
  
    
  


  


  


  


  


  


  © 2010, 2011, 2013 script5

  script5 ist ein Imprint der Loewe Verlag GmbH, Bindlach

  Text © 2010, 2011, 2013 Bettina Belitz

  Dieses Werk wurde vermittelt durch die Literatur Agentur Hanauer

  Coverillustrationen: Maria-Franziska Ammon

  Covergestaltung: Franziska Trotzer

  E-Book-Konvertierung: CPI – Clausen & Bosse, Leck

  EPub 2.0 ISBN 978-3-7320-0161-3

  

  Dieses E-Book ist urheberrechtlich geschützt. Jede vom Urheberrechtsgesetz nicht erlaubte Verwendung ist ohne schriftliche Zustimmung unzulässig und strafbar. Dies gilt insbesondere für Vervielfältigungen, Verbreitung, Bearbeitung, Übersetzungen, Mikroverfilmungen und die Verarbeitung in elektronischen Systemen.

  

  Splitterherz:

  Printausgabe Hardcover: ISBN 978-3-8390-0105-9

  Printausgabe Taschenbuch: ISBN 978-3-8390-0142-4

  Scherbenmond:

  Printausgabe Hardcover: ISBN 978-3-8390-0122-6

  Printausgabe Taschenbuch: ISBN 978-3-8390-0151-6

  Dornenkuss:

  Printausgabe Hardcover: ISBN 978-3-8390-0123-3

  Printausgabe Taschenbuch: ISBN 978-3-8390-0161-5

  

  www.script5.de


  Die Autorin


  



  [image: Belitz]


  


  


  Bettina Belitz, geboren 1973 in Heidelberg, verliebte sich schon früh in die Magie der Buchstaben. Lesen allein genügte ihr bald nicht mehr – nein, es mussten eigene Geschichten aufs Papier fließen. Nach dem Studium arbeitete Bettina Belitz als Journalistin, bis sie ihre Leidenschaft aus Jugendtagen zum Beruf machte. Heute lebt sie umgeben von Pferden, Schafen, Katzen und Hühnern in einem 400-Seelen-Dorf im Westerwald und lässt sich von der Natur und dem Wetter zu ihren Romanen inspirieren.


  
    
  


  
    
  


  


  Für Guido, ohne den ich dieses Buch nie hätte verwirklichen können, und für Mio, der von den ersten Zeilen an dabei war – auf, neben und liebend gerne auch unter meinem Schreibtisch
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  PROLOG


  Etwas hat sich verändert. Ich kann es wittern. Die Luft ist weicher geworden, der Wald grüner, der Nachthimmel schwärzer. Der Mond weint.


  Eine neue Seele ist da. Sie flattert wie ein gefangener Vogel. Sie ist unruhig, verzweifelt, launisch. Sie ist zart und wild zugleich. Sie hat feine, spitze Widerhaken.


  Sie schmeckt köstlich.


  Es ist die Seele eines Mädchens. Ich sitze hier oben auf meiner Ruine, schaue hinab in die Finsternis und bin hungrig.


  Ich kämpfe dagegen an, mit aller Kraft. Stunde für Stunde, Minute um Minute, und ich werde weiterkämpfen, bis die Seele alt und taub wird und stirbt.


  Ich kämpfe. Kämpfe.


  Und verliere.


  [image: Blume]


  FRÜHLING
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  KOPFLOS


  Jetzt. Jetzt geschah es endlich. Mit einem Mal schmiegte sich mein Körper weich in die Matratze und ich sank ein winziges Stück tiefer – nur wenige Millimeter, aber sie reichten aus, um meine Lider schwer werden zu lassen. Meine Gedanken zerrissen sich gegenseitig und die Wut wurde milder. Ich war noch wach genug, um mich träge auf das Nichts zu freuen, aber zu müde, um traurig zu sein. Vielleicht erwarteten mich sogar Träume. Tröstende Träume. Irgendetwas, das mich nur für einen Moment glauben ließ, ein anderer Mensch zu sein.


  Doch ehe sie eine Chance hatten, sich in meine Seele zu schleichen, näherten sich entschlossene Schritte. »Elisabeth! Bitte.«


  Ich knurrte unwillig. Nur wenige Atemzüge später und Papa hätte mich tief schlummernd vorgefunden. Einen Moment lang hasste ich ihn dafür, mich aufgeschreckt zu haben. Mein Herz schlug schmerzhaft gegen mein Brustbein.


  »Nein, später«, antwortete ich murrig und zog mir die Decke über den Kopf. War es denn nicht möglich, einfach nur in Ruhe auf dem Bett zu liegen und an nichts zu denken? Ja, es war erst früher Abend, aber an einem Sonntag, und wenn es irgendeinen Tag in der Woche gab, an dem tagsüber schlafen erlaubt sein sollte, dann doch den Sonntag.


  Ich wusste genau, was Papa von mir wollte. Er hatte mir gleich nach unserer Ankunft im Nirgendwo damit gedroht. Er wollte, dass ich Umzugskartons schleppte, mir das Haus anschaute, ihm beim Einräumen seiner Bücher half. Und er wollte, dass ich Begrüßungskarten an die Nachbarn verteilte. Nun stand er wieder vor meinem Bett und wedelte mit einem Bündel Briefkuverts vor meinem verborgenen Gesicht herum. Er machte seine Drohungen also wahr.


  Genauso wie er wahr gemacht hatte, von Kölns City aufs platte Land zu ziehen und dieses Haus im Westerwald zu kaufen. Ich hatte gelacht, als er mir diesen Entschluss verkündet hatte, weil ich dachte, es sei ein schlechter Witz. Denn Papas Praxis lief gut. Doch er wollte wieder mehr forschen und die psychiatrische Klinik in Rieddorf suchte händeringend nach einem neuen Chef. Wenn Papa wenigstens in Rieddorf nach einem Haus Ausschau gehalten hätte. Aber nein. Wennschon, dennschon. Wennschon ein Umzug aufs Land, dann mitten in die Einöde. In diesem Kaff hier gab es nichts. Gar nichts. Nicht einmal eine Bäckerei. Knapp 400Seelen, davon wahrscheinlich gut die Hälfte ein Fall fürs Altersheim. Und den Namen des Kaffs wollte ich nicht einmal aussprechen. Kaulenfeld. Das klang nach geschlachteten Tieren.


  Mama hatte Papas Idee sofort gefallen. Sie wirkte fast erleichtert, nachdem er den Kaufvertrag unterschrieben hatte. Und daran hatte sich bis jetzt nichts geändert. Die beiden benahmen sich seit Wochen wie Teenager auf der ersten Klassenfahrt. Ich hingegen hatte mich immer öfter in mein Zimmer verkrochen und geheult.


  Aber jetzt wollte Papa nicht mehr zulassen, dass ich mich verkroch. Mit einem Auge lugte ich am Kissen vorbei aus dem Fenster. Draußen war es noch hell. Zwar wurde es bereits dämmrig, das Grau wich langsam einem bläulichen Anthrazit, doch man würde mich noch sehen und als fremd erkennen und als exotisch und großstädtisch beurteilen können. Ich wollte mich aber nicht sehen und beurteilen lassen. Von nichts und niemandem.


  Papa seufzte und zog eine Grimasse. Die Stirnlocke unter seinem Wirbel fiel zwischen seine Augenbrauen und zeichnete ein dunkles S auf seine Stirn. Er hatte einfach unverschämt schöne Haare für einen Mann, befand ich zum hundertsten Mal. Es war ungerecht. Frauen sollten solche Haare haben. Ich sollte sie haben.


  »Elisabeth, ich habe keine Lust zu diskutieren. Du hast uns in all den Wochen kein einziges Mal beim Renovieren geholfen – gut, das haben wir akzeptiert. Dass du dich heute wieder den ganzen Tag ins Bett legst, obwohl wir alle Hände voll zu tun haben – von mir aus. Aber jetzt bitten wir dich nur, die Begrüßungskarten bei unseren Nachbarn einzuwerfen. Und ich weiß nicht, was–«


  »Ich mache es ja!«, rief ich giftig und riss das Kissen herunter. »Ich habe nicht behauptet, dass ich mich weigere. Ich will mich nur noch ein bisschen – ausruhen.«


  »Ausruhen«, wiederholte Papa. Sein linker Mundwinkel zuckte amüsiert. »Wovon?«


  »In einer Stunde«, ignorierte ich seine Frage stur. Ich drehte den Kopf weg, weil mich sein Blick zu durchleuchten schien. Er ahnte sehr wohl, dass man kaum ausgeruhter sein konnte, als ich es in diesem Moment war – so ausgeruht, dass es in meinen Beinen nervös kribbelte. Ich hatte schließlich nicht nur den heutigen Nachmittag, sondern das gesamte Wochenende im Bett verbracht. Eben hatte ich lange und geduldig warten müssen, bis der Schlaf sich meiner erbarmte. Mir fehlte die Bettschwere. Mein Kopf und meine Gedanken fühlten sich müde an, aber mein Körper war es leid, nur herumzuliegen.


  Hoffentlich hatte ich richtig geschätzt und in einer Stunde war es tatsächlich dunkel. Ich wollte so unbeobachtet wie möglich durchs Dorf schleichen. Eine Fremde fiel hier auf wie ein bunter Hund. Am liebsten wäre es mir gewesen, wenn mich dieses vermaledeite letzte Jahr vor dem Abi überhaupt niemand zu Gesicht bekommen würde.


  Aber Mama und Papa hatten es sich offenbar in den Kopf gesetzt, zu den Anwohnern mindestens verwandtschaftliche Beziehungen aufzubauen. Als ob meine Eltern sich jemals ernsthaft für ihre Nachbarn interessiert hätten oder gar umgekehrt. Da hätte Jesus persönlich nebenan wohnen können und Papa hätte doch nie mehr gemacht, als vielleicht mal über den Gartenzaun zu winken. Doch die Stimmung war eisig genug und ich hatte keine Lust, mit meinen Eltern über ihren nicht vorhandenen Freundeskreis zu diskutieren. Gut, Mama hatte einen, zumindest telefonierte sie mit Freundinnen und schrieb ihnen oder besuchte sie hin und wieder. Aber zu Gesicht bekamen wir sie trotzdem fast nie. Die beiden sind sich eben selbst genug, dachte ich in einem plötzlichen Anflug von Neid und schnaubte kurz.


  »Elisa.« Papas Stimme klang nicht mehr ganz so aufgeräumt und freundlich. »Überspann den Bogen nicht.« Der leichte Luftzug auf meinem Gesicht verriet mir, dass er schon wieder mit den Briefkuverts wedelte, aber ich drehte mich nicht zu ihm um. Die Gefahr war einfach zu groß, dass er mich überredete, sofort aufzubrechen. Schon vorhin hatten sich an den Nachbarfenstern die Vorhänge bewegt, als wir aus dem Auto gestiegen waren und ich frierend im Wind stehen musste, bis Mama endlich den richtigen Schlüssel herausgekramt hatte.


  »Na gut. Eine Stunde. Von mir aus«, gab Papa sich geschlagen, ließ die Kuverts auf mein Bett fallen und verschwand.


  Mit polterndem Herzen blieb ich liegen und versuchte, an nichts zu denken, während der anthrazitfarbene Himmel sich blauschwarz verfärbte und die Straßenlampe vor dem Haus in einem ungesunden Orangerosa ansprang. Mir war regelrecht übel vor Hunger. Seit Freitagabend hatte ich kaum mehr etwas gegessen, und als ich mich aufrichtete, begann das Zimmer vor meinen Augen zu tanzen. Trotzdem stellte ich mich mit einer schnellen Bewegung auf meine tauben Füße, schlüpfte ungeachtet meiner schmerzenden Zehen in die hochhackigen Stiefeletten von heute Nachmittag und warf mir einen Strickmantel über. Sollte ich doch vor Schwäche und Kummer umkippen und Papa mich finden, ohnmächtig und am besten schwer verletzt dazu – so schwer, dass meine Eltern einsahen, mich an den falschen Ort verschleppt zu haben, und alles rückgängig machten. Der Gedanke hatte seinen Reiz. Wenigstens die theoretische Möglichkeit, Grischa noch einmal wiederzusehen … ihn nur noch einmal anzusehen. Auch wenn er mich nicht sah. Aber hier, hier im Nirgendwo, würde ich ihm niemals mehr begegnen. Es blieb mir nur, von ihm zu träumen.


  Nein. Schluss. Kein Grischa. Grischa gehörte jetzt endgültig der Vergangenheit an und vielleicht war das sogar das einzig Sinnvolle an dieser Zwangsumsiedlung. Ich würde ihn nicht wiedersehen. Tobias nicht und Grischa auch nicht. Nicht in der Realität und nicht in Gedanken.


  »Bloß kein Rückfall, Ellie«, wies ich mich selbst zurecht. Tagträumereien hatte ich mir schon lange verboten. Sie brachten nur wirre Gefühle und die Realität war anschließend umso gnadenloser. Selbstmitleidige Tagträume waren erst recht tabu. Und das mit Grischa hatte einfach nur wehgetan. Von ihm zu träumen hatte es meistens nicht besser, sondern nur noch schlimmer gemacht, denn die Kluft zwischen meinen Träumen und dem, was tatsächlich gewesen war, verschlang und zermalmte mich jedes Mal brutal aufs Neue.


  Nun gelang es mir nicht mehr, meine Augen unscharf zu stellen, weil ich die Tränen wegblinzeln musste. Ich biss mir in die Faust, um nicht zu weinen, und drehte mich langsam einmal um mich selbst. Vorhin, gleich nach unserer Ankunft, hatte ich mich mehr blind als sehend aufs Bett geworfen und Mama weggeschickt. Sie war so stolz auf all das gewesen, was sie mir hier zeigen wollte – und nun wusste ich, warum. Das Zimmer war riesig. Ein ausgebautes Dachstudio, mindestens viermal so groß wie mein altes Zimmer in Köln. An drei Fronten große Fenster, insgesamt sechs Stück, mit Blick über das ganze erbärmlich kleine Dorf. Das Bett stand geborgen unter den Schrägen, aber ich konnte rechts und links nach draußen sehen. Daneben mein Kleiderschrank, am anderen Ende des Raumes die Stereoanlage, eine kleine Couch, unter zweien der Fenster mein Schreibtisch. Und zwischendrin genug Platz für ein geselliges Tanzkränzchen.


  Ich fand es tatsächlich schön. Zwar zu leer und zu groß, aber irgendwie heimelig. Meine Schritte hallten nicht, wahrscheinlich wegen der Schrägen und der schweren alten Bodendielen, die mit flauschigen bunten Flickenteppichen ausgelegt waren.


  Und trotzdem konnte ich immer noch nicht glauben, dass sie es wirklich getan hatten, dass sie mich aus meinem Leben gerissen und hierher aufs Land verschleppt hatten und das jetzt mein neues Zuhause war – es hätte einfach nicht sein müssen. Nicht ein Jahr vor meinem Abitur. So lange hätten sie noch warten können. Nur dieses eine Jahr. Davon wäre doch niemand umgekommen.


  Einen Sommer. Einen Winter. Und noch einen wahrscheinlich viel zu kalten Frühling. Dann konnte ich hier wieder weg. Das musste ich durchstehen, irgendwie.


  Vielleicht sollte ich Nicole anrufen. Oder Jenny. Ich glaubte nicht, dass sie mich vermissten; sie wussten schon lange, dass ich wegziehen würde, und in den vergangenen Wochen schien es, als hätten sie sich bereits damit abgefunden. Ich war ständig mies gelaunt und so trafen sie sich auch ohne mich. Trotzdem. Eine vertraute Stimme – einfach nur Hallo sagen. Ich angelte mein Handy aus der Jackentasche. »Kein Empfang«, leuchtete es mir vom Display entgegen. Kein Empfang?


  »Scheiße«, fluchte ich und lief in die andere Ecke des Studios. Immer noch kein Empfang. Nicht mal ein kleiner Streifen auf der Funkanzeige. Ich war abgeschottet. Einen kurzen, schmerzhaften Moment lang dachte ich an Tobias, der mich am Wochenende plötzlich wehmütig angeschaut und nach meiner Handynummer gefragt hatte – ach, es hätte sowieso nichts werden können, ich hier, er in Köln, beide ohne Auto. Zum ersten Mal hatte sich ein Junge wirklich für mich interessiert, und was passiert? Ich ziehe nach Dunkelhausen. Ins Exil.


  Und nun zwang Papa mich auch noch dazu, mich den anderen Exilanten freundlichst vorzustellen. Ich nahm das Bündel Briefe in meine zittrige Hand und tapste so leise wie möglich die knarzende Treppe hinunter. Aus Mamas und Papas Schlafzimmer ertönte viel zu glückliches Lachen und das Klappen von Kofferscharnieren. »Ich bin dann weg!«, rief ich und schlug die schwere Haustür zu, bevor ich eine Antwort hören konnte. Falls sie mich überhaupt wahrgenommen hatten.


  Es war dunkel. Zu dunkel für meine lichtverwöhnten Augen. Die Straßenlampe leuchtete zwar inzwischen hellgelb, warf aber nur einen matten Kegel auf den nassen Asphalt. Ein feiner Nieselregen benetzte mein Gesicht und kroch kalt in meinen Nacken. Es war totenstill – so still, dass ich glaubte, das Rauschen meines Blutes hören zu können. Der Wind hatte sich gelegt. Kein Blatt, kein Strauch bewegte sich.


  Starr thronte die riesige Eiche neben dem Feldweg, der an unserem Garten vorbei bis hinauf zur Kuppe führte. Ihre Äste glänzten feucht im verblassenden Schein der letzten Laterne, bevor pure Finsternis den Weg verschlang. Dieser Baum war mir bei unserer Ankunft sofort aufgefallen und hatte ein beklemmendes Gefühl ausgelöst – Trostlosigkeit vermischt mit Neugierde. Ein dicker Ast stand merkwürdig waagerecht ab und war fast frei von weiteren Gabelungen.


  »Ich möchte nicht wissen, wer daran schon sein Leben lassen musste«, hatte Papa bemerkt, als Mama begeistert die knorrige Rinde der Eiche berührt und sich an ihren mächtigen Stamm gelehnt hatte – und ich zu fürchten begann, sie würde den Baum umarmen oder gar um ihn herumtanzen. Es war kein gewöhnlicher Baum. Es war eine Gerichtseiche. Man hatte dort Diebe und Mörder gehängt. Heute stand eine Bank darunter, deren morsche Lehne halb abgerissen im hohen Gras steckte. Gestiftet vom Verschönerungsverein.


  Papa hatte es sich in seiner Euphorie nicht verkneifen können, eine haarsträubende Geschichte zum Besten zu geben – nicht dass ich sie hatte hören wollen. Irgendein dämlicher Priester hatte sich an diesem Ast erhängt, weil er sich in ein Mädchen verliebt und es geschwängert hatte, und trieb fortan als kopfloser Reiter sein Unwesen. Das zumindest erzählte man sich im Dorf. Sonst gibt es hier ja auch nichts zu tun, dachte ich zynisch.


  Gut, es war keine allzu schöne Vorstellung, dass an diesem Baum einst Leichen baumelten. Aber das lag immerhin Jahrhunderte zurück. Jetzt rasteten hier allenfalls Wanderer. Und finstere Gesellen trieben sich auch nicht herum. Ich sah lediglich zwei Schafe mit schauderhaft schmutzigem, verklumptem Fell auf der Weide nebenan ihr graugrünes Gras kauen.


  Nun hatte ich mich ein wenig an die Dunkelheit gewöhnt. Ich schlang meinen Strickmantel enger um den Bauch und suchte die passenden Häuser zu den Adressen auf den Kuverts. Alles in nächster Nähe, und sämtliche Häuser sahen aus, als würden alte Menschen darin wohnen. Ich war umzingelt von Greisen.


  Nur die letzte Adresse fand ich nicht sofort. »Das ist ganz am Ende der Gartenstraße«, hatte Papa noch gesagt, wie ich mich jetzt erinnerte. Was für ein schöner Name für einen so ungepflegten Weg. Die meisten Häuser wirkten verlassen. Nicht nur die Gärten waren zugewuchert, auch die Büsche neben dem Pfad streiften dornig meine Schultern, so weit ragten sie über die Zäune. Ein Wollfaden an meinem Mantel riss, als sich ein besonders vorwitziger Ast darin verhakte. Ich schloss kurz die Augen und atmete tief durch. Konnten die hier nicht mal die Straßen frei halten?


  Da, endlich, die letzte Adresse und ein Hort der Zivilisation. Solarerhellte eisblaue Schmetterlinge aus dem Verkaufsfernsehen (»Die müssen Sie einfach haben!«) schwebten über den ordentlichen Rabatten und alle Fenster wurden akkurat von Rüschen und Übergardinen erstickt. Also auch Greise.


  Eine verknöcherte Hand griff von innen zwischen die Vorhänge. Hastig stopfte ich die Grußkarte durch den Briefschlitz. Wenn ich nicht sofort verschwand, würden sie die Tür öffnen und mich in ein Gespräch verwickeln. Und ich wollte nicht reden.


  Ich zerrte an dem Gartentörchen, das sich hinter mir von allein geschlossen hatte. Meine Hand rutschte ab und schlug gegen den Holzzaun. Schon bewegte sich die Klinke der Haustür langsam nach unten. Ich griff ein weiteres Mal nach dem Törchen und zog fest daran. Das Scharnier löste sich.


  »He, junges Fräulein!«, ertönte eine heisere, unverkennbar alte Männerstimme hinter mir. Ich tat, als habe ich nichts gehört, und trat die Flucht an. Gott, war das albern. Ich floh vor den Nachbarn, die soeben mit liebreizenden Grußkarten der Familie Sturm versorgt worden waren. Mir war die Hitze ins Gesicht gestiegen und mein Herz schlug hart und lebendig unter dem feuchten Stoff meines Mantels, als ich die Straße entlangrannte, bis sie eine Biegung nahm und in einen unbefestigten Waldweg mündete. Das Dorf lag hinter mir.


  Doch ich fürchtete, der Greis würde neben seinen Solarschmetterlingen geduldig warten, bis ich meinen Irrtum erkannt hatte, um mich dann in sein gardinenverhangenes Reich zu entführen und mir Kuchen oder Tee aufzuzwingen. Ich musste Zeit schinden.


  Ich schloss die Augen, lehnte mich an einen Baum und ließ den Nieselregen auf mein erhitztes Gesicht perlen. Ein unverhofft vertrautes Geräusch holte mich schlagartig in die Gegenwart zurück. Irritiert sah ich an mir herunter. Meine Wangen trieften vor Nässe und mein Mantel hing schlaff und nach Schaf müffelnd um meine Schultern. Den konnte ich in die Tonne kloppen. Wie lange hatte ich hier gestanden?


  Jetzt hörte ich es wieder – ein leises, beständiges Gluckern und Schmatzen und dazwischen jenes Quaken und Knottern, das mich und Paul Frühling für Frühling auf die Straße getrieben hatte, damals bei Oma im Odenwald. Kröten. Natürlich. Es waren Kröten, die einen Platz zum Laichen suchten und sich gegenseitig auf dem Rücken trugen. Bewaffnet mit Eimern waren wir losgezogen, um die Kröten vor den viel zu schnell fahrenden Autos zu retten, und waren zu Tränen enttäuscht, wenn wir keiner einzigen begegneten. Doch manchmal fanden wir sie dutzendweise und pirschten immer und immer wieder die Straße auf und ab, während Oma sorgenvoll auf uns wartete.


  Seitdem hatte ich keine Kröte mehr gesehen, geschweige denn berührt. Obwohl ich Letzteres lieber meinem Bruder überlassen hatte, der sich grundsätzlich brennend für sämtliche schleimigen Objekte dieses Planeten interessierte.


  Hier mussten Tausende von Kröten wandern oder laichen. Ihr Gesang schwoll an und verebbte wieder. Ich richtete meine Augen in die Dunkelheit, bis sie fast zu tränen begannen, und tatsächlich konnte ich nach einigen Minuten meine Umgebung schemenhaft erkennen. Unser Feuchtbiotop auf dem Schulhof in Köln war ein Witz gegen das, was ich hier erahnen konnte – eine weite, lang gestreckte Sumpflandschaft. In einem verschlungenen Muster durchbrach meterhohes Schilf das schwarz glitzernde Wasser. Ehe ich mich versah, hatte ich mich darauf zubewegt. Der Boden unter mir gab schmatzend nach und Schlamm saugte sich an meinen Sohlen fest.


  Nicht weitergehen, befahl mir mein Gehirn. Du machst dich schmutzig. Es ist spät am Abend. Es ist kalt. Du holst dir den Tod.


  Weitergehen, sagte mein Gefühl. Schau dir eine Kröte an. Irgendwie glaubte ich, dass mich der Anblick einer Kröte trösten würde. Doch ich sah keine. Sie sangen nach wie vor ihr unmusikalisches Lied für mich, aber zwischen dem Schilf und den faulenden Baumstümpfen konnte ich nur schillernde Bläschen und wabernde Algengeflechte ausmachen.


  Doch da – etwas flirrte über das zähe Wasser, bläulich und zitternd, dann verharrte es und erlosch. Erlosch? Eines wusste ich: Kröten hüpften träge, nicht schnell und zitternd. Und schon gar nicht schimmerten sie bläulich. Vor allem aber erloschen sie nicht.


  Wollte mir da jemand einen Schrecken einjagen? War das etwa ein beliebter Dorfbrauch – zugezogene Großstädter das Fürchten lehren? Vielleicht steckten ja sogar Mama und Papa im Dickicht und freuten sich diebisch über die Finte mit den Begrüßungskarten?


  Da war noch eines – ein bebendes blaues Flämmchen, das mit leisem Zischen die Wasseroberfläche erhellte und sofort wieder in die Schwärze der Nacht abtauchte. Okay, ganz ruhig, mahnte ich mich, obwohl es direkt neben mir, beunruhigend nah, laut schmatzte. Du drehst dich jetzt um, verschwindest von hier und kehrst so schnell wie möglich nach Hause zurück. Ich hob testweise meinen linken Fuß an – gut, ich konnte ihn noch mühelos aus dem Schlamm ziehen. Ich war also noch nicht im Begriff, vom Sumpf verschlungen zu werden. Es war ja auch ein mitteldeutsches Biotop und kein schottisches Hochmoor. Trotzdem konnte ich meinen Blick kaum vom Wasser abwenden. Und da, wieder flackerte es bläulich, diesmal hinten am Waldrand, und wieder gelang es mir nicht, mich in Bewegung zu setzen. Was zum Teufel war das nur? Ich starrte mit aufgerissenen Augen über die Wasserfläche und stockte. Nein. Das konnte nicht sein. Das gab es nicht. Nein, Elisabeth, das siehst du nicht. Du bist überreizt und müde.


  Doch meine Augen wollten sich nicht von der finsteren Silhouette lösen, die sich zwischen den Baumgerippen aus dem Morast erhoben hatte. Die Flämmchen schossen ihr entgegen und ließen sie nachtblau aufschimmern, bevor sich vollkommene Dunkelheit über den Sumpf senkte und den Schemen verschluckte. Ein jähes Schaudern ergriff mich und meine Zähne schlugen hart aufeinander, ein Geräusch wie das Klappern von morschen Knochen.


  Dann wurde es so still, dass ich die Gasbläschen im Schlamm blubbern und gären hören konnte. Die Kröten waren verstummt. Da war nur noch das beständige, glucksende Flüstern des Moores, das sich modrig in meinen Ohren festsetzte.


  Ich zog meine versinkenden Füße aus dem gurgelnden Untergrund. Mit zwei staksigen Schritten rückwärts fand ich den Weg wieder. Der Schotter grub sich beruhigend scharfkantig in die dünnen Gummisohlen meiner Stiefeletten. Ich warf nicht einen einzigen Blick zurück.


  Erst als ich mit klammen Fingern und bis auf die Haut durchnässt die Eingangstür aufschloss und in die Wärme des Hauses eintauchte, erlaubte ich mir, jenes gespenstische Bild in meinen Kopf zurückzuholen, das zwischen den zuckenden blauen Irrlichtern des Moores aufgetaucht war. Nur ein Kontrast, mattes Schwarz vor dunstigem Grau – eine Gestalt auf einem Pferd, nicht kopflos, aber zumindest lautlos, und für meinen Geschmack viel zu geisterhaft.


  Ich lehnte mich an die rustikal verputzte Wand des Hausflures. Er trug bereits Mamas Spuren und wirkte so vertraut und verlässlich, dass ich einen Moment lang nicht wusste, ob ich lachen oder weinen sollte. Überall hingen Bilder aus dem Kölner Haus, die schönen bunten Gemälde, die Papa einst in der Karibik gekauft hatte. Dazwischen hatte Mama Kerzenhalter, angelaufene Spiegel und all die merkwürdigen Reisemitbringsel an die Wand genagelt, die sich im Laufe der Jahre angesammelt hatten. Sogar der struppige norwegische Troll, den ich schon in Köln nicht gemocht hatte, starrte mir aus dem Winkel über den Garderobenhaken entgegen. Und doch – alles sah vertrauter aus, als ich dachte. Das war schön und schmerzlich zugleich. Wenn sie das Haus doch wieder so einrichteten wie in Köln, warum hatten wir dann nicht gleich dort bleiben können? Es sah aus wie Köln. Aber es war nicht Köln. Es war Dunkelhausen.


  Ich zog mir den nassen Mantel von den steif gefrorenen Schultern, knüllte ihn in die Ecke und zerrte mir die über und über schlammverkrusteten Stiefel von den Füßen.


  »Bin wieder da!«, rief ich in Richtung Wohnzimmer, wo ich Weingläser aneinanderklirren hörte. Da saßen sie jetzt und freuten sich an ihrem neuen, tollen Leben, während ihre Tochter vor lauter Stress und Kummer schon Halluzinationen bekam. Ich kam mir entrückt vor – und gleichzeitig absolut hysterisch.


  Ein Reiter in der Nacht, ja, natürlich. Ich war definitiv zu alt, um mich von Papas Spukgeschichten beeindrucken zu lassen. Wie würde Papa das nennen, was mir widerfahren war?, fragte ich mich spöttisch. Landeierpsychose?


  Doch als ich mir lustlos ein Käsebrötchen einverleibt, mir die Kälte aus den Knochen geduscht und mich in meinem Bett vergraben hatte, tauchte die Vision noch einmal auf und zog stumm vor meinen geschlossenen Lidern vorüber. Tanzende blaue Lichter, schwarzes Wasser und die wehende Mähne eines auf der Stelle tretenden Pferdes.


  Ich hatte scheußliche Angst vor Pferden.


  Ich war schon fast eingeschlafen, als mein Gehirn mich daran erinnerte, dass heute Abend kein einziger Lufthauch gegangen war. Tagsüber – ja, da war es windig gewesen. Nachts nicht. Aber die Mähne des Pferdes hatte sich bewegt. Wie dünne Schlangen, die sich ins schwarze Nichts kringelten.


  Es hätte mich beunruhigen sollen. Doch ich war dankbar für den endgültigen Beweis dafür, dass ich etwas gesehen hatte, was es nicht gab.


  Es gab keinen schwarzen Reiter. Ob mit oder ohne Kopf.


  Es gab keinen Reiter.


  Zufrieden drehte ich mich auf die andere Seite. Und meine Traumbilder brachten mich zurück in die Stadt.


  [image: Blume]


  GROSSSTADTPFLÄNZCHEN


  »Iss was, Ellie«, sagte Mama ohne rechten Nachdruck. Sie saß übernächtigt im Morgenmantel am Frühstückstisch, während Papa geschäftig seine Arbeitstasche packte. Mama verschlief das Frühstück normalerweise. Das war Papas und meine Zeit. Wenn überhaupt. Am liebsten war ich um diese Zeit alleine und gerade im Sommer stand Papa gern in aller Herrgottsfrühe auf und verschwand zur Arbeit. Anscheinend dachte Mama, sie würde es mir mit ihrer Anwesenheit leichter machen.


  »Keinen Hunger«, murmelte ich.


  »Das hier ist aber doch – wirklich schön, oder?«, fragte Mama gähnend. Ich seufzte und sah mich um. Ja, einen Wintergarten hatten wir in Köln nicht gehabt. Und ja, wahrscheinlich war es ein exklusiver Platz zum Frühstücken, auch wenn Mama diese Mahlzeit meistens im Wachkoma zubrachte. Aber Menschen, die morgens geistig anwesend waren, mussten es wohl als schön beurteilen. Es sei denn, sie hatten Heimweh wie ich.


  Die ersten Sonnenstrahlen ließen das dunkle Holz unseres wurmstichigen Esstisches warm aufleuchten. Papa trat zu uns, trank im Stehen einen Schluck stilles Wasser und wandte blinzelnd die Augen ab.


  »Die Vorhänge sind bald fertig, nur noch ein, zwei Tage«, sagte Mama und strich Papa schlaftrunken über den Arm. »Außerdem hab ich Jalousien bestellt.«


  Ich verkniff mir einen bösartigen Kommentar. Es war schließlich nicht gerade nett, über die Krankheiten anderer Leute zu spotten. Aber Papa und seine Migräne – das war etwas, woran ich mich einfach nicht gewöhnen konnte. Und schon gar nicht daran, dass die hellsten Räume im Haus an jedem Schönwettertag rigoros abgedunkelt wurden. Ich wunderte mich, dass er den Wintergarten nicht gleich abgerissen hatte.


  Papa musterte meinen leeren Teller.


  »Elisa, iss doch was«, ermahnte er mich, bevor Mama ihn daran hindern konnte.


  »Ich habe keinen Hunger«, erwiderte ich bockig. Achselzuckend zog Papa sich in den Flur zurück und pfiff dort vor sich hin. Ich hatte wirklich keinen Hunger. Stattdessen war mir schlecht, vor Nervosität und Aufregung und weil ich nachts um drei in bleierner Stille aufgewacht war und nicht mehr hatte einschlafen können. Es war, als ob das Haus lebte. Überall knackte und knirschte es und gleichzeitig war es draußen so beängstigend ruhig. Nicht ein Auto fuhr durch das Dorf, stundenlang.


  Stattdessen schrie am Waldrand immer wieder ein Vogel – es war ein merkwürdig sehnsüchtiger, gequälter Ruf, der sich in meinen Ohren einnistete und mir die letzte Müdigkeit raubte. Als es dämmerte, begannen die Singvögel ihr unerträglich optimistisches Konzert und ich marterte mich mit der Frage, was ich anziehen sollte. Ein sicheres Zeichen, dass ich wieder in der Realität angekommen war.


  Mein abendlicher Ausflug an den Sumpf – bei Tageslicht betrachtet bestimmt ein lieblicher Teich mit Seerosen und Dotterblumen – kam mir vor wie ein Erlebnis aus fernen Zeiten und meine Vision begann mir sogar peinlich zu werden. Schließlich waren es nur Sekunden gewesen, in denen ich glaubte, so etwas wie einen finsteren Reiter gesehen zu haben. Und selbst wenn das sogar stimmte – vielleicht hatte sich jemand auf seinem Reitausflug verspätet und dort hinten kehrtgemacht. Oder so ähnlich. Ich beschloss jedenfalls, die ganze Angelegenheit so schnell wie möglich zu vergessen und mich ernsthaft meinem Klamottenproblem zu widmen.


  Als mein Wecker schließlich um sechs klingelte, war ich allerdings so übermüdet und durcheinander, dass ich nachlässig nach einem engen Wollpulli und meiner Jeans griff. Dazu meine hohen Stiefel mit den Absätzen, ein solides Make-up, ordentlich Mascara, fertig.


  »Ich nehme dich heute mit und setze dich bei der Schule ab. Ist ja ganz in der Nähe. Nach Hause kannst du dann mit dem Bus fahren«, rief Papa aus dem Flur.


  »Okay«, antwortete ich erleichtert. Ein Lichtblick.


  In Papas Auto war ich wenigstens ein bisschen zu Hause. Ich schwieg und gab vor, die Landschaft zu betrachten. Doch da gab es nicht viel zu sehen. Eine grüne, undurchsichtige Welt. Bäume über Bäume, dazwischen fette Wiesen mit hüfthohem Gras, keine Wege, keine Häuser, keine Straßen außer diesem schmalen, schlecht asphaltierten Pfad. Die gesamte Strecke nach Rieddorf fuhren wir an einem dieser unzähligen verschlungenen Bäche entlang, der viel zu viel Wasser führte und sich sumpfig in die Niederungen ausbreitete. Alles war grün und nass und wenig einladend.


  Ich schluckte krampfhaft, um das flaue Gefühl in meinem Magen zu vertreiben. Wie würden sie auf mich reagieren – meine neuen Klassenkameraden? Köln schien mir momentan das Paradies zu sein, aber auch dort war es anfangs alles andere als leicht gewesen. Ich hatte irgendwann kapiert, wie man sich anpasst – was man sagen und anziehen muss und welche Interessen cool sind. Worüber man sich aufregen darf und worüber besser nicht. Und dass man sich über gute Noten lieber nicht freut und sie mit einem »Pffft« abtut. Am besten noch sagt, dass man gespickt hat und eigentlich gar nichts kann.


  »Sei einfach du selbst«, hatte Mama zum Abschied gesagt. Ich wusste allerdings nicht genau, wie das aussah: ich selbst sein. Ich wusste ja nicht einmal, was ich anziehen sollte. Na, einen Vorteil würde der Umzug aufs Land wenigstens haben, dachte ich grimmig. Hier würde mich hoffentlich niemand Lassie taufen wie in Köln. Oh, wie hatte ich das gehasst. Ich war doch keine Hündin.


  »Schau, hier geht’s zur Klinik«, riss Papa mich aus meinen düsteren Erinnerungen. »Und da zur Schule.«


  »Schulzentrum. Psychiatrische Klinik. Schützenverein«, stand auf dem Schild an der Straßenkreuzung. Eine gute Kombination, dachte ich zynisch.


  »Vielleicht kannst du dich ja in einem Sportverein anmelden«, sagte Papa beiläufig, als er zum Schulzentrum abbog.


  »Du möchtest, dass ich Sport mache?«, erwiderte ich belustigt.


  Papa wusste genau, dass ich seit meinem achten Lebensjahr circa siebzehn verschiedene Sportarten mit beschämend geringem Erfolg angefangen und wieder aufgegeben hatte. Bis ich schließlich gar nichts mehr gemacht hatte. Dabei war es nicht so, dass es mir grundsätzlich an Talent fehlte. Ich war nur viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, mich nicht zu fürchten, den Trainer nicht zu verärgern und auf meine Mitspieler zu achten – und irgendwann machte ich einen Fehler nach dem anderen. An Spott und Häme hatte es nicht gemangelt.


  »Warum denn nicht?«, fragte Papa. »Du kannst dich ja mal in der Schule umhören, was deine Klassenkameraden machen. So, nun raus mit dir. Melde dich im Sekretariat – die wissen Bescheid. Viel Glück, Kleine.«


  »Tschö, Paps.« Ich schlüpfte aus der Tür und war mir kurz sicher, dass meine Beine unter mir nachgeben würden. Ich sah mir den überraschend modernen Bau an. Hier also würde ich mein Abitur machen – und das bedeutete wiederum, dass ich studieren durfte, und da es hier mit Sicherheit keine Universitäten gab, wäre das die Freikarte für die Flucht in eine Großstadt. Vielleicht nach Hamburg wie mein Bruder Paul, mit dem ich mich immerzu gezankt hatte und den ich jetzt so schrecklich vermisste. Er hatte es gut. Er war 23 und konnte machen, was er wollte. Und ich? Mitgefangen, mitgehangen. Ich hatte nicht einmal Hoffnung, dass sich hier etwas ändern und Paul uns besuchen kommen würde. Er hatte es in Köln nicht getan, warum sollte er es jetzt tun? Wie immer wurde meine Kehle eng, wenn ich an meinen Bruder dachte. Sich als 17-Jähriger mit seinen Eltern verkrachen – gut. Das war bestimmt nicht ungewöhnlich. Aber die eigene Schwester gleich mit vergessen? Ja, wir hatten uns gestritten. Aber so heftig nun auch wieder nicht. Und wenn er mir mal schrieb, dann hörte er sich an wie ein Fremder. Als hätte ihn jemand mit vorgehaltener Waffe dazu gezwungen, sich bei mir zu melden.


  Niemand beachtete mich, als ich durch das Foyer lief und nach dem Sekretariat Ausschau hielt. Ah. Da war es. Mit weichen Knien lehnte ich mich an den Tresen.


  »Elisabeth…« Meine Stimme versagte. Ich räusperte mich und versuchte es noch einmal. »Elisabeth Sturm. Ich bin neu – in der 12.LK Bio, Chemie und Französisch.«


  »Wow. Das ist echt krank«, hörte ich eine unverschämt freche Stimme neben mir. Ich blickte in zwei haselnussbraune Augen über einer krausen Nase, die einem Jungen in meinem Alter gehörte. Seine Jeans hing fast in den Kniekehlen. Anscheinend war die Botschaft, dass nun wieder engere Hosen angesagt waren, noch nicht bis in den Wald vorgedrungen. »Bio, Chemie und Französisch«, sagte er grinsend und musterte mich amüsiert.


  »Man kann deine Unterhose sehen«, entfuhr es mir und er fing schallend an zu lachen. Die Sekretärin schaute entsetzt zu mir hoch. Mir stieg die Röte ins Gesicht. Verdammt. Genau das war einer der Gründe gewesen, weshalb ich in Köln anfangs nicht mitspielen durfte. Mein unbeherrschtes Mundwerk.


  »Fräulein Sturm, das ist Benni, Ihr Tutor, er begleitet Sie in Ihre Klasse und zeigt Ihnen alles. Er ist Vertrauensschüler und Schulsprecher«, sagte die Sekretärin und machte keinen Hehl aus ihrer Missbilligung mir gegenüber. »Und er ist der Sohn des Bürgermeisters«, fügte sie bedeutungsvoll hinzu.


  »Na dann«, sagte ich spröde und wandte mich ihm zu. »Bitte mach es kurz. Ich wollte hier nie hin, niemand wird mich mögen, ich erledige einfach nur mein Abitur.«


  Meinte Mama etwa das mit »Sei einfach du selbst«? War das ich? Wenn ja, dann war es eine verdammt schlechte Idee, ich selbst zu sein und nichts zu spielen. Danke, Mama. Benni behielt sein Grinsen, doch seine Augen wurden ernster.


  »Du bist die aus Köln, oder?«


  »Ja.«


  Er schleuste mich durch die Gänge und wich geschickt den uns entgegenstürmenden Unterstufenschülern aus.


  »Ich kann dir nur den Rat geben, nicht zu sehr die Großstadtpflanze rauszuhängen. Das mögen die hier gar nicht.«


  »Das eben war keine Großstadtpflanze«, blaffte ich ihn an. »Das war pure Verzweiflung.«


  »Du meinst also, wir leben hier alle in nachtschwarzer Verzweiflung? Tun wir nicht. Ich jedenfalls nicht.«


  Offenbar hatte ich ihn beleidigt.


  »So hab ich das nicht gemeint. Ich dachte nur, dass ich – ach, egal.« Ich spürte schon wieder die Tränen hinter meinen Augenlidern und blinzelte hektisch. Ich hatte es vermasselt, in den ersten drei Minuten. Respekt.


  »Hier ist dein Stundenplan. Und hier der Saal für deine erste Chemieblockstunde heute Morgen.« Ich lugte vorsichtig in einen Unterrichtsraum, in dem fast nur Jungs saßen und mich neugierig anschauten. Ich schreckte automatisch zurück.


  »Halt dich am besten anfangs ein bisschen zurück. Hier kommen die Leute auf einen zu. Du musst nichts dafür tun«, sagte Benni leise.


  »Du bist also Experte für das Landleben, was?«, fragte ich säuerlich. Es klingelte.


  »So ähnlich«, antwortete er, doch sein Grinsen war verschwunden.


  »Dann kannst du mir bestimmt sagen, ob nachts kopflose schwarze Reiter durch das Dickicht brechen«, platzte ich heraus. Ellie, was tust du da nur?, fragte ich mich stumm. Benni sah mich ratlos an.


  »Ja, natürlich, jeden Abend mindestens einer, und wenn du nicht deinen Teller leer isst, holen sie dich und vergraben dich im Wald«, antwortete er ein wenig mitleidig. Ich fühlte mich hundeelend, als ich in den Saal schlich und mich in eine freie Zweierbank setzte.


  »Hi«, sagte ich mit brüchiger Stimme in Richtung der gaffenden Jungs und schlug die Augen nieder. Ich wollte niemandem ins Gesicht sehen. Damit sie mich nicht sahen. Wie am Abend zuvor. Noch nie hatte ich mich so über die Ankunft eines Lehrers gefreut wie an diesem Morgen.


  Nach der sechsten Stunde war ich unerträglich müde. Ich hätte auf der Stelle einschlafen können. Der Unterricht selbst war mir leichtgefallen. Das war nichts Neues. Schon immer war das so gewesen, seit der Grundschule. Doch wenn ich meinen Kopf zu schnell hob, wurde mir schwindlig, und ständig drohten mir die Augen zuzufallen.


  In der Pause war Benni noch einmal zu mir gekommen und hatte mir den Weg zum Schulkiosk gezeigt. Er war freundlich gewesen, aber distanziert. Ich hätte mich gerne bei ihm entschuldigt, doch ich fand weder den Mut noch die richtigen Worte.


  »Gibt es hier irgendwo ein ruhiges Plätzchen, wo man mal allein sein kann?«, fragte ich ihn schließlich.


  »Hm. Eigentlich nicht. Wozu auch? Ist dir schlecht? Dann kannst du zum Hausmeister ins Zimmer, da ist eine Liege.«


  »Nein, mir ist nicht schlecht. Ich – ist nicht wichtig, vergiss es«, sagte ich und blieb tapfer und sehr einsam zwischen den schwatzenden Grüppchen im Hof stehen. Vermutlich hatte sich spätestens jetzt herumgesprochen, dass ich den Sohn des Bürgermeisters, Schulsprecher und Vertrauensschüler und damit auch das ganze städtische Dorf beleidigt hatte, und ich würde fortan sowieso alleine mein Dasein fristen. Ob ich nun ein ruhiges Plätzchen dafür fand oder nicht.


  Aber jetzt war der erste Tag geschafft und schlimmer konnte es kaum kommen. Mit schweren Schritten schlurfte ich zur Bushaltestelle. Mein Handy hatte wieder Empfang, ausgerechnet in der Schule, wo strengstes Handyverbot herrschte. Aber es war keine SMS für mich eingetrudelt, nicht einmal von Nicole und Jenny.


  Der nächste Bus sollte in einer halben Stunde fahren – genug Zeit für mich, um mir die nähere Umgebung der Schule anzusehen. Doch da war nichts außer einem schmuddeligen Bauernhof mit schwarz-weiß gefleckten Rindern auf der Weide und wieder einmal Wiesen und Feldern und Wald. Und einem Edeka in Richtung Zentrum. Die Bäume der Allee spiegelten sich in den Pfützen des Schotterweges, der zur Bushaltestelle führte, und ich machte große Bogen, um meine mühsam geputzten Stiefel nicht ein zweites Mal zu ruinieren.


  Es roch nach Heu und Mist und Katzenpipi. Überhaupt roch es hier ganz anders als in Köln – es roch besser, musste ich zugeben. Den Gestank der Autos hatte ich nie gemocht. Großstadtpflanze … Bennis Bemerkung ärgerte mich immer noch. Wenn der wüsste. Ich war keine Großstadtpflanze. Ich war im Odenwald aufgewachsen, in einem kleinen, ländlichen Vorort von Heidelberg. Erst als ich zehn war, zogen meine Eltern nach Köln, weil Papa in der City eine Praxis übernehmen konnte. Aber damals sollte ich sowieso aufs Gymnasium gehen – und ob Köln oder Heidelberg, das spielte keine große Rolle.


  Okay, Ellie, sei ehrlich, sagte ich streng zu mir selbst, als ich mich dem Bushäuschen näherte und immer zögerlicher wurde. Es hatte eine Rolle gespielt. Es war höllisch schwer gewesen, auch damals. Ich musste fünf Jahre lang kämpfen, um mich an Köln zu gewöhnen, und dann durfte ich es karge zwei Jahre genießen. Alles umsonst.


  Vorsichtig lugte ich um die Ecke in das schäbige, bekritzelte Innere des Unterstands. Gut. Niemand hier. Trotzdem wollte ich fluchtbereit bleiben und mich nicht hinsetzen. Doch die träge Stille der Umgebung wirkte beruhigend auf mich. Die langen, nicht enden wollenden Schulstunden verblassten allmählich in meinen Gedanken.


  In einem erneuten Angriff überfiel die Müdigkeit mich so gnadenlos, dass ich meinen Rücken kaum mehr gerade halten konnte. Ich ließ mich widerstrebend auf einen der drei schmutzig orangefarbenen Plastiksitze sinken und rieb mir die Schläfen. Spannungskopfschmerzen, diagnostizierte ich aus alter Gewohnheit. Hervorgerufen durch Angst, Stress, Anspannung. Ich vermisste mein japanisches Heilpflanzenöl und drückte meine Stirn gegen das kühle Metall der Sitzhalterung.


  Dann merkte ich in meinem müden Gedankenkarussell, dass ich beobachtet wurde. Es gelang mir nicht sofort, meine Augen zu öffnen. Es war wie in einem dieser Träume, aus denen man aufwachen möchte, nur um immer wieder in einen neuen, noch schrecklicheren Traum zu rutschen, wenn es einem endlich glückt, die Bilder abzuschütteln. Aber selbst als ich es nach einem kleinen, wütenden Gewaltakt schaffte, brauchte ich mehrere Sekunden, um ein klares Blickfeld zu bekommen. Ich registrierte nur noch, dass ein riesiges schwarzes Auto um die Ecke bog. Gehört hatte ich es nicht – war ich in einen so tiefen Schlaf gesunken, mitten am Tag?


  Das unangenehme Gefühl, beobachtet worden zu sein, ließ mich nicht los, obwohl sich nach wie vor kein Mensch in der Nähe befand.


  Gingen jetzt schon die Nerven mit mir durch, nach einem jämmerlichen Tag an der neuen Schule in der neuen Heimat? Ich schnaubte. Heimat … Es würde nie meine Heimat werden.


  Eine schleimige Sonne drang mühsam durch die dunstigen, tief hängenden Wolken. Unter den Achseln brach mir der Schweiß aus. Unruhig rutschte ich auf dem harten Plastiksitz herum. Ich war viel zu dick angezogen. Es war warm geworden, geradezu schwül – so schwül, dass ich das Gefühl hatte, von Abertausend winzigen Wassertropfen überzogen zu sein. Verstohlen schnupperte ich an meinem Pulli. Nein, kein Schweißgeruch. Mein Deo hatte sein Versprechen gehalten.


  Wo blieb der verdammte Bus? Oder fuhr er nur, wenn hier mehr als eine einsame Schülerin wartete? Ich stand wieder auf und lief nervös auf und ab. Das passte ja. Ein grauenhafter erster Schultag und dann blieb auch noch jenes Gefährt weg, das mich in den einzigen sicheren Hafen bringen konnte – mein viel zu großes, mit viel zu vielen Fenstern ausgestattetes Dachzimmer. Ich sehnte mich danach, mich auf mein Bett zu legen und einfach nur an die Decke oder in den Himmel zu starren.


  Ein summendes Motorengeräusch ließ mich herumfahren. Schwere, dicke Reifen knirschten auf dem Schotter der Haltebucht, als das Fahrzeug schlagartig bremste. Es war natürlich nicht der Bus. Sondern, wenn mich nicht alles täuschte, das schwarze Auto von vorhin. Durch die verdunkelten Scheiben konnte ich niemanden erkennen, aber ich sah, wie sich die Fahrertür langsam öffnete und eine Stiefelspitze herausschob. Zornig stürzte ich auf das wuchtige Gefährt zu. Ich war plötzlich unerklärlich wütend.


  »Hallo? Wissen Sie, wann dieser verfluchte Bus fährt?«, rief ich. Ich wollte raus aus allem – aus dieser Situation, aus dieser »Stadt« und am liebsten auch aus meiner eigenen Haut. Noch dazu beschlich mich erneut das beklemmende Gefühl, von allen Seiten beobachtet und durchleuchtet zu werden, obwohl der Fahrer mit dem Rücken zu mir saß. Es gelang mir kaum, meine Augen scharf zu stellen. Schweiß prickelte mir im Nacken.


  Die Stiefelspitze stockte. Ich setzte zum Sprechen an, doch meine Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern. Hilflos sah ich dabei zu, wie die Stiefelspitze wieder ins Wageninnere verschwand, eine Hand die Tür zuschlug und der Wagen mit dröhnendem Motor startete. Kleine spitze Steinchen schlugen gegen meine Unterschenkel und eine stinkende Wolke aus Staub, Öl und Benzin stieg mir in die Nase.


  »Idiot!«, rief ich hustend und beherrschte mich mühsam, dem Fahrer nicht den Mittelfinger zu zeigen. Schließlich tat ich es doch – als das Auto um die Kurve gefahren war und der unhöfliche Mensch im Wageninneren mich garantiert nicht mehr sehen konnte. Stattdessen sah mich jemand anderes.


  »Elisabeth – was in Gottes Namen tust du da?« Verwirrt drehte ich mich um. Ich hatte unseren Kombi nicht heranfahren hören. Papa lehnte lässig auf der heruntergekurbelten Scheibe des Wagenfensters und blickte mich fragend an.


  »Ähm. Ich – ich warte auf den Bus, aber der kommt nicht, und da wollte ich…«, stotterte ich betreten.


  »Der Bus?« Papa blinzelte mich zweifelnd an. »Elisa, es ist halb vier, um diese Uhrzeit fährt kein Schulbus.«


  Halb vier? Ich zog den Ärmel meines verschwitzten Pullis hoch, um ihm das Gegenteil zu beweisen. Doch es war halb vier. Und ich hatte um Viertel nach eins Unterrichtsschluss gehabt. Nun verstand ich gar nichts mehr. War ich hier eingeschlafen – so fest, dass ich den Bus nicht gehört hatte?


  »Steig schon ein«, forderte Papa mich ungeduldig auf. Hinter ihm bildete sich bereits ein kleiner Stau. Auf einmal war Leben auf der Straße und ortseinwärts konnte ich mehrere Menschen sehen, bepackt mit Einkaufstüten und Taschen. Vom Supermarkt drang das Scheppern der Einkaufswagen herüber. Benommen umrundete ich den Kombi und stieß mir schmerzhaft den Kopf, als ich einstieg. Im Wageninneren lief kaum hörbar Pink Floyd und die Klimaanlage pustete mir kühlend über mein klebriges Gesicht.


  »Ich muss eingeschlafen sein«, sagte ich matt. »Ich hab schlecht geträumt heute Nacht«, versuchte ich meine geistigen Ausfälle zu erklären – und in derselben Sekunde, in der ich diese spontane Ausrede aussprach, kam mir alles wieder in den Sinn. Es war keine Ausrede. Ich hatte wirklich einen bösen Traum gehabt. Nun, eigentlich war er nicht böse gewesen. Eher seltsam. Und jetzt waren seine Bilder derart nah, dass ich glaubte, sie greifen zu können – so plastisch und deutlich schwebten sie vor mir.


  »Was hast du denn geträumt?«, fragte Papa neugierig. Träume waren sein Steckenpferd. Wer zu ihm in Therapie kam, musste Traumtagebuch führen, ob er nun wollte oder nicht. »Du weißt doch, was man sagt: Die Träume in der ersten Nacht in einem neuen Zuhause werden wahr«, fügte er schmunzelnd hinzu.


  »Ich hab von einem Baby geträumt«, antwortete ich gedankenlos.


  »Prost Mahlzeit«, sagte Papa trocken und warf mir einen prüfenden Seitenblick zu – halb belustigt, halb argwöhnisch. »Damit lass dir noch ein bisschen Zeit, okay?«


  »Ich hab nicht gesagt, dass es mein Baby war«, erwiderte ich hastig und beschloss, dass der Rest des Traumes allein mir gehören würde. Genau wie meine Erinnerung an diese vier langen, grüblerischen Wochen vergangenen November, als ich tatsächlich fürchtete, schwanger zu sein. Das sollte Papa niemals erfahren.


  Doch der war mit seinen Gedanken schon längst wieder bei der Wissenschaft. Unbekümmert fachsimpelte er, dass alle Mädchen und Frauen im Laufe ihres Lebens von Babys träumten. Und meistens wäre in diesen Träumen der Kindsvater völlig unwichtig oder nicht einmal präsent – was für ihn der Beleg dafür sei, wie wenig der Kinderwunsch eigentlich von dem passenden Mann abhängig sei, sondern ein Urbedürfnis jeder Frau. Und so weiter und so fort.


  Aber ich hörte nicht richtig zu. Mein Traum nahm meine Gedanken vollkommen in Beschlag. Ich schloss die Augen und versuchte, mich zurück ins Traumgeschehen zu befördern – denn ich verspürte ein merkwürdiges Verlangen, dort einzutauchen, wo ich aufgewacht war. Als gäbe es noch etwas für mich zu tun, zu erledigen, zu bewirken. Obwohl der Traum unheimlich und düster gewesen war, überfiel mich beim Gedanken an ihn eine fast brennende Sehnsucht. Das kannte ich von schönen Träumen, nicht aber von Träumen wie diesem. Hatte ich überhaupt schon einmal einen so deutlichen, real wirkenden Traum gehabt?


  Mit Erstaunen stellte ich fest, dass es klappte – ich sah alles wieder exakt so vor mir, wie ich es heute Nacht vorgefunden hatte. Im Traum hatte ich die Szenerie von oben betrachten können und besaß die fantastische Gabe, mich frei und lautlos zu bewegen. Aber ich war wie ein fremder, beobachtender Besucher gewesen. Ich spielte keine Rolle in dem Geschehen. Ich war lediglich da.


  Und ich konnte meine Augen kaum von dem winzigen Säugling abwenden, der auf einem schäbigen, mit rostigen Nägeln zusammengesetzten Holzdielenboden in seiner Wiege lag. Nein, es war keine Wiege – es war ein alter Futtertrog, lieblos ausgepolstert mit Heu und ein paar schmutzigen Tüchern. Es war kalt. Bitterkalt. Über die schräge, grob gezimmerte Decke zogen sich Eisblumen.


  Das Baby war nur wenige Tage alt. Sein Gesicht war noch ganz zart und die Haut wie aus dünnem Pergament. Ich wusste, wie Neugeborene aussahen. Papa hatte direkt nach meiner Geburt im Kreißsaal gefilmt – kurze Aufnahmen von der Hebamme, die mich badete, dem glücklichen und erschöpften Gesicht meiner Mutter, dann wieder von mir in meinen allerersten Klamöttchen samt weißem Mützchen auf dem Kopf. Viel geschrien hatte ich nicht, aber man konnte sehen, dass ich verwirrt war und fror, und dauernd versuchte ich, meine Augen mit meinen winzigen Fäustchen zu verdecken.


  Aber ich war verteufelt hässlich gewesen. Rot und schrumpelig, Ohren und Nase zu groß für den Rest des Kopfes, und auf dem Schädel klebten wie müde Blutegel ein paar schwarze Locken, die wenige Tage nach der Geburt ausfielen und einem braunroten Flaum Platz machten.


  Doch dieses Baby sah anders aus. Seine Haut war rein wie Alabaster und schimmerte im fahlen Licht des Dachbodens. Es hatte bereits dichte schwarze Haare, die in weichen Wellen vom Kopf abstanden. Seine Hände, die zu Fäusten geballt und nach oben gewinkelt neben den Ohren ruhten, waren perfekt – wie Erwachsenenhände in Miniaturform.


  Das Ungewöhnlichste aber waren seine Augen: schräg und groß und von einer tiefdunklen, schillernden Farbe. Augen wie Edelsteine. Das Baby regte sich nicht. Es blickte bewegungslos und mit einem engelhaft ruhigen Gesichtsausdruck zur Dachluke hinaus, direkt in den Wintervollmond, der über dem Haus wachte und die karge Schneelandschaft mit einem schwachen bläulichen Licht überzog. Und obwohl es so kalt war und die Brust des Babys sich langsam, aber regelmäßig hob und senkte, bildeten sich keine Atemkristalle vor seiner Nase.


  Wo waren die Eltern?, hatte ich mich im Traum gefragt. Wer legte sein Baby allein und schutzlos in der Kälte ab? Wie es nur in Träumen möglich ist, war ich lautlos und unbemerkt die Dachstiege hinuntergeschwebt und hatte sie gefunden. Sie lagen in einem großen, quadratischen Holzbett; zwischen ihnen und eingekuschelt am Fußende der Frau zwei Kleinkinder, die friedlich und geborgen schlummerten. Der Vater schlief ebenfalls tief und fest. Ich konnte seine Atemzüge deutlich hören.


  Der Ruf eines Käuzchens durchbrach die Stille der Nacht. Die Mutter wälzte sich unruhig auf den Rücken. Ihr Gesicht verzog sich und ein Ausdruck abgrundtiefer Furcht zeichnete ihren Mund. Sie riss die Augen auf – müde, gerötete Augen – und blickte angstvoll auf die Stiege, die hoch zum offenen Dachboden führte, wo ihr Baby alleine schlief, alleine und hilflos und ohne menschliche Wärme.


  Ich wollte sie fragen, warum sie das Baby nicht zu sich holte, warum es da oben so einsam wach liegen musste. Doch als ich meinen Mund zum Sprechen öffnete, war ich schlagartig aus dem Traum aufgewacht und binnen Sekunden wieder eingeschlafen. Vermutlich war er mir auch deshalb erst jetzt wieder eingefallen.


  Ich wurde nach wie vor nicht daraus schlau. Was mochte der Traum bedeuten? War ich etwa das Baby? Fühlte ich mich von meinen Eltern im Stich gelassen? Papa sagte immer, die Empfindungen, die ein Traum nach dem Aufwachen hinterließ, seien der wichtigste Schlüssel zu seiner Deutung. Ich war nach wie vor sauer, aber verlassen kam ich mir gewiss nicht vor. Eigentlich verstanden wir uns gut. Jeder ließ den anderen in Ruhe und unsere merkwürdigen Urlaube waren immer friedlich gewesen. Wenn man in die Wildnis fuhr, musste man zusammenhalten, das hatte ich schnell kapiert. Nein, vernachlässigt fühlte ich mich nicht.


  Das Gefühl, das der Traum in mir auslöste, war viel eher eine unerklärliche Sehnsucht. Ich wollte noch einmal dorthin zurückkehren, noch einmal in die schimmernden Augen des Babys blicken.


  Nein. Das Baby war nicht ich. Der Traum hatte nichts mit meinem Leben zu tun. Vor allem aber spielte er in einer anderen Zeit. In welcher, konnte ich nicht sagen. Aber in diesem Haus hatte es nur einen Kamin gegeben, in dem ein paar quadratische Ballen vor sich hin glühten. Kein elektrisches Licht oder gar eine Heizung. Zum Leben hatte diese Familie nur das Nötigste gehabt und die Wände bestanden aus zusammengefügten, unregelmäßig großen Steinen.


  Ich wurde aus meinen Gedanken gerissen, als mein Kopf unsanft gegen die Scheibe schlug. Papa überquerte eine schmale alte Brücke und der Kombi schlingerte wie ein Schiff auf hoher See. Mit müden Augen folgte ich dem trüben Wasser des Bachs und stutzte. Im Dickicht erkannte ich eine steinerne Brückenhälfte, dunkelgrün bewachsen mit Flechten und Moos – eine Ruine. Ich konnte meine Augen nicht so schnell wieder abwenden, wie ich wollte. Ich musste hinsehen. Das war nicht lieblich oder romantisch. Die Ruine sah – ja, sie sah unheimlich aus.


  »Was ist das denn?«, fragte ich neugieriger, als mir lieb war.


  »Oh, hier gab es mal eine Eisenbahnstrecke. Stillgelegt seit den Fünfzigern«, erklärte Papa aufgeräumt. »Nur die Brücken sind noch übrig geblieben.«


  »Also sind die Fluchtwege auch versperrt«, grummelte ich und schloss erneut die Augen. Doch der Traum war nur noch fern, seine Farben verblichen. Jetzt lag das Baby unter der Brückenruine auf dem feuchten, lehmigen Waldboden und ich sah, wie meine weißen Hände nach ihm griffen, es behutsam aufhoben. Es war federleicht. Ich presste mein Ohr fest an den kleinen Leib, um zu hören, ob es noch atmete…


  »Elisa? Schläfst du schon wieder?«


  »Nein!«, rief ich schnell und löste hastig den Gurt, obwohl ich zu gerne erfahren hätte, wie der Säugling sich in meinen Armen anfühlte … Aber wir waren zu Hause. Die zuschlagenden Autotüren hallten in der Stille nach. Niemand außer uns war auf der Straße. Nur hinten, auf dem Feldweg, führte eine alte, bucklige Frau ihren Hund aus. Er drehte sich um und kläffte keifend, als er uns witterte. Wie sollte ich nur den Rest dieses Tages füllen? Was sollte ich um Himmels willen tun, wenn ich mit den Hausaufgaben fertig war?


  Ich ließ meine Augen über unser Haus schweifen, das ich mir bis jetzt nur flüchtig angesehen hatte – ein hoch aufragender, eckiger Bau mit ausgebautem Giebeldach, großem Hof, Garagenhäuschen und einem riesigen quadratischen Rasenstück. Mama hatte bereits einen Beetstreifen entlang des Zaunes angelegt und unzählige Pflanzen in den Boden gesetzt. Wilder Wein rankte sich über die gesamte Vorderfront des Hauses und wucherte bis über die verwitterten Läden der kleinen Sprossenfenster. Das kannte ich schon aus Köln. Ich erschauerte, als ich an die farblosen Spinnen dachte, die im Weinlaub wohnten und sich ab und zu in mein Zimmer verirrt hatten. Noch waren die Dachfenster frei von Laub, aber die ersten Triebe versuchten schon, sich an den Fenstersimsen festzukrallen.


  Der Garten endete auf der einen Seite direkt am Feld, das sich anhob und an den dunstigen Abendhimmel grenzte, als fiele man nach dieser Steigung ins Nichts. Oben auf der Kuppe reckten vier Apfelbäume ihre dünn belaubten Zweige wie verkrüppelte Hände in Richtung der matten Sonne.


  Die Stille dröhnte in meinen Ohren.


  »Na komm schon, Elisa.« Ich schrak zusammen. Papa stand immer noch neben mir.


  »Gefällt es dir denn gar nicht?«, fragte er, als er die Haustür aufschloss.


  »Doch. Es ist nur – nichts. Es ist okay.« Es war wirklich okay. Und den Wein konnte ich ja zurückschneiden.


  »Hallo!«, rief Papa gut gelaunt in den kühlen Flur hinein. Ich fröstelte. »Hab früher Feierabend gemacht! So kann ich dir ein bisschen im Haus helfen und arbeite heute Nacht.«


  »Schön«, hörte ich Mamas Stimme. Ihr Lockenkopf tauchte vor uns im Halbdämmer des Flurs auf. »Dann…« Sie stockte, als sie mich hinter Papa bemerkte. »Hallo, Ellie. Da bist du ja endlich.«


  Ich rümpfte die Nase. Es roch durchdringend nach geschmortem Sellerie. Ich ging in die Küche und lupfte den Deckel des großen Topfes, der auf dem Herd stand. Puh. Gemüsesuppe. Angewidert wandte ich mich ab. Nicht einmal das Essen konnte diesen Tag retten.


  »Hi«, sagte ich und wollte mich in den Wintergarten zurückziehen, doch ein Stapel Umzugskisten versperrte mir den Durchgang.


  »Musst durchs Wohnzimmer gehen, Ellie«, rief Mama aus dem Flur, bevor sie Papa etwas zuflüsterte. Er lachte leise.


  »Was ist denn hier los?«, fragte ich entrüstet. Im Wintergarten sah es aus wie in einem unaufgeräumten Partyzelt. Auf dem Boden standen offene Umzugskartons voller Dekomaterial und Geschirr und Besteck und Tischtücher. Die Hälfte der Glasfronten wurde bereits durch lange nachtblaue Vorhänge verdunkelt. Auf den äußeren Fenstersimsen standen schwere Terrakottatöpfe, in die Mama Rankgitter gesteckt hatte. Also noch mehr wilder Wein und noch mehr farblose Spinnen.


  »Sehr hübsch«, brummte Papa, der aus dem Wohnzimmer in den Wintergarten trat und sich neugierig umsah. Er zog den Vorhang ein Stück weiter zu.


  »Na ja«, sagte ich spitz. »Das liegt bekanntlich im Auge des Betrachters. Und was bedeutet das da?«


  Ich zeigte auf das Sideboard, das mit Tellern, Gläsern und mehreren Flaschen Wein bestückt war.


  »Umtrunk!«, verkündete Mama freudig und schob die Kartons mit ein paar gezielten Fußbewegungen zur Seite. »Heute Abend. Mit unseren neuen Nachbarn.«


  Am liebsten hätte ich laut »Nein!« gebrüllt. Bitte nicht noch mehr Menschen, die mich anstarren. Ich halte das nicht aus.


  »Ohne mich«, sagte ich leise. »Sorry, aber ich kann das nicht. Nicht heute.«


  »Ellie…«, seufzte Mama und lächelte mir aufmunternd zu.


  »Ich hab einen Berg Hausaufgaben zu erledigen und mir fallen jetzt schon die Augen zu, weil ich in diesem scheißstillen Haus nicht schlafen kann«, log ich. »Ich sage Guten Tag und mehr nicht. Okay?«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, schnappte ich mir meine Schultasche und stürmte nach oben. Der »Berg« Hausaufgaben kostete mich exakt dreiundvierzigeinhalb Minuten. Ich hatte alles erledigt – und nicht nur das: Ich hatte es in Schönschrift getan, die Zwischenzeilen bunt unterstrichen und zum Geschichtsreferat sogar noch zwei Datengrafiken angefertigt. Mehr konnte ich nicht tun. Es war ja bereits mehr als genug.


  Von Nicole und Jenny hatte ich immer noch nichts gehört. Ich angelte mir mein Handy aus der Schultasche. Wieder keine Funkverbindung. Stattdessen flackerte das Display unruhig vor sich hin. War nun etwa auch noch das Handy kaputt? Ich legte es auf die Fensterbank. Für eine Sekunde baute sich ein Funkbalken auf, dann erlosch das Licht komplett. Ich schloss das Akkukabel an. Kopfschüttelnd sah ich dabei zu, wie sich die Batterie auflud, im unruhigen Rhythmus des flimmernden Lichts.


  Aber eine SMS trudelte nicht ein. Vielleicht hatten die beiden schon längst Nachrichten geschickt und sie kamen nur nicht an? Ich versuchte mir vorzustellen, wie es ihnen ohne mich erging. Jetzt war der Platz neben ihnen frei – der begehrte Fensterplatz schön weit weg von Lehrerpult und Tafel. Ich fragte mich, wie schnell wohl jemand nachrücken würde. Nicole und Jenny waren beliebt. Es konnte nicht lange dauern. Und es hätte mich nicht gewundert, wenn es ein Junge gewesen wäre.


  Ich ging an eines meiner vielen Fenster und schaute hinaus, ohne etwas zu sehen. Unten rumpelte und polterte es wieder. Der ständige Geräuschpegel machte mich nervös. Trotzdem gähnte ich ohne Unterlass.


  »Warum nicht?«, murmelte ich, als ich mich dabei ertappte, wie ich das Bett anstarrte. Schlafen war besser, als hier zu sein. Ich kuschelte mich mit knurrendem Magen in die weiche, duftende Decke und konnte mir gerade noch das Zopfgummi aus den Haaren ziehen, bevor die Müdigkeit mich überwältigte.


  [image: Blume]


  DER TEUFEL UND SEIN PFERD


  »Und das ist Elisabeth, unsere Tochter.«


  Papa trat drei Schritte nach hinten, schnappte sich mein Handgelenk und zog mich neben sich in den Wintergarten. Also war mein Plan, lautlos zu verschwinden, schon mal gründlich danebengegangen.


  »Hallo«, sagte ich artig und griff nach den Händen, die mir entgegengestreckt wurden. Eine faltige Hand, die einem Greis mit Rübennase gehörte, unserem Nachbarn von links nebenan. Die gelben Finger einer Frau, die nach Nikotin roch, und die zupackenden Hände eines älteren Ehepaars, er in Karohemd und Bundfaltenhose, sie in einem rostroten knielangen Kostüm. Zwischen diesen Menschen wirkte Mama mit ihren Ringellocken und dem bunten Batikhemd wie ein Paradiesvogel. Die Augen der Frau im Kostüm huschten zwischen Papa und mir hin und her.


  »Ja, die Tochter, das ist nicht zu übersehen«, lächelte sie. Ihre Hand zitterte leicht, als ich sie losließ. Sie setzte dazu an, noch etwas zu sagen, doch dann schloss sich ihr Mund wieder. Der Greis und die Raucherin wechselten gedämpft ein paar Worte.


  Ich sah auf das Sideboard. Die Schnittchen und der Kuchen waren unberührt.


  »Und Sie sind also Psychiater?«, fragte der Mann mit dem Karohemd.


  »Ja«, erwiderte Papa ruhig. Schweigen breitete sich aus. Ich kannte diese Situationen schon. Es war immer so. Sobald Papa sagte, was er beruflich machte, verstummten alle. Als hätten sie Angst, in den nächsten Minuten in eine Zwangsjacke verfrachtet zu werden. Der Greis hustete und zeigte nach draußen, wo die Weinranken im schwülen Wind sachte das Glas der Scheibe kitzelten.


  »Ich kenne jemanden, der Ihnen dabei hilft«, krächzte er.


  »Dabei hilft?«, fragte Mama verständnislos.


  »Beim Wegschneiden. Geht ruck, zuck«, kicherte der Alte.


  »Oh, wir mögen das so«, erwiderte Papa freundlich. Der Greis blinkerte ihn verwundert an. Ich sah, dass die Raucherin ihren Kopf schräg legte und ihre trüben Augen ausgiebig über Papas breite Schultern bis hin zu seinem Hintern schweifen ließ, der sich markant unter der dünnen Anzughose abzeichnete. Mir wurde flau im Magen.


  »Ich – äh – ich muss lernen«, sagte ich schnell und floh durch die Küche zur Treppe, ehe Papas Blick mich zum Bleiben überreden konnte. Oben holte ich keuchend Luft. Ich musste hier raus. Und zwar sofort. Vor allem musste ich endlich eine Funkoase finden, um Kontakt zu Jenny und Nicole aufzunehmen. Wenn mein Handy nicht bald funktionierte, würde ich noch den Verstand verlieren. Ich schnappte mir meinen MP3-Player, stopfte mir die Stöpsel so heftig in die Ohren, dass ich mir selbst wehtat, und huschte die Treppe hinunter.


  »Ich geh spazieren!«, rief ich Richtung Wohnzimmer, bevor ich die Tür ein wenig zu laut ins Schloss fallen ließ. Spazieren gehen. Wie hatte ich das früher gehasst, wenn Mama oder Oma Paul und mich nach dem Mittagessen durch den öden Wald trieben. Immer im Kreis herum, immer derselbe Weg.


  Ich fand es auch jetzt öde, aber es war wenigstens eine Beschäftigung. Die Gartenstraße mit dem Solarschmetterlingsopi wäre der schnellste Weg in den Wald gewesen. Doch mir war das Risiko zu hoch, dass der Alte mich sah und erneut versuchte, mich in sein Haus zu locken.


  Nein, dann doch lieber bergab zur Hauptstraße (haha) und über das Brückchen hinüber in die Wildnis. Ich ging schnell und schaute dabei nach unten. Mama hatte mir gestern noch eingebläut, dass man sich hier auf der Straße grüßte und dass ich das bitte auch tun solle. Doch der Gedanke kam mir absolut albern vor. Warum sollte ich einen fremden Menschen grüßen?


  Guckte ich aber auf den Boden und hatte die Stöpsel in den Ohren, konnte es mir niemand vorwerfen, wenn ich es nicht tat. Abgesehen davon erschien es mir mehr als zweifelhaft, dass mich jemand grüßen wollte. Ich konnte selbst spüren, wie dünn und verkniffen mein Mund war, und ich wusste, dass sich mir kleine Falten ins Kinn gruben. Aber ich hatte fast Vergnügen an dem Gedanken, unnahbar, ja, von mir aus hässlich auszusehen.


  Nach der Brücke musste ich kurz aufschauen, um mich zu orientieren. Denn hier teilte sich der Waldweg in einen kleinen, unbefestigten Pfad und eine breitere Schotterstraße. Unschlüssig blieb ich stehen. Mein Handy war mir keine große Entscheidungshilfe. Die Batterieanzeige war korrekt, doch immer wieder flimmerte das Display unruhig und die Funkverbindung blieb aus. Den unbefestigten Pfad, entschied ich. Er führte am Bach entlang und war so schmal, dass die meisten Spaziergänger sicher die breitere Variante wählen würden.


  Schon nach wenigen Metern sanken meine Sandalen zentimetertief in das feuchte, weiche Laub ein, das den gesamten Pfad bedeckte. Ich fügte sie in meinem Kopf zu der imaginären Liste meiner ruinierten Outfits hinzu. Zwei Paar Schuhe und ein Wollmantel innerhalb von 24Stunden. Vielleicht sollte ich mich damit abfinden, dass ich doch eine Großstadtpflanze war, erwog ich halbherzig. Es würde vieles vereinfachen. Ich würde mein Taschengeld in Zugtickets investieren, am Wochenende meine Freunde besuchen und bei Nicole oder Jenny übernachten. Aber warum trösteten mich diese Gedanken nicht? Warum hatte ich so gar keine Lust, bei meinen Freundinnen zu schlafen?


  Nun war ich nicht nur wütend auf den Umzug und all das, was damit verbunden war, sondern auch auf mich selbst. Stur stapfte ich im Marschschritt vorwärts und drehte die Musik so laut, dass sie gegen meine Schädelwände donnerte. Mein Nacken begann zu schmerzen; ein Schmerz, der sich langsam zur rechten Schläfe hocharbeitete und dort pulsierte. Weitergehen. Immer weitergehen.


  Ein winziges Insekt flog mir in die Augen und blieb am Rand meiner Kontaktlinse hängen. Ich schlug mir die Hand vors Gesicht. Blind schob ich die Linse hin und her und wischte dabei mit der Fingerspitze über meinen Augapfel. Jenny war es beinahe übel geworden, wenn ich das gemacht hatte, doch sie wusste nicht, was für höllische Schmerzen Fremdkörper unter einer harten Kontaktlinse auslösen konnten. Es war ein Gefühl, als würde eine spitze Nadel im Auge stecken.


  Beim zweiten Versuch erwischte ich die Mücke. Sie war in meinen Tränen ertrunken. Ich schnippte sie weg, doch das Brennen blieb und bildete zusammen mit dem Pochen in meiner Schläfe ein quälendes, aufreibendes Schmerzkonzert. Da half nur eines: die Augen geschlossen halten und warten, bis sich die Hornhaut wieder beruhigt hatte. Stehen bleiben wollte ich deshalb nicht. Ich lief blind weiter.


  Der Gedanke, bei diesem Experiment eine Böschung hinunterzustürzen und mindestens ohnmächtig, wenn nicht sogar gelähmt oder halb tot im Wald liegen zu bleiben, störte mich wenig. Ich war noch nie in meinem Leben ohnmächtig geworden, doch die Vorstellung, wie es sein könnte, kam mir verlockend vor. Nicht mal mehr träumen … tiefer als Schlaf…


  Ich weiß nicht, was genau mich zum Schreien brachte – ein lautloses Schreien, da die Musik in meinen Ohren dröhnte, aber ich spürte in meiner Kehle, dass ich schrie. Es war zu viel auf einmal und zu schnell hintereinander: die kalte Hundeschnauze an meinem Knöchel, die kräftige Hand eines Mannes, der mich am Arm packte, damit ich nicht fiel, sein Zwiebelatem in meinem Gesicht und meine Nase an seinem Lodenwams.


  Taub starrte ich ihn an. Sein Mund formte ein stummes O und A. Ich riss mir die Stöpsel aus den Ohren und zog meinen Arm aus seinem festen Griff. Die Berührung war mir zuwider.


  »O-ha!«, machte er erneut und deutete mit seinem Spazierstock nach oben. Verständnislos blickte ich in das grüne Dickicht der Baumkronen über uns. Ich murmelte eine Entschuldigung. Was immer er auch meinte – eine Entschuldigung war nie verkehrt. Er lächelte breit und zeigte mir dabei eine Reihe fleckiger gelber Zähne. Sein Dackel hechelte hektisch. Mit blutunterlaufenen Augen schaute er mich beinahe flehend an. Sein Herrchen gab sich leutselig.


  »Wohin denn so eilig? Sie sollten umkehren! Bis zum nächsten Ort sind es noch einige Kilometer.«


  Er war blendend gelaunt und ich fand seine euphorische Stimmung genauso unerträglich wie die meiner Eltern. Ich fand außerdem, dass er mir gerade mal gar nichts zu sagen hatte.


  Er ließ seinen Blick gemächlich über meine Erscheinung gleiten und grinste noch ein wenig breiter. Sein schütteres Haar hatte er mit Pomade quer über die kahle Stirn geklebt, doch da wollte es nicht mehr bleiben. Der Wind richtete es steil auf, sodass eine Strähne steif wie eine Antenne in die Höhe ragte.


  »O-ha!«, rief er zum dritten Mal, diesmal so bedeutungsschwanger, dass ich nicht anders konnte, als wieder seinem Blick Richtung Himmel zu folgen. Die Sonne war verschwunden. Über den Baumwipfeln drohten gelblich braune Wolken und in der Ferne vibrierte ein Donnern – ganz anders als jene Unwetterboten, die ich von Köln kannte. In Köln kam das Donnern von oben, aus der Luft. Hier schien es sich durch den Untergrund zu ziehen und jedes kleinste Blatt zu durchdringen.


  Trotzdem. Das Gewitter war weit weg und kein Anlass für mich, seiner Aufforderung Folge zu leisten.


  »Kommen Sie lieber mit mir. Das ist zu gefährlich hier draußen. Es zieht eine Kaltfront heran«, ermunterte mich der Mann zur Flucht zu zweit.


  »Danke, ich muss weiter«, sagte ich knapp, drückte mich an ihm vorbei und verhedderte mich in einem Dornengeflecht, weil ich nicht ein weiteres Mal sein Wams berühren wollte.


  Ich muss weiter. Wie idiotisch. Ich hatte keine Ahnung, was in mich gefahren war, aber die Vorstellung, zwei Kilometer mit einem überfreundlichen Pensionär und seinem Hund auf einem schmalen Pfad durch den Wald zu tippeln und mir sein unheilvolles »O-ha!« anzuhören, jagte mir spontan mehr Furcht ein als das neuerliche Donnern, das sich nun nicht mehr ganz so fern anhörte und wieder den gesamten Wald, jedes Zweiglein und Blättchen, durchdrang.


  Bevor der Mann noch etwas sagen konnte, hatte ich mir die Stöpsel zurück in die Ohren gepfropft und stapfte vorwärts. Doch schon nach drei Schritten drückte ich hastig die Stopptaste und lauschte mit zum Zerreißen angespannten Nerven den Geräuschen des Waldes. Falls Vögel gesungen hatten, so waren sie verstummt. In der Ferne erhob sich ein Rauschen, das ich nicht zuordnen konnte, und noch weiter weg ein beständiges Grummeln und Rumpeln, dumpf und grollend. Hin und wieder wurde es von einem lauteren Donnern übertönt. Die Abstände verkürzten sich.


  Blitze sah ich keine. Aber es war ohnehin schwer, ein Stückchen Himmel zu erahnen. Der dichte Wald schloss sich wie eine grüne Kuppel nur wenige Meter über mir. Die Luft war schwefelgelb und so feucht, dass ich sie kaum atmen konnte. Es roch nach verrottetem Laub – und nach Regen. Der erste Tropfen traf mich dick und schwer im Nacken, als habe er sich verirrt. Dann folgten weitere münzengroße Platscher, die sich als dunkle Flecken auf meiner dünnen Stoffhose abzeichneten.


  Ich blieb stehen und lauschte noch einmal. Das Rauschen wurde stärker. Es kam von überall; von oben, unten, links und rechts neben mir.


  Und nun hob sich der Wind – urplötzlich und mit solcher Macht, dass ich glaubte, mich festhalten zu müssen. Eiskalt und in heftigen Böen riss er an den Bäumen und Sträuchern. Blüten und Laub wirbelten mir entgegen, um bei ihrem wilden Tanz von dicken Regentropfen zu Boden gedrückt zu werden.


  Innerhalb weniger Atemzüge war ich komplett durchnässt. Ich keuchte, doch hören konnte ich es nicht. Ich stopfte meinen MP3-Player in die Hosentasche, damit er nicht kaputtging. Hoffnung machte ich mir jedoch wenig. Objekt vier auf der imaginären Liste der ruinierten Besitztümer.


  Es ist nur Regen, sagte ich mir. Starker Regen. H20. Mehr nicht. Stell dich einfach irgendwo unter.


  So hatte ich das in Köln mit Gewittern gehandhabt. Es war immer ein Geschäft, ein Laden, ein Hauseingang, eine Tiefgarage in nächster Nähe gewesen. Aber in Köln hatte man Gewitter auch vorhersehen können. Über mehrere Stunden wuchs eine pilzförmige dunkle Wolke über den Dächern der Stadt, die sich mit etwas Glück erst in den Abendstunden entlud. Ein paar Blitze, berechenbare Donnerschläge, ein kurzer Guss – fertig. Das hier war etwas völlig anderes.


  Ich begann zu laufen. Mehrere Kilometer bis zum nächsten Dorf, hatte der Mann gesagt. Das würde ich unmöglich schaffen, bevor das Gewitter losbrach. Aber hier war ich eingekesselt.


  Neben mir ging es steil bergauf; entweder ragten glatte, scharfkantige Felsen empor oder bröckeliges, von nassem Moos bewachsenes Gestein. Dennoch versuchte ich, einen weniger steilen Felsen zu erklimmen, und krallte meine Hand in ein Farnbüschel. Ich rutschte sofort ab und riss mir dabei einen Fingernagel ein.


  Nein, das konnte ich vergessen. Ich lief weiter. Die Sohlen meiner Sandalen hatten sich mit Regenwasser vollgesogen wie ein Schwamm und quietschten bei jedem Schritt. Ich musste aufpassen, dass ich nicht auf ihnen abrutschte und mir den Knöchel verstauchte.


  Auf der anderen Seite des Pfades rauschte und gurgelte der Bach, nunmehr kein liebliches Flüsschen, sondern eine von Regen und Wind aufgepeitschte graue Höllensuppe aus Strudeln und kleinen Stromschnellen, die stetig anschwoll. Sie konnte ich auch nicht durchqueren, zumal auf der anderen Seite ebenfalls nur ein Meer aus sich im Wind biegenden Bäumen wartete.


  Jetzt rannte ich und die Sohlen meiner Sandalen schlugen klatschend gegen meine Fersen. Es musste doch eine Hütte geben, wenigstens einen Unterstand. Meine Hoffnung, dass starker Regen ein Gewitter beendete und nicht einläutete, auch im Westerwald, zerschlug sich mit einem grellen Blitz irgendwo über mir. 21, 22, 23, zählte ich. Das Krachen des Donners kurz nach der dritten Sekunde war so laut, dass es in meinen Ohren anschließend schrill piepste.


  Ich klammerte mich in meinen fliegenden Gedanken an eine weitere Hoffnung – dass sich nach der nächsten Wegbiegung irgendetwas zeigte, was mir half. Ich musste meine Schritte verlangsamen, denn der anschwellende Bach hatte an der Biegung die steile Böschung unterspült. Der Pfad war hier nur noch wenige Zentimeter breit. Ich holte tief Luft, klammerte mich notdürftig an den glitschigen Ästen eines Strauches fest und zog mich wie eine Krabbe um die Kurve.


  Da – eine der Brückenruinen. Dem Himmel sei Dank. Das war meine Rettung. Ich stürzte auf sie zu und drückte mich unter den verwitterten Resten des Brückenbogens rücklings an die kalten Steine.


  Endlich ein Unterstand. Allerdings ein verdammt schlechter, wie ich fast im selben Moment feststellte. Das Wasser kam von allen Seiten, tropfte von den Steinen, rann in kleinen Bächen an den Fugen herunter und quoll zwischen den Wurzeln des Pfades empor. Überhaupt – das war kein Pfad mehr. Das waren nur noch einige Steine zwischen zahllosen ineinanderfließenden Wasserstraßen, die unaufhörlich breiter wurden.


  Hier konnte ich nicht bleiben. Ich musste auf die Ruine gelangen, sonst würde ich bald bis zu den Knien im Wasser stehen. Und wenn mich nicht alles täuschte, war die Gefahr, im Wasser vom Blitz getroffen zu werden, größer, als wenn ich mich an einen Felsen oder Stein schmiegte.


  Also zurück in den Regen. Der Wind heulte wütend und drückte mir immer wieder die Haare ins Gesicht, sodass ich kaum etwas sehen konnte. Meine Haarspange hatte ich längst verloren – Numero fünf auf der Liste, notierte ich geistesgegenwärtig und verfluchte mich gleichzeitig dafür.


  Wenn ich so weitermachte, war ich selbst bald Nummer sechs.


  Inzwischen war es so kalt geworden, dass ich keine Kontrolle mehr über meine Finger hatte. Ich benötigte mehrere Anläufe, bis ich den Steinvorsprung zu fassen kriegte, von dem ich mich Stück für Stück auf die Ruine ziehen wollte. Ich biss die Zähne zusammen. Eins, zwei, drei. Und hoch! Mein Fuß rutschte ab und ich sah aus den Augenwinkeln meine Sandale in einem Wasserstrudel davontanzen. Egal. Barfuß kletterte es sich sowieso besser.


  Die Kraft in meinen schlotternden Armen ließ schnell nach. Immerhin schaffte ich es bis zu einer Abbruchstelle, die mir genug Platz bot, um mich bäuchlings daraufzulehnen. Mit der rechten Hand hielt ich mich an einem alten, umgebogenen Schienenstück fest. Bis hier hoch würde das Wasser nicht steigen – und wenn ja, dann war sowieso alles zu spät und das ganze Dorf würde versinken.


  Es ist nur Regen, sagte ich mir abermals. Regen, Blitze und Donner.


  Und beobachtete merkwürdig unbeteiligt, wie sich plötzlich ein bläulicher Schimmer um meinen nackten Arm legte. Mit einem sanften Zischen richteten sich sämtliche Flaumhaare auf und ein tiefes Summen raste durch meine Muskeln. Es sauste die Beine hoch, füllte meine Arme und schoss dann in meinen Kopf. Jeder einzelne Zahn schmerzte und eine immense, bohrende Kraft drückte von innen gegen meine Augäpfel.


  Es toste und lärmte um mich herum, ein Donnerschlag folgte dem anderen, so rasch hintereinander, dass ich weder Zeit hatte, Sekunden zu zählen, noch zu beten. Der Regen hatte sich mit dem anschwellenden Bach und den tausend Wassersträßchen zu einem machtvollen Tosen zusammengefunden und um mich herum zerbarsten Äste mit einem fast tierischen Kreischen.


  Trotzdem hörte ich die beiden Worte laut und klar, ein beschwörendes, warnendes Drängen: »Lass los!«


  Ich starrte auf meinen bläulich schimmernden Arm, der die Schiene umklammert hielt. Loslassen? Jetzt loslassen? Aber das durfte, das konnte ich nicht!


  Das Summen wurde stärker. Ich bebte am ganzen Körper. Wenn ich losließ, würde ich fallen, in den reißenden Bach hinein – und überhaupt, woher kam das Flüstern? War es meine Intuition, die mich warnte? Und war die jemals für etwas gut gewesen?


  Meine Vernunft sagte Nein. Und doch ließ ich los.


  Ich ließ los und nur eine Millisekunde später blendete mich grelles Licht. Meine Haare richteten sich in einem knisternden Fächer kerzengerade auf. Das Schienenstück vor mir, das ich eben noch umklammert hatte, sprühte schlohweiße Funken, die heiß auf mein Gesicht trafen. Der Donnerschlag war so laut, dass ich für einen Moment die Besinnung verlor, bevor ich ins Rutschen geriet und verzweifelt mit meinen eiskalten Händen nach Halt suchte.


  Ich fand ihn einen halben Meter tiefer – hier gab es für meine Füße zwei kleine Vorsprünge, gerade groß genug, um mich abzustützen, gerade noch über dem gurgelnden Wasser. Meine Arme hielt ich ausgebreitet wie Jesus am Kreuz und grub meine Finger tief in die Gesteinsfugen. Weinend schaute ich auf den Bach, die Wange fest an das triefende Gemäuer gepresst. »Bitte, lass es aufhören. Bitte, bitte, bitte«, jammerte ich wie ein kleines Kind vor mich hin.


  Ich würde bald keine Kraft mehr haben und dann war es vorbei, dann würde der nächste Blitz mich treffen oder ich würde ertrinken, denn ich konnte mir nicht vorstellen, wie ich in diesen Höllenfluten schwimmen sollte. Trotzdem starrte ich bang nach unten, in der Hoffnung, irgendetwas zu sehen, was mir zur Flucht verhelfen konnte. Irritiert kniff ich die Augen zusammen. Schimmerndes Eis spross rings um die abgerissenen Äste und Zweige, die in den nun ruhiger werdenden Regenwassertümpeln staken. Mein Atem gefror zu hellgrauen Dunstschleiern. Trotzdem loderte in mir eine feurige Wärme, die wohlige Schauer über meinen Nacken rieseln ließ. Wahrscheinlich war ich schon tot und wusste es nur nicht.


  Das schien logisch, denn dann war jene Gestalt, jenes vielarmige Wesen, das sich als dunkle Silhouette aus den aufsteigenden Nebelschwaden näherte, der Teufel höchstpersönlich und drauf und dran, mich zu holen. Ich drückte meine Augen fest zu und öffnete sie wieder.


  Oh. Der Teufel hatte ein Pferd. Und er ritt mitten durch das Bachbett.


  Die Gestalt aus dem Sumpf war verschwommen gewesen und weit weg. Ein trügerisches Zerrbild. Und sie hatte sich kaum bewegt. Dieses Pferd aber galoppierte äußerst real und in einem Höllentempo auf die Brückenruine zu. Sein Reiter saß geduckt auf dem Rücken des pechschwarzen Tieres, dessen Fell bei jedem Galoppsprung neue wundersame Schattierungen zeigte – blau, rot, silbrig. Es kam mir nicht nur unnatürlich groß, sondern auch übermäßig muskulös vor.


  Stolz trug es seinen edlen Kopf über einer breiten, glänzenden Brust und die Hufe mussten mindestens tellergroß sein. Trotzdem bewegte es sich elegant und leichtfüßig durch das Unwetter.


  Das Gesicht des Reiters konnte ich nicht erkennen. Er hielt den Kopf gesenkt und doch wurde ich den Eindruck nicht los, dass er mich fest im Visier hatte.


  Zieh weiter. Lass mich hier sterben. Oder sieh mich gar nicht erst.


  Zu spät. Nur noch wenige Meter und das Pferd würde mit vollem Tempo gegen die Ruine und gegen mich krachen – oder mich angreifen? Ich zog den Kopf zwischen die Schultern und schloss die Augen, wie damals beim Versteckspielen mit meinem Bruder vor gefühlten zweihundert Jahren, als ich noch glaubte, wenn ich nichts sah, würde auch Paul mich nicht sehen.


  Schon konnte ich das gleichmäßige Prusten des Pferdes hören und auch, wie seine Hufe durch die dünne Eisschicht auf dem Wasser brachen. Das ging doch gar nicht. Es müsste eigentlich einsinken, bis zur Brust mindestens. Also wieder eine Sinnestäuschung. Und so konnte es mir auch nicht schaden. Mir nichts tun. Mir–


  Der Griff des Reiters kam so unvermittelt, dass ich erschrocken die Augen aufriss und nach Luft schnappte. »Nein«, wollte ich rufen, doch meine Stimme war eingefroren. Mit einer kräftigen, schnellen Bewegung zog er mich von der Ruine, an deren Steine ich mich wie eine sterbende Spinne geklammert hatte, vor sich aufs Pferd und schlang mir seinen linken Arm um den Bauch. Der Atem des Pferdes stieg in kleinen Wölkchen von seinen Nüstern auf, als es schrill wieherte und sich protestierend auf die Hinterbeine stellte.


  Der Mann hinter mir zog energisch am Zügel und drückte seine Oberschenkel an den Leib des sich aufbäumenden Tieres. Er sagte kein Wort, doch das Pferd gehorchte. Noch einmal tänzelte es um sich selbst, bevor es mit einer weichen, fließenden Bewegung in den Galopp wechselte. Neben uns stiegen die Wasserfontänen auf und der Wind peitschte mir ins Gesicht.


  Ich vermochte nicht zu sagen, wie lange wir durch das Bachbett ritten – vielleicht nur eine Minute, vielleicht eine Stunde. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, mich vor Panik nicht zu bespucken oder hysterisch zu schluchzen. Nebenbei unternahm ich mehrere erfolglose Versuche, den Kloß in meiner staubtrockenen Kehle hinunterzuschlucken.


  Aber die ganze Zeit über hatte ich nur Angst vor dem Pferd. Nicht vor dem Fremden hinter mir, der mich sicher und fest hielt und mit der freien Hand locker das Pferd dirigierte. Der Pfad, über den ich vorhin noch spaziert war – in einer anderen Zeit, einer anderen Galaxie–, war überspült. Die Felswände gingen nahtlos in das schlammige, breite Bachbett über.


  Dann war es also doch nicht der Teufel. Sondern jemand, der mich gerettet hatte. Trotzdem war es eine denkbar Furcht einflößende Rettungsvariante. Ein Hubschrauber oder ein Wasserflugzeug wären mir lieber gewesen.


  Darüber hinaus stellte ich mir einen Retter ein wenig gesprächiger und freundlicher vor. Strahlender. Verbindlicher. Mit mehr natürlicher Freude am Retten. Obwohl mich der Fremde unvermindert nah bei sich hielt, ohne mir dabei wehzutun, hatte ich den Eindruck, ein unliebsames Stück Gepäck zu sein, das nun mal wohl oder übel getragen, aber bei der nächsten Gelegenheit schnellstmöglich abgegeben werden musste.


  Letzteres tat er recht unsanft. Der Regen hatte sich inzwischen in ein gleichmäßiges, weiches Nieseln verwandelt. Überall aus dem Dickicht stiegen Dunstschwaden auf und ich konnte dabei zusehen, wie der Bach abschwoll.


  Sogar der Pfad trat wieder zum Vorschein und verbreiterte sich mit jeder Biegung. Ab und zu grollte es noch hinter uns – doch im Vergleich zu den Donnerschlägen, die zuvor mein Trommelfell erschüttert hatten, klang das Grummeln beinahe freundlich.


  Mit einer minimalen Handbewegung und fast unmerklichen Gewichtsverlagerung lenkte der Mann (oder war es ein Junge?) sein Pferd die Böschung hoch und setzte mich schneller auf dem Boden der Tatsachen ab, als mir lieb war.


  »Autsch!«, entfuhr es mir, als meine nackte Ferse auf einen spitzen Stein prallte. Ich sah reichlich bescheuert aus mit meiner verbliebenen, hoffnungslos ruinierten Sandale (Riemchen kaputt, Absatz weggeknickt) und meinem anderen bloßen Fuß. Weiß und schmal hob er sich von dem grünbraunen Waldboden ab. Meine rosa lackierten Zehennägel wirkten deplatziert zwischen den Schlammspritzern und Kratzern, die sich bis hoch über den Knöchel zogen. Aber ich hatte nicht viel Zeit, mich damit zu beschäftigen oder mich gar bei meinem teuflischen Retter zu bedanken.


  Ich erhaschte nicht einmal einen Blick auf sein Gesicht. Er wandte sich in dem Moment ab, als ich zu ihm nach oben schaute. Alles, was ich erkennen konnte, waren dunkle, vorwitzige Haarspitzen unter einer Baseballkappe, eine schlanke Gestalt und lange Beine. Er thronte so lässig und selbstverständlich auf dem Rücken des schnaubenden Ungeheuers, als sei er mit seinem Pferd verwachsen.


  »In Zukunft öfter mal nach oben schauen«, sagte er schroff und preschte ohne einen Gruß oder ein Zeichen davon, um meiner Welt ernüchternd elegant und schwerelos durch eine gigantische Nebelschwade zu entrücken.


  »Ja, danke auch und schönen Tag noch«, rief ich ihm giftig hinterher.


  Das geborgene, beruhigende Gefühl, gerettet worden zu sein, war weitgehend verschwunden, zusammen mit dem Unwetter, dessen dunkle Wolken einem lieblichen Abendlicht Platz gemacht hatten. Ein schmeichelndes Blau verwandelte den Wald in ein Frühlingsmärchen, das betörend nach nassem Gras und Blüten duftete.


  Die untergehende Sonne bahnte sich einen Weg durch die Baumwipfel und schaffte es, Wärme durch den Dunst zu schicken. Ich erschauerte. Immer noch spürte ich den festen Griff des Reiters an meinem Bauch und meine nackten Unterschenkel kribbelten von der ungewohnten Berührung mit dem Leib des Pferdes.


  Wenn ich mich richtig erinnerte, war er ohne Sattel geritten. Ohne Sattel durch tosende Unwetter galoppieren – sah so die Freizeitbeschäftigung der Hinterwäldler aus?


  Doch das war kein Hinterwäldler gewesen. Er hatte einen merkwürdigen Akzent gehabt, kaum hörbar und sehr fein, aber er war da gewesen. Und es war mit Sicherheit kein hiesiger Dialekt.


  Dazu diese Stimme – wenn es aristokratische, edle Stimmen gab, dann war seine ein Musterbeispiel. Tief und rein und melodisch. Etwas mehr Freundlichkeit hätte ihr allerdings gutgetan. Stattdessen hatte sie unglaublich arrogant geklungen.


  In Zukunft öfter mal nach oben schauen. Hahaha. Sehr witzig.


  Leider musste ich zugeben, dass er recht hatte. Die ganze Aufregung wäre nicht nötig gewesen, wenn ich ab und zu einen prüfenden Blick auf den Himmel geworfen hätte. Und das ärgerte mich doppelt und dreifach. Von diesem Zorn konnte mich selbst die idyllische Abendstimmung nicht ablenken. Ich war nur froh, dass der Regen versiegt und es nicht mehr ganz so kalt war. Denn die Wärme in meinem Inneren verglomm mit jedem Schritt, der mich nach Hause führte.


  Meine lieben Eltern saßen mit leuchtenden Augen im dämmrigen Wintergarten – allein. Die Schnittchenplatte war noch fast voll, doch die Nachbarn hatten offensichtlich das Weite gesucht.


  »Ach, Ellie, da bist du ja«, sagte Mama beiläufig, als sie mich erblickte. Ich baute mich vorwurfsvoll vor ihnen auf, stemmte die Arme in die Seite und beschränkte mich auf ein dramatisches Schnaufen. Es bedurfte keiner Worte, wenn man mich sah – ich musste einen herzzerreißenden Anblick abgeben.


  »Hast du das Gewitter beobachtet? Fantastisch«, rief Papa vergnügt. »Konntest dich ja anscheinend unterstellen«, strahlte er mich an. »Aber wo ist dein Schuh?«


  »Verloren«, sagte ich kühl und drehte mich auf dem Absatz, der mir geblieben war, um. Die hatten ja wohl völlig den Verstand verloren. Ich rauschte die Treppe hinauf und wollte mich persönlich davon überzeugen, welch armselige Erscheinung mir entgegensah. Aber mein Spiegel verhöhnte mich. Mein Teint war frisch und rein, als hätte ich soeben in einem Jungbrunnen gebadet. Meine Haare fielen locker, wenn auch etwas buschig über die Schultern – keine nassen, verklebten Strähnen mehr. Und auch meine Kleidung: relativ fleckenfrei, aber vor allem trocken. Lediglich meinen Füßen sah man an, dass ich keinen ganz gewöhnlichen Abend gehabt hatte. Hatte die Sonne mein T-Shirt und die Hose getrocknet? Oder meine Körperwärme? Die des Pferdes? So musste es gewesen sein. Denn der Fremde hinter mir hatte sich alles andere als warm und gemütlich angefühlt. Eher kühl und felsig. Offenbar kein Gramm Fett auf den Rippen.


  »Elisabeth? Möchtest du nichts essen?«, rief Mama von unten.


  »Hab keinen Hunger!«, bellte ich zurück. Mein Magen knurrte protestierend. »Ja, okay, ich komme«, setzte ich einen Hauch freundlicher hinterher.


  Aufseufzend schlüpfte ich in meine sauberen, trockenen Flipflops – eine Wohltat. Im Haus konnten mir kaum irgendwelche Kleidungsstücke abhandenkommen. Dann schlenderte ich betont langsam die Treppe hinunter.


  »Wir haben uns zu früh gefreut«, hörte ich Papas amüsierte Stimme aus dem Wohnzimmer. »Unsere Tochter ist nicht das erste Mädchen ohne Pubertät. Sie kommt jetzt erst in die Pubertät.«


  »Sieht ganz danach aus…«, kicherte Mama.


  »So ein Quatsch«, blaffte ich dazwischen. Die letzten Stufen hatte ich im Eilschritt genommen, um diesem leidigen Dialog so schnell wie möglich ein Ende zu setzen. »Ich will einfach nur zurück nach Köln. Zurück zu meinen Freunden. Das ist alles.«


  Mama schlug die Augen nieder – ein wenig schuldbewusst, wie ich fand. Papa, das konnte ich genau sehen, verkniff sich ein Grinsen.


  Wenn ihr wüsstet, dachte ich und belud meinen Teller mit übrig gebliebenen Schnittchen, während Mama die Kerzen anzündete. Draußen senkte sich die Dunkelheit über das Dorf. Im gedämpften Schimmer der flackernden Flammen sah ich wahrscheinlich erst recht nicht erschöpft und mitgenommen aus. Wenn ihr wüsstet, dachte ich noch einmal.


  Aber sollte ich erzählen, was mir widerfahren war? Das mit dem Baby im Traum hatte ja schon gereicht, um mich der Lächerlichkeit preiszugeben, und passte prima zu dem Pubertätswahn, den meine Eltern nun hegten. Käme ich jetzt noch mit einer Sumpfhalluzination und einem fremden Retter im Waldgewitter samt schwarzem Ross an, wären das nur perfekte Puzzleteile, um mich als hormonverwirrtes Küken zu disqualifizieren. Und ich wusste auch nicht, wie ich das alles jemand anderem erzählen sollte – selbst Jenny und Nicole kamen nicht infrage. Also hielt ich den Mund und aß stumm vor mich hin. Ich freute mich auf mein Bett, meine Trutzburg in diesem plötzlich so fremden Dasein, und ging rasch nach oben.


  Bevor ich mich schlafen legte, gönnte ich mir den bitteren Spaß, meine imaginäre Liste zu Papier zu bringen.


  »Tag 1: Wollmantel. Stiefeletten.


  Tag 2: Fingernagel. MP3-Player. Eine Sandale. Haarspange.«


  Mein Handy hatte das Gewitter dank seiner wasserabweisenden Hülle in Knallpink (eines von Nicoles zweifelhaften Geburtstagsgeschenken) überlebt. Empfang hatte ich aber immer noch nicht.


  Es dauerte nur wenige Sekunden, bis ich eingeschlafen war – und mich auf dem kalten Dachboden wiederfand.


  Noch immer lag der Säugling allein in seiner notdürftig hergerichteten Futtertrogwiege und schaute unverwandt in den Mond. Doch nun vernahm ich ein leises Trippeln. Schwerelos drehte ich mich zur Seite. Ein zierliches, grau-weiß geschecktes Kätzchen huschte mit wedelndem Hinterteil auf den Dachboden. Zielstrebig steuerte es den Futtertrog an und sprang dem Baby mit einem zärtlichen Gurrlaut auf den Bauch. Sofort begann es, sanft und rhythmisch auf dem Säuglingskörper auf und ab zu treten.


  Das Baby drehte langsam seinen Kopf und blickte das Kätzchen an. Sein geschwungener Mund verzog sich zu einem Lächeln, das mir einen Schauer über den Nacken jagte. Dieses Lächeln war so direkt, so wissend und erkennend wie das eines Erwachsenen. Sanft schmiegte die Katze ihr Köpfchen an die Wange des Babys, um sich dann wärmend an seinen kleinen, reglosen Leib zu kuscheln, und die Traumbilder entließen mich in die tiefschwarze, bedeutungslose Dunkelheit.


  Der Vogel am Waldrand schrie die ganze Nacht.
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  ZICKENTERROR


  Am nächsten Tag führten Mama und Papa mich zum Abendessen aus – in die einzige Gastwirtschaft von Kaulenfeld. Ich war so stumm von der Schule zurückgekommen, dass Mama wohl den Beschluss fasste, mir etwas Gutes zu tun.


  Ich willigte ein, denn ich hatte nichts Besseres zu tun, und im Moment ging es mir nur noch darum, irgendwie den Abend hinter mich zu bringen, und wenn es sein musste, dann eben mit meinen Eltern. Doch schon auf dem kurzen Weg hinunter zum Hotel konnten sich meine Gedanken kaum von meinen neuerlichen Schulkatastrophen lösen. Da nützte es auch nicht viel, dass Mama und Papa keinen noch so unglücklichen Versuch unterließen, mich aufzuheitern und abzulenken.


  Denn der Vormittag war ein Albtraum gewesen. In der Pause hatte es geregnet, und weil ich dringend allein sein wollte und meine schmerzenden Muskeln – eine Erinnerung an meine Waldexkursion vom Vorabend – das Stehen zur Tortur machten, schloss ich mich im Mädchenklo ein, setzte mich mit ausgestreckten Beinen auf den umgeklappten Toilettendeckel und lehnte meinen Hinterkopf an die kalten Kacheln. Schön still war es hier. Nur gedämpft hörte ich das Prasseln des Regens.


  Der Spaziergänger hatte recht gehabt. Dem Gewitter war nachts eine Kaltfront gefolgt und nun war es wieder so kühl wie bei unserer Ankunft. Erstaunlicherweise hatte ich mich nicht wie erhofft erkältet. Nicht einmal einen Schnupfen hatte ich. Kein Kratzen im Hals, gar nichts. Dabei wäre eine Lungenentzündung genau das Richtige gewesen, um die Umzugseuphorie meiner Eltern ein wenig zu dämpfen.


  Hier, in meinem muffigen Toilettenrefugium, wollte ich mich endlich konzentriert an meinen feindseligen Retter hoch zu Ross erinnern. Doch kaum hatte ich meine Augen geschlossen, zerfledderten die Bilder in meinem Kopf, als wolle mir mein Gehirn einen Riegel vorschieben. Ich versuchte es stur ein weiteres Mal. Gewitter. Regen. Der reißende Bach. Der Reiter.


  Dann war es schlagartig vorbei mit der Ruhe in meinem Kloasyl. Die Tür wurde aufgerissen und mehrere klappernde Absätze ließen meine Schläfen unangenehm pulsieren. Ich hatte zwar nachts wie ein Stein geschlafen, fühlte mich aber trotzdem heillos übermüdet. Papa meinte, es läge an der frischen, guten Landluft, die wir nicht gewöhnt seien. Mama, selbst mehr tot als lebendig, hatte mich prüfend von der Seite angesehen, als ich so sehr gähnen musste, dass ich kaum an meinem Kaffee nippen konnte. Ob sie ahnte, dass ich mich in dem Gewitter beinahe selbst hingerichtet hatte? Doch als ich ihren Blick erwiderte, lächelte sie mir nur verschlafen zu.


  Auch jetzt musste ich gähnen, presste meine Kiefer aber fest aufeinander, um besser hören zu können. Ich sortierte drei Mädchenstimmen, die aufgeregt durcheinanderschnatterten. Ihre hellen Stimmen vibrierten in meinen Ohren. Das Wort »Französischtest« fiel. Oh. Musste mein Kurs sein. Wir waren in der Stunde zuvor geprüft worden – eine Lappalie. Ich lauschte angestrengt, ob auch Maike dabei war. Maike war der einzige Lichtblick dieses Vormittags gewesen. Sie hatte mich zu sich an den Tisch gewunken – »Hier ist noch ein Platz frei« – und sorglos auf mich eingeplappert. Nicht ein einziges Mal fragte sie nach Köln oder warum ich hier war.


  Eigentlich fragte sie nichts – oder sie wartete die Antwort gar nicht erst ab. Aber ihre gute Laune hatte mich ein wenig beruhigt und ich brachte sogar ein paar vernünftige Sätze zustande. Immerhin gab es nun einen Kurs, in dem ich nicht ganz alleine saß. Ja, das war Maike – ich erkannte ihre leicht raue und doch so mädchenhafte Stimme. Den anderen beiden Stimmen konnte ich keine Gesichter zuordnen. Aber gehört hatte ich sie schon.


  »Hast du gesehen, wie schnell die Neue geschrieben hat?«, fragte das eine Mädchen belustigt. »Wie heißt die noch mal?«


  »Ellie«, sagte Maike schnell. »Elisabeth Sturm. Aber sie wird wohl Ellie genannt.« Danke, Maike.


  »Elisabeth Sturm«, tönte es spöttisch von der anderen Seite. »Was für ein Name. So altmodisch. Na ja. Kein Wunder, dass sie sich zu schade für uns ist. Sie guckt uns ja nicht mal an.«


  »Benni hat gemeint, sie will hier nur ihr Abi machen und sonst nichts. Das hat sie wohl zu ihm gesagt. Ich meine, sie kommt aus Köln – was will man dann hier?«


  Wie wahr, dachte ich verbissen und merkte, dass sich mein Nacken anspannte. Nur klang es bei ihren Worten so, als sei das »Hier« toll und Köln ein bemitleidenswertes Pflaster.


  »So, mit Benni redet sie. Na, sieh mal einer an. Ich sag dir eins, Maike, wenn die sich an Benni ranschmeißen will, dann kriegt sie es mit mir zu tun. Sie braucht nicht zu glauben, dass sie ihn krallen kann, nur weil sie aus der Großstadt kommt.« Okay, nun wusste ich, wer da sprach. Die schwarzhaarige Schneewittchenschönheit mit den X-Beinen. Lotte hieß sie, aber ich nannte sie im Geiste nur die schwarze Lola. Ihre giftigen Blicke hatten mich schon am ersten Tag verfolgt. Maike kicherte leise.


  »Ich finde sie seltsam«, sagte das andere Mädchen nachdenklich. »Zieht sich an wie ein Model, aber ist total verkrampft.«


  »Die ist nicht verkrampft, sondern arrogant«, erwiderte die schwarze Lola.


  »Ich glaube nicht, dass sie das ist«, widersprach Maike.


  »Nicht?«, fragten die anderen im Chor.


  Kurzes Schweigen. Ich hielt die Luft an. Merkten die blöden Weiber nicht, dass hier die ganze Zeit jemand in der Kabine eingeschlossen war?


  »Vielleicht ist sie nur unsicher«, mutmaßte Maike nachdenklich. Oh Gott, Maike. Ich verspürte eine plötzliche Sympathie für ihre vielen Sommersprossen und ihre Stupsnase. Trotzdem machte sie es nur schlimmer. Lieber wollte ich arrogant wirken als unsicher.


  »Die ist nicht unsicher«, plärrte die unbekannte Stimme. War das womöglich Nadine? Das Mädchen mit der großen Oberweite? »Sieh dir doch an, wie die läuft und sich bewegt. Die denkt, sie wäre was Besseres. Hat wohl reiche Eltern. Ihr Vater ist Leiter der Nervenklinik.«


  Nervenklinik … Das hatte man vielleicht im vergangenen Jahrhundert so gesagt. Mühsam unterdrückte ich ein Schnauben. Als die schwarze Lola albern kicherte und ein bedeutungsvolles »Na dann« quiekte, riss mir der Geduldsfaden. Ich klappte den Riegel herum und schlug mit einem gezielten Fußtritt die Tür auf. Es schepperte laut. Die drei Grazien zuckten synchron zusammen. Lola atmete vor Schreck eine schwarze Haarsträhne ein.


  »Achtung, hier ist die Bekloppte aus der Großstadt«, zischte ich und rauschte an ihnen vorbei. »Hallo, Maike«, setzte ich etwas milder hinterher. Immerhin – sie war fair gewesen.


  »Mensch, Ellie!« Sie stürzte hinter mir her. »Warum machst du so was?«


  Ich schwieg und biss mir auf die Lippen.


  »Die kriegen ja noch Angst vor dir«, sagte sie vorwurfsvoll.


  »Sie haben gelästert. Sie haben es nicht anders verdient«, brummte ich wütend.


  »Sorry, Ellie, aber das war kein Lästern. Wir haben nur geredet. Das ist doch normal. Wir haben nichts Böses gesagt. Ich erst recht nicht. Kommst du mit zum Kiosk? Ich brauche Schokolade.«


  »Ich auch. Dringend«, sagte ich knapp.


  »Siehst du«, grinste Maike.


  »Siehst du?«, fragte Mama.


  »Was?«, rief ich verwirrt und hob blinzelnd den Kopf.


  »Da, schau, das war mal die alte Poststation, hier haben früher die Kutschen gehalten.«


  Ich starrte auf das Efeugestrüpp vor mir, unter dem sich eine Wand mit verblichenem Fachwerkgebälk und einige schwere, rostige Haken verbargen.


  »Schön«, antwortete ich mechanisch und gestattete es, dass Mama und Papa mich durch die offene Tür in die Gaststube schoben. Ohne nach rechts oder links zu schauen, steuerte ich zielstrebig den verstecktesten Tisch in der hintersten Ecke an und setzte mich, bevor Mama und Papa es sich anders überlegen konnten. Hier würde mich niemand anstarren. Ganz anders als in der Schule, wo die viel großzügigeren Klassensäle und meine mager besetzten Leistungskurse jedes Verstecken unmöglich machten.


  Den Rest des Vormittags hatte ich leider ohne Maike überstehen müssen. Ich verbrachte ihn damit, meine Bücher zu einem Schutzwall aufzustapeln und darüber nachzudenken, ob es einen Ausweg aus dieser Situation gab. Was ich hier innerhalb von zwei Tagen verbockt hatte, würde sich kaum mehr gutmachen lassen. Doch wenn jemand über den Beruf meines Vaters spottete, sah ich rot. Papa half Menschen, denen es schlecht ging. Und wenn das so weiterlief, würde ich auch bald dazugehören.


  Als ich abends mit meinen Eltern in der Gaststube saß, verfolgten mich die Verurteilungen der Mädchen immer noch. Wirkte ich tatsächlich so arrogant und verkrampft?


  »Hey, Elisa – aufwachen! Und, was möchtest du essen?« Papas tiefe, warme Stimme riss mich aus meinen Gedanken. Ich hatte auf meine Karte gestarrt, ohne auch nur eine Zeile zu lesen. Vor uns stand die Kellnerin und blickte uns fragend an. Wieder hatte ich das Gefühl, im falschen Film festzustecken. Hinter Mama hing ein riesiger Eberkopf mit wütenden kleinen Augen an der holzgetäfelten Wand, umkreist von zierlichen Rehgeweihen. Ich kam mir vor wie im Skiurlaub – nur war das kein Urlaub. Das war mein Leben. Und diese Stube war keine Kulisse, sondern das einzige Restaurant in Gehweite.


  In Köln hatten wir allein zehn Restaurants rund um den Block gehabt und keines hätte gewagt, einen ausgestopften Wildschweinschädel an die Wand zu nageln.


  »Äh – was nimmst du denn?«, fragte ich Papa.


  »Ein Westerwälder Rumpsteak. Englisch, bitte. Blutig«, fügte er erläuternd hinzu. Ich unterdrückte ein Grinsen. Also traute auch er den Holzmicheln hier nicht über den Weg.


  »Gut, das nehme ich auch – aber bitte medium. Nicht blutig. Mit Pommes.«


  Mama und Papa musterten mich erstaunt. Aber ich hatte Appetit auf ein Stück Fleisch, nachdem ich tagelang nur sporadisch und unlustig gegessen hatte.


  Bis unsere Bestellungen kamen, versuchten Mama und Papa, mir das Leben auf dem Land einmal mehr schmackhaft zu machen. Nach einem kurzen Schwatz mit dem Wirt kehrte Papa mit einem Stapel Broschüren zurück – Tourismusprospekten, Wanderkarten (nein danke, das hatte ich schon) und einem Vereinsprogramm. Einem deprimierenden Vereinsprogramm. Es gab einen Fußballklub (ach), einen Schützenverein (niemals) und einen Karateklub in Rieddorf.


  »Guck mal, die haben Schnupperstunden. Selbstverteidigung für Mädchen und Frauen«, sagte Mama und blätterte mit einer Andacht in den zerknitterten Schwarz-Weiß-Kopien, als hätte sie es mit einer uralten, wertvollen Handschrift zu tun.


  »Oh, bitte«, stöhnte ich. »Das ist nix für mich.«


  »Du hast doch gesagt, du wolltest wieder Sport machen«, erinnerte Papa mich.


  »Nein, das hast du gesagt. Ich bestimmt nicht. Wird das jetzt ein Verhör?« Ich fühlte mich in die Enge getrieben. Gerade hatte ich mich ein wenig entspannen können und jetzt redeten sie mit mir, als wäre ich elf. Wir schwiegen uns einige Minuten lang an.


  »Es war nur eine Idee«, sagte Papa schließlich beschwichtigend.


  »Ach, Papa, du weißt doch selbst ganz genau, dass das nichts wird«, seufzte ich. »Das klappt einfach nicht. Außerdem machst du ja auch keinen Sport. Und Mama auch nicht. Und in einem Verein seid ihr erst recht nicht.«


  »Ich mache Yoga«, erinnerte Mama mich vorwurfsvoll.


  »Das ist kein Sport«, erwiderte ich. »Das ist Hausfrauenbelustigung.« Papa grinste. Wir wussten beide, dass es Mama auf die Palme brachte, wenn wir so etwas sagten. Und deshalb taten wir es immer wieder gerne.


  »So?«, fragte Mama und feixte zurück. »Dann frag doch mal die Hausfrau da vorne, ob sie das kann.« Sie zog ihre Unterschenkel über die Knie, verhakte ihre Füße ineinander und verschränkte die Arme mit den Handflächen nach außen auf ihrem Rücken. Ich bekam Schmerzen, wenn ich nur dabei zusah. Die grün gewandeten Männer am Tisch nebenan unterbrachen ihr Gespräch und blickten rätselnd zu uns herüber. Nur besagte Hausfrau pickte weiter Gräten aus ihrer gebratenen Forelle.


  »Mensch, Mama«, flüsterte ich und versuchte unauffällig, ihre Arme und Beine zu entwirren, da ich die Bedienung näher kommen sah. Aber sie lachte nur.


  Wir aßen wie immer schweigend. Papa verdrehte genüsslich die Augen, als der Fleischsaft in roten Schlieren aus seinem Steak lief. Die Jägersleute neben uns leerten ihre Biere in Rekordgeschwindigkeit und kloppten dabei lauthals Skat. Sie grüßten uns mit einem knappen Kopfnicken, als wir gingen – jeder im Restaurant grüßte uns, doch keiner fing ein Gespräch mit uns an.


  Es hatte aufgeklart. Über uns breitete sich ein gigantischer Sternenhimmel aus. Einige Sekunden lang schauten wir stumm nach oben. So etwas hatte ich seit Jahren nicht mehr gesehen.


  »Schön«, hauchte Mama andächtig und wickelte sich den Schal fester um den Hals. Auf halber Strecke zum Haus blieb Papa plötzlich stehen und griff sich mit verzerrtem Gesicht an die Stirn.


  »Eine Aura?«, fragte Mama mitfühlend.


  »Möglich«, antwortete Papa vorsichtig. »Ich gehe besser noch arbeiten, bevor es mich morgen erwischt.«


  Also schon wieder eine Nachtschicht. Mama summte vergnügt vor sich hin, während wir die letzten Meter zum Haus hochliefen. Tatsächlich fuhr Papa eine halbe Stunde später nach Rieddorf. Ich zog mich auf mein Zimmer zurück. Mama hatte mir eine Art Paravent rund um den Schlafbereich gebastelt, mit mehreren losen Bahnen eines dunkelgrauen leichten Stoffs, der von silbern schillernden Streifen unterbrochen war. »Damit du es etwas gemütlicher hast«, hatte sie gesagt. Sie machten sich Sorgen, alle beide.


  Dennoch entging mir nicht, dass Mama die Fensterbänke um mein Bett herum mit Orchideen zugepflastert hatte. Ihr mochte das ja gefallen – mir nicht. Ich empfand ihren Duft als süß und aufdringlich und ich hatte Mama schon beim Einzug klargemacht, dass ich keine Blumen in meinem Zimmer haben wollte. Ich hatte nicht gerade einen grünen Daumen. Ich nahm die Töpfe von den Fenstersimsen und stellte sie auf die Treppe unter das Oberlicht. Von mir aus konnten sie dort bleiben. Hier musste ich sie weder sehen noch riechen.


  Schließlich zog ich die lose baumelnden Vorhänge zu und legte mich aufs Bett. Ich fühlte mich wie in einem Beduinenzelt – ich mochte es. Denn an diesem sternklaren Abend kam mir mein Dachstudio auf einmal viel zu groß und zu kahl vor. Kaum hatte ich die Augen geschlossen, wanderten meine Gedanken unbarmherzig weiter zum nächsten Tag.


  Morgen. Morgen würde ich wieder einen langen, einsamen Schultag absitzen müssen. Und es gab nichts, auf das ich mich freuen konnte. Nichts, was mir helfen würde, mich durchzubeißen. Die Angst knotete sich dumpf in meinem Magen zusammen und ich bereute es, das ganze Steak gegessen zu haben. Ich wusste nicht, wovor ich mich mehr fürchtete – vor der Schule oder vor der Angst selbst, die mich den ganzen Tag begleiten würde.


  Mein Herz klopfte so laut und unregelmäßig, dass ich lange keine Ruhe fand. Doch dann fing der Vogel am Waldrand wieder an zu rufen – klagend und wehmütig. Diesmal aber hielt er mich nicht wach.


  Ich empfand seine Schreie als tröstlich und beruhigend und ließ mich von ihnen in einen tiefen, traumlosen Schlaf ziehen.
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  SAMURAIFIEBER


  Als der Morgen dämmerte, holte mich die Angst wieder ein. Schon lange bevor mein Wecker klingelte, lag ich hellwach und starr wie ein Brett auf meinem Laken. Die Furcht scheuchte mein Blut dumpf pochend durch meinen Körper. Warum nur hatte ich solche Angst? Ein Jahr ohne Freunde, das müsste doch zu schaffen sein. Immerhin hatte ich keine Probleme mit dem Unterricht. Ich musste mich zumindest nicht vor dem Abitur fürchten. Aber diese Gedanken verschafften mir keine Ruhe. Als der Wecker endlich läutete, torkelte ich wie eine Betrunkene durch mein Zimmer und ließ ständig etwas fallen.


  Beim Frühstück war ich allein. Mama schlief und Papa war immer noch in der Klinik. Auf dem Rasen ließ die Sonne jeden einzelnen Tautropfen grell glitzern und zwei Elstern jagten sich laut schnatternd über Mamas wirre Beete.


  Ich versuchte, einen Löffel Müsli hinunterzuwürgen, aber mein Magen streikte. Noch zehn Minuten bis zur Ankunft des Busses. Ich ging ein letztes Mal hinauf in mein Zimmer und setzte mich auf mein Bett, in der Hoffnung, die vertrauten Gerüche würden mich ruhiger stimmen. Denn es gab nichts mehr zu tun. Meine Schulsachen waren gepackt, meine Zähne geputzt, mein Make-up akzeptabel. Ich hatte sogar meine Jacke schon angezogen. Doch ich konnte keinen vernünftigen Gedanken fassen. Sobald ich an das dachte, was mich da draußen erwartete, fühlte ich mich schwach und durcheinander. Und wenn ich versuchte, mich mit den Erlebnissen außerhalb der Schule abzulenken – dem Gewitter, dem fremden Reiter–, toste in meinem Kopf ein unbeherrschbares Chaos.


  Ich schloss die Augen und stützte die Stirn in meine kalten Hände. Atmen, sagte ich mir. Ganz ruhig weiteratmen.


  Plötzlich verstummten die Elstern, deren Gekreische bis hier oben zu hören gewesen war, und auch das überfröhliche Gezwitscher der Singvögel setzte jäh aus. Erstaunt hob ich den Kopf. Ich roch das taunasse, eisige Gras, obwohl meine Fenster nur gekippt waren, und die Angstschauer auf meinem Rücken verwandelten sich in eine wohlige, schmeichelnde Wärme.


  »Hab keine Angst. Dir wird nichts geschehen.«


  Ich sprang so heftig auf, dass der Nachttisch umkippte und gegen die Wand krachte. Mein Wasserglas zersprang klirrend in tausend Scherben, die auf den nassen Holzdielen gleißend zu funkeln begannen.


  »Hallo? Wer ist da?«, rief ich mit dünner Stimme. »Papa? Mama?«


  Aber ich wusste, dass niemand hier war. Es war alles so wie vorher – das ruhige Haus, das Ticken der Uhr aus dem Wohnzimmer, das Knistern des Kachelofens. Alles unverändert, bis auf die Tatsache, dass ich jedes einzelne Geräusch hier oben hörte. Begann ich etwa, den Verstand zu verlieren? Angestrengt lauschte ich in mich hinein. Meine Gedanken hatten sich beruhigt. Der Angstknoten im Bauch löste sich, obwohl mein Herz unvermindert schnell vor sich hin galoppierte. Ja, die Angst war verschwunden.


  Was war das für ein Flüstern gewesen? Stimmen zu hören, die nicht da waren, war keine Kleinigkeit – das wusste ich als Tochter eines Psychiaters nur allzu gut. Das Flüstern im Wald hatte ich mir im Nachhinein als meine Intuition verkauft. Doch diese Besänftigung eben hatte rein gar nichts mit Intuition zu tun.


  Ich verließ fluchtartig das Haus und löste auf dem Weg zur Bushaltestelle mehrere schwierige, selbst konstruierte Rechenexempel. Anschließend ging ich im Kopf den Aufbau der DNS durch. Keine Hänger – es klappte wunderbar. Französische Konjugationen? Ebenfalls kein Problem. Mein Oberstübchen funktionierte also noch. Dann fiel mir ein, dass Papa mal erzählt hatte, Genie und Wahnsinn lägen oft sehr nahe beieinander, und ich ertappte mich dabei, wie ich bei diesem Gedanken grinsen musste.


  Aber wenn die Stimme keine Einbildung war und einem lebendigen Wesen gehörte – wer sollte das gewesen sein? Ein Flüstern konnte man keinem bestimmten Menschen zuordnen, das hatte ich mal gelesen. Alle Stimmen flüsterten gleich.


  Im Bus war die Hölle los. Einige Unterstufenschüler blockierten den Gang und beugten sich johlend über ein Handy. Offenbar versuchten sie, einem Mädchen mit derben Anzüglichkeiten ihre Gunst zu erweisen. Sie hatten also Empfang. Ich zog mein Handy aus der Tasche, doch es zeigte mir das immer gleiche Bild: ein flimmerndes Display und keine Funkverbindung. Verdammt. Ich lehnte meinen Kopf an die Scheibe, blendete das Geschrei mühsam aus und ließ die sonnenbeschienene Landschaft an mir vorüberziehen.


  Sollte ich der Stimme Glauben schenken? Es war zu verführerisch. Sie hatte so beschwörend und sicher geklungen, dass mich die Erinnerung an ihre Worte, ja, auch an diese seltsam gedämpften, intensiven Sekunden von vorhin, weiterhin beruhigte. Nun, irgendjemand oder irgendetwas in mir wusste anscheinend, dass nichts passieren würde. Vielleicht half es, wenigstens ein bisschen daran zu glauben.


  Es half genau bis zu dem Moment, als ich den letzten Punkt unter meine Hausaufgaben setzte und beschloss, Nicole und Jenny eine Mail zu schreiben und mir alles von der Seele zu reden, was mich bedrückte. Das war zwar in der Vergangenheit nie sehr befriedigend gewesen, weil meistens – falls überhaupt – nur wenige, fahrige Zeilen zurückkamen, die in mir das Gefühl auslösten, aufdringlich gewesen zu sein. Aber ich musste Zeit totschlagen.


  Doch schon das Einloggen scheiterte. Unser Internet funktionierte immer noch nicht. Papa machte sich halbherzig daran zu schaffen und beschloss nach schlappen zehn Minuten, dass es wichtigere Dinge gab. Zum Beispiel Umzugskartons auspacken. Diese Kartons nahmen einfach kein Ende. Überall stolperte ich darüber, in den Ecken bauschte sich das Dämmmaterial zu graubraunen Haufen und ständig klapperte und klirrte und schepperte es irgendwo.


  Also musste ich es über mein Handy probieren. Immerhin hatte ich eine Flat und das Tippen einer epischen SMS-Mail würde mit Sicherheit bis zum Abendessen dauern. Doch ich konnte es nirgendwo finden. Es war weder in meiner Schultasche noch in meinen Hosentaschen noch in meiner Jacke. Und weil ich das nicht glauben wollte, wühlte ich sie immer und immer wieder durch, bis mir der Schweiß auf die Stirn trat und ich vor Unmut Magenschmerzen bekam.


  Ich musste systematisch vorgehen. Wann hatte ich es zum letzten Mal benutzt – oder besser: versucht, es zu benutzen? Morgens im Bus. In der Pause war keine Zeit dafür geblieben, da Maike mich mit den neuesten Gerüchten versorgt hatte. Aber im Sportunterricht … Oh nein. Ich musste es im Sportunterricht vergessen haben. Wir hatten ausnahmsweise in der Vereinsturnhalle neben der Schule trainiert, weil bei uns die Lüftungen repariert wurden, und dort hatte ich mehrfach versucht, eine SMS abzusetzen. Wieder erfolglos natürlich.


  »So. Jetzt reicht’s«, knurrte ich und zwängte mich in meine Stiefeletten. Ich würde auf der Stelle in dieses verfluchte Dorf fahren, mir Zutritt zur Turnhalle verschaffen und mein Handy suchen. Wenn es tatsächlich eine Vereinsturnhalle war, würde sie geöffnet sein. Und wenn nicht – nun, ich war durchaus in der Stimmung, eine Tür aufzubrechen. Meinem riesigen Zimmer zum Trotz hatte ich das Gefühl, in einem Kerker mit meterdicken Wänden eingesperrt zu sein, abgeschottet und ausgegrenzt vom Rest der Welt. Es machte mich panisch. Keine Minute länger wollte ich tatenlos dabei zusehen, wie man mich in Köln vergaß, weil ich nicht erreichbar war. Im Eilschritt nahm ich die Treppe. Mama räumte gerade die Küchenschränke ein.


  »Ich fahr schnell ins Dorf!«, rief ich und schnappte mir den Schlüssel vom Bord. Der norwegische Troll sah mir giftig dabei zu. »Hab mein Handy in der Turnhalle vergessen.«


  »Okay, ist gut!«, schwebte Mamas Stimme fröhlich durch das Haus. Also immer noch gute Laune. Das war ja wie eine Krankheit.


  Grausame vierzig Minuten später stieg ich aus dem Bus und sah sofort, dass vor der Turnhalle eine Handvoll Jugendlicher herumlungerte. Drei Kaugummi kauende Jungs schlugen sich gegenseitig mit ihren Rucksäcken auf den Hintern und fanden das offensichtlich entsetzlich komisch. Betont unauffällig schlurfte ich ihnen entgegen. Ein zottiger Hund tapste aus einer Hofeinfahrt direkt auf mich zu. Als ich stockte, blieb er ebenfalls stehen und zog die Lefzen hoch. Ein kaum hörbares Knurren ließ seine heraushängende Zunge vibrieren.


  »Aus«, sagte ich leise, doch er knurrte weiter. Ich ging zwei Schritte rückwärts und schlug einen langsamen Haken um ihn herum. Der Hund ließ mich nicht aus den Augen. Dann stand ich endlich vor der Turnhalle. Die Jugendlichen hatten sich auf die andere Straßenseite verzogen und stürmten krakeelend den Dönerimbiss. Mit dem Ellenbogen versuchte ich, die schwere Tür aufzuschieben. Abrupt löste sie sich und der Geruch nach abgestandenem Schweiß, verrottendem Gummi und Magnesia stieg mir in die Nase. Drei schmutzige Neonröhren flimmerten klickend vor sich hin. Gut, es war niemand da.


  Mit klappernden Absätzen rannte ich die Treppe zu den Umkleidekabinen und der Halle hinunter. Die Vorstellung, mein Handy könne geklaut worden sein, hatte mich schon die gesamte Hinfahrt verfolgt und stimmte mich wütend und ängstlich zugleich. Ich hegte zwar eine winzige Hoffnung, dass hier auf dem Land nicht ganz so passioniert gestohlen wurde wie in Köln, doch schon beim ersten Blick in unsere Umkleide von heute Morgen schrumpfte sie auf einen jämmerlichen Rest Zweckoptimismus zusammen. Hier war nichts außer zwei zusammengeknüllten Taschentüchern und einem schmuddeligen Handtuch, das schlaff an einem Haken baumelte. Trotzdem robbte ich auf den Knien über den staubigen Boden und lugte unter jede Bank und in jede Duschkabine. Ergebnislos.


  Mit einem entnervten Stöhnen richtete ich mich auf und drückte die Hände ins Kreuz. War ich überhaupt in der richtigen Umkleidekabine? Umkleiden sahen immer gleich aus und ich hatte seit jeher einen erbärmlichen Orientierungssinn – erst recht innerhalb von Gebäuden. Ich stolperte zurück in den Gang. Irgendwo plätscherte eine Dusche. Ich blieb stehen und lauschte. Das Wasserrauschen kam von rechts. Also stieß ich die linke Tür auf.


  Vor mir lag ein weiterer halbdunkler Umkleideraum. Ich brauchte kein Licht zu machen, um zu sehen, dass ich hier noch nie gewesen war. Es war sinnlos weiterzusuchen. Vielleicht lag mein Handy in der Halle, obwohl ich mich nicht daran erinnern konnte, es dorthin mitgenommen zu haben. Auf einmal fühlte ich mich nicht mehr imstande, auch nur einen weiteren Schritt zu machen. Ermüdet ließ ich mich auf eine Bank neben der Tür fallen und atmete stöhnend aus. Die Schmerzen in meinen Schultern waren so stark geworden, dass ich mich zurücklehnen musste. Ich schloss die Augen und ließ meinen Kopf zur Seite sinken. Irgendetwas neben mir duftete so köstlich, dass ich meine Wange dagegenschmiegte. Es gab nach, wollte wegrutschen, doch ich hob schlafwandlerisch meine Hände und hielt es fest, um mein verschwitztes Gesicht tief hineinzudrücken.


  Meine Muskeln wurden weich. Ja, sogar die harte Lehne in meinem Rücken schien wie Schaumstoff nachzugeben. Mein Handy war mir gleichgültig. Ich konnte nachher noch danach suchen. Morgen. Irgendwann…


  »Ist da unten noch jemand?«


  »Weiß nicht, schau halt mal nach.«


  Die Stimmen kamen von oben und sie hörten sich freundlich und locker an, doch in meinen Ohren klangen sie wie Feindesgebrüll. Denn die zweite gehörte zweifelsfrei der schwarzen Lola. Was zum Henker machte die denn hier? Schlagartig war ich wieder wach und mein Magen schien sich einmal um sich selbst zu drehen. Ich knallte mit dem Hinterkopf gegen die Wand, als ich merkte, dass ich mein Gesicht in ein weißes Männerhemd presste. Widerwillig riss ich mich von ihm los. Es roch doch so gut.


  Hatte ich schon wieder geschlafen? Es konnte sich nicht nur um ein paar Minuten gehandelt haben, denn mein linker Arm war taub und mein Mund trocken. Schon hörte ich das vertraute Quietschen von Sportschuhsohlen auf Linoleum. Es kam näher und näher, direkt auf mich zu. Ein Schlüsselbund rasselte. Und ich saß völlig verschlafen in der Herrenumkleide und schmuste mit einem fremden Hemd. Zum Nachdenken hatte ich keine Zeit. Mit einem Satz war ich am Notausgang neben den Duschen und lehnte mich auf die Klinke. In letzter Sekunde gab die armdicke Tür nach und entließ mich in einen dunklen, engen Betonkorridor. Blitzschnell, aber leise zog ich sie hinter mir zu. Um mich herum wurde es stockfinster. Ein eisiger Luftzug kroch an meinen Waden hoch. Mit einem ungesunden Stolpern meines Herzens wurde mir bewusst, dass ich mich mehrere Meter unter der Erde befand, ohne Fenster, ohne Tageslicht. Doch Notausgänge führten gewöhnlich nach draußen und wahrscheinlich waren es nur wenige Schritte bis dahin. Ich streckte meine Hände tastend aus. Sie griffen ins Leere. Gab es hier denn keinen Lichtschalter? Noch immer konnte ich nichts sehen.


  »Mach schon, Elisabeth«, flüsterte ich. »Lauf.« Meine Stimme hallte in einem gespenstischen, ersterbenden Echo nach. Über mir raschelte es – ein getriebenes, organisches Scharren. Mäuse? Oder gar Ratten? Als hätte mir jemand eine Peitsche über den Rücken gezogen, schoss ich zuckend nach vorne. Klebrige Fäden legten sich hundertfach auf mein Gesicht und dehnten sich mit einem aggressiven Surren. Hysterisch schlug ich um mich. Irgendetwas krabbelte über meinen Nacken, mit langen, tastenden Beinen. Spinnen. Hier war alles voller Spinnen. Ich war eingeschlossen in einem finsteren Verlies voller Spinnen. Wenn ich jetzt ohnmächtig werden würde vor lauter Ekel und Angst, würde mich niemand finden, und sie würden immer und immer wieder über mich hinwegkrabbeln, während ich langsam verdurstete und verhungerte. Sie würden sich in meine Haare einweben, in meinen Mund und meine Nasenhöhlen kriechen und gelb schillernde Kokons auf meinen Schleimhäuten absetzen, in denen Abertausend winzige Beinchen neuer Spinnen zu wimmeln begannen.


  Ich stürzte lautlos schreiend weiter, bis meine Fingernägel endlich über kaltes Metall schrammten. Mit letzter Kraft warf ich mich dagegen. Die Tür schwang quietschend auf. Wimmernd torkelte ich in die leere, dämmrige Turnhalle. Ich war noch immer nicht an der frischen Luft, immer noch nicht frei. Aber wenigstens hatte ich Platz zum Atmen. Und die nächste Tür nach draußen befand sich direkt gegenüber. Doch nun krabbelte es nicht nur in meinem Nacken, sondern überall auf meinem Körper. Am Bauch. An den Oberschenkeln. An meiner Brust. Da half nur eines – ausziehen. Alles ausziehen. Und am besten anschließend eine Glatze rasieren.


  »Scheiße!«, fluchte ich und zerrte mir meine dünne Bluse über den Kopf. Mit den flachen Händen griff ich unter mein Trägerhemdchen, schob es hoch und tastete fahrig meine Haut ab, erst den Bauch, dann den oberen Rücken. Da, unter meiner Achsel – dünne, zittrige Beinchen. Ich klaubte sie schreiend aus ihrem warmen Nest und schnippte sie fort, bevor ich sie – obwohl sie »nur« einem verwirrten Weberknecht gehörten – mit dem Absatz meiner Stiefeletten schnaubend zu grauem Matsch zermalmte.


  »Verdammte, blöde Landeierscheiße! Ich will wieder nach Hause!« Zornig stampfte ich mit dem Fuß auf. Ein weiterer Weberknecht suchte mit staksigen Beinen das Weite. Ich hatte große Lust, etwas zu zertrümmern. Ich hob meine Faust und ließ sie gegen die schwere Tür krachen. »Autsch! Kacke!«


  »Das ist ein Dojo. Kein Affenzirkus. Und in einem Dojo gibt es gewisse Regeln. Raus hier.«


  Ich fuhr so heftig zusammen, dass ich rücklings gegen die Weichbodenmatte rutschte, die hinter mir an der Sprossenwand lehnte. Kalt berührte der Kunststoff meine nackten Schultern. Die Matte geriet ins Wanken. Hastig zog ich das Hemdchen über meinen entblößten Bauch und schob die Matte zurück an die Wand, bevor sie mich unter sich begraben konnte.


  Wer, bitte, lauerte hier im Halbdunkel? Der Stimme nach zu urteilen – eine überhebliche, arrogante Stimme, die mir vage bekannt vorkam – war es ein Mann. Ein junger Mann. Ein paar Sekunden lang verharrte ich erstarrt und wagte nicht, mich umzusehen. Da war kein Geräusch, kein Atmen. Gar nichts. Aber es musste jemand hier sein. Ich spürte seine Gegenwart auf jedem Millimeter meiner Haut.


  »Und was tut man so in einem Dojo?«, fragte ich. »Andere Menschen erschrecken?« Ich klang ängstlich und aufsässig zugleich.


  Die Stimme antwortete nicht. Ich vergewisserte mich, dass die Matte hielt, und drehte mich langsam um. Unter der Fenstergalerie saß ein junger Mann mit dem Rücken zu mir auf dem Boden. Seine Hände ruhten auf seinen Knien. Die Handflächen zeigten weiß nach oben.


  Er trug einen schwarzen, verwaschenen Kampfanzug, auf dessen Schulterpartie ein roter Drache prangte. Der seidige Stoff war so zerschlissen und dünn, als würde er die meiste Zeit im Schleudergang der Waschmaschine verbringen, doch er saß perfekt. Um die Hüfte schlang sich ein schwarzer Gürtel. Ein Schwarzgurt. Das waren die gefährlichsten – so viel zumindest wusste ich von Karate.


  »Ich habe gefragt: Was tut man in diesem verf–«


  »Meditieren zum Beispiel. Allein sein. Trainieren. Respekt zeigen«, unterbrach er mich scharf, aber unverkennbar gelangweilt. Seine Stimme erfüllte den gesamten Raum, obwohl er leise sprach. In meinen Ohren klirrte es zart. Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung erhob er sich.


  »Respekt bedeutet: verbeugen vor dem Eintreten. Leise sein. Barfuß gehen. Nicht herumfluchen. Verstanden? Und jetzt verschwinde.«


  Woher kam mir seine Stimme nur so bekannt vor? Das mit dem Respekt hätte er nicht extra erwähnen müssen – ich war starr vor Respekt. Aber auch reichlich wütend auf diesen Gernegroß.


  Noch immer stand er mit dem Rücken zu mir. Sieh mich an!, schrie ich in Gedanken zornig. Sieh mich endlich an! Doch ich brachte keinen Ton heraus. Was war das für ein Kerl? Und was bildete der sich überhaupt ein? Gehörte dieser ach so heilige Dojo ihm persönlich, oder was? Regungslos stand er da und wartete. Ich band mir die Bluse um die Hüften und verkniff mir die Frage, ob man sich denn auch verbeugen müsse, wenn man den Dojo verlasse. Mein Handy war jedenfalls nicht hier, das sah ich mit einem Blick. Hier war nichts außer dem Mann und seiner lähmenden, frostigen Aura. Ich wagte es nicht, an ihm vorbei und hinüber zum Notausgang zu gehen, zumal dort möglicherweise weitere Spinnen lauerten.


  Wie in Trance schritt ich aus der Halle und nahm die Treppe nach oben. Völlig außer Atem ließ ich mich auf den Boden sinken. Es herrschte absolute Stille. Lola und die andere Frau waren nicht mehr da. Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Wenn ich den letzten Bus nach Kaulenfeld kriegen wollte, blieb mir keine Zeit zum Ausruhen. Dafür hatte ich viel zu lange geschlafen. Ich atmete tief durch, rappelte mich auf und wollte die Tür öffnen. Sie bewegte sich keinen Millimeter.


  »Oh nein«, wimmerte ich. »Nein…«


  Draußen war es inzwischen fast dunkel. Ich sah die Scheinwerfer des Busses herankommen – und beobachtete hilflos, wie er kurz hielt und dann blinkend abbog. Ich war immer noch eingesperrt. Es nahm einfach kein Ende. Eingesperrt mit einem Schwarzgurt in einer kalten, schäbigen Dorfturnhalle. Und ich war selbst schuld, weil ich lieber geflohen war, als mich einer vermutlich harmlosen Frau zu stellen, die allabendlich die Halle abschloss und sicherheitshalber schaute, ob noch jemand hier war. Vielleicht wäre Lola ja gar nicht mit runtergekommen und hätte nie erfahren, dass ich in der Herrenumkleide saß und mich an ein fremdes Hemd schmiegte. Aber selbst wenn sie es erfahren hätte – vermutlich wäre sie immer noch netter zu mir gewesen als dieses arrogante Scheusal da unten. War es am Ende sein Hemd gewesen, an das ich mich vorhin gelehnt hatte? Falls ja – dann wusste er jetzt, dass ich mich in seiner Umkleidekabine herumgetrieben hatte. Ich wartete einen Moment lang ab, ob ich vielleicht nur träumte und gleich aufwachen würde, aber ich tat es nicht. Das war echt. Und es war schlichtweg furchtbar.


  »Was mache ich jetzt nur?«, wisperte ich. Ich schaute mich suchend um. Vielleicht fand ich auf dem Schwarzen Brett ja irgendeinen Hinweis auf ein spätes Training – und damit auch darauf, dass die Tür sich wieder öffnen würde. Doch an dem zerbröselten Korkbrett haftete lediglich ein kleiner Waschzettel: »Sondertraining für alle männlichen Violett- und Braungurtträger mit Colin Blackburn jeden zweiten Mittwoch im Monat von 18.00 bis 20.30Uhr.« Jeden zweiten Mittwoch. Heute war Mittwoch. Der zweite Mittwoch im Mai. Dann war das da unten also Colin Blackburn? Und nutzte die Gunst der Stunde, um viel Platz für sich allein zu haben?


  Mit weichen Knien kauerte ich mich auf den abgenutzten Linoleumboden. Mir würde nichts anderes übrig bleiben, als auf diesen Widerling namens Blackburn zu warten und darauf zu hoffen, dass er mir die Tür öffnete. Mein Frieren verwandelte sich in ein unkontrollierbares Zittern. Aus der plötzlichen Panik heraus, er könne mich bemerken, tastete ich nach den Lichtschaltern und bereitete dem Flackern der Neonröhren ein Ende. Ich schluchzte trocken auf.


  Okay, Ellie. Nicht heulen. Bloß nicht heulen, beschwor ich mich in Gedanken. Ich hatte es oft genug trainiert. Atmen. Schlucken. Atmen. An etwas anderes denken. Mich auf die unmittelbare Gegenwart konzentrieren. Sinneseindrücke sammeln. Gut, dann würde ich nun einen vorsichtigen und möglichst unbemerkten Blick auf meinen Feind und einzig möglichen Retter werfen. So leise wie möglich kroch ich hinüber zum großen Galeriefenster. Doch schon auf halber Strecke beschlich mich das ungute Gefühl, beobachtet zu werden. Ich drehte mich um. Hinter mir herrschte vollkommene Leere. Kopfschüttelnd schob ich mich weiter bis zu den Fenstern und äugte hinunter. Ich konnte den Fremden im Dämmerlicht der Halle kaum mehr erkennen. Nur schwach hob sich sein Anzug von den nachtgrauen Wänden ab. Anfangs sah ich seinen Schatten nur schemenhaft durch den Dojo gleiten. Dann, nach einigen Minuten des Ausharrens auf steifen Knien, wurde es besser.


  »Boah«, raunte ich staunend, als er lautlos abhob und zweimal in der Luft um die eigene Achse wirbelte, um dann im Spagat auf dem Boden zu landen – eine Haltung, aus der ich mich nie wieder hätte erheben können. Doch mit einer einzigen schwebenden Bewegung kam er auf die Füße und brachte seine Arme schnell, aber ruhig in die Ausgangsposition, einen Arm angewinkelt an den Leib gezogen, den anderen ausgestreckt. Er war kein bulliger Kraftprotz. Seine Gliedmaßen waren lang und schlank, aber es spielten harte, unbeugsame Muskeln unter seiner hellen Haut.


  Er mochte ja ein Scheusal sein, doch was ich sah, war unbeschreiblich schön. Ein rätselhafter, verwobener Tanz voller Energie und Versenkung, der Gegner erzittern und Bewunderer strahlen lassen musste.


  Das hier war kein hektisches Gefuchtel. Das war Magie.


  Allerdings war es eine Magie ohne Gesicht. Wenn er sich drehte in seinem Schattenkampf, dessen Gesetze nur er kannte und beherrschte, tat er es so schnell, dass ich keinen Blick auf sein Antlitz erhaschen konnte. Und wenn er verharrte – ein Verharren, bei dem nicht ein Atemzug, nicht eine Unsicherheit zu erkennen war–, dann immer mit dem Rücken zu mir.


  Geh weg, du darfst hier nicht sein. Er möchte das alleine tun, wirklich alleine, sagte ich mir immer wieder. Doch ich blieb, obwohl meine Knie auf dem kalten Boden schmerzhaft zu pochen begannen. In mir bohrte eine ferne Sehnsucht, auch nur irgendeine Sache in meinem Leben mit solcher Versunkenheit und Passion tun zu können. Damit sie wirklich nur mir gehörte. Ich war sogar einen Moment lang versucht, mich nicht mehr über seinen Rausschmiss zu ärgern.


  »Wenn ich dir nur weiter zuschauen darf«, sprach ich meine Gedanken wispernd aus. Colin erstarrte und drehte sich um. Ich wusste nicht, wie das möglich war – doch er musste mein Flüstern gehört haben. Bevor er mich sehen konnte, ließ ich mich platt auf den Boden fallen und kroch geduckt vom Fenster weg. Ich hielt den Atem an. Diese Bewegung hatte ich schon einmal gesehen. Ein jähes Wenden des Kopfes, stolz und unnahbar, während die Schultern völlig unbeweglich blieben. Obwohl ich noch immer nicht sein Gesicht gesehen hatte, wusste ich mit einem Mal, dass beide ein und dieselbe Person waren: der fremde Reiter aus dem Wald und der einsame Kämpfer dort unten, der soeben mit der Dunkelheit verschmolzen war.


  Colin Blackburn hatte mich mit seinem Höllenpferd aus dem Gewitter gefischt. Und im Gegensatz zu mir hatte er mich mit Sicherheit sofort erkannt. Ich verbarg ja auch nicht mein Gesicht wie er. Es hatte wenig Sinn, sich zu verstecken. Ich schaltete das Licht wieder an, stellte mich neben die Tür und wartete.


  Ich nahm mir vor, die Arme zu verschränken und ein möglichst gelassenes, unbeteiligtes Gesicht aufzusetzen, sobald ich seine Schritte hörte. Bis dahin jagte mein fliegender Puls einen Schauer nach dem anderen über meinen Rücken. Meine Füße und Hände waren eiskalt; meine Wangen aber brannten, als hätte ich Fieber. Nervös spielten meine Finger mit meinem Haustürschlüssel, bis ein anderes Schlüsselklappern sie übertönte.


  Wortlos stieß er die Tür auf, damit ich nach draußen gehen konnte. Ich schaute nicht auf. Als ich unter seinem gestreckten Arm hindurchschlüpfte, wurden die Schauer auf meinem Nacken so mächtig, dass ich in die Knie sackte. Für einen winzigen Moment berührte meine Wange den Stoff seines Hemdes. Unwillkürlich atmete ich tief ein. Dann gab ich mir einen Ruck und torkelte die Stufen hinunter.


  Die Straße war menschenleer. Eine Telefonzelle sah ich nicht und ich wollte nicht noch mehr Zeit damit verschwenden, danach zu suchen. Die beste und sicherste Lösung war, nach Hause zu laufen. Ich wollte hier keine Minute länger bleiben. Den Weg kannte ich nun ja und irgendwann würde ich ankommen. Man würde mir danach die Zehen amputieren müssen, aber es war besser, als zu trampen oder im Turnhalleneingang zu übernachten. Missmutig stiefelte ich Richtung Landstraße.


  Nur selten rauschte ein Auto an mir vorüber, bis ich schließlich das einzige wache Wesen in dieser stillen, einsamen Welt zu sein schien. Meine Fersen taten scheußlich weh in den engen Stöckelstiefeln und die Kälte wanderte hoch zu meinem Bauch und legte sich klamm auf meinen Rücken. Ich blieb stehen und hob den rechten Fuß an, um ihn zu entlasten. An dem überquellenden Bach neben der Straße quakten die Frösche und im Dickicht raschelte es leise. Ein Reh vielleicht? Oder etwa doch ein blutrünstiger Vergewaltiger?


  »Steig ein, ich nehm dich mit.« Viel zu schnell drehte ich mich um und verlor beinahe das Gleichgewicht, weil ich meinen rechten Fuß immer noch wie ein Storch über dem Boden balancierte. Wie konnte es sein, dass ich ihn nicht gehört hatte? Plötzlich erschien mir alles so unwirklich. Doch ich wusste sofort, dass der Mann in dem Auto Colin war. Seine Stimme hatte sich wie ein akustisches Tattoo in mein Gedächtnis gebrannt.


  War ihm denn auch klar, dass ich das war, die er da mitnehmen wollte? Ich, die respektlose Großstadtpflanze aus Köln, die sich nicht mit Unwettervorboten auskannte und schon gar nicht mit den internen Dojo-Gesetzen? (Gesetz Nummer 1: Colin trainiert im Dunkeln. Stören und Fluchen verboten. Danke.)


  »Worauf wartest du, Ellie?« Schön. Er wusste also auch schon, wie ich hieß. Ob er mit Benni befreundet war? Oder sprach sich so etwas auf dem Land automatisch herum? Ach, egal. Ich hatte an jedem zweiten Zeh eine Blase und mein Hunger brachte mich fast um. Mit einem resignierenden Seufzer stieg ich ein und schloss den Gurt. Colin griff nach hinten und legte mir kommentarlos mein Handy auf den Schoß. »Besten Dank«, sagte ich frostig. Ich versuchte, es anzuschalten, doch bevor ich meine PIN eingeben konnte, erlosch das Display mit einem kränklichen Flimmern. Mühsam schluckte ich einen neuerlichen Fluch hinunter – und die Frage, warum er mir mein Handy nicht schon in der Turnhalle gegeben hatte. Woher wusste er überhaupt, dass es mir gehörte? Und wo hatte er es gefunden?


  »Es lag im Mülleimer«, beantwortete Colin mir mit seiner ruhigen, angenehm tiefen Stimme meine Gedanken. Wieder war der Akzent so fein, dass ich mich anstrengen musste, um ihn wahrzunehmen. Hatte ich mir das Lächeln in seinen Worten eingebildet oder war es tatsächlich da gewesen? Doch ich war zu scheu, um ihn zu mustern, obwohl ich es gerne getan hätte. Und irgendwie war ich wütend, weil er sicherlich gewusst hatte, dass die Tür verschlossen sein würde, und dennoch in aller Seelenruhe weitertrainiert hatte, damit ich mich derweil schön lange fürchten konnte. Nun, dafür fuhr er mich jetzt wenigstens nach Hause und hatte mich vor dem Tod im Wald bewahrt. Ich sollte ihm wohl dankbar sein.


  Mir war immer noch kalt. Alle Wagenfenster standen weit offen und meine Nackenmuskeln verkrampften sich in dem unablässig hereinströmenden Fahrtwind.


  »Mach dir die Sitzheizung an«, sagte Colin in die Stille hinein. »Der Knopf ist in der Tür, unter dem Griff.«


  Er hätte auch einfach die Fenster schließen können – aber bitte. Ich fingerte nach dem Knöpfchen und drückte es. Augenblicklich breitete sich eine wohltuende Wärme an meinem Rücken aus.


  Nun riskierte ich doch einen Blick – allerdings nur schräg nach unten. Colin trug eine schmale dunkle Leinenhose und darunter weiche Lederstiefel, die kurz vor dem Zerfall standen. Waren das etwa seine Reitstiefel? Wenn ja, dann ritt er öfter durch Naturkatastrophen. Seine Unterarme waren trocken und sauber und meine feine Nase konnte nicht den Hauch eines Schweißgeruchs wahrnehmen. Stattdessen duftete er dezent nach Pferd, Heu und sonnenwarmen Steinen. Ich wollte nicht wissen, wie ich roch. Angst ist kein schmeichelhaftes Parfum.


  Schweigend fuhr er weiter. Ich überlegte, dass es vielleicht sinnvoll wäre, ihm zu sagen, wo ich wohnte. Doch meine Zunge ruhte so träge und schwer an meinem Gaumen, dass es mir reine Verschwendung schien, sie zu bewegen. Das monotone Surren des Motors ließ mich immer tiefer in den warmen Sitz sacken. Ich gab nach und bettete meine Wange an den seidigen Gurt. Eine merkwürdige Gelassenheit lullte mich ein. Aber da war noch etwas anderes, etwas Tiefes, Dunkles, das in der Nähe meines Herzens zog und zerrte. War es die Enttäuschung darüber, dass Colin kaum mit mir redete? Oder dass der einzige Mensch, der mir heute ein Quäntchen seiner Zeit schenkte, ausgerechnet der arroganteste Mann weit und breit war?


  »Elisabeth?«, fragte er mit einem unverkennbar ironischen Unterton in der Stimme. »Du kannst ruhig noch sitzen bleiben, aber wir sind da.«


  Ich fühlte mich müde und benommen. Widerwillig löste ich mich von der weichen Lehne des Sitzes und öffnete die Tür. Colin hatte zielsicher auf dem Feldweg oberhalb unseres Hauses gehalten.


  »Danke fürs Heimfahren … äh, und das Handy«, sagte ich einigermaßen höflich. Keine Reaktion. Doch so stumm wollte ich mich nicht abfertigen lassen.


  »Du … das, was du da in der Halle gemacht hast – war das … hat das was mit diesem Sondertraining zu tun?«, fragte ich umständlich.


  »Ich trainiere keine Mädchen«, entgegnete er kalt.


  »Oh, dann hast du wohl Tiger and Dragon verpasst?«, erwiderte ich patzig. Tiger and Dragon war meine filmische Bibel. Wir hatten den Streifen mal auf DVD ausgeliehen. An diesem Abend durfte ich wählen, ausnahmsweise. Nach zehn Minuten war Jenny eingeschlafen und Nicole tippte abwesend eine SMS nach der anderen. Beide beschlossen einstimmig, dass ab sofort sie wieder die Filme aussuchen würden. Ich hingegen bestellte mir die DVD noch am selben Abend im Internet und hatte sie seitdem mindestens fünfzigmal angesehen. Ich kannte den Film auswendig.


  Und du hast mich vorhin daran erinnert, dachte ich wehmütig.


  »Mitnichten«, drang Colins Stimme aus dem Dunkel herüber. Mitnichten. Wer sagte denn heute noch so etwas? »Ich kenne den Film. Nette Tricksequenzen. Ich trainiere dennoch keine Mädchen.«


  Langsam, aber sicher beschlich mich das Gefühl, er wollte mich mit aller Macht aus seinem Auto ekeln. Trotzdem konnte ich das nicht so auf mir sitzen lassen.


  »Ich will nicht bei dir trainieren. Gott bewahre. Ich wollte nur wissen, ob du Colin Blackburn bist. Der mit dem Sonder-Super-Hooper-Beta-Spezialtraining für Braun- und Lilagurte.« Er schwieg eine Weile. Ich wagte kaum zu atmen.


  »Ja, der bin ich«, sagte er schließlich gedämpft. »Und beizeiten können ein paar Kampftechniken nicht schaden.«


  Der letzte Satz klang bitter. Und ich verstand ihn nicht. Er sprach in Rätseln. Schön, dann hatten sich ja zwei Bekloppte gefunden. Er war es also wirklich. Colin Blackburn. Ein frauenfeindlicher Karatetrainer, der in seiner Freizeit bei Gewitter durch den Wald ritt. Ich stieß die Tür auf.


  »Ellie?«, fragte er leise. Er sprach meinen Namen weicher aus als die anderen. Mit einem offeneren E. Fast wie Ally, die amerikanische Version. Ich hielt inne und drehte mich zu ihm um. Vielleicht doch noch ein freundliches Wort? Sein Gesicht lag im Schatten, aber ich bekam langsam eine ungefähre Vorstellung von seinem Alter. Zwischen 18 und 25, schätzte ich.


  »Nimm um Himmels willen das Piercing aus deinem Bauchnabel.«


  Mit einem Mal war ich hellwach. Ich japste empört auf. Er hatte meinen Bauch gesehen – das war die eine Sache. Über die kam ich gerade noch hinweg. Aber sich in meinen Körperschmuck einzumischen – nein, das ging zu weit.


  »Ich weiß nicht, warum du dich so aufregst«, sagte er, bevor ich meinem Ärger Luft machen konnte. »Du wolltest es doch gar nicht haben.« Jetzt fehlten mir erst recht die Worte. Wie kam er dazu, so etwas zu behaupten? Er kannte mich doch überhaupt nicht.


  »Ich lasse mir nicht vorschreiben, was ich mit meinem Körper anstelle«, murmelte ich schließlich. Es klang wenig glaubhaft.


  »Nicht? Dann frage ich mich, warum du es dir hast stechen lassen. Gute Nacht, Ellie. Träum schön.«


  Ein eisiger Lufthauch streifte meinen Nacken. Noch nie hatte ein Mann so etwas zu mir gesagt. Träum schön. Mit wackeligen Knien stieg ich aus dem Auto. Colin zog überraschend schnell die Beifahrertür zu und brauste davon. Ein Déjà-vu. Ich grub in meinem Hirn nach Erklärungen. Eine zuschlagende Tür … ein davonjagender schwarzer Wagen … das hatte ich doch schon mal erlebt. Aber wieder war es, als würde jemand mein Erinnerungsvermögen stehlen. Ich konnte mich nicht entsinnen.


  Vor mir hüpfte mit einem feuchten Klatschen eine Kröte über den Feldweg. Ich ging in die Hocke und sah sie mir an. Ihre dicken Backen bewegten sich rhythmisch und ihre goldenen Augen schienen genau zu wissen, wohin sie sich richten mussten. Durch den Staub zum Wasser. Es musste bewundernswert einfach sein, das Leben einer Kröte zu führen. Winterschlaf, wandern, ablaichen, wandern, Winterschlaf.


  Kopfschüttelnd schloss ich die Haustür auf.


  »Ellie, endlich!« Mama erwartete mich schon im Flur, die Arme voller zusammengefalteter Umzugskartons. »Was war denn los, warum kommst du so spät?«


  »Frag nicht«, bat ich sie seufzend. Ich hatte plötzlich große Lust zu heulen. »Lass mich bitte in Ruhe.« Mama musterte mich nachdenklich und zuckte dann gleichmütig mit den Schultern. Ja, klar, Spätpubertät.


  Was für ein chaotischer Abend. Konnte hier nichts normal ablaufen? Musste es immer in einer Blamage, Halluzinationen oder dem Beinahe-Tod enden? Ich setzte mich ins Wohnzimmer und schaltete testweise den Fernseher an – wow, ein echtes Bild. Mama hatte die Sache mit der Satellitenschüssel wohl endlich selbst in die Hand genommen. Papa hätte es nie getan. Er hasste Fernsehen.


  Ich stellte die Lautstärke niedrig ein, schlurfte in die Küche und schob eine Tiefkühllasagne in den Ofen. Eine entspannende Müdigkeit kroch in meine Muskeln und dämpfte die Schmerzen in meinen Schultern und Knien. Ich zappte mampfend durch die Kanäle, doch nichts interessierte mich. Dabei hatte ich früher zusammen mit Nicole und Jenny ganze Abende vor dem Fernseher verbringen können. Früher … Mein altes Leben lag gerade mal fünf Tage zurück. Doch das konnte ich ebenso wenig glauben wie die Tatsache, dass Colin sich meiner erbarmt und mich nach Hause gefahren hatte.


  Wo er wohl wohnte? In einer Villa? Mit Bediensteten und einem salongroßen Marmorbad? Was machte er hier auf dem Land? Seinem Akzent nach zu urteilen, stammte er nicht von hier.


  Meine tausend unbeantwortbaren Fragen wurden leiser, sobald ich mich ins Bett legte und auf das tiefe Grau der Vorhänge schaute. Doch Ruhe fand ich keine. Ich spürte das Piercing in meinem Bauchnabel so deutlich, als sei es gerade erst gestochen worden. Und verdammt, das hatte richtig wehgetan.


  »Okay, bitte schön, du eingebildeter, arroganter Saftsack«, fauchte ich, schleuderte das Bettzeug weg und stapfte ins Badezimmer. Vor diesem Augenblick hatte ich mich immer gefürchtet. Mindestens ebenso wie vor dem Stechen selbst. Mit bebenden Fingern fummelte ich an dem silbernen Ringelchen herum, das ich mir vor einem Jahr hatte aufschwatzen lassen und widerwillig bei meinen Eltern durchsetzte. (Papas einziger Kommentar: »Es ist dein Körper.«) Das war so ein Mädchending gewesen; wir wollten uns alle drei gemeinsam piercen lassen, natürlich nicht irgendetwas, sondern anders als die anderen. Letztlich sind aber auch Piercings kreative Grenzen gesetzt und so entschied ich mich für einen kleinen Silberring mit Brilli im Bauchnabel und brauchte Wochen, um mich an das Ding zu gewöhnen.


  Aber als ich mich endlich daran gewöhnt und der Bauchnabel wieder eine normale, gesunde Farbe angenommen hatte, ließ ich wohlweislich meine Finger davon, um den Frieden nicht zu stören. Der Ring gehörte eben zu mir, ohne jemals einen Sinn erfüllt zu haben. Denn trotz diverser bauchfreier Shirts mochte ich es nicht besonders, nackte Haut zu zeigen, die niemanden etwas anging.


  Nach zwei Minuten Fummeln und derbsten Flüchen, die Colin unter anderem die eitrige Beulenpest an die Hoden wünschten, glitt der Ring mit einem leichten Ziehen aus seinem warmen Nest. Klirrend fiel er in den offenen Abfluss der Badewanne und verschwand.


  »Adios«, sagte ich müde. Dann ging ich zurück in mein Zimmer, um den Zettel meiner Verluste aus der Nachttischschublade zu ziehen.


  »Tag 3: Mein Bauchnabelpiercing.«


  Denn ich wusste genau: Ich würde Papa nicht bitten, den Abfluss aufzuschrauben, damit ich es retten konnte. Ich hatte es tatsächlich nie gewollt. Und ich hasste Colin inbrünstig dafür, dass er das wusste. Oder einfach nur geraten und ins Schwarze getroffen hatte.


  Nach einem Zögern fügte ich hinzu: Mein Stolz. Doch hatte ich jemals Stolz besessen?


  Der Schlaf kam schnell. Fast unmerklich streifte mich das mittlerweile vertraute Flüstern, bevor ich ins Nichts fiel: »Siehst du. Es ist nichts passiert.«


  [image: Blume]


  HOFFNUNGSSCHIMMER


  Am nächsten Morgen herrschte strahlendes Sonnenwetter – und Papa litt unter Migräne. Aus Rücksicht auf ihn hatte sich Mama mal wieder im Nähzimmer einquartiert. Da ich erst zur dritten Stunde zur Schule musste, nahm ich die seltene Gelegenheit wahr, mit ihr zu frühstücken und sie morgens ausnahmsweise wach und ansprechbar zu erleben. Sie buk Croissants auf und öffnete eine ihrer streng limitierten selbst gemachten Erdbeermarmeladen.


  Dass ich kaum redete, störte sie nicht. Sie war voller Unternehmungsdrang und auch ich fühlte mich wach und erholt. Allerdings bemühte ich mich, nicht an meine Dorfturnhallengefangenschaft vom Vorabend zu denken und auch nicht an die wirren Träume, die mich gegen Morgen heimgesucht hatten. Ich hatte im Traum nach dem rufenden Vogel gesucht und konnte plötzlich die höchsten Bäume erklimmen und durch eiskalte Bäche rennen, ohne Erschöpfung oder Schmerz zu spüren – trotzdem hatte ich den Vogel nicht gefunden und war schier verzweifelt.


  Mit einer Mischung aus Sehnsucht und Besorgnis schaute Mama hinaus in den Garten. »Ich werde heute versuchen, Mutterkraut aufzutreiben und ein Kräuterbeet anzulegen. Vielleicht hilft es ihm ja doch.« Sie war also in Gedanken bei Papa und seiner Migräne. Aus dem Mutterkraut braute sie einen Sud, der Papa in Migränezeiten helfen sollte. Doch eigentlich half ihm gar nichts. Nur schlechtes Wetter und Dunkelheit.


  »Aber pass auf, dass sie dich dann nicht irgendwann als Hexe verbrennen«, mümmelte ich und verschluckte mich beinahe an meinem Croissant.


  »Ach, Ellie, guck dich mal um – man würde hier wohl eher auffallen, wenn man keinen Kräutergarten pflegen würde«, lachte Mama erstaunt. Und sie hatte recht. Unsere Nachbargärten waren üppig, aber im Vergleich zu Mamas bisherigem Werk weitaus gepflegter und symmetrischer. Ordentlicher.


  »Ich schau noch schnell nach Papa«, beschloss ich und stand auf.


  »Nimm eine Tasse Tee für ihn mit«, bat mich Mama und drückte mir ein Tablett in die Hand. Auf leisen Sohlen schlich ich zum Schlafzimmer meiner Eltern und klopfte sachte an. Papa saß aufrecht im Bett, mit einem dicken Aktenordner auf den Knien und einem sagenhaft großen Eisbeutel auf dem Kopf. Die Jalousien waren komplett heruntergelassen, sodass nicht ein winziger Streifen Sonnenlicht in den Raum dringen konnte, doch auf dem Nachttisch brannte eine weiße Stumpenkerze. Es war mir schleierhaft, wie er mit pochendem Schädel seine Unterlagen durchgehen konnte.


  »Komm rein, Elisa«, rief er lächelnd, schloss rasch den Aktenordner und winkte mich zu sich.


  »Findest du es nicht langsam ein wenig uncool, als Mann Migräne zu haben?«, versuchte ich ihn aufzuheitern.


  »Oh, es wird schon etwas besser«, sagte er optimistisch.


  Ich glaubte ihm kein Wort. Ich sah ihm an, dass ihn die Schmerzen quälten. Und irgendwie wirkte er hungrig. Ich stellte den Tee auf seinen Nachttisch und ließ mich am Fußende des Bettes nieder. Wie immer konnte ich es nicht recht fassen – mein Papa, ein Bär von einem Mann, stark, athletisch und groß. Und dann Migräne.


  Sein Lächeln verschwand und er sah mich prüfend an.


  »Wie ist es denn so in der Schule?«


  Am liebsten hätte ich die Wahrheit gesagt: niederschmetternd. Aber ich wollte Papa keine Sorgen bereiten. Ich versuchte es mit einem Mittelweg.


  »Na ja, ich muss mich wohl noch eingewöhnen. Aber das eine Mädchen in meinem Französischkurs ist ganz nett.«


  Jetzt lächelte Papa wieder und zuckte gleichzeitig zusammen. Tief ausatmend presste er den Eisbeutel an die Stirn.


  »Siehst du – jemand wie du findet rasch Kontakt, das war mir klar«, sagte er mit rauer Stimme.


  Warum hatte ich dann das Gefühl, er würde seine Worte selbst nicht glauben? Ich hatte noch nie irgendwo rasch Kontakt gefunden. Und Papa wusste das eigentlich.


  »Okay, Paps, ich muss los. Bis heute Abend!« Ich drückte ihm einen schnellen Kuss auf seine tiefgefrorene Stirn und beeilte mich, den Bus zu kriegen. Zwei Stunden Chemie und zwei Stunden Französisch – das sollte zu schaffen sein. Ich musste nur darauf achten, Lola und Nadine aus dem Weg zu gehen. Am besten verschwand ich in der Pause wieder in der Toilette.


  Der Bus war angenehm leer. Ich steuerte zielstrebig die hinterste Sitzbank an und lehnte mich ans Fenster. »Huch!«, entfuhr es mir, als meine Hosentasche zu vibrieren begann und lang vermisste Signaltöne an mein Ohr drangen. Eine SMS! Mein Handy, es funktionierte wieder. Sofort klopfte mein Herz schneller – endlich eine Funkoase und endlich eine Nachricht aus Köln!


  »Hi, Süße, wir kommen dich am Sonntag besuchen, Nicole hat ihren Führerschein bestanden! Vielleicht können wir ins Kino. Die Schule nervt, du verpasst hier nichts. Wir sind um 15Uhr bei dir! Hdl, Jenny.«


  Hdl. Hab dich lieb. Was für eine bescheuerte Abkürzung, dachte ich und erinnerte mich an mein erstes Hdl, das ich mit äußerstem Widerwillen in die Tasten gehauen hatte. Aber es war eine der Spielregeln gewesen.


  Wenn ich jemanden lieb habe und es ihm sagen will, dachte ich träumerisch, während die grüne, sonnige Waldwelt an mir vorüberglitt, dann kürze ich diese Worte nicht ab. Klar, ich mochte Jenny und Nicole, sehr sogar – wir waren täglich zusammen gewesen. Aber lieb haben? Das war für mich irgendwie mehr als das. Wen hatte ich überhaupt lieb? Mama, Papa. Und Paul. »Ach, Paul«, flüsterte ich. Für einen Atemzug fühlte ich mich vollkommen einsam. Meine Großeltern waren tot. Mit meiner Tante und meinem Onkel hatten wir keinen Kontakt. Irgendwie hatte Mama es fertiggebracht, sich mit beiden Geschwistern auf Lebenszeit zu verkrachen. Papa war Einzelkind. Meine Cousins kannte ich nicht einmal. Warum musste dann auch noch Paul das Weite suchen … Doch wie immer versuchte ich mich mit dem Gedanken zu trösten, dass er spätestens mit zwanzig sowieso gegangen wäre. Vor drei Jahren. Also spielte es keine Rolle mehr.


  Ich konzentrierte mich auf mein Handy. »Oh, ich freu mich!«, tippte ich und löschte es gleich wieder. Das klang so altmodisch. »Oh, wie cooool!« Grinsender Smiley. Schon besser. »Bin grad auf dem Weg zur Schule.« Was noch? »Vermisse euch.« Nein. Löschen. »Miss U.«


  Ich schnaufte tief. Aber wenn sie es geschrieben hatte, musste ich es wohl auch tun. »Hdl, Lassie.« Oh Gott. Lassie. Wie konnte ich mir das nur so lange gefallen lassen?


  Die ersten beiden Schulstunden verliefen ruhig und unspektakulär. Als es klingelte, blätterte ich umständlich in meinen Büchern und Heften, bis niemand mehr außer mir im Raum war. Vom Fenster aus sah ich, dass Lola und Nadine es sich auf den Bänken im Hof bequem machten. Gut, dann hatte ich die Toilette ja für mich. Doch als ich mich aufatmend umdrehte, stand Benni vor mir.


  »Hi, Ellie. Alles okay?«, fragte er mit forschendem Blick.


  »Ja, alles bestens«, erwiderte ich schnell und versuchte, mich an ihm vorbeizudrücken.


  »Lotte meint, dass sie dich gestern gesehen hat!«, rief er mir hinterher. Ich beschleunigte meine Schritte. »In der Turnhalle!« Oh nein. War ich also doch nicht schnell genug gewesen.


  »Muss ein Irrtum sein! Ich war zu Hause«, log ich und riss die Tür zur Mädchentoilette auf. Knallend ließ ich sie ins Schloss fallen. In meinem ganzen Leben hatte ich noch nie so viel gelogen wie in den letzten paar Tagen. So langsam gewöhnte ich mich daran.


  »Ach ja?« Maike wuselte grinsend aus der Kabine und machte sich im Gehen den Gürtel zu. »He, mir kannst du es ruhig erzählen. Benni meinte, Lotte habe dich gesehen, wie du aus der Herrenumkleide abgehauen bist.«


  Die Buschtrommeln hier auf dem Land funktionierten ja prächtig. Nachlässig hielt Maike ihre Fingerspitzen unter den Hahn und zog sie wieder weg, bevor das Wasser ihre Hände benetzen konnte.


  »Ich bin nicht abgehauen«, sagte ich würdevoll. »Ich habe mich nur verirrt. Und ich hatte keine Lust, mich von Lotte ausfragen zu lassen, was ich zwischen den Männerduschen treibe.«


  »Ist aber auch lustig, oder?«, kicherte Maike.


  »Ja, sehr lustig. Haha. Und was hat Lotte da zu suchen gehabt?«


  »Bauch, Beine, Po.« Natürlich. Bauch, Beine, Po. »Eigentlich bin ich auch bei ihr im Kurs, aber ich hatte Kopfschmerzen. Und du, was hast du überhaupt in der Turnhalle gemacht?«, fragte Maike neugierig.


  »Ich hab mein Handy gesucht. Ich hatte es dort vergessen.« Oh, das klang beruhigend normal. Viel zu normal für diesen Abend. »Es lag übrigens im Mülleimer«, fügte ich bedeutungsvoll hinzu. Und ich würde zu gerne wissen, wer es dort reingeworfen hat.


  »Irgendein Dummejungenstreich wahrscheinlich«, vermutete Maike achselzuckend.


  »Na, wenigstens hat so ein seltsamer Karatetiger es gefunden und mir zurückgegeben. Der hat da ganz allein trainiert. Im Dunkeln.«


  Maike stockte. Ihre Augen wurden schmal.


  »Colin?«


  Ich hob fragend die Schultern und sagte nichts. Sie kannte ihn also. Ich zupfte an meinen Haaren herum und wischte mir einen Krümel Wimperntusche aus dem Augenwinkel.


  »Groß, schlank und hässlich wie die Nacht?«, fragte sie mit kalter Stimme.


  »Keine Ahnung«, sagte ich gleichgültig, während mein Herz einen kleinen Sprung machte. Hässlich? Verbarg er deshalb sein Gesicht?


  »Vergiss es, du wirst bei dem kein Training bekommen«, sagte sie hart.


  »Das wäre auch mein persönlicher Albtraum«, erwiderte ich. Es klang glaubwürdig und Maike lächelte gelöst.


  »Macht der das denn schon lange mit dem Karatetraining?«, fragte ich möglichst beiläufig.


  »Nee, soweit ich weiß, erst seit ein paar Jahren. Keine Ahnung, aus welchem Loch der gekrochen ist.«


  Bei der Vorstellung, Colin würde aus einem Loch kriechen, musste ich unwillkürlich lachen.


  »Er ist gut, oder?«, hakte ich nach, schaute sie aber nicht an.


  »Pfff«, machte Maike verächtlich. »In dem Alter schon den schwarzen Gürtel … Das ist doch gar nicht möglich. Nie und nimmer ging es da mit rechten Dingen zu. Den hat der sich bestimmt erkauft oder erlogen.«


  Ich fragte mich, wie man sich einen Gürtelgrad erlügen konnte, denn spätestens im Nahkampf müsste man zu Bruch gehen und der Schwindel auffliegen. Colin sah gewiss nicht aus, als könne er bei irgendjemandem oder irgendetwas zu Bruch gehen.


  »Er kommt auch nie mit was trinken, hilft bei keiner Vereinsfeier«, hetzte Maike weiter und beobachtete starr, wie ich mir ein paar störrische Strähnen hinter die Ohren zu streichen versuchte. »Das weiß ich von Benni. Aber die schmücken sich halt mit ihm. Deshalb sagt keiner was. Und wenn sie ganz viel Glück haben, macht er beim Sportball mal einen Schaukampf. Aber wehe, man will danach mit ihm reden oder ihm vorher Glück wünschen … Sogar die Eva hat er wie Dreck behandelt und die hat immerhin den braunen Gürtel. Ihm ist keiner gut genug«, steigerte sich Maike in ihre nachtschwarzen Anekdoten aus dem Vereinsleben mit und ohne Colin Blackburn hinein. Weiß der Henker, was der Mann mit ihr angestellt hatte. Normalerweise hätte ich ja auf verschmähte Liebe getippt. Aber Maikes Ablehnung war echt und kam aus tiefstem Herzen. Das spürte ich genau.


  »Was machst du eigentlich so in deiner Freizeit?«, fragte ich, um ihre Hasstirade zu stoppen. Maike zuckte zusammen, als habe ich sie erschreckt. Dann kehrte das vertraute Grinsen auf ihr Gesicht zurück.


  »He, ich hab eine Idee!«, rief sie vergnügt. »Hast du nächsten Freitag Zeit? Freitags gehen wir immer zusammen ausreiten. Mein Großvater hat ein paar Ponys, die stehen draußen im Wald. Reiten ist das einzig Gescheite, was du hier machen kannst – es sei denn, du willst in den Schützenverein, und das willst du nicht, oder?«


  Ich schüttelte stumm den Kopf. Ponys. Ausreiten. Oh nein. Ich hatte definitiv genug von unfreiwilligen Ausritten. Hätte ich doch nur meine Klappe gehalten. Und wer war eigentlich »wir«?


  »Maike, ich weiß nicht…«


  »Oh doch, das machen wir. Da kann nichts passieren, die sind alle total lieb. Ehrlich.«


  Total lieb. So wie die Hunde, die nur spielen wollen und einem dann sabbernd an der Kehle hängen. Es klingelte. Wir mussten zurück in den Unterricht. Maike stieß mich gönnerhaft in die Seite.


  »Wenn du mitkommst, sag ich Benni und Lotte, dass du das wirklich nicht warst in der Umkleide. Ich denk mir ein gutes Alibi aus. Okay?«


  Ich seufzte. »Na gut«, willigte ich leidend ein. Absagen konnte ich immer noch. Oder gar nicht erst hingehen. Aber ich wollte sie nicht vor den Kopf stoßen. Außerdem erschien mir ihr Angebot, mich bei Benni und damit auch bei Lola zu entlasten, nur allzu verlockend.


  Am nächsten Tag schickte unser Biolehrer uns in den Wald. Exkursion. Beim Bilden der Zweiergrüppchen blieb ich als Letzte übrig. Ich hatte es nicht anders erwartet. Herr Schütz erbarmte sich meiner, womit mein Status als eingebildete Streberin endgültig besiegelt war.


  Doch ich schätzte es, mich bei der Konversation auf das Nötigste beschränken zu dürfen: Fakten und allgemeine Höflichkeiten. Ich hatte mich schon immer gut mit Erwachsenen unterhalten können. Fast besser als mit Gleichaltrigen.


  Allmählich entspannte ich mich, obwohl sich das Wetter wieder verschlechtert hatte und sich immer wieder dicke Wolken vor die blasse Sonne schoben. Sobald der Himmel sich verdunkelte, kam ein kühler, hartnäckiger Wind auf. Herr Schütz führte uns ruhig und zielsicher durch dunkelgrüne Wälder, in denen es nach Minze und feuchtem Laub roch, über Felder und schmale Pfade entlang an gurgelnden Bächen. Nach zwei Stunden taten mir so die Knochen weh, dass ich den Schulschluss herbeisehnte und froh war, mich in den Bus setzen zu können. Seit unserer Ankunft im Niemandsland jagte eine körperliche Herausforderung die nächste. Vor Aufregung hatte ich am Morgen mal wieder kaum etwas frühstücken können und jetzt wütete der Hunger wie ein wild gewordenes Tier in meinem leeren Magen.


  Es ist tatsächlich Wochenende, dachte ich müde. Ich hatte die erste Schulwoche hinter mich gebracht. Ich hatte eine Verabredung mit Maike für nächsten Freitag, die ich wahrscheinlich absagen würde – aber immerhin, ich hatte eine Verabredung. Und am Sonntag würden Jenny und Nicole zu Besuch kommen.


  Ich fühlte mich gebeutelt und erschöpft, aber es gab etwas, worauf ich mich freuen konnte. Und daran hielt ich mich fest.


  Den Samstag verbrachte ich mit Mama in verschiedenen Bau- und Gartenmärkten, die sie äußerst unzufrieden und missmutig vor sich hin meckernd verließ, weil sie nicht fand, wonach sie suchte. Trotzdem war der Kofferraum des Kombis nach unserer Odyssee zum Bersten voll. Nachmittags versuchte ich, mit ihr die schwere, feuchte Erde unter dem zähen Rasen umzugraben. Mir war schleierhaft, wie man so etwas freiwillig tun konnte. Es war viel zu warm, wir schwitzten und nach einer halben Stunde hatten wir beide Blasen an den Händen. Doch die Gartenarbeit machte mich hundemüde. Ein zweites Mal schlummerte ich abends schnell ein und schlief so fest, dass ich mich am nächsten Morgen an keinen nennenswerten Traum erinnern konnte.


  Hatte ich überhaupt geträumt? Ich träumte doch sonst immer. Ich saß eine halbe Stunde auf der Bettkante und durchwühlte meinen Kopf nach Traumfetzen, wenigstens nach einer schwammigen Erinnerung. Doch ich fand nichts außer den üblichen Verdächtigen: Träume, in denen ich stundenlang nach einer Toilette suchte und keine fand oder unzureichend gekleidet durch die Schule schlich.


  Ich musste mir eingestehen, dass ich enttäuscht war. Gut, die Katze hatte das Baby gewärmt. Es war nicht völlig allein gewesen. Und trotzdem wäre ich gerne noch mal in diesen Traum zurückgekehrt. Für einen Moment fragte ich mich, ob das Baby überlebt hatte. »Oh, Frau Sturm, das war nur ein Traum. Ein Traum!«, wies ich mich laut zurecht.


  Obwohl ich schon wieder wohlig müde war, half ich Mama nach dem Frühstück dabei, einen Apfelkuchen zu backen (ein völlig neues Tätigkeitsfeld – bisher wusste ich nur, wie man die Mikrowelle anschaltete und im Backofen eine Pizza heiß machte), duschte mich, föhnte mir die Haare und stellte erschrocken fest, dass kaum mehr Zeit blieb, etwas Besonderes anzuziehen oder mich gar zu schminken. Hastig tuschte ich mir die Wimpern, legte einen Hauch Lipgloss auf und band mir die Haare im Nacken zusammen.


  Jenny und Nicole mussten jeden Moment hier sein – hörte ich nicht schon ein Auto heranfahren? Mit zwei Stufen pro Schritt stürzte ich wagemutig die Treppe hinunter und sauste nach draußen auf den Hof, wo gerade ein schicker Kleinwagen zum Stehen kam.


  »Mensch, du Arme, wohin hat es dich denn verschlagen?«, rief Nicole mitleidig, drückte mich so fest, dass mir fast die Luft wegblieb, und krönte ihre Begrüßung mit zwei Luftküsschen.


  »Wir dachten schon, wir hätten uns verfahren und würden nie ankommen«, lachte Jenny. Gleiches Prozedere: drücken, Luftküsschen rechts, Luftküsschen links. Ich konnte es noch, hatte aber wieder das dumpfe Gefühl, von tausend neugierigen Augen hinter zugezogenen Vorhängen beobachtet zu werden.


  »Das ist also das Haus«, sagte Nicole und drehte sich um ihre wohlgeformte Achse. Wie ich, als ich vor einer Woche hier angekommen war. Jetzt war ich diejenige, die in Jeans und Kapuzenpulli im Hof stand, und Jenny und Nicole begannen in ihren stylishen Klamotten synchron zu frieren.


  »Kommt, wir gehen mal rein«, bat ich sie, da mir die Situation unangenehm zu werden begann. Denn mehr als ich konnten die beiden hier auch nicht entdecken und sie würden in Kürze feststellen, dass ich in der blanken Ödnis gelandet war. Ich hatte mir diese Ödnis zwar nicht ausgesucht, aber trotzdem schämte ich mich plötzlich dafür.


  Ich führte sie um das Haus herum zum Wintergarten. Die Tür stand offen. Hastig zog ich die dunklen Vorhänge zurück und kurbelte die Jalousien nach oben. Mama arbeitete an ihren Beeten und winkte zu uns herüber.


  »Hallo, ihr beiden!« Sie richtete sich auf, breitete die Arme aus und rief: »Ist das nicht traumhaft hier?« Oh Mama. Der Rasen war zur Hälfte umgegraben und sah aus wie ein Friedhof nach einem Erdbeben, daneben nur die Nachbargärten, auf der anderen Seite das Feld und über uns der schon vertraut trübe Himmel – was in Gottes Namen glaubte sie, Traumhaftes zu sehen?


  Ich verdrehte die Augen, woraufhin Nicole und Jenny leise kicherten. Und ich schämte mich noch etwas mehr, denn Mama hatte eben sehr glücklich ausgesehen mit ihrer schmutzigen Gartenschürze, den hochgesteckten Ringellocken und ein paar scheußlichen lilafarbenen Gartenhandschuhen – vermutlich ein Erbstück von Oma.


  Der Kaffeetisch war bereits gedeckt und der Apfelkuchen brachte mich fast um mit seinem verführerischen Geruch.


  »Setzt euch«, forderte ich Nicole und Jenny betont locker auf und wies in der Hoffnung, sie würden mit dem Starren aufhören, auf den uralten wurmstichigen Holztisch, den wir aus Schweden mitgebracht hatten.


  »Mama hat Kuchen gebacken, was wollt ihr dazu – Kaffee?« Natürlich Kaffee. Mit viel Milchschaum.


  »Ähm, Lassie, du – wir waren bei der Autobahnabfahrt gerade noch bei McDonald’s, wir hatten so’n Hunger. Ich mag nur einen Kaffee«, sagte Jenny entschuldigend. »Mit Süßstoff.«


  »Ich auch. Wenn ich jetzt noch Kuchen esse, nehme ich nur wieder zu«, schloss sich Nicole an.


  »Also, ich esse ein Stück Kuchen – ich hab das Ding nämlich selbst gebacken und falle um vor Hunger«, sagte ich schärfer als beabsichtigt. Reiß dich zusammen, Ellie, bläute ich mir ein, während ich den Kaffeeautomaten zum Röhren brachte. Das sind deine besten Freundinnen. Und wärst du dabei gewesen, hättest du auch deine Pommes gegessen und deinen Milchshake getrunken.


  Ein betretenes Schweigen breitete sich aus, als ich einsam meinen Apfelkuchen mampfte und die beiden anderen höflich am Kaffee nippten. Jenny sah sich um und tat so, als würde sie sich für die Einrichtung interessieren. Dabei waren es exakt dieselben Möbel wie in Köln.


  »Lustig, gemeinsame Kaffeetafel, wie früher bei den Kindergeburtstagen«, grinste Nicole. »Was machen wir denn danach?«


  »Topfschlagen«, antwortete ich sarkastisch und hätte mir am liebsten selbst in den Hintern getreten. Warum fragten sie eigentlich nicht, was ich die vergangenen Tage so gemacht hatte? Wie es in der Schule war? Und was ich sonst noch erlebt hatte?


  »Weiß jemand, was im Kino kommt? Hier gibt es doch ein Kino, oder?«, versuchte Jenny die Stimmung zu retten.


  Ach, auch das noch. Ich hatte es mithilfe der Tageszeitung am Morgen recherchiert – und die Ergebnisse waren entmutigend.


  »Das nächste Kino ist in Altenkirchen – eine halbe Stunde braucht man schon, um da hinzufahren. Und die Vorstellung ist erst um 19Uhr.«


  »Und was läuft?«, fragten beide gleichzeitig.


  »Twilight.« Den hatten wir schon vor Wochen in Köln gesehen. Und zwar nicht nur einmal.


  »Und sonst?«


  »Nichts. Das Kino hat nur einen Saal. Sorry.«


  Nicole und Jenny versuchten, ihre Enttäuschung zu überspielen. Es ging gründlich daneben. Kino am Sonntag – das war unsere heilige Tradition gewesen. Was sonst sollte man auch an Sonntagen tun? Wir waren samstags ausgegangen, hatten sonntagmorgens ausgeschlafen, etwas für die Schule getan und uns zum Kino getroffen.


  Nach der verlegenen Kaffeerunde zeigte ich den beiden mein Zimmer, was ihnen dann doch einige Begeisterungsschreie entlockte.


  »Hey, hier kann man ja richtige Partys feiern! Wahnsinn!«


  »Wenn man die Leute dazu hat, sicher«, grummelte ich.


  »Hast du denn schon jemanden kennengelernt?« Jenny grinste verschwörerisch. Oh. Nun war das Jungsthema an der Reihe. Ein kritisches Thema, da Nicole erst einige Wochen mit ihrem Tim auseinander war und derzeit alle Männer hasste. Umso mehr wunderte ich mich, dass sie errötete und auffällig unauffällig in meinen CDs zu stöbern begann, die sie sowieso alle auswendig kannte.


  »Eigentlich nicht«, wich ich aus.


  »Wie sind die Jungs denn hier so? Ein paar coole Typen dabei?«, hakte Jenny neugierig nach.


  Hm. Benni war ein Hübscher, sicher, aber mit ihm hatte ich es mir ja nach fünf Minuten vermasselt. Colin war kein Junge. Colin war indiskutabel. Colin war so schwer zu erklären, dass ich es gar nicht erst versuchen wollte. Außerdem war er laut Maike hässlich.


  »Ich weiß nicht, bestimmt. Mal sehen.«


  Die beiden schlichen in meinem Zimmer umher wie zwei eingesperrte Panther im Zoo. Sie waren hier eindeutig nicht in ihrem natürlichen Umfeld. Gleichzeitig kam auch ich mir vor wie ein seltenes, aber entstelltes Tier, das kritisch begutachtet wurde. Ich tat ihnen leid. Das spürte ich ganz genau.


  Nicoles Handy piepste. Sie hatte Empfang? Gemeinheit. Sofort angelte sie es aus ihrer Hosentasche und wieder huschte eine kräftige Portion Rosa über ihre Wangen. Gedankenverloren ließ sie sich auf mein Sofa sinken und drückte fieberhaft auf die Tasten. Fragend blickte ich Jenny an. Unsere Gedankenübertragung funktionierte noch.


  »Sie ist wieder verknallt. Vielleicht was Ernstes«, flüsterte sie mir zu.


  »Kenne ich ihn?«


  »Toby, der aus der 13. Klar kennst du den. Der war doch ein paarmal mit uns weg.«


  »Ach, der…«, sagte ich beiläufig. Genau der. Der Tobias, der mir Getränke ausgegeben hatte, sich bei der einen Taxiheimfahrt an meine Schulter gelehnt hatte, der behauptete, es sei jammerschade, dass ausgerechnet ich wegzog. Nun, es war ihm wohl nicht schwergefallen, schnellen Trost zu finden.


  Oder hatte ich mir das mit ihm wieder nur eingebildet? Hatte ich die ganze Zeit etwas übersehen? Nicole drückte weiter mit verzücktem Gesicht auf ihrem Handy herum, wobei ihr eine seidige Ponysträhne in die Augen fiel. Während Jenny auf mich einredete und mir exklusive Details verriet, die ich niemals hatte hören wollen, verglich ich Nicole unaufhörlich mit mir. Ja, sie hatte größere Brüste und auch größere Augen. Längere Wimpern. Sie konnte sich besser schminken. Bestimmt auch besser tanzen…


  Ich antwortete Jenny mechanisch und lachte ab und zu, ein Lachen, das mir im ganzen Gesicht wehtat. Endlich hatte Nicole ihre SMS-Session beendet und kam mit erhitzten Wangen zu uns herüber.


  »Die Jungs treffen sich heute Abend noch im Miller’s zum Billard. Er fragt, ob wir auch kommen.« Er. Sag es doch, Nicole, ich weiß es sowieso schon, dachte ich.


  »Ja, warum nicht!« Jennys Erleichterung war etwas zu deutlich zu hören. Sofort setzte sie pflichtschuldig nach: »Gehst du auch mit, Lassie?«


  Alte Gewohnheit oder ein schwacher Versuch von Humor?


  »Und wie komme ich dann zurück nach Hause?«


  »Fährt hier kein Zug oder so?«


  »Das Schienennetz ist seit den Fünfzigern stillgelegt. Und ein Taxi von Köln nach Kaulenfeld kann ich mir wahrlich nicht leisten. Außerdem bin ich sehr müde, ich hatte eine anstrengende Woche.« Nach der keine von euch mich gefragt hat, fügte ich in Gedanken vorwurfsvoll hinzu. Zum Abschied – sie mussten gleich weg, weil sie die Jungs sonst verpassen würden, und das ging natürlich gar nicht – gab es wieder Luftküsschen rechts und links, aber meine Umarmungen fielen weniger innig aus. Als das Auto um die Ecke gebogen war, gefror mein Lächeln zu Eis. Ich war wütend und vor allem hatte ich das Gefühl, betrogen worden zu sein.


  Eine Woche – eine einzige Woche und ich war von der besten Freundin zur Mitleidsnummer mutiert. Eine nervtötende innere Stimme sagte mir, dass ich das hätte ahnen können. Schließlich war ich diejenige gewesen, die sich in den vergangenen Wochen immer mehr zurückgezogen hatte. Ich war hin- und hergerissen. In der einen Sekunde vermisste ich Köln so heftig, dass es wehtat, und wäre den beiden am liebsten hinterhergerannt, in der anderen Sekunde hatte ich einen gepflegten Hass auf Jungs, Handys, Schminkutensilien, Kinopaläste und Schnellimbisse. Weil das alles Dinge waren, mit denen ich mich auszukennen glaubte, und ich jetzt feststellen musste, dass sie mir hier gar nichts nützten. Ich wusste nicht einmal, wie die Jungs in meiner neuen Stufe aussahen, da ich nie von meinen Büchern aufschaute.


  »Ellie, Telefon!«, holte mich Mamas Stimme aus meiner zornigen Trance. Oh, bestimmt Nicole oder Jenny, die etwas vergessen hatten. Immer noch angesäuert nahm ich Mama das Telefon aus ihrer erdverkrusteten Hand.


  »Ja?«, bellte ich in den Hörer.


  »Elisabeth? Bist du das?«


  Autsch. Eine Jungenstimme. Und zwar eine nette.


  »Benni?«, sprach ich meinen Gedankenblitz laut aus.


  »Ja, ich bin’s. Hi, Ellie. Ich wollte nur fragen, ob du Lust hast, mit uns Pizza zu essen und eine DVD zu gucken.« Sieh an. Es gab DVD-Player im Wald. Ich war so durcheinander, dass ich nicht wusste, was ich sagen sollte. Pizza essen.


  »Ellie? Bist du noch da?«


  »Ja, ich … ich dachte, ich hätte dich beleidigt – und so«, stotterte ich.


  »Ach, das ist längst vergessen. Wir sind hier nicht so nachtragend.« Ich musste trotz meines Elends grinsen. Benni machte sich mal wieder für den Westerwälder Menschenschlag stark.


  »Okay, danke. Aber – ich war den ganzen Tag auf den Beinen und hatte bis eben Besuch. Ich bin furchtbar müde.« Und ich trau mich niemals, einfach so mit fremden Jungs (und Mädchen?) Pizza zu essen und Filme zu gucken.


  »Du hörst dich wirklich k.o. an«, sagte Benni nachdenklich. »Ist alles in Ordnung?«


  Wenn ich jetzt Nein gesagt hätte, hätte ich angefangen zu heulen.


  »Ja. Ich bin nur sehr müde. Das war eine stressige Woche.«


  »Klar«, sagte Benni großzügig. »Aber du wirst dich hier schon noch einleben, bestimmt.« Es klang fast wie eine Drohung.


  »Ja, ich glaube auch«, antwortete ich mechanisch. »Und, Benni – frag mich bitte wieder einmal, okay?« Letzteres meinte ich in diesem Moment sogar ernst. Doch ich wusste auch, dass es niemals dazu kommen würde. Das wusste ich einfach.


  »Klar doch, mach ich gerne! Dann einen schönen Abend, bis morgen in der Schule!«


  Ich legte auf. Mama lauerte wie ein stummer Schatten hinter mir. Ich drehte mich langsam um und ihr erwartungsvoller Blick erstarrte, als sie meine Miene sah.


  »Er ist nett, ja, aber ich bin weder verknallt noch interessiert. Ich bin grad gar nichts«, jammerte ich.


  »Aber du bist alles für uns«, antwortete Mama beschwichtigend und wollte mich in den Arm nehmen. Doch ich hatte mir geschworen, nicht zu weinen. Ich wich ihr aus und sagte mit erstickter Stimme, dass ich einfach nur ein wenig allein sein musste.


  In meinem Zimmer roch es noch nach Nicoles Parfum. Ich riss das Fenster neben dem Bett auf, fächerte hysterisch Luft in den Raum und blickte dann mit verschleiertem Blick auf den trüben Dorfrand.


  Ich hätte zu Maike fahren und mit ihr Löwenzahn für ihre Kaninchen sammeln sollen – danach hatte sie mich nämlich am Freitag noch gefragt und in meinen Ohren hatte das so komisch und kindlich geklungen, dass ich lachen musste. Ich hatte ihr gesagt, dass meine Kölner Freundinnen kommen wollten, und sie war nicht böse gewesen und schon gar nicht beleidigt. Ich hätte sie nicht auslachen dürfen. Ich konnte mir zwar Besseres vorstellen, als Löwenzahn zu pflücken, aber dieses Intermezzo eben war unleugbar verschwendete Zeit gewesen.


  Endlich war Nicoles Parfum verflogen. Ich setzte mich an den Schreibtisch, lenkte meine Gedanken auf die Schulaufgaben und versuchte, nicht an meine beiden »besten« Freundinnen zu denken.


  Nach dem Abendessen war ich so müde, dass meine Augen zu tränen begannen und mir ein Schauer nach dem anderen über den Rücken jagte. Es dauerte, bis mir unter der Bettdecke warm wurde, und als ich in den Schlaf sank, fröstelte ich immer noch.


  Stunden später – es war noch stockfinster und die Stille verriet mir, dass der Morgen weit weg war – erwachte ich binnen eines Pulsschlags. Mir war so warm, dass ich mit einer einzigen Bewegung mein Bettzeug zurückschlug. Mein Herz raste. Ich war nicht allein. Hier war jemand. In meinem Zimmer. Ich wollte das Licht anknipsen, doch ich fand den Schalter nicht. Wo war der verflixte Schalter?


  Die Lampe rutschte vom Nachttisch und fiel mit leisem Scheppern zu Boden. In diesem Moment brach ein fahler bläulicher Mond durch die Wolken und erhellte das Zimmer mit seinem milchigen Licht. Gänsehaut kroch über meine Arme bis hinauf zu meinem Nacken. Panisch blickte ich in alle Ecken und Winkel meines Zimmers. Ich sah niemanden. Und dennoch war ich nicht allein.


  Die Sekunden verstrichen in albtraumhafter Langsamkeit, während ich meinem keuchenden Atem zuhörte. Warum war ich wach geworden? Wer oder was war hier, bei mir?


  Dann schrie der Vogel am Waldrand und ich fühlte mich eigentümlich beruhigt. Ich musste Fieber haben, ja, und irgendetwas stimmte nicht – aber meine Angst war verflogen. Eben noch hatte ich überlegt zu fliehen. Jetzt kam mir mein Zimmer vor wie ein schimmernder Palast. Ich stand auf, huschte barfuß ans Fenster und schaute hinaus, wie zuvor am Nachmittag. Doch nun war die Welt nicht trüb, sondern von glitzerndem, magischem Mondweiß überzogen. Eine schwarze Katze saß mitten auf der Straße, still und stumm, als genösse sie die vollkommene Einsamkeit mit all ihren Sinnen. Als sie meinen Schatten wahrnahm und zu mir aufblickte, senkte sich eine jähe Wärme auf meinen Rücken – keine Fieberwärme, sondern ein milder Schauer, fast wie ein Streicheln.


  »Erinnere dich«, ertönte das fremde und doch so vertraute Flüstern in meinem Kopf. »Erinnere dich.«


  »Wer bist du?«, rief ich und der Zauber war gebrochen. Die Katze auf der Straße huschte davon und eine wild gezackte Wolke schob sich vor den Mond. Ich begann zu schlottern. Mein Nachthemd klebte feucht und kalt an meinem verschwitzten Rücken.


  Ich lehnte mich an das Kopfende meines Bettes und wickelte die Decke um meinen fiebrigen Körper, in dem jede Zelle zu pulsieren schien. War es so – verlor ich den Verstand? Aber warum waren meine Sinne dann nicht verschwommener, sondern klarer als sonst?


  Und was hatten die Worte überhaupt zu bedeuten? »Erinnere dich.« An was oder wen sollte ich mich erinnern?


  Das Blut rauschte in meinen Schläfen, als ich mich hinlegte und meine Körpertemperatur sich langsam wieder normalisierte. Jetzt nicht darüber nachdenken, beschwor ich mich. Morgen ist noch genug Zeit dafür.


  Der Vogel am Waldrand sang mich klagend in den Schlaf.


  [image: Blume]


  MIMIKRY


  Am nächsten Tag fühlte ich mich miserabel und stand nicht auf, als der Wecker klingelte. Prompt steckte Mama den Kopf zur Tür herein. Ihr Morgenschlaf mochte ihr ja heilig sein, aber wenn die Dinge im Haus nicht ihren gewohnten Lauf nahmen, trieb es sie aus den Federn.


  »Ist alles in Ordnung, Ellie?«


  »Nein«, sagte ich mühsam. Meine Stimme war heiser, als hätte ich lange und laut geschrien. »Ich glaube, ich bin krank. Ich bleib zu Hause.«


  Mama stutzte. Gähnend tapste sie in ihren Plüschschlappen zu mir herüber und schaute mir prüfend ins Gesicht.


  »Du siehst wirklich sehr müde aus. Dann mach heute einfach mal frei. Dir geht’s bestimmt bald besser. Soll ich dir irgendwas bringen?«


  »Nein danke, Mama. Ich will nur schlafen.«


  Jetzt schien ihr etwas einzufallen. Sie schlug sich mit der Hand gegen die Stirn und stöhnte auf.


  »Ach, Ellie. Ich wollte ja heute Karin in Köln besuchen und auf dem Rückweg zum Gartengroßhändler…«


  »Das macht doch nichts, Mama. Fahr ruhig. Ich bin ja schon groß und komme allein klar.« Ich versuchte mich an einem Grinsen.


  »Wirklich?«


  »Wirklich.«


  Mit einem neuerlichen Gähnen tapste sie zurück zur Tür und hauchte mir ein verschlafenes »Gute Besserung« zu, bevor sie langsam wie eine Greisin die Treppe hinunterschlurfte.


  Ich blieb bewegungslos, aber wach liegen, bis Mama nach Köln aufbrach und ich endlich allein war. Das Haus beruhigte sich und nach wenigen Augenblicken war vollkommene Stille eingekehrt. Ich duschte mir die Müdigkeit aus den Knochen, schlüpfte in meine bequemsten Klamotten und zog mich mit einem starken Kaffee in Papas Büro zurück. Die schwarzen Bücherregale reichten bis zur Decke und die Jalousien waren heruntergelassen – ein so vertrauter Anblick, dass ich leise seufzte. In Papas Büro hatte ich immer das Gefühl, in eine andere Zeit einzutauchen. Nur mit den unzähligen bunten Orchideen auf seinem Fensterbrett hatte ich mich niemals anfreunden können. Ich empfand ihre aufragenden Blütendolden als reichlich obszön. Aber auch sie waren immer da gewesen und gehörten zu diesem Büro wie die Glaskaraffe mit stillem Wasser auf Papas Schreibtisch.


  Wie oft hatte ich mich in den vergangenen Jahren heimlich hier hereingeschlichen und in all den medizinischen und psychologischen Wälzern geschmökert – aus purer Neugierde und weil er immer gesagt hatte, das sei kein Lesestoff für ein kleines Mädchen. Jetzt aber war ich hier, um herauszufinden, ob ich den Verstand verlor oder nicht. Ich griff mir wahllos einige Nachschlagewerke aus den Regalen, kuschelte mich auf dem grünen Ledersofa in eine flauschige Decke und durchforstete die Inhaltsverzeichnisse nach »Wahnvorstellungen«, »Halluzinationen« und »Stimmen hören«.


  Drei lange, anstrengende Stunden später musste ich feststellen, dass ich keinen Schritt weitergekommen war. Würde ich Drogen nehmen oder hätte ich eine Trinkerkarriere hinter mir, wäre die Lösung nach wenigen Minuten gefunden gewesen.


  Ich hatte bisher aber nicht einmal an einer Zigarette gezogen, geschweige denn an einem Joint, und war noch nie betrunken gewesen – ein wohlbehütetes Geheimnis vor Jenny und Nicole, denen ich einen täuschend echten Schwips vorspielen konnte. Gleichzeitig trug ich die Verantwortung dafür, dass in unserer Stammkneipe und unserem Lieblingsclub etliche Pflanzen eines kläglichen Äthanoltodes starben, denn ich hatte all die Biere, Longdrinks und Schnäpse klammheimlich in die Blumenkübel geschüttet.


  Nein, Papas Bücher hatten mir nicht geholfen. So kritisch ich meine beiden Stimmenerlebnisse auch betrachtete – sie passten nicht zu dem, was ich hier las.


  »Mist«, flüsterte ich und vergrub die Hände in meinen Haaren, die sich in der Landluft langsam wieder zu wellen begannen. Mein Glätteisen hatte ich bisher nicht einmal ausgepackt.


  »Was quält dich denn, Elisabeth?«


  »Oh Gott, Papa!« Ich versuchte hektisch, die Kuscheldecke über die gelesenen Bücher zu werfen. »Was machst du hier?«


  »Ich hab ein paar Akten vergessen«, sagte er lächelnd und ging mit federnden Schritten zu seinem Schreibtisch. »Du kannst die Decke ruhig wieder herunternehmen; ich weiß, dass du seit Jahren mein Büro mitbenutzt.«


  Gut. Er war also nicht böse. Aber was sollte ich ihm antworten? Ich konnte ihm nicht erzählen, was wirklich passiert war – ich wusste ja nicht einmal, ob es »wirklich« gewesen war. Vielleicht hatte ich eine Krankheit, die so selten war, dass sie in keinem Buch vorkam oder noch gar nicht erforscht worden war?


  Mit beneidenswerter Leichtigkeit griff er sich die schweren Akten und setzte sich neben mich auf das Sofa. Knarrend gab das Leder unter seinem Gewicht nach.


  »Ach, Papa«, seufzte ich. »Hier ist alles so anders – und ich frage mich…«


  »Was fragst du dich?«


  »Ob man deshalb irgendwie selbst anders wird.« Sorry, Papa, aber mehr kann ich dir nicht sagen, entschuldigte ich mich stumm.


  »Natürlich ist man anders als in der Stadt. Es macht einen Unterschied, ob man im Gebirge lebt, am Meer, in der Stadt oder auf dem Land. Es ist viel ruhiger hier. Die Sinne schärfen sich. Und du hattest schon immer sehr feine Sinne. Man hört mehr und sieht mehr.«


  Oh ja, man hört mehr. Das kannst du laut sagen, Papa, spottete ich in Gedanken.


  »Hast du denn noch…« Papa unterbrach sich räuspernd und schien zu überlegen, ob es klug war weiterzureden oder nicht.


  »Was?«, fragte ich ihn.


  »Ich habe gesehen, dass du den Wein an deinen Fenstern ein wenig weggeschnitten hast.«


  Jetzt räusperte ich mich. Ich ahnte, worauf er anspielte.


  »Darf ich das denn nicht?«, entgegnete ich und spielte mit den Troddeln der Kuscheldecke.


  »Es verfolgt dich also immer noch, dein – Szenario.« Oh, wie vornehm ausgedrückt. Papa war in seinen versierten, plaudernden Therapiegesprächston verfallen. Ja, das konnte er gut. Plötzlich hatte man das Gefühl, ihm alles anvertrauen zu wollen. Alles und noch mehr.


  Doch irgendwie war es mir heute unangenehm. Wir hatten seit Jahren nicht mehr darüber geredet. Ich erinnerte mich noch gut daran, wie ich ihm eines Herbstabends unter Tränen jene Horrorvision geschildert hatte, die mich immer wieder heimsuchte, vor allem nachts, wenn ich nicht einschlafen konnte: die Vorstellung, dass eine Spinne gezielt auf meinen Körper krabbelte, unter meine Kleider und in meine Haare, auf meine nackte Haut, und niemand es schaffte, sie von mir zu lösen. Ich selbst schon gar nicht. Dass ich ohnmächtig wurde vor lauter Ekel und Abscheu. Ich hatte damals von ihm wissen wollen, ob das denn möglich sei – vor Ekel das Bewusstsein zu verlieren. Und zu meinem Schrecken hatte er geantwortet: »Ja. Ja, das ist durchaus möglich. Aber es ist ein sinnvoller Trick deines Körpers, um dich zu schützen und dich vergessen zu lassen.« Im Notausgang der Turnhalle war die Horrorvision beinahe Wirklichkeit geworden. Die vermeintlichen Spinnen hatten sich zwar als altersschwache Weberknechte entpuppt, aber ich mochte mir dennoch nicht ausmalen, was passiert wäre, wenn ich die Tür nicht hätte öffnen können. Ich ließ die Troddeln los und schaute Papa an.


  »Ja, ich hab es immer noch«, sagte ich. »Tut mir leid. Diesbezüglich bin ich eben nicht erwachsen geworden.«


  Papa lachte und strich mir kurz über die Haare.


  »Elisa, du weißt selbst, dass das damit überhaupt nichts zu tun hat. Ängste kennen kein Alter. Und tröste dich: Menschen mit Ängsten sind meistens sehr intelligent und hervorragende Analytiker. Das ist ein Vorteil, kein Nachteil. Du musst ihn nur zu nutzen wissen.«


  »Mir ist das selten wie ein Vorteil vorgekommen«, erwiderte ich matt. Eigentlich nie, dachte ich. Nicht selten wünschte ich mir, eine gute Portion dumpfer durch die Weltgeschichte zu trampeln.


  »Du wirst dich einleben, Elisa, ich verspreche es dir«, sagte Papa beschwörend und blickte mich mit seinen dunkelblauen, tief liegenden Augen fest an. »Du musst nur immer ehrlich zu dir sein, dann fügt sich alles andere von selbst.«


  Ehrlich zu dir sein. Erinnere dich. Sei nur du selbst. Ich begann diese Aufforderungen zu hassen. Das waren doch Binsenweisheiten. Und was hatte es mir in meinem Leben gebracht, ich selbst zu sein? Nichts als Anfeindungen, Spott und Häme.


  Ich schleppte mich müde die Treppe hinauf in mein Zimmer und legte mich wieder ins Bett. Doch als ich mich auf die Seite drehte, um mich zusammenzurollen, geriet ich mit meinem Ellenbogen auf die Fernbedienung der Stereoanlage. Das Radio schaltete sich an.


  »Because of you…« Kelly Clarkson. Dieser verdammte, viel zu sentimentale Herzschmerztrauersong. Ein Song voller Erinnerungen. Blind drückte ich die Aus-Taste, aber es war bereits zu spät. Der Refrain hatte sich in meinem Kopf eingenistet. Ich sah Grischa vor mir, wie er am Schulfest zu genau diesem Song mit seiner Klassenkameradin getanzt hatte, eng umschlungen und völlig vertieft, und ich hatte danebengesessen und den ganzen Abend darauf gewartet, dass jemand mit mir redete. Doch alles, was ich tat, war Grischa zuzusehen. Grischa und den anderen. Bis mein Herz vor lauter Sehnsucht und Kummer ganz wund war.


  Es fühlte sich an, als wäre es erst gestern gewesen. Ja, damals war ich noch ich selbst. Und solche Situationen waren das Ergebnis. Absolute Einsamkeit. Schon in der Grundschule hatten mir die hallenden Treppenhäuser und die Gerüche nach Kreide, nassen Schwämmen und Putzmitteln, vor allem aber die vielen Seelen um mich herum Angst eingejagt, doch erst im Kölner Gymnasium hatte der wahre Terror begonnen. Denn dort verzieh man mir meine Tränen nicht mehr. Ich war zu alt dafür geworden. Dabei weinte ich gar nicht wegen mir selbst. Ich hatte keinen Grund zu weinen. Jedenfalls keinen der Gründe, die andere zum Weinen brachten. Ich schrieb gute Noten, in allen Fächern, und selbst im Sport rang ich meinem mageren Körper anständige Leistungen ab.


  Nein, ich weinte wegen der anderen, wegen Ungerechtigkeiten, aus Wut. Ich weinte, weil der Hund meines Klassenkameraden an dessen Geburtstag vom Auto totgefahren worden war. Er selbst blieb an diesem schwarzen Morgen zu Hause, aber ich weinte für ihn und konnte kaum mehr aufhören. Ich hatte seinen Schmerz gespürt und selbst als er längst das Grab im Garten besuchen konnte, konnte ich es nicht. Ich weinte, weil ein Mitschüler Krebs hatte und ich vor allen anderen wusste, dass er sterben würde. Und er starb. Ich weinte, weil sie den zu klein geratenen Sebastian dauernd verprügelten und keiner ihm half. Ich weinte, weil sie meine Sitznachbarin, mit der mich nicht einmal eine Freundschaft verband, mit Eisklumpen einseiften, als sie eine Ohrenentzündung hatte und vor Schmerzen wimmerte, und auch, als sie sie wegen ihres Korsetts aufzogen.


  Und ich weinte aus Angst. Aus purer, nackter Angst, die niemand erkannte – am allerwenigsten ich selbst.


  Gleichzeitig widersprach ich den Lehrern, wenn sie ungerecht waren, und beschwerte mich, wenn ich die Notengebung nicht angemessen fand. Wenn sie Klassenkameraden grundlos unfair behandelten. Ich mischte mich in Streitereien ein, die mich nichts angingen, und nun war ich die Böse, Harte, Ungerechte. Ich war die Böse, aber ich war auch der Trauerkloß, die Streberin, die »Heule«.


  »Heule, Heule«, riefen sie im Chor, wenn sich wieder ein neuer Sturzbach aus meinen Augen löste. Außerdem trug ich die falschen Klamotten, hatte die falsche Frisur und hörte die falsche Musik. Ich empfand mich als dürr, verschroben und hässlich, obwohl meine Eltern nicht müde wurden, das Gegenteil zu behaupten.


  Und irgendwann war ein Punkt erreicht, an dem die Angst übermächtig wurde. Jeden Morgen vor der Schule war mir übel, weil ich fürchtete, wieder weinen zu müssen. Ich konnte nichts mehr essen, bis die Schule vorüber war, und die Ferien wurden zu heiligen Rettungsinseln, in denen ich nur schlief, las und aß. Und davon träumte, dass Grischa mich irgendwann wahrnehmen würde.


  Bis ich wieder einmal einen Beschluss fasste – den Beschluss, mich zu ändern. Erstes Ziel: nicht mehr weinen. Manchmal erstickte ich fast an dem Kloß in meinem Hals oder musste unter einem Vorwand den Raum verlassen, aber ich weinte nicht mehr. Meine Devise: nicht mehr zu viel fühlen. Nicht mehr über andere nachsinnen. Nicht mehr ihre Ängste und Schmerzen erspüren. Das war das Schwerste.


  Aber dann war ich so weit, dass ich aktiv werden konnte. Ich beobachtete wie bei einem Experiment und lernte von den anderen. Ich suchte mir Nicole und Jenny als Vertraute und Vorbilder aus, weil sie sehr beliebt waren, aber gleichzeitig einigermaßen sympathisch. Sie waren mir nicht ganz so fremd wie die anderen.


  Ich fand heraus, welche Klamotten sie mochten und welche Musik sie hörten, und ich suchte mir für mich etwas, was dem nicht aufs Haar glich, sondern ähnelte. Es funktionierte – sie nahmen mich wahr. Und wir wurden Freundinnen. Die anderen begannen, mich mit wohlgesinnteren Augen zu betrachten. Ich war nicht mehr der Freak, sondern die Freundin der zwei beliebtesten Mädchen der Klasse. Also konnte ich so verkehrt nicht sein. So einfach war das.


  Es war erleichternd. Ich war endlich dabei. Ich wurde zu Partys eingeladen und musste im Landschulheim nicht mehr das schäbigste Bett im unbeliebtesten Zimmer nehmen. Ich schrieb absichtlich in regelmäßigen Abständen eine Drei oder eine Vier, um nicht mehr als Streberin dazustehen (ein Akt, der mir körperlich wehtat), und vergaß ebenso absichtlich hin und wieder die Hausaufgaben, sodass ich jemanden ums Abschreiben bitten konnte. Ich glättete meine wirren Haare und machte mithilfe von diversen Frauenzeitschriften einen selbst organisierten Crashkurs in Kosmetik.


  Das Einzige, was nicht geklappt hatte, war, Grischa zu vergessen. Mich nicht mehr nach einem Beschützer zu sehnen, der mich erlösen würde.


  »Oh Mann, ich war gut«, stöhnte ich und wischte mir die Tränen aus den Augenwinkeln. War ich denn auch zufrieden gewesen? Zufrieden – ja. Aber glücklich? Glücklicher als jetzt? Ich wusste es nicht.


  Und was sollte ich davon haben, mich zu erinnern? Ich selbst sein, das hatte nie richtig funktioniert und würde es auch jetzt nicht. Das Einzige, was ich tun konnte, war, neue Regeln zu lernen. Was spielte man hier? Was spielte Maike? Ich konnte bei Maike kein Spiel erkennen. Maike war einfach Maike. Und Benni? Lola? Nadine? Würde ich wieder so auffallen wie damals in der Schule, wenn ich mit ihnen redete – und war es nicht schon passiert?


  Und gab es Regeln, die Colin befolgte? Ich fand keine Antworten. Doch meine Enttäuschung über Jennys und Nicoles Besuch verblasste allmählich. Ich hatte sie benutzt – nicht mehr und nicht weniger. Ich mochte sie immer noch, aber irgendetwas passte da nicht mehr.


  Ich schlüpfte aus den Federn, zog mir Jeans und Shirt über, ging nach draußen und begutachtete in der warmen Frühlingssonne Mamas Gartenarbeiten. An einigen Stellen kämpfte sich schon frisches Grün durch die Erde. Ich setzte mich auf einen Baumstumpf und strich mit den Händen durch das warme Gras unter meinen Füßen.


  Ich würde wieder von vorne anfangen müssen. Es war mühsam, aber es war der einzige Weg. Morgen würde ich die nächste Beobachtungsphase einleiten. Morgen in der Schule. Die Operation Landleben konnte beginnen.


  Doch ich wurde den ganzen Tag über das unbehagliche Gefühl nicht los, dass es diesmal nicht gelingen würde.
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  FRÜHSOMMER
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  STURZFLUG


  Ich stand am Rande des Abgrunds und schaute in die schwindelerregende Tiefe. Grün, nichts als Grün, Bäume und Farne und Gräser, ein Meer aus Grün. Doch unten im Tal schlängelte sich leuchtend ein blauer Bach durch das Dickicht. Dort wollte ich hin. Er lockte mich.


  Also streckte ich meine Arme aus und stürzte mich hinab. Kurz streiften mich die Schwingen des Todes, dann wuchsen meine eigenen. Sie waren kräftig und stark. Ich musste sie nur ausbreiten und sie hielten mich.


  Mutig und voller Freude am Leben beugte ich meinen beschnabelten Kopf nach unten und schoss hinab, immer wissend, dass ich nur meine Flügel ausbreiten musste, um nicht am Felsen zu zerschmettern.


  Ich sah alles. Jedes Blatt, jeden Zweig, jedes winzige Klümpchen Blütenstaub am Bein der Bienen, die emsig die zarten Knospen der Sommerblumen umschwirrten. Die Luft streichelte warm meinen Bauch.


  Und ich sah auch, dass der Bach ein gelbes, sandiges Bett hatte und nicht tief war. Vielleicht einen halben Meter. Genug, um darin zu laufen. Ich beschloss, dass ich durch ihn hindurchgaloppieren wollte.


  Meine Schwingen und Klauen verwandelten sich in vier behufte braunrote Beine. Pure Energie durchströmte meinen wolligen Körper und mein Geweih warf zitternde Schatten auf das Wasser vor mir. Ich labte mich an dem Gefühl, mich auf vier Beinen fortbewegen zu können – mühelos, fast schwebend. Das Wasser spritzte auf, eine köstliche Kühle an meinen Fesseln.


  Doch nun wollte ich mehr. Ich wollte das Wasser am ganzen Körper spüren. Ich wollte dem glitzernden Sand nahe sein, in dem das Sonnenlicht spielte.


  Kopfüber tauchte ich hinein. Meine Beine und mein Geweih lösten sich auf und machten einem schlanken, wendigen Flossenkörper Platz. Ich wirbelte durch das blaue Nass und sprang gestreckt über kleine Stromschnellen.


  Noch nie hatte ich mich so rein, so stark und so sorgenfrei gefühlt. Nie hatte mir das pure Dasein mehr Freude bereitet.


  Nie war ich so unverwundbar gewesen. Ich–


  »Elisabeth! Ellie! Wach – auf!«


  Mit einem Stoß drückte ich die Frau von mir weg. Meine Arme fühlten sich fremd an. Und sehr, sehr kalt.


  Warum hatte ich Arme? Ich war doch gerade ein Fisch gewesen.


  »Elisabeth, was machst du hier?«


  Die Frau – meine Mutter war panisch. Aber ich konnte nicht sprechen. Noch nicht. Es war zu schwierig. Selbst das Atmen kostete große Überwindung. Ich musste mich darauf konzentrieren. Ich hatte einen Mund, keine Kiemen. Meine Glieder waren schwer und träge und das Klopfen in meiner rechten Schläfe erinnerte mich schmerzhaft daran, wie verletzlich ich war.


  Ich blinzelte. Urplötzlich begann ich mit den Zähnen zu klappern.


  »Ich – ich muss … Ich hab geträumt.«


  Ja. Es war ein Traum gewesen. Nur ein Traum. Nur? Er war das Beste, was ich jemals erlebt hatte. Ich wollte zurück. Meine Lider wurden schwer.


  »Ellie!«, rief Mama eindringlich. »Bitte bleib wach!«


  Trotz meiner Sehnsucht, wieder zurückzukehren – ich war schon auf dem Weg–, drang Mamas Sorge zu mir vor. Sie legte eine warme Decke um meine Schultern und rubbelte meine Oberarme.


  »Mama, du tust mir weh«, sagte ich müde. Ich fror wirklich, aber die Decke lastete viel zu schwer auf mir. Ihre Fasern kratzten auf der Haut. Am liebsten hätte ich sogar mein dünnes, kurzes Nachthemd abgestreift, in dem ich hier stand, an der großen Frontscheibe des Wintergartens, gegen die ich eben noch mein Gesicht gepresst hatte. Mama ließ sich nicht beirren. Sie rubbelte weiter. Mein Schlottern und Zittern verebbte. Ich gähnte, bis mein Kiefer knackte.


  »Geht es dir gut? Ist alles in Ordnung?«, fragte Mama mich beunruhigt.


  Mühsam setzte ich Stück für Stück meine Wirklichkeit zusammen. Ich war weder ein Adler noch ein Hirsch noch eine Forelle. Ich stand in einem dünnen Nachthemd im Wintergarten und hatte eiskalte Füße. Und mein Plan, es in der Schule so zu machen wie in Köln, war bisher gescheitert. Irgendwie klappte das mit dem Beobachten und Nachmachen nicht mehr. Meine Vorahnung hatte sich bestätigt.


  »Ja, alles in Ordnung«, sagte ich heiser. Ich räusperte mich.


  Es war immer noch schwierig, meine Stimme zu benutzen.


  »Du bist doch noch nie geschlafwandelt«, murmelte Mama ratlos.


  »Es ist ja nichts passiert«, sagte ich langsam und schluckte. »Es liegt wohl am Mond.«


  Dabei war nicht einmal Vollmond. Nein, er nahm noch zu, hatte heute Nacht beinahe sein erstes Halbrund erreicht, doch er hing so tief und märchenhaft groß über den schwarzen Baumwipfeln, dass er den gesamten Wintergarten in silbriges Licht tauchte. War ich nun mondsüchtig? Und was wäre passiert, wenn meine Mutter mich nicht gefunden hätte?


  Mama stellte den Wasserkocher an und suchte mir einen ihrer selbst gemischten Tees heraus. Die meisten von ihnen schmeckten schauderhaft, aber ich wollte ihr die Chance nicht nehmen, mich zu verarzten. Etwas zu tun, schien sie zu entspannen. Beflissen summte sie vor sich hin.


  Ich selbst war weder aufgeregt, noch hatte ich Angst. Ich war nur verwundert. Denn Mama hatte recht. Bisher war ich noch nie nachts freiwillig aus dem Bett aufgestanden. Und schon gar nicht schlafend. Wenn allerdings so schöne Träume mich nach draußen trieben – dann würde ich es gerne wieder tun.


  »Was machst du eigentlich hier? Wie spät ist es?«, fragte ich sie.


  »Kurz nach halb vier. Ich konnte nicht schlafen. Und dann hab ich so ein seltsames Geräusch gehört – wie ein Krächzen, als wäre ein Vogel im Haus.«


  »Ein Vogel?« Ich erschauerte und wickelte mir die Decke fester um die Schultern.


  »Ich hatte mich geirrt. Auf dem Hof haben zwei Katzen miteinander gekämpft. Ich konnte sie vertreiben – und dann hab ich dich gesehen.« Sie goss Wasser in eine Tasse und drückte sie in meine eisigen Hände.


  »Baldrian und Zitronenmelisse. Danach wirst du schlafen wie ein Baby.«


  Ich gab vor, einen Schluck zu trinken. Wenn Mama doch so tolle Heilmittelchen parat hatte – warum nahm sie dann selbst nichts davon? Manchmal hatte ich fast den Eindruck, sie blieb gerne die halbe Nacht wach.


  »Ellie…«, sagte sie zögernd und schaute mich prüfend an.


  »Ja?« Ich nippte an dem Tee. Beinahe verbrannte ich mir die Lippen.


  »Du hast geträumt, oder?« Ich nickte.


  »Bist du dir sicher?« Sie wischte nervös über die Arbeitsfläche.


  »Ja, hundertprozentig sicher.«


  »Hm«, machte Mama und schwieg kurz. »War es denn ein schöner Traum?«


  »Weiß nicht«, murmelte ich. »Verworren.« Ich konnte ihr nicht davon erzählen. Das war zu verrückt. »Ich nehm die Tasse mit hoch, okay?«, fragte ich und deutete auf den Tee. Und schütte ihn in den Abfluss. Sorry, Mama. Sie schaute mich abwesend an.


  »Schlaf gut, Ellie. Und nicht wieder umhergehen, ja?«, lachte sie verkrampft. Dafür konnte ich zwar nicht garantieren, aber ich war mir beinahe sicher, dass sich ein solcher Traum nicht wiederholen würde. Doch ich konnte mir schon jetzt schwer vorstellen, dass ich ihn jemals vergessen würde. Vielleicht hatte ich ja Glück und ich wurde nach meinem Tod als Hirsch wiedergeboren. Ist doch echt erbärmlich, auf zwei Beinen durch die Welt zu staksen, dachte ich, als ich unbeholfen die Treppe nach oben stolperte.


  Verwirrt zog ich mich in mein Badezimmer zurück. Auch hier leuchtete der Mond den ganzen Raum silberblau aus. Ein schwarzer, runder Schatten in der Badewanne hielt mich davon ab, mit Schwung den heißen Tee hineinzugießen. Ich knipste das Licht an.


  Oh Gott, wie ekelhaft. Jetzt wusste ich wieder, was ich am Sommer partout nicht mochte. Denn der Sommer hatte sich sogar zu uns in den Wald gekämpft. Die Nächte waren immer noch kühl, doch die Sonne heizte das Haus tagsüber so auf, dass ich abends meine Fenster öffnen musste – und das wiederum lockte ungebetene Gäste an.


  »Bah«, sagte ich leise. »Muss das denn sein?«


  Mein erster Instinkt war, nach unten zu rennen und Mama um Hilfe zu bitten. Mit einem unangenehmen Kribbeln im Nacken dachte ich an die dicken, haarigen Exemplare, die mir die Sommer- und Herbstnächte im Odenwald verdüstert hatten – vor allem seit jenem Abend, an dem Papa eine Riesenspinne über meinem Bett erschlagen und beteuert hatte, sie sei mausetot, und ich eine halbe Stunde später aus reinem Instinkt das Licht anknipste und die Spinne quicklebendig auf meinem Kopfkissen kauerte. Vermutlich war dies die Keimzelle meiner persönlichen Horrorfantasie gewesen. Ich hatte damals wirklich das Gefühl gehabt, dass die Spinne mich meinte. Mich wollte. Ja, dass sie auf Rache aus war.


  Andererseits saß diese Spinne hier – ein nicht minder scheußliches Exemplar – in der Badewanne, also zwei Türen weit weg von meinem Kopfkissen, und ich konnte sie mit der Handbrause in den Abfluss zwingen und dann den Stöpsel schließen.


  Vorsichtig hangelte ich nach dem Duschkopf. Die Spinne blieb starr sitzen. Wie war das noch mal mit der Faszination des Grauens? Ich ekelte mich und konnte meinen Blick dennoch nicht von ihr lösen. Ebenso wenig konnte ich mich dazu durchringen, den Wasserhahn aufzudrehen.


  In einem plötzlichen Anfall von Kühnheit griff ich nach einem Kleenex, schloss es um den behaarten Spinnenleib, sodass nur noch die Spitzen der acht hässlichen Beine herausschauten, drückte leicht zu und schmiss das gesamte Paket aus dem gekippten Badezimmerfenster.


  »Bah! Pfui! Uaaah!«, rief ich und tanzte einmal um mich selbst. Hysterisch schlug ich das Fenster zu. Jetzt brauchte ich doch Baldrian, konnte mich aber kurz nicht entscheiden, was widerlicher war – Mamas Tee oder die Spinne. Die Spinne, entschied ich schließlich und nahm tapfer einen weiteren Schluck.


  Es dauerte eine Weile, bis im Bett das Gefühl in meine vereisten Füße zurückkehrte. Ich war so wach, dass ich jeden einzelnen Herzschlag spürte.


  Fast vierzehn Tage waren vergangen seit dem Besuch von Nicole und Jenny – einer ereignisloser und nichtiger als der andere. Sie kamen mir vor wie eine Ewigkeit. Und mir war mittlerweile klar geworden, dass mein Leben in Langeweile ertrinken würde, wenn ich nicht selbst etwas daran änderte. Bis mein schulisches Beobachtungsexperiment Früchte trug – und danach sah es derzeit nicht aus–, musste ich meine Zeit irgendwie füllen.


  Und die einzige Alternative zur Langeweile bestand nach wie vor darin, mit Maike ausreiten zu gehen. Vergangene Woche hatte ich mich erfolgreich davor gedrückt, meine Ausrede: Verwandtenbesuch. Natürlich eine Lüge. Aber Maike hatte mich sofort gefragt, ob ich stattdessen nächsten Freitag mitkommen würde. Und ich sagte Ja. Ich, die sich vor Pferden fast noch mehr fürchtete als vor Spinnen. Nur: Ekel vor Spinnen, das konnte jeder irgendwie verstehen. Ich musste ja nicht gleich die ganze Wahrheit auftischen, samt Horrorvision, die zugegebenermaßen etwas übertrieben und unrealistisch war. Aber Angst vor Pferden? Das war fast schon exotisch. Ich kannte jedenfalls niemanden, dem es genauso erging. Doch mich irritierte an ihnen genau das, was ich an Spinnen verabscheute. Sie wirkten unberechenbar auf mich. Unkontrollierbar.


  Aber konnte ich so etwas Maike erzählen? Maike hatte das Wort Phobie sicherlich noch nie gehört. Und ich wollte nicht als Angsthase dastehen. Mir reichte der Ruf als Großstadtzicke.


  Meine Gedanken wanderten weiter zu Colin – wie fast jeden Abend. Dem rätselhaften, sich abscheulich benehmenden Colin.


  Colin hatte mich gerettet. Er hatte mich beleidigt. Und er hatte mich nach Hause gefahren. Das waren zwei gute Dinge und eine weniger gute Sache. Die Bilanz war eigentlich positiv. Sachlich betrachtet. Doch bei alldem hatte er stets gewirkt, als sei ich ein lästiges Insekt und als fehle ihm nur eine Fliegenklatsche, die groß genug war, um mich zu erschlagen.


  Ich hatte mir immer geschworen, mich niemals mit einem Jungen oder einem Mann einzulassen, der mich so behandelte wie er. Abfällig und abweisend. Selbst wenn ich Colin noch einmal begegnen würde – ich musste ihm die kalte Schulter zeigen. Dass ich tatsächlich mein Piercing herausgenommen hatte, durfte er niemals erfahren – so froh ich auch war, es getan zu haben.


  Colin war also nach wie vor indiskutabel. Benni war tabu, da mich die schwarze Lola sonst vierteilen würde. Und sie war so etwas wie die ungekrönte Hohepriesterin der Oberstufe. Mit ihr durfte ich es mir nicht verderben, wenn ich mich einfügen wollte.


  Blieb nur noch Maike und ihr vermaledeites Hobby. Ich sollte zumindest mit ihr zum Stall fahren. Dort würde mir schon etwas einfallen, womit ich mich drücken konnte. So hatte ich guten Willen gezeigt und vielleicht ein paar Punkte gesammelt. Vor allem aber wollte ich endlich einmal morgens aufstehen können ohne die bange Frage, wie ich den Abend füllen sollte, wenn alles getan war, was getan werden musste. Inklusive aller strebsamen Freiwilligkeiten, für die mich meine Lehrer so liebten.


  Einen Moment lang trauerte ich dem Adler, dem Hirsch und der Forelle nach.


  Dann wickelte ich mich zu einem kleinen, gemütlichen Menschenpaket zusammen und schlief ein.
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  PFERDEFLÜSTERN


  »Maike, warte doch mal!« Ich stemmte mich in die Pedale und drückte mit aller Gewalt die Gangschaltung. Es krachte unter meinen Sohlen, aber nichts tat sich. »Maike!«


  Endlich bremste sie und drehte sich fragend um. »Wieder deine Kontaktlinsen?«


  »Nein!«, brüllte ich und deutete wütend auf mein Fahrrad. Ich hasste es. Ich hatte es schon immer gehasst. Außerdem war ich seit Jahren nicht mehr im Sattel gesessen und meine Schaltung streikte. Seit wir vor einer halben Stunde losgefahren waren, musste ich mich im fünften Gang durch den Wald kämpfen. Bergauf, bergab, über Schotter und Geröll, durch Schlamm und Lehm. Ich hatte es satt. Dreimal waren Pollen unter meine Kontaktlinsen geflogen und einmal hatte ich absteigen müssen, weil ich einen Krampf in der Wade hatte. Ich war nass geschwitzt, halb blind und kurz vorm Verdursten. Maike hob ratlos die Schultern.


  »Es ist nicht mehr weit«, rief sie schließlich. Ich schnaubte nur. Das sagte sie nun schon zum fünften Mal. Ich hatte keine Ahnung, wo wir waren. Niemals würde ich diesen Weg ein zweites Mal alleine finden oder gar ohne Lotse nach Hause fahren können. Aber Maike hatte gesagt, auf der Landstraße sei es zu gefährlich. Außerdem wäre das hier eine Abkürzung. Eine Abkürzung!


  »Na komm, die paar Meter noch!« Schon traten ihre strammen Schenkel wieder in die Pedale. Ich folgte ihr fluchend. Dann, nach einer neuerlichen Steigung und einem hölzernen Brückchen, das wenig vertrauenerweckend rumpelte, lichtete sich der Wald. Maike sprang vom Rad. Ich tat es ihr erleichtert nach, obwohl ich sie noch nicht eingeholt hatte. »Igitt«, murmelte ich angewidert, als ich dem aufdringlichen Schmatzgeräusch unter meinen Sohlen folgte und nach unten schaute. Halleluja. Ich stand mitten in einem beeindruckenden Haufen frischer, glänzender Pferdeäpfel.


  Wir waren also da. Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und sah mich um. Das Abendlicht schmeichelte dem verfallenen Gehöft vor mir. Mit etwas gutem Willen konnte man es als wilde Idylle bezeichnen. Es war keine Ruine, aber auf einem vielversprechenden Weg dorthin. Das Dach war mehrfach notdürftig geflickt worden und schwarzgrüner Efeu rankte sich geschwürartig an der Vorderfront empor. Glasfenster gab es keine. Überhaupt schien das Haupthaus unbewohnt zu sein. Doch das Nebengebäude war unverkennbar ein Stall. Ich hörte ein leises Wiehern und auf dem Hof lag ein riesiges Netz voller Karotten.


  Der Stall machte nicht den Eindruck, als würde hier jemand seine Pferde anbinden. Mein Herzschlag setzte kurz aus, als ich Maike in großzügigem Sicherheitsabstand über eine offene Wiese zum grob gepflasterten Hof folgte. Auf der anderen Seite des Gehöfts befand sich ein großflächiger Reitplatz. In einem völlig willkürlichen Muster verrotteten Hindernisse unter dem stetigen Zerren von Wind, Regen und Sonne. Fünf schlammverkrustete Ponys grasten auf der Weide hinter dem Stallgebäude und drehten ihre Köpfe, als Maike zu ihnen hinüberpfiff.


  In meinem Magen breitete sich die vertraute Übelkeit rasant aus. Jetzt war es wieder so weit: Ich fürchtete umzukippen, den Verstand zu verlieren, weder sprechen noch mich bewegen zu können – kurz: einfach absolut hilflos zu sein.


  »Ellie? Was ist?« Ich stand immer noch auf der Wiese und hielt mein Fahrrad umklammert. Maike lächelte mir zu. »Stimmt etwas nicht?«


  Ich schluckte trocken. »Doch, doch – es ist – ich muss nur mal kurz Luft holen.« Dabei gelang mir genau das nicht mehr. Ich versuchte es, aber es war nur eine Art Hecheln. Meine Lungen schienen klein wie Tennisbälle zu sein. Es passte einfach nicht genug Luft hinein.


  »Guck mal, da sind ja auch schon die anderen!«, rief Maike und winkte zum Stall hinüber. Oh nein. Nicht das noch. Die schwarze Lola und das Busenwunder Nadine. Meine schweißnassen Finger rutschten vom Lenker. Das Fahrrad schlug scheppernd gegen meine Knie und riss mich zu Boden. Hart prallte das Schutzblech gegen meine Stirn. Ich öffnete meine Fäuste und schloss ergeben die Augen. Konnte ich nicht einfach ein bisschen hier liegen bleiben? Doch schon hörte ich das Rascheln sich nähernder Füße, die rücksichtslos das hohe Gras um mich herum platt traten.


  »Mensch, Ellie«, kicherte Maike. »Was machst du denn?«


  Ein paar Sekunden stellte ich mich tot, dann schlug ich mit einem tiefen Seufzen die Augen auf und blickte in drei neugierige Gesichter.


  »Gleichgewicht verloren.« Ich richtete mich auf, zog das Fahrrad aus dem Gras und wartete, bis das Klopfen in meinen Schläfen leiser wurde. »Schwindlig.« Ich hatte kaum mehr Speichel im Mund. Meine Zunge klebte am Gaumen.


  Die Ponys waren ans Gatter getrabt und äugten neugierig zu uns herüber. Maike nahm mir geduldig das Rad aus der Hand und lehnte es an den Zaun. Mit einem kurzen Blick überzeugte sie sich davon, dass ich unverletzt war, und nickte geschäftig.


  »Ich nehm die Kira«, verkündete sie und deutete auf ein dickes braunes Pferd mit zotteliger Mähne. »Lotte nimmt Pepita und Nadine Prinz.« Prinz war ein kleines weißes Pony. Ich fragte mich, wie es Nadines Gewicht tragen sollte. Lotte hatte sich ein paar Stricke und Halfter über die Schulter gelegt. Aber wo waren die Sättel?


  »Dann bleibt für dich nur der Champion«, beschloss Maike. »Die alte Braune kann nicht mehr.« Champion machte seinem Namen keine Ehre. Ein schorfiges Ekzem bedeckte seinen Hals, auf dem Salbenreste in der Sonne glitzerten, und seine Hufe sahen brüchig aus. Vermutlich wäre es ihm das Liebste gewesen, einfach hier auf der Weide zu bleiben. Und ich war bereit, es ihm zu gönnen. Als Maike ihm einen Klaps auf den Rücken gab, zeigte er das Weiße in seinen Augen und bleckte die Zähne. Ich trat einen Schritt rückwärts.


  Maike öffnete das Gatter und zog sich auf Kiras breiten Rücken. Also auch noch ohne Sattel. Jetzt nahm Nadine Anlauf. Mit wogenden Brüsten hievte sie sich auf den mageren Prinz, der entrüstet prustete. Lola versorgte die Ponys derweil mit den Halftern und Stricken. Niemand achtete auf mich.


  »Ich – ich kann nicht. Sorry.« Ich musste Luft holen, um weitersprechen zu können. Lola fing an zu grinsen. Gleich wird mir schlecht, dachte ich gehetzt. Und ich möchte, dass ihr weg seid, wenn mir schlecht wird.


  »Ich fühl mich nicht gut. Kreislauf«, erklärte ich flüsternd. Mir war wirklich schwindlig. Ich angelte Halt suchend nach dem Gatter. Die Silberkettchen um meinen Hals schienen mir die Kehle abzuschnüren.


  »Ach, Ellie, die sind alle schon alt, wir reiten nur durch den Wald, im Schritt, das macht Spaß!«, ermunterte Maike mich. Lolas Grinsen verstärkte sich, während sie mit flinken Fingern die Stricke zu Behelfszügeln verknotete.


  »Geht ruhig!«, sagte ich und lächelte schwach. Meine Lippen fühlten sich an wie nach einer Betäubungsspritze beim Zahnarzt. »Ich ruf auf dem Handy jemanden an, der mich abholt.« Beinahe hätte ich gesagt: meine Mutter.


  Mit einem Satz schwang sich Lola auf Pepita und hieb ihr grob die Fersen in die Seite. Pepita knotterte und begann zu traben. Die anderen Ponys folgten ihr. Maike schaffte es nicht, ihre dicke Kira zum Bleiben zu bewegen. Kira wollte zu Pepita. Und zwar sofort.


  »Okay, dann gute Besserung!«, rief Maike mir achselzuckend zu und hob grüßend die Hand. Ihr Hintern hüpfte auf dem breiten Pferderücken wabbelnd auf und ab. Champion quietschte kurz und widmete sich wieder dem sattgrünen Gras unter seinen verformten Hufen. Er sah irgendwie erleichtert aus. Sobald Maike, Lola und Nadine außer Sichtweite waren, ließ ich das Gatter los und rannte auf wachsweichen Knien zu den verrottenden Stallungen. Nur weg von der Weide und den Pferden. Ich hoffte, betete, bettelte, dass an einem so schönen Sommertag keines freiwillig im Stall geblieben war. Denn ich musste aus der Sonne. Je schneller, desto besser. Sonst würde es mir wirklich den Magen umdrehen. Noch im Laufen versuchte ich, die Verschlüsse meiner Silberketten zu lösen, doch ich konnte meine bebenden Finger nicht mehr kontrollieren. Hektisch fuhr ich mir mit den Nägeln über den Hals, bis das empfindliche Material nachgab. Unzählige Perlen und winzige Kettenglieder sprangen vor mir über den staubigen Boden. Keuchend atmete ich ein. Ich bekam wieder Luft.


  Im Stall war es angenehm dämmrig und sehr warm. Ich lehnte mich aufseufzend gegen einen schweren, spinnwebverhangenen Balken. An den erkerartigen Fenstern, die kaum Licht ins Innere ließen, klebten Schwalbennester wie kleine Trutzburgen aneinander. Ich sah mich argwöhnisch um. Eine Katze schlief in einer der leeren Boxen am Anfang des Gangs, ein graues, rundes Bündel Fell. Doch es waren keine Pferde da. Vor allem aber waren keine Menschen da.


  Ich atmete immer noch zu schnell und zu flach. Zitternd drückte ich meine Stirn gegen den Balken und kostete das beruhigende Gefühl aus, endlich in Sicherheit zu sein, als vom Ende der Stallgasse ein sonores Schnauben ertönte. Ruckartig fuhr ich herum und sofort biss sich ein sehniges Ziehen in meiner Schulter fest. Angstvoll starrte ich nach hinten, in diese dunkle Ecke unter dem letzten Fenster. Hatte ich mir das Schnauben nur eingebildet? Wie eine Antwort prustete es erneut und ein Huf schlug donnernd gegen die Wand. Es klang nicht nach einem Ponyhuf. Es klang nach dem Huf eines Giganten.


  Auf Zehenspitzen schlich ich auf die hinterste Box zu, obwohl meine Kehle vor Angst wieder so eng war, dass ich nur noch pfeifend atmen konnte. Undeutlich nahm ich eine Bewegung und einen dunklen, glänzenden Berg Fell wahr, dessen Umrisse mit dem Halbdämmer des Stalles verschmolzen. Es war ein Koloss von einem Pferd, schlank und elegant, aber so hochgewachsen und mächtig, dass ich es vermutlich selbst mithilfe eines Hockers nicht hätte besteigen können. Seine tiefschwarze, seidige Mähne fiel weich über die linke Seite seines muskulösen Halses.


  Es war das Pferd aus dem Unwetter. Colins Pferd.


  Still verharrte es und schaute mich mit großen, schimmernden Augen an. Ich blieb wie versteinert stehen. Ich hatte selten ein so schönes Tier gesehen – und selten solche Furcht vor einem Pferd verspürt. In tiefen Zügen atmete es langsam ein und aus, als würde es schlafen, doch die Ohren waren aufmerksam nach vorne gerichtet.


  Ich trat überhastet die Flucht an, streifte jedoch bei meiner ungeschickten Kehrtwendung einen rostigen Schemel. Scheppernd kippte er um. Das Pferd riss mit einer gewaltigen Bewegung den Kopf nach oben. Erschrocken sprang ich nach hinten weg und presste mich gegen die Stallmauer.


  An meinen Schläfen sickerten Schweißperlen in mein Haar – so langsam, dass es kitzelte. Ich hätte sie mir gerne weggewischt, doch ich wagte nicht, mich zu rühren. Ebenso wenig wagte ich es, meinen Blick auf das Pferd zu richten. Also ließ ich ihn auf der Boxentür ruhen. Mit brennenden Augen entzifferte ich die Inschrift des Messingschildes, das sorgfältig an den Holzverschlag genagelt worden war.


  »Pferd: Louis d’Argent.


  Besitzer: Colin Jeremiah Blackburn.«


  Heiliger Bimbam. Na, wenn das keine ungewöhnlichen Namen waren. Dagegen klang Elisabeth Sturm geradezu banal. »Colin Jeremiah Blackburn«, flüsterte ich. Woher zum Teufel stammte dieser Kerl?


  Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um aus sicherer Entfernung über die Boxenwand zu linsen. Louis hatte sich beruhigt und kehrte mir sein wuchtiges Hinterteil zu. Die Box war blitzsauber und mit frischen Strohballen ausgelegt, auf denen sich drei Stallkatzen in meditativer Hockstellung gegenübersaßen. Wie Wache haltende Sphinxen starrten sie mich aus halb geschlossenen Augen an.


  Mit einem Mal und völlig unverhofft wich meine Angst einer lähmenden Erschöpfung. Die aufreibende Fahrradtour hierher, die Angst, der Durst, die Sonne, Louis – ich musste mich ausruhen. Ich konnte mich gerade noch in eine der leeren Boxen im vorderen Bereich der Stallgasse schleppen, bevor meine Knie unter mir wegsackten. Doch das Stroh fing mich weich auf. Meine Gedanken verformten sich zu Schlieren, die ineinander verschwammen und ständig neue, unruhige Spiralen bildeten.


  Es waren keine Gedanken mehr.


  Es waren nur noch Gefühle.


  [image: Blume]


  NACHTFALTER


  Als ich erwachte, war es fast dunkel. Für einen kurzen Moment wusste ich nicht, wo ich war. Ratlos fuhr ich mit den Fingern durch das Stroh unter mir. Natürlich, der Stall … Ich stützte den Kopf auf meinen Ellenbogen. Eine der Katzen hatte sich in meine Kniebeuge gekuschelt und schaute mich missmutig an.


  »Entschuldige bitte«, flüsterte ich und schob sie sanft von mir weg. Sie machte einen Buckel, gähnte herzzerreißend und trollte sich.


  Ich schaute auf die Uhr, doch ich konnte nicht erkennen, wie spät es war. Allerdings konnte die Sonne noch nicht lange untergegangen sein, denn selbst hier im Stall herrschte ein fahles Dämmerlicht.


  Vorsichtig erhob ich mich und klopfte mir das Stroh von den Kleidern. Ein schwarzer Schatten huschte mein linkes Bein hinunter. Ich unterdrückte einen Schrei und wischte ihn eilig weg.


  Unter erheblicher Mühe sortierte ich meine Arme und Beine. Immer noch war mir so warm, dass ich das Gefühl hatte, Blei statt Luft einzuatmen. Doch als ich aus der Box trat, spürte ich sofort, dass etwas anders war als vorhin. Meine Schultern entspannten sich. Louis war nicht mehr da. Ich wusste es, ohne mich umzudrehen. Das bedeutete aber auch, dass jemand hier gewesen sein musste. Dass Colin hier gewesen sein musste – während ich schlief. Probehalber stellte ich mich in die Stallgasse und schaute zur Seite. Nein, er hatte mich nicht sehen können. Die halb zugezogene Boxentür verwehrte den Blick auf das kleine Nest aus Stroh, in dem ich gelegen hatte.


  Es war ein bestürzend wehmütiges Gefühl zu wissen, dass sein Herz nur wenige Meter von mir entfernt geschlagen hatte, während ich nichts mehr von meiner Welt wahrnehmen konnte.


  Schlaftrunken lief ich nach draußen – und was ich dort sah, nahm mir den Atem. Louis schien über dem Boden des Reitplatzes zu schweben. Mühelos warf er seine großen, schweren Hufe und nicht minder mühelos saß Colin im Sattel. Nein, er saß nicht – er verschmolz mit seinem Pferd. Der Schatten seiner Baseballkappe und das blaugraue Dämmerlicht verhinderten, dass ich sein Gesicht erkennen konnte. Aber seine fließenden, starken Bewegungen wirkten jung auf mich. Wie konnte er überhaupt genug sehen zwischen all den Hindernissen, kleinen Teichen, Büschen und Bäumen? Es war doch beinahe dunkel.


  Wie eine jahrtausendealte, mystische Spukgestalt glitt Louis durch die duftende Dämmerung, während in den Bäumen eine Nachtigall zu einem eigenartig melancholischen Lied ansetzte.


  Ein kalter Windstoß, der aus dem Nichts über den Platz fegte, brachte Louis’ lange Mähne zum Flattern, doch er selbst blieb ein in sich versammeltes, konzentriertes Pferdewunderwerk. An seinem Maul bildete sich allmählich Schaum und seine Flanken glänzten feucht. Nur Colin schien das harte Training nicht im Geringsten zu ermüden oder gar zum Schwitzen zu bringen.


  Ich war unfähig, mich zu rühren. Ich musste ihnen zusehen, Pferd und Mensch, wenigstens für eine kleine Weile. Unauffällig lehnte ich mich an die efeubewachsene Stallwand. Hier würde Colin mich nicht entdecken. Versunken klammerten sich meine Augen an ihm fest und die Zeit blieb stehen.


  Erst das penetrante Röhren eines Fliegers weit über uns riss mich aus meiner träumerischen Hypnose. Plötzlich spürte ich meinen Körper wieder. Meine Augen brannten wie Feuer und tränten unaufhörlich und mein Mund war so staubig, dass ich nicht mehr schlucken konnte. Auf zitternden Beinen hastete ich zur Tränke. Es war mir gleichgültig, ob ich von Colin beobachtet würde oder nicht. Denn die Alternative bedeutete, bleich und leblos vor der Stallgasse zu liegen. Ich drehte den Hahn auf und hielt meinen glühenden Kopf unter das eisige Wasser. Mit der Zunge fing ich die herunterrinnenden Tropfen auf und zwang die Übelkeit mühsam zurück in den Bauch. Ich konnte wieder schlucken. Der bittere Geschmack in meiner Kehle war verschwunden.


  Ich strich mir die triefenden Haare zurück und ließ mich mit dem Rücken zur Wand auf den Boden sinken. Umständlich drehte ich den Hahn zu. Zum Aufstehen war ich zu schwach. Niemals würde ich in diesem Zustand nach Hause gehen können. Niemals. Es schien mir sogar unmöglich, mein Handy aus der Tasche zu graben und jemanden anzurufen. Ich konnte mir durchaus vorstellen, mich hier, an Ort und Stelle, auszustrecken und bis zum Morgen zu schlafen.


  »Du solltest hin und wieder etwas trinken.« Ich konnte das überhebliche Grinsen vor mir sehen, ohne aufzuschauen. Obwohl er völlig geräuschlos neben mir aufgetaucht war, hatte ich mich nicht erschreckt.


  »Ach, geh zum Teufel, Colin«, knurrte ich. Er lachte nur.


  Ich hatte keine Lust, nett zu sein. Schließlich war er auch nicht nett zu mir. Wenn er spielen wollte, sollte er mit jemand anderem spielen. Außerdem bekam ich Bauchschmerzen beim Gedanken an mein aktuelles Erscheinungsbild, das alles andere als elegant wirken musste. Ein Wassertropfen rann meine Wirbelsäule entlang und ließ mich am ganzen Leib erschauern. Ich schüttelte mich wie ein nasser Hund.


  Colin stellte sich neben mich an die Tränke und begann seelenruhig, Louis’ Gebiss zu säubern. Dumpf starrte ich auf seine Stiefel und erschnupperte den urigen Duft sehr alten, gefetteten Leders.


  »Du solltest nicht hier sein«, sagte Colin knapp.


  »So, sollte ich das nicht«, erwiderte ich unwirsch. Ich stöhnte und bettete mein nasses Gesicht auf meine staubigen Arme. »Ich bin aber hier. Du musst schon einen Stacheldrahtzaun um dich herum errichten, wenn dir kein anderer Mensch gut genug ist.«


  Oje. Ich redete schon wie Maike. Aber ich meinte es nicht so wie sie. Trotzdem hatte ich das Gefühl, noch etwas hinzufügen zu müssen. »Außerdem wollte Maike unbedingt mit mir ausreiten«, verteidigte ich mich. Ich wunderte mich, dass ich überhaupt komplette Sätze bilden konnte. Noch vor einer Minute war es mir kaum gelungen, klar zu sehen.


  »Ach ja, Maike. Unsere Pferdeflüsterin.« Colins Stimme triefte vor Spott. »Hat sie versucht, dir einen ihrer lahmen Gäule aufzudrängen?«


  »Erfolglos«, antwortete ich kühl.


  »Auf denen lernt man nicht reiten. Die tragen dich nur herum.«


  Okay. Colin unterrichtet keine Mädchen. Und auf Maikes Pferden lernt man nicht reiten. Das war wohl seine Art, mir zu sagen, dass ich nicht erwünscht war. Ellie, hier lernst du nichts. Deshalb: Zisch ab.


  Ich fühlte mich zwar langsam wieder imstande aufzustehen, doch ich hatte nicht einmal den Hauch einer Idee, wie ich diesen Abend vernünftig beenden sollte. Mir kam es vor, als sei ich Zigtausende Kilometer von zu Hause entfernt.


  Selbst wenn ich jemanden anrief, damit er mich abholte – und dieser Jemand konnte nur Papa oder Mama sein–, wie sollte ich ihm beschreiben, wo ich mich befand? Wo war überhaupt die nächste befestigte Straße? Frustriert blieb ich sitzen und zog die Knie noch dichter an meinen Körper. Colins Stiefelspitzen machten kehrt. Ich blickte ihnen nach, wie sie sich Schritt für Schritt von mir entfernten. Arschloch, dachte ich wutentbrannt. Was anderes als arrogante Bemerkungen hast du auch nicht parat, oder?


  Seine Schritte stockten.


  »Warte draußen auf mich. Ich fahre dich nach Hause.«


  Erstaunt schaute ich auf. Doch Colin war bereits spurlos verschwunden. Wahrscheinlich betüddelte er im Stall sein Höllenpferd.


  Ich erhob mich stöhnend. Mein linkes Bein war eingeschlafen. Mit einem pulsierenden Kribbeln kehrte das Blut zurück, als ich mich von der Tränke entfernte. Die Ponys waren wieder vollzählig und grasten friedlich vor sich hin, als wären Maike und die anderen nie hier gewesen. Mein Fahrrad stand nicht mehr am Gatter. Von mir aus, dachte ich gleichgültig. Dann ist es eben weg.


  Mit unbeholfenen Schritten stakste ich zu dem efeubewachsenen Torbogen, an dem eine marode gusseiserne Laterne angesprungen war und gelbliches Licht über die dunkelgrünen Blätter goss. Schräg über mir vollendete eine Spinne mit bebenden Beinen ihr Netz, ein makabres Kunstwerk aus tausend klebrigen, todbringenden Fäden. Schon hatte sich ein Nachtfalter darin verfangen. Verzweifelt schlug er mit seinen pudrigen Flügeln. Ob er wusste, dass er sterben musste?


  Zwei weiße, lange Finger griffen nach dem Falter und lösten ihn behutsam aus seiner Falle. Die Spinne blieb reglos hocken. Colin fuhr ihr beinahe zärtlich mit dem Daumen über den Rücken. »Du bekommst etwas anderes«, sagte er leise. »Es fliegen noch genügend kleine Biester durch die Dunkelheit.«


  Gebannt beobachtete ich, wie der Nachtfalter mit einem kaum sichtbaren Vibrieren seine Flügel schüttelte und sich an Colins Handrücken schmiegte. Ein völlig haarloser Handrücken, unter dessen weißer, reiner Haut bläuliche Adern pulsierten. Fast widerwillig löste sich der Falter und trudelte in die Finsternis davon.


  Colin hatte seine Kappe abgesetzt, das hatte ich eben am Rande meines Blickfelds wahrgenommen. Um seine staubbedeckten Stiefel strich schnurrend eine grau getigerte Katze. Es ist recht dämlich, einem Mann auf die Stiefel zu stieren, mahnte ich mich. Doch plötzlich hatte ich Angst, in sein Gesicht zu schauen. Obwohl ich es mir, wie ich mir eingestehen musste, so sehr gewünscht hatte. Nein, ich wünschte es mir immer noch. Ob Maike recht hatte? War er hässlich?


  Ich musste mich zwingen, den Kopf zu heben. Wie durch einen Magneten wurden meine Blicke nach unten gezogen, so sehr, dass es beinahe schmerzte, sie vom Boden zu lösen. Ein Quäntchen weniger Willenskraft und ich wäre mit gesenktem Kopf stehen geblieben.


  Doch nun blickte ich Colin an.


  Ich taumelte rückwärts und stieß mit meinem Ellbogen an die zerfressenen Feldsteine des Torbogens. Mit dem, was ich sah, hatte ich nicht gerechnet. Mit einem hochmütigen Adelsgesicht oder einem groben Antlitz – ja, vielleicht. Aber nicht hiermit.


  Ich konnte beim besten Willen nicht sagen, ob Colin schön war. Aber hässlich war er gewiss auch nicht. Er sah – anders aus. Anders als alle Männer, die mir bisher begegnet waren. Seine Augen waren schräg und tiefdunkel, wie die eines Indianers. Ein inneres Glühen ging von ihnen aus, ähnlich dem von Fieberkranken – doch weitaus gesünder und kraftvoller. Die Haut spannte sich hell und makellos über seine ausgeprägten Wangenknochen. Seine schwarzen, sympathisch chaotischen Haarsträhnen, dicht und bewegt, reichten bis zu seiner scharf geschnittenen, edlen Nase. Ein Gesicht wie aus tausend Völkern gemischt, ein altes Gesicht – und doch so unfassbar jung.


  Emotionslos blickte er mich an und strich sich mit einer nachlässigen Geste die widerspenstigen Haare aus der Stirn. Auch sie wirkte wie in Stein gehauen. In beiden Ohren trug er mehrere schlichte Silberringe – selbst ganz oben, wo es beim Stechen schmerzhaft wurde. Und dann waren da noch seine Lippen. Ich hatte selten einen perfekteren Männermund gesehen, das musste ich widerwillig zugeben. Schmale und doch füllige, fein geschwungene Lippen, mit winzigen Grübchen in den Mundwinkeln, fast so blass wie die Haut – zu blass.


  »Das künstliche Licht lässt auch dich nicht unbedingt gesünder aussehen«, kommentierte er mein fassungsloses Starren ungerührt und entblößte beim Lächeln eine makellose, blitzende Zahnreihe. Konnte er Gedanken lesen?


  »Du musst damit rechnen, dass man dich bei einer so seltenen Gelegenheit anglotzt. Sonst versteckst du dich ja immer unter deiner Kappe«, giftete ich und spürte, wie ich rot wurde. Ja, ich hatte geschwitzt, im Heu gelegen, mein Make-up hatte sich schon auf dem Weg hierher verabschiedet und ein Abend mit diversen Beinahe-Ohnmachten verkam unweigerlich zum Bad Hair Day – vermutlich machte ich keine gute Figur. Zumindest aber, hoffte ich, sah ich nicht so – so eigenartig aus wie er.


  »Möchtest du nun nach Hause?«, fragte er.


  »Eigentlich nicht. Nicht sofort«, antwortete ich viel zu ehrlich. Nein, ich wollte noch nicht nach Hause. Es war, als ob die Nacht mich nach draußen zog, ins Freie. Colin musterte mich mit seinen schrägen Kohleaugen.


  »In irgendeine Dorfkneipe oder Pizzeria setze ich mich nicht«, stellte er in einem Ton fest, der keinen Widerspruch duldete.


  »Ich auch nicht«, erwiderte ich schnell.


  »Dann komm mit«, sagte er schlicht und ging mit ausgeruhten Schritten zu seinem Auto, das hinter dem Stall parkte. Jetzt betrachtete ich es zum ersten Mal bewusst – ein wahres Monster von einem Geländewagen. Schwarz natürlich. Wahrscheinlich brauchte es so ein Ungetüm, um einen Koloss wie Louis samt Anhänger ziehen zu können. Im riesigen Kofferraum lag mein Fahrrad.


  Er öffnete mir die Tür und ich kletterte auf den Beifahrersitz. Die Luft im Wagen war stickig. Surrend glitten die Fenster nach unten und die feuchte, duftende Nachtluft umschmeichelte kühl meine Haut.


  Ich hatte keine Ahnung, wohin er mich bringen würde, was er mit mir vorhatte. Vielleicht fuhr er mich doch einfach nur nach Hause – damit rechnete ich am ehesten, denn ich hatte nicht den Eindruck, dass er erpicht darauf war, mehr Zeit mit mir zu verbringen als nötig. Dennoch wusste ich es nicht mit Sicherheit und alleine die Macht, die ich ihm verliehen hatte, gehörte zu den Dingen, die Mama und Papa in Sorge versetzen würden. Steig nie zu einem Fremden ins Auto. Bleib immer unabhängig. Nimm im Zweifelsfall ein Taxi. Ich schlug alle Ratschläge in den Wind.


  Es dauerte, bis wir auf einer befestigten Straße waren. Colin ließ die Scheinwerfer ausgeschaltet. Ich wagte es nicht, ihn darauf hinzuweisen. Möglicherweise schmiss er mich dann raus und ich musste zu Fuß durch die nachtschwarze Wildnis stapfen.


  Erst auf der Landstraße drückte er widerwillig den Lichtknopf. Auf halber Strecke nach Kaulenfeld, nur zwei oder drei Kilometer von unserem Haus entfernt, bog er in den Wald ab. Die Straße verengte sich zu einem Wirtschaftsweg, der irgendwann in eine tannennadelbedeckte Zufahrtsstraße überging.


  Um uns herum herrschte vollkommene Dunkelheit, nur die Kegel der Scheinwerfer erleuchteten den holprigen Pfad. Colin hielt an, um ein Reh mit seinem Kitz passieren zu lassen, und schaute den Tieren mit finsterem Blick nach. Ein Nachbeben meines Traumes erschütterte mein Bewusstsein. Für Sekunden fühlte ich ihre wild klopfenden Herzen.


  Dann erschien ein schmiedeeisernes, offen stehendes Tor vor uns. Colin lenkte den riesigen Wagen spielerisch hindurch, parkte ihn und stellte den Motor aus. Stumm blieb ich neben ihm sitzen und erkannte im Dunkel ein aus grauen Feldsteinen erbautes, altertümliches Haus. Eine hochbeinige Katze löste sich aus dem Schwarz der wuchtigen Holztür. Maunzend trabte sie zu uns herüber, als wir aus dem Auto stiegen.


  »Hallo, Mister X«, sagte Colin leise und strich dem Kater über das knisternde Fell. Ich kam mir vor wie in einem Märchen, doch ich fürchtete mich nicht. Mein Puls peitschte lebensmutig durch meinen Körper und ließ meine Haut von den Haarwurzeln bis zu den Fingerkuppen kribbeln.


  Ein flackerndes Wetterleuchten hinter dem Dickicht des Waldes erhellte kurz die Szenerie. Aufrecht, wie ein langer, schmaler Schatten, stand Colin neben mir und blickte auf das Haus.


  »Was – was ist das für ein Anwesen?«, fragte ich scheu.


  »Ein Forsthaus aus dem 19.Jahrhundert. Ich konnte es preiswert kaufen und herrichten. Den meisten Menschen liegt es zu abgeschieden. Aber für mich und meinen Beruf ist es perfekt.«


  »Was machst du denn?«


  »Ich bin Forstamtsgehilfe und studiere Forstwirtschaft. So nebenbei.«


  Das Lachen blubberte ungehindert aus mir heraus. Förster! Das waren für mich spießige Männer in Lodengrün, aber nicht jemand wie Colin.


  Er seufzte nur und ließ mich lachen. »Du weißt eben nicht, was der Wald mir bedeutet. Wie wichtig er für uns ist. Und wie still er sein kann.«


  Prompt erstarb mein Gelächter. Doch er schien mir mein albernes Verhalten ausnahmsweise nicht übel zu nehmen.


  »Du willst sicher etwas trinken, Ellie.« Oh ja, das stimmte. Meine Kehle war wieder wie ausgetrocknet.


  Er schloss die schwere Eichentür auf und trat ein, ohne Licht zu machen. Mister X folgte ihm auf flinken Sohlen. Obwohl sich meine Augen langsam an die Dunkelheit zu gewöhnen begannen, konnte ich im Innern des Hauses nichts erkennen.


  »Colin?«, rief ich zögerlich.


  »Bin gleich wieder da«, hörte ich seine Stimme von ferne. Wo steckte er nur? Ich hatte überhaupt keine Schritte wahrgenommen. Neugierig huschte ich über die Schwelle. Ich vernahm ein leises Scheppern, das aus einem der unteren Räume nach oben drang – natürlich, die Getränke waren wahrscheinlich im Keller gelagert. Ich verließ mich auf mein Gehör und tastete mich der Geräuschquelle entgegen.


  Ausgetretene Steinstufen brachten mich nach unten. Auch hier brannte kein Licht. Ich hatte mich im Kölner Haus blind ausgekannt und nur Licht angemacht, wenn ich es wirklich brauchte. Doch dieser Keller war fremdes Terrain und ganz abgesehen davon war es nicht gerade höflich, seinen Gast im finsteren Haus herumtapsen zu lassen.


  Plötzlich streifte ein Geruch meine Nase, den ich nicht zuordnen konnte – warm und organisch, gleichzeitig streng, salzig und wild. Schlagartig wallte Panik in mir auf und ich wollte zu Colin, wenigstens in seine Nähe – was war das nur für ein Geruch? Woher kannte ich ihn?


  Ich stürzte nach vorn und mein Gesicht prallte gegen etwas Weiches, Schleimiges. Mit einem erstickten Aufschrei versuchte ich es zu greifen. Borstiges Fell drückte sich zwischen meine Finger.


  »Colin! Hilfe!«, schrie ich. »Bitte komm schnell, bitte!« Ich schlug wild um mich und immer wieder klatschte schleimiges, stinkendes Gewebe in mein Gesicht.


  »Elisabeth«, stöhnte er genervt. »Hab ich gesagt, du sollst mir folgen?«


  Eine Kerzenflamme erhellte die Finsternis und ich schrie noch einmal, als ich sehen konnte, was mich berührt hatte. Vier blutige Wildschweinhälften hingen in dem kahlen Kellerraum. Böse kleine Äuglein starrten mir schwarz und verkrustet aus ihren toten Höhlen entgegen. Schluchzend fuhr ich mir mit den Händen über das Gesicht. Meine Finger waren voller Blut.


  »Oh Gott … oh Gott…« Ich stürzte auf die Treppe zu und wollte ins Freie rennen, doch ich verfehlte die erste Stufe und rutschte hart gegen die kalte Wand. Ein starker Arm griff sanft um meine Hüfte und trug mich mühelos nach oben. Am Ende der Treppe setzte Colin mich wie ein kleines, unartiges Kind ab und schaute mich kopfschüttelnd an. Ein leichtes Grinsen konnte er nicht unterdrücken und kurz hasste ich ihn dafür.


  »Was … ist … das?«, keuchte ich und deutete anklagend nach unten.


  »Zwei Wildschweine, die dort ausbluten und morgen verkauft werden.« Genau. Es war das Blut gewesen, das ich gerochen hatte. Blut und das strenge Aroma von Wild.


  »Warum? Warum?«, fragte ich nicht minder anklagend.


  »Ellie«, sagte Colin geduldig, doch es sah aus, als müsste er sich angesichts meiner blutverschmierten Wangen mit aller Gewalt zusammennehmen. »Ich arbeite im Wald. Die meisten Förster sind auch Jäger. Das ist hier etwas völlig Normales. Ich habe dir da unten Wasser aus der Zisterne geholt. Aber du solltest dir jetzt erst einmal das Gesicht waschen.«


  Er griff zur Wand und knipste das Licht an. Obwohl ich es mir herbeigesehnt hatte, tat es mir beinahe weh. Geblendet kniff ich die Augen zusammen. Nach dem Desaster im Keller hatte ich Hirschgeweihe erwartet und Felle, die auf einem Eichenparkettboden lagen. Waldgrüne Sofas und altmodische Tischchen.


  Doch Colin hatte die urigen Natursteinwände und die schwere Holzdecke mit einer weißen, modernen Hochglanzküche und hellen Designersofas kombiniert. An der Wand hingen ein alter Sattel und historische Stallgerätschaften; auf dem Kamin standen zahlreiche Schwarz-Weiß-Fotografien.


  Ich lief zur Spüle, drehte den Wasserhahn auf und wusch mein Gesicht. Das kalte Nass vertrieb den Ekel und die Angst, die mir eben noch durch Mark und Bein geschossen waren. Colin reichte mir ein Handtuch. Ich trocknete mir das Gesicht ab und sah, dass er ein Glas mit Wasser auf die Anrichte gestellt hatte. Neben dem Cerankochfeld blitzten eine nagelneue Saftpresse und eine vermutlich sündhaft teure Edelstahl-Espressomaschine um die Wette. Die gesamte Küche wirkte unbenutzt und clean.


  »Ich mag die modernen Geräte, aber ich koche fast nie«, erwiderte Colin meine Gedanken. Typisch Mann. Ich verkniff mir ein Grinsen.


  Das Wasser schmeckte köstlich. Rein und samtig glitt es durch meine Kehle. Überdeutlich nahm ich meine Schluckbewegungen wahr. Colin beobachtete mich mit unergründlichem Blick.


  »Gehen wir wieder nach draußen?«, fragte er, als mein Durst gelöscht war. Ich nickte und verließ zusammen mit ihm das Haus. Die natürliche Dunkelheit war wohltuend. Froh, dem gleißenden Elektrolicht entkommen zu sein, beugte ich mich nach vorne und nahm meine Kontaktlinsen heraus. Hier draußen war es egal, ob ich gut sah oder nicht. Alles um uns war graublau und weich.


  Lautlos setzte sich Colin auf eine Holzbank. Ich ließ mich schüchtern neben ihm nieder. Die frühsommerliche Wärme umschmeichelte uns. Ab und zu erhellte ein Wetterleuchten die Lichtung und warf bizarre Schatten auf den Kies der Einfahrt. Doch die lastende Schwüle hatte sich verzogen. Nun fand auch der Mond eine Lücke zwischen den Wolkentürmen und verwöhnte uns mit seinem bläulichen Schimmer.


  Ich zog die Beine an und wandte mich Colin zu, der stumm neben mir ruhte. Wieder erstarrte ich. Sein Gesicht sah anders aus als vorhin im Licht der Stalllaterne. Viel – weicher und auch die Haut wirkte weniger blass und fahl. Sie schien zu blühen. Seine Züge waren immer noch markant, doch so beseelt und lebendig, dass ich ins Staunen geriet. Langsam drehte er seinen Kopf und ich konnte ihm in die Augen schauen. Sie glitzerten amüsiert.


  »Du bist eine gute Schauspielerin, Ellie. Aber nicht gut genug für mich«, sagte er unvermittelt.


  »Was meinst du damit?«, stotterte ich verwirrt.


  »Das weißt du genau«, antwortete er, ohne seinen ironischen Blick von mir abzuwenden. Mit Mühe lenkte ich meine Augen auf Mister X, der zwischen uns Platz genommen hatte und schnurrend seinen schweren Kopf an Colins Arm rieb.


  »Aber ich spiele doch gar nichts«, verteidigte ich mich.


  »Nein, jetzt wohl nicht. Aber ansonsten ununterbrochen. Wahrscheinlich sogar vor deinen Eltern.«


  »Woher–?« Entrüstet stand ich auf und versuchte, mich vor ihm aufzubauen. Sein Grinsen verstärkte sich. »Woher willst ausgerechnet du das wissen?«


  »Ich habe eine gute Menschenkenntnis. Du bist nicht du selbst.«


  Oh. Der Herr hat eine gute Menschenkenntnis. Natürlich. Was kann der Herr eigentlich nicht gut?, dachte ich erbost.


  Doch daran, dass meine Augen verräterisch zu brennen begannen, merkte ich, dass er ins Schwarze getroffen hatte.


  Nein, du wirst jetzt nicht weinen, redete ich mir im Stillen zu. Das wäre dann nämlich ich selbst und eine Heule will niemand haben – erst recht nicht angehende Förster mit grausigen Wildschweinhälften im Keller.


  Aufseufzend setzte ich mich wieder neben ihn und fuhr mir nervös durch die Haare.


  »Wenn ich ich selbst wäre, dann … dann … Es wäre eine Katastrophe«, murmelte ich. »Das geht nicht. Das will keiner erleben. Bist du denn etwa du selbst?«, fragte ich angriffslustig.


  »Ja«, sagte er ruhig und kraulte Mister X den Bauch.


  »Hm. Dann bist du aber…« Ich brach ab.


  »Was bin ich?« Sein Grinsen wurde mir langsam etwas zu provokant.


  »Sehr seltsam. Um es mal vorsichtig auszudrücken.« Ich verschränkte die Arme vor meiner Brust und rückte ein Stück von ihm weg.


  »Ich habe nie bestritten, dass ich seltsam bin. Ich bin seltsam. Im wahrsten Sinne des Wortes.« Nun war sein Grinsen verschwunden und eine winzige, scharfe Falte grub sich in seinen linken Mundwinkel.


  Er wandte sich von mir ab und richtete seinen Blick auf den Mond, der milchig durch die hohen Tannen schimmerte. Wieder schwirrte ein Nachtfalter heran. Er ließ sich auf Colins Wange nieder. Seine dünnen Fühler glitten tastend über Colins Haut, als würden sie dort köstlichen Nektar trinken.


  Colins Selbstsicherheit tat mir nicht gut. Noch immer kitzelten die Tränen in meinen Augenwinkeln. Ich hatte keine Lust, mich von ihm hier therapieren zu lassen. Und er hatte vollkommen recht – seltsam war noch ein viel zu schönes Wort für ihn. Ich beschloss, den Spieß umzudrehen. Jetzt sollte er mir mal ein paar Dinge erklären.


  »Warum hast du dein Pferd bei Maike abgestellt? Ich meine – das ist doch kein passender Stall für einen Reiter wie dich, oder?«, wählte ich für den Anfang ein möglichst belangloses Thema.


  »Ich habe Louis nicht bei Maike abgestellt«, erwiderte er belehrend. »Der Stall gehört ihrem Großvater.«


  »Und – weiter?«, fragte ich halsstarrig. Das war ja schlimmer als Zähne ziehen. Colin schaute lange in den Mond, bevor er mir antwortete.


  »Der alte Mann ist blind.«


  »Aha.« Ich kapierte gar nichts.


  »Er sieht mich nicht.« Colin lachte trocken auf. »Anfangs sagte er, ich sei der Teufel. Und Geschäfte mit dem Teufel schlage man besser nicht aus. Das sei zu gefährlich.«


  »Ich kann den Mann irgendwie verstehen«, sagte ich kühl.


  »Aber dann hörte er mich eines Abends reiten. Und er sagte, er müsse sich korrigieren. Ich sei nicht der Teufel, sondern der gefallene Erzengel. Zumindest, was Pferde betrifft. Nun, er braucht mein Geld und ich brauche hin und wieder einen Reitplatz. So einfach ist das«, schloss Colin.


  »Warum kein normaler Stall mit anderen Pferden und Menschen?«


  »Louis ist ein Hengst«, erklärte Colin knapp. »Zu viel Machogehabe.« Das war alles? Nur weil Louis ein Hengst war, stand er alleine mitten im Wald, umgeben von zottigen Ponys, die jenseits von Gut und Böse waren?


  »Wie lange gehört dir Louis schon?«, fragte ich weiter.


  »Ich habe ihn großgezogen.« Colins Stimme wurde weich. »Er kommt aus England und war ein waschechter Weideunfall. Ein Friesenhengst hatte sich zu den Zuchtstuten verirrt. Doch ich sah sofort, welches Potenzial in ihm steckte. Ich musste ihn haben. Also habe ich ihn zugeritten.«


  War Colin doch älter, als ich dachte? Oder eines dieser Genies, die bereits im Alter von vier oder fünf Jahren furchtlos über die Felder galoppierten?


  »Hattest du denn schon viele Pferde?« Die Frage kam mir absurd vor, doch ich stellte sie trotzdem.


  »Ja. Viele«, antwortete er. Misstrauisch schüttelte ich den Kopf. Was war der Typ eigentlich – ein Blender? Menschenkenntnis, nebenbei studieren, Hauskauf, Pferd aus England, eins von vielen. Zugeritten. Pah. Der wollte mich doch an der Nase herumführen.


  »Wie alt bist du?«


  Er löste seinen Blick vom Mond und schaute mich direkt an, ohne mit der Wimper zu zucken. Noch immer ruhte der Nachtfalter wie ein lebendiges Tattoo auf seiner Wange.


  »Zwanzig«, sagte er leise.


  Also doch. Ich hatte sein Alter richtig eingeschätzt. Er ließ es zu, dass ich seine Züge mit kritischem Blick begutachtete. Ich sah keine Altersspuren in seinem Gesicht. Auch seine Hände waren jung, obwohl sie von leichten Schwielen an den Fingergliedern gezeichnet wurden – dort, wo die Zügel verliefen.


  »Aber warum – wie kann man denn – ich meine, Pferde werden doch weit über fünfzehn Jahre alt, und…?« Ich schüttelte ratlos den Kopf.


  Für einen Moment wirkte Colin, als würde er gegen etwas ankämpfen und verlieren. Dann erhob er sich, ging ins Haus und kam wenige Sekunden später mit zwei Fotografien zurück. Er musste sie vom Kamin genommen haben – es waren vergilbte Schwarz-Weiß-Aufnahmen. Meine Augen hatten sich so gut auf die Dunkelheit eingestellt, dass ich sie ohne Mühe betrachten konnte. Auf dem einen Bild stand Colin mit einem prachtvollen Schimmel auf einer Wiese; auf dem anderen ritt er ihn – in seiner gewohnt stolzen, würdevollen und eleganten Haltung, die nie an Lässigkeit vermissen ließ.


  »Das war mein erstes Pferd. Eine Stute aus Arabien. Ein wunderbares Tier. Auf dem Papier gehörte sie nicht mir. Im Herzen schon.«


  In meinem Kopf wirbelte alles durcheinander. Ja, er sah jünger aus auf dem Foto. Die Haare waren kürzer, aber er war bereits so groß wie jetzt. Was zum Teufel stellte er mit seinen Pferden an, wenn er in so kurzer Zeit einen solchen Verschleiß hatte? Benutzte er sie nur als Sportgerät? Doch so hatte das vorhin nicht ausgesehen. Wann würde Louis ausgetauscht werden? Dieser Gedanke versetzte mir einen ungeahnten Stich.


  Bevor ich eine der auf mich einstürmenden Fragen herauspicken und stellen konnte, nahm er die Bilder behutsam aus meinen Händen.


  »Das war schon viel zu viel«, sagte er wie zu sich selbst und schüttelte fast unmerklich den Kopf. Dann sah er mich an, hob seine Hand und strich mit den Fingerrücken zart über meine Lider. Augenblicklich wurden sie schwer und meine Fragen begannen sich aufzulösen. Schnell, eine noch, sagte ich mir. Nur eine einzige.


  »Und hattest du damals schon … Was war mit Louis…? Und die Stute – hast du sie … verloren?« Ich sprach schleppend.


  »Du musst nach Hause, Elisabeth«, sagte Colin schroff. »Es geht auf Mitternacht zu. Und du bist sehr müde.«


  Der Falter löste sich von Colins Wange und flatterte davon. Ein eisiger Windhauch ließ ihn torkeln und taumeln, bevor er in der Finsternis verschwand. Ich glaubte, Colins Augen aufglühen zu sehen.


  »Die Nacht ist so schön«, flüsterte ich. Jeder einzelne Herzschlag zog mich weiter abwärts, hin zu dem weichen, duftenden Waldboden unter meinen Füßen. Ich wollte mich ausstrecken, die Augen schließen und in die Dunkelheit eintauchen, in diesem herrlich geborgenen Zustand zwischen Wachen und Schlaf, hier vor Colins Haus. Es konnte kein schöneres Bett geben.


  »Du musst nach Hause«, beharrte er drängend. »Geh.«


  War es das, was ich dachte? Er schmiss mich raus? Es kam mir vor, als dürfte ich keine Sekunde länger in seiner Nähe bleiben. Schon war er aufgestanden und einige Meter von mir weggetreten.


  Hatte ich zu viele Fragen gestellt? Verlegen erhob ich mich. Der Wind wurde stärker und die Tannenspitzen über unseren Köpfen rauschten.


  »Geh vor«, beschwor Colin mich. »Mister X wird dich begleiten. Ich schließe noch das Haus ab, dann lese ich dich mit dem Wagen auf.«


  Tatsächlich sprang Mister X von der Bank, streckte sich und lief leichtfüßig voraus, mitten in den dunklen Wald hinein. Als ich nicht sofort nachkam, setzte er sich auf den mondbeschienenen Pfad und wartete.


  Ich überlegte. Ich war noch nie spätabends alleine im Wald gewesen. Schon gar nicht kurz vor Mitternacht. Doch als ich mich zu Colin umdrehte, lag sein Gesicht wieder im Schatten, und da ich mich nicht ein weiteres Mal vertreiben lassen wollte, fügte ich mich seufzend und folgte Mister X, der mich sicher durch die Finsternis führte und regelmäßig Pausen einlegte, um auf mich zu warten. Es blieb mir nichts anderes übrig, als ihm zu vertrauen. Er schnurrte unablässig, was mir ein beruhigendes Gefühl der Zweisamkeit verschaffte.


  Plötzlich ließ das gehetzte Trampeln fliehender Hufe den weichen Grund unter mir erbeben. Ich blieb stehen. Mister X drehte sich um, als wolle er mich auffordern weiterzugehen. Der Nachtwind wehte den herben Geruch aufspritzender Erde durch das flüsternde Dickicht. Dann kam der Himmel über uns jäh zur Ruhe. Totenstille senkte sich über den Wald. Kein Lufthauch regte sich mehr. Mister X schaute mich unverwandt an und ich erwiderte seinen Blick, konzentrierte mich nur auf seine gelb schimmernden Augen, bis nach schier endlos dahinkriechenden Minuten der surrende Motor des Geländewagens das Schweigen der Nacht durchbrach. Grelle Scheinwerferkegel leuchteten mich von hinten an und verzerrten meinen Schatten zu einer langen, zittrigen Silhouette.


  Wieder öffnete Colin von innen die Tür und ich schob mich in den Wagen, während der schwarze Kater munter zum Haus zurücktollte.


  »Und? War es so schlimm?«, fragte Colin mit einem spöttischen Lächeln in seinen Mundwinkeln. Er sah frappierend gesund und munter aus. Brauchte man tatsächlich so lange, um eine Haustür abzuschließen und einen Wagen zu starten? Doch es war mir nicht möglich, diese Frage zu formulieren. Eine fremde Macht, die ich weder begreifen noch benennen konnte, hielt mich davon ab.


  »Nein«, gab ich widerwillig zu. »War das eine Mutprobe, oder was?«


  Er antwortete nicht, sondern fuhr bis zum oberen Dorfrand von Kaulenfeld, lud mein Fahrrad aus und öffnete mir die Tür. Ganz die alte Kavaliersschule – und ein nicht gerade dezenter Hinweis, dass ich endlich verschwinden sollte.


  »Raus mit dir.« Ich rutschte vom Sitz und merkte, dass meine Knochen und Gelenke sich dumpf schmerzend widersetzten. Wann würde dieser elende Muskelkater endlich verschwinden?


  »Colin?« Ich versuchte, meine Stimme selbstsicher klingen zu lassen. »Ich möchte Louis kennenlernen.« Ich möchte dich kennenlernen. Nicht Louis. Ich fürchte mich vor Louis. Himmel, was sagte ich da nur?


  »Oje«, lachte er. Machte er sich wieder über mich lustig?


  »Bitte«, setzte ich nach.


  »Und ich möchte, dass du jetzt schläfst.« Es klang freundlicher als alles andere, was er bisher zu mir gesagt hatte, aber immer noch sehr bestimmt. Ich wollte ihn darauf hinweisen, dass er nicht mein Vater war – oder auch nur irgendetwas in der Richtung. Doch es war kein Vatersatz gewesen. Er wollte nicht, dass ich schlafe, damit ich mich erholte, nein, er wollte es, weil … Meine Gedanken verirrten sich.


  »Gute Nacht, Ellie.« Er machte die Tür zu.


  Schmollend drehte ich mich um und schob das Fahrrad den Feldweg hinunter zum Haus. Mama und Papa waren schon zu Bett gegangen. Alle Lichter waren aus, nur im Flur flackerte eine weiße Stumpenkerze. Bis drei Uhr nachts saß ich mit vor Müdigkeit tränenden Augen vor dem laufenden Fernseher und scheiterte immer wieder an dem Vorhaben, Ordnung in meine Gedanken zu bringen, Fragenlisten für Colin zu erstellen, den Abend zu deuten, sein Verhalten zu interpretieren. Alle Eindrücke verwoben sich miteinander und tosten ungehemmt durch meinen übervollen Kopf.


  Am Schluss blieb nur eines haften – die Traurigkeit, mit der er von seinem ersten Pferd erzählt hatte. Was war geschehen, dass er es verloren hatte? Sprach so ein Aufschneider? Jemand, der sich nur wichtig machen wollte? Und warum hatte er das Gespräch so plötzlich unterbrochen?


  Als ich Colins Wunsch erfüllte und mich endlich schlafen legte, fühlte ich mich auf einmal unendlich geborgen und behütet.


  Ich wartete, bis ich den Vogel am Waldrand rufen hörte, und kostete das süße Gefühl aus, vom Schlaf überwältigt zu werden.
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  BLAUES EIS


  Am nächsten Morgen erwachte ich mit brummendem Schädel und musste einige Minuten lang angestrengt nachdenken, bis ich Wirklichkeit und Traum auseinandersortiert hatte.


  Meine Träume waren wirr gewesen, wirr und fern jeder Realität, als hätte ich eine andere Gestalt und eine andere Seele angenommen, doch nach und nach kam mir auch der Abend bei Colin äußerst realitätsfern vor.


  Mit einem Schaudern erinnerte ich mich an den finsteren Keller mit den toten Keilern, doch ebenso intensiv hatte sich die samtene Nacht mit ihrem Wetterleuchten und Colins trauriger Verschwiegenheit in mein Gedächtnis eingebrannt. Hatte ich mich tatsächlich von einem schwarzen Kater durch den Wald leiten lassen? Was war in dem Wasser gewesen, das Colin mir gegeben hatte – purer Wodka?


  Ich beschloss, eine heiße Dusche zu nehmen, nach der meine Welt sicher wieder ihre gewohnten Formen annehmen würde. Vertrauter und auch langweiliger. Doch als ich ins Bad verschwinden wollte, rauschte Mama in einem knielangen Flatterkleid und beseelt von einer aufdringlich optimistischen »Das Leben ist schön«-Stimmung zu mir ins Zimmer und redete von einer Kneippanlage, die just vor zehn Minuten im Bach installiert worden sei. Wir sollten sie doch als Erstes austesten, das Wetter sei schließlich so schön.


  »Mama, bitte noch einmal von vorn. Ich hab nichts verstanden.« Ich hatte nicht den geringsten Bedarf nach Gesellschaft. Mir war allenfalls nach einem starken Kaffee und etwas melancholischer Musik zumute, in der ich mich für eine Weile verkriechen konnte.


  »Komm einfach mit. Es wird dir gefallen! Na los, zieh dich an. Außerdem wächst da vielleicht Brunnenkresse.«


  Das war natürlich ein schlagkräftiges Argument. Zu müde, um zu widersprechen, spritzte ich mir Wasser ins Gesicht, vergewaltigte meine viel zu welligen Haare zu einem Dutt, der mehr an ein Vogelnest erinnerte als an eine Frisur, und vertraute darauf, dass wir sowieso keinem Menschen begegnen würden auf unserem Weg zu diesem ominösen Kneipptretbecken.


  In der Küche trank ich hastig ein paar Schlucke Orangensaft, während Mama beim Bäckereiwagen, der eben hupend vorgefahren war, Brötchen fürs Frühstück besorgte. Schwungvoll lief sie zurück ins Haus und ließ lautstark die Schranktüren klappern. Was für eine entsetzlich gute Laune sie doch hatte. Und das, obwohl sie die Nacht wie so oft alleine im Nähzimmer verbracht hatte. Hatte Papa etwa immer noch Migräne? Wie hielt er das nur aus?


  Mit verquollenen Augen trat ich auf die Türschwelle und musste mich beherrschen, um nicht kreischend zurück ins Haus zu flüchten. »Ach du Scheiße«, quietschte ich. Drei Meter vor unserer Haustür saß Mister X und blinkerte mich würdevoll aus seinen gelb glitzernden Schlitzaugen an.


  »Was machst du hier?«, fragte ich leise. »Willst du mich entführen?«


  Mister X blinzelte nur ein weiteres Mal und blieb stocksteif sitzen. Jetzt trat Mama neben mich und schaute mich belustigt von der Seite an.


  »Keine Bange, Ellie, es ist weder Freitag noch der 13. Hast du etwa Angst? Schau doch, was für ein hübsches Tier.« Strahlend bewegte sie sich auf Mister X zu, doch der wandte sich im allerletzten Moment von ihr ab und schritt lasziv von dannen. Mamas Streichelhände blieben leer.


  »Ja, was für ein schönes Tier«, sagte ich trocken und Mama warf mir einen warnenden Blick zu.


  »Nun komm schon, du ungezogene Göre. Lass uns kneippen gehen.«


  »Das ist so spießig«, brummte ich und trabte Mama missmutig hinterher. Schweigend liefen wir hinunter zur Dorfmitte, an der Wirtschaft vorbei und über die Straße zu einer großen Wiese, wo der Bach knietief und erstaunlich friedlich entlangrauschte.


  »Da!«, rief Mama stolz, als habe sie das Flüsschen höchstpersönlich in die Landschaft gegraben. Sie hatte ja keine Ahnung, welch intensive Bekanntschaft ich mit diesem Gewässer schon gemacht hatte. An der sanft abfallenden und von wilden Blumen bewachsenen Böschung war ein Gestell verankert worden, über dessen steile Stufen man ins Bachbett gelangte. Unterhalb der Wasseroberfläche befand sich ein typisches Kneipprondell mit Geländer zum Festhalten. Mama stapfte forsch ins eisige Nass. Seufzend folgte ich ihr und schnappte keuchend nach Luft, als das Wasser meine Knie umspülte. Es war geradezu arktisch kalt und ich juchzte unwillkürlich auf, was Mama als Zustimmung interpretierte.


  »Das tut gut, oder?«, jubelte sie und jagte mich noch einmal im Kreis herum, obwohl ich inzwischen vor Schmerzen jaulte.


  »Nein, das tut weh«, jammerte ich und schoss in zwei Sätzen die Eisentreppe hoch. Stöhnend ließ ich mich auf der Bank nieder und streckte meine Füße in die Sonne. Dieser Akt war das Uncoolste gewesen, womit ich jemals meinen Tag begonnen hatte. Und wahrscheinlich das Erfrischendste dazu.


  Mamas Lebensgeister jedenfalls waren geweckt.


  »Ich geh schon mal hoch und mache Frühstück – trödel nicht zu lange herum!«, rief sie und marschierte über die taunasse Wiese. Keine Frage, Mama schien die Natur zu bekommen. Sie blühte sichtlich auf, trotz ihrer dauernden Schlafstörungen. Ich hingegen kam mir ziemlich verwelkt vor und ich sah auch mit Sicherheit so aus. Doch anstatt mich einem längst überfälligen Schönheitsprogramm zu unterziehen, legte ich mich längs auf die Bank und ließ mir die Sonne auf den Bauch scheinen.


  Ich dämmerte gerade ein, als ein sonores Motorengeräusch meine aufsteigenden Traumbilder zerriss. Schwere Türen klappten und eine Männerstimme rief etwas. Ich hob den Kopf und blinzelte in die gleißende Morgensonne. Vor dem Wirtshaus stand ein schwarzer amerikanischer Geländewagen. Colins Wagen. Natürlich, die Schweinehälften.


  Ich beschloss, in den nächsten sechs Monaten kein Wildschwein zu bestellen. Weniger leicht fiel es mir zu entscheiden, was ich nun tun sollte – still beobachten? Hinübergehen und Guten Tag sagen? So wie ich war, in einer abgeschnittenen Jeans und einem simplen Shirt? Mit einem Vogelnest als Frisur?


  Ich löste meine Haare und schüttelte sie kräftig. Ohne in einen Spiegel zu schauen, wusste ich, dass sie wild aussahen. Wild und störrisch. Also doch lieber das Vogelnest. Blind versuchte ich, meine Mähne wieder hochzustecken, und fluchte dabei unflätig vor mich hin.


  »Lass sie offen. Ich weiß, wie du aussiehst, so oder so.«


  Ich fuhr zusammen und stieß mir beinahe die Haarklammer ins Ohr. Wie war der Kerl nur so schnell herübergekommen, ohne dass ich es bemerkt hatte?


  »Guten Morgen«, fauchte ich und überließ meine Haare ihren unbeherrschbaren Launen. Ich war ungewaschen, ungeschminkt, barfuß, zottelig – schlimmer konnte es kaum kommen. Hoffentlich sah auch er ein wenig mitgenommen aus.


  Nein, sah er nicht. Er trug eine legere Kapuzenjacke, ein graues T-Shirt, das einen gut gebauten Oberkörper verriet, perfekt sitzende Jeans und eine dicke schwarze Sonnenbrille. Mister Cool war hier.


  »Du hättest früher schlafen gehen sollen. Ich sagte doch, du sollst schlafen.«


  Na, das war ja ein grandioser Auftakt. Graf Koks war mal wieder allwissend. Ich stand auf, taumelte in der ungewohnten Wärme und stützte mich in der Hoffnung, es sähe lässig aus, an der Bank ab.


  »Hast du deine ekligen Schweine da drüben abgegeben?«


  »Ja, habe ich.«


  »Dein Kater saß bei mir vor der Haustür«, plapperte ich ohne Sinn und Verstand. Ich wusste wirklich nicht, was ich reden sollte. Colin kam mir plötzlich so fremd vor, so anders – und ich hasste es, seine Augen nicht sehen zu können.


  »Er ist eben gerne in meiner Nähe«, grinste er. Ich hatte den Verdacht, dass er mich hinter seinen schwarzen Gläsern schamlos musterte.


  »Colin, setz die verdammte Brille ab. Ich kann es nicht leiden, wenn ich mit Menschen rede, die ihre Augen verstecken.«


  »Das geht nicht.« Sein Grinsen erlosch. Er trat einen Schritt zurück.


  »Doch, das geht, siehst du, es geht ganz einfach«, fauchte ich, streckte meine Hand aus und zog ihm mit einem gezielten Griff die Brille von der Nase. Ich wusste, dass er es hätte verhindern können – aber er tat es nicht. Möglicherweise genoss er sogar meine geschockte Reaktion. Bewegungslos wie eine Statue stand er mir gegenüber und ich konnte kaum fassen, was ich sah. Das musste ein Traum sein. Ich quetschte mir mit den Fingern den Arm. Es tat weh. Ich träumte nicht.


  Doch dieser Mann vor mir war nicht Colin. Nicht der Colin von heute Nacht. Seine Augen hatten die gleiche Form, ja, aber sie schillerten in einer unerträglich hellen türkisen Farbe, einer ozeanischen Mischung aus Grün und Blau. Bräunliche Sommersprossen tanzten auf Nase und Wangen. Seine Haare waren immer noch tiefdunkel, doch von kupfernen Strähnen durchzogen, in denen das Sonnenlicht spielte. Die Sommersprossen und die Kupferfäden im Haar hatte ich möglicherweise gestern übersehen, schließlich hatte ich meine Kontaktlinsen herausgenommen – aber die Augen? Garantiert nicht.


  Er sagte nichts; schaute mir nur zu, wie ich angestrengt beobachtete, analysierte und überlegte. Es war unmöglich, irgendwelche Gefühle von seinem Gesicht abzulesen. Er reagierte auf Licht – konnte das sein? Wie ein Chamäleon auf Farben und Stimmung? Im Schein der Laterne vor dem Stall hatte er anders ausgesehen als nachts im Mondlicht vor seinem Haus – und nun wirkte er wie ein auferstandener Wikinger.


  Er blinzelte; das Licht schien ihm wehzutun.


  »Was ist mit deinen Augen?«, fragte ich direkt. Mir war nicht nach langem Rätselraten zumute.


  »Eine Krankheit«, antwortete er ausweichend.


  »Oh, eine Krankheit – ein akuter Fall von Vampirismus vielleicht?«, spottete ich.


  Jäh veränderten sich seine Züge, wurden hart und kalt.


  »Sei nicht kindisch, Ellie«, sagte er abweisend. »Schon mal was von Sonnenallergie gehört? Lichtüberempfindlichkeit?«


  Er nahm mir die Brille aus der Hand und schob sie sich wieder auf die Nase. Mich befiel eine überraschende Trauer, nicht mehr in das pulsierende Eis seiner Iris blicken zu können. Ich glaubte ihm nicht. Sonnenallergie bei Dunkelhaarigen? Niemals. Entweder er war so eitel, dass er farbige Kontaktlinsen trug – und das würde ich Sir Colin Jeremiah Blackburn durchaus zutrauen–, und ich hatte die Sommersprossen gestern übersehen oder … Das »Oder« konnte ich nicht beantworten.


  Seine distanzierte, gleichgültige Art hatte meine schlechte Verfassung jedenfalls vollendet. Erschrocken spürte ich, dass sich ein allzu vertrauter Druck auf meine Tränendrüsen senkte. Ich schluckte heftig und betete zu Gott, dass meine Stimme stabil blieb.


  »Ich wollte nur einen Witz machen. Ich hab nicht gut geschlafen. Ich bin – ich…«, stotterte ich und klang zu meinem Entsetzen alles andere als stabil.


  »Du bist einsam«, hörte ich Colins Stimme – doch sie kam nicht von ihm, sondern ertönte in meinem Kopf. Hatte er überhaupt etwas gesagt? Ich blickte auf, aber in seinem Gesicht war nichts zu lesen. Es blieb unbewegt, die Augen fehlten, ich brauchte seine Augen…


  »Ist schon gut, Ellie«, sagte er sanft. Jetzt drang seine Stimme wieder normal und natürlich an mein Ohr. Trotzdem stimmte etwas nicht.


  Ich schlüpfte umständlich in meine Flipflops. Es kostete mich unsäglich viel Mühe und Konzentration, als hätte jemand meinen Verstand gestohlen. Meine Fingerspitzen kribbelten und in meinen Ohren toste hämmernd das Blut. Verflucht. Das war eine beginnende Ohnmacht. Ich hatte seit gestern Nachmittag nichts mehr gegessen. Ich hatte einfach nicht daran gedacht. Und jetzt – jetzt würde ich umkippen, direkt vor seinen Füßen. Das durfte nicht passieren, auf keinen Fall. Schwarze Flecken wirbelten vor meinen Augen und die Welt drehte sich elegant zur Seite.


  »Colin – ich falle in Ohnmacht … ich…«


  Das Schwarz war wie Watte. Ich fiel und fiel doch nicht. Ich tat mir nicht weh. Ich registrierte noch, dass mir ein wenig übel war, doch das machte mir nichts aus. Mir würde nichts passieren. Mir konnte gar nichts passieren. Ich ließ los.


  Dann war ich weg.


  Ich kam wieder zu mir, weil etwas Kühles, Zartes rhythmisch auf meine Beine drückte. Langsam hob ich meinen Kopf und erkannte Mister X, der versonnen meine nackten Waden tretelte.


  »Hey«, sagte ich leise. Er tapste zu meinem Kopf und schnurrte mir hingebungsvoll ins Ohr.


  Colin war verschwunden. Mein Magen knurrte so laut und gequält, dass ich ein schlechtes Gewissen bekam. Ich hatte mich schändlich vernachlässigt.


  »Mister X, ich muss dringend frühstücken.« Als habe er meine Worte verstanden und beschlossen, dass es hier für ihn nichts mehr zu tun gab, hüpfte er geschmeidig davon. Ich fuhr mir mit den flachen Händen über Arme und Beine. Keine Schramme, kein Kratzer. Auch mein Kopf hatte weich gelegen – auf was nur? Ich setzte mich in Zeitlupe auf und nahm die samtige Unterlage in meine Hände. Es war Colins graublaue Kapuzenjacke.


  »Na, du bist mir ja ein schöner Gentleman«, murmelte ich und stand vorsichtig auf. Lässt ein Kopfkissen da und verziehst dich. Aber ich fühlte mich besser. Viel besser.


  Colins Auto war ebenfalls fort. Wie lange war ich ohnmächtig gewesen? Zwei Minuten? Oder zwei Stunden? Ich hatte keine Uhr bei mir, doch die Sonne stand bereits hoch. Stolpernd hastete ich zum Haus hoch.


  »Ellie!« Mama erwartete mich im Garten. »Wo hast du gesteckt? Ich wollte dich gerade suchen gehen.« Sie lief auf mich zu und sah mich aufmerksam an. »Was hast du denn da?«


  Ich wickelte die Kapuzenjacke beiläufig um meine Hüften, als gehörte sie mir. »Die hab ich mir doch in Köln gekauft«, schwindelte ich.


  »Nein, ich meine das hier«, murmelte sie und wischte mir zwei Grashalme von der Schulter, um mir danach etwas aus den Haaren zu ziehen. »Hoppla«, sagte sie trocken und hielt mir die Leiche einer fingerlangen, blaugrün schillernden Libelle vor die Nase.


  »Igitt, tu das weg!«, protestierte ich und schob ihre Hand von mir. Wieso hatte ich dieses Vieh nicht bemerkt? Im gleichen Moment spürte ich, dass mein Kopf zu schmerzen anfing.


  »Was ist passiert?«, fragte Mama und hinderte mich mit resolutem Griff daran, an ihr vorbei ins Haus zu entwischen. Sie blickte mir skeptisch in die Augen. »Meine Güte, Ellie, du bist ja kreidebleich…«


  »Okay, gut – ich bin ohnmächtig geworden«, gestand ich widerstrebend. Mamas Griff wurde noch fester. Mit finsterer Miene führte sie mich ins Haus. »Leo!«, rief sie streng. Dann wandte sie sich erneut mir zu.


  »Du hattest dich auf die Bank gelegt, als ich gegangen bin. Und bist ohnmächtig geworden? Im Liegen? Im Halbschlaf?« Sie nahm eine Serviette und wischte mir Erde von der Stirn. »Nach dem Wassertreten?«


  »Hm. Ja. Muss wohl so gewesen sein«, sagte ich abwesend und linste auf den Frühstückstisch. Für eine Tasse Kaffee und ein Marmeladenbrot hätte ich, ohne zu zögern, einen Mord begangen. Doch jetzt tauchte Papas mächtige Gestalt im Türrahmen auf.


  »Was gibt’s?«, fragte er. Seine Stimme klang dunkler als sonst und seine Haare waren zerzaust. Hatte Mama ihn etwa geweckt?


  »Sie ist nach dem Wassertreten eingeschlafen und dann ohnmächtig geworden«, sagte Mama. Sie hörte sich beinahe vorwurfsvoll an. Ihr Blick bohrte sich fest in Papas dunkelblaue Augen.


  »Nun macht nicht so einen Aufstand, ich bin okay«, versuchte ich sie zu beruhigen, klaubte mich von ihrer Hand los und setzte mich an den Tisch. In Mamas Version meiner Ohnmacht fehlte zwar ein Element, aber ich wäre mit Sicherheit auch ohne Colin umgekippt. Und dann hätte mich niemand aufgefangen. Hatte er das denn tatsächlich? Oder mir einfach nur die Jacke untergeschoben?


  »Ihr geht’s gut, wie du siehst«, sagte Papa ruhig. Gut war relativ, doch ich hatte Hunger. Ich schmierte mir dick Nutella auf eine Scheibe Brot und trank hastig ein paar Schlucke lauwarmen Kaffee. Mama und Papa schauten sich stumm an.


  »Ich muss etwas mit dir besprechen«, sagte Mama schließlich fordernd und stemmte die Arme in die Seite. Papa zuckte verwundert mit den Schultern und zog sich in den Flur zurück. Mama klapperte noch eine Weile lautstark mit Tellern und Besteck, bevor auch sie verschwand. Ich atmete auf. Hatten sie etwa plötzlich Gewissensbisse, mich in die Wildnis entführt zu haben? Wenn ja, dann sollten sie sich ruhig ein paar Minuten lang grämen. Nach meinem Nutellabrot verschlang ich ein Brötchen und ein Croissant, trank drei Tassen Kaffee und schüttete ein großes Glas Orangensaft hinterher. Erst als ich wohlig satt war, fielen mir wieder Colins eisblaue Augen ein.


  Eine Augenkrankheit. So, so.


  Ich spitzte die Ohren. Es war still geworden. Hatte sich Papa vielleicht auf den Weg in die Klinik gemacht? Wenn ja, dann konnte ich in seinem Büro nach seltenen Augenkrankheiten und Lichtempfindlichkeit recherchieren. Einen traurigen Moment lang erinnerte ich mich an die Mutproben von Paul und mir, denen wir uns mit vor Aufregung glühenden Wangen in Papas Arbeitszimmer stellten, wenn es draußen in Strömen regnete und wir vor Langeweile fast zugrunde gingen. Dann nahmen wir uns den Pschyrembel aus dem Regal und schlugen wahllos irgendeine Seite auf und wer am längsten auf das Foto gucken konnte, ohne zu blinzeln oder wegzuschauen, hatte gewonnen. Nie vergessen würde ich die detailgetreue Aufnahme einer schwarzen Haarzunge – eine abstruse, wenn auch seltene Nebenwirkung von Penizillin. Seitdem fühlte ich mich immer ein wenig beklommen, wenn ich Antibiotika einnehmen musste.


  Vielleicht gab es ja auch eine Abbildung von grell türkisblauen Augen, die eigentlich schwarz sein sollten. Doch Mamas erregte Stimme ließ mich innehalten, bevor ich die Klinke hinunterdrücken konnte. Neugierig presste ich mein Ohr an die Tür.


  »Du hast gesagt, hier wird alles besser – und jetzt das!«


  Es dauerte eine Weile, bis Papa reagierte.


  »Mia, es gibt keinen Grund zur Aufregung. Mädchen in diesem Alter werden gerne mal ohnmächtig.«


  Mädchen in diesem Alter. Ha. Und von gerne konnte wohl keine Rede sein. Trotzdem – mir war schleierhaft, warum Mama sich so erzürnte. Sie war doch auch sonst keine Übermutter.


  »Dann schwöre mir, Leo, schwöre mir, dass du nichts damit–«


  »Moment«, rief Papa scharf und riss die Tür auf. Er fing mich ab, bevor ich vornüberkippen konnte. Mit blitzenden Augen sah er mich an.


  »Kann ich dir irgendwie helfen, Elisa?«


  »Ich hätte mir gerne den Pschyrembel geborgt«, bat ich höflich. Mama schüttelte den Kopf und seufzte. Papa griff gezielt nach dem schweren Wälzer und drückte ihn mir in die Hand. Mama seufzte noch einmal.


  »Sie sieht doch gesund aus«, befand Papa aufgeräumt.


  »Sie geht jetzt auf ihr Zimmer«, verkündete ich und winkte kurz mit der Hand, bevor ich Mama und Papa den Rücken zuwandte und nach oben verschwand. Zu gerne hätte ich gefragt, was Mama damit gemeint hatte – dass hier alles besser würde. Etwa mit mir? Was war denn mit mir falsch gewesen in Köln? Oder war es gar nicht um mich gegangen?


  Wie auch immer – Papa hatte meinem Lauschangriff ein Ende gesetzt. Dennoch sorgte ich mich nicht allzu sehr um den Disput im Büro. Meine Eltern hielten seit jeher zusammen wie Pech und Schwefel. Spätestens morgen früh würden sie wieder ein Herz und eine Seele sein.


  Ich blätterte die Enzyklopädie wahllos durch, um immer wieder vor diesen entsetzlichen Fotos zu erschauern und schließlich entmutigt aufzugeben. Ich gab schnell auf, denn mich beschlich eine leise Angst, dass vielleicht ich diejenige war, der eine Diagnose gestellt werden musste. So oft schon war ich am Rande einer Bewusstlosigkeit entlanggekrochen, doch nie hatte sie mich packen können. Heute aber war es geschehen. Hatten Mamas Worte doch etwas damit zu tun? Wusste sie mehr als ich – vielleicht war ich ja von irgendeiner schleichenden, widerwärtigen Krankheit befallen, die meine Eltern mir bisher wohlweislich vorenthalten hatten und die sie hier auf dem Land kurieren wollten.


  Doch eigentlich fehlte mir nichts. Schwere Krankheiten deuteten sich anders an: unerklärlicher Gewichtsverlust, starke Schmerzen, Appetitlosigkeit. Und gelegentlich auch Ohnmachten. Aber eine Ohnmacht in ungewohnter sommerlicher Hitze nach versehentlichem Hungern gehörte wohl nicht dazu. Und als ich das begriffen hatte, fühlte ich mich plötzlich noch elender.


  Ein hohles, sinnloses Gefühl machte sich in meinem Bauch breit und kroch kalt zu meinem Herzen hoch. Ich hatte zu nichts mehr Lust.


  Den gesamten schönen, sonnigen Tag lang, den Mama wie besessen dazu nutzte, weitere Teile des Gartens umzugraben, verbarrikadierte ich mich in meinem Dachzimmer, zog die Stoffbahnen des Paravents zu und versuchte vergeblich, der Einsamkeit zu entkommen, die sich wie eine alte, verwachsene Liane um meine Brust gewunden hatte.


  War ich wirklich so einsam, wie ich mich gerade fühlte, oder war es vielmehr die Erinnerung an meine frühere Einsamkeit, die mich belastete? Konnten Erinnerungen denn so schmerzen? Oder hatte mich am Ende alles wieder eingeholt?


  Nachdem ich drei Stunden reglos auf dem Bett gelegen hatte, lernte ich für die anstehenden Klausuren, erledigte den Rest meiner Hausaufgaben und aß gespielt fröhlich mit meinen Eltern zu Abend.


  Kurz überlegte ich, ob ich nachts versuchen sollte, in Papas Büro weiter nach Augenerkrankungen zu recherchieren, aber dann schob ich diesen Gedanken wieder zur Seite. Wenn Papa mich noch einmal dort entdeckte, hatte er wirklich Grund zur Sorge. Und es fiel mir schon schwer genug, so zu tun, als sei alles bestens, denn Mamas Blicke ruhten fast während des ganzen Essens auf mir.


  Vor dem Schlafengehen kramte ich meine alten Moby-Alben heraus, mixte mir eine CD mit den sehnsüchtigsten, melancholischsten Songs – mein MP3-Player war ja leider dem Gewitter zum Opfer gefallen – und tat das, womit ich den Tag eigentlich hatte beginnen wollen: Ich setzte mir die Kopfhörer auf und suhlte mich ausgiebig in meiner schlechten Stimmung.


  Kopfkino nannte ich das insgeheim. Sobald ich die Augen schloss und mich in die Musik hineinfallen ließ, zogen Filme vor meinen Augen vorüber. Hauptrolle: Elisabeth Sturm. Ich fühlte in diesen Filmen wie in meinem tatsächlichen Leben. Doch ich war eine andere. Ich war schöner und gelassener und witziger, und wenn ich ungerecht behandelt wurde, gab es immer Menschen, die sich für mich einsetzten. Die für mich durchs Feuer gingen. Vor allem einer war da … Ich wagte kaum, seinen Namen zu denken, doch sein Gesicht tauchte wieder vor mir auf, wie so oft schon, seine verschmitzten grünbraunen Augen, sein kurz geschnittener Wuschelkopf und der gesunde rosige Schimmer, der stets auf seinen Wangen gelegen hatte. Grischa. Nie hatten wir miteinander geredet und doch gehörte er zu meinem Leben. Ich konnte es nicht ändern. Das gelang mir nur, wenn ich vollkommen wach war.


  Aber nun durchdrang mich die Musik restlos, sodass ich das Gefühl hatte, meinen Körper verlassen zu können. Und obwohl ich glaubte, über mir zu schweben, wurden meine Sinne empfänglicher und klarer denn je. Ich spürte jede winzige Faser meiner Kuscheldecke auf der Haut, die Bündchen der Socken an meinen Fesseln, ich roch die aufgewühlte Erde aus dem Garten, ja, ich konnte sogar die sinkende Temperatur vor dem Fenster erahnen, das süße Aroma der Tautropfen und den staubigen grauen Duft der Straße.


  Als ich aufwachte, war es finster und still. Die Stöpsel schmerzten in meinen Ohren und ich riss sie mit einem Ruck heraus.


  Mein ganzer Körper war von einer wehmütigen Schwere erfüllt, die mich nach draußen in die Nacht zog. Ich sah mir dabei zu, wie ich meine nackten Füße aus dem Bett schob, auf den kühlen Boden setzte und zur Tür ging. Meine Sohlen berührten kaum den Boden. Lautlos und schwebend bewegte ich mich die beiden Treppen hinunter, öffnete die Tür des Wintergartens und trat ins Freie. Die Stufen der Außenstiege waren eisig, doch es störte mich nicht.


  Im Garten stand Colin, mit dem Rücken zu mir. Er trug seine Jeans vom Vormittag und einen wolligen grauen Fleecepullover. Seine Haare wanden sich stur und lebenslustig in alle Himmelsrichtungen und der Schimmer des Mondes ließ seinen Nacken silbern leuchten.


  Ich wusste, dass ich nichts sagen musste. Die Schwere in meinem Körper, in meiner Seele, wurde zu einem mächtigen Sog, der mich zu ihm trieb. Als ich ihm so nahe war, dass ich ihn hätte berühren können, drehte er sich um.


  Ich sah in seine Augen und drohte zu fallen. So dunkel, so tief…


  Ich bin wirklich einsam, dachte ich und hörte nicht auf, in seine Augen zu schauen, obwohl der Abgrund schon so nahe war.


  Ich weiß, sagten mir seine Gedanken. Ich lehnte den Kopf an seine Brust und der weiche, ausgewaschene Stoff des Pullis schmiegte sich an meine Wange. Er schloss seine Arme um mich, stark und bestimmt, und die Schwere in mir begann sich aufzulösen. Seine Hände legten sich fest auf meinen Rücken, wie ein Schauer streifte sein Atem meinen Hals.


  Mit einem bohrenden Schmerz gruben sich seine Fingernägel in mein Kreuz. Ich roch Blut und spürte jeden einzelnen rubinroten Tropfen, der sich aus meiner Haut befreite und meine Wirbelsäule hinunterrann. Colin drückte mich rücklings zu Boden.


  Ich ließ es zu – und ließ auch zu, dass sich seine Klauen, seine spitzen, schmerzenden Klauen, in die weiße Haut über meiner Brust kerbten. Es musste so sein. Seine Gedanken zu meinen. Unsere Gefühle ein einziger samtschwarzer Kosmos. Ungezügelt und schön.


  Jetzt fiel ich–


  und wachte auf. Ich stand mitten in meinem Zimmer und hatte die Arme ausgebreitet. Ja, es war Nacht, der Mond schien, ich war barfuß. Aber ich war in meinem Zimmer.


  Und ich war allein. Eine Weile blieb ich so stehen, unfähig, mich zu bewegen oder zu entscheiden, was ich tun sollte. Es kam mir nicht so vor, als sei ich aus dem Bett aufgestanden und hierher getreten. Nein – ich hatte das Gefühl, eine lange Reise hinter mich gebracht zu haben.


  Und Colin? Er war doch da gewesen – ich hatte ihn doch gespürt! Sein Pulli. Ich wusste noch genau, wie er sich anfühlte – und dann sein Atem an meinem Hals. Seine Hände in meiner Haut … In meiner Haut?


  Ich stürzte zum Lichtschalter, knipste alle Lampen an und rannte ins Badezimmer. Hektisch zerrte ich mir das Nachthemd über den Kopf und versuchte, mithilfe eines Handspiegels meinen Rücken zu betrachten. Er war unversehrt. Keine Klauenspuren. Kein Blut.


  »Gott, Elisabeth, reiß dich zusammen«, fauchte ich mich entnervt an, als ich mein Gesicht im Spiegel sah. »Das war ein Traum, ein verdammter, blöder Misttraum.«


  Ich streckte mir die Zunge raus. Ich sah aus wie immer. Gut, nicht ganz wie immer – meine Haare hatten sich dazu entschlossen, die Frisur des Suppenkaspars zum letzten Schrei zu erklären, und meine Augen waren in den gesamten letzten drei Jahren nicht mehr so lange ungeschminkt gewesen. Doch ansonsten war das ich, mit meinem üblichen Gesicht und – im Gegensatz zu Herrn Blackburn heute Morgen – ganz normaler Augenfarbe. Papas Dunkelblau mit grünbraunen Sprenkeln von Mama. Eine ziemlich kranke Mischung. Darunter meine blasse Nase mit den verirrten Leberflecken und mein Mund, ernst und ein wenig trotzig. Alles wie gehabt. Meine Fantasie war mal wieder mit mir durchgegangen. Ich hatte nur geträumt.


  Ich wusch mir das Gesicht, unternahm einen hoffnungslosen Versuch, meine Haare zur Vernunft zu bringen, und war währenddessen eifrig damit beschäftigt, mich in die Realität einer ganz normalen Westerwälder Juninacht zurückzutransportieren. Doch noch immer konnte ich den Pulli an meiner Wange fühlen und sehnte mich unbändig nach diesem vollkommenen, gelösten und geborgenen Gefühl, das Colins Umarmung in mir hervorgerufen hatte. Wie konnte etwas so real sein, wenn es doch nur ein Traum war?


  Ich fand es kindisch und albern und ich schlotterte bereits vor Kälte, doch ich tapste die dunklen Treppen hinunter, schnappte mir Colins Jacke von der Garderobe, flitzte wieder hoch und kuschelte mein Gesicht hinein, bevor ich das Licht ausknipste. Nein, stopp. Nur sicherheitshalber. Noch einmal Treppe hinunter, diesmal in den Wintergarten. Klar – was hatte ich erwartet. Es stand niemand auf dem umgegrabenen Rasen. Still und öde breitete sich unser Garten vor mir aus. Nur ein paar hellrosa Blüten von Nachbars Fliederbusch schwebten wie Schnee über den frischen Beeten.


  Mein Herz schlug höher, als ich hinten, unter den Büschen, doch ein Lebewesen erkannte. Kein Mensch, kein Mann, kein Colin – sondern eine schwarze Katze. Wie ein Panther, federnd und kraftvoll, überquerte sie unseren Rasen und verschwand über den Hof – nicht ohne kurz innezuhalten und meine Gestalt im Fenster zu fixieren.


  »Mister X?«, fragte ich flüsternd. Quatsch. Blödsinn. Nicht jede schwarze Katze war Mister X. Wir lebten in einem Dorf. Hier vermehrten sich Katzen wie Unkraut.


  Erneut schlich ich die Treppe hoch, vergrub mich unter die Bettdecke und drückte mein Gesicht in Colins Kapuzenjacke. Augenblicklich schlief ich ein. Und träumte nichts mehr.
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  UNTER DIE HAUT


  Ich war dankbar, dass am folgenden Montag – einem durchschnittlichen, trüben Tag – eine vierstündige Biologiekursarbeit anstand. Das war etwas, was ich definitiv mit Verstand und Vernunft bewältigen konnte, und ich stürzte mich mit wirrem Haar und Fiebereifer auf die Aufgaben. Nach drei Stunden war ich fertig, nutzte die verbliebene Zeit aber, um an meinen Diagrammen zu feilen. Irgendwann war der Punkt gekommen, an dem es nichts mehr zu tun gab. Ich lieferte die Klausur wenige Minuten vor dem Klingeln ab und verließ den Saal.


  Im Schulhof war bereits einiges los – offenbar gab es Freistunden. Als ich zum Kiosk ging, ließ mich ein plötzlicher Impuls mitten auf dem Weg stoppen, obwohl mein Magen vor Hunger knurrte. Irgendetwas stimmte hier nicht. Ich drehte mich um und ließ meine Augen über den Hof schweifen. Von den Mülltonnen drangen grölende Rufe und kreischendes Gelächter zu mir herüber. Ohne nachzudenken, lief ich dem Lärm entgegen. Auf halber Strecke rempelte mich im Vorbeirennen ein Junge an, nicht älter als zwölf. Beißender Müllgestank stieg aus seinen Klamotten auf und an seinem Rücken klebte eine vergammelte Bananenschale. Seine Wangen glühten, doch alles in allem wirkte er aufgeregt, nicht aber verstört. Ganz offensichtlich hatte ihn jemand in die Mülltonne gesteckt – das alte, beliebte, hässliche Spiel. Und er hatte sich befreien können. Aber ein ungutes Flattern in meinem Bauch sagte mir, dass das nicht alles war. Die Stimmen um die Mülltonnen herum wurden lauter. Eine Traube von gaffenden Schülern versperrte mir die Sicht auf das, was sich dort abspielte und die Neugierde der Umstehenden weckte. Obwohl ich Fremde nicht gerne berührte, zwängte ich mich mit wenigen Schritten hindurch.


  Ein Blick genügte, um zu sehen, dass die Tonnen leer waren. Das war also nicht das Problem. Das Problem war ein auffallend rothaariger Schüler, der Auge in Auge einem Jungen aus der Oberstufe gegenüberstand. Genau, das war Oliver, aus meinem Deutschkurs. Ein bulliger, quadratischer Typ, den ich sofort als unangenehm und rechthaberisch empfunden hatte. Er überragte den Rothaarigen um gut zwei Köpfe.


  »Misch dich nicht ein, Tillmann«, sagte Oliver drohend und stieß den anderen ein Stück von sich weg. Tillmann blieb ruhig, doch ich spürte, dass er eine tickende Zeitbombe war. Nicht nur das – alles in ihm befand sich in Aufruhr. Tausend Empfindungen rasten auf mich ein. Wut, Ekel, Abscheu – und auch Angst. Warum Angst?


  »Hört auf mit der Scheiße«, entgegnete Tillmann mit einer überraschend tiefen, erwachsenen Stimme. Wie alt mochte er sein? Nach seiner Größe zu urteilen, höchstens Mittelstufe. Ich näherte mich, bis ich seine Augen sehen konnte, obwohl der Müllgestank mir fast den Atem raubte – säuerliche Milch, nasses Toilettenpapier, faulendes Obst, verdorbene Wurst und Taubenkot. Tillmanns Gesicht war unbewegt, doch in seinen dunklen, schmalen Mandelaugen toste der Zorn.


  »Ist das dein neuester Tick? Weltverbesserer spielen?« Oliver lachte höhnisch und ein paar Jungs lachten mit. »Ausgerechnet du?«


  Blitzschnell schoss Tillmanns Hand nach vorne und packte Olivers Hemdkragen. Oliver fuhr zurück. Seine Füße verhedderten sich und für einen Wimpernschlag sah es aus, als würde er zu Boden gehen. Dann fing er sich wieder.


  »He!«, brüllte er und versuchte, Tillmanns Hand von seinem Kragen zu lösen. »Drehst du jetzt völlig ab, oder was? Jetzt mach dich mal locker, wir haben nur ein bisschen Zwergenwerfen gespielt.«


  »Zwergenwerfen ist kein Spiel. Das ist Feigheit und sonst nichts.«


  Ganz langsam öffnete Tillmann seine Faust, bis Oliver freikam. Wachsam beobachtete er Olivers Mimik, aber ich sah, wie seine Brust sich verkrampfte. Ein kaum wahrnehmbares, krankhaftes Rauschen durchströmte seine Lungen. In seinen Augen flackerte Panik auf.


  »Mach nur einen einzigen Fehler, Kleiner«, raunte Oliver, »und du warst die längste Zeit an dieser Schule. Verstanden? Ja? Ich sorg dafür, dass du kein Bein mehr auf den Boden kriegst.«


  Tillmanns Fäuste ballten sich, bis die Knöchel weiß hervortraten. Oliver schob seinen Kopf nach vorne, sodass seine Nase Tillmanns Haarspitzen berührte, und atmete ihm mitten ins Gesicht. Er roch nach Knoblauch und kaltem, ranzigem Schweiß.


  »Lass ihn in Frieden!«, rief ich scharf. Ein verwundertes Raunen machte sich breit, dann wurde es beklemmend still. Oliver reagierte zuletzt. Ungläubig glotzte er mich an. Tillmann ließ ihn nicht aus den Augen.


  »So. Die Neue.« Oliver grinste amüsiert. »Willst du jetzt eine von Papas Therapiestunden mit mir abhalten?« Seine Freunde feixten. »Oder mich in eine Zwangsjacke stecken?« Er wedelte albern mit den Armen.


  »Ich will, dass du ihn in Ruhe lässt. Und hör auf, Kinder in Mülltonnen zu schmeißen. Such dir jemand Gleichaltrigen zum Spielen.«


  »Pfff«, machte Oliver verächtlich und spuckte aus.


  Ich war so wütend, dass ich am liebsten laut geschrien hätte. Meine Augen begannen verräterisch zu brennen. Doch meine Aufmerksamkeit galt Tillmann. Sein Atem rasselte. Ein merkwürdiges Keuchen drang aus seinen Lungen. Hörte das denn niemand außer mir? Ich drehte mich zu den Schülern hinter mir um. Sie blickten mich an, als hätte ich ihnen gerade erzählt, dass zwei plus eins vier ergab. Die schwarze Lola trat dazu und tuschelte angeregt mit Nadine. Dann kicherte sie absichtlich laut. Jetzt gesellte sich auch Maike zu ihr.


  »Verpisst euch, und zwar schnell. Geht aus meinen Augen! Haut ab!« Oh. Ich konnte ja doch schreien. Kopfschüttelnd trat Oliver zu seinen Freunden und tippte sich an die Stirn. Ja klar, ich tickte nicht ganz richtig. Da sagte er mir nichts Neues. Maikes fragenden Augen wich ich aus. Tillmann und ich blieben stehen, ohne uns zu rühren, bis die Meute hinter uns sich endlich murrend auflöste. Die Sonne brannte auf unsere Rücken und der Gestank der offenen Mülltonnen wurde schier unerträglich.


  »Moment«, flüsterte Tillmann heiser und flitzte in Richtung Toiletten. Ich vergewisserte mich, dass uns niemand mehr beobachtete, und folgte ihm. Doch er rannte am WC-Häuschen vorbei und schlüpfte durch eine Lücke im Zaun. In der Nische dahinter ließ er sich schwer atmend auf die Knie sinken. Die dicht bewachsenen Zweige einer Birke bildeten eine Art Dach, sodass ihn hier niemand sehen würde. Ich schlüpfte hinterher. Ohne mich zu beachten, kramte Tillmann eine kleine Spraydose aus der Hosentasche und hielt sie sich vor den Mund. Mit einem gezielten Griff öffnete ich den Reißverschluss seines blauen Seemannspullovers, vermied es aber, ihn dabei zu berühren. Seine Brust hob und senkte sich angestrengt. Erst nachdem er zweimal inhaliert hatte, entspannte sich sein Körper langsam.


  »Asthma«, diagnostizierte ich sachlich. Er reckte sein Kinn nach vorn und schaute mich an. Seine Augen leuchteten wie zwei dunkle Scheinwerfer, doch er war sehr blass.


  »Wehe, du sagst es jemandem«, warnte er mich mit rauer Stimme.


  »Du bist früher auch da reingeschmissen worden, oder?«


  »Und du schreibst bestimmt nur Einsen«, entgegnete er kühl.


  Ich nickte knapp. »Meistens. Es sei denn, ich geb mir Mühe, eine Drei zu fabrizieren. Geht’s wieder? Willst du nicht besser zum Arzt gehen?«


  Tillmann winkte ab. »Was soll der schon tun? Und ich hab’s ja nicht oft. Nur wenn ich – na ja, wenn so etwas passiert wie eben. Dann. Es – es hat mich erinnert.«


  »Ich weiß«, erwiderte ich leise. Ihn hatte es erinnert. Und mich hatte dieser ganze Mist von eben um Jahre zurückgeworfen. Jetzt würde es noch schwerer werden. Tillmann stand auf und streckte sich.


  »Ich geh dann mal«, sagte er und drückte sich an mir vorbei, ohne mich auch nur zu streifen. Als ich aus der Nische hinter dem Zaun kroch, war fast niemand mehr im Hof. Zögernd ging ich auf die Turnhalle zu.


  »Ellie … Mensch!« Maike stürzte mir entgegen. Anscheinend hatte sie mich gesucht. »Warum machst du das? Warum mischst du dich ein? Wochenlang schaust du niemanden an und jetzt gehst du so in die Vollen. Was ist los mit dir?«


  »Hast du das nicht gemerkt?«, fragte ich entrüstet. »Er–« Nein. Tillmann wollte nicht, dass jemand von seinem Asthma erfuhr. »Er will doch nur nicht, dass Kinder in die Mülltonne geworfen werden.«


  »Oh, Ellie, das sind Jungsspiele. Jedes Jahr landet einer in der Tonne, das ist doch normal. Die wollen das sogar, das ist eine Art Sport unter den Fünftklässlern. Und der Kleine von vorhin hat’s erst recht verdient.«


  »Niemand hat das verdient«, entgegnete ich scharf.


  »Mag ja sein, aber du hast den Falschen verteidigt. Tillmann hat es faustdick hinter den Ohren. Der ist schon zweimal beinahe von der Schule geflogen, nur sein Vater konnte ihm den Hintern retten. Dass der vor Oliver einen auf gute Seele macht, ist der Witz des Tages.«


  »Nein!«, rief ich und wunderte mich über meine eigene Beharrlichkeit. Ich war auf dem besten Weg, meine einzige In-etwa-Freundin zu vergraulen. »Er hatte recht. Vielleicht tun das andere mit einem Schulterzucken ab, wenn sie in den Müll geworfen werden, aber…« Mir gingen die Argumente aus, und nicht nur das – ich hatte auch fast keinen Atem mehr. Maike schaute mich nachdenklich an.


  »Also, für mich war das ein Junge, der aus Jux in der Tonne gelandet ist«, sagte sie achselzuckend. »Alle fanden es lustig. Dann mischt sich plötzlich Tillmann ein, holt den Kleinen raus und geht ohne Vorwarnung auf Oliver los…«


  »Oliver hat ihn zuerst dumm angemacht«, widersprach ich.


  »Ellie, du warst doch gar nicht von Beginn an dabei.«


  »Du auch nicht.«


  Maike stöhnte und verdrehte in gespielter Verzweiflung die Augen.


  »Aber Nadine war es und sie hat’s mir erzählt. Außerdem ist Tillmann sechzehn, der kann sich alleine verteidigen.«


  Aber nicht, wenn er gerade einen Asthmaanfall hat, dachte ich und wusste trotzdem, dass Tillmann im Zweifelsfall zugeschlagen hätte.


  »Du bist ziemlich merkwürdig, Ellie«, seufzte Maike. »Das musste doch echt nicht sein. Du bist schließlich noch nicht lange hier.«


  »Doch, musste es«, sagte ich stur. »Sorry.«


  Maike schwieg. Wir setzten uns nebeneinander unter den alten Kastanien in die Sonne, die nun nur noch mühsam durch weißliche Schleierwolken drang. Hatten wir jetzt Streit? Hatte ich es mir nun auch mit Maike verdorben? Benni lief an uns vorüber zu den Fahrrädern und blickte uns fragend an. Maike nickte ihm lächelnd zu. Dann schien sie einen Beschluss zu fassen.


  »Okay, Ellie, ich werde Benni sagen, dass er sich was einfallen lassen soll, damit die Tonnen eine Sicherung bekommen. So, dass niemand mehr reingeworfen werden kann. Das ist eigentlich eine gute Idee. Vielleicht kann dein Ruf damit ja noch gerettet werden.«


  Mit einer solchen Reaktion hatte ich nicht gerechnet. Vor lauter Erstaunen brachte ich kein vernünftiges Wort heraus. Noch eben hatte Maike mir vorgeworfen, mich eingemischt zu haben, und nun lächelte sie mich an, als sei nichts gewesen.


  »Mein Ruf – wie ist denn mein Ruf?«, fragte ich schließlich vorsichtig, obwohl ich stark bezweifelte, dass Maikes Idee mir auf der Beliebtheitsskala nach oben helfen würde. Schließlich hatte ich eben den Spielverderber gemimt. Aber sie schien Feuer und Flamme. Womöglich wollte sie mir einfach etwas Gutes tun.


  »Ehrliche Antwort?«


  »Nur zu.«


  »Gut«, sagte Maike bereitwillig. »Du wirkst, als wolltest du mit niemandem etwas zu tun haben. Du schottest dich ab. Die anderen denken, du hältst dich für etwas Besseres. Und jetzt hast du auch noch die Nase in eine Angelegenheit gesteckt, die dich nichts angeht – lass mich ausreden! Das ist – schwierig, verstehst du? Du siehst nicht so aus, als wolltest du Kontakt haben.«


  Ich nickte abermals. Was sollte ich dazu auch sagen? Das kam mir alles furchtbar bekannt vor.


  »Und ich hab ehrlich gesagt keine Lust, mich ständig fragen zu lassen, warum ich mich mit dem hochnäsigsten Mädchen der Schule abgebe.«


  »Warum tust du es denn dann?«, motzte ich.


  »Ach, weißt du«, grinste Maike und spielte mit ihren Schnürsenkeln, ohne mich anzusehen. »Ich bin halt neugierig.«


  »Na dann«, grummelte ich, obwohl ich ihr nicht glaubte. Natürlich war Maike neugierig. Sehr sogar. Aber war das der einzige Grund? Vielleicht war sie es ja in Wirklichkeit auch überdrüssig, immer mit Busenwunder Nadine und der schwarzen Lola abzuhängen, und einen gewissen Unterhaltungswert bot ich ihr wahrscheinlich. Wenigstens war Maike jemand, mit dem ich ab und zu reden konnte. Außerdem hatte sie mein Fiasko am Stall mit keiner Silbe mehr erwähnt.


  »Übrigens«, sagte sie und ließ ihre Schnürsenkel wieder in Frieden. »Am Samstag ist im Chic 80er-Jahre-Party. Und du gehst mit.«


  »Bist du dir da sicher?«


  80er-Jahre-Party. Oh mein Gott. Da konnte ich ja gleich mit Mama und Papa losziehen und auf eine Ü30-Fete gehen.


  »Oh, bitte, Ellie, komm mit, das wird lustig. Diese Partys sind Kult. Manche ziehen sich sogar wie in den Achtzigern an oder machen sich Dauerwellen in die Haare«, begeisterte sich Maike.


  Danke, ich hatte genug naturgegebenes Chaos auf dem Kopf. Während wir zur Turnhalle liefen, wo wir uns jetzt beim Volleyball austoben sollten, quasselte sie mir mein linkes Ohr voll, sodass ich keine Chance hatte, ihr klarzumachen, dass ich ganz sicher niemals mit einer Moon-Washed-Jeans oder einer Minipli in eine Disco gehen würde.


  In der Sportstunde war es wie gehabt: Trotz gemeinsamer Discopläne wählte Maike nicht mich, sondern Lola in ihre Mannschaft und ich blieb als arbeitslose Auswechselspielerin auf der Bank sitzen – und das, obwohl meine Aufschläge nicht ständig ins Aus gingen. Eigentlich waren mir die ständigen Zwangspausen aber ganz recht. Denn nachdem die Wut über die Geschichte mit Tillmann einigermaßen verraucht war, wanderten meine Gedanken ohnehin zu meinem Traum von Samstagnacht, der langsam wieder in mein Bewusstsein drang und an den ich mich trotzdem nur undeutlich erinnern konnte. Immer wenn ich mir ins Gedächtnis rufen wollte, wieso Blut geflossen war und was Colin genau mit mir gemacht hatte, sah ich kurz tiefstes Schwarz und spürte dann wieder den weichen Stoff seines Pullovers an meiner Wange, fühlte mich sicher und geborgen.


  Und gleichzeitig klopfte mein Herz so ungestüm und hart, als hätte es danach niemals wieder eine Chance, Blut durch meinen Körper zu pumpen.
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  NACHTGEDANKEN


  »Ich dachte, du wolltest Louis kennenlernen.«


  Ich öffnete die Augen, sah die Spinne auf mich zustürzen und schaffte es gerade noch, mich zur Seite zu rollen, bevor ihre zittrigen, haarigen Beine auf mein Gesicht trafen. Mit einem Satz war ich aus dem Bett.


  In einem grandiosen Sprint jagte ich zum Lichtschalter und fuhr mir dabei panisch durch die ohnehin zerzausten Haare. Niemals würde ich fühlen können, ob sich eine Spinne darin verfangen hatte oder nicht. Ich beugte meinen Kopf nach unten und schüttelte ihn wild, bevor ich etwas wacher wurde und feststellte, dass ich mich wie eine Geisteskranke benahm.


  Nun war ich mir auch ziemlich sicher, dass es wieder nur einer dieser lästigen Wachträume gewesen war. Ich hatte noch nie davon gehört, dass Träume vererbbar waren, doch Tatsache war, dass Mama diesen Wachtraum seit Jahren pflegte und ich ihn, seitdem wir umgezogen waren, ebenfalls. Ich glaubte, eine Spinne zu sehen, die sich aus dem Dunkeln auf mich herabließ. Und jedes Mal reagierte ich, als sei ich wach – blitzschnell und geistesgegenwärtig. Eigentlich hätte ich mittlerweile gelernt haben müssen, dass es diese Spinne nicht gab. Und doch – ich stürzte immer wieder aus dem Bett, um das Licht anzuknipsen.


  Der Schatten der Spinne verblasste langsam vor meinen weit geöffneten Augen. Beschämt stellte ich fest, dass meine Sinne mir erneut einen Streich gespielt hatten. Da war keine Spinne. Natürlich war da keine Spinne.


  Und auch nicht der Mann, dessen unverwechselbare Stimme mich kurz davor in den diffusen Welten meiner Träume an mein angebliches Vorhaben erinnert hatte. »Ich dachte, du wolltest Louis kennenlernen.«


  Gähnend setzte ich mich auf die Bettkante und widerstand nur mühsam der Versuchung, meine Haare ein weiteres Mal nach Spinnenbeinen abzusuchen. Überall auf meiner Haut spürte ich das Zittern und Krabbeln von Insektenbeinen. Ich hatte große Lust, mich kopfüber in einen Wassertrog zu stürzen und am ganzen Körper zu schrubben.


  Ich wusste nicht, wie spät es war. Meinen Radiowecker hatte ich schon in der Nacht zuvor vom Netz genommen, weil ich sein ständiges Summen und Blinken auf einmal nicht mehr ertragen konnte. Meine Armbanduhr lag im Bad. Und das wollte ich nicht unbedingt aufsuchen, weil ich fest damit rechnete, dort ein echtes, wahrhaftiges Spinnenungetüm vorzufinden. Einer solchen Konfrontation war ich jetzt einfach nicht gewachsen. Aber es war noch stockdunkel draußen – ich hatte viel Zeit nachzudenken und konnte anschließend trotzdem noch genügend Schlaf tanken. Zufrieden ließ ich mich zurück ins Bett sinken.


  Sollte ich mich wirklich wieder auf den Weg zu diesem verfallenen Stall machen? Auf der einen Seite hoffte ich ja, dass Colin meine Bitte, Louis kennenlernen zu dürfen, vergessen oder gar nicht erst ernst genommen hatte. Andererseits hatte ich, wenn ich ehrlich war, Tag für Tag auf ein Zeichen von ihm gewartet. Doch wie sollte so ein Zeichen aussehen? Er würde ja wohl kaum mit seinem Wagen vorfahren und mich abholen.


  Und dann war da noch mein Stolz. Für Colins Verhältnisse war er an dem Abend bei ihm zu Hause durchaus nett gewesen. Für meine Verhältnisse aber immer noch zu – ja, was eigentlich? Überheblich? Besserwisserisch? Angeberisch? Und nie hatte ich das Gefühl abschütteln können, dass er mich eigentlich loswerden wollte. Diese Insekten-Fliegenklatsche-Geschichte. Aber warum hatte er mich mit zu sich nach Hause genommen, wenn ich doch so lästig war?


  »Männer«, knurrte ich genervt und nahm einen tiefen Schluck aus meiner Wasserflasche. Wie sollte ich den Stall überhaupt alleine finden? An Maikes Querfeldeinradtour konnte ich mich kaum noch erinnern. Und selbst wenn ich den Stall ein zweites Mal finden würde – die Vorstellung, mich Louis zu nähern, jagte mir jetzt schon Angst ein. Noch schlimmer allerdings war die Vorstellung, dass Colin meine Panik spürte. Für ihn war Louis ja offensichtlich so etwas wie ein niedliches Schoßhündchen. Aber wie sollte ich Colin sonst wieder begegnen? Zu ihm nach Hause gehen – nein, daran brauchte ich gar nicht erst zu denken. Das würde ich niemals wagen.


  Ich konnte mich nicht entscheiden, was ich mir eigentlich wünschte. Da war die eine Seite – Maike, die Schule, die hirnverbrannte 80er-Jahre-Party und die Möglichkeit, mich von Benni für eine der Abertausend Schul-AGs überreden zu lassen, wie er es seit zwei Wochen versuchte. Alles relativ einfach und berechenbar. Mit normalen Menschen.


  Und dann waren da die merkwürdigen Erlebnisse im Wald, der Abend bei Colin – und Louis. Der furchterregende, schöne Louis. Aber auch meine Lügen und Geheimnisse. Meine Eltern wussten eigentlich nichts mehr von mir. Und es störte mich kaum. Außerdem hatte ich nun mal großspurig angekündigt, Louis kennenlernen zu wollen. Es war zwar eine Lüge gewesen, ja, ein Trick – aber sollte ich deshalb kneifen? Vor Sir Blackburn klein beigeben? Nein, das wollte ich auf keinen Fall.


  »Dann bin ich eben ein lästiges Insekt«, sagte ich trotzig in die nächtliche Stille hinein. »Dann suche ich morgen den Stall, in dem dein schreckliches Pferd steht.« Die Gelegenheit war günstig, denn nach dem Volleyball hatte ich in der Umkleidekabine mitgehört, wie Maike, Lola und das Busenwunder sich fürs Kino verabredet hatten. Sie würden also nicht im Stall sein. Niemand würde mich begaffen können, wenn ich erneut vor lauter Angst in mich zusammensank.


  »Gut«, murmelte ich zufrieden. Ich würde einfach an die Stelle zurückkehren, an der Colin mich von der Ruine geklaubt hatte, und den Pfad weitergehen. Vielleicht führte er zum Stall. Ich würde vorher die Wetternachrichten hören und im Internet den Regenradar überwachen. Und ich würde mich angemessen kleiden.


  Langsam begann mir die grelle Festbeleuchtung in meinem Zimmer wehzutun. Ich knipste alle Lampen aus, tauchte zurück in die Dunkelheit und rollte mich auf meinem Bett zusammen. Es war eine Erleichterung, die Augen zu schließen und mich der Macht des Schlafes zu beugen. Er war ein willkommenes, weiches Nest für meine verwirrten Gefühle und so erwartete ich sehnlichst den Augenblick, in dem mein Bewusstsein die Realität verließ und ich endlich körperlos wurde.


  Ich sank hinab auf eine weiße, weite Schneelandschaft. In eine Senke duckte sich ein verwittertes Steinhaus, Mittelpunkt eines einsamen bäuerlichen Anwesens mit Ziehbrunnen im Hof und schäbigen Stallgebäuden. Am Horizont erhoben sich schroffe Hügel und ein eisiger Wind bog die wenigen kahlen Bäume gen Osten.


  In einer berauschenden Geschwindigkeit glitt ich auf das Haus zu und lugte durch eines der quadratischen Fenster. Eine Frau mit rotblondem Haar saß mit dem Rücken zu mir auf einem Schemel und strich sich immer wieder über die Brust. Ich beförderte mich allein durch Willenskraft durch das geschlossene Fenster und beobachtete neugierig, wie ihre Muttermilch mit bläulichem Schaum in einen kupfernen Becher strömte. Ich schämte mich nicht, ihr dabei zuzuschauen. Sie sah mich ja nicht. Doch ich sah sie, überdeutlich und, wenn ich wollte, auch in Nahaufnahme.


  Sie wirkte nicht glücklich. Nein, ihr Gesicht war angsterfüllt wie in jener Nacht, als sie nach oben zum kalten Dachboden geschaut hatte, wo das Baby allein in seiner Wiege wachte.


  Nun stand sie seufzend auf, schritt zur Tür und öffnete sie. Ich folgte ihr. Mit einem leisen Platschen ergoss sich die Milch auf das feuchte Stroh vor der Schwelle. Ein schlammverkrustetes Schwein lief grunzend darauf zu. Sein kurzer Rüssel bebte, als es an der versickernden Milch schnupperte, um ihre Reste schließlich gierig aufzulecken.


  Oh Gott – das Baby! Das Baby lebte nicht mehr. Die Milch floss umsonst. Ich ließ die Mutter zurück ins Haus gehen. Sie hatte das Baby dort oben erfrieren lassen, schutzlos und allein. Aber warum wirkte sie dann ängstlich? Und nicht traurig oder schuldbewusst? Wieso konnte ich nicht einmal die Spur eines schlechten Gewissens in ihren blassen Augen erahnen?


  Mein Herz brach beinahe bei dem Gedanken, dass das Baby ohne Wärme und Nähe seinem Schicksal überlassen worden war. Eine rasche Bewegung ließ mich zur Seite blicken. Es war das grau-weiß gescheckte Kätzchen. Zielstrebig huschte es durch mich hindurch und steuerte den Stall an. Schnell wie der Wind nahm ich seine Fährte auf.


  Es war dunkel im Stall, doch ich konnte sofort jede Einzelheit erkennen. Ein unbändiges Glücksgefühl durchströmte mich, als ich das Baby im Heu liegen sah – schlampig eingewickelt in schmutzige Lumpen, aber lebend und mit klaren, schimmernden Perlenaugen.


  Direkt neben ihm stand ein struppiges, schweres Pony mit borstiger Mähne und dichten Haarbüscheln an den Fesseln. Ein dunkelhaariges Mädchen, nicht älter als zehn Jahre, lehnte kniend an dem runden Pferdeleib. Rhythmisch molk es die geschwollenen Zitzen der Stute, die geduldig wartete und nur ab und zu beruhigend prustete.


  Wie gebannt starrte der Säugling das Mädchen und die Stute an.


  Widerwillig nahm das Mädchen einen Leinenstreifen, tauchte ihn in die warme Stutenmilch und ließ das Baby daran saugen. Mit großen Schlucken trank es. Seine Fäustchen, die während des Melkens regungslos neben den Ohren gelegen hatten, schlossen sich um den Arm des Mädchens und machten dort kleine, zarte Pumpbewegungen. Doch das Mädchen befreite sich sofort von ihnen, als hätte es sich verbrannt.


  Immer wieder tränkte es den Leinenstreifen, bis die Milch leer war. Das Baby blieb still liegen. Kein Jammern, kein Klagen. Nur dieser intensive dunkle Blick, dem das Mädchen beständig auszuweichen versuchte.


  Als das Baby satt war, stand das Mädchen ruckartig auf, starrte einen Augenblick lang angespannt auf das kleine Lumpenbündel zu seinen Füßen und stürzte schließlich ohne ein einziges Wort aus dem Stall. Die Stute wendete träge den Kopf und blies ihren warmen Atem über das Gesicht des Säuglings, während das Kätzchen sich schnurrend an seinen eingewickelten Körper kuschelte.


  Das Baby streckte eine Hand aus und griff nach den samtigen Nüstern des Ponys. Die Stute hielt still, ließ das Kleine nachsichtig gewähren, wie es neugierig die langen Haare auf seinem Maul und die feuchten Höhlen der Nüstern ertastete.


  Ich wollte das Baby berühren, nur einmal. Nur ein einziges Mal. Doch als ich meinen Arm bewegte, löste ich mich auf und wurde vom Nichts verschlungen.


  Es ist nicht deine Welt, drang es in meinen Kopf. Nicht deine Zeit.


  Nur kurz wurde ich wach. Draußen begann es zu dämmern. Der Gedanke, dass das Baby lebte, wenn auch ungeliebt und abgeschoben, besänftigte mein Herz. Es lebte noch. Es war alles gut.


  Die Morgenstunden schenkten mir einen tiefen, sanften Schlaf.


  [image: Blume]


  TRÄNENMEER


  Allmählich ließ die Hitze dieses Frühsommertages nach. Weich fiel das Sonnenlicht durch die sattgrünen Baumkronen.


  Ich blieb stehen. Hier war es gewesen. Genau hier. Die Brückenruine war inzwischen so dicht bewachsen, dass ich sie von Weitem beinahe übersehen hätte. Träge und mit einem fast spöttischen Plätschern floss der Bach neben mir dahin. Ein milder Lufthauch spielte mit den Blättern der Bäume, deren tief hängende Zweige die Strömung streiften, und ließ sie zärtlich flüstern.


  Ich umrundete die Ruine. Oben, wo das Schienenstück in den Himmel ragte, hatten sich die Steine durch den Blitzeinschlag dunkel verfärbt. Das war alles. Ansonsten verriet nur der Pfad, dass hier erst vor Kurzem ein Unwetter getobt hatte. An einigen besonders schattigen Stellen hielten sich schlammige Pfützen. In eine dieser Pfützen hatte eine Kröte gelaicht. Die Kaulquappen waren zum Tode verurteilt, wenn sie niemand rettete. Doch ich konnte sie schlecht mit den Händen herausschaufeln und zum Bach tragen, ohne dass sie mir unterwegs aus den Fingern glitschten und verendeten.


  Ich rieb mir gähnend über das Gesicht und setzte mich auf einen moosigen Felsbrocken. Er kam mir vor wie ein Himmelbett, das nur auf mich wartete. Bereits den ganzen Weg hierher hatte ich mit dem dringenden Bedürfnis gekämpft, mich irgendwo einzurollen und zu schlummern, und das grelle Sonnenlicht ließ meine Augen ununterbrochen tränen und jucken. Ich schmiegte mich an den Fels und schloss sie. Das Licht drang grün durch meine Lider; noch immer war es mir zu hell und zu warm. Die drückende Schwüle lastete tonnenschwer auf mir. Ich brauchte Wasser auf meiner Haut. Kühles, klares Wasser.


  Widerwillig zwang ich meine Augen wieder auf. Wie ein Baby krabbelte ich auf allen vieren die Böschung zum Bach hinunter, zog meine Schuhe aus und ließ meine Beine in die glitzernde Strömung gleiten. Träge starrte ich auf die andere Seite des Ufers. Waren das dort drüben nicht Hufspuren? Und hatte ich nicht eigentlich genau danach suchen wollen? Aber warum nur?


  Ich kniete mich hin und fuhr mit den Unterarmen durch das eisige Wasser, bis ich meine Finger kaum mehr bewegen konnte. Die Kälte wirkte. Ich war immer noch müde, doch wieder einigermaßen bei Verstand. Colin. Natürlich. Es war Colin, auf dessen Spur ich mich begeben hatte. Wie hatte ich nur ernsthaft in Erwägung ziehen können, mich mitten im Wald in ein Nest aus Moos zu kuscheln und zu dösen? Vielleicht sollte ich nachts doch lieber schlafen, anstatt Gedanken hin und her zu wälzen.


  Gut, ich musste also auf die andere Seite gelangen. Der verfallene Brückenbogen endete genau über der Bachmitte. Eine andere Brücke war weit und breit nicht zu sehen. Kurzentschlossen krempelte ich die Hosenbeine hoch und watete mit zusammengebissenen Zähnen durch die Strömung. Der Bach war nicht tief, doch es lauerten scharfkantige, lose Steine in seinem Bett, die mich gefährlich straucheln ließen. Wie eine Trapezkünstlerin breitete ich meine nassen Arme aus, um nicht zu stürzen. Unversehrt, aber mit vor Kälte schmerzenden Waden erreichte ich das andere Ufer.


  »Jawohl!«, rief ich triumphierend. Es waren Hufspuren. Und zwar gigantisch große Hufspuren. Das konnten, nein, das mussten die Hufe von Louis gewesen sein. Mit Feuereifer, wenn auch nach wie vor mit trägen Lidern und bleierner Schwere in den Muskeln, verfolgte ich die Hufspuren – über weichen Waldboden, eine Wiese, deren Gräser und Halme mir bis zur Hüfte reichten, einen schlammigen Pfad.


  Viel zu spät wurde mir klar, dass ich bei Dunkelheit niemals wieder zurückfinden würde. Ich hatte permanent auf den Boden gestarrt und das Licht der Sonne verfärbte sich bereits feuerrot. Wie eine glühende Kugel stand sie hinter den Wipfeln der Bäume. Ich blickte direkt hinein und konnte dem Impuls, meine Augen zu schließen, nicht widerstehen. Schon drifteten meine Gedanken ab, ins wohltuend kühle schwarze Nichts.


  »Nein!«, rief ich aus trockener Kehle und schob meine Lider mit den Fingerspitzen nach oben. Blinzelnd sah ich mich um. Wo war ich? Mein Blick blieb an einer mit Laub bedeckten Kuhle zwischen zwei Bäumen hängen. Genau die richtige Größe, um sich hineinzuschmiegen. Zu liegen. Keine Muskelanstrengung mehr. Nicht mehr denken.


  »Nein«, rief ich ein weiteres Mal, doch es war nur noch ein Flüstern. Ich schloss meine Finger fest um einen knorrigen Ast, der neben mir über den Weg ragte. Der leichte Schmerz, den seine zerfurchte Rinde in meiner Handfläche hinterließ, konnte die übermächtige Trägheit kurz bezwingen. Ich begann zu laufen und vor Anstrengung rannen mir die Tränen die Wangen hinunter. Immer wieder schlug ich mir mit den Fingernägeln auf die Unterarme, um wach zu bleiben und nicht jedes Stolpern als Einladung zum Fallen, zum Liegenbleiben zu nutzen.


  Es war, als ob ich gegen eine meterdicke Wand anlief, die sich an mich presste und mich zum Kippen brachte, je mehr ich mich bemühte vorwärtszukommen. Ich fragte mich, ob ich das alles hier tatsächlich erlebte – oder ob ich schlief und bald in einen Albtraum geraten würde, der ewiger schien als mein gesamtes bisheriges Leben. Ich wollte gerade aufgeben und mich endlich auf den Waldboden fallen lassen, als es um mich herum heller wurde. Mit Gewalt trieb ich mich vorwärts, schwitzend und fluchend und krampfhaft gähnend, bis das Brückchen und der verfallene Stall vor mir auftauchten.


  Die letzten Meter kroch ich mit hängendem Kopf durch den Staub und wälzte mich über die morsche Schwelle des Stalles hinein ins Dunkle, in die erste, leere Box auf mein Bett aus Stroh. Ich musste mich nicht umsehen, um zu wissen, dass alles umsonst gewesen war. Colin war nicht hier. Louis war nicht hier.


  Die Enttäuschung raubte mir die letzte Kraft. Noch während ich meine Beine an mich zog und mit den Unterarmen umfasste, war ich eingeschlafen.


  »Ich dachte, du wolltest Louis kennenlernen.«


  Jetzt war sie echt. Die Stimme. Verdammt, sie war echt. Ich versuchte, mich gleichzeitig auf die Beine und in die Senkrechte zu bringen, meine Haare zurechtzustreichen, das Stroh von meinen Hosenbeinen zu klopfen und so auszusehen, als sei es das Normalste auf der Welt, sein verspätetes Nachmittagsschläfchen in einer fremden Box in einem fremden Stall zu halten. Unter gehörigen Koordinationsschwierigkeiten rutschte ich auf alle viere und atmete beduselt einen Halm Stroh ein. Ich keuchte und hustete, bis mir Tränen in die Augen stiegen.


  »Oder möchtest du noch ein bisschen – schlafen?«, fragte Colin mit einem undefinierbaren Lächeln in den Mundwinkeln.


  Ich fand mein Beinahe-Ersticken im Vierfüßlerstand schon entwürdigend genug. Noch entwürdigender aber war es wohl, in aller Seelenruhe dabei beobachtet zu werden. Schamlos musterte er die Tränen, an denen ich mich noch einmal verschluckte. Meine Wangen glühten und ich brachte weder ein »Ja« noch ein »Nein« oder gar ein »Hallo« heraus.


  Ich konnte mich einfach nicht zwischen Freude und Galle entscheiden.


  »Also nicht.« Colin zuckte mit den Schultern und wandte sich gleichgültig ab.


  »Doch!«, rief ich. »Doch … Ich wollte Louis kennenlernen. Und ich will es immer noch.« Verfluchte Lügen. Als ob ich nicht schon genug Abenteuer und Widrigkeiten durchgestanden hatte in den vergangenen Wochen.


  »Wir sind draußen auf dem Springplatz«, sagte Colin nur und verschwand mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung. Ich wischte mir mit einem zerfledderten Taschentuch notdürftig das Gesicht ab und versuchte, mein Herz zu einem gesünderen Tempo zu überreden. Zwecklos.


  Also trat ich mit fliegendem Puls ins Freie. Es war Abend geworden. Das letzte Licht der untergegangenen Sonne strahlte in einem schwachgoldenen Fächer über den dunkelgrünen Bergkamm, der sich wie der Buckel eines Ungeheuers hinter dem Stall erhob. Nicht mehr lange und es würde vollkommen dunkel sein.


  Ich sah hinüber zum Reitplatz und wünschte spontan, Colin hätte mich gar nicht erst geweckt. Das Gatter stand weit offen. Colin ritt Louis nicht, sondern ließ ihn frei umherlaufen. Er selbst stand mit einer Peitsche in der Hand in der Mitte und machte dabei eine gewohnt gute Figur.


  »Oh«, sagte ich nur und versuchte, im Krebsgang, und ohne Louis’ Aufmerksamkeit zu erregen, rückwärts zu verschwinden.


  »Nein, Ellie, du bleibst«, ließ Colins hypnotische Stimme meine Fluchtbewegungen erstarren. Rein und klar drang sie durch die Dämmerung. »Komm zu mir in die Mitte.«


  Louis schnäuzelte selbstvergessen mit einer der Stallkatzen, die es sich auf einem Hindernis bequem gemacht hatte, und streckte mir seinen wohlgeformten Hintern entgegen. Doch ich wusste, dass Pferde keine hektischen Bewegungen mochten, und gab mir große Mühe, langsam zu Colin zu gehen, obwohl ich am liebsten gerannt wäre.


  »Okay, gut«, sagte er, als ich mich ihm näherte. Ich riskierte einen kurzen Blick in sein Gesicht und sah, dass seine Augen wieder dunkler waren. Tiefes Braun mit einem verschwindenden Hauch Grün. »Sei mit den Gedanken beim Pferd. Stell dich neben mich. So, nun lassen wir ihn ein wenig laufen.«


  Übersetzt bedeutete das: Colin schwang kurz seine Peitsche über den Staub und Louis begann, in einem abenteuerlichen Tempo über den Platz zu preschen. Er sah aus wie eines dieser Pferde aus den alten Westernfilmen; Mustangs, die durch die Wüste galoppieren, den Kopf erhoben, die Nase im Wind, die Mähne flatternd. Nur war Louis in meinen Augen während seiner furiosen Formel 1 schätzungsweise doppelt so groß wie ein Indianerpferd.


  Colin selbst bewegte sich gar nicht, doch ich spürte, dass er tatsächlich mit den Gedanken bei seinem Pferd war. Vielleicht war das der Schutzfaktor, der einen vor dem Totgetrampeltwerden rettete?


  Anfangs fiel es mir schwer, es Colin gleichzutun. Doch nach und nach konnte ich meine Aufmerksamkeit bündeln.


  »Schau ihm nicht in die Augen. Hab einen weichen Blick. Nicht starren«, wies mich Colin leise an. »Sei einfach bei ihm, ohne ihn zu bedrängen.«


  Der weiche Blick – was war das wohl? Instinktiv entspannte ich meine Augen, sodass ich alles nur noch verschwommen sah, und nahm Louis’ Galopp wie im Traum, wie in Zeitlupe wahr. Ich hörte den Dreierrhythmus der Hufe auf dem Sand, seine kräftige Atmung, roch die Hitze auf seinem Fell. Es war wunderschön – ja, es war vielleicht sogar das Schönste, was ich jemals hatte erleben dürfen. Vor Rührung drängten sich neue Tränen hinter meine Augen, doch ich konnte sie wegschlucken.


  Jetzt ließ Louis langsam den Kopf fallen und wechselte in einen athletischen, schwebenden Trab. Colin legte die Peitsche nieder und wartete. Es dauerte, bis Louis ruhiger wurde, der Trab gemächlicher und er schließlich die Hufe in einem eleganten Schritt auf den Boden setzte. Dann blieb er stehen, schaute argwöhnisch zu uns herüber und schnaufte hörbar durch.


  »Warum kommt er nicht zu dir?«, fragte ich Colin flüsternd. Ich wagte es nicht, laut zu sprechen.


  »Weil du hier bist. Er weiß nicht, ob er dir trauen kann.«


  Er wusste nicht, ob er mir trauen konnte? Mir trauen? Es sollte eher umgekehrt sein. Doch ich erinnerte mich deutlich an sein Aufbäumen, als Colin mich aus dem Gewitter gerettet hatte. Louis hatte das ganz und gar nicht gepasst.


  »Versuch dich ihm zu nähern«, forderte Colin mich auf. »Aber schau ihm nicht in die Augen.«


  Colin wartete schweigend ab, bis ich den Mut fand, mich in Bewegung zu setzen. Schritt für Schritt verkürzte sich der Abstand zwischen dem Hengst und mir. Louis blieb stehen, doch er war unruhig. Zittrige Schauer durchliefen sein Fell. Ich atmete tief in meinen Bauch und hoffte, er würde das auch tun. Noch war ich so gefangen von seiner Schönheit, dass meine Angst nur im Hintergrund lauerte.


  Jetzt stand ich vor ihm. Mir war, als könnte ich das Blut durch seinen mächtigen Körper strömen hören. Er wandte seinen Kopf zu mir, sodass ich das Rot in seinen Nüstern sah. Seine Ohren aber waren in Colins Richtung gedreht und sein Schweif peitschte nervös.


  »Ich tu dir nichts«, raunte ich und streckte unwillkürlich meine Hand aus, um vorsichtig seinen Hals zu berühren.


  »Nicht!«, hörte ich Colin noch rufen, doch es war schon zu spät.


  Louis schleuderte schnaubend die Vorderhufe in die Luft, wendete blitzschnell auf der Hinterhand und raste mit wehendem Schweif das Gatter entlang. Binnen Sekunden hatte Colin ihn allein mit seiner Stimme beruhigt und zum Stehen gebracht. Louis warf den Kopf hin und her.


  »Ich – ich wollte ihn doch nur streicheln. Nichts sonst«, piepste ich. Ich zitterte am ganzen Leib.


  »Ich habe nicht gesagt, dass du ihn anfassen sollst. Nur, dass du dich ihm nähern sollst«, sagte Colin und fügte etwas weniger streng hinzu: »Es ist deine Haut. Er ist deine Haut nicht gewöhnt.«


  »Meine Haut ist ja auch eine solche Zumutung«, protestierte ich so leise, dass Colin es nicht hören konnte. Doch vor allem war ich froh, dass mir nichts passiert war. Bedrückt folgte ich den beiden mit gebührendem Sicherheitsabstand in die Stallgasse. Ich hockte mich auf einen Strohballen und schaute Colin kleinlaut dabei zu, wie er Louis’ Hufe auskratzte – selbst bei dieser eher unvorteilhaften Tätigkeit sah er stolz und elegant aus–, ihm das Fell abrieb und mit einer einzigen Handbewegung in die Box schickte.


  »Komm«, sagte er, ohne mich anzuschauen.


  »Ich?«, fragte ich mit kläglicher Stimme.


  Leicht genervt drehte er sich um.


  »Ja, du. Nun komm schon.«


  Nebeneinander standen wir an der Box, mit den Rücken zum Pferd, und schwiegen. Louis prustete lautstark und winzige Speicheltröpfchen benetzten meinen Nacken.


  »Er nimmt Witterung auf«, erklärte Colin unbeteiligt, als würden wir über das Wetter sprechen. »Tu so, als wäre er nicht da.«


  Kein leichtes Unterfangen bei einem Koloss mit tellergroßen Hufen, fand ich. Noch einmal streifte Louis’ heißer Atem meinen Nacken. Sofort musste ich an den Traum denken, an Colin, der mir so nahe war, mein Gesicht an seiner Brust, sein Atem an meinem Hals, und erneut stieg mir die Röte ins Gesicht.


  »Geht’s dir denn wieder besser?«, fragte Colin beiläufig. Er hatte meine Ohnmacht am Kneippbecken also noch in Erinnerung. Diesen verflixten unwirklichen Morgen.


  »Ich hatte nicht daran gedacht zu essen.«


  »Das kenne ich«, sagte Colin lachend, doch eine mir unerklärliche Bitterkeit drängte sich in seine Stimme.


  »Ich hab deine Jacke zu Hause vergessen«, log ich. In Wirklichkeit hatte ich mich nicht überwinden können, sie jetzt schon wieder aus den Händen zu geben. Obwohl sie ein vortrefflicher Vorwand gewesen wäre hierherzukommen.


  »Das macht nichts.« Colin grinste. Ahnte er, dass ich nicht die Wahrheit sagte? Doch schon wurde er wieder ernst. »Menschen, die ohnmächtig sind, sollten nicht geweckt werden. Die Ohnmacht ist heilsam. Ein kleiner, belebender Tod.«


  Meine Nackenhaare stellten sich auf. Ein kleiner Tod? Was wäre, wenn ich tatsächlich dort am Kneippbecken gestorben wäre – einfach so? Wenn er nicht da gewesen und mein Hinterkopf auf die Eisenkante des Geländers gekracht wäre?


  »Belebender Tod, habe ich gesagt«, beendete Colin nachdrücklich meine dramatischen Gedanken. Noch einmal pustete Louis mir in den Nacken, diesmal sanfter und weniger hitzig. Ich erschauerte.Eine letzte verirrte Träne löste sich zeitgleich mit meiner Anspannung und rann langsam über meine Wange. Ich bemerkte sie zu spät, um meinen Kopf wegdrehen zu können.


  Und natürlich sah Colin sie. Wieder heftete sich sein Blick daran fest. Er stöhnte leise auf. »Bitte nicht«, flüsterte er und wandte sich ab. Seine Nägel schrammten über das dunkle Holz der Boxentür. Also auch er. Wie hatte ich nur glauben können, dass sie mir nicht wieder alles verdarben? Es war immer so gewesen. Tränen waren das beste Männervertreibungsmittel, das es gab.


  Ich hätte mich selbst ohrfeigen können. Nun war ich so mutig gewesen, hatte mich Louis genähert und eine einzelne Träne machte alles zunichte. Wütend wischte ich sie mit dem Handrücken weg.


  »Es ist schon spät.« Oh. Colin schickte mich mal wieder weg.


  »Ist mir im Moment ziemlich scheißegal«, erwiderte ich trotzig.


  Colin senkte den Kopf und dunkle Strähnen fielen ihm in seine makellose Stirn. »Geh nach Hause. Ich bitte dich. Geh«, sagte er so ernst, dass ich aufschaute, obwohl sich eine weitere Träne löste. Seine linke Hand hob sich, doch er packte sie mit der rechten und hielt sie fest.


  »Colin, was…« Mir wurde für Sekunden schwarz vor den Augen. Ich atmete tief durch und mein Sichtfeld klärte sich wieder. Colin lehnte lässig an der Box, als wäre nichts gewesen. Von schräg unten schaute er mich an – ein Blick, der keinen weiteren Widerspruch duldete. Und doch so traurig.


  »Wenn du dem Schotterweg hinter dem Reitplatz folgst und dann die Straße entlanggehst, bist du in einer halben Stunde da.« Ich wollte ihm erneut sagen, dass er nicht mein Vater sei und sich gefälligst auch nicht so benehmen solle. Wie kam er eigentlich dazu, mich heimzuschicken? Aber die Bitterkeit in seiner Stimme schien nicht nur mir zu gelten. Für einen Moment glaubte ich, sie galt ihm selbst.


  »Hab ich schon einmal erwähnt, dass ich Befehle hasse?«, schnauzte ich ihn halbherzig an. Er seufzte, nahm mich bei den Schultern und drehte mich von ihm weg. Sein Griff war sanft.


  »Vertrau mir, Ellie. Ich muss Louis noch in den Hänger verfrachten, wir brechen hier die Zelte ab.«


  »Warum sollte ich dir…?« Ich sprach nicht weiter, denn als ich mich umdrehte, war Colin nicht mehr da. Na gut, das spurlose Verschwinden war ja eines seiner Markenzeichen. Louis zerbiss krachend eine Karotte. Er sah zufrieden aus, aber er und ich alleine im Stall, selbst mit Trennwand zwischen uns – das war nichts für mich.


  Ernüchtert ging ich nach draußen und stapfte den Schotterweg entlang. Das war es also gewesen. Das lästige Insekt wurde einmal mehr fortgejagt. Für Minuten erschien mir der Gedanke, jemals wieder zu lächeln, unmöglich. Mein Gesicht war wie aus Gips, kalt und hart. Dennoch tropften immer wieder heiße Tränen meine Wangen hinunter. Was war nur los mit mir? Ich hatte schon wahre Rekorde im Nichtweinen aufgestellt. Und mich selbst fürstlich dafür belohnt. Einen Monat nicht weinen, eine CD. Zwei Monate nicht weinen, eine neue Jeans. Drei Monate nicht weinen, zwei neue Bücher, eine DVD und ein Saunanachmittag mit Entspannungsmassage.


  Jetzt aber waren die Schleusen wieder geöffnet. Ich hasste es. Meine Tränen hatten Colin vertrieben. Warum sonst hatte er mich heimgeschickt? Und doch – es hatte sich nicht angehört, als wäre es ihm leichtgefallen. Oder als triumphiere er gar. Sondern als läge es nicht mehr in seiner Macht. Erwartete er am Ende eine andere Frau im Stall, der ich nicht begegnen sollte? Aber warum hatte er mich dann überhaupt geweckt? Er hätte mich ja auch liegen lassen können. Wer weiß, wann ich von alleine aufgewacht wäre.


  Vielleicht war es einfach nur eines dieser blöden Spiele, die Jungs mit Mädchen spielten. Katz und Maus. Ich war auf keine der beiden Rollen erpicht. Ich spielte nicht einmal gerne Mensch ärgere dich nicht.


  Einsam marschierte ich durch die stille, finstere Landschaft, eingerahmt von undurchdringlichem Wald und glucksenden Bächen, und wollte eins werden mit der Nacht – so wie die Tiere, die unentdeckt neben mir durch das Dickicht krochen und hier heimisch waren, keine Fremde wie ich. Die sich auch im Dunkeln auskannten, jeden Feind witterten und sich schneller fortbewegen konnten, als wir Menschen es uns je auf unseren zwei krummen Beinen erträumen konnten.


  Zu Hause ging ich sofort zu Bett.


  Als ich die Augen schloss, war ich wieder auf dem verwitterten Reitplatz. Diesmal aber schaute ich nicht auf Louis. Ich schaute auf Colin – Colin, wie er bewegungslos in der blaugrauen Dämmerung stand und Fledermäuse in wundersamen Spiralen seinen Kopf umschwirrten. Tausendfaches Zirpen stieg aus den hüfthohen Gräsern, die den Zaun umwucherten, und erfüllte die abendliche Stille mit sehnsüchtigem Gesang. Jetzt löste sich ein blau schillernder Nachtfalter aus seinem Schwarm und ließ sich auf Colins Nacken nieder. Colin lächelte nur.


  Ich aber weinte. Ich weinte und die Tränen liefen in dunklen Salzwasserstraßen an meinem Körper hinunter, wanderten durch den Sand, fanden sich zu Strudeln zusammen und bildeten schließlich einen dunkelblauen, endlos tiefen, salzigen See. Ich ertrinke. Colin, ich ertrinke, versuchte ich zu rufen. Louis wieherte schrill. Doch Colin tat nichts. Er hörte mich nicht. Er schaute mich nicht an. Stumm schwebte er über dem Salzsee, der alles zu verschlingen drohte. Auch mich.


  Ich war so traurig.


  Der Vogel am Waldrand zog mich mit einem durchdringenden, aber fast zärtlichen Ruf schnell und sicher aus meinen Träumen. Und tiefer Schlaf entführte mich mit sanfter Gewalt in eine ferne, tröstende Welt.


  [image: Blume]


  NACHTSCHATTENTANZ


  Verwirrt schaute ich in den Spiegel. Dann auf meine Handflächen, von denen sich deutlich zwei kleine, runde Kontaktlinsen abhoben, und wieder nach draußen. Ich konnte sehen. Ganz ohne Hilfe. Scharf hob sich das Spitzdach der Garage gegen den azurblauen Sommerhimmel ab. Ich konnte sogar das Moos auf den Schindeln erkennen, die dunklen Sprenkel auf dem Verputz.


  Zum ersten Mal seit Tagen wanderten meine Mundwinkel von alleine nach oben und nicht, weil ich sie dazu zwang. Ich grinste mich an, dieses nicht mehr ganz so blasse, aber ungeschminkte und unfrisierte Wesen in meinem Spiegel. Vergnügt bugsierte ich die Kontaktlinsen in ihre Behälter zurück. Ich brauchte sie nicht mehr. Zumindest heute nicht.


  Was immer da auch mit meinen Augen geschehen war – es gefiel mir. Gut, die Baumspitzen am Horizont verschwammen immer noch. Und die Kühe ganz hinten auf der Weide am Dorfrand konnte ich nur erahnen. Aber verglichen mit all den Jahren zuvor war meine Sehleistung sensationell. Sie war im wahrsten Sinne des Wortes ein Lichtblick nach dieser ereignislosen, stumpfsinnigen Schulwoche.


  Ja, es war schon wieder Samstag. Vor mir lagen zwei Tage, von denen ich nicht wusste, wie ich sie füllen sollte. Das Morgenkonzert der Vögel hatte mich viel zu früh geweckt und ich verbrachte die Dämmerung damit, in meinem Kopf Argumente hin und her zu wälzen, die für oder gegen die 80er-Jahre-Disco heute Abend sprachen. Ich gab mir Mühe, möglichst viele dagegen zu finden, hegte aber den Verdacht, dass ich trotzdem hingehen würde. Es gab sonst einfach nichts zu tun.


  Colin hatte mich weggeschickt. Noch einmal wollte ich mir das nicht gefallen lassen, an diesem Beschluss gab es nichts zu rütteln. Er sollte andere Mädchen einladen und dann wieder wegschicken. Ich war das Insektendasein leid.


  Trotz meiner Enttäuschung hüpfte ich weitaus lebendiger als die vergangenen Tage die Treppe hinunter. Mama und Papa frühstückten ausnahmsweise gemeinsam – Papa wach und ausgeruht, Mama mehr tot als lebendig.


  »Ich brauche meine Linsen nicht mehr«, verkündete ich euphorisch.


  Papa betrachtete mich zweifelnd über den Rand seiner Zeitung – etwas zu lange und ausführlich. Was passte ihm denn nicht?


  »Ehrlich, ich kann wieder viel besser sehen. Ich glaube sogar, ich konnte mein ganzes Leben lang noch nicht so gut sehen.« Meine Kurzsichtigkeit war ein Drama gewesen. Erst in der Grundschule hatte man sie entdeckt. Monatelang kapierte niemand, dass ich schlecht sah, bis die Schulärztin mich schnappte und mehrere Tests mit mir machte. Den Hörtest bestand ich mit Bravour. Ich hörte sogar Sachen, die ich gar nicht hören sollte. Beim Sehtest hingegen schnitt ich katastrophal ab. Ich war nicht nur kurzsichtig, sondern litt auch an einer ausgewachsenen Achsenkrümmung in beiden Augen. Das erklärte, warum ich beim Völkerball nie den Ball erwischte und bei Schulausflügen öfter mal gegen Straßenlaternen und Fensterläden lief. Ich bekam also eine hässliche Brille und mit vierzehn endlich die ersehnten Kontaktlinsen. Ein kostspieliges Vergnügen, da ich sie gerne in den unmöglichsten Situationen verlor.


  Papa brauchte gar nicht so kritisch zu gucken. Mutter Natur hatte ihn mit Adleraugen gesegnet. Er ging auf die fünfzig zu und war nicht einmal auf eine Lesebrille angewiesen. Ich fand, dass er sich ruhig ein wenig mit mir freuen konnte.


  »Wer hat dich denn da letzten Freitag schon zum zweiten Mal nach Hause gebracht, Elisa?«, fragte Papa unvermittelt und betont beiläufig. Ich warf Mama einen strengen Blick zu, doch sie tat so, als habe sie es nicht bemerkt. Papa war beide Male nicht zu Hause gewesen, als Colin mich heimgefahren hatte, also hatte sie seinen Wagen gesehen und es natürlich sofort brühwarm Papa erzählt. Und allein die Tatsache, dass er seine Frage eine Woche lang mit sich herumgeschleppt hatte, warf ein unglaubwürdiges Licht auf seine zur Schau gestellte Gelassenheit.


  »Ähm, das war wieder dieser Junge … äh … junge Mann aus dem Karateklub, ein Bekannter von Benni«, versuchte ich Papas Beiläufigkeit nachzuahmen. Das Wort Junge passte zu Colin wie Bananeneis auf gebratene Forelle.


  Papa raschelte mit der Zeitung. Ich konnte seine Gedanken durch seinen Kopf poltern hören. Aber bisher hatte er nie Grund gehabt, mir zu misstrauen. Ich hatte Jenny und Nicole gegenüber oft einen auf wild und ungezogen gemacht, aber das war fast immer heiße Luft gewesen. Meine Eltern konnten sich nicht beklagen. Trotzdem ließ Papa nun die Zeitung sinken und sah mich durchdringend an. Ihn schien tatsächlich etwas zu beunruhigen.


  »Ein junger Mann mit so einem teuren Auto? Wie alt ist er?« Oho. Mama hatte ihn mit Einzelheiten versorgt. Ich strafte sie mit einem weiteren Blick ab, den sie geflissentlich ignorierte.


  »Zwanzig«, sagte ich und wunderte mich, dass es mir wie eine Lüge vorkam. Aber er war zwanzig. Er hatte es mir selbst gesagt. Papa machte ein undefinierbares Geräusch. Das Gespräch war also noch nicht zu Ende. Ich fischte ein paar unliebsame Rosinen aus dem Müsli und drapierte sie auf meine Untertasse. Falls er fragen würde, ob ich mit Colin etwas am Laufen hatte, konnte ich guten Gewissens Nein sagen. Immerhin hatte der es stets eilig, mich wieder loszuwerden.


  »Ich möchte ihm Guten Tag sagen, wenn er dich das nächste Mal nach Hause bringt«, sagte Papa mit undurchdringlicher Miene. Meinte er das ernst? Ich schaute ihn forschend an und er schaute nicht minder forschend zurück. »Ich möchte nur wissen, wer dich mit so einem Geschoss über die Landstraßen kutschiert. Das ist alles, Elisa. Hier geschehen zwar selten Unfälle. Doch wenn, dann gehen sie meistens tödlich aus – und die Opfer sind Jugendliche.«


  Okay. Er machte sich Sorgen. Obwohl die Nachtfahrten mit Colin sich merkwürdig entrückt angefühlt hatten, war mir nie bange um mein persönliches Wohl gewesen. Er fuhr ruhig, sicher und zügig – so, als würde er bereits seit unzähligen Jahren Autos durch die Wälder lenken.


  »Gut, kein Problem«, willigte ich ein und Papa lächelte zufrieden. »Es wird aber wahrscheinlich nicht passieren. Er kann mich nicht leiden.«


  Jetzt verwandelte sich Papas Lächeln in ein Grinsen. Er glaubte mir nicht. Papa war schon immer der Meinung gewesen, ich sei das schönste Mädchen weit und breit. Eine Meinung, die ich gewiss nicht teilte, doch das interessierte ihn nicht. Offenbar konnte er sich auch nicht vorstellen, dass es junge Männer gab, die mir nicht innerhalb von Sekunden verfielen.


  Er stand auf, drückte mir einen versöhnlichen Kuss auf die Stirn und zog sich in sein Büro zurück. Mama verschwand wenig später im Nähzimmer und ich musste mich alleine mit der Frage herumquälen, ob ich zur 80er-Jahre-Party in diese Landeierdisco ging oder nicht. Maike würde da sein, das war klar. Und sie rechnete mit mir. Auch Benni, der sich tatsächlich für gesicherte Mülltonnen starkgemacht und laut Maike die Party ins Leben gerufen hatte. Aber Maike meinte, Benni wäre überall zugange, wo etwas los sei. Schützenverein (Schützenverein!), Fußballklub, Theater-AG, Freiwillige Feuerwehr. Und nebenbei würde er hie und da als Thekenkraft jobben. Was man eben auf dem Dorf so treibt, wenn der Tag lang ist.


  Mein Problem war, dass ich nicht wusste, wie ich zu der Party erscheinen sollte. Wenn Jenny, Nicole und ich in Köln ausgingen, hatte es derartige Fragen nicht gegeben – es verstand sich von selbst, dass wir uns mindestens zwei Stunden vor dem eigentlichen Start ins Nachtleben bei einer von uns zum gemeinschaftlichen Aufstylen verabredeten. Das war langatmig, aber notwendig, denn unser Lieblingsclub hatte strenge Türsteher; wer nicht hip war, kam nicht rein, und oh ja, wir waren hip. Niemals wollten wir uns seinen gefürchteten »Das geht gar nicht«-Spruch anhören müssen. Ich wusste noch genau, was ich bei unserer letzten Clubnacht getragen hatte: Minirock, Leggings, meine Absatzstiefeletten und eines dieser viel zu farbigen, ausgeschnittenen »Ich bin ja so sexy«-Oberteile; dazu dick Mascara und vor Gloss triefende Lippen. Es half. Ich hatte zwar den ganzen Abend einen höllisch kalten Hintern und um die Fesseln herum zog es eisig, doch mich begleitete das gute Gefühl dazuzugehören.


  Aber hier? Dorfdisco? 80er-Jahre-Party? Auf keinen Fall wollte ich mich lächerlich machen oder meinem Ruf noch weiter schaden. Ratlos stand ich vor meinem Kleiderschrank, zerwühlte sämtliche Fächer, verzierte meinen Boden mit mehreren Klamottenhaufen (»denkbar«, »unauffällig« und »zu tussig«) und bekam immer miesere Laune. Die Situation erinnerte mich frappierend an einen meiner wiederkehrenden Albträume, in denen mich die Zeit drängte und ich einfach nichts Vernünftiges zum Anziehen fand. Genauso war es jetzt.


  Entnervt knallte ich die Schranktüren zu und trat gegen einen der Klamottenhügel. Vielleicht, dachte ich, käme es ja auf einen Versuch an. Der Bus würde mich hinbringen, und sollte es mir nicht gefallen, würde ich einfach Kopfschmerzen vortäuschen, ein Taxi nehmen und nach Hause fahren. Das hatte bei Nicole und Jenny das ein oder andere Mal funktioniert, wenn ich des Lärmes und der vielen Menschen müde gewesen war. Und niemand konnte behaupten, ich würde mich abkapseln oder so tun, als sei ich was Besseres. Prompt hatte ich eine Vision von einem eng anliegenden schwarzen T-Shirt, meinen khakifarbenen Chucks und der legeren, aber knackigen Jeans, für die ich sündhafte 120Euro hingeblättert hatte. Dazu der braune Gürtel mit der silbernen Schnalle – fertig. Jeans und Shirts hatte es schließlich auch in den Achtzigern schon gegeben.


  Maike würde sich über meine Anwesenheit freuen und Benni würde es als mutigen Integrationsversuch betrachten. Nun war mir etwas leichter ums Herz. Ich schlurfte ins Bad und ließ mir unter der Dusche eine halbe Stunde lang heißes Wasser auf den Kopf donnern. Der erste Feldversuch in freier Wildbahn konnte beginnen: Elisabeth Sturm mischte sich unters Volk.


  Maike quietschte vor Freude, als sie mich aus dem Bus steigen sah. Ich freute mich irgendwie auch. Es war ein gutes Gefühl, empfangen zu werden.


  Maike gab sich stilecht. Sie hatte ihr quadratisches Hinterteil in einen babyblauen Jeansminirock verfrachtet und ihre strammen Waden mit mutwillig zerrissenen Nylonstrümpfen bedeckt. Ein grell neonfarbenes Gummi hielt ihr toupiertes Blondhaar zusammen. Es sah ganz danach aus, als habe sie sich auf Madonnas Spuren begeben. Ich schluckte mein Schmunzeln herunter.


  »Wo ist die Disco?«, fragte ich sie und schaute mich suchend um.


  »Na da«, antwortete Maike verdutzt und zeigte auf ein unauffälliges, weiß getünchtes Gebäude. »Im Untergeschoss.«


  Sie schnappte sich meinen Arm und zog mich über die Straße, bevor ich es mir anders überlegen konnte. Es ging auf zehn Uhr zu. Das letzte Licht des Tages verblasste in einer weichen graugrünen Dämmerung und ein Schwarm Schwalben zog kreischend über unsere Köpfe hinweg. Nun konnte ich Bässe wummern hören und der Geruch nach Nikotin zog mir in die Nase. An der Kasse erwartete uns ein bestiefelter Glatzkopf mit Cowboyhut im Nacken und Dreitagebart. Wir mussten nur zwei Euro hinlegen und schon wurden wir durchgewunken. Keine Ausweiskontrolle und nicht einmal ein müder Blick auf unser Outfit. So einfach ging es also auch.


  Ich versuchte, mir meine Überraschung nicht anmerken zu lassen, als ich in der »Disco« stand. Ich musste mich wohl an andere Dimensionen gewöhnen. Und ich war froh, dass Nicole und Jenny weit, weit weg waren. Sie wären rückwärts wieder rausgegangen.


  Der Laden bestand aus zwei Räumen, von denen der erste nicht viel größer als mein Dachzimmer war. Entlang der Wand verlief eine lange, gemütliche Bar, an der zu meinem größten Erstaunen Tillmann saß und sich von Benni – der sich ein grauenvolles rosa Frotteestirnband über sein hochgeföhntes Haar gewunden hatte – ein Weizen zapfen ließ. Tillmann genügte ein Hochziehen seiner dunklen Augenbrauen, um mich zu begrüßen – beziehungsweise zu zeigen, dass er mich gesehen hatte. Ich versuchte, ähnlich minimalistisch zurückzugrüßen. Zu meiner Erleichterung hatte er sich ebenfalls nicht verkleidet und begnügte sich wie ich mit Jeans und Shirt.


  Der zweite Raum sollte anscheinend die Tanzfläche darstellen. Einsam drehte sich eine abgehalfterte Discokugel im Kreis und ein paar unmotivierte Lichtblitze zuckten über den grauen Boden. Der DJ suchte offenbar noch CDs zusammen und ließ derweil Radio laufen.


  Maike ignorierte mein rätselndes Starren und schob mich weiter zur Bar. In Bennis Gesicht ging die Sonne auf. »Hey, Maike, Ellie, schön, dass ihr da seid!«, rief er gönnerhaft, und eh ich mich versah, hatte ich ein Bier in der Hand und musste es gut festhalten, damit er es mir beim Zuprosten nicht aus der Hand schlug.


  Nun hatte ich also wieder mein altbekanntes Problem am Hals: Wie lasse ich das Bier verschwinden? Blumenkübel gab es hier nicht; nur zwei armselige Kunstpalmen, die im Takt der Bässe müde erzitterten. Verschmitzt musterte mich Maike von der Seite, als erwartete sie einen sofortigen Beweis meiner Trinkfestigkeit. Auch Benni blickte mich ermunternd an. Gut, da musste ich jetzt wohl durch. Todesmutig hob ich die Flasche an meinen Mund und nahm einen bitteren Schluck. Mit aller Macht zog ich meine Mundwinkel nicht nach unten, sondern nach oben und nickte anerkennend.


  Benni strahlte. Maike kicherte. Doch Maike hatte genau gesehen, dass mein Schluck nicht mal ein Singvögelchen satt gemacht hätte. Sie stieß mir fordernd den Ellenbogen in die Seite und tapfer nahm ich einen weiteren Schluck. Der Alkohol wirkte wie immer sofort. Meine Gedanken wurden diffus und meine Knochen verwandelten sich in zähes Gummi. Schon fiel es mir schwer, Maikes Erläuterungen zu folgen, wer sich in welchem Verein engagierte, ihren Papa kannte, auch bei uns auf die Schule gegangen war, Kinder hatte oder bekommen wollte und jedes Jahr vor Weihnachten den Nikolaus spielte. Eine Frau mit Zöpfen, weit schwingenden Fledermausärmeln und violett gepunkteten Leggings gesellte sich zu uns und Maike verwickelte sie in ein hochspannendes Gespräch über das diesjährige Sommerfest des Schützenvereins.


  »Ups«, machte ich und tat so, als sei mir das Bier aus der Hand gerutscht. Es zerschellte auf dem Boden und sein Inhalt ergoss sich schäumend über den schmutzigen Estrich. »Tut mir leid, das wollte ich nicht, sorry!«, beeilte ich mich um eine schnelle Entschuldigung.


  »Ach, das tritt sich fest«, sagte Benni locker, klaubte die Scherben vom Boden und drückte mir ein frisches Bier in die Hand. Das alles ging so schnell, dass ich weder protestieren noch fliehen konnte. Tillmann grinste breit.


  Ich ergab mich meinem Schicksal, nahm einen dritten Mäuseschluck und hoffte auf die Mächte der Verdunstung. Dazu setzte ich ein unbeteiligtes, dezent gut gelauntes Gesicht auf. Wenn Maike und die Frau mit den Zöpfen lachten, lachte ich auch, ohne zu wissen, worum es ging. Der DJ konnte auch nicht zu meiner Entspannung beitragen. Er war offenbar der Auffassung, mindestens jeden zweiten Song mit ein paar coolen Sprüchen einläuten zu müssen, sodass er seine mühsam aufgebaute Partyatmosphäre immer wieder selbst ruinierte. Nicht einmal Maike konnte sich über seine Ansagen amüsieren. Und mich machte er damit schier wahnsinnig.


  Meine Sinne befanden sich auf dem Kriegspfad. Ich hatte es verlernt – so schnell … Bei meinem ersten Clubbesuch vor anderthalb Jahren hatte ich anfangs gedacht, ich würde keine zehn Minuten in all dem Lärm und Gestank und Menschentrubel überleben. Ich wusste nicht, wohin ich schauen sollte – so viele Gesichter, so viele schnatternde Münder, dazu die Bässe, die sich in meinen Magen bohrten und mein Trommelfell erschütterten. Tausend Gerüche nach Parfum, Schweiß, Bier, Zigaretten, zertretenem Kaugummi, nassen Scherben, erhitzten Scheinwerfern und ungelüfteten Räumen.


  Aber wenn ich die erste Panikwelle überwunden hatte und mir einredete, jederzeit gehen zu können, war es meistens erträglich geworden. Diesen Punkt musste ich auch heute erreichen. Ich ließ meinen Blick schweifen. Ein paar Gesichter kannte ich aus der Schule, doch die meisten waren mir völlig fremd. Tillmann zog es anscheinend vor, alleine über das Leid der Welt nachzusinnen, und verbreitete eine unüberwindbare »Rühr mich nicht an«-Stimmung. Ich machte gar nicht erst den Versuch, ihn anzusprechen. Doch irgendwie tat es wohl zu wissen, dass ich nicht die Einzige hier war, deren Kiefer sich langsam zu verhaken drohten.


  Ich hatte es mir gerade einigermaßen wohnlich auf meinem Barhocker eingerichtet und klammheimlich das halbe Bier auf dem Boden verteilt, als Maike und die Frau mit den Zöpfen stockten und ich automatisch den Blick hob. Von einer Sekunde auf die andere war es mit meiner Ruhe und Behaglichkeit vorbei.


  Colin war da. Oh, verdammt. Und natürlich blickte er durch mich hindurch, als hätten wir niemals nebeneinander in der Dunkelheit vor seinem Haus gesessen und über seine vielen, vielen Pferde geredet. Nein, er ignorierte mich. Dafür glotzten alle anderen ihn an und zu meinem Ärger schaffte auch ich es nicht, meinen Blick von ihm abzuwenden.


  Er trug schmale dunkle Hosen mit einem abgewetzten Ledergürtel, ein weißes, lässiges Hemd, das viel zu weit offen stand, und um seinen Hals schlang sich ein schwarzer, dünner Schal. Seine unzähligen Ohrringe blitzten im Scheinwerferlicht. Das breite Lederarmband am linken Handgelenk bildete einen scharfen Kontrast zu seiner hellen Haut und unter den langen Hosensäumen lugten die verwesenden Stiefel hervor – eine sagenhafte Mischung aus Pirat, Punk und Stallbursche. Seine Haare trotzten den Gesetzen der Schwerkraft ebenso beharrlich wie meine. Verwegen wellten sich ein paar unbezähmbare Strähnen über die Augenbrauen, kitzelten seine Nasenspitze und bildeten im Nacken ein seidiges Nest, das meine Hände auf der Stelle entwirren wollten.


  Schon nach wenigen Sekunden hatten sich Maike und die Zöpfchenfrau stirnrunzelnd von Colin abgewendet, um mit verkniffenen Mündern zu tuscheln, doch ich klebte wie ein hypnotisiertes Kaninchen auf meinem Barhocker und konnte meine Augen nicht von ihm lösen. Eitel, beschloss ich. Dieser Mann ist unendlich eitel. Und wusste, dass es nicht stimmte. Nun, vielleicht doch – aber nicht so, wie es aussah. Gürtel, Stiefel und Hemd waren keine Ausgeburt eines Designers – sie waren alt. Und sie passten ihm wie auf den Leib geschneidert. Colin stellte alle anderen in den Schatten.


  Er nickte kurz ein paar Leuten zu, die verkniffen zurückgrüßten, und schlenderte dann hinüber zur Tanzfläche. Dort konnte ich ihn nur noch vage als elegante, hochgewachsene und weitgehend bewegungslose Silhouette ausmachen. Eine Silhouette, die allein blieb. Nicht ein Mensch näherte sich ihm. Sollte ich es tun? Nein, Ellie, denk gar nicht erst daran, wies ich mich zurecht. Es geschieht ihm recht, allein zu sein. Er hat es nicht anders verdient. Ich glaubte mir selbst nicht, doch ich blieb stark.


  Nach zwei Stunden ermüdender Vereinsgespräche und diverser Biervernichtungsaktionen war mein Hintern eingeschlafen und meine Geduld erschöpft. Entweder es passierte jetzt etwas oder ich würde mir ein Taxi rufen und nach Hause fahren. Ich fühlte mich beduselt und kribbelig zugleich. Und ich war wütend auf Colin. Wie konnte er nur so tun, als würde er mich nicht kennen?


  Der DJ hatte nun offenbar genug getrunken, um sein verbales Entertainment zu vernachlässigen. Wir sollten endlich tanzen, los, tanzen, forderte er uns mit schwerer Zunge auf. Niemand reagierte. »Gut, ihr Kostverächter, dann spiel ich halt ein paar aktuelle Sachen. Depeche Mode zum Beispiel. Gab’s schließlich in den Achtzigern auch schon.« Er klang verzweifelt. Dann hustete er kurz ins Mikro, schaltete es ab und wandte sich mit finsterem Blick seinem Display zu.


  Depeche Mode – ich liebte Depeche Mode, auch wenn Nicole und Jenny sie immer als Altherrenband bezeichnet hatten. Sollte ich doch noch ein wenig warten? Würde der DJ sein Versprechen wahr machen?


  Colin, der elende Mistkerl, war aus der Tanzflächenhöhle nicht mehr hervorgekrochen und inzwischen wechselten immer mehr Gäste, sogar Tillmann, in den zweiten Raum über und versperrten mir die Sicht auf seine Gestalt. Doch Madonna-Maike schien sich bei Benni an der Bar äußerst wohlzufühlen und war dabei, ihr viertes Bier zu vernichten.


  Ich entschied mich still seufzend zum Rückzug. Gerade wollte ich mich zu Benni und Maike umdrehen und mich verabschieden, als vertraute Klänge an mein Ohr drangen. War das nicht–? Oh, das war tatsächlich Depeche Mode. Mit Wrong. Falsch. Es passte. Ich war falsch hier, in der falschen Zeit, in den falschen Kleidern, im falschen Körper. In der falschen Welt. Wenn es einen Song gab, der zu meinem Leben passte und diesen Abend retten konnte, dann diesen.


  Das stille Verharren wurde zur Qual. Ich linste um die Ecke. Gut, ich würde nicht die Einzige sein, die tanzte. Schon rutschte ich vom Barhocker und lief hinüber zur Tanzfläche. Meine Füße fühlten sich sicher auf den flachen Sohlen meiner Chucks, und ohne dass ich etwas dagegen tun konnte, bewegten sich meine Arme und Beine im Takt der kühlen Beats, während meine Seele auf der kalten und doch so melancholischen Stimme von David Gahan zu schweben begann. Die Musik kroch kühl unter meine Haut. Ich schloss die Augen, bis ich nur noch die flackernden Lichter unter meinen Lidern wahrnahm. Es war mir egal, wie ich aussah, ob jemand über mich lachte oder nicht. Ich hatte die anderen ausgesperrt.


  Der Song war viel zu schnell vorüber. Blind zog ich mich von der Tanzfläche zurück und lehnte mich an die Wand, bevor ich langsam die Augen öffnete.


  Ich war nicht mehr alleine. Während der Bass und mein Herz im Gleichklang dröhnten, zog es mich haltlos in das flackernde Schwarz von Colins Augen. Der Sog seines glühenden Blicks war so stark, dass ich mich nicht dagegen wehren konnte.


  Er stand mehrere Meter entfernt an der Wand gegenüber und doch war er mir so nahe, dass ich glaubte, ihm etwas zuflüstern, ihm seine dunklen Haarsträhnen aus dem Gesicht streichen zu können, mit einer einzigen leichten Bewegung. Ein ironisches Lächeln spielte um seine Mundwinkel und seine Kohleaugen musterten mich unverfroren.


  Der DJ kämpfte mit seinem Mischpult. Es knackte ein paarmal und ich hörte ihn fluchen, obwohl er das Mikro ausgeschaltet hatte. Dann gab er wutschnaubend auf, nahm einen tiefen Schluck Bier und starrte trüb auf die Tanzfläche. Die Musik, die jetzt lief, war kühl und technisch und dennoch eigentümlich sehnsüchtig. Ich kannte sie nicht, aber sie war mir so vertraut, dass ich hätte mitsummen können. Fast war ich versucht, wieder zu tanzen – doch dann hätte ich mich von Colins Blick lösen müssen. Und das wollte ich nicht. Obwohl ich immer noch wütend auf ihn war, schaute ich ihm herausfordernd in die Augen. Plötzlich füllten wilde Bilder meinen Kopf, kurze Aufnahmen wie aus einem Filmtrailer. Bilder aus einem Leben, das ich nie geführt hatte. Ich sah graue U-Bahn-Schächte, in denen die Menschen tanzten, junge Männer und Frauen mit hochgeföhnten Frisuren, zu großen Sakkos, blassen Gesichtern und spitz zulaufenden Boots. Ich sah in die Augen eines Mädchens mit fedrigem schwarzem Schopf und wollte ihre weichen Lippen küssen. Ich sah meinen Händen und Füßen zu, wie sie Schlagzeug spielten, kraftvoll und locker, während Kunstnebel meine Nase kitzelte, und all das erfüllte mich mit tiefster Zufriedenheit. Ich fühlte Glück. Glück und Leichtigkeit. Irritiert fasste ich mir an meine Augen, doch sie waren offen. Was passierte da mit mir?


  Ich schaute wieder zu Colin. Ein wehmütiger Ausdruck trat in sein Gesicht, als würden die Songs Erinnerungen heraufbeschwören. Doch das konnte nicht sein. Er war zwanzig, also kam er 1989 auf die Welt, rechnete ich fix aus. Und da war diese Welle schon vorüber, das wusste ich in diesem Moment – woher auch immer. Ich wusste es einfach. Genauso wie ich auf Anhieb den Song erkannte, den das Mischpult sich nun in seinem Amoklauf aussuchte. Ich sah das Plattencover vor mir. Being Boiled von Human League. Dieses Cover hatte ich nie in den Händen gehalten und doch sah ich es so überdeutlich, dass ich es hätte nachzeichnen können.


  Colin lauschte, legte den Kopf zurück und senkte die Lider. Seine langen Wimpern warfen Schatten auf die bleichen Wangen. Dann löste auch er sich von der Wand. Noch nie hatte ich einen Mann so wie ihn tanzen sehen. Ich konnte nicht sagen, wann und ob seine Füße überhaupt den Boden berührten. Eine unterschwellige Spannung ging von ihm aus, die mich am ganzen Körper mit einem elektrischen Flimmern überzog, und die verbliebenen Tänzer wichen automatisch vor ihm zurück. Hin und wieder fielen die Discospots funkensprühend aus, sodass das Schwarzlicht Colins Hemd geisterhaft bläulich aus dem Dunkel aufleuchten ließ – und merkwürdigerweise auch das Funkeln unter seinen halb geschlossenen Lidern.


  Die Gesichter der anderen verzogen sich zu Fratzen, ihre Augen wurden eng und gemein. Ich sah, wie sie hinter vorgehaltenen Händen abfällig zu reden begannen. Neid und Eifersucht waberten giftgetränkt durch die stickige, verrauchte Luft. Sogar Maike warf erzürnte Blicke hinüber. Nur Tillmann schaute Colin ruhig und sehr aufmerksam zu.


  Colin waren die anderen so gleichgültig wie mir. Er tanzte lässig, cool und, ja, ich musste es gestehen – er war auch das, was man wohl gemeinhin als sexy bezeichnete. Er wusste genau, was er tat. Und doch wirkte er selbstvergessen. Er tauchte in etwas ein, was ich nicht kannte, was mir verborgen blieb. Er schottete sich ab. Er war woanders – weit, weit weg.


  Komm zurück, Colin, dachte ich instinktiv, geh nicht weg. Bleib bei mir.


  Die letzten Takte verklangen. Der DJ wollte den nächsten Song starten, aber es tat einen lauten Knall, die Boxen machten ein sonores Blobb und alle Spots erloschen, auch die Schwarzlichtleuchte. Es war stockdunkel.


  Ich war eingepfercht zwischen fremden Menschen, und wenn jetzt ein Kabel durchbrannte und Feuer ausbrach, wäre keiner daran interessiert, mich zu retten. Sie würden mich niedertrampeln. Schon wallte Panik in mir auf. Ich bekam Angst, nicht mehr atmen zu können.


  »Komm mit nach draußen«, hörte ich Colins Stimme ganz nah an meinem Ohr. Ich griff ängstlich neben mich, doch hier war niemand. »Komm mit. Folge mir.«


  Wo war er? Jemand rempelte meine Schulter. Ich roch herben Männerschweiß und spürte eine schwitzige Hand an meinem Arm. Angeekelt fuhr ich zusammen. Das war nicht Colin. Ich setzte meine Füße nach vorne, ohne zu wissen, wohin ich gehen sollte. Wie konnte ich ihm folgen, wenn ich ihn nicht sah? Die Leute um mich herum scherzten, doch ich konnte nackte Angst zwischen den bemühten Witzeleien wittern. Hier hatten Menschen Angst. Und wahrscheinlich hatten sie auch vor dem Stromausfall schon Angst gehabt, ohne es zu wissen. Es hatte mit Colin zu tun. Wenn es zu viele waren, würde Chaos ausbrechen. Massenpanik.


  Also lief ich einfach. Ich hatte vollkommen die Orientierung verloren, aber meine Füße führten mich durchs Dunkel, als würden sie magnetisch gezogen. Kein einziges Mal stieß ich gegen eine Wand oder einen anderen Menschen, solange ich nur lief und nicht stehen blieb. Dann drückte ich mich gegen eine Tür und kühle, süße Nachtluft füllte meine Lungen. Ich war frei. Meine Augen sahen wieder.


  Colin lehnte auf dem Parkplatz an seinem schweren Auto, als würde er auf mich warten. Wie automatisiert schritt ich zu ihm hinüber, ohne zu wissen, was ich eigentlich sagen sollte. Schließlich hatten wir heute Abend noch kein Wort miteinander gewechselt. Jedenfalls nicht auf die Weise, wie es andere Menschen taten. Und außerdem war ich ja eigentlich noch wütend.


  In der Disco sprang das Licht wieder an. Die Leute johlten und klatschten, bis das Wummern der Bässe sie übertönte.


  Eine Weile standen wir uns stumm gegenüber.


  »Es sah schön aus, wie du getanzt hast«, sagte Colin schließlich leise. Ein Kompliment – er machte mir ein Kompliment? Oder spottete er?


  Du auch, wollte ich sagen, doch ich brachte nur ein trockenes Husten zustande. Mein Blick rutschte auf ein Stück nackte weiße Haut, das mir aus seinem offenen Hemdkragen entgegenblitzte. Ich schwankte leicht. Mit äußerster Mühe zwang ich meine Hände in die Potaschen meiner Jeans. Um Himmels willen. Beinahe hätte ich ihn einfach so angefasst. Und ich hatte noch nie einen Jungen einfach so angefasst. Das war mein eisernes Gesetz. Nie aufdringlich sein. Nie den ersten Schritt machen. Und schon gar nicht bei jemandem, der nur noch nach einer Fliegenklatsche sucht, die groß genug ist.


  »Weil es echt war. Das warst du. Und niemand sonst«, fuhr Colin fort. Das klang eigentlich nicht so, als würde er nach einer Fliegenklatsche suchen. Aber meine Stimme streikte erneut.


  Mit einem Mal fuhr ein kalter Windstoß durch meine Haare. Für den Bruchteil einer Sekunde ließen eisige Schauer meinen Körper schlottern. Colin wandte seinen Blick ab.


  »Steig ein, ich fahre dich nach Hause.« Ach so, ja, na klar. Doch merkwürdigerweise fand ich ein obskures Vergnügen daran, mich seinem Befehl zu fügen. Eine träge, lockende Schläfrigkeit breitete sich in mir aus. Als ich mich bereitwillig auf den kühlen Ledersitz sinken ließ, fiel mir trotz meiner gemächlich dahinschwappenden Gedanken Papas Bitte wieder ein. Er würde es sehen, wenn Colin mich ablieferte – ich musste ihm seinen Wunsch erfüllen, sofern er noch wach war. Aber das war er sicherlich.


  »Du«, begann ich vorsichtig. Ja, es klappte. Ich konnte wieder sprechen. »Mein Vater möchte gerne wissen, wer dieses Monster fährt, mit dem ich nun schon zum dritten Mal nach Hause gebracht werde.« Ich zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Meine Mutter hat uns gesehen. Kannst du ihm kurz Hallo sagen?«


  »Klar«, meinte Colin gleichmütig, doch sein mokantes Feixen blieb mir nicht verborgen.


  »Was gibt’s da so blöd zu grinsen?«, murrte ich.


  Das Grinsen verwandelte sich in ein melodisches Lachen.


  »Du liebst deinen Vater sehr, oder? Ein anderes Mädchen würde mich einfach bitten, es eine Ecke vorher rauszulassen.«


  »Natürlich liebe ich ihn«, entgegnete ich trotzig. Was meinte er wohl mit »anderes Mädchen«? War das sein Hobby – minderjährige Mädchen heimzufahren?


  »Das ist gut«, erwiderte er und der belustigte Ton war aus seiner Stimme verschwunden. Nach wenigen Minuten stiller Nachtfahrt waren wir da. Ein mulmiges Gefühl ergriff mich. Papa war ein imponierender Mensch und die wenigen Jungs, die ich ihm bisher vorgestellt hatte, waren bei seinem Anblick in eine frühkindliche Phase zurückgefallen. Was wiederum in meinen Augen alles andere als begehrenswert gewesen war. Sie hatten schlichtweg Angst vor ihm gehabt. Dabei hatte er sie nie schlecht behandelt oder verspottet. Er war sogar ausgenommen freundlich.


  Colin war nicht minder imponierend, wenn auch auf eine andere, jüngere Art und Weise – wie würde es bei ihm ausgehen? Würden die beiden sich verbrüdern und mich links liegen lassen? Oder würde Papa ihn hässlich finden wie Maike? Ihn nach seinem Führerschein fragen? Keine dieser Vorstellungen behagte mir.


  Umständlich schob ich mich aus dem Wagen und huschte in den Hof, um zu schauen, ob Papa noch wach war. Natürlich war er das. Im Wintergarten brannte Licht und ich sah ihn am Tisch sitzen.


  Ich winkte Colin zur Haustür herüber. Als wir den Flur betraten, zog Colin hörbar Luft ein, als würde er etwas wittern. Kurz hielt er inne.


  »Alles in Ordnung?«, flüsterte ich.


  »Ja, alles klar«, raunte er, doch in seinen Augen las ich anderes. Er war misstrauisch, auch wenn er es zu verbergen versuchte. Aber ich hatte jetzt weder die Zeit noch die Nerven, mir darüber Gedanken zu machen. Entschlossen ging ich voraus in den Wintergarten, wo Papa bei Kerzenlicht über seinen Büchern brütete und sich Notizen machte.


  »Hallo, Papa, ich hab meinen Chauffeur mitgebracht – du wolltest ihn doch kennenlernen. Das ist Colin und er hat…« Ich brach ab, weil Papas Gesicht erstarrte. Mit einem Ruck erhob er sich, straffte die Schultern und zog witternd die Luft ein – wie Colin gerade eben im Flur. Mich nahm er gar nicht mehr wahr.


  Verwirrt drehte ich mich zu Colin um, der Papa mit finsterem Blick taxierte. Seine Augen loderten und das unerklärliche Ahnen in seinem Gesicht verhärtete sich zu einem festen Verdacht. Was passierte hier nur? Eine unsichtbare Kraft drückte mich rückwärts, sodass ich mich an die Wand presste und die beiden hilflos beobachtete. Im Raum war ein Knistern zu hören, ähnlich dem Geräusch von brennenden Wunderkerzen, nur lauter und bedrohlicher.


  Was ist hier los?, wollte ich rufen, doch meine Stimme versagte kläglich.


  Jetzt machte Papa einen federnden Schritt vorwärts und im selben Moment duckte sich Colin wie ein Raubtier vor dem Sprung. Ununterbrochen sahen sie sich in die Augen. Papas Blick jagte mir einen Schauer nach dem anderen über den Rücken. So hatte ich ihn noch nie erlebt – roh, ungezügelt und unfassbar wütend. Colin wirkte auch wild, aber in seinen finsteren Zügen las ich vor allem Unglauben und ein bodenloses Erstaunen, vermischt mit Aggressivität und furioser Kraft.


  Ein grollendes Knurren schien aus Papas Kehle zu kommen. Seine Hände waren zu Fäusten geballt und seine brodelnde Feindseligkeit hätte jeden anderen in die Flucht geschlagen. Colin aber hielt ihm stand.


  »Verlassen Sie sofort mein Haus«, sagte Papa leise, aber so drohend, dass mir ein kehliges Wimmern entwich. Was immer hier auch geschah – es jagte mir eine solche Angst ein, dass mir beinahe übel wurde und kalter Schweiß auf meine Stirn trat. Das waren keine Menschen mehr. Das waren blutrünstige Rivalen.


  »Und kommen Sie meiner Tochter nie wieder nahe. Nie wieder.«


  Colin ließ sich nicht einschüchtern. Immer noch zog er prüfend die Luft ein und nicht ein einziges Mal hatte er mit der Wimper gezuckt. Seine Augen waren fest auf meinen Vater gerichtet.


  »Aber Papa, er hat mir doch gar nichts getan«, versuchte ich vergeblich, die unerträgliche Situation zu entspannen.


  »Raus!«, brüllte er, ohne mich zu beachten. Seine Stimme war so laut und brachial, dass sie in meinen Ohren schmerzte. Nie zuvor hatte ich ihn so außer sich erlebt. Colin zeigte keine Spur von Angst oder Nervosität. Ohne den Blick von meinem Vater abzuwenden, zog er sich rückwärts aus dem Wintergarten zurück, öffnete die Tür und verließ das Haus über die Außenstiege.


  Auf dem Rasen drehte er sich noch einmal zu mir um – ein schreckliches Déjà-vu meines Traumes, nur trennten ihn jetzt eine dicke Glasscheibe und ein zorniger Vater von mir. Seine Augen glühten wie schwarze Kohlen, doch sein Blick war so traurig, dass er mir ins Herz schnitt. Dann verschmolz er mit der Dunkelheit der Nacht.


  Fassungslos schaute ich Papa an. Das Knistern war verklungen, aber noch immer schien pure Energie durch seinen angespannten Körper zu jagen.


  »Was sollte das denn? Was denkst du dir dabei?« Jetzt war ich diejenige, die wütend wurde. »Er hat mir nichts getan! Er hat mich nur heimgefahren, das ist alles!« Ich war zu schwach, um zu schreien, aber wenigstens brach meine Stimme nicht. Stattdessen schossen mir die Tränen in die Augen. Papa wirkte wie jemand, der mit aller erdenklichen Mühe versuchte, Gedanken und Worte wegzuschieben.


  »Er ist nicht gut für dich, Elisabeth«, sagte er mit erzwungener Ruhe. »Er ist zu alt und…«


  »Er ist zwanzig! Drei Jahre älter«, unterbrach ich ihn.


  »Zwanzig«, knurrte Papa verächtlich. »Hast du ihn dir mal angesehen? Er ist ein Schwerenöter, einer, der Mädchen abschleppt und sie benutzt, sie schwängert und ihnen das Herz bricht. Das erkennt doch ein Blinder!«


  Schon immer hatte ich ein verlässliches Gefühl dafür gehabt, ob mich jemand belog oder nicht. Diesmal war es so klar, dass ich keinerlei Zweifel hegte. Papa log. Jedes Wort war gelogen.


  »Du lügst«, sagte ich.


  »Wag es nicht, mich der Lüge zu bezichtigen, Elisabeth«, herrschte Papa mich an. »Er wird alles vernichten, was dir lieb ist. Alles!«


  Seine Stimme und sein Blick waren so befremdlich und Furcht einflößend, dass ich nur noch an eines dachte: Weg hier. Raus. Ich würde keine weitere Minute bleiben.


  »Du bist zu weit gegangen, Papa«, sagte ich leise. »Ich bin kein Flittchen. Du könntest mir vertrauen. Aber du tust es nicht. Und du machst mir Angst!«


  Mit einem Satz war ich an der Tür des Wintergartens und rannte, so schnell ich konnte, die Stufen zum Garten hinunter. Einen Moment lang war ich mir sicher, seinen Atem hinter mir zu spüren, doch ich sprang ungehindert auf mein ramponiertes Fahrrad, trat keuchend in die Pedale und raste den Feldweg hoch in den Wald hinein.


  Unser Haus war plötzlich Feindesland geworden. Ich fürchtete mich davor, dorthin zurückzukehren, doch gleichzeitig zerriss mich der Gedanke daran, dass ich mich meinem Vater widersetzt hatte und abgehauen war.


  Wie in Trance bahnte ich mir meinen Weg durch die Tannen, ohne zu begreifen, was ich hier überhaupt tat. Steine spritzten auf und einige Male konnte ich mich nur mit Müh und Not vor einem halsbrecherischen Sturz bewahren. Dann platzte der Hinterreifen. Fluchend schleuderte ich das Rad ins Unterholz.


  Ich schluchzte heftig, ein unpassendes Geräusch zwischen dem lieblichen Zirpen der Grillen und dem sanften Rauschen des Windes. Meine Lungen brannten und die Jeans klebte an meinen verschwitzten Beinen. Ein leises Maunzen ließ mich innehalten. Mitten auf dem Pfad stand Mister X. Er blickte mich aufmerksam an.


  »Oh, hallo, Katze«, sagte ich erstickt und setzte mich auf den steinigen Boden. Schnurrend trabte er zu mir herüber und rieb seinen dicken Schädel an meiner Wange. Das Schluchzen schüttelte mich am ganzen Körper. Ich verstand Papa nicht und ich verstand Colin nicht. Die ganze Situation war so grotesk und unlogisch gewesen, dass ich noch immer nicht in der Lage war, sie zu interpretieren oder gar zu erklären.


  Doch jetzt, wo Mister X mir maunzend schwachen Trost verschaffte, wusste ich, dass ich Colin danach fragen musste. Wenn schon mein eigener Vater log, musste wenigstens er mir die Wahrheit erzählen. Irgendetwas sagte mir, dass er sie kannte.


  Mister X zeigte mir verlässlich den Weg und ich fand Colin hinter dem Haus, wo er mit harten, schnellen Schlägen Holz hackte. Immer wieder zog er die Axt mit schier unmenschlicher Kraft durch die dicken Scheite und ab und zu meinte ich, Funken aufblitzen zu sehen, wenn das Metall auf das Holz traf. Mister X plusterte sich vorwurfsvoll auf und setzte sich in gehörigem Abstand auf seinen pelzigen Hintern.


  »Aufhören! Stopp!«, schrie ich. Colin reagierte nicht.


  Mir war klar, dass er mich wahrgenommen hatte, doch er zertrümmerte erst weitere drei Holzklötze, bis er sich aufrichtete und mich mit qualvollem Blick anschaute. Kein einziger Schweißtropfen rann über sein Gesicht, obwohl es beklemmend schwül war. Sein Hemd hatte Flecken bekommen und seine Hose war übersät mit Holzspänen.


  »Was war das eben?«, fragte ich und scheiterte an dem Unterfangen, mein Weinen zu unterdrücken. Trotzdem klang ich erstaunlich fordernd. »Erklär mir, was das war. Sofort!«


  Noch einmal löste er die Axt aus dem Baumstamm und schlug sie dumpf in einen Holzklotz, als würden ihn die Energien, die in ihm tobten, sonst zerreißen. Plötzlich stand er direkt vor mir und seine Augen waren voller Wut, Frustration und Schmerz.


  »Das kann ich dir nicht sagen. Ich habe nicht das Recht, es dir zu sagen. Ach, Ellie, er mag mich eben nicht.« Colin brach ab. Angestrengt fuhr er sich mit den Händen durch die Haare. Auch er begann mir Angst zu machen, doch einer würde mir die Wahrheit erzählen.


  »Du musst es mir sagen. Du musst«, beharrte ich. Ich zitterte wie Espenlaub und Colins Blick blieb kurz an meinen Tränen hängen, die mein Kinn hinuntertropften. Mein ganzes Gesicht tat mir weh. Mein Kiefer war so angespannt, dass das Sprechen mir Kraft raubte.


  Colin schwieg eine Weile. Es wurde gespenstisch still um uns herum. Das Zirpen der Grillen war verstummt und auch der Wind hatte sich gelegt.


  »Wie heißt dein Vater, Ellie?«, fragte Colin schließlich. Ich hörte, dass es ihn große Überwindung kostete, diese Frage zu stellen, doch dann war der Bann gebrochen. »Wie heißt er?«, wiederholte er laut. Erneut sah ich diese alarmierende Mischung aus Schmerz und Erstaunen in seinen Augen.


  »Leo. Leo Sturm«, stotterte ich hilflos. Was hatte das denn nun mit der ganzen Sache zu tun?


  »Wie heißt er?«, wiederholte er noch lauter. »Wie heißt er wirklich?«


  Meine Gedanken liefen Amok. Doch dann fiel es mir ein. Natürlich. Kurz vor meiner Geburt hatte Papa Mamas Namen angenommen, weil Mama der Meinung war, kein Mädchen dieser Welt habe es verdient, mit seinem Nachnamen groß zu werden. Es sei schon schlimm genug, dass Paul ihn trug.


  »Fürchtegott«, antwortete ich zitternd. »Leopold Fürchtegott.«


  Colin stieß einen Laut aus, der so klagend und ärgerlich zugleich klang, dass Mister X sich duckte und unwillig knurrte. Ich war mir sicher, den Verstand zu verlieren, wenn mir nicht sofort jemand sagte, was hier vor sich ging.


  Colin trat einen Schritt zurück. Ich blieb schlotternd stehen und sah ihm unverwandt in die Augen, obwohl die Tränen in Strömen über meine Wangen liefen.


  »Dein Vater…« Colin holte Luft und blickte mich fest an. »Dein Vater ist ein Halbblut.«


  [image: Blume]


  BLUTSBRÜDER


  »Bitte was?«, fragte ich und zweifelte einen Augenblick an Colins und auch an meinem Verstand. Ein Halbblut? Was sollte das denn sein? Doch er hatte das Wort so unheilvoll ausgesprochen, dass mir nicht nach Scherzen zumute war. Im Gegenteil. Eine eisige Gänsehaut kroch mein Rückgrat hinunter.


  »Papa ist kein Indianer oder so etwas – das weiß ich sicher«, warf ich trotzdem halbherzig ein.


  »Nein, Ellie«, sagte Colin todernst. »Halbblut bedeutet, dass … dass er befallen wurde und fliehen konnte, bevor die Bluttaufe vollzogen wurde.«


  Na, das wurde ja immer besser. Befallen worden. Bluttaufe. Ich konnte mich nicht erinnern, dass mein Vater jemals von irgendetwas gebissen worden war oder gar eine Narbe trug.


  »Von was?«, hakte ich dennoch nach, denn die Ungewissheit zerfraß mich. »Einer Schlange? Einer Spinne? Einer Fledermaus?«


  Colin lachte trocken, aber traurig auf und schüttelte den Kopf.


  »Ich kann dir das nicht sagen. Ellie, das geht nicht. Du hast es bisher nicht gewusst, dann musst du es auch jetzt nicht wissen.« Er glaubte seine Worte selbst nicht.


  »Zwing mich nicht«, bat er mich leise. Gott, war ich müde. Ich war so entsetzlich müde. Nur das Weinen hielt mich wach.


  »Sag es mir«, bettelte ich mit letzter Kraft. »Bitte.« Doch er schwieg.


  Seine Worte hallten in meinen Ohren nach und wollten sich schon mit meinen aufsteigenden Träumen vermischen. Halbblut. Bluttaufe. Angefallen worden. Das klang nicht nach Tieren. Das klang nach etwas, was es in meiner Realität nicht gab, was es nicht geben durfte – und schon gar nicht in meiner Familie. Es klang dämonisch.


  »Das ist nicht wahr«, flüsterte ich. »Nein, das ist nicht wahr…«


  Bevor der Schlaf mich zu Boden reißen konnte, hastete ich an Colin vorbei in das Dickicht des Waldes. Ich wollte fliehen, fort von all diesen schrecklichen Wörtern und Vermutungen, die meinen Kopf zu sprengen drohten. Irgendwie musste ich auf den Pfad gelangen, der mich nach Hause brachte. Nach Hause? Was war mein Zuhause?


  Zweige schlugen mir ins Gesicht und Dornengeflecht zerkratzte mir die Arme. Immer wieder hielten Wurzeln mich auf oder es schlang sich Gestrüpp wie Fesseln um meine Knöchel, sodass ich stolperte. Schräg neben mir glühten zwei runde grüne Pupillen auf – eine Bestie auf der Jagd, vielleicht war sie gefährlich, bissig, und sofort sah ich die Keiler aus Colins Keller vor mir. Ich schrie auf und versuchte, in die andere Richtung zu fliehen, doch dort war das Unterholz so dicht, dass ich kaum vorwärtskam. Über mir konnte ich keinen Himmel mehr erkennen. Wie ein gefangenes Tier kämpfte ich weiter, obwohl ich schon vollkommen die Orientierung verloren hatte.


  »Elisabeth.« Sobald Colins Stimme durch das schwarze Nichts schwappte, wollte ich mich auf den laubbedeckten Boden sinken lassen. Doch seine Arme fingen mich auf. Mühelos warf er mich über seine Schulter und trug mich wie ein Bündel Wäsche durch das Dickicht zurück zum Haus.


  Meine Kraft war vollends verbraucht. Meine Arme und Beine zerflossen in Schmerz und Müdigkeit; es gelang mir nicht mehr, einen Rest von Würde in meiner Körperhaltung zu bewahren. Als Colin mich auf der Bank unter dem überstehenden Dach absetzte, lehnte ich meinen Kopf an seine Schulter und weinte haltlos. Das hatte er nun davon. Ich sollte ich selbst sein, hatte er gesagt. Jetzt war ich es und all die zurückgehaltenen Tränen der vergangenen Jahre durchnässten den ausgewaschenen Stoff seines Hemdes.


  »Schau mich mal an«, bat er mich nach einer Weile. Ich hatte mir gerade lautstark die Nase geputzt und ich musste grässlich aussehen. Aber was änderte es schon. Mein Leben war ein außerordentlich bizarrer Trümmerhaufen, dessen Einzelteile mir niemand zufriedenstellend erklären konnte.


  Wie vorhin folgte Colin fasziniert dem Lauf meiner Tränen, die langsam versiegten. Behutsam fing er eine mit dem Zeigefinger auf und leckte sie ab. Genüsslich schnurrend schloss er die Augen. Ich hielt verwundert inne. Er hasste sie nicht? Konnte das wahr sein?


  »Ich wusste, dass sie gut schmecken – aber so gut…«


  Aus verweinten Augen schaute ich ihn an. Ich wollte meine glühende Stirn erneut an seinen kühlen Hals betten, doch sein Blick ließ mich zögern.


  »Halt still«, sagte er.


  Ich gehorchte, ohne zu atmen. Langsam beugte er sich vor und begann, eine Träne nach der anderen von meinem Gesicht zu – ja, zu essen? Konnte man das sagen? Ein Lecken jedenfalls war es nicht und ein Küssen auch nicht. Er klaubte sie sich mit der Zungenspitze sacht von meinen Wangen; ein Gefühl, als würde die Feder eines Kolibris meine Haut streifen. Kühl und leicht.


  Danach pustete er mir sanft über das Gesicht und ich fühlte mich augenblicklich erfrischt. Er selbst wirkte satt und zufrieden, obwohl ich nach wie vor die ungläubige Wut in seinen Augen erahnen konnte.


  »Möchtest du jetzt wissen, was ein Halbblut ist?«


  Ich nickte begierig. Meine Flucht hatte mich wieder zur Besinnung gebracht. Ich war in einer elendigen Verfassung, aber ich konnte zuhören.


  »Du würdest nicht davon ablassen, mich zu fragen, oder?«, vergewisserte er sich.


  »Nein. Das würde ich nicht«, antwortete ich fest.


  »Das dachte ich mir. Du würdest wiederkommen. Und deshalb sage ich es dir jetzt. Denn du darfst nicht wiederkommen.«


  »Das werden wir ja noch sehen«, entgegnete ich stur, doch Colin sah mich mit einem Blick an, der meine Worte im Nu zunichtemachte. Dann wandte er sich ab und musterte seine weißen, feingliedrigen Hände, während er sprach.


  »Es gibt nur wenige Halbblüter. Sie sind etwas Besonderes. Ein Halbblut ist ein Mensch, der…« Colin zögerte und schwieg kurz. Ich hing an seinen Lippen. »…der angefallen und beraubt wurde und dabei verwandelt werden sollte. Um ihn auf die andere Seite zu ziehen. Aber er hat sich mit aller Macht gegen diese Bluttaufe gewehrt, konnte sie unterbrechen und fliehen. Er ist wach geblieben, verstehst du? Deshalb wirkte die Bluttaufe nur halb. Halbblüter sind immer noch genug Mensch, um ein einigermaßen normales Leben zu führen. Und oft haben sie besondere Fähigkeiten. Dein Vater ist halb auf dieser, halb auf der anderen, dunklen Seite.«


  Er brach ab und gab mir Zeit, seine Worte zu verdauen. Mein Vater sollte etwas anderes als ein normaler Mensch sein – zumindest teilweise? Hatte ich das richtig verstanden? Aber was war die dunkle Seite, von der Colin sprach? Ich versuchte panisch, mich in rein menschliche, vertraute Bedeutungswelten zu retten. Mafia. Drogenhandel. Sekten. Und wusste doch, dass ich hier nichts finden würde. Es passte alles nicht.


  »Was ist das für ein Raub? Es geht nicht um – um Geld, oder? Nicht um Wertsachen?«, fragte ich mit scheuer Hoffnung.


  Colin lachte tonlos. Dann wurde er so ernst, dass die Angst von vorhin wieder von mir Besitz ergriff. Er zerwühlte mit beiden Händen seine Haare und streifte dabei versehentlich den obersten Ohrring. Der Ring kippte leicht zur Seite. Staunend erkannte ich, dass sein Ohr spitz zulief. Blitzschnell schob er den Ring wieder zurecht.


  »Das hast du nicht gesehen«, drang es in meinen Kopf.


  Ich stemmte mich mit aller Macht dagegen. Doch, habe ich, gab ich in Gedanken hartnäckig zurück, obwohl die Erschöpfung mich zu verschlingen drohte und das Bild des spitz zulaufenden Ohrs in meinem Kopf bereits ausradiert wurde.


  Zornig stand Colin auf. Mit der geballten Faust schlug er gegen einen Baum und lehnte seine weiße Stirn an die Rinde. Dann löste sich seine Faust. Als bäte er um Verzeihung, strich er mit der flachen Hand über den Stamm.


  »Was tu ich hier nur?«, murmelte er.


  »Dinge erzählen, die ich längst hätte wissen sollen. Was rauben sie?«, bohrte ich weiter. »Ist es vielleicht – Blut? Sind sie so etwas wie…«


  »Ach, ihr mit euren ewigen Vampiren«, brach es aus Colin heraus. »Als gäbe es nichts anderes. Immer diese Verherrlichung der Blutsaugerei. Hast du dir mal überlegt, wie unlogisch das Ganze ist? Würde ein bisschen auffallen, wenn auch nur ein einziger Vampir in einer Großstadt Nacht für Nacht Menschen anzapfen würde, die anschließend natürlich sofort dahinsiechen. Dann hätten wir kein Problem mehr mit der Bevölkerungsexplosion, nicht wahr? Außerdem gibt es Wichtigeres als – Blut«, schloss er verächtlich.


  Ich sah Dracula spontan in einem anderen Licht. Colin war zweifellos wütend – und er versuchte, mit seiner Wut von dem eigentlichen Thema abzulenken. Fast wäre es ihm gelungen.


  »Dann sag es mir, verdammt noch mal. Was ist wichtiger als Blut? Was rauben sie?«, zischte ich ihn an. Es entstand eine kleine, kaum erträgliche Pause, in der zwei Mächte miteinander zu kämpfen schienen. Auf Leben und Tod.


  »Träume«, sagte er schließlich bitter, das Gesicht weiterhin von mir abgewandt. »Sie rauben Träume. Schöne, glückliche Träume. Das, was Menschen am Leben hält.«


  Es klang absurd. Geradezu lächerlich. Und doch wusste ich, dass es stimmte. Nein, ich fühlte es. Colin log nicht. Und um die Feinheiten konnte ich mich jetzt nicht kümmern. Ich musste wissen, ob ich jemals wieder nach Hause zurückkehren konnte. Zu meinem Vater. Meine Gedanken galten meinem Vater, den ich doch eigentlich liebte.


  Fieberhaft dachte ich nach und schob meine Gefühle für einen Moment zur Seite. Papa war also von etwas sehr Bösem angefallen worden, das auf seine Träume aus war und ihn zu seinesgleichen machen wollte. Und somit war er – zumindest zur Hälfte – wohl auch jemand, der Träume brauchte. Aber waren Mama und ich dann nicht gefährdet? Bestand nicht das Risiko, dass er uns – anfiel? Unwillkürlich griff ich mir an die Brust und keuchte auf.


  »Nein, Ellie, ich glaube nicht, dass du in Gefahr bist. Vielleicht deine Mutter, aber du nicht. Ich habe den Eindruck, er ist dir gegenüber immun.«


  Diese Antwort war nur bedingt beruhigend. Ob Mama überhaupt davon wusste? Schlief sie deshalb im Nähzimmer, wenn er Migräne hatte? Und wann war es geschehen? Vor meiner Geburt? War ich dann nicht ein – ein Viertelblut?


  »Wer einmal befallen und zur Bluttaufe gezwungen wurde – was übrigens eher selten geschieht–, kann sich nicht mehr fortpflanzen«, las Colin erneut meine Gedanken. »Nicht auf menschliche Art und Weise. Das gilt auch für Halbblüter.«


  »Aber er lebt doch, oder? Ich meine – er kann sterben?«


  So viele Fragen brannten mir auf der Seele und ich wusste nicht, wie lange Colin noch bereit war, mir zu antworten. Ich hatte das Gefühl, dass er sich von mir entfernte. Vor allem aber wusste ich nicht, wie lange ich es noch schaffen würde, wach zu bleiben. Meine Lider lasteten wie Steine auf meinen Augen.


  »Ja. Kann er. Aber es ist möglich, dass er sehr alt wird und trotzdem nie auf die verfallende Weise altert wie andere Menschen. Und selten krank wird. Aber er wird sterben, irgendwann.«


  Kurz überlegte ich, ob Johannes Heesters vielleicht auch ein Halbblut war, und unterdrückte den Drang, irr loszulachen. Beruhig dich, Elisabeth, redete ich mir still zu. Stell deine Fragen. Schnell.


  »Du hast nach seinem Namen gefragt – warum? Kennst du ihn?«


  Colin seufzte. Es dauerte, bis er antwortete.


  »Nicht persönlich. Aber ich habe von ihm gelesen und gehört.«


  »Interessierst du dich für Psychologie?«, fragte ich skeptisch.


  »Nur am Rande. Dein Vater ist nicht nur Psychiater. Er hat auch noch andere – Aufgaben…«


  Das war mir zu schwammig. Welche Aufgaben?


  Doch da war noch ein Gedanke, der die ganze Zeit im Hintergrund lauerte und sich permanent dagegen wehrte, formuliert zu werden. Es dauerte Minuten, bis es mir gelang; Minuten, in denen mich das Buchstabenfinden körperliche Kraft kostete. Colin verharrte bewegungslos neben mir. Hoffte er, dass ich scheitern würde?


  »Aber wenn … wenn du ihn kennst … vom Hörensagen … seinen Namen … und du um ihn weißt … was – was bist du dann? Wer bist du?« Ich keuchte vor Anstrengung.


  »Das ist jetzt nicht wichtig«, erwiderte er mit unbarmherziger Kälte. »Hast du vergessen, dass du mich ohnehin nicht wiedersehen darfst?«


  Ich gab auf und es fiel mir viel zu leicht. Schweigend saßen wir nebeneinander und ich wollte nicht glauben, dass all das stimmte, was ich eben erfahren hatte – aber noch weniger wollte ich wahrhaben, dass ich nie wieder hier zusammen mit Colin der Nacht lauschen und mich von dem schwarzen Sog seiner Blicke in die Tiefe ziehen lassen würde. Eine Tiefe, in der ich mich geborgen und geschützt fühlte.


  Mit leer geweinten Augen starrte ich in die Finsternis. Nichts stimmte mehr. In Köln hatte ich jahrelang Theater gespielt. Nun war ich hier, auf dem Land, und musste erkennen, dass auch mein Vater das Theaterspielen perfekt beherrschte. Und meine Trauer darüber vertraute ich einem Menschen an, von dem ich kaum etwas wusste. Ein Käuzchen rief und Mister X, der friedlich neben uns Platz genommen hatte, spitzte aufmerksam seine Zauselohren.


  »Geh nach Hause, bevor er dich suchen lässt. Rede mit ihm.« Colins Stimme klang kalt und abweisend.


  »Ich habe kein Zuhause mehr«, erwiderte ich schläfrig.


  »Natürlich hast du das. Geh jetzt. Mister X wird dich begleiten.«


  Ein paar letzte Schritte liefen wir zu dritt. Schon jetzt konnte ich die Wehmut nahen spüren, die mich packen würde, wenn unsere Wege sich trennten. Colin blieb stehen. Es war kein Mond zu sehen und doch spiegelte sich schimmerndes Licht in seinem Gesicht. Ich überlegte nicht mehr, ob er hässlich oder schön war. Nachts war er so schön, dass kein Maler je imstande gewesen wäre, diese Anmut auf Papier zu bannen. Ich konnte mich nicht von ihm abwenden. Mit sanftem Druck drehte er mich um und sein kühler Atem streifte meinen Hals.


  »Lauf. Es wird dir nichts passieren«, flüsterte er.


  Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag. Dieses Flüstern – ich kannte es. Er war die Stimme gewesen. Colin. Er hatte mich vor der Schule beruhigt und mich gemahnt, mich zu erinnern … Ich fuhr herum und blickte auf den menschenleeren Pfad. Er war verschwunden.


  Übermüdet taumelte ich nach Hause, meine schmerzenden Augen auf Mister X gerichtet, der mich zielstrebig führte und erst vor unserer Tür wieder kehrtmachte.


  Papa erwartete mich im Wohnzimmer.


  »Hausarrest«, sagte er nur knapp. »Morgen und die kommenden zwei Wochen.«


  »Gut«, entgegnete ich kühl, bevor ich mich zur Treppe wandte. »Aber wenn du denkst, dass du mich damit mundtot kriegst, hast du dich getäuscht.«


  Von allem, was mir in dieser neuen Welt einigermaßen vertraut geworden war, war nichts mehr geblieben. Und wenn mich nicht alles täuschte, würde ich Colin nie wiedersehen.


  Angezogen fiel ich aufs Bett und drückte mein heißes Gesicht in den Stoff von Colins Jacke. Ich weinte, bis der Schlaf mich zu sich zog.


  Nachts träumte ich von ihm. Er fing meine Tränen in einem Glas auf und sie schimmerten im Mondlicht wie Edelsteine.
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  BEFALL


  Ich erwachte mit dröhnendem Kopf und einem schwelenden Zorn im Bauch. Meine Gedanken rasten zu Colin und sofort wieder zurück zu meinem Vater, wo sie hängen blieben und sich schmerzhaft verbissen. So lange hatte er mich über seine wahre Natur angelogen – und noch immer wusste ich nicht, ob ich all die Jahre in Gefahr gewesen war. Colin sagte Nein – aber was bedeutete das schon. Es war lediglich eine Vermutung gewesen.


  Ich kam nicht umhin, mir auch die Frage zu stellen, warum mein Vater mich von Colin fernhalten wollte – war es, weil Colin Einzelheiten über ihn wusste, die ich nicht erfahren sollte? Oder aber weil Colin – gefährlich war? Tatsächlich gefährlich?


  Doch die Sache mit meinem Vater war dringlicher. Schließlich lebte ich mit ihm unter einem Dach – jetzt, wo ich Hausarrest hatte, mehr denn je. Und die Vorstellung, dass er sich nachts zu mir geschlichen hatte, um meine Träume aufzusaugen, war alles andere als behaglich.


  Meiner Mutter wagte ich nicht, in die Augen zu sehen. Sie behandelte mich sehr nachsichtig, aber ich hatte keine Ahnung, ob sie das tat, weil sie alles wusste oder weil Papa ihr seine Version erzählt hatte. Die von dem Schwerenöter, der kleine Mädels schwängerte und dann verließ. Beides hätte ihr leidgetan – zu Recht.


  Zwischen Papa und mir herrschte eisiges Schweigen. Wir gingen uns aus dem Weg. Nach dem Abendessen, das wir wiederum schweigend eingenommen hatten, hielt ich die bedrückende Stimmung im Haus nicht mehr aus. Ich musste mit Papa reden, sonst würde ich heute Nacht kein Auge zutun. Mit klammen Händen klopfte ich an die Tür seines Arbeitszimmers.


  »Komm rein, Elisabeth«, tönte seine klare, tiefe Stimme in den Flur. Die gleiche Hellsichtigkeit wie Colin. Ich schluckte krampfhaft. Meine Kehle schien plötzlich eng zu werden und ich hatte das aberwitzige Bedürfnis, mich mit irgendetwas zu bewaffnen. Vorsichtig trat ich ein.


  Papa saß hinter seinem Schreibtisch, der fast vollkommen leer war. Offensichtlich hatte er Stunden damit zugebracht, nachzudenken und mit den Fingern durch seine welligen Haare zu fahren. Sie standen in alle Himmelsrichtungen ab, was den intensiven Ausdruck seiner tief liegenden Augen nur noch mehr betonte. Ich konnte ihn nicht mehr so unbefangen betrachten wie zuvor. Er war nicht mehr derselbe für mich. Überall suchte ich nach Spuren und Indizien. Stumm setzte ich mich auf das grüne Sofa und starrte auf meine bestrumpften Zehenspitzen. Ich hörte, wie Papa tief durchatmete.


  »Gut. Du willst also die Wahrheit wissen, Elisa?« Erstaunt hob ich den Kopf und schaute Papa fragend an. Er erwiderte meinen Blick mit unerschütterlicher Ruhe.


  »Oh ja, das will ich«, sagte ich. War es tatsächlich so einfach?


  »In Ordnung. Eigentlich darf ich das nicht, aber du bist meine Tochter und es geht um deine Sicherheit. Deshalb werde ich die ärztliche Schweigepflicht ausnahmsweise brechen.«


  Ärztliche Schweigepflicht? Was kam denn jetzt für eine Geschichte?


  »Dieser junge Mann von gestern…«


  »Colin«, unterbrach ich ihn.


  »Ja, Colin. Er ist einer meiner Patienten«, fuhr Papa ungerührt fort. »Ein schwieriger Fall. Sehr intelligent und in ausgezeichneter körperlicher Verfassung. Aber er leidet unter einer gefährlichen Verflechtung von wahnhafter Schizophrenie und Borderlinestörung. Das führt unter anderem dazu, dass er stalkt und versucht, andere Menschen mit abstrusen Geschichten an sich zu binden – vor allem junge Mädchen. Und zwar gerne, indem er deren Elternhaus in den Schmutz zieht.«


  Ich schwieg fassungslos. Colin sollte geisteskrank sein? Ein Stalker? Ich suchte Papas Augen, doch er schaute nachdenklich auf sein Bücherregal.


  »Dann hast du dich gestern ja nicht sehr professionell verhalten«, sagte ich mit brüchiger Stimme.


  »Elisa, was erwartest du von mir – es ging schließlich um meine Tochter. Kein Vater sieht es gerne, wenn ein solcher Typ sich das eigene Mädchen krallt.«


  »Er hat mich nicht gekrallt«, erwiderte ich scharf. Das konnte man nun wirklich nicht behaupten. »Er hat mich weggeschickt, und zwar immer wieder.«


  »Aber nicht sofort, oder?«, fragte Papa. Es klang irgendwie triumphierend. »Er lässt dich an sich heran, führt Begegnungen herbei und schickt dich wieder weg. Paff. Ich sagte doch, ein Stalker. Zuckerbrot und Peitsche. Damit kriegen sie ihre Opfer butterweich.«


  »Ich bin kein Opfer.« Ich habe ihn aufgesucht, aus freien Stücken, dachte ich zu Ende, was ich nicht wagte auszusprechen. Und trotzdem. Wenn Papa die Wahrheit sagte, war sie ernüchternd. Dann war Colin der schlimmste Männerfehlgriff, den ich je gemacht hatte. Und derer hatte es schon einige gegeben.


  »Was hat er dir denn so erzählt?«, fragte Papa lauernd. Irgendetwas an seiner Körperhaltung machte mich misstrauisch. Vielleicht war es besser, nicht mit allem herauszurücken und mich dumm zu stellen.


  »Eigentlich, dass du der Bekloppte bist. Und ich war versucht, es zu glauben«, antwortete ich zögerlich. »So eine Geschichte von gestohlenen Träumen und geklauten Gefühlen. Keine Ahnung. Ich hab’s nicht kapiert.«


  Papas Hand zuckte kurz. Dann gewann er seine Fassung wieder. Du lügst, dachte ich empört. Du lügst immer noch.


  »Es tut mir leid, dass ich so aus der Haut gefahren bin, Elisa. Aber bitte halte dich fern von ihm. Sollte er dich noch einmal belästigen, dann gib mir sofort Bescheid.« Er lächelte mich gewinnend an. Und Papa hatte ein verflucht gewinnendes Lächeln.


  »Wie gesagt, er hat mich nicht belästigt«, sagte ich kühl.


  »Noch nicht«, korrigierte Papa mich.


  »Aber wenn er denn so verrückt und so krank und so gefährlich ist, warum lasst ihr ihn dann frei herumlaufen?«


  Papas Hand zuckte erneut.


  »Das Gesetz, Elisa. Es ist hierzulande immer noch schwierig, Stalker dingfest zu machen. Und noch hat er niemandem ernsthaft körperlichen Schaden zugefügt. Aber wenn es nach mir ginge…«


  »Natürlich«, pflichtete ich ihm zuckersüß bei. »Dann säße er längst hinter Gittern. Für immer.« Ausgerechnet Papa. Er war ein Gegner der Geschlossenen, das wusste ich genau. Sie kam für ihn nur bei Patienten infrage, die ihr eigenes Leben und das anderer bedrohten. Und auch dann pflegte er zu sagen, dass Gitter vor den Fenstern und Valium alles andere als gute Heilungsvoraussetzungen wären.


  »Ich glaube, dieses Thema überschreitet deine Kompetenzen, Elisabeth«, wies er mich väterlich zurecht. »Ich werde morgen einen Kollegen bitten, die Behandlung zu übernehmen. Das ist das Beste für alle Beteiligten. Und der Hausarrest bleibt bestehen – zu deiner eigenen Sicherheit. Gute Nacht.«


  Ich stand auf und verließ kommentarlos sein Büro. »Du hältst deine Tochter wohl für unterbelichtet«, knurrte ich, während ich die Treppe nach oben stapfte. Zu gerne hätte ich ihn gefragt, wie dieser ach so kranke Patient überhaupt hieß. Mit zweitem Namen und mit Nachnamen. Denn der war kein einziges Mal gefallen.


  Und doch war es so verlockend, Papa Glauben zu schenken. Schließlich würde es bedeuten, dass mein Vater ein ganz normaler Mann war. Nichts mit angebissen und Raub und versuchter Bluttaufe. Nein, ein normaler Vater, wie alle anderen auch.


  Und es bedeutete, dass Colin geistesgestört war.


  Ich warf mich rücklings aufs Bett und drückte das Kissen auf mein erhitztes Gesicht. Colin geistesgestört? Ja, natürlich hatte sich das ziemlich wüst angehört mit den geraubten Träumen und der Halbblutgeschichte. Und es stimmte auch, dass Colin mich einmal nahekommen ließ und dann wieder fortschickte. Dazu diese Aufschneiderei mit seinen vielen Pferden, die er schon gehabt hatte, das Nebenbeistudium, das Haus, seine ach so tolle Menschenkenntnis. Das klang schon nach jemandem, der seine Realität nicht ganz im Griff hatte. Und dann noch Kampfsport. Puh, was für eine üble Kombination.


  Mit wem nur konnte ich darüber reden und ein wenig Klarheit gewinnen? Es musste jemand sein, der Papa kannte. Gut kannte. Mit Mama zu sprechen, war indiskutabel. Mama würde zu Papa halten, ganz egal, was war.


  »Paul«, flüsterte ich hoffnungsvoll. Ich würde Paul anrufen. Vielleicht wusste er mehr als ich. Vielleicht hörte er auch einfach nur zu.


  Ich nahm mein Handy vom Nachttisch, ging ans Fenster und lehnte mich weit hinaus. Gut, ich hatte Empfang. Und hoffentlich hatte Paul nicht schon wieder seine Handynummer gewechselt. Das Freizeichen ertönte.


  »Fürchtegott?« Mein Magen zog sich kurz zusammen. Seit gestern Nacht hatte dieser Name einen doch recht blutrünstigen Beigeschmack.


  »Paul? Hier ist Ellie. Deine Schwester, falls du dich erinnerst.«


  »Ellie.« Es knackte in der Leitung und eine Männerstimme redete hektisch im Hintergrund. »Ellie, es ist gerade schlecht, ich bin am Arbeiten und unterwegs…«


  »Sagt dir das Wort Halbblut etwas?«, fragte ich ohne Umschweife. Wenn er wieder keine Zeit hatte, musste ich eben sofort zur Sache kommen. »In Zusammenhang mit unserem Vater?«


  Paul stöhnte entsetzt auf. »Oh nein … jetzt hat Papa dir den Mist etwa auch erzählt? Das darf doch nicht – Oh Ellie, glaub das bloß nicht, hörst du?«


  Paul wusste etwas! Aber was meinte er mit dem »Mist«? Papa hatte mir nichts erzählt, zumindest nicht das, was ich hören wollte. Mich fuchste, dass Paul einen Wissensvorsprung hatte. Die Männerstimme im Hintergrund wurde lauter. Irgendjemand klopfte und hämmerte.


  »Ja, ich – ich weiß nicht«, stotterte ich möglichst verwirrt und hilflos. »Was, glaubst du, ist davon wahr?«


  »Nichts!«, rief Paul heftig. »Oder was hat er dir erzählt? Oh, das interessiert mich wirklich. Was hat er seinem Elisa-Liebchen erzählt? Bestimmt gab es für dich eine besonders rührende Spezialversion.«


  »Ich bin nicht sein Liebchen – und…« Ich brach ab. Verdammt. Sollte ich tatsächlich mit alldem rausrücken, was Colin mir über Papa verraten hatte? Und wenn Paul etwas ganz anderes meinte und ich erst recht Chaos anrichtete?


  »Ellie«, tönte Pauls Stimme mahnend in mein Ohr und ich zuckte kurz zusammen. »Was hat er dir erzählt? Was hat Papa dir gesagt? Was soll das mit dem Halbblut?«


  »Sag es mir, Paul. Sag du es mir«, forderte ich.


  »Woher hast du dieses Wort?« Oje. Ich hatte vergessen, dass Paul mindestens ebenso stur sein konnte wie ich. Ich hatte ihn noch nie zu etwas zwingen können, wenn er es partout nicht wollte. Moment – eine Methode müsste dennoch funktionieren. Sie war niederträchtig, aber extreme Situationen verlangten nun mal nach extremen Maßnahmen. Und Paul war es immer durch und durch gegangen, wenn seine kleine Schwester geweint hatte. Ich schob die Gedanken an all die Häme weg, die mich in der Schule wegen meiner Tränen verfolgt hatte, und schniefte erstickt. Es fiel mir nicht schwer. Seit dem Abschied von Colin und der Vorstellung, ihn nie wiederzusehen, hatte ich einen Kloß im Hals.


  Paul seufzte auf. »Ellie, Kleine, nicht doch…«


  Ich schluchzte ein weiteres Mal. Es klang täuschend echt.


  »Das mit dem Halbblut – hab es aufgeschnappt, in einem Gespräch«, nuschelte ich und tat so, als würde ich mir die Nase schnäuzen.


  »Zwischen Mama und Papa?«, hakte Paul nach.


  »Hmhm«, machte ich zustimmend.


  »Okay, Ellie – oh Gott. Na dann.« Er räusperte sich. Eine Tür klappte und die hektische Stimme klang gedämpfter. »Dann hab ich dich falsch verstanden. Es ist alles in Ordnung. Vergiss es einfach. Machst du das? Ja? Versprich es mir. Hör auf zu weinen, bitte. Alles gut bei euch auf dem Land?«


  »Paul, was soll das? Ich verstehe gar nichts mehr!«


  Doch er hatte schon aufgelegt. Ich wählte seine Nummer ein zweites Mal. Aufs Heulen musste ich mich nicht mehr konzentrieren. Die Tränen liefen von ganz alleine.


  »Paul…«


  »Ach, Ellie, bitte, nun hör doch auf zu weinen. Ich muss arbeiten. Du hast dich verhört.«


  »Aber Paul«, wimmerte ich. »Ich – in letzter Zeit träume ich nachts kaum mehr, und wenn, dann sind es Albträume. Das alles ist so – seltsam«, log ich. Jetzt musste er einfach anbeißen.


  »Ellie…«, sagte Paul beruhigend. »Klar schläft man anders, wenn man in einem neuen Umfeld ist. Das ist doch normal. Erinnerst du dich noch daran – wenn wir früher im Urlaub waren, hast du die ersten Nächte kein Auge zugetan, weil alles anders als zu Hause war.« Im Hintergrund polterte es. Ein Mann fluchte. Hörte sich so ein Medizinstudium an? »Okay, Ellie, ich muss Schluss machen.«


  »Paul, ich–«


  Schon wieder aufgelegt. »Du blöder Hund«, fluchte ich und drückte die Wahlwiederholungstaste. Sofort sprang Pauls Mailbox an. Gereizt schmiss ich das Handy auf mein Bett. Hier war etwas faul.


  Paul hatte das mit meinen vermeintlich fehlenden Träumen jedenfalls nicht stutzig gemacht. Und mein Bruder hatte sich immer gesorgt, wenn mir etwas fehlte. Ich war so etwas wie seine Dauerprobepatientin für den Kinderarztkoffer gewesen.


  Und jetzt? Er schob meine angeblichen Schlafstörungen auf den Umzug und er hatte überzeugt dabei geklungen. Gleichzeitig sagte er, ich solle das mit dem Halbblut vergessen. Und das ließ nur eine Schlussfolgerung zu: Paul wusste etwas, aber er glaubte es nicht. Ja, er hatte sich sogar angehört, als sei Papa ihm peinlich. War er am Ende der Meinung, Papa habe den Verstand verloren?


  Die ganze Sache stank gewaltig. Irgendwer log. Und ich wurde den Verdacht nicht los, dass es mein eigener Vater war. Wer war nun der wahre Fall für die Psychiatrie – Papa oder Colin?


  Obwohl ich vor Unruhe mit beiden Knien wippte und meine Finger schmerzhaft ineinander verhakte, legte ich mich rücklings aufs Bett und suchte nach Lösungen. Wie nur konnte ich eigenständig herausfinden, was es mit Papa auf sich hatte?


  Wenn Colin sein Patient war, musste es Unterlagen über ihn geben – allerdings wohl kaum hier, sondern in der Klinik. Falls Colin nicht sein Patient war und das mit dem Halbblut stimmte, wurde es noch kniffliger.


  Doch ehe ich weiterdenken konnte, näherte sich das dumpf vibrierende Motorengeräusch eines Lkws. Aufseufzend erhob ich mich, ging ans Fenster und wollte es schließen, um ungestört meine Überlegungen weiterverfolgen zu können. Doch der Transporter hielt direkt vor unserem Haus.


  Schon traten zwei Gestalten auf die dunkle Straße – Mama und Papa. Geistesgegenwärtig löschte ich das Licht und kauerte mich auf die Fensterbank. Mama drehte sich um und schaute zu mir hoch. Ich hielt die Luft an. Doch wenn die Gesetze der Physik funktionierten, hatte sie mich nicht sehen können. Mama wandte sich wieder Papa zu. Ich atmete leise aus.


  »Schläft sie?«, fragte sie gedämpft. Die Fahrer des Lkws öffneten die Ladeklappe und das Klappern der Scharniere übertönte Papas Antwort.


  »Scheiße«, fluchte ich lautlos. Bitte redet weiter. Der Krach verstummte kurz.


  »Meinst du, sie war bei ihm? Heute Nacht?«, hörte ich Mama. Ich lauschte so konzentriert, dass ich nicht einmal zu schlucken wagte.


  »Wennschon«, drang Papas Stimme leise durch die frühe Nacht. »Er wird ihr ohnehin nicht die Wahrheit erzählt haben.«


  Zwei Männer begannen Kisten ins Haus zu tragen. Es waren nicht viele, vielleicht zehn Stück. Papa verfolgte ihr Tun aufmerksam, blieb aber mit Mama draußen stehen. Doch ihr Gespräch ging im Getrampel der Packer und dem Knarzen der Ladefläche unter. Erst als die Männer ins Haus marschierten, schwebten erneut Wortfetzen zu mir hoch.


  »Und er war wirklich einer – von ihnen?«, fragte Mama mit einem Schaudern in der Stimme. Ich lehnte meinen Kopf noch ein Stückchen weiter über die Fensterbank, aber die Packer hatten alle Kisten ins Haus getragen und baten Papa um eine Unterschrift. Sobald sie den Motor anwarfen und davontuckerten, war jedes weitere Lauschen ein Ding der Unmöglichkeit. Nur wenige Sekunden nachdem der Lkw um die Ecke gebogen war, verschwanden Mama und Papa zurück ins Haus.


  Einer von ihnen. Angestrengt rieb ich mir über die Augen. Ich war so erschöpft, dass ich sie für einige Momente schließen musste. Einer von ihnen – das konnte alles bedeuten. Mama benutzte diese Redewendung gerne für Papas besonders kranke Patienten. Jene hoffnungslosen Fälle, zu denen er manchmal mitten in der Nacht eilen musste oder die ihn stundenlang ans Telefon fesselten, weil sie wieder mit aller Macht aus dem Leben scheiden wollten.


  Aber was waren das für Kisten? Warum eine Lieferung zu Unzeiten? Der Wagen hatte ausgesehen wie ein Geldtransporter, mit extradicken Wänden und doppelt gesicherter Ladeklappe. Diese Kisten mussten wichtig sein. Waren es vielleicht Unterlagen aus dem Büro? Oder gar…?


  Nun, wenn ich es herausfinden wollte, blieb mir nichts anderes übrig, als einen Überraschungsangriff zu wagen. Ich musste sie eiskalt erwischen und genau beobachten, wie sie reagierten. Was hatte Colin gesagt? Ich sei eine gute Schauspielerin. Dann musste ich das jetzt unter Beweis stellen.


  Ohne mir Mühe zu geben, leise zu sein, stiefelte ich die Treppe hinunter und direkt dem unterdrückten Räumen und Kartonschieben entgegen. Mama und Papa hingen in dem Büro meines Vaters inmitten der Kartons auf den Knien, zwischen ihnen Teppichschneider, zusammengeknülltes Papier und Paketband. Erstaunt blickten sie zu mir hoch. Mama klappte den offenen Deckel der Kiste neben ihr unauffällig wieder herunter.


  »Ah, gut«, sagte ich, kniete mich dazu und öffnete die nächstgelegene Kiste. Sie war voller Aktenordner. Ich spürte, dass Mama und Papa sich einen Blick zuwarfen.


  »Elisabeth, was machst du da?«, fragte Papa argwöhnisch.


  Leicht genervt sah ich ihn an, um gleich darauf den nächsten Karton zu mir zu ziehen. Wieder nur Aktenordner. Erneut hob ich meine Augen.


  »Ich such die Halbblut-Kiste.«


  »Was?«, riefen Mama und Papa gleichzeitig. Papa hatte sich als Erster wieder im Griff und brachte ein schnelles Lächeln irgendwo zwischen Drohung und Verbindlichkeit zustande. Währenddessen schob Mama hektisch zwei verschnürte Kartons unter Papas Schreibtisch.


  »Na, Halbblut«, sagte ich noch einmal. Mamas Augen weiteten sich. Nervös wickelte sie sich ein Stück Kordel um die Finger – so fest, dass die Haut dazwischen rot hervorquoll. Papa räusperte sich.


  »Ihr benehmt euch ein wenig seltsam, finde ich«, sagte ich und schaute sie zweifelnd an. »Ist irgendwas passiert?«


  Mama schluckte.


  »Nein, nein«, sagte sie atemlos. »Alles – okay.«


  Papa sah sie an, schüttelte fast unmerklich, aber warnend den Kopf und lenkte seinen Blick wieder auf mich. Ich blinzelte beleidigt zurück.


  »Also, wenn ich schon Hausarrest habe, dann werde ich ja wohl wenigstens noch eine DVD gucken dürfen«, motzte ich und schob die Unterlippe nach vorn.


  »DVD?«, echote Mama irritiert. Papa pustete sich mit offenem Mund eine Locke aus der Stirn.


  »Ja, DVD – Halbblut, mit Val Kilmer. Oh Mama, den haben wir doch erst vor Kurzem zusammen gesehen. Weißt du nicht mehr? Indianer, Cops, illegaler Uranabbau, Wounded Knee?«


  »Ach Gott, ja, natürlich«, stieß Mama erleichtert hervor und brach in ein kurzes, zu hohes Lachen aus. Ich aber war schon wieder dabei, die Kiste zu durchforsten. Akten, nichts als Akten.


  »Ich kann den Film bei mir nicht finden, irgendwo muss er doch sein«, murmelte ich und grapschte nach dem nächsten Karton.


  »Ach, Ellie, ich hab da was Besseres«, sagte Papa, griff hinter sich ins Bücherregal und zog eine originalverpackte DVD-Box hervor. Er drückte sie mir in die Hand.


  »Frasier. Die erste Staffel.«


  Mein Grinsen war echt. Und das war gut. Ich liebte Frasier tatsächlich. Papa und ich hatten ganze Winterabende damit verbracht, uns über Frasier und vor allem über Niles zu amüsieren. Dieser Sitcom verzieh ich sogar das eingespielte amerikanische Konservengelächter.


  »Wow«, seufzte ich. »Cool.«


  »Ich würde ja am liebsten mitgucken, aber…« Etwas zu künstlich wies Mama auf die Kartons. Sie lächelte mich selig an. Von ihr hatte ich mein Schauspieltalent jedenfalls nicht geerbt.


  »Ich wollte sie dir eigentlich zum Geburtstag schenken. Na ja. Hast du sie eben jetzt schon.« Papa grinste versöhnlich.


  »Okay, danke, ich geh dann mal rüber«, erwiderte ich gedankenversunken und begann schon auf dem Weg zum Wohnzimmer in dem Booklet zu blättern. Ich legte die erste DVD ein, stellte den Fernseher an und kicherte an den unpassendsten Stellen. Denn meine Ohren waren allein bei Mama und Papa. Noch immer machten sie sich an den Kartons zu schaffen.


  Um Mitternacht gab ich vorerst auf und verzog mich nach oben. Ich würde warten müssen. Mein Bluff hatte funktioniert, nun konnten die Nachforschungen beginnen. Das Wort Halbblut hatte eine bombastische Wirkung erzielt. Ich sah ihre erschrockenen Gesichter noch immer lebhaft vor mir. Es war also etwas dran an der Halbblutsache. Colin war kein Verrückter. Doch ich musste Beweise finden, um Papa zur Rede stellen zu können. Wie gut, dass ich das Wort Halbblut vor ihm noch nicht erwähnt hatte … Nur deshalb hatten sie mir das mit der DVD geglaubt.


  Mitternacht war lange vorüber, als endlich Ruhe einkehrte. Ich wartete noch eine halbe Stunde, dann schlich ich in Papas Büro und tastete mich, ohne Licht zu machen, zu den beiden verschnürten Kisten, die Mama unter den Schreibtisch geschoben hatte. Nun waren die Schnüre zerschnitten und ein Karton war leer. Doch in dem anderen befanden sich noch einige wenige Dinge. Ich lud ihn mir auf die Unterarme und tapste schwankend zurück nach oben. Dort wartete ich mit angehaltenem Atem, ob sich unten irgendetwas tat. Aber es blieb ruhig. Ich setzte mich auf den Boden und zog die Kiste zu mir heran. Sie enthielt zwei Fotoalben, eine lederne, zerlesene Kladde und einen Aktenordner mit Unterlagen. Ich nahm die Kladde in die Hand. Ein Foto flatterte heraus – nein, kein Foto. Ein Ultraschallbild. Ich betrachtete es genauer. Viel sehen konnte man nicht; jede Menge Grau und Schwarz und in der Mitte ein kleines Würmchen mit unverhältnismäßig großem Kopf. Datum: 17.März 1991. Das war ich! Ich als winziger Embryo.


  Ich schlug die Kladde auf. Es war ein Kalender von 1991. Seitenweise kein einziger Eintrag – doch dann zwei Wörter in Papas schwungvoller, charakteristischer Schrift: Start Karibikkreuzfahrt.


  »Karibik«, überlegte ich laut. Ja, ich erinnerte mich daran, dass Papa früher öfter als Schiffsarzt gearbeitet und dort Entspannungsseminare für gestresste Snobs veranstaltet hatte. Auf diesen Reisen hatte er auch die farbenfrohen kubanischen Gemälde gekauft, die bei uns im Hausflur hingen. Aber in der Karibik war es hell und warm. Wieso war mir das früher nie aufgefallen? Das passte nicht zu ihm. Papa liebte es kalt und finster und zugig.


  Ich fing an zu blättern. An den ersten Tagen hatte Papa Belanglosigkeiten festgehalten – Wetter, Seegang, ein paar Notizen zu den Krankheitsbildern der Passagiere. Dann, nach ein paar leeren Blättern, war Papas Schrift plötzlich krakelig und viel zu groß. Neugierig entzifferte ich seine unruhigen Zeilen.


  »2.April 1991. Was passiert da mit mir? Die Wunden eitern nicht. Aber ich habe 42Grad Fieber, dabei weder Durst noch Hunger. Was war das nur für ein – Ding?«


  Ich hielt die Luft an und blätterte hastig weiter.


  »4.April 1991. Ich müsste längst tot sein. Ich habe seit drei Tagen nichts gegessen und nichts getrunken. Meine Haut ist kalt, aber das Thermometer zeigt nach wie vor 42Grad. Ich werde mir jetzt eine Infusion legen. Ich muss mich ernähren. Sollten dies meine letzten Zeilen sein, dann möchte ich meiner Nachwelt sagen: Es war kein Mensch. Und auch kein Tier. Es krallte sich an mir fest und wollte mich zu seinesgleichen machen. Das ist die Wahrheit. Und sollte ich überleben, werde ich herausfinden, was es ist.


  Mia, ich liebe dich. Paul, ich liebe dich. Und dich, kleines ungeborenes Menschlein, dich liebe ich auch.«


  Ich ließ die Kladde fallen. Keuchend holte ich Luft. Ich trat ans Fenster, riss es auf und blickte in die Nacht hinaus. Es war also wahr. Nicht Colin hatte gelogen. Mein Vater hatte gelogen. Er war angefallen worden. Von einem – einem Dämon? In der Karibik? Vor meiner Geburt?


  Zitternd setzte ich mich zurück auf den Boden und nahm den Kalender wieder in die Hand. Bei dem nächsten Eintrag hatte sich Papas Handschrift beruhigt. Zwei schaurige Fotos klebten unter seinen kurzen, sachlichen Zeilen.


  »6.April 1991. Kann wieder essen und trinken. Fast nichts schmeckt mehr, aber ich kann mich damit ernähren. Fieber nur noch 39,5Grad. Wunden verheilen langsam. Habe Kapitän gesagt, dass ich von einem Affen gebissen wurde und mich auskuriere. Nehmen Kurs über den Atlantik.


  PS 21Uhr. Ich höre die Wellen gegen den Schiffsrumpf schlagen. Jede einzelne. Und ich höre die Delfine singen. Sie begleiten uns.«


  Die Fotos zeigten unscharf Papas nackten Rücken. Offensichtlich hatte er sie mit Selbstauslöser geschossen. Von den Schultern bis hinunter zum Steiß zogen sich tiefe, rot verkrustete Wunden. Ich konnte jeweils fünf blutige Striemen erkennen. Ganz oben, wo das Vieh sich festgekrallt haben musste, waren sie am breitesten. Deshalb waren wir also nie zusammen baden gegangen. Von wegen Papa konnte nicht schwimmen. Ich hatte es ihm nie geglaubt. Und ich hatte recht gehabt. Ich blätterte weiter.


  »10.April 1991. Hämmernde Kopfschmerzen. Werden nur besser, wenn ich das Bullauge verdunkle und unter Deck bleibe. Ich glaube, es ist Hunger. Aber auf was?


  23Uhr: Habe ein halb rohes Steak gegessen. Jetzt ist es besser. Ich konnte das warme Fell des Tieres riechen, als der Blutsaft meinen Gaumen hinunterrann. Das war wie Medizin. Morgen probiere ich Sushi.«


  »Bah, Papa, das ist ja widerlich«, wisperte ich und las weiter.


  »20.April 1991. Noch zwei Tage bis Hamburg. Schwere See. Eine ältere Dame war bei mir und bat um Medikamente gegen Übelkeit. Aber sie war nicht seekrank. Sie hatte nur Angst. Ich spürte es, bevor sie in meiner Praxiskabine war. Früher hätte ich ihr Pillen gegeben. Jetzt redete ich so lange mit ihr, bis sie vergaß, dass sie Angst hatte. Und die Übelkeit war vorbei. Danach versuchte sie, mich zu verführen.


  PS Die Narben auf meinem Rücken sehen einfach scheußlich aus.«


  Dann kam der vorerst letzte Eintrag.


  »Kurz vor Hamburg. In wenigen Stunden sehe ich meine Frau und meinen Sohn wieder. Gott, Mia, wie soll ich dir nur erklären, was mit mir geschehen ist? Was soll ich dir sagen? Und wird es unserem Baby schaden?«


  »Ja, das wüsste ich auch gerne«, raunte ich und blätterte den Rest des Büchleins durch. Alles unbeschrieben – bis auf einen kleinen Eintrag Monate später.


  »22.September 1991. Elisabeth ist da. Endlich! Plötzlich hatte sie es sehr eilig. Und: Sie ist gesund. Dem Himmel sei Dank, sie ist gesund.«


  Obwohl ich immer noch wütend auf Papas Lügen war, sammelten sich Tränen in meinen Augen. Mit verschleiertem Blick griff ich nach dem oberen der beiden Fotoalben, die sich noch in der Kiste befanden. Auf beiden prangten drei Lettern: LLL. Und als ich das Album aufschlug, wurde mir plötzlich klar, was sie bedeuteten. Leos letztes Leben.


  Das Fotoalbum war voller Aufnahmen aus den Jahren vor – ja, vor diesem »Zwischenfall«, wie ich es vorläufig nennen wollte. An die Begriffe, die Colin verwendet hatte, mochte ich nicht einmal denken. Ich musste immer wieder aufseufzen, als ich die Bilder betrachtete. Ich hatte Papa zeit meines Lebens so gekannt, wie er jetzt war. Groß, breitschultrig und auffallend muskulös, obwohl er nie Sport machte. Ja, er war ein wilder Kerl, wie er im Buche stand – wären da nicht seine Migräneanfälle, die ihn manchmal tagelang ans Bett fesselten. »Migräne«, schnaufte ich spöttisch und fuhr mit den Fingerspitzen über die schlanke Statur des Mannes, der mir aus den Alben entgegenschaute – groß war er gewesen, sicher, aber viel schmaler, mit dünnerem Haar und sanfteren Augen. Sie lagen tief in ihren Höhlen wie jetzt, doch sie blickten mir eher verträumt und nicht so intensiv und brennend entgegen. Er hatte sich wahrhaftig verändert. Gut, Menschen veränderten sich mit den Jahren – aber nicht so wie mein Vater. Das war ungewöhnlich. Vielleicht sogar unnatürlich. Trotzdem hatte ich mich nie vor ihm gefürchtet.


  In den schweren Aktenordner warf ich nur ein paar flüchtige Blicke. Es waren Jobabsagen. »Sehr geehrter Herr Fürchtegott, wir bedauern, Ihnen mitteilen zu müssen, dass wir Sie trotz Ihrer hervorragenden Referenzen nicht in unser Praxisteam aufnehmen können. Die Behandlung von psychisch kranken Menschen verlangt es, dass wir zu jeder Tageszeit einsatzfähig sind. Deshalb können wir auf Ihre Sonnenlichtallergie leider keine Rücksicht nehmen.« Aus sämtlichen Schreiben konnte ich herauslesen, dass Papa in seinen Bewerbungen darum gebeten hatte, seine Patientengespräche auf die Abend- und Nachtstunden verlegen zu dürfen. Es war nur eine Zusage dabei – für die Praxis in Kölns City. Seinem dortigen Partner war es willkommen, jemanden an der Seite zu haben, der viel beschäftigte Großstadtyuppies mit seelischen Schieflagen nach deren Arbeitszeit aufpäppeln würde. Gerne auch nachts. Deshalb also der Umzug nach Köln. Wir hatten es tun müssen.


  Ich hatte genug gesehen.


  »Netter Versuch, Papa, aber ziemlich erfolglos«, murmelte ich, nahm die Kladde in die Hand und rannte die Treppe hinunter. Bei jeder Stufe wurde ich ein bisschen zorniger. Ohne anzuklopfen, stürmte ich ins Schlafzimmer. Papa saß aufrecht, angezogen und hellwach im Bett, die Haare zerrupft, den Blick nach innen. Mama war nicht bei ihm.


  »Und wann hattest du vor, mir davon zu erzählen?«, fauchte ich und schleuderte ihm die Kladde gegen die Brust. Papa zuckte nicht einmal. Sie prallte ab und rutschte in seinen Schoß. Bedächtig nahm er sie und legte sie neben sich aufs Leintuch.


  Seine Mundwinkel kräuselten sich kurz. Ein nahender Wutanfall oder die Andeutung eines Lächelns? Ich kannte ihn nicht mehr. Wen hatte ich da vor mir? Einen Menschen oder ein Ungeheuer? Für eine Sekunde wollte ich aufstehen, aus dem Zimmer laufen und so tun, als sei die vergangene Nacht nur ein böser Traum gewesen. Ich wollte zurück in meine sichere, geborgene Kindheit – na, in die schönen Zeiten, die in unseren Urlauben und Ferien.


  Ferien an unwirtlichen, düsteren Orten, wo fast nie die Sonne schien und die Polarnacht uns in ihrem frostigen Griff hielt. Winterferien in Alaska, Norwegen und Kanada, stets in der absoluten Einsamkeit, die nächsten Nachbarn kilometerweit entfernt. Ich hatte es abenteuerlich gefunden. Es war eine Flucht gewesen, eine Flucht vor dem Licht und den Menschen.


  Nein. Es gab kein Zurück in meine Kindheit. Jetzt verstand ich so vieles, was mir vorher höchstens ein wenig sonderbar vorgekommen war. Papa blickte mich abwartend an.


  »Das hätte ich mir ja irgendwie denken können«, sagte er schließlich resigniert. »Halbblut. Der Film. So, so.«


  Ich schlug die Augen nieder, konnte aber nicht verhindern, dass sich ein flüchtiges Grinsen auf mein Gesicht stahl. Doch dann dachte ich wieder an das, was Colin mir erzählt hatte, und plötzlich sprudelten die Worte überstürzt und unzusammenhängend aus mir heraus.


  »Ich weiß, dass du ein Halbblut bist; ein halber – na, jedenfalls, du bist angefallen worden und konntest dich wehren und du machst mehr als nur deine Arbeit in der Klinik … du hast besondere Fähigkeiten und … eigentlich weiß ich gar nichts«, erkannte ich und Papa lachte gelinde amüsiert auf. Stimmt. Die wirklich wichtigen Sachen wusste ich nicht. Warum zum Teufel hatte ich Colin nicht mehr Fragen gestellt? Warum hatte ich klein beigegeben? Ich hätte die ganze Nacht mit ihm reden sollen.


  »Komm mit«, sagte er knapp und ging mir voraus ins Büro. Dort steckte er die Kladde in eine Schublade und schloss sie zweimal ab. Dann sah er mich fest an.


  »Bevor ich dir etwas erzähle, Elisa, musst du mir einen Schwur leisten – und das meine ich ernst.«


  »Einverstanden«, sagte ich. Meine Stimme brach vor Aufregung.


  »Schwöre mir, dass du niemandem außerhalb unserer Familie – niemandem, Elisa! – von unserem Gespräch erzählst. Denn keiner wird dir glauben und jeder wird dich für verrückt erklären. Im Ernstfall landest du bei mir in der Klinik. Und ich habe schon genügend schwierige Patientinnen.«


  Das Lachen blieb mir im Hals stecken. Ein Schwur. Das klang gewichtig und lebenslänglich.


  »Kannst du das, Elisabeth? Wenn du es nicht kannst, dann…«


  »Ich kann es«, sagte ich schnell. »Ich kann es. Ich muss. Ich werde. Ich verspreche es dir.« Es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren. Ich hatte nicht damit gerechnet, ihn fragen zu dürfen, und nun saßen wir hier und schrieben mein Leben um.


  »Was genau ist da passiert? Was war es? Dieses – Ding?«


  Durch meinen Magen ging ein unangenehmer Ruck. Was immer er mir nun erzählte – es würde mir auch etwas über mich erzählen und ich hatte Angst vor dem, was ich hören würde. Papa lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter seinem Kopf. Unter dem dünnen Stoff seines Hemdes traten seine kräftigen Muskeln hervor. Sein tiefblauer Blick wanderte in eine fremde Ferne, die nur er sehen konnte.


  »Wir steuerten St.Lucia an. St.Lucia ist eine der wilderen Inseln. Genau das reizte mich. Ich wollte auch abseits der Strandpromenaden etwas erleben.«


  Also war das noch eine von Papas alten, menschlichen Charaktereigenschaften – seine Abenteuerlust.


  »Wir hatten anderthalb Tage Zeit, die Insel zu besichtigen. Einen Nachmittag und einen ganzen Tag. Ich lieh mir ein Auto und nahm mir vor, am nächsten Morgen zu einer Tour über die Insel zu starten. Auf der Karte war eine Straße eingezeichnet, die nach einer Rundroute aussah. Ich schätzte, dass ich maximal vier Stunden dafür brauchte. Doch ich hatte mich getäuscht. Der Dschungel wurde immer stickiger und dichter und die Schlaglöcher waren irgendwann so tief, dass mir angst und bange um den Wagen wurde. Seine Federung ächzte und stöhnte. Dauernd rutschte mir das Lenkrad aus den Händen. Die Gegend gefiel mir nicht, doch umkehren wollte ich auch nicht. Hier oben gab es keinen Tourismus mehr. Nur verfallene Hütten, und wenn ich mit dem knatternden Wagen auftauchte, kamen die Bewohner aus ihren Behausungen und starrten mich mit finsteren Blicken an. Ich war ein Störenfried, verstehst du? Und das zeigten sie mir deutlich. Nie hätte ich gedacht, dass hier eine solche Armut herrschte. Aber was mir wirklich unheimlich wurde, waren das Wetter und die Tatsache, dass die Straße kein Ende nahm und immer schmaler und schlechter wurde. Inzwischen waren dunkle Wolken aufgezogen. Es war so schwül, dass ich kaum Luft holen konnte. Ich wurde entsetzlich müde. Ich musste einfach eine Pause machen, obwohl es bereits dämmerte und das Schiff um zehn Uhr ablegen wollte. In der Karibik wird es blitzschnell dunkel. Da gibt es keine langen Sonnenuntergänge wie hier. Die Sonne purzelt ins Meer.«


  Papa machte eine Pause und blickte weiterhin ins Nichts. Sah er die rote Sonne zwischen den schwarzen Wolken von St.Lucia? Ich blieb mucksmäuschenstill, um ihn nicht in seinen Gedanken zu stören.


  »Ich saß also in diesem offenen Wagen, erschöpft und durstig und todmüde, mitten im Nirgendwo. Meine Karte zeigte mir das gleiche, unmissverständliche Bild: Die Straße würde irgendwann wieder am Hafen enden. Doch ich hatte jegliches Gefühl für Zeitabstände und Entfernungen verloren. Ich konnte nur eines tun: mich ein wenig erholen und dann weiterfahren. Ich dachte an deine Mutter und das kleine Wesen in ihrem Bauch. An die Ultraschallaufnahmen beim Arzt, auf denen du als kleine Kaulquappe Purzelbäume geschlagen hast. Das beruhigte mich. Ich war gerade eingedöst, als die Vögel des Waldes schlagartig verstummten. Plötzlich war es totenstill. Das irritierte mich sogar im Schlaf. Ich war zu müde, um mich aufzurichten, lauschte aber mit geschlossenen Augen.


  Ich war mir sicher gewesen, der einzige Mensch hier oben zu sein, als ich mich dazu entschieden hatte, Rast zu machen. Doch dieses sichere Gefühl war jetzt verschwunden.


  Und dann spürte ich eine kalte, krallende Last auf meinem Rücken. Lautlos und mit einem schweren Schlag hatte sie sich aus dem Nichts auf mich fallen lassen. Sie war schwer, schwer wie ein Mensch, doch als ich versuchte, meinen Kopf zu wenden, konnte ich nichts erkennen außer einem dunklen Schatten und glühenden Augen. Es war, als ob pulsierendes Gift durch meinen Körper schießen würde, aber das Wesen auf meinem Rücken blieb geräuschlos, nicht einmal ein Atmen oder ein Keuchen konnte ich hören.«


  Ich erschauerte auf meinem grünen Sofa und rieb mir die kalten Füße. Papa sprach ruhig und gefasst, doch er wirkte auf mich, als würde er das Grauen von damals noch heute auf seiner Haut spüren.


  Auch ich spürte es und schüttelte mich unwillkürlich. Mein Nacken kribbelte, und obwohl ich wusste, dass hinter mir nur die glatte Wand war, drehte ich mich kurz um.


  »Jetzt kam der Schmerz – ein Schmerz, wie ich ihn noch nie zuvor erlebt hatte. Grell, beißend und doch so schön und ziehend, dass ich glaubte, nachgeben zu müssen. Ich wusste, dass mein Blut floss und mir das Wertvollste in meinem Leben genommen werden sollte – meine Gedanken an euch, meine Gefühle für euch. Meine Traumbilder von euch. Jene Träume, in die ich gerade abtauchen wollte, um neue Energien zu sammeln. Aber ich war versucht, sie zu verschenken. Obwohl ich dieses Wesen hasste, das da so kalt und schwer auf meinem Rücken hing. Doch es verlangte noch mehr. Es wollte, dass wir eins wurden, wollte mich zu seinesgleichen machen. Es wollte meine Träume und meinen Körper. Ich sollte mich ihm vollends ergeben. Es war nicht nur ein Raub. Es sollte eine Verwandlung werden. Das weiß ich heute. Damals ahnte ich es nur.«


  Verwandlung. Was für ein nettes Wort für das, wovon er sprach. Nämlich von der Bluttaufe und nichts anderem.


  »Zum Glück war mein Verstand stärker – nun, vielleicht war es nicht mein Verstand. Ich weiß nicht, was es war. Ich sah deine Mutter vor mir, meine schöne Frau mit ihrem kleinen Bauch, der sich langsam zu runden begann und in dem du geschlummert hast. Ich sah Paul mit seinen blauen Knopfaugen und ich wollte niemals auf eure Liebe verzichten. Ich dachte an dich, Elisabeth. An das ungeborene, unschuldige Kind. Mein Kind.«


  Ich musste schlucken. Es war kein Geheimnis, dass ich stets Papas Herzblatt gewesen war. Natürlich liebte er Paul und natürlich liebte Mama mich, ich hatte nie Zweifel daran gehabt. Aber Papa und mich verband mehr. Und wie ich nun erfuhr, war es offenbar von Anfang an so gewesen.


  »Diese Gedanken haben mir Kraft gegeben, mich loszureißen. Ich schlug mit meinen Armen nach hinten und das Wesen stieß ein Kreischen aus, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Vor meinen Augen verschwamm alles in einem grünen Wirbel, ich nahm die Gestalt nur schemenhaft wahr. Doch ich weiß, dass es eine Menschengestalt in Lumpen war – eine Menschengestalt mit unwirklich glühenden Augen und merkwürdig fahler Haut, eher grau als schwarz. Mehr konnte ich in der Inbrunst meines Kampfes nicht ausmachen – schließlich trat und schlug ich das Wesen ununterbrochen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie stark es war. Kennst du diese Träume, in denen du versuchst, dich gegen jemanden zu verteidigen, doch deine Arme sind tonnenschwer und du kannst keinerlei Kraft aufbringen? Es geht einfach nicht? So fühlte ich mich. Doch ich wollte nicht aufgeben. Bei jedem neuen Schlag dachte ich an euch. Die Vorstellung, dass du als Halbwaise aufwachsen würdest‚ wenn dieses Wesen seinen Willen bekam, war unerträglich. ›Du kriegst mich nicht!‹, hab ich die Gestalt angeschrien und mit einem letzten Tritt schob ich sie vom Wagen herunter. Blitzschnell drehte ich den Zündschlüssel, der Motor sprang an und ich trat fest auf das Gaspedal. Der Wagen schleuderte, als ich anfuhr – und beim Blick in den Rückspiegel sah ich, warum. Das Wesen hatte sich von hinten ans Heck gekrallt und ließ sich mitziehen. Sein gieriger Blick bohrte sich fest in meinen Rücken. Es hatte solchen Hunger. Nun steuerte ich gezielt die Schlaglöcher an, bis die Federung zu zerreißen drohte, und ließ den Wagen halsbrecherische Kurven fahren. Ich fuhr wie ein Besessener. Irgendwann merkte ich, dass der Wagen sich leichter handhaben ließ – und endlich traute ich mich, ein weiteres Mal in den Rückspiegel zu schauen. Es war weg.«


  Papa machte eine Pause, drehte sich um und blickte durch das geschlossene Fenster nach draußen in die Dunkelheit. Ich legte die flache Hand auf meinen Nacken. Er kam mir auf einmal so bloß und empfindlich vor.


  »Ich habe das Schiff in letzter Minute erreicht – man war schon dabei, die Leinen zu lösen. Ich ging sofort auf meine Kabine und verriegelte die Tür. Was dann passiert ist – nun, das hast du ja selbst herausbekommen.«


  Papa rieb sich mit den Händen über sein Gesicht und atmete seufzend durch.


  »Weißt du, Elisa, wenn man einen starken Willen hat, kann man einiges erreichen. Das funktioniert allerdings nicht, wenn es nichts im Leben gibt, wofür es sich zu kämpfen lohnt. Aber ich hatte etwas – meine Frau, meinen Sohn, meine ungeborene Tochter. Also hab ich mich gezwungen, Mensch zu bleiben. Und aus dem Schlechten etwas Gutes zu machen«, erklärte Papa leidenschaftlich. »Anderen Menschen zu helfen, die – aber das ist jetzt nicht interessant«, brach er ab, als habe er zu viel gesagt.


  »Was ist mit Mama?«, fragte ich fordernd. »Hast du ihr sofort davon erzählt? Oder musste sie es auch erst durch Zufall erfahren?«


  Papa blickte mich einen Moment lang verblüfft an und begann dann laut zu lachen. Es dauerte eine Weile, bis er sich beruhigt hatte.


  »Elisa, meine Güte, was glaubst du denn? Ich komme von einer Reise zurück, habe den Rücken voller Narben, benehme mich seltsam, mag auf einmal kein direktes Sonnenlicht mehr – denkst du wirklich, ich könnte Mia siebzehn Jahre lang anlügen?«


  »Mich konntest du ja auch anlügen«, erwiderte ich zornig.


  »Dir ist nie etwas aufgefallen«, sagte Papa sanft, aber bestimmt. »Du kennst mich nicht anders. Und wir wollten dich schützen, so lange es geht.«


  »Schützen? Mich schützen?«, fragte ich aggressiv und meine Stimme kiekste vor Erregung. »Du redest von Schutz? Ich lebe ahnungslos mit einem – einem Mann zusammen, der Hunger auf die Träume anderer Menschen hat und sie fast umbringt, wenn er seinen Hunger stillt, und du sagst, du wolltest mir nichts erzählen, um mich zu schützen? Ich bin in Gefahr und Mama ist es auch.« Ich war aufgestanden und versuchte krampfhaft, meine zitternden Hände ruhig zu stellen, indem ich sie in die Hosentaschen stopfte. Doch das half nicht viel.


  »Du bist nicht in Gefahr. Nicht im Geringsten. Selbst wenn ich dir Träume rauben würde. Es würde dich höchstens lebensmüde und depressiv machen.« Na prima. Höchstens. Ich funkelte ihn wütend an, aber er lächelte nur. »Ich habe nicht die Macht wie andere – nicht wie dieser aus St.Lucia. Setz dich wieder, Elisa, und hör mir zu.« Ich gehorchte, obwohl ich mich nur mühsam zwingen konnte, meine Arme und Beine still zu halten.


  »Ich weiß nicht, warum das so ist, aber es scheint da eine Art Immunität zu geben. Vielleicht, weil ich so sehr an dich dachte, als ich angefallen wurde. Vielleicht aber auch, weil du meine Tochter bist. Mein eigenes Fleisch und Blut. Jedenfalls – jedenfalls bist du für mich so interessant wie eine Scheibe Toastbrot. Rein traumhungertechnisch gesehen.«


  »Oh, danke«, blaffte ich ihn an, konnte mich aber nicht gegen das Lächeln wehren, das meine Mundwinkel nach oben zog. Es war verführerisch, ihm zu glauben. Immunität. Aber wie konnte ich wissen, ob er die Wahrheit sagte?


  »Und Mama? Was ist mit ihr? Bist du ihr gegenüber auch immun?«, bohrte ich weiter.


  »Deine Mutter – ich habe ihr nie etwas genommen. Sie war auch nie in Gefahr. Überhaupt habe ich noch nie einen Menschen beraubt. Ich muss es nicht, um leben zu können. Es wäre nur leichter, wenn ich es tun würde. Die Versuchung ist groß. Das ist alles. Das glaubst du mir doch, oder?«


  Ich wollte ihm glauben, so sehr. Doch was er über die Versuchung sagte, klang in meinen Ohren äußerst alarmierend. Was war, wenn Papas Stärke auf einmal brüchig wurde? Wenn Mama und er sich stritten? Oder wenn ich mich gegen ihn stellte?


  »Ich schütze auch sie, wo es nur geht. Und wenn es mir zu heikel erscheint, dann – dann schicke ich sie weg.«


  »Die Wellnessurlaube«, sprach ich halblaut meinen plötzlichen Gedanken aus.


  Ich hatte das für einen Tick von Mama gehalten. Dass sie auf einmal verkündete, für ein paar Tage Wellness zu machen, sie sei so gestresst. Von was nur?, hatte ich mich immer gefragt. Mama arbeitete nicht. Sie hatte nie gearbeitet. Sie war von Beruf Modeschneiderin, aber sie war immer nur zu Hause gewesen, seitdem ich auf der Welt war. Oder eben im Wellnessurlaub. Während ich mit Papa allein zu Hause geblieben war. Ich, allein mit einem Monster.


  »Genau. Die Wellnessurlaube«, sagte Papa leise. »Und Paul – Paul ist ein Junge. Die Träume von Männern könnten mich nicht sättigen. Außerdem ist er mein Sohn und ich liebe ihn.«


  Paul. »Paul!«, rief ich und mir kam sein merkwürdiges Gestotter von vorhin wieder in den Sinn. »Sein überstürzter Auszug, das Internat – hat es etwas damit zu tun?« Was hatte Paul damals gesagt? Er müsse auf eigenen Füßen stehen. Er bräuchte seine Freiheit. Mit siebzehn! Und meine Eltern hatten das sogar unterstützt.


  Papas Blick verdunkelte sich. »Ich hatte versucht, ihm alles zu erklären, als er sechzehn war und mir vorhielt, ich würde Mama immer wieder wegschicken, um meinem Vergnügen nachzugehen. Er dachte, ich hätte eine Affäre. Und dann – nun ja.« Papa brach ab und zögerte für einen Moment. »Seine erste Freundin, Lilly. Sie hatte sich in mich verliebt. Das passiert seitdem irgendwie – hm. Oft. Sehr oft, um genau zu sein.« Er räusperte sich verlegen. Ich dachte an die Notizen aus der Kladde. Die seekranke alte Frau auf dem Schiff. Oh mein Gott. Mein Vater, der Frauenschwarm. Wie grauenvoll.


  »Spätestens da musste ich ihm erklären, was wirklich der Grund war. Er wollte es nicht glauben. Er hat es bis heute nicht akzeptiert. Er denkt, dass ich lüge, dass ich Lillys Gefühle angefacht habe. Und dass ich nicht mehr alle Tassen im Schrank habe. Ich kann ihm das nicht verübeln.«


  »Ich auch nicht«, antwortete ich bitter. Meine unterschwellige Hoffnung, Paul würde irgendwann zurückkommen und wieder zusammen mit uns leben, war endgültig verflogen.


  »Und du, was wirst du tun? Auch ausziehen?«, fragte Papa mich ernst.


  »Ich glaube dir das mit dem Biss. Ich muss es gar nicht – ich weiß einfach, dass es stimmt. Das ist ja das Schlimme. Ich habe keine Chance, es dir nicht zu glauben.«


  Wir schwiegen. Das war also die Wahrheit. Mein Vater war ein Halbblut. Colin hatte nicht gelogen. Doch noch verbannte ich die Gedanken an Colin. Zuerst musste ich einige andere Dinge klären.


  »Was denkst du, was es genau war – dieses Wesen in St.Lucia? Gibt es mehrere von ihnen?«


  Papa antwortete nicht sofort. Er öffnete das Fenster und schaute eine Weile hinaus auf die dunkle Straße. Das Zirpen der Grillen schwirrte lieblich und süß durch die milde Sommerluft, doch meine Hände waren eiskalt. Noch ein paar Minuten und ich würde vor innerer Spannung anfangen, mit den Zähnen zu klappern. Außerdem bekam ich Kopfschmerzen.


  Papa drehte sich um und lehnte sich lässig an die Fensterbank. Seine entspannte Haltung täuschte. Ich sah, dass er nach den richtigen Worten suchte. Er fand sie nicht. Vielleicht wagte er auch nicht auszusprechen, was er dachte. Stattdessen ging er zu seinem Schrank, klappte die linke Tür auf und zog einen gerahmten Druck aus dem obersten Fach. Er reichte mir das Gemälde kommentarlos.


  Ich kannte es aus der Schule. Wir hatten es vergangenes Jahr im Kunstunterricht besprochen. Der Nachtmahr von Füssli. Eine Frau, die in verdrehter Haltung rücklings auf dem Bett liegt, wie dahingerafft, und auf ihrer Brust hockt triumphierend ein pelziges Wesen mit spitzen Ohren und maskenhaftem Gesicht. Am unheimlichsten aber hatte ich das Pferd mit den toten, blinden Augen gefunden, das im Hintergrund in die nachtdunkle Szenerie bricht, die schwarzen Nüstern gebläht und die Mähne sturmzerzaust.


  »Nachtmahre«, flüsterte ich. Ich schaute Papa prüfend an. Mit Verlaub, er war eindeutig hübscher als dieses affenartige Älbchen auf der Brust der träumenden Frau.


  »Ja. Nenn sie, wie du willst. Nachtmahr, Aufhocker, Incubus, Dunkelelf, Schattenvolk, Traumjäger. Sie leben auf der ganzen Welt verteilt. Der Glaube an sie ist uralt und es gibt ihn in fast jeder Kultur. Es wundert mich nicht. Wir wissen ja bis heute nicht, wozu die Träume der Menschen gut sind. Was sie bewirken. Die Wissenschaftler tappen immer noch im Dunkeln.«


  Deshalb ließ Papa also von seinen Patienten Traumtagebücher führen. Seine Sachlichkeit war auf den ersten Blick beruhigend, aber bei genauerer Betrachtung alarmierend. Papa war kein Idiot. Wenn er sagte, dass es diese Wesen gab, dann tat er das nicht einfach so. Dann hatte er jahrelang geforscht. Es gab sie wirklich.


  »Was sie genau sind und wie sie dazu geworden sind – darüber habe ich unterschiedliche Theorien«, fuhr er gedankenverloren fort. »Ich weiß nur, dass es Menschen gibt, die angefallen wurden, manchmal über eine längere Zeit immer wieder, und seitdem verändert sind, antriebslos, schwach und depressiv. Die sogar für geisteskrank gehalten werden.«


  »Merkt man es denn, wenn man von einem – Nachtmahr angefallen wird?«, fragte ich unbehaglich. Der Gedanke, dass es möglicherweise bereits auch bei mir geschehen war und ich es nicht einmal geahnt hatte, war kaum zu ertragen.


  Papa schüttelte den Kopf. »Nein, meistens nicht. Ich hatte einige wenige sehr sensible Patienten, die etwas registriert haben, einen weghuschenden Schatten, ein Gewicht auf der Brust, die Gegenwart eines fremden Wesens. Andere haben glühende Augen gesehen. Wenn es ganz dumm läuft, entstehen aus solchen Begegnungen dann diese haarsträubenden Geschichten über Raumschiffentführungen aus dem All. Oder der Glaube an Spuk und an Geister.«


  Na, so ganz weit weg von Geistern war die Sache ja nicht, dachte ich schaudernd. Ob Nachtmahr, Spuk oder Geist – was ich erfuhr, war beängstigend. So oder so. Papa wirkte jedoch nicht ansatzweise eingeschüchtert. War es für ihn etwa in erster Linie nichts anderes als ein faszinierender Forschungsgegenstand?


  »Den Befallenen fehlen die Träume, Hoffnungen und schönen Gefühle. Nach einer gewissen Phase des Befalls können sie nicht mehr träumen und erholen sich nachts kaum mehr, weder seelisch noch körperlich. Der Mahr sucht sich dann ein neues Opfer, denn seine Nahrungsquelle ist erschöpft. Die Wissenschaft nennt die Befallenen »Non-dreamers«, also zu Deutsch Nichtträumer, und packt sie in die Schublade zu den Menschen, die aus anderen Gründen nicht träumen können. Einen Namen haben sie dafür, aber keine Heilung. Nur Tabletten. Ich versuche, ihnen zu helfen, ohne ihnen zu sagen, was mit ihnen geschehen ist. Es gibt nicht viele Nachtmahre, die mir dabei in die Quere kommen könnten, und hier, auf dem Land…«


  Papa brach ab, als habe er zu viel erzählt. Hier auf dem Land, hatte er gedacht, gäbe es gar keine? Oder hatte es etwas mit seiner dubiosen Arbeit neben seiner Tätigkeit als Psychiater zu tun, die Colin erwähnt hatte? Colin. Ich kam nicht drum herum. Ich fürchtete mich vor der Antwort wie ein Kind vor der Dunkelheit, doch ich musste wissen, was er für eine Rolle in diesem mysteriösen Kasperltheater spielte. Warum hatte er Papa erkannt? War er auch ein Halbblut? Jedenfalls war Colin kein Ding. Er war eindeutig ein Mensch. Kein Dämon in Lumpen, der in Bäumen lauerte und sich auf seine Opfer herabfallen ließ. Gerade wollte ich meinen Mut zusammennehmen und die alles entscheidende Frage stellen, als Papa mir das Bild aus den Händen zog, das Fenster schloss und mich unmissverständlich in Richtung Tür drehte.


  »Das ist genug, Elisa. Vergiss nicht – du musst damit leben, ohne es jemals einem anderen Menschen erzählen zu dürfen. Selbst wenn du ihn liebst. Du wirst irgendwann heiraten und dieser Mann wird niemals davon erfahren dürfen. Das ist nicht leicht. Das ist eine Bürde. Und du hast heute mehr als genug erfahren.«


  Zerknirscht gab ich mich geschlagen. Meine Fragen nach Colin konnte ich erst einmal ad acta legen. Papa hatte das Thema zielsicher umschifft. Er wollte nicht über ihn reden. Ihm wäre es am liebsten gewesen, Colin wäre sang- und klanglos aus unserem Dasein verschwunden.


  Dabei spürte ich seine Gegenwart so deutlich, dass mir ständig kleine Stromstöße durch den Magen und das Herz fuhren. Er war nicht weit weg – vielleicht zwei oder drei Kilometer. Und ich fühlte, dass er dort war, in seinem Haus, mit seinen Katzen. Ob er auf der Bank unter dem Dachgiebel saß und in die Dunkelheit schaute?


  »Gute Nacht, Elisabeth«, riss mich Papas Stimme aus meinen Träumereien. »Du musst keine Angst haben. Sie trauen sich nicht in meine Nähe.« Abermals erschauerte ich. Ha. Du hast gut reden, dachte ich verstimmt. Ich soll keine Angst haben. Einfach so. Ich glaubte ihm nicht. Er musste das schließlich sagen. Doch es würde bedeuten, dass Colin keines von diesen Dingern war, denn er hatte sich in Papas Nähe gewagt. Und die Tatsache, dass ich in den vergangenen Wochen lebhaft geträumt hatte, beruhigte mich etwas. Ich war definitiv kein Non-dreamer.


  Ja, und möglicherweise hatte ich viel erfahren – doch das hieß noch lange nicht, dass es keine Rätsel mehr zu lösen gab und ich mich zufriedengeben würde. Das würde ich nicht.


  Oben in meinem Zimmer stellte ich den Wecker eine Stunde früher, denn zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich keine Energie mehr für meinen Lernstoff. Papa und ich hatten uns friedlich Gute Nacht gesagt. Ihn zu berühren, hatte ich dennoch nicht gewagt.


  Nun packte mich die Einsamkeit mit ihrer vollen Macht.


  Mein Vater konnte meiner Mutter gefährlich werden. Paul würde nie wieder nach Hause kommen. Irgendwo da draußen schwirrten Wesen herum, die Menschen anzapften, um ihnen ihre Träume und Gefühle zu rauben. Und Colin durfte ich nicht mehr begegnen. Warum nur?


  Colin wusste zu viel über das Thema, um nichts mit alldem zu tun zu haben. War er vielleicht am Ende nicht nur eine Gefahr für mich, wie Papa behauptete, sondern eine Gefahr für unsere ganze Familie? Doch die Geschehnisse analysieren konnte ich plötzlich nicht mehr – auch nicht das, was am Abend zuvor in der Disco geschehen war. Meine Augenlider waren so schwer, dass mein logisches Denken außer Gefecht gesetzt wurde und ungestüme Erinnerungen meinen Kopf überfluteten. Colin, der tanzte; Colin, der mir meine Tränen von den Wangen pflückte; Colins schimmernder Blick im Schatten des Waldes. Sein Gesicht, so schön im Mondschein, dass es wehtat…


  So mürbe und verwundet ich mich auch fühlte und so viel es auch zu denken gab – als der Vogel am Waldrand seine traurigen, tröstenden Rufe anstimmte, ließ ich mich von ihnen bereitwillig in die Welt des Schlafs locken.


  Vielleicht würde ich ja aufwachen und alles wäre nur ein Traum. An diese Hoffnung klammerte ich mich.


  Doch ich wusste genau: Mein bisheriges Leben war ein Traum gewesen.


  Das jetzt war die Wirklichkeit.
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  APFELPFANNKUCHEN


  Ich hatte Montage noch nie gemocht. Aber dieser Montag war der bedrückendste Montag aller Montage, die ich bisher erlebt hatte. Das Gespräch mit Papa hatte mir zwar gezeigt, dass Colin recht gehabt hatte, doch erst jetzt, nach einer Nacht unruhigen, überhitzten Schlafs, begriff ich, was das alles für meine Zukunft bedeutete. Und dass Papa an seinen Verboten nichts ändern würde, nur weil ich nun eingeweiht war.


  Er bestand sogar darauf, mich zur Schule zu fahren. Mama schlief noch und mein Protest blieb unbeachtet. Papas Blick bohrte sich in meine Augen und ich ahnte, welche Macht er haben konnte. Aber ich war zu müde und betäubt, um mich tatsächlich zu weigern.


  Das Wetter hatte sich verändert. Dichter Nebel hing wie Rauch über dem Flüsschen, der Himmel ein einziges undurchdringliches Grau, und die Luft war so kühl, dass ich mir fröstelnd einen Pullover überzog.


  Papa schwieg die gesamte Fahrt über, doch ich wurde das Gefühl nicht los, dass er mir noch etwas sagen wollte. Und genau das hatte ich ebenfalls vor. Wir hatten nicht über Colin gesprochen. Aber er würde nicht erwarten können, dass ich seine Verbote einfach hinnahm, wenn er mir nicht auch noch erklärte, was es mit Colin auf sich hatte. Oder wusste er gar nichts Genaues über ihn? Hatte er lediglich eine Vermutung – und allein aus dieser Vermutung heraus beschloss er, mir den Umgang zu verbieten?


  »Nein«, sagte Papa bestimmt, als ich gerade ansetzen wollte, ihn danach zu fragen. Ich schnaubte entnervt. Diese Gedankenleserei ging mir allmählich auf den Geist.


  »Warum?« Ich verschränkte die Arme und blieb angeschnallt sitzen, obwohl es nur noch zehn Minuten bis zum Unterrichtsbeginn waren.


  »Es ist zu gefährlich, Elisa.«


  »Warum?«, wiederholte ich unbeeindruckt und wich seinem Blick aus. »Was ist mit Colin?«


  Jetzt war es Papa, der erzürnt schnaubte und die Augen zur Autodecke richtete.


  »Elisabeth. Wenn dir unsere Familie irgendetwas bedeutet, wenn Mama und ich dir etwas bedeuten, dann sprich diesen Namen nie wieder aus. Denke ihn gar nicht erst. Es ist zu gefährlich. Diese Unterhaltung hier ist gefährlich.« Er löste den Blick von der Autodecke und schaute mich düster an. »Es könnte uns alle umbringen.«


  Auf meiner Stirn bildeten sich kalte Schweißtropfen. Papa klang beinahe so drohend und unheilvoll wie bei der Begegnung mit Colin in unserem Wintergarten. Meine Zunge wurde schwer. Colin einfach totschweigen? Wie sollte ich das anstellen? Ich unternahm einen letzten Versuch.


  »Aber was ist mit Mama? Und mit mir? Bin ich nicht auch in Gefahr, wenn ich mit dir zusammenlebe? Du sagst Nein. Weil du uns liebst … Ich bin nicht in Gefahr, weil du mich liebst – und…«


  Ehe ich begriff, was ich da eigentlich gerade sagen wollte, trafen seine Worte eiskalt in mein Herz.


  »Er liebt dich nicht. Elisa, wo denkst du hin? Warum sollte er dich lieben? Er…«


  Papa stockte, als ich ruckartig den Gurt löste. Blind vor Tränen öffnete ich die Autotür.


  »Ja, warum sollte er mich lieben? Warum? Warum sollte mich irgendein Mann lieben? Undenkbar, was?«, schrie ich Papa an und spürte, wie sämtliche Farbe aus meinem Gesicht wich.


  Ich schlüpfte aus dem Auto, knallte die Tür zu und hastete auf das Schulgebäude zu. Vor Scham konnte ich kaum atmen. Was hatte ich da eigentlich sagen wollen – dass ich bei Colin, was immer er auch war, in Sicherheit war, weil er mich mochte, vielleicht sogar liebte? Wie kam ich auf einen solchen Schwachsinn? Nur wegen ein paar blöder Träume?


  Er hatte mich nicht einmal berührt – abgesehen von seinen beiden »Wir tragen das kleine Mädchen mal von den nächtlichen Gefahren weg«-Aktionen. Das hatte aber nichts mit Hollywoodromantik gemein. Er hatte mich getragen, weil es praktischer war. Und er schickte mich ständig fort. Das war alles gewesen. Eine ernüchternde Bilanz. Und das mit den Tränen … die Tränen? Nicht mehr als eine verrückte Eigenart?


  Papas Worte schmerzten wie ein rostiges Messer, das tief und entzündlich in meiner Brust steckte. Ich hatte mich nicht nur lächerlich gemacht – er hatte überdies so hart reagiert wie noch nie zuvor. Hart und erbarmungslos. Zeigte er jetzt sein wahres Gesicht?


  »Hey, alles okay mit dir?« Mein tränennasser Blick klärte sich und Maikes sommersprossiges Gesicht holte mich in die Gegenwart zurück. Es war zwei Minuten vor acht und ich stand weinend an der Schultreppe und klammerte mich am Geländer fest.


  »Nein, gar nichts ist okay. Mein Vater hat mir verboten, dass … ach… ich kann nicht drüber reden. Ich kann nicht! Ehrlich.«


  Maike drückte mir ein Taschentuch in die Hand und musterte mich neugierig.


  »Du warst am Samstag plötzlich verschwunden. Hat es damit zu tun?« Sie wagte ein vorsichtiges Grinsen. »Bist du mit einem Typen abgehauen?«


  »So ähnlich«, murmelte ich ins Taschentuch und schnäuzte mich. Ein paar der vorbeilaufenden Schüler guckten mich neugierig an. Zornig blitzte ich zurück.


  »Es ist einfach nichts mehr so, wie es war«, fügte ich hilflos hinzu.


  »Und jetzt darfst du ihn nicht mehr sehen«, schlussfolgerte Maike siegessicher.


  »Genau.« Exakter: Mein Vater war ein halber Nachtmahr, und da Colin ihn erkannt hatte – warum auch immer–, durfte ich ihn nicht mehr sehen. Nicht mehr über ihn reden. Nicht mehr an ihn denken. Weil ich sonst meine ganze Familie in Gefahr brachte. Und ich würde das alles niemals einem anderen Menschen erzählen dürfen. Ich gab mich außerdem keinen Illusionen darüber hin, dass Maike das Wort Nachtmahr je gehört oder gelesen hatte.


  »Na, das macht wohl jeder mal mit. Und du musst dich ja nicht dran halten«, sagte sie pragmatisch und zog mich am Ärmel vom Geländer weg, das ich immer noch umklammert hielt. Die ganze Welt kam mir an diesem Morgen vor wie eine gigantische Stolperfalle, uneben und unsicher und ohne verlässliche Pfade.


  Doch Maikes kräftige Finger an meinem Arm waren eine kleine, bodenständige Rettungsinsel. Ich registrierte verschwommen, dass sie sogar auf dem Handrücken Sommersprossen hatte.


  Nicht dran halten. Sie kannte Papa nicht. Ihn zu hintergehen, war für mich ein Ding der Unmöglichkeit. Und es war unter Umständen viel riskanter, als ich jemals geahnt hatte. War Colin denn vielleicht so eine Art Nachtmahrjäger? Ein van Helsing der Traumräuber? Konnte er Papa für immer hinter Gitter bringen? Ich zuckte zusammen, als mir klar wurde, dass ich schon wieder an ihn dachte. Jedes Mal, wenn Colin in mein Bewusstsein stürmte und ich ihn zu verdrängen versuchte, hätte ich leise aufschreien können. Ich schluckte die Stiche, die mich zu zerreißen drohten, hinunter und wischte mir die verlaufene Mascara aus dem Gesicht – sie war ein schwacher morgendlicher Versuch gewesen, meine verweinten Augen durch eine gute Portion Kölner Schminkschule zu vertuschen.


  »Magst du heute bei uns zu Mittag essen? Du könntest mir danach helfen, den Kaninchenstall sauber zu machen und neu einzurichten. Hast du Lust?«, fragte Maike freundlich und schob mich durch den übervollen Korridor.


  Ach, Maike … Kaninchenstall. Trotz meiner Trauer musste ich lachen. Ein trockenes, fast schluchzendes Geräusch.


  »Okay, gut«, sagte ich. Es war allemal besser, als nach Hause zu fahren. Ich würde Mama Bescheid geben müssen, aber Papa konnte mich schlecht kontrollieren, denn er hatte bis abends in der Klinik zu tun.


  An diesem Montag gelang es mir zum ersten Mal in meinem Leben nicht, dem Unterricht zu folgen.


  Nach Schulschluss rief ich Mama an, während Maike geduldig neben mir wartete. Ich nannte ihr Maikes Telefonnummer und die Namen ihrer Eltern, damit sie wusste, wo ich steckte. Ich kam mir vor wie maximal sieben. Mama zögerte kurz, bevor sie mir erlaubte, später zu kommen. Ihre Stimme klang besorgt. Ich hatte das Gefühl, etwas Tröstendes, Beruhigendes zu ihr sagen zu müssen, doch ich wusste nicht, was – schließlich hatte ich keine Ahnung, wie viel sie von Papas und meinem Gespräch wusste, geschweige denn, was Papa ihr über die Begegnung mit Colin erzählt hatte.


  Sie seufzte leise in den Hörer. »Ich bin um vier zu Hause«, beschwichtigte ich sie, obwohl sie keine Zeit genannt oder gar eine frühe Heimkehr verlangt hatte. »Tschö, Mama.« Sie sagte nichts mehr und ich drückte die Verbindung weg.


  »Bei mir haben sie dieses Theater wegen Benni gemacht«, schmunzelte Maike.


  »Wegen Benni?«, fragte ich entgeistert. Im Vergleich zu Colin musste Benni doch der Traum aller Schwiegermütter sein. Außerdem war mir völlig entgangen, dass Maike an Benni interessiert war oder umgekehrt – doch halt, Moment, am Samstag hatte sie geradezu an der Bar geklebt.


  »Ja.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wir haben mal auf einem Waldfest geknutscht und irgendjemand hat’s gesehen und meinen Eltern erzählt. Sie meinten, Benni wäre zu umtriebig für mich. Aber in Wahrheit – ich glaube, sie wollen es generell nicht. Dass ich mit irgendjemand knutsche. Sie werden bei jedem einen Grund finden. Komm, lass uns fahren, ich hab Hunger.«


  Ich setzte mich auf den Gepäckträger von Maikes Fahrrad. Schnaufend begann sie mit ihren strammen Waden in die Pedale zu treten. Der Himmel hatte aufgeklart und die Luft war spürbar wärmer geworden. Nur nicht an Colin denken, beschwor ich mich, als die grüne Landschaft an uns vorbeizog und die schwere Schultasche an meinen ohnehin schmerzenden Schultern zerrte. Jetzt bist du bei Maike, bei Maikes Familie, bei ganz normalen Menschen in einem ganz normalen Leben.


  Es war tatsächlich so normal, dass ich am liebsten meinen Kopf auf die karierte Wachstuchtischdecke gelegt und zu weinen angefangen hätte. Maikes Papa war ein runder Kerl mit rundem Kopf und runden Augen, der schon um vier Uhr morgens zur Frühschicht aufbrach und nun Feierabend hatte. Er begrüßte mich mit einem warmen, festen Händedruck und einem strahlenden Lächeln. Sofort entspannten sich meine Schultern. »Setz dich doch«, sagte er und zeigte auf den Terrassentisch mit dem karierten Tischtuch. Ich rutschte auf die Holzbank, die mir einen schattigen Platz mit Rundblick in den idyllisch bewachsenen Garten bot. Weiter hinten ging der Garten in eine Wiese über. In der Ferne konnte ich Schafe grasen sehen und auf einem alten Holztisch, verwittert und von tiefen Furchen durchzogen, döste eine rote, dicke Katze.


  Niemand stellte mir neugierige Fragen. Maikes Schwestern, drei Miniaturausgaben ihrer selbst, fanden es völlig normal, dass einer mehr am Tisch saß. Es war wahrscheinlich keine Seltenheit.


  Maikes Mutter versorgte mich mit Limonade und stellte eine gigantische Platte voll dicker Pfannkuchen vor meine Nase.


  »Greif zu!«, ermunterte sie mich. »Westerwälder Apfelpfannkuchen – gut für die Nerven.«


  »Oh, das können wir gebrauchen«, stöhnte Maike theatralisch und belud ihren Teller.


  »Warum denn?«, fragte ich lahm. Schon der erste Bissen erfüllte mich mit sonnigen Kindheitserinnerungen. Apfelpfannkuchen – die hatte ich das letzte Mal bei Oma im Odenwald gegessen.


  »Ach, du. Für dich ist es ja ein Klacks. Kursarbeitswoche! Nächsten Montag, Donnerstag, Freitag. Wer hat das überhaupt erfunden – Kursarbeitswochen? Man muss sich doch nicht künstlich Stress machen.«


  Ach ja. Das stimmte. Kursarbeitswoche. Auch das hatte ich vollkommen vergessen. Ich musste sehr unglücklich gucken, denn alle brachen in ein herzliches Lachen aus, Maikes Schwestern eingeschlossen.


  »Sie schreibt nur Einsen«, sagte Maike. »Und trotzdem ziehst du so ein Gesicht.« Sie kicherte.


  »Hmpf«, erwiderte ich nur und stopfte ein weiteres Stück tröstenden Apfelpfannkuchen in meinen Mund, während Maikes Vater mir anerkennend zuzwinkerte. Ich fühlte mich rundherum zuckrig und süß. Die nächsten beiden Stunden kroch ich auf Knien über die Wiese und rupfte Löwenzahn aus. Anfangs dachte ich noch an Zecken und all das, was ich darüber gelesen hatte, doch der Gedanke an eine Hirnhautentzündung konnte mich an diesem seltsamen Tag nicht mehr schrecken. Wennschon, dachte ich und zuckte seufzend mit den Schultern. Maikes eine kleine Schwester beobachtete mich dabei, grinste belustigt und entblößte eine entzückende Reihe Zahnlücken.


  Mit erstaunlicher Kraft rissen die dicken Kaninchen das Unkraut aus meinen Händen, die samtigen dunklen Augen verklärt und nach innen gerichtet. Maike hämmerte fachmännisch an dem wettergegerbten Käfig herum, schrubbte ihn, richtete ihn neu ein, während ich mir bei dem schwierigen Unterfangen, die Fluchtversuche der Kaninchen zu vereiteln, meine sauteure weiße Hose ruinierte. Aber auch das war mir irgendwie egal.


  Maike und ich redeten nicht viel und wenn, dann belanglose Dinge: Schule, Klassenkameraden, Lernstoff. Erst als der Käfig wieder intakt war und die Kaninchen mümmelnd ihr renoviertes Zuhause bezogen hatten, stellte Maike doch noch eine Frage.


  »Köln ist ziemlich klasse, oder? Also im Vergleich zu hier?«


  Noch vor zwei Wochen hätte ich ihr ein spontanes Ja zur Antwort gegeben und zu schwärmen begonnen. Aber die Sonne, die nun mit aller Kraft auf unsere Rücken brannte, hatte mich mundfaul gemacht.


  Wäre ich jetzt lieber in Köln, in meinem alten Leben? Sicher, es wäre einfacher. Alles. Ich hätte diesen verfluchten Colin – ein kleines Gewitter erschütterte mein Herz – nie kennengelernt, ich wüsste nicht, was es mit meinem Vater auf sich hatte, und wahrscheinlich hätte Tobias nicht sofort die Baggerfronten gewechselt und wir wären vielleicht sogar ein Paar geworden. Und Grischa…


  Ich fixierte die gelbgrünen Grasflecken auf meinen Knien, atmete einmal aus, einmal ein und sagte dann träge: »Ach, weißt du, Köln ist eigentlich hässlich. Zu viele Straßen, zu viele Autos und die Luft stinkt. Es ist nichts Besonderes.«


  Maike starrte mich einige Sekunden an und legte sich dann zurück ins Gras, wo das Lachen ihren ganzen Körper erschütterte. Ihre Schwestern lachten mit, obwohl sie weiter weg bei den Karnickeln saßen und gar nicht wussten, worum es in unserem Gespräch gegangen war. Ich versuchte, ein möglichst würdevolles Gesicht aufzusetzen.


  »Oh Ellie – du bist so bekloppt…«, keuchte Maike und hielt sich ihre linke Seite.


  »Warum denn das jetzt?«, fragte ich zickig und rieb nervös an den Grasflecken auf meiner Hose herum.


  »Du kommst hierher, schaust auf alles herab, ziehst dich an wie ein Model, sagst kein Wort zu niemand – ich meine, jeder von uns dachte, dass du das alles hier verabscheust und Köln das Paradies schlechthin sein muss. Und jetzt sagst du, es ist hässlich.«


  »Ich bin nicht so«, sagte ich leise. »Ich bin keine Modepuppe.«


  Maike überlegte kurz und streichelte das graue Kaninchen auf ihrem Schoß hinter seinen bebenden Ohren.


  »Das stimmt vielleicht«, erwiderte sie ebenso leise und das Lachen war aus ihrem Gesicht gewichen. Ungewohnt verschlossen schaute sie mich an. »Ich hab trotzdem keine Ahnung, was du bist.«


  Ich auch nicht, dachte ich müde. Weniger denn je. Nur eins wusste ich – dass es schön gewesen war, hier auf dem Boden herumzukriechen und mir meine Hose zu ruinieren. Schön, aber nicht meine Welt. Ein ähnliches Gefühl war es immer gewesen, wenn ich mich bei Ikea in eine der fertig eingerichteten Einzimmerwohnungen gesetzt und mir kurz vorgestellt hatte, es wäre meine. Aber ich war zu chaotisch, um eine Wohnung jemals auch nur für drei Stunden in einem so mustergültigen, korrekten Zustand zu bewahren, und deshalb konnte ich es nicht genießen. Genauso wie ich jetzt plötzlich nur noch wegwollte und der Nachgeschmack der süßen Apfelpfannkuchen mir fast den Magen umdrehte.


  Um mich auf andere Gedanken zu bringen, beobachtete ich, wie Maikes Mutter sich vor ihre kleinste Tochter kniete und ihr besorgt ins Gesicht blickte. »Du bist ja ganz blass, mein Schatz«, sagte sie und strich ihr zwei Grashalme von der Schulter. Ich stutzte. Die Szene kam mir merkwürdig vertraut vor, als hätte ich sie schon einmal gesehen – nein, als hätte ich sie selbst erlebt. Natürlich – meine Ohnmacht. Das Gras auf meinen Kleidern. Die tote Libelle in meinem Haar. Genau so hatte Mama mich angeschaut, als ich zu spät von der Kneippanlage gekommen war. Ihr Streit mit Papa im Büro – und dann ihre seltsamen Fragen, nachdem ich geschlafwandelt war…


  Hastig stand ich auf. Von wegen Immunität. Mama schien etwas ganz anderes zu denken. Hatte Papa mich etwa doch angefallen? Verwundert blickte Maike zu mir auf.


  »Ich fahr nach Hause. Du weißt schon, mein Vater.«


  Der Geruch nach gebratenem Fett und Pfannkuchen jagte eine neue Übelkeitswelle durch meinen Bauch. Ich musste hier weg und mit Mama sprechen, ehe Papa nach Hause kam.


  Maike begleitete mich noch zur Bushaltestelle. Als ich dort alleine wartete, während die plötzliche Nachmittagshitze auf dem Asphalt zu flirren begann, ertappte ich mich dabei, wie ich gebannt jedem der wenigen Wagen entgegenschaute, die an mir vorbeirauschten. Nein. Kein schwarzer Geländewagen. Kein Colin.


  Gegenüber weideten Kühe, und wenn sich kein Auto näherte, lastete eine meditative, schwüle Sommerstille auf dem Land. Doch in meinem Kopf herrschte Krieg. Ich schüttelte mich bei dem Gedanken, dass Papa womöglich meine Träume raubte. Wenn etwas mir alleine gehörte, nur mir, dann waren es meine Träume. Er konnte alles von mir haben, aber nicht das.


  Endlich kam der Bus und brachte mich nach Kaulenfeld.


  Den Weg von der Bushaltestelle bis zu unserem Haus rannte ich. Ich fand Mama ausnahmsweise nicht im Garten, sondern in ihrem Nähzimmer. Auf dem Boden lagen mehrere zerrissene Stoffstücke und ihre Stirn zierten kleine Schweißperlen.


  »Na, Elisa«, sagte sie sanft. Elisa. So nannte mich sonst eigentlich nur Papa.


  »Mama«, rief ich verstört. »Du hast gedacht, dass er mich anfällt, oder? Du dachtest, er fällt mich an! Warum hast du mir nichts gesagt, warum hast du mich nicht weggeschafft? Wie kannst du mit so jemandem zusammen sein? Wie kannst du nur!«


  »Ich kann«, sagte sie bestimmt, schaltete die Nähmaschine aus und legte ihre Hände in den Schoß. Die Gartenerde hatte schwarze Ringe unter ihren kurzen Nägeln hinterlassen. Trotzdem fand ich ihre Hände schön. Praktische, geschickte Hände. Meine eigenen wirkten viel zu zart und zu blass im Vergleich zu ihren.


  »Aber – du dachtest, er tut mir was! Das stimmt doch, oder?«


  Mama atmete tief durch. »Nein, das stimmt so nicht. Ich hatte Angst, es könnte so sein. Aber gedacht habe ich es nicht. Das ist ein Unterschied. Ich habe überreagiert. Und ich hatte mich geirrt.«


  Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Redete sie sich am Ende alles schön oder war es tatsächlich die Wahrheit?


  »Du träumst doch nachts noch, Ellie, oder?«, fragte sie mich ruhig. Ich nickte. »Und du bist nicht depressiv oder lebensmüde?«


  »Na ja«, knurrte ich. »Wie man’s nimmt. Die letzten beiden Tage waren nicht gerade ein Vergnügen. Aber grundsätzlich würde ich schon gerne noch ein bisschen leben.«


  Ich setzte mich im Schneidersitz auf den Boden. Ich konnte nicht mehr stehen. Das war alles zu viel für mich. Mama ließ sich neben mir nieder und nahm meine Hand.


  »Du darfst mir glauben, dass Leo mir niemals etwas getan hat. Wir haben Abmachungen. Manchmal fahre ich weg, das kennst du ja. Oder ich schlafe im Nähzimmer. Lange Zeit wollte ich dich nicht mit ihm alleine lassen, auch Paul nicht. Ich hab euch immer mitgenommen – weißt du das noch?«


  Ja, natürlich erinnerte ich mich an die Kurzurlaubsfahrten zu Oma oder in die Berge, Paul und ich auf der Rückbank von Mamas knatternder Ente, bei der manchmal mitten in der Fahrt das Dach aufriss und die beim Schalten einen höllischen Lärm veranstaltete. Ich hatte es toll gefunden. Paul meistens auch.


  »Aber dann habe ich es selbst immer deutlicher gesehen – dass er dich und Paul anders anschaut als mich.«


  Bei diesen Worten lief mir ein Schauer über den Rücken. Wie schaute Papa Mama denn an? Gierig? Wie erkannte sie, dass sie verschwinden musste?


  »Und du hast uns mit ihm allein gelassen«, rief ich vorwurfsvoll. »Oh, verdammt, Mama«, brach es wütend aus mir heraus. »Er guckt dich anders an als uns? Was tust du da überhaupt?«


  »Er guckt mich nicht an wie ein Ungeheuer. Elisabeth, er ist kein Monster. Wenn man es so will, ist er krank. Er hat Probleme mit dem Schlaf. Und ich liebe ihn. Ich kann einen Menschen nicht einfach alleinlassen, nur weil er sich verändert. Viele Menschen handhaben das so, sie gehen dann, aber ich wollte und konnte es nicht. Er schaut mich nicht furchterregend an, sondern eher – schmerzerfüllt. Verstehst du? Und dann mache ich es ihm leichter, indem ich hin und wieder verschwinde, wenn diese Situationen kommen.«


  »Und lässt mich mit ihm allein. Aber Colin darf ich nicht sehen. Das ist unlogisch.«


  »Ist es nicht«, widersprach Mama ruhig. »Ich kenne deinen Vater. Du bist bei ihm nicht in Gefahr. Vertrau mir.«


  Vertrauen. Ich hatte langsam genug von diesen ständigen Vertrauensbeweisen, die ich erbringen sollte. In Wahrheit konnte ich doch niemandem trauen.


  »Wir wissen nicht, was es mit diesem Colin auf sich hat«, sagte Mama nachdenklich. »Ob er böse oder gut ist. Welche Absichten er hegt. Wir wissen nur, dass er Papa…« Sie rang nach Worten.


  »Erkannt hat«, sagte ich kühl. Nun, Mama hatte eben ein wenig mehr gesagt als Papa. Immerhin. Befriedigend war es aber lange nicht. Sie wussten nicht, was Colin war. Mama atmete tief ein und es hörte sich an, als bereite der Atemzug ihr Schmerzen. Sie hielt für einen Moment die Luft an und ließ sie dann langsam ausströmen. Gab es da noch etwas, was sie mir sagen wollte? Doch nun fasste sie sich wieder.


  »Es bleibt bei dem, was Leo gesagt hat, Ellie. Keine Diskussion. Du siehst ihn nicht wieder. Wir vergessen ihn einfach. Wir haben doch uns.«


  Ich schluckte die aufsteigenden Tränen hinunter. Also auch Mama. Ich hatte keine Chance. Sie schloss mich behutsam in ihre Arme. Sie roch nach Erde und Blumen, ein neuer, aber beruhigender Duft. Trotzdem wand ich mich aus ihrer Umarmung, stand auf und ging zur Tür, ohne sie noch einmal anzusehen.


  In meinem Zimmer tauchte ich in die Welt meiner Schulbücher ab und füllte mein Gehirn gierig mit Wissen, damit keine anderen Gedanken mehr Platz fanden. Ich war immer noch übersatt von den Pfannkuchen und sagte Mama nur kurz Bescheid, dass ich keinen Hunger hätte und oben bleiben würde. Erst als meine Augen brannten und meine Beine vom Sitzen nervös wurden, duschte ich, putzte die Zähne, ließ alle Rollläden herunter und verkroch mich ins Bett.


  Mein Vorhaben, nüchtern und sachlich zu überlegen, was Colin denn nun sein könnte, scheiterte. Nein, es kam sogar noch viel schlimmer: Ich konnte mich an fast nichts mehr von dem erinnern, was ich mit ihm erlebt hatte. Ich wusste, dass da etwas gewesen war, aber die Gedanken stoben davon wie ein Schwarm aufgescheuchter Vögel, bis nichts mehr übrig war. Es war wie ausgelöscht.


  Und doch war er da. Ganz nah. Ich spürte ihn.


  Bitte nicht, nein, ich will nicht vergessen, flehte ich die verblassenden Bilder an, bei mir zu bleiben. Ich hatte Angst, einzuschlafen und am nächsten Morgen festzustellen, dass ich nicht einmal mehr Colins Gesicht heraufbeschwören konnte, und kämpfte um jede einzelne wache Sekunde.


  Doch die Müdigkeit war stärker. Ich klammerte mich mit Tränen in den Augen an die letzten verschwommenen Erinnerungen und wurde gnadenlos in den tiefschwarzen Strudel des Schlafs gerissen.
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  JUNIMOND


  Die nächsten beiden Wochen durchlebte ich wie in Trance. Ich wusste nicht recht, was ich mit mir anfangen sollte, also tat ich, was getan werden musste. Ich sah gleichgültig dabei zu, wie ich morgens zur Schule fuhr, mich mechanisch mit Maike unterhielt, meine Klausuren absolvierte und mit meinen Eltern zu Abend aß. Es wurde heiß und während der Kursarbeiten trank ich ganze Wasserflaschen leer. Es gewitterte fast jeden Abend.


  Einmal schlug der Blitz in einen Baum des angrenzenden Waldes ein. Er explodierte regelrecht; die Splitter lagen meterweit verstreut. Im ganzen Dorf gab es Schäden an verschiedenen Elektrogeräten. Papa hatte sich kurz vor dem Einschlag erhoben und ich konnte sehen, wie sein Blick umherschweifte und sich seine Haare leicht aufrichteten. Er war der Einzige, der nicht zusammenzuckte, als es passierte. Ich erschrak, doch es war mir egal. Mama hingegen war so nervös, dass sie uns eine Kanne ihres scheußlichen Baldriantees kochte.


  Meistens aber gewitterte es in der Ferne.


  Wenn es anschließend abgekühlt hatte, lief ich noch einmal hinunter zur Kneippanlage am Bach, setzte mich auf die Bank, hörte den Grillen zu und fragte mich, warum es mich immer wieder an diesen Ort zog. Worauf wartete ich? Gab es etwas, an das mich diese Stelle erinnern sollte? Was war hier passiert? Ein quälender Schmerz erschwerte mir das Atmen und manchmal schloss ich meine Hände fest um meine Oberarme, um mir zu beweisen, dass es mich noch gab. Meine Sehnsucht stürzte ins Leere.


  Die Welt um uns herum verwandelte sich in einen grünen Dschungel, nur unterbrochen von den ersten gemähten Wiesen, in deren safrangelben Überresten die Zikaden um die Wette sangen.


  Was blieb, war die zerrende Wehmut, die mich vor allem nachts überfiel, wenn alles ruhte und nur ich und der Vogel am Waldrand noch wach zu sein schienen, weil ich mich mit aller Macht gegen den Schlaf wehrte. Dann lag ich in der Schwüle meines Dachzimmers atemlos auf dem Bett und fragte mich, ob der Schmerz jemals wieder milder werden würde. Vielleicht sogar verschwinden.


  »Es kann uns alle umbringen«, hatte Papa gesagt. Was war »es«? Was bedeutete dieser Satz? Warum hatte er ihn gesagt?


  Mein Schlaf blieb unruhig. Mich quälten lange, aufreibende und völlig sinnfreie Träume, in denen ich etwas suchte und stattdessen andere Dinge fand, mit denen ich aber nichts anfangen konnte; Träume, in denen ich eine Klausur schreiben musste, auf die ich nicht vorbereitet war; Träume, in denen ich ständig versuchte, mich in neuen, völlig unpraktischen Wohnungen einzurichten. Wohnungen mit abbruchreifen Bädern, tropfenden Abflussrohren und viel zu schrägen, erdrückenden Decken.


  Doch manchmal, in den fernen, weichen Schlummermomenten kurz vor dem Morgengrauen, sahen mich aus dem Schwarz meines Schlafes Augen an, dunkel und schimmernd, so nah und echt, dass ich mich amputiert fühlte, wenn ich aufwachte. Woher kannte ich diese Augen? Wem gehörten sie? Doch die Morgensonne löste sie auf, bevor ich eine Antwort finden konnte.


  Es war Sommer geworden.


  Ich fürchtete die freie Zeit, die ich nun zu füllen hatte.
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  SOMMER
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  EINE HAARIGE ANGELEGENHEIT


  Die Kursarbeitswoche ging vorüber. Am Schlusstag, einem wolkenlosen Freitag, waren alle erleichtert, redeten aufgeregt durcheinander, schmiedeten erste Ferienpläne – außer mir.


  Ich hatte mich geweigert, wieder in irgendein finsteres, kaltes Land zu fahren, in der Hoffnung, Mama und Papa würden allein losziehen, wie sie es früher einige Male getan hatten, wenn Paul und ich bei Oma Ferien machten.


  In Gedanken versunken stolperte ich hinter meinen Kurskameraden die Treppe zum Ausgang hinunter und überlegte zum hundertsten Mal, wie ich nur die viele Zeit überbrücken sollte, die sich wie ein schwarzes Loch vor mir auftat.


  »Autsch!«, ertönte es einen Meter unter mir und ich spürte etwas Warmes an meinen Knien. Ich geriet ins Schwanken. Mühsam angelte ich nach dem Treppengeländer, um nicht umzukippen und auf diesen Jungen zu stürzen, der vor mir auf den Stufen saß.


  Ich ließ mich hart auf den Hosenboden plumpsen und die schnatternde Meute meiner Klassenkameraden an mir vorbeiziehen. Meine Stirn knallte gegen das gusseiserne Treppengeländer. Mit einer raschen, fast aggressiven Bewegung drehte sich der Junge zu mir um. Es war Tillmann. Seine dunklen Augen blickten mich forsch an. Die Sonne, die hinter uns durch das Panoramafenster strahlte, verwandelte seine Haare in ein züngelndes Gewirr aus tausend brennenden Rottönen.


  »Sorry«, keuchte ich und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, dass mein Steiß mich fast umbrachte. Am liebsten wäre ich aufgesprungen und vor Schmerzen umhergehüpft. »Hab mir wehgetan.«


  »Kein Problem«, sagte er lässig. Er drehte sich wieder um und vertiefte sich in das Buch, das aufgeschlagen auf seinen Knien lag. Vorsichtig bewegte ich meinen Hintern. Mein Steiß pochte, aber ansonsten schien alles heil zu sein. Ich rutschte neben ihn und nahm meinen Rucksack zwischen meine Beine.


  »Was liest du da?«, fragte ich. Immerhin hatte ich ihm geholfen, da musste er mir antworten, redete ich mir ein. Stumm knetete er ein Eselsohr in die Seite, schlug das Buch zu und reichte es mir.


  »Liselotte Welskopf-Henrich – mein Gott, was für ein Name«, murmelte ich. »Nacht über der Prärie. Ein Indianerbuch?« Das war ja niedlich.


  »Keine kitschige Winnetouscheiße«, sagte er ernst. »Es geht um mehr. Um – um inneren Stolz und Ehre.«


  Ich betrachtete das Cover des Buches. Ein Indianer blickte mir entgegen, mit hohen, markanten Wangenknochen, einem verbitterten Mund und schwarzen, schrägen Augen, die aussahen, als könnten sie die Seelen anderer Menschen verschlingen. Für einen winzigen Moment erkannte ich einen anderen Mann in diesem Antlitz und sein Name schoss mir wie ein flackerndes Irrlicht durch den Kopf.


  Colin. Er hieß Colin. Wie hatte ich ihn nur vergessen können? Doch als ich sein Gesicht festhalten wollte, war wieder nur der Indianer da. Fremd und in sich gekehrt. Meine Erinnerung war ausgelöscht. Doch noch wusste ich, dass es Colin gegeben hatte. Colin, beschwor ich mein Gedächtnis. Colin Blackburn. Lern es auswendig. Der Reiter aus dem Sumpf. Der Kämpfer aus der Turnhalle. Der Mann, der mir gesagt hatte, dass mein Vater…


  »Stimmt was nicht?«, fragte Tillmann und deutete auf meine Hände. Ich umklammerte das Buch so fest, dass meine Fingerknöchel weiß hervortraten. Ich ließ los und gab es ihm zurück.


  »Wenn du das dringende Bedürfnis hast, einen Menschen zu sehen, den du nicht sehen darfst, weil andere es dir verbieten«, sagte ich hastig, bevor meine Gedanken mich wieder verließen, »würdest du dich an das Verbot halten? Oder würdest du diesen Menschen treffen?«


  Oh weh, Elisabeth, mahnte ich mich. Du suchst therapeutische Beratung bei einem Mittelstufenschüler. Das kann nicht dein Ernst sein.


  »Warum sollst du diesen Menschen nicht sehen? Was ist der Grund?«, fragte Tillmann sachlich. Doch genau diese Sachlichkeit ermutigte mich.


  »Sie sagen, dass er gefährlich sein könnte. Sogar sehr gefährlich. Aber ich vertraue ihm.«


  »Wer sind ›sie‹?«, hakte er nach.


  »Meine Eltern«, seufzte ich. Tillmann überlegte nur kurz.


  »Ich würde ihn treffen«, sagte er bestimmt. »Solche Entscheidungen lasse ich mir von anderen nicht abnehmen. Aber er ist kein Mörder oder so etwas?«


  »Das weiß ich nicht genau«, antwortete ich zögernd. Mir wurde eiskalt. Aber es war die Wahrheit. Ich wusste es nicht genau.


  Was hatte Papa gesagt? »Es könnte uns alle umbringen.« Diese Worte hatten mich jeden einzelnen Tag und jede Nacht verfolgt, obwohl ich überhaupt nicht mehr benennen konnte, in welchem Zusammenhang mein Vater sie mir eingebläut hatte. Jetzt wusste ich es wieder. Colin war der Zusammenhang gewesen. Colin, dessen Gesicht ich schon wieder vergessen hatte.


  »Soll ich dich begleiten?«


  »Was?« Verblüfft starrte ich Tillmann an. Da saß er selbstbewusst und wahrscheinlich Schule schwänzend auf den Treppenstufen, mit seinem drängenden dunklen Blick, und fragte mich, ob er mich zum Treffen mit einem eventuellen Mörder begleiten sollte. Das war irgendwie phänomenal. Aber auch das Falscheste vom Falschen.


  »Um Himmels willen, nein, nein – ich gehe allein.«


  Hatte ich das wirklich gesagt? Ich gehe allein? Bedeutete das, dass ich es tun würde – mich der Warnung meines Vaters widersetzen, um endlich zu erfahren, was es mit Colin auf sich hatte? Das war keine Bagatelle. Hier ging es nicht um eine schlechte Note oder Blaumachen oder zu spät nach Hause kommen. Andererseits wusste ich jetzt, in diesem hellen, klaren Moment, dass es Colin gegeben und uns wohl irgendetwas verbunden hatte. Doch wenn Mama und Papa mit ihren Befürchtungen richtig lagen, ging es vielleicht um mein Leben. Um unser aller Leben.


  »Aber dann hätte er mich schon längst umbringen können«, murmelte ich abwesend.


  »Wie? Wer hat was?« Ich schoss von den Treppenstufen hoch, traf Tillmann dabei wieder mit dem Knie, diesmal aber in die Seite, und schlug erschrocken die Hand vor den Mund.


  »Was genau hast du verstanden?«, zischte ich ihn panisch an.


  »Ähm – nix. Deshalb frage ich ja nach«, antwortete er und ein freches Grinsen spielte um seine Mundwinkel. »Ihr hattet Kursarbeitswoche, oder? Du wirkst ein wenig – verspannt.«


  Erleichtert lehnte ich mich an das Treppengeländer und rieb mir mit schmerzverzerrtem Gesicht den Hintern.


  »Ja, ja. Ich muss jetzt zum Bus. Und ich werde hingehen, denke ich. Allein. Es wird schon klappen. Hoffe ich. Falls ich nicht wieder hier auftauche, dann war es nett, dich kennengelernt zu haben«, versuchte ich meine desolate Geistesverfassung mit Humor zu kaschieren.


  »Wir kennen uns zwar nicht und nett ist die kleine Schwester von scheiße, aber ansonsten stimme ich dir zu«, sagte Tillmann ungerührt. Okay. So unrecht hatte Maike mit ihrer Einschätzung also doch nicht gehabt. Ich nahm ihm sein Buch aus den Händen, knallte es ihm einmal kommentarlos auf seinen Dickschädel, ließ es in seinen Schoß fallen und ging dann wortlos aus dem Foyer.


  Die Busfahrt nach Kaulenfeld nutzte ich zum Nachdenken. Ich brauchte einen Plan. An Colins Gesicht konnte ich mich nicht mehr erinnern, aber es hatte ihn gegeben. Wir hatten Zeit miteinander verbracht. Das hatten wir doch, oder? Ich war doch bei ihm gewesen?


  Es war, als ob meine Gedanken seitlich wegstürzten und sich im Nichts auflösten. Es gelang mir lediglich – und auch das nur, während ich meine Fingernägel schmerzhaft in die Ballen meiner Handinnenflächen grub–, mich an meine Angst und an meine Schwächeanfälle zu erinnern. Die Beinahe-Ohnmacht an der Tränke. Die Bewusstlosigkeit am Bach. Die Panik während des Gewitters. Den Blitzeinschlag neben mir. Und dann spürte ich wieder das erdrückende Dickicht des Waldes um mich herum und sah die blutenden Keilerhälften vor mir im Luftzug baumeln – Bilder, die mich von ganz alleine vertrieben und meine Gedanken im Nu zerstreuten. Und schon zogen die Erinnerungen wieder davon wie Wolken im Sturm. Als hätte es all das nie gegeben.


  Den Rest der Busfahrt beobachtete ich stumpfsinnig eine Fliege, die immer wieder gegen die verschmierte Scheibe prallte.


  Ich fand das Haus leer vor. Papa war vermutlich in der Klinik und Mama hatte mir einen Zettel auf den Esstisch gelegt: »Bin bis abends unterwegs. Essen ist im Backofen. Sei brav!« Sei brav. Ich wusste nicht genau, was sie damit meinte. War es ihr nicht seltsam vorgekommen, diese zwei Wörter zu schreiben? Für so eine Aufforderung war ich nun wirklich zu alt.


  Ohne dem Essen rechte Aufmerksamkeit zu schenken, stopfte ich es in mich hinein, bis ich satt war. Ich verstand nicht, was in meinem Gehirn auf einmal so verkehrt lief. Ich hatte mich doch immer auf meinen Kopf verlassen können. Die Kursarbeitswoche war der beste Beweis dafür. Ohne die geringste Anstrengung war mein Füller über das Papier geglitten, ja, es hatte mir sogar Spaß gemacht, die kniffligen Transferaufgaben zu lösen, über denen meine Klassenkameraden grübelnd schwitzten. Für mich waren sie eher eine Erfrischung gewesen. Und nach der letzten Klausur hatte ich beinahe Lust verspürt, eine weitere zu schreiben.


  Wenn ich aber versuchte, auch nur einen sinnvollen Gedanken an Colin und das, was ich tun konnte, um sein Geheimnis zu lüften, zu formulieren, verkam mein Gehirn zu einer undefinierbaren grauen Suppe voller Wirrnisse.


  Gut, dafür gibt es Werkzeuge, dachte ich bissig und lief hoch in mein Zimmer. Ich nahm einen Stapel Papier aus dem Drucker, bewaffnete mich mit einem Kugelschreiber und schrieb in ordentlichen Buchstaben »Colin« auf das erste Blatt. Colin. Das war immerhin ein Anfang. Was für ein schöner Name…


  Hatte es da nicht auch einen zweiten Vornamen gegeben? Einen Nachnamen? Doch ich bekam sie nicht zu fassen.


  »Was tun?«, setzte ich fahrig darunter. Das war schon schwieriger. Meine Hand zitterte. Entnervt schüttelte ich sie, um sie danach noch fester um den Stift zu schließen.


  In meinem Kopf herrschte Leere. Was tun?


  Ich lauschte versunken dem leisen Ticken meiner Armbanduhr. Gebannt folgte ich ihrem verschnörkelten Zeiger, wie er langsam über das silberne Zifferblatt wanderte. So langsam … Sekunde um Sekunde … Stunde um Stunde…


  Meine Lider fielen zu und meine Stirn schlug hart auf die Tischkante.


  »Nein!«, rief ich zornig und sprang auf. Mit verzerrtem Gesicht unterdrückte ich das Gähnen. Es wollte meinen ganzen Körper erschüttern. Ich biss meine Kiefer zusammen, bis sie knackten, obwohl das Bedürfnis, dem Nagen an meinem Gaumen nachzugeben, fast schon an Übelkeit grenzte.


  Es musste doch möglich sein, wenigstens die Idee eines Plans zu entwickeln, sie wenigstens aufzuschreiben. Wütend rannte ich ins Bad, drehte den Hahn auf und ließ das Wasser so lange laufen, bis es eiskalt ins Becken rauschte. Dann hielt ich meine Arme darunter. Dann mein Gesicht. Schließlich meinen Kopf.


  Doch meine Knie knickten ein, als ob meine Knochen sich in Glibber verwandelt hätten. Bevor ich fallen konnte, hielt ich mich am Waschbecken fest und griff nach meiner Haarbürste. Fauchend hieb ich sie mir auf die Unterarme. Die Metallborsten hinterließen kleine rote Punkte auf meiner Haut, doch der Schmerz war nicht stark genug, um die Schläfrigkeit vollends zu vertreiben.


  »Diesmal nicht«, knurrte ich zornig und hangelte mich wieder nach oben. Noch einmal tauchte ich mein Gesicht ins Wasser. Dann rannte ich zurück in mein Zimmer und riss jedes einzelne Fenster auf. Der Wind schien von allen Seiten zu kommen. Ein kleiner Sturm entstand, mitten im Raum, und ließ mein Sommerkleid flattern. Widerborstig streckten sich meine feuchten Haare in den Luftzug.


  Ich presste die Handflächen gegen meine nasse Stirn. Nur einen Gedanken. Einen einzigen klaren, vernünftigen Gedanken … Ein kaum wahrnehmbares Kratzen und Wispern ließ mich herumfahren.


  Aus meiner Kehle löste sich ein panisches Wimmern. Es war nicht nur eine. Es waren mehrere. Mindestens ein Dutzend. In einer entsetzlich hässlichen, haarigen Armee krochen ihre fetten Leiber unaufhaltsam auf mich zu; zählen konnte ich sie nicht, weil der Ekel mich lähmte. Spinnen. Große, langbeinige Spinnen, die sich aus dem zum Wald hin geöffneten Fenster in mein Zimmer ergossen und offenbar nur ein Ziel kannten: mich. Meine Haut.


  Meine persönliche Horrorvision wurde wahr. Jetzt geschah es tatsächlich. Noch war ich bei Bewusstsein, aber nicht mehr in der Lage, mich zu rühren. Ich konnte mich einfach nicht bewegen und musste versteinert dabei zusehen, wie die letzte Spinne mit zitternden Beinen vom Fensterbrett fiel und zielstrebig auf mich zuhastete.


  »Papa«, schluchzte ich trocken auf und wünschte mir wie ein kleines Kind meine Eltern herbei. Papa? Moment – es gab nur einen einzigen Menschen, dem ich jemals von dieser Horrorfantasie erzählt hatte. Meinen Vater. Und das hier war nicht nur die Umsetzung meines persönlichen Albtraums, nein, es war eine zigfache Multiplikation. Es war Manipulation. Und es sollte mich von Colin abhalten.


  »Papa!«, rief ich noch einmal, aber nicht mehr schluchzend, sondern drohend, und löste mich aus meiner Starre. Während sich draußen der Himmel jäh verdunkelte, hatte die erste Spinne meine Zehen erreicht und strich tastend mit ihren haarigen Beinen über meine Nägel. Ich war ein schlotterndes, heulendes Bündel aus Panik und Ekel, doch vor allem war ich unglaublich wütend. Ich hatte die Nase voll von diesem Hokuspokus.


  »Na, dann kommt doch! Kommt!«, schrie ich und fuchtelte wie von Sinnen mit den Armen. »Hier, bitte!« Ich riss mir das Kleid vom Körper, sodass ich nur noch in BH und Slip im Zimmer stand. »Da, nackte Haut. Klettert doch drauf, ihr doofen, hässlichen, verschissenen Spinnen!«


  Ich schüttelte meine Haare und breitete sie mit den Händen auf meinem Rücken aus.


  »Oder hier – Haare. Baut euch Nester. Pflanzt euch fort. Von mir aus!«


  Wenn mich jetzt jemand fand, war mir eine Isolierzelle in der Geschlossenen sicher. Aber das war mir egal. Eine Spinne kroch hektisch mein rechtes Bein hinauf. Ich hielt meine Hände fest, um sie nicht hysterisch fortzuwischen.


  »Ich hab keine Angst vor euch«, heulte ich. »Ihr könnt mir Colin nicht nehmen. Ich vergesse ihn nicht. Und ich schlafe auch nicht ein! Diesmal nicht!«


  Mit lautem Klappern schlugen meine Zähne aufeinander, aber meine Wut hielt mich fest im Jetzt. Ich blieb wach und ich blieb bei Bewusstsein. Ungläubig beobachtete ich, wie einige Spinnen kehrtmachten und über das Fenstersims zurück auf das Dach huschten. Immer mehr folgten ihnen, nach draußen, wo der Himmel pechschwarz geworden war und der Donner drohend grollte.


  Schluchzend brach ich auf dem Boden zusammen. Irritiert ließ die verbliebene Spinne sich von meinem Bein fallen und suchte Zuflucht unter einem der Flickenteppiche. Eine andere huschte im Zickzack über meinen nackten Arm und verschwand zwischen den Bodendielen.


  Regen ergoss sich durch die offenen Fenster und der Wind wirbelte die unbeschriebenen Blätter auf meinem Schreibtisch in die Luft.


  Der nächste Donnerschlag ließ urplötzlich ein mächtiges Bild in meinem Kopf erbeben, so klar und logisch, dass ich zum Schreibtisch hechtete und ihn nach dem Kugelschreiber durchwühlte. Krachend fielen Bücher und CDs herunter. Ich kniete mich auf den Boden, griff mir eins der umherwirbelnden Papiere und strich es glatt. Ich war nie besonders kreativ in Kunst gewesen, meistens war mir nichts Originelles eingefallen. Aber zeichnen konnte ich. Ich konnte gut wiedergeben, was ich einmal gesehen und mir eingeprägt hatte.


  Ein Rund nach dem anderen wanderte auf das Papier. Vier, fünf, sechs. Es waren Ringe. Silberringe. Der oberste war leicht zur Seite gekippt – und entblößte ein spitz zulaufendes Ohr.


  Während sich draußen krachend Blitze entluden und der hereinströmende Regen meinen Rücken durchnässte, fügte sich unter meinen kalten Händen Colins Profil zusammen. Nase, Mund und Haare deutete ich nur an. Dann ließ ich den Stift fallen und stand auf. Triumphierend wedelte ich mit der Zeichnung.


  »Ja. Das habe ich gesehen. Genau das!«, rief ich und lauschte, ob nun irgendetwas explodieren würde oder eine Windhose ins Zimmer rauschte, um mich zu strafen.


  »Und verflucht noch mal, Menschen haben keine spitzen Ohren!«


  Mein Gehirn – es arbeitete wieder. Schnell, mahnte ich mich. Nutz es aus, bevor es zu spät ist. Exakt wie eine Landkarte sah ich den Weg zu Colins Haus vor mir und kritzelte ihn rasch auf ein anderes der weißen Papiere, die den Boden bedeckten. Ich fügte »Morgen Abend, während der Dämmerung« hinzu – denn meine Eltern wollten Freunde besuchen–, faltete beide Blätter zusammen und stopfte sie in meinen BH. Dort würde sich Papa wohl kaum zu schaffen machen.


  Jetzt erlaubte ich mir zu schlafen. Ich torkelte noch einmal zu den Fenstern, um wenigstens drei von ihnen zu schließen. Die verbliebenen Spinnen in meinem Zimmer waren mir gleichgültig. Sollten sie sich doch häuslich einrichten. Erschauernd schlang ich die Decke um meinen Körper.


  Ich würde Colin wiedersehen. Koste es, was es wolle.


  »Du stures kleines Ding«, flüsterte es in meinem Kopf. Aber ich war schon eingeschlafen.
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  REITVORSCHRIFTEN


  Am Samstag weckte mich das schrille Klingeln meines Handys. Ich begriff nicht sofort, was da gerade passierte und was ich zu tun hatte, um diesem nervenaufreibenden Lärm ein Ende zu bereiten. So lange hatte mich niemand mehr auf dem Handy angerufen. Es lag wie immer auf der Fensterbank neben der Tür, in der einzigen Zimmerecke, wo es schwachen Empfang hatte.


  »Ja?«, meldete ich mich verschlafen. Es knackte und rauschte in der Leitung. Noch immer standen drei Fenster offen. Frostig streifte der Wind meine nackten Beine.


  »Ellie? Bist du das? Ellie, du musst mir helfen.« Eine typische Mädchenstimme, hell und heiter. Eindeutig Maike. »Hörst du mich?«


  »Ja. Jaaa. Maike, es ist gerade … halb sieben«, gähnte ich mit einem trüben Blick auf die Uhr.


  »Ellie. Du musst mir helfen. Meine Schwestern haben die Windpocken, meine Mama springt hier im Dreieck und ich muss doch die Kuchen zum Turnier in Herhausen bringen. Ellie? Hörst du zu?«


  Ich rieb mir mit der linken Hand den Schlaf aus den Augen und versuchte, ihren Wortschwall zu ordnen. Windpocken. Turnier. Kuchen.


  »Kuchen?«, echote ich heiser und räusperte mich hüstelnd.


  »Ja.« Maike schnaufte durch. »Ich helfe da später beim Schreiben für die Dressur und soll auch Kuchen für die Cafeteria mitbringen und meine Mutter kann mich jetzt nicht fahren und deshalb wollte ich dich fragen, ob du mitkommst und mir tragen hilfst, denn alleine schaffe ich das einfach nicht.« Das waren mindestens fünf Unds zu viel für mich.


  »Turnier? Du meinst – mit Pferden?«, fragte ich argwöhnisch.


  Maike lachte. »Ja, natürlich, mit was denn sonst?«


  »Maike, ich weiß nicht, ich – ich bin gerade erst wach geworden und…« Irgendwie konnte ich mich immer noch nicht überwinden, Maike zu gestehen, dass ich mich vor Pferden fürchtete. Im Hintergrund hörte ich eine von Maikes Schwestern weinen. Ein jämmerliches, fiebriges Kinderweinen.


  Aber – wollte ich heute nicht zu Colin? Dieser Gedanke kam mir in der grellen Morgensonne und angesichts solch bodenständiger Probleme wie innerfamiliärer Windpockenepidemien plötzlich absurd vor. Nein, nicht nur absurd, sondern auch gefährlich. Denn ich wusste lediglich, dass Colin kein Mensch sein konnte. Aber was war er dann? Irgendein anderes Dunkelwesen? Gab es überhaupt andere Spezies außer den Menschen und den Mahren? War er ein Feind der Mahre oder vielleicht doch einer von ihnen? Ich konnte jedenfalls keine Gemeinsamkeit zwischen ihm und diesem Dämon aus Papas Erzählung erkennen, an die ich mich nun wieder genau erinnerte.


  Vor allem aber musste ich mich erst vergewissern, ob Papa durchschaut hatte, dass ich seinen magischen Spielereien widerstanden hatte.


  »Es sind eine Himbeertorte und ein Marmorkuchen«, raspelte Maikes Stimme aus dem Hörer. Jetzt klang sie gestresst. »Nadine und Lotte sind in Koblenz shoppen, die können mir nicht helfen. Und Benni ist mit dem Schützenverein unterwegs. Bitte, Ellie.«


  Ich seufzte. Wenn mich jemand um Hilfe bat, konnte ich nicht Nein sagen. Das war so ein uraltes, blödes Ellie-Gesetz.


  »Wann soll ich dich abholen?«


  Maike jauchzte auf. »So schnell wie möglich. Wirst sehen, das ist lustig dort. Wir können uns auch noch die S-Dressur anschauen. Bis gleich!« Himbeertorte und S-Dressur. Na denn.


  Anderthalb Stunden später lehnte ich frierend an dem blumenbehangenen Holzzaun eines ordentlich präparierten Dressurplatzes und schielte unauffällig nach der wolligen Pferdedecke, die jemand auf dem Boden liegen gelassen hatte. Was wäre es für eine Wohltat, sie um meine Hüften zu wickeln. Mein enges Shirt war zu kurz und meine Jeans saß eindeutig zu tief. Mein Bauch war eine arktische Zone.


  Ich drehte mich suchend um. Maike hatte mich allein gelassen, um den Kuchen anzuschneiden und irgendwelche Startnummernbögen zu holen und Zeitpläne zu checken und weiß der Geier alles.


  »Kannst dir ja den Stall anschauen«, hatte sie mir im Gehen zugerufen, doch das kam für mich einem Selbstmordkommando gleich. Ich war umringt von nervösen Pferden und noch nervöseren Reitern, wobei mir Ersteres definitiv mehr Angst einjagte. Schon der Gang über den Parkplatz war ein Spießrutenlauf gewesen. Ein Pferdeanhänger samt Ungetüm neben dem anderen. Ich hatte meine Augen zu Boden gerichtet und hin und wieder »Ja« und »Klasse« und »Hmhm« gemurmelt, um Maike in alldem beizupflichten, was sie so vor sich hin schnatterte. Natürlich war diese Art der Freizeitgestaltung – eine Schulkameradin zu einem Reitturnier zu begleiten – sachlich betrachtet wesentlich weniger gefährlich, als Colin aufzusuchen. Aber es erschien mir wie eine Prüfung. Nur hier, am Zaun des Dressurplatzes, fühlte ich mich einigermaßen sicher. Hinter mir standen Biertische und Bänke, da passte kein Pferd dazwischen. Und der Platz vor mir war noch gähnend leer.


  Doch auf dem schattigen Viereck hinter dem Dressurplatz machten die ersten Reiter bereits ihre Pferde warm, überall wuselten kleine Hunde herum und an den Banden fanden sich immer mehr Zuschauer ein. Wo zum Teufel blieb Maike? Ich sah ihren Blondschopf kurz bei dem Verpflegungszelt auftauchen und wieder verschwinden. Sie sollte sich gefälligst beeilen.


  Die Lautsprecher über mir knackten.


  »Guten Morgen. Wir starten jetzt mit dem zweiten Durchgang der S-Dressur, der Kür«, verkündete eine gelangweilte Männerstimme.


  Ich griff Halt suchend an die raue Zaunlatte. Mein Magen hob sich ein Stück und ich versuchte vergeblich zu schlucken.


  »Wir rufen die erste Teilnehmerin auf: Sandra Meier auf Ottilie.« Ein kräftiges kleines Fräulein auf einer gedrungenen Fuchsstute näherte sich dem Dressurplatz.


  »Hier!« Etwas Weiches berührte meinen Arm. Maike! Gott sei Dank.


  »Da bist du ja«, begrüßte ich sie aufatmend.


  »Klar. Es geht doch jetzt los. Ach, die Sandra«, sagte Maike und musterte Ottilie prüfend. »Hier«, wiederholte sie. Ich schaute nach unten. Sie drückte mir einen Pappteller mit einem dicken Stück Himbeertorte gegen den Unterarm. Puh. Angst vertrug sich nicht mit Essen, schon gar nicht mit Torte. Trotzdem bedankte ich mich und schob ein paar Krümel in meinen ausgetrockneten Mund. Das Schlucken fiel mir schwer.


  Ottilie näherte sich mit geblähten Nüstern und stierem Blick. Ein eisiger Windstoß rüttelte an den Büschen neben der behäbig trabenden Stute und kreischend lösten sich zwei Krähen aus den Zweigen. Ottilie scheute und sprang zur Seite.


  »Och nee«, rief Maike enttäuscht. Ein kollektives Stöhnen ging durch die Reihen der Zuschauer. Ottilie wollte nicht mehr. Sie riss den Kopf zur Seite, tänzelte, brach aus. Mir war alles recht, solange sie nur nicht zu uns in die Ecke kam, obwohl sie genau das eigentlich sollte. Sandra Meier tippte sich resigniert an den Hut.


  »Die Reiterin gibt auf. Wir rufen die nächste Starterin. Larissa Sommerfeld auf Sturmhöhe.«


  In diesem Moment brach hinter dem Dressurviereck ein Tumult los und Larissa Sommerfeld – weißblond und mit hektischen Flecken im Gesicht – hatte allergrößte Mühe, ihren langbeinigen Schimmel Sturmhöhe im Zaum zu halten. Neugierig hob ich den Blick. Der Kuchen rutschte mir aus den Händen und fiel klatschend auf meine Sandalen. Doch ich schaute nicht nach unten. Louis war aufgetaucht, ein lichtgesprenkelter, wuchtiger Schatten unter den rauschenden Bäumen.


  »Colin«, sagte Maike verächtlich. »Der schon wieder.« Dann äugte sie missbilligend auf meine Füße, wo die Himbeeren blutrot zwischen meine Zehen sickerten. »Oh Mann, Ellie.« Sie kramte ein Taschentuch aus ihrer Hose und begann auf meinen Sandalen herumzuwischen. Säuerlicher Schweißgeruch stieg zu mir hoch.


  »He, das ist nicht schlimm, lass doch«, bat ich sie. »Ich hatte eh keinen Hunger.« Maike richtete sich wieder auf und zerknüllte das feuchte Taschentuch in ihrer Faust. Mit schmalen Augen blickte sie auf den Turnierplatz. Larissas Gesicht war puterrot angelaufen, doch sie brachte ihre Aufgabe prustend zu Ende. Ihre Würde war allerdings auf halber Strecke flöten gegangen. Colin blieb mit Louis unter den Bäumen, die anderen Reiter drängten sich ratlos auf der anderen Seite zusammen. Schon begannen die ersten Zuschauer ihre Köpfe zu senken und miteinander zu flüstern; ein missgünstiges, giftgetränktes Raunen, das ihre Gesichter in hässliche Fratzen verwandelte und sich wie das Summen aggressiver Hornissen in meinen Ohren einnistete.


  »Wir bitten den nächsten Teilnehmer auf den Dressurplatz. Colin Blackburn auf Louis d’Argent.«


  Die Anspannung verschärfte sich und es wurde totenstill. Selbst das boshafte Raunen verstummte. Maike glotzte mit offenem Mund auf den Platz. Unter ihren Armen bildeten sich dunkle Schweißflecken.


  Lautlos schwebte Louis auf das Viereck und kam in einer tänzerischen Bewegung direkt vor uns zum Stehen. Colin tippte sich lässig an die Hutspitze und hob den Blick. Doch er sah mich nicht. Er schaute gleichgültig durch mich hindurch und es versetzte mir einen glühend heißen Stich.


  Ein Wispern ging durch die Reihen, sobald die Musik ertönte – keine platte orchestrale Version irgendwelcher Popschnulzen, sondern die sagenhafte Maxiversion jenes Songs, den ich mit vierzehn zufällig in der Plattensammlung meines Vaters entdeckt hatte und wochenlang in meinem Zimmer rauf und runter spielte. The Day Before You Came von Blancmange. Der Tag, bevor du in mein Leben getreten bist. Und alles anders wurde. Ich verstand den Titel schon beim ersten Hören, ohne die Zeilen zu übersetzen.


  Dann hatte ich es doch getan, aus purer Neugier, und konnte mich erst recht nicht mehr davon lösen. Denn auch ich wartete auf den Tag, an dem endlich alles anders werden sollte. Aber er kam nicht. Jeden Abend löschte ich das Licht und nichts hatte sich verändert. Irgendwann hatte ich mich damit abgefunden. Seitdem hatte ich diesen Song nie wieder gehört.


  Aber jetzt traf er mich wie ein Donnerschlag. Meine Musik. Mein Lebenssong. Warum? War es Zufall? Oder wollte Colin mich quälen? Quatsch, Ellie, das kann er gar nicht wissen, versuchte ich meinen Groll zu dämpfen.


  »Bah, was ist denn das für eine bescheuerte Musik«, nahm ich von ferne Maikes Stimme wahr. Ich schüttelte sie ab wie eine lästige Mücke. Meine Augen hatten sich hoffnungslos und auf ewig verfangen. Was Colin und Louis vor den glasigen Blicken der Zuschauer vollführten, war keine Prüfung, sondern ein Tanz. Nicht ein einziges Mal konnte ich Unruhe oder Gewalt in Colins Händen entdecken. Seine Schenkel ruhten weich am Pferdebauch, seine Lider blieben gesenkt, er war ganz bei sich und seinem Hengst. Die gaffenden, lästernden Zuschauer, deren Raunen von der Musik übertönt wurde, nahm er nicht wahr. Doch die Vögel waren verstummt und die Hunde hatten sich knurrend unter die Bänke der Zuschauer zurückgezogen.


  Ohne ein Zucken oder einen einzigen Schlenker kam Colin mit Louis zum Stehen. Wieder senkte er den Kopf und grüßte.


  »Na toll, jetzt brauchen die anderen eigentlich gar nicht mehr anzutreten«, giftete Maike. »Das hat er ja wieder super hingekriegt. Alle Pferde verrückt machen und dann den Pokal holen. Der Typ ist so ätzend.«


  Eine dunkle Wolke schob sich vor die Sonne. Die Temperatur sank spürbar. Nein. Colin mochte ätzend sein, von mir aus, aber er konnte verflucht noch mal reiten.


  »Er war doch wirklich…«


  »Warte mal, du hast da was«, unterbrach Maike mich und griff mir ins Gesicht. Ich wich zurück. Ihre Finger rochen nach nassem Toilettenpapier.


  »Jetzt halt doch mal still!«, herrschte Maike mich an und fuhr mit dem Fingernagel unsanft über meinen Mundwinkel. Doch ich sah an ihr vorbei, nach hinten zum Warmreiteplatz, wo Colin wie ein Denkmal auf Louis thronte, den Kopf starr zu uns gewandt. Er fixierte Maike, mit finsterem, drohendem Blick. Warum Maike und nicht mich? Und warum bemerkte sie es gar nicht?


  »Warte, so geht das nicht«, schimpfte sie und spuckte auf ihr zerknülltes Taschentuch. Ein Speichelfaden blieb an ihrem Kinn hängen. Ehe ich mich wehren konnte, wischte sie mir mit dem feuchten Kleenex über die Lippen. Ich wollte ihre Hand zur Seite schlagen, doch meine Muskeln reagierten nicht. Mein Arm blieb schlaff hängen.


  »Ha, jetzt ist es weg«, sagte Maike zufrieden und drückte das Taschentuch zurück in ihre Hosentasche. Sie lächelte mich an. Zwischen ihren Vorderzähnen steckte ein Stückchen Schnittlauch. Ihre klebrigen Finger schlossen sich unsanft um mein Handgelenk, doch ich reagierte nicht auf ihr Ziehen.


  »Nun komm schon, wir holen dir ein neues Stück Kuchen«, forderte sie mich auf.


  »Nein«, sagte ich schwach. Colin hatte mich nicht gesehen. Er war direkt an mir vorbeigeritten und hatte mich nicht gesehen. Zwei Wochen nur waren vergangen, auch wenn sie sich angefühlt hatten wie ein ganzer Monat, und Colin kannte mich nicht mehr. Stattdessen sah er Maike an. Hatte ich mich getäuscht? Hatte es nie eine Verbindung zwischen uns gegeben? Aber warum wollte ich dann zu ihm? Ich wollte mit ihm reden und mit ihm Zeit verbringen und nicht Maikes Lästereien zuhören und mir von ihr Kuchenreste aus dem Gesicht bürsten lassen.


  Ich drehte mich zu ihr um. »Maike, das – das mit uns, diese Unternehmungen, das passt nicht. Ich fühle mich hier nicht wohl.«


  »Hä?« Maike grinste mich verständnislos an. »Was redest du da? Entspann dich doch mal. Benni kommt später auch noch. Und vielleicht Nadine und Lotte, wenn sie zurück sind.«


  »Genau«, erwiderte ich. »Das ist das, was nicht passt.«


  Maike schüttelte den Kopf und rückte abwesend ihren BH zurecht.


  »Ich versteh nicht, was du meinst, Ellie.«


  »Ach, Maike, es ist wirklich nett, dass du immer wieder versuchst, etwas mit mir zu unternehmen, aber – ich glaube nicht, dass wir beste Freundinnen werden oder so. Ich mag dich, aber…« Du redest mies über Colin.


  Maike lachte schallend und drehte sich kurz von mir weg. Irgendwie sah sie verärgert und belustigt zugleich aus. Was war plötzlich los mit ihr?


  »Beste Freundinnen«, äffte sie mich nach. »Weißt du was, Ellie? Ich tu das alles nicht nur aus Spaß an der Freude. Benni hat mich gebeten, mich um dich zu kümmern. Und ich mag ihn. Deshalb.«


  Sie rückte etwas näher an mich heran. Ihre Augen wurden klein.


  »Er gehört mir, verstanden?«


  »So. Ich dachte, er gehört Lotte«, entgegnete ich kühl.


  Maike lachte hart auf. »Heute Morgen hab ich echt gedacht, man kann sich auf dich verlassen. Und vielleicht Spaß haben. Aber dann stehst du hier rum, steif wie ein Ölgötze, und lachst nicht ein einziges Mal. Du machst es einem wirklich schwer.«


  »Tut mir leid, Maike. Das ist einfach nicht meine Welt. Viel Glück mit Benni«, sagte ich betont freundlich und drehte mich um. Ich wollte nur noch nach Hause und mich in mein Bett verkriechen. Mit einem schnellen Blick vergewisserte ich mich, dass Colin nicht mehr da war. Nein. Weit und breit kein schwarzer Schatten zu sehen. Als ich zur Haltestelle lief, kochte der Ärger heiß hinter meiner Stirn und konnte doch das Frösteln auf meinem Rücken nicht mindern. Im Bus blies mir die Klimaanlage modrige, aber unangenehm kalte Luft in den Nacken.


  Schon beim Essen begann mein Hals zu kratzen. Der kurze, oberflächliche Mittagsschlaf machte es nicht besser, nur schlimmer. Inzwischen hatte sich die schleichende Kälte auf meiner gesamten Wirbelsäule ausgebreitet und meine Muskeln schmerzten dumpf. Ich kannte diese Symptome genau. Sie kamen mir fast recht. Die Kursarbeitswoche lag hinter mir; in den kommenden Schultagen standen nur Projekte und die Schulfestvorbereitung an. Ich konnte, ja, ich durfte sogar krank sein.


  Nein. Kein Besuch bei Colin. Ausgeträumt. Colin sah mich nicht mehr. Und für Maike war ich nur ein Spielball gewesen, damit sie bei Benni punkten konnte. Ich kochte mir eine Kanne von Mamas grässlichem Tee und zog mir in meinem Bett zitternd die Decke über die klammen Schultern.


  Nachts suchte mich das Fieber heim, unerbittlich wie immer, wenn ich krank war – stärker als bei jedem anderen Menschen, den ich kannte. Es schüttelte mich gerade mit unbarmherziger Härte, als Papa zu mir ins Dachzimmer trat und kalte Wadenwickel auf meine Beine legte. Meine Kehle brannte und meine Augen schienen sich in meinen dröhnenden Schädel hineinfressen zu wollen.


  Innerhalb weniger Minuten hatte das Fieber die Wickel erwärmt, ohne dass sie mir Linderung verschaffen konnten. Ich schluckte bittere Tabletten und sank erschöpft in einen schweißnassen, hitzigen Schlaf.


  Das Hämmern in meinen Schläfen verwandelte sich in die elastischen Tritte von Louis’ Hufen und aus dem Nebel des Fiebers trabte er noch einmal auf mich zu, langsam und schwebend wie in Zeitlupe. Doch nun blickte Colin nicht ins Nirgendwo. Er blickte mich an, mich, nur mich, und seine Augen waren blaugrünes Eis, das meine Stirn und meinen heißen Nacken zu kühlen begann.


  »Ruh dich aus. Ich bin bei dir.«


  Colin? War das Colins Stimme gewesen? Ich hatte sie so lange nicht mehr gehört. Oder war es doch Papa, der bei mir wachte und mich zu trösten versuchte? Mühsam schlug ich die Augen auf und sah mich um. Ich war allein. Draußen graute der Morgen, doch noch sangen die Vögel nicht. Das Fieber war zurückgegangen. Ich drehte das Kopfkissen auf die andere Seite und bettete mein glühendes Gesicht in die duftigen, kalten Federn.


  Colin war bei mir. Und ich würde bald bei ihm sein. Bald.
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  HEILUNG


  Es war keine Erkältung. Es waren die Windpocken. Schon am ersten Tag begann meine Haut fürchterlich zu jucken, nicht nur im Gesicht, sondern am gesamten Körper.


  Ich gab es auf, mich auch nur in irgendeiner Form ansehnlich zu gestalten. Es kostete einfach zu viel Energie. Sogar der Gedanke an Kamm oder Make-up war zu anstrengend. Meine Haare erkannten ihre einmalige Chance und vermittelten mir deutlich, dass sie sich nie wieder dem Diktat einer Frisur beugen würden. Mein Wirbel auf der Stirn war zurückgekehrt und freute sich über die Gesellschaft von naturdichten Augenbrauen und braunroten, schorfigen Pocken, die nur vor meinem Mund haltmachten.


  Papa versorgte mich mit viel zu großen Penizillintabletten; Mama rührte aus ihren Gartenkräutern stark riechende giftgrüne Pasten zusammen, die sie mir zweimal am Tag auf die wunden Hautstellen strich und die den Juckreiz wenigstens kurze Zeit linderten. Allerdings versauten sie mir das komplette Bettzeug. Zwei Tage lag ich in meinem abgedunkelten Zimmer und starrte vor mich hin. Ich fühlte mich sterbenselend.


  Am Tag drei – ich hatte gerade den Gipfelpunkt der Entstellung erreicht – stürmte ein wütender Tillmann ins Zimmer, jagte von einer Ecke in die andere und schimpfte wie ein Rohrspatz. Ich hielt mir meinen glühenden, juckenden Kopf und nahm nur Satzfetzen wahr: »…dachte, du warst bei diesem … wenn du nicht da bist, dass dann was passiert ist … sollte ich wissen, dass du krank … Sorgen gemacht … rücksichtslos … dachte, du bist tot oder so was…«


  »Tillmann!«, rief ich schließlich heiser. »Halt endlich die Klappe!«


  Er verstummte und blieb stehen, ein bebendes Bündel Energie.


  »Meine Eltern sollten nicht unbedingt erfahren, dass ich da hingehen wollte. Zu diesem Menschen. Aber wenn du weiter so rumschreist…«


  Der Hals tat mir zu sehr weh, um meinen Satz zu vollenden. Tillmann wirkte wie ein eingefrorener Wirbelwind, der jeden Moment losbrechen konnte, doch mein verunstaltetes Antlitz lenkte ihn von seinem Zorn ab. Er musterte mich nachdenklich.


  »Mann, siehst du scheiße aus«, sagte er nach einigen stillen Momenten grinsend.


  »Ich weiß«, krächzte ich. »Windpocken. Und ich war nicht bei ihm. Ich bin vorher krank geworden. Kein Grund zur Panik. Außerdem kennen wir uns ja nicht, oder? Musst dich also nicht so aufregen.«


  Meine Spitze nahm er mir nicht übel, setzte jedoch erneut zu einem erzürnten Vortrag an, den er rasch abbrach, als er sah, dass ich mir gequält das Kissen auf die Ohren drückte.


  »Woher weißt du überhaupt, wo ich wohne?«, fragte ich matt.


  »Also echt. Wir leben hier auf dem Land. Das war nun wirklich nicht schwierig.«


  Er kam vorsichtig näher und beäugte neugierig meine Pusteln. Ich kam mir entblößt vor und zog meine Decke höher. Gleichzeitig nahm ich durch meine verstopfte Nase etwas Störendes wahr – Rauch. Zigarettenrauch, wenn mich nicht alles täuschte.


  »Du bist zu jung zum Rauchen«, knurrte ich.


  »Und du zu alt für Windpocken. Außerdem sind es keine Zigaretten.«


  »Joints?«, hakte ich pflichtbewusst nach und dachte an Maikes Worte über diesen nervigen kleinen Bastard. Ich hätte auf sie hören sollen.


  »Nee. Das kommt wahrscheinlich auch noch irgendwann. Ich rauche Pfeife.«


  Es war das erste Mal, dass ich seit dem Ausbruch meiner Seuche lachen musste, und meine Bronchien quittierten es mit einem erstickten Hustenanfall. Tillmann lachte nicht mit. Er schaute mich nur ernst und ein wenig abschätzig an und zog dann einen langen, schmalen Gegenstand aus seinem Rucksack.


  »Das da. Keine normale Pfeife.«


  Ich nahm das fremdartige, mit Federn verzierte Ding in die Hände. Es kam mir vage vertraut vor – natürlich, eine indianische Friedenspfeife. Das war in der Tat ein höchst skurriler Film, in den ich da hineingeraten war.


  »Hau«, sagte ich und kicherte unwillkürlich, ein Geräusch wie eine sterbende Krähe. Tillmann entblößte seine Zähne – mehr ein Blecken als ein Grinsen.


  »Okay, sorry, ich wollte mich nicht darüber lustig machen. Es ist nur irgendwie merkwürdig. Findest du nicht?«


  »Nein«, antwortete er leidenschaftlich. »Das ist es nicht. Für dich vielleicht. Aber ich sitze nicht gerne in Häusern. Ich bin lieber in der Natur. Und eine Friedenspfeife ist mehr als nur eine Pfeife. Man benutzt sie nicht einfach. Sie ist etwas – Heiliges.«


  Ich konnte mir Tillmann nur schwer vorstellen, wie er mit seinen Cargo-Jeans und den ewigen Hip-Hop-Kapuzenpullovern alleine in der Pampa saß und Friedenspfeife rauchte, aber bis vor ein paar Wochen hätte ich auch jeden für geisteskrank erklärt, der an die Existenz von Mahren glaubte.


  »Übrigens hockt vor eurer Tür ein schwarzer Kater. Ich geh dann mal. Ciao.«


  Weg war er. Tillmann hatte nicht beleidigt gewirkt, aber ich rief ihm dennoch schnell hinterher: »Ich finde es doch nicht merkwürdig! Ehrlich nicht!«


  Ich wusste nicht, ob er es gehört hatte. Trotzdem hätte er mir ruhig Gute Besserung wünschen können.


  Ein schwarzer Kater vor der Haustür – dann saß also Mister X auf dem Zuweg und hielt Krankenwache. Das letzte Mal hatte mich sein Anblick verstört, jetzt tröstete mich der Gedanke an seine pelzige Gegenwart.


  Meine Krankheit hatte meine drängenden Fragen und meinen Kummer bislang nicht ersticken können und sie würde es auch nicht. Das Fieber hielt mich wach. Mein Schlaf blieb oberflächlich, und wenn er mein Bewusstsein zwischendurch vollkommen auslöschte, dann nur so kurz, dass ich es anschließend wieder, wenn auch mühsam, zusammenfügen konnte. Meistens endete das in einem neuerlichen Fieberanfall, doch den nahm ich gerne in Kauf, solange meine Erinnerungen bei mir blieben.


  Ja, ich erinnerte mich wieder an Colin, an all das, was er und Papa mir über Halbblute, Mahre und Bluttaufen erzählt hatten, und an das, was zwischen uns gewesen war. Vor allem wusste ich wieder, was sie nicht erzählt hatten. Ich würde warten müssen, bis das Fieber abgeklungen und meine Male verheilt waren – das gab mir Zeit, nachzudenken und mich zu sammeln.


  Während ich gegen die Krankheit kämpfte, kämpfte mein Stolz gegen meine Sehnsucht – und gegen meine Neugierde. Ja, Colin hatte mich schon wieder ignoriert. Und dafür hatte er Schläge verdient. Mindestens. Trotzdem konnte ich nicht so tun, als wäre ich ihm nie begegnet. Das ging nicht mehr. Ich musste wenigstens herausfinden, was er war. Und wenn ich das wusste, würde ich vielleicht auch wieder zu einem normalen Leben zurückkehren können. Irgendwie verstand ich jetzt, was Papa damit meinte, wenn er sagte, man müsse ab und zu krank werden, um sich zu erholen. Die Zeit war auf meiner Seite. Die Windpocken lenkten meine Eltern ab, vor allem meinen Vater, während ich neu geboren wurde.


  Ich musste nur warten, bis der richtige Zeitpunkt gekommen war.
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  REBELLION


  Zwei Wochen später war er gekommen – der richtige Zeitpunkt. Ich spürte es bereits, als ich morgens aufwachte, zum ersten Mal seit Langem nicht mit ausgedörrtem Mund oder schmerzendem Kopf. Ohne Vorankündigung war mein Kranksein über Nacht in einen durchaus erträglichen Gesamtzustand übergegangen.


  Ich stand sofort auf, riss alle Vorhänge zur Seite und blickte in einen reinen silberblauen Morgenhimmel, an dem hoch oben die Schwalben kreisten und ihr schrilles Lied sangen. Ich zog mir eine Jeans und ein Shirt über und lief nach unten. Die Jeans schlackerte am Hintern; ich hatte abgenommen, doch das war mir gleichgültig. Das Gras war noch taufrisch und benetzte kühl meine nackten Füße. Wie Mama stapfte ich durch den Garten und inspizierte die Beete, Blumen, Kräuter und all die bunten Sträucher, die sie gesetzt hatte. Ein Zitronenfalter flatterte vor mir her, drehte winzige Pirouetten und torkelte wie betrunken durch die Luft.


  »Hallo, Elisabeth«, begrüßte Mama mich mit morgenmatter Stimme, als ich zurück ins Haus flüchtete, da mich das Sonnenlicht zu sehr geblendet hatte und ich keine neuen Kopfschmerzen riskieren wollte.


  Verschlafen wie immer saß sie in Pyjama und Bademantel am Frühstückstisch und schlürfte eine große Tasse Milchkaffee. Ob sie überhaupt noch tief und fest schlafen konnte, seit Papa angefallen worden war? Fand sie erst Ruhe, wenn der Morgen graute? Ich brannte darauf, mehr zu erfahren, aber derartige Fragen würden sie heute garantiert auf eine unwillkommene Fährte locken.


  »Guten Morgen«, erwiderte ich deshalb schlicht und schob ein paar Tiefkühlbrötchen in den Ofen. »Wo ist Papa?«


  »Kongress«, murmelte Mama. »Zugspitze. Heute früh schon losgefahren.«


  »Ein Kongress auf der Zugspitze?« Das klang nach Licht und Sonne. Ich wunderte mich. Von einem Kongress hatte ich nichts gewusst.


  »Hmhm«, machte Mama zwischen zwei Schlucken und blinzelte wie eine Eule. »Sie brauchen ihn wohl dort. Vortrag. Musste spontan fahren. Ist Montag wieder da.«


  Nun witterte ich tatsächlich Morgenluft. Papa hatte das Land verlassen. Sehr gut. Ihm konnte nichts geschehen, falls seine Warnung denn wahr werden sollte. Ich verschanzte mich hinter der Zeitung, bis Mama munterer wurde. Sie schlurfte in die Küche, holte scheppernd Marmeladen aus dem Schrank, stellte Teller und Gläser auf den Tisch und begann allmählich, wie ein lebendiger Mensch zu agieren.


  Ich biss mir auf die Zunge, um sie nicht darauf hinzuweisen, dass heute ihre beste Freundin aus Heidelberg fünfundvierzig wurde. Es stand unübersehbar in dem Kalender, der neben mir an der Wand prangte. Ich durfte keinen Verdacht wecken. Die Brötchen waren fertig. Vorsichtig fischte ich sie aus dem heißen Ofen. Sag was, Mama, bitte, sag das Richtige…


  »Geht’s dir eigentlich wieder gut? Hast du’s überstanden?« Ihre Augen wirkten etwas klarer als eben noch.


  »Na ja – ein bisschen wackelig in den Knien. Vielleicht setze ich mich heute Nachmittag mal in den Garten. Ich weiß es noch nicht«, sagte ich. »Aber es wird besser.« Gelogen war das nicht. Vielleicht setzte ich mich wirklich in den Garten. Und manchmal war ich noch wackelig in den Knien – wenn auch wegen Colin und meines Plans und nicht wegen der vermaledeiten Windpocken.


  »Hm.« Mama überlegte. Sie überlegte lange und zwischendurch huschten Schatten über ihr vor Müdigkeit blasses Gesicht.


  »Regina hat heute Geburtstag«, sagte sie schließlich wie nebenbei, blickte mich aber prüfend an. Ich blickte möglichst unschuldig zurück.


  »Ihren fünfundvierzigsten«, fügte Mama bedeutungsvoll hinzu.


  »Und?«, fragte ich unbeteiligt, ohne von der Zeitung aufzusehen. »Hat sie dich eingeladen?«


  »Sag, Ellie, kann ich dich alleine lassen? Kommst du klar? Ich habe sie Jahre nicht gesehen, wir haben uns immer nur geschrieben und ich könnte bei ihr übernachten. Ich wäre morgen wieder da, und wenn was ist, kannst du mich jederzeit anrufen, jederzeit!« Hektisch schmierte sie Butter auf ihr Brötchen und strich sich eine Locke aus der Stirn. Schlagartig bekam ich ein schlechtes Gewissen. Sie machte sich Sorgen um mich – und zwar nicht wegen Colin, sondern wegen der Windpocken. Und wegen meines Fiebers, das immer wieder so unerwartet hoch gestiegen war. Sie vertraute mir, dass ich Colin nicht besuchen würde. Meinen betroffenen Gesichtsausdruck interpretierte sie prompt falsch.


  »Ein Wort von dir und ich bleibe hier – keine Frage. Ich mache es nur, wenn du dich gesund genug fühlst.«


  »Natürlich kannst du fahren!«, unterbrach ich sie eilig. »So krank bin ich ja nun nicht mehr. Im Gegenteil. Ich fühle mich besser. Ich bin nur noch müde. Das ist alles. Es wird schon nichts passieren.«


  Ich schob mir die Zeitung wieder vors Gesicht, damit sie mir die Scham nicht von den Augen ablesen konnte. Letzteres war eine kühne Versprechung gewesen. Es wird schon nichts passieren. Pah. Und doch: Bisher war nichts passiert. Warum sollte jetzt etwas passieren?


  Colin hätte tausend Gelegenheiten gehabt, mir Schaden zuzufügen – in welcher Form auch immer. Wir hatten zusammen alleine im Auto gesessen. Ich war bei ihm zu Hause gewesen, mitten im Nirgendwo, weit und breit kein anderes menschliches Wesen. Er hätte mich im Keller lautlos packen können, als ich die Wildschweine entdeckte. Niemand hätte es je erraten. Niemand hatte gewusst, wo ich war. Und doch: Garantieren konnte ich für nichts. Wenn es ganz dumm lief, sah ich Mama nun zum letzten Mal.


  Aber wenigstens waren sie und Papa in Sicherheit. Jetzt konnte »es« nur noch mich umbringen. Das war zumindest Schadensbegrenzung.


  Von meinem Vater hatte ich mich nicht mehr verabschieden können. Doch selbst wenn ich von dem Kongress gewusst hätte – er hätte mir mein Vorhaben sofort vom Gesicht abgelesen. Nach wie vor war ich mir sicher, dass er mein Gedächtnis gelöscht, mir die Müdigkeit und die Spinnen geschickt hatte, damit ich Colin nicht aufsuchte. Damit ich mich gar nicht erst an Colin erinnerte. Ich hatte keine Ahnung, wie er das angestellt hatte – aber ich traute Papa inzwischen alles zu. Er hatte es geschafft, mich siebzehn Jahre lang anzulügen. Und wer sagte denn, dass er mir die Wahrheit erzählt hatte und nicht eine beschönigte Version für spätpubertäre Töchter?


  Nur gut, dass er unterwegs war. So konnte ich mich später in sein Büro schleichen und schauen, ob ich etwas fand, was mir weiterhalf. Vielleicht so etwas wie die geheime Nachtmahrakte.


  Eine Stunde später war Mama reisefertig und stand sehr viel wacher und rosiger vor mir. Sie schaute mich lange an, bevor sie mich in ihre braun gebrannten Arme schloss.


  Ahnte sie vielleicht doch etwas? Ich spürte einen dicken Kloß im Hals und war kurz versucht, darum zu betteln, dass sie blieb. Denn dann konnte ich es nicht tun und wir würden uns ganz sicher nicht verlieren. Ich drückte meine Stirn an ihre Schulter und atmete tief ein, diesen neuen eigentümlichen Geruchsmischmasch aus Parfum, Seife, Kräutern, Erde, Gras und Rosenblättern.


  »Du bist wirklich sicher?«, fragte sie zum hundertsten Mal.


  »Ja«, sagte ich bestimmt und fühlte mich wie ein Schwerverbrecher.


  Sie stieg in ihre uralte Ente und warf den schnatternden Motor an. »Fahr vorsichtig!«, rief ich und sie hob zum Abschied die Hand. »Ich hab dich lieb«, setzte ich leise hinterher. Doch das hörte sie nicht mehr. Das rote Gefährt verschwand wild röhrend hinter der Kuppe des Feldwegs. Ich war allein.


  Elend schleppte ich mich in den Wintergarten, setzte mich an den Esstisch und heulte. Aber es gab kein Zurück mehr. Ich musste tun, was ich beschlossen hatte. Ich konnte, nein, ich durfte nicht länger warten.


  Trotz meiner Nervosität war ich auf einmal erschöpft. Es war Anfang Juli. Bis die Schatten länger wurden und das Licht weicher, vergingen noch viele Stunden. Die Sommerferien hatten begonnen. Es gab für mich nichts zu tun in diesem Haus. Nichts zu lernen, nichts aufzuräumen.


  Und ich wollte bis zur Dämmerung warten, um mich auf den Weg zu Colin zu machen – denn seltsamerweise hatte ich mich bei ihm immer dann am sichersten gefühlt, wenn es dunkel war. Nur ungern erinnerte ich mich an unsere Begegnung bei gleißendem Morgenlicht unten am Bach und an diese allumfassende Schwäche, die mich angesichts Colins eisblauer Augen ergriffen hatte. Nein, ich wollte erst aufbrechen, wenn die Hitze milder wurde und die Sonne sanfter.


  Deshalb tat ich, wovor ich mich gerne gedrückt hätte – ich nahm mir Papas Arbeitszimmer vor. Vorsichtig und so leise wie möglich drückte ich die kühle Türklinke hinunter, als könnte ich irgendjemanden oder irgendetwas da drinnen aufschrecken und verärgern. Aber das Büro war unverändert. Auf dem Schreibtisch stapelten sich Akten, der schwere Chefsessel stand schräg zum Flatscreen ausgerichtet und die Sonne verzierte die Buchrücken in den Regalen mit goldenen Streifen. Wenn Papa nicht hier war, sorgte Mama dafür, dass die Orchideen genug Licht bekamen.


  Als Erstes durchsuchte ich den Schrank, in dem das Gemälde gelegen hatte. Es ruhte noch immer im obersten Fach – und nichts sonst. Keine Bücher, Briefe, Ausdrucke oder Unterlagen. Es blieb mir also nur, mich systematisch durch alle Regale, Schränke und Schubladen vorzuarbeiten, ohne Spuren zu hinterlassen. Aber darin hatte ich Übung.


  Zwei Stunden später gab ich entkräftet auf. Ich hatte nichts gefunden außer den bekannten Wälzern und Enzyklopädien. Und Krankenakten. Papa hatte Fotos der Patienten angefertigt und eingeklebt. Dumpfe, leblose Augen starrten mich an, umschattet und von Furchen gezeichnet. Auch um den Mund herum hatten sich bei den meisten scharfe Falten eingegraben. Viele der Patienten hatten zerzaustes Haar und eine ungesunde gelbliche Gesichtsfarbe. Sie waren nicht einmal mehr in der Lage, nach dem zu suchen, was ihnen fehlte. Bei einigen hatten sich der Wahn und der Irrsinn bereits tief in ihr Antlitz gefressen. Gerne hätte ich mehr über ihre Geschichte erfahren, über die Diagnosen, die Papa gestellt hatte. Aber so fremd er mir momentan auch war – diese Menschen konnten nichts für unsere Querelen. Ich sollte sie in Frieden lassen. Ich konnte ohnehin nicht verstehen, wie man freiwillig seine Zeit mit durch und durch verstörten Persönlichkeiten zubringen konnte und daran noch Freude fand. Aber ich besann mich wieder auf mein eigentliches Vorhaben. Nachtmahre.


  Vielleicht half mir das Internet? Ich fuhr den Computer hoch. Wir hatten immer noch kein DSL, aber Papa hatte zur Überbrückung sein altes Modem eingestöpselt. Quälend piepste es, während sich die Verbindung aufbaute. Eine äußerst zähe Angelegenheit. Unruhig drehte ich mich auf dem Sessel im Kreis, bis ich endlich die Suchmaschine aufrufen konnte. »Nachtmahr«, tippte ich. Kurz erzitterte das Bild und tauchte dann in schwarze Leere ab. Verbindung unterbrochen.


  »Das ist nicht witzig«, knurrte ich. Ein erneuter Versuch schlug ebenfalls fehl – zwar fing der Prozessor flüsternd an zu suchen, doch bevor die Ergebnisse eintrudelten, kapitulierte das Modem. Ich unternahm noch einen letzten und sehr traditionellen Anlauf: Papas große Enzyklopädie. Und tatsächlich. Es gab einen Eintrag unter Nachtmahr – ein paar unschlüssige, knappe Zeilen:


  »Auch Nachtalb, oberdeutsch Drud, im Volksglauben Schreckgeist, der dem Schlafenden auf der Brust lastet und ihm Angst, Atemnot und schlechte Träume (Albdruck) einflößt. Glaube an Nachtmahre ist international. Wesen dringen durch Astlöcher in Häuser ein und überbringen auch Krankheiten.«


  Bei der Vorstellung, mein mächtiger Vater quetsche sich durch ein Astloch, musste ich lachen. Doch dann stutzte ich und las die mageren Informationen ein weiteres Mal. »Überbringen auch Krankheiten.« Moment. Die Windpocken.


  »Du Schuft!«, stieß ich fassungslos hervor. Das konnte er doch nicht getan haben – mein eigener Vater ließ mich krank werden? So krank, dass ich jede Nacht gegen mehrere Fieberanfälle kämpfte und zwei Wochen lang von der Schule wegbleiben musste? Nur damit ich Colin nicht wiedersah? Na gut. Und damit wir am Leben blieben.


  Trotzdem. Ich hatte das dringende Bedürfnis, ihn auf der Stelle anzurufen und ihm bitterste Vorwürfe an den Kopf zu werfen. Von wegen, ich war hier sicher. Ich war hier überhaupt nicht sicher. Wütend verließ ich das Büro und ging nach oben auf mein Zimmer. Ich war nicht einen Funken schlauer – sah man mal von den neuerlichen Verdachtsmomenten gegen meinen eigenen Vater ab. Aber ich hatte nichts Entscheidendes gewonnen, was mir bei meinem Plan weiterhelfen oder mich gar schützen konnte.


  Das Sonnenlicht wurde milder. Es war später Nachmittag geworden. Sollte ich doch hierbleiben und klein beigeben? Nichts tun, damit alles so blieb wie bisher? Und trotzdem: Was konnte mir im schlimmsten Falle passieren? Wie gesagt – Colin hätte mir ja längst etwas antun können. Uns allen.


  Ich fand keine Antworten. Nur ein forderndes, unüberhörbares Bauchgefühl, das mich ausschließlich in eine Richtung trieb: hinaus in den Wald, fort von schützenden Mauern und Türen, fort von dem, was bisher meine sichere Bastion gewesen war. Meiner Familie.


  Ich schloss den Wintergarten und den Keller ab, damit niemand eindringen konnte, während ich oben in meinem Zimmer lag und in mich hineinhorchte – denn genau das würde ich jetzt tun. Merkwürdigerweise schlief ich sofort ein. Als ich aufwachte, war es noch nicht Nacht – Gott sei Dank, dachte ich erleichtert – und ich fühlte mich gesund und erfrischt. Die Sonne stand tief. Es war so weit.


  Wie automatisiert erhob ich mich, spritzte mir im Bad kaltes Wasser ins Gesicht und fuhr mir mit den feuchten Händen durch meine unbezähmbaren Haare. Sie waren schon immer störrisch gewesen und hatten mich viel Zeit gekostet, aber das, was sie jetzt taten, war pure Rebellion. Wenn ich eine Haarspange hineinzwang, löste sie sich und fiel leise klirrend zu Boden; die Haargummis platzten; Bänder rutschten heraus, ohne dass ich es merkte. Sie wehrten sich gegen alles. Ich konnte sie nur noch offen lassen.


  Meine Windpockennarben dagegen würden mit der Zeit verschwinden. Noch zeichneten sie sich als helle Flecken auf meiner blassen Haut ab. Ich brauchte dringend etwas Licht und Sonne. Ein Spaziergang würde mir guttun.


  Bevor ich die Haustür hinter mir zuzog, legte ich einen Zettel auf die Kommode. »Colin. Ich konnte nicht anders. Verzeiht mir. Ich liebe Euch. Elisabeth.«


  Dieser Zettel konnte alles bedeuten.


  Ich bin bei Colin. Colin hat mich getötet. Colin hat mich verschleppt.


  Colin hat mich angefallen?


  Ich warf einen letzten Blick auf das Haus. Es war noch sehr warm, sodass ich mir meine Strickjacke nur locker um die Hüften band. Die ersten Schritte kosteten mich Unmengen von Kraft. Mehrere Male musste ich anhalten, um dem Drang zu widerstehen, zurück ins Haus zu rennen, den Zettel zu verbrennen und mich in meinem Zimmer einzuschließen.


  Aber ich ging weiter. Sobald die Kühle des Waldes mich umschloss, wurde es leichter und ich wurde ruhiger. Er hatte sich verändert. Die Felswände an den Seiten des Weges waren von dichten hellgrünen Farnen bewachsen und überall zwischen den Bäumen blühten langstielige weiße Blumen. Ich folgte den Hufabdrücken, die sich wie ein vertrautes Muster an den Wegrändern entlangzogen. Dann kam ich an eine Abzweigung und zweifelte plötzlich an meiner eigenen Erinnerung. Links oder rechts? Ich kniete mich nieder und suchte nach breiten Reifenspuren, die mir möglicherweise einen Hinweis geben konnten, als ich forsche Schritte und ein Hundehecheln hörte. Beides kam direkt auf mich zu.


  Hastig richtete ich mich auf und wischte mir die Hände am Hosenboden ab. Oh nein. Es war Benni, mit einem viereckigen schwarzen Hund an der Leine, der sich beim Hecheln immer wieder am eigenen Sabber verschluckte und irgendeine Fährte aufgenommen hatte. Quasi die verjüngte Version des Pensionärs mit Dackel. Benni hatte Schwierigkeiten, seinen vierbeinigen Begleiter zu halten, strahlte mir aber schon von Weitem entgegen. Verdammt. Das konnte dauern.


  »Hey, Ellie«, rief er fröhlich und riss an der Leine, um seinen Hund zur Vernunft zu bringen. »Wie geht’s dir? Bist du wieder gesund? Was machst du hier?«


  »Ja, ich bin wieder auf den Beinen«, sagte ich unverbindlich, aber freundlich.


  »Schade, dass du beim Schulfest nicht da warst. Es war super. Die Schulband hat gespielt und wir haben unsere Projekte vorgestellt. Und, was machst du hier?«, wiederholte er beharrlich.


  »Spazieren«, antwortete ich knapp. »Genesungsspaziergang sozusagen«, fügte ich mit einem gekünstelten Lächeln hinzu. Verschwinde, Benni. Bitte.


  Er drehte sich suchend um die eigene Achse.


  »Ganz allein? Und ohne Hund?« Sein eigener gab inzwischen Erstickungsgeräusche von sich, weil er so fest an der ledernen Leine zog, dass sich das Halsband tief in seine Kehle drückte.


  »Wir haben keinen Hund. Und ja, allein. Du bist doch auch alleine.«


  »He, ich bin ein Kerl«, scherzte er, wurde aber sofort wieder ernst. »Du solltest dich hier nicht ohne Begleitung herumtreiben. Ehrlich nicht. Ich war bei Papa auf dem Hochsitz, aber Sam dreht durch. Irgendwas hat er. Ich bring ihn jetzt zurück. Das ist keine gute Gegend für einsame Spaziergänge, wirklich nicht.«


  Sam grub winselnd seine Nase in das Laub am Wegesrand. Warum konnte Benni nicht einfach verschwinden?


  »Wieso denn nicht? Ist doch nur ein Wald mit Wanderwegen.« Oh Ellie – keine Gegenfragen. Sonst dauert das alles noch länger.


  »Ach, das weißt du sicher nicht. Hier wohnt so ein komischer Kerl«, erklärte Benni mit väterlicher Miene. »Der hat sich das alte Forsthaus gekauft, vor einigen Jahren. Er arbeitet wohl auch für das Forstamt. Mein Vater sagt, dass der nicht ganz sauber ist. Er wollte am Anfang nicht mal Strom haben. Und der wohnt da ganz alleine.«


  Nun fiel ihm etwas ein. »Vielleicht kennst du ihn ja doch – der war auf der 80er-Jahre-Party! Erinnerst du dich? So ein langer dunkler Typ…«


  Ich stellte mich dumm. »Keine Ahnung, wen du meinst. Aber ich komme schon zurecht. Ich geh ja nur ein paar Schritte und dann kehre ich um.«


  Das war glatt gelogen. Aber es blieb mir nichts anderes übrig. Sam fing an zu kläffen und zu japsen.


  »Ich begleite dich«, beschloss Benni und bot mir seinen Arm an.


  »Nein! Nein. Ich gehe lieber alleine. Ehrlich. Meine Eltern haben mich so umsorgt, als ich krank war, ich brauch einfach ein bisschen Ruhe und ich bleibe nicht lang…«


  Benni schaute mich zweifelnd an.


  »Ich würde dir ja Sam ausleihen, aber…« Er musste nichts sagen. Sam lag platt gedrückt auf dem Boden, den Schwanz eingeklemmt, und ließ lange Sabberfäden aus seinem Maul laufen. Knurrend presste er sich seinem Herrchen zwischen die Füße. Er wirkte auf mich, als würde er in den nächsten Minuten einen epileptischen Anfall erleiden.


  »Ich glaube, du solltest ihn zum Arzt bringen. Er sieht nicht gut aus«, sagte ich Unheil verkündend.


  Benni strich seinem Hund sorgenvoll über das zitternde Fell. Sam robbte wie ein gestrandeter Fisch in Richtung Weggabelung. Weiter hinten im Gebüsch entdeckte ich einen vertrauten, hochbeinigen Schatten. Auch das noch – Mister X.


  »Vielleicht hast du recht. Die Tierklinik hat samstags offen. Da krieg ich noch einen Termin, wenn ich Glück habe.«


  »Mach das. Ich komme zurecht, ich geh nicht mehr weit. Vielleicht hole ich dich noch ein.« Ich versuchte mich an einem Zwinkern. Hinter Benni hatte sich Mister X frech mitten auf den Weg gesetzt und leckte sich hingebungsvoll seinen Intimbereich. Sams Speichel verwandelte sich in Schaum.


  »Okay, ich verschwinde. Pass auf dich auf, Ellie. Ruf mich auf dem Handy an, wenn was ist!«


  Das Handy. Es lag zu Hause auf der Fensterbank. Ich hatte es tatsächlich vergessen. »Klar, mach ich«, log ich.


  Sobald sich Benni in Bewegung setzte, machte Sam einen fahrigen Sprung nach vorne und zwang sein Herrchen zum Stechschritt. Ich sandte ein kurzes Stoßgebet in die Baumspitzen und folgte erleichtert dem frisch geputzten Hintern von Mister X.


  Trotzdem hatte ich nicht das Gefühl, allein und unbeobachtet zu sein. Immer wieder glaubte ich, Schritte oder ein Rascheln hinter mir zu hören. Doch wenn ich anhielt und mich umdrehte, waren da nur der Wald und ein menschenleerer Pfad. Die untergehende Sonne schien mir auf den Rücken und schickte mir meinen bizarr langen Schatten voraus. Er sah zerbrechlich aus, so als könne er sich jeden Moment in nichts auflösen. Keine Spur mehr von mir.


  Ab und zu traf mich ein Hauch abendlicher Kühle auf Wangen und Armen. Ich bekam eine feine Gänsehaut, wollte meine Jacke aber nicht überziehen. Ich brauchte die Kühle, um meinen Herzschlag zu beruhigen, der überall zu hören und zu fühlen war, in meinem Kopf, meiner Kehle, meinem Bauch.


  Vielleicht war es der einzige menschliche Herzschlag in diesem Wald.


  Von Weitem schon sah ich das glänzende schwarze Metall von Colins Wagen. Mister X trabte voraus und sprang geduckt auf die Motorhaube, um dort steif wie eine Galionsfigur hocken zu bleiben. Das Tor stand offen, doch das gesamte Haus wirkte unbelebt und viel zu still. Instinktiv zog ich meine Sandalen aus, damit meine Schritte auf dem Kies nicht knirschten. Ich wollte kein Geräusch von mir geben.


  Auf leisen Sohlen schlich ich zum Haus. Die Tür war nur angelehnt. Eine Falle? In Zeitlupe bewegte ich meine Hand nach vorne und schob sie Zentimeter für Zentimeter auf. Ihr Scharnier war gut geölt, sie quietschte nicht. Ein letzter Streifen rote Sonne fiel vor mir auf den Steinboden. Küche und Wohnzimmer waren leer. Niemand da. Auf Zehenspitzen trat ich ein und schaute um die Ecke. Das Fenster neben dem Sofa war weit geöffnet, sodass die würzige Abendluft durch den Raum wehte. Auf dem Sessel schliefen dicht aneinandergedrängt zwei Katzen. Sie stellten die Ohren in meine Richtung, regten sich aber nicht.


  Ratlos blieb ich stehen. Was sollte ich nun tun? In die anderen Räume gehen? Gab es überhaupt andere Räume? Aber ich hörte kein Geräusch, keinen einzigen Hinweis auf die Anwesenheit eines Menschen. Oder von etwas Menschenähnlichem.


  Die Stille flößte mir Ehrfurcht ein und lähmte mich. Ich konnte nur rückwärts gehen – und das tat ich auch. Schritt für Schritt bewegte ich mich zurück nach draußen und lehnte die Tür wieder an.


  Und jetzt? Verschwinden? Oder warten?


  Da fiel mir der Holzstapel hinter dem Haus ein. Vielleicht war Colin ja dort – ein viel zu optimistischer Gedanke, denn nicht nur ich hätte ihn bereits gehört, er mich erst recht. Mein Mut sank, als ich um das Haus schritt und die Brennholzstapel samt Axt und Holzbock unberührt vorfand. Ich setzte mich auf einen Baumstumpf und holte tief Luft. Meine Lungen schmerzten. Ich hatte offenbar die ganze Zeit vergessen, regelmäßig zu atmen. Meine nackten Füße waren vom Staub des Kieses weiß überpudert – Füße wie die einer Marmorstatue. Da saß ich nun hinter Colins Haus und lebte und war irgendwie sehr unzufrieden mit dem Ausgang meiner Expedition.


  Gerade wollte ich mich der bittersüßen Mischung aus Enttäuschung und Erleichterung hingeben, als mich ein sonores Schnauben auffahren ließ. Wie ein schwarzer Todesbote brach Louis durch das Dickicht und nahm mir Licht. Die Sonnenstrahlen legten sich kranzförmig um seine schimmernde Silhouette. Seine Mähne musste kurz vorher noch geflochten gewesen sein. Lockig fiel sie über seinen muskulösen Hals, von dem Strahlenkranz der Sonne an ihren Spitzen mit feinsten Reflexen übersät. Trotz des Gegenlichts sah ich seine großen Augen schimmern.


  »Louis«, flüsterte ich leise und meine ganze Sehnsucht nach Colin brach durch. Ich hatte ihn so vermisst. Selbst meine Furcht vor Louis hatte ich vermisst, während ich fiebrig im Bett gelegen hatte und die Stunden nur zäh dahinkrochen.


  Langsam wandte er den Kopf zu mir, machte den Hals lang und schnoberte. Erkannte er mich? Berühren durfte ich ihn nicht, das war mir klar, und das hätte ich auch nie und nimmer freiwillig getan, aber erkannte er meine Stimme?


  »Ich bin es, Louis. Ich tu dir nichts.« Wie lächerlich. Wenn jemand hier einem anderen etwas antun konnte, dann Louis mir. Ich roch die Wärme auf seinem Fell – ein wunderbarer, beruhigender Duft. Wie Colin es mir beigebracht hatte, schaute ich ihm nicht in die Augen, sondern ließ meinen Blick weich schweifen.


  Er schnaubte wieder, diesmal leiser und gelassener. Wenn Louis hier war, musste Colin auch da sein. Niemals würde er ihn frei stehen lassen, ohne dass er in der Nähe war. Dazu war dieses Pferd einfach zu wertvoll.


  Vielleicht war er doch im Haus. Unendlich langsam stemmte ich meine Beine in den Boden und richtete mich auf. Louis blieb ruhig stehen, doch ich spürte, dass mir seine schwarzen Blicke folgten. Mit möglichst fließenden Bewegungen ging ich zurück zur Haustür. Jetzt zitterten meine Knie und einen Moment lang glaubte ich, mich hinsetzen zu müssen. Doch die Schwäche verflog so schnell, wie sie gekommen war.


  Wieder trat ich ins Haus und wieder überfiel mich dieses unerklärliche Bedürfnis, mich leise zu verhalten. Ich ging ins Wohnzimmer, stellte mich mitten in den Raum und lauschte. Nein, ich hörte nichts außer dem entfernten Kreischen der Schwalben und ersten vorsichtigen Zirpversuchen der Grillen. Aber da war etwas. Ich konnte es weder hören noch riechen noch sehen – ich fühlte es in meinem Nacken. Es kam von oben.


  Ich blickte an die Zimmerdecke und taumelte keuchend rückwärts, bis der kühle Lederbezug des Sofas mich stoppte. Szenen aus Papas Erzählungen schossen mir durch den Kopf – gepackt, von hinten … der Biss – der Kampf…


  Colin hing rücklings an der Decke, flach wie ein Fallschirmspringer. Die Ärmel seines weißen, dünnen Hemdes schwangen im Luftzug des Abendwindes, aber seine Haare hatten sich um sein Gesicht herum in schwarzen Schlangen an den rauen Verputz der Decke geschmiegt; ein dunkler, glänzender Heiligenschein.


  Seine Augen waren geschlossen und ich erkannte deutlich die Schatten seiner gebogenen Wimpern auf seinen Wangen. Sein Mund war weich und träumerisch – er hatte das Gesicht eines Engels. Rein und unschuldig. Träumte ich? War das eine meiner Fiebervisionen, die mich gequält hatten? Es musste so sein, denn so etwas gab es nicht … Das konnte einfach nicht sein…


  Ich kniff die Augen zu, so fest, dass ich Blitze vor meinen geschlossenen Lidern sah.


  »Hey!«


  Ich riss sie wieder auf. Colin stand direkt neben mir und grinste mich an.


  »Da bist du ja.«


  Seine Haut war von winzigen bronzenen Sprenkeln übersät. Manche verschwanden innerhalb von Sekunden, als er aus der roten Sonne in den Schatten trat. Seine Augen hatten ein dunkles, weiches Grün, durchsetzt mit letzten eisblauen Sprenkeln. Die Haare bewegten sich leicht, wie Seegras in der Dünung des Meeres, und sie taten es auch dann, wenn der Wind nicht durch das Fenster strömte.


  Ich konnte nicht einmal Hallo sagen. Gar nichts. Ich schaute ihn minutenlang nur an und er schaute mich an.


  »Wow«, brummte er schließlich anerkennend und zog an einer meiner rebellierenden Haarsträhnen. »Deine Zorneslocke ist zurück.«


  Ich fasste mir verwirrt an meinen Wirbel über der Stirn.


  »Ich hab sie von meinem Vater bekommen«, sagte ich seufzend.


  »Das ist doch gut«, entgegnete Colin. »Ich habe von meinem nur blaue Flecken und ein gebrochenes Jochbein bekommen.«


  Ich zuckte zusammen und blickte ihn fragend an. Doch Colin war immer noch mit meinem Gesicht beschäftigt.


  »Und endlich hast du Augenbrauen. Ja, das bist du«, stellte er zufrieden fest.


  »Was…« Ich musste mich räuspern, um weitersprechen zu können. »Was war das eben – das da oben an der Decke?«


  Wenn ich träumte – und so fühlte es sich an–, war es sowieso egal, was ich fragte. Wenn nicht…


  »Entspannung«, antwortete Colin mit undurchdringlicher Miene. »Ich hatte dir doch gesagt: in Zukunft öfter mal nach oben schauen.«


  »Hast du mich erwartet? Zum Abendessen?«, fragte ich vorsichtig und bewusst doppeldeutig weiter.


  »Zum Abendessen oder als Abendessen?«, entgegnete er mit einem diabolischen Lächeln und mich ergriff eine Panik, wie ich sie vorher nicht gekannt hatte. Mir trat der kalte Schweiß auf die Stirn.


  »Ellie – es ist alles gut«, sagte er beruhigend und sofort löste sich der eisige Griff der Todesangst. »Ich habe mit dir gerechnet – jeden Tag oder nie. Aber ich hatte dabei keine Erwartungen. Höchstens Befürchtungen.«


  Ich fand meine Sprache wieder. »Mein Vater … er wollte mich davon abhalten. Und er hat gesagt…«


  »Später«, unterbrach Colin mich. »Du hast Hunger und du warst krank. Du musst etwas essen.«


  Stimmt. Mein Magen war so leer, dass er bereits bohrend gegen meine Rippen drückte. Ich nickte nur.


  »Ich hab ein frisches Reh im Keller. Genau richtig. Ich habe es vorgestern…« Er suchte nach dem passenden Wort. Für einen irren Moment hatte ich eine Vision von einem mickrigen, äffchenartigen schwarzen Alb, der sich des Nachts im Nacken von Bambi festbeißt.


  »Erlegt?«, fragte ich forsch.


  »Das kann man nicht gerade behaupten«, erwiderte Colin gelassen. »Es wurde angefahren und ich hatte die undankbare Aufgabe, das arme Tier zu erlösen.«


  Ich schluckte hart und schaute ihn bang an.


  »Mit dem Gewehr, mein Herz.« Die beißende Ironie in seiner Stimme war nicht zu überhören.


  »Pah«, sagte ich matt und kam mir recht dämlich vor. Er lachte, ein offenes, ehrliches und vor allem verteufelt schönes Lachen.


  Er war Jäger und schoss ein Reh, das war alles. Und nun wollte er mir ein Teil aus dem Rücken braten. Sah man mal von seinen denkwürdigen Entspannungsmethoden ab, so waren diese Umstände derart normal und menschlich, dass ich Papa innerlich kurz verfluchte, während Colin am Herd stand und pfeifend Zwiebeln hackte. Er sah nicht sonderlich dämonisch dabei aus.


  Ich kroch auf einen seiner Barhocker, denn nun trugen mich meine Beine endgültig nicht mehr. Neugierig schaute ich ihm zu. Der Geruch des angebratenen Fleisches raubte mir fast den Verstand. Als er mir den Teller hinstellte, fiel ich gierig darüber her und schob das Bild des armen angefahrenen Rehs weit von mir weg.


  Colin lehnte gegenüber an der Spüle und säbelte ohne rechte Lust auf einem kleinen Stück Fleisch herum, ohne davon zu kosten.


  »Hast du keinen Appetit?«, fragte ich mit halb vollem Mund. Statt einer Erwiderung schob er mir nur das restliche Stück Rehrücken zu. Erst als ich den letzten Bissen hinuntergeschluckt hatte, antwortete er.


  »Nicht auf so etwas.«


  »Nicht auf so etwas«, echote ich. »Hast du, ähm, eher Appetit … auf mich?«


  »Wie meinst du das denn, Ellie? Solch verbalerotische Eskapaden hatte ich dir gar nicht zugetraut«, gab er grinsend zurück. Ich wurde feuerrot.


  »Verschon mich bitte mit dem Vampirkrempel«, ließ er durchblicken, dass er mich sehr wohl verstanden hatte. »Außerdem hast du Flecken im Gesicht. Ich esse keine Mädchen mit Flecken im Gesicht.«


  Doch dann wurde Colins Blick ernst und er schaute mir so tief in die Augen, dass ich mich am Barhocker festklammern musste, um nicht zu fallen. Trotzdem griff ich nach einigen Sekunden schwankend nach vorne und schnippte den obersten Ring an seinem linken Ohr zur Seite. Nein. Das war keine Verletzung. Kein Geschwür oder Ähnliches. Das sollte so sein. Ein spitz zulaufendes Ohr, das reflexartig zuckte, als ich es sacht berührte. Es war eiskalt.


  »Colin…«, flehte ich hilflos. »Was in Gottes Namen bist du?«


  Er dachte nach, bevor er antwortete, und schlug die Augen nieder. Ich hielt den Atem an. Dann zog er mich wieder in den Bann seiner sich nach und nach dunkel verfärbenden Iris und alles in mir wurde weich.


  »Ein fühlendes Wesen. Und das ist keine Selbstverständlichkeit.«


  Ich spürte die Tränen nahen und schluckte krampfhaft.


  »Wie alt bist du?«, flüsterte ich.


  »Zwanzig«, sagte er ruhig.


  »Wie alt bist du?«, wiederholte ich, obwohl meine Stimme mich verlassen hatte und ich nur noch wispern konnte.


  »158.« Es klang ernst und bitter, als er das sagte. Es gab keinen Zweifel, dass es die Wahrheit war.


  158. Die letzte Hoffnung in mir brach zusammen. Vor mir stand ein Greis in einem Jungenkörper. Er war kein Mensch. Papas Verdacht war richtig gewesen. Er war etwas anderes. Etwas Furchterregendes. Papa konnte sterben. Colin ganz offensichtlich nicht. Ich rutschte kraftlos vom Barhocker und sank auf dem kühlen Boden in mich zusammen.


  »Oh nein.« Meine eigene Stimme kam mir fremd vor, weil ich sie noch nie so nackt und verzweifelt gehört hatte. »Nein.«


  »Ellie … bitte – so schlimm ist es nicht.« Colin trat um den Tresen herum und zog mich ohne die geringste Anstrengung nach oben. Aber meine Beine und Füße kamen mir vor wie Fremdkörper, ich konnte nicht mehr auf ihnen stehen.


  »So schlimm ist es nicht?«, rief ich schrill und drückte meine zitternden Fäuste gegen seine kühle Brust. Noch immer hielt er mich fest. »Du findest es also nicht schlimm, dass ich hier heute Abend sterben oder zu so einem – Dingens gemacht werde, dass ich meine Eltern verliere, dass sie mich suchen und vermissen werden, ihr Leben lang? Das findest du nicht schlimm?«


  Die blinde Panik überwältigte mich. Ich wimmerte auf und wollte fliehen, nur weg von hier, ganz schnell, doch der Drang, mich an ihn zu lehnen, um endlich Halt zu finden, ließ meine Beine erstarren. Ich drückte meine Wange an Colins Hemd und griff Hilfe suchend nach seinem Arm. Meine Gedanken spielten hoffnungslos verrückt. Ich werde sterben. Jetzt und hier. Warum nur fliehe ich nicht?


  »Ach, du dummes Huhn, du wirst doch heute nicht sterben«, lachte Colin leise und führte mich wie eine kranke alte Frau zu seinem Sofa. »Wer sagt denn, dass du sterben wirst – oder verwandelt. Was auch immer in deiner debilen Fantasie so vor sich geht.«


  Er schob mich auf den großen Sessel, nachdem er die Katzen mit einem kurzen »Scht« vertrieben hatte, nahm die getigerte mit einer Hand hoch und legte sie mir auf den Schoß. Im Nu fing sie an zu treteln und laut wie ein Traktor zu schnurren. Wie von selbst begannen meine Hände, ihr zartes, weiches Fell zu streicheln.


  Colin machte sich am Kamin zu schaffen, stapelte ordentlich Brennscheite aufeinander und entzündete in aller Seelenruhe ein behagliches Feuer. Der Holzrauch kitzelte in meiner Nase.


  »Frierst du?«, fragte ich scheu und merkte, dass ich immer noch keine Gewalt über meine Stimme hatte.


  »Nein, aber du. Die Nächte werden kühl nach so klaren Tagen wie heute, erst recht hier im Wald.« Meine Füße hatten sich tatsächlich in Frostbeulen verwandelt. Ich schob sie mir umständlich unter den Po. Die Katze hielt sich mit ihren scharfen Krallen an meinen Oberschenkeln fest, um bei diesem kleinen Erdbeben nicht herunterzufallen. Dabei schnurrte sie ununterbrochen weiter.


  Neben uns streckte Louis seinen riesigen Kopf durchs Fenster und quiekte fordernd, als er Colin sah. Blind fasste Colin nach hinten und ließ sich von Louis die flache Hand abschlecken.


  »Ein bisschen wie Pippi Langstrumpf für Erwachsene«, sprach ich meine Gedanken halblaut aus. Colin reagierte nicht, aber ich meinte, die Spur eines Lächelns in seinen Augen zu sehen.


  Er klopfte sich die Hände an der Hose ab und nahm mir gegenüber Platz. Abwartend blickte er mich an, sagte jedoch nichts. Ich sollte also anfangen – womit? Es schien mir noch tausendmal schwieriger zu sein als in der Unterredung mit Papa. Ich fühlte mich benommen. Das Kaminfeuer knisterte und jagte grellrote Funken durch die Luft. Erste Wärmewellen trafen auf meine Haut. Ich erschauerte und schob die Füße etwas bequemer unter meinen Hintern.


  »Kochst du öfter für andere?« Diese Frage war harmlos, fand ich, aber sie hatte mit allem zu tun. Die tägliche Ernährung war bei Nichtmenschen schließlich keine ganz einfache Angelegenheit. Vampire tranken Blut, Mahre raubten Träume, Elfen – ja, was aßen Elfen eigentlich? Oh nein, Colin, bitte sei kein Elf. Alles, nur kein Elf. Ich hatte Elfen noch nie gemocht. Hysterische Vegetarier, die in viel zu kleinen Baumhäusern wohnten und immer nur hauchend sprachen.


  »Hin und wieder. Wenn Kollegen zu Gast sind oder ein Stück Wild bringen. Aber sie bleiben nie lange. Sie fühlen sich unwohl in meiner Gegenwart, ohne es zu begreifen.«


  »Isst du dann mit?«


  »Den meisten Männern hier musst du nur genug Bier hinstellen und ihnen zeitig nachschenken, dann fällt ihnen Merkwürdiges kaum auf. Auch dass ihr Gastgeber nicht besonders gerne isst und trinkt – falls du das meinst. Nun frag schon, Ellie.«


  »Ich muss erst aufs Klo.« Das war nicht geschwindelt. Meine Blase drohte zu platzen und ich hätte gerne gewusst, wie ich aussah nach all dem Schrecken und der Angst. »Hast du so etwas denn? Ich meine…«


  »Ich werde dich jetzt nicht in die Details meiner Verdauung einweihen, aber ja, ich habe ein Bad. Die Treppe hoch, dann die erste Tür links.«


  »Also hast du eine Verdauung?«


  »Ellie«, sagte Colin streng. »Wolltest du nicht…?« Er deutete nach oben.


  »Okay«, murmelte ich beschämt, setzte die Katze auf den Boden und trat auf wackeligen Beinen in den kleinen Flur hinter dem Wohnbereich.


  Auf der linken Seite führte eine alte Holzstiege in die oberen Räume. Das Bad war ein Designpalast – Teakholzboden, viereckiges Waschbecken, schillernde Armaturen und Schränke aus Edelholz. An der Tür hing Colins zerschlissener Karatekimono. Andächtig strich ich über den seidigen Stoff. Am liebsten hätte ich ihn mir übergezogen. Ich schaute mich weiter um.


  Tatsächlich, es gab eine Toilette, eine Dusche, eine Badewanne und eine elektrische Zahnbürste. Was fehlte, waren Kamm, Bürste und Föhn, aber das konnte ich inzwischen nachfühlen. Es waren Utensilien, die ich auch bald in den Müll geben konnte. Auf der marmornen Ablage standen mehrere Herrendüfte in rauchigen Flakons, von denen einige sehr alt, einige sehr teuer und einige sehr neu zu sein schienen. Direkt daneben fand ich ein eindrucksvolles Arsenal an Manikürewerkzeug: Nagelschere, Feile, Knipser in verschiedenen Größen und Ausführungen – ich war doch nicht etwa an einen schwulen Nachtmahr geraten?


  Ich beeilte mich und stellte fest, dass ich nicht so schrecklich aussah, wie ich befürchtet hatte. Meine dichten Augenbrauen, die ich in den vergangenen Jahren unter Nicoles ehrgeiziger Assistenz regelmäßig zu einem vornehm gebogenen Strich ausgedünnt hatte, irritierten mich immer noch. Aber in meine Augen war ein klarer, lebendiger Glanz zurückgekehrt. Mit etwas festerem Schritt nahm ich die Stiege hinunter. Colin saß unverändert lässig auf seinem Sofa.


  »Schönes Bad«, sagte ich spitz. »Du hast mehr Manikürekram als ich. Und mehr Parfum.« Jetzt war ich diejenige, die ihn musterte.


  »Sammelt sich an mit den Jahrzehnten, das Parfum. Und wenn ich nicht jeden Tag meine Nägel schneide und feile – nun, sie werden sofort lang und spitz. Hart wie Diamanten. Pferde mögen das nicht so gerne. Frauen im Allgemeinen auch nicht.«


  Meine Kehle wurde eng. Der Mistkerl provozierte mich. Und er hatte offensichtlich einen Heidenspaß dabei. Mir hingegen war gar nicht zum Spaßen zumute.


  »Okay, Colin. Papa sagt, du bist gefährlich und ich darf dich deshalb nicht sehen. Warum? Wie gefährlich bist du? Was bist du? Halbblut, Vollblut, Mischblut? Ich weiß ja nicht, welche Kategorien ihr da zur Verfügung habt. Oder bist du etwas ganz anderes?« Ich klang feindselig, doch das Zittern, das meinen gesamten Körper ergriffen hatte, verriet mich. »Du bist nicht zufällig ein besonders altes Halbblut, oder?«, fügte ich mit hoffnungsvoller und sehr viel zahmerer Stimme hinzu.


  Colins Blick verdüsterte sich. »Nein. Nein, das bin ich nicht. Ich bin ein Cambion.«


  »Ein Cambion«, seufzte ich. Dieses Wort hatte ich noch nie gehört. »Na super. Bin ich jetzt in einer Fortgeschrittenenversion von Herr der Ringe gelandet, oder was?«


  Colin grinste.


  »Ich finde das nicht komisch!«, protestierte ich. »Du bist also kein Mahr?«


  »Doch«, sagte Colin. »Ich bin sogar einer der reinblütigsten. Gezeugt von einem Mahr, geboren von einer Menschenfrau. Das nennt unsereins Cambion. Mehr Mahr geht kaum.« Der Humor war aus seinen Augen gewichen und ich glaubte, eine Spur Scham herauszuhören.


  »Gezeugt von einem Mahr?«


  »Einem weiblichen Mahr. Tessa.« Seine Stimme troff vor Hass und Abscheu. Das abgrundtiefe Grauen war für einen Atemzug zum Greifen nah. »Tessa ist eine der ältesten. Je älter sie sind, desto mehr Macht haben sie. Erst recht, wenn sie sich junge Opfer suchen. Die alten sind auch die einsamsten. Eigentlich sind Nachtmahre Einzelgänger. Sie leben alleine und jagen alleine. Und sie können sich nicht fortpflanzen. Doch nicht alle kommen damit zurecht. Ganz besonders die Alten nicht. Sie wollen Gefährten haben, die ihnen die moderne Welt erklären. Oder sie wollen Gott spielen und neue Mahre erschaffen. Wie Tessa.«


  Die Bitterkeit in Colins Stimme schnürte mir die Kehle zu. Er wirkte kühl und distanziert – wie jemand, der auf keinen Fall Trost oder Mitgefühl wollte. Louis, der immer noch am Fenster stand und zu uns hereinäugte, schnaubte leise. Er durfte trösten. Ich nicht.


  Colin sah mich prüfend an. »Was hat dein Vater gesagt, was ich bin?«


  »Nichts. Nur dass du gefährlich bist. Und…« Ich zögerte.


  »Was und?«


  »›Es könnte uns alle umbringen.‹ Das waren seine Worte.« Meine Hände begannen zu schwitzen. »Das sagte er zu mir, als ich dich wiedersehen wollte. Ich sollte nicht einmal daran denken.«


  Colin nickte nachdenklich. Ich erstarrte.


  »Heißt das etwa–?«


  »Nein«, sagte er schnell. »Bleib sitzen, Ellie. Aber es hätte so sein können. Nicht alle Mahre sind ihm wohlgesinnt. Um genau zu sein: nur sehr wenige. Die Mahre haben naturgemäß kein Interesse daran, dass die Menschen von ihrer Existenz erfahren. Jeder Mensch, der etwas weiß, ist in ihren Augen einer zu viel.«


  Ich atmete auf. »Und du bist Papa wohlgesinnt?« Die Szene in unserem Wintergarten hatte beileibe nicht danach ausgesehen.


  Colin hob die Achseln. »Er ist mir gleichgültig. Er soll tun, was er für richtig hält. Wenn er mich in Ruhe lässt, lasse ich ihn in Ruhe.«


  »Du hast also kein Interesse, uns umzubringen – oder sonst etwas mit uns zu tun?«, vergewisserte ich mich.


  »Im Moment gibt es keinen Grund dazu«, antwortete Colin reserviert. »Aber es sollte niemand außer dir erfahren, wer ich bin und was es mit deinem Vater auf sich hat. Darin hat er recht. Wecke niemals den Zorn von Mahren, Ellie. Das meine ich ernst.« Ich fand diese Antwort nur wenig beruhigend. Louis schüttelte prustend seine dichte Mähne. Seine Gegenwart brachte mich auf einen Gedanken.


  »Deine Stute von früher. Du hast erzählt, dass du sie verloren hast. Hat es etwas damit zu tun? Das waren doch keine neuen Fotos, das waren alte«, sprudelte es aus mir heraus.


  Colins Augen waren nun, da die Sonne untergegangen war und sich die Dämmerung aus den Zimmerecken hervorwagte, wieder tiefschwarz, aber das Glitzern in ihnen erlosch. Seine geschwungenen Mundwinkel verhärteten sich.


  »Natürlich hat es das. Sie erkannte mich nicht wieder. Sie hatte damals ein Fohlen und ich wollte mit den beiden fliehen, als ich begriff, was mit mir passiert war. Ich veränderte mich bereits. Trotzdem wollte ich weg. Ich hasste Tessa, obwohl ich ihr verfallen gewesen war.«


  Colin stand auf und zündete schweigend die Kerzen eines großen Kandelabers an. Ich blieb stumm, in der Hoffnung, er würde weitererzählen.


  »Ich war Stallmeister – und Tag und Nacht mit ihr zusammen gewesen. Alisha. Dein Name erinnert mich an sie…« Er lächelte kurz, doch es war ein trauriges Lächeln. »Ich hatte nie ein Pferd besser gekannt als sie. Aber als es passierte – sie war wie von Sinnen. Die anderen Pferde misstrauten mir auch, doch bei ihr war es am schlimmsten, weil sie ein Fohlen hatte. Sie musste es beschützen.«


  Colin zog sein Hemd aus der Hose, sodass ich seinen Bauch sehen konnte. Ich blickte so unbefangen wie möglich auf die Stelle, die er mir zeigte. Deutlich erkannte ich die runde Narbe eines Hufabdrucks, die sich wie ein Halbmond um den Nabel wand.


  »Ich bin zu Fuß geflohen und habe Alisha zurückgelassen. Bis Tessa es merkte und vor allem auch glaubte, war ich bereits auf einem Schiff untergekrochen und weit weg auf dem offenen Meer. Sie ist unglaublich arrogant. Und etwas dumm. Das war mein Vorteil.«


  Also gab es ihn immer noch, diesen uralten weiblichen Mahr.


  »Aber du reitest wieder – und wie!«, warf ich ein.


  »Ja.« Colins Züge lösten sich ein wenig. »Ich habe nicht aufgegeben. Das mit Alisha – das konnte ich niemals vergessen. Irgendwann, Jahre nach Tessa, sah ich ein Pferd, das eine Katze auf seinem Rücken trug – freiwillig. Und Katzen sind Raubtiere, seit jeher die größten Feinde der Pferde. Aber die beiden kannten sich eben. Also hab ich es noch einmal versucht. Ich brauche lange dazu, bis Pferde mich an sich heranlassen. Aber dann spüren sie rasch, dass ich weiß, was ich tue, und dass ich ihnen nichts Böses will. Das ist das Wunderbare an diesen Tieren. Sie sind bereit, entgegen ihren Instinkten zu vertrauen. Schau dir Louis an – er könnte jederzeit fliehen. Aber er will nicht. Ich muss ihn nicht einmal anbinden.«


  Colins Augen waren nun weich und voller Leben, und während er sprach, bewegten sich seine dunklen Haarspitzen träge hin und her.


  »Er ist an meine kühle Haut gewöhnt und deine warme erschreckt ihn. Aber auch damit kann er sich abfinden – dass meine kühl ist und deine warm. Es braucht nur Zeit und Geduld und Verständnis. Selbst du bist für Pferde eigentlich ein Raubtier, egal, wie groß deine Angst ist – das weißt du, oder?«


  Tja. Mir war es eher umgekehrt vorgekommen.


  »Ich fühle mich überhaupt nicht wie ein Raubtier«, gestand ich.


  »Du hast spitze, hübsche Eckzähnchen – noch nie bemerkt? Das Fleisch hast du vorhin in bester Raubtiermanier verschlungen und dabei fast deine gute Erziehung vergessen. Und deine Haare – sie sehen aus wie die einer wütenden Waldhexe.« Er grinste entspannt und ich erwiderte sein Feixen unwillkürlich. Vorsichtig befühlte ich mit meiner Zungenspitze meine Eckzähne. Auch meine Backenzähne waren scharf – manchmal, wenn ich schlecht träumte, biss ich mir damit die Wange auf.


  »Aber ich bin vor Papas Befall gezeugt worden. Ich muss ein Mensch sein. Oder hat er mich irgendwie – angesteckt?«


  »Nein. Um Himmels willen, nein. Aber du hast eine dünne Haut, sie ist wie fruchtbare Erde. Du spürst Dinge, die an anderen vorüberziehen. Meine Forst- und Jagdkollegen finden mich allenfalls befremdlich und eigen und sagen, ich sei ein komischer Kauz. Das ist alles. Sie sehen nichts. Wahrscheinlich wollen sie nichts sehen. Es ist ja auch einfacher. Du aber – du siehst mehr.«


  »Und ich hasse es«, sagte ich leidenschaftlich.


  »Tust du nicht«, widersprach Colin. »Ich beneide dich um dein Menschsein. Deine Sterblichkeit.«


  Wir schwiegen. Mein Kopf glühte. Ich schloss genüsslich die Augen, als ein Hauch kühler Luft die Kerzenflammen zum Zittern brachte und meine Stirn streifte.


  »Hast du nie – warst du nie in Gefahr, den Pferden etwas zu tun?«


  »Nein. Niemals. Pferde sind Fluchttiere, sie schlafen und träumen kaum. Und wenn, sind es kurze, panische Träume, die nicht sättigen können.« Colin schaute zu Louis hinüber. Sein Blick wurde zärtlich, bevor sich seine Augen wieder verschleierten. »Außer den Pferden ist mir von früher nichts geblieben. Die Jahrzehnte ziehen an dir vorüber und irgendwann stehst du heimlich am Grab der Kinder deiner Geschwister. Ich habe meine Eltern nie wiedergesehen. Sie waren dankbar, dass ich endlich fort war. Also gab es nichts mehr, nur die Pferde. Und wenn ich auf Louis reite, wird mein Körper nach einigen Minuten warm, ohne dass ich einen Raub begehen muss – fast wie früher. Er schenkt mir seine Wärme. Und sie hält an, ein, zwei Stunden.«


  Ich konnte nicht verhindern, dass mir eine Träne über die Wange lief. Colin witterte sie, beugte sich langsam vor, streifte sie mit dem Finger ab und aß sie. Ich erbebte leicht.


  »Was ist die Metamorphose – die Bluttaufe?«


  »Du lässt all deine Gefühle und Träume aufsaugen. Das ist die Bluttaufe. Eigentlich ist es pure Hingabe. Ich hatte nichts, was mich im Diesseits halten konnte. Keinen Anker. Meine Familie war nie eine Familie gewesen, ich hatte keine Frau, keine Kinder. Nur die Pferde. Und an sie dachte ich in dem Moment nicht. Sie waren zu selbstverständlich für mich, fürchte ich. Das war mein Fehler. Aber als die Verwandlung einsetzte, wehrte ich mich. Es ist nicht unangenehm, das nicht. Du siehst besser, hörst besser, alles ist schwerelos, weil du eine unglaubliche Kraft und Energie bekommst. Aber Alisha…«


  Colins Stimme brach. Er hatte sie nie vergessen. Dieses Pferd war längst tot und er fühlte sich immer noch schuldig.


  »Wie funktioniert das eigentlich genau, wenn ein Cambion gezeugt wird?«, wechselte ich das Thema.


  »Ich kam ganz normal zur Welt – wie alle Kinder. Wahrscheinlich war meine Mutter zuerst auch ganz normal schwanger. Von meinem Vater.« Er redete von seinen Eltern wie von Fremden, als habe er sie nie gekannt. Mir fiel ein, was er vorhin von seinem Vater erzählt hatte. Blaue Flecken und ein gebrochenes Jochbein. Er musste Colin verprügelt haben. Und wahrscheinlich nicht nur einmal.


  »Tessa hat meine Mutter in ihrer empfindsamsten Phase angefallen, in den ersten Wochen ihrer Schwangerschaft. Es ist der niederträchtigste Weg, einen Nachtmahr zu erschaffen, aber auch der sicherste. Du siehst ja – bei deinem Vater hat es nicht geklappt.«


  »Tessa?«, fragte ich irritiert nach. »Hast du nicht gesagt, sie kam zu dir, als du schon Stallmeister warst ?«


  »Sie kam zurück, um es zu vollenden. Das können sie erst, wenn das Opfer geschlechtsreif ist – und möglichst einsam dazu. Es verschafft ihnen Lust, darauf zu warten.«


  Ich errötete. »Dann warst du also vor Tessas Wiederkehr ein Mensch?«


  »Nur scheinbar. Das Dämonische schlummerte schon in mir und das spürten meine Eltern und Geschwister. Alle spürten es. Nur die Tiere begegneten mir ohne Argwohn. Vielleicht auch, weil sie merkten, wie einsam ich war. Aber mein Blut war noch warm und ich aß und trank wie ein Mensch.«


  Ich wollte fragen, was genau das Dämonische in ihm gewesen sei, doch sein gequälter Blick hielt mich zurück.


  »Lass mich einfach erzählen, Ellie«, sagte er eindringlich. »Es ist schwer genug, sich zu erinnern.«


  Ertappt senkte ich den Kopf. Vielleicht hatte er noch nie von all dem gesprochen. War ich die Erste, der er sich anvertraute? Doch ich fühlte mich alleine, wenn ich nicht in seine Augen sah, also suchte ich sie wieder. Ein schmerzlicher Ausdruck verdunkelte sein Gesicht.


  »Meine Mutter war eine ängstliche, abergläubische Frau und sehr haltlos. Sie gehorchte immer nur anderen, hatte keine eigene Meinung. Von meinem Vater ließ sie sich prügeln, ohne sich auch nur ein einziges Mal zu beklagen. Sie war empfänglich, weil sie schwach war. Tessas Gift ging auf sie über – und damit auf mich. Ich weiß nicht genau, wie Tessa das getan hat. Aber ich weiß, dass sie es getan hat. Sie hat gerne damit geprahlt – wie stark sie war und wie schwach meine Mutter.«


  Jetzt nahm sich Colin auch eine der Katzen auf den Schoß und fuhr ihr gedankenverloren durch das samtige Fell. Ich wagte nicht weiterzufragen. Ich hoffte einfach nur, er würde fortfahren.


  »Ich kam normal zur Welt, aber ich war kein normales Kind. Ich kann mich an alles erinnern. An alles. Von meinem ersten Tag an.«


  Ich rückte näher an das Feuer, doch seine Hitze konnte die Schauer, die in Kaskaden über meinen Rücken liefen, nicht vertreiben. Wie musste es wohl sein, sich von seinem ersten Atemzug an zu erinnern? Ich wollte es mir nicht ausmalen. Colin erzählte weiter.


  »Ich lehnte ihre Milch ab. Nicht, weil ich sie nicht trinken wollte – sondern weil ich spürte, dass sie mich nicht an ihrer Brust ertragen konnte. Meine Mutter fürchtete mich. Sie fürchtete mich, weil ich nicht schrie und nicht weinte, weil ich nur still dalag und aus dem Fenster schaute und auf etwas wartete. Ich wusste nicht, auf was, aber ich wartete. Vielleicht wartete ich auf meine echte Mutter…«


  Jetzt war mir plötzlich alles klar. Meine Träume – das Baby! »Und dann haben sie dir Stutenmilch gegeben. Damit du nicht stirbst«, sagte ich atemlos. Das Baby war Colin gewesen. Ich hatte Colin gesehen. Er schaute mich aufmerksam, aber nicht im Geringsten verwundert an.


  »Ja. Meine Schwester tat es«, sagte er leise. »Auch ihr war ich unheimlich. Aber sie ließ mich wenigstens nicht verhungern. Außerdem brachte sie mir die menschliche Sprache bei. Meine Mutter dachte, ich sei ein Wechselbalg. Ein missratenes Elfenbaby, das die Feen brachten, um im Gegenzug ein gesundes Menschenkind unbemerkt stehlen zu können. Ich sag ja – Aberglaube.«


  In mir wuchs eine ungeheuerliche Wut, die sich erbittert mit der kaum bezähmbaren Trauer über Colins Geschichte stritt. Papa schickte mir Müdigkeit und Spinnen. Colin schickte mir Träume. Ich fühlte mich überrumpelt und benutzt.


  »Dann warst du es, der mich von dem Baby hat träumen lassen – damit ich dich verstehe, damit ich Mitleid habe, damit ich nicht merke, was für ein – für ein – Scheusal du bist!«, rief ich und meine Worte taten mir selbst weh. Erbost erhob ich mich aus meinem Sessel. Das Kätzchen stob beleidigt davon und suchte Schutz auf Colins linker Schulter.


  »Nein, Ellie, so ist es nicht«, entgegnete er ruhig und sehr traurig.


  »Oh doch! So ist es – genau so und nicht anders«, schrie ich und stampfte mit meinem nackten Fuß auf. Ich war es überdrüssig, ein Spielball für irgendwelche geisteskranken Nachtmahre zu sein.


  »Dann können mein Vater und du euch die Hand reichen. Tut euch doch zusammen! Ihr seid prima im Manipulieren, oder?«


  Colin schüttelte stumm den Kopf und fuhr sich gereizt durch seine züngelnden Haare.


  »Elisabeth.«


  »Nix Elisabeth. Schluss damit. Ihr könnt mich mal! Mein Vater hat mich ständig einschlafen lassen, damit ich nicht zu dir gehen oder mir überhaupt Gedanken darüber machen kann, wie ich es anstellen könnte, dich wiederzusehen dann schickt er mir eine ganze Spinnenarmee in mein Zimmer, er löscht meine Erinnerungen an dich, er macht mich krank – und du, du hast nichts Besseres zu tun, als meine Träume zu beeinflussen – und die waren das Schönste, was ich in den ganzen letzten Wochen überhaupt hatte!«


  Ich musste meine Schimpfkanonade unterbrechen, weil mir die Luft ausblieb. Gerne hätte ich Colin mit der flachen Hand ins Gesicht geschlagen – ein Gesicht, das ich inzwischen liebte. Dieses Gefühl ließ sich nicht einmal von meinem Zorn einschüchtern.


  »Wie konnte ich nur so blöd sein«, flüsterte ich und drehte mich von ihm weg, damit er nicht sah, wie meine Lippen zitterten.


  »Du kannst mich gerne hassen. Die meisten Menschen tun das. Ich bin es gewöhnt. Aber hasse nicht deinen Vater. Er war es nicht.«


  »Klar, ihr haltet zusammen.«


  »Nein. Dein Vater mag ein eindrucksvoller Kerl sein, aber das kann er nicht. Ich war es, Ellie. Ich habe versucht, dich aufzuhalten. Ich habe dich müde gemacht, dir Spinnen geschickt, dich krank werden lassen – und dann ging mir deine Sturheit langsam gehörig auf die Nerven.«


  Noch immer drehte ich ihm den Rücken zu. Hatte ich Colin richtig verstanden? Wie konnte er von meiner Horrorfantasie wissen? Natürlich, die Szene in der Turnhalle – er musste meine Angst gewittert haben. Er wusste um sie. Das war ja ein starkes Stück. Und er gab es auch noch offen zu. Aber warum hatte er das alles getan, wenn er doch angeblich keine schlechten Absichten hegte und mein Vater ihm egal war? Ich dachte an das, was mein Vater im Auto zu mir gesagt hatte, an diesem grässlichen Montag nach dem Discowochenende. Dass Colin mich niemals lieben oder mögen würde. Und so war es wohl auch. Er versuchte mit aller Macht, mich endlich loszuwerden. Ich war für ihn nicht mehr als eine Schmeißfliege.


  »Oh Gott«, stöhnte ich. »Ich wollte doch nie aufdringlich sein … Das hatte ich mir so fest vorgenommen. Ich hasse aufdringliche Weiber.«


  Colin lachte. Es klang nicht glücklich und doch war es Musik in meinen Ohren.


  »Du hast einen entzückenden Rücken, aber bitte, Ellie, dreh dich wieder um.«


  Ich gehorchte widerwillig und holte tief Luft, bevor er etwas sagen konnte.


  »Gut, das Kind ist in den Brunnen gefallen – ich bin hier. Also erklär mir einfach, warum du mich nicht dahaben willst. Dann merke ich mir das, gehe heim und wir sehen uns nie wieder«, sagte ich und bemühte mich um einen gelassenen Tonfall. Colin lachte noch einmal. Und Louis prustete, weil er dieses Geräusch offenbar ebenso schön fand wie ich.


  »Es ist nicht so, dass ich dich nicht dahaben will. Du denkst, ich könne dir gefährlich werden. Ja, das ist möglich. Aber du bist auch eine Gefahr für mich, Ellie. Eine große sogar. Ich wollte uns beide schützen.«


  Erstaunt schaute ich auf. Es war sein Ernst.


  »Warum? Wie kann ich denn…?« Ich begriff es nicht. Er war doch so viel kräftiger und mächtiger als ich.


  »Das kann ich dir jetzt nicht sagen.« Er versuchte zu lächeln. War das jetzt eine möglichst dramatische Ausrede? Oder waren Mahre generell beziehungsunfähig?


  »Bist du eigentlich – böse?«, fragte ich absichtlich naiv, obwohl es fast kindlich klang.


  »Denkst du das?«


  Ich sah die Katzen, die sich schnurrend an ihn drängten – vorneweg Mister X, der majestätisch neben Colin Platz genommen hatte und mich mit seinen gelben Augen durchleuchtete. Ich sah Louis, der mit halb geschlossenen Lidern und hängender Unterlippe im offenen Fenster döste, die Ohren aufmerksam in Colins Richtung gestellt. Ich sah seine nackten, starken Arme, die mich zwar festgehalten, mir jedoch nicht wehgetan hatten. Nie.


  »Nein. Aber gefährlich bist du wohl. Und du bist in meine Träume eingedrungen«, sagte ich vorwurfsvoll.


  »Nicht so, wie andere Mahre es tun. Ich stehle keine schönen Träume und schönen Gefühle – jedenfalls nicht von Menschen. Nein. Bei dir – ist etwas passiert, mit dem ich nicht gerechnet habe. Ich ahnte, dass es passiert ist, aber ich weiß es erst jetzt mit Sicherheit.«


  »Was meinst du damit? Was ist da passiert?«


  Forschend taxierte Colin mich, als sei ich ein kleines wissenschaftliches Wunder.


  »Es scheint, als würden unsere Erinnerungen manchmal ineinander übergehen. Und trotzdem – ich gestehe offen…« Er grinste frech. »Nun, ich gestehe, dass ich mir deine Träume zwischendurch mal angesehen und sie beschnuppert habe, ohne davon zu kosten. Wie das Stück Torte hinter der Glasscheibe. Aber das war alles. Ehrlich.« Er grinste noch breiter. »Kompliment. Du bist sehr traumbegabt.«


  Ich wollte mich schon bedanken, als ich begriff, was er da gesagt hatte. Colin hatte seinen Geist meinem genähert. Ich plusterte mich auf und wollte zu einem tadelnden Vortrag ansetzen, als mich sein Blick stoppte. Es war höllisch schwierig, in seine Augen zu schauen und gleichzeitig zu schimpfen.


  »Dann hast du mich also wirklich gesehen? In deinen Träumen? Ist das wahr?«, fragte er nachdrücklich.


  »Als Baby, ja«, antwortete ich. »Drei Mal. Wie du auf dem Dachboden gelegen hast. Und wie deine Schwester dich mit der Stutenmilch getränkt hat. Es war Winter, eine einsame Landschaft. In einer anderen Zeit.«


  »Schottland«, sagte er sehnsüchtig. »Du warst tatsächlich da.«


  Wir schwiegen. Mir kam mein anderer Traum wieder in den Sinn – diese Begegnung auf unserem Rasen, nachts, und seine Hände, die sich schmerzhaft in meinen Rücken gegraben hatten. Vor allem aber seine Umarmung, in der ich mich gleichzeitig verloren und gefunden hatte. Sollte ich ihn danach fragen? Oder würde er mich auslachen? Vielleicht war es ja wirklich nur ein dummer, verliebter Mädchentraum gewesen, garniert mit etwas Horror. Nein, ich würde ihn nicht fragen. Ich wollte nicht alles wissen. Jedenfalls nicht jetzt. Dass ich, ohne es zu bemerken, seine Erinnerungen streifte, war nach meinem Geschmack schon genug des Kontrollverlusts.


  Plötzlich lächelte Colin und das Schimmern kehrte in seine Augen zurück. Ich konnte mich kaum daran sattsehen.


  »Und – fandest du mich als Baby auch so abscheulich, wie meine Eltern es taten? Und Furcht einflößend?« Er fragte es betont humorvoll, doch in seiner Stimme schlummerte tiefer Ernst.


  »Nicht abscheulicher als sonst auch«, sagte ich locker. »Nein, so ein Quatsch. Du warst ein Baby. Ein Baby! Wie haben sie dich nur da oben liegen lassen können?«


  Colin fuhr sich mit dem Finger nachdenklich über seinen Nasenrücken.


  »Weißt du, ich sehe dieses Bild noch oft vor mir. Es taucht einfach auf, bei den unterschiedlichsten Gelegenheiten, und ich kann nichts dagegen tun. Plötzlich sehe ich mich. Ich in diesem verrotteten, kalten Futtertrog. Wie ich aus dem Fenster starre. Wie meine Mutter mich von sich schiebt. Wie sie mich ablehnt und fürchtet. Vielleicht eine Wirkung von Tessas Gift, mit dem sie mich daran erinnern will, wer ich bin. Aber dass du mich auch gesehen hast und dir Gedanken machtest, keine Angst vor mir hattest – das ändert es irgendwie. Das lässt es mich leichter ertragen«, sagte er wie zu sich selbst. Ich hatte einen Kloß im Hals.


  »Aber in den vergangenen zwei Wochen ist es nicht mehr geschehen. Ich habe nichts mehr von dir gesehen oder wahrgenommen«, sagte ich.


  »Nein. Ich habe versucht, deine Gedanken von mir fernzuhalten. Und meine eigenen von dir sowieso. Aber wie gesagt – du bist zäher, als ich ahnte. Chapeau!«


  Colin machte eine kleine Verbeugung und grinste mich dabei so unverfroren an, dass ich lachen musste. Es tat gut. Doch als sich meine Wut und Furcht endgültig legten, verschwand auch meine Kraft. Ich fühlte mich butterweich, durchgekocht, erhitzt, ermattet. Colin stand auf, lief zur Spüle, durchfeuchtete eines seiner weißen Handtücher und legte es mir behutsam um den Nacken. Seine kühle Hand berührte meine Stirn.


  »Bekommst du wieder Fieber?«


  »Ich weiß es nicht. Willst du das denn?«, fragte ich bissig. Ich drückte mir einen Zipfel des Handtuchs gegen die Schläfe.


  »Du überschätzt mich. Ich habe lediglich deine Abwehr geschwächt und deine Freundin Maike – na ja. Beeinflusst. Wir wittern ansteckende Keime.« Igitt. Maikes Taschentuch an meinem Mund. Natürlich. Deshalb auch Colins finsterer Blick in Maikes Richtung – er hatte sie dazu gebracht, das zu tun.


  »Den Rest hast du selbst erledigt«, sagte Colin achselzuckend und deutete auf meinen Bauch. »Ich hätte dir gerne gesagt, dass du dir gefälligst die Pferdedecke umhängen sollst. Aber das wäre kontraproduktiv gewesen, in jeder Hinsicht. Warum müssen Frauen heute eigentlich allen Menschen ihren nackten Bauch zeigen und ihre Augenbrauen verleugnen? Kannst du mir das erklären?«


  »Ähm – nein.« Klammheimlich sah ich an mir herunter. Gut, keine Hüfthose, kein freier Nabel. »Es ist eben so.«


  »Und du magst es eigentlich gar nicht.«


  »Hmpf.« Volltreffer. Es hatte Monate gedauert, bis ich mich mit dem ständigen Luftzug um meinen Bauchnabel herum abgefunden hatte, und selbst dann beschlich mich immer wieder das ungute Gefühl, meine Hose beim Laufen zu verlieren. Andererseits waren das angesichts der Tatsache, einem Nachtmahr gegenüberzusitzen, der Spinnen Befehle erteilen konnte, verdammt banale Angelegenheiten.


  Auf einmal wurde mir alles zu viel.


  »Oh Gott, Colin, ich kann nicht mehr. Ich will noch so viel fragen, aber es geht einfach nicht mehr … Es ist alles so – so durcheinander in meinem Kopf«, stöhnte ich und rieb mir meine brennenden Augen. »Mein Vater hat mir erzählt, wie er befallen wurde und was ein Halbblut ist, aber – es ist so verworren.«


  »Über deinen Vater reden wir ein anderes Mal. Er wird dir nicht alles gesagt haben. Aber ich bin mir sicher, dass er dir und euch nichts tun wird. Im Moment ist er ja sowieso nicht da.«


  »Woher weißt du das?«, fragte ich verblüfft.


  »Auch das erkläre ich dir irgendwann noch.« Ich ahnte, dass es schwer sein würde, sich in diesem Punkt gegen einen 158-jährigen Traumräuber durchzusetzen, der zwei Weltkriege erlebt und wahrscheinlich die halbe Welt bereist hatte. Vermutlich würde ich auch bei guter Gesundheit nicht lange genug leben, um jemals alles zu erfahren.


  »Bedeutet das, ich muss jetzt gehen?«


  Colin atmete lachend aus, aber ich sah, dass ich nicht verkehrt lag.


  »Es wäre besser.«


  »Colin, nein, bitte, ich will hierbleiben heute Nacht. Ich kann nicht wieder weg und das Gefühl haben, dich danach nie wiederzusehen…«


  Himmel. Ich bettelte einen Greis an, bei ihm übernachten zu dürfen. Ich erinnerte mich an die bisher einzige Nacht, die ich mit einem männlichen Wesen in einem Bett verbracht hatte – auf einer Party. Mit Andi. Es war eine erschöpfende, nervenaufreibende Nacht gewesen, weil ich nie wusste, wie ich mich hinlegen sollte, mir sein ummantelnder Arm fast den Nacken brach, er mir ins Ohr schnarchte und eine Wärme ausstrahlte wie ein außer Takt geratener Heißluftofen. Schön war das nicht gewesen. Und jetzt – jetzt wollte ich unbedingt bleiben, weil es mir absurderweise sicherer erschien. Ich würde meinetwegen hier unten bei den Katzen auf dem Sofa bleiben, von mir aus auch auf dem Küchenfußboden.


  »Nein, Ellie. Das geht nicht. Ich habe noch nicht gegessen. Und es ist gut möglich, dass du heute Nacht schöne Träume hast, die du dringend brauchst.« Er sah hungrig aus, als er das sagte.


  »Ah«, krächzte ich. Meine Kehle wurde eng. Colin wirkte immer noch ausgeruht, doch es begannen sich dunkle Schatten unter seinen Augen zu bilden und seine Wangen leuchteten weiß aus dem warmen Halbdämmer des Zimmers heraus.


  »Ich dachte, du wusstest, dass ich kommen würde«, sagte ich vorwurfsvoll.


  »Ich wusste es auch. Aber nie hätte ich gedacht, dass du bleibst.«


  »Ich vertraue dir, Colin«, sagte ich ernst und schaute ihm direkt in seine nachtschwarzen Augen. Seine Züge erhellten sich und ein Ausdruck huschte über sein Gesicht, den ich noch nie zuvor gesehen hatte. Ich glaube, es war so etwas wie Glück. Doch schon war es wieder verschwunden und sein Mund verhärtete sich.


  »Du musst mir etwas versprechen, Ellie.«


  Oh. Schon wieder ein Versprechen.


  »Sag deinem Vater die Wahrheit. Sag, dass du hier warst.«


  »Das kann ich nicht!«


  »Doch. Du kannst. Du musst es tun. Dein Vater ist nicht ganz unwichtig in diesem Spiel. Sag es ihm. Und lass dir Zeit, bevor du wiederkommst. Denke in Ruhe über alles nach. Und jetzt geh nach Hause.« Colin erhob sich.


  Der hypnotische Klang in seiner reinen, samtenen Stimme machte mich mürbe. Ohne daran zu glauben, dass es klappen würde, fügte ich mich – ja, ich würde es Papa sagen. Ich versprach es.


  »Eines noch, Colin«, bat ich ihn und stand auf.


  »Madame wünschen?«, fragte er so süffisant, dass ich ihn mit meinen nackten Zehen ans Schienbein zu treten versuchte. Er wich geschickt aus und hielt locker mein Bein fest, sodass ich eine geschlagene Minute lang mit ausgebreiteten Armen im Kreis herumhüpfte, um nicht hinzufallen. »Guter Gleichgewichtssinn«, sagte er trocken, als er mich wieder losgelassen hatte. Er versuchte abzulenken. Das kannte ich ja schon.


  »Fünf Jahre Ballett«, erklärte ich huldvoll. »Und ich möchte wissen, wie das mit Tessa war. Ich – ich will es sehen.« Verstand er, was ich meinte? Er schaute mich lange an, als wolle er meine Seele durchleuchten. Aber ich hielt stand und schob die Eifersucht weg, die mich jedes Mal packte, wenn ich den Namen Tessa hörte oder aussprach.


  »Komm her«, sagte er. Ich trat auf ihn zu. Er nahm meinen Kopf und drückte seine Stirn sanft gegen meine. Seine kühle, glatte Haut verströmte einen verstörenden Duft. Nach Katzenfell, Kiefernnadeln, Heu, Kaminrauch, Pferd, Leder – und da war noch etwas, was ich noch nie in meinem Leben gerochen hatte. Es roch so gut, dass ich mindestens bis zum Jüngsten Gericht so stehen bleiben wollte. Seine langen Wimpern kitzelten meine Augenbrauen. Dann gab es eine kleine, heftige Erschütterung in meinem Kopf – und ich fand mich draußen wieder, auf dem Kiesweg vor dem Haus, Colin dicht hinter mir, Mister X vor mir, und ich hätte so gerne noch irgendetwas Kluges, Bedeutungsvolles gesagt oder getan. Meine Fragen aber waren wie weggewischt.


  »Lauf«, flüsterte Colin. Bläuliche Nebelschwaden glitten gespenstisch über den weichen Waldboden und verschluckten meine Füße, sodass ich das Gefühl hatte zu schweben. Kurz vor meiner Haustür machte Mister X schnurrend kehrt. Müde schloss ich auf, zerknüllte den Zettel für meine Eltern und zündete ihn mit Papas Feuerzeug an, bis nur noch Asche übrig war.


  Auf den letzten Treppenstufen kam mir das Gewicht meines Körpers kaum mehr tragbar vor. Ich schlüpfte aus meinen nach Kaminrauch duftenden Klamotten und legte mich nackt ins Bett. Augenblicklich war ich eingeschlafen.


  Doch irgendwann in dieser sternklaren Nacht, irgendwann zwischen der Dunkelheit und dem Morgengrauen, vernahm ich einen Atemhauch an meiner Wange, kühl und köstlich. Eine Hand strich über meine Stirn.


  »Gute Nacht, Waldhexe.« Jetzt schlief ich wirklich.


  [image: Blume]


  ÜBERVATER


  Noch bevor ich fähig war, meine Augen zu öffnen, spürte ich, dass etwas auf meiner Brust lastete. Siedend heiße Wellen des blanken Horrors schossen durch meinen Bauch. Jetzt war es also geschehen. Ich wurde angefallen. Das war das Ende meines bisherigen Lebens und weiß Gott, viel Grandioses war darin nicht passiert. Vielleicht war es sogar mein Tod.


  Dann begann mein Gehirn zu arbeiten. Nein, es tat nichts weh. Keine Klauen im Nacken. Auch war ich von keinem Sehnen erfüllt, alles zu geben. Ich hatte lediglich entsetzlichen Hunger. Überdies wäre es ein erbärmlich leichtgewichtiger Mahr gewesen, der da auf meiner Brust saß und versuchte, Träume aufzusaugen. Und ich war mir ziemlich sicher, dass Mahre weder schnurrten noch nach Fisch stanken.


  Ich überredete mich dazu, meine schlaftrunkenen Lider zu heben, und blickte direkt in Mister X’ halb geschlossene, verzückte Augen.


  »Mrau«, machte er selbstgefällig.


  »Also, das geht nun wirklich nicht«, sagte ich mit unglaubwürdiger Strenge in meiner heiseren Morgenstimme. Ich versuchte, ihn wegzuschieben – eine Aktion, die dieser aufdringliche Kater nur mit einem weiteren »Mrau« kommentierte und dazu nutzte, sich noch fester auf mir einzurollen.


  Das Brummen und Klingeln meines Handys setzte dem unfreiwilligen Schmusekurs ein vorzeitiges Ende. Mister X und ich erschraken gleichzeitig und stoben synchron aus dem Bett, er zur linken Seite und sehr elegant, ich zur rechten und eher unbeholfen.


  Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wie spät es war, und musste einen Moment lang überlegen, um mich erinnern zu können, welchen Wochentag wir hatten und in welcher Welt ich mich befand.


  Das Handy vibrierte und schrillte penetrant weiter. Ich schlurfte zum Fenster, um es mir vom Sims zu angeln und mich auf meinen Schreibtischstuhl fallen zu lassen. Mister X besaß die Frechheit, sich in der Zwischenzeit unter meiner Bettdecke zu einer Fellkugel zusammenzurollen.


  Das gleißende Sonnenlicht strahlte mich schonungslos an und machte es mir unmöglich, auch nur irgendetwas auf meinem Display zu erkennen. Etwa ein Kontrollanruf meiner Eltern?


  Colin, schoss es mir freudig durch den Bauch, als ich an meine Eltern dachte. Ich war bei Colin gewesen. Ich hatte es wirklich getan. Und er hatte mich nicht weggeschickt. Gut, nicht sofort. Aber meine Aufenthaltsdauer von gestern Abend war der bisherige Rekord, auch wenn ich nicht wusste, wie man das bezeichnen sollte, was zwischen uns entstand.


  »Hallo?«, meldete ich mich blinzelnd.


  »Ibiza!«, schallte es mir entgegen – nicht minder freudig als meine Morgengedanken an den ersten und einzigen Vollblutmahr in meinem schnöden Dasein.


  »Hä?«, gab ich tumb zurück.


  »Ich bin’s!«


  »Wer ist denn ›ich‹?«, fragte ich vorsichtig. Maike war es jedenfalls nicht. Und Benni erst recht nicht.


  »Jenny! Sag mal, was ist denn mit dir los?«


  Jenny. Die hatte ich ja total vergessen.


  »Oh, hallo, Jenny«, sagte ich und es gelang mir nur wenig zufriedenstellend, etwas spontane Begeisterung zu vermitteln. Ich klang fürchterlich verpennt. Und so fühlte ich mich auch. Aber es ging mir gut dabei.


  »Jaa, wie gesagt«, rief Jenny viel zu laut und ich hielt das Handy ein Stück von meinem Ohr weg. »Ibiza, es klappt!«


  Verdammt, ich hatte wieder viel zu wenig gefragt heute Nacht. Viel zu wenig! Ich zog ein Blatt Papier aus meinem Drucker und suchte nach einem funktionierenden Kugelschreiber.


  »Warum hast du Papa nicht früher bemerkt?«, notierte ich.


  »Lassie? Bist du noch da? Hallo?«


  »Ja, ich bin noch da«, erwiderte ich geduldig.


  »Warum hast du mich aus dem Gewitter gerettet?«, schrieb ich weiter.


  »Dann sag doch mal was! Du sagst ja gar nichts dazu!«


  »Zu was denn?«, fragte ich zerstreut.


  »Oh Mann! Wir wollten doch nach Ibiza fahren in den Sommerferien, weißt du nicht mehr? Und nun haben wir ein billiges Hotel und einen billigen Flug gefunden, du musst nur zusagen, und dann – Party!«, jubelte Jenny.


  Das stimmte. Ich erinnerte mich verschwommen. Wir wollten zusammen ans Meer fahren. Ich hatte an einsame Buchten und lauschige Restaurants gedacht; Nicole und Jenny an heiße Partys und lange Clubnächte. Und aus irgendeiner geistigen Umnachtung heraus hatte ich zugestimmt, weil ich endlich mal in einem warmen, sonnigen Land Urlaub machen wollte.


  »Warum habe ich dich im Traum von oben gesehen?« Ah, Moment. »Warum hab ich nicht von Tessa und dir geträumt? Ich wollte doch wissen, was genau passiert ist!«


  »Ich glaube, das wird nichts«, sagte ich matt zu Jenny, die aufgeregt in den Hörer schnaufte. Ich konnte doch jetzt nicht verreisen. Auf gar keinen Fall. Und wenn ich ehrlich war, dann wollte ich es auch nicht mehr.


  »Ich hab Hausarrest«, fügte ich erklärend hinzu. Das stimmte immerhin, selbst wenn es der wohl inkonsequenteste Hausarrest aller Zeiten gewesen war.


  »Du – du hast Hausarrest?« Jenny lachte in den Hörer. Im Hintergrund hörte ich Nicole etwas fragen, unterbrochen von dem nervigen Geräusch eines anfahrenden Autos und aggressivem Hupen.


  Jetzt übernahm Nicole die Regie.


  »Komm, erzähl keinen Mist, das ist doch gar nicht wahr. Unsere Eltern haben schon miteinander gesprochen und dein Paps hat wie immer nichts dagegen. Stell dich nicht so an. Das wird super!«


  Unsere Eltern hatten miteinander geredet? Wie schön, dass ich als Letzte davon erfuhr. Das war ja wie im Kindergarten.


  »Hallo?«, rief ich in den Hörer und raschelte laut mit dem bekritzelten Papier. »Nicole? Jenny? Ich glaube, ich habe eine Störung…«


  Ich trat vom Fenster weg in die Zimmermitte und die erlogene Störung ging nahtlos in ein echtes Funkloch über. Zufrieden legte ich auf und schaltete das Handy aus. Die plötzliche Ruhe war überwältigend.


  Mit Zettel und Kuli bewaffnet zog ich mich wieder in mein Bett zurück und kuschelte meine nackten Zehen an Mister X’ weiches Knisterfell. Ich spürte, wie er sich unter der Decke mit einem tiefen, kätzischen Seufzer langmachte.


  Es war unmöglich, mit Mister X im Bett zu liegen und nicht an Colin zu denken. Ich hatte lange und fest geschlafen – viel länger als die gesamten Wochen seit unserer Ankunft – und ich hatte mich seit Tagen nicht mehr so klar im Kopf gefühlt. Trotzdem musste ich mir meine Fragen aufschreiben. Es waren so viele. Und ich wollte sie alle noch stellen, nach und nach.


  Ich solle mir Zeit lassen mit einem Wiedersehen, hatte Colin zum Abschied gesagt. Und – meine Stimmung verdüsterte sich jäh – ich solle mit meinem Vater reden. Ihm die Wahrheit sagen. Genauso gut könnte ich die apokalyptischen Reiter zu einem geselligen Stelldichein mit Kaffee und Kuchen bitten, dachte ich entmutigt.


  Wenn Papa schon bei der Begegnung mit Colin so drohend und gefährlich wütend geworden war, wie würde es dann erst sein, wenn er erfuhr, dass ich mich seinen Verboten widersetzt hatte? Ob er dazu fähig war, mir etwas anzutun? Nun, wenn ich Colin glauben konnte – und das tat ich–, dann hatte ich Papa zu Unrecht verdächtigt, mir die Spinnen, den Schlaf und die Windpocken geschickt zu haben. Trotzdem. Papa konnte ja nicht ahnen, dass Colin keiner von jenen Mahren war, die das Wissen der Menschen um ihre Existenz mit diversen Vernichtungsaktionen belohnten. Es bestand also keine direkte Gefahr, weder für mich noch für Mama oder Papa noch für – für Paul? Was, wenn Paul inzwischen jemandem von Papas Geschichte erzählt hatte? Ich hatte keine Ahnung, wie viele Mahre es auf dieser Welt gab, doch in einer Großstadt wie Hamburg waren es bestimmt mehr als hier auf dem Land. Paul war immer sehr offen gewesen und hatte sich nie gescheut, von sich und seiner Familie zu sprechen. Sicher hatte Papa auch ihm den Schwur abgenommen. Aber Paul war nach wie vor der festen Meinung, der ganze Mahrkram sei eine Ausgeburt von Papas beginnendem Realitätsverlust. Warum sollte er sich dann an einen solchen Schwur halten?


  Ich trat zurück ans Fenster und wählte schweren Herzens Pauls Nummer. Als er endlich abnahm, hörte er sich übernächtigt an und seine Stimme war belegt.


  »Ellie. Ich habe dir doch gesagt, dass das alles…«


  »Nein, Paul. Er hat es mir jetzt doch erzählt. Diesen ganzen Mist von wegen Mahr und Halbblut und gebissen werden. Was ist nur mit ihm los?« Klang meine Stimme normal? Das musste sie, denn sonst würde mein Vorhaben nicht funktionieren.


  »Oje«, seufzte Paul. Er schwieg kurz. »Und wie geht es dir damit?«


  »Na ja«, seufzte ich zurück. »Das Schlimme ist ja, dass Mama ihm glaubt. Und ich will mich da nicht einmischen. Ich mache hier nur mein Abi und dann…«


  »Dann geh am besten auch weg von ihnen. Das hält man ja nicht aus.« Warum hörte sich Pauls Stimme so traurig an, wenn er doch in Hamburg ohne uns so zufrieden und glücklich war?


  »Du, Paul – ich weiß, das ist alles ziemlich beknackt, aber Papa hat hier eine wichtige Position und die sollte er nicht verlieren, schon Mama zuliebe. Es wäre besser, wenn niemand etwas von seinen Hirngespinsten erfährt.« Sorry, Papa, dachte ich schuldbewusst. »Also, ich erzähle keinem davon. Ist mir auch echt peinlich.«


  Paul lachte leise. »Was glaubst du, wie unangenehm mir das ist? Mein Vater, der erfolgreiche Psychiater, und dann dreht er selbst am Rad. Nein, ich hab das niemandem gesagt. Und Lilly hätte mir sowieso nicht geglaubt. Sie war ja völlig verrückt nach ihm.« In Pauls Stimme war eine Härte gekrochen, die mir selbst wehtat.


  »Okay, Paul, dann…« Dann? Er musste jetzt denken, dass wir in einem Boot saßen. Vielleicht wäre er sogar bereit, öfter mit mir zu reden – über unseren bekloppten Vater und unsere arme, hintergangene Mutter. Aber nun musste ich mich von ihm zurückziehen. »Mach’s gut – und bitte erzähl es niemandem«, bat ich ihn und legte auf, bevor meine zitternde Stimme mich verraten konnte.


  »Er ist nicht verrückt«, flüsterte ich unter Tränen und starrte mein Handy an. Ich kam mir scheußlich vor. Aber Paul hätte mir nicht geglaubt. Ich hatte lügen müssen, um ihn zu schützen. Er war mein Bruder, auch wenn ich nicht mehr wusste, wie er überhaupt aussah. Er hatte seit Jahren kein Foto mehr geschickt. Vielleicht wollte er Papa damit strafen. Ich bettete mein Gesicht in meine Hände und wartete, bis ich wieder ruhiger atmen konnte. Ich hatte den Tag für mich alleine – und es waren Sommerferien. Noch sechs Wochen lang. Auf einmal bereitete mir der Gedanke an so unfassbar viel freie Zeit keine Sorgen mehr, denn es gab viel zu tun. Und viel zu forschen.


  In Papas Büro war ich gestern nicht weitergekommen. Aber es musste hier im Haus irgendwelche Unterlagen zu diesem ganzen Traumjägerkram geben. Ganz bestimmt würde Papa so geheimes Material nicht in der Klinik liegen lassen. Aber eventuelle Akten oder Unterlagen im Büro frei zugänglich zu lagern, war wohl auch zu einfach – zumal Papa sicher geahnt hatte, dass ich danach suchen würde.


  Mister X robbte unter der Decke hervor, gähnte mir herzhaft seinen Fischatem ins Gesicht und stahl sich durch das geöffnete Fenster davon. Leichtfüßig balancierte er über den Dachfirst, um dann mit einem graziösen Sprung auf die Garage überzusetzen.


  Ich drückte meine Nase noch einmal in Colins weiche Kapuzenjacke. Dann zog ich mich an und machte mir ein schnelles Frühstück. Der Kaffee war fast leer. Ich musste kurz überlegen und klappte ratlos die Küchenschränke auf und zu, bis mir einfiel, dass Mama die Vorräte neuerdings im Keller lagerte. Und ich hasste Keller. Diesen hier erst recht – er war dunkel und modrig und ich war überzeugt davon, dass sich dort unten seit Generationen dicke, fette Spinnen munter fortpflanzten. Schon direkt nach unserem Einzug hatte ich mich geweigert hinunterzugehen, wann immer meine Eltern irgendeinen kellertechnischen Auftrag für mich hatten. Und derer gab es viele, wenn man gerade umgezogen war.


  Natürlich – der Keller, fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Warum war ich nicht früher darauf gekommen? Falls es in diesem Haus irgendein Versteck für Papas geheime Unterlagen gab (Unterlagen von einem geheimen Job, der so geheim war, dass nicht einmal Colin mir davon erzählen wollte), dann dort. Dort musste der restliche Inhalt jener Kisten lagern, die der Lkw mitten in der Nacht geliefert hatte. Denn auf dem Dachboden wohnte schließlich ich.


  Mein morgendliches Wohlgefühl bekam seinen zweiten Dämpfer. Die Aussicht, mich länger als drei Minuten da unten aufhalten zu müssen, war ernüchternd. Ja, ich hatte diese Spinnenarmee in meinem Zimmer angebrüllt und war drauf und dran gewesen, mich von ihnen zu einem menschengroßen Kokon einspinnen zu lassen. Aber das bedeutete noch lange nicht, dass mein Ekel verschwunden war. Kurz überlegte ich, ob ich Nicole und Jenny nicht doch hätte zusagen sollen. Es war so verlockend einfach. Eine Woche Ibiza, baden im Meer, blauer Himmel, weit weg von den Eltern und der Schule und all den Landeiern. Aber auch krachend laute Diskotheken, der ständige Druck, fröhlich und ausgelassen zu sein, dazu vielleicht irgendwelche aufdringliche Typen, die uns für willige Opfer hielten.


  Nein. Im Vergleich zu Colin wirkten alle anderen Jungs, denen ich bislang begegnet war, wie Hampelmänner.


  Die Versuchung war groß, sofort aufzuspringen und Colin zu besuchen, um all meine Fragen zu stellen, doch ich hatte ihm mein Wort gegeben. Es war vielleicht klüger, es zu halten, auch wenn mir immer noch nicht einleuchten wollte, warum ihm so viel daran lag.


  Also musste ich sehen, dass ich auf eigene Faust weiterkam und die Abwesenheit meiner Eltern so gut wie möglich nutzte. Mit eingezogenem Kopf kletterte ich die schmale Stiege hinunter. Ich blickte mich rätselnd um. Wo sollte ich beginnen? Mein Unterfangen erschien mir aussichtlos. Die Zustände in unserem Keller lehrten selbst einen Hausbesetzer das Fürchten. Dabei war Papa beinahe ein Pedant und Mama schuf höchstens organisiertes Dekochaos mit System. Aber das hier? Es passte nicht zu ihnen. Als sollte es mich verjagen, bevor ich auch nur einen Schritt gehen konnte.


  In der Ecke stapelten sich Koffer und Taschen zu einem grau-blau-grünen Haufen, daneben sorgte die Weihnachtsdeko für rot-goldene Akzente. Der Kellerschrank war zum Bersten voll mit alten Klamotten, Schallplatten, Fotokisten und Videokassetten. An der Wand wuchsen die leeren Umzugskartons bis zur Decke. Teppichrollen lagen kreuz und quer im Raum. Dann war da noch Omas riesige alte Bauerntruhe. Ich wusste genau, was darin gelagert wurde – palettenweise Einmachgläser, das Fondueset, Glaskaraffen und ihr Silberbesteck, das wir nie benutzten, weil man es ständig putzen musste. Die Truhe hatte früher bei ihr im Flur gestanden. Und wenn sie sich aus ihr bediente und Marmelade kochte, hatte ich oft zugeschaut und ihr anschließend geholfen, die Gläser zu verschrauben. Als ich mir den Weg durch das Chaos bahnte und nicht umhinkam, Kisten und Kartons notdürftig zur Seite zu schieben, stimmte ein Plüschelch im Zentrum des Weihnachtsplunders fröhlich Jingle Bells an. Trotz meiner Spinnenfurcht musste ich kichern.


  In einem Anflug von Nostalgie legte ich neben Omas Truhe einen kurzen Stopp ein und wollte den Deckel nach oben ziehen, doch er bewegte sich keinen Millimeter. Ich versuchte es ein weiteres Mal. »Blödes Schissding«, fluchte ich, als mein Finger abrutschte und ich mir den Nagel aufriss. Irgendetwas blockierte das Scharnier.


  Ich suchte nach einer Taschenlampe und fand sie neben meinen alten Schulbüchern – bedeckt von Staub und Spinnweben. An ihrem Ende klebte dürr und blutleer eine mumifizierte Spinnenleiche.


  Schaudernd wischte ich sie weg und leuchtete die Truhe an. Ich hatte schon immer ein gutes Gedächtnis besessen und an einer Sache hegte ich keinerlei Zweifel: Niemals hatte sich an dieser Truhe ein Zahlenschloss befunden. Wozu auch?


  Aber jetzt gab es eines. »Sehr unauffällig, Papa«, murmelte ich. Ob er sich bei der Zahlenkombination ebenso große Mühe gegeben hatte? Ich probierte das Hochzeitsdatum meiner Eltern. Fehlanzeige. Das Schloss löste sich nicht. Hm. Mamas Geburtstag? Nein. Der war es auch nicht. Erfüllt von einem unerklärlichen Respekt gab ich mein eigenes Geburtsdatum ein. Das Schloss schnappte auf. »Oh Mann. Wie einfallsreich«, sagte ich beschämt. Ganz korrekt war das ja nicht, was ich hier trieb. Andererseits, redete ich mir trotzig ein, hatte ich auch ein Recht zu wissen, was Papa in seiner Freizeit so machte.


  Ich stemmte den wuchtigen Deckel nach oben. Der Blick in das Innere der Truhe mündete in einer herben Enttäuschung. Ich fand nichts außer einem schweren Safe – und mit Zahlenkombinationen kam ich hier nicht weiter. Ich brauchte den Schlüssel. Wo konnte der nur sein? Höchstwahrscheinlich in Papas Hosentasche. Trotzdem rüttelte ich probehalber an der Safetür. Möglicherweise hatte er in der Hektik seines Aufbruchs vergessen, sie korrekt zu schließen.


  »Elisabeth? Was tust du da?« Blitzschnell zog ich meine Hand zurück. Der Deckel der Truhe sauste nach unten. Im letzten Moment brachte ich meine Finger in Sicherheit. Es gab einen lauten Schlag und das Schloss fiel rasselnd zu Boden.


  Mein Vater stand nur wenige Schritte hinter mir – wie lange schon, wusste ich nicht. Finster ragte seine wuchtige Gestalt vor mir auf. Ich konnte sein Gesicht im Gegenlicht der Glühbirne, die hinter ihm an der Decke schwankte und seinen riesigen Schatten über die Wände jagte, nicht erkennen.


  Doch das brauchte ich nicht, um zu wissen, dass er vor Zorn bebte.


  Ich versuchte gar nicht erst zu lügen.


  »Ich habe ihn wiedergesehen, Papa. Colin. Ich war bei ihm. Und wie du siehst, lebe ich noch.« Ich machte einen kleinen, mustergültigen Knicks.


  Er regte sich nicht. Ich hörte nicht einmal seinen Atem. Bange Sekunden verstrichen. Was würde er tun? Mama war noch nicht zurück und eigentlich hätte auch Papa noch nicht wieder da sein sollen. Würde er mich verprügeln? Mein Vater hatte nie Hand an mich gelegt, aber ich hatte ihm bisher auch keinen Grund dazu gegeben.


  Doch jetzt? Ich kämpfte die aufsteigende Angst hinunter, hob die Taschenlampe und leuchtete ihm mitten ins Gesicht. Seine Augen waren blutrot geädert. Das konnte ich noch erkennen, bevor er den Arm abwehrend vor sein Gesicht schob.


  »Lass das, Elisabeth. Ich bin schneeblind. Diese verdammte Sonne«, fluchte er. Schneeblind? Wie hatte er dann so lautlos hier heruntergefunden, ohne zu fallen oder zu stolpern?


  Ich bewegte die Lampe nur wenige Zentimeter weit nach unten.


  Papa lief auf mich zu und riss sie mir aus der Hand. Erschrocken keuchte ich auf. Er packte mich fest am Arm.


  »Komm mit«, sagte er kalt und zerrte mich von der Truhe weg. Es hatte keinen Zweck, mich zu wehren. Mein Vater war mir um ein Vielfaches überlegen. Seine akute Blindheit konnte daran nicht viel ändern.


  Oben stieß er mich in sein Büro.


  »Hier bleibst du, bis Mia zurück ist.« Oh nein. Mama. Das schlechte Gewissen trieb mir die Tränen in die Augen. Sie musste denken, dass ich ihre Gutgläubigkeit ausgenutzt hatte. Papa verschwand wortlos und schloss die Tür zweimal ab.


  Anderthalb Stunden später war es so weit.


  Die ganze Zeit hatte ich bewegungslos auf dem Sofa gekauert, unfähig, auch nur irgendetwas zu tun. Ich fand es würdelos, hier eingesperrt zu werden wie ein unartiges Kind. Jetzt hätte ich ungestört in Papas Büchern lesen können, doch mir fehlte jeglicher Antrieb dafür. Ich würde ja doch nichts finden, was mir weiterhalf – und schon gar nicht aus dieser verfahrenen Situation.


  Nun saß ich ihnen im Wintergarten gegenüber. Papa trug eine Sonnenbrille und so blieb mir nur, Mama in die Augen zu sehen, die mich moosgrün und fragend anblickten. Sie wusste also noch nichts.


  »Sie war bei ihm«, sagte Papa schlicht. Mama schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Aber…«, begann sie zweifelnd.


  »Doch, er hat schon recht. Ich war bei ihm. Und jetzt? Wollt ihr mich einsperren? Mich Tag und Nacht kontrollieren? Mich irgendwo anketten?«, fragte ich angriffslustig.


  Mama schwieg. Ich konnte ihr nicht länger in die Augen schauen. Das war das Einzige, was mir leidtat – dass ich sie hintergangen hatte. Alles andere bereute ich nicht.


  »Ach, übrigens«, durchbrach meine Stimme die Stille. »Er ist ein Cambion. Und Halbblüter sind ihm herzlich egal.«


  Papa ließ seine flache Hand auf den Tisch krachen. Er brachte es noch fertig und schlug das Ding in zwei Hälften.


  »Verdammt, Elisabeth, was ist plötzlich los mit dir? Willst du uns in den Wahnsinn treiben?«


  »Ein Cambion«, wiederholte Mama entgeistert. »Ich spring gleich aus dem Fenster.«


  »Tu dir keinen Zwang an«, erwiderte ich großzügig. Wir befanden uns schließlich im Erdgeschoss. »Du wirst es ebenso überleben wie ich meinen Besuch bei Colin.«


  »Es reicht!«, tobte Papa. »Wie kannst du so naiv sein und dir etwas darauf einbilden, dass er dich einmal davonkommen ließ?«


  »Einmal? Jedes Mal!«, schrie ich zurück.


  »Herrgott, Elisa, wach endlich auf! Er macht dir etwas vor. Er spielt mit dir. Das gehört zum Wesen des Mahrs. Er vermittelt dir das Gefühl von Sicherheit, damit du dich in ihn verliebst und deine Träume süßer werden, und wenn du so weit bist, schlägt er zu!«


  »Es mag sein, dass neunundneunzig Prozent aller Mahre so gestrickt sind, aber er nicht. Ich weiß es. Ich weiß es einfach.«


  Mama schaute kopfschüttelnd abwechselnd zu Papa und zu mir. »Ich verliere hier noch den Verstand«, murmelte sie ratlos. »Das ist ein Irrenhaus. Ich lebe in einem Irrenhaus.«


  »Elisabeth Sofia Sturm«, grollte Papa, beugte sich vor und packte mich grob an den Schultern. »Du täuschst dich. Es ist Teil seines Planes, dass du das alles glaubst.«


  »Gut, Papa – wenn Mahre von Grund auf so unehrlich sind, wie du behauptest, wer sagt mir dann, dass du mir die Wahrheit erzählst? Immerhin bist du zur Hälfte ein Mahr und hast mich siebzehn Jahre lang angelogen.«


  Papa stöhnte auf und raufte sich die Haare. Die Sonnenbrille rutschte von seinem Gesicht und gab kurz seine Augen frei. Sie waren blutunterlaufen.


  »Du hast mir immer eingebläut, dass ich mich auf meine Intuition verlassen soll. Und das befolge ich. Nichts sonst«, sprach ich weiter.


  Papa stöhnte erneut. »Elisa, muss das denn sein? Du hast doch hier alles, was du brauchst.«


  »Alles, was ich brauche?«, rief ich hart. »Mir fehlt eine ganze Menge!«


  »Ein raffgieriger Mahr vielleicht, der dir den letzten Funken Lebenswillen aus dem Leib saugt?«, höhnte Papa. »Als ob wir dir nicht alles geboten hätten! Welches Kind darf sich denn so glücklich schätzen, mit 200Euro Taschengeld pro Monat um sich werfen zu dürfen, jedes Wochenende auszugehen, stets die teuersten Klamotten zu tragen–«


  »Papa, ich bitte dich!«, brüllte ich aufgebracht und stellte erstaunt fest, dass auch ich ganz schön laut sein konnte. »Du müsstest am ehesten wissen, dass mir das alles nichts bedeutet. Glaubst du denn im Ernst, ich hab ein so tolles Leben geführt?«, rief ich und sprang auf. Ich konnte nicht länger wie eine Angeklagte vor Gericht auf meinem Stuhl sitzen bleiben. »Ich habe meinen Bruder seit fünf Jahren nicht mehr gesehen. Seit fünf Jahren! Du hast ihn vertrieben und es kümmert dich nicht einmal.« Ich wusste, dass das nicht stimmte, aber das war mir gleichgültig. Ich war noch nicht fertig.


  »Weil ihr anders seid, bin ich auch anders. Es ist kein Vergnügen, immer herauszustechen und mehr zu fühlen, zu sehen und zu hören als der Rest der Welt. Das macht keinen Spaß. Es macht auch keinen Spaß, dass jeder Junge, den man mit nach Hause bringt, sich in die Hosen pinkelt vor Angst, wenn er dich sieht. Oder dass meine besten Freundinnen für dich schwärmen. Das ist ekelhaft!«


  Wütend stieß ich meinen Stuhl weg. Und es machte mich noch wütender, dass Mamas Mundwinkel kurz zuckten. Wehe, sie amüsierte sich über mich. Mir war es ernst.


  »Wir haben versucht, dir ein normales Leben zu bieten«, sagte Papa gemessen.


  »Ein normales Leben!«, spottete ich. »Mein gesamtes Leben bestand nur aus Angst, weil ich wahrscheinlich irgendwie immer gespürt habe, dass etwas mit uns nicht stimmt. Und es macht mich nicht gerade mutiger zu wissen, dass Mama in deiner Nähe in Gefahr ist und ich es möglicherweise auch bin. Ich kann nicht mehr so tun, als wäre alles in Ordnung. Es ist nichts in Ordnung! Nichts!«


  Weil ich meinem Ärger Luft machen musste, fegte ich die ungelesene Morgenzeitung vom Tisch und trat sie mit dem Fuß in die Ecke. Mama sah mir interessiert dabei zu. Papa schwieg nur, sein Gesicht eine starre Maske, auf der keinerlei Gefühle abzulesen waren.


  »Du bist anders, Papa, und ich bin es auch. Colin ist ebenfalls anders. Du kannst nicht erwarten, dass ich mich von ihm fernhalte. Er ist der erste Mensch, bei dem ich mich verstanden fühle. Und alles andere geht euch nichts an.«


  Es entstand ein eisiges Schweigen.


  »Er ist kein Mensch, Elisabeth«, sagte Papa schließlich drohend.


  »Du auch nicht.« Wir standen dicht voreinander, die Arme verschränkt, die Köpfe erhoben, und blickten doch am anderen vorbei.


  »So, mir reicht das jetzt!«, beschloss Mama und schob uns resolut auseinander. Sie sah mich ungewohnt mütterlich an. »Wir wollen dich nicht auch noch verlieren, Lieschen.« Lieschen. So hatte sie mich früher genannt, wenn ich nicht schlafen konnte oder unter Bauchweh litt oder mir das Knie aufgeschlagen hatte. Papa schnaubte verächtlich.


  »Dann lasst mich tun, was ich für richtig halte«, entgegnete ich mit fester Stimme. »Es gibt keinen Weg zurück.«


  Ich erschauerte. Ja, es war vorbei. Kein Lieschen mehr. Einen kurzen, schwankenden Moment lang wollte ich anfangen zu weinen und beide um Verzeihung bitten. Ich musste wie eine Fremde auf sie wirken.


  »Gott, Papa, warum musstest du auf diese Insel fahren? Warum?«, stieß ich hervor und Tränen füllten meine Augen. »Konntest du nicht wie alle anderen Passagiere am Strand bleiben und Cocktails trinken?«


  Papa sagte lange nichts. Es brach mir das Herz, ihn so anzuklagen. Meine Worte schossen wie frisch geschärfte Messer durch den Raum.


  »Ach, Elisa«, sagte er ruhig. »Was glaubst du, wie oft ich mich das gefragt habe? Aber es ist geschehen. Ich habe keine Wahl mehr. Du hast sie noch. Du hast eine Wahl.«


  »Nein!«, rief ich verzweifelt. »Versteht ihr das denn nicht? Ich habe keine. Hier geht es nicht um Abenteuerlust. Es geht um–«


  Ich wagte es nicht, das Wort auszusprechen. Es war zu groß. Zu bedeutsam. Stattdessen legte ich die Hand auf mein Herz.


  »Es geht um mich«, sagte ich tonlos. Dann drehte ich mich um und lief auf mein Zimmer. Oben angekommen warf ich mich erschöpft auf mein Bett. Ein protestierendes Quieken zeigte mir, dass ich nicht alleine war. Verknittert schob sich Mister X’ pelziges Gesicht unter der Decke hervor.


  »Du schon wieder«, murrte ich. Gewichtig setzte er sich auf meine Brust und blickte mich durchdringend an.


  »Was ist?«, fragte ich gereizt, doch dann fiel mir sein Halsband auf. Ein rubinrotes Lederband mit einer kleinen Metallhülse. Ich öffnete sie und zog ein dünnes, gerolltes Papierchen heraus.


  »Versöhne Dich mit Deinen Eltern. Ich bin einige Tage mit Louis unterwegs. Mister X mag am liebsten Fisch.«


  »Ach, wirklich?«, brummte ich spöttisch. Auch das noch. Colin war weg. Meine Eltern erkannten mich nicht wieder. Und ich hatte einen aufdringlichen Kater zu versorgen.


  Ein Urlaub auf Ibiza war tatsächlich wesentlich einfacher.


  Ich schob Mister X zum Fußende, drückte mein glühendes Gesicht in Colins Kapuzenjacke und wartete darauf, dass meine Eltern heraufstürzten und mir bitterste Vorwürfe machten.


  Aber sie kamen nicht. Ich flüchtete in einen schalen, einsamen Schlaf.


  [image: Blume]


  METAMORPHOSE


  Ich konnte mich nicht erinnern, jemals einen so unangenehmen Auftakt meiner Sommerferien erlebt zu haben. Wenn ich nicht umhinkam, mit meinen Eltern zusammen am Tisch zu sitzen, schwiegen wir uns an – Papa kalt und eisern, Mama mit Leichenbittermiene, ich mit gesenkten Augen. Zwischen den Mahlzeiten beobachteten sie mich auf Schritt und Tritt. Es kam beinahe einem Erlebnisurlaub gleich, als ich Mama gegen Ende der Woche in den Supermarkt begleiten durfte und andere Menschen zu Gesicht bekam.


  Den Rest der Zeit verbrachte ich damit, über meinen Colin-Notizen zu brüten, mir zu überlegen, was in seiner Welt – die angesichts seiner beachtlichen Lebensdauer sicherlich andere Kategorien pflegte als ich – wohl »einige Tage« bedeuteten. Eine Woche? Oder eher ein bis zwei Jahre? Meine Geduld war bereits nach zwei Nächten erschöpft, denn ich hatte vergeblich darauf gewartet, ihn und Tessa in meinen Träumen zu Gesicht zu bekommen.


  Doch je mehr ich über die Ereignisse der vergangenen Wochen nachdachte, desto sicherer wurde ich mir, dass es keine Zufälle gab in diesem düsteren Spiel. Colin hatte mich vom ersten Tag an bemerkt. Und heimgesucht. Wie er schon gesagt hatte: die Torte hinter der Glasscheibe. Wie doppeldeutig, dachte ich. Ich wusste nicht, ob diese Erkenntnis mir unheimlich war oder ob sie mich in meinem Vorhaben, Colin möglichst bald wiederzusehen, bestärkte.


  Er hatte behauptet, alles versucht zu haben, damit ich das Interesse an ihm verlor. Und das stimmte ja auch. Trotzdem waren wir uns immer wieder über den Weg gelaufen. Ich konnte mir schlecht vorstellen, dass das alles Puzzleteile eines perfiden Plans sein sollten, der zum Ziel hatte, mich meiner Gefühle und Träume zu berauben, wie Papa mir einreden wollte. Nicht jeder Mahr konnte einen solchen Aufwand betreiben, um sich zu ernähren. Sie wären alle längst verhungert. Aber sicher war ich mir nicht. Und immer wieder gab es Augenblicke, in denen mich die nackte Angst anfiel und ich mich panisch fragte, wie ich jemals heil aus dieser Geschichte herausfinden sollte.


  Gleichzeitig fürchtete ich, dass sein Argument, ich bringe ihn in Gefahr und nur deshalb habe er mich von sich ferngehalten, lediglich eine blasse Entschuldigung war. Vielleicht war er mehr Einzelgänger, als er zugeben wollte, und bekam schnell genug von Menschen – vor allem von Menschen wie mir. Ein frustrierender Gedanke. Oder brauchte er einfach Zeit, sich an Gesellschaft zu gewöhnen?


  Mister X zog es derweil vor, blasiert auf meiner Stereoanlage zu thronen und sich in den unmöglichsten Momenten Höhlen unter meinen Flickenteppichen zu graben, in denen er flach auf den Boden gepresst auf Lauerstellung ging und meine Knöchel attackierte, sobald ich mich näherte. Denn damit vertrieb ich mir die Zeit: Ich lief in meinem zu großen Zimmer auf und ab, von einem zum anderen Fenster, kreuz und quer, blickte auf das Dorf, das in der Sommerwärme vor sich hin schlummerte, und hoffte, dass ich irgendein Zeichen erhalten würde, das mir sagte: Colin ist wieder da. Gehörte das etwa auch zur vermeintlichen Trickkiste der Mahre – Sehnsucht schüren?


  Doch jeden Morgen, kurz vor Sonnenaufgang, stolzierte Mister X durch mein offenes Fenster, sprang sonor schnurrend auf das Fußende meines Bettes und zeigte mir alleine durch seine Anwesenheit, dass sein Herrchen noch unterwegs war. Denn ich war mit Sicherheit die zweite Wahl seiner kätzischen Übernachtungsgelegenheiten. Leider konnte er mir nicht verraten, was Herrchen überhaupt tat.


  Mein Vater beendete das familiäre Dauerschweigen, indem er mich am Freitagabend hinunter ins Wohnzimmer rief. Ich hatte gerade am Fenster gestanden und den aufgehenden Mond betrachtet – eine schmale, fast zerbrechlich wirkende Sichel. Die nächsten Nächte würden stockfinster sein.


  »Ellie, kommst du mal bitte?«


  Ich überlegte einen Augenblick. Immerhin war es ein Satz ohne eine Befehlsform. Und mit einem »Bitte«. Vor allem aber klang seine Stimme geradezu verdächtig versöhnlich.


  Ich zierte mich ein paar Minuten, doch dann ließ ich mich von meiner Neugierde besiegen. Dass er einlenken und mir den Umgang mit Colin nicht länger untersagen würde, wagte ich aber gar nicht erst zu hoffen.


  Mama saß mit glänzenden Augen auf dem Sofa, ihren Schoß bedeckt mit Stoffbahnen und Nadelkissen. Trotz ihres Dauerschlafmangels sah sie so gut aus wie lange nicht mehr. Eine bronzene, gesunde Bräune überzog ihr Gesicht und ihre Augen schimmerten in tausend Grün- und Ockertönen. Papa wirkte entschlossen und bestürzend ausgeglichen. Es war schwer, sich von dieser allgemeinen guten Laune nicht anstecken zu lassen. Doch ich bewahrte tapfer einen diplomatisch neutralen Gesichtsausdruck.


  »Was gibt es?«, fragte ich kühl.


  »Morgen ist unten am Bach ein Dorffest. Und wir werden hingehen. Zusammen«, verkündete Papa, als habe er soeben das achte Weltwunder entdeckt. Stolz und ein klein wenig selbstgefällig. Ich musste meine Augen von seinen fernhalten, um nicht alleine seinem hypnotischen Blick zuliebe einen kleinen Freudentanz aufzuführen. Ich war dem Alter entwachsen, in dem ich meine Eltern zu Festivitäten begleitete und das auch noch toll fand.


  »Und weiter?«


  »Lass dich einfach überraschen, Elisa«, sagte er zwinkernd.


  »Es muss wirklich sehr schön sein bei diesem Fest«, ergänzte Mama, wich meinem Blick aber schmunzelnd aus. Ich wurde den Verdacht nicht los, dass die beiden ein Geheimnis hegten. Das, was ich hier zu hören bekam, war doch nur die halbe Wahrheit.


  Oder meinten sie wirklich, mich damit von meinen Gedanken an Colin ablenken zu können? Vielleicht sogar mit irgendwelchen Jungs aus dem Dorf zu verkuppeln? Ich ließ mir meinen Argwohn nicht anmerken, brach aber auch nicht in Jubel aus.


  »Okay, gut«, sagte ich nur und verzog mich wieder auf mein Zimmer.


  Mama kam bis nach Mitternacht nicht zur Ruhe. Ich hörte, wie sie immer wieder in den Keller ging, Wäsche wusch, Schranktüren auf- und zuklappte, in der Küche hantierte. Papa blockierte das Telefon für fast drei Stunden.


  So merkwürdig Colin auch sein mochte – das hier war noch viel merkwürdiger. Gegen ein Uhr in der Nacht wurde das Haus endlich still. Ich atmete auf. Schon an den vergangenen Abenden hatte ich es mir zur Gewohnheit gemacht, noch einmal nach draußen zu gehen, wenn Mama und Papa sich schlafen gelegt hatten. Denn die Nächte waren hochsommerlich mild geworden. Ich setzte mich dann unter das vorspringende Dach der Garage und wartete, bis meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten.


  Jeden weiteren Abend brauchte ich weniger Zeit dazu. Nach und nach bekam alles Konturen, Silhouetten und spitze Schatten und die Welt um mich herum begann zu leben. Fledermäuse schwirrten durch das Grau, ohne sich jemals bei ihren scheinbar ziellosen Schnörkelflügen zu berühren. Ich hörte die kleinen Krallenfüße der Igel über das Gras schlurfen und Mäuse in den Blumenbeeten wispern.


  Am liebsten aber sah ich den Gewitterwolken zu, die sich beinahe jeden Abend im Westen aufbauten, ein paar matte Blitze durch das Dunkel schickten und dann, mit zunehmender Kühle, abflachten, um schließlich ganz zu verschwinden.


  Doch heute war es anders. Ich wartete vergeblich auf den kühlen Lufthauch. In der feuchten, drückenden Nachtluft hielten sich die Gewitterwolken. Pilzförmig wuchsen sie in die Höhe, vereinten sich, trennten sich und bildeten neue, noch massivere Türme, ohne je näher zu kommen.


  Irgendwann spürte ich, dass ich beobachtet wurde. Ich wandte meinen Kopf zum Haus. Papa stand als wuchtiger Schatten im Schlafzimmer und starrte auf mich herunter. Ich starrte zurück. Was dachte er wohl? Er konnte mir nicht verbieten, in unserem Garten zu sitzen. Nach einigen Minuten, die sich dahinzogen wie eine Ewigkeit, tauchte Mama hinter ihm auf, ließ den Vorhang zurückgleiten und fuhr das Rollo nach unten.


  Doch zu wissen, dass ich nicht mehr beobachtet wurde, brachte keine Erleichterung. Bald mischte sich meine Unruhe mit einer Müdigkeit, die ich sonst nur verspürte, wenn ich krank wurde. Und dann ergriff mich urplötzlich eine rasende nachtschwarze Angst. Von einer Sekunde auf die andere fürchtete ich, nicht mehr atmen zu können. Sofort begannen meine Finger zu kribbeln und mein Magen sackte nach unten. Eben noch hatte ich an meinem Eis geleckt, das ich mir aus der Kühltruhe geholt hatte, nun war es mir zuwider. Die fruchtige Süße schmeckte auf einmal bitter. Angeekelt warf ich es in die Mülltonne.


  Obwohl mein Körper danach schrie, sich zu bewegen, am besten fortzurennen, wollte ich nur noch in mein Bett kriechen und die Augen schließen. Meine Hände waren schweißnass. Ich sehnte mich nach dem Schlaf wie ein Verdurstender nach Wasser. Ich glaubte, sterben zu müssen, nie wieder Luft holen zu können, wenn ich nur zehn Minuten länger hier draußen sitzen und ins Dunkle starren würde.


  Doch im Bett lastete meine leichte Sommerdecke wie ein Sargdeckel auf meinem Körper. Mich damit zu trösten, dass meine Eltern in diesem Haus waren, zwei schlafende Seelen nicht weit weg von mir, funktionierte nicht. Ich war der einzige Mensch auf diesem Planeten, völlig verloren und vergessen.


  Immer wenn mein Bewusstsein endlich verschwommen und weich wurde, holte mein wild pochender Herzschlag mich wieder in die schier endlose Nacht zurück. Dann setzte ich mich auf und presste die Hand auf meine Brust, um mich zu vergewissern, dass ich noch atmen konnte. Mit vernichtender Regelmäßigkeit wechselten sich Halbschlaf und Aufschrecken ab, bis ich unverhofft in eine vollkommene Schwärze hinabsank und die Zeit zu existieren aufhörte.


  Als ich aus dem Nichts auftauchte und meine Augen wieder sahen, hatte ich keinen Körper mehr. Es gab nur noch meinen Geist. Aufmerksam schaute ich mich um. Hier war ich noch nie gewesen – es war ein Stall, das erkannte ich gleich. Um alles besser überblicken zu können, schwebte ich in die Höhe und bewegte mich langsam an der spinnwebverhangenen Holzdecke entlang. An etlichen Stellen brach das Mondlicht durch die Ritzen zwischen den Schindeln und überzog die Rücken der Pferde mit silbernen Sprenkeln. Ich warf einen Blick aus dem offenen Fenster – ja, es war Vollmond. Hier war Vollmond.


  Obwohl die Decke des Stalls von Löchern und Fugen gezeichnet war, machten die Boxen einen gepflegten Eindruck. Auch die Pferde sahen edel aus – schlanke, hochbeinige Tiere mit schön geschwungenen Köpfen und großen dunklen Augen.


  Ich vernahm ein zärtliches Raunen. Sofort folgte ich ihm. Vor einer Box, die mit duftigem Stroh ausgelegt war, stand ein junger Mann und hatte seine Stirn gegen den Hals einer schneeweißen Stute gelegt, an deren Zitzen ein kaffeebraunes Füllen saugte. Liebevoll berührte die Stute mit ihren Nüstern die Wange des Mannes und schnaubte leise.


  Jetzt waren beide still, standen nur da, als würden sie den Zauber dieses Augenblicks mit keiner körperlichen Regung gefährden wollen. Nach einer Weile löste sich der Mann. Er strich dem Pferd behutsam über den schlanken Hals, überzeugte sich mit einem prüfenden Blick, dass es dem Fohlen gut ging, und legte sich dann in einer Box am Ende der Stallgasse ins Heu.


  Die Arme unter dem Kopf verschränkt, schaute er auf die Silberfäden, die das Mondlicht durch die Dachfugen schickte. Es war Colin. Ja, es waren seine Augen, wenn auch runder und weniger schräg. Seine Haut leuchtete zwar hell aus dem Dämmer heraus, aber nicht weiß, und die Ohren waren frei von Ringen. Er trug ein weißes Leinenhemd, das mir vertraut vorkam, eine dunkle, abgewetzte Hose und Stiefel. Colins Händen war die harte Arbeit im Stall anzusehen und die Muskeln seiner Unterarme zeichneten sich deutlich unter der Haut ab. Als er sich streckte, knackten seine Gelenke. Er war müde. Seine Augenlider wurden schwer.


  Ein animalischer, gurrender Seufzer neben mir ließ mich herumfahren. Mein Blick verfing sich in einer Flut blutroter Haare, die sich wie ein Vorhang über den Dachbalken legten. Schon begannen die Strähnen sich um das verwitterte Holz zu schlingen. Breitbeinig und geduckt hockte das Wesen auf dem First, wie ein Tier vor dem Sprung, die Hände flach zwischen den nackten Füßen aufgesetzt, den Rücken durchgebogen.


  Die kräftigen, kleinen Finger endeten in langen, spitz zulaufenden Nägeln; auf den Handrücken spross braunroter Flaum. Ein eigentümlicher Duft umgab dieses kauernde Wesen – schweres, süßes Parfum vermischt mit dem Modergeruch uralter Möbel und schwülem Moschus. Die Goldketten um Hals und Arme klirrten, als es sich noch etwas tiefer duckte. Seine Rockschöße bewegten sich leicht hin und her.


  Ich drehte mich, um in sein Gesicht blicken zu können. Doch mein Freiflug wurde von einer unsichtbaren Macht gehemmt. Egal, wie ich mich wendete und welchen Winkel ich wählte – immer verhinderte die Haarflut, dass ich dem Wesen ins Gesicht schauen konnte.


  Aber ich war mir sicher, dass es eine Frau war. Keine menschliche Frau, sondern ein räuberischer Dämon, der eine Menschengestalt gewählt hatte, um jagen zu können. Tessa. Sie war klein und zierlich, ein Mädchenkörper in mottenzerfressenen, samtenen Gewändern mit vergilbter Spitze, doch ihre behaarten Hände krallten sich unerbittlich in die schweren Balken.


  Noch einmal drang das kehlige Seufzen durch die sich unaufhörlich windenden Haare – ein Seufzen voller Gier, Genugtuung und Vorfreude. Bang blickte ich zu Colin. Seine Züge begannen sich zu entspannen. Tessa wippte fast unmerklich vor und zurück. In ihrem Rachen wuchs ein kaum hörbares Grollen zu einem hypnotischen Summen heran. Nun hielt sie sich nur noch mit ihren weißen Füßen an den Balken fest und breitete ihre Arme weit aus. Farblose zappelnde Spinnen fielen aus ihren Gewändern, um sofort mit weit gespreizten Beinen Halt im morschen Holz des Dachstuhls zu finden. Angeekelt wich ich zurück.


  Colin, dachte ich warnend. Verschwinde. Schnell! Die Pferde schnaubten unruhig. Doch Colin schlief. Ja, er schien sogar zu träumen. Seine linke Hand zuckte und ein zartes Lächeln huschte über sein Gesicht. Lautlos ließ Tessa sich fallen, direkt auf seine Brust. Ihre Finger krümmten sich zu Klauen und zerrissen Colins Hemd, als sie tief in sein Fleisch eindrangen. Er schlug die Augen auf, doch sein Schreck wurde rasch von einem überraschten, aber verklärten und sehnsüchtigen Ausdruck verdrängt, der die Eifersucht wild in mir brodeln ließ – Eifersucht und Furcht vor dem, was nun passieren würde.


  Tessas Grollen wurde stärker und stärker. Wie von einer unsichtbaren Macht gezwungen ließ Colin die Arme schlaff zur Seite fallen. Blut durchtränkte den Stoff seines Hemdes. Mit einer rasend schnellen Bewegung riss Tessa es ihm vom Leib. Colin stöhnte auf. Dünne schwarze Rinnsale bahnten sich den Weg über seine Muskeln und versickerten im Heu.


  Tessa duckte sich noch tiefer über ihn. Er ließ seinen Kopf in den Nacken sinken, schloss die Augen und gab sich ihr willenlos hin.


  Wach auf!, wollte ich rufen. Doch ich konnte nichts tun. Nur zusehen, wie Tessa von ihm Besitz ergriff, ihn sich zu eigen machte, ihn glauben ließ, dass er sie liebte, sie haben wollte. Mit einem zufriedenen Grunzen hob sie ihre Röcke.


  Nein, schrie meine Seele lautlos. Ich will hier raus. Ich möchte das nicht mehr sehen. Bitte nicht. Nein–


  Keuchend erwachte ich. Mein Kopfkissen war durchnässt von Schweiß. Ich wollte meine Decke zurückschleudern, aber ich konnte mich nicht rühren. Ich war gelähmt. Ich versuchte zu rufen, doch auch meine Stimme versagte.


  Das habe ich nicht sehen wollen, Colin, flehte ich in Gedanken. Das halte ich nicht aus. Ich halte es nicht aus, nichts daran ändern zu können, weil es bereits geschehen ist.


  Kalte Panik erfüllte mich – Panik, wieder einzuschlafen, wieder zu träumen und mit ansehen zu müssen, was Tessa mit ihm machte, wie sie sich alles nahm, was ihm noch geblieben war. Und er ließ es zu. Ohne Kampf. Ohne ein Wort. Sie musste das schönste Gesicht haben, das die Natur je erschaffen hatte.


  Doch ehe ich es mir ausmalen konnte, hatte mich der Schlaf wieder mit roher Gewalt gepackt. Nur ganz kurz sah ich Colin im Heu liegen, mit bereits verheilenden Wunden auf dem ganzen Oberkörper, dicht neben ihm ein rundes Bündel mit weißen Klauen und angewinkelten Beinen, dessen bloße Füße sich gegen sein Bein stemmten. Die roten Haare bedeckten Colins linken Arm und wanden sich auf seine Brust zu.


  Dann bemächtigte sich ein Sog meines Bewusstseins, dem ich nicht entrinnen konnte. Ich hatte nicht einmal Zeit, mich dagegen zu wehren. Er zog mich direkt nach unten zu den zwei schlafenden Gestalten im Heu, die eine geliebt, die andere verhasst. Einen Lidschlag lang schaute ich auf Colins glückseliges Gesicht, bevor sich mein Blick verschleierte. Meine Augen waren geschlossen.


  Ich war satt – satt auf eine süße, angenehme und wollüstige Weise wie noch nie zuvor in meinem Leben. Es war ein Zustand, für den es sich zu sterben lohnte. Ich wollte immer so liegen bleiben, das flüsternde, duftende Heu unter mir, die Arme von mir gestreckt, das Mondlicht auf meinem Körper.


  »Wer bist du?«, fragte ich mit schleppender Stimme.


  »Wer ich bin?«, raunte sie und presste ihren dünnen und doch so schweren Leib enger an mich. »Ich bin dein Leben. Alles. Ich bin alles, was du je hattest und je haben wirst.« Auch sie sprach schleppend. Sie klang müde, aber zugleich unerträglich stolz und selbstzufrieden. »Ich bin Tessa, deine Mutter. Ich habe dich erschaffen. Du bist mein Gefährte – für immer und ewig.«


  Ich wollte etwas erwidern, fragen, ja, ich wollte sie anklagen und protestieren, sagen, dass ich eine Mutter hätte. Doch Tessas Geist besetzte immer noch meinen Kopf. Sie wusste, was ich dachte.


  »Nein, sie war nie deine Mutter. Sie hat dich nur geboren. Unter Schmerzen und Qualen. Ihr Menschen seid so – schwach. Schwach und unvollkommen.« Sie lachte höhnisch. Ihre Haare krochen über meine Brust und bewegten sich auf meinen Hals zu, um dort eine rote Schlinge zu bilden.


  Dann gähnte sie genüsslich und legte ihr nacktes Bein um meines. Sie fühlte sich kalt an, doch ich spürte, wie auch meine Blutwärme langsam und unaufhörlich den Körper verließ und Platz machte für eine fließende, energetische Kühle.


  »Du wirst mit mir jagen. Du wirst bei mir sein, Tag und Nacht, Stunde um Stunde, Jahr um Jahr…«


  Ich drehte meinen Kopf, um sie anzublicken. Doch ihr Gesicht war wie ausradiert. Ich konnte sie nicht sehen.


  Ihr Duft betäubte mich. Ich konnte kaum etwas anderes wahrnehmen als ihre tiefen, säuselnden Atemzüge, die immer langsamer wurden. Sie war erschöpft. Es musste sie Kraft gekostet haben. Fest wanden sich ihre Haare um meine Kehle. Dann erschlaffte ihr Körper, ohne dass die schwelende Energie, die sie umtoste, versiegte. Auch ihre Haare trieben weiter ihr irrwitziges Spiel.


  Ich blieb wach und ergötzte mich an meinen geschärften Sinnen. Die kühle Energie in mir verstärkte sich mit jedem Atemzug. Doch ich musste nicht atmen, wenn ich es nicht wollte. Ich konnte minutenlang starr daliegen, ohne Luft zu holen. Es machte mir nichts aus. Allmählich ebbte das Brausen um Tessa herum ab. Ich vernahm wieder andere Geräusche. Menschliche Geräusche. Ich hörte ein Baby in dem Gutsanwesen wimmern – jenem Anwesen, das gut fünfhundert Meter vom Stall entfernt lag. Es träumte schlecht. Es hatte Angst vor der Dunkelheit. Es fror. Es wurde von den Geistern der Kälte und des Hungers heimgesucht.


  Ich ließ meine Sinne weiterschweifen und witterte die süßen, unschuldigen Träume der Gutsherrentochter. Sie hatte sich verliebt. Ja, sie liebte, wie man nur lieben konnte, wenn es das erste Mal geschah – jetzt wusste ich, wie es sich anfühlte, und ich wollte davon kosten. Ich musste zu ihr. Ich musste in ihre Träume eintauchen und sie ihrer Gefühle berauben. Ich brauchte sie für mich. Ich hatte Hunger. Entsetzlichen, bohrenden Hunger.


  Schon erhob ich mich. Tessa kicherte im Schlaf, als ich ihre Haare von meinem Hals löste. Sie wehrten sich. »Trink, mein Liebling«, schnurrte sie. »Trink…«


  Das Stehen kostete mich keinerlei Mühe mehr. Die Schwielen auf meinen Händen waren fast verschwunden, zusammen mit dem reißenden Ziehen der Muskeln in meinen Schultern, das mich jeden Abend gequält hatte. Ich war federleicht und doch so massiv, dass nicht der stärkste Sturm mir etwas anhaben konnte. Ich wurde endlich das, wozu ich geboren worden war. Das, was die Menschen in mir gefürchtet hatten, was ihnen unheimlich war. Ich hungerte nach Träumen.


  Meine Haare hoben sich an, wippten auf meiner Kopfhaut hin und her und kitzelten mich dabei sacht. Es machte mich wach.


  Lautlos verließ ich die Box. Ich hatte nur noch ein Ziel: das Zimmer der Gutsherrentochter, ihre federleicht wirbelnden Träume. Pures, sättigendes Glück, vermischt mit süßer Sehnsucht. Es würde nicht mehr lange dauern und ich würde dazu bereit sein, sie mir zu nehmen.


  Ein panisches Wiehern ließ mich in der Bewegung erstarren. Alisha! Wieder schrie sie ängstlich und auch die anderen Pferde begannen, nervös zu schnauben und gegen die Boxenwände zu treten.


  Gott, was tat ich da eigentlich? Was hatte ich vor? Nun mischte sich das hilflose, aufgelöste Quieken von Alishas Fohlen in das erregte Schnauben und Wiehern der Pferde. Es schnitt mir ins Herz. Tessa stöhnte gereizt und wälzte sich herum, sodass die Haare von ihrem Gesicht glitten und es freigaben. Wieder konnte ich es nicht erkennen, es war eine weiße, schwammige Fläche, mehr nicht. Und doch löste es einen unbändigen Hass in mir aus. Hass, Abscheu und abgrundtiefen Ekel.


  Was hatte sie nur mit mir gemacht? Was war das für ein – Biest? Wie hatte ich auch nur eine Berührung von ihr zulassen können? Noch ruhte sie. Ich hatte keine Ahnung, was sie tun würde, wenn sie aufwachte. Aber eines wusste ich: Sie würde mich nicht gehen lassen. Sie war meine Mutter.


  Mit fliegenden, katzenhaften Schritten eilte ich zur Sattelkammer und griff nach Alishas Zaumzeug und dem Führstrick für das Fohlen. Meinen beißenden, alles aufwühlenden Hunger ignorierte ich. Auch das Ziehen um meine Augen herum. Irgendetwas passierte mit ihnen; es war, als würden sie durch pulsierende Bänder an meine Seele gekoppelt.


  Ich stürzte zu Alishas Box. Sie war außer sich. Ihr Fohlen drückte sich zitternd an die Wand und wimmerte erbärmlich. Alisha baute sich drohend vor ihm auf.


  »Alisha – ich bin es … scht…« Doch meine Stimme hatte sich verändert. Sie klang tiefer, reiner, erwachsener. Alisha bleckte die Zähne. Ich öffnete die Boxentür und trat auf sie zu. Sie würde mich erkennen, wenn ich sie berührte. Sie musste mich erkennen!


  Doch sie tat es nicht. Ich hörte, wie Tessa sich in ihrem Nest aus Heu grollend drehte. Bald würde sie erwachen, mit neu gewonnener Kraft in ihrem Körper. Vielleicht würde sie den Pferden sogar etwas antun. Wenigstens Alisha und ihr Fohlen musste ich retten. Und mich selbst dazu. Noch einmal versuchte ich, Alisha zur Vernunft zu bringen, ihr das Zaumzeug anzulegen. Heftig riss sie ihren Kopf zur Seite und trat nach mir. Geschickt und wundersam schnell wich ich ihr aus.


  In mir wallte ein Schmerz auf, der mich zu zerreißen drohte und sich mit greller Wut mischte. Nein. Tessa hatte unrecht. Sie war nicht das einzige Wesen, das mich jemals geliebt hat. Ja, die Menschen hatten mich gemieden, gefürchtet und verabscheut. Aber die Pferde hatten mich geliebt. Dieses Pferd hatte mich geliebt, dieses wunderbare Tier, das jetzt nach mir schlug und trat, um sein Fohlen zu beschützen vor mir, dem Dämon – jenes Fohlen, das ich in einer heißen Sommernacht mit blutverschmierten Händen aus Alishas Leib gezogen hatte, weil sie von den stundenlangen Wehen entkräftet gewesen war. Warum nur hatte ich vorhin nicht daran gedacht? Ich hasste mich schon jetzt dafür.


  »Alisha«, versuchte ich es ein letztes Mal. »Hilf mir. Wir müssen fliehen. Jetzt!« Ich holte Schwung und zog mich auf ihren Rücken. Zur Not konnte ich mich an ihrer Mähne festhalten und ihr Fohlen würde ihr ohnehin folgen.


  Doch Alisha stieg. Wild wirbelten ihre Hufe durch die Luft. Ich rutschte von ihr herunter und prallte rücklings auf den harten Boden. Mein Kopf schlug gegen die Tränke. Es schmerzte kaum. Nicht mehr als der Zorn, der in meinem Herzen loderte.


  Ich schaute sie an, ein letztes Mal. Wenigstens das musste sie mir gewähren. Aber ich war ihr ein Fremder, der Böses wollte. Erneut stieg sie und trat um sich und ihr Huf traf hart und brutal meinen nackten Bauch–


  Ich schrie, doch es kam kein Laut. Vor Schmerzen winselnd kroch ich zur Tür, zog mich an der Klinke hoch und drückte mit letzter Kraft den Lichtschalter.


  »Oh Gott…«, wimmerte ich und hielt mir stöhnend den Bauch. Die Traurigkeit und Verzweiflung brachten mich fast um. Einen Moment lang spielte ich mit dem verlockenden Gedanken, mich aus dem offenen Fenster zu stürzen und dieser Qual ein Ende zu setzen. Ich hatte alles verloren, alles.


  Schluchzend lag ich auf dem Boden und krallte meine Hände in die weichen Flickenteppiche. Dann lösten die Trauer und die Verzweiflung sich langsam auf, als wehe der milde Nachtwind sie davon. Was blieb, war der pochende Schmerz auf meinem Bauch und die Erinnerung an die verschwindenden Seelenqualen. Schon jetzt hatte ich Angst, dass sie mich immer wieder heimsuchen würde.


  Ich wälzte mich herum und zog mich an den Beinen des Schreibtisches in eine einigermaßen erträgliche Sitzposition. Mein Nachthemd war zerrissen. Unterhalb meines Nabels zeichnete sich deutlich der Hufabdruck eines Pferdes ab.


  Als ich ihn berührte, raubte der Schmerz mir fast die Besinnung. Mir wurde übel. An der verletzten Stelle pulsierte die Haut heiß und begann sich bereits blaurot zu verfärben. Jedes Luftholen wurde zur Tortur. Ich hatte das Gefühl, dass die Klauen eines Tieres meinen Bauch durchpflügten. Was war, wenn ich innere Verletzungen hatte? Blutungen, die mich das Leben kosten könnten? Wie sollte ich überhaupt erklären, was geschehen war? Das hier war das Werk eines Pferdes, dessen Gebeine schon lange verrottet waren…


  Mühsam richtete ich mich weiter auf, bis ich leicht gekrümmt stehen konnte, ohne mich dabei festzuhalten. Wenn ich dem Tode nah wäre, würde das sicher nicht funktionieren, redete ich mir ein. Nichtsdestotrotz hatte ich Angst, Angst vor dem, was mir eben widerfahren war. Prüfend tastete ich mich ab. Gut, es war noch alles dran und es war alles unzweifelhaft weiblich. Ich war wieder ich. Mit einem Huftritt unter dem Nabel.


  Schwankend kämpfte ich mich aus meinem zerrissenen Nachthemd und zog mir Jeans und T-Shirt an. Aufrecht laufen konnte ich nicht. Ich musste mich immer noch zusammenkrümmen und hinkte dadurch wie eine alte Jungfer. Schon bei meinen tapsigen Schritten die Treppe hinunter schwoll die Verletzung an. Keine Panik, beschwor ich mich. Panik macht alles nur noch schlimmer.


  Sobald ich das Haus hinter mir gelassen hatte, rückten die Schmerzen in den Hintergrund. Ich war vollauf damit beschäftigt, in der stockfinsteren Nacht den richtigen Weg zu finden. Hatte ich ihn in dieser einen öden Woche schon wieder vergessen? Die Hand fest auf meinen verletzten Bauch gepresst, stand ich schwer atmend an der Weggabelung und überlegte. Ja, ich hatte mich immer nach links orientiert, doch eine unerklärliche Macht überzeugte meinen Verstand davon, dass ich diesmal die rechte Abzweigung wählen musste. Rechts. Es war der einzige richtige Pfad.


  Also lief ich gekrümmt und leidgeplagt ins Ungewisse, bis ich regelmäßige Hammerschläge hörte, die beruhigend nüchtern durch den Wald schallten. Hammerschläge. Träumte ich doch noch?


  »Ich bin hier, Ellie«, erklang Colins Stimme, rein und klar wie immer.


  »Du…«, knurrte ich, holte erbebend Luft und hinkte den Hammerschlägen entgegen. Nach einer weiteren Wegbiegung und diversen garantiert nicht jugendfreien Flüchen fand ich ihn.


  Er kniete an einer Art Gatter und war gerade dabei, eine weitere Holzlatte daran zu befestigen. In seinem Mund steckten vier lange Nägel und um seine Hüften hing ein breiter Werkzeuggürtel. Ansonsten alles wie gehabt: ein Hemd, das definitiv zu weit offen stand, eine schmale Hose, seine verwesenden Stiefel.


  Vergeblich versuchte ich, mich stolz aufzurichten, und schoss dann krumm auf ihn zu. Er schaute nicht einmal auf.


  »So–« Nein, das klang nicht vorwurfsvoll genug. Ich musste noch einmal Luft holen, und, wenn möglich, ohne dabei zu wimmern. Zweiter Anlauf. »So hab ich mir das nicht vorgestellt! So nicht!«


  Ich lupfte mein Shirt und streckte ihm meinen Bauch entgegen. Konnte er die Verletzung aus der Entfernung erkennen?


  »Es tut mir leid, Ellie«, sagte er ruhig, ohne den Kopf zu mir zu drehen. Er wusste es also schon. »Ich konnte dich nicht rechtzeitig – herauslösen. Du bist zu neugierig.« Schmunzelte er etwa?


  »Zu neugierig! Verdammt, ich könnte sterben. Ich bin nämlich zufällig ein ganz normaler Mensch und ich habe innere Organe, die ordentlich arbeiten müssen, damit ich weiterleben kann, und–«


  »Wer so schimpfen kann, stirbt nicht«, unterbrach er mich. »Ehrlich, Ellie. Es tut mir leid.«


  Ich verstummte. Die Verletzung tat immer noch scheußlich weh und mein Bauch war so angeschwollen, dass ich meinen Gürtel zwei Löcher weiter stellen musste. Ich konnte nicht einmal mehr die Berührung des T-Shirts auf meiner Haut ertragen.


  Colin richtete sich auf und löste seelenruhig den Werkzeuggurt von seinen schmalen Hüften.


  Dann trat er rücklings an einen Baum und lehnte sich dagegen.


  »Komm zu mir«, sagte er leise. Wieder wunderte ich mich, wie gut ich ihn verstehen konnte, obwohl er seine Stimme kaum erhob.


  Er knöpfte sein Hemd auf und zog es aus der Hose. Ein leichter Windstoß wehte es zur Seite. Trotz der Finsternis um uns herum konnte ich seine opalene Haut schimmern sehen – und den Hufabdruck unter seinem kleinen, runden Nabel, ein mattes Spiegelbild meiner blau unterlaufenen Verletzung.


  Zögerlich trat ich auf ihn zu. Er streckte seine linke Hand aus und schob mein T-Shirt so weit nach oben, dass meine Wunde freilag. Die rechte Hand ließ er auf der knorrigen Rinde des Baumes ruhen.


  Ich wusste, was ich zu tun hatte. Ich fand nur nicht sofort den Mut. Denn die Wunde hatte mich nicht nur verstört. Sie hatte uns auch miteinander verbunden. Wir hatten das Gleiche gefühlt.


  Dann tat ich es. Vorsichtig stellte ich mich auf die Zehenspitzen, sodass unsere Verletzungen, seine alte vernarbte und meine frische, sich berührten. Ich erschauerte, als meine heiße, pulsierende Haut auf den kühlen Samt seines nackten Bauches traf. Der Schmerz verschwand mit einem einzigen Atemzug. Ohne hinzusehen, wusste ich, dass auch das Mal verschwunden war. Eine Träne löste sich aus meinen Augenwinkeln und wollte schon auf meine Schultern tropfen, als Colin sie mit der Zungenspitze auffing.


  »Jetzt bist du geheilt«, sagte er und schob mich sanft von sich weg. »Hübscher Bauch übrigens«, fügte er trocken hinzu und griff nach seinem Werkzeuggürtel. Verlegen stopfte ich mir mein Shirt in die Hose. Es war ausgestanden. Kein Bluterguss mehr, keine inneren Verletzungen.


  Trotzdem fühlte ich mich immer noch schwach auf den Beinen. Colin war schon wieder damit beschäftigt, weiter an diesem seltsamen Gatter zu basteln, und drehte mir charmant den Rücken zu. Ich setzte mich auf den Waldboden und lehnte mich gegen den Baum. Bequem war das nicht und warm auch nicht. Aber immer noch besser, als zu stehen. Ich musste mich ausruhen.


  Als ich die Augen schloss, überwältigten mich die Erinnerungen an Colins Seelenqualen, die im Traum auf mich übergegangen waren. Aber was war mit ihm? War sein Schmerz immer noch so stark, wie ich ihn gefühlt hatte? Oder heilten auch diese Wunden mit den Jahrzehnten?


  Womöglich hatte er nie vorgehabt, mich so lange in seine Erinnerungen eintauchen zu lassen. Und immerhin hatte ich es zwischendurch geschafft, mich freizukämpfen – für ein paar kurze, gelähmte Augenblicke, in denen ich wie gefesselt auf meinem Bett gelegen hatte. Aber danach war alles noch viel schlimmer geworden.


  Ich wollte nicht, dass Colin mir Tessas Gesicht schilderte. Meine Fantasie war grausam genug und versorgte mich seit dem Aufwachen unaufhörlich mit Visionen filmreifer Schönheiten, mit denen ich mich niemals würde messen können. Frauen mit vollen Lippen, jadegrünen Mandelaugen und Schlafzimmerblick. Nein, Colin sollte gar nicht erst in Versuchung geraten, Tessa zu beschreiben. Trotzdem musste ich ihn etwas fragen.


  »Colin?«


  »Hm?«, machte er nur und hievte sich ein paar lange Holzlatten auf die Schulter, als handele es sich um Streichhölzer.


  »Warum konnte ich Tessas Gesicht nicht sehen?«


  Er lud das Holz am Gatter ab und sortierte es, bevor er sich mir zuwandte. Seine Miene hatte sich verdüstert.


  »Du hast es nicht gesehen? Gut«, sagte er kurz angebunden.


  »Warum ›gut‹?«, fragte ich bissig. »Warum soll ich sie nicht sehen?«


  Colin hieb seelenruhig ein paar Nägel in eine Holzlatte. Es machte mich wahnsinnig. Ich hätte ihm gerne sein Werkzeug aus der Hand gerissen, damit er sich auf mich konzentrierte. Auf mich und meine Fragen.


  »Was treibst du da eigentlich?«, zischte ich gereizt. »Ergotherapie für unterbeschäftigte Nachtmahre?«


  Entnervt schleuderte er den Hammer in die Mitte des Geheges. Eine sehr menschliche Geste, wie ich fand, aber ich konnte ein erschrockenes »Huch« nicht unterdrücken.


  »Ich arbeite«, gab er scharf zurück. »Das ist mein Job. Damit verdiene ich Louis’ Futter und bezahle teure Tierarztrechnungen. Und in dieser Schonung wachsen junge Bäume, ohne dass das Wild sie anknabbert.«


  »Okay«, sagte ich kleinlaut.


  »Ergotherapie«, schnaubte er, um dann in einer mir völlig fremden Sprache vor sich hin zu brummeln. Es hörte sich alles andere als nett an.


  Ich ließ ihn die letzte Lücke seines Baumkindergartens schließen und fragte vorsichtshalber nichts mehr. Nach Hause gehen wollte ich aber auch nicht, obwohl sich die Schwärze des Himmels im Osten milderte und in ein kaltes Anthrazit eintauchte. Bald würde die Sonne aufgehen.


  Als das Gatter stand, suchte Colin sein Werkzeug zusammen, packte es in den Gürtel und schenkte mir endlich seine Aufmerksamkeit. Ich fror mittlerweile so sehr, dass ich meine Zehen nicht mehr spürte und mir ständig mit den Händen über meine Oberschenkel und Waden rieb, um sie warm zu halten. Vermutlich wirkte ich dabei reichlich verhaltensgestört.


  Im Schneidersitz nahm Colin mir gegenüber Platz. Ich hatte nicht gewusst, dass das so elegant möglich war.


  »Gut, du hast schlecht geträumt. Ich sagte schon, dass es mir leidtut. Aber falls du denkst, es ist für mich ein Spaziergang gewesen, irrst du dich. An solche Dinge erinnert man sich nicht gerne. Auch wenn sie 140Jahre zurückliegen.«


  »Ja, natürlich«, wisperte ich.


  »Und du hast Tessas Gesicht nicht gesehen, weil ich mich nicht mehr daran erinnern möchte. Nie mehr.«


  Jetzt bemerkte ich, dass dunkle Schatten unter seinen Augen lagen. Ja, es hatte auch ihn erschöpft. Die Kälte konnte ihm dennoch nichts anhaben. Das Hemd stand immer noch offen und nun zog er aufseufzend seine Stiefel aus und drückte seine nackten Zehen wohlig in das feuchte Gras.


  »Darf ich dich darauf hinweisen, dass ich es nicht gewöhnt bin, nachts stundenlang auf dem Waldboden zu sitzen? Verdammt, Colin, mir ist so kalt«, jammerte ich.


  »Ich kann dich leider nicht wärmen«, entgegnete er mit einem kaum wahrnehmbaren Schmunzeln in den Mundwinkeln. »Nicht jetzt.«


  »So hab ich das nicht gemeint«, stotterte ich. »Ich dachte, du hast vielleicht irgendetwas dabei – eine Jacke oder eine Kuscheldecke…«


  »Eine Kuscheldecke.« Erheitert, aber auch ein wenig perplex blickte er mich an. »Mein Gott, Ellie.« Er schüttelte den Kopf und seine Haare schwangen tänzelnd mit. »Warum gehst du nicht einfach nach Hause und legst dich in dein warmes Bett?«


  »Weil…« Mir fiel keine gute Antwort ein. Weil ich hier bei dir bleiben möchte. Weil ich mir lieber den Hintern abfriere, als dich jetzt allein zu lassen. Weil ich gerne meine Hand auf deine Brust legen würde, um zu spüren, wie kalt deine Haut wirklich ist. »Weil ich noch hellwach bin«, log ich. Tatsächlich war ich so gerädert, dass ich ununterbrochen damit beschäftigt war, mein Gähnen zu unterdrücken.


  »Natürlich, und ich bin Lady Godiva«, spottete Colin.


  Ich kicherte nur, zu kaputt, um mich für meine Schwindelei zu entschuldigen. Colin musterte mich amüsiert.


  »Von mir aus – dann warten wir noch ein bisschen. Er kommt meistens gegen Morgen hierher. Bleib einfach ganz still.«


  »Wer ist ›er‹?«


  »Still, habe ich gesagt«, ermahnte Colin mich.


  »Hmpf«, brummte ich und legte das Kinn auf meine verschränkten Arme. Nun fühlte ich auch meinen Hintern nicht mehr. Noch eine Stunde und man würde mich mit einem akuten Nierenleiden ins Krankenhaus einliefern müssen. Colin setzte sich stumm neben mich, die Augen halb geschlossen. Er lauschte.


  Ich tat es ihm gleich. Es war völlig windstill und wir konnten dabei zusehen, wie die Sterne verblassten. Tau legte sich glitzernd auf meine nackten Unterarme.


  »Er kommt«, flüsterte Colin. Ich konnte weder etwas hören noch etwas sehen. Doch Colins Ohrspitzen bewegten sich leicht nach vorne und seine Nasenflügel bebten. Er witterte etwas. Fasziniert beobachtete ich die feinen Regungen in seinem Gesicht.


  »Da vorne spielt die Musik«, raunte er und ich beeilte mich, meinen Kopf zu drehen. Ein grauer, zottiger Schatten schob sich aus dem Dickicht – ein Schatten mit gelben, gefährlichen Augen, gesträubtem Nackenfell und dürren, sehnigen Beinen. Nur wenige Meter vor uns blieb er stehen, duckte den Kopf und starrte uns wachsam an.


  Ich war eigentlich der Meinung, für diese eine Nacht schon genug Strapazen durchstanden zu haben. Das hier war endgültig zu viel für meine Nerven. Unwillkürlich rückte ich näher an Colin heran. Wenn, dann sollte er uns beide zerfleischen. Und zwar auf einmal, damit es schnell ging. Ich hielt es für unklug, jetzt zu sprechen. Stattdessen versuchte ich es mit Gedankenübertragung.


  Ist das tatsächlich ein Wolf?, formulierte ich im Geiste, so intensiv ich konnte.


  »Ja, und nun halt endlich mal die Klappe«, antwortete Colin mir sehr real. Den Wolf schien seine Stimme nicht zu stören. Im Gegenteil – er kam sogar noch ein Stückchen näher auf uns zu. Und wenn mich nicht alles täuschte, nahm er dabei keine Angriffsposition ein.


  »Jetzt«, murmelte Colin und griff nach meiner Hand, um sie auf seine Brust zu legen. Und dann passierte etwas mit mir. Es ging schnell und es waren nur kurze, fliegende Bilder, die durch meinen Kopf jagten – Schnee unter meinen Läufen, ein blutiges Stück Wild zwischen meinen messerscharfen Zähnen, der volle Mond, viel näher und größer als sonst, und ich heulte ihn an…


  Dann war es vorüber. Der Wolf wandte sich ab und trabte in die morgengraue Dämmerung. Augenblicklich erwärmte sich die Haut unter meiner Hand. Ein Energiestoß schoss durch Colins Körper. Er zog mich an sich, sodass ich an seiner Brust lehnte wie bei unserem kurzen Höllenritt durch das Gewitter, und wohlige Wärmeschauer brachten das Leben zurück in meinen durchgefrorenen Körper. Binnen Sekunden erstarb das innere Zittern. Meine Muskeln fühlten sich dehnbar und geschmeidig an.


  Ich drehte mich zu Colin um. Die Schatten unter seinen Augen waren verschwunden. Ein weiches Lächeln umspielte seine gelösten Lippen.


  Ich räusperte mich und brachte mich umständlich in eine emanzipierte Sitzposition zurück, bevor er mich von sich wegschieben konnte. So konnte ich mir zumindest einbilden, dass ich länger hätte bleiben dürfen, wenn ich es nur gewollt hätte.


  »Hast du von ihm gegessen? Von seinen Träumen?«


  Colin lachte. »Es war nur ein Snack. Wie wenn du ein Stück Schokolade isst. Nichts Richtiges, aber sehr lecker. Außerdem habe ich es getan, um dich ein bisschen aufzutauen. Jetzt besser?«


  »Jaaa«, seufzte ich zufrieden. An Colins Brust war es zwar noch schöner gewesen, aber man sollte auch kleine Gaben zu schätzen wissen.


  Dann fiel mir etwas ein.


  »Als du mich aus dem Gewitter gerettet hast, war ich klitschnass. Aber nach dem Ritt waren meine Kleider wieder fast trocken.«


  Ich spürte, wie Colin sich kurz anspannte.


  »Ich hatte gerade gegessen«, sagte er knapp. »Und ich – ich habe die Restwärme an dich abgegeben.« Obwohl das ein sehr ritterlicher Akt gewesen war, schien ihm das Thema unangenehm zu sein. Also zurück zu dem kleinen wilden Snack von eben.


  »Ich hatte keine Ahnung, dass im Westerwald Wölfe leben«, wunderte ich mich.


  »Das tun sie eigentlich auch nicht«, erwiderte Colin. »Er ist der einzige und er ist noch nicht lange hier. Es weiß niemand außer mir und ich werde den Teufel tun, es meinen Kollegen zu erzählen. Er findet genug Nahrung, ohne das Gleichgewicht des Waldes zu stören.«


  »Apropos Nahrung.« Ich war Feuer und Flamme. Es war wunderbar, über solche Dinge mit Colin zu sprechen. Ökologie und Dämonentum. Ich war in meinem Element. »Schadet es ihm nicht, wenn du seine Träume raubst?«


  Colins Blick wurde wehmütig, ja, fast ein wenig traurig.


  »Ach, Ellie … Er ist so stark. Ich könnte jede Nacht in seinen Geist eindringen und er würde es anschließend abschütteln wie eine lästige Fliege. Er hat so starke, tapfere und kühne Träume. Es ist, als würde ich dem Meer ein Glas Wasser entnehmen.«


  »Wenn du es kannst, warum ernähren sich dann die anderen Mahre nicht auch von Tierträumen?«


  Colin lachte humorlos auf. »Es gilt als Blutschande. Als schwach und verachtenswert. So falsch liegen die Mahre da nicht. Menschenträume sättigen besser und länger. Aber du glaubst gar nicht, wie stark sich die Träume von Tieren anfühlen können. Sie sind zwar einfacher und instinktiver, doch sie sind auch reiner. Ich bin ein Outlaw unter den Mahren, seitdem ich mich von Tierträumen ernähre.« Er zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Aber das ist ja nichts Neues für mich.«


  Nun wurde es im Osten hell und die Waldvögel begannen zu singen. Meine Müdigkeit kehrte zurück. Auch die Wärme, die eben noch meinen Körper durchströmt hatte, wurde von der Morgenkälte aufgesogen. In schweigendem Einverständnis standen wir auf und liefen zur Weggabelung. Ich war so zerschlagen, dass ich meine Schritte nur unsicher setzte und einige Male stolperte. Colin bog nicht in Richtung seines Hauses ab. Wir näherten uns zusammen dem offenen Feld. Niemand außer uns war unterwegs. Als der Feldweg anstieg, die letzte Kuppe vor der Senke, in der unser Haus lag, verließ mich meine Kraft.


  »Ich brauche eine Pause«, seufzte ich und wollte mich auf den kalten Boden setzen. Es ging einfach gar nichts mehr.


  Doch Colin hob mich hoch, bevor ich den Grund berührte, und sobald ich meine Stirn an seine Schulter legte, fielen mir die Augen zu. Mein Körper schlief, aber meine Seele war noch wach.


  Wie ein Geist drang er in unser Haus ein, trug mich die Treppen hoch und ließ mich auf mein Bett gleiten. Benebelt blickte ich mich um.


  Mister X hatte schon auf Colin gewartet. Hellwach erhob er sich vom Fußende meines Bettes. Der Kater sprang als Erster auf das Fenstersims und stahl sich über das Dach davon. Dann folgte Colin. Keine Geste, kein Wort des Abschieds.


  Nicht einen Atemzug später stand mein Vater im Raum. Ich konnte sein argwöhnisches Wittern auf meinem Nacken spüren. Ich stellte mich schlafend. Es fiel mir nicht schwer. Er war kaum zu mir ans Bett getreten, da hatte ich mich dem Schlaf bereits ausgeliefert. Einem Schlaf, der mich von Träumen verschonte und mir für zwei, drei stille Stunden einfach nur Frieden schenkte.


  [image: Blume]


  RINGELPIEZ MIT ANFASSEN


  Schon um sieben Uhr – ich vergewisserte mich mit einem Blick auf die Uhr, denn ich konnte es nicht glauben – hörte ich Mama durchs Haus schlurfen. Treppe rauf, Treppe runter. Die Wintergartentür klapperte fast im Minutentakt. Dann wässerte sie mit Hingabe ihre Blumen und ließ den Sprenger laufen, bis das taunasse Gras triefte. Ratlos stand ich an meinem Fenster und sah ihr dabei zu, wie sie von Pflanze zu Pflanze ging und jeder eine ausführliche Privataudienz abstattete. Gut, es hatte einige Tage nicht geregnet. Und es war heiß geworden. Aber das war noch lange kein Grund, einen solchen Aufstand zu veranstalten.


  Ich hätte gerne noch ein bisschen geschlafen. Die Strapazen der Nacht steckten mir in den Knochen. Von dem Hufabdruck war selbst bei Tageslicht nichts mehr zu sehen oder zu spüren. Trotzdem suchten mich immer wieder kurze Erinnerungen an das Traumgeschehen heim, ließen mich bis ins Mark erschauern und warfen neue Fragen auf. Doch ich war zu müde, um sie mir zu notieren.


  Nach einem wortkargen Frühstück in Gesellschaft meiner hyperaktiven Eltern (nahmen sie neuerdings Drogen?) verabschiedete ich mich wieder nach oben auf mein Zimmer. Sogar mein Vater schien nicht mehr daran zu zweifeln, dass ich die ganze Nacht brav im Haus verbracht hatte.


  Trotz der sommerlichen Wärme kuschelte ich mich tief in mein Bett und versuchte, schlummernd meine Nachtruhe nachzuholen. Leider wurde ich immer genau dann gestört, wenn ich gerade dabei war, in eine überaus angenehme Erinnerung hinabzugleiten. Colins Bauch auf meinem zum Beispiel. Doch just in diesem Moment stiefelte Mama ins Zimmer und sortierte frisch gebügelte Wäsche in meinen Schrank.


  »Mama…«, seufzte ich vorwurfsvoll. »Ich versuche zu schlafen.« Sie ließ sich nicht beirren, obwohl sie eigentlich am ehesten Verständnis für ausgedehnte Tagesnickerchen haben sollte.


  Eine halbe Stunde später – ich war mit meinen Gedanken und Gefühlen bei den gelben Augen des Wolfes und dem warmen Nest aus Colins Armen und Beinen, in das ich mich hatte schmiegen dürfen – klingelte unten fünf Mal hintereinander das Telefon. Zweimal ging Papa dran, dreimal Mama. Die Gespräche waren kurz, aber garniert mit enervierend fröhlichem Gelächter und beschwingtem Auf- und Abgehen. Ich verfluchte einmal mehr mein gutes Gehör und zog mir die Decke über die Ohren.


  Dritter Versuch. Colins Wolfstraumsnack. Ich versuchte gerade, mich zu erinnern, wie sich seine nackte Brust unter meiner Hand angefühlt hatte, als Mama mit dem laufenden Staubsauger ins Zimmer stürzte. Ohne anzuklopfen. Jetzt platzte mir der Kragen.


  »Mama! Es reicht!« Ich sprang aus dem Bett und riss ihr das röhrende Ungetüm aus der Hand. Hektisch schüttelte ich das Stromkabel, bis es sich im Flur mit einem ergebenen Plopp aus der Steckdose löste. Ich hasste Staubsauger seit eh und je. Aber noch mehr hasste ich es, wenn jemand damit ungefragt in meine Intimsphäre eindrang. Mamas seliges Lächeln erstarb nur kurz, um dann umgehend einem etwas künstlicheren zu weichen.


  »Ach, Ellie, es ist so ein schöner Tag.«


  »Genau«, versetzte ich ihrer Ode ans Leben einen schlecht gelaunten Dämpfer. »Es ist ein schöner Tag, ich hab Ferien, ich bin müde, ich möchte schlafen. Ist das zu viel verlangt?«


  Skeptisch sah sie mich an.


  »Willst du denn nicht wenigstens mal duschen?«


  »Warum, stinke ich?« Himmel, konnte die einem auf den Keks gehen.


  »Nein, aber…« Sie deutete mit hochgezogenen Brauen auf meine Beine. Oh. Ich trug immer noch die Jeans von heute Nacht. Sie war übersät von Grasflecken in allen erdenklichen Grünvarianten. An den Säumen klebte Lehm und ich hatte die Füße eines Erdmännchens.


  Fauchend drückte ich Mama ihren Staubsauger in die Hand und verschwand ins Bad. Hier hatte sie auch schon geputzt und mir einen neuen Vorrat Kosmetikpröbchen auf den Handtuchschrank gestellt. Miniduschgel, Minihautcreme, Minishampoo, Minizahnpasta. Die Stadt ließ grüßen. Früher hatten Nicole, Jenny und ich ganze Nachmittage damit zugebracht, die Pröbchenkörbe in den Drogeriemärkten zu durchforsten und unser Taschengeld in Krimskrams zu investieren, den kein Mensch brauchte.


  Als ich meine Haare einschäumte – mittlerweile musste ich die doppelte Portion Shampoo nehmen, um sie überhaupt alle zu erwischen–, fiel mir das Sommerfest am Waldrand wieder ein. Ich hatte es komplett vergessen. Wie sollte das nur zusammenpassen? Eine Nacht voller Panik und Schmerzen und verbotener Nähe inklusive Wildtierbegegnung im Morgengrauen und nur wenige Stunden später Grillwürstchen und Lampions mit Mama und Papa?


  Ich ließ meine Mutter in meinem Zimmer weiterwüten – meine Colin-Notizen hatte ich vorsorglich im Nachttisch eingeschlossen – und zog mich auf die schauderhaft geblümte Hollywoodschaukel zurück, die Papa aus Omas Fundus gerettet und in einer schattigen Gartenecke aufgestellt hatte. Ich musste mich sehr zusammenreißen, um nicht laut loszubrüllen oder Schlimmeres zu tun, als Papa mit dicker Sonnenbrille im Gesicht und Piratentuch um den Kopf anfing, den Rasen zu mähen – der Startschuss für sämtliche anderen Dorfbewohner. Das Brummen der Motoren brach bis zum frühen Abend nicht ab. Um Mamas und Papas gute Laune war es nicht anders bestellt, ja, sie steigerte sich sogar noch. Mama war sich tatsächlich nicht zu schade, Papa bei einem weiteren mutwilligen Versuch, ihre Blumen zu ertränken, mit dem Gartenschlauch durchs Grün zu jagen, bis beide ausgelassen lachten und zusammen ins Gras fielen.


  Alles Weitere wollte ich mir nicht ansehen. Ich stapfte in einem großen Bogen um sie herum und floh in mein Zimmer, um mich umzuziehen.


  Untypisch entscheidungsschnell schlüpfte ich in ein Kapuzenshirt und meine Lieblingsjeans und glättete notdürftig meine Haare, indem ich mit feuchten Händen über meine eigensinnigen braunroten Wellen strich. Da ich jeden eventuellen Kuppelversuch im Keim ersticken wollte, verzichtete ich sogar auf den Kajalstift.


  »Bist du fertig?«, fragte Papa irritiert, als ich mich zu ihm und Mama in den Wintergarten gesellte und mir die Chucks zuband.


  »Stimmt etwas nicht?«, erwiderte ich spitz.


  »Nein«, sagte er schnell. »Nein. Du siehst – hübsch aus. Wirklich hübsch.«


  Ich spürte, dass sie sich einen Blick zuwarfen.


  »Können wir gehen? Ich möchte es hinter mich bringen«, sagte ich kühl.


  »Du wirst dich noch wundern, Elisa«, brummte Papa vergnügt und stimmte What Shall We Do with the Drunken Sailor an. Hoffentlich war er damit fertig, wenn wir auf dem Fest ankamen. Papa konnte vieles, aber Singen gehörte nicht dazu. Ich hatte als Baby immer angefangen zu schreien, wenn er mir ein Gutenachtlied vorsang. Auch jetzt hatte ich große Lust dazu.


  Im Gänsemarsch liefen wir hinunter zum Bach. Zwischendurch klingelte Papas Handy und er raunte ein paar kurze Sätze in den Hörer, die überaus wichtig klangen. Nachdem er aufgelegt hatte, summte er noch lauter und beflügelte seine Schritte. Mama und ich kamen kaum hinterher. Unten am Wirtshaus blieb er stehen.


  »Was ist?«, fragte ich mürrisch. Ich wäre beinahe gegen Papas Rücken geprallt, weil ich nur auf den Boden geschaut hatte. Statt einer Antwort drehte er sich um und band mir ein Tuch vor die Augen.


  »Papa…«, stöhnte ich. »Was soll das Ganze? Und hör endlich auf zu singen!«


  Er wechselte nahtlos zum Pfeifen über. »Hooray and up she rises, hooray and up she rises…« Zusammen mit Mama schob er mich über die Straße.


  »Überraschung«, riefen mehrere Stimmen im Chor und das Tuch wurde von meinen Augen gerissen. Vor mir standen Nicole und Jenny, bepackt mit zwei dicken Rucksäcken und in den Händen je einen Trolley. Nicole in Pink, Jenny in Lila. Ihr Lächeln entgleiste, als sie mich genauer betrachteten. So hatten sie mich nicht mehr gesehen, seitdem ich meiner Außenseiterposition entronnen war. Und wahrscheinlich war es schlimmer, wenn eine 17-Jährige sich gehen ließ, als wenn es eine 13-Jährige tat. Sie rangen beide um Fassung. Doch es dauerte nicht lange, da strahlten sie wieder beseelt vor sich hin.


  »Was macht ihr denn hier?«, fragte ich matt.


  »Wir übernachten bei dir«, rief Nicole, die wieder einmal perfekt gekleidet und geschminkt war. Alles passte zusammen, selbst der Nagellack zum Kofferbändchen.


  »Und dann fliegen wir zusammen nach Ibiza. Morgen früh!«, ergänzte Jenny.


  »Es ist alles arrangiert«, sagte Mama stolz. »Das Taxi zum Flughafen holt euch um sieben ab, du musst nur noch deine Koffer packen. Ich habe dir schon deine Sommersachen gerichtet.«


  Deshalb also die ständige Telefoniererei und die Kosmetikpröbchen. Aber warum der Putzfimmel und diese grausam gute Laune? Waren meine Eltern so froh, mich endlich mal aus den Augen zu haben?


  »Ähm – und warum bringt ihr uns nicht zum Flughafen?«, fragte ich Mama und bemühte mich um ein Lächeln.


  »Weil wir in die andere Richtung fahren. Nach Italien. Ebenfalls für eine Woche«, verkündete Papa. Okay. Jetzt war mir alles klar. Da hatte er ja sieben Fliegen mit zwei Klappen geschlagen. Die Tochter wird auf die Balearen verschickt, damit sie wieder zur Vernunft kommt, und währenddessen machen die Eltern einen Liebesurlaub. Und danach ist alles wieder in Butter.


  »Super!«, log ich und grinste schwach. »Ich bin total platt.« Das stimmte immerhin.


  »Kommt, wir bringen euer Gepäck hoch!«, sagte Papa und nahm Nicole und Jenny die Trolleys und Rucksäcke aus den Händen. Nicole lächelte ihn mit großen Augen an.


  »Und ihr drei geht runter zur Festwiese«, strahlte Mama und schob mich nach vorne. Ich trödelte meinen ununterbrochen quasselnden Freundinnen über die kleine Brücke und durch das kurze Waldstück hinterher und sagte ab und zu mechanisch »Ja« und »Toll« und »Prima«.


  Das »Fest« bestand aus einer Frittenbude, einem kleinen Holzhäuschen, in dem ein dicker Mann Musik auflegte, einem Bierwagen und kreuz und quer aufgestellten Bänken. Auf einem Schwenkgrill verkohlten Steaks und Würstchen. Zwischen den Bäumen hingen Lampions und Lichterketten und auf dem Sportplatz balgte sich eine Horde Kinder um einen Fußball. Es war deprimierend, aber irgendwie genoss ich die Situation. Unter anderen Umständen hätte ich mich über Nicoles und Jennys Starren sogar prächtig amüsieren können.


  Noch ehe sie begriffen hatten, dass das tatsächlich alles war, trudelten meine Eltern auch schon wieder ein. Händchen haltend. Ich ließ mich dazu überreden, auf einer der Bierbänke Platz zu nehmen. Angestrengt versuchte ich, den Geschichten aus der Schule, nächtlicher Unternehmungen und von unseren gemeinsamen Kölner Freunden zu folgen, die Nicole und Jenny erzählten, und gleichzeitig Ordnung in meine jagenden Gedanken zu bringen.


  Ich wollte nicht nach Ibiza. Ich hatte es schon nicht gewollt, als die beiden mich angerufen hatten. Nun waren sie hier, in bester Reisefieberstimmung, und ich wollte immer noch nicht nach Ibiza. Ja, es war nur eine Woche, aber eine Woche konnte sehr, sehr lang sein.


  Andererseits waren da das Mittelmeer, das ich schon immer mal sehen wollte, und die Sonne des Südens, von der alle immer schwärmten und die ich noch nie erlebt hatte.


  Mit halbem Ohr bekam ich mit, wie Papa erwähnte, dass er und Mama schon um drei Uhr in der Frühe starten wollten. Natürlich würde er losfahren, wenn es noch dunkel war, damit er nicht ins gleißende Mittagslicht kam. Ich wusste, dass die beiden in der Schweiz übernachten wollten. Und dann, dachte ich von plötzlichem Neid gepackt, waren sie endlich im warmen Süden, schliefen tagsüber und lebten nachts auf, stromerten durch enge Gassen, aßen Pasta und tranken Wein. Dafür kannte ich Norwegens düstere Fjorde wie meine Westentasche. Eiskalte, verregnete, einsame Fjorde, in denen es auch tagsüber dunkel war.


  Ein kameradschaftlicher Schlag auf meine Schulter befreite mich von meinen frostigen Ferienerinnerungen. Ich hustete kurz.


  »He, Ellie, aufwachen!« Es war Benni. Natürlich.


  »Na?«, fragte er mich lachend. Nicole und Jenny begutachteten ihn neugierig. Er zwinkerte aufgeräumt zurück.


  »Na«, sagte ich lahm, weil mir nichts anderes einfiel.


  »Kommt doch nachher mal rüber, ich arbeite am Bierstand!« Schon war er wieder weg.


  »Der ist ja süß«, sagte Jenny grinsend und stieß mich auffordernd in die Seite.


  »Kannst ihn haben«, erwiderte ich trocken. »Ist bei allen beliebt, Vertrauensschüler, gut in Sport und der Sohn des Bürgermeisters von Rieddorf.«


  Ich stocherte gelangweilt in meinen Fritten. Meine Eltern hatten mir eine Freude machen wollen. Jenny und Nicole hatten mir eine Freude machen wollen. Benni wollte uns eine Freude machen. Colin aber hatte mir Schmerzen und seelische Qualen verursacht. Und ich saß hier und sehnte mich nach ihm, anstatt mich des Lebens zu freuen und das Fest zu genießen. Denn wenn man sich mal an seine karge Ausstattung gewöhnt hatte, war es gar nicht übel. Das Wetter spielte mit und der dicke DJ bewies einen soliden Musikgeschmack. Ich entspannte mich ein wenig. Es hätte alles weitaus schlimmer kommen können, redete ich mir ein. Ich war nicht allein, es war warm und ich war satt. Laut Herrn Schütz, meinem Biolehrer, waren damit die menschlichen Grundbedürfnisse gestillt.


  In dem Moment, als ich mich mit diesen banalen Argumenten trösten wollte, fegte aus dem Nichts ein pfeifender Windstoß über die Festwiese. Die Büsche neben uns bogen sich rauschend zur Seite. Das Papierschiffchen mit den restlichen Fritten segelte vom Tisch, ehe wir es zu fassen bekamen.


  Neben uns begann ein kleiner Dackel hysterisch zu bellen. Er war am Tischbein festgebunden, doch er wollte weg. Den Schwanz eingeklemmt und die speicheltriefenden Lefzen hochgezogen, zerrte er so fest an seiner Leine, dass die gesamte Konstruktion ins Wanken geriet. Bier kippte schäumend ins Gras und spritzte auf Jennys lackierte Zehennägel.


  »Huch, was ist denn jetzt?«, fragte sie nervös und klemmte ihren flatternden Rock unter die Schenkel. Über ihr zerplatzte eine der bunten Glühbirnen. Winzige Scherben rieselten in ihr Haar.


  »Ganz normales Westerwälder Sommerwetter«, sagte ich knapp.


  Nun hatte der Dackel es geschafft. Der Tisch kippte scheppernd zur Seite und die Leine kam frei. Im Schweinsgalopp hetzte der Hund auf den Wald zu. Fluchend eilte sein Besitzer ihm hinterher.


  »Gut so. Ich kann die Viecher nämlich nicht leiden«, erklang eine vertraute Stimme hinter mir. Ich drehte mich um. Es war Tillmann. »Hallo, Ellie«, sagte er lässig und schlenderte zur Bar.


  Nicole und Jenny hatten ihn nicht einmal bemerkt. Sie waren vollauf damit beschäftigt, ihre zerstörten Frisuren in Ordnung zu bringen. Meine Blicke aber wurden hinüber zu dem alten steinernen Eisenbahntunnel am Rand der Festwiese gezogen.


  Bist du es?, fragte ich im Geiste, während mir eine neue eisige Böe die Haare ins Gesicht wehte. Zärtlich strichen sie über meine Wange. Ich brauchte die Antwort nicht abzuwarten. Bevor das rhythmische Klappern der Hufe Nicoles und Jennys Aufmerksamkeit wecken konnte, stürmte Louis’ schwarzer Schatten aus dem Tunnel, Colin geduckt auf seinem Rücken, damit sein Kopf nicht die steinerne Decke berührte. In Papas Kehle grollte es leise. Colin verlangsamte Louis’ Tempo, brachte ihn einen halben Meter vor der Frittenbude filmreif zum Stehen und glitt geschmeidig aus dem Sattel.


  Jenny kicherte schrill. Für einen kurzen Augenblick sagte niemand ein Wort. Sogar die Musik stockte. Schwitzend machte sich der dicke DJ an der Anlage zu schaffen. Dann begannen die Menschen wie auf ein stilles Kommando wieder miteinander zu sprechen, gedämpfter als zuvor, doch das Raunen der Stimmen war von Furcht und Argwohn genährt. Warum lachten die Menschen dann trotzdem, als wäre nichts geschehen?


  Colin band Louis locker an einem Baum fest und ging ohne einen einzigen Blick in unsere Richtung auf die Bar zu. Die Kinder auf dem Bolzplatz stritten sich nun lautstark um den Ball und rissen sich dabei aggressiv an den Kleidern. Zwei Frauen liefen auf sie zu und versuchten, sie zu beruhigen. Doch ein kleiner, dünner Junge geriet völlig außer sich und warf sich schreiend auf den Boden. Erbittert klammerte er sich an dem Ball fest.


  »Wer ist das denn?«, fragte Nicole fassungslos und glotzte Colin ungeniert an. »Der sieht ja seltsam aus. Guck dir mal die Klamotten an. Und dann das Gesicht.« Du hast ihn noch nicht im Mondschein gesehen, dachte ich. Du würdest vor Neid im Erdreich versinken, wenn du wüsstest, wie unfassbar schön er dann ist.


  Wenn sie nun aber wie Maike behauptete, er sei hässlich, würde ich ihre überschminkte Schnute in die Reste meiner Currywurst drücken.


  »Kennst du den, Lassie?«


  »Ellie«, entgegnete ich scharf. »Ich heiße Ellie. Kein Lassie mehr.«


  »Okay«, sagte Nicole verwundert, die Augen immer noch auf Colin gerichtet, der alleine an der Theke lehnte. Krümel ihrer Wimperntusche klebten wie Fliegendreck auf ihrer bepuderten Wange und ihr Parfum nahm mir den Atem. Papa hatte sich in der Gewalt, doch ich sah, wie schwer es ihm fiel, mich nicht zu packen und von hier wegzuzerren. Auch ich musste mich beherrschen. Der Wunsch, aufzustehen und zu Colin hinüberzugehen, wühlte mich so auf, dass mir fast schwindlig wurde.


  Und dann tat ich es einfach. Was sollte Papa auch dagegen machen? Mir hinterherlaufen und mich fortschleifen? Niemand würde ihn verstehen. Und er konnte ja schlecht sagen: »Liebe Leute, das ist ein Nachtmahr und mit dem soll meine Tochter keinen Umgang pflegen.« Außerdem würden sich morgen unsere Wege für eine Woche trennen, er würde seinen Urlaub haben und ich meinen. Kein Grund, jetzt noch einmal das Kriegsbeil auszugraben.


  Trotzdem spürte ich, dass er innerlich zugrunde ging, als ich auf Colin zusteuerte. Doch bevor ich die Bierbar erreichte, wandte Colin sich ab, bewegte sich ein paar Schritte weiter und mir blieb nichts anderes übrig, als mich neben Tillmann zu stellen. Meine Wangen brannten vor Wut. Er hatte mich auflaufen lassen.


  »Was sind das denn für zwei Tusen?«, fragte Tillmann. Er sagte Tusen, nicht Tussen. Das klang noch schlimmer und abschätziger, sodass ich trotz meines Ärgers grinsen musste.


  »Meine besten Freundinnen aus Köln. Also, es waren meine besten Freundinnen.«


  »Ich steh ja auf lange Beine. Aber das – nee, das geht gar nicht.« Zu meiner Genugtuung meinte er Nicole, die sich in eine hautenge Röhrenjeans und hochhackige Stiefeletten gequetscht hatte. Tillmann hatte recht. Sie war nicht schlank genug dafür. Ihr Bauch wabbelte.


  »Hier«, sagte Tillmann und schob mir ein halb gefülltes Schnapsglas zu. Ich fand Schnaps noch unappetitlicher als Bier. Und er hatte aller Wahrscheinlichkeit nach auch weitaus gravierendere Auswirkungen. Aber die neugierigen Blicke von Nicole, Jenny und meinen Eltern ermutigten mich dazu, das Glas anzuheben und einen großen Schluck meine Kehle hinunterzukippen. Er brannte wie Feuer und ich kämpfte prustend gegen den Hustenreiz an. Bereits nach wenigen Sekunden bekam meine Welt weichere Konturen.


  »Du bist knallrot im Gesicht«, stellte Tillmann nüchtern fest.


  »Ich hasse das Zeug«, knurrte ich.


  »Na dann«, meinte er cool. »Noch einen?«


  »Danke, nein«, lehnte ich höflich ab. Tillmann zuckte nur mit den Schultern. Colin drehte mir nach wie vor den Rücken zu.


  Tillmann und ich verbrachten mindestens eine geschlagene Stunde schweigend an der Bar, während ich Nicole und Jenny dabei zusah, wie sie meinen Papa beflirteten und über mich redeten. Hätte ich mir ein wenig mehr Mühe gegeben, hätte ich die Worte sogar von ihren Lippen ablesen können. Gegen elf Uhr brachen meine Eltern auf. Nicole und Jenny blieben auf der Bank sitzen und beäugten abwechselnd Colin, Benni und mich.


  »Ich geh dann mal. Ciao, Ellie«, sagte Tillmann und verschwand.


  »Danke fürs Gespräch«, murmelte ich. Ich gab mir einen Ruck und löste mich von der Theke, um meinen Eltern Auf Wiedersehen zu sagen. Sie waren so anständig, nicht zu fragen, wer der kleine rothaarige Kerl neben mir gewesen war. Stattdessen nahm Mama mich fest in den Arm und fuhr mir über meine störrischen Haare, die sich schon wieder in alle Himmelsrichtungen sträubten.


  »Viel Spaß, Ellie. Ibiza ist eine wunderschöne Insel mit interessanten Menschen«, sagte sie mit sehnsüchtigem Blick. Bevor sie Papa kennenlernte, hatte sie mehrere Jahre dort gelebt, wie mir jetzt wieder einfiel. Und seit seinem Befall war sie nie wieder da gewesen. Ihre Umarmung zu erwidern, kostete mich keinerlei Überwindung. »Danke für die Überraschung«, murmelte ich artig. Ich konnte mich immer noch nicht richtig darüber freuen.


  Bei Papa fiel mir die Verabschiedung schon wesentlich schwerer. Steif standen wir uns gegenüber und ich wagte nicht, ihm in die Augen zu sehen. Schließlich packte er mich an den Schultern und drückte mich kurz an sich.


  »Habt ihr Ärger?«, fragte Jenny mich, als die beiden im Dunkel des Waldes verschwunden waren und Nicole meinem Vater verträumt hinterherschaute.


  »Eher eine Meinungsverschiedenheit«, gab ich mich weiterhin bedeckt. Die Überlegung, mit Nicole oder Jenny oder gar beiden zusammen über Colin zu sprechen, war absolut lachhaft. Besagter stand immer noch mit dem Rücken zu mir an der Bar und wechselte nur ab und zu ein paar Worte mit den Thekendiensten. Die Plätze neben ihm blieben frei. Sollte Sir Blackburn doch Wurzeln schlagen. Ich wollte nach Hause.


  »Kommt, lasst uns gehen«, schlug ich nach zehn Minuten belanglosem Geplapper vor. Reden konnten wir auch bei mir im Zimmer und da musste ich wenigstens nicht ständig Colins Kehrseite anschauen. Das war wie ein Zwang. Und es frustrierte mich. Außerdem zeigte der Schnaps von Tillmann immer noch Wirkung. Ich war in der Stimmung, einen Streit vom Zaun zu brechen, wenn mir jemand in die Quere kam. Und es gab inzwischen genügend angetrunkene Jungs, die uns mit gierigen Augen verschlangen. Benni putzte beflissen die Theke, doch auch er hatte schon den einen oder anderen tiefen Blick zu Nicole und Jenny gesendet.


  »Okay«, gab Nicole klein bei. »Musst ja auch noch deinen Koffer packen, oder?« Oh Gott. Ja, das musste ich. Und ich hatte doch überhaupt keine Ahnung, was man für einen Urlaub im Süden brauchte. Also machten wir uns auf den kurzen Weg nach Hause, obwohl ich Colin noch gerne irgendeine Gemeinheit an den Kopf geworfen hätte.


  Sobald wir die matt beleuchtete Festwiese hinter uns gelassen hatten, umfing uns tiefschwarze Dunkelheit. Doch ich konnte mich in dem kurzen Waldstück, das zum Bach und der Brücke führte, inzwischen fast blind orientieren. Meine Augen waren trainiert. Dennoch musste ich mir eingestehen, dass es wirklich eine verdammt finstere Nacht war. Auf den ersten Metern konnte auch ich den Wald kaum vom Himmel unterscheiden. Nicole und Jenny blieben sofort stehen und suchten kreischend nach meinen Händen. Die ruhten sehr bequem in meinen Hosentaschen.


  »Oh Gott, Ellie, das ist ja total gruselig! Gibt es hier keine Laternen?«, rief Jenny, während Nicole in eine Art Schockstarre verfallen war. Sie hatte wohl Angst, sich auf ihren hochhackigen Stiefeln den Fuß zu verstauchen.


  »Na ja, wir sind im Wald«, sagte ich gelassen. »Da sind Laternen eher Mangelware. Nun kommt schon, es sind ja nur ein paar Meter.« Forsch schritt ich voraus und ergötzte mich an dem panischen Verharren meiner Freundinnen hinter mir.


  »Mensch, Lassie, warte doch!«, motzte Nicole, doch ich stellte mich taub. Du hast mir Toby weggenommen, dachte ich bissig. Dann sieh auch zu, wie du allein durch den Wald findest. Ich bin nicht dein Kindermädchen.


  »Was ist mit der bloß los? Das kann ja lustig werden auf Ibiza«, zischelte Jenny, die offenbar vergessen hatte, welch gute Ohren ich besaß. Jetzt erst recht, sagte ich mir und beschloss, meiner Eingebung zu folgen, die mir wie ein irrlichternder Komet durch den Kopf schoss. Hier, direkt vor mir neben dem Weg, gab es einen Hochsitz. Und es würde die ganze Angelegenheit doch wesentlich reizvoller gestalten, wenn ich ein paar Minuten lang wie vom Erdboden verschluckt wäre. Ich griff nach den Leitersprossen und krabbelte flink himmelwärts. Oben angekommen drehte ich mich sofort um und schaute nach unten.


  »Na, dir sitzt ja heute der Schalk im Nacken.«


  Bevor ich vor Schreck den Halt verlor und nach unten stürzte, hatte seine Hand mich am T-Shirt-Kragen gepackt und neben sich gezogen.


  »Du … du verfluchter Idiot!«


  »Guten Abend, Ellie«, grinste Colin so unverschämt, dass ich versucht war, den Hochstuhl auf der Stelle wieder zu verlassen. Am besten mit einem todesmutigen Sprung kopfüber ins Nichts. Andererseits war das, was Nicole und Jenny unten auf dem Weg veranstalteten, beinahe bühnenreif. Während Nicole allen Ernstes glaubte, mit ihrem Handydisplay Licht in die Dunkelheit bringen zu können, vollführte Jenny mit fuchtelnden Händen eine Art Schattentanz, der an Unbeholfenheit kaum zu übertreffen war.


  »So ähnlich wie Klein Ellie im Gewitter«, analysierte Colin trocken.


  »Verarschen kann ich mich alleine«, raunzte ich ihn an.


  »Was sind das denn für Primadonnen? Deine Freundinnen, nicht wahr? Na, ihr habt ja auch so viel gemeinsam«, kommentierte Colin zynisch. Die Szenerie bereitete ihm sichtlich Vergnügen. Jenny hatte sich auf die Knie fallen lassen und durchwühlte ihre Handtasche nach einem Feuerzeug, wie sie Nicole mit zittriger Stimme verkündete. Zwischendurch riefen sie immer wieder meinen Namen – in allen vier Varianten. Ellie, Lassie, Elisabeth, Elisa.


  »Warum hast du mich ignoriert?«, fragte ich Colin und warf ihm einen flüchtigen Blick zu. Das hätte ich nicht tun sollen, denn es war einfach unmöglich, ihn anzuschauen und nicht zu lächeln. Ich musste lächeln, weil ich mich so sehr freute, mit ihm hier oben zu sitzen und nicht unten in Nicoles und Jennys Parfumwolke durch den Wald zu geistern.


  »Was wäre denn dein Vorschlag gewesen – dass ich mich öffentlich mit deinem Vater prügle? Was meinst du wohl, wer gewinnen würde? Das wollte ich euch beiden ersparen«, erwiderte er spöttisch. »Habt ihr euch denn versöhnt?«


  »Zwei Fragen«, ignorierte ich sein Anliegen, über unsere Familiensituation unterrichtet zu werden. Ich konnte nicht mehr lange hier oben bleiben. Nicole war den Tränen nahe und Jenny machte ihr mit verräterischem Tremolo den Vorschlag, einfach weiterzugehen, irgendwo müsse ich ja sein. »Elisabeth«, bellte sie wütend. Ihre Stimme überschlug sich.


  »Bitte schön«, sagte Colin höflich. Er vibrierte vor unterdrücktem Lachen.


  »Warum konnte ich dich und Tessa verstehen? Ich meine – du bist doch Schotte.«


  »Hast du jemals in einem deiner Träume etwas nicht verstanden, was man dir gesagt hat?«


  Ich überlegte kurz. Mir fiel ein, dass ich in einem sehr konfusen Traum sogar mal nach China gereist war und mich auf Chinesisch unterhalten musste und es tatsächlich konnte. Es war eine andere Sprache gewesen, doch ich hatte sie verstanden und ich konnte sie im Traum auch nachahmen. Statt einer Antwort schüttelte ich nur den Kopf, denn unten gab es Neuigkeiten. Benni war aufgetaucht und gab sich als edler Retter in der Not.


  »Endlich ist jemand da«, kiekste Nicole und Jenny fiel Benni vor lauter Erleichterung um den Hals. »Hier sieht man ja gar nichts und Lassie ist einfach verschwunden.«


  »So, Lassie«, bemerkte Colin und grinste anzüglich.


  »Vergiss es am besten gleich wieder. Ich hasse es.«


  »Das solltest du nicht«, erwiderte er leise und seine Augen streiften weich, ja, beinahe zärtlich mein Gesicht. Was sollte das nun werden – ein neues Ablenkungsmanöver? Nein, dazu war die Zeit zu kostbar. Wer wusste schon, wann ich ihn wiedersehen würde?


  »Zweite Frage: Warum habe ich dich einmal von oben gesehen und war dann … in dir drin?«, bohrte ich unbeirrt weiter.


  »Das ist etwas kompliziert«, sagte Colin ausweichend.


  Benni erzählte inzwischen großspurig von seinen nächtlichen Jagderlebnissen im Wald und versorgte Nicole und Jenny mit zwei Minipartylikören in Form eines Spermiums, die er wie Trophäen aus seiner Tasche zog, was den beiden weiteres Gegiggel entlockte.


  Mit erhobenen Augenbrauen sah ich Colin an. »Ich steh auf komplizierte Sachverhalte. Ich bin eine Einserschülerin.«


  »Das war mir klar.« Colin schmunzelte. »Gut, ich mache es kurz: Ich habe seit jeher die Fähigkeit, mich, wenn ich will, von oben zu betrachten – aus jeder Perspektive, die mir gerade recht ist. Auch das ist etwas, was Menschen im Traum können. Der Unterschied ist nur: Ich kann es immer. Deshalb beherrsche ich meinen Körper besser als andere – Wesen. Das ist auch der Grund, warum ich manchmal etwas entrückt wirke.«


  »Bist du jetzt da? Also hier? Neben mir?«, fragte ich vorsichtshalber nach.


  »Mehr geht nicht.« Mehr wäre auch zu viel für mich gewesen. Immer wieder berührten sich unsere Arme, weil der Hochsitz sehr klein war und Colin sehr präsent. So präsent, dass ich mir erneut ins Gedächtnis rufen musste, bald wieder zu Nicole und Jenny zurückzukehren, bevor sie mit Benni auf dumme Ideen kamen.


  »Reagieren die Menschen deshalb so seltsam auf dich?«


  »Das war jetzt schon die vierte Frage, Ellie. Ich muss zu Louis. Und du solltest deine – Freundinnen vielleicht langsam von Robin Hood erlösen.«


  Nicole und Jenny hatten ihren Spermalikör ausgetrunken und nun riefen sie zu dritt im Chor nach mir. Es fiel mir schwer, aber ich riss mich mit einem knappen »Ciao« – mehr hatte Colin heute nicht verdient – von diesem eigentümlichen Zufallsrendezvous in den Baumwipfeln los und kletterte die Leiter hinunter. Dann stellte ich mich wie die Unschuld vom Lande mitten auf den Weg und rief: »Wo bleibt ihr denn? Ich warte schon die ganze Zeit oben beim Wirtshaus auf euch!«


  »Kleine Lügnerin«, hörte ich Colins Flüstern in meinem Kopf. Eine wärmende Welle schoss durch meinen Körper. Ich wollte immer noch nicht nach Ibiza.


  Wie zwei verlorene Seelen flatterten Jenny und Nicole auf mich zu, nach Bennis Unterhaltungsprogramm jedoch wesentlich aufgekratzter als in ihren ersten Schreckminuten. Ich konnte sie nur mühsam zu einem gedämpften Tonfall überreden, als wir zu Hause angekommen waren. Noch eine Verabschiedung von Papa würde ich nicht durchstehen. Ich wollte ihn keinesfalls wecken.


  Die nächste Stunde agierte ich wie ein ferngesteuerter Roboter, der nicht imstande war, sich gegen die Fremdprogrammierung zu wehren. Ich ließ Nicole und Jenny meine Urlaubskollektion zusammenstellen und bezog währenddessen die Matratzen für sie. Nicoles Matratze legte ich vorsorglich auf jenen Flickenteppich, unter den die verbliebenen dicken Spinnen geflüchtet waren.


  Gegen ein Uhr herrschte endlich Ruhe. Ich wäre so gerne allein gewesen. Ich fühlte mich schon jetzt überreizt und nervös und die Vorstellung, mich in einen engen Billigflieger quetschen zu müssen, behagte mir gar nicht. Alles in mir schrie danach hierzubleiben. Einfach nur Tag für Tag in meinem Zimmer zu sitzen und in erlösender Stille nachzudenken, bis der Abend gekommen war.


  Aber wenn ich morgen übermüdet war, würde das alles nur noch aufreibender machen. Ich lag lange wach, bis ich endlich in einen chaotischen, unruhigen Schlaf fiel, in dem ich tausend Länder bereiste und tausend verschiedene Sprachen sprechen musste.


  Nur Schottland war nicht dabei.
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  LETZTER AUFRUF: IBIZA


  »Anhalten«, sagte ich leise. Irritiert drehte sich Jenny zu mir um. »Bitte halten Sie an«, wiederholte ich, ohne sie anzusehen.


  »Oh Gott, Lassie, was ist los, ist dir schlecht?«, rief Nicole panisch. Aufgeregt packte sie den Taxifahrer an der Schulter. »Haben Sie nicht gehört? Stopp, halten Sie an, sofort!« Ohne die Miene zu verziehen, bremste er. Wir waren gerade erst auf der Kuppe des Feldweges, schlappe hundert Meter von unserem Haus entfernt. Wie paralysiert blieb ich sitzen und starrte auf meine Hände.


  Nicole stieß die Tür auf, hechtete ums Auto herum, riss die andere Tür auf und zog mich mit schwitzigen Händen nach draußen. Benommen stolperte ich ins Sonnenlicht. Mit vor Entsetzen geweiteten Augen schaute Nicole mich an. Seitdem Jenny sie einmal in der Achterbahn des Phantasialands vollgekotzt hatte, war sie von der Angst zerfressen, ihr könne so etwas wieder passieren.


  »Mir ist nicht schlecht«, versuchte ich sie zu beruhigen. Nun stieg auch Jenny aus dem Wagen. Der Fahrer drehte sich zu uns um und warf einen skeptischen Blick auf seine entflohenen Fahrgäste. »Das Taxameter läuft weiter«, bemerkte er schließlich und vertiefte sich in seine Sonntagszeitung.


  »Aber was ist denn dann? Wir sind eh schon spät dran, wir müssen weiter. Hast du etwas zu Hause vergessen?«, fragte Nicole und blickte hektisch auf die Uhr.


  »Nein. Nein, ich – ich fahre nicht mit. Ich bleibe hier.« Hatte ich das wirklich gesagt? Ja, hatte ich. Denn Jenny und Nicole fiel die Kinnlade hinunter. Mit offenem Mund starrten sie mich an. Jennys Kiefer schnappte als Erstes wieder zu.


  »Du – bleibst – hier?«, stieß sie im Stakkato zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Sie sah aus wie ein Raubtier, das die Fütterung verpasst hatte. Sehr unleidlich und zu allem bereit. Nicole seufzte nur dramatisch und drehte nervös an ihren Ponyfransen.


  »Ja«, sagte ich, nun mit etwas festerer, lauterer Stimme. »Ich möchte hierbleiben.«


  »Hier?«, keifte Jenny und drehte sich mit wedelnden Armen einmal um sich selbst. »Hier?«, wiederholte sie. »Hier ist – nichts!«


  Na ja, so ganz stimmte das nicht. Ganz oben am Himmel kreisten zwei Raubvögel und sendeten ab und zu einen gellenden Schrei durch die Morgenstille. Mitten auf der verlassenen Weide neben uns lauerte eine gefleckte Katze vor einem Mauseloch. Und wenn man an ihr vorbeilief und dem ausgetretenen Weg noch knappe zweihundert Meter folgte, umfing einen der schattige, kühle Wald. Mein Wald.


  »Dann bleibe ich eben im Nichts«, antwortete ich beharrlich. »Ich kann nicht mit. Seid mir nicht böse.« Mit verschränkten Armen stand ich vor ihnen und konnte nicht glauben, was ich da tat. Nicole und Jenny konnten es auch nicht glauben.


  »Oh Mann, ich fass es nicht…«, stöhnte Nicole und drückte ihre Stirn gegen die Autotür. »Ich versteh dich nicht, Lassie. Ich versteh dich echt nicht.« Jetzt wurde sie sauer. »Weißt du was? Dann bleib doch hier und langweile dich zu Tode. Mann, das ist – das ist total beknackt!«


  »Ich bin wirklich enttäuscht«, versuchte Jenny es auf die erwachsene Tour. »Wir haben uns Mühe gegeben, einen tollen Urlaub zu organisieren, und du benimmst dich seit gestern, als tickst du nicht ganz richtig. Was ist los mit dir?«


  Ich schwieg. Sie würden es ja doch nicht verstehen. Ich öffnete den Kofferraum und holte mein Gepäck heraus.


  »Komm, Jenny, der ist nicht zu helfen. Und von dem Gezicke lass ich mir meinen Urlaub nicht vermiesen«, giftete Nicole und schob Jenny zurück in den Wagen. Ich kramte den Hunderteuroschein, den Mama und Papa mir als Taschengeld mitgegeben hatten, aus meiner Jeanstasche und drückte ihn Nicole durchs offene Fenster in die Hand. »Hier, fürs Taxi. Amüsiert euch gut.« Nicole schüttelte nur ungläubig den Kopf.


  »Haben die Damen sich endlich geeinigt?«, fragte der Fahrer.


  »Ja, haben sie«, rief ich ihm zu und drehte mich um, ehe ich meine Entscheidung bereuen konnte. Aber ich wollte nur noch raus aus dem Benzinqualm und zurück in mein Zimmer, wo ich die Matratzen wegräumen und kräftig durchlüften konnte.


  Die Nacht war eine Geduldsprüfung gewesen. Nachdem Mister X im Morgengrauen mit einer halbtoten Maus im Maul kehlig grunzend auf Nicoles Hintern gesprungen war, hatte ich mich dabei verausgabt, zwei kreischende Weiber zur Vernunft zu bringen, Mister X die Maus abzunehmen, sie zur Rekonvaleszenz in einem von Mamas Hochbeeten auszusetzen und Jennys Matratze abzusaugen, um sie vor einem Allergieschock zu bewahren.


  Mister X dazu zu überreden, mein Zimmer zu verlassen, war schon schwieriger gewesen. Ich musste alle Fenster geschlossen lassen und hatte den Rest dieser kurzen Nacht immer wieder Erstickungsgefühle. Mir fehlte die frische Luft, und dass Mister X eine halbe Stunde wie ein Standbild am Fenster klebte und mich vorwurfsvoll anstarrte, hob meine Laune auch nicht gerade.


  Doch weitaus beklemmender waren die Duftschwaden gewesen, die von Nicoles und Jennys Lagerstätten aufstiegen. Parfum. Deodorant. Frischer Nagellack. Haarspray. Bodylotion. Puder. Mir war fast übel davon geworden.


  Jetzt konnte ich endlich wieder atmen. Wie berauscht von meiner plötzlichen Freiheit blieb ich mitten auf dem Feldweg stehen und schloss die Augen, weil die helle Sonne mich taumelig machte. Es würde ein heißer Tag werden. Und niemand war da, der mich zu irgendetwas überreden oder nötigen wollte. Ich konnte den ganzen Morgen auf dem Bett herumlungern und an Colin denken, wenn ich Lust dazu hatte. Ich konnte essen, wann ich wollte, oder es auch bleiben lassen. Ich war keinem Rechenschaft schuldig. Es war ein herrliches Gefühl.


  Ich war allein.
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  ALLEIN, ALLEIN


  Das herrliche Gefühl nahm ein jähes Ende, als mir meine Eltern einfielen. Dass ich ihre sicher nicht ganz billige Überraschung einfach torpedierte und mich den Fängen des hiesigen Nachtmahrs auslieferte, durften sie niemals erfahren. Das bedeutete wiederum, dass ich Nicole und Jenny nicht mehr begegnen konnte – denn die würden sich garantiert verplappern – und kräftig lügen musste. Doch ich hatte eine Woche Zeit, um mir in Ruhe zu überlegen, wie ich dieses Problem lösen konnte. Und immerhin hatte mich niemand gefragt, ob ich überhaupt nach Ibiza wollte.


  Auf einmal hatte ich einen Bärenhunger. Mit knurrendem Magen lief ich zum Haus, schloss die Tür auf und ließ die Jalousien des Wintergartens herunter.


  Okay, Frühstück. Frühstück? Oh nein. Wie sollte ich mich die kommenden Tage überhaupt ernähren? Der Bäckereiwagen kam erst wieder am Mittwoch ins Dorf und der nächste Supermarkt war sieben Kilometer entfernt. Wie ich Papa kannte, hatte er vor der Abreise alle verderblichen Vorräte entweder verbraucht oder an die Nachbarn verschenkt. Er hasste es, wenn er aus dem Urlaub zurückkehrte und sich die Vorratskammer in ein Biotop verwandelt hatte.


  Entmutigt öffnete ich den Kühlschrank. Ich rechnete mit gähnender Leere, doch bei dem Anblick, der sich mir bot, blieb mir die Luft weg. Ich fühlte mich wie Alice im Wunderland. Ordentlich stapelten sich Plastikvorratsdosen übereinander. In der Tür standen Säfte und Mineralwasser, das Gemüsefach war prall gefüllt mit Salat, Tomaten, Gurken und Paprika. Ebenfalls im Angebot: Schokolade, Toastbrot, zwei Fertiggerichte, eine Palette Joghurts, Milchdrinks, Schinken und Käse. Der Italienurlaub meiner Eltern musste ja eine sehr spontane Sache gewesen sein.


  Ich vergaß den Gedanken an Brot und Brötchen, als ich hinter den beiden Fertiggerichten eine Vorratsdose mit selbst gemachtem Zimt-Zucker-Milchreis erspähte. Ich zog sie heraus und öffnete vorsichtig den Deckel. Knisternd segelte ein zusammengelegtes Papierchen auf die Arbeitsfläche, das nachlässig mit einem Klebestreifen an der Deckelinnenfläche befestigt worden war. Mit einer unguten Vorahnung im Bauch faltete ich den Zettel auseinander.


  »Bitte, bitte pass auf Dich auf. Deine Mama. PS Vielleicht kannst Du ab und zu einen Blick auf die Blumen werfen.«


  Also doch kein Zufall. Ich würgte eine wahre Sturzflut an Tränen herunter. Jetzt bloß nicht wankelmütig werden, ermahnte ich mich. Es gibt keinen Weg zurück. Die beiden Mädels sind schon fast in Frankfurt und Mama und Papa in der Schweiz. Zu spät für Gewissensbisse.


  Oh Mama. Sie hatte es gewusst. Oder zumindest für möglich gehalten. Deshalb ihr Aktionismus bis spät in die Nacht. Sie hatte hinter Papas Rücken für mich vorgekocht und Vorräte gehortet und Wäsche gerichtet – für den Fall, dass ich zum ersten Mal in meinem Leben nicht das machen würde, was man von mir erwartete.


  Wirklich freuen konnte ich mich darüber nicht. Mama war sicher nicht davon ausgegangen, dass ich mich dem Urlaub einfach verweigern würde. Aber sie wollte auf alles vorbereitet sein. Damit ich wenigstens genug zu essen hatte, während der böse Mahr mich anfiel. Oder dachte Mama am Ende gar nicht wie Papa, dass Colin gefährlich war? Traute sie mir zu, dass ich schon das Richtige tat?


  Einige ratlose Minuten lang wusste ich selbst nicht mehr, was richtig und was falsch war. Ich wusste nur, dass ich nicht nach Ibiza hätte fliegen können und so tun, als wäre alles super. Vor einem Monat hätte das noch funktioniert. Jetzt war es zu spät.


  Der Milchreis wollte mir nicht recht schmecken. Nach einigen lustlosen Löffeln stellte ich ihn wieder in den Kühlschrank. Ich hätte gern ein bisschen geweint, aber ich fürchtete, dass ich dann feststellen würde, einen Fehler gemacht zu haben.


  Der Briefkastendeckel klapperte. Die Post zu sortieren, kam mir beruhigend bodenständig vor. Ich klaubte den Schlüssel von der Kommode, schnappte mir die Briefe und huschte in den Wintergarten zurück. Ich würde sie nachher wieder zurücklegen müssen, denn ich befand mich ja offiziell auf Ibiza. Flüchtig blätterte ich das Bündel durch. Zwei Rechnungen für Papa, ein Brief von der Klinik, eine Postkarte von Mamas Freundin aus Heidelberg – und ein Brief für mich. Ein Brief für mich? Ein kleiner Stromstoß schien durch meine Finger zu sausen, als ich mit der Hand über den schweren Büttenumschlag fuhr. Die Schrift mutete altmodisch an und kam mir vertraut vor: geschwungene, elegante Lettern. Es stand kein Absender drauf. Die dunkelblaue Tinte mit dem leichten Braunstich, die einen herben Geruch verströmte, das hochwertige, aber vergilbte Papier … Ein Brief von Colin?


  Vorsichtig schlitzte ich mit einem scharfen Messer das Kuvert auf. Es musste Jahre zurückliegen, dass ich meinen letzten richtigen Brief bekommen hatte. Und er war garantiert nicht von einem Mann gewesen, sondern von alternden Verwandten. Was hatte er mir wohl zu sagen? Etwas Schlimmes? Oder wählte er den schriftlichen Weg, um mir endgültig klarzumachen, dass er mich nicht mehr sehen wollte?


  Ich ließ den Brief fallen und drehte mich schwungvoll vom Tisch weg. Es gab doch noch so viel anderes zu tun. Briefe lesen konnte ich später. Ich trat in den sonnendurchfluteten Garten und griff nach der Gießkanne. Hm. War das klug? Verdorrte Pflanzen wären ein schöner Beleg dafür, dass ich nicht zu Hause, sondern brav auf Ibiza gewesen war. Also ging ich unverrichteter Dinge zurück ins Haus und streifte durch die Räume. Eigentlich durfte ich nicht einmal eine Rolle Klopapier verbrauchen. Alles, was ich tat oder nicht tat, hinterließ Spuren.


  Nach zehn rastlosen Minuten saß ich wieder im Wintergarten und starrte auf den Brief. Gut. Ich würde ihn lesen, danach im Internet ein Ticket nach Ibiza ordern und Jenny und Nicole nachfliegen. Es sei denn…


  Hastig zog ich den Briefbogen heraus und faltete ihn auf. Mein Herz schlug so ungeduldig, dass ich die ersten Sätze nur entzifferte, aber nicht verstand. Ich zwang mich, noch einmal von vorne zu beginnen.


  


  »Guten Morgen, Du Nervensäge.


  Da Du ja doch nicht aufhören würdest, mir Löcher in den Bauch zu fragen, und die Nacht noch so schön finster ist, nutze ich die Zeit, um Dir ein paar weitere komplizierte Sachverhalte zu liefern. Bitte erwarte nicht, dass ich Dir maile oder simse (zwei grausame Wörter übrigens). Ich weiß durchaus mit einem Computer umzugehen, leider aber der Computer nicht mit mir. Alles, was mit Funk, Netzwerken und modernen Telefonverbindungen zu tun hat, kollabiert in meiner Gegenwart früher oder später. Das ist auch der Grund, weshalb Louis und mir Springturniere verwehrt bleiben – wir haben es versucht, aber jedes Mal gab es Probleme mit der Zeitmessung. Sie setzte aus. Sehr schade, denn Louis ist eine grandiose Hüpfdohle.«


  Ich musste lachen. Waren deshalb in der Disco und auf dem Fest die Musik und die Lichter ausgefallen? Und mein Handy – diese dauernden Funklöcher. Lag es am Ende an Colin? War er in der Nähe gewesen? Mein Lachen erstarb. Ja, ich wünschte mir seine Gegenwart herbei. Aber die Vorstellung, dass er schon in der ersten Nacht hier irgendwo gelauert hatte, gefiel mir trotzdem nicht.


  »Ich passe also ganz gut in den Wald. Denn hier wimmelt es von Funklöchern. Die Telefongesellschaften haben noch genügend zu tun, bis sie feststellen, dass sie ein Funkloch nicht in den Griff bekommen. Bis dahin bin ich wahrscheinlich gar nicht mehr hier.


  Aber Du hast nach den Menschen gefragt – nach ihren Reaktionen. Sieh das nächste Mal genau hin. Nicht alle reagieren ›seltsam‹ auf mich. Da sind die Menschen, die ihre festen Schubladen haben. Man könnte auch sagen, sie sind einfach gestrickt. Ich passe nicht in ihr Schema vom Leben. Ich störe ihre Ordnung. Sie haben Angst, wenn ich in ihre Nähe komme, aber sie sind zu gefangen in ihren Gewohnheiten, um diese Angst wirklich zu erkennen. Deshalb brechen niedere Instinkte durch. Neid, Argwohn, Eifersucht, meistens auch Hass. Es hilft ihnen, mit mir umzugehen. Und dann gibt es Menschen – es sind wenige, aber es gibt sie–, die offen und neugierig sind, die noch nach etwas suchen, die selbst die Rolle des schwarzen Schafes einnehmen. Unter den Erwachsenen sind sie rar. Meistens sind es Jugendliche. Sie schauen mich anders an. Neugierig, aufmerksam und gespannt. Ich muss aufpassen, damit sie mir nicht zu nahe kommen. Vielleicht spüren sie meine Zerrissenheit. Oder sie sehen mich als Idol. Im Karate passiert das hin und wieder. Sie trainieren dann bis zur Selbstkasteiung, um es mir gleichzutun. Es sind meine besten Schüler, aber sobald sie erwachsen werden und ihre Zerrissenheit mit Vernunft und festen Gewohnheiten übertünchen, wenden sie sich gegen mich.


  Apropos Karate. Die Sache mit der Körperbeherrschung. Dadurch, dass ich mich von oben betrachten kann, habe ich die Möglichkeit, meine Bewegungen immer und immer wieder zu überprüfen und Fehler auszumerzen. Das macht das Training nicht leichter, eher härter. Vor allem intensiver. Es hilft auch ungemein bei den Dressurübungen. Allerdings hasst Louis es, wenn mein Geist sich über meinen Körper erhebt. Er möchte mich ganz bei sich haben. Das ist auch ein Grund, weshalb ich ihn um nichts in der Welt wieder hergeben würde.


  Die Sonne geht bald auf, ich muss schließen, wenn ich diese Zeilen noch in der Dämmerung bei Dir einwerfen möchte. Es ist nicht so, dass ich die Sonne nicht mag. Ich erinnere mich gut daran, wie schön es sein kann, wenn sie einem nach einem harten Arbeitstag die schmerzenden Schultern wärmt.


  Aber sie bekommt mir nicht sonderlich gut seit circa 140Jahren. Ich wurde für die Nacht geschaffen. Deshalb werde ich mich anschließend ins Haus zurückziehen und hoffen, dass meine kätzische Brut mir noch ein Plätzchen auf dem Bett übrig gelassen hat.


  Glaube ja nicht, dass ich schlafe. Das liegt mir nicht.


  Du aber hast Ruhe dringend nötig. Wirf Dich auf Dein Lager und sieh zu, dass Du zu Kräften kommst. Du wirst sie brauchen in all den Jahren, die da draußen auf Dich warten.


  Gehab Dich wohl. Ach ja, noch etwas: Ich werde verfolgt. Ich weiß noch nicht genau, von wem und warum, aber es scheint mir harmlos zu sein, denn es handelt sich um einen Menschen.


  Achte dennoch darauf und komme ihm nicht zu nahe.


  Colin


  PS Und keine Bange – ich bin satt.«


  Ich holte mir den Milchreis wieder aus dem Kühlschrank und las den Brief löffelnd ein zweites Mal, ein drittes Mal, ein viertes Mal – bis ich ihn fast auswendig konnte. Es war der schönste Brief, den ich jemals in meinem Leben bekommen hatte, aber auch der undurchsichtigste. Es gab so einige Passagen, die mir gar nicht gefielen. Zum Beispiel die Sache mit den Jahren, die angeblich auf mich warteten – das hörte sich so an, als würde ich sie ohne Colin verbringen müssen. Das passte wiederum zu der Stelle, an der er erwähnte, dass er irgendwann sowieso nicht mehr hier sein würde. Ich hoffte einfach nur, dass er andere zeitliche Dimensionen pflegte als ich – größere.


  Auch kam ich nicht umhin, mich zu fragen, warum er überhaupt zu Stift und Papier gegriffen hatte, um mir meine Fragen zu beantworten. Schließlich hätten wir das auch mündlich erledigen können. Doch so hatte er mir ein wenig das Maul gestopft. Wenn er aber dachte, dass damit meine Neugierde gesättigt war, hatte er sich geschnitten. Ich hatte noch tausend andere Fragen. Und das war eigentlich ein wunderbares Gefühl – wäre da nicht der unangenehme Verdacht gewesen, dass der Brief mich auf Abstand halten sollte.


  Ein Rascheln und Scharren aus dem Flur lenkte mich ab. Es hörte sich an, als würde jemand mit einem überdimensionalen Füllfederhalter über ein raues Blatt Papier kritzeln. Versuchte da etwa jemand, in unser Haus einzudringen? Auf Zehenspitzen schlich ich in die Diele und äugte um die Ecke. Der Einbrecher ging mir bis zur Wade, drehte mir seinen emporgereckten Hintern zu und kratzte mit den Vorderpfoten hingerissen am unteren Spalt der Eingangstür. Bitte keine weitere Maus – oder noch schlimmer: ein Vogel. Einen halbtoten Vogel würde ich Mister X nicht verzeihen.


  »Nein, mein Freund, so nicht«, rief ich streng und sauste auf den Kater zu, um ihm sein Opfer zu entwinden. Doch Mister X schob sich platt vor den Türspalt und verteidigte seinen Fang mit einem dunklen Grollen.


  »Ja, was hast du denn da Feines, mein Hase?«, säuselte ich und streckte meine Hand aus. Mister X schaute mich an, als hätte ich mein Hirn bei der Pfandleihe abgegeben, und rückte noch ein wenig enger an die Tür. Was immer er da auch zwischen seinen Krallen hatte – er war nicht bereit, es mir kampflos zu überlassen. Also musste ich tricksen. Ich durchwühlte den Vorratsschrank, bis ich eine Dose Thunfisch fand. Mein Plan ging schneller auf, als ich erhofft hatte. Schon beim Öffnen der Dose kam Mister X wie ein geölter Blitz aus dem Flur geschossen und rieb sich maunzend an meinem Bein. Schnell stellte ich ihm die Dose auf die Fliesen und eilte zur Haustür.


  Nein, es war kein Vogel. Es steckte unter der Haustür fest – jemand musste versucht haben, es durchzuschieben. Behutsam zog ich es heraus. Es war eine große, glatte, rechteckige Karte. Sie hatte die Maße eines Taschenbuches und wies, abgesehen von Mister X’ Kratzern, nur wenige Gebrauchsspuren auf. Das Gemälde auf der Karte fesselte mich sofort. Und trotzdem hätte ich sie am liebsten weggeworfen. Sie war mir unheimlich.


  Das Bild war symmetrisch aufgebaut – rechts und links standen sich zwei ägyptische Figuren mit langen Nasen und schrägen Augen gegenüber, an deren starre Füße sich zwei schwarze Tiere schmiegten. Das eine sah aus wie ein Hund, das andere wie eine Katze. Zwischen den Gesichtern der Figuren prangte ein milchiger Kreis, geziert von einer goldgelben, nach unten gekehrten Mondsichel. Im abgeteilten unteren Drittel der Karte war der Mond rund und trug in sich eine gelbe Kugel – eine Kugel, die von den Vorderbeinen einer schwarzen, dünnen Spinne umfasst wurde.


  Ich schüttelte mich unwillkürlich. Rätselnd drehte und wendete ich die Karte. Eines war klar: Es handelte sich um keine normale Spielkarte. Ich vermutete etwas anderes dahinter – ich tippte auf Wahrsagerei. Vielleicht war es eine Karte, mit der man die Zukunft deutete.


  Mister X hatte den Thunfisch inzwischen vernichtet und leckte wie von Sinnen an der leeren Dose herum, wobei er sie mit einem entnervenden Scheppergeräusch über den Boden des Wintergartens schob.


  »Geh jagen«, befahl ich ihm und öffnete die Tür zum Garten. Er zierte sich ein wenig, doch dann stolzierte er lasziv von dannen.


  Kartenlegen … Hatte Mama sich nicht während ihrer Ibizazeit damit beschäftigt? Ich erinnerte mich dunkel, dass sie mir von einer miesen Beziehung mit einem noch mieseren Kerl erzählt hatte, der ihr das Kartenlegen beibrachte. Und als sie sich selbst das erste Mal die Karten legte, hatte sie gewusst, dass sie sich von ihm trennen musste. Danach hatte sie die Karten nie wieder angerührt und verschenkt, obwohl sie sich vorher wochenlang damit auseinandergesetzt hatte.


  Ich stellte den Milchreis zurück in den Kühlschrank – er schmeckte mir sowieso nicht mehr; mit dem Essen hatte ich heute kein Glück – und suchte Mamas Nähzimmer auf. Mama pflegte eine ausgewachsene Büchermarotte. Unser ganzes Haus bestand quasi aus Büchern. Selbst im Gästeklo war ein kleines Regalbrett angebracht, auf dem sich vorwiegend heitere Lektüre stapelte. Ihre private Sammlung aber hatte sie seit jeher bei sich im Zimmer aufbewahrt.


  Ich wurde allmählich müde. Trotzdem ließ ich meine Augen so aufmerksam wie möglich über das deckenhohe Regal gleiten. Das große Homöopathie-Buch. Teemischungen selbst gemacht. Traditionelle Chinesische Medizin. Traumdeutung. Aha, Mama also auch. Der Crowley-Tarot. Tarot … Ich zog das Büchlein heraus und sah sofort, dass ich einen Volltreffer gelandet hatte. Es passte alles – der Malstil, die Größe der Karten, ihre fantastischen Bilder. Die Karte aus dem Türschlitz musste eine Karte aus dem Crowley-Tarot sein.


  Doch das Durchblättern des Büchleins endete in einer Enttäuschung. Mama war nicht gerade pfleglich damit umgegangen. Etliche Seiten fehlten und an Erklärungen und Hinweisen mangelte es. Alles, was ich nach meiner Recherche wusste, war, dass diese ominöse Karte die Mondkarte war. Sie stand für das Unbewusste – für den Abstieg in die Unterwelt, für Ängste, Lügen und Irritationen. Für bodenlose Tiefe.


  Das gefiel mir gar nicht. Sie kam mir wie eine Warnung vor. Es konnte ein Dummejungenstreich sein, vielleicht hatte Mister X die Karte auch irgendwo anders gefunden und bei seinen Spielereien selbst unter den Türschlitz geklemmt. Ich traute ihm alles zu. Vielleicht meinte aber auch jemand mich damit. Mich und meine Verbindung zu Colin. Oder jemand wollte mir Angst einjagen. Aber Papa war weit weg in Italien und wähnte mich auf den Balearen. Er konnte es nicht gewesen sein. Womöglich stammte sie sogar von Colin selbst. Und wenn das so war, dann war sie ein weiterer Versuch, mich von ihm fernzuhalten, mich einzuschüchtern. Warum tat er das nur? Er musste doch inzwischen wissen, dass ich so schnell nicht aufgab.


  Ich schob das Buch wieder zurück ins Regal, ging nach unten und setzte mich missmutig in den Wintergarten. Ich schmachtete Colins Brief immer noch an, aber meine Hochstimmung war verflogen. Ich fühlte mich überfordert. Trübe schaute ich nach draußen in den sonnendurchfluteten Garten. Mister X hatte offenbar gerade in Mamas Rosenbeet gekackt. Er schaufelte mit den Hinterbeinen hingebungsvoll Erde in die Luft und raste dann wie von der Tarantel gestochen im Zickzack über die Wiese, um schließlich mit schräg eingeknicktem Schwanz meinem Sichtfeld zu entfliehen. Das grelle Grün des Rasens schmerzte in meinen Augen.


  Ich schloss alle Türen ab und legte mich in meinem Zimmer auf das Bett. Schon jetzt drückte die Sommerhitze durch das Dach und machte mir das Atmen schwer. Ich sehnte den Abend herbei, wenn es endlich kühler werden würde. Jetzt konnte ich zu Colin gehen, wann immer ich wollte. Niemand würde mich aufhalten. Doch obwohl ich den Brief unter mein Kopfkissen geschoben hatte und ihn immer wieder hervorzog, um ihn an meine Nase zu pressen – er roch schwach nach Holz, Kaminrauch und Pferd–, ängstigte mich diese plötzliche Freiheit. Hatte ich doch fürchterlichen Mist gebaut mit meiner spontanen Urlaubsverweigerung? War ich tatsächlich in Gefahr?


  Wenn ja, dann hatte ich mich ausgeliefert. Dann konnte ich sowieso nichts mehr dagegen tun. Aber ich musste das Unglück auch nicht herbeibeschwören. Ich ließ alle Rollläden herunter und zog mich bis auf die Unterwäsche aus. Dann legte ich mich wieder aufs Bett und wartete, bis ich so müde wurde, dass selbst die unterschwellige Furcht, die seit dem Fund der Karte in meinem Magen nagte, kapitulierte.


  Noch während des Einschlafens nahm ich mir vor, abends einen großen Teller Nudeln zu essen und mich ganz normal vor den Fernseher zu setzen. Ohne elterliches Schweigen, ohne Ermahnungen, ohne riskante Zwischenwelten. Es schien mir das Paradies zu sein.


  Dann kam der Schlaf und ich ahnte, dass das Paradies längst verloren war.


  [image: Blume]


  APOKALYPSE


  Ich kannte diesen Traum. So oft schon hatte ich mich darin verloren. Und doch war ich mir nicht sicher, ob es ein Traum war oder diesmal Wirklichkeit. Vielleicht gehörte er zu einem jener Albträume, die irgendwann tatsächlich wahr wurden?


  Ich lief durch die Stadt, an einem warmen, sonnigen Tag, und plötzlich hielt die Welt den Atem an. Sie waren da – überall. Düsenjäger kreuzten viel zu tief den Himmel, verloren ihren Kurs und trudelten unaufhaltsam auf uns herab. Ihre Motoren dröhnten so laut, dass ich die Schreie der Menschen um mich herum nur sehen, nicht aber hören konnte. Sie rannten um ihr Leben. Doch es machte keinen Sinn zu fliehen. Es ging zu schnell. Ein Flieger nach dem anderen stürzte auf die Dächer und ging in Flammen auf.


  Das war erst der Auftakt. Wer jetzt überlebte, wurde mit dem qualvollsten aller Tode dafür belohnt. Ich wusste, dass ich sterben würde, also konnte ich auch dabei zusehen, wie sich der todbringende Pilz am Horizont erhob, apokalyptisch schön, ja beinahe würdevoll. Ein langer, eleganter Schlauch und darüber baute sich geisterhaft langsam die rot lodernde Wolke mit ihren Abertausend Rundungen und Schattierungen auf, deren giftiger Staub die Sonne zu ersticken begann. Das war das Ende der Welt. Ich würde meine Eltern nie wiedersehen. Ich konnte ihnen nicht mehr sagen, dass ich sie liebte. Und obwohl es das Ende war, wachte ich nicht auf. Diesmal war es kein Traum. Denn es ging weiter.


  Ich hielt meine weit geöffneten Augen in das gleißende Licht und lief ziellos an den wimmernden Menschen vorbei. Trümmerberge versperrten mir den Weg, aber ich wollte nicht stehen bleiben. Solange ich lief, lebte ich. Ich kletterte über glühende Steine, bahnte mir meinen Weg durch zerborstenen Beton und zog mich an brennenden Planken empor, bis ich mich in eine schmale Gasse zurückziehen konnte. Sie endete vor einem Haus, das den Flammen bislang widerstehen konnte. An der efeubewachsenen Wand lehnte ein junger Mann. Er sah mir entgegen, als habe er auf mich gewartet. Ich erkannte ihn sofort und saugte seinen Anblick sehnsüchtig in mich auf; seine weichen dunklen Augen, die Grübchen in den Wangen, das verschmitzte Lächeln, das ihn selbst jetzt nicht verlassen hatte.


  Er griff nach meinen Armen und zog mich sanft an sich heran, bis ich meinen Kopf an seine Brust lehnen konnte. Endlich, dachte ich. Ich hatte mich nicht geirrt. Er hatte mich doch wahrgenommen, all die Jahre. Er hatte mich gemeint.


  »Grischa«, flüsterte ich. Es war so schön, seinen Namen aussprechen zu dürfen, ohne dabei alleine zu sein. Wir würden nicht überleben. Aber ich war bei ihm. Es war so, wie es sein sollte.


  Die Motoren der Flieger und das Kreischen der Menschen um uns herum verebbten. Es wurde ruhig und die Hitze des Feuers milderte sich ab, bis uns Kühle umfing. Doch noch immer lehnte meine Stirn an Grischas Brust. Seine Hände legten sich behutsam auf meine Schultern und strichen meinen Rücken entlang. Aber warum waren sie so kalt? Waren wir etwa tot? War das hier der Tod?


  Minutenlang verharrte ich, wie ich war, den Kopf an Grischas Herz gelehnt, und hörte blind zu, wie die Welt um uns herum stiller und kälter wurde. Sein Herz schlug nicht. Meine Hände aber waren warm und mein Atem floss ruhig und gleichmäßig durch meinen Körper.


  Ich lebte immer noch. Das war kein Traum. Ich schlug die Augen auf.


  »Ich bin es nicht«, sagte Colin leise und fuhr mir beruhigend mit seinen kalten Händen über den Rücken, bevor er mich von sich wegschob, damit ich ihn ansehen konnte. Ja. Es war Colin. Colin, nicht Grischa. Seine schrägen Augen glitzerten und seine helle Haut schimmerte wie frisch gefallener Schnee, obwohl es stockfinster war. Zitternd holte ich Luft. Er roch nach trockenen Steinen, wilden Kräutern und nach dem Wald, der sich schwarz und undurchdringlich um uns herum ausbreitete. Keine Flugzeugwracks. Kein Atompilz am Horizont. Keine brennenden Häuser. Es war ein Traum gewesen.


  »Oh nein«, stieß ich hervor. »Nein…« Ich sah an mir herunter. Ich trug nur mein dünnes Nachthemd und kniete dicht vor Colin, der abwartend an der steinernen Wand lehnte, seinen linken Arm lässig auf sein Knie gestützt. Er hatte nichts an außer seinem Karateanzug, dessen dunkler Stoff seine weiße Haut umso mehr leuchten ließ. Seine widerspenstigen Haare hielt er durch ein schwarzes, langes Stirnband im Zaum. Dennoch wanden sich einige Strähnen tänzelnd bis auf seine Nase. Schwankend erhob ich mich, drehte mich um und wollte davonlaufen. Mein Fuß prallte hart gegen einen Stein. Ich taumelte vornüber und sah den gähnenden Abgrund auf mich zurasen.


  »Stopp, Ellie. So geht das nicht.« Colin griff nach meiner Taille und zog mich neben sich. Er setzte sich wieder und schmiegte sich entspannt an das verwitterte Gestein. Ich blieb stehen und schaute mich verwirrt um. Zwei finstere Türme ragten über uns auf, das Gemäuer voller Lücken, die Zinnen grob zerfressen von Wind, Eis und Regen.


  »Ich weiß nicht, ob ich wach bin oder träume!«, rief ich verzweifelt.


  »Du bist wach«, erwiderte Colin ruhig. »Jetzt bist du wach.«


  »Wo zum Teufel sind wir?« Hatte er mich und Grischa gesehen? Ich bin es nicht, hatte Colin gesagt. Ich musste weg von hier, und zwar ganz schnell.


  »Burgruine Reichenfels«, antwortete Colin trocken. »Sollte man eigentlich kennen, wenn man hier lebt.«


  »Aber–?«


  »Du bist geschlafwandelt.« Colin seufzte kurz und streckte sich. »Ein ziemlich mieser Traum, den du da hattest. Mit so etwas kann unsereins sich gehörig die nicht vorhandene Seele verderben.«


  Ich schüttelte entgeistert den Kopf.


  »Die Schlusssequenz hingegen…« Colins Grinsen zog sich in seine geschwungenen Mundwinkel zurück. »Bittersüß.«


  Er hatte uns wirklich gesehen. Und wie immer, wenn ich von Grischa geträumt hatte, fühlte ich mich so elend und verwundet, dass ich am liebsten sofort wieder in den Traum zurückgekehrt wäre.


  »Oh Gott, das darf nicht wahr sein«, murmelte ich erstickt. Aufgebracht wandte ich mich wieder Colin zu. »Was soll das Ganze eigentlich? Hockst du nachts auf dieser elenden Ruine und spionierst meine Träume aus? Was bin ich für dich – so etwas wie ein Spezialitätenbüfett? Und heute hat es dem Herrn nicht gemundet?«


  Colin lachte auf. Ich war zornig und gleichzeitig so beschämt, dass ich große Lust hatte, ihm an die Kehle zu gehen.


  »Komm her zu mir.« Er deutete neben sich.


  »Warum sollte ich das tun?« Ich rieb meine kalten Oberarme.


  »Gut, dann hole ich dich eben.« Geschmeidig stand er auf, packte mich und platzierte mich wieder neben sich. Ich drehte mein Gesicht von ihm weg. Die Tränen waren zu nah und ich wollte Colin keinen weiteren Imbiss gönnen. Nicht jetzt.


  »Pass auf, Ellie – ich saß hier oben, weil ich an diesem Ort gerne meditiere, wenn ich trainiert habe. Das habe ich auch schon getan, als Madame noch nicht nach Kaulenfeld gezogen war. Und ja, es ist ein guter Platz, um Träume zu – wittern. Ich spürte, dass du schlecht träumst. Also habe ich versucht, dich da rauszuholen. Alles andere lag nicht in meiner Macht.« Spielte er auf Grischa an? Ach, es war sowieso egal. Wieso sollte ich Grischa auch leugnen? Colin hatte ihn gesehen.


  »Stimmt«, sagte ich bitter. »Ich träume immer wieder von ihm. Immer und immer wieder. Ob ich will oder nicht.«


  Colin schwieg eine Weile.


  »Und es quält dich«, führte er meine Gedanken schließlich behutsam zu Ende.


  »Ja!«, rief ich heftig. »Es quält mich und es macht mich hilflos. Ich habe nicht ein Mal mit ihm geredet. Ich hab ihn nur angesehen. Und er hat etwas in mir bewegt – was, weiß ich nicht … Es ist nicht so, dass ich mit ihm ins Bett will oder eine Beziehung führen. Aber er ist einfach hier drin und ich kriege ihn nicht mehr raus, verdammt!« Ich schlug meine Faust gegen mein Herz. Colin nahm sie und umschloss sie mit seinen kühlen Fingern.


  »Möchtest du, dass ich dir diese Träume stehle? Ich müsste es nur ein-, zweimal tun und sie würden nie wiederkommen.«


  Mein Atem stockte. Grischa vergessen können? Und damit auch diesen entsetzlich melancholischen Nachwehen der Träume entkommen, ein für alle Mal? Obwohl er schon vor zwei Jahren Abitur gemacht und die Schule verlassen hatte, suchten sie mich immer noch heim.


  »Das würde funktionieren?«, fragte ich hoffnungsvoll. Ich versuchte mir vorzustellen, wie es wäre. Keine schmerzenden Träume mehr. Es fühlte sich leer an, aber auch sehr sicher.


  »Ja, es würde funktionieren. Trotzdem möchte ich dir davon abraten.«


  »Warum?«, fragte ich erstaunt.


  Colin löste meine Faust und strich zart über meine verkrampften Finger.


  »Nun ja – du bist nicht die Einzige, die von derartigen Träumen heimgesucht wird. Viele Künstler haben solche Träume – Musiker, Schriftsteller, Maler … Sie wecken Kreativität. Und das ist eine Gabe, die man nicht ersticken sollte, denn sie kann heilende Kräfte entfalten.«


  »Ich bin aber doch überhaupt nicht kreativ«, warf ich ein. Ich spielte kein Instrument, ich malte nicht und meine Aufsätze waren immer hölzern gewesen. Gut formuliert, aber ihnen fehlte die Spannung.


  »Das würde ich so nicht sagen«, erwiderte Colin.


  »Nein?« Was bedeutete denn das nun schon wieder?


  Er schaute mich nachdenklich an, als würde er abwägen, ob er weiterreden sollte oder nicht. Dann zuckte er kurz mit den Schultern.


  »Stichwort Moby«, sagte er leise. »Kopfkino. So nennst du es, oder?«


  Ich riss meine Hand aus seiner und stand auf. »Das geht dich einen feuchten Dreck an!« Jetzt konnte ich meine Tränen kaum mehr unterdrücken. Ich trat von Colin weg, so weit es dieses schmale Felsplateau, auf dem wir uns befanden, erlaubte, und schaute mit verschwommenem Blick auf den Wald hinab. Ich hatte sie mir doch eigentlich verboten. Keine Tagträumereien mehr. Kein Kopfkino. Gut, von Grischa wusste Colin nun und es schien ihn nicht großartig zu stören. Aber es war nicht nur Grischa in diesen Träumereien vorgekommen, sondern auch Colin selbst … Und die meiste Zeit war er nur unzureichend bekleidet gewesen.


  Ich wartete, bis ich meine Tränen hinuntergewürgt hatte, und drehte mich wieder zu ihm um. Ich musste ihm einen Riegel vorschieben.


  »Bei aller Liebe–«, setzte ich an.


  »Oh«, brummte Colin und grinste.


  »Schnauze! Das ist eine Redewendung. Jedenfalls: Mir ist das zu intim. Ich will das nicht. Tu das nicht wieder. Verstanden?«


  Er tippte sich an die Stirn und senkte den Kopf, als würde er salutieren.


  »Sehr wohl, Madame. Aber Intimität liegt nun mal in der Natur der Sache, wenn man sich mit einem Nachtmahr einlässt.«


  Ich schnaufte gereizt. Colin erhob sich und schlenderte lautlos zu mir herüber. Er griff nach meinem Arm und zwang mich, ein paar Schritte rückwärts zu gehen.


  »Ich sehe dich nicht gern am Abgrund stehen.«


  Ich machte mich so steif wie möglich und blickte demonstrativ an ihm vorbei, als er mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht pustete.


  »Nur eines verstehe ich nicht«, fuhr er versonnen fort. »Warum blond und dann diese hellblauen Augen ohne Brauen? Elisabeth, bitte, ich dachte, du hast Geschmack. Zumindest zeigst du ihn langsam.« Mit einem frechen Zwinkern in den Augen berührte er meinen Bauch, eine dezente Anspielung auf mein einstiges Piercing.


  »Oh Herr im Himmel«, stöhnte ich und wandte mich ab. »Auch das noch.« Ja, irgendwann mit elf oder zwölf hatte ich diese Idee gehabt, dass es mir wohl besser ergehen würde, wenn ich langes, glattes Engelshaar und vergissmeinnichtblaue Augen hätte. Eine zarte Stimme und keine dichten dunklen Augenbrauen. Und immer wenn ich mir meine Kopfkinofilme ausmalte, war ich darin blond und blauäugig. Es fühlte sich einfach besser an.


  »Ich hasse dich, Colin«, fauchte ich und wischte meine Tränen weg, damit er sie nicht stehlen konnte. »Ich hasse dich so sehr.«


  »Ich dich auch, mein Herz«, entgegnete er und gab sich keinerlei Mühe, sein Grinsen zu unterdrücken. Ich hob meinen Blick und sah ihn fest an.


  Da flackerte irgendetwas in seinen Augen, das nicht zu seinem Grinsen passte. Und doch war es Zunder für meinen schwelenden Unmut.


  »Okay, nun hör mir mal zu. Ich bin kein dummes Kind, das sich rumschubsen lässt. Mein Vater wollte mir anfangs einreden, du seist ein psychopathischer Stalker – und manchmal denke ich, dass er gar nicht so falschlag. Du lässt mich herankommen und schickst mich wieder weg, wie es dir gerade passt.«


  »Nein, Ellie, so mag das vielleicht–«


  »Ich war noch nicht fertig!«, schnitt ich ihm das Wort ab. »Egal, wie du das begründen magst, es fühlt sich beschissen an. Bei uns Menschen ist das so, dass man Zeit miteinander verbringen möchte, wenn man sich kennenlernt. Aber du schickst mich fort, sobald ich anfange, Vertrauen zu fassen. Sollte das irgendeine Methode sein, um mich zu einem unterwürfigen Hündchen mutieren zu lassen – vergiss es!«


  Zum ersten Mal erlebte ich es, dass Colin meinem Blick auswich.


  »Ich mag keine Hündchen«, sagte er. »Schoßhündchen schon gar nicht.« Doch der tiefe Ernst in seiner Stimme ließ den Humor in seinen Worten verblassen. Seine Leichtigkeit war verloren.


  »Und ich mag keine Spiele«, erwiderte ich hart.


  Jetzt sah Colin mich wieder an. Das Schillern in seinen schwarzen Augen machte mich mürbe.


  »Ich auch nicht, Ellie. Ganz und gar nicht. Genau deshalb…« Er brach ab. »Was immer du auch von mir denkst – ich wollte dir deine Tagträume weder stehlen noch sie in den Schmutz ziehen.«


  »Aber wie kannst du mich jetzt überhaupt noch ernst nehmen?«


  »Wie könnte ich dich nicht ernst nehmen nach all diesen schönen Bildern? Gut, manchmal ein bisschen kitschig. Aber ansonsten – großes Kino.« Mein Zorn schoss immer noch heiß und kalt durch mein Blut, doch etwas anderes begann ihn zu zähmen. Es war in Colins Blick. Ich konnte es nicht deuten. War es Schmerz? Aber was schmerzte ihn denn so sehr?


  »Außerdem habe ich sie mir nur ein Mal angesehen. Und selbst das hatte ich nicht geplant. Bei dir lässt sich nur sehr wenig planen.«


  Und deshalb war er mir anschließend im Traum begegnet? Doch ich war seelisch schon zu entblößt, um ihn danach zu fragen. Mehr würde ich heute nicht verkraften. Und rein körperlich fühlte ich mich auch nicht unbedingt ordnungsgemäß bekleidet. Ich war mir meiner nackten Haut unter dem kurzen Trägerhemd überdeutlich bewusst. Es reichte nicht einmal bis über die Knie.


  »Aber wenn du immer nur schaust und nicht isst – wirst du dann nicht furchtbar hungrig?«, fragte ich mit leiser Provokation.


  Colin griff blitzschnell in die Luft, schloss die Hand und nahm sie langsam wieder herunter. In Zeitlupe öffnete er seine langen weißen Finger. Eine Fledermaus schmiegte sich in seine Handfläche und bewegte zuckend ihre Schwingen. Doch sie floh nicht.


  »Na, du kleines Biest«, raunte Colin. Neugierig beugte ich mich nach vorne. Das Tierchen stellte seine runden, pelzigen Ohren aufmerksam in alle Richtungen. Dichter dunkelgrauer Flaum bedeckte seinen Rücken und seinen Bauch. Nun breitete es zögernd seine hauchdünnen Schwingen aus, hob aber nicht ab.


  »Berühre sie«, forderte Colin mich auf. Ein feines Surren durchströmte meine Hand, als ich über die Flügel des winzigen Geschöpfes strich. Sie fühlten sich eigentümlich an – warm und kühl zugleich und fast ein wenig klebrig. Die Fledermaus ließ alles mit sich geschehen, ohne ihre stecknadelkopfgroßen Augen auch nur eine Sekunde von Colins Gesicht abzuwenden.


  »Ja, ich habe Hunger«, sagte Colin mit rauer Stimme und schickte die Fledermaus zurück in die Schwärze der Nacht. »Aber ich will noch ein wenig warten. Du musst nach Hause.«


  »Wie ich schon erwähnt habe–«


  »Ja, ich weiß«, unterbrach mich Colin grinsend. »Du hasst mich. Siehst du den Pfad da unten? Der führt dich direkt zum Feld oberhalb eures Hauses. Ich begleite dich noch bis zum Fuß der Burg.«


  Schweigend kletterten wir durch das Geröll hinab und hin und wieder jaulte ich auf, weil sich scharfkantige Steine in meine nackten Sohlen bohrten. Dann waren wir unten und standen vor einem hohen Bauzaun.


  »Hä?«, machte ich und sah mich rätselnd um. »Und da bin ich rübergeklettert? Im Traum?«


  »Wie war das noch mal mit fünf Jahren Ballett?«


  Ich wollte mir nicht ausmalen, wie ich den Zaun genommen hatte in meinem viel zu kurzen Hemd. Aber anscheinend war es mir gut gelungen. Ich hatte keinerlei Verletzungen davongetragen. Doch jetzt, in wachem Zustand, erschien mir das Stahlgeflecht schier unüberwindbar.


  »Ja, du kannst es, aber wir haben keine Zeit mehr«, sagte Colin undurchsichtig. Fragend schaute ich ihn an. Ohne ein weiteres Wort nahm er mich hoch, legte mich über seine Schultern und federte mit einem raubtierhaften Sprung über die Absperrung.


  »Ich wünsche schöne Träume«, hauchte er mir spöttisch ins Ohr und ließ mich wieder herunter.


  »Ja, schon klar«, knurrte ich. Pikiert strich ich mein Nachthemd glatt. »Sofern ich lebend zu Hause ankomme.«


  »Ich bin in der Nähe.« Er trat ein paar Schritte zurück. »Ellie?«


  »Ja?«


  Colin war kaum mehr zu erkennen. Seine Gestalt verschmolz mit der hoch aufragenden Burgruine hinter ihm.


  »Es wird die Träume nicht vertreiben können, aber – gibt es jemanden in deinem Leben, den du sehr vermisst? Vielleicht ist dieser Grischa gar nicht Grischa. Gute Nacht.«


  Ich konnte ihn nicht mehr sehen. Er war verschwunden. Einsam und verlassen streckte sich die Ruine in den samtenen Nachthimmel.


  »Ja«, antwortete ich tonlos. »Paul. Meinen Bruder.« Und wenn es so kam, wie ich fürchtete, würde ich ihn womöglich niemals wiedersehen.


  Das Dorf lag wie ausgestorben vor mir, als ich mit wehendem Nachthemd den Feldweg hinuntereilte, durch die offen stehende Wintergartentür ins Haus huschte und mich in mein warmes, weiches Bett vergrub.


  »Bleib bloß fern von mir«, wisperte ich drohend. »Hast du gehört, Colin? Und geh nie wieder weg.«


  Mit klopfendem Herzen lag ich wach, bis die Sonne aufging.


  [image: Blume]


  JAGDFIEBER


  Es war anders, als ich gegen Abend aufwachte. Ja, es tat anders weh. Zum ersten Mal nach einem solchen Traum hatte ich nicht das Gefühl, ich müsse Grischa sofort googeln, nach einem Foto suchen, nach Hinweisen, nach irgendetwas – nach einem Beweis, dass ich mich in ihm nicht geirrt hatte. Doch Grischa gehörte zu den wenigen Menschen, die keine Spuren im Netz hinterließen. Als würde es ihn gar nicht geben. Vermutlich war sein Leben so prall und glücklich, dass er weder Zeit in Foren noch in Blogs verbrachte.


  Jetzt aber hatte ich anderen Kummer. Colin-Kummer. Ein Kummer, der zu achtzig Prozent aus Wut und zu zwanzig Prozent aus Sehnsucht bestand. Oder doch eher umgekehrt? Er hatte nicht einmal gefragt, wer Grischa überhaupt war. Woher sollte er wissen, dass er möglicherweise nur ein Symbol für meinen verschollenen Bruder war? Waren ihm meine Gefühle denn völlig gleichgültig? Andi hätte getobt, wenn er mich bei einem solchen Traum beobachtet hätte. Und Colin? Der tat es mit einem Schulterzucken ab. Also waren wir wohl nur so etwas wie Freunde.


  »Freundschaft«, murrte ich missgelaunt, als ich spätabends mit einem großen Teller Nudeln, der mich nicht im Geringsten trösten konnte, auf meinem Bett saß. Freundschaft war zwar besser als nichts. Aber es war auch das, was fast immer für Mädchen wie mich übrig blieb. Ein miserables Trostpflaster.


  Andererseits war da diese andere Sache, dass er in meine Tagträumereien eindrang … Alles Berechnung, wie Papa behauptete? Waren Mahre gar nicht zu echten, aufrichtigen Gefühlen fähig? Zielte alles, was Colin tat, darauf ab, mich emotional aufzuputschen, um dann hinterrücks zuzuschlagen?


  »Schluss jetzt«, verbat ich mir laut jedweden weiteren Gedanken über Sir Blackburn. Dafür war es ohnehin zu spät. Erneut wanderte mein Blick zu der Tarotkarte. Kurz nach dem Aufwachen war sie mir wieder eingefallen und ging mir nicht mehr aus dem Sinn. Ich konnte sie nicht wegwerfen, aber ich wollte sie auch nicht mehr berühren. Wenn ich es doch tat, fühlten sich meine Finger so beschmutzt an, dass ich nicht widerstehen konnte, sie gründlich zu waschen. Schließlich hatte ich die Karte angeekelt auf meinen Nachttisch gelegt und nun konnte ich meine Augen nicht mehr davon lösen.


  Ich stellte die Nudeln auf den Fußboden und streckte mich lang aus. Ich hatte mir vorgenommen, heute Nacht zu schlafen. Ganz normal. Doch meine Arme und Beine blieben unruhig und mein Puls stolperte nervös vor sich hin. Wenn ich es schaffen würde, eine Nacht zu schlafen, zumindest eine halbe, würde sich vielleicht auch die schmerzende Klammer um mein Herz wieder lösen.


  Sie löste sich nicht, aber meine Lider schlossen sich und meine Gedanken gingen auf Reise. Sie kehrten zurück zur verfallenen Burg und Colins rätselhaft wehmütigem Lächeln – und zu Mister X, der neben uns saß, uns mit seinem dicken schwarzen Schädel auseinanderschob und laut schnurrte. So laut, dass es in meinen Ohren vibrierte.


  Das ist kein Schnurren, meldete sich mein Bewusstsein sachlich zu Wort und schob die Traumbilder weg. Es war mein Handy. Brummend und leuchtend rutschte es auf der Fensterbank Richtung Abgrund. Geistesgegenwärtig hechtete ich aus dem Bett und fing es auf, bevor es zu Boden fallen konnte. Das Brummen verstummte. Also nur eine SMS. Eine hintersinnige Fangfrage meiner Mutter vielleicht?


  Nein, das war keine Fangfrage. Das war ein Befehl.


  »KOMM RUNTER«, stand in Großbuchstaben auf dem Display. Die angezeigte Nummer kannte ich nicht. Komm runter? Colin konnte das nicht sein. Er hatte mir unmissverständlich klargemacht, niemals eine SMS zu schicken. Ich blieb stocksteif stehen und hörte dem aufgeregten Pochen meines Herzens zu, das sich anfühlte, als habe es sich aus seiner festen Verankerung von Muskeln und Venen gelöst, um mit den nächsten Atemzügen aus meiner Brust zu springen.


  Einfach ignorieren, beschloss ich. Vielleicht ist es ein Irrtum. Eine Ziffer falsch eingegeben. Bestimmt ist es so.


  Als das Handy erneut vibrierte, warf ich es panisch von mir. Es landete weich auf einem Flickenteppich und brummte unbeeindruckt weiter. Ich ließ mich auf den Boden sinken und drehte es mit zittrigen Fingern um. »Nun komm endlich runter.« Okay. Mama und Papa waren in Italien. Nicole und Jenny auf Ibiza. Colin schrieb keine SMS. Vermutlich besaß er nicht einmal ein Handy. Es konnte sich nur um einen Irrtum handeln. Und das würde ich mir jetzt selbst beweisen, damit ich endlich schlafen konnte. Ich zog mir meinen Bademantel über und tapste barfuß die Treppe hinunter. Zuerst wollte ich einen Blick in den Garten werfen. Dann auf die Straße. Doch das brauchte ich nicht mehr. Vor der Garage tigerte eine kleine, aufrechte Gestalt mit einem wilden Haarschopf auf und ab. Und ich hätte meine Hand dafür ins Feuer gelegt, dass dieser Haarschopf rot war. Ich drehte fahrig den Schlüssel und riss die Wintergartentür auf.


  »Sag mal, bist du von allen guten Geistern verlassen?«, schimpfte ich gedämpft, um die Nachbarn nicht auf uns aufmerksam zu machen. Es hörte sich an wie das Zischen einer Schlange.


  »Na endlich«, entgegnete Tillmann unbeeindruckt. »Hallo, Ellie.«


  Er löste sich von der Garagenwand und blieb am Fuß der Treppe vor mir stehen. An seiner Hand baumelte eine große Taschenlampe. Ich wickelte mir meinen Bademantel enger um die Taille und knotete den Gürtel fest zu. Immerhin war ich darunter fast nackt.


  »Was machst du hier?«, fragte ich ihn barsch. »Und woher hast du überhaupt meine Nummer?«


  »Ich hab Benni gesagt, dass ich mich bei dir bedanken will. Für die Sicherung der Mülltonnen.«


  »Und das willst du unbedingt mitten in der Nacht tun?« Es war eine schöne Nacht. Ein warmer, schmeichelnder Wind wehte und im Garten roch es betäubend süß nach reifen Himbeeren und Rosenblüten. Der Mond hing als hauchdünne silberhelle Sichel knapp über dem Bergkamm. Als ich ihn betrachtete, musste ich an die Tarotkarte denken, und schon fand ich die Nacht nicht mehr ganz so schön. Außerdem wurden meine Füße langsam kalt.


  »Nein«, antwortete Tillmann bemüht geduldig. »Ich wollte mich nicht bedanken. Das war ein Vorwand, um–«


  »Hättest es aber ruhig tun können«, unterbrach ich ihn schnippisch.


  »Das tut jetzt nichts zur Sache. Zieh dich mal gescheit an, ich will dir was zeigen.«


  Mir was zeigen. Der hatte Nerven. Langsam begann ich es zu bereuen, dass ich ihn vor Oliver verteidigt hatte.


  »Bist du betrunken?«, fragte ich etwas milder.


  »Nein.« Jetzt war es mit seiner Geduld vorbei. Er stiefelte die Treppe hoch und hauchte mich ohne Vorwarnung an. Eine Spur Kaugummiaroma und Pfeife, sonst nichts. »Mach schon. Ich denke, es ist die richtige Zeit.«


  Eine Weile schauten wir uns an, er aufmerksam und sehr von seinem Anliegen überzeugt, ich zweifelnd und nach Spuren von Drogenmissbrauch und aufkeimendem Wahnsinn suchend. Aber ich fand keine. Tillmann wirkte sehr selbstsicher und wie immer kühl und feurig zugleich. Eine heikle Mischung.


  Ich gab mich geschlagen. Wehe, die Sache war es nicht wert, sich zu Unzeiten wieder anzuziehen und von einem Hobbyindianer entführen zu lassen. Vorsichtshalber wählte ich robuste Klamotten: Jeans, Kapuzenpulli und meine Chucks, denen man das harte Leben im Wald langsam ansah. Auf dem Weg zurück zu Tillmann angelte ich mir eine Packung Kekse aus dem Küchenschrank und klemmte mir eine Flasche Wasser unter den Arm.


  »Fertig?«, fragte Tillmann, der sich auf die Stufen der Außentreppe gesetzt hatte und mit dem Lichtkegel der Taschenlampe spielte.


  »Hmpf«, brummte ich. Nun blieb mir nichts anderes übrig, als ihm zu folgen und darauf zu vertrauen, dass sich die Anstrengung auch lohnte. Denn für so einen kleinen Kerl legte Tillmann einen Affenzahn vor. Und er schien genau zu wissen, wohin er gehen musste.


  »Was willst du mir denn zeigen?«, japste ich, als er eine Weggabelung nahm, die ich noch nie weiterverfolgt hatte – hier ging der eine Bach kurz in einen anderen, schmaleren über, bis sich beide wieder trennten. Der Weg war angenehm breit und von hellem Sand bedeckt, auf dem der Lichtkegel der Taschenlampe feinste Steinchen glitzern ließ, doch um uns herum herrschte abgrundtiefe Finsternis.


  »Musst du selbst sehen«, drang Tillmanns Stimme durch die Dunkelheit. »Aber es wäre besser, wenn du nicht so viel redest.«


  »Ich lass mir von dir nicht den Mund verbieten, ja?«, herrschte ich ihn an. Abrupt blieb er stehen und drehte sich um. Mit der Taschenlampe leuchtete er mir mitten ins Gesicht. Ich musste blinzeln.


  »Ich will dir nicht den Mund verbieten, Elisabeth. Ich denke nur, dass es besser so ist. Okay?«


  »Das ist alles total irre«, sagte ich das, was ich gerade dachte. Ich hätte ihn heimschicken sollen. Was tat ich da nur wieder? Ja, möglicherweise war Tillmann harmlos. Aber seine Konzentration auf das, was er mit mir vorhatte, dieses undurchsichtige Drängen in seinen Augen, war mir nicht geheuer. Ich versuchte, den Weg im Geiste zurückzurechnen. Würde ich hier allein wieder herausfinden?


  Tillmann sah mir schweigend dabei zu. Und was mich dabei nicht nur ängstigte, sondern auch gehörig ärgerte, war, dass er mich anschaute, als hätte ich den Verstand verloren und nicht er.


  »Du kannst auch wieder nach Hause gehen und dir die Nägel lackieren, aber glaub mir, das hier ist cooler.«


  Ich trat genervt gegen einen Felsbrocken am Wegesrand und nahm einen tiefen Schluck aus der Wasserflasche. Es schmeckte fad und war viel zu warm. Ohne rechten Genuss knabberte ich an einem Keks herum. Ich wusste wirklich nicht, was ich tun sollte. Das kam mir alles ein bisschen vor wie Blair Witch Project für Anfänger.


  »Was wird das jetzt – ein Picknick?«


  Schnaubend warf ich die Wasserflasche in Tillmanns Richtung, aber er trat einen kleinen Schritt zur Seite, sodass sie gluckernd in die Böschung am Wegesrand rollte. Als ich nichts sagte und nur wartete, angelte er die Flasche mit dem Fuß aus dem Dickicht und kickte sie zu mir herüber, wo ich sie einen Hauch friedfertiger entgegennahm.


  »Bitte«, sagte ich knapp und wies auf den Weg. Stumm liefen wir weiter, Kilometer um Kilometer, bis meine Fußsohlen schmerzten und ich die Wasserflasche fast leer getrunken hatte. Die Sterne leuchteten hoch über uns, doch auf den Feldern bildeten sich langsam flach wabernde, bläulichweiße Schwaden aus aufsteigendem Dunst. Mit schlafwandlerischer Sicherheit, die Taschenlampe fest in der Hand, bahnte sich Tillmann seinen Weg durch den Wald. Mittlerweile hatten wir so viele Abzweigungen genommen, links, rechts, wieder links, dann über ein Brückchen, über ein Feld, durch den Wald, dass ich auf Gedeih und Verderb auf ihn angewiesen war. Allein würde ich ganz sicher nicht mehr zurückfinden. Mit einem unguten Gefühl im Bauch ergab ich mich meinem Schicksal.


  Ich wollte gerade um eine Verschnaufpause bitten, als Tillmann seine Schritte verlangsamte. Der Wald lichtete sich. Tillmann schaltete die Taschenlampe aus. Schweigend standen wir nebeneinander und warteten, bis wir wieder etwas sehen konnten. Und was ich sah, gefiel mir nicht. Es war idyllisch. Links neben uns schlängelte sich der Bach durch eine Wiese, die nur von wenigen schlanken Bäumen bewachsen war. Auf der anderen Seite der Wiese stieg das Dickicht steil an. Doch es fehlten die Sonne und der blaue Himmel und das Zwitschern der Vögel. Die Szenerie erinnerte mich an diese Horrorfilme, in denen alles in süßer Ordnung zu sein scheint, man aber genau weiß, dass in wenigen Sekunden ein bestialischer Mord geschieht. Prüfend blickte Tillmann sich um und zog den Reißverschluss seines Seemannspullovers nach oben. Ja, es war kühl geworden. Aber ich begrüßte die fallenden Temperaturen. Sie verschafften mir ein wenig Klarheit. Die ganze Zeit zuvor hatte ich geglaubt, jeden Moment umzukippen.


  »Da drüben sind sie«, raunte er und forderte mich mit einer minimalen Kopfbewegung auf, mich an seine Fersen zu heften. Nach ein paar weiteren stillen Minuten zog er mich unversehens hinter ein paar Büsche und ließ sich auf alle viere nieder.


  »Nein«, weigerte ich mich.


  »Doch«, sagte er fest. Seufzend tat ich es ihm nach. Wir krabbelten durch das Dickicht, bis Tillmann eine Lücke zwischen zwei dornigen Sträuchern fand, durch die wir direkt auf die Wiese blicken konnten. Zufrieden grinste er. Seine scharfen Eckzähne blitzten in der Schwärze der Nacht auf.


  Nun sah ich sie auch. Es waren Rinder – dunkle, monströse Schatten mit spitzen Hörnern und mächtigen Köpfen. Kein schwarz-weiß geflecktes Milchvieh, wie ich es von den anderen Weiden kannte. Diese Tiere waren größer und uriger. Weiter hinten auf der Wiese drängten sich ein paar Jungtiere Schutz suchend an ihre Mütter. Doch die drei allein stehenden Rinder vor uns mit ihren markanten, muskulösen Nacken – das mussten Bullen sein. Und uns trennte kein Zaun von ihnen.


  »Was sind das für Kühe?«, flüsterte ich so leise wie möglich. Ich hatte keine Lust, von einem dieser Ungetüme aufgespießt zu werden.


  »Heckrinder«, wisperte Tillmann. »Sie wurden den ausgestorbenen Auerochsen nachgezüchtet und sollen helfen, das Tal zu renaturieren. Sie können ganze Büsche wegfressen. Vor ein paar Jahren stand rund um den Grenzbach noch dichter Wald. Aber der gehört eigentlich nicht hierher.« Wow. Das war ja für Tillmanns Verhältnisse ein ganzer Roman gewesen.


  »Interessierst du dich für Ökologie?«, fragte ich ihn neugierig.


  »Ich interessiere mich für die Natur. Das ist alles«, entgegnete er mit unüberhörbarem Besserwisserunterton.


  »Und das war es, was du mir zeigen wolltest? Deshalb sind wir den weiten Weg gegangen?«, fragte ich ungläubig. Gut, die Tiere waren Ehrfurcht einflößend und einen Blick wert, aber deshalb noch lange kein Grund, sich nachts stundenlang durch den Wald zu graben.


  »Natürlich nicht«, sagte er nachdrücklich. »Bitte sei jetzt still. Es kann sein, dass es jeden Moment geschieht.«


  Er kniete sich auf den Boden und ließ seine Augen über die Lichtung schweifen. Was war »es«? Nächtliche Paarungsspiele der Heckrinder? Wenn er mich deshalb hierhergeschleppt hatte, dann war das nicht nur peinlich, sondern auch … Eine Bewegung jenseits der Weide stoppte meine Gedanken jäh. Tillmann hob den Kopf. Bedächtig wandte er sich mir zu und legte den Finger auf die Lippen. Ich hatte verstanden. Und nicht nur das – ich spürte mit all meinen Sinnen, dass ich jetzt nichts mehr sagen durfte. Irgendwo über unseren Köpfen, hoch oben in den Baumwipfeln, schrie ein Käuzchen. Weit, weit weg antwortete ein anderes.


  Die Rinder blieben starr stehen, als hätte ein Bann sie versteinert. Nur der Bulle vor uns, das größte Tier von allen, wendete plötzlich mit einer behäbigen, aber vor Kraft strotzenden Drehung seinen Kopf – fort von uns und hin zu dem schmalen, hohen Schatten, der sich aus der Dunkelheit am anderen Ende der Wiese löste. Ein Schatten, dessen geschmeidige Bewegungen sich schon lange in meinen Geist und mein Herz eingebrannt hatten. Ich hielt den Atem an und konnte nicht verhindern, dass ich am ganzen Körper erzitterte. Es war Colin. Verflucht noch mal. Das war Colin – und ich saß hier mit Tillmann im Gebüsch und beobachtete ihn. War er etwa das, was Tillmann mir zeigen wollte? Aber warum?


  Ich schaute Tillmann an, doch der nahm mich nicht mehr wahr. Seine gesamte Aufmerksamkeit galt Colin, der mit federnden Schritten die Weide überquerte, in undurchsichtigen, fast tänzerischen Kreisen, sodass seine Gestalt immer wieder mit den Silhouetten der Rinder verschmolz. Seine Haare wellten sich im Nacken nach oben und züngelten beständig. Weiß leuchtete sein Gesicht aus dem Dunkel der Nacht heraus. Seine Arme hielt er ausgebreitet, als würde er mit seinen Fingerspitzen Botschaften empfangen – Botschaften aus den Seelen der Tiere, die weder vor ihm scheuten noch auf Angriffsposition gingen. Nur die Kälber blökten leise und drängten sich noch enger an ihre Mütter.


  Dann kam Colin direkt vor dem zottigen Bullen zum Stehen, nur wenige Schritte von uns entfernt, Aug in Aug mit dem Urvieh. Er senkte den Kopf, packte das Tier an seinen gebogenen Hörnern und drückte seine Stirn gegen die des Bullen. Wie von einer geheimnisvollen Macht gezwungen, senkte das Rind sein Haupt. Ich hörte ein leises Grollen und mit einem Schaudern erkannte ich, dass es aus Colins Kehle kam und nicht aus der des Bullen.


  Mit einem einzigen, schwungvollen Ruck hob Colin sich rittlings auf den breiten Rücken seines Opfers und grub seine ausgebreiteten Finger in das dichte Fell. Der Bulle schrie dumpf auf, ein kurzes, fast lustvolles Brüllen, bevor er mit den Vorderläufen einknickte und zu Boden ging. Als wolle er sich bei ihm bedanken und ihm Trost verschaffen, strich Colin sanft über den Nacken des Tieres, während Blut glitzernd in das taunasse Gras sickerte.


  Nun befiel es auch mich, urplötzlich und gnadenlos, und ich konnte nichts dagegen tun. Ich versuchte, die Bilder wegzudrücken, auszusperren, doch sie streiften übermächtig mein Gehirn – blökende Kälber dicht vor mir, der warme Atem einer Kuh, die ich von hinten mit meinen Vorderläufen umklammert hielt, süßes Gras zwischen meinen mahlenden Kiefern.


  Colin hob den Kopf und zog witternd die Luft ein. Gespenstisch langsam drehte er sich zu uns um. Seine Augen glühten lodernd auf. Er sah mich. Ich packte Tillmann hart an der Schulter.


  »Wir müssen hier abhauen, schnell! Schnell!«


  Ich klang so verängstigt, dass er sofort gehorchte. Bitte, Colin, bitte tu uns nichts, bettelte ich stumm. Ich robbte flach auf den Boden gepresst vorwärts, bis wir das Unterholz hinter uns gelassen hatten und uns aufrichten konnten. Dann rannte ich blindlings in den Wald hinein, ganz egal, wohin, nur fort von Colin und dem Bullen, dessen verblassende Traumbilder noch immer durch meinen Kopf rasten. Mehrere Male fiel ich auf alle viere und vergewisserte mich beim Aufrappeln mit einem schnellen Blick nach hinten, dass Tillmann mir folgte.


  »Ellie«, keuchte er und deutete auf seine Brust.


  »Nicht stehen bleiben! Komm!«, herrschte ich ihn an und stürmte weiter. Meine Füße traten ins Leere. Zweige zerkratzten mein Gesicht, als ich nach vorne geschleudert wurde und mich in hohem Bogen überschlug. Schützend hob ich die Arme vor die Augen und machte mich rund. Noch einmal wirbelte ich um meine eigene Achse, wieder – und wieder. Dann bohrte sich ein spitzer Zweig zwischen meine Rippen. Ich heulte vor Schmerz auf. Mit einem dumpfen Krachen schlug ich auf dem Grund auf und schlagartig war mein Oberkörper klitschnass. Panisch berührte ich mein T-Shirt. Das Blut sprudelte fast fröhlich plätschernd über meine Haut. Der Ast musste eine Arterie getroffen haben. Ich verblutete. Oh Gott, ich verblutete…


  Tillmann prallte schwer gegen meinen Rücken, gefolgt von Steinen und Erdklumpen, die in staubigen Kaskaden über uns hinwegrauschten. Doch es tat nicht weh. Und atmen konnte ich auch. Ich kämpfte mich stöhnend hoch. Unter mir gluckerte es leise und ich war wieder in der Lage, zwischen heiß und kalt zu unterscheiden. Blut war warm. Das hier aber hatte allerhöchstens fünf Grad.


  »Gott sei Dank«, seufzte ich. Wir waren am Ufer eines schmalen Bachs gelandet. Ich tastete mich rasch ab. »Tillmann? Alles okay mit dir?«


  Er sah mich mit panisch aufgerissenen Augen an und sagte nichts. Sein Atem begann zu rasseln. Wieder deutete er auf seine Brust. Dann hustete er – ein Husten, als würde jemand mit aller Gewalt seine Lunge zusammenpressen, bis kein winziges Atom Sauerstoff mehr übrig blieb.


  »Scheiße, verdammte Scheiße«, fluchte ich und suchte mit den Fingern nach seinem Puls, während ich mein Ohr an seine Brust drückte. Sein Herz raste. Und sein Atem klang schlichtweg grauenhaft.


  »Ellie«, brachte er schwitzend hervor und blickte mich wild an. »Geh – von – mir – runter!«


  »Wo ist dein Spray? Wo hast du dein Spray?« Ich fuhr mit den Händen in seine Hosentaschen, dann in die Taschen seines Pullovers. Sie waren leer. Erneut schüttelte ihn ein Hustenanfall, doch es gelang ihm nicht, frische Luft einzuatmen. Rücksichtslos rollte ich seinen Körper zur Seite und suchte den Boden darunter ab. Wieder nichts. Ich tauchte meine Arme in das eisige Wasser des Bachs und schob Schlamm und Steine beiseite. Das Spray musste hier irgendwo sein. Wenn er es aber schon beim Sturz den Abhang hinunter verloren hatte, dann … Da – ich fühlte eine kleine metallene Hülse, die unter einem Ast festklemmte. Schimpfend zerrte ich an dem Ast, bis der Metallbehälter freikam. Bevor er davonschwimmen konnte, warf ich mich bäuchlings in den Bach, fischte ihn heraus und drehte Tillmann auf den Rücken.


  »Hier, und wag es ja nicht zu sterben!«, schrie ich ihn an und hielt ihm das Spray an den Mund. »Jetzt«, befahl ich und drückte ab. Ein Zittern durchlief seine Brust. Ich drückte noch einmal. Zischend atmete er aus. Und ein. Und aus.


  Ich ließ mich fallen und starrte nach oben in die Tannenspitzen. Colin, wenn du nur ein Fünkchen Ehre in dir hast, dann nutze das jetzt nicht aus. Im Liegen wrang ich das eisige Wasser aus meinem Shirt. Dann stand ich auf und ging ein paar Schritte zur Seite, um Tillmann ungestört zu sich kommen zu lassen.


  »Was ist denn plötzlich los mit dir?«, fragte er, als er wieder sprechen konnte, ohne vor Anstrengung zu husten.


  Tja. Was sollte ich ihm jetzt sagen? Dass ich gerade versucht hatte, unser Leben zu retten? Wir hatten Colin aufgelauert, Colin bei der Jagd. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ihm das behagte. Und ich wollte mir nicht ausmalen, wie Nachtmahre reagierten, wenn ihnen etwas nicht behagte. Noch immer befielen mich die Visionen des Bullen und ich hatte das widernatürliche Bedürfnis, mit den Zähnen ein Büschel des saftigen Grases auszureißen, das unter uns auf dem Waldboden wuchs. Colin war mir auf einmal so fremd vorgekommen. So – bedrohlich. Es war kaum mehr Menschliches an ihm gewesen. Und doch hatten unsere Gedanken sich genähert, sich gestreift, waren ineinandergeflossen. Ich hatte gesehen und gefühlt, was er geraubt hatte. Vielleicht hatte ich sogar davon genommen, ohne es zu wollen – ja, als hätte ich einem hungrigen Raubtier das Fleisch aus den Klauen gerissen.


  »Das war gefährlich«, sagte ich hitzig.


  Tillmann hatte sich wieder in der Gewalt. »Vielleicht für ihn, ja«, erwiderte er. »Mann, war das nicht ein geiles Rodeo? So was gibt es sonst nur in den USA…«


  »Tillmann, verdammt, das war kein Rodeo!«


  Er hielt inne. Seine schmalen Mandelaugen versenkten sich in meine.


  »Was war es dann? Du kennst ihn, oder? Du kennst ihn.« Es war keine Frage mehr.


  »Nein«, sagte ich schwach. Das war nicht einmal gelogen. Um Colin kennenzulernen, brauchte man wahrscheinlich gleich mehrere Leben. »Aber es – es sah nicht aus wie ein Rodeo. Finde ich.«


  Tillmann blickte mich an, als wolle er mich röntgen. Bevor er in mich dringen konnte und die Wahrheit erpresste, redete ich hastig weiter.


  »Ich weiß, wie er heißt und dass er Karate macht und reitet. Ist ein seltsamer Mensch. Aber das ist jetzt auch egal. Ich will nach Hause. Bringst du mich bitte nach Hause?«


  Amüsiert feixte Tillmann mich an.


  »Das hättest du dir vorher überlegen sollen, Ellie. Ich hab keine Ahnung, wo wir sind.«


  »Jetzt nimm mich bitte nicht auf den Arm, es reicht für heute Nacht…«


  »Ehrlich, Ellie. Du bist wie eine Bekloppte mitten durch den Wald gerannt. Ich weiß nicht, wo wir sind. Wir müssen warten, bis es hell ist.«


  »Oh nein«, jammerte ich und vergrub mein Gesicht in meinen schmutzigen Händen. Ich hatte meine Wasserflasche und die Kekse in dem Versteck an der Wiese liegen lassen, mir war kalt, ich hatte weder Handy noch Uhr dabei – nur einen viel zu neugierigen Teenager, der dachte, Colin sei ein besonders mutiger Rodeoreiter. Rodeo … Wenn es doch nur Rodeo wäre, dachte ich verzweifelt. Tillmann klemmte die Taschenlampe in die Astgabelung eines Baumes und begann, Zweige und Reisig aufzusammeln.


  »Was tust du da?«, fragte ich. Ich klang erbärmlich – genau so, wie ich mich fühlte. Ich hatte noch nie einen hysterischen Anfall erlitten, aber so ähnlich war einem wohl zumute, wenn man kurz davor stand.


  »Ich mache ein Feuer«, antwortete er seelenruhig.


  »Ein Feuer«, echote ich. »Ein Feuer – Tillmann, es hat tagelang nicht geregnet und du willst mitten im Wald ein Feuer machen? Zünde doch gleich den nächsten Baum an!«


  »Entspann dich, Ellie. Ich weiß, wie man Feuer macht, ohne den Wald in Brand zu setzen. Und es geht schneller, wenn du mir hilfst. Ich hab keinen Bock, mir hier den Arsch abzufrieren.«


  Ich gab auf. Er machte ja doch, was er wollte. Also folgte ich seinen knappen Anweisungen und sammelte Steine, die er als Brandschutz um die sorgfältig aufeinandergeschichteten Äste justierte. Dann zündete er das Holz mit seinem Feuerzeug an. Zehn Minuten später saßen wir um ein kleines wärmendes Lagerfeuer und blickten mit tränenden Augen in die Glut.


  Mit dem Feuer hatte Tillmann ein wunderbares Signal gesetzt – es war Colin nun ein Leichtes, uns zu finden und dafür zu sorgen, dass wir niemandem erzählen konnten, was wir gesehen hatten. Bei jedem Knacken im Unterholz, jedem Windstoß, jedem Rascheln im Gebüsch fuhr ich zusammen. Und immer wieder musste ich meine grauenvollen Gedankenketten stoppen, die mir fast das Herz entzweirissen. Wenn Colin uns hier packte und sich rächte, an uns seinen rasenden Hunger stillte, den ich mit meiner Teilhabe an seinem Raub möglicherweise erst noch angefacht hatte, würde niemand je erfahren, was uns zugestoßen war. Wir wären spurlos verschollen. Tillmann blickte mich nur skeptisch an, wenn ich den ein oder anderen Stoßseufzer nicht unterdrücken konnte.


  »So schlimm ist es auch wieder nicht, die Nacht hier zu verbringen«, brach er schließlich das Schweigen. »Wir frieren nicht und verhungern werden wir auch nicht.«


  Du hast ja keine Ahnung, dachte ich im Stillen. Doch es bestand die winzige Chance, dass Colin sich nicht an uns rächte. Nur dieser Chance zuliebe schluckte ich all das hinunter, was ich in diesen frühen Morgenstunden zu gerne jemandem anvertraut hätte.


  »Warum wolltest du dieses – Rodeo eigentlich ausgerechnet mir zeigen?«, fragte ich Tillmann, um mich von meinen Ermordungsfantasien abzulenken. Ich rückte ein wenig näher an ihn heran. Er roch beruhigend nach Tabak und feuchtem Gras. Irritiert schaute er mich von der Seite an.


  »Nicht weil ich auf dich stehe oder so«, sagte er ruhig. »Bist nicht mein Typ. Ich steh auf Ladys.«


  »Hä?«, machte ich perplex. Was ging denn in dem wirren Kopf vor?


  »Na ja – du kommst immer näher und fragst mich, warum ich dich mitgenommen habe. Da kann man ja mal Missverständnissen vorbeugen.« Das Feuer war fast heruntergebrannt. Die Glut leuchtete Tillmann rot an. Seine Augen schimmerten wie Rubine.


  »So war das nicht gemeint«, erwiderte ich patzig. Noch vor sechs Wochen war ich gut und gerne als Lady durchgegangen. Ich trauerte den Ladyanstrengungen zwar nicht mehr hinterher – es hatte sich auslackiert–, aber meine Eitelkeit war angekratzt. Wenn ich heute Nacht schon hier draußen sterben musste, wollte ich wenigstens begehrt sterben. Dennoch verkniff ich mir eine ganze Palette an giftigen Kommentaren. Es war nicht besonders klug, mit dem einzigen Menschen zu streiten, der mich wieder nach Hause lotsen konnte.


  »Keine Bange, ich will nichts von dir. Aber warum dann?«


  »Na, da gibt es doch einige Gründe. Vor allem kann man sich mit dir ganz gut unterhalten«, sagte er ernsthaft. Oh ja, und das tat er ja auch stets in aller Ausführlichkeit. Ich schüttelte grinsend den Kopf und bereute es im gleichen Augenblick. Mein Nacken war steif wie ein Brett.


  Weil Tillmann und ich uns so toll unterhalten konnten, warteten wir schweigend, bis es langsam hell wurde und die Waldvögel ihr morgendliches Konzert anstimmten.


  Tillmann erhob sich und streckte sich ausführlich, bis seine Gelenke knackten. Dann suchte er sich einen schmalen Baum aus und kletterte ein paar Meter nach oben. Ich versuchte gar nicht erst, ihn davon abzuhalten. Sollte er sich doch den Hals brechen. Nach wenigen Sekunden ließ er sich fallen und landete sicher auf beiden Füßen. »Okay, ich glaube, ich weiß, wo wir sind. Komm mit«, sagte er, nachdem er das Feuer gründlich ausgetreten und mit Steinen bedeckt hatte.


  Forsch lief er voraus. Nach wenigen Metern ging es steil bergauf. Hier waren wir also abgestürzt. Wir hätten uns umbringen können. Hinter der letzten Steigung stießen wir auf einen schmalen Wanderweg. Unter uns lag der Wald, rechts von uns ein frisch gemähtes Feld. Ein Hase saß in einer der Furchen und blickte uns einen Moment lang regungslos an, bevor er mit fliegenden Hinterläufen das Weite suchte. Blutig rot kämpfte sich die Sonne über den Horizont.


  Eine Weile blieben wir stehen und atmeten durch. Die Luft war rein und duftete köstlich. Ich konnte kaum genug davon bekommen. Ich überprüfte rasch mein Aussehen, doch da war nicht viel zu machen. Ich war von oben bis unten von Kratzern übersät und meine Jeans klebte steif an meinen Beinen. Während wir am Feuer gesessen hatten, war der Morgentau gefallen und hatte den feinen Staub an unseren Kleidern in festen Lehm verwandelt, auf dem Zweige und Blätter hafteten. Wir sahen aus wie zwei Waldgeister.


  Ich blickte mich um. Nun wusste auch ich, wo wir waren – nur wenige Hundert Meter von der Kneippanlage am Bach entfernt. Ich musste einen gigantischen Bogen geschlagen haben bei meiner Flucht.


  »Okay, Ellie«, sagte Tillmann. »Ich muss nach Hause, bevor meine Mum aufwacht. Sonst gibt es Stress.« Er streckte mir seine Hand hin. »Ciao. Hat mich gefreut.« Automatisch gab ich ihm meine, obwohl ich diese Verabschiedung etwas zu förmlich fand. Andere Menschen wären sich jetzt um den Hals gefallen und hätten sich ewige Freundschaft geschworen. Aber wir waren wohl beide nicht wie andere Menschen.


  »Mich auch«, antwortete ich belämmert. Freude war eigentlich ein sehr unpassender Ausdruck für das, was mir in dieser Nacht widerfahren war. Aber ich wusste, was er meinte.


  »Und danke für das Spray. Übrigens fluchst du ziemlich viel für ein Mädchen.«


  Er drehte sich grinsend um und lief mit eiligen Schritten in Richtung Landstraße. Ich wusste nicht einmal, wo er wohnte.


  Zu Hause fand ich alles unverändert vor. Es war geradezu gespenstisch still. Nur die Uhr im Wohnzimmer tickte leise vor sich hin. Nach dem fünften Marmeladentoast und zwei Tassen Kaffee wanderten meine Gedanken von ganz alleine wieder zu Colin. Er hatte uns also laufen lassen. Vielleicht war er auch einfach zu satt gewesen – satt wie Tessa, nachdem sie ihn befallen hatte und er ihre Trägheit zur Flucht nutzte. Aber Colin hatte uns bemerkt. Und das war nicht gut.


  Ich dachte an seinen Brief, an diesen beunruhigenden Satz am Schluss. »Ich werde verfolgt.« Wenn es Tillmann war, den er meinte – und das war gut möglich, denn offenbar hatte der sich Colin nicht zum ersten Mal an die Fersen geheftet–, dann hatte ich mich in seinen Augen nun mit dem Verfolger zusammengetan, anstatt mich wie geraten von ihm fernzuhalten. Nicht gerade eine vertrauensbildende Maßnahme.


  Der Gedanke, dass Colin mir nun nicht mehr traute, mich vielleicht sogar als Feind sah, war deprimierend. Und immer wieder holten mich Angstschauer von heute Nacht ein. War er denn tatsächlich satt geworden? Oder hatte unsere Gedankenverschmelzung, mein Ahnen seiner Traumbeute, ihn nur noch hungriger gemacht und er wartete nun genüsslich auf den richtigen Augenblick, ihn zu stillen? An mir? Und falls er doch genug hatte trinken können – wie lange würde ein solches Monstrum von einem Bullen ihn satt halten? Seine Träume waren wild und stark gewesen, das hatte ich gespürt.


  Ich ging nach oben, setzte mich auf den Badewannenrand und ließ Wasser einlaufen. Mein Pulli und meine Jeans landeten auf dem Boden – die konnte ich kein zweites Mal anziehen. Der Staub war sogar bis hoch zu meinen Oberschenkeln und Oberarmen gekrochen.


  Verträumt sah ich dabei zu, wie sich die Schlammklümpchen auf meinem Körper im Seifenschaum lösten und in kleinen grauen Schwaden davonschwammen.


  »Colin, es tut mir leid«, flüsterte ich. Zwei, drei heiße Tränen rannen an meiner schmutzigen Wange hinab und tropften in das dampfende Wasser. Ich war so müde, dass ich glaubte, mich nie wieder erheben zu können. Doch nachdem ich die Nacht gerade so überlebt hatte, wollte ich nicht am nächsten Morgen jämmerlich in der Badewanne ertrinken. Als meine Hände und Füße schon schrumpelig wurden, kämpfte ich mich ächzend wieder heraus – der Muskelkater war zurückgekehrt–, wickelte mich in ein Handtuch und legte mich ins Bett.


  Vergeblich wartete ich auf ein Flüstern oder ein anderes Zeichen, dass Colin mir verzieh. Auch Mister X blieb fern.


  Alleine schlief ich ein, während die Hitze vor den geschlossenen Jalousien flirrte und die Angst verborgen und unschuldig darauf wartete, dass es endlich dunkel war.


  [image: Blume]


  NACHTSCHICHT


  Feucht streiften die flatternden Stoffbahnen des Paravents mein vom Schlaf erhitztes Gesicht. Alarmiert sprang ich aus dem Bett und begann die Fenster zuzuschlagen. Der Himmel war pechschwarz und es schüttete wie aus Kübeln. Mit einem schweren, wütenden Trommeln peitschte der Regen gegen die Scheiben.


  Wie lange hatte ich geschlafen? Ein heftiger Donnerschlag ließ die Erde unter dem Haus erzittern. Ich hatte die Fenster noch nicht geschlossen, da kam mir schon wieder Colin in den Sinn. Colin und sein Traumraub draußen im Wald. Die Stunden, die seitdem verstrichen waren, hatten die Erinnerungen nicht gemildert, im Gegenteil. Der Augenblick, in dem Colin sich umgedreht und uns angestarrt hatte, wiederholte sich in meinem Kopf wie eine Furcht einflößende Endlosschleife. Wie konnte Tillmann nur denken, es sei ein Rodeokunststück gewesen? Oder dachte er das am Ende gar nicht und wollte etwas aus mir herauslocken?


  Schaudernd zog ich mir Jeans und T-Shirt über, doch die Gänsehaut auf meinem Rücken verschwand nicht. Schon wieder zuckte ein Blitz. Der Donner entlud sich nur wenige Sekunden später. Ich hätte plötzlich alles dafür gegeben, Mama oder Papa bei mir zu haben, meinetwegen auch Nicole und Jenny. Ich kam mir beinahe wie ein Eindringling im eigenen Zuhause vor.


  Seit Stunden war ich nicht mehr unten gewesen und nun überfielen mich grellbunte Horrorfantasien, wild zusammengebastelt aus den wenigen Splatterstreifen, die ich mir bisher widerwillig unter Jennys und Nicoles Diktat angesehen hatte. Tillmann abgeschlachtet auf dem Wohnzimmerteppich, mit einem blutbeschmatterten Beil im Rücken. Papa, der sich an den Deckenstreben des Wintergartens erhängt hatte und im Luftzug hin und her baumelte. Vielleicht auch der greise Nachbar von nebenan, aufgespießt auf seinem eigenen Gartenwerkzeug, als mahnendes und bereits verwesendes Beispiel für mich. Alles ein Werk Colins bleicher, starker Hände.


  Ich weiß, was du letzte Nacht getan hast.


  Doch ich hatte Hunger. Großen Hunger. Ich konnte schlecht den Rest der Urlaubswoche hier oben verbringen. Im Prinzip war ich mir ziemlich sicher, dass meine Fantasien absoluter Bockmist waren. Aber warum kam mir dann alles so fremd vor?


  Geduckt bewegte ich mich die Treppe hinunter und wagte kaum, die Füße aufzusetzen. Als es draußen erneut krachte, stolperte ich vor Schreck über eine Stufe und stieß mir dabei meinen nackten Zeh. Fluchend humpelte ich in die Küche und drückte den Lichtschalter. Doch es blieb dunkel. Der Strom war ausgefallen. Also auch kein Radio, kein Fernseher, kein Computer. Nichts, was mich hätte beruhigen können.


  Ich kramte die Streichhölzer aus der Küchenschublade und tastete nach dem gusseisernen Leuchter auf dem Wohnzimmersideboard. Nein, keine jugendliche Leiche auf dem Teppich. Doch die Kerzen spendeten nur flackernde Helligkeit und die ständig zuckenden Blitze offenbarten nichts, im Gegenteil, sie erschwerten es mir zusätzlich, etwas zu erkennen. Ich sehnte mich nach grellem, künstlichem Scheinwerferlicht, das jede Ecke ausleuchten und mir beweisen würde, dass alles in Ordnung war.


  Ich schnappte mir das Wollplaid aus Mamas Lesesessel und hockte mich mit angezogenen Beinen aufs Sofa. Die Decke legte ich mir um die Schultern, denn ich fröstelte immer noch. Alle paar Minuten fasste ich hinter mich und betätigte den Lichtschalter. Doch die Leitungen waren tot. Konnten Nachtmahre auch das Wetter beeinflussen? War das Gewitter sozusagen die Vorhut? Oder war das noch ein ganz normaler Westerwälder Sommer, wie ich vor Nicole und Jenny großspurig behauptet hatte? Möglicherweise war Colin schon auf dem Weg hierher und wollte sich endlich rächen…


  Das Schrillen des Telefons stoppte meine unseligen Gedanken. Telefon. Wieso funktionierte das Telefon? Ohne mich von der Stelle zu rühren, griff ich ein weiteres Mal hinter mich und drückte den Schalter. Doch die Dunkelheit blieb. Wie versteinert kauerte ich in der Sofaecke. Das Telefon klingelte weiter und mischte sich ab und zu mit dem Donner, der sich anhörte wie ein schwer verwundetes Tier, das nicht sterben wollte und brüllte, um dem Tod zu entrinnen. Es klingelte zehnmal. Fünfzehnmal. Zwanzigmal. Dann brach es ab. Wer immer das auch war – er hatte Ausdauer.


  Ein Kontrollanruf meiner Eltern? Wenn ja, dann durfte ich nicht drangehen. Aber wenn es nicht meine Eltern waren, wem war es dann so wichtig, jemanden zu erreichen, dass er es derart lange läuten ließ?


  Da. Es ging wieder los. Ich begann das Geräusch zu hassen. Es schmerzte in meinen Ohren. Ich schmiegte mich tiefer in die Sofaecke und spürte, wie mein Hunger sich schleichend in Übelkeit verwandelte. Diesmal dauerte es noch länger, bis der Anrufer aufgab. Ich hörte beim dreißigsten Klingeln auf zu zählen. Sollte ich das Telefon einfach vom Netz nehmen? Aber das war unvernünftig. Vielleicht brauchte ich es, um Hilfe zu rufen, falls…


  »Oh nein«, wisperte ich. Es klingelte schon wieder. Fast wünschte ich mir, es seien Mama und Papa. Es wäre so tröstend gewesen, einfach nur ihre Stimmen zu hören. Vielleicht würden sie mir verzeihen und einen Flug organisieren, sodass ich nur noch mein Ibizaköfferchen in die Hand nehmen und auf den Taxidienst warten müsste. Und dann würden wir zu dritt italienisches Eis schlecken und ich könnte endlich im Mittelmeer baden. Ich presste meine Hände auf die Ohren. Es nützte nichts. Das Klingeln erschien mir inzwischen fast lauter als die Gewitterschläge, die wie ein Trommelfeuer über das Dorf rasten.


  Dann hielt ich die Ungewissheit nicht mehr aus. Als der nächste Blitz den Raum erhellte, lief ich zum Sideboard und nahm ab.


  »Hallo?«, fragte ich. Meine Stimme klang wie die eines kleinen Mädchens. Winzig, schwach und mutterseelenallein.


  Kaltes Schweigen brandete mir entgegen. Dann vernahm ich einen tiefen röchelnden Atemzug. Stocksteif blieb ich stehen und hielt den Hörer so fest an mein Ohr, dass es wehtat.


  »Hallo – wer ist da?«, fragte ich zitternd. Das Schweigen am anderen Ende der Leitung breitete sich aus und wurde nur ab und zu von einem weiteren röchelnden Atemzug unterbrochen. Ein Atemzug, der sich uralt anhörte.


  »Wer spricht?«, fragte mich der Anrufer schließlich. Seine Stimme ging mir durch Mark und Bein. Ich konnte nicht sagen, ob sie einem Mann oder einer Frau gehörte. Sie war tief – kaum mehr als ein heiseres Flüstern, jedoch so mächtig, dass ich mich noch wehrloser fühlte, als ich es ohnehin schon tat.


  »Elisabeth…« Ich brach ab. War es klug zu sagen, wer ich war? Doch vielleicht musste ich es tun, damit sich alles als ein Irrtum herausstellte. Verwählt. Und nichts weiter.


  »Elisabeth Sturm.«


  Wieder Schweigen und röchelndes Atmen, minutenlang. Wie konnte sich ein Röcheln nur so stark und furchterregend anhören? Es war kein krankes Röcheln. Und doch wurde ich den Eindruck nicht los, dass der Anrufer sich in Not befand. In seelischer Not. Sonst hätte ich längst aufgelegt. Trotzdem schwanden meine Kräfte. Ich ließ mich auf den Boden sinken. Mir war schwindlig. Vergeblich schluckte ich gegen den immer dicker werdenden Kloß in meiner Kehle an.


  »Ich möchte Leopold Fürchtegott sprechen.«


  Zwei Donnerschläge lang blieb ich bewegungslos sitzen, den Hörer fest an mein Ohr gepresst. Das Röcheln erstarb.


  Fürchtegott. Leopold Fürchtegott. Papas alter Name.


  Ich ließ das Telefon fallen und wollte schon das Kabel aus der Wand ziehen, als ich wie ferngesteuert innehielt und meiner Hand zusah, wie sie erneut nach dem Hörer griff.


  »Sind Sie noch da, Fräulein Sturm?« Die Stimme klang nicht einmal drohend. Und der Anrufer war höflich. Trotzdem schien sie eins mit dem Blut zu werden, das brutal durch meinen Körper hämmerte.


  Krampfhaft dachte ich nach. Wenn ich sagte, Papa sei in Italien, dann würde der Anrufer ahnen, dass ich allein zu Hause war. Wollte er mir etwas anhaben, so wäre das die passende Gelegenheit. Sagte ich aber, Papa sei hier, dann würde er vielleicht erst recht herkommen, denn es schien ja dringlich zu sein. Und ich wollte dieses – dieses Wesen nicht im Haus haben, sosehr mich die Not, die ich aus seiner Stimme heraushörte, auch traf.


  Ich musste mir auf die Lippen beißen, um ihn nicht zu fragen, ob ich ihm irgendwie helfen könne.


  »Er ist nicht hier«, sagte ich schließlich. Ich war überrascht, wie fest meine Stimme klang. »Er ist in Italien.«


  Wieder Schweigen. Dieser Mensch hatte verblüffend viel Zeit angesichts der Tatsache, dass sich sein Anliegen so eilig anhörte. Unendlich viel Zeit. Ich wartete mit angehaltenem Atem, während es in der Leitung ab und zu knisterte. Das Donnern entfernte sich, doch der Himmel blieb finster. Ich warf einen kurzen Blick nach draußen. Die Wolken hatten sich so tief gesenkt, dass ich die Hügel um unser Haus herum nicht mehr sehen konnte. Selbst der Feldweg verschwand im Dunst. Es regnete immer noch in Strömen.


  »In Italien…«, durchbrach sein Raunen nachdenklich das Knistern.


  Ich nickte. Ich musste nichts sagen. Es war, als wäre er in meinem Kopf und würde während seines langen Schweigens meine Gedanken durchwühlen. Hätte er Papas alten Namen nicht genannt, wäre ich mir sicher gewesen, dass es einer seiner durchgeknallten Patienten war. Doch seitdem Papa die Klinik leitete, waren die Anrufe von Patienten selten geworden. Vor allem aber praktizierte er seit meiner Geburt unter dem Namen Sturm. Oder war es ein Patient von früher? Hatte er wieder einen Schub? Nein, das konnte nicht sein. Papa hatte damals noch nicht als Psychiater gearbeitet.


  »Gut«, hörte ich ihn sagen. Dann knackte es laut, die Verbindung brach ab und pünktlich zum erlösenden Freizeichen gingen die Lichter wieder an. Ich kniff die Augen zusammen und legte das Telefon auf das Sideboard. Ich brauchte Sauerstoff. Schnell. Ich stürzte zum Fenster und öffnete das obere kleine Viereck. Es ganz zu öffnen, erschien mir zu riskant. Aber ich hatte das Gefühl zu ersticken. Kühle Gewitterluft strömte herein. Ich inhalierte sie tief.


  »Gott sei Dank«, seufzte ich und schaute mich rasch um. Ich konnte nirgends abgehackte Körperteile, Riesenspinnen oder erhängte Familienmitglieder entdecken. Und nie hatte ich mich mehr über den Anblick von Mamas Nähkiste gefreut als jetzt. Sie sah so harmlos und friedlich aus. Versonnen fuhr ich mit den Fingern über das bemalte Holz. Schon Oma hatte diese Kiste benutzt.


  Oma, dachte ich. Omas Truhe. Der Anrufer – hatte er etwas mit Papas Nebenjob im Dienste der Nachtmahre zu tun? Diesem Job, über den mir Colin eigentlich längst mehr erzählen wollte? Ich musste noch einmal runter in den Keller. Die Chance, dass ich den Safe öffnen konnte, war zwar denkbar gering, aber ich wollte es nicht unversucht lassen. Jetzt hatte ich schließlich alle Zeit der Welt dafür.


  Bevor ich die Treppe hinuntertapste, suchte ich kurz die Decke und die Wände ab. Die Myriaden an Spinnweben waren alarmierend, aber ihre Bewohner konnte ich nicht entdecken. Wahrscheinlich hatten sie sich in die Mauerfugen verkrochen. Hauptsache, sie fielen mir nicht in den Nacken. Ich tapste hinunter und hatte gerade die schwankende Glühbirne angeknipst, als es so hell wurde, dass ich mir die Hand vor die Augen schlug. Der Donner krachte zeitgleich. Mit einem schrillen Pling zerbarst die Glühbirne und Scherbensplitter trafen mich am Kopf und an meinem nackten Unterarm. Es roch verbrannt, aber ich konnte in der Dunkelheit weder Flammen noch ein Glimmen erkennen.


  Ich tastete mich zurück in den Flur, doch auch hier: tiefschwarze Finsternis. Schwer atmend wartete ich, bis ich die Umrisse des Raums erkennen konnte. Was, bitte, war denn das?, dachte ich, inzwischen eher zornig als ängstlich. Ein verirrtes Mikrogewitter? Denn nun blitzte es zwar wieder, doch der Donner ließ sich Zeit. Von ferne ertönte die Sirene der Feuerwehr – weit weg, aber ein angenehm zivilisiertes Geräusch. Vermutlich ein vollgelaufener Keller oder ein Blitzeinschlag. Hier jedenfalls brannte nichts und trocken war es auch.


  Ohne nach der Taschenlampe zu suchen, ging ich zurück in den Kellerraum und lief auf die Truhe zu. Blind fasste ich nach vorne, um das Zahlenschloss zu angeln. Doch zu meiner Überraschung stand die Truhe weit offen. Sie war leer. Der Safe war nicht mehr da.


  Jetzt suchte ich doch nach der Taschenlampe. Der Safe war weg? Hatte Papa ihn fortgeschafft? Oder hatte er ihn am Ende in den Urlaub mitgenommen? Warum denn das – er war sich doch offensichtlich sehr, sehr sicher gewesen, dass ich mit Jenny und Nicole nach Ibiza fahren würde. Wunschdenken, Papa, dachte ich bitter. Endlich fand ich die Taschenlampe und suchte den Raum gründlich ab. Nein, kein Safe. Auch in der Waschküche nicht. Heizungskeller: ebenfalls Fehlanzeige.


  Ich rechnete nicht damit, oben irgendetwas zu finden. Nichtsdestotrotz leuchtete ich auch noch einmal in Mamas und Papas Schlafzimmer. Sie hatten es mustergültig hinterlassen. Die Tagesdecke über dem Bett hatte nicht eine Falte, die Schubladen waren alle zugeschoben, die Schränke geschlossen. Der Boden glänzte blitzsauber.


  Ich kam mir wie ein Störenfried vor, als ich mich auf das Bett setzte und das Foto von Mamas Nachttisch in die Hand nahm. Das Hochzeitsbild meiner Eltern. Papa vor seinem Befall … Schon damals strahlten seine Augen und das Haar trug er länger, als es die meisten Männer taten. Er war bereits zu diesem Zeitpunkt alles andere als durchschnittlich gewesen, fand ich. Mama aber auch. Ihre haselnussbraunen Locken kringelten sich bis zum Rücken und sie hatte auf Make-up verzichtet – nichts als natürliche Bräune in ihrem runden Gesicht. Es stand ihr hervorragend. Das Hochzeitskleid war ihr wie auf den Leib geschneidert. Mit Sicherheit hatte sie es selbst genäht. Ich bekam ein schlechtes Gewissen bei dem Gedanken daran, dass ich ihr irgendwann untersagt hatte, mir weiterhin Klamotten zu nähen. Ich hatte mich dafür geschämt, dass nie irgendwelche Markenschildchen an meinen Shirts und Hosen geprangt hatten. Und nicht selten war ich deshalb aufgezogen worden. Dabei hatte es diese Kleider ganz bestimmt kein zweites Mal gegeben, während die anderen hordenweise in den gleichen Levi’s herumrannten.


  Ehrfürchtig stellte ich das Foto zurück. Die Nacht senkte sich über das Dorf. Nicht einmal die Straßenlampen funktionierten. Kein Mond am Himmel, kein einziger Stern. Ich blickte mühsam atmend in die immer dunkler werdende Welt vor dem Fenster. Wenn wenigstens Mister X hier gewesen wäre. Sein warmer, pelziger Körper auf meinem Schoß – und schon hätte ich mich besser gefühlt.


  Aus dem Wohnzimmer ertönte ein dumpfer Aufprall, als wäre etwas Schweres auf den Boden geplumpst. War das etwa Mister X? Schaffte es dieses Mistvieh tatsächlich, sich durch ein Sprossenfenster zu zwängen? Ich hastete durch den Flur. Doch es war kein schwarzer Kater. Es war ein Stein, der fast anklagend in der Mitte des Teppichs lag. Ein flacher Ziegel, um den jemand eine Karte gebunden hatte. »Nein«, flüsterte ich. Leise schluchzend löste ich den Bindfaden, obwohl ich schon ahnte, was mich erwartete. Trotzdem brannten meine Wangen heiß, als ich die Karte umdrehte.


  Sie war mir noch viel unheimlicher als die andere. Das Bild bestand nur aus schiefen, schwindelerregend hohen und aufeinander zustürzenden Türmen, eingefärbt in einem organischen Mischmasch aus Rot- und Orangetönen, als hätte der Maler seine Pinsel in Blut getaucht. Jetzt ging mir mein eigenes hysterisches Geschluchze auf den Keks. Ich stellte mich auf die Fensterbank und starrte in die Schwärze der Nacht.


  »Ich finde das nicht mehr lustig!«, rief ich laut. Hallten da nicht Schritte? Doch als ich die Haustür öffnete – wie ein Schlossherr mit dem schweren Kerzenleuchter in der Hand–, lag die vom Regen überspülte Straße leer vor mir und ich hörte nur das gurgelnde Rauschen der übervollen Abwasserkanäle.


  Ich schloss die Tür zweimal ab und schob den Riegel vor. Mehr konnte ich nicht tun und ich musste dringend etwas essen, um zu Kräften zu kommen. Doch es dauerte, bis ich die Nerven besaß, den Kühlschrank zu öffnen und mir eine schlaffe Scheibe Toast mit etwas Käse und Salami zu belegen. Vergangene Nacht wollte ich wenigstens begehrt sterben. Und diese Nacht wenigstens satt. Appetitlos mümmelnd hockte ich auf dem Sofa, und je länger ich saß und mich nicht bewegte, desto größer wurde die Angst vor den anderen Räumen des Hauses. Vor dem, was draußen war, in dieser stockdunklen Nacht ohne Mond und Sterne. Ich dachte, wenn ich mich nur ein Stückchen bewege oder aufstehe, passiert wieder irgendetwas Schlimmes. Wenn ich nichts tue, überlebe ich.


  Meine Muskeln begannen sich zu verkrampfen, aber ich blieb sitzen, bis es endlich dämmerte. Gegen fünf Uhr sprang im Flur das Licht an und der Kühlschrank fing geschäftig an zu summen. Eine wunderbare Melodie. Noch schöner war es, als ich draußen unseren Nachbarn von schräg gegenüber sah, wie er die Zeitungen austrug. Es war doch absolut herrlich, etwas ganz Normales in den Briefkasten geworfen zu bekommen und keine grässlichen Schicksalskarten. Dann verfärbten sich die verschwindenden Wolken im Osten tiefrosa und ich wickelte mir die Decke um Beine, Bauch und Schultern, ließ meinen übermüdeten Kopf auf das Kissen sinken und gab mich endlich dem Schlaf hin, der schon seit Stunden an mir gerüttelt hatte.


  Ich lebte immer noch.


  [image: Blume]


  HANDGREIFLICHKEITEN


  Vorsichtig zog ich die Haustür hinter mir zu. Es war später Nachmittag, ich lebte, ich war satt und vor meinen Augen breitete sich eine geradezu kitschige Sommeridylle aus. Den ganzen Tag schon wehte ein beständiger Wind, mal kühl, mal liebkosend warm, und hielt alles in Bewegung. Die Blätter der Eiche rauschten und pastellfarbene Blüten stoben in duftenden Wolken durch die Luft. An solchen Sommertagen hatten wir früher im Odenwald die Picknicktasche gepackt und waren an den Baggersee gefahren, wo wir stundenlang im seichten Wasser planschten und uns danach den Bauch mit Capri-Sonne und Omas Kuchen vollschlugen.


  Doch ich war auf dem Weg zu Colin und ich wusste nicht, was mich erwartete. Bisher hatte er sich nicht gezeigt und er hatte sich immerhin ganze anderthalb Tage lang nicht gerächt. Deshalb pflegte ich die berechtigte Hoffnung, dass mir eventuell gar nichts passieren würde. Aber es war eben nur eine Hoffnung, mehr nicht. Und so hatte ich gerade eine halbe Stunde lang mit Tränen in den Augen und einem leeren Blatt Papier vor mir am Tisch gesessen und mir das Hirn zermartert, was ich meinen Eltern als Nachricht hinterlassen könnte. Doch egal, wie ich formulierte und argumentierte und begründete – die passenden Worte fand ich nicht. Die gab es wohl für diese Situation nicht.


  Irgendwann beschloss ich, dass ich einfach überleben musste. Schützen konnte ich mich nicht. Colin war das personifizierte Funkloch, mein Handy brauchte ich gar nicht erst mitzunehmen. Eine Waffe besaß ich nicht – ganz zu schweigen davon, dass Colin mir haushoch überlegen war, was immer ich auch tat. Vermutlich konnte man ihn mit Schüssen durchsieben und er würde einem immer noch lässig grinsend und sehr untot gegenüberstehen.


  Deshalb gab es nur eine Möglichkeit – nämlich an das Überleben zu glauben. Daran, dass ich mich nicht getäuscht hatte, als ich Vertrauen zu ihm fasste. Daran, dass ich mit ihm reden konnte. Dass er mir zuhören würde. Ich klammerte mich an diese Gedanken.


  Und weil es nur diese Gedanken waren, die mich schützten, hatte ich nichts dabei außer meinem Labello und den verfluchten Tarotkarten. Bei der passenden Gelegenheit wollte ich Colin mit ihnen konfrontieren.


  Das Dorf döste still in der Sommerwärme, als ich mich auf den Weg machte. Ich war ausgeruht. Ich hatte lange geschlafen und danach vergeblich auf Mister X gewartet. Dass er nicht mehr aufgetaucht war, wurmte mich, denn ich hielt Mister X inzwischen für eine Art kätzischen Seelenbotschafter von Colin. Und wenn Mister X nicht kam, dann lag zwischen Colin und mir etwas im Argen. Es konnte gar nicht anders sein. Also durfte ich keine Zeit vertrödeln. Ich beschleunigte meine Schritte, sobald ich den Wald erreicht hatte.


  Die Sonne brach durch die wogenden Baumwipfel und betupfte den weichen, lehmigen Boden mit gleißenden Lichtreflexen. Überall um mich herum flüsterte der Wind. Die Luft strömte fast wie Wasser über meine Haut.


  Je näher ich Colins Anwesen kam, desto stärker wurde die Unruhe in meinem Herzen. Wenn ich an ihn dachte, gab es einen Ruck im Magen und ich konnte kurz nicht richtig atmen. Als ich den kiesbestreuten Zuweg aus dem Dunkelgrün des Waldes aufblitzen sah, begann auch noch mein Gesicht zu kribbeln und mir wurde vor Übelkeit so schwindlig, dass ich mich hinsetzen musste. Noch ein letztes Mal legte ich mir im Geiste meine Entschuldigung zurecht. Colin, es tut mir leid, dass wir dich beobachtet haben. Ich wusste nicht, dass er mir das zeigen wollte. Ich hatte keine Ahnung. Ich hab ihn einfach nur begleitet.


  Oje. Das klang so lahm. Zu lahm für einen klammheimlich beobachteten Traumraub. Aber es war so gewesen. Ich stand auf und ballte meine Fäuste. Jetzt, sagte ich mir. Finde die Wahrheit heraus. Wieder schlüpfte ich aus meinen Schuhen, um barfuß über den Hof zu laufen. Ich verzichtete darauf, ein »Hallo« oder Ähnliches zu rufen, als ich vor dem Haus stand. Wenn Colin da war, hatte er mich längst bemerkt. Die Haustür war nur angelehnt. Ich schob sie ein Stückchen weiter auf und streckte meinen Kopf durch den Spalt. Küche und Wohnzimmer lagen still vor mir. Ich warf einen Kontrollblick an die Decke und war beinahe enttäuscht, als ich feststellte, dass Colin auch nicht rücklings meditierte. Es war eine ganz normale weiß verputzte Zimmerdecke, unterbrochen nur von dunklen Holzbalken.


  Nein. Hier war niemand. Auf leisen Sohlen betrat ich das Haus und steuerte die Treppe an. Die Badezimmertür stand ebenfalls offen und beglückte mich bereits auf halber Treppe mit einem Einblick in Colins perfekt ausgestatteten Hygienetempel. Wenn mich meine Nase nicht täuschte, hatte sich hier vor nicht allzu langer Zeit warmes Wasser mit Seife vermischt. Ich nahm die letzten Stufen ins Obergeschoss und schaute mich um. Zwei Türen gab es außer dem Badezimmer, eine rechts, eine links. Sie waren beide verschlossen. Selbst wenn ich rufen wollte – ich hätte keine Stimme gehabt. Ich war so aufgewühlt, dass ich sogar das Atmen vergaß und immer wieder instinktiv die Luft anhielt, bis kleine schwarze Pünktchen vor meinen Augen wirbelten.


  Ich wählte die linke Tür. Die Klinke schmiegte sich beruhigend kühl unter meine heiße, verschwitzte Hand. Ich ließ noch einmal los und wischte mir die Handflächen gründlich an meiner Jeans ab, bis sie trocken waren. Dann drückte ich die Klinke zögerlich hinunter. Zu meiner Erleichterung quietschte sie nicht. Die Tür glitt lautlos auf.


  Vor mir lag ein großer Raum mit schweren, urigen Holzdielen und einem bodentiefen Fenster. Es war geöffnet. Ein warmer, harziger Luftzug streichelte mein Gesicht. Neben dem Fenster stand ein breites Bett, bedeckt von einem dunkelroten samtigen Überwurf, dessen Fransen den Boden berührten. Vier Katzen – ich zählte nach, ja, es waren vier – hatten sich adrett um Colins Körper drapiert. Mister X hing träge an seinem Bauch und quetschte seinen dicken Kopf in Colins Achselhöhle. An seiner rechten Schulter rollte sich das grau-weiße Kätzchen zu einer Kugel zusammen. Am Fußende schliefen eine rot getigerte und eine grau getigerte Katze. Die rote hatte sich auf den Rücken gedreht und sah reichlich besoffen aus.


  Es war ein Bild hingerissener Entspannung und schläfriger Glückseligkeit. Meine Angst fiel wie tonnenschwerer Ballast von mir ab. Denn auch Colin tat so etwas Ähnliches wie schlafen. Hätte er mir nicht geschrieben, dass Schlaf nichts für ihn sei, wäre ich davon ausgegangen, dass er sich ihm willenlos hingegeben hatte. Nicht einmal ein Baby schlummerte friedlicher.


  Er lag auf dem Rücken, die Arme lässig ausgebreitet, das rechte Bein gestreckt, das linke leicht angewinkelt. Dunkel zeichneten sich seine rebellischen Haare von dem hellgrauen Kopfkissen ab, das er sich unter den Nacken geschoben hatte. Ich musste zweimal hinsehen, bis ich mir sicher war, mich nicht geirrt zu haben – doch es war keine Sinnestäuschung: Selbst jetzt bewegten sich seine Haarspitzen ganz langsam, fast wie in Zeitlupe, hin und her. Ansonsten war Colin die pure Regungslosigkeit.


  Auf Zehenspitzen trat ich näher. Himmel, sah dieser Mann schön aus. Da dicht belaubte Bäume vor dem Fenster standen, drang kein direktes Sonnenlicht ins Zimmer. Doch die Helligkeit genügte, um kupferne Strähnen in Colins Haare zu zeichnen und rostrote Punkte auf seinem Gesicht tanzen zu lassen. Ich konnte dabei zusehen, wie sie blasser wurden, zeitgleich mit dem trägen Sinken der Abendsonne. Seine langen, gebogenen Wimpern waren bereits dunkel.


  Minutenlang stand ich neben dem Bett und schaute versonnen auf dieses Stillleben. Obwohl sich meine Augen kaum daran satt trinken konnten, beunruhigte mich die Situation. War Colin tatsächlich hier? Bis auf seine Haare hatte sich sein Körper nicht einen Millimeter bewegt.


  Ohne ein Geräusch zu verursachen, legte ich die Tarotkarten auf dem Boden ab und setzte mich behutsam auf den Bettrand. Mister X öffnete ein Auge und blinzelte kurz. Dann seufzte er tief und bohrte seinen Kopf noch tiefer in Colins Achselhöhle. Colin hingegen regte sich nicht.


  Besorgt starrte ich auf seinen Oberkörper. Sein Hemd stand wieder offen. Ich sah, dass zwei Knöpfe fehlten. Und darunter trug er genau gar nichts. Nein, seine Brust hob und senkte sich nicht. Ich vergaß meine Zurückhaltung und beugte den Kopf, um mein Ohr auf seine Brust zu legen. Sofort vernahm ich ein pulsierendes, energetisches Rauschen. Kein Herzklopfen, sondern ein rhythmisches Rauschen. Wo war das Herz? Er musste doch ein Herz haben.


  Dennoch – dieser Körper hier lebte. Colin selbst aber war offensichtlich abwesend. Denn spätestens jetzt hätte er reagieren müssen. Wahrscheinlich hatte er sich von seinem Körper entfernt und nutzte die Schwerelosigkeit, um – ja, um was? Unsichtbar durch den Wald zu jagen und Träume zu trinken?


  Ich blickte auf den Hufabdruck unterhalb seines Bauchnabels, in den mein Schmerz übergegangen war. Colin hatte kein Gramm Fett auf den Rippen. Das war also ein Sixpack, stellte ich nachdenklich fest. Ein kleines, dezentes Sixpack. Keine Muskelberge. Nein, das hatte er sich nicht künstlich antrainiert. Das hatte sich mit den Jahren, diesen vielen, vielen Jahren, von allein entwickelt. Weiß und samtig spannte sich die Haut über die zarten Wölbungen.


  Ich pustete sacht gegen seinen Hemdkragen, sodass der ausgewaschene, dünne Stoff zur Seite rutschte und Colins Brust freigab. Elegant bogen sich seine Schlüsselbeine und den sehnigen Schultern war die harte Arbeit anzusehen, die Colin hin und wieder verrichtete.


  Aber er hatte kein einziges Haar auf der Brust. Mit meinen Lippen berührte ich seine Haut. Sie war kühl und ich mochte es. Wie konnte das sein – so dichtes, bewegtes Haar auf dem Kopf und ein völlig haarloser Männerkörper? Rasierte er sich etwa, wie es einige meiner Klassenkameraden in Köln getan hatten?


  Ich rutschte ans Fußende und lupfte Colins Hosensaum an. Ei der Daus. Auch hier keine Haare. Wie ich war er barfuß. Kritisch hielt ich inne. Ich war mit Nicole und Jenny fast jede Woche in der Sauna gewesen. Spätestens nach dem dritten Besuch hatte ich mich keinen Illusionen mehr über die körperliche Beschaffenheit des deutschen Durchschnittsmannes hingegeben und dessen größte Schwachstelle war unzweifelhaft die Fußpflege. Deshalb überlegte ich mir gut, ob ich wirklich einen genaueren Blick auf Colins Füße werfen wollte. Tessa nämlich hatte nicht nur Haare, sondern einen ganzen Pelz auf den Fußrücken gehabt. Doch meine Neugierde siegte.


  Es waren die Füße eines jungen Gottes. Gerade, lange Zehen, saubere Samthaut und eine Fußsohle, die zum Laufen geschaffen worden war. Ich rutschte wieder hoch zu seinem Oberkörper und überprüfte kurz sein Gesicht. Er lag immer noch exakt so da wie vorhin. Sein Mund … so gelöst und friedvoll. Schüchtern fuhr ich mit den Fingerspitzen über seine Wange. Ich fühlte keine Bartstoppeln. Auch auf der Brust – nichts als seidige Haut. Doch an einer Stelle wuchs jedem Kerl ein kleines Fell – zumindest konnte man die Spuren dieses Felles erahnen. Und vor mir lag nur Colins Körper, reglos und unbewohnt. Sein Geist war weit, weit weg. Mir konnte nichts geschehen. Mit der Fingerspitze hob ich den Hosenbund an und lugte darunter.


  »Keine Bange, an mir ist alles dran, was drangehört.«


  Ich fuhr zurück und blieb mit dem Ärmel an Colins schwerer Gürtelschnalle hängen. Hysterisch zerrte ich daran herum, bis ich mich endlich befreien konnte. Ich kippte hintenüber und rutschte unsanft auf den Holzboden. Auf den Knien wollte ich zur Tür kriechen, doch Colins Hand erwischte mich am Bund meiner Jeans, bevor ich fliehen konnte. Mit einem sanften Ruck zog er mich zurück aufs Bett. Seine Mundwinkel waren gekräuselt und seine grünbraun schillernden Augen sprühten vor Erheiterung.


  »Ich – äh…« Mein Gesicht musste in Flammen stehen. Mir war so warm, dass meine Gedanken zu schmelzen begannen. Mein Herz hatte sich in glühende Lava verwandelt. Wie hatte ich ihn nur so – so befingern können? Erst heimlich beobachten, dann heimlich begrapschen. Ich sprang auf, doch er zog mich erneut zu sich herunter, bevor ich zum Stehen kam. Ein weiteres Mal plumpste ich neben ihm aufs Bett. Hastig begann ich zu sprechen.


  »Das im Wald – Colin, das wollte ich nicht, ehrlich, ich wusste nicht, was er vorhatte, es tut mir leid. Und das hier – äh. Das hast du falsch verstanden.«


  Amüsiert zog er die Augenbrauen hoch und schob einen Arm unter seinen Kopf. Mit dem anderen hielt er immer noch meine Gürtelschlaufe fest. Ich war gefangen.


  »Hab ich nicht«, sagte er ruhig und die Lava in meinem Herzen entschloss sich zu einem spontanen Vulkanausbruch.


  »Ich bin nicht so eine«, rief ich verzweifelt. »Ich wollte nur gucken, ob … also…« Ja, was wollte ich eigentlich gucken? Ob er Haare unter dem Bauchnabel hat? Und zwar ziemlich weit südlich des Bauchnabels?


  »Ich wüsste gerne, was für ein Enthaarungsmittel du benutzt, denn das möchte ich auch haben«, brachte ich schließlich trotzig hervor. Das war immerhin nicht vollständig gelogen.


  Colin warf lachend den Kopf in den Nacken. Eine seiner Haarsträhnen schlang sich fröhlich um den Zipfel des Kopfkissens. Missgelaunt starrte Mister X Colin an. Doch es dauerte eine Weile, bis der sich beruhigte. Währenddessen saß ich unverändert rot glühend neben ihm und griff schließlich resolut nach seinen Hemdschößen, um dieser frappierenden Nacktheit ein Ende zu bereiten.


  »So«, sagte ich und knöpfte zu, was zuzuknöpfen ging. Es war nicht viel. »Kleiderordnung wiederhergestellt.«


  Erneut fing Colin an zu lachen, schaute mir dabei aber unverhohlen in die Augen. Schön, dass er sich so prächtig amüsierte. Ich musste jedenfalls zusehen, dass ich langsam wieder anfing zu atmen. Sonst würde er mich an Ort und Stelle wiederbeleben müssen.


  Doch nun ebbte sein Lachen ab. Sein Gesicht verdüsterte sich.


  »Keine Enthaarungscreme. Das ist naturgegeben. Wer ist dieser rothaarige Knabe?«, fragte er unvermittelt und richtete sich auf.


  »Bist du – verärgert?« Bevor ich ihm mehr über Tillmann erzählte, wollte ich sichergehen, dass mir keine Gefahr drohte.


  »Nein. Aber ich habe mich gewundert. Das schon.«


  Verwunderung – das war in Ordnung. Wegen Verwunderung brachte man niemanden um.


  Ich seufzte erleichtert auf. »Aber warum kam Mister X dann nicht mehr zu mir? Nachdem er auf einmal wegblieb, war ich mir sicher, du bist stinksauer auf mich…«


  Als habe Mister X seinen Namen erkannt, setzte er sich auf und zog einen Katzenbuckel. Er sah lädiert aus. Colin schaute ihn mitfühlend an.


  »Ich musste den armen Kerl kastrieren lassen. Er fing an, gegen meinen Bauernschrank zu markieren. Es tat mir in der Seele weh, aber ich hänge an diesem Schrank.«


  Mister X erhob sich schwerfällig und stakste wie ein betrunkener Seemann über das Bett. Beleidigt verzog er sich hinter die Kommode.


  »Er kämpft noch mit der Narkose. Deshalb haben wir uns ein bisschen ausgeruht.«


  »Ausgeruht…«, wiederholte ich. »Warst du eben – warst du die ganze Zeit hier?«


  »Wo soll ich denn bitte sonst gewesen sein?«, fragte Colin grinsend.


  »Na, du hast gesagt, dass du dich aus dir selbst entfernen kannst«, verteidigte ich mich.


  »Aber doch nicht, wenn mir eine solch unverhoffte Ganzkörperuntersuchung widerfährt.« Sein Grinsen wurde noch breiter.


  »Zurück zum Wesentlichen«, wechselte ich flugs zum Kernthema. »Tillmann.« Colin lachte leise auf, doch ich ließ mich nicht ablenken. »Der kleine Kerl ist Tillmann. Er geht auf meine Schule. Ich hab ihm mal geholfen und seitdem reden wir ab und zu miteinander. Er ist nicht wie die anderen. Er ist okay. Glaube ich. Nur sehr – ich weiß nicht. Er liebt wohl die Gefahr.«


  Colin musterte mich nachdenklich.


  »Er verfolgt mich«, sagte er. »Schon seit einiger Zeit. Ich fürchte, er findet mich spannend.«


  In der Tat. So spannend, dass er nachts von zu Hause abhaute und stundenlang durch den Wald stapfte.


  »Ja, den Eindruck habe ich auch«, murmelte ich. »Aber – wieso hast du uns nicht sofort bemerkt? Du bemerkst doch sonst alles«, stichelte ich.


  Colin warf mir einen strengen Blick zu. »Ich jage erst, wenn ich es vor Hunger kaum mehr aushalte. Und dann fokussiere ich mich auf meine Beute. Tiere. Ich habe zwar gespürt, dass da jemand ist. Aber hätte ich meine Konzentration auf euch gerichtet, hätte die Sache böse ausgehen können. Für euch, nicht für mich.«


  Mein Herzschlag beschleunigte sich. Colins asketische Lebensweise und seine Beschränkung auf tierische Träume in allen Ehren – die Nebenwirkungen konnten fatal sein.


  »Du musst ihn stoppen, Ellie. Lass dir etwas einfallen. Er darf sich mir nicht nähern. Das ist zu gefährlich.«


  »Für dich oder für ihn?«, fragte ich hart und wollte von ihm wegrücken. Doch sein Finger hing immer noch in meinem Hosenbund. Ich konnte mir durchaus vorstellen, dass Tillmann furiose Träume hatte. Sein Kopf schien mir manchmal zum Bersten voll davon zu sein.


  »Für uns alle«, antwortete Colin ernst. »Auch für mich.« Das Grün war aus seinen Augen verschwunden. Sie kehrten in ihre glitzernde Schwärze zurück. »Bitte halte ihn auf.«


  »Okay«, fügte ich mich, ohne wirklich zu verstehen, warum Tillmann eine Gefahr für uns sein sollte. Colin schien meine Gedanken zu erahnen.


  »Je weniger menschliche Gesellschaft, desto sicherer sind wir. Dich kann ich anscheinend nicht aufhalten. Aber er ist noch aufzuhalten.«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher«, entgegnete ich. Ich konnte Colin seine Bitte schlecht abschlagen. Aber Tillmann war auch so etwas wie ein Freund für mich geworden. Der Gedanke, ihm wie eine Mutter einen Riegel vorzuschieben, behagte mir gar nicht.


  »Gut, ich versuche es«, versprach ich Colin widerwillig.


  »Danke«, sagte er und sah mich mit lächelnden Augen an. Lächelnd und ein wenig traurig. Er nahm seinen Finger aus meiner Gürtelschlaufe und fuhr mir damit über die Stirn.


  »Musstest du dich so sehr fürchten?«, fragte er. »Dachtest du wirklich, ich tu dir etwas an?«


  Ich schlug die Augen nieder. Ja, ich hatte es gedacht. Es wäre logisch gewesen. Aber jetzt, wo ich bei ihm saß, hatte sich die Angst verborgen. Vielleicht sogar aufgelöst. Trotzdem. Da war noch etwas, was mich beschäftigte. Es hing mit meinem Traum von Colin zusammen, den ich eigentlich nie vor ihm hatte erwähnen wollen. Und ich würde es auch jetzt nicht tun. Ich nestelte verlegen an meiner Hosennaht herum. Das Thema war irgendwie – privat. Zumindest empfand ich es so.


  »Als du von dem Bullen getrunken hast – da ist Blut geflossen. Oder? Und als Tessa dich verwandeln wollte, ebenfalls. Mein Vater hat den Rücken voller Narben. Und…« Ich wartete.


  »Und?«, fragte er mit einem amüsierten Funkeln in den Augen.


  »Wozu? Du sagtest, es gäbe Wichtigeres als Blut. Außerdem – wenn die Mahre sich beim Trinken festkrallen, müssen die befallenen Menschen doch aufwachen. Und Papa sagte, das tun sie nicht.«


  »Also gut«, antwortete Colin nach einer kleinen Denkpause widerstrebend. »Wie gesagt – ich hatte großen Hunger, als ich den Bullen anfiel. Sehr großen Hunger. Ich habe mir etwas mehr geholt als üblich. Von seiner Seele. Aber eigentlich fließt das Blut nur, wenn die Metamorphose vollzogen werden soll. Deshalb heißt es übrigens auch Bluttaufe. Sinnvollerweise«, schloss er ironisch.


  »Entschuldige bitte. Ich habe nicht sonderlich viel Erfahrung mit Nachtmahren«, murrte ich. »Aber was bewirkt das Blut?«


  »Oh Ellie«, stöhnte Colin und blies sich ein paar züngelnde Haarsträhnen aus der Stirn. »Schreib ’ne Doktorarbeit darüber. Es geht weniger um das Blut – vielmehr um den Schmerz. Schmerz öffnet die Seele. Außerdem macht ein gewisser Blutverlust schwach. Das kann helfen. Der Rest ist Magie. Es ist einfach so. Ich habe es nicht erfunden.«


  »Hmpf«, machte ich grimmig und schüttelte mich kurz. »Mir reicht es auch fürs Erste. Und dann noch diese unheimlichen Tarotkarten…«


  »Tarotkarten?« Colin runzelte die Stirn. Es sah glaubwürdig aus. Ich klaubte sie vom Holzboden und gab sie ihm. Unsere Fingerspitzen berührten sich kurz. Er betrachtete die Karten nachdenklich.


  »Der Mond und die Türme. Woher hast du sie?«


  »Die eine wurde unter der Tür durchgeschoben. Die andere flog durchs Fenster.«


  Colin überlegte eine Weile.


  »Ich denke, dass dich jemand warnen möchte. Und es müsste noch eine Karte kommen. Beim Tarot werden meistens drei entscheidende Karten gezogen. Eine für die Vergangenheit, eine für die Gegenwart, eine für die Zukunft. Und die fehlt wohl bislang. Leg dich auf die Lauer.«


  Fantastisch. Noch eine Aufgabe. Das war ja eine erholsame erste Ferienwoche. Während Jenny und Nicole sich auf Ibiza von der Sonne des Südens bräunen ließen, musste ich gefahrenliebende Teenager aufhalten und mich in den eigenen vier Wänden auf die Lauer legen. »Sie sind nicht von dir, oder?«, vergewisserte ich mich.


  »Ich habe andere Methoden, wenn ich jemandem etwas mitteilen will«, entgegnete Colin mehrdeutig. Oh ja, die hatte er. »Wie sieht es mit diesem Benni aus? Hast du ihn in den letzten Tagen noch einmal gesehen?«


  »Benni?«, fragte ich verwirrt. »Benni tut doch keiner Fliege was zuleide.«


  »Zumindest nicht absichtlich«, sagte Colin sardonisch. »Benni steckt seine Nase überall hinein und ganz besonders gerne in Dinge, die ihn nichts angehen. Er will jeden kennen und über jeden alles wissen. Er meint es gut, aber er ist dadurch gefährlicher, als du denkst. Gib ihm niemals zu viele Informationen über dich. Verheimliche, dass du mich kennst. Wenn er uns auf die Schliche gekommen ist, haben wir ein Problem.«


  Ich seufzte noch einmal – nicht aus Erleichterung, sondern weil die Rätsel und Aufgaben mich jetzt schon zu belasten begannen. Und Colin hatte nicht ganz unrecht. Er war Benni aufgefallen. Benni hatte mich sogar vor ihm schützen wollen.


  »Da war noch was. Ein Anrufer. Er klang seltsam«, berichtete ich weiter. »Er wollte meinen Vater sprechen – und nannte seinen alten Namen. Leopold Fürchtegott.«


  Allmählich wurde es unbequem auf der Bettkante. Ich versuchte, unauffällig meinen einschlafenden Hintern auszubalancieren, ohne dabei krumm und bucklig zu werden.


  »Komm«, sagte Colin und breitete seinen linken Arm aus. Zögernd schaute ich ihn an. Er machte eine leichte Bewegung mit dem Kinn. Interpretierte ich das richtig?


  »Es gibt keine zweite Einladung.« Na gut. Ich rückte zum Kopfende und lehnte mich an seine kühle Schulter. Das war wunderbar, aber es erschwerte das Denken. Locker ruhte sein Arm an meiner Taille. Jetzt registrierte ich wieder das pulsierende Rauschen in seinem Körper. Meine Gedanken verhedderten sich, als meine Wange an seine Brust rutschte.


  »Lass uns später darüber reden«, schlug Colin vor. »Es ist ein so schöner Abend.«


  »Hmhm«, sagte ich träge. »Aber dann auch wirklich«, setzte ich ohne rechten Nachdruck hinterher. Ich wollte am liebsten den Rest meiner kurzen Allein-zu-Hause-Ferienwoche hier verbringen. Hier an Colins ungemütlicher Brust und nirgendwo sonst.


  »Möchtest du mich mal spüren, wenn meine Haut warm ist?«


  Huch. Was war denn das für eine Frage? Ich spannte mich unwillkürlich an.


  »Sie ist mir kühl eigentlich ganz recht«, nuschelte ich.


  Colins Bauch erbebte. Der Mistkerl lachte über mich.


  »Das meinte ich nicht«, sagte er. Er schmunzelte. Wieder gab es in meinem Herzen einen kleinen Vulkanausbruch. Colin drehte sich, um mich anschauen zu können. Und er tat es so ausführlich, als lese er meine Gedanken. Zuerst wollte ich ausweichen, doch dann erwiderte ich seinen Blick. Ich fühlte mich wie eine Ertrinkende. Wo nur konnte ich mich festhalten, um nicht unterzugehen? Nein, dieses delikate Thema, über das ich nicht einmal mit Jenny und Nicole gerne geredet hatte, würde ich anschneiden und nicht er. Ich musste Land gewinnen.


  »Ich habe durchaus meine Erfahrungen«, begann ich reserviert.


  »Daran hege ich keinerlei Zweifel«, sagte Colin und bemühte sich um einen angemessenen Gesichtsausdruck. Seine Mundwinkel zuckten verräterisch. Ich stieß ihm die Faust in die Seite.


  »Und es war nicht derart berauschend, dass ich unbedingt Wert darauf lege, es sofort zu wiederholen.« Ja, so konnte man es stehen lassen. Es war nicht gelogen. An die Folgen dieses sexuellen Exkurses wollte ich jetzt nicht denken. Auch nicht an die übrigen Fummelspielchen, die ich sowohl angezettelt als auch über mich hatte ergehen lassen, um mitreden zu können und gewisse Dinge hinter mich zu bringen. Emotionstechnisch gesehen betrachtete ich mich aber als Jungfrau, obwohl ich es rein medizinisch nicht mehr war.


  »Und du?«, fragte ich direkt, bevor Colin meine Worte vernichtend kommentieren konnte.


  »Ellie, ich bin 158. Du glaubst doch nicht, dass ich 158Jahre lang jungfräulich durch die Weltgeschichte marschiere. Ich bin kein Heiliger.« Ich musste an Tessa denken. Für einen Moment durchbohrte mich die Eifersucht so heftig, dass ich wütend wurde. Falls Colin es registrierte, so ließ er sich nichts anmerken, sondern sprach ungerührt weiter.


  »Eins kann ich dir sagen – mit den Jahrzehnten verliert die Sache ein wenig von ihrem Reiz. Wenn ich mit einer normalen Menschenfrau schlafe, ist es uninteressant. Tue ich es mit einem Wesen, das…« Er brach gedankenversunken ab. »Es kann jedenfalls gefährlich werden«, schloss er.


  »Gibt es irgendetwas bei dir, was nicht gefährlich wird?«, fragte ich bissig. Das Thema Liebe, Sex und Zärtlichkeit war ja nun vorerst abgehakt. Colin tat es, aber es reizte ihn nicht mehr. Mit Menschenfrauen war es uninteressant. Grandiose Voraussetzungen für mich, um als emotionale Jungfrau zu sterben. Ich konnte mir schon jetzt nicht mehr vorstellen, jemals einen anderen Mann so anziehend zu finden wie ihn. Andere Männer hatten Haare am Körper. Wer wollte das schon?


  »Und da wären wir wieder beim Thema warme Haut«, sagte Colin zufrieden. »Ja, es gibt ungefährliche Dinge. Komm mit. Wir reiten aus.«


  Schon war er aufgestanden und zwängte sich barfuß in seine verwesenden Stiefel.


  »Wir – was?« Ich sprang ebenfalls auf. »Oh nein, das tun wir nicht. Du weißt genau, dass ich Angst vor Louis habe, und…«


  »Gibt es irgendetwas bei dir, vor dem du nicht Angst hast?«, äffte er mich grinsend nach. Unbekümmert schob er mich vor sich die Treppe hinunter. Zusammen ausreiten. Genügte es nicht, sich nachts auf die Lauer legen zu müssen, Todesängste auszustehen und kuriose Röchelanrufe entgegenzunehmen?


  »Ich habe Louis heute noch nicht bewegt. Der muss was tun.«


  Colin nahm die Trense vom Haken und trat ins Freie. Die Sonne war noch nicht völlig untergegangen, und sobald ihre schwindenden Strahlen ihn trafen, verfärbten sich einzelne Haarsträhnen rötlich. Auch die Punkte kehrten auf sein Gesicht zurück.


  »Kann ich nicht nebenherlaufen?«, fragte ich kläglich.


  »Mit Sicherheit nicht. Und wenn, solltest du dich dringend für die nächsten Olympischen Spiele melden. Stell dich nicht so an.« Er nahm mich an der Hand und zog mich hinter das Haus, wo Louis ihm prustend entgegentrabte. Ich versuchte, mich aus Colins Griff zu winden. Es war zwecklos. Und barfuß, wie ich war, brauchte ich auch gar nicht erst in Erwägung zu ziehen, ihn zu treten. Colin wandte sich zu mir um und blickte mir tief in die Augen.


  »Meine liebe Ellie, Angst vor Nähe zu haben, ist die eine Sache. Aber das hier ist ein Pferd. Ein Fluchttier. Er hat kein Interesse daran, dir etwas anzutun, solange du ihm nichts tust. Ganz einfach.«


  »Haha«, knurrte ich verstimmt. Von wegen ganz einfach. »Außerdem bin ich nicht deine liebe Ellie.«


  Colin musste mich loslassen, um Louis die Trense anzulegen. Ein Sattel war für ihn anscheinend überflüssiger Schnickschnack. Ich nutzte die kurze Freiheit und spurtete über den Hof zum Waldweg, der mich nach Hause leiten würde. Auf Schusters Rappen und auf nichts anderem, sosehr ich mich auch nach Colins haarloser Haut sehnte. Ich hörte ihn hinter mir einige Worte in diesem fremden Singsang vor sich hin raunen, den er schon mal benutzt hatte, als er sich über mich ärgerte. Aber nun klangen sie nicht ärgerlich, sondern ungeduldig und zärtlich zugleich. Sprach er mit Louis oder galten sie mir?


  Ich hatte noch nicht einmal das schmiedeeiserne Tor erreicht, da spürte ich Louis’ heißen Atem in meinem verspannten Nacken. Colin pflückte mich mühelos vom Weg, um mich vor sich auf das Pferd zu setzen. Nachlässig griff er nach meinem rechten Bein und hob es auf die andere Seite der wippenden Mähne. Louis warf nervös den Kopf hin und her. Colin brachte ihn zum Stehen und atmete seufzend durch.


  »Vertrau mir doch mal, Ellie. Und mach dich nicht so steif. Das gefällt keinem Pferd. Du tust Louis damit im Rücken weh.«


  So. Ich tat Louis weh. Das war ja wohl ein schlechter Witz. Ich, die vor Angst fast verging. Doch Colin trieb Louis wieder in den Schritt und ich versuchte die Angst zu vergessen. Colins linker Arm hielt mich, mit der Rechten griff er die Zügel. So wie damals, während des Gewitters, vor tausend Jahren.


  Dann schloss sich der grüne Wald um uns. Louis beruhigte sich und jetzt konnte ich tatsächlich spüren, wie Colins Oberkörper sich nach und nach erwärmte. Doch ich mochte seine Haut auch, wenn sie kalt war. Sogar sehr. Denn meine war meistens zu heiß.


  Ich drehte meinen Kopf, sodass unsere Wangen sich berührten. Noch war seine kühl.


  »Ich kann mich nur weicher machen, wenn ich mich ganz an dich lehne, sonst geht das nicht«, gestand ich ihm. Ich konnte mich aus eigener Kraft nicht mehr gerade halten. Die Bewegungen des Pferdes waren zu ungewohnt für mich.


  »Ich warte darauf, seit wir aufgebrochen sind«, erwiderte Colin und ich war mir sicher, dass ein spöttisches Lächeln seine Lippen umspielte. Wortlos gab ich nach. Verwundert sah ich aus den Augenwinkeln dabei zu, wie meine Haare sich leicht erhoben und um Colins tanzende Strähnen zwirbelten, als er den Wald verließ und aufs offene Feld zusteuerte. Honigbraun auf Schwarz. Und dazwischen kupferne Strähnen. Es sah schön aus. Und es bedeutete, dass ich skalpiert würde, wenn ich vom Pferd stürzte. Colin schlang den Arm fester um meine Hüfte.


  »Den Trab wirst du noch nicht aussitzen können. Ich wechsle sofort in den Galopp«, informierte er mich sachlich über meinen bevorstehenden Tod. Ein gewaltiger Ruck durchlief Louis’ mächtigen Körper. Mein hilfloses »Nein« ging im Gegenwind unter. Als Colin mich aus dem Gewitter gefischt hatte, war alles rasend schnell gegangen. Aber jetzt lag das offene Feld vor uns. Eine lange, lange Galoppstrecke. Louis musste keine hinderlichen Wassermassen zur Seite pflügen. Seine Hufe konnten frei und ungehindert über den Boden fliegen. Und sie taten es.


  »Nein«, wimmerte ich noch einmal, als Colin auf die meterhohen Heuballen zuhielt, die hier in der Sonne trockneten. Doch dann drückte Colin seine Wange fest an meine und zusammen schwebten wir in den roten Abendhimmel und schauten hinunter auf Louis, wie er uns beide auf seinem Rücken trug. Staunend blickte ich mich an, als hätte ich mich noch nie zuvor gesehen. Ich saß gar nicht so ungeschickt auf dem Pferd, wie ich glaubte. Nein. Und meine Augenbrauen waren nicht zu breit und zu dicht. Sie waren genau richtig. Wie hatte ich sie nur immer so misshandeln können? Plötzlich mochte ich auch mein störrisches Haar, das sich immer fester um Colins Strähnen wand – oder wanden sich seine um meine?


  Wir sanken ein Stück tiefer. Jetzt sah ich das Rot in Louis’ Nüstern und beobachtete gebannt, wie die Erdklumpen unter seinen Hufen aufspritzten. Das Schönste aber war, Colins Arm zu betrachten, der sich fest und sicher um meine Taille legte. Ich hätte mir dieses Bild stundenlang anschauen, es in mich aufsaugen können.


  Wenn das der Tod war, wollte ich immerzu sterben.


  Doch dann brach der Zauber und wir schossen ruckartig in unsere Körper zurück. Louis nahm den letzten Heuballen, elegant und leichtfüßig, doch ich verspürte keine Angst mehr. Die Bilder von mir und Colin durchfluteten immer noch mein gesamtes Denken und Fühlen.


  Am Ende des Feldes wechselte Colin in den Schritt und ich wurde schlagartig müde. Ich konnte meine Augen nicht mehr offen halten. Mein Puls verlangsamte sich dramatisch. Dumpf hallte er in meinen Schläfen nach und ich hörte mein Blut schleppend und träge in meinen Ohren rauschen. Starb ich vielleicht doch?


  Ich sackte schwer an Colins Brust und war augenblicklich eingeschlafen.


  [image: Blume]


  MACHENSCHAFTEN


  »Alles in Ordnung?« Colin tauchte den Waschlappen in das moosbewachsene Brunnenbecken und fuhr mir damit über das Gesicht.


  »Ja«, flüsterte ich. Ich räusperte mich. Noch immer fühlte ich mich benommen, aber auch sehr zufrieden. »Ich war nur furchtbar müde.«


  Vorsichtig bewegte ich meine Zehen, dann die Finger. Sie gehorchten mir sofort. Mir kamen die Bilder von uns in den Sinn – Colin und ich auf Louis.


  »Oh Colin«, rief ich leise. »Das war so schön…«


  Ich konnte nichts gegen die Tränen tun, die mir über die Wangen liefen, sosehr ich es auch versuchte. Colin schüttelte reumütig den Kopf.


  »Ich wusste nicht, dass es dir so viel Kraft rauben würde.«


  Bitte mach es wieder. Lass es wieder geschehen, bat ich in Gedanken. Aber ich ahnte schon, dass er es kein zweites Mal zulassen würde. Verbissen kämpfte ich gegen eine neue Tränenflut an. Colin hing an meinem Gesicht. Er hatte Hunger.


  »Davon hab ich wahrhaftig genug«, sagte ich achselzuckend. »Kannst sie alle haben.« Doch er verharrte bewegungslos, ohne mich aus den Augen zu lassen. Verschlafen sah ich mich um. Ich lehnte an dem verwitterten Brunnentrog im Hof, dort, wo Colin mich abgesetzt hatte, nachdem ich aus dem totenähnlichen Schlaf hochgeschreckt und in die Bewusstlosigkeit geglitten war. Colin kauerte vor mir und beobachtete mich sorgenvoll und hungrig zugleich.


  Ich hob meine Hand und streifte ein paar Tränen von meinem Kinn.


  »Hier«, lächelte ich und legte ihm meine Finger an seinen Mund. Es kitzelte, als er davon aß, und ich musste lachen. Endlich verschwand der finstere Ausdruck von seinem Gesicht. Seine Mundwinkel entspannten sich.


  »Warum schmecken sie dir so gut?«


  »Na ja«, brummte er. »Sie sind wohl ehrlich.«


  Ja, das waren sie. Auch wenn man mir jahrelang das Gegenteil vorgeworfen hatte. »Heult sich ihre guten Noten zusammen«, stand einmal in der Schülerzeitung. Das hatte ich nie vergessen können.


  »Kannst du auch weinen?«, fragte ich ihn.


  »Nein«, sagte Colin. »Seit meiner Metamorphose nicht mehr. Ich kann traurig sein. Aber Tränen habe ich nur, wenn ich mit Louis gegen den kalten Wind galoppiere. Das erinnert mich daran, wie es war.«


  Die letzten, schon versiegenden Tränen holte er sich selbst. Dann ließ er den Kopf nach vorne sinken, sodass seine Stirn meine berührte.


  Jetzt küss mich schon, dachte ich forsch. Doch er stand auf und schüttelte sich kurz, als sei er selbst in Gefahr einzuschlafen.


  »Nun musst du etwas essen. Warte hier – oder setz dich auf die Bank, wenn du kannst.« Ich konnte. Meine Knie gaben kurz nach, als ich mich erhob, und ich lief ähnlich torkelnd wie Mister X, aber die Kraft floss nach und nach in meinen ausgelaugten Körper zurück.


  Ein paar Minuten später kam Colin mit einem großen Holzbrett, einem Glas und einer Flasche Rotwein aus dem Haus zurück. Auf dem Brett hatte er einen Laib Käse, Trauben und mehrere dicke Scheiben Brot angerichtet. Das Brot duftete betörend. Gierig brach ich ein Stück ab und stopfte es mir in den Mund. Es war noch besser als das Reh, das Colin für mich gebraten hatte.


  Ich schüttelte mampfend den Kopf, als Colin mir Wein anbieten wollte. Doch er bestand darauf. Zu meinem Erstaunen schmeckte er mild und sonnig und erwärmte augenblicklich meinen Bauch.


  »Was ist das für eine Sprache, die du manchmal sprichst?«, fragte ich, nachdem ich mich satt gegessen hatte. In meinem Mund vermischte sich die köstliche Süße der Trauben mit dem weichen, nussigen Nachgeschmack des Brotes. Ich schloss genüsslich die Augen.


  »Gälisch«, sagte Colin wehmütig. »Meine erste und liebste Sprache. Die Sprache der Highlands.«


  »Wie viele Sprachen sprichst du denn?«


  »Ich glaube, zehn.« Colin wirkte ein wenig zerstreut, ja, fast ungeduldig. So viel Zeit hatten wir noch nie miteinander verbracht. Wurde er meiner wieder überdrüssig? Hatte er das, was er wollte, bekommen – meine Tränen? Ich hatte ihm doch klargemacht, dass ich keine Spiele mochte.


  »Was ist los?«, fragte ich ihn ohne Umschweife.


  »Wenn du noch über deinen Vater reden möchtest, dann sollten wir es jetzt tun. Ich kann nicht mehr lange hier sitzen bleiben.«


  Mein Vater. Den hatte ich völlig vergessen. Natürlich wollte ich über ihn sprechen. Aber ich hätte es lieber ohne Zeitdruck getan. Mit gebanntem Blick taxierte Colin den Waldrand. Seine Augen waren umschattet. Irgendwo im Gebüsch raschelte es leise. Das Rauschen in seinem Körper schwoll an und seine Ohrspitzen zuckten, sodass der oberste, breite Ring wieder zur Seite kippte.


  »Gut«, sagte ich gefasst. »Was tut er genau? Welche Rolle spielt er in eurer Welt?«


  Colin wandte sich mir zu. Sein Blick flackerte. Es kostete ihn Mühe, sich auf meine Frage zu konzentrieren.


  »Geht es? Alles okay?«, flüsterte ich, bereit, jeden Moment die Flucht zu ergreifen.


  »Ja. Keine Sorge.« Er versuchte zu lächeln, doch es wirkte gequält. »Es ist nicht das erste Mal, dass ich hungere. Nimm es mir nicht übel, wenn ich mich kurzfasse. Ich habe seit der Sache mit den Heckrindern nichts mehr gegessen.«


  Meine Tränen zählten offenbar nicht als Hauptspeise. Vermutlich waren sie nur ein kalorienarmes Häppchen zur Appetitanregung. So ähnlich wie die Bruschetta beim Italiener. Colin strich sich mit der flachen Hand über sein Gesicht.


  »Dein Vater ist ein Optimist. Ein unverbesserlicher Optimist. Was er da vorhat, ist eigentlich der reine Wahnsinn.«


  »Der Wahnsinn ist sein Spezialgebiet.«


  Colin grinste kurz und fuhr fort, den Blick nach wie vor tiefschwarz auf den finsteren Waldsaum gerichtet.


  »Er betrachtet sich als Mittler zwischen den Welten – zwischen den Nachtmahren und den Menschen. Denn er trägt von beiden etwas in sich. Er will, dass wir voneinander profitieren.«


  »Profitieren?«, hakte ich verblüfft nach. Colin nickte.


  »Einige von uns sind uralt. Tessa ist nicht die Einzige. Ich weiß von Nachtmahren, die im frühen Mittelalter geschaffen wurden. Es kursiert sogar das Gerücht, dass es ein oder zwei Mahre aus der Antike gibt. Tatsache ist aber, dass die alten Mahre über ein immenses Wissen verfügen und die Menschen seit Jahrhunderten aus einem völlig anderen Blickwinkel betrachten. Sie können in deren Seelen schauen und das ist etwas, woran die Psychologen oftmals scheitern. Dein Vater hofft, dass die Mahre mit ihrem Erfahrungsschatz bei etlichen Angelegenheiten helfen und aufklären können – möglicherweise nicht nur in psychologischen Dingen. Sie sind schließlich Zeitzeugen.«


  Ja, das war typisch Papa. Aus dem Schlechten etwas Gutes machen. Jetzt wusste ich, wie er das gemeint hatte. Er wollte die Welt verbessern.


  »Hat er damit denn eine Chance?«, fragte ich skeptisch. Sicher, der Gedanke an all das, was die uralten Mahre gesehen und erlebt hatten, und erst recht der an ihre Fähigkeiten, die Seelen der Menschen zu durchleuchten, faszinierte mich sofort. Aber wie wollte er das umsetzen?


  Colin seufzte. »Das ist alles nicht so einfach. Ich habe nur wenige von den Alten kennengelernt. Tessa reichte mir eigentlich. Doch irgendwann willst du wissen, woher du kommst. Es gibt wohl kaum kompliziertere Verhandlungspartner als sie. Die meisten bleiben in ihrer Entwicklung stehen. Viele schon nach hundert, spätestens hundertfünfzig Jahren. Es ist anstrengend, ständig mit der Zeit zu gehen. Man muss so viel lernen und sich immer wieder neue Fähigkeiten aneignen. Heute mehr denn je. Elektrizität, Telefon, Auto, Fernseher, Computer – das überfordert sie. Manche von ihnen warten noch auf die Postkutsche, wenn sie einen Brief aufgeben wollen. Alles, was sie tun, ist, ausgehungert umherzugeistern, unzufrieden und gierig, und Träume zu saugen. Aber auch das ist schwieriger geworden. Die Menschen besitzen heute zu viel, sind überreizt und übersättigt, zum Bersten voll mit Bildern, Informationen und Eindrücken. Sie bewegen sich kaum mehr, vernachlässigen ihre Körper. Sie träumen nicht mehr viel. Eure Traumwelten stehen vor dem Kollaps.«


  »Meine nicht«, widersprach ich leise.


  »Nein, deine nicht«, sagte Colin mit einem schwermütigen Lächeln. »Nicht mehr. Deshalb sitzen wir hier.« Glühend sah er mich an. Es raubte mir den Verstand.


  »Moment…«, murmelte er, erhob sich, und ehe ich reagieren konnte, stand er neben dem Brunnen und streifte sich das Hemd über den Kopf. Oh bitte, nicht wieder. Verzückt starrte ich auf seinen nackten Oberkörper. Colin beugte sich vor und klatschte sich das eiskalte Wasser ins Gesicht und auf seinen Nacken. Dann tauchte er den Kopf ganz unter. Ich blinzelte. Der Brunnen lag verlassen vor mir. Verwirrt schaute ich neben mich. Colin saß wieder auf der Bank. Seine Haare trockneten bereits. Seine Haut verströmte einen zarten, aber dennoch markanten Geruch, der mich magisch anzog. Mein Kopf wurde schwer.


  »Zieh gefälligst das Hemd an«, bat ich ihn mit belegter Stimme. »Bitte. Irgendwas passiert hier gerade.«


  »Es ist mein Hunger«, sagte er frustriert. »Für die Menschen riecht er gut. Das erleichtert das Jagen. Entschuldige.«


  Er ging ins Haus und kam mit einem weichen Fleecepullover zurück. Einem grauen Fleecepullover. Dem aus meinem Traum. Es gab ihn wirklich. Doch er roch beruhigend nach ganz normalem Waschmittel. Für eine Weile würde das helfen. Colin fuhr sich mit beiden Händen durch sein knisterndes Haar und band es im Nacken zusammen. Auch das sah schön aus. Schön und verwegen.


  »Okay, wo waren wir?«, fragte er zerstreut. Unwillig löste ich meine Augen von seinem blanken Nacken und versuchte mich zu sammeln.


  »Die alten Mahre. Papa als Vermittler. Traumkollaps der Moderne«, half ich ihm nach einigen stillen Atemzügen auf die Sprünge.


  »Richtig. Du kannst dir vorstellen, dass den meisten Nachtmahren nicht gefällt, was dein Vater vorhat. Sie fühlen sich ausspioniert und sie haben Angst, eingesperrt zu werden. Verständlicherweise – wir brauchen absolute Freiheit. Das ist das Wichtigste für uns. Allerdings soll es auch einige geben, die zur Kooperation bereit sind. Sie wollen wissen, warum sie sind, was sie sind. Sie bauen darauf, dass dein Vater es herausfindet und sie heilt. Damit sie endlich sterben können. Wie ihr Menschen.«


  Wir Menschen. Mir gefiel nicht, wie Colin auf einmal so deutlich unterschied. Ob er auch sterben wollte? Sein Mund bekam einen bitteren Zug.


  »Wenn ich irgendetwas gut finde an seinen Plänen, dann ist es das. Etwas zu finden, was uns sterben lässt.«


  Ich fühlte mich elend. Vorbei war der Rausch, den ich in Gedanken an unsere kurze Körperlosigkeit draußen auf dem Feld empfunden hatte. Colin wollte sterben. Seine Worte lagen wie Bleigewichte in meinem Magen. Mit seinem Tod sollte er sich gefälligst Zeit lassen. Auf ein paar Jahrzehnte mehr oder weniger kam es jetzt auch nicht mehr an.


  »Und alles andere findest du nicht gut?«, fragte ich. Irgendwie hatte ich das Bedürfnis, meinen Vater zu verteidigen.


  »Die Gedanken dahinter – ja, vielleicht«, erwiderte Colin. »Aber er hat einen Krieg angezettelt. Die Mahre bekämpfen sich gegenseitig. Die Alten wollen weiterhin unter sich bleiben und ungestört rauben. Und dann sind da die wenigen, aber mächtigen Revoluzzer, die einen Rest Menschsein bewahrt haben und deinem Vater vertrauen. Es gibt durchaus faszinierende, geschliffene und hochintelligente Persönlichkeiten unter den Mahren. Daher sind sie umso gefährlicher für die Menschen. Dein Vater…« Colin brach grübelnd ab.


  »Was?«, fragte ich drängend. »Was ist mit ihm?« Colin schaute mich ernst an. Viel zu ernst für meinen Geschmack.


  »Ich habe dir mal gesagt, dass er sehr alt werden kann. Älter als andere Menschen. Ja, das stimmt. Die Möglichkeit besteht. Ich glaube aber nicht, dass sie eintrifft. Er befindet sich zwischen den Fronten. Und Vertrauen zu Mahren zu fassen, wie er es teilweise tut – nun, das ist, als wolle man mit entsicherten Atomsprengköpfen Domino spielen.«


  Mir wich das Blut aus dem Gesicht. Sofort musste ich an den Anrufer denken. War es einer der Alten gewesen? Wenn ja, musste er zu den Revoluzzern gehören. Denn er hatte sich mit der Moderne arrangiert und zu einem Telefon gegriffen. Oder hatte er sich verstellt und war hinter meinem Vater her?


  »Ob er seinen Mitstreitern vertrauen kann oder nicht – er hat potenzielle Feinde auf allen Seiten. Auch auf der Seite der Menschen. Denn was würde passieren, wenn er den entscheidenden Schritt geht und die Menschen wissen lässt, dass es uns gibt…«


  »Sie würden ihn für verrückt erklären«, vollendete ich Colins Gedanken.


  »Nicht nur das. Ihr geht davon aus, dass ihr allein seid. Ihr fantasiert zwar gerne herum, Vampire, Elfen, Trolle, Zauberer, Hexen – eine beachtliche Palette. Nette Spielereien, um zumindest gedanklich den Tod umgehen zu können. Aber wenn herauskommen würde, dass es tatsächlich noch andere menschenähnliche Wesen mit ungeahnten Kräften gibt, Wesen, die nicht sterben können, wird das euer komplettes Weltbild ins Wanken bringen. Und es liegt in der Natur des Menschen, darauf mit Abwehr und Aggression zu reagieren. Denk nur an die Inquisition. Heute hat man dafür Verwahranstalten.«


  Langsam drang zu mir durch, welch ungeheuerliche Auswirkungen Papas Plan haben konnte. Ich wusste nicht, was schlimmer war. Ein Feind der Mahre oder der Menschen zu werden – ein Vater, der im Kampf starb oder in eine Zwangsjacke gesteckt wurde.


  Colin wurde zusehends unruhiger. Seine Haut hatte jegliche Farbe verloren. Ein fiebriges Glänzen lag in seinen Augen. Doch noch war er in Gedanken bei mir.


  »Wenn deinem Vater aber gelingt, was er vorhat, ohne dabei als wahnsinnig abgestempelt zu werden, könntet ihr die Kraft eurer Träume nutzen. Und wir könnten endlich sterben oder uns anders ernähren. So hat er zum Beispiel den Plan, Mahre zu finden, die bereit sind, schwer traumatisierten Menschen ihre schlechten Erinnerungen, ihre Flashbacks und Albträume aufzusaugen. Doch wenn es nicht gelingt…«


  Ich wollte es mir nicht ausmalen. Konnte Papa sich nicht ein ganz normales Hobby zulegen? Angeln vielleicht? Oder Briefmarken sammeln? Doch ich musste plötzlich an seine Tagebucheinträge denken und an all die Absageschreiben, die er trotz seines hervorragenden Abschlusses erhalten hatte. Der Befall hatte seine Karriere beeinflusst. Wahrscheinlich steckte hinter seinen Plänen nicht nur sein leidenschaftlicher Forschergeist, sondern auch der Wunsch, den Spieß wieder umzudrehen. Und das konnte ich verstehen.


  »Diese Konferenz meines Vaters auf der Zugspitze, von der du wusstest – was hatte es denn damit auf sich?«, fragte ich.


  »Es war wohl keine Konferenz. Eher eine Begegnung. Ich habe vor Jahren gehört, dass da oben einer lebt. Einer von den Alten.«


  »Auf der Zugspitze?«, vergewisserte ich mich ungläubig.


  »Nachtmahre leben gerne an extremen Orten mit gutem Tourismuspotenzial. Frische Beute wird da von ganz alleine herangekarrt – und meistens schmecken Urlauberträume besser als die der arbeitenden Bevölkerung. Gleichzeitig gibt es gute Rückzugsmöglichkeiten in der Natur. Eine oberflächliche Welt eben, bei der keiner genau auf den anderen achtet«, erklärte Colin mit kaum zu überhörendem Abscheu in der Stimme.


  »Und woher wusstest du von der Begegnung?«, hakte ich nach.


  »Ich wusste es nicht«, gestand er grinsend. Seine Augen loderten. »Du hast es mir eben verraten. Ich habe nur gespürt, dass dein Vater weg ist, nachdem ich mich auf seine Energiefelder eingependelt hatte. Das ist alles.« Wieder einmal wurde mir bei dem Gedanken an Colins Fähigkeiten etwas unbehaglich zumute. Energiefelder auspendeln. Puh.


  »Energiefelder. Genau. Warum hast du meinen Vater eigentlich erst so spät bemerkt? Du hättest ihn doch wittern müssen.«


  Colin schnaubte, halb bewundernd, halb abschätzig. »Er schirmt sich ab. Euer Haus liegt in einer Senke und ist zugewuchert mit Wein und Nachtschattenpflanzen. Und er besitzt Orchideen, oder?«


  »Ja«, rief ich erstaunt. »Aber was hat das damit zu tun?«


  »In einigen der Nachtschattengewächse befinden sich Substanzen, die die Träume der Menschen beeinflussen können. Sie werden unrein und künstlich und deshalb fallen Menschen mit zu vielen dieser Gewächse um sich herum aus unserem Radar. Ich glaubte manchmal, etwas zu wittern, und war mir nicht sicher, aber nie wäre ich auf die Idee gekommen, dass er hier ist. Außerdem war er nie da, wenn ich dich heimgebracht habe, oder?«


  Ich nickte nachdenklich.


  »Na ja, und die Orchideen – es sind keine normalen Orchideen. Es sind Duftorchideen, nicht wahr? Er macht anscheinend keine halben Sachen. Aber selbst sanfte, für euch kaum wahrnehmbare Gerüche stören eure Träume und lassen euren Schlaf flach und unruhig werden. Wir hassen Orchideen.«


  Ich seufzte. »Ich mag sie auch nicht. Ich fand das außerdem immer irgendwie – schwul. Papa und seine Orchideen im Büro. Und sogar im Schlafzimmer. Aber wieso hast du ihn denn nicht in Rieddorf bemerkt?«


  »Die Klinik – zu viele kranke, traumlose Seelen. Sie stören unsere Instinkte. Er ist dort wirklich sehr sicher und kann unbehelligt forschen.«


  »Und wie hast du dann mich – geortet? Das hast du doch, oder?«


  Colins Blick wurde für einen Moment weich. »Du hast es mir leicht gemacht. Ein Dachzimmer weit über dem Garten, keine Blumen, kaum Wein. Deine Seele fand ich sofort. Du warst kaum angekommen, da erahnte ich sie schon. Aber deine Eltern – wenig Schlaf, wenig Träume, abgeschirmt. Sie blieben diffus. Und uninteressant.«


  Einen beklemmenden Augenblick lang dachte ich an Mama. Wenig Schlaf, wenig Träume. Wahrscheinlich schlief sie wirklich nur noch tief und fest, wenn Papa auf einer seiner Konferenzen war.


  »Der Anrufer bei uns«, sagte ich schnell, denn Colin wurde immer bleicher. Die Schatten unter seinen Augen zogen sich bereits bis zu den Schläfen. »Wer kann das gewesen sein? Was wollte er wohl?«


  »Ich kann mir vorstellen, dass dein Vater sich nach mir erkundigt hat. Möglicherweise ein Informant. Nachrichten sind bei uns oft Wochen unterwegs. Aber irgendwann erreichen sie den anderen.«


  »Um noch einmal auf die Sache mit dem Tod zurückzukommen.« Es ließ mir ja doch keine Ruhe. »Könnt ihr denn gar nicht sterben?«


  Colin presste die Lippen zusammen. Vielleicht dachte er das Gleiche wie ich. Wenn Mahre nicht sterben konnten, lebte Tessa noch.


  »Doch«, sagte er kalt. »Eine Möglichkeit gibt es. Aber sie kommt für mich nicht infrage.« Und für Tessa? Kam sie auch für Tessa nicht infrage?


  »Wie sieht sie aus?«, bohrte ich weiter.


  Abrupt stand er auf. Das Rauschen in seinem Körper wurde mächtiger. Nicht mehr lange und die Situation würde außer Kontrolle geraten. Wieder raschelte es im Unterholz.


  »Ellie…«, sagte er verträumt. »Da draußen sind Hirsche. Ich muss etwas essen. Du solltest…«


  »Ja, ich sollte gehen, ich weiß. Wie immer.« Ich erhob mich. Meine Nacht war noch nicht zu Ende. Ich musste mich auf die Lauer legen. »Ich finde allein nach Hause.«


  Weiter mit Colin zu reden, hatte nicht viel Sinn. Seine Gedanken waren nicht mehr hier. Ohne ein weiteres Wort machte ich mich auf den Weg. Doch als ich das Tor hinter mir gelassen hatte, stand er plötzlich dicht vor mir. Seine Augen funkelten. Er trat in das schwache Licht, das tausend Sterne über uns durch die Waldwipfel schickten, und das betörende Aroma seiner Haut entfachte sich zu einem Duft, in den ich kopfüber eintauchen und in dem ich mein Leben lang baden wollte. Nur mühsam hielt ich mein Gleichgewicht.


  »Noch eines wollte ich dir sagen, Ellie.« Er sprach wieder Gälisch und doch verstand ich jedes Wort. Nun war sein Gesicht ganz nah. Wie ein zärtlicher Windhauch streifte sein Flüstern mein Ohr.


  »Du bist für mich keine normale Menschenfrau.«


  Ich wollte meine Arme um seinen Hals schlingen, doch ich griff ins Leere. Fern hörte ich einen kehligen, tiefen Schrei – den Schrei eines Tieres. Zweige zerbrachen und etwas Schweres krachte dumpf zu Boden.


  Colin trank.


  Mit fliegenden Schritten, schnell und geschmeidig, rannte ich nach Hause.


  Niemand würde sterben. Ich nicht, Colin nicht, Tillmann nicht – und Papa auch nicht.
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  DIE LIEBENDEN


  Lustlos goss ich mir meine vierte Tasse schwarzen Kaffee ein. Mein Magen rumorte von dem vielen Koffein und meine Finger wurden zittrig, doch ich musste noch einige Stunden wach bleiben.


  Der Ritt auf Louis schmerzte in meinen Muskeln, als ich erneut auf meinen Schreibtisch kletterte. Von hier aus hatte ich den besten Blick nach unten und Papas Opernglas half mir beim Spähen. Es kostete mich Überwindung, meine Gedanken auf mein Vorhaben zu fokussieren und meine vor Müdigkeit juckenden Augen scharf zu stellen. Zu sehr ging mir das nach, was Colin mir über meinen Vater erzählt hatte. Papa als Diplomat zwischen Menschen und Traumräubern – das war auf der einen Seite sehr aufregend und auch ein bisschen romantisch. Auf der anderen Seite ging er damit das unübersehbare Risiko ein, in seine eigene Klinik eingeliefert oder gar getötet zu werden.


  Ich schaute auf die Uhr. Zwanzig nach vier. Nicht mehr lang und es würde hell werden. Ich hoffte inständig, dass der geheimnisvolle Tarotkartenbote sich bald blicken ließ. Ich fühlte mich so zerschlagen, dass ich nicht einmal das Verlangen hatte, etwas zu essen, obwohl der Hunger mit spitzen Klauen in meinem Magen wütete. Aber das Kauen und Schlucken erschien mir zu anstrengend und an einen Gang in die Küche wollte ich gar nicht erst denken.


  Doch plötzlich waren alle Schmerzen auf einen Schlag vergessen. Hastig griff ich nach dem Opernglas und stellte es scharf. Es steuerte tatsächlich jemand auf unser Haus zu. Einsam und allein und nicht größer als ein Meter sechzig.


  »Dachte ich es mir doch!«, zischte ich triumphierend. Ohne Licht zu machen, sprang ich vom Schreibtisch und sprintete durch das Treppenhaus. Ich tastete mich zur Wintergartentür und schlich rasch über den Hof zur Straßenseite. Er kam von oberhalb des Grundstücks, ich pirschte mich von unten heran.


  Nun hatte er den Vorgarten erreicht, blieb stehen und schaute sich um – ganz offensichtlich auf der Suche nach einer kreativen Möglichkeit, die dritte und letzte Karte einzuwerfen.


  Ich drückte mich eng an die Wand, schob mich um die Ecke und hechtete mit einer einzigen gleitenden Bewegung in die schmale Höhle zwischen dem dichten Rhododendronbusch und der Hausfront. Ich hätte mir selbst auf die Schulter klopfen können vor Genugtuung, als ich sah, dass mein Kartenbote den Windfang ansteuerte. Karte vor die Tür legen, klingeln und abhauen fehlte nämlich noch in seinem Horrorrepertoire.


  Auf allen vieren kroch ich über die weiche Erde und begab mich wie ein Hundertmeterläufer auf Startposition.


  Sobald sein Schatten neben mir auftauchte, stieß ich mich ab und schoss nach vorne. Ha!, wollte ich rufen. Doch mein Siegesschrei erstarb. Bevor ich ihm die Karte entreißen konnte, hatte er mich an der Kehle gepackt und brutal gegen das eiserne Geländer neben den Eingangsstufen geschleudert. Zielsicher traf seine Faust mein Auge. Ich bekam keine Luft mehr und Lichtblitze zuckten vor meinem Sichtfeld. Trotzdem holte ich mit dem Knie aus und hieb es mit Schwung zwischen seine Beine. Ruckartig wich er aus, was ihn dazu zwang, seinen Griff um meine Kehle zu lockern. Ich drehte meinen Hals aus seinen kräftigen Händen und begann zu schreien.


  »Hör endlich auf, du blöder Idiot, ich bin’s!« Ich musste würgen. Noch immer hatte ich den Eindruck, seine Finger würden sich um meine Gurgel schließen. Mein Mund war voller Speichel. Undamenhaft spuckte ich aus und rang nach Luft. Meine Augen tränten und mein Jochbein fühlte sich an, als sei es gebrochen. Tillmann hielt inne.


  »Ellie?«, tönte seine erwachsene Stimme fragend aus dem Halbdunkel vor mir. Ohne etwas zu erwidern, torkelte ich durch den Hof in den Wintergarten. Wenige Atemzüge später riss ich von innen die Haustür auf. Tillmann stand mit hängenden Armen vor mir im Windfang. Zögerlich bückte er sich und hob den Briefumschlag auf, der bei unserer Rangelei zu Boden gegangen war. Ich schnappte ihn mir.


  »Darf ich raten?«, zischte ich wütend. »Die Liebenden? Der Tod? Der Gehängte?« Während ich oben auf der Lauer gelegen hatte, war ich noch einmal Mamas Tarotbuch durchgegangen und hatte mir jene Karten eingeprägt, die ich als unheilvoll empfand. Und es musste ja wohl etwas Unheilvolles sein. Tillmann blickte mich erstaunt an.


  »Die Liebenden. Es sind die Liebenden«, sagte er ruhig. Nichts in seiner Miene verriet, dass er eben noch wie ein außer Rand und Band geratener Derwisch auf mich losgegangen war. Die Blitze vor meinem Sichtfeld wurden blasser, doch nun schwoll mein Auge zu.


  »Das wird mir langsam ein bisschen unheimlich«, murmelte Tillmann und schaute mich fragend an. »Was hast du dir nur dabei gedacht?«


  Empört schüttelte ich den Kopf. »Was ich mir dabei gedacht habe?«, herrschte ich ihn an. »Dir wird es unheimlich? Wer wirft mir denn Steine mit gruseligen Karten ins Haus, nachts, während draußen die Welt untergeht?«


  »Es war nur ein Stein«, korrigierte Tillmann mich penibel.


  »Halt die Klappe und lass mich gefälligst ausreden«, unterbrach ich ihn unwirsch. Im Nachbarhaus ging Licht an. Ich packte Tillmann am Arm und zog ihn in den Flur. Ich hatte keine Lust, dass unser frühmorgendlicher Disput zu einer öffentlichen Angelegenheit wurde. Es reichte, dass ich die nächsten Tage mit einem blauen Auge herumlaufen musste. Sobald wir im Wohnzimmer waren, brüllte ich weiter. Tillmann hörte mir regungslos zu.


  »Wenn hier jemand fragen muss, was das Ganze soll, dann bin das ja wohl ich!«, schrie ich ihn an. »Sag es mir doch ins Gesicht, wenn du mir etwas mitteilen willst. Aber veranstalte hier nicht so einen – Mummenschanz!« Aufgepeitscht lief ich auf und ab, während Tillmann sich wie selbstverständlich auf unser Sofa setzte.


  »Mummenschanz. Das ist aber ein schönes Wort«, bemerkte er altklug. »Und es gibt keinen Grund, sich so aufzuregen.«


  »Nein?«, fuhr ich ihn an und deutete anklagend auf mein zugeschwollenes Auge.


  »Ich meinte die Karten. Das andere war pure Selbstverteidigung. Ich wusste ja nicht, dass du im Rhododendron übernachtest.«


  Stöhnend ließ ich mich auf Mamas Lesesessel fallen. Er gab ächzend nach und mit einem Klacken entriegelte sich die Fußstütze. Meine Beine wurden unsanft nach oben katapultiert. Ich lugte zu Tillmann hinüber. Natürlich grinste er. Doch ich war nicht mehr fähig, mich zu erheben und ihn zu ohrfeigen, wie ich es gerne getan hätte. Ich begnügte mich mit einem Stinkefinger.


  »Tarot funktioniert so nicht«, sagte er mit schulmeisterlichem Unterton. »Es hat keinen Sinn, wenn ich dir die Karten deute. Das musst du schon selbst tun. Ich hab sie nur gezogen. Die Liebenden sind übrigens keine schöne Karte.«


  »Ach«, erwiderte ich trocken. Wer hätte das gedacht. »Und warum legst du überhaupt Karten für mich?«


  »Weil ich glaube, dass du in Gefahr bist. Ich hatte einen seltsamen Traum. Fast schon eine Vision. Und ich dachte, ich informiere dich besser.« Er hustete kurz. »Du solltest Eis auf dein Auge tun.«


  Na, da hatte er seine Vision ja vortrefflich in die Tat umgesetzt. Colin hatte mich bisher jedenfalls noch nicht verprügelt. Ich schloss ermattet die Augen und dachte nach. Gut, Tillmann hatte keine bösen Absichten. Höchstens Ahnungen. Und ich schätzte ihn auch so ein, dass er sich zwar von allem Übersinnlichen faszinieren ließ, aber zu nüchtern dachte, um sich vollends darin zu verlieren. Er experimentierte lediglich. Er war auf der Suche. Und wenn mich nicht alles täuschte, steckte hinter alldem eine große Einsamkeit. Umso schwerer fiel es mir, nun Klartext zu reden. Aber es musste sein.


  »Hör auf, mich zu verfolgen«, sagte ich streng. »Und hör vor allem auf, Colin zu verfolgen. Das ist nicht gut.«


  »Du hast mir nichts zu befehlen, Ellie.«


  »Tillmann, das hier ist kein Teekränzchen mehr. Ich sage das nicht, weil ich dich loswerden will. Sondern weil es sein muss!«, rief ich und stand von Mamas Sessel auf. Kurz flimmerte alles vor meinen Augen. Oder war es die Sonne, die eben aufgegangen war und den Wintergarten in helles rötliches Licht tauchte?


  »Nein«, entgegnete er abweisend. »Warum sollte ich auf dich hören?«


  »Das kann ich dir nicht sagen.«


  »Nein«, wiederholte er beharrlich. »Weißt du – das ist nicht fair. Ich hab dir vertraut und dich mit in den Wald genommen. Ich hab auf meinen Traum gehört und die Karten gelegt. Und jetzt kommst du hier an und verbietest mir etwas, ohne es zu begründen. Das find ich scheiße.«


  Er erhob sich, nahm die Tarotkarte vom Wohnzimmertisch und riss sie entzwei.


  »Da!«, fauchte er und warf sie vor meine Füße, bevor er mit schnellen Schritten den Raum verließ. Drei Sekunden später knallte die Haustür. Das Windspiel im Wintergarten klirrte leise.


  »Oh Mann«, jammerte ich und setzte mich auf den Boden. »Ich hab langsam genug von dem ganzen Theater.«


  Die Liebenden … Ich nahm die beiden Kartenhälften und fügte sie wieder aneinander. Er hatte mich warnen wollen. Und ich vertrieb ihn aus meinem Leben, während Colin dem Rotwild Brunftträume aus dem Schädel saugte. Ich holte Papas Migränekühlkissen aus dem Eisschrank und schleppte mich nach oben. Angezogen legte ich mich auf mein Bett und das Kühlkissen auf mein Auge. Ich brauchte dringend eine Pause. Ich musste etwas essen, meine Wunden versorgen, mich waschen. Aber vor allem musste ich schlafen.


  Mit einer Hand zog ich die dünne Sommerdecke über meine schmerzenden Schultern.


  Der Vogel am Waldrand – schrie er eigentlich noch? Ehe ich auf seine Rufe lauschen konnte, war ich tief und fest eingeschlafen.
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  NACKTE TATSACHEN


  »Ich hab ihn gemocht.« Ich klang vorwurfsvoll. Doch es stimmte. Ich hatte Tillmann gemocht und nun war ich gezwungen gewesen, unsere beginnende Freundschaft im Keim zu ersticken. Ich hatte ihm einen Brief schreiben wollen, musste aber zu meiner Schande feststellen, dass ich nicht einmal seinen Nachnamen kannte. Doch selbst wenn – ich konnte ihm ja doch nicht erklären, warum ich das tun musste.


  Und weil Colin der einzige Mensch – zumindest so etwas Ähnliches – war, mit dem ich noch reden konnte, war ich gegen Abend einfach zu ihm spaziert. Ich sah übel aus. Mit Blutergüssen am Hals, Prellungen im Rücken und an den Rippen und einem violett zugeschwollenen Auge.


  Doch Colin drehte mir weiterhin seine Kehrseite zu und sortierte auf dem Boden kniend stapelweise Papiere und Unterlagen. Er hatte mich bislang kein einziges Mal angesehen.


  »Es ist verdammt schwer für mich, Freunde zu finden«, redete ich weiter. »Und er ist jedenfalls kein Freund mehr.«


  »Das ist leider der Lauf der Dinge«, sagte Colin nur und sortierte weiter.


  »So, ist es das«, erwiderte ich giftig.


  Colin feuerte einen Stapel Papier in die Ecke, sodass die Blätter wild durcheinanderflatterten, und atmete schwer durch. Meine Güte, hatte der eine Laune. Ähnlich mies wie meine. Heute Morgen hatten sie im Radio irgendetwas vom heißesten Tag des Jahres geredet und bereits damit gedroht, dass anschließend die Hitze ein Ende habe. Der Herbst käme früh in diesem Jahr. Draußen hatte es schon über 30Grad und die redeten vom Herbst. Ich hasste es. Und nun stand ich hier, in Colins Haus, und er setzte meiner Stimmung die Krone auf, indem er Papiere durch die Gegend pfefferte und mich ignorierte.


  »Ellie«, seufzte er griesgrämig. Seine Ruhe klang erzwungen. »Ich habe dich nicht darum gebeten, dich mit mir einzulassen. Freunde zu verlieren, gehört dazu. Aber du musstest ja immer wiederkommen.«


  Er versuchte, einen der vielen Papierstapel zu lochen, doch die Mechanik klemmte. Gereizt knallte er den Locher gegen den Kamin. Er öffnete sich und weißes Konfetti wirbelte wie verirrter Schnee durch die schwüle Luft.


  »Hat’s nicht gut geschmeckt heute Nacht?«, fragte ich spitz. Vielleicht spielte ich mit dem Feuer. Aber das war immer noch besser, als das zu tun, wonach mir eigentlich war: mich heulend auf den Boden zu werfen.


  Endlich drehte Colin sich um und sein missmutiger Blick wandelte sich in pures Erstaunen, als er mein Gesicht sah. Na endlich. Sofort stand er auf und kam mit gerunzelten Brauen auf mich zu. Instinktiv zuckte ich zurück, als er die Hand hob.


  »Hey, ich tu dir nichts«, raunte er und zog mich zur Treppe.


  »Das dachte ich von Tillmann auch«, greinte ich.


  »Komm mit hoch. Ich muss mir das genau anschauen.«


  Im Badezimmer nahm ich auf dem umgeklappten Toilettendeckel Platz, während Colin mit kühlen, tröstenden Fingerspitzen mein Auge untersuchte. Es tat weh, doch ich atmete flach weiter, ohne zu jammern.


  »Und was ist das? Ein Knutschfleck?«, fragte er spöttisch und berührte meinen Hals. Ich zog es vor, nichts zu erwidern. Nach Scherzen war mir nicht zumute.


  »Das wird alles wieder verheilen. Es braucht nur ein wenig Zeit.« Er musterte mich ausführlich. In seinen Augen verblassten letzte eisblaue Sprenkel. Ich versuchte ihm auszuweichen, doch er nahm mein Kinn in seine Hände, sodass ich ihn anschauen musste.


  »Warum ziehst du überhaupt Hemden an, wenn du sie nicht zuknöpfst?«, fragte ich kläglich. »Und was sind das für Papiere da unten?«


  »Unikram. Ich schreibe demnächst Klausuren«, sagte er und machte eine abwertende Handbewegung. Auf die Sache mit dem Hemd ging er gar nicht erst ein. Trotzdem zupfte ich an dem weichen, dünnen Stoff, der erneut mehr freigab, als er verhüllte.


  »Es ist alt, oder?« Nun klang meine Stimme schon wesentlich friedlicher.


  Colin nickte. »Etwas mehr als hundert Jahre. Ich weiß nicht, wie oft ich es schon geflickt und ausgebessert habe. Versuch das mal mit euren billigen Made-in-China-Klamotten. Die überleben nicht mal zwei Sommer.«


  »Und deine Stiefel?«, hakte ich nach. Er war zwar wieder barfuß, aber die verwesenden Stiefel und Colin, das gehörte in meinem Kopf einfach zusammen. »Lebt der Schuster noch?«


  »Ich könnte mit ihnen auf seinem Grab tanzen«, flachste er mit einem schiefen Grinsen. »Das ist ein typischer Nachtmahrtick. Alte Sachen aufheben. Ich bin nicht der Einzige, der das tut.«


  Wir schwiegen eine Weile. Ich wunderte mich kaum, dass er nicht fragte, wie ich mir meine Verletzungen zugezogen hatte. Entweder wusste er es oder er konnte es sich denken. Unser kurzes Gespräch hatte mich besänftigt. Hier im Bad war es angenehm frisch. Trotzdem lupfte ich meine dichten Haare, damit Luft an meinen verschwitzten Nacken gelangen konnte.


  »Ich weiß, er ist jünger – aber irgendwie haben wir uns verstanden«, kam ich noch mal auf Tillmann zurück und verschwieg wohlweislich, dass er sich geweigert hatte, seine Verfolgungen aufzugeben. Für heute hatte ich mir genug Schelte eingebrockt. Vielleicht war es ja auch pure Sturheit gewesen und er besann sich eines Besseren.


  »Du machst dir Gedanken über den Altersunterschied?« Colin lachte. »Zwischen uns beiden liegen gut 140Jahre. Das scheint dich ja auch nicht zu beunruhigen.«


  Er ließ sich im Schneidersitz auf dem flauschigen Badezimmerteppich nieder und blinzelte mich amüsiert von unten an. Ein merkwürdiges Rendezvous war das. Aber es störte mich nicht. Es war so schön privat.


  »Na ja – es kommt darauf an, welches gefühlte Alter du hast. Ansonsten hast du dich ja ganz gut gehalten.«


  Ganz gut. Was für eine Untertreibung. Die Schatten unter seinen Augen waren verschwunden, als hätte es sie nie gegeben. Seine Haut schimmerte makellos wie immer. Und dann die Haare – ich musste sie einfach berühren. Zaghaft streckte ich meine Hand aus und nahm eine Strähne zwischen meine Finger. Sie bewegte sich sofort, sanft und geschmeidig, doch sie hinterließ ein Prickeln auf meiner Hand, als hätte ich einen kleinen Stromschlag verpasst bekommen. Colin wartete mit halb geschlossenen Lidern, bis ich mit meiner Untersuchung fertig war. »Mein Lebensgefühl ist wohl das eines Zwanzigjährigen«, sagte er schließlich nachdenklich. »Natürlich ziehen so viele Jahre nicht spurlos an einem vorüber. Die Seele verändert sich. Trotzdem – das Alter ist nur eine Zahl. Du bist ja auch nicht siebzehn.«


  »Nein?«, fragte ich, halb verwundert, halb geschmeichelt.


  »Nein«, antwortete er grinsend. »Du hast die Sturheit einer Fünfjährigen, den Körper einer Fünfzehnjährigen und den Geist einer mindestens Dreißigjährigen. Und deine Augen sind alterslos. Sie haben etwas Ewiges an sich.«


  Waren das nun Komplimente oder nicht? Die Sache mit den Augen hatte schön geklungen und ich merkte, dass mir noch ein wenig wärmer wurde. Den Geist einer Dreißigjährigen. Das hingegen klang nicht gerade sexy, erklärte aber wohl, warum ich mit Jenny und Nicole über wichtige Dinge nie hatte reden mögen.


  Colin stand auf und schlenderte kommentarlos in sein Schlafzimmer. Schüchtern tappte ich ihm hinterher.


  »Und jetzt?« Ich lehnte mich fragend an den Türrahmen.


  »Du hast kaum geschlafen«, sagte Colin und verscheuchte zwei Katzen vom Bett. »Ruh dich aus.«


  Die Einladung hörte sich verlockend an. Im Zimmer war es dämmrig und milde Luft wirbelte durch das weit geöffnete Fenster.


  »Und dann?«, fragte ich schläfrig.


  »Dann gehen wir mit Louis spazieren«, antwortete Colin seelenruhig und führte mich zum Bett. Ich konnte kaum mehr gerade stehen.


  »Nein, das tun wir nicht«, protestierte ich matt und sperrte mich gegen seine Arme, die mich sanft nach vorne schoben. Kurzerhand packte er mich und warf mich aufs Bett. Quietschend gab es unter mir nach.


  »Autsch«, jaulte ich. Ich war auf meine Prellungen gefallen. Stöhnend hielt ich mir die Seite. Vielleicht war es doch ganz gut, dass Tillmann nicht mehr mein Freund war.


  Kopfschüttelnd setzte sich Colin zu mir aufs Bett und zog mein T-Shirt aus der Hose, ehe ich etwas dagegen unternehmen konnte. Mit sicherem Griff schob er es hoch.


  »Sag mal, was habt ihr beide denn getrieben?«, fragte er ratlos und legte seine kühle Hand auf die pochenden Schwellungen.


  »Ich glaube, Tillmann ist nachtblind. Er hat mich nicht erkannt, als ich ohne Vorwarnung aus dem Gebüsch auf ihn zusprang und ihm die Karte aus der Hand reißen wollte. Und dann hat er sich eben verteidigt.«


  Colin tastete die zweite Prellung ab. Ich musste mich beherrschen, um nicht zu lachen. Seine kalten Fingerspitzen jagten kleine Schauer über meine Haut. Ob Tillmann sogar gewollt hatte, dass ich ihn erwischte? Colin schien ihm irgendwie wichtig zu sein. Doch der war mit seinen Gedanken bei meinen Blessuren.


  »Ich habe dir ja gesagt – beizeiten können ein paar Kampftechniken nicht schaden«, erinnerte er mich an den Abend nach meiner unfreiwilligen Turnhallengefangenschaft.


  »Warum machst du eigentlich Karate?«, fragte ich ihn. »Ich meine, als Nachtmahr hast du so etwas doch gar nicht nötig, oder?«


  Colin blickte zu dem seidigen schwarzen Kimono, der schlaff über der Stuhllehne hing.


  »Ich mache es nicht, um mich zu verteidigen, obwohl das natürlich ein nützlicher Nebeneffekt ist. Nein. Es hat andere Gründe. Weißt du, was mein Gürtelgrad bedeutet?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Maike sagte, du hättest ihn dir irgendwie erlogen oder erkauft…«


  »Ja, natürlich«, schmunzelte Colin und schüttelte entgeistert den Kopf. »Das funktioniert auch unglaublich gut, wenn man die Prüfungen in einem chinesischen Kloster auf 2000Meter Höhe ablegt. Mönche kann man ja so prima bescheißen. Glaub mir, die Kurse dort waren sogar für mich hart. Die meisten Teilnehmer haben schon nach dem ersten Tag aufgegeben.«


  Er griff nach dem Kimonooberteil, bettete es auf seine Knie und strich fast ehrfurchtsvoll über den roten Drachen, der sich mit ausgebreiteten Schwingen über den Rücken wand.


  »Meister der Stille. Das ist die Bedeutung der hohen Dan-Grade. Und das habe ich noch lange nicht erreicht.«


  Meister der Stille. Das klang schön. Es klang nach Tiger and Dragon.


  »Ich mache Kampfsport, weil es mir hilft zu träumen. Tagträumen. Das nächtliche Träumen habe ich seit Tessa verlernt. Kampfkunst basiert auf Meditation und Konzentration. Manchmal gelingt es mir durch langes Meditieren, wieder von alleine in Tagtraumwelten zu versinken oder an anderen Seelen zu schnuppern, ohne ihnen etwas anzutun.«


  Er lächelte mich vorsichtig an. So wie bei mir also, dachte ich und sah in seinen Augen, dass es stimmte. Geschadet hatte es mir nicht. Aber mein besseres Gehör, mein geschärftes Sehvermögen, meine verrücktspielenden Haare – hatte das alles mit Colins heimlichen Seelenbesuchen zu tun?


  »Reiten und Kampfkunst sind bei den Samurai übrigens untrennbar miteinander verbunden. Und wenn man beides tut, weiß man, warum«, sagte Colin versonnen. »Man muss sich immer wieder überwinden und lernt nie aus.« Er warf den Kimono zurück auf den Stuhl und legte erneut seine Handfläche kühlend auf meine Blutergüsse.


  »Ich weiß, was dir helfen wird. Medikamente und Salben habe ich nicht hier, weil sie bei mir überflüssig sind wie ein Kropf. Aber ich kenne eine gute Alternative. Wenn du ein paar Stunden geschlafen hast.«


  Ich sah im Geiste meinen Vater vor mir, wie er panisch mit den Armen wedelte und mit dem Mund ein riesiges NEIN formte. Doch ich vertrieb den Gedanken. Colin wirkte sehr satt und ich war sehr müde.


  Colin ließ seine Finger auf meiner Prellung ruhen, während ich mich ächzend auf die unverletzte Seite drehte und meinen Kopf ins Kissen drückte. Ich spürte, wie er sich neben mir ausstreckte.


  »Löffelchenstellung«, raunte er spöttisch. Ich lief rot an. »Gefährliche Schlüsselreize«, fügte er schmunzelnd hinzu und klatschte mir mit der flachen Hand auf den Hintern. Vielleicht würde ich ja doch nicht als emotionale Jungfrau sterben. Trotzdem rührte ich mich nicht mehr, sondern genoss es einfach zu wissen, dass er direkt neben mir lag. Sein Atem kühlte meinen Nacken, bis er immer langsamer wurde und schließlich versiegte und ich nur noch dem energetischen Rauschen in seinem Körper lauschte. Unter Schmerzen drehte ich mich um. Colins Augen waren geschlossen. Doch ich wusste, dass er hier war. Bei mir. Schlummernd und wach gleichzeitig. Vielleicht träumend.


  Wie Mister X am Tag zuvor kuschelte ich mich in seine Achselhöhle, an den weichen, uralten Stoff seines offen stehenden Hemdes, und ließ alle Ängste fallen. Augenblicklich war ich eingeschlafen.


  Eine fruchtige Süße kitzelte erst meine Nase, dann meinen restlichen Körper wach. Ich öffnete die Augen und blickte auf ein Tablett mit einer Karaffe klarem stillem Wasser, einer Schale Himbeeren, kaltem Braten und einigen Scheiben dieses köstlichen, nussigen Brots. Colin war nicht mehr da. Verschlafen stopfte ich mir ein paar Himbeeren in den Mund und verdrängte die Gedanken an das qualvolle Absterben meiner Leber, hervorgerufen durch die Eier des Fuchsbandwurms, die laut Herrn Schütz zu Tausenden an jedem Waldhimbeerstrauch hafteten. Mit geschlossenen Augen ließ ich die süßen Früchte auf der Zunge zergehen. Wie es aussah, hatte Colin sich eine gewisse Wertschätzung des menschlichen Essens bewahrt. Und er wusste immer ganz genau, wann ich es dringend nötig hatte. Ich überlegte kurz, ob ich während meines Nachmittagsnickerchens auf Colins Bett etwas geträumt hatte. Nein, ich konnte mich keiner Träume entsinnen, doch ich fühlte mich auch weder zermürbt noch depressiv noch mutlos oder leer. Sondern genau so, wie man sich fühlen sollte, wenn man das erste Mal neben einem Mann geschlafen hatte, in dessen Armen man aus tiefstem Herzen das Bewusstsein verlieren wollte: geradezu unsterblich.


  Ein dumpfes Rumpeln und Krachen von draußen bereitete meiner trägen Glückseligkeit ein jähes Ende. Ich nahm mir ein Stück Brot und etwas Braten, stand auf und ging an das offene Fenster. Zu meiner Überraschung sah ich, dass Colin Louis’ Koppel hinter dem Haus vergrößert hatte – Bäume und Büsche waren gefällt und gerodet worden, um einen kleinen, umzäunten Reitplatz aus dem Boden zu stampfen. Doch Louis fand daran gar keinen Gefallen.


  Kauend blickte ich von oben auf die beiden hinunter – Colin, der wie festgewachsen auf dem Pferd saß und die Zügel unerbittlich in der Hand hielt, und Louis, der zunehmend seine Grenzen austestete. Bei jeder Ecke brach er seitlich aus, als würden Monster auf dem Zaun sitzen, und warf den Kopf, sodass ich das Weiße in seinen Augen sehen konnte. Er stieg und buckelte in furchterregendem Wechsel, versuchte rückwärtszugehen, Hüpfer zu machen, auf der Stelle zu galoppieren. Colin schwitzte nicht. Louis’ Fell aber triefte und er schnaufte, als wolle Colin ihn zum Schlachter führen.


  Ich schluckte, nahm mir noch eine Scheibe Brot für unterwegs mit und lief die Treppe hinunter nach draußen, um notfalls rechtzeitig einen Krankenwagen für Reiter oder Pferd organisieren zu können.


  Sobald ich neben dem Zaun stand, rastete Louis vollends aus. Mit rasendem Herzen wich ich zurück und drückte mich schutzsuchend gegen eine schmale Birke, als Louis direkt vor mir seinen schweren Körper gegen die Umzäunung krachen ließ und dabei Schaumflöckchen versprühte.


  »Soll ich gehen?«, fragte ich mit piepsiger Stimme. Ich wollte keinesfalls die Schuld daran tragen, wenn Louis Colin umbrachte.


  »Bloß nicht!«, rief Colin bissig und setzte sich noch fester in den Sattel, um dann auf Gälisch mit Louis zu schimpfen. Immer wieder trieb er den Hengst im langsamen, kontrollierten Galopp um das Viereck oder im Rund. Und immer wieder versuchte Louis, ihn loszuwerden. Doch Colin blieb eisern oben. Erst als es dunkel geworden war und die Grillen im Gras zu zirpen begannen, lockerte Colin die Zügel. Louis machte den Hals lang und prustete echauffiert.


  »So«, sagte Colin zufrieden und stieg ab. »Geht doch.« Ich hatte den Rest Brot in meiner Hand zu einer schwitzigen Kugel verknetet, die an meinen Fingern klebte. Nervös schüttelte ich sie ab.


  »Was war denn das?«, fragte ich heiser.


  »Das Übliche«, antwortete Colin lakonisch und gab Louis einen freundlichen Klaps auf den Hintern. »Machtspielchen.«


  Ich verkniff mir einen sarkastischen Kommentar. Colin wirkte, als sei er gerade einem Jungbrunnen entstiegen. Erfrischt und mit sich selbst im Reinen. Er nahm Louis Sattel und Zügel ab, legte ihm ein Halfter um und machte eine aufmunternde Bewegung in meine Richtung. Oh nein. Er wollte doch nicht wirklich mit Godzilla und mir spazieren gehen.


  »Dann eben nicht. Morgen ist dein Auge grün und deine Rippen beißen dich bei jedem Atemzug«, sagte er achselzuckend, während Louis brav wie ein Lämmchen neben ihm hertrottete.


  Erst als ich beide in der zunehmenden Dunkelheit kaum mehr vom Wald unterscheiden konnte, überwand ich meine Furcht und rannte ihnen hinterher. »Da bin ich«, meldete ich mich schnaufend zu Wort.


  »Gut«, sagte Colin kurz. Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und bemühte mich um einen sicheren Platz an Colins linker Seite – weit weg von Louis, der alle paar Meter stehen blieb, um Gras am Wegesrand zu rupfen.


  Jetzt verließ Colin den Pfad und bahnte sich schlafwandlerisch seinen Weg durch den dichten Wald. Hin und wieder mussten wir innehalten und auf Louis warten, der uns malmend am langen Führstrick folgte. Ich wusste nicht, ob ich jemals eine so schöne Sommernacht erlebt hatte. Nein, wahrscheinlich nicht, denn seitdem ich denken konnte, hatten wir im Juli oder August die Flucht in die Kälte ergriffen und waren an die unwirtlichsten Orte der Welt gefahren.


  Um uns herum wisperte, raschelte und zirpte es in einem fort und die schwüle Luft duftete nach Harz, sonnenwarmen Kiefernnadeln, Laub und Blüten. Der Mond war eine hauchdünne Sichel, die jedoch genügend silberblaue Helligkeit spendete, um Colins Haut zum Blühen zu bringen. Wann immer ich ihn anschaute, sah ich Lichtreflexe in seinen Augen funkeln. Ein beständiger Wind spielte mit meinen Haaren und trocknete den Schweiß auf meiner Stirn. Immer wieder lösten sich ganze Schwärme an Glühwürmchen aus den Büschen und ließen sich auf Colins kühler Haut nieder. Ich ängstigte mich nicht einmal vor den warnenden Rufen der Käuzchen, die wie sanftes Wehklagen aus dem Totenreich durch die finsteren Baumwipfel schallten. Nun gesellte sich das versunkene Plätschern träge dahinfließenden Wassers hinzu. Wir hatten den Bach erreicht.


  Stumm begann Colin sich auszuziehen. Ich blickte höflich weg und schaute dann doch wieder hin.


  »Was tust du da?«, fragte ich überflüssigerweise, als er seine Gürtelschnalle löste.


  »Wonach sieht es denn aus?«, entgegnete er mit einem Zwinkern in den Augen. Zu seinem Hemd, das er achtlos auf den mit Gras bewachsenen Grund flattern ließ, gesellten sich seine Stiefel. Und dann die Hose. Und dann? Scheu sah ich auf. Oh. Colin verzichtete offenbar generell auf jegliche Unterwäsche. Er trug nur noch das breite Lederarmband um sein rechtes Handgelenk. Verlegen richtete ich meine Augen wieder zu Boden.


  Ich hatte genau drei Möglichkeiten: flüchten, ihm bei seinem nackten Vergnügen zusehen oder es ihm gleichtun.


  »Ach, scheiß doch der Hund drauf«, brummelte ich zu mir selbst und schlüpfte aus meiner Jeans. Wenn ich mich beeilte, würde ich es mir kaum anders überlegen können. Dazu hatte ich zu wenig an. Rasch entledigte ich mich meines Shirts und Slips und legte das Klamottenbündel auf einen Baumstumpf.


  Colin stand bereits bis zu den Hüften im Bach, mit dem Rücken zu mir, und breitete die Arme aus.


  So geräuschlos wie möglich kletterte ich die Uferböschung hinunter. Er sollte mich dabei bloß nicht beobachten. Schilfhalme kitzelten mich in der Kniekehle und ich hörte, wie ein Frosch hüpfend die Flucht ergriff.


  Colin hörte es auch. Langsam drehte er sich um und betrachtete mich ausgiebig. Ich ließ mir nicht anmerken, dass ich seine Blicke registriert hatte, und tauchte vorsichtig den rechten Fuß unter.


  »Na komm schon, Medusa«, sagte er leise.


  Das Wasser war eiskalt. Wie kann es bei einer solchen Hitze so eisig sein, dachte ich noch – und verlor beim nächsten Schritt den Halt. Der Untergrund brach ins Nichts ab. Prustend versank ich im dunkelgrünen Dämmer des Baches, spürte Schlingpflanzen unter meinen Zehen wabern und den glatten, sich windenden Leib eines Fisches an meinen Waden.


  Warm und lockend umfing mich die Sommernacht, als ich nach einigen langen, atemlosen Schwimmzügen wieder auftauchte. Ich hatte ganz vergessen, wie wohl ich mich im Wasser fühlte. Meine Prellungen und mein blaues Auge schmerzten nicht mehr. Nun hatte ich Colin fast erreicht. Ich konnte wieder stehen. Meine Zehen versanken weich im schlüpfrigen Bachbett.


  Glühwürmchen setzten sich auf Colins feuchte Haare, die sich wie nasse, schwarz glänzende Schlangen in das bläuliche Mondlicht wanden. Die Strömung umstrudelte uns und ich geriet kurz ins Schwanken. Ganz selbstverständlich, als wäre es nie anders gewesen, griff ich nach Colins Arm und schwebte schwerelos zu ihm hinüber. Die Wasserperlen verdampften sekundenschnell auf seiner Haut. Ich hingegen war tropfnass. Mein vollgesogenes Haar schlang sich schwer um meinen Nacken.


  Colin schaute zum Ufer und legte die Hände wie einen Trichter um seinen Mund.


  »Nun stell dich nicht so an, du blödes Pferd«, rief er. Louis’ Schatten verharrte fast statuenhaft an der Böschung.


  »Er hat Angst vor Wasser«, drehte sich Colin erklärend zu mir um. Ich musste lachen und kreiste verspielt meine Arme, um nicht von der Strömung mitgerissen zu werden.


  Colin ließ mich los und watete nach vorne, hin zu einer seichteren Stelle inmitten des Baches. Wie ein Geist erhob sich seine schmale, muskulöse Gestalt aus dem glitzernden Schwarz der Strömung. Mit beiden Armen schaufelte er Wasser in Louis’ Richtung.


  »Trau dich!«, lachte er. Wasserperlen besprenkelten seinen Körper und funkelten wie Diamanten. Louis wollte zu ihm, aber er konnte sich nicht überwinden. Aufgeregt trabte er am Ufer auf und ab.


  Jetzt die Zeit anhalten, dachte ich. Für immer. Diesen Moment mein Leben lang. Hier, im eiskalten Wasser, bei Colin und seinem bescheuerten Pferd.


  Ich schien eins zu werden mit dem Bach, dem Himmel und dem Wald, als ich auf Colin blickte, wie er bis zu den Oberschenkeln im Wasser stand und selbstvergessen sein störrisches Tier zu sich zu locken versuchte. Sein kleiner knackiger Hintern leuchtete bleich im Mondschein auf und seine gereckten Schulterblätter zeichneten sich in dunklen Kurven auf seinem Rücken ab.


  Mit zwei kraftvollen Schwimmstößen hatte ich ihn erreicht und schlang von hinten meine Arme um seinen Hals.


  »Pech gehabt!«, strafte er den eifersüchtig schnaubenden Louis ab, der sich immerhin bis ins seichte Uferwasser vorgewagt hatte, und griff nach meinen Schenkeln. Augenblick, dachte ich, obwohl es mir schwerfiel, überhaupt einen vernünftigen Gedanken zu fassen. Colin war doch mit Louis durch das Bachbett galoppiert, um mich zu retten. Und Louis hatte Angst vor Wasser?


  »Jetzt weißt du, dass auch ich sehr stur sein kann«, flüsterte Colin in mein Ohr und marschierte mit mir huckepack Louis entgegen.


  Resolut packte er ihn am in der Strömung baumelnden Führstrick und zog ihn zu uns herunter. »Hab keine Angst«, beruhigte er mich und löste meine Arme behutsam von seinem Nacken. »Schau nur!« Als habe Louis auf einmal begriffen, dass Wasser etwas sehr Schönes sein konnte, ließ er sich in die Strömung gleiten und schwamm mit rudernden Beinen auf Colin zu. Sein lautes Prusten schreckte ein paar Vögel auf, die im Dickicht neben dem Ufer geschlafen hatten.


  Colin hielt mich fest bei sich, als Louis wie ein unbeholfenes Seeungetüm kurz vor uns kehrtmachte und das Weite suchte. Lachend sah Colin ihm nach.


  Dann wandte er sich mir zu. »Und jetzt du«, sagte er leise, nahm mein Gesicht in seine Hände und sah mich lange an. Zuerst berührten sich unsere Stirnen, dann legte er seine Lippen kühl auf meine. Die Welt gab kurz nach. Ich schmeckte das süße, erdige Wasser des Baches, das meinen ganzen Körper kalt umspülte, und sah Colins Träume, für einen Wimpernschlag sah ich sie – mein lachendes Gesicht, meine nackte Haut, meine ausgebreiteten Haare auf dem laubbedeckten Waldboden. Und meine Tränen, die in allen Grauschattierungen schillernd und duftend von meinen Wangen perlten.


  »Colin«, murmelte ich, als unsere Lippen sich voneinander lösten. Sah ich etwa Furcht in seinen Augen? Er stockte, als habe er einen Fehler gemacht. Aber das hier war kein Fehler. Es war das einzig Richtige, was ich jemals getan hatte. Vor allem aber hatte er mich nicht mehr weggeschickt. Heute hatte er mich zum ersten Mal bleiben lassen. Ich hatte mitgezählt. Acht Stunden. Ich hatte in seinem Arm geschlafen, war aufgewacht und lebte noch. Und deshalb durfte er mich auch haben. Samt meiner Gefühle, Erinnerungen und Träume. Es war ohnehin schon geschehen – ganz ohne sein Zutun.


  »Acht Stunden.« Ich lächelte. »Acht Stunden – und ich liebe dich.«


  Ich hatte meine Worte kaum ausgesprochen, da schlug er mir brutal mit der flachen Hand auf den Mund und stieß mich von sich weg.


  »Ellie – nein!«, brüllte er roh und sein Gesicht, eben noch so gelöst, verkam zur verzerrten Grimasse. »Um Gottes willen, nicht!«


  Er wandte sich ab und stapfte mit schnellen Schritten zum Ufer. Wie versteinert blieb ich stehen. Die Scham pulsierte heiß in meinem Gesicht. Urplötzlich fror ich und begann am ganzen Körper zu schlottern. Ich brauchte mehrere Anläufe, bis ich mich wieder bewegen und ebenfalls auf das Ufer zusteuern konnte.


  Meine Lippen, die doch so zart von seinen berührt worden waren, schmerzten von dem heftigen Schlag seiner Hand. Colin hatte sich bereits angezogen. Splitternackt stand ich vor ihm, frierend und zitternd. Und weinend.


  »Hör auf zu heulen«, fuhr er mich an. Louis wieherte unruhig. Ich schluchzte hilflos. Es war nicht nur Traurigkeit. Es war Scham, Zorn, Enttäuschung und Sehnsucht zugleich. Noch vor wenigen Atemzügen war ich so glücklich gewesen.


  »Zieh dich an«, befahl Colin mir barsch und drückte mir meine Kleider in die Hand, ohne mich anzusehen. Blind vor Tränen zerrte ich mir die Jeans über meine nassen Beine. Ich verhedderte mich und geriet ins Straucheln.


  »Herrgott, Ellie«, fluchte Colin. Er nahm mein T-Shirt und stülpte es mir lieblos über den Kopf. Für einen winzigen Moment blickte er mir in die Augen. Hart packte er mich und trank meine Tränen weg. Dann wandte er sich ab, als habe er gesündigt.


  »Geh!«, rief er und schwang sich auf Louis’ nassen Rücken. »Geh weg und komm nie wieder. Versprich es mir. Nie wieder! Ellie, bitte.«


  »Leck mich am Arsch, Colin Jeremiah Blackburn«, sagte ich ruhig, drehte mich um und lief barfuß in den schwarzen Wald hinein.


  Jetzt war das eingetroffen, was mein Vater prophezeit hatte. Nein, Colin hatte nicht meine Träume aufgesaugt.


  Er hatte meine Seele geraubt.


  Stolpernd suchte ich mir meinen Weg, immer am Bach entlang, bis schließlich die Brücke und das Dorf vor mir auftauchten.


  Ich wusste nicht, wie es mir gelang, die Haustür aufzuschließen, mir die klammen Klamotten vom Körper zu schälen und mich ins Bett zu legen. Von ferne ertönten die ersten Donnerschläge.


  Der Herbst kam. Und der Vogel am Waldrand schrie nicht mehr.
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  NACHRICHTENSPERRE


  Als ich am nächsten Morgen mit dröhnendem Schädel und verweinten Augen den Wintergarten betrat, saß Mama am Tisch. Sie hatte die Stirn erschöpft auf ihre Handballen gestützt und die noch gepackte Tasche lehnte wie ein lebloser Schoßhund an ihren braun gebrannten Füßen.


  »Hallo, Ellie, mein Schatz«, sagte sie tonlos, ohne aufzusehen. Es schien keine Überraschung für sie zu sein, dass ich da war.


  »Warum bist du schon zurück? Und wieso…?«


  Sie hob den Kopf und lächelte mich müde an. Sie sah gut und miserabel zugleich aus. Ihre hellbraunen Ringellocken hatten blonde Strähnen bekommen, ein verspielter Gruß der südlichen Sonne, und ihre Haut schimmerte in einem warmen Bronzeton. Aber um ihre Augen lagen dunkle Schatten. Ihr Gesicht war gezeichnet von Sorge und Kummer. Da waren wir ja schon zu zweit.


  »Ich bin bereits seit drei Uhr in der Frühe hier. Ich habe gleich nach dir geschaut, aber du hast so fest geschlafen, dass ich dich nicht wecken wollte.«


  Seit drei Uhr saß sie hier alleine im Wintergarten. Und ich hatte sie nicht bemerkt. Aber es stimmte – ich hatte die Nacht in einem fast bewusstlosen Schlaf verbracht, ohne Träume, ohne zwischendurch aufzuwachen oder mich umzudrehen. Als die Sonne mir so erbarmungslos auf die geschlossenen Lider schien, dass der Schlaf keine Chance mehr hatte, sah ich kurz Colins lächelndes Gesicht vor mir, das Funkeln in seinen Augen und die Glühwürmchen in seinen züngelnden Haaren, bis mir schlagartig einfiel, was geschehen war. Und dann hatte ich es in meinem Bett nicht mehr ausgehalten. Jetzt stockte Mama und schaute mich genauer an.


  »Mein Gott, Ellie, wie siehst du denn aus?«


  »Das ist nicht so schlimm«, sagte ich ausweichend. Wahrscheinlich mein Auge. Nun spürte ich auch die Prellungen wieder. Noch eine schmerzhafte Erinnerung an das, was passiert war. Selbst ein Optimist hätte zugeben müssen, dass die Bilanz meiner ersten Sommerferien allein zu Hause ernüchternd war. Ich war verprügelt worden, hatte meine Eltern belogen, meine alten Freundinnen vergrault und innerhalb von zwei Tagen zwei neue Freunde verloren. Einen davon liebte ich.


  »War er das?«, fragte Mama vorsichtig. Ich lachte verbittert auf. Gut, indirekt war er es gewesen. Indirekt hatte er mir alles ruiniert. Wirklich alles.


  »Nein«, antwortete ich dennoch kurz. Ich wollte nicht über mich und schon gar nicht über Colin reden. »Das ist alles viel zu kompliziert, Mama«, sagte ich und konnte nicht verhindern, dass meine Stimme brach. Ich wollte und konnte mit niemandem darüber reden. Nicht jetzt. Vielleicht, wenn ein wenig Zeit vergangen war.


  »Wo ist Papa? Und warum seid ihr jetzt schon wieder da?«


  Ich goss mir ein Glas Wasser ein. Meine Kehle war wie ausgedörrt.


  »Papa … Papa ist noch in Italien.«


  Ich ließ das Glas sinken, bevor ich es an meine Lippen geführt hatte. Papa war noch in Italien. Das klang nicht gut. Mir kam all das in den Sinn, was Colin mir über Papas mysteriösen Nebenjob erzählt hatte. Ich plumpste atemlos auf den Stuhl. Für einen Moment wurde mir so schwindelig, dass ich die Augen schließen musste, um nicht vornüberzukippen.


  »Hat es etwas – etwas damit zu tun?«, fragte ich angstvoll, nachdem ich mich einigermaßen gefangen hatte.


  Mama nickte nur. Dann versuchte sie, tapfer zu lächeln.


  »Er hat mich zurückgeschickt, nachdem er erfahren hatte, dass du nicht auf Ibiza bist, sondern hier. Er war außer sich vor Sorge.«


  Ich stöhnte und rieb mir meine brennenden Lider. Mein verletztes Auge war immer noch geschwollen. Oder wieder, vom vielen Weinen?


  Ich hatte nicht die Energie, dieses zermürbende Frage-Antwort-Spiel weiterzuführen. Ich konnte eins und eins zusammenzählen. Der Anrufer – er musste mit Papa Kontakt aufgenommen haben, in Italien. Und Papa erfuhr dadurch, dass ich zu Hause war. Und nicht im Urlaub auf Ibiza. Ich hatte zwar keine Ahnung, wie der Anrufer Papa nach meiner vagen »In Italien«-Auskunft hatte finden können, aber es war eben ein Mahr gewesen. Die waren mit menschlichen Kategorien nicht zu begreifen. Umso mehr verstörte es mich, wie erniedrigend menschlich Colins Abfuhr gestern gewesen war. Eine Frau sagt einem Mann, dass sie ihn liebt, und er ergreift die Flucht. Schickt einen weg. Bindungsangst. Das war furchtbar banal. Eigentlich zu banal für Colin. Aber es war geschehen. Und im Grunde nur die logische Fortführung dessen, was sich zuvor bereits angebahnt hatte. Was waren schon acht Stunden … Wie ein Triumph hatten sie sich angefühlt. Welch ein Irrtum.


  »Er hat mir nur eine Nachricht hinterlassen«, sprach Mama gedankenverloren weiter. »Er müsse dringend etwas erledigen. Es sei wichtig. Und er könne nicht abschätzen, wie lange er dafür brauche. Ich solle nach Hause zurückkehren und mich um dich kümmern. Die Klinik wisse Bescheid. Das war alles. Ich weiß nicht, wann er wiederkommt, und auf dem Handy kann ich ihn nicht erreichen. Das alte Lied eben.«


  »Das alte Lied?«, fragte ich misstrauisch.


  »Ich mache das nicht zum ersten Mal mit, Ellie«, sagte Mama resigniert und unterdrückte ein Gähnen. »Es geschieht häufiger seit einigen Jahren. Und ich komme immer weniger gut damit klar. Aber bisher kehrte er stets zurück, gesund und munter. Also lass uns hoffen, dass es auch dieses Mal so sein wird.«


  Sie glättete das Tischtuch und fegte mit den Händen ein paar Krümel zusammen.


  »Und jetzt?«, fragte ich und mich überfiel die beißende Erinnerung, dass ich genau diese Worte Colin gefragt hatte, bevor ich mich an seiner Seite ins Bett kuscheln durfte. Es lag nicht einmal einen Tag zurück. Ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht zu weinen.


  »Jetzt warten wir«, seufzte Mama, nahm ihren Koffer und ging mit schleppenden Schritten in ihr Schlafzimmer.


  Wie im Nebel zogen die Ferien an mir vorüber. Von Papa gab es keine Nachricht. Von Colin gab es keine Nachricht. Und auch von Tillmann gab es keine Nachricht.


  Ich kämpfte mich grübelnd durch den Tag und schaute mit leeren Augen dabei zu, wie der Sommer gegen den Herbst verlor. Jeden Morgen berichteten sie im Radio, dass es ein schöner, angenehmer Tag werden würde, doch spätestens am frühen Nachmittag zogen dunkle Wolken heran und die ersten Schauer gingen nieder. Überall im Land schien Sommer zu herrschen – nur nicht bei uns. Die Nächte wurden empfindlich kühl und einige Male schaltete Mama sogar die Heizung an. Es war der unberechenbarste August, den ich je erlebt hatte, ein ständiger Wechsel aus erdrückender Schwüle und frostigen Güssen. Selbst in den Fjorden war es angenehmer gewesen. Trotzdem lief ich jeden Nachmittag wie getrieben durch den Wald, ließ mich vom Regen bis auf die Haut durchnässen und hoffte manchmal, der Bach würde wieder zur reißenden Flut anschwellen und mich verschlingen.


  Doch Abend für Abend kehrte ich heil nach Hause zurück, um zusammen mit Mama schweigend und hoffend zu essen. Ich aß, weil ich essen musste, aber nichts schmeckte mehr.


  Diesmal war ich zu stolz, um Colin erneut aufzusuchen und ihn zur Rede zu stellen. Er hatte mich erniedrigt. Immer wenn ich daran dachte, wie ich weinend und nackt vor ihm im Gras gestanden hatte, überkam mich ein so elendiger Zorn und eine so vernichtende Scham, dass ich den Tag verfluchte, an dem ich ihm das erste Mal begegnet war.


  Und gleichzeitig sehnte ich ihn mir herbei und hätte alles dafür gegeben, diesen Sommer noch einmal zu erleben. Bis zu dem Punkt, an dem ich meine Klappe nicht hatte halten können und Colin meine Gefühle gestand. Nie wieder würde ich das tun. Nie.


  Nicht bei ihm und auch bei keinem anderen Mann.
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  ALTWEIBERSOMMER
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  WITWENTERROR


  Als die Schule wieder anfing, war Papa immer noch nicht zurück. Auf dem Handy konnten wir ihn nicht erreichen. Nicht einmal die Mailbox sprang an. Es war stets der gleiche Satz zu hören: »Der gewünschte Teilnehmer ist im Moment nicht erreichbar. Bitte versuchen Sie es ein anderes Mal.«


  Ich wusste ja inzwischen um die Eigenheiten der Traumräuber, Handynetze außer Kraft zu setzen, und ahnte, was es bedeutete, dass wir Papa nicht an die Strippe bekamen. Er war von Mahren umgeben. Er hatte Kontakt mit ihnen.


  Mama verdrängte ihre Sorgen, indem sie versuchte, im Garten zu retten, was zu retten war. Seitdem sie wieder ihren grünen Daumen walten ließ, sprossen ihre Blumen, Gräser und Sträucher, als ginge es um ihr Leben. Gleichzeitig brachte der ständige Regen Krankheiten und Verfall. Jeden Morgen drückten neue wabbelige Pilze ihre dicken Köpfe durch den Rasen und die Rosenblätter waren von braungelben Sprenkeln überzogen. Die Himbeerstämme verfaulten. Die ersten Äpfel fielen mit einem dumpfen Geräusch ins nasse Gras, klein und unreif, aber bereits zerstört von Würmern und Milben.


  Wenn die Sonne sich für einige Stunden durchsetzen konnte, sprangen im ganzen Dorf synchron die Rasenmäher an und jeder versuchte, dem wuchernden Unkraut Herr zu werden. Selbst Mama kämpfte sich schwitzend durch die dunkelgrüne Wiese. Bei jedem Schritt gab das Gras nach wie ein vollgesogener Schwamm.


  Am Abend vor dem ersten Schultag saß ich am Fenster und hoffte, Mister X würde auftauchen. Doch er blieb fern. Ich musste alleine in den Schlaf finden. Einige Male war er da gewesen, meistens nachmittags, ohne Halsband, ohne Nachricht, aber mit einem deutlich gesteigerten Liebesbedürfnis. Ich bildete mir nichts darauf ein. Das war schließlich normal bei frisch kastrierten Katern. Eine Form der Kompensation vermutlich.


  Trotzdem tröstete es ungemein, ihn bei mir zu haben. Ich legte mich dann längs aufs Bett und er baute sich schnurrend und tretelnd ein gemütliches Nest zwischen meinen Waden, rollte sich zusammen und schlief den Schlaf der Gerechten. Das waren die Minuten, in denen die Welt einigermaßen erträglich war.


  Ganz und gar unerträglich waren meine Träume geworden. Konfus, wirr und absolut surreal. Kein Nachtmahr dieser Welt würde solch wahnsinnige Träume freiwillig rauben wollen. In der letzten Nacht hatte ich geheiratet; wen, wusste ich nicht, aber das war auch herzlich egal gewesen. Die Familie war versammelt und feierte bereits vergnügt, während ich barfuß durchs Haus irrte und meine Hochzeitsschuhe suchte. Und nicht fand. Dafür fand ich Hunderte von Sandalen und Ballerinas und Stiefel, die ich mir irgendwann einmal gekauft und nur ein einziges Mal getragen hatte – selbst niedliche Schühchen aus meiner Kindheit fielen mir plötzlich in die Hände. Doch die Brautschuhe fehlten.


  Aus diesem Traum wechselte ich nahtlos in eine Schwimmhalle, wo der iranische Staatsminister einer Gruppe von Mädchen Unterricht gab. Natürlich gehörte auch ich zu diesen Mädchen. Wir mussten kraulen und rückenschwimmen bis zur Erschöpfung, und weil ihm das nicht genügte, musste ich anschließend nackt verschiedene Sprünge vom Einmeterbrett absolvieren. Wenn ich das nicht zu seiner Zufriedenheit schaffte, würde er, so drohte er unentwegt, den Rest der Welt mit Atombomben bewerfen.


  Und dann gab es immer wieder Träume, in denen ich durch fremde Häuser und Wohnungen irrte und stundenlang ein Eckchen suchte, in dem ich mich endlich schlafen legen konnte. Ungestört und unbeobachtet. Doch dieses Eckchen gab es nicht.


  In einen solchen Traum rutschte ich auch in den Morgenstunden vor dem ersten Schultag, den ich fast noch mehr fürchtete, als ich es nach unserem Umzug getan hatte. Denn jetzt hatte ich sämtliche Hoffnungen begraben, dass ich mich jemals eingliedern würde. Das Schlimme aber war, dass ich es nun tun musste. Denn die andere Welt, Colins Welt, hatte sich für mich verschlossen.


  Ich spazierte also wieder durch eine verwinkelte, chaotische Wohnung, ein Zimmer unordentlicher als das andere. Überall stapelte sich Gerümpel und altes Geschirr. Manche Räume waren riesig; es standen gleich mehrere Sofas nebeneinander, doch die Decken hingen so niedrig, dass ich Angst hatte, mich darunter niederzulassen.


  Endlich fand ich ein Zimmer mit einem freien Bett. Sogar eine Wolldecke gab es, die ich über meinen frierenden Körper ziehen konnte. Auch dieser Raum war mir nicht geheuer, aber ich war so müde, ich musste einfach schlafen. Ich legte mich hin, auf dieses altmodische weiche Bett, das zwischen ein übervolles Bücherregal und eine endlose Reihe rostiger Waschbecken mit tropfenden Hähnen gequetscht worden war, ließ meinen Kopf ins Kissen sinken und sah von oben eine Spinne auf mich herunterfallen–


  und sah eine Spinne auf mich herunterfallen, mit weit gespreizten pechschwarzen Beinen, den Leib aufgestellt, die Fangarme bereit. Ich hechtete aus dem Bett und begann schon auf dem Weg zum Lichtschalter über meine eigene Dämlichkeit zu fluchen. »Das müsstest du doch langsam kennen«, knurrte ich mich selbst an. Trotzdem drückte ich den Schalter. Ich musste sowieso auf die Toilette.


  Ohne einen Blick auf mein Bett zu werfen, ging ich aufs Klo und schlurfte schlaftrunken, wenn auch mit hämmerndem Herzen, in mein Zimmer zurück. Ich knipste das Licht aus und wollte mich gerade ins Bett fallen lassen, da hielt mich eine minimale Bewegung auf dem Leintuch in letzter Sekunde zurück. Schwankend griff ich nach dem Nachttisch, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Zu spät. Ich stürzte nach hinten und schlug mit dem Hinterkopf gegen eine Querstrebe des Paravents. Doch ich ignorierte den Schmerz. Hastig suchte ich nach dem Kabel meiner Nachttischlampe.


  Das war kein Traum gewesen. Da hatte sich etwas bewegt. Auf meinem Laken.


  »Scheiße«, keuchte ich, als ich den Schalter endlich gefunden hatte und die Lampe mein Bettzeug erhellte. Ich rannte ins Bad, riss meinen Zahnputzbecher aus der Verankerung, rannte zurück ins Zimmer und stülpte ihn mit einer einzigen sicheren Bewegung auf die Spinne. Sie passte gerade so darunter und sprang aggressiv gegen das dünne Glas. Ihre Fangarme vibrierten. Zitternd hielt ich den Becher fest.


  Das war keine haarige Kellerspinne. Das war auch keine Kreuzspinne. Kreuzspinnen krabbelten nicht über Zimmerdecken und ließen sich dann fallen. Sie blieben in ihrem Netz und warteten geduldig auf Beute. Das wusste ich, denn ich duldete inzwischen fast in jedem meiner Fenster eine Kreuzspinne samt Netz und Beute.


  Diese Spinne sah anders aus. Ich hatte eine solche Spinne noch nie zuvor gesehen und trotzdem kam sie mir vage bekannt vor. Sie hatte einen kräftigen länglichen Leib, den sie nun drohend auf und ab bewegte, und eine rote Zeichnung auf dem Rücken. Ihre ausgeprägten gebogenen Fangarme standen charakteristisch nach vorne. Am meisten aber alarmierte mich ihre Farbe – ein schwärzliches Dunkelbraun, das giftig glänzte.


  Ich angelte nach dem Reclamheftchen auf meinem Nachttisch (Huis clos von Sartre – wie passend) und schob es vorsichtig unter den Rand des Glases. Der Wunsch, beides loszulassen und zu fliehen, war fast übermächtig. Denn die Spinne wehrte sich. Beharrlich versuchte sie, ihren Leib unter dem Rand des Glases durchzuquetschen. Doch ich war schneller. Sie musste sich geschlagen geben.


  Ich atmete tief durch. Hier konnte sie nicht bleiben. Mit Sicherheit würde sie versuchen, das Glas wegzudrücken. Ich legte einen Schuhkarton über die gefangene Spinne und hastete nach unten in den Keller, um eins von Omas Einmachgläsern aus dem alten Küchenschrank zu nehmen, wo sie nun gelagert wurden. Die Truhe war immer noch leer. Papa war samt Safe in Italien. Bei den Mahren. Von einer lähmenden Schwäche gepackt musste ich mich kurz an die Wand lehnen. Oh Papa, bitte komm du wenigstens zurück, dachte ich. Bitte.


  Dann riss ich mich zusammen und lief wieder nach oben. Mit spitzen Fingern hob ich den Schuhkarton hoch. Ich schob meine flache Hand unter das Buch, presste es fest auf den Zahnputzbecher und drehte beides mit Schwung um. Gut. Nun kam der gefährlichste Teil. Blitzschnell zog ich das Buch weg, und bevor die Spinne in die Freiheit springen konnte, setzte ich das offene Einmachglas auf den Rand des Bechers. Mit einem weiteren kräftigen Schwung kippte ich die zappelnde Spinne in das Glas und schraubte mit bebenden Händen den Deckel darauf, bis er knackte.


  »Igitt«, rief ich angeekelt und schüttelte mich. Meine ganze Haut kribbelte und ich hätte am liebsten laut geschrien. Aber ich wollte Mama nicht wecken. Immerhin konnte sie jetzt ungestört schlafen, solange Papa nicht da war – zog man die Stunden ab, in denen sie wach vor Sorge im Wintergarten auf und ab tigerte. Doch wir hielten uns beide mit dem Gedanken aufrecht, dass keine Nachrichten gute Nachrichten waren. Jetzt hatte ich allerdings keine Zeit, mich um meinen Vater zu grämen.


  »Was mach ich nur mit dir?«, fragte ich halblaut. Die Spinne war schön und schrecklich zugleich. Haarige Kellerspinnen waren definitiv hässlicher. Dieses Exemplar sah fast aristokratisch aus. Nun wusste ich wieder, wo ich sie schon einmal gesehen hatte. Mir rasten mehrere kalte Schauer über den Nacken, als ich die Nachttischschublade aufzog und die Tarotkarten herausholte. Die Mondkarte. Die Mondkarte mit der langbeinigen Spinne im unteren Drittel. Sie sahen einander tatsächlich verblüffend ähnlich.


  Und ich war mir fast sicher, dass die Spinne, die sich in ihrem gläsernen Gefängnis tot stellte, giftig war. Deshalb hatte ich sie gefangen und nicht erschlagen. Ein Tötungsversuch hätte böse für mich ausgehen können. Viele Gifttiere setzten ihre Beißwerkzeuge genau dann ein, wenn sie sich bedroht fühlten.


  Und ich hatte sie auch deshalb nicht getötet, weil mir meine Intuition sagte, dass ich sie beobachten musste. Ich wunderte mich über mich selbst. Doch solche Phasen hatte ich schon einmal gehabt. Nachdem ich aufs Gymnasium gekommen war und die Einsamkeit sich immer mehr verschärfte, hatte ich mir in meiner Verzweiflung von meinen Eltern ein Mikroskop zu Weihnachten gewünscht und in meinen freien Stunden Pantoffeltierchen und andere Mikroben gezüchtet, um sie unter hauchdünnes Glas zu legen und in hundertfacher Vergrößerung zu betrachten. Jahre später ging ich mit Nicole und Jenny shoppen, anstatt in bauchigen Gläsern Wasser und Laub vor sich hin gammeln zu lassen, doch die Passion war geblieben. Daher auch der Biologie-Leistungskurs. Moment. Mein Biologielehrer – Herr Schütz war nett. Und er mochte mich. Das hatte ich schon bei der Exkursion im Frühsommer gemerkt. Ihn musste ich fragen. Vielleicht konnte er mir sagen, was da von meiner Zimmerdecke gefallen war.


  Sosehr ich ihn auch in Gedanken kreuzigte und versteinerte und entmannte und vieles andere mehr, war ich mir doch relativ sicher, dass diese Spinne nicht von Colin stammte. Weshalb sollte er so etwas auch tun? Er hatte ja Erfolg gehabt. Ich ließ ihn in Ruhe. Das, was er sich offenbar so sehnlichst gewünscht hatte. Weiß der Henker, warum.


  Ich stellte das Glas auf meinen Schreibtisch und stach mehrere Luftlöcher in den Deckel. Eine lebendige Spinne ließ sich besser beobachten als eine tote. Sauerstoff sollte sie bekommen.


  Wach lag ich auf meinem Bett und wartete, bis der Morgen graute.


  Den ersten Schultag überstand ich nur, weil ich mich zweiteilte. Ein Teil von mir machte halbseidene Witze mit Benni, gab ihm die Handynummern von Nicole und Jenny und lauschte Maikes uninteressanten Geschichten vom Campingurlaub in Holland. Anscheinend hatte sie vergessen, dass wir uns entzweit hatten. Der andere Teil von mir litt still vor sich hin oder fürchtete sich vor der Spinne im Einmachglas, das ab und zu mahnend im Rucksack klapperte.


  Mein Stundenplan für das neue Schuljahr war eine Zumutung. Gleich heute, an diesem langatmigen Montag, hatte ich zehn Stunden zu bewältigen – davon die letzten beiden Biologie. Das wiederum kam mir gelegen. So konnte ich nach Schulschluss ungestört meinen Lehrer um Rat fragen. Bis dahin würden die Spinne und ich durchhalten müssen.


  In der Mittagspause rief ich Mama an und sagte, dass es später werden würde. Sie selbst hatte sich für einen Kurs im nahe gelegenen Yogazentrum angemeldet. Deshalb bat sie mich, in Rieddorf etwas zu Abend zu essen. Auch das war mir recht. Denn die wortkargen, traurigen Mahlzeiten mit Mama zehrten an mir. Irgendwie wollten und konnten wir nicht miteinander reden. Und doch saßen wir im gleichen Boot. Wir kamen mit unseren missratenen Männern nicht klar.


  Ich konnte es kaum erwarten, bis endlich die Klingel ertönte und auch die zehnte Stunde verstrichen war. Während meine Kurskameraden erleichtert nach draußen eilten, wo wieder ein neuer Regenguss vom grauen Himmel peitschte, drückte ich mich scheu um das Pult herum. Hinten im Labor hörte ich meinen Lehrer mit den Reagenzgläsern und Petrischalen hantieren, die wir im Unterricht präpariert hatten.


  »Herr Schütz?«, rief ich schüchtern.


  »Komm ruhig rein, Elisabeth«, antwortete er freundlich. Ja, auch deshalb mochte ich ihn. Weil er auf das alberne »Sie« verzichtete, mit denen mich viele andere Lehrer ansprachen.


  Ich musste ein Skelett zur Seite schieben und einen ausgestopften Bären umrunden, bis ich ihn fand. Mit der Lesebrille auf der Nase beschriftete er ein paar Etiketten.


  »Was gibt’s?«, fragte er, ohne aufzusehen.


  Wortlos holte ich das Einmachglas aus dem Rucksack und stellte es auf seinen winzigen Tisch. Er stutzte und schob sofort die Petrischalen und Etiketten zur Seite. Dann stieß er einen Pfiff aus – Verwunderung und Begeisterung zugleich.


  »Wo hast du die denn her? Sie hat dich doch nicht etwa gebissen?« Besorgt musterte er mich, um dann gleich wieder die Spinne ins Visier zu nehmen.


  »Nein. Sie hat sich von meiner Zimmerdecke fallen lassen. Können Sie mir sagen, um was für eine Spinne es sich handelt?«


  Er drehte das Glas schweigend hin und her. Die Spinne spreizte gereizt die Beine und stemmte sich gegen den Deckel. Mit gerunzelten Brauen blickte Herr Schütz mich an.


  »Von der Zimmerdecke, sagst du?«


  Ich nickte. So war es schließlich gewesen. Er schüttelte ungläubig den Kopf. Dann sah er mich wieder an, mit passioniertem Forschergeist in seinen blassgrauen Augen. Ich hatte ihm offenbar den Abend gerettet.


  »Es ist eine Witwe. Ein Weibchen. Möglicherweise sogar die Schwarze Witwe. Wahrscheinlich aber eine Falsche Witwe. Denn sie ist nicht rabenschwarz. Das ändert aber nichts an ihrer Giftigkeit. Ihr Gift ist durchaus potent.«


  Eine Schwarze Witwe. Eine der giftigsten Spinnen überhaupt. Ich lehnte mich an den Laborschrank, ungeachtet der Scheußlichkeiten, die darin ruhten. Schneeweiße, blutleere Frösche in Alkohol, ein Affenembryo und Innereien in den verschiedensten Ausführungen.


  »Wo leben Witwen? Doch nicht hier bei uns, oder?«, fragte ich.


  »Die echte gibt es nur auf dem amerikanischen Kontinent. Die falsche in Süditalien und Istrien. Habt ihr vielleicht Südfrüchte eingekauft? Irgendetwas Importiertes?«


  Ich überlegte. Ja, Mama kaufte immer wieder exotisches Obst und Orangen, sogar im Sommer. Ihr Vitamin-C-Tick. Trotzdem konnte ich es nicht mit Sicherheit sagen. Ich nickte dennoch.


  »Wir sollten das melden. Und sie an ein Tropeninstitut verschicken«, murmelte Herr Schütz nachdenklich.


  »Nein! Nein, bitte nicht«, rief ich schnell. Erstaunt schaute er mich an.


  »Ich, ähm, ich möchte sie behalten. Und beobachten«, stotterte ich und konnte nicht glauben, was ich da sagte. »Vielleicht kann ich ja ein Referat über sie schreiben.«


  Na, das fing ja gut an. Der erste Schultag war gerade erst vorüber und ich meldete mich schon für ein Referat. Vielleicht war aber genau das die Lösung. Eine Freiwilligkeit nach der anderen. Dann würde ich gar nicht erst dazu kommen, an Colin zu denken. Herr Schütz lächelte anerkennend.


  »Ja, das ist keine schlechte Idee. Aber in diesem Glas kann sie nicht bleiben. Wir müssen ihr schon ein besseres Zuhause geben.«


  Es widerstrebte mir zutiefst, für die Spinne zu sorgen. Doch irgendetwas in mir zwang mich dazu. Mit vereinten Kräften und ruhiger Hand setzten wir sie in ein kleines Terrarium um. Sie bekam eine knorrige Wurzel und feinen Sand. Zum Schluss reichte Herr Schütz ihr eine Grille, die zwischen den Metallspitzen seiner Pinzette um ihr Leben zappelte. Gierig stürzte sich die Spinne auf das Insekt und begann es einzuweben. Ich konnte kaum hinsehen.


  Eine halbe Stunde später – es war dunkel geworden – saß ich mit einem schweren Karton, gefüllt mit einer hochgiftigen Spinne und einer Handvoll (noch) lebender Zikaden, und meinem Schulrucksack im Pizzaimbiss und stocherte lustlos in meinen Rigatoni herum. Es aß sich nicht besonders gut, wenn ätzender Liebeskummer die Kehle zuschnürte und die einzige Gesellschaft in einer mediterranen Giftspinne bestand, die Mama dank ihrer Vorliebe für exotische Obstsalate ins Haus geschleppt hatte. Und mir verging spätestens in dem Moment gründlich der Appetit, als ich Colins Wagen auf der Straßenseite gegenüber erkannte. Schon das ganze einsame Essen lang hatte ich dumpf auf das Auto gestarrt, ohne zu begreifen, was ich da eigentlich sah.


  Aber natürlich – Schulanfang. Colins Wagen. Die Turnhalle. Gab er wieder Spezialtrainingseinheiten – nur für Jungs? Das passte ja. Ein weiteres Indiz für seine ausgewachsene Frauenphobie.


  Nun zögerte ich das Ende meiner Mahlzeit künstlich hinaus, obwohl ich der einzige Gast war und keine einzige Nudel mehr hinunterzwängen konnte. Aber ich wollte abwarten, ob irgendwelche Karateka die Halle verließen. Und dann Colin folgte. Doch die Straße blieb menschenleer.


  Okay, warum nicht, dachte ich, stand auf und zahlte. Er ist da drüben, ich bin hier. Ein dummer Zufall. Und ich wäre noch dümmer, wenn ich ihn nicht nutzen würde. Ganz gewiss nicht würde ich betteln oder weinen. Aber ich hatte ein Recht darauf zu wissen, warum er sich so aufgeführt hatte. Das war er mir schuldig.


  Mit dem Rucksack in der einen und dem Spinnenbehälter in der anderen Hand – die Zikaden zirpten nichts ahnend vor sich hin – drückte ich die Hallentür auf. Es war still. Kein Stimmengewirr aus den Umkleidekabinen. Keine rauschenden Duschen. Nur die Neonleuchte flimmerte klickend vor sich hin.


  Ich machte mir nicht die Mühe, durch das Galeriefenster zu blicken. Ich stellte den Rucksack und die Spinne oben ab – zugegeben in der leisen Hoffnung, jemand würde die Witwe stehlen – und nahm die Stufen nach unten. Ich musste mich mit dem ganzen Körper gegen die Tür werfen, damit sie nachgab. Als ich es geschafft hatte, hielt ich sie mit dem rechten Fuß auf und zelebrierte eine übertriebene Verbeugung. Colin drehte mir den Rücken zu. Ich hatte nichts anderes erwartet. Trotzdem wallte das Blut in mir auf, als ich ihn sah. Ich hatte ihn vermisst. Vor lauter Aufregung begann meine Stirn zu schmerzen.


  Colin war damit beschäftigt, einen Punchingball windelweich zu schlagen. Mit den Handkanten, den Fäusten, dann mit den Füßen. Immer höher hängte er ihn, bis er springen musste, um ihn zu treffen. Man konnte Angst bekommen, wenn man ihm dabei zusah, wie er lautlos durch die Luft wirbelte und die Galeriefenster klirren ließ, sobald er zum Tritt ausholte. Ich aber war immer noch zu zornig, um Angst zu spüren. Fast wünschte ich mir, er würde etwas mit mir anstellen, das meine Wut endgültig in Hass umschlagen ließ.


  »Na? Macht’s Spaß?«, durchbrach ich die Stille, als er den Punchingball erneut ein Stück nach oben versetzte.


  Er war so schnell bei mir, dass ich keine Chance hatte zu reagieren. Schon hatte er mich ohne ein Wort aus der Tür geschoben. Sein Griff war unmissverständlich. Er wollte mich hier nicht haben.


  Ich tat so, als würde ich mich fügen. Er ließ los, und so schnell ich konnte, duckte ich mich und schoss an ihm vorbei zurück in die Halle. Es wäre ihm ein Leichtes gewesen, mich zu packen und davon abzuhalten. Warum tat er es dann nicht?


  Jetzt bekam ich doch Angst. Ich hatte mich selbst in die Falle manövriert. Die Tür war ins Schloss gerumst und Colin stand mit abgrundtief finsterem Blick davor. Seine Augen funkelten so drohend, dass ich mich kurz abwenden musste. Doch dann hielt ich stand.


  »Warum?«, herrschte ich ihn an. »Angst vor Frauen? Ödipuskomplex?« Ich genoss die Anspielung auf Tessa. Sie war gemein, doch sie bereitete mir eine flüchtige Genugtuung.


  »Du weißt nicht, wovon du sprichst.« Seine Stimme klang eiskalt. Noch immer lehnte er an der Tür und verschränkte die Arme. Er war barfuß und trug nur diesen lächerlich alten Kampfkimono; sogar der Gürtel hatte sich gelöst. Und dennoch strahlte er eine unbeugsame Kraft aus. Es war höllisch schwer, sich davon nicht einschüchtern zu lassen.


  »Verdammt, dann sag es mir!«, forderte ich ihn wutentbrannt auf und ging ein paar Schritte auf ihn zu. Er rührte sich nicht, sondern schaute mich nur an. Als wolle er nicht wahrhaben, dass ich da war. Als hoffe er, dass ich mich innerhalb der nächsten Sekunden in Luft auflöste. Aber das tat ich nicht.


  »Colin, das darf doch alles nicht wahr sein! Warum hast du das gemacht? Wir waren doch gerade glücklich!«


  »Ja, genau – glücklich«, fuhr er mich an. »Genau das. Abmarsch.« Er trat zur Seite und deutete auf die Tür. War das jetzt eine besonders abstruse Form von Zynismus? Ich verstand ihn nicht. Und ich glaubte, wahnsinnig zu werden, wenn sich die Situation nicht sofort zum Guten wendete. Mit erhobenen Händen ging ich auf ihn los, außer mir vor Schmerz und Zorn. Ich trat ihn und schlug ihn, trommelte mit den Fäusten gegen seine kühle Brust. Er blieb regungslos stehen und wartete einfach ab, bis ich mich beruhigte. Keiner meiner Schläge oder Tritte schien auch nur den Hauch eines Schmerzes auszulösen. Colin wankte nicht einmal.


  Es hatte keinen Sinn. »Warum?«, fragte ich noch einmal, mehr für mich selbst als an ihn gerichtet, und wollte gerade meine Fäuste sinken lassen, da griff er plötzlich nach meinen Unterarmen und zog mich an sich, hielt mich für Sekunden fest, meinen Kopf an seinen Hals geschmiegt, sodass ich das Rauschen in seinem Körper spüren konnte. Dann ging ein Ruck durch seine Brust, fast wie ein schmerzvolles Stöhnen, und er drückte mich von sich weg. Seine unerwartete Umarmung hatte mich so überwältigt, dass ich nicht mehr aus eigener Kraft stehen konnte. Doch noch hielt er mich.


  »Ellie«, sagte er leise und nun sah ich, dass seine Augen nicht nur finster blickten. Sondern auch so zermürbt und müde, dass es mir die Seele aus dem Leib riss. »Das ist es. Genau das ist der Punkt. Wir waren glücklich. Vor allem waren wir es zu lange. Und das ist – das ist nicht für mich bestimmt.«


  Ich wusste nicht, was er getan hatte, aber als ich wieder bei mir war und klare Gedanken fassen konnte, beobachtete ich mich dabei, wie ich in den letzten Bus nach Hause stieg, Rucksack und Spinne bei mir, dem Fahrer artig mein Kärtchen vorzeigte und mich auf den letzten Platz setzte. Die Minuten davor – totaler Filmriss. Ich konnte mich an nichts erinnern. Irgendetwas hatte er mit mir gemacht. Freiwillig hätte ich die Halle jedenfalls nicht verlassen.


  Die ganze lange Heimfahrt über dachte ich mich immer und immer wieder in Colins Umarmung zurück. Er hatte mich umarmt. Er hatte mich gemeint. Ich hatte ihn nicht dazu genötigt. Und dann redete er so einen Mist. Zu lange! Acht kurze Stunden. Das war nicht lange. Das war ein Witz. Es machte mir Angst.


  Entweder hatte er wirklich ein massives seelisches Problem, ein Problem, an das ich kaum mehr glaubte. Oder es walteten Mächte, von denen ich bisher nichts geahnt hatte.


  Und trotzdem. Er durfte nicht erwarten, dass ich mich damit zufriedengab. Nicht mit Andeutungen und Befehlen. »Tut mir leid, Colin. So nicht«, flüsterte ich vor mich hin und der rotwangige Junge vor mir, der eben noch damit beschäftigt gewesen war, seinen Kaugummi unter den Sitz zu schmieren, drehte sich um und schaute mich rätselnd an.


  Im Hausflur stolperte ich gegen einen wuchtigen Lederkoffer, der mitten im Weg stand. Beinahe glitt mir die Kiste mit dem Terrarium aus den Händen. Im letzten Moment bekam ich sie zu greifen und stellte die Spinne samt Behausung sicher auf der Treppenstufe ab, bevor ich in den Wintergarten stürzte.


  »Papa!«


  »Wie geht es dir, Elisa?«, fragte er. Ohne ein »Hallo«, ohne ein »Wie schön, dich zu sehen«. Seine Haare wellten sich ungestüm und seine tiefblauen Augen blickten mich an, als hätte er Wochen nicht geschlafen und ununterbrochen nachgedacht. Sie leuchteten intensiv wie immer, jedoch nicht strahlend, sondern matt und schwelend.


  »Danke, mir ging es selten beschissener«, antwortete ich wahrheitsgemäß. Bevor er zu einer Rüge ansetzte, sollte er wissen, dass ich nicht ununterbrochen Jux und Tollerei betrieben hatte, während ich eigentlich auf Ibiza sein sollte.


  »Was macht diese Katze hier?«, fragte er weiter. Erst jetzt fiel mir Mister X auf, der sich kaum von Papas schwarzem Pullover abhob. Er hatte sich mit dem Hintern auf Papas Schoß gesetzt und den Leib fest an seine Brust gepresst. Mit den Vorderpfoten umschlang er Papas Hals. Anscheinend roch mein Vater für ihn ganz wunderbar.


  »Zugelaufen«, sagte ich knapp. Ich pflückte ihn wortlos von Papas Brust. Ich konnte meinem Vater nicht zeigen, wie froh ich war, ihn hier zu sehen. Da war eine Barriere, die ich einfach nicht überwinden konnte. Also nahm ich den Kater und die Spinne und meine Schulsachen und ging nach oben. Früher wäre ich Papa um den Hals gefallen. Und jetzt? Jetzt testeten wir uns aus. Wie zwei Fremde.


  Mit kribbelnden Händen holte ich das Terrarium aus der Kiste und stellte es auf meinen Nachttisch. Die Spinne hatte das Heimchen restlos aufgefressen. Nicht einmal der Chitinpanzer war übrig. Träge hockte sie in der Ecke des Terrariums und rührte sich nicht. Ich deponierte die Zikaden im Badezimmer. Ich konnte ihr Zirpen nicht ertragen. Es erinnerte mich an die Nächte mit Colin.


  Ich begriff nicht, wie ich zu so etwas überhaupt fähig sein konnte, aber ich ließ das Terrarium direkt neben mir auf dem Nachttisch stehen und beobachtete die Spinne, bis mir die Augen zufielen.


  Nachts träumte ich, ich läge krank auf meinem Bett, um mich herum der Geruch von Moder und Verwesung. Hinter mir baumelte etwas, ein schwerer, schlaffer Körper, der knochenlos über dem Bettpfosten hing. Es war meine eigene Leiche und ich musste sie wegschaffen. Das war meine Aufgabe. Ich musste sie wegschaffen.


  Doch immer wenn ich nach den kalten, weichen Armen griff, die mich im Nacken schleimig berührten, rutschten sie mir aus den Händen.


  [image: Blume]


  WARNHINWEISE


  Drei Nächte später mischte sich ein helles, aber machtvolles Klirren in meine düsteren Träume. Ich schlug die Augen auf und schaute neben mich. Die Spinne war wach. Aggressiv sprang sie gegen das Glas des Terrariums, ließ sich auf den zerwühlten Sand fallen und sprang erneut. Ich richtete mich auf. Warum tat sie das? Ich hatte ihr noch vor dem Schlafengehen die letzte Zikade gegeben, wie jedes Mal mit einem Stich im Herzen. Doch die Spinne war eine geschickte Jägerin. Die Zikaden starben schnell und ich hoffte inständig, dass sie dabei keine Schmerzen erlitten. Eigentlich müsste die Spinne satt sein. Doch nun sprang sie wieder und das Glas klirrte leise. Sie wollte raus.


  Ich musste ihr etwas zu fressen beschaffen. Irgendetwas. Eine Fliege oder einen Nachtfalter. Ich hatte Angst, dass es ihr gelingen könnte, das Terrarium zu sprengen, obwohl das eigentlich unmöglich war.


  Ich hatte mittlerweile hinlänglich Erfahrung darin, mich durchs Haus zu schleichen. Ich wusste genau, welche Treppenstufen knarzten und über welche Dielen ich besser nicht gehen sollte, wenn ich keine Aufmerksamkeit erregen wollte. Und nur weil ich mich wie ein Indianer auf der Pirsch bewegen konnte, bemerkte ich, dass ich nicht die Einzige war. Hier war noch jemand wach. Gedämpfte Stimmen drangen aus Papas Büro – männliche Stimmen. Ich vergaß die Gefräßigkeit meiner Mitbewohnerin und ging auf leisen Sohlen in den Flur. Schwaches flackerndes Licht schimmerte unter der Tür des Arbeitszimmers hindurch. Ich beugte mich langsam nach vorne und drückte mein Ohr an das Schlüsselloch.


  »Und was haben Sie mir zu sagen?«


  Ich erstickte mein Aufkeuchen, bevor es jemand anders hören konnte. Mir selbst war es allerdings schon viel zu laut gewesen. Reglos verharrte ich, bis ich mir sicher war, dass mich niemand bemerkt hatte. Aber ich hatte ihn bemerkt. Es war Colins Stimme gewesen. Colin war hier! Diese tiefe, männliche Färbung und dazu der leise Singsang, Überbleibsel des Gälischen – ja, es war Colin gewesen, der gesprochen hatte. Was zum Teufel hatte mein Vater ihm zu sagen? Kam jetzt wieder die »Halten Sie sich von meiner Tochter fern«-Leier?


  Doch Papa schwieg. Eine Minute, zwei Minuten. Hatten die beiden sich da drinnen etwa in aller Stille erdrosselt? Warum musste Papa so lange überlegen? Anscheinend hatte er Colin ja hergebeten.


  Doch dann sprach er plötzlich – und es war nicht zu überhören, dass es ihn Überwindung kostete.


  »Sie sollten fliehen.« Fliehen? Hatte er völlig den Verstand verloren? Vor ihm selbst, oder was? Colin war meinem Vater überlegen. Vor ihm musste er beileibe nicht fliehen. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie Colin meinem Vater gegenüberstand – mit dem gleichen finsteren Ausdruck in den Augen wie am Montag in der Turnhalle. Einem vernichtenden Blick.


  »Warum?«, fragte Colin schließlich mit leicht gereiztem Unterton, als würde er die Antwort sowieso schon kennen.


  »Sie hat sich auf den Weg gemacht«, antwortete mein Vater leise, aber bestimmt.


  Ich nahm eine Bewegung wahr, ein kaum hörbares Verschieben der Luftmassen, doch ich wusste, dass das Gespräch beendet war und Colin auf die Tür zuging. Blitzschnell flüchtete ich rückwärts aus dem Flur, öffnete mit geübtem Griff die Wintergartentür und versteckte mich zwischen Mamas wuchernden Büschen. Ich wartete, bis oben am Feldweg das unverkennbare sonore Rattern des amerikanischen Motors ansprang und das Licht im Schlafzimmer kurz an- und dann wieder ausging. Papa hatte sich schlafen gelegt.


  Ich hastete hoch auf mein Zimmer, zog mich an und warf einen kurzen Blick auf die Spinne. Sie hatte sich ihrem Schicksal ergeben und hockte mit bebenden Fangarmen unter der Wurzel. Verhungern würde sie nicht, und wenn, würde ich ihr keine einzige Träne hinterherweinen. Sicherheitshalber legte ich ein schweres Buch auf den Deckel des Terrariums.


  Ich musste nicht mehr nachdenken, um zu Colins Haus zu gelangen. Diesen Pfad würde ich mein Leben lang nicht mehr vergessen. Ich konnte ihn im Traum gehen. Immer wieder sackte ich im Schlamm ein und aus den Bäumen fielen schwere Tropfen, wenn der Wind ihre Äste schüttelte. Frierend erreichte ich Colins Anwesen. Ohne mich um irgendwelche Höflichkeitsfloskeln oder Vorsichtsmaßnahmen zu bemühen, stieß ich die Haustür auf.


  Und stand im Fegefeuer. Inmitten dieses Fegefeuers wütete Colin, mit schwarzer Höllenglut in den Augen und wild zerzausten Haaren. Jähzornig riss er ganze Stapel von Schallplatten aus den Regalen, schleuderte sie auf den Fußboden und trat sie gegen den Kamin. Bilder fielen herunter und zerbrachen, sogar das von ihm und Alisha. Ich zog es vorsichtig zu mir herüber und rettete die uralte Fotografie aus dem zersplitterten Glas. Dann sah ich Colin weiter zu, wie er mit aller Gewalt versuchte, ein Erinnerungsstück nach dem anderen zu vernichten. Auch ein zerschlissener Kilt mit einem breiten blau-braunen Karomuster war dabei. Er warf ihn in den Kamin, doch es gelang mir, ihn aus den Flammen zu ziehen, bevor er darin aufging. Hektisch schüttelte ich den schweren Stoff, bis er nicht mehr kokelte.


  »Bist du jetzt fertig?«, fragte ich, als auf dem Boden kaum mehr genug Platz war, um auf zwei Füßen zu stehen. Colin schlug brutal seine Hand gegen die Steinwand. Die Haut am Ballen platzte auf. Bläuliches Blut sickerte über seinen Arm und versiegte binnen Sekunden. Es blieb nicht einmal ein Kratzer zurück.


  »Vielleicht willst du mich auch noch verbrennen«, schlug ich ihm vor. So langsam, fand ich, könnte er sich ein wenig zügeln und mir erklären, was das Ganze für einen Sinn hatte.


  »Ja, das wäre in der Tat eine Lösung«, erwiderte er und ich fröstelte, als ich begriff, dass es kein Scherz gewesen war.


  Weiterfragen, Ellie, schalt ich mich. Nur keine Angst einjagen lassen. Bisher hast du immer überlebt.


  »Wer ist sie? Wer hat sich auf den Weg gemacht?«


  Colin ließ die Arme fallen, lehnte sich an die Wand und blickte hoch zu den schweren Dachbalken. Kein Atemzug bewegte seine Brust. Sie war völlig starr. Noch nie hatte ich ihn so wenig menschlich erlebt. Ich fand es spannend, aber auch sehr Furcht einflößend.


  Am meisten jedoch fürchtete ich mich vor dem, was er jetzt sagen würde, obwohl ich es längst ahnte.


  »Meine Mutter. Tessa.«


  Ich konnte mich nicht mehr halten. Langsam glitt ich zu Boden und presste den nach Rauch riechenden Kilt an meine heißen Wangen. Nein. Bitte nicht. Nicht Tessa.


  »Sie ist nicht deine Mutter«, wies ich ihn mühsam beherrscht zurecht.


  »Oh doch. Das ist sie. Mehr als das. Und sie wird kommen. Ich denke nicht, dass dein Vater lügt. Oder lügt er, um uns zu trennen?«


  Erstaunt hob ich den Kopf. Der Hoffnungsschimmer in Colins Augen tat mir weh. Denn so eifersüchtig Papa sich auch benommen hatte – mit solch ernsten Angelegenheiten trieb er keine Scherze. Nein. Colin las mir die Antwort von den Augen ab und schüttelte den Kopf. Doch er brachte mich auf einen anderen Gedanken. Ein ungeheuerlicher Verdacht schoss durch meinen Kopf.


  »Hat er dich verraten? Hat er ihr etwa gesagt, wo du bist? Hat mein Vater sie herbeigelockt? Wenn ja, dann schwöre ich bei Gott, dass ich morgen meine Koffer packe und ihn nie wiedersehe…«


  »Nein. Ellie.« Colins Tonfall ließ mich zusammenzucken. Seine Worte klangen so endgültig, so schwer. »Du warst es. Sie kommt deinetwegen.«


  »Was – ich? Aber ich – ich habe doch gar nichts getan.«


  Colin lächelte bitter. »Du hast etwas mit mir getan. Verstehst du, Ellie – ich war glücklich. Ich…« Er rang nach den passenden Worten. Dann sah er mich fest an, ohne jegliche Hoffnung, aber es war etwas Weiches, Sehnsüchtiges in seinem Blick.


  »Sie wittert es. Sie wittert, wenn ich glücklich bin. Wenn ich Freundschaften schließe und mich verliebe. Dann kann sie mich orten. Ich darf keine Zeit mit Menschen verbringen, die ich mag. Denn das lockt sie an.«


  Er schritt langsam auf mich zu und zog mich vom kalten Boden zu sich hoch. Eindringlich sah er mich an.


  »Ich habe einen Fehler gemacht. Ich hatte sie vergessen. Ich habe sie für einige Momente vergessen, an diesem Abend, diesem verdammt heißen Tag – Gott, Ellie, du hast mich verrückt gemacht. Du hast meinen Kopf besetzt. Ich fühlte dich unter meiner Haut.« Er strich mir mit dem Handrücken über die Wange. Schauer rieselten über meinen Rücken. »Als ich es gemerkt habe, dachte ich, wenn ich dich rechtzeitig vertreibe und dich dazu bringe, mich zu hassen, verirrt sie sich vielleicht. Ellie, meine heftige Reaktion galt den acht Stunden. Nicht dir. Wir dürfen keine Zeit miteinander verbringen. Du darfst nicht mehr herkommen, mich nicht wiedersehen. Es gibt keine andere Wahl.«


  Wie betäubt hing ich in seinem Arm, innerlich zerschunden vor Eifersucht und schlechtem Gewissen. Colin musste mich festhalten. Ich konnte immer noch nicht stehen.


  »Hast du mich deshalb immer wieder fortgeschickt?«


  »Nicht nur das…« Sein Mund war so dicht an meinem Ohr, dass sein Atem meinen Pulsschlag kühlte, und ich sog jedes Wort in mich auf. »Zuerst die Müdigkeit, die Ohnmacht am Kneippbecken, die Spinnen, die Krankheit, damit du gar nicht erst erfährst, wer ich bin, und mich am besten für verrückt hältst. Als das mit deinem Vater dazwischenkam und du nicht aufgegeben hast, dachte ich, ich gestehe dir ganz offen, was ich bin, damit du Angst bekommst und gehst. Aber du sagtest nur, dass du mir vertraust. Also habe ich dich gebeten, es deinem Vater zu erzählen, damit er dich zur Vernunft bringt. Mein Gott, ich habe sogar Louis vom Stall weggeholt, weil ich dachte, dass du mein Haus nicht mehr freiwillig aufsuchen würdest nach deiner Begegnung mit den Keilern.« Ich atmete schluchzend durch, doch Colin hielt mich eng bei sich.


  »Ich habe dich bei mir gelassen, wenn es dir schlecht ging, habe dir meinen Hunger gezeigt, damit du dich fürchtest, habe dich provoziert, damit du beleidigt bist. Weil all das kein Glück ist. Und ich habe dich fortgeschickt, wenn es begann, schön zu werden – aber irgendwann war es zu spät und ich wollte, dass du kommst und bleibst. Als du gesagt hast, dass du mich liebst…«


  Er legte meine Arme fest um mich, bis ich jede Einzelheit seines Körpers auf meinem spüren konnte.


  »Ich wusste, dass du keine Schläge akzeptieren würdest. Ich musste es blitzschnell entscheiden, um uns zu retten. Es war mein letzter Versuch und er hat etwas in mir vernichtet … Ellie, ich fürchte, dass sie sich rächen wird. Du bist ihre Rivalin und du hast längst gesiegt.«


  Colins Griff lockerte sich, sodass ich ihn anschauen konnte.


  »Wann wird sie kommen? Heute?«, fragte ich tonlos.


  Colin fegte ein paar Schallplatten vom Sofa, setzte sich und zog mich auf seinen Schoß. Zitternd lehnte ich mich an ihn. Endlich sprachen wir wieder miteinander. Endlich kein Krieg mehr.


  »Das glaube ich kaum«, sagte er abfällig. »Tessa ist eine von den Alten. Sie wird sich nicht in einen Flieger setzen. Ich glaube nicht einmal, dass sie den Zug nimmt. Wahrscheinlich geht sie sogar zu Fuß. Und von Neapel bis hierher – na, da ist auch eine Mahrin drei, vier Wochen unterwegs. Je nachdem, wie gut sie sich unterwegs ernähren kann.«


  Zu Fuß! Zu Fuß über die Alpen. Ich konnte es nicht fassen.


  »Was hat sie vor?« Ich schob sein Hemd zur Seite, sodass ich mein fiebriges Gesicht auf seine kühle Haut betten konnte. Sie beruhigte mich etwas. Doch das Grauen waberte um uns herum und es schien unausweichlich zu sein.


  »Jemand wie Tessa akzeptiert keine Fluchten. Sie hat Zeit. Unendlich viel Zeit. Sie will mich zum Gefährten haben. Deshalb hat sie mich erschaffen. Sohn und Geliebter zugleich. Sie braucht mich auch, weil sie sich kaum mehr zurechtfindet, und sie liebt es, ihre Macht auszukosten. Wenn sie mich findet, wird sie die Metamorphose vollenden und mir den letzten Rest Mensch aus dem Körper saugen. Sie will meine Seele.« Er lachte kalt auf. »Der Gedanke daran kam mir immer unerträglich vor. Aber jetzt … Wenn ich dich schützen könnte, würde ich ihr entgegengehen.«


  Er sah mich lange an. »Ellie, es ist zu spät. Es trifft uns beide. Entweder sie vollendet, was ich unterbrochen habe, und ich werde eine immense Gefahr für dich und deine Familie, oder sie vernichtet dich selbst. Aber wahrscheinlich will sie uns beide. Ich kann niemanden lieben, ohne ihn und mich in Gefahr zu bringen.«


  Mein Zittern wurde stärker. Colin griff nach dem Kilt und wickelte ihn mir um Rücken und Schultern. Dann zog er mich noch etwas näher an sich heran. Unsere Haare begannen, zarte Kletten zu bilden. Ich spürte es als sanftes Prickeln auf meiner Kopfhaut.


  »Und was wirst du jetzt tun?«, fragte ich bang.


  »Ich weiß es nicht«, gestand er. »Ich habe eben erst erfahren, dass sie unterwegs ist. Ich habe noch keinen Plan.«


  »Es ist nicht das erste Mal, oder?«


  Colin schüttelte den Kopf. An mir vorbei bückte er sich, hob einen Stapel Platten vom Boden auf und nahm sie so in die Hand, dass ich sie betrachten konnte. Mir schoss jene eigenartige Vision in den Kopf, die ich auf der 80er-Jahre-Party hatte. Schnelle, kurze Bildfolgen aus einer anderen Zeit. Auch jetzt erschienen mir die Plattencover wie eine Art Déjà-vu – sie waren mir vertraut, obwohl ich genau wusste, dass ich sie noch nie gesehen hatte. Ich kannte fast alle Bands und Musiker.


  »Ja, auch da ist es passiert«, sagte Colin leise. »Du bist in meine Erinnerungen abgetaucht. Ich hatte an diese Zeit gedacht, die Zeit vor Tessas letzter Heimsuchung. Es war meine Musik, die lief. New Wave. Wie machst du das?«, fragte er mich rätselnd.


  »Ich hab nicht die geringste Ahnung«, gestand ich. »Es ist einfach geschehen.« Ich wusste es wirklich nicht. Bisher hatte ich die blitzlichtartigen Szenen für eine Verirrung meiner Fantasie gehalten. Denn das war schließlich auch nichts Neues.


  Colin betrachtete eine Platte von Anne Clark. Sie blickte uns äußerst schlecht gelaunt entgegen. Doch Colin lächelte.


  »Ich hab sie live gesehen«, erklärte er. »London, frühe Achtzigerjahre. Es war eine tolle Zeit. Nur merkte ich zu spät, dass es das war. Ich lebte als Straßenkind mit ein paar Jungs und Mädchen in den U-Bahn-Schächten. Ich bin nicht großartig aufgefallen. Alle waren blass und verrückte Haare gehörten zum guten Ton. Irgendwann entwickelten sich aus den gemeinsamen Partys und dem Herumlungern Freundschaften. Ich habe sogar in einer Band gespielt. Schlagzeug.« Er grinste wehmütig. »Hüte dich vor Schlagzeugern. Das sind die Schlimmsten. Doch, es war das einzige und erste Mal in meinem Leben, dass ich Freunde hatte.«


  Ich versuchte vergeblich, die Erinnerung an das lachende Mädchengesicht mit den weichen, vollen Lippen wegzuschieben, das ich in der Disco für den Bruchteil einer Sekunde erblickt hatte. Nicht ich hatte es küssen wollen. Colin hatte es küssen wollen. Ja, er war wohl wirklich glücklich gewesen.


  »Hat Tessa dich gefunden? Was ist passiert?«, fragte ich.


  »Fast. Ich habe es geschafft, sie abzuhängen, und bin wieder über das Wasser geflohen. Wochenlang war ich auf See, bis ich es gewagt habe, an Land zu gehen. Asien, Südsee, Karibik, immer nur Inseln. Ich war inzwischen wieder so allein, dass sie mich kaum mehr orten konnte. Und so lange wie hier, im Wald, habe ich sie noch nie auf Abstand halten können. Aber ich habe auch noch nie so einsam gelebt. Bis du gekommen bist.«


  Auch der wärmende Kilt konnte die Kälte nicht vertreiben, die sich in meinen Knochen festgesetzt hatte. Ich nahm mein Zittern kaum mehr wahr. Colin trug mich nach oben in sein Badezimmer, ließ dampfend heißes Wasser ein und zog mich behutsam aus. Ich wehrte mich nicht. Still betrachtete ich ihn, wie er sich das Hemd über den Kopf streifte und aus seiner Hose schlüpfte. Nur das breite Lederarmband blieb an seinem Handgelenk. Der Hufabdruck unter seinem Bauchnabel schimmerte rötlich im Halbdämmer des Badezimmers. Ich wusste, dass dies kein Auftakt für eine lange, zufriedene Beziehung war. Colin würde hart bleiben. Ich hatte in seinem Dasein nichts verloren. Aber auf diese eine Nacht kam es nicht mehr an. Tessa war unterwegs, ob wir nun zusammenblieben oder nicht. In diesen Stunden konnte sie uns nichts tun.


  Ich lehnte mit meinem Rücken an seiner Brust, Kühle und Hitze zugleich, und sah den Seifenblasen zu, die aus dem Wasser aufstiegen, wenn wir uns bewegten. Mister X saß auf dem Badewannenrand und beäugte uns missgünstig.


  Ich wollte nichts mehr denken. Weder an die Schule noch an die blöde Spinne in meinem Zimmer noch an meinen Vater. Vor allem nicht an Tessa.


  Wir redeten nicht mehr. Irgendwann verließen wir unser warmes, nasses Nest und legten uns zusammen auf Colins Bett. Ich hätte gerne geweint, doch die Tränen machten mir nur das Atmen schwer, ohne sich aus meinen Augen zu lösen. Träume hatte ich keine mehr. Ineinander verschlungen, sodass ich nicht mehr sagen konnte, wo mein Körper endete und seiner begann, schlummerten wir einem kalten, nebligen Tag entgegen.


  [image: Blume]


  HEIMSUCHUNG


  Ich empfand es als unwirklich, geradezu absurd, dass Colin am nächsten, schweigsamen Morgen darauf bestand, mich zur Schule zu fahren. Ja, es gab noch eine Schule. Hausaufgaben und Referate. Und Klausuren. Einen Moment lang war ich versucht, alles hinzuschmeißen. Mich einfach zu verweigern. Aber dann hatten wir bereits den Feldweg erreicht und ich musste mich meinen Eltern stellen, die heute früh ein leeres Zimmer vorgefunden hatten. Für mich war es inzwischen fast schon Normalität, mich nachts aus dem Haus zu stehlen und erst morgens heimzukehren, doch für meine Eltern war es neu. Und mit Sicherheit kein Vergnügen.


  Kleinlaut begrüßte ich Mama, die alleine und mit verquollenen Augen im Wintergarten saß, vor sich eine volle Tasse Kaffee, an der sie offenbar nicht einmal genippt hatte.


  »Womit hab ich das eigentlich verdient?«, fuhr sie auf und blickte mich so vorwurfsvoll an, dass ich kurz meinen Kummer um Colin vergaß. »Bin ich auf die Welt gekommen, um mir mein Leben lang Sorgen zu machen? Sorgen um meinen Mann, Sorgen um Paul und nun auch Sorgen um dich. Ich kann das nicht mehr. Und ich will nicht mehr!«


  »Ich hol nur schnell meine Schulsachen«, sagte ich entschuldigend und rannte nach oben. Ich war nicht in der Stimmung für Grundsatzdiskussionen. Wenn Colin bei seiner Entscheidung blieb, würde ich in Zukunft noch unendlich viel Zeit haben, um mit meinen Eltern zu streiten. Aber jetzt wollte ich keine Sekunde mit ihm versäumen.


  In meinem Zimmer schaute ich noch rasch nach der Spinne. Sie saß wie gestern in der Ecke unter der Wurzel und bewegte nur ab und zu tastend ihre Fangarme. Sie wartete. Und sie musste noch ein wenig durchhalten, bis ich von meinem Biologielehrer mit neuen Opfern versorgt worden war.


  Das Flüsschen lag unter einer schweren Nebeldecke verborgen, als wir an ihm vorbei nach Rieddorf fuhren. Wir schwiegen, doch Colin legte seine rechte Hand auf mein Bein und ließ sie dort ruhen, während er einarmig und gewohnt lässig den Wagen lenkte. Wenn doch nur ein Unfall passieren würde. Nichts Schlimmes – aber so schlimm, dass wir anhalten müssten und die Schule nicht erreichten. Aber wir mussten nicht einmal an einer Kreuzung stoppen. Ich nahm Colins Hand und drückte sie an meine Wange, bettete mein Gesicht hinein. Doch nicht einmal die Kühle seiner Haut konnte meine rasenden Gedanken zur Ruhe bringen.


  Wir waren da. Er stellte den Motor ab und sah an mir vorbei. Ich wollte nicht aussteigen. Es klingelte bereits und die meisten Schüler waren schon im Gebäude. Die Zeit drängte. Das konnte doch jetzt nicht unser Abschied für immer sein. In einem Auto. Vor meiner Schule. Es war irgendwie erbärmlich.


  Colin griff über mich hinüber zur Tür und stieß sie auf. Das musste er wohl tun, denn ich hätte sie niemals geöffnet. Kalte, feuchte Morgenluft wehte herein. Am Horizont brauten sich schon die nächsten Regenwolken zusammen.


  Colin wandte sich von mir ab. Ich blieb sitzen.


  »Es gab vorher ein Leben ohne mich und es wird auch danach eins ohne mich geben. Ein paar Wochen und es ist alles so, als hätten wir uns nie getroffen«, sagte er.


  »Red keinen Bullshit, Colin. Ich hasse das. Okay?«, entgegnete ich scharf. »Ich bin nicht bescheuert. Ich weiß, dass ich dich niemals vergessen werde. Du bist mein Mann. Basta.«


  Aber was hätte ich schon tun können? Tessa war unterwegs. Und ich hatte keine Ahnung, was Colin plante. Ich glaubte ihm kaum mehr, dass er es selbst nicht wusste. Ich spürte, dass seine Gedanken noch schneller rasten als meine. Doch er würde sie mir nicht mitteilen, weil sie mich in Gefahr bringen konnten.


  Das hatte er mir heute Morgen eindringlich klargemacht. Tessa war gefährlich. Und wenn sie schaffte, was sie vorhatte, dann war auch Colin gefährlich. Noch viel gefährlicher als jetzt.


  »Ellie, muss ich dich in dein Klassenzimmer tragen?«


  Mit tränenblinden Augen schaute ich ihn an, doch er hatte den Blick fest nach draußen gerichtet. Ein letztes Mal studierte ich sein außergewöhnliches, stolzes Profil. Seine ausgeprägten Wangenknochen, die scharf geschnittene Nase. Diese fast mädchenhaft langen, gebogenen Wimpern. Ich beugte mich vor und küsste seine bebenden Ohrspitzen.


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Jede Abschiedsfloskel war Hohn. Colin würde mich überleben. Selbst wenn ich ihn in zwanzig Jahren auf irgendeiner Insel zufällig wiedertreffen würde – er wäre nach wie vor jung und schlank und gefühlte zwanzig und ich hätte Orangenhaut und Hängebrüste.


  Er drehte sich nicht zu mir um. Er wirkte kalt und unberührt, doch das Rauschen in seinem Körper pulsierte hitzig. Mit letzter Kraft schob ich mich aus der geöffneten Autotür und stolperte die Schultreppe hoch.


  In der ersten Pause schloss ich mich in der Toilette ein, um in Ruhe zu weinen und nachzudenken. Beides gleichzeitig funktionierte nicht gut. Deshalb zwang ich meine Tränen hinunter und bemühte mich, klare Gedanken zu fassen.


  Was würde Colin tun? Fliehen? Um dann wieder in der Weltgeschichte herumzuirren, bis er so einsam und unglücklich war, dass Tessa seine Fährte verlor? Gab es denn überhaupt eine Alternative?


  Ja, es gab sie. Ich wusste nicht, wie Tessa aussah. Doch sie musste überirdisch schön sein. Das, was ich von ihr gesehen hatte, war nicht nur hässlich, sondern auch abstoßend gewesen. Deshalb musste ihr Gesicht ein Kunstwerk der Natur sein. Mit ihm hatte sie Colin schwach gemacht. Nachtmahre alterten nicht. Es würde ihr wieder gelingen. Und vielleicht, vielleicht gab es einen Teil in Colin, der sich ihr immer noch liebend gerne hingeben würde. Sein Hass war glaubwürdig gewesen – aber hielt er auch stand, wenn Colin Tessa leibhaftig vor sich sah?


  Ich musste damit rechnen, dass sie ihn ein weiteres Mal überwältigte. Möglicherweise sehnte er sich sogar danach. Wenn das so war, dann konnte ich nichts dagegen ausrichten.


  Und ausgerechnet ich selbst war schuld an alldem. Weil ich Colin nicht in Ruhe gelassen, ihn immer wieder aufgespürt hatte. Und nicht begreifen wollte, dass genau das ihn in Gefahr brachte.


  Es war ausweglos. Nicht einmal bis zum bitteren Ende durfte ich bei ihm bleiben. Erstens würde es Tessa noch schneller zu ihm führen. Und zweitens – zweitens war die Rache der Nachtmahre keine Sache, die man auf die leichte Schulter nehmen durfte. Das hatte Colin mir unmissverständlich eingetrichtert.


  Allerdings hätte ich im Moment nichts dagegen gehabt, ein wenig zu sterben. Zumindest für eine Weile. Einfach nicht mehr sein, um nicht fühlen zu müssen. Und erst dann aufzuwachen, wenn ich die Wirklichkeit wieder aushalten konnte.


  Nach der Schule ließ ich mir von Herrn Schütz ein paar weitere zum Tode verurteilte Heimchen geben und fuhr nach Hause. Mama hatte sich beruhigt. Sie stellte keine Fragen. Papa strafte mich mit Nichtachtung. Ansonsten taten beide so, als wäre alles wie immer und als hätte es meinen verweigerten Ibizaurlaub und Colin niemals gegeben. Ich spielte mit. Ich wollte einfach nur meine Ruhe haben.


  Papa war kaum noch bei uns. Er verbrachte fast Tag und Nacht in der Klinik, um die liegen gebliebene Arbeit aufzuholen. Mama wütete im Garten und verlor den Wettlauf mit dem Herbst. Alles, was vor ihrem Urlaub noch so schön und kräftig geblüht hatte, verfaulte ihr unter den Händen. Die Erde in den Hochbeeten roch nach Verfall. Überall zogen sich schleimige Schneckenspuren über das fleckige Grün. Die Rosen welkten.


  Meine wirren Träume steigerten sich zu Albträumen, aus denen ich schweißgebadet und mit schmerzender Brust erwachte. Nun suchte ich nicht mehr in fremden, unordentlichen Häusern nach einem Bett, in dem ich mich endlich schlafen legen konnte. Nein, es waren kurze, erbarmungslose Horrorszenarien. Meistens gingen sie nahtlos in lähmende Wachträume über, die ich nur mit dem grellen Licht meiner Nachttischlampe vertreiben konnte. Einmal stand der Tod neben meinem Bett, in einem langen schwarzen Gewand und mit einer Sense auf dem Rücken. Und immer wieder musste ich meine verwesenden Gliedmaßen oder meinen toten Kopf, an dem blutiges Haar klebte, wegschaffen. Wohin, wusste ich nicht. Aber ich musste es tun.


  Eine Woche nach Colins und meinem Abschied veränderte sich das Verhalten der Spinne. Mein Referat hatte sich zur Sisyphosarbeit gemausert. In all den Spinnenbüchern, die Herr Schütz mir ausgeliehen hatte, stand nichts, was ich für meine Spinne gebrauchen konnte. Schon dass sie sich von der Decke hatte fallen lassen, war untypisch für eine Witwe. Nur an einer Sache hegte ich keine Zweifel: Es war ein Weibchen. Die Männchen waren unscheinbar und kleiner. Herr Schütz stellte die vage Theorie auf, dass die Spinne durch ihre unfreiwillige Reise in einer Südfruchtkiste in ihrem natürlichen Verhalten gestört worden war, doch er glaubte selbst nicht recht daran.


  Jetzt aber saß ich mit Gänsehaut im Nacken vor dem Terrarium und wusste nicht mehr weiter. Die Spinne war wieder mehrere Male gegen das Glas gesprungen. Schon in den Morgenstunden hatte sie mich damit geweckt. Hunger als Grund schied aus. Sie hatte am Tag vorher drei ausgewachsene Grillen eingesponnen und verzehrt. Das Merkwürdige war nur, dass sie kaum wuchs. Es war mir zwar recht, denn sie war mir wahrhaftig groß genug. Doch eigentlich hätte sie zunehmen müssen.


  Irgendwann hatte sie mit dem Springen aufgehört. Ein paar Minuten lang hockte sie wie erstarrt am Deckel des Terrariums, als würde sie über eine neue Methode nachdenken, ihr Gefängnis zu sprengen.


  Dann fing sie urplötzlich an, am ganzen Körper zu beben. In meinen Ohren surrte es, als ich ihr schaudernd dabei zusah. Das Surren wurde nicht lauter, aber intensiver. Selbst wenn ich in die entlegenste Zimmerecke ging, konnte ich es noch wahrnehmen, als wäre es in meinem Kopf. Unentwegt zitterte die Spinne vor sich hin und meine Abscheu wuchs ins Unermessliche.


  Nein. Es war genug. Dieses Tier wollte ich hier nicht mehr haben. Biologie stand heute nicht auf dem Stundenplan, aber ich würde sie mit in die Schule nehmen und Herrn Schütz in die Hand drücken. Sollte er sich mit ihr auseinandersetzen. Ich ertrug sie nicht mehr.


  Das Surren hielt an. Niemand schien es zu hören außer mir. Doch ich bekam Kopfschmerzen davon, ein helles, stechendes Pochen in der Schläfe, das sich unaufhörlich ausbreitete und den Nacken hinunter in meine rechte Schulter wanderte. Wenn ich an die Tafel schaute, vibrierten die Buchstaben und Formeln vor meinen Augen. Das Sonnenlicht kam mir so hell vor, dass ich mir einen kräftigen Regenguss herbeiwünschte und froh war, wenn der Himmel sich zwischendurch verdunkelte.


  Nach der achten Stunde lief ich sofort ins Biologielabor. Herr Schütz saß wieder hinter dem Bären an seinem kleinen, klapprigen Tischchen und spießte einen blaugrauen Falter auf, um ihn dann hinter Glas zu verfrachten.


  Ich stellte ihm den Tornister mit dem Terrarium hin, als enthalte er hochansteckende Krankheitskeime.


  »Sie benimmt sich seltsam«, sagte ich und konnte nicht verhindern, dass ich ängstlich klang. »Ich weiß nicht, was sie hat.«


  Herr Schütz legte den aufgespießten Falter in eine Schublade und schaute mich prüfend an.


  »Ist alles in Ordnung, Elisabeth? Du siehst blass aus. Du warst schon gestern so still im Unterricht.«


  »Nein«, antwortete ich leise. »Nichts ist in Ordnung.« Ich wollte und konnte ihn nicht anlügen. Ebenso wenig konnte ich ihm sagen, was mich bedrückte. »Aber es – es geht schon.«


  »Kann ich dir irgendwie helfen?« Er nahm seine Lesebrille ab. Auch er sah müde aus. Wie alt mochte er sein? Er gehörte jedenfalls nicht mehr zu den Jungspunden unter den Lehrern. Die fünfzig hatte er sicherlich schon überschritten.


  Ich schüttelte den Kopf und versuchte mich an einem Lächeln. »Danke, aber – nein, das können Sie wohl nicht. Sagen Sie mir einfach, was mit der Spinne los ist.«


  »Na, dann schauen wir uns das Schätzchen mal an«, brummte er geschäftig und öffnete den Deckel. Die Spinne zitterte immer noch. Sie sah nicht krank oder schwächlich aus, sondern gewaltbereit. Das Surren in meinem Kopf wurde so stark, dass ich kurz beide Hände auf die Ohren presste. Herr Schütz bemerkte es nicht. Seine Augen waren staunend auf die Spinne gerichtet.


  »Das ist ungewöhnlich«, raunte er. »Paarungsverhalten. Sie möchte sich paaren. Obwohl sie in Gefangenschaft lebt und kein Männchen in der Nähe ist. Das ist ja ein Ding.«


  Ich hatte das Gefühl, dass sich etwas in meinem Kopf bewegte und eine andere Sphäre freigab. Dann sah ich die Tarotkarte mit den Liebenden vor mir. Wenn ich wieder von einem der Albträume erwacht war und bei angeknipstem Licht wartete, bis sich mein Herzschlag mäßigte, hatte ich oft die Karten betrachtet. Das, was mir von Tillmann und unserer kurzen Freundschaft geblieben war. Die Mondkarte war mir immer noch ein Rätsel. Die Türme – keine Frage, mein Leben war zwischendurch das pure Chaos gewesen. Ein Chaos, das immer bedrohlicher geworden war. Aber die Liebenden? Sie drängten nach einer Entscheidung, stand in dem Büchlein meiner Mutter. Einer schweren Entscheidung, die nicht immer mit dem Kopf gefällt werden konnte.


  Herr Schütz nahm einen kleinen Zweig in seine dünnen Finger und schob vorsichtig den Deckel des Terrariums zur Seite. Wie durch einen Nebel sah ich ihm dabei zu, noch immer die Tarotkarte vor meinen Augen, die sich nun wie ein transparentes Klebebild über das Terrarium und die zitternde Spinne lagerte.


  »Hoppla!«, rief Herr Schütz auf, als die Spinne sich mit einem aggressiven Sprung auf das Ästchen stürzte und es ihm aus den Fingern riss. Schnell schloss er den Deckel und trat einen Schritt zurück. Die Spinne schien zu begreifen, dass der Zweig kein Männchen war, sondern ein billiger Trick. Wütend sauste sie gegen das Glas und zitterte noch stärker.


  »Sie singt. Sie will das Männchen herbeisingen. Sie produziert Töne, die nur Spinnen hören.«


  Nein, dachte ich, ich höre sie auch. Doch ich konnte nicht mehr sprechen. Ich sah die Liebenden im Würgegriff der Spinne. Ihre langen, bebenden Beine hielten sie umfasst; bereit, sie zu vernichten. Drohend berührten ihre Fangarme die Augen des Mannes.


  Ohne ein weiteres Wort stürzte ich an Herrn Schütz und dem müffelnden Bären vorbei aus dem Labor und rannte die Treppe hinunter. Nur langsam verblasste das Bild vor meinen Augen.


  Tessa war da. Ich spürte es am ganzen Körper.


  Und ich würde nicht tatenlos zusehen, wie sie mir Colin nahm. Lieber wollte ich umkommen. Während ich keuchend durch den schlammigen Wald rannte, überschlugen sich meine Gedanken. Was sollte ich nur tun? War Colin denn überhaupt noch zu Hause? Doch wenn ich Tessa gespürt hatte – dann spürte er sie wahrscheinlich erst recht. Das Summen in meinem Kopf hielt an. Ich sang laut, um es zu übertönen, damit es mir nicht den Verstand raubte. Denn den brauchte ich.


  Das Problem war, dass ich nicht wusste, wie Tessa sich verhielt. Betrieb sie Mimikry wie Colin? Oder zeigte sie sich Menschen generell nicht, sondern lauerte ihnen nur nachts auf, um ihre Träume zu rauben? Konnte man überhaupt mit ihr reden? Verstand sie meine Sprache?


  Als ich durch Colins Hof lief, hatte ich nur eine wenig überzeugende Idee gewonnen. Ich musste mich als die Besitzerin des Hauses ausgeben. Ich musste so tun, als wohnte ich hier. Und wenn sie nach ihm fragte, musste ich sie auf eine falsche Fährte schicken – weit weg. Es war ein alberner Plan, doch besser als gar nichts.


  Mit brennenden Lungen und völlig außer Atem stürzte ich in Colins Haus und suchte jedes Zimmer und sogar den Keller nach ihm ab – vergeblich. Er war nicht mehr hier. Die Unordnung im Wohnzimmer war beseitigt worden. Die Platten standen wieder im Regal, selbst die Bilder hatte Colin in ihre Rahmen gefügt und den Kilt an die Wand gehängt. Doch das Haus wirkte tot und leblos ohne ihn. Selbst die Katzen waren verschwunden. Nur Mister X hockte verbiestert auf dem Kaminsims und knurrte drohend, als ich mich ihm nähern wollte.


  »Ich bin’s, Hasenzahn«, sagte ich leise und er ließ sich mit geneigtem Kopf hinter dem Ohr kraulen, ohne mit dem kehligen Knurren aufzuhören. Sein Fell knisterte unter meinen kalten Fingern.


  Als ich ums Haus ging und Louis entdeckte, der mit aufgestellten Ohren und peitschendem Schweif an der Futterkrippe stand, ließ ich mich entmutigt auf den Holzstumpf neben dem Brennholzstapel sinken. War Colin schon auf der Flucht, unterwegs zu irgendeinem Hafen, wo er auf einem Schiff anheuern würde, um jahrelang keinen Kontinent mehr zu betreten? Der Schmerz in meiner Schläfe pulsierte so stark, dass mir beinahe übel wurde. Ich nahm den Kopf zwischen die Knie und wartete, bis mein Kreislauf sich einigermaßen stabilisiert hatte.


  Die Nachmittagssonne brach durch die tief hängenden Wolken. Ich kniff die Augen zusammen und erinnerte mich sehnsüchtig an Colins dämmriges Schlafzimmer, an das große Bett mit dem samtroten Überwurf, unter dem wir die Nacht verbracht hatten, als Tessa noch in weiter Ferne war. Vielleicht roch es nach ihm. Ich hatte nie genau sagen können, was Colins Geruch eigentlich ausmachte. Es war ein völlig diffuser, süchtig machender Geruch. Manchmal dachte ich, dass schöne Erinnerungen so duften müssten. Ein Parfum aus alldem, was ich bisher an guten Dingen erleben durfte.


  Ich kehrte ins Haus zurück und lief mit tauben Beinen nach oben. Wenn nur das Surren endlich aufhören würde. Im Schlafzimmer stürzte ich auf das Bett, als sei es eine rettende Planke im tosenden Meer. Schwer drückte ich mein Gesicht auf das graue Kissen. Ein leises Knistern mischte sich in das penetrante Summen – das Knistern von Papier. Angestrengt hob ich den Kopf und griff unter das Kissen. Es war ein Briefumschlag, ohne Absender, ohne Adresse. Ich öffnete ihn und zog den schweren, gefalteten Büttenbogen heraus. Tränen traten mir in die Augen, als ich Colins Schrift erkannte.


  


  »Meine liebe, störrische Ellie,


  wenn meine Ahnung eintrifft und diese Worte lebendig werden, weil Du sie liest, dann hast Du wieder nicht auf mich gehört. Du bist das sturste Frauenzimmer, das mir jemals begegnet ist. Und ich bitte Dich nun ein allerletztes Mal: Verschwinde. Nein, ich befehle es Dir. Steck den Brief in Deine Hosentasche und lauf, so schnell Du kannst.


  Bleib bei Deinen Eltern, am besten nah bei Deinem Vater, und wage Dich für ein, zwei Wochen nicht aus dem Haus.


  Ich kann sie spüren. Sie nähert sich. Lass Dir etwas einfallen, warum Du in der Schule fehlst. Du bist klug, Du holst das locker wieder auf.


  Aber bitte, bitte rette Dein Leben.


  Okay. Du bist also noch hier. Du hörst immer noch nicht auf mich.«


  »Ach, Colin«, flüsterte ich und eine Träne fiel auf den Briefbogen. Sofort bildete die Tinte einen kleinen blauen See und die ersten Zeilen wurden unleserlich. Hastig wischte ich mir über das Gesicht, schluckte und las weiter.


  »Dann komme ich nicht umhin, Dir mitzuteilen, was nun passieren wird oder kann. Danach wirst Du endlich einsehen, dass Du hier nichts mehr verloren hast.


  Ich möchte nicht mehr fliehen. Ich habe es satt, vor Tessa zu fliehen, mich ihrer Gier zu unterwerfen oder sie gar zu fürchten. Ich werde mich ihr stellen.


  Du hast einmal gefragt, ob wir denn gar nicht sterben können. Doch, das können wir – ich habe jedenfalls davon gehört. Es gibt zwei Möglichkeiten, von denen man sich erzählt. Die eine scheidet in meinem Fall aus; insofern möchte ich keine Zeit damit verschwenden. Die andere besteht im Kampf Mahr gegen Mahr. Menschen können uns nicht töten. Aber es heißt, dass wir uns im Kampf gegenseitig töten können. Ein ungleicher Kampf, wenn wie bei Tessa und mir ein Altersunterschied von gut 500Jahren besteht. Je älter, desto stärker. Das ist nun mal so. Was die Magie betrifft, ist sie mir überlegen. Was die menschlichen Fertigkeiten betrifft, bin ich ihr überlegen.


  Ich bin in guter Verfassung. Der Wolf hat mich etliche Male trinken lassen. Ich habe so viel Kraft gesammelt, wie ich konnte. Und ich habe mich tief in den Wald zurückgezogen. Ich bin nicht weit weg von Dir, Ellie. Und doch würdest Du mich nicht finden, weil ich mich oben aufhalte, in den Baumwipfeln.


  Tessa ist einfältig. Sie wird als Erstes der stärksten Spur folgen – dorthin, wo ich Glück empfunden habe. An den Bach, wo wir gebadet haben. (Du hast einen überaus niedlichen Hintern, Lassie – nein, hasse es nicht, Lassie ist schottisch und bedeutet ›Mädchen‹. Und Du bist mein Mädchen.) Dann wird Tessa das Haus erreichen. Dort riecht es überall nach mir. Und nach den schönen Tagträumereien, in denen ich mich verlor, wenn ich mich in Deine Seele verbissen hatte.


  Aber ich werde nicht da sein. Sie wird weitersuchen – und mich schließlich finden. Daran habe ich keinen Zweifel. Sie findet mich.


  Ich glaube nicht, dass es passiert – aber vielleicht habe ich eine winzige Chance, dass ich ihr wenigstens einige Tage widerstehen kann, wenn ich ihr von oben auflauere. Dass sie mich nicht sofort bekommt. Ich kenne den Wald wie meine Westentasche und ich weiß, wo ich zwischendurch trinken kann, um Kraft zu tanken.


  Aber wahrscheinlich – sehr wahrscheinlich – werde ich verlieren. Spätestens nach drei, vier Tagen. Sie wird mich entweder töten, vor lauter Wut und Zorn, weil ich sie angreife. Oder sie wird sofort die Metamorphose vollenden, ohne sich überhaupt auf einen Kampf einzulassen. Und dann ist nichts Menschliches mehr an mir. Wenn Du zu diesem Zeitpunkt noch hier sein solltest – falls Du Dich vor Tessa überhaupt verbergen kannst und ihr entkommst–, dann wirst Du die Erste sein, die wir anfallen. Tessa liebt gemeinsame Festmahle.


  Deshalb: Flieh jetzt. Solange es noch hell ist. Ist es denn noch hell? Oh Ellie, ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass sie Dir etwas antut. Ich weiß nicht, wie Tessa sich Menschenfrauen gegenüber verhält. Ich habe es nie erlebt. Doch ich kann mir kaum vorstellen, dass sie Dich gehen lässt. Sie ist nicht interessiert an Deinen Träumen. Das nicht. Sie frisst nur in der Not weibliche Träume. Aber Du bist ihre Rivalin. Und so dumm sie auch ist – das wird ihr nicht entgehen. Tessa ist skrupellos. Sie zögert nicht lange, wenn ihr jemand im Weg steht.


  Vielleicht hast Du Louis gesehen. Ich habe ihn absichtlich hiergelassen. Um im Kampf stark zu sein, darf ich nicht zu menschlich fühlen. Schöne Gefühle schwächen mich, wenn sie aus mir selbst kommen. Jedes ehrliche, schöne Gefühl kostet mich Energie. Deshalb musste ich oft ruhen, bevor oder nachdem Du mich aufgesucht hast, und bekam schneller wieder Hunger, als wenn ich allein war.


  Louis hat genügend Futter in seiner Krippe und ich habe das Gatter so geschlossen, dass er fliehen kann, wenn ich nicht mehr zurückkehre. Louis kann sich eine Weile durchschlagen. Er findet im Wald Nahrung und Wasser. Aber falls Du in der nächsten Zeit von einem entlaufenen Pferd hörst oder liest, dann sorge bitte dafür, dass er einen guten Platz bekommt und nicht beim Schlachter landet, so garstig er sich auch benimmt. Besuch ihn ab und zu und erzähle ihm von mir.«


  Ich musste den Brief kurz weglegen, weil weitere Tränen ihn zu zerstören drohten. Es musste ihm das Herz zerrissen haben. Er hatte Louis zurückgelassen. Seinen Louis.


  »Es hat Dir nicht gefallen, als ich sagte, dass ich sterben will. Aber dieser Wunsch hat mir meine Entscheidung erleichtert. Ich hoffe nur, dass Tessa mich tötet und nicht verwandelt. Dass ich sie so zornig machen kann, dass sie ihre eigentlichen Absichten vergisst.


  Ich habe so viele Leben geführt, so viele Namen getragen. Und immer wieder musste ich alles stehen und liegen lassen, um zu fliehen. Als ich hierherkam, in den Wald, habe ich meinen alten Namen wieder angenommen. Colin Jeremiah Blackburn. Ein schottischer Allerweltsname, doch ich hänge an ihm. Vielleicht, weil ich nie ein Allerweltsmann war. Er sollte mein erster und mein letzter Name sein. Louis sollte mein letztes Pferd sein.


  Und Du bist nicht meine erste Liebe, aber Du wirst die letzte sein. Und diejenige, bei der ich immer das Gefühl hatte, nichts, was ich sagen oder tun könnte, würde Dich vertreiben. Du hast nicht den Menschen in mir gesucht. Ich glaube sogar, Du hast den Mahr in mir geliebt. Und es ist wenig Mensch an und in mir, Ellie, sosehr ich mich auch bemühe. Vor allem aber bist Du die Erste, der es gelang, mich Tessa vergessen zu lassen. Dafür liebe ich Dich und dafür verfluche ich Dich. Aber es war heilsam, sie zu vergessen, es fühlte sich fast an wie Glück – und lieber sterbe ich nach einem Leben, in dem Tessa für ein paar wenige Augenblicke keine Macht über mich hatte, als ein sicheres und ewiges Dasein in ihrem Schatten zu fristen.


  Außerdem: Was für eine Zukunft hätten wir gehabt? Ich bleibe zwanzig, ob ich will oder nicht. Und ich kann keine Kinder zeugen. Irgendwann wirst Du ein Baby haben wollen und ein normales Leben führen. Ich weiß zwar nicht, wie das bei Dir funktionieren soll, aber es wird kommen. Dann kannst Du jemanden wie mich nicht gebrauchen.


  Ich sollte noch ein wenig ruhen, bevor sie so nahe ist, dass ich mich auf den Weg machen muss.


  Auch wenn es unser Verhängnis werden sollte: Es war schön mit Dir. Ich bereue nichts. Ich bin gespannt, wie es sein wird zu sterben.


  Colin.«


  »Oh Colin. Du Riesenarsch mit Ohren«, schluchzte ich und zerknüllte den Brief, um ihn sofort wieder flachzustreichen und ein weiteres Mal zu lesen. Gut. Der Herr wollte also sterben.


  Aber ich hatte es nicht so mit der Melodramatik. Ich war noch keine achtzehn und wollte leben. Und wenn möglich zusammen mit dem Riesenarsch. Wenigstens ab und zu.


  Er liebte mich und ich liebte ihn. Es musste doch möglich sein, daraus etwas zu machen. Normales Leben. Pffft. Was war schon jemals normal gewesen bei mir?


  Und wenn er starb, konnte auch ich sterben. Ich wollte ohnehin keinen anderen Mann mehr. Es würde mir immer so vorkommen, als würde ich Colin betrügen. Und ich würde vergebens nach spitzen Ohren suchen oder darauf warten, dass unsere Haare miteinander Friseur spielten.


  Also blieb mir nichts anderes übrig, als hier, in Colins Haus, auf Tessas Ankunft zu warten und zu hoffen, dass mein irrwitziger Plan uns zumindest Zeit verschaffen konnte. Wenn Tessa erst einmal abgelenkt war, konnte ich vielleicht nach Colin suchen und zusammen mit ihm in den Tod stürzen.


  Colin hatte mehrfach betont, dass Tessa dumm war. Ich war es jedenfalls nicht. Ein schwacher Trost, wo ich es doch mit übermenschlichen Kräften zu tun hatte. Aber ich musste mich irgendwie aufrecht halten, denn mir war vor Angst so übel, dass ich das Gefühl hatte, mein Herz würde im nächsten Moment aus meiner Kehle springen. Noch schwieriger aber war es, das grelle Surren in meinem Kopf zu ertragen, ohne den Verstand zu verlieren. Immer wieder musste ich mich selbst davon abhalten, meinen Schädel gegen die Wand zu schlagen.


  Die Dämmerung kam schnell. Noch einmal bäumte sich der Sommer mit aller Macht auf, obwohl er längst verloren hatte. Flimmernde Wolken von Abertausend Glühwürmchen schwärmten um die im sachten Wind flüsternden Büsche und die Bäume dufteten intensiv nach feuchten Blättern und wilden Blüten. Der Gesang der Zikaden klagte und litt. Er brachte mir den Sommer zurück. Ich fühlte den warmen Abendhauch in meinen Haaren und Colins kühle Haut an meinem Bauch. Doch am Boden breitete sich der blaugraue Nebel aus, wie ein Tier, das unaufhörlich wuchs und sich aufblähte, um alles um sich herum in grauenvoller Langsamkeit zu verschlingen. Zwischen den wogenden Tannenspitzen stieg der blutrote Vollmond empor und ließ die schwarz gezackten Regenwolken erhaben an sich vorüberjagen. Dort oben musste ein Sturm toben.


  Noch immer war ich in Colins Schlafzimmer und sang vor mich hin, um das Surren auszusperren und mich zu beruhigen. Langsam fielen mir keine Lieder mehr ein. Doch, eines gab es da noch. Ich musste lächeln, als ich daran dachte, wie Mama es mir früher immer vorgesungen hatte. Die Blümelein, sie schlafen. Ich ging ans Fenster und blickte auf die Nebelschwaden, die um die Bäume waberten und all die Spinnennetze zwischen den Farnen und Gräsern mit unzähligen glitzernden Tropfen überzogen. Die Glühwürmchen waren verschwunden. Keine Zikade sang mehr. Es war totenstill geworden. Da war nur das immer stärker werdende, vibrierende Surren in meinen Ohren.


  »Die Blümelein, sie schlafen schon längst im Mondenschein«, sang ich mit brüchiger Stimme dagegen an. »Sie nicken mit den Köpfen auf ihren Stängelein…«


  Eine Gestalt trat aus dem Nebel, klein gewachsen und zierlich. Schnurgerade trippelte sie auf das Haus zu, als würde eine unsichtbare Leine sie führen. Ihr langes rotes Haar wallte bis auf die Hüften. Sacht bauschten sich ihre Gewänder, obwohl kein Wind mehr ging. Die Blätter an den Bäumen um sie herum verfärbten sich und fielen langsam auf den Boden. Es war, als wäre die Natur plötzlich und für immer gestorben. Nichts regte sich mehr. Doch dies war keiner meiner apokalyptischen Albträume, aus denen ich irgendwann erwachte. Ich schlief nicht. Es geschah wirklich. »Es rüttelt sich der Blütenbaum, er säuselt wie im Traum«, sang ich wispernd weiter und trat rückwärts vom Fenster weg.


  Ich musste nach unten gehen. Sie empfangen.


  Schon hörte ich, wie ihre Fingernägel über den schweren Eisenring an der Haustür kratzten.


  »Schlafe, schlafe, schlaf ein, mein Kindelein.«


  Ich öffnete die Tür.


  [image: Blume]


  TRÄUM SÜSS


  Noch als ich die Klinke hinunterdrückte, nahm ich mir fest vor, nicht in ihr Gesicht zu sehen. Eifersucht und Neid konnte ich jetzt nicht gebrauchen. Ich musste bei klarem Verstand bleiben.


  Ich blickte nur auf ihre Füße; aberwitzig kleine Füße, die in weiches Leder geschnürt worden waren und deren Spitzen aus den zerfledderten Säumen ihrer Röcke und Umhänge hervorlugten. Eine erstickende Mischung aus Moder, Schimmel und Moschus streifte meine Nase. Ich musste schlucken, um mein Würgen zu unterdrücken. Vor allem aber musste ich ein möglichst freundliches, unverbindliches Gesicht aufsetzen. Ich zwang meine Mundwinkel nach oben und hoffte, dass sie mich verstehen würde.


  »Guten Abend. Kann ich Ihnen helfen?«


  Sie antwortete nicht. Ich wartete, einen Atemzug lang, zwei Atemzüge, bis ich registrierte, dass ich die Einzige war, die atmete. Dieses Wesen vor mir lebte, ich konnte es riechen und fühlen. Doch es atmete nicht. Es war hungrig.


  Wieder bewegten sich ihre Rockschöße und zeichneten Schlieren in den weichen Sand vor Colins Eingang.


  »Verstehen Sie mich?«, fragte ich etwas lauter.


  Meine Gesichtsmuskeln verkrampften sich. Das Surren in meinem Kopf zerrte erbarmungslos an meiner Schläfe und ließ meine Stirnader heiß pulsieren. Die Schmerzen drohten mich in die Knie sacken zu lassen. Mit der linken, vor Tessa verborgenen Hand klammerte ich mich am Türrahmen fest, um nicht ohnmächtig zu werden.


  Noch immer zeigte sie keinerlei Reaktion. Und ich war im Nachteil, wenn ich weiterhin nach unten schaute, auf diese mädchenhaften Füße in ihren verschnürten Puppenschuhen. Langsam ließ ich meinen Blick nach oben wandern, über den zerschlissenen, mottenzerfressenen Samt ihres schweren Umhangs, die vergilbten Spitzen an ihren Ärmeln, aus denen ihre kleinen, in Lederhandschuhe verpackten Hände herausschauten – sie hielt sie vor dem Bauch gefaltet, als würde sie beten–, ihr fast schon obszönes Meer an roten Schlangenhaaren bis hoch zu ihrem mit Ketten behängten Hals und ihrem Gesicht. Spinnen, Kellerschaben und Zecken wimmelten zu Hunderten in ihren Haaren.


  Sie sah durch mich hindurch. Irritiert hob ich die Hand, um auf mich aufmerksam zu machen, und suchte ihren Blick. Doch sie stand wie eine Blinde vor mir, ihre Augen auf etwas gerichtet, was hinter mir war – oder irgendwo in ihrem Geist. Verblüfft und angewidert musterte ich ihr Gesicht. Ein rundes Gesicht mit spitzem Kinn und einer hohen Prinzessinnenstirn, gekrönt von einem pfeilförmigen Haaransatz. Ihre Haut war teigig und totenbleich. Die schmalen Lippen hatte sie mit dunkelrotem Lippenstift eingeschmiert. Nein, es sah eher aus wie eine erdige, selbst zusammengemischte Paste, die krümelig in den Mundwinkeln klebte. Ihre Stupsnase endete in zwei absurd großen Nasenlöchern, die sich witternd weiteten und in denen feine rote Härchen wogten.


  Waren es etwa ihre Augen gewesen, die Colin willenlos gemacht hatten? Große, schlüpfrig wassergrüne Augen mit nur stecknadelkopfgroßen Pupillen und rostroten Wimpern, über denen sich gebogene Augenbrauen erhoben, die dämonisch und unschuldig zugleich wirkten. Alles in allem eine fatale Mischung aus Mädchen und Bestie. Aber bestimmt keine Filmschönheit.


  Doch Tessa nahm mich immer noch nicht wahr. Nun spitzte sie ihre verschmierten Lippen und ein verzückter Ausdruck trat in ihr Puppengesicht. Mit einem leisen Gurren ruckte sie ihren Kopf zur Seite. Erschrocken wich ich zurück, als sie sich jäh auf mich zubewegte.


  Ich konnte nicht verhindern, dass ihr Umhang mich streifte. Schnell griff ich nach dem Kragen meiner Strickjacke und presste ihn gegen meine Nase, um Tessas Geruch nicht einatmen zu müssen.


  An mir vorbei trippelte sie in Colins Küche und dann hinüber ins Wohnzimmer. Erneut gurrte sie und hob schnüffelnd den Kopf. Dann löste sie ihre gefalteten Hände, streifte blitzschnell die Handschuhe ab und ließ sie auf den Boden fallen. Der samtige Pelz auf ihren Handrücken richtete sich augenblicklich auf. Mit einem kehligen, lustvollen Stöhnen breitete sie die Arme aus und drehte sich wie eine Balletttänzerin einmal um sich selbst.


  Ich wollte sie ein weiteres Mal ansprechen, um endlich ihre Aufmerksamkeit zu erregen, doch ein schwarzer Schatten neben mir lenkte mich ab. Mister X war vom Kaminsims gesprungen und bewegte sich seitwärts auf Tessa zu, den Schwanz zu einer gigantischen Flaschenbürste geplustert und den Nacken gesträubt. In Zeitlupe näherte er sich ihr und knurrte dumpf – ein Knurren, das rasch in ein angriffslustiges Fauchen überging. Doch Tessa ignorierte ihn. Mister X hielt verstört inne und verkroch sich jaulend unter der Küchenanrichte.


  »Suchen Sie etwas Bestimmtes?«, fragte ich laut und stellte fest, dass meine Wortmeldungen immer dämlicher wurden. Zudem war meine Frage überflüssig. Ich wusste, was sie suchte.


  Mit gespreizten Fingern fuhr Tessa über die Fotos auf dem Kaminsims. In ihren Mundwinkeln mischten sich die Lippenstiftkrümel mit wässrigem Speichel, der als rötlicher Brei zu Boden tropfte. Jetzt entdeckte sie den Kilt. Ein kehliger Schrei löste sich aus ihrer bleichen Kehle. Sie warf sich zitternd gegen die Wand und rieb ihren Unterleib lüstern an dem Karostoff. Besitzergreifend grub sie ihre Finger in das Gewebe. Ihre spitzen Nägel hinterließen lang gezogene Risse. In jenem Kilt, mit dem Colin mich gewärmt hatte. Ich auf seinem Schoß. Mein Kopf an seiner Brust.


  Als habe sie meine Gedanken gespürt, fiel sie dumpf zu Boden, sprang in Sekundenschnelle auf alle viere und drehte sich zuckend um. Wieder schnoberten ihre Nüstern. Ich jedenfalls war mit meinen Nerven und meiner Geduld am Ende.


  »Hallo!«, rief ich gereizt und machte ausladende Winkbewegungen mit beiden Armen. »Können Sie mich sehen? Hören? Jemand zu Hause?«


  Tessa steuerte hungrig den Bauernschrank neben dem Fenster an, riss die Türen auf und begann mit fliegenden Händen in Colins Kleidern zu wühlen. Immer wieder rieb sie seine Hemden und Hosen an ihrem Unterleib, drückte sie an ihre weichen Brüste oder leckte schmatzend an ihnen.


  Langsam begriff ich, was hier los war. Tessa sah und hörte mich tatsächlich nicht. Vermutlich konnte ich nackt um den Kamin hüpfen oder mich vor ihren Augen am Kronleuchter erhängen – sie würde mich keines Blickes würdigen. Ich war nicht interessant für sie. Ich war ein schwaches, kleines Menschlein, das sie mit einer Handbewegung vernichten konnte, wenn sie wollte. Ich konnte nichts gegen sie ausrichten. Gar nichts. Sie holte sich lediglich Appetit an Colins privatesten Sachen, an alldem, was ich liebte, seinen verwaschenen Hemden, die immer zu weit offen standen, seinem Kilt, der mich gewärmt hatte, seinen schmalen Hosen, die ihm so verboten gut standen, den Fotos aus jener Zeit, zu denen er noch mehr Mensch als Mahr gewesen war. Und Alisha noch am Leben.


  Ich war für Tessa weniger als Luft. Ich musste zusehen, wie sie hier, vor meinen Augen, ihr abartiges Vorspiel praktizierte und sich dann auf die Suche nach Colin machte.


  Schon war sie auf dem Weg zum oberen Stockwerk. Nein. Nein, nicht ins Schlafzimmer, nicht auf Colins Bett. Alles, aber nicht das. Ich stürzte ihr hinterher und wollte an den muffigen Säumen ihrer Gewänder ziehen, damit sie stolperte, als sie schlagartig innehielt und langsam den Kopf drehte. Fest sah ich zu ihr hoch. Wennschon, dann wollte ich Angesicht in Angesicht mit ihr sterben. Doch sie schaute mich immer noch nicht an. In ihren Augen stand die pure Gier. Ihr kehliges Gurren ging in ein Grollen über, das jegliche Kraft aus mir zog. Wieder musste ich mich am Geländer der Treppe festkrallen, um nicht zu stürzen.


  Flink wie ein Wiesel sauste sie auf ihren winzigen Füßen die Stufen hinunter und flog auf die Tür zu. Der wabernde Geruch aus ihren wehenden Gewändern raubte mir den Atem und drehte meinen Magen um. Ich schmeckte Galle auf meiner Zunge. Aber ich hatte jetzt keine Zeit, mich zu übergeben.


  Sie hatte irgendeine Fährte aufgenommen. Oh Gott. Hatte sie Colin geortet? Ging es so schnell? Oder war er etwa zurückgekehrt, weil er fürchtete, dass ich immer noch da war? Verschwinde, Colin, bettelte ich in Gedanken und verbot mir im gleichen Moment, seinen Namen ein weiteres Mal in mein Gedächtnis zu rufen. Möglicherweise würde das Tessas Jagd nur beschleunigen.


  Ich rannte ihr hinterher und schaffte es gerade noch, mich nach ihr durch die zufallende Tür zu zwängen. Mit wiegenden Schritten, die Arme immer noch ausgebreitet und den Kopf weit in den Nacken gelegt, sodass ihre züngelnden Haare beinahe den Boden berührten, bewegte Tessa sich in Kreisen über den matt schimmernden Kies. Es war fast dunkel geworden. Nur im Westen erinnerte ein blutrotes Glühen an den Tag.


  In den Büschen hinter der Einfahrt flammte ein Feuer auf. Zweige wurden zur Seite gebogen und Laub fiel sterbend zu Boden. Herbstlaub im September. Tessa stimmte einen schrillen, aber leisen Singsang an, der sich mit dem Surren in meinem Kopf zu einer wahnhaften Sinfonie steigerte. Ihre Finger bewegten sich lockend und ihr kleiner Adamsapfel hüpfte auf und ab.


  Nun bog er die letzten Äste zur Seite und zeigte sich ihr, aufrecht und erwartungsvoll. Die auflodernde Glut strahlte ihn von hinten an. Während er leichtfüßig und geschmeidig wie ein Raubtier auf Tessa zuschritt, riss er mit den Händen sein T-Shirt auf. Seine Haare richteten sich auf, um wie Flammen in den Himmel zu züngeln. Nun breitete auch er seine Arme aus und seine jungenhafte Brust streckte sich Tessa entgegen.


  Es war nicht Colin. Es war Tillmann. Tessa lockte Tillmann.


  »Oh nein…«, flüsterte ich. »Du dummer, dummer Idiot. Du solltest mir doch nicht mehr folgen.« Was war er für sie – ein Häppchen zwischendurch – oder das, was ich befürchtete: ein neuer Gefährte?


  Es lagen nur noch wenige Meter zwischen der grotesk tanzenden und singenden Tessa und Tillmann, dessen schmale Augen ihr sehnsüchtig entgegenblickten. Funken schienen in ihnen zu spielen, ja, es war, als würde sein ganzer Leib brennen. Nun zerriss er den Rest seines T-Shirts, sodass sein Oberkörper völlig nackt war.


  Wie hatte ich nur glauben können, dass er auf mich hörte? Ich hörte schließlich auch nicht auf Colin. Nur deshalb war ich hier. Wenn ich Tillmann alles erzählt und den Schwur an meinen Vater gebrochen hätte, dann wüsste er, mit wem er es zu tun hatte. So aber – so aber würde er ihr verfallen. Warum hatte ich nicht gesehen, wie einsam er war? Gab es denn gar nichts, was ihn im Diesseits hielt?


  Doch. Es gab mich.


  »Tillmann, nein!«, schrie ich und stellte mich zwischen ihn und Tessa. Ihren Geruch musste ich jetzt ertragen. Kotzen konnte ich nachher noch. Falls es ein Nachher gab.


  Tillmann nahm keine Notiz von mir. Das ist ein Albtraum, dachte ich verzweifelt. Tessa sieht mich nicht und Tillmann sieht mich auch nicht. Ich packte ihn an seinen schmalen Schultern und blickte ihm direkt in die Augen. Sie brannten für Tessa. Unwillig versuchte er, sich loszureißen.


  »Tillmann, nein! Sie ist böse. Sie will deine Seele, deine Träume, deine Sehnsüchte – alles. Geh nicht zu ihr. Bleib hier bei mir.«


  Ich schüttelte ihn, so heftig ich konnte. »Sieh mich an!«, brüllte ich und schlug ihm rechts und links ins Gesicht. Mit einem kurzen Blick zurück versicherte ich mich, dass Tessa mich immer noch nicht wahrnahm.


  Ein kaum spürbares Beben ging durch Tillmanns Körper.


  »Nein, Ellie. Siehst du nicht, wie schön sie ist? Dass sie mich liebt?«, sagte er mit weicher Stimme. Er lächelte sanft. Ich hatte ihn nie so lächeln sehen. Wo war sein rotzfreches Grinsen? Ich hasste dieses Lächeln. Es war nicht seines. Es war Tessas Werk.


  »Oh nein, das sehe ich nicht«, antwortete ich wütend. »Weil es nicht so ist.« Ich lehnte mich gegen ihn, damit er nicht weitergehen konnte. Gereizt schob er mich zur Seite. Jetzt brach auch Tessas Gesang kurz ab. Sie grunzte, ein Grunzen wie ein Schwein, das eine lästige Fliege abschütteln möchte. Erstarrt hielt ich inne. Doch schon erhob sie wieder ihre Stimme. Ich holte weit aus und ließ meine Faust auf sein Brustbein krachen. Mit einem schmerzvollen Keuchen sackte Tillmann in sich zusammen.


  »So, und nun hörst du mir zu«, zischte ich und packte ihn an der Kehle. »Sie ist böse. Wir müssen weg von hier. Tillmann, ich erzähle dir alles, wenn wir geflohen sind. Vertrau mir. Bitte.«


  Sein Blick wurde wacher. Aber auch sehr zornig.


  »Misch dich nicht in mein Leben ein, Ellie. Sie ist alles, was ich jemals wollte. Hier hält mich nichts. Es ist meine Entscheidung. Was willst du schon mit mir? Du hast mir verboten, dich zu sehen oder…«


  »Pscht«, machte ich und hielt ihm den Mund zu. Er durfte keinesfalls Colins Namen aussprechen. Wieder knurrte Tessa und unterbrach ihren Balzgesang und diesmal zog sich ihre Pause über quälend lange Sekunden dahin. Sie begann mich wahrzunehmen. Ich hörte ihre Gewänder rascheln. Sie näherte sich.


  »Tillmann«, versuchte ich es ein letztes Mal, während ich ihn an den Haaren zog, ihn ins Gesicht schlug, ihm die Oberarme quetschte, um ihn wach zu halten. Es tat mir selbst weh, doch es musste sein. »Ich mag dich. Du bist mein einziger Freund hier und du bist wichtig für mich. Deine Karten waren wichtig für mich. Ich bin dir dankbar dafür. Bitte bleib hier. Bleib bei mir. Ich brauche dich. Verdammt, bleib hier. Ich brauche dich wirklich.« Ich log nicht. Ich spürte, dass es stimmte. Vielleicht brauchte ich ihn nicht jetzt, aber irgendwann würde ich ihn brauchen. Ein Schatten fiel über Tillmanns Gesicht und die Funken in seinen Augen erloschen. Tessa stand hinter uns. Ihre spitzen Finger zupften rätselnd an meinen Haaren. Ihr Gesang war erstorben.


  »Lenk sie ab – und warte hier auf mich«, flüsterte ich Tillmann eindringlich zu. Ich musste darauf vertrauen, dass der Bann gebrochen war und er ihr widerstand. Bevor Tessa begriff, dass sie mit Tillmann nicht allein war – Colin hatte recht, sie war reichlich schwer von Begriff–, hatte ich mich an ihr vorbeigedrückt und rannte ums Haus herum.


  Louis galoppierte panisch an seinem Gatter auf und ab und warf seinen Körper gegen den Zaun. Als er mich sah, hielt er für einen Moment inne. »Louis, ich bin es«, raunte ich und zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, dass er meine Stimme erkannte. Das Halfter mit dem langen Führstrick lag neben dem Holzstoß auf Colins Putzkiste. Trense und Sattel wären besser gewesen, aber ich konnte ohnehin nicht reiten, also war es egal, mit welchem Equipment ich mir den Hals brach.


  Das Gatter durfte ich nicht öffnen. Louis würde sofort fliehen. Ungeschickt kletterte ich über den Zaun. Weicher Blick, mahnte ich mich, wie ich es bei Colin gelernt hatte. Nur nicht in die Augen schauen. Ich sah nach unten auf Louis’ tänzelnde Hufe, bis ich direkt vor ihm stand. Das Halfter war schon geöffnet, ich brauchte es ihm nur überzustreifen. Ich musste mich auf die Zehenspitzen stellen, doch es ging einfacher, als ich dachte. Schnell schob ich den Dorn des Verschlusses durch die Öse.


  »Louis«, wisperte ich, so beruhigend es mir in dieser Situation möglich war. »Komm jetzt bitte mit.« Ich stieß das Gatter auf. Louis schoss an mir vorbei. Beinahe wäre mir der Strick aus den Händen geglitten. Wie ein Cowboy stemmte ich meine Absätze in den Boden und warf mich dagegen. Louis stoppte schwer atmend. Ich hielt das Seil immer noch in meinen blutenden Händen. Forsch schritt ich um das Haus herum, das riesige, vor Angst prustende Pferd im Schlepptau.


  Ich hätte zwar vor Erleichterung den Boden küssen können, als ich sah, dass Tillmann ihr widerstanden hatte. Doch er hatte Tessa damit bis aufs Blut gereizt. Immer wieder musste er sich auf den Kies werfen und seitlich wegrollen, damit sie ihn nicht zwischen ihre Klauen bekam. Er schwitzte und seine Wangen glühten. Seine Bewegungen wurden schwerfälliger. Ich wunderte mich, dass er noch keinen Asthmaanfall erlitten hatte, und beschleunigte meine Schritte. Tillmann strauchelte, als er Tessa ein weiteres Mal ausweichen wollte. Blitzschnell ergriff sie die Gelegenheit und stürzte sich auf ihn. Schon schob sie ihre Hüften auf seinen Bauch und stieß ein kaltes, kehliges Gelächter aus.


  Tillmann ließ die Arme zur Seite sinken. Es war zu spät. Sie würde ihn sich nehmen. Doch plötzlich riss er ruckartig den Kopf nach oben und sah sie hart an.


  »Colin«, sagte er nur und schon durchlief ein animalisches Zittern Tessas zierlichen Mädchenkörper. »Er ist da draußen.« Tillmann zeigte auf den Wald. Nein, stöhnte ich in Gedanken. Warum verrätst du ihn? Warum tust du das? Tessa ließ Tillmann los und drehte sich witternd um.


  »Na, such, Hündchen, such«, forderte Tillmann sie spöttisch auf.


  Ich trat zwischen ihn und Tessa, den Strick fest in meiner rechten Hand. »Du wirst Colin nicht kriegen. Niemals«, sagte ich kalt und blickte Tessa direkt an. Nun nahm sie mich endlich wahr und sah mir in die Augen. Ein wenig erstaunt, ein wenig belustigt – und abgrundtief böse.


  Noch einmal lachte sie schrill, erhob ihre Krallen und schritt wiegend auf mich zu.


  Okay. Genug der Redseligkeiten. Louis begann hinter mir zu steigen und ich konnte den Strick kaum mehr halten. Ich wich zurück, drückte mich mit Schwung vom Boden ab und zog mich auf Louis’ Rücken. Fast wäre ich wieder heruntergerutscht, doch ich bekam seine lange Mähne zu greifen und hielt mich daran fest, bis ich mich ins Gleichgewicht gebracht hatte.


  »Und jetzt du!«, rief ich Tillmann zu. Wie ein kleiner Teufel schoss er auf uns zu und sprang mit einem Satz nach oben.


  Tessa wirkte von Louis’ Rücken aus noch winziger. Doch das minderte ihre Bösartigkeit keineswegs. »Mach sie fertig«, raunte ich Louis zu. Doch Louis war nicht nach Kämpfen zumute. Sobald ich mir den Strick um die Hand gewickelt hatte, fiel er in einen wilden, ungleichmäßigen Galopp. Er raste dicht an Tessa vorbei und ich hörte, dass einer seiner Hufe sie traf. Doch sie grunzte nur.


  So ist das also, wenn ein Pferd mit einem durchgeht, dachte ich nach einer Weile und hielt mich verbissen an Louis’ Mähne fest. Den Strick hatte ich schon lange verloren. Zweige peitschten mir ins Gesicht, als Louis durch das Dickicht brach, und ab und zu geriet er ins Rutschen oder Stolpern, doch er konnte sich immer wieder ausbalancieren. Es blieb uns nichts anderes übrig, als ihn laufen zu lassen. Hauptsache, weg von Tessa. Tessa, die sich nun auf Colins Fährte machte. Ich hatte nur Tillmann retten können. Nicht Colin.


  »Wenn du mal die Beine etwas locker lässt, hält er vielleicht auch an«, schrie Tillmann mir nach einem schier endlosen Ritt durch Wald und Feld ins Ohr. Ich hatte gar nicht registriert, wie fest ich Louis meine Fersen in die Flanken drückte – vor lauter Angst und Anspannung. Ich löste sie und augenblicklich fiel er vom Galopp in einen ungemütlichen Trab und dann in den Schritt.


  Ich nahm eine Hand aus seiner Mähne. Sie blutete, meine Finger spürte ich nicht mehr. Trotzdem griff ich nach vorne und angelte mir den Führstrick. Nach einem vorsichtigen Ziehen kam Louis zum Stehen. Mit tränenden Augen blickte ich mich um. Im Tal konnte ich unser Dorf erkennen. Es war nicht mehr weit bis nach Hause.


  Wir ließen uns von Louis’ verschwitztem Rücken fallen und lagen minutenlang nach Luft schnappend im Gras. Über uns schob sich der Mond zwischen zwei Wolken durch. Ich konnte ein schmales pechschwarzes Stück Himmel und blinkende Sterne erkennen. Ich schlüpfte aus meiner Strickjacke und gab sie Tillmann, damit er sich etwas überziehen konnte.


  »Warum hast du Colin verraten?«, fragte ich schließlich. »Ich meine – wie konntest du wissen, dass sie ihn sucht?«


  Tillmann stützte den Kopf auf seinen Ellenbogen und sah mich an. Ich erschrak. Irgendetwas war zurückgeblieben. Er sah verändert aus. Es war in seinen Augen. Ein wenig hatte ihr Gift gewirkt.


  »Du wirst mich jetzt wahrscheinlich für völlig bescheuert erklären«, sagte er zögernd. »Aber da war eine Stimme. Ich hab eine Stimme gehört. Und die hat mir befohlen, dass ich seinen Namen nennen soll und ihr sagen soll, dass er draußen im Wald ist. Also hab ich es getan.«


  »Willkommen im Klub«, stöhnte ich und leckte mir das salzige Blut von der Hand.


  »Du musst mir wirklich alles erzählen, Ellie«, bat Tillmann mich. In seinen Augen glomm die nackte Angst. »Ich hab das Gefühl, ich dreh durch.« Ja, dieses Gefühl kannte ich.


  »Nachher«, sagte ich abgekämpft und verdrängte den Gedanken daran, dass Tessa Colin möglicherweise schon erreicht hatte. Dass es jetzt losging. In dieser feuchten, wolkenverhangenen Nacht.


  Tillmann stand auf und holte ein paar kleinere Gegenstände aus seiner Hosentasche.


  »Was ist das?«, fragte ich müde, als er sich wieder neben mich setzte und sie ins Gras legte.


  »Die sind aus ihren Kleidern gefallen, als sie – als sie versucht hat…« Er brach hilflos ab.


  Ich schaute sie mir an. Ein silberner Ring – ein Ohrring von Colin?–, ein Amulett mit keltischen Symbolen, ein paar angelaufene alte Münzen und sein Autoschlüssel. Es waren Gegenstände von Colin. Dieses raffgierige Biest.


  »Sie sind von ihm, oder?«, fragte Tillmann leise. Ich nickte nur. Die Tränen erstickten mich fast. Tessa musste sie gestohlen haben, als sie Colins Haus durchwühlte.


  »Ich weiß auch nicht, warum ich Zeit damit verschwendet habe, sie aufzulesen«, sagte Tillmann nachdenklich. »Sie hat mich fast gekriegt deshalb. Vielleicht war das auch ein Trick von ihr. Ich weiß es nicht. Jedenfalls konnte ich sie einstecken, bevor du mit Louis kamst. Möchtest du sie haben?«


  Er nahm sie und drückte sie mir in meine blutenden Hände.


  Zusammen trotteten wir hinunter ins Dorf und zu unserem Haus, wo ich Louis an einem Zaunpfosten im Garten festband und ihm einen Eimer mit Wasser füllte. Er trank in langen, tiefen Zügen.


  Ich setzte mich auf die Bank unter dem Garagendach und heulte. Tillmann hockte sich stumm neben mich und wartete, bis ich fertig war. Dann holte ich Luft, trocknete meine Tränen und erzählte ihm alles. Was Colin war, wie er es wurde und welche Rolle mein Vater in diesem Spiel einnahm. Er wurde blass um die Nase. »Mir ist grad richtig schlecht«, sagte er schließlich. Seine Hände zitterten.


  »Aber sie war so schön«, murmelte er vor sich hin. »Und ich war größer als sie. Für sie war ich ein Riese.«


  »Männer!«, rief ich entnervt. »Herr im Himmel. Was ist bloß mit euch los? Sie ist das abscheulichste Weib, das ich jemals gesehen habe. Sie kann sich nicht einmal ordentlich schminken! Und sie stinkt wie die Pest.«


  Tillmann schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich hatte das Gefühl, dass sie mir alles geben kann, wovon ich träume. Und noch mehr. Dass sie mich glücklich macht. Ich war mir so sicher. Außerdem – ich konnte atmen. Da war keine Last mehr auf meiner Brust. Dieses Asthmagefühl – es war weg! Vollkommen verschwunden. Sie hat mich geheilt.«


  »Geheilt«, schnaubte ich. »Er kämpft jetzt gerade gegen sie. Und wahrscheinlich wird er verlieren«, erstickte ich seine unseligen verliebten Gedanken.


  »Und wenn er verliert?«, fragte Tillmann.


  »Dann gnade uns Gott.« Das klang pathetisch. Aber ich fühlte diese Worte. Wenn Colin sich mit Tessa zusammentat und uns heimsuchte, waren wir verloren. Andernfalls starb er. Schweigend hörten wir Louis dabei zu, wie er Gras rupfte und hin und wieder prustete, als wolle er sich selbst beruhigen, bis Papa aus dem Wintergarten trat und zu uns herunterkam. Ich hatte ihn schon lauern gesehen, als wir Louis festmachten.


  »Eine zugelaufene Katze ist ja in Ordnung, Ellie. Aber ein zugelaufenes Pferd…«


  »Nur für eine Nacht«, sagte ich abweisend. »Morgen suche ich ihm eine Unterkunft.« Ich hob meinen Blick und sah Papa an. Er wusste doch genau, dass dieses Pferd Colin gehörte. Und mit Sicherheit hatte er geahnt oder sogar gehört, was ich Tillmann eben erzählt hatte. Umso besser, dass ich das, was vor Colins Haus geschehen war, und erst recht Colins Brief mit keinem Wort erwähnt hatte.


  Ich presste mein Knie an Tillmanns Bein, um ihn zu warnen.


  »Colin ist geflohen«, sagte ich, ohne meine Augen von Papa abzuwenden. Eine kurze Welle durchlief Tillmanns Körper, doch er blieb still.


  »Gut«, antwortete Papa ruhig, ohne sich zu rühren. »Sehr gut.«


  Er blieb stehen und blickte mich bohrend an. Ich hielt ihm stand. Seine Miene war verschlossen. Ich wusste nicht, was er plante, und überlegte, welche schweren Gedanken er hin und her wälzte. Aber es dauerte, bis er sich endlich umdrehte und zurück ins Haus ging.


  [image: Blume]


  BLUTBAD


  Der Schock kam spät in der Nacht. Plötzlich schlug mein Herz so schnell und unregelmäßig, dass ich für einen Augenblick dachte, ich müsste auf der Stelle den Notarzt rufen. Der Schweiß brach mir aus allen Poren und mir wurde schwindelig. Ich fegte meine Decke zur Seite, wälzte mich aus dem Bett und riss ein Fenster auf, dann das nächste und wieder das nächste, bis alle sechs Fenster weit geöffnet waren und die würzige Nachtluft mein erhitztes Gesicht kühlte.


  Schon jetzt glaubte ich, die Ungewissheit darüber, was mit Colin im Wald geschehen war, nicht mehr eine einzige Sekunde aushalten zu können. Angestrengt lauschte ich nach draußen, ob die Nacht mir irgendetwas über den Verlauf des Kampfes erzählen konnte.


  Doch alles wirkte friedlich. In der Ferne fuhr ein Auto vorüber und dann schallte das gedämpfte Brummen eines Flugzeugs durch die Stille. Louis stand dösend unten im Garten, den linken Hinterhuf eingeknickt. Doch seine Ohren hatte er nach vorne gerichtet, bereit, sofort ins Dunkel zu fliehen, sobald er Colins Ruf wahrnahm.


  Tillmann und ich hatten gestern nicht mehr lange unter dem Garagendach gesessen. Es war spät geworden und er musste nach Hause. Kurz war ich versucht gewesen, ihn auszufragen, was er denn überhaupt für ein Zuhause hatte. Ob seine Mutter sich denn nicht sorge, wenn er so lange alleine durch den Wald streunte. Was sein Vater mache, wenn es denn einen Vater gab. Aber wir hatten schon so viel geredet und ich konnte ihm ansehen, dass er noch mit Tessa beschäftigt war. Sie wirkte nach.


  Anschließend versuchte ich mich mit dem Gedanken zu beruhigen, dass der Kampf womöglich gerade erst begonnen hatte. Sollte Colin keine Chance haben, war es rasch vorbei. Sollte er doch, dann würde es zumindest bis morgen andauern. Und ob ich wollte oder nicht – ich musste schlafen. Ich konnte vor Erschöpfung kaum mehr einen Fuß vor den anderen setzen und ich war sogar zu müde, um etwas zu trinken. Doch der Schlaf währte nur kurz.


  Nun stand ich krank und elend am Fenster, bis mein Herz sich wieder einigermaßen beruhigt hatte und nur noch ab und zu sein Tempo beschleunigte, als sei der Teufel persönlich hinter mir her. Und so ähnlich war es schließlich auch gewesen. Tessa war eine Teufelin. Wie hatten Colin und Tillmann ihr nur verfallen können? Sie war nicht nur ungepflegt und ordinär. Sie war in meinen Augen auch eine gierige, widerwärtige Schlampe.


  Ich wollte mir nicht ausmalen, was genau sie mit Colin angestellt hatte – damals, während seiner Bluttaufe. Ob es damit zu vergleichen war, was Menschenmänner und Menschenfrauen miteinander taten? Mir wurde schlecht bei diesem Gedanken. Oder gab es gar keine körperliche Vereinigung?


  Obwohl es empfindlich kühl in meinem Zimmer wurde, ließ ich alle Fenster geöffnet, wickelte mir die Decke um den Körper und setzte mich ans Kopfende meines Bettes. Dort wartete ich lauschend und dachte mit pochenden Schläfen nach, bis mein Wecker mich daran erinnerte, dass ich in die Schule musste. Irgendwie passte die Schule nicht mehr in mein Leben. Sie stahl mir Zeit und lenkte mich von dem ab, was wirklich wichtig geworden war.


  Heute war wichtig, eine Unterkunft für Louis zu organisieren. Auf unserem Rasen konnte er nicht bleiben. Er brauchte Auslauf und ordentliches Futter. Ihn zurück zu Colins Haus zu bringen, war erst recht undenkbar. Blieb also nur der Stall von Maikes Großvater – dort, wo Colin ab und zu trainiert hatte. Aber wer würde sich um Louis kümmern? Wer würde nach ihm sehen?


  Schon vor dem Frühstück stand Tillmann vor der Tür.


  »Louis?«, sagte er nur fragend.


  »Ich weiß, wo wir ihn hinbringen. Kannst du ihn bitte führen?« Er nickte, ging in den Garten und machte Louis mit ruhiger Hand vom Zaun los. Mama und Papa schwiegen mich an, als ich ihnen sagte, was wir vorhatten. Mama musterte Tillmann prüfend. Papas Augen hingegen hatten sich in eine Welt zurückgezogen, die für mich nicht mehr erreichbar war.


  Als wir im Stall ankamen, hatte die erste Schulstunde längst begonnen und wir waren beide müde und entkräftet. Tillmann sah sehr blass aus. Immer wieder fasste er sich an den Bauch, als sei ihm übel. Meine Finger zeichneten sich als Striemen auf seiner Wange ab und sein rechter Mundwinkel war blutverkrustet. Um mich war es kaum besser bestellt. Das Surren in meinem Kopf war in der Nacht zwar schwächer geworden und ich begann schon, mich daran zu gewöhnen, aber die pochenden Schmerzen in Schläfe, Nacken und Schulter hielten an. Was wir brauchten, war ein heißes Bad, ein paar Aspirin und ein ausgiebiges Frühstück. Was ich wollte, war etwas gänzlich anderes.


  Die Ponys grasten friedlich auf der Weide, doch es war kein Mensch außer uns hier. Louis prustete, als Tillmann ihn wie selbstverständlich in seine Box am Ende der Stallgasse führte. Ich klemmte ein paar Geldscheine hinter das Messingschild und hoffte, dass Maikes blinder Großvater sie entdecken würde. Tillmann klopfte Louis zum Abschied den Hals, als habe er nie etwas anderes getan. Ich musste mich überwinden, die Box zu betreten. Dann tat ich es doch und traute mich sogar, Louis eine Möhre zu geben, die er mir sanft aus der Hand klaubte und mit Getöse zerbiss.


  »Kannst du ab und zu nach ihm sehen?«, fragte ich Tillmann. »So lange, bis…« Ja, bis was? Bis ich irgendwie erfuhr, dass Colin es nicht geschafft hatte? Und dann?


  »Klar«, sagte Tillmann gleichmütig.


  »Und jetzt müssen wir wohl zur Schule«, seufzte ich, obwohl mir das völlig unpassend erschien. Ich konnte doch nicht zur Schule gehen, während Colin da draußen gegen Tessa kämpfte. Tillmann sah mich zweifelnd an. Sein blasses Gesicht verzog sich zu einem frechen Grinsen. Gott sei Dank, Tessa hatte es ihm nicht nehmen können.


  »Ähm – es ist Samstag. Keine Schule.« So weit war es also schon gekommen. Ich wusste nicht einmal mehr, welchen Wochentag wir hatten.


  »Gut«, sagte ich, schlurfte aus dem Stall und lehnte mich an den steinernen Torbogen. Tillmann folgte mir gähnend. Wehmütig berührte ich den dunkelgrün emporwuchernden Efeu und versuchte verzweifelt, Ordnung in meine Gedanken zu bringen. Es fiel mir schwer, denn die Erinnerungen lähmten mich. Hier, genau an dieser Stelle, hatte ich das erste Mal in Colins Gesicht geblickt, nachdem er den Nachtfalter vor den Fängen der Spinne gerettet hatte. Schlagartig vergaß ich meine pochenden Schläfen und schob die Erinnerungen fort. Die Spinne – natürlich, ich musste sehen, was die Spinne machte. Ich brauchte sie. Die Witwe hatte mir gezeigt, dass Tessa angekommen war, und Tessas Haare und Gewänder hatten vor widerlichem Krabbelgetier gewimmelt. Irgendwie stand sie mit ihnen in Verbindung. Wie, wusste ich nicht, aber vielleicht verriet die Witwe mir auch, wie es um den Kampf bestellt war. Ob Tessa noch lebte. Oder ob … Ich drehte mich zu Tillmann um, der mit abwesendem Blick auf die Weide starrte.


  »Ich muss noch was erledigen. Mir wäre es lieb, wenn du nicht allein hier rumlungerst. Geh nach Hause und schlaf dich aus.«


  Tillmann verzog genervt den Mund. Stimmt, er mochte Befehle ebenso wenig wie ich. »Sorry«, setzte ich hinterher und versuchte mich an einem Lächeln. Es misslang gründlich.


  »Du hast etwas vor, oder? Du planst etwas…«


  »Tillmann – ich – ich hab keine Ahnung. Ja, vielleicht habe ich was vor. Vielleicht auch nicht. Ich muss nachdenken. Aber egal, was dabei rauskommt – wir müssen uns vorher ausruhen. Und zwar gründlich.«


  Das Wörtchen »wir« wirkte Wunder. Wortlos und in einem Affentempo lief er mir voraus in Richtung Rieddorf. Ich eilte ihm hinterher, denn diesen Weg hatte ich ohnehin einschlagen wollen. Als wir die Ortsmitte erreicht hatten, beschloss er mit einem ergebenen Seufzen, mich wieder wahrzunehmen. Er drehte sich zu mir um und sah mich reserviert an.


  »Na gut«, murrte er. »Ich muss wirklich dringend schlafen. Ich hab die ganze Nacht über diesen – Scheiß nachgedacht.«


  Schon hatte er sich ohne einen Gruß umgedreht und die Straßenseite gewechselt. Eine merkwürdige Freundschaft war das.


  »Dir auch einen schönen Tag«, knurrte ich. Dann lief ich zur Poststelle und wühlte mich hastig durchs Telefonbuch. In der Schule würde ich meinen Biologielehrer kaum finden. Ich probierte es zuerst in Rieddorf. Schütz. Es gab nur drei Einträge. In Köln wären es unzählige gewesen. Manfred. Das war er. Wenigstens etwas, das problemlos funktionierte. Ich notierte die Adresse und ließ mir den Weg dorthin in der Tankstelle gegenüber erklären.


  Zehn Minuten später stand ich vor einem grau verputzten Häuschen, das dringend eine Renovierung nötig gehabt hätte. Das Klingelschild war vergilbt und neben dem Eingang verrotteten wild wachsende Buschrosen. Ich musste dreimal läuten, bis die Tür sich endlich öffnete. Herr Schütz empfing mich in einem blau-schwarz gestreiften Morgenmantel und mit wirrem Haar, das in alle Himmelsrichtungen abstand. Dazwischen schimmerte seine kleine, runde Glatze.


  Verschlafen blinzelte er mich an und konnte ein Gähnen nicht unterdrücken.


  »Elisabeth – was machst du hier? Ist etwas passiert?«


  Er bewegte sich müde zur Seite, sodass ich eintreten konnte. Es roch nach Tabak, Rasierschaum und gebratenen Spiegeleiern, ein sehr menschlicher und einlullender Geruch. Die Einrichtung wirkte zweckmäßig und vernachlässigt. Keine Teppiche auf dem abgenutzten Parkett, keine Dekoration, keine Pflanzen. Herr Schütz schlurfte mir voraus in eine altmodische Küche mit summendem Boiler an der Wand. Gähnend nahm er einen Stapel Zeitungen von der Eckbank, damit ich mich setzen konnte.


  »Kaffee?«, fragte er.


  »Oh ja«, seufzte ich. Als die Kaffeemaschine zu gluckern begann, fielen mir vor Erschöpfung die Augen zu. Für einen Moment ließ ich den Kopf an die Wand sacken und genoss die Normalität um mich herum – auch wenn sie einsam und wenig einladend wirkte. Inzwischen war ich mir fast sicher, dass Herr Schütz allein lebte. Ich konnte keinerlei Spuren eines weiblichen Wesens erkennen. Nichts, was die Wohnung wie ein Heim wirken ließ.


  Ich kniff mir in die Wangen, damit wieder Leben in mein Gesicht zurückkehrte. Schließlich war ich nicht hergekommen, um Kaffee zu trinken. Kämpfe zwischen Nachtmahren mochten sich über Tage hinziehen, selbst zwischen zwei ungleichen Gegnern wie Colin und Tessa. Dennoch wollte ich keine Zeit verlieren. Ich musste meinen Plan weiterstricken, der auf dem Weg vom Stall hierher langsam Gestalt angenommen hatte. Einen Plan brauchte ich, sonst würde Tessa mich in der Luft zerfetzen. Und ich brauchte einen besseren, durchdachteren als den von gestern Abend.


  »Also, die Spinne«, begann ich schleppend. »Es tut mir leid, dass ich gestern einfach abgehauen bin. Aber ich – ich hatte etwas sehr Dringendes zu erledigen. Etwas Eiliges. Es konnte nicht warten.«


  Herr Schütz hörte mir schweigend zu und schlürfte seinen Kaffee. Er schien langsam wacher zu werden. Seine Haare waren immer noch morgenstörrisch und ließen sich auch nicht glätten, als er sich nachdenklich über den Kopf fuhr.


  »Wie dem auch sei«, fuhr ich fort. »Ich würde gerne wissen, was mit ihr ist. Wie sie sich jetzt verhält. Zittert sie noch?« Ich bemühte mich, sachlich und interessiert zu klingen, aber meine Stimme hatte einen gequälten Unterton. Herr Schütz stand auf, ging in das Nebenzimmer und kam mit dem Terrarium in den Händen zurück.


  Die Spinne zitterte nicht mehr. Sie sah sogar aus, als sei kein Fünkchen Leben mehr in ihrem Körper. Die Farbe ihres Panzers hatte ihr giftiges Schimmern verloren und die Beine waren seltsam verkrümmt.


  »Ist sie tot?«, brach es erwartungsvoll aus mir heraus. Herr Schütz blickte mich erstaunt an. Selbst ein Idiot konnte spüren, dass ich mir den Tod der Spinne herbeiwünschte. Und das war kein sehr wissenschaftliches Verhalten, da ein totes Beobachtungsobjekt das unumkehrbare Ende einer jeden Versuchsreihe bedeutete. Doch wenn die Spinne tot war, dann war vielleicht….


  »Nein«, erstickte Herr Schütz’ müde Stimme meine aufkeimende Hoffnung. »Nein, sie lebt. Als es das erste Mal passierte, dachte ich auch, sie sei tot. Aber sie ruht sich nur aus. Und dann geht das Zittern wieder los. Sie wartet immer noch auf ihr Männchen.«


  Das Männchen lebte also auch noch? Und Tessa ruhte sich aus? Ich ließ meinen Kopf zurück an die Wand sinken. Mein Ohr stieß an etwas Hartes, Eckiges, das hinter mir ins Wanken geriet. Irritiert drehte ich mich um. Die gesamte Wand war mit eingerahmten Kinderfotos übersät. Es war immer der gleiche Junge – rothaarig, klein, zierlich und mit aufgeweckten goldbraunen Mandelaugen.


  »Oh. Ist das…?« Ich blickte Herrn Schütz fragend an.


  »Mein Sohn«, sagte er leise. Seine Augen verdunkelten sich. »Das ist mein Sohn.«


  Tillmann war der Sohn von Herrn Schütz? Tillmann hatte einmal von seiner »Mum« gesprochen. Nie von einem Vater. Irrte ich mich und dieses Kind war nur irgendein Junge, der zufällig so aussah wie er? Doch nun erinnerte ich mich, dass Maike gesagt hatte, nur Tillmanns Vater habe ihn davor bewahrt, von der Schule zu fliegen.


  »Aber er lebt nicht hier bei Ihnen, oder?«, hakte ich vorsichtig nach. Herr Schütz schüttelte langsam den Kopf.


  »Nein«, sagte er wie zu sich selbst. »Sie hat ihn mir weggenommen, nachdem er auf einer Exkursion in den Bergen einen Asthmaanfall erlitten hatte und gestürzt ist. Sorgerecht futsch.«


  Und jetzt schlug er sich alleine durchs Gestrüpp und lauerte mitten in der Nacht Mahren auf.


  »Wir hatten Bären beobachtet«, erklärte Herr Schütz gedankenversunken. Er hatte keine Ahnung, wie harmlos Bären doch im Vergleich zu Nachtmahren waren. Ich hätte gerne etwas Tröstendes gesagt, doch er nahm mich gar nicht mehr wahr. Außerdem wollte ich nicht länger herumtrödeln. Bei einem Teil meines Plans konnte er mir aber trotzdem noch behilflich sein. Ich trank den letzten Schluck Kaffee, der so stark war, dass ich mich beinahe geschüttelt hätte, und klopfte mit den Fingerknöcheln sacht auf das Terrarium, um Herrn Schütz in die Gegenwart zurückzuholen. Müde sah er mich an.


  »Ich nehme sie wieder mit zu mir, in Ordnung?« Er nickte. »Und apropos Exkursion – haben Sie vielleicht eine Pflanzenbestimmungsenzyklopädie, die Sie mir ausleihen können? Nur für ein paar Tage. Ich möchte gerne – äh – mich ein bisschen umsehen. Da draußen. Kräuter und so«, erklärte ich vage.


  Ein Lächeln stahl sich auf sein zerfurchtes Gesicht. »Aber natürlich, natürlich«, rief er, stand auf und ging aus dem Raum. Es rumpelte und polterte eine Weile und dann kam er mit drei Büchern unter dem Arm zurück.


  »Kosmos Naturführer – der Klassiker, kennst du aus der Schule. Das große Buch der Heilpflanzen von Pahlow und hier, wunderschön, die Enzyklopädie der psychoaktiven Pflanzen von Rätsch. Tolle Illustrationen!«


  »Sie sind ein Schatz!«, rief ich etwas zu begeistert und lief rot an. Ich sprang auf und zog mir eilig meine Jacke über. Sein Blick ruhte fragend auf mir, doch ich wich ihm aus. Die Vorstellung, mit ihm in dieser rauchigen, schäbigen Küche zu sitzen und die ganze Angelegenheit, ja, vielleicht sogar meinen Plan, für den ein studierter Biologe möglicherweise ein guter Berater sein mochte, rein wissenschaftlich zu beleuchten, schien verführerisch. Doch es kostete zu viel Zeit. Und es barg die Gefahr, dass Herr Schütz mich anschließend umgehend in die Jugendpsychiatrie einweisen ließ.


  »Danke für alles – und ein schönes Wochenende«, stotterte ich und eilte nach draußen. Grübelnd ließ ich mich vom Bus nach Kaulenfeld schaukeln, ohne die Spinne aus den Augen zu lassen. Nun galt es, noch eine Weile zu schauspielern und Energie zu tanken. Und genau zu überlegen, wie ich vorgehen wollte. Doch schon jetzt war mir klar, dass ich die Nacht abwarten musste, denn nur dann würde alles so funktionieren, wie ich es mir ausmalte – ein bizarres, fast wahnsinniges Szenario, aber ich hatte es schließlich mit einer Wahnsinnigen zu tun.


  Zu Hause herrschte eine eisige Atmosphäre. Ich wurde den Eindruck nicht los, dass Mama und Papa Streit hatten, obwohl kein lautes Wort fiel. Nein, es fiel gar kein Wort. Papa fuhr gegen Abend in die Klinik und Mama rupfte mit verbissenem Gesicht Unkraut, als habe sie es mit abgrundtief bösen Dämonen zu tun. Ich half ihr dabei, und wenn ich zwischendurch verschwand – ich sagte ihr, ich habe mir die Blase verkühlt–, verglich ich das, was ich sah, mit den Abbildungen in Herrn Schütz’ Büchern. Meine Nervosität wuchs ins Unerträgliche und ich biss mir bei meinen Versuchen, mich ruhig zu halten, die Innenseiten beider Wangen auf.


  »Es ist besser so, Ellie«, sagte Mama ohne rechten Nachdruck, als wir, eine stiller als die andere, im Wintergarten saßen und zu Abend aßen. »Dass er nun weg ist. Geflohen.«


  »Ja, wahrscheinlich«, pflichtete ich ihr matt bei und schniefte. Sie glaubte mir. Ich zwang mich dazu, zwei Schinkenbrote herunterzuwürgen, viel Wasser und zwei starke Espressos zu trinken. Gerne hätte ich Mama umarmt, denn vielleicht war es das letzte Mal, dass ich die Gelegenheit dazu hatte. Doch alles, was Verdacht weckte, musste ich mir verbieten.


  Als ahnte sie, was ich vorhatte, kam Mama heute Abend nicht zur Ruhe. Es dauerte ewig, bis unten die Kerzen erloschen und sie zu Bett ging. Stundenlang hatte ich bewegungslos auf der Treppe verharrt und nur darauf gewartet. Es konnte beginnen.


  Ich erhob mich, ging leise in mein Zimmer und zog mich um. Schwarzes Tanktop, schwarze Jeans, schwarze, flache Boots. Meine Haare kämmte ich zurück, so straff es ging, und flocht sie zu einem dicken Zopf. Dann holte ich einen leeren Umzugskarton aus dem Keller und schlich in den Garten. Ich füllte einen kleinen Topf mit schwarzer Torferde und sah mich um.


  Ich fand schnell, was ich suchte, nachdem meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Der Garten war voll davon. Schon während des Unkrautjätens hatte ich meine Marschroute durch die Beete im Geiste abgesteckt. Mama gärtnerte nicht nur gerne. Sie schirmte uns ab. Es steckte System dahinter, auch wenn ihre Pflanzreihen chaotisch wirkten. Bündelweise schnitt ich Zweige, Blüten und Triebe ab und warf sie in den Karton. Zum Schluss drang ich lautlos in Papas Büro ein und riss die Orchideen aus ihren Kübeln. Mit zwei Expandern befestigte ich die überquellende Kiste auf dem Fahrrad meiner Mutter. Mein eigenes lag ja immer noch im Unterholz.


  Jetzt kam der unangenehmste Teil. Nachdem die Spinne während der Heimfahrt immer wieder gezittert hatte, kauerte sie nun schlaff und unschlüssig am Boden. Sie war zu weit weg, um klare Signale zu empfangen. Würde es überhaupt gelingen, dass sie mich an die richtige Stelle im Wald leitete? Oder irrte ich mich komplett? War es doch einfach nur eine besonders gestörte Spinne?


  Mit einem flauen Gefühl im Bauch schob ich den Deckel des Terrariums zur Seite. »Stirb endlich«, knurrte ich, als ich das Einmachglas über sie stülpte, es umdrehte und fest verschloss. Gereizt hob sie ihre Fangarme, um sich dann flach auf den Boden zu pressen. Nein, sie sah nicht ein zu sterben. Ich aber auch nicht. Ich umhüllte das Glas mit mehreren langen schwarzen Stofffetzen, die ich aus Mamas Nähzimmer stibitzt hatte, und packte es zusammen mit den Büchern und meinem Discman in meinen olivgrünen Rucksack. Viel Hip-Hop hatte ich nicht in meinem CD-Regal stehen, doch die wenigen Klassiker sollten genügen. Cypress Hill, Snoop Dogg, Everlast. Ich war mir fast sicher, dass Tillmann Hip-Hop hörte. Nach einem kurzen Zögern nahm ich auch noch die Greatest Hits der Red Hot Chili Peppers heraus und legte sie obenauf.


  Ich musste mich nur noch überwinden, ihn anzurufen und mit ins Boot zu holen. Ja, er hatte Asthma. Aber er hatte ein Spray und es half. Tillmann liebte die Gefahr. Er wollte dabei sein, dessen war ich mir sicher. Und er war der Einzige, der von alldem wusste. Nur er konnte meinen Eltern erzählen, was geschehen war, wenn mein Vorhaben sich als Irrsinn entpuppte und ich da draußen für immer verloren ging. Doch. Ich brauchte Tillmann. Es ging nicht anders. Aber ich durfte ihn nicht ins Zentrum des Kampfes lassen. Er würde »nur« mein Fahrer und Bote sein. Diesmal musste ich mich durchsetzen. Ich lehnte mich aus dem Fenster und wählte seine Nummer, die glücklicherweise in meinem Handy abgespeichert war.


  »Ja?«, meldete er sich. Er klang abgespannt.


  »Hast du geschlafen? Bist du fit?«, fragte ich ihn mit gedämpfter Stimme und wünschte Mama einen tiefen, festen Schlummer. Die Chancen standen gut, denn Papa war nicht da.


  »Äh – Ellie? Bist du das?«


  »Ja, wer sonst? Ich hab einen Plan. Kannst du Auto fahren? Ihr Jungs könnt das doch immer früher, als ihr dürft.«


  »Hm. Ich hab mal den alten Trecker von meinem Dad gesteuert.«


  »Okay. Das muss reichen. Wir treffen uns in einer halben Stunde vor Colins Haus. Ich glaube nicht, dass sie dort ist. Nimm dein Spray mit.«


  »Alles klar«, sagte er, plötzlich hellwach, und legte auf.


  Mit der gefährlich schwankenden Kiste auf meinem Gepäckträger und dem schweren Rucksack samt Giftspinne auf dem Rücken erreichte ich Colins Haus. Tillmann war schon da. Das trutzige Anwesen wirkte ausgestorben und verlassen, als habe seit Jahrzehnten niemand mehr hier gelebt. Ein kalter Wind begann die Tannenspitzen zu biegen und schwere Regentropfen mischten sich in die Böen.


  Colins Wagen stand wie ein schlafendes, kantiges Ungetüm in der Einfahrt. Ich stieg vom Rad und fummelte den Autoschlüssel aus meiner Hosentasche. Tillmann leuchtete den Wagen mit seiner Taschenlampe an. Der schwarze Lack war von tiefen Kratzern übersät, immer fünf dicht nebeneinander. Nicht einmal vor ihm hatte sie in ihrer wahnhaften Gier haltgemacht, diese alte Schlampe.


  »Hier!« Ich warf Tillmann den Schlüssel zu. Geschickt fing er ihn auf und hatte binnen weniger Sekunden die Türen entriegelt. Ich stellte den Karton in den Laderaum. In den Zweigen und Trieben raschelte es verdächtig.


  »Was hast du vor, Ellie?«, fragte Tillmann mich kritisch und wich angewidert zurück, als wir Platz genommen hatten und ich das Glas mit der Spinne aus meinem Rucksack zog. »Und wie siehst du überhaupt aus?«


  Ich musterte ihn ausführlich. Seine Augen waren aufmerksam und klar, aber auch sehr fordernd. Ich atmete langsam aus.


  »Du musst mir jetzt blind vertrauen. Ich weiß, das ist schwer. Aber es geht nicht anders. Wir fahren erst einmal in den Wald. Wo ist er am undurchdringlichsten und wo sind die Bäume am höchsten?«


  Tillmann überlegte einen Moment. »Unterhalb der Ruine. Da gibt’s auch keine Wanderwege mehr oder so. Allerdings–«


  »Dann bring uns dahin«, unterbrach ich ihn. »Kannst du das?«


  »Mal sehen«, murmelte er und steckte den Schlüssel in die Zündung. Er drehte ihn um und der Motor begann dröhnend zu tuckern.


  »Boah, geil, ein V8«, grinste Tillmann. Doch als er das Gaspedal drückte, bewegte sich das Monstrum keinen Millimeter von der Stelle.


  »Was ist?«, zischte ich. »Warum fährt er nicht? Kein Benzin?«


  »Wenn er kein Benzin mehr hätte, würde er nicht anspringen«, wies mich Tillmann naseweis zurecht und fummelte an der Gangschaltung herum. Der Hebel ließ sich nicht aus seiner Verankerung lösen. »Und jetzt mach keinen Stress, ich muss mich konzentrieren. Das ist eine Automatik. Ist neu für mich.«


  »Fein«, stöhnte ich und legte mir die flache Hand aufs Herz, um mich zu beruhigen. Die Spinne verharrte immer noch scheinbar leblos am Boden des Glases. Tillmann machte sich an den Armaturen zu schaffen. Das Schiebedach fuhr surrend auf und im Nu durchnässte der Regen unsere Haare. Wild Hebel und Knöpfe austestend schloss Tillmann es wieder. Immerhin fand er auf diesem Weg die Scheibenwischer. Der Regen wurde stärker.


  »Ich glaub, jetzt weiß ich es«, sagte Tillmann zufrieden, stellte den Sitz niedriger ein und trat ein Pedal. Nun ließ sich die Gangschaltung betätigen. »D«, flüsterte er. Der silberne Knauf rastete ein, Tillmann nahm den Fuß vom Pedal – der Bremse, wie mir aufging – und wie von Geisterhand bewegt rollte der Wagen nach vorne.


  »Stopp!«, schrie ich und riss die Arme vors Gesicht. Das Glas mit der Spinne fiel klappernd in den Fußraum. Mit einem durchdringenden metallischen Knirschen kam der Wagen zum Stehen.


  »Puh, das wird teuer«, mutmaßte Tillmann gelassen. Ich äugte nach vorne. Er hatte Colins Wagen tatsächlich gegen eine Tanne gesetzt. Die Motorhaube wölbte sich in der Mitte leicht nach oben.


  »Auch egal. Fahr!«, herrschte ich ihn an.


  Tillmann zuckte mit den Schultern und manövrierte den Wagen aus der engen Einfahrt, was die Reparaturrechnung schätzungsweise verdoppelte. Doch er lernte schnell. Als ich die Ruine zwischen den tief dahinziehenden Regenwolken erahnte, quietschten die Reifen kaum mehr, wenn der Wagen sich in die Kurve legte, und beim Bremsen wurden wir nicht mehr samt Rucksack und Karton nach vorne geschleudert. Angst hatte ich keine. Im Vergleich zu dem, was mich da draußen erwartete, war diese Höllentour vermutlich eine lustige Spazierfahrt.


  Tillmann bog, ohne zu blinken, von der Landstraße in einen Schotterweg ein und hielt abrupt an. Flink schaltete er die Scheinwerfer aus.


  »Was ist los?«, fragte ich und löste meinen Blick von der Spinne, die zögerlich ihre Beine aufzustellen begann. Ein jäher Schauer durchlief ihren Panzer. Wir waren auf dem richtigen Weg.


  »Treibjagd«, sagte Tillmann knapp und deutete nach vorne. »Sie bereiten die Treibjagd vor.«


  Am Ende des Weges flatterte ein Absperrband im Wind und ich sah eine Truppe von Jägern, die mit dampfendem Atem in der Kälte standen und ihre Gewehre überprüften. Das gehetzte Kläffen der Hunde schallte bis zu uns herüber. Die Spinne erhob drohend ihre Fangarme.


  »Wir müssen da durch. Es geht nicht anders. Die denken bestimmt, wir gehören zu ihnen, vielleicht erkennen sie sogar Colins Wagen und Colin ist immerhin Jäger. Fahr einfach. Aber bring niemanden um dabei.«


  »Ellie – das da vorne ist Bennis Vater!«


  »Na und? Er weiß ja nicht, dass wir im Wagen sitzen. Das geht so schnell, das kriegen die gar nicht mit.«


  Kopfschüttelnd sah Tillmann mich an. Seine Nase war blass geworden, doch eingeschüchtert oder gar ängstlich wirkte er nicht.


  »Du bist total bescheuert, Ellie«, sagte er grinsend.


  »Ja, und jetzt fahr, aber lass das Licht aus!« Er trat das Gaspedal durch. Aufröhrend schossen wir an den Jägern vorüber und für Sekunden blickte ich in erstaunt aufgerissene Augen und Münder. Dann durchpflügte der Wagen brutal die Absperrungsbänder. Eines blieb wie ein fehlgeleitetes Hochzeitsfähnchen am Außenspiegel hängen, bis ein Zweig es im Vorbeifahren abriss. Ich drehte mich hastig um. Wir wurden nicht verfolgt.


  »Weiter geradeaus«, gab ich Tillmann die Richtung vor. Nach einigen Metern ließ die Spinne ihre Fangarme sinken. »Nein, rechts, probier rechts.« Den Weg hatten wir sowieso längst verlassen. Der Wald wurde immer dichter und ab und zu kippte der Wagen gefährlich zur Seite, wenn die Reifen sich wieder einmal über einen Felsbrocken oder quer liegende Äste kämpfen mussten.


  »Ellie, ich seh kaum mehr was«, beschwerte sich Tillmann und kniff suchend die Augen zusammen.


  »Ich aber. Ich sag dir, wo es weitergeht, okay? Rechts!«, brüllte ich. Reaktionsschnell gehorchte er, bevor der Wagen die Böschung hinunter in eine Schlucht stürzen konnte. Rumpelnd fing er sich. Schnaufend fuhr Tillmann weiter. Zwischendurch griff er mechanisch nach seinem Spray und inhalierte.


  »Yes«, sagte ich zufrieden, als die Spinne kaum merklich, dann aber immer stärker zu zittern begann und schließlich aufgepeitscht gegen den Deckel sprang. Der Wagen raste über ein Schlagloch und unsere Köpfe prallten hart gegeneinander. Rasch angelte sich Tillmann das Lenkrad zurück, um zwei Bäumen auszuweichen. Dann musste er anhalten. Ein schwerer, dicker Stamm lag quer und rundherum wuchsen die Tannen zu dicht, um durchzukommen. Jetzt konnten wir nur stehen bleiben oder umkehren.


  »Ende Gelände«, kommentierte Tillmann lakonisch und lehnte sich aufstöhnend zurück. Er warf einen angeekelten Blick auf die Spinne, die immer wieder gegen das Glas sprang und am ganzen Leib zitterte. Inzwischen regnete es Bindfäden. Doch der Himmel verfärbte sich in ein nasses dunkles Grau. Der Morgen nahte.


  »Ich glaube, das reicht«, beschloss ich.


  Tillmann stellte den Motor aus. Ich öffnete die Tür einen Spalt weit und lauschte. Kein einziger Vogel sang. Ich hörte nur das beständige, erstickende Rauschen und Prasseln des Regens. Wir waren in einem dichten Hänsel-und-Gretel-Wald gelandet. Eine hohe Tanne reihte sich an die nächste, die Stämme im unteren Bereich vollkommen kahl, der weiche Boden unter ihnen übersät von Nadeln. Hier würde es auch bei Tageslicht nie richtig hell werden.


  Ich schloss die Tür, drehte mich um und kroch auf die Ladefläche. Mit den Stoffstreifen aus dem Rucksack band ich mir all die Zweige an den Körper, die ich abgeschnitten hatte – Schwarzes Bilsenkraut, Nachtjasmin, Stechapfeltriebe, Engelstrompete, Bittersüßer Nachtschatten und Alraunenwurzeln. Mama hatte sie zu Hunderten angepflanzt. Solanaceae. Nachtschattengewächse. Dann griff ich hastig nach den Orchideen und klemmte die Blütenstängel in meinen Zopf, unter mein Stirnband und zwischen die Stofffetzen, bis von meiner Haut und meinen Kleidern fast nichts mehr zu sehen war. Den Topf mit der Erde hielt ich kurz in den Regen, um sie zu befeuchten, vermischte die schwarzen Krümel mit einem Großteil der aufgesparten Blüten und schmierte sie mir ins Gesicht und auf den Hals. Zum Schluss nahm ich meine Wasserflasche, vermischte den Inhalt mit Blütenmatsch und Erde und nahm testweise ein paar Schlucke. Es schmeckte abscheulich, doch sicher war sicher. »Dreck reinigt den Magen, oder?«, sagte ich entschlossen und trank sie leer. Tillmann sah mir entgeistert dabei zu, als habe ich schon lange meinen Verstand verloren.


  »Ellie«, sagte er schließlich unbehaglich.


  »Still!«, wies ich ihn zurecht und krabbelte zurück auf den Vordersitz. »Was immer jetzt auch passiert – du musst hier warten und darfst nicht an mich denken. Nicht an mich, nicht an ihn. Und auch nicht daran, was ich tun könnte. Vor allem nicht an sie. Versprich mir das! Es ist überlebenswichtig. Sie können Gedanken lesen. Zumindest manche von ihnen.«


  Tillmann schluckte und nickte. Ich holte die Bücher, den Discman und die CDs aus dem Rucksack.


  »Das ist alles, was ich an Indianerbüchern finden konnte.« Der letzte Mohikaner, ein paar Bildbände, ein Sachbuch und die Lebensweisheiten eines Medizinmannes. »Und hier hast du Musik.« Ich reichte ihm die CDs und den Discman. »Konzentriere dich nur auf die Bücher und die Musik. Und schlaf auf keinen Fall ein, hörst du?«


  »Kann ich nicht mitkommen?«, fragte er mit brennendem Blick.


  »Nein. Ich brauche dich hier. Du würdest sie sofort anlocken. Das ist zu riskant für uns alle.« Ich senkte meine Stimme. »Eigentlich habe ich jetzt schon viel zu viel darüber geredet.«


  »Aber was mache ich, wenn du nicht wiederkommst?«


  Wenn ich nicht wiederkam … Der süße Geruch der Orchideen ließ die Übelkeit in Wellen durch meinen Magen branden. Ich grub die Fingernägel in meine Handflächen und atmete flach in den Bauch.


  »Ich komme wieder. Und wenn doch nicht, dann geh zu meinen Eltern und erzähle ihnen alles, was du weißt.« Eines musste ich ihm trotzdem noch sagen. Es konnte schließlich passieren. »Sollte ich aber irgendwie seltsam wirken – mit anderen Augen, anderen Bewegungen, kraftvoller–, dann sieh zu, dass du Land gewinnst, okay? Kommen wir zu dritt, hau ebenfalls ab. Wenn die beiden ohne mich hier auftauchen, musst du erst recht verschwinden. Und wenn sie alleine kommt, so wie gestern – fahr, so schnell du kannst. Tillmann, versprich mir das. Ich weiß, dass es geht, man kann sie abhängen. Mit diesem Auto erst recht. Meinem Vater ist es gelungen. Aber ich komme wieder.«


  Ich reichte ihm das Glas mit der Spinne. Gerne hätte ich es als Radar mitgenommen, doch ich brauchte die Witwe, damit Tillmann mich zurückholen konnte.


  »Wenn diese Spinne sich plötzlich nicht mehr rührt – und zwar länger als nur ein paar Sekunden–, dann denk an mich und an ihn, so fest du kannst. Aber nur dann! Sonst nicht. Du musst sie provozieren, um dir sicher zu sein. Kannst du das?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich muss wohl«, sagte er mit unüberhörbarer Abscheu. »Und wo gehst du jetzt hin?«


  Ich blickte hinaus in den strömenden Regen. Die Schwärze der Nacht hatte sich gemildert und ich konnte einige Meter weit sehen. Trotzdem hatte ich keine Ahnung, was mich da draußen erwartete. Sie waren nicht weit, das hatte mir das Verhalten der Spinne gezeigt. Doch würde ich sie auch finden?


  »Ich hole ihn zurück«, sagte ich und erschrak vor meiner eigenen Stimme. Sie klang kalt und unbarmherzig. Ich schaute Tillmann an. Er entgegnete meinem Blick angespannt, aber ruhig. »Ciao«, flüsterte ich und schob mich aus dem Auto. Schon nach wenigen Metern hatte der Regen mich durchnässt. Ich schmeckte Erde auf der Zunge und öffnete den Mund. Süß benetzte das Regenwasser meine trockene Kehle.


  Wo bist du, Colin?, fragte ich in Gedanken und rief mir sein Gesicht vor Augen. Seine spitzen Ohren, die markante Nase, sein schräger kohlschwarzer Blick. Wo bist du?


  Ich blieb stehen. Vor mir glitzerte etwas auf dem Waldboden und in das Prasseln des Regens mischte sich jenes unverkennbare Geräusch, das Wassertropfen verursachen, die auf Metall fallen. Ich kniete mich nieder und zog eine Gürtelschnalle aus den durchgeweichten Tannennadeln. Colins Gürtelschnalle. Was hatte das zu bedeuten? Hatte Tessa sie ihm hier vom Leib gerissen? War sie eine ihrer Trophäen – oder hatte Colin ihr etwa eine Spur gelegt?


  Ich lief weiter, ohne zu überlegen, und folgte ausschließlich meinem Gefühl. Da – dort drüben klebte etwas an dem Stamm einer schräg im Unterholz hängenden Tanne, was nicht in den Wald gehörte. Ich trat näher. Es war ein dickes Büschel roter Haare. Sie hatten hier gekämpft. Obwohl der Wind nur ganz oben in den Baumwipfeln rauschte, bewegten sich die verklebten Strähnen rhythmisch hin und her.


  Ich ließ mich auf den Boden fallen und kroch von Baumstamm zu Baumstamm, bis ich das ferne Glucksen eines Baches vernahm. Warum hörte ich sie nicht? Hielten sie gerade inne, um neue Kraft zu tanken? »Ich werde hoch oben sein«, hatte Colin geschrieben. Ihr von oben auflauern. Lautlos drehte ich mich auf den Rücken und starrte in die sich gespenstisch biegenden Tannenspitzen. Nichts.


  Doch dann erzitterte jäh die Erde unter mir. Ich fuhr herum und presste mich fest an den dicken Stamm zu meiner Linken. Ein unmenschliches Kreischen, schrill und tief zugleich, ließ mein Blut erstarren. Tessa. Sie griff an.


  Colin, rief ich in Gedanken. Ich bin da. Komm zu mir. Ich bringe dich weg. Komm her. Bitte. Aber wie sollte er mich hören? Ich hatte mich schließlich getarnt. Es gab kein Gut und kein Böse. Es gab nur zwei Mahre. Und einen davon musste ich überlisten.


  In das Kreischen mischte sich ein kehliges, dumpfes Grollen, das kein Ende zu nehmen schien und von seinem eigenen Echo eingeholt wurde. Irgendetwas splitterte und krachte, doch es hörte sich nicht nach Holz an. Ich robbte dem Grollen entgegen, bis meine Stirn gegen einen Felsbrocken stieß. Obwohl sofort Blut über meine Schläfe sickerte, war ich dankbar für den kühlen Stein an meiner Stirn. Er verbarg mich. Langsam, Millimeter für Millimeter, hob ich meinen orchideenbehangenen Kopf, bis meine Augen über den Felsrand spähen konnten.


  Jetzt wusste ich, was eben zerborsten war. Tessas Knochen. In seltsam verdrehter Haltung lag sie zwischen zwei Baumstümpfen, die Beine unnatürlich gespreizt, den Nacken überstreckt. Er hatte ihr das Rückgrat gebrochen. Wo war er? Ich blickte nach oben. Auf allen vieren, wie ein Tiger vor dem Sprung, kauerte Colin in schwindelerregender Höhe auf einem schmalen Ast. Er bog sich unter seinem Gewicht ächzend durch, doch Colin geriet nicht einen Augenblick aus der Balance. Statuenhaft verharrte er und blickte auf Tessa hinab, als wisse er genau, was nun geschehen würde.


  Tessa grunzte und ihre Haare bewegten sich schlängelnd zur Seite, bis der Regen ihr teigiges Gesicht überströmte. Wie konnte sie überhaupt noch leben? Colin stöhnte dumpf auf. Und jetzt hörte ich es auch – mit einem leisen, organischen Knistern wuchsen ihre Knochen wieder zusammen. Ihre Beine entspannten sich und ihre Halswirbel sprangen knirschend in die richtige Position. Atemberaubend schnell hockte sie sich auf ihre behaarten Füße, stieß ein triumphierendes Lachen aus und sah sich schnobernd um.


  Geräuschlos ließ Colin sich vor ihr auf den Boden fallen, und ehe Tessa seiner gewahr werden konnte, trafen seine Fußkanten ihr Gesicht. Schwarzbraunes Blut spritzte in Fontänen auf ihre Umhänge und verdampfte mit einem giftigen Zischen in der feuchten Luft. Colin wirbelte herum und hieb seine bandagierten Hände auf ihr Rückgrat und ihren Nacken. Wieder krachte es, bevor er ihr die angezogenen Knie in den Leib stieß. Tessa torkelte zu Boden, doch seine Berührungen schienen sie nicht im Geringsten zu schmerzen oder gar zu irritieren. Im Gegenteil – mit lüsternen Augen, der überschminkte Mund speicheltriefend, sah sie dabei zu, wie Colin ihre Knochen brach, bis sie als entstelltes, blutendes Bündel auf dem Boden lag, das nur lange genug warten musste, um wieder zu Kräften zu kommen.


  Rückwärts zog Colin sich in den Schatten einer Tanne zurück. Warum packte er sie nicht? Warum drückte er ihr nicht so lange die Kehle zu, bis all ihre Kräfte versiegten? Ohne seinen Blick von Tessas verdrehtem Körper zu lösen, wischte er mit seinen Händen heftig über den nassen Stamm der Tanne, als versuche er, sich damit reinzuwaschen. Er ekelte sich immer noch vor ihr. Er wollte sie nicht anfassen. Trotz meines Entsetzens glomm ein kleiner, wärmender Funken Freude in meinem Bauch auf.


  Colin stockte und zog witternd die Luft ein. Mit einem gewaltigen Satz hatte er sich auf mich gestürzt und drückte mich so fest in den Grund, dass meine Wirbelsäule knackte. Rasende Angst überfiel mich, als er meine Kehle packte und mich mit wild funkelnden Augen anknurrte. Hinter uns knisterte und knirschte es leise. Tessa erholte sich.


  »Verschwinde«, grollte Colin. Wütend bleckte er seine Zähne. War das der Colin, den ich gekannt hatte? Ich begann zu schlottern.


  »Nein«, sagte ich tonlos, um Tessa nicht auf mich aufmerksam zu machen. »Ich habe einen Plan. Komm mit mir.«


  Colin presste mich noch fester in den Boden. Ich versuchte, mein Knie anzuheben, um ihn wegzudrücken, aber ich hatte keine Gewalt über meinen Körper. Ich konnte nicht einmal mehr blinzeln oder meine Stimme benutzen. Doch denken konnte ich noch.


  Lenk sie ab. Lenk sie ab und ich hol dich hier raus.


  Zornig blitzte Colin mich an. Schon bekam ich keine Luft mehr. Sein Gewicht lastete zu schwer auf meinen gequetschten Lungen. Eine regengeschwängerte kalte Brise trieb Tessas gurrendes Kichern zu uns herüber. Sie war wieder bei sich.


  »Nein«, gab er knurrend zurück. Er schloss einen Moment die Augen, küsste mich hart und lange und huschte dann wie eine Spinne den nächsten Baum hinauf. Ich konnte wieder Luft holen. Doch mein Körper war nach wie vor gelähmt.


  Colin, du Mistkerl, fluchte ich in Gedanken. Was hatte er jetzt wohl vor – ihr erneut alle Knochen zertrümmern, um sie für einige Minuten außer Gefecht zu setzen und mich in der Zwischenzeit wegzuschaffen? Mit aller Macht und Konzentration versuchte ich mich auf die Seite zu rollen. Doch nicht einmal mein kleiner Finger zuckte. Auch meine Augen blieben starr offen. Nur meine Brust senkte sich atmend auf und ab, ohne dass ich es hätte steuern können.


  Deshalb hatte ich auch keine Chance, die Luft anzuhalten, um mich vollkommen tot zu stellen, als plötzlich ein dunkler Schatten auf mein Gesicht fiel und ich in die bösen Augen eines massigen Keilers blickte. Schaum tropfte aus seiner schwarz glänzenden Nase und seine scharfen Hauer waren blutbenetzt. Auch über seine struppigen Flanken flossen dünne Blutrinnsale. Er musste von einem der Jäger angeschossen worden sein. Aufgebracht begann er die nasse Erde aufzuwühlen. Dann bewegte er sich sabbernd ein paar Meter seitwärts, wankte drohend hin und her und senkte brüllend sein Haupt, bis seine Hauer den Grund streiften. Er wollte mich töten.


  Im nächsten Moment raste der Eber auf mich zu. Seine blutunterlaufenen Pupillen hefteten sich starr auf meine. Oh bitte, Colin, lass mich wenigstens die Augen schließen, wenn er sich über mich wirft und mich zerfetzt. Ich möchte an dich denken, dein Gesicht vor mir sehen, während ich sterbe. Bitte.


  Mit einem markerschütternden Kreischen prallte der borstige Rumpf des Keilers gegen meinen Bauch. Mein Bein wurde aufgeschlitzt und ich spürte, wie das Blut meine Hose durchnässte. Jetzt. Jetzt war es so weit. Ich würde sterben. Doch mit einem Mal löste sich der wuchtige Körper von mir. Ich war frei – und ich konnte mich bewegen. Wieder quiekte der Keiler, doch diesmal klang es angsterfüllt. Ich warf mich zur Seite. Warmes rotes Blut spritzte mir ins Gesicht und in meinen vor Schrecken weit geöffneten Mund. Ich spuckte würgend aus.


  Colin hatte den Keiler am Rücken gepackt. Er wuchtete das panisch mit den Läufen rudernde Tier weit über seine Schultern, als wiege es so viel wie eine Tüte Mehl, und warf es gegen den Felsbrocken. Die Augen des Ebers verdrehten sich. Ein Zucken durchlief sein borstiges Fell. Dann schlug er mit einem letzten Wimmern auf der Seite auf und rutschte schwer gegen mich. Grunzend vibrierte seine Nase, bis auch sie starr wurde und sich der Schaum an seinen Lefzen in durchsichtiges Eis zu verwandeln schien.


  Doch schon näherte sich Tessa, mit lockend ausgebreiteten Armen und ihrem schrillen, leisen Singsang, die schlüpfrigen Augen voller Lust und Gier. Colin streifte mich mit einem vernichtenden Blick und ich verfiel wieder in den totenähnlichen Zustand von vorhin. Ich atmete, aber ich war nicht Herrin meiner Muskeln.


  Geschickt wich Colin Tessa aus, doch wie bei Tillmann gestern wurden seine Bewegungen allmählich schwerfälliger. Wie lange mochten sie schon kämpfen? Colin war äußerlich unversehrt und ich konnte mir kaum vorstellen, dass sie ihn bislang überhaupt berührt hatte. Doch wenn sie es schaffen würde, ihn zu Boden zu bringen und sich auf ihn zu schieben, war es vorbei. Nur das versuchte er mit aller Macht zu verhindern. Ihre Nähe war Gift.


  Colin und Tessa bewegten sich aus meinem Sichtfeld. Ein neuerliches Krachen erschütterte den Boden. Wessen Körper hatte es verursacht? Tessas oder Colins? Doch eine jähe Berührung an meinem Bein ließ meine Gedanken im Nu erstarren. Eine kühle Schnauze drückte sich gegen meine blutende Wade und das hungrige Knurren eines dritten Wesens mischte sich in das grauenvolle Kampfgetöse aus berstenden Knochen und Tessas hypnotischem Singsang. Ich musste das Tier nicht sehen, um es zu erkennen. Ich wusste um seine Träume und sie galten mir. Es war der Wolf. Er hatte mein Blut gerochen. Es gibt also recht viele Arten, im Wald zu sterben, stellte ich nüchtern fest.


  Tessas Gesang ging in einem widerwärtigen Gurgeln unter. Der nächste Genickbruch. Ich lag starr da und wartete darauf, dass sich die messerscharfen Zähne des Wolfes in meine Haut senkten. Noch hatten sie sie nicht durchrissen. Menschenhaut ist derb wie Leder. Doch zu meinem grenzenlosen Unglauben spürte ich plötzlich, wie die warme Zunge des Wolfes tröstend und sehr sorgfältig über meine Wunde leckte.


  Ehe ich begreifen konnte, was da mit mir geschah, tauchten Colins schwarze Augen vor mir auf. Grob zerrte er mich von dem toten Körper des Ebers fort, gegen den ich die ganze Zeit gelehnt und dessen Blut sich mit meinem vermischt hatte, bis er mich an einem Baum absetzen konnte. Meine Augen begannen zu schmerzen und zu tränen. Colin drehte den Eber auf den Rücken, riss mit einer einzigen Bewegung seinen Bauch auf und stach seine Fingernägel in die Halsschlagader, während dampfendes Gedärm auf den Waldboden glitschte. Ohne eine Miene zu verziehen, hielt er erst seinen Oberkörper in den Strahl des Blutes, dann sein Gesicht. Wäre ich nicht gelähmt gewesen, hätte ich mich abgewendet. So aber musste ich ihm zusehen, ohne meine Lider auch nur eine Sekunde schließen zu können. Colin griff in den klaffenden Bauch des Keilers und holte das noch schwach zuckende Herz heraus; mit der anderen Hand angelte er sich wahllos Gewebe und Gedärme.


  Der Wolf verharrte friedlich neben dem toten Eber und seine gelben Augen hingen fast verträumt an Colins ausdruckslosem Gesicht.


  Colin richtete sich auf und wartete darauf, dass Tessa wieder zu sich kam. Es dauerte nicht lange, bis sich das zermürbende Knirschen ihrer Knochen in das Prasseln des Regens mischte. Sie hustete röchelnd und spuckte schwarzbraune Blutklumpen auf ihre Gewänder. Langsam, Glied für Glied, dehnte und reckte sie sich. Dann stand sie tänzelnd auf, als wäre nichts gewesen, und wiegte sich singend vor und zurück.


  Colin streckte sich zu seiner vollen Größe, den Kopf stolz erhoben, die Brust geschwellt, den Bauch eingezogen. Nun breitete auch er die Arme weit aus und schritt elegant und leichtfüßig auf Tessa zu. Die Gedärme in seiner Hand schleiften über den Boden und hinterließen eine schleimige Blutspur, die nicht einmal der Regen auswaschen konnte. Ein zufriedenes, erwartungsfrohes Lächeln breitete sich auf Tessas bleichem Antlitz aus. Auch Colin lächelte.


  Nein, dachte ich verzweifelt. Was tust du denn jetzt? Was machst du da? Nicht! Bitte ergib dich ihr nicht!


  Doch Colin hielt seine Arme erhoben, bis sein besudelter Oberkörper Tessas Gewänder berührte. Aufstöhnend rieb Tessa sich an seiner Brust und drückte ihr Gesicht gegen sein zerrissenes Hemd. Colin schloss seine Arme fest um sie. Schon geriet er ins Schwanken. Noch wenige Sekunden und Tessa würde ihn rücklings zu Boden drücken. Doch bevor Colin nach hinten kippen konnte, erhob sich der Wolf ruckartig und begann zu hecheln. Sein Körper war so angespannt, dass seine Muskeln bebten.


  Schaudernd presste Colin Tessa seine Lippen auf den Mund. Sie sackte kurz in die Knie. Ohne die Lippen von ihren zu lösen, wickelte Colin Tessa die Gedärme um den Hals und stieß das Herz des Keilers in den Ausschnitt ihrer beschmutzten Gewänder. Der Wolf knurrte unheilvoll. Colin brüllte vor Anstrengung, als er sich mit einem heftigen Fauststoß von Tessa löste. Verdutzt grapschte sie nach seinen Armen, um ihn wieder an sich zu ziehen. Doch der Wolf war schon da. Jaulend stürzte er sich auf Tessas Rücken und brachte sie zu Fall.


  Bevor ich merkte, dass Colin meine Lähmung aufgehoben hatte, war er bei mir und zog mich mit weit abgespreiztem Arm hoch.


  »Ich sollte dir den Hintern versohlen«, schimpfte er. Ich wich unwillkürlich vor ihm zurück und er ließ mich sofort los. Er stank nach den Eingeweiden des Ebers und nach Tessas muffigen Gewändern, dem Moschus ihrer teigigen Haut. Seine Wangen waren so bleich, dass ich glaubte, seine Knochen durchschimmern sehen zu können. Tessas Kreischen gellte durch den dämmrigen Wald, als der Wolf ihre Gewänder zerriss und über ihren zähen, weichen Körper herfiel.


  Colin krümmte sich, als müsse er sich übergeben.


  »Ich habe sie berührt, überall«, keuchte er und presste sich die Hand auf die Kehle. »Ihr Gift … es ist auf meiner Haut.«


  »Der Regen wird es abwaschen«, versuchte ich ihn zu beschwichtigen, obwohl ich seine Nähe und seinen Geruch kaum mehr aushalten konnte. »Erst müssen wir hier weg. Kannst du laufen?«


  Ich wartete seine Antwort nicht ab. Er war ein Nachtmahr, er musste laufen können. Hinkend kämpfte ich mich vorwärts, nur weg von diesem grauenerregenden Gebrüll hinter uns.


  »Spür Tillmann auf. Er müsste jetzt wissen, dass wir kommen«, wies ich Colin an. Doch nun war ich es, die nachließ. Mein verletztes Bein gehorchte mir kaum noch und der Blutverlust hatte mich geschwächt. Um mich herum drehte sich alles. Doch lieber wollte ich hier an Ort und Stelle verenden, als mich von Colin anfassen zu lassen. Er hatte Tessa umarmt. Er hatte sie geküsst. Und er triefte vor Blut und Schleim.


  »Wag es nicht!«, zischte ich, als er nach meinem Arm greifen wollte. Er hielt inne, nickte und schlug einen Haken. Auf allen vieren kroch ich ihm hinterher. Ein Stück vor uns plätscherte es im Unterholz. Wir hatten einen der unzähligen Bäche erreicht. Colin eilte ans Ufer und tauchte seinen Oberkörper unter, bis die Strömung das gröbste Blut und Gewebe von ihm gelöst hatte. Er fuhr so heftig mit den Handflächen über seine Haut, dass es aussah, als wolle er sie sich von den Knochen reißen. Doch noch immer wirkte er, als könne er sich selbst nicht ertragen. Gehetzt sah er mich an. Ich ging einen Schritt auf ihn zu und sog die Luft ein. Ich konnte ihn wieder riechen. Ihn, nicht Tessa. Und sein betörender Duft verdrängte alles andere.


  »Es ist okay«, sagte ich leise. »Du musst mir jetzt helfen.«


  Ich trat so nahe an ihn heran, dass ich die Wassertropfen auf seinen fahlen Wangen sekundenschnell verdunsten sehen konnte. Colin nahm mich in einer einzigen raschen Bewegung hoch, legte mich über seine Schultern und rannte mit schwerelosen Schritten direkt zum Auto. Tillmann saß wie versteinert auf dem Fahrersitz.


  Rücksichtslos riss Colin die Tür auf, stieß ihn zur Seite und schob mich nach hinten auf die Ladefläche.


  Er drehte den Schlüssel. Der Wagen sprang sofort an.


  »So, liebe Ellie«, fauchte Colin und wandte sich drohend zu mir um. Tillmann zuckte erschrocken zusammen.


  »Er ist in Ordnung«, beruhigte ich ihn schnell.


  »Nachdem du meinen Wagen ruiniert und dich fast umgebracht hast, wäre ich dir sehr verbunden, wenn du mich über deinen Plan unterrichten würdest.«


  Ich musterte ihn prüfend. Körperlich schien er unversehrt zu sein. Über seine Seele konnte ich mir jetzt keine Gedanken machen. Doch plötzlich krümmte er sich wieder. Schauer ließen seinen Körper erbeben.


  »Dieses Biest«, stieß er gequält hervor. Seine Hände rutschten vom Lenkrad. Colin sank stöhnend mit dem Oberkörper auf den Beifahrersitz.


  »Ihr Gift wirkt nach. Aber das müsste vorübergehen«, sagte ich zweckoptimistisch. Tessa hatte ihn nicht zum Fallen gebracht. Ich hatte es genau gesehen. Und das war das Entscheidende: nicht zu fallen. Sondern stehen zu bleiben. Es musste einfach vorübergehen.


  »Was macht die Spinne?«, fragte ich, ohne den Blick von Colin abzuwenden. Tillmann drehte sich schuldbewusst von mir ab.


  »Ellie – ich dachte echt, dass sie tot ist. Ich hab sogar das Glas geschüttelt. Aber … als ihr euch eben genähert habt – irgendwie hat sie gezuckt. Oder hab ich mir das nur eingebildet?«


  Ich ließ mein Gesicht auf die Ladefläche fallen und zwang die Panik hinunter. Okay, Plan B. Ich hatte schließlich damit gerechnet – wenn auch nicht damit, dass es so schnell ging. Dann war es eben noch nicht zu Ende. Mühsam hob ich den Kopf und sah Tillmann an. Er biss sich auf die Lippen. Offenbar hatte er wirklich ein schlechtes Gewissen.


  »Fahr du!«, rief ich. »Und zwar schnell! In die Klinik von meinem Vater. Wir müssen hier weg, sofort.«


  Tillmann schob sich über Colins schlaffen Körper zurück auf den Fahrersitz und lenkte den Wagen mit pfeifendem Atem durch den Wald. Im Osten verfärbte sich der Himmel rostrot.


  Ich kroch nach vorne und legte mein Ohr auf Colins Brust. Das Rauschen war da, schwach und leise, aber es war da. Und weil ich hoffte, ihm seinen Ekel nehmen zu können, jetzt und für immer, blieb ich liegen, ganz nah bei ihm, mit Schmerzen im ganzen Körper und blutendem Bein, aber bei Colin, und presste meine warmen Fäuste in seine Achselhöhlen, bis seine Brust sich endlich entspannte.
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  GALGENFRIST


  »Ellie!« Jemand rüttelte unsanft an meiner Schulter. Doch ich regte mich nicht. Ich wollte nicht geweckt werden. Es war so schön, hier zu liegen und zu schlummern.


  »Ellie, verdammt, jetzt wach auf, wir sind da!« Ich versuchte, die Hand an meiner Schulter wegzuschieben, aber sie griff noch fester zu. Die Fingernägel bohrten sich tief in meine Haut. Dann wurde es plötzlich so hell, dass meine Augen sich von allein öffneten. Tillmann leuchtete mir mit der Taschenlampe mitten ins Gesicht. Tillmann? Schlagartig wusste ich wieder, wo ich war.


  »Wir sind da«, sagte Tillmann noch einmal und deutete genervt nach vorne. Wie ein Unheil verkündendes Monstrum ragte die Klinik vor uns auf. »Und jetzt?«


  »Mist, verfluchter«, jammerte ich. Ich konnte mein Bein nicht mehr bewegen. Es hing an meinem Körper, als gehörte es nicht zu mir. Ich stützte mich auf Colins Oberkörper, in dem es immer noch leise, aber beruhigend rauschte, und zog meine Beine heulend und schimpfend nach vorne, bis ich auf der Kante des Lederpolsters zum Sitzen kam. Colin ruhte kalt und unbewegt hinter mir, immer noch zusammengekrümmt, aber seine Gesichtszüge hatten sich geglättet.


  »Bist du dir sicher, dass er lebt?«, fragte Tillmann skeptisch.


  »Ja«, antwortete ich schwer atmend und untersuchte flüchtig mein Bein. Es war schwarz verkrustet, doch die Wunde nässte nur noch. An meinem Blutverlust würde ich jedenfalls nicht sterben. Wenn, dann an einer Infektion, aber die würde mich erst in einigen Tagen dahinraffen. Eiter, hohes Fieber, Sepsis. Beerdigung.


  »Warum willst du ihn da reinbringen?«


  »Tote Seelen«, erklärte ich kurz angebunden, denn jedes Wort schmerzte. »Wirken wie ein Schutzpanzer, weil sie nicht mehr träumen.«


  Ich wartete ein paar Sekunden, bis ich wieder sprechen konnte, ohne das Gefühl zu haben, dabei die Besinnung zu verlieren. Dann nahm ich die Spinne und gab sie Tillmann.


  »Bitte steck sie ein, vielleicht brauche ich sie noch mal.« Widerwillig gehorchte er und stopfte das Glas in die Tasche seiner Kapuzenjacke.


  »Wir müssen ihn ganz in die Nähe der Geschlossenen bringen«, sprach ich gedämpft weiter. Colin reagierte nicht. »Dort ist er am sichersten. In irgendein leeres Zimmer.«


  Die Geschlossene. Jene Abteilung, in der die schlimmsten Fälle behandelt wurden. Menschen, die versucht hatten, sich oder andere umzubringen, die schwer drogenabhängig waren. Oder gar nicht mehr wussten, wer sie waren, und irgendwelchen eingebildeten Stimmen folgten, die ihnen die unglaublichsten Sachen befahlen. Immer wenn Papa davon erzählt hatte, waren mir eisige Schauer über den Rücken gekrochen und gleichzeitig hatte mich eine zügellose Neugier befallen. Genau deshalb wusste ich jetzt zu viel darüber, um mich nicht zu gruseln.


  »Wir brauchen also einen Schlachtplan«, mutmaßte Tillmann nachdenklich und runzelte die Brauen. »Hast du einen?«


  Ich schüttelte nur den Kopf. Ich wurde es langsam leid, Pläne zu schmieden. Ich konnte das Wort Plan nicht mehr hören. Aber so, wie wir aussahen, machten wir uns mehr als verdächtig. Ich war immer noch voller Erde, Zweige und Blüten. Colin – ja, was Colin war oder tat, wusste ich nicht genau. Aber da Mahre nicht schlafen konnten, war er sicher ansprechbar. Trotzdem durfte auch ihn niemand zu Gesicht bekommen. Seine Hose und sein Hemd waren zerrissen und noch immer klebten Blutreste an seiner weißen Haut. Tillmann wirkte einigermaßen normal, doch das konnte uns nicht retten.


  Ich schaute auf die Uhr im Wagen. Kurz vor sechs. Dann ließ ich meinen Blick über die dunkle, abweisende Front des Klinikgebäudes schweifen. Geschlossene Abteilungen befanden sich fast nie im Erdgeschoss. Meistens richtete man sie im zweiten oder dritten Stock ein. Ja, im oberen Bereich des Baus konnte ich Gitter vor den Fenstern erkennen. Und im Stockwerk darüber, direkt unter dem Dach, wand sich ein Bauschlauch bis hinunter zum gepflasterten Hof. Etliche der schmutzigen, blinden Scheiben hatten Sprünge und es gab keinerlei Jalousien oder Läden.


  »Okay. Jetzt habe ich eine Idee«, sagte ich gefasst. »Ich glaube, die Pfleger machen um diese Uhrzeit ihre Runde bei den Patienten, verteilen das Frühstück und geben die Tabletten aus. Wir werden einen günstigen Augenblick abpassen, in dem wir ihn unbemerkt in das oberste Stockwerk schleusen können. Denn wie es aussieht, wird dort renoviert. Und heute ist Sonntag. Es werden keine Bauarbeiter da sein.«


  Ich wischte mir notdürftig die Erde aus dem Gesicht, doch sie klebte wie Zement an meiner Haut. Der Duft der Orchideen setzte sich immer aufdringlicher in meiner Nase fest. Aber mein größtes Handicap war mein Bein.


  »Du wirst mich stützen müssen.«


  »Kein Problem«, erwiderte Tillmann. »Und was ist mit ihm?«


  Ich wandte mich dem leblosen Körper hinter mir zu. »Colin?«, fragte ich leise und strich über seine bleiche Wange. Langsam hoben sich die langen, gebogenen Wimpern und er sah mich an – angewidert von sich selbst und noch immer wütend, aber wach. Er sagte nichts.


  »Ich glaube, er redet nicht, um Kraft zu sparen«, vermutete ich ratlos. Dann blickte ich Colin tief in seine stumpf glänzenden Fieberaugen. »Aber tragen können wir dich nicht. Und jetzt bitte keine Machtspiele. Ich bin nicht Louis.«


  Ich schob mich an Colin vorbei aus dem Wagen. Wie in Zeitlupe und doch verblüffend geschmeidig richtete er sich auf, stieg aus und trat zu uns. Seine Lider blinzelten kein einziges Mal.


  »Wie kommen wir an der Pforte vorbei?«, fragte Tillmann sachlich.


  »Kannst du sie irgendwie ablenken? Sie lähmen oder sonst was?«, bat ich Colin und warf einen Blick auf die dürre Frau im Pförtnerhäuschen, die uns bereits verwundert entgegenschaute. Colin drehte sich geisterhaft langsam in ihre Richtung und versenkte seine Augen in ihre. Ihr Kopf fiel schlaff zur Seite. Sie schlief. Colin nickte unmerklich.


  Sein eisiger Atem trieb uns nach vorne. Mit zusammengepresstem Kiefer und geballten Fäusten unterdrückte ich einen Aufschrei, als mein Bein gegen die Tür des Aufzugs stieß. Colin lehnte sich starr an die Wand und ließ seine Lider herabsinken. Ob er meditierte, um seinen Ekel zu unterdrücken?


  Ich studierte die Knopfleiste. E, 1, 2, 3. Kein vierter Stock. Hatte Papa nicht kürzlich etwas von untragbaren Zuständen erzählt? Dass die Bauarbeiter jeden Morgen, Mittag und Abend lärmend an seinen schwierigsten, kränksten Patienten vorbeistapften, um zur Treppe hinauf zum Dachgeschoss zu gelangen? Ich drückte die Taste mit der 3.


  Der Aufzug setzte sich in Bewegung. Selbst dieser kleine Ruck ließ mich vor Schmerzen schwanken. Tillmann fing mich ab. Die kurze Fahrt nach oben zerrte unruhig an meinem Magen.


  »Kannst du bitte noch mal?«, fragte ich Colin sanft. Schließlich mussten wir irgendwie da reinkommen. Und geschlossene Abteilungen hatten unweigerlich verriegelte Türen. Er antwortete nicht. Seine Schweigsamkeit rüttelte an meiner Geduld.


  Die Aufzugstüren öffneten sich schnarrend. Ich stellte mich mit dem Rücken an die kalte Wand neben der dreifach verriegelten Tür und versuchte, das pulsierende Brennen in meinem Bein wegzuatmen. Tillmann sah sich neugierig um. Colin positionierte sich direkt vor der Tür, den Blick eisern auf das Schloss gerichtet. Quälende Minuten verstrichen, bis sich Schritte näherten und das Schloss rasselte. Colins Arm griff lautlos nach vorne. Er fing den schlaffen Körper des Pflegers auf, bevor er fallen konnte, und legte ihn achtlos auf dem Boden ab. Der Mann schnarchte laut. Colin sackte kurz in sich zusammen, dann verwandelten sich seine Muskeln und Sehnen wieder in Stahl.


  Trotz meines verletzten Beins dauerte es nur wenige Wimpernschläge, bis wir das Ende des Korridors erreicht hatten. Hinter uns erhob sich ein wehklagendes Schreien, das einfach nicht leiser werden wollte.


  »Ein weiteres Mal schaffe ich es nicht, ohne euch gefährlich zu werden«, drang Colins Stimme in meinen Geist.


  Hab verstanden, sendete ich stumm zurück. Es waren ja nur noch wenige Meter. Wir waren noch keine drei Schritte weit gegangen, als sich der weiß gewandete Hintern eines Pflegers aus der linken Tür am Ende des Ganges schob.


  »Hier herein«, wisperte Tillmann und stieß uns in das Zimmer zu unserer Rechten. Colin folgte uns, schloss die Tür und kroch auf allen vieren die Wand hoch. Dann haftete er sich rücklings an die Zimmerdecke.


  »Cool«, murmelte Tillmann und vergaß für einen Moment, mich zu stützen. Wimmernd ging ich zu Boden.


  »Hallo«, sagte eine mädchenhafte, aber erschreckend verbrauchte Stimme neben mir. »Da sind Sie ja wieder.«


  Verblüfft fuhr ich herum, während Tillmann mich wieder auf die Beine stemmte. Beinahe wären wir beide hingefallen. Eine kleine, fettleibige Frau stand neben uns, mit fernen Augen und streng gescheiteltem schütterem Haar. Sie trug einen Frotteeschlafanzug mit aufgestickten rosafarbenen Bärchen.


  »Ähm – ja«, sagte ich freundlich und setzte mich auf das freie Bett.


  »Und warum sind Sie hier?«, fragte sie. Es klang, als habe sie diese Frage schon unzählige Male gestellt und interessiere sich gar nicht für die Antwort. Mir fiel spontan kein Leiden ein, das zu mir passen würde.


  »Größenwahn«, knurrte es über mir. Ich schaute nach oben. Colin hing immer noch reglos an der Decke. Die alte Frau folgte meinem Blick. »Frisch gestrichen«, sagte sie stolz und richtete ihre blassen Augen wieder auf mich. Sie hatte Colin weder gesehen noch gehört.


  »Na? Sagen Sie es schon – warum sind Sie hier?«, flüsterte sie verschwörerisch.


  »Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Wahrscheinlich ein Irrtum.«


  Die Frau lächelte kindlich, doch ihre Augen blieben hohl. »Ja, ja, das sagen sie alle. Aber Sie sind schon lange hier. Drei Wochen mindestens. Ich hab Sie immer beim Frühstück gesehen.«


  Ich schluckte. Die Frau deutete mit ihrem feisten Zeigefinger auf sich selbst und raunte bedeutungsvoll: »Schizophrenie. Aber ich komme bald raus. Ich darf bald raus. Sie müssen noch bleiben. Aber ich darf raus. Ich darf raus.« Sie wiederholte es wie ein Mantra, als würde es dadurch wahr werden. Dann unterbrach sie sich selbst mit einem hohen »Oh!« und starrte auf ihre leere Tablettendose. Ihr Lächeln erstarb schlagartig.


  »Sie haben heute Ihre Tabletten ja noch gar nicht bekommen. Sie müssen doch Ihre Tabletten nehmen. Warten Sie, ich rufe den Pfleger…«


  Colin ließ sich geräuschlos fallen und schob uns kalt atmend aus dem Zimmer. Tatsächlich – die Tür am Ende des Ganges stand offen. Eine allzu vertraute Hand schloss sich um die Klinke.


  »Nein!«, rief ich erschrocken, als Colin sich auf sie zubewegte, und wollte ihn aufhalten. Doch ein eisiger Luftzug trieb Tillmann und mich ihm nach und an Papa vorbei ins Treppenhaus.


  »Elisabeth!« Papa starrte mich fassungslos an, dann folgte er uns.


  Die Tür fiel klappernd ins Schloss. Noch einmal schwoll hinter uns das heisere Wimmern der Frau an, die eben so irr geschrien hatte. Irgendwo tropfte ein Abfluss und es roch nach Desinfektionsmitteln und Bauschutt.


  »Tu ihm nichts«, bat ich flehentlich, doch Colin war wieder in seine meditative Starre zurückgefallen, die Augen geschlossen, der Körper wie aus Stein.


  »Elisabeth«, sagte Papa noch einmal und musterte mich verblüfft, bevor seine Blicke zu Colin wanderten und sich verdüsterten.


  »Gut, okay«, antwortete ich mit lallender Zunge. »Er ist nicht geflohen. Er hat gegen sie gekämpft. Und ich – ich hab ihn rausgeholt, und wenn du uns jetzt nicht hilfst, dann ziehe ich morgen zu Paul und komme nie wieder. Nie!«


  »Du wirst langsam ziemlich schwer«, klagte Tillmann und sackte in die Knie. Ich rutschte gegen die Wand. Mit unverhohlener Faszination sah ich dabei zu, wie frisches hellrotes Blut aus meiner Wunde auf den Boden sickerte.


  »Ich lasse mich nicht erpressen, Elisabeth«, sagte Papa. Es klang nicht sehr überzeugend. Erschrocken blickte er auf meine Wunde. Ich griff beherzt in das Blut und malte damit ein Mondgesicht auf den Boden.


  »Gut«, kicherte ich. »Dann fahre ich morgen eben zu Paul und sterbe dort. Hihi.« Das Mondgesicht bekam zwei Segelohren, einen Hals und dicke Brüste. Sorgfältig positionierte ich die Warzen.


  »Mein Gott, das Kind ist ja voller Halluzinogene«, stöhnte Papa und begann, die Flechten von meinem Körper zu reißen. »Du meinst ja, sehr schlau zu sein«, brummte er und entfernte einen Tollkirschenzweig aus meinem Gürtel. »Aber dass sie in ihrer Gegenwart–«, er warf einen zornigen Blick zu Colin hinüber, »–zigfach so stark wirken können, wenn du sie direkt am Körper trägst, und erst recht, wenn du Blut verlierst, ist dir bei deinem Ausflug in die Botanik wohl entgangen.«


  »Ich hab’s sogar getrunken«, verkündete ich stolz.


  »Grundgütiger«, stöhnte Papa und klopfte mir die Wangen, um mich wach zu halten. Ich biss ihm in die Finger.


  »Ach, das hatte also einen Sinn mit den Pflanzen«, sagte Tillmann belustigt. »Mann, Ellie, ich dachte schon, du bist total irre geworden.«


  »So könnte man es auch bezeichnen«, knurrte Papa, der sich gerade in Mamas schwarzen Stoffstreifen verhedderte. »Was machst du überhaupt hier?«


  »Okay, ich glaube, ich verschwinde dann mal«, murmelte Tillmann betont unbeteiligt und steuerte die Treppe an.


  »Autoschlüssel«, ertönte es grollend von der Wand, an der Colin kauerte. Er streckte seine flache Hand aus. Ich kicherte erneut und begann versonnen, Papas Haare zu kleinen Zöpfen zu flechten, während er mit einer störrischen Alraunenwurzel kämpfte, die sich in meinem Kragen verfangen hatte.


  »Na gut«, murrte Tillmann und ließ den Schlüssel in Colins Hand fallen. »Darf ich denn mal Karateunterricht bei dir haben?«


  »Raus jetzt!«, brüllte Papa aufgebracht.


  »Bin ja schon weg«, sagte Tillmann beschwichtigend. »Ich ruf dich an, Ellie.«


  »Wenn ich noch lebe, gehe ich ran«, gluckste ich zufrieden.


  Papa zog den letzten Zweig aus meinen Haaren und marschierte die Treppe hinauf ins Obergeschoss. Ich konnte hören, wie er zwischen all den Renovierungsgerätschaften eine Tür aufriss.


  »Hier herein!«, befahl er.


  Colin löste sich aus seiner Versteinerung und huschte katzenhaft die Treppe hinauf und in den Raum, aus dem modrige Luft bis zu mir strömte. Für einen Herzschlag lichtete sich meine Betäubung und ich wollte Colin folgen. Doch Papa war schon wieder bei mir. Warnend umfasste er mein Handgelenk.


  »So, mein Fräulein, und jetzt kümmern wir uns um dich.«


  »Bist du endlich fertig?«, fragte ich.


  Ich hatte Papa zweimal auf seine Hose gekotzt, weil er es nicht gewagt hatte, mein Bein oder gar mich zu betäuben, während er die Wunde reinigte und vernähte. Denn ich befand mich nach wie vor in einem nicht ganz unangenehmen Rauschzustand, von dem niemand wusste, wie lange er andauern würde. Wie eine Prinzessin thronte ich auf dem Operationstisch und sah Papas ruhigen Händen bei ihrer Arbeit zu. Geschickt zog er den letzten schwarzen Faden durch die Ränder des Schnittes und verknotete sie.


  »Und das war wirklich…?«


  »Ein Wildschwein«, beruhigte ich ihn mit schleppender Stimme. Ich nahm die Finger an meine Ohren, um die spitzen Hauer des Keilers nachzuahmen, beugte mich vor und machte laut: »Buh!« Papa griff kopfschüttelnd nach dem Verbandszeug.


  Als nur noch meine Zehen unter den weißen Bandagen herausspitzten, schoben sich die Wolken vor dem milchigen Fenster zur Seite und gaben die Morgensonne frei. Grelle Strahlen fielen auf die Skalpelle und ließen sie silbrig glitzern. Papa und ich kniffen die Augen zusammen und wandten uns ab. Mein Rausch verflog so schnell, wie er gekommen war, und der Schmerz griff brutal nach meinem gesamten Denken und Fühlen.


  »Bring mich nach Hause, Papa«, flüsterte ich, bevor ich nachgab und ohnmächtig in die kühlen grünen Laken des Operationstisches sank.


  Erst am Sonntagabend löste sich Mama aus ihrem Schockzustand, stellte sich in die Küche und briet ein paar saftige Steaks. Zuerst lockte ihr Geruch Papa an, während ich im Bett saß und meine schmerzenden Schläfen massierte. Das Bein pochte unentwegt vor sich hin, doch Fieber hatte ich nicht. Als ich Besteck klappern hörte, schnappte ich mir meine Krücken und humpelte nach unten. Mama und Papa saßen sich stumm gegenüber, ohne sich anzusehen oder miteinander zu reden. Ich nahm mir ein Steak und blickte erst Mama, dann Papa an. Sie schauten an mir vorbei.


  »Ich möchte zu ihm«, durchbrach ich die angespannte Stille. »Jetzt.«


  Mama ließ ihr Messer fallen. In ihren Augenwinkeln glänzten Tränen. Papa atmete tief durch und sah mich an. Mir blieb das Stück Fleisch, das ich eben noch gekaut hatte, in der Kehle stecken. Hastig griff ich über den Tisch und spülte es mit einem Schluck Wein aus Mamas Glas hinunter. Die Säure brannte in meinem Hals.


  Papa erhob sich. »Dann komm mit, Elisabeth.«


  »Nein«, hauchte Mama.


  »Wieso nein? Du hast doch gewollt, dass sie die Wahrheit erfährt«, sagte Papa mit schneidender Kälte in der Stimme. Welche Wahrheit?, fragte ich mich und das Gefühl der Beklemmung steigerte sich ins Unerträgliche.


  Mama zuckte zusammen und sah ihn zornig an. »Ich will es und ich will es nicht. So wie ich dich will und manchmal eben doch nicht.«


  »Könnt ihr eure Beziehungsprobleme vielleicht später diskutieren?«, blaffte ich sie an. »Ihr benehmt euch ziemlich kindisch.«


  Mit einer unmissverständlichen Armbewegung wies Papa mich an, ihm zu folgen. Zwanzig schweigende Minuten später standen wir uns in dem leeren dunklen Kliniktrakt oberhalb der Geschlossenen gegenüber.


  »Dort ist er«, sagte Papa und wies auf eine schwere Eisentür. »Fünf Minuten«, fügte er hinzu. »Ich warte hier.«


  Das war mir zwar nicht willkommen, aber mein Instinkt sagte mir, dass ich gut daran tat, ihn in der Nähe zu haben. Warum nur war er meiner Bitte so rasch gefolgt? Das passte einfach nicht zu ihm. Ich humpelte zur Tür, drückte die rostzerfressene Klinke hinunter und stieß sie auf.


  »Colin!«


  Ich wollte auf ihn zustürzen, doch sein Blick stoppte mich.


  »Nicht, Ellie, bleib, wo du bist«, rief er warnend. Ich stockte.


  »Warum?«, setzte ich an, doch er musste es mir nicht erklären. Colin saß in der Ecke dieses leeren, nüchternen Zimmers auf einem klapprigen Stuhl, die Hände auf dem Rücken gefesselt. Noch immer trug er seine zerfetzte Hose und das zerrissene Hemd, doch offensichtlich hatte er sich waschen können. Seine Augen glänzten fiebermatt und waren von dunklen bläulichen Schatten umrandet. Überall im Gesicht zeichneten sich seine Adern violett ab. Hart traten seine Wangenknochen unter der gespannten Haut hervor.


  Er sah krank aus. Und sehr hungrig. Und dann war da noch etwas, was ich nicht wahrhaben wollte, aber auch nicht ignorieren konnte. Es machte mir Angst. Colin machte mir Angst. Jetzt durchlief ein Beben seinen Oberkörper und ein leises Grollen drang aus seiner Kehle. Ruckartig wandte er den Kopf und blickte zum Mond, der bleich durch das winzige, vergitterte Fenster schien. Draußen, ganz in der Ferne, hörte ich ein wolfsartiges Jaulen. Colins Hände zogen an den Fesseln. Doch sie waren so fest geschnürt und zusätzlich an das Heizungsrohr geknüpft, dass er sie nicht lösen konnte. Nicht in dieser Verfassung.


  Ich versuchte gar nicht erst, meine Tränen aufzuhalten. Der Schmerz in meiner Kehle war übermächtig und strahlte bis ins Herz aus.


  »Warum hat er dich gefesselt?«, schluchzte ich.


  »Ich wollte es«, sagte Colin mit rauer Stimme. Er sah mich nicht an. »Es ist besser so.«


  Meine Tränen tropften auf den schmutzigen Boden und hinterließen dunkle, runde Flecken. Es war Vergeudung. Pure, nutzlose Vergeudung. Trotz Colins Warnung trat ich auf ihn zu, beugte mich zu ihm herunter und hielt ihm meine Wange an den kalten Mund. Meine Krücken polterten zu Boden. Wieder durchlief das Beben seine Brust und seine Zunge leckte gierig über meine Haut. Ich sackte auf meine zitternden Knie.


  Es war nicht wie sonst. Mit jeder Träne, die er aß, wurde Kraft aus meinem Körper gesaugt. Doch ich biss die Zähne zusammen, verdrängte den rasenden Schmerz in meinem Bein und hielt durch.


  Ich musste weinen, weil ich sonst erstickte, und er hatte Hunger. So einfach war das. Wir halfen uns gegenseitig. Ich konnte schließlich nachher nach Hause gehen und die Reste von Mamas Steaks essen. Als mir etwas leichter ums Herz war und ich mich nur noch mit äußerster Kraftanstrengung aufrecht halten konnte, riss Colin stöhnend seinen Kopf weg. Ich griff nach oben, zog mich an seinen Schultern auf seinen Schoß und sank gegen seine Brust. Ich küsste seine nackte Haut. Sie fühlte sich an wie erfroren. Ich ließ meine Lippen nach oben wandern – ja, hier, an seiner Kehle, hatten meine Tränen eine dünne, warme Spur gezogen. Das Rauschen in seinem Körper, das sich eben noch so unregelmäßig und gepresst angehört hatte, wurde ruhiger und rhythmischer.


  Eine kleine Weile warteten wir schweigend ab, bis ich wieder etwas Energie gesammelt hatte und die warme Linie an Colins Kehle sein Brustbein erreicht hatte.


  »Sie ist nicht tot, oder?«, fragte ich, was ich längst wusste. Tillmann hatte mich nachmittags angerufen. Die Spinne bewegte ab und zu ihre Beine, als wolle sie austesten, ob sie sie benutzen konnte. Colin lachte schnaubend auf. Es klang wie das Fauchen eines verletzten Tieres.


  »Sie stirbt einfach nicht. Ich hätte es auch noch weiter versucht, aber … Ellie, sieh mich bitte an. Ich tu dir nichts, ich schwöre es. Schau mich an.«


  Ich hob meinen Kopf. Es waren immer noch Fieber und Hunger in seinen Augen, doch meine Tränen hatten gewirkt. Ein matter Abglanz des früheren Funkelns war zurückgekehrt.


  Er lächelte müde. »Ich hätte weiter gegen sie gekämpft, wenn du nicht aufgetaucht wärest – wahrscheinlich vergeblich. Aber als ich dich gewittert habe, in all den Blüten und den Zweigen, wie du ihr so tapfer und stur entgegenmarschiert bist … Es hat Kraft aus mir gezogen, aber es hat mich auch glücklich gemacht.«


  »Dann hast du eine sehr merkwürdige Art, das zu zeigen«, warf ich ein. »Dabei hat meine Tarnung funktioniert. Sie hat mich nicht bemerkt.«


  »Irgendwann wäre es geschehen, glaub mir. Und stell dir vor, die Halluzinogene hätten schon im Wald gewirkt … Dass sie uns beide bekommt – nein, das habe ich ihr nicht gegönnt.« Er sah mich ernst an. »Nur – das hier ist keine Lösung.«


  Ich schob diesen Satz weit weg. Ich wollte ihn nicht wahrhaben.


  »Tja. Nun bist du also doch nicht tot. Ätsch.«


  Colin grinste schwach und schüttelte traurig den Kopf. Ohne Vorwarnung überwältigte mich plötzlich rasende Eifersucht. Ich löste mich von ihm, stand schwankend auf und blitzte ihn wütend an. Colin blickte gelassen zurück.


  »Verdammt, Colin, wie konntest du so eine Frau an dich heranlassen? Du warst jung und schön und sie – sie ist einfach nur ekelhaft! Ich hatte die ganze Zeit gedacht, sie habe ein Gesicht wie ein Model, aber…« Hilflos brach ich ab. Ich verstand es immer noch nicht.


  »Wenn sie tut, was sie tut – sich in die Seele verbeißt und einen glauben macht, sie ist deine Erlösung, ist sie wunderschön. Sie ist eine Verheißung. Aber in dem Moment, in dem ich begriffen hatte, was mit mir passieren sollte, habe ich ihr wirkliches Gesicht zu sehen bekommen. Und du hast recht. Sie ist eine widerwärtige Vettel.«


  Ich konnte nicht mehr stehen. Ich ließ mich wieder auf Colins Schoß nieder und lehnte meine Wange an seine kühle Brust, um einen klaren Kopf zu bewahren. Doch schon begannen meine Tränen an Wirkung zu verlieren. Das Rauschen in seinem Körper wurde schriller und nervöser. Sein Hunger kehrte zurück. Und mit ihm das Grauen, das immer wieder in mir aufwallte, wenn ich mich zu nah an Colins Körper presste. Er fing an, gefährlich zu werden.


  »Die Ratten hier sind nicht sehr nahrhaft, Ellie«, sagte er bitter. »Einfältige, gierige Träume – Fortpflanzung und Fressen, mehr nicht. Ich weiß nicht, wie lange ich das noch ertrage. Ich brauche den offenen Himmel über mir, die freie Natur. Ich brauche die Nacht. Und ich brauche mein Pferd.«


  Wieder trug der Wind das ferne Wolfsheulen zu uns herüber. Unwillkürlich zerrte Colin an den Fesseln. Ich sah, wie sie sich tief in seine Haut schnitten. Blaues Blut sickerte seine Finger entlang und tropfte von den spitz zulaufenden messerscharfen Nägeln.


  Colins Stimme wurde tiefer und grollender, als er weiterredete. »Wenn ich Louis nicht bei mir habe und großen Hunger verspüre, wird der Mahr in mir immer stärker. Das Böse, Dämonische. Und dieses ganze Elend um mich herum – ja, es schützt mich vor Tessa, aber es kann mich nicht ernähren. Hier träumt fast niemand mehr. Und wenn, ist es das pure Grauen. Je mehr ich davon trinke, desto schwächer werden meine guten Gefühle.«


  »Nimm von meinen Träumen, Colin. Ich habe genug. Du kannst Kindheitserinnerungen von mir haben – die sind schön, wirklich, ich hab schöne Sachen erlebt bei meiner Oma. Oder möchtest du Urlaubserinnerungen haben? Wir waren zwar nie in der Sonne oder im Süden, aber mit kalten Fjorden kannst du wahrscheinlich sowieso mehr anfangen«, redete ich auf ihn ein.


  »Was glaubst du denn, wogegen ich kämpfe, seitdem du diesen Raum betreten hast, mein Herz«, sagte er leise. Seine Arme zuckten und für einen kurzen Moment schrammten seine Fingernägel am Holz des Stuhles entlang. Es splitterte. Feines Sägemehl rieselte zu Boden. Er schüttelte den Kopf, obwohl es ihn sichtlich Mühe kostete. »Nein. Wohin sollte das führen? Willst du jeden Tag hierherkommen und mich trinken lassen? Das würde dich vernichten. Ich würde dich zerstören. Das kann ich nicht.«


  Jetzt war mir klar, warum Papa mich so ganz ohne Betteln und Diskussionen hergebracht hatte. Colin und ich hatten keine Zukunft. Traurig lächelte er mich an, ohne dass das Grollen aus seiner Kehle verstummte.


  »Ich dachte, es geht vielleicht. Irgendwie. Und ich musste wissen, ob du wieder gesund wirst und dein Vater dich in Sicherheit bringt.« Seine Nase strich zart über meine Wange. »Gott, ich hätte dich mit Haut und Haaren verschlingen können. Du warst hinreißend in deinem Rausch.« Sein schwaches Lächeln verblasste. »Ich habe es versucht, Ellie. Es geht nicht. Es macht mich krank.«


  Er ließ den Kopf sinken, um ihn dann gleich wieder zu heben, damit er weiter in den Mond schauen konnte. Seine Augen klammerten sich an ihm fest, als könne sein schwaches Leuchten den bohrenden Hunger lindern. Ich durfte nicht erwarten, dass er hierblieb. Er litt.


  »Irgendwo hab ich mal gelesen, dass Liebe bedeutet, den anderen freizulassen. Ich fand das kitschig. Aber es ist wohl wahr, oder?«, sagte ich und der Schmerz in meiner Kehle drohte mich zu ersticken.


  Ich nahm sein kaltes Gesicht in die Hände und küsste erst seine Augen, dann seinen Mund. Zögerlich erwiderte er den Kuss. Er spannte sich am ganzen Körper an, um meinem Angebot zu widerstehen, doch er blieb standhaft. Mein Geist wurde nicht berührt.


  »Louis steht im Stall von Maikes Großvater. Aber, Colin, versprich mir eines: Geh nicht, ohne dich von mir zu verabschieden. Das würde ich einfach nicht überstehen.«


  Ich spürte den schwarzen, verschlingenden Sog von Colins Blick, obwohl ich meine Augen niedergeschlagen hatte. Sein Atem streifte eisig und heiß zugleich meinen Nacken. Ein betörender Duft kitzelte meine Nase. Meine Lider wurden schwer.


  »Ellie, wenn ich jetzt das mit dir tun würde, wonach alles in mir schreit – du müsstest mich am ganzen Körper fesseln, um auch nur einen Bruchteil deiner Seele zu retten. Ich will dich.«


  »Colin…«


  Ihn nur einmal noch küssen … nur einmal … Doch irgendetwas zog und rüttelte an meiner Kraft und meine Gedanken wurden schwammig. Ich rutschte blind nach unten.


  »Geh!«, rief Colin. »Schnell!«


  Ich schaffte es gerade noch, meinen Muskeln den Befehl zu erteilen, mich zur Tür zu bringen, obwohl die Schmerzen in meinem Bein mir die Tränen in die Augen trieben. Papa hob mich mühelos auf seinen Arm und jagte mit mir die Treppen hinunter ins Freie. Bevor ich Colins Fenster suchen konnte, um zu ihm nach oben zu blicken, hatte Papa mich in den Wagen gezogen. Erst als wir die Klinik weit hinter uns gelassen hatten, löste sich die Anspannung in meinem verkrampften Rücken und meine Zähne hörten auf, klappernd aufeinanderzuschlagen.


  »Das war knapp«, knurrte Papa und tätschelte mir kurz das gesunde Knie. Ich nickte nur. Ja, es war verdammt knapp gewesen. Und doch wollte ich schon jetzt wieder zu ihm zurück.


  Zu Hause saß Mama immer noch vor ihren kalt gewordenen Steaks. Die Salatblätter ertranken schlaff in ihrem Dressing.


  »So. Das war das letzte Mal, dass ich in einem stillen Haus tatenlos warte und mir Sorgen mache«, sagte sie mit sturem Blick. Als Papa ihr über den Rücken strich und sie ihn anlächelte, wurde mir schlagartig bewusst, wie es um mich und Colin stand. Er würde wieder fliehen. Und sobald Tessa bei Kräften war, würde sie ihm entweder folgen oder zurück nach Italien gehen und lauern. Jahrelang. Jahrzehntelang, wenn es sein musste. Sie würde lauern, bis Colin wieder etwas Schönes empfand und dabei in Gefahr geriet, sie zu vergessen. Sein Schicksal war, an Tessa zu denken – sosehr er sie auch verabscheute. Nicht mir durften seine Gedanken gelten.


  Die traute Zweisamkeit meiner Eltern brannte wie ätzende Säure in meinem Herzen. Ich musste allein sein. Tränenblind humpelte ich die Treppe hinauf in mein Zimmer und schloss die Tür hinter mir. Ich nahm Colins graue Kapuzenjacke, die ich ihm nie zurückgegeben hatte, zog sie mir an und rollte mich auf meinem Bett zusammen. Der weiche, ausgewaschene Stoff duftete immer noch schwach nach Colin – nach Pferd, Kaminrauch, Sommerwald und seiner reinen, seidigen Haut.


  Obwohl es keinen Grund dazu gab, fühlte ich mich mit einem Mal geborgen und getröstet. Wärme umschmeichelte mich und meine wirbelnden Gedanken kamen zur Ruhe. Es gab nichts mehr zu grübeln, zu bedauern oder zu fürchten, sondern nur noch eines zu tun: tief und fest zu schlafen.


  Ein Lächeln entspannte mein Gesicht, als ich die Augen schloss und mein Körper langsam vergaß zu sein und sich hinabsinken ließ, dorthin, wo das Böse und die Angst keinen Zutritt hatten.
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  MORGENRÖTE


  »Öffne deine Augen. Jetzt«, flüsterte es in meinem Geist. Ich gehorchte sofort.


  Mein Zimmer war in mildes samtgraues Mondlicht getaucht. Wie ein Schleier legte es sich auf meine Haut. Ich setzte mich auf und betrachtete verwundert meine Arme. Jedes einzelne feine Härchen schimmerte und glänzte. Mein Bein war unversehrt.


  »Komm nach draußen. Komm zu mir«, erklang das Flüstern erneut.


  Ich musste mich nur ganz leicht mit meinen nackten Zehen vom Boden abstoßen, um die Schwerkraft zu überlisten. Mister X, der mit gelb schillernden Augen in der Mitte des Raumes hockte und sein knisterndes Fell spielen ließ, sprang lautlos auf die Fensterbank. Ich folgte ihm. Geschmeidig balancierte er über den Dachfirst, hüpfte auf den Giebel der Garage und von dort aus hinunter auf den Zaun und den Feldweg. Es war mir ein Leichtes, es ihm nachzutun. Ich musste meine Füße nicht einmal aufsetzen. Ich tat es dennoch, weil ich das Kitzeln der moosbewachsenen Ziegel, das verwitterte Holz und die Kühle des taunassen Grases unter meinen bloßen Sohlen genoss. Ein schwarzer, klarer Himmel spannte sich über die Welt. Der Mond stand hoch. Ich konnte die Krater in seinem runden Gesicht erkennen und streckte die Arme nach ihm aus. Ich hätte ihn so gerne berührt.


  Leichtfüßig galoppierte der Kater den silbrig erhellten Feldweg hinauf, an der wispernden Eiche vorbei bis zu den Apfelbäumen, die ihre uralten Zweige fast bittend den Sternen entgegenreckten. Es roch nach der wilden Süße überreifer Früchte. Ich konnte die Insekten und sich windenden Würmer hören, die an dem saftigen Fleisch der Äpfel nagten.


  Louis’ Mähne fiel wellig über seinen geschwungenen Hals. Ich ließ meine Finger über sein ebenholzfarbenes Fell gleiten, während er mich mit seinen großen Augen anschaute und leise schnaubte. Seine geblähten Nüstern witterten Freiheit.


  Colin wandte den Kopf zu mir und glitt lautlos von Louis herab. Die Tiere des Waldes hatten ihn trinken lassen. Seine Augen funkelten und glitzerten, als würde schwarzes Feuer in ihnen lodern. Nachtschwärmer umflatterten seine Stirn. Ich klaubte einen Falter aus seinen züngelnden Haaren und setzte ihn mir auf den Handrücken. Seine pudrigen Beine klammerten sich schutzsuchend fest. Ich pustete seine Schwingen an, damit er davonflog. Mit einem tiefen Summen floh er von meiner warmen Haut.


  »Weck mich!«, bat ich Colin. Noch nie hatte meine Stimme so schön geklungen. Ich fand alles schön an mir. Staunend betrachtete ich meine nackten Füße und meine schmalen, zierlichen Knöchel. Ich fühlte meine Stärke und meinen wachen Verstand in jedem Millimeter meines Körpers.


  Und trotzdem – das war nicht die Wirklichkeit.


  »Bitte weck mich! Ich möchte mich erinnern können.« Colin reagierte nicht. Er nahm meine Arme, küsste meine Fingerspitzen und zog mich fest an sich. Es war, als ob Jahre an uns vorüberzogen, Frühling, Sommer, Herbst und Winter zugleich. Ich spürte die heiße Sonne auf meinem Rücken, Sturm in meinen Haaren und eisige Schneeflocken in meinem Nacken.


  »Leb wohl, Ellie«, sagte Colin, bevor er mich küsste und seine scharfen Fingernägel ganz sacht in meinen Rücken grub. Ich liebte den Schmerz. Ich liebte sogar die Trauer, die mich jetzt schon zu greifen versuchte. Doch noch war Colin hier. Noch konnte sie mir nichts anhaben.


  »Warum weckst du mich nicht?«, fragte ich und legte meine Hände auf seine Wangen. Ich musste mir sein Gesicht einprägen, mit allen Sinnen. Für immer.


  »Weil der Abschied zu sehr wehtun würde«, antwortete er und lächelte mich ein letztes Mal an, bevor er sich auf Louis’ Rücken schwang und in die Finsternis ritt.


  Der Trost und die Geborgenheit blieben. Sie trugen mich durch die kalte Nacht zurück in mein leeres, einsames Zimmer. Gelöst schmiegte ich mich in mein Bett und fühlte noch immer Colins Arme um meinen Körper. Sie hielten mich fest bei ihm, bis der Traum zu verblassen begann und der Schlaf mir das Bewusstsein nahm.


  Als ich wieder zu mir kam, ans Fenster lief und nach draußen sah, waren alle Felder, Bäume und Wege von silbergrauem Raureif überzogen. Der Wald hob sich starr und weiß gegen den mattblauen Morgenhimmel ab.


  Von der höchsten Tanne, ganz hinten am Waldrand, löste sich ein schwarzer Schatten, flog auf unser Haus zu und schrie klagend. Ich sah ihm lange nach, wie er seine Flügel hob und senkte, gleichmäßig und stark, und sich der aufgehenden Sonne näherte.


  Und ich wusste, dass Colin gegangen war.


  Mit einem vorwurfsvollen Miau schälte sich Mister X aus meiner Bettdecke, sprang neben mich aufs Fensterbrett und starrte mich fordernd an. Sofort fiel mir das rote Lederhalsband mit der metallenen Hülse in die Augen. Ich öffnete sie und entnahm das zusammengerollte Papierchen.


  


  »Pass gut auf ihn auf, bis wir uns wiedersehen – in diesem oder einem anderen Leben.


  Du weißt ja – er liebt Fisch.


  Und ich liebe Dich.


  Colin«


  Ich drückte das Briefchen an mein Herz, ging zu meinem Nachttisch und zog die Schublade auf. Ich griff nach der Liste mit meinen Verlustmeldungen. Kopfschüttelnd las ich sie. Dann nahm ich einen dicken Stift, strich alle Einträge durch und schrieb in großen, deutlichen Buchstaben darunter:


  »Letzte und einzige Verlustmeldung: meine Angst.«


  

  

  ICH DANKE…


  …meiner unermüdlichen Lektorin Marion Perko, die das sagenhafte Talent hat, mir immer wieder genau im richtigen Moment Mut zu machen; meiner Agentin Michaela Hanauer, die mich trotz Kugelbauch unter Vertrag nahm und goldene Brücken baute; dem Autor Gerd Ruebenstrunk, der mit einem Anruf meine Welt veränderte; Sabine Giebken, ohne deren »Bitte schreib weiter!« Colin und Ellie sich womöglich niemals kennengelernt hätten; dem Reitstall Steinau für etliche Verspannungs- und Entspannungsstunden hoch zu Ross; meiner »Muse« T-Stone für einen charakterstarken Vornamen und Einblicke in die Seele eines Teenagers; meinem Kater Rambo für seine durchaus romantauglichen Schrullen und nicht zuletzt der wunderbaren Natur um mich herum für ihre beruhigende Stille zwischen den schreibtechnischen (und so erfüllenden) Höllenritten der vergangenen zwölf Monate.


  
    
  


  
    
  


  


  Für S.J., Primus inter Pares.


  


  Denn das Buch muss die Axt sein für das gefrorene Meer in uns.

  (Franz Kafka)
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  PROLOG


  Ich bin wie die See.


  Ich werde mich über dich erheben und dich von allen Seiten umfangen. Ich muss nur auf den richtigen Augenblick warten und es dann tun, wenn jene Brücken zerstört sind, über die du früher so sicher und selbstvergessen gelaufen bist.


  Du wirst in mir dein Heil sehen, dem Schicksal für mein Kommen danken.


  Du wirst mir willfährig sein, wann immer ich dich brauche. Und das werde ich oft, so oft, dass du glaubst, ohne mich nicht mehr existieren zu können. Denn ich nähre dich.


  Ich werde dich sehen, bevor du mich siehst.


  Komm nur zu mir, in die Welt des Wassers. Hier ist niemand außer uns. Wir werden uns ganz nah sein.


  Und selbst in deinen tiefsten Träumen werde ich dich niemals loslassen.
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  ACEDIA
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  VORAHNUNGEN


  »Diesmal ist es anders.«


  Obwohl ich seit Stunden wach lag und jeden einzelnen von Mamas Schritten gehört und schon lange auf diesen Satz gewartet hatte, fuhr mir der Schreck in die Knochen. Mein Herz begann von einer Sekunde auf die nächste zu rasen und eine plötzliche Übelkeit krallte sich in meinem Magen fest. Ich hatte Strategien für diesen Moment entworfen, mir kluge Argumente zurechtgelegt, an souveränen Gesichtsausdrücken gearbeitet. Doch ihn zu erleben war etwas gänzlich anderes, als darüber nachzudenken.


  Ich blieb starr liegen, die Augen geschlossen. Papa war weg. Verschwunden. Und das bereits viel zu lange. Ein paar Wochen – ja, das hatte es immer wieder gegeben. Aber nun hatten wir seit Silvester nichts mehr von ihm gehört. Das Einzige, was wir als Anhaltspunkt für seinen Verbleib hatten, war sein letzter Aufenthaltsort. Rom. Angeblich Rom.


  Rom klang harmlos. Die Situation aber war nicht harmlos. Mama und ich wussten das. Denn Papa hatte von Rom aus in den Süden des Landes aufbrechen wollen, um »Dinge in Erfahrung zu bringen«. Im Süden lebte Tessa. Und Tessa war das absolute Gegenteil von harmlos.


  Doch bis zu dieser sturmzerzausten Nacht hatte keine von uns gewagt, es auszusprechen. Ich hatte in den ersten Tagen nach Papas letztem Funkspruch daran gedacht, es dann jedoch verworfen. Was half es, darüber zu reden? Nichts. Wir konnten ihn nicht erreichen. Dass Mama das Schweigen nun brach, kam mir vor, als habe sie eine geheime Abmachung missachtet. Es fühlte sich beinahe an wie Verrat.


  »Ellie, ich weiß, dass du nicht schläfst.«


  Gereizt fuhr ich hoch. »Verdammt, Mama, wir kennen das doch beide. Er verschwindet hin und wieder. Und kommt meistens genau dann zurück, wenn wir nicht damit rechnen. Oder?«


  Der Sturm ließ die Rollläden klappern und schickte eine wütende Böe über das Dach. Direkt oberhalb meines Bettes rumpelte es im Gebälk. Mit einem metallischen Klong schlug das Telefonkabel gegen den Schornstein.


  Automatisch hoben wir unsere Blicke und schauten an die Decke. Mama seufzte leise.


  »Mag sein, dass das bisher immer so war. Aber es ist das erste Mal, dass er so lange verschwunden ist, seitdem…«


  »Sei still, bitte!«, fiel ich Mama ins Wort, lief ans Fenster und starrte hinaus in die tiefschwarze Februarnacht.


  »Ellie, wir müssen doch…«


  »Nein!« Kurz presste ich mir die Hände auf die Ohren, bevor ich begriff, wie albern und kindisch ich wirken musste. »Ich will davon nichts hören«, setzte ich etwas sanfter hinzu, vermied es aber, Mama dabei anzusehen. Ich konnte ihren ratlosen, fragenden Blick spüren und ich würde ihm nicht standhalten können.


  Ich hatte Angst vor dem, was sie sagen könnte. »Es ist das erste Mal, dass er so lange verschwunden ist, seitdem…« – seitdem was? Würde ich die Version hören, die ich kannte oder zu kennen glaubte? Oder würde ich erfahren, dass ich mir alles nur eingebildet hatte?


  Was ich zu wissen glaubte, erschien mir inzwischen so absurd, dass ich in manchen meiner schlaflosen Nächte wieder einmal an meinem Verstand zweifelte. Ich hatte mich in einen Nachtmahr verliebt. Colin. Colin Jeremiah Blackburn. Ein glückliches Händchen bei der Partnerwahl hatte ich ja nie gehabt. Aber ein Nachtmahr – stopp.


  Ich ließ meine Stirn an die eiskalte Fensterscheibe sinken und versuchte zu rekapitulieren, was ich im Sommer erfahren und erlebt hatte. Okay, da war Colin. Colin, der sich nicht verlieben und nicht glücklich sein durfte, weil dann Tessa kam – jener Mahr, der ihn erschaffen hatte. Und wegen niemand anderem als mir kam sie tatsächlich. Er kämpfte mit ihr, konnte nicht gewinnen, ich brachte ihn in Papas Klinik, weil er dort sicher war. Sicher, aber krank vor Hunger. Und dann haute er einfach ab.


  Ach ja, mein Vater war ebenfalls ein halber Mahr – das durfte nicht unerwähnt bleiben. Und weil er aus dem Schlechten etwas Gutes machen wollte, hatte er sich vorgenommen, so ganz nebenbei die Welt zu retten.


  Ich schüttelte unmerklich den Kopf. Wenn es eines gab, was ich von diesem ganzen Hokuspokus glaubte, dann die Tatsache, dass ich Colin geliebt hatte. Der Rest war mit den Wochen und Monaten immer unwirklicher geworden. Bis zu dem Tag, an dem ich daran zu zweifeln begann, all das erlebt zu haben.


  Denn es gab keine echten Beweise. Ja, ich hatte eine Narbe an meinem Bein, die Frankensteins Monster alle Ehre gemacht hätte. Doch im Krankenbericht stand: von einem Keiler angefallen. Treibjagd. Und so war es ja auch gewesen – sah man von der unbedeutenden Tatsache ab, dass direkt nebendran zwei Mahre auf Leben und Tod miteinander gekämpft hatten und der männliche Mahr dem weiblichen circa drei- bis fünfmal das Genick gebrochen hatte. Noch immer schreckte mich das trockene Knirschen aus dem Schlaf, mit dem Tessas zerborstene Knochen wieder zusammenwuchsen, nur unterbrochen von einem zufriedenen Schnalzgeräusch, wenn die Wirbel in die richtige Position sprangen. Aber meine Narbe stammte von einem wütenden Keiler.


  Auch Mister X war nur ein Indiz, kein Beweis. Colin hatte ihn nicht persönlich bei mir abgeliefert. Der Kater war mir zugelaufen, bevor er schließlich beschloss zu bleiben. Seit Colins Verschwinden hatte er nur noch wenig Mystisches an sich. Zweimal täglich setzte er ein bestialisch stinkendes Würstchen ins Katzenklo und versuchte anschließend, wild scharrend mit seiner Streu Schloss Neuschwanstein nachzubauen. Erfolglos. Er knusperte wie jeder pupsnormale Hauskater sein Trockenfutter, ließ sich von Frauchen hinter den Zauselohren kraulen und baute sich Höhlen unter sämtlichen Teppichen und Bettdecken dieses viel zu großen Hauses. Nein, Mister X zählte nicht, obwohl mir seine schwarzpelzige Anwesenheit immer wieder Trost spendete.


  Vielleicht wäre Tillmann eine Art Beweis gewesen. Immerhin hatten wir dieses Abenteuer gemeinsam überstanden. Er hatte Tessa gesehen, war sogar beinahe von ihr angefallen worden. Er hatte mich in den Wald gefahren, zum Kampf, auch wenn er den Kampf selbst nicht miterlebt hatte. Das war allein mir vorbehalten gewesen – eine Erfahrung, auf die ich gerne verzichtet hätte. Nur ich wusste, welch grausame Kraft in Tessa schlummerte. Außer Colin. Colin wusste es auch – aber der trieb sich auf den Weltmeeren herum.


  Ja, Tillmann hätte mir helfen können, Traum von Wirklichkeit zu unterscheiden. Doch er zog es vor, so zu tun, als pflegten wir nur eine flüchtige Bekanntschaft. Noch schlimmer: Seit einigen Wochen ging er nicht mehr auf unsere Schule. Vor Weihnachten hatte ich ihn das letzte Mal gesehen. Wir waren uns in der Pause begegnet, ganz in der Nähe der Müllcontainer – jenes Ortes, an dem ich ihm im Frühsommer aus der Patsche geholfen hatte.


  »Hi, Ellie«, sagte er, um dann, ohne mich anzusehen, an mir vorbeizulaufen. Er grüßte mich; ich konnte ihm nicht vorwerfen, dass er mich ignorierte. Aber meine Versuche, mit ihm über das zu reden, was uns beide verband – ein Rendezvous mit Tessa–, scheiterten allesamt kläglich. Er blockte ab. Warum, wusste ich nicht. Und als nach Colins Flucht einige Wochen verstrichen waren, wurde mir auch bewusst, dass Tillmann und ich uns eigentlich nicht kannten. Wir hatten extreme Situationen zusammen durchgestanden. Trotzdem genügte es nicht, um von Freundschaft zu sprechen. Das war genau das, was er mir jetzt demonstrierte: Wir waren nur flüchtige Bekannte. Mehr nicht.


  Seit dem neuen Jahr wusste ich nicht einmal, wo er abgeblieben war. Herrn Schütz, der sich als Tillmanns Vater entpuppt hatte, wagte ich nicht zu fragen. Irgendwie fand ich es peinlich, meinen Biologielehrer nach seinem Sohn auszuquetschen. Außerdem hatten die beiden ohnehin kaum Kontakt. Womöglich riss ich damit nur alte Wunden auf.


  Nein, es gab keine Beweise – bis auf zwei Zettelchen und die beiden Briefe, die Colin mir geschrieben hatte. Vier Stücke Papier, die ich kurz nach seinem Verschwinden in eine kleine metallene Kiste gepackt hatte. Die Kiste hatte ich auf meinen Kleiderschrank gestellt und weit nach hinten geschoben – so weit, dass ich sie nicht sehen konnte. Denn ich war mir sicher gewesen, es nicht ertragen zu können, seine Zeilen zu lesen. Ich wollte abwarten, bis sich mein Herz nicht mehr ganz so verwundet fühlte und all die Risse und Schnitte zu heilen begannen. Doch sie heilten nicht. Sie vernarbten nur und es reichte eine Erschütterung meiner Seele, um sie aufbrechen und von Neuem bluten zu lassen.


  Und jetzt – jetzt hatte ich die Befürchtung, dass es gar keine Kiste auf meinem Schrank gab. Dass diese Briefe nur ein weiteres Bewusstseinsirrlichtern meines halluzinatorischen Sommers gewesen waren.


  Ein offenes, ehrliches Gespräch mit meiner Mutter würde möglicherweise zu den besten Beweisen führen, die ich überhaupt finden konnte. Denn Mama bildete sich nichts ein. Das wusste ich genau. Trotzdem wollte ich es nicht, denn es gab zwei Erklärungsvarianten, von denen die eine so wahrscheinlich war wie die andere: Entweder erfuhr ich bei unserem Gespräch, dass es Colin nicht gegeben hatte, jedenfalls nicht als Cambion, sondern als Psychopathen, dass Tessa ein Albtraum gewesen und ich auf dem besten Wege war, meinen Verstand zu verlieren. Die andere Variante machte mir jedoch auch keinen Mut. Sie bedeutete, dass dieses ganze Mahrgedöns die Wahrheit war, Tessa existierte und Papa ihretwegen verschwunden war. Nein, nicht ihretwegen. Sondern meinetwegen. Weil ich mich gegen meine Eltern gewandt hatte, um Colin trotz ihrer Verbote immer wieder zu sehen und damit Tessa anzulocken – woraufhin Papa sich genötigt gesehen hatte, sie zu verraten. Er hatte Colin gesagt, dass sie sich auf den Weg gemacht hatte.


  Ich und niemand anderes als ich hatte das alles angerichtet. Den Gedanken an diese Schuld ertrug ich genauso wenig wie die Vorstellung, dass mein Sommer mit Colin ein Hirngespinst war. Selbst meine Liebe zu ihm war kein Beweis. Ich war auch in Grischa verliebt gewesen, dabei hatte es ihn nicht gegeben. Es hatte einen Jungen mit seinem Namen gegeben, der auf meine Schule ging – das ja. Doch er hatte nichts oder nicht viel mit dem Jungen gemein, der in meinen Tag- und Nachtträumereien aufgetaucht war. Dennoch hatte ich ihn geliebt. Ich traute mir durchaus zu, mich ein weiteres Mal in ein Hirngespinst verliebt zu haben. Dafür hatte ich offenbar Talent.


  »Gut, du willst nicht reden. Aber ich werde etwas unternehmen«, riss mich Mamas ruhige Stimme aus meinen selbstzerfleischenden Grübeleien.


  »Was willst du denn bitte unternehmen?«, fauchte ich sie an.


  »Ehrlich gesagt ist mir das reichlich egal. Hauptsache, ich sitze nicht länger untätig herum. Das habe ich an der ganzen Sache immer am meisten gehasst und ich hasse es immer noch. Ich werde morgen die Polizei informieren.«


  »Die Polizei…« Ich lachte trocken auf. Aufreizend langsam drehte ich mich zu Mama um. Sie saß hellwach und mit durchgedrücktem Kreuz auf meiner Bettkante und musterte mich aufmerksam. Ihre weichen grünbraunen Mandelaugen schimmerten schwach im Halbdunkel. Sie sah ausgeruht aus. Ich hatte sie nie zuvor so ausgeruht gesehen und aus einem jähen Impuls heraus wollte ich sie dafür anklagen. Dafür, dass sie schlief, während wir uns fragen mussten, ob Papa noch lebte. Ich würgte meinen Ärger mühsam hinunter. Mama hatte mein ganzes Leben lang nicht richtig geschlafen, weil sie unterschwellig fürchtete, dass Papa ihre Träume rauben könnte. Sie hatte das nie ausgesprochen, aber ich wusste es. Und es war nur natürlich, dass ihr Körper jetzt nachholte, was ihm achtzehn Jahre Nacht für Nacht verwehrt worden war.


  »Ja, die Polizei. Vielleicht hatte er einen Unfall, bei dem all seine Papiere verloren gegangen sind, liegt hilflos in irgendeinem italienischen Krankenhaus und wartet nur darauf, dass sich jemand nach ihm erkundigt.«


  Ich stockte und das Blut schoss mir heiß ins Gesicht. Krankenhaus? Unfall? Das klang viel zu normal. Erschreckend normal. Dann hatte ich also tatsächlich alles nur geträumt?


  »Oder es könnte sein«, Mama räusperte sich und auch ich bekam plötzlich das Gefühl, nicht mehr sprechen, geschweige denn atmen zu können, »dass sie ihn aus Rache verschleppt haben.«


  »Sie«, erwiderte ich heiser.


  Mama nickte. »Doch wir müssen alles andere abklären, bevor wir selbst etwas unternehmen. Und ich bitte dich, dass du mich dabei unterstützt. Wir sind nur noch zu zweit, Ellie. Lass mich nicht alleine mit der Polizei reden.«


  Mama war nach wie vor gefasst, aber zum ersten Mal hörte ich blanke Angst in ihrer Stimme. Ich trat vom Fenster weg und setzte mich in gebührendem Abstand von ihr ans Kopfende meines Bettes. Ich wollte nicht, dass sie auf die Idee kam, mich in den Arm zu nehmen. Jede Berührung wäre zu viel gewesen. Meine Haut kribbelte vor Anspannung und mir war, als würden bis zum Zerreißen gespannte Stricke an meinem Herz zerren.


  »Elisabeth«, sagte Mama sanft. »Ich habe dich in Ruhe dein Abitur machen lassen. Ich wollte dich nicht belasten. Du warst krank genug vor Weihnachten und ich bin stolz, dass du es trotzdem geschafft hast, für die schriftlichen Prüfungen zu lernen. Aber wir müssen handeln. Verstehst du das?«


  Ich nickte abermals, unfähig, ihr zu antworten. Nun war es also so weit. Wir rechneten ganz offiziell damit, dass Papa etwas zugestoßen war. Und es würde nur eine Frage der Zeit sein, bis irgendjemand behauptete, dass es meine Schuld gewesen war. Bis Mama das behauptete … Ich schaute sie flüchtig an. Ich konnte keine stillen Vorwürfe in ihrem Blick entdecken. Doch in mir brodelten sie unentwegt.


  Mit einem hatte sie definitiv recht: Wir waren nur noch zu zweit. Mein Bruder Paul hatte schon lange einen Schlussstrich gezogen und beschlossen, dass diese Nachtmahrgeschichte seines Vaters Humbug und das Symptom einer beginnenden Geisteskrankheit war. Er glaubte ihm nicht. Papa selbst war fort.


  Mama und ich waren übrig geblieben. Mama kannte Papas Narben am Nacken und sie hatte seine Veränderung deutlicher wahrgenommen als jeder andere. Sie hatte zugesehen, wie aus einem Menschen ein Halbblut wurde.


  Aber ich, ich hatte im Arm eines Cambion geschlafen und mit meinen Lippen seine kühle Haut berührt. Ich hatte dem pulsierenden Rauschen in seinem Körper gelauscht, mich in seinen Erinnerungen verloren und mir von ihm meine Tränen von den Wangen küssen – nein, essen lassen.


  Ich war ihm in den Kampf gefolgt und hatte zugesehen, wie er versuchte, einen Mahr zu besiegen, der so erschreckend viel stärker und bösartiger war, als ich es jemals für möglich gehalten hatte. Und dieser Mahr war seine eigene Mutter.


  Nur ich wusste, was Mamas Entscheidung wirklich bedeutete.
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  ERMITTLUNGSSTOPP


  »Sie wollen mir also sagen, dass Ihr Mann in der Vergangenheit immer wieder wochenlang weg war? Regelmäßig? Und sich auch damals nicht gemeldet hat?«


  Der Polizist verlagerte sein Gewicht auf die rechte Seite seines ausladenden Hinterns und das abgewetzte Polster seines Schreibtischsessels knarzte bedrohlich. Es wunderte mich, dass der Stuhl unter seiner Last noch nicht zusammengebrochen war. Alles in diesem schäbigen Zimmer der Polizeiwache wirkte zu klein für ihn – der altersschwache Tisch mit den drei halb ausgetrunkenen Kaffeetassen, der schmale Laptop vor seiner Nase, den er durchweg ignorierte, das winzige, beschlagene Fenster über seinem feisten Nacken und sogar die stahlgrauen Aktenschränke zu unserer Rechten. Was jedoch zu ihm passte, war der Mief nach kaltem Schweiß, Laserdruckersmog und vollen Aschenbechern, der sich wie zäher Nebel auf meine Atemwege legte.


  Ich hatte nie zuvor einen solch fetten Menschen gesehen – jedenfalls nicht in natura. Deshalb fiel es mir schwer, seinen Worten zu folgen. Ich glotzte ihn an wie ein seltenes Insekt und musste mich gleichzeitig immer wieder abwenden, weil mir dieses Insekt sehr unappetitlich erschien. Trotzdem drang zu mir durch, was er uns mit seinen Worten bedeuten wollte. Und es ärgerte mich.


  »Ja«, antwortete Mama mit mühsamer Beherrschung. »Ja, das meine ich. Doch er ist nie so lange weggeblieben wie jetzt.«


  Der Polizist gab einen schleimigen Kehllaut von sich und kritzelte ein paar Notizen auf den winzigen Block, den er vorhin aus seiner Hosentasche gezogen hatte, anstatt die Tastatur seines Laptops zu benutzen (vermutlich konnte er ihn nicht einmal bedienen). So sahen also moderne Ermittlungsmethoden im Westerwald aus. Gekrakel auf DINA6. Als er mit seinen Kritzeleien fertig war – leider konnte ich nichts entziffern–, schnaufte er tief durch und legte seine fleischige Pranke auf Mamas verkrampfte Finger.


  »Ich will Ihnen ja nicht zu nahe treten, Frau Sturm, aber…«


  »Das tun Sie bereits«, entgegnete Mama knapp und zog ihre Hand weg.


  Der Polizist grinste. »Jedenfalls – haben Sie schon mal darüber nachgedacht, ob Ihr Mann ein Doppelleben führt?«


  »Ha!«, entfuhr es mir und Mama warf mir einen strengen Blick zu. Doppelleben. Hundert Punkte! Nur leider würden wir ihm dieses Doppelleben nicht en détail erläutern können.


  »Mein Mann hat keine Affäre, falls Sie darauf anspielen wollen.«


  »Liebe Frau Sturm.« Der Polizist griff nach der vollsten der drei Kaffeetassen – uns hatte er keinen Kaffee angeboten, was vielleicht aber auch besser war – und nahm einen tiefen Schluck. Sein Hals wabbelte. »Ich weiß, dass man das nicht wahrhaben möchte. Aber was glauben Sie, wie oft wir so etwas erleben? Achtundneunzig Prozent der vermissten Ehemänner geht es prächtig. Sie liegen irgendwo am Strand, mit einem jungen Mädchen im Arm, und genießen ihren neuen Start ins…«


  »Jetzt hören Sie mir mal gut zu!« Mama stand auf und hieb die Hände auf den Tisch. Ein paar Papiere segelten zu Boden. »Mein Mann ist seit dem 31.Dezember verschwunden und wir haben kein Lebenszeichen mehr erhalten. Ich erwarte von Ihnen, dass Sie gründlich recherchieren, ob ein Leopold Sturm oder ein Leopold Fürchtegott in einem italienischen Krankenhaus liegt und sein Auto gefunden wurde. Ob er eine junge Frau im Arm hat oder nicht, ist mir wurscht. Haben Sie das verstanden?«


  »Gewiss, Frau Sturm«, erwiderte der Polizist, doch wieder hatte sich das dümmliche Grinsen auf sein Gesicht geschlichen. Er stopfte den Block in seine Hosentasche, tippte sich an die Stirn und watschelte an uns vorbei aus dem Raum. Er ließ uns einfach sitzen! Mama und ich starrten uns einen Augenblick ratlos an, dann erhoben wir uns ebenfalls und liefen nach draußen. Die letzten Schritte rannte ich. Erst als ich mir sicher war, dem Dunstkreis des Fettwanstes vollkommen entwichen zu sein, und wir im Auto saßen, wagte ich, tief einzuatmen. Noch immer hing mir der Schweißgeruch in der Nase. Angeekelt drückte ich meinen Schal gegen meinen Mund und schluckte, während Mama schweigend ihre Ente startete und das Röhren des Motors jegliches Gespräch unmöglich machte. Mein Schal roch gut. Ein winziger Hauch Pfefferminzaroma – wie fast immer, da mein japanisches Heilpflanzenöl nach wie vor zu meinen wichtigsten Accessoires gehörte, dicht gefolgt von meinem Labello–, Parfum und Zuhause.


  Doch unser Zuhause war auch kein Ort mehr, an dem ich mich allzu gerne aufhielt. Im Sommer hatte der Westerwald sich mir (und Colin) in seiner ganzen wilden Schönheit präsentiert – bevor Tessa gekommen war und alles zunichtegemacht hatte. Doch jetzt war wahrscheinlich selbst eine nordsibirische Tundraenklave ein lieblicherer Ort als dieser hier. Unser Garten bot ein Bild absoluter Trostlosigkeit. Der Rasen lag braun und versumpft unter einer harschigen Schicht Altschnee und die Erde in den Beeten hatte sich in gefrorenen Schlamm verwandelt. Der Februar war schon in Köln der tristeste Monat überhaupt gewesen. Doch der Winter im Westerwald überbot alles, was ich bislang an miesen Wintern erlebt hatte. Die meiste Zeit lag das Dorf so still und verschneit vor uns, dass es mir vorkam, als seien wir die einzigen lebenden Wesen weit und breit, und ich war fast erleichtert, wenn ich einen qualmenden Schornstein oder Licht in einem Fenster entdeckte.


  Wenige Tage nachdem Colin geflohen und Tessa verschwunden war – ich ging davon aus, dass sie verschwunden war, alles andere mochte ich mir nicht ausmalen–, brach im Nachbarort Hepatitis A aus. Keiner wusste, wer den Erreger eingeschleppt hatte. Man tippte auf Touristen. Touristen? Niemals. Ich hatte sofort Tessa in Verdacht. Colin hatte mir die Windpocken geschickt. Hepatitis war für Tessa wahrscheinlich ein Kinderspiel.


  Doch die Epidemie ebbte ab, bevor Panik ausbrechen konnte. Das übernahm die Schweinegrippe. Ende Oktober erwischte es mich und die Virusinfektion machte binnen weniger Tage den Weg frei für allerlei bakterielle Folgeerscheinungen. Vier Wochen lang lag ich mit hohem Fieber, Bronchitis, vereitertem Hals und Mittelohrentzündung im Bett und hasste mich selbst. Ich hasste mich dafür, krank zu sein, nichts mehr essen zu können, ich hasste meine Augen, die so tief und tot in ihren Höhlen lagen, ich hasste meinen mageren Körper. Das erste Antibiotikum versagte komplett. Das zweite schlug nur zögerlich an. Auf ein drittes verzichtete Papa. Er hatte Angst, dass ich Resistenzen bilden würde.


  Fast täglich hatte Papa mir mit dem Krankenhaus gedroht und ich hatte beharrlich gebettelt und argumentiert, bis er mich schließlich zu Hause an den Tropf hängte. Mein rechter Arm sah immer noch aus wie der eines Junkies.


  Kurz vor Weihnachten kannten wir im Dorf niemanden mehr, der gesund war. Unsere Nachbarin starb an einer Lungenentzündung und die alte Frau zwei Straßen weiter erlag ihrem Krebsleiden. Die Zeitung wimmelte nur so von Todesanzeigen. Allein Papa blieb gesund wie eh und je.


  Dann fiel Schnee – beinahe täglich, bis Tauwetter ins Land zog und sich die Straßen in widerlich braungraue Matschpisten verwandelten, die Nacht für Nacht gefroren und tagsüber wieder aufweichten, um erneut von Schnee bedeckt zu werden. Mir blieb kaum etwas anderes übrig, als mich in meine Schulbücher zu vertiefen und all meine Energie in das Abitur zu stecken. Denn ansonsten gab es nicht mehr viel in meinem Leben. Ich traf mich ab und zu mit Maike und Benni zu abendlichen Unternehmungen, aber es kam immer irgendwann der Punkt, an dem ich mich mitten im fröhlichen Trubel an Colin erinnerte, so deutlich und lebhaft, dass ich all die Bilder mit roher Gewalt löschen musste, um nicht zu Boden zu sinken und meinen Tränen freien Lauf zu lassen.


  Der Frühling war noch lange nicht in Sicht. Doch auch er würde nichts an der Sinnlosigkeit meines Daseins ändern. Mitte März standen meine mündlichen Prüfungen an – und dann? Was sollte ich tun? Ich hatte keine Ziele. Ich wusste nicht, was ich studieren sollte. Mir fehlte jeglicher Ehrgeiz, irgendetwas in meinem Leben zu erreichen, obwohl mir mein Abidurchschnitt wahrscheinlich keinerlei Grenzen setzen würde. Ich hatte mir nicht einmal die Informationsbroschüren der Universitäten zukommen lassen. Mama duldete meine gewollte Perspektivlosigkeit stillschweigend. Uns beiden war klar, dass ich zum Sommersemester kein Studium beginnen würde, obgleich im Grunde nichts dagegensprach.


  Sobald Mama und ich von der Polizeiwache nach Kaulenfeld zurückgekehrt und ausgestiegen waren, warf ich meinen Mantel über den Garderobenhaken und nahm mit schweren Schritten die Treppe nach oben in mein Dachzimmer, um meine Tiere zu füttern. Tiere war eigentlich eine zu nette Umschreibung für diese Absurditäten der Natur. Nachdem Tillmann mir die Spinne, die ihn und mich in den Kampf begleitet hatte, einfach wieder vor die Tür gestellt hatte – auch etwas, das ich ihm übel nahm–, hatte ich ihr widerstrebend Asyl gewährt. Immerhin konnte sie mir möglicherweise Aufschluss über Tessas Verbleib geben, wie sie es schon im Sommer getan hatte. Doch sie verhielt sich so normal und unspektakulär, dass ich meine Angst vor ihr verlor. Ich taufte sie Berta und war dankbar, ihr nur noch ein Heimchen pro Woche zum Verzehr reichen zu müssen, denn mein Bad sollte keine Mördergrube werden. Ich vollendete mein Referat, erntete eine Eins und motivierte Herrn Schütz damit leider Gottes dazu, mir in regelmäßigen Abständen weitere unschöne Kreaturen zu überlassen.


  Seit einigen Wochen war ich also nicht nur stolze Besitzerin der Spinne Berta, sondern erfreute mich überdies der Gesellschaft eines Albinomolchs, der Tag und Nacht in Dunkelheit unter einem schlammigen Stein vor sich hin vegetierte (ich nannte ihn schlicht Heinz), einer graugrünen Stabheuschrecke (Henriette) und zweier Grundeln, Hanni und Nanni. Kreativität war nie meine Stärke gewesen, auch nicht beim Namenverteilen.


  »Ellie, ich weiß nicht, wie du neben diesen Monstern leben und schlafen kannst«, sagte Mama, die mir nachgekommen war und angeekelt beobachtete, wie ich Henriettes Vitrine öffnete und ihr eine zappelnde Grille reichte. Nun war mein Badezimmer doch eine Mördergrube geworden. Die Fensterbank diente ausschließlich der Aufbewahrung artgerechten Lebendfutters, und wenn ich duschte, begannen die Heimchen fröhlich zu zirpen, nicht ahnend, was sie in den kommenden Tagen erwartete. Nämlich ein schneller, konzentriert vollendeter Tod. Henriette und Berta arbeiteten bewundernswert effektiv.


  Ich schüttete etwas Futter in die Aquarien von Heinz, Hanni und Nanni und wandte mich Mama zu. Sie war noch immer wütend wegen des Fettkloßes und wirkte dadurch umso entschlossener.


  »Ich glaube, der Zeitpunkt ist da.«


  »Welcher Zeitpunkt?«, fragte ich verständnislos. Mit einem lautlosen Schnappen verschlang Heinz sein Leckerli. Gott, war der hässlich.


  »Komm mit. Ich zeige es dir.«


  Mama ging voraus und lotste mich in Papas Büro. Ich musste schlucken, als ich über die Türschwelle trat. Meine Kehle wurde eng. Verdammt, Papa, warum bist du nicht hier, dachte ich verzweifelt und klammerte mich am Regal fest. Ich hatte sein Arbeitszimmer seit seinem Verschwinden nicht mehr betreten.


  Sein Schreibtisch war gähnend leer – bis auf ein Kuvert, das exakt in der Mitte der Arbeitsfläche lag.


  »Das hat er jedes Mal dort liegen lassen, wenn er zu einer seiner Konferenzen aufbrach«, wisperte Mama. »Und ich bin mir sicher, dass es für uns ist. Dass wir es öffnen sollen.«


  »Es ist bestimmt für dich«, sagte ich hastig und wollte mich zurückziehen, doch Mama hielt mich am Handgelenk fest.


  »Nein, Ellie, bleib hier. Es ist für uns.«


  Ich löste mich aus ihrem Griff, lief aber nicht weg. Eine Weile standen wir stumm da und beäugten das Kuvert.


  »Wer macht es auf?«, fragte Mama schließlich bang.


  Seufzend trat ich hinter den Schreibtisch, nahm es an mich und wollte Papas silbernen Brieföffner durch den Schlitz ziehen. Doch das konnte ich mir sparen, denn der Umschlag war offen. Der Brief rutschte ein Stück heraus, als ich das Kuvert wendete, und berührte kitzelnd meine Fingerkuppen. Ich ließ den Umschlag auf den Schreibtisch fallen, als hätte er mir die Haut aufgeschlitzt. Mama stöhnte auf.


  »Soll ich…?«


  »Nein!«, rief ich schnell und nahm ihn wieder an mich, um den Briefbogen aus seinem Versteck zu befreien und zu entfalten. Das leise Ticken der altmodischen Tischuhr hallte in meinen Ohren, bis ich mich endlich überwinden konnte, nach unten zu sehen. Ja, das war Papas Schrift.


  »Lies vor«, bat Mama mich und trat einen Schritt auf mich zu. Abwehrend wich ich ans Fenster zurück. Ich wollte diesen Brief nicht aus meinen Händen geben, bevor ich ihn gelesen hatte, und trotzdem fürchtete ich mich vor dem, was er mir sagen würde. Ich kniff ein paarmal meine Lider zusammen, bis die Buchstaben klarer wurden.


  »Nun ist es so weit«, begann ich mit zitternder Stimme. »Ich bin nicht zurückgekehrt und Ihr habt das Kuvert geöffnet. Gut so. Ich habe zwei Aufträge – einen für jede von Euch.«


  Mama schnaubte leise. Ich wusste nicht, ob aus Protest oder Kummer. Ich blinzelte meine Tränen weg, um weiterlesen zu können.


  »Da ich genau weiß, dass Ihr keine Befehle akzeptiert, weil eine sturer ist als die andere, habe ich meine Befehle Aufträge genannt. Und ich wäre sehr glücklich, wenn Ihr sie befolgtet.


  Ellie: Hol Paul zurück. In seinen Mauern findest Du den Schlüssel für den Safe. Mia: Halte die Stellung. Behalte das Haus. Zieh nicht fort.


  Ich liebe Euch. Und ich bin bei Euch. Vergesst das niemals.«


  Mama hatte sich auf das grüne Ledersofa sinken lassen, während ich Papas Zeilen vorgelesen hatte, und auch ich konnte kaum mehr stehen.


  »Was bildet dieser Verrückte sich eigentlich ein?«, knurrte Mama nach einer Pause, in der sie mehrmals angestrengt geschluckt und geschnieft hatte. »Hierbleiben. Stellung halten. Befinden wir uns im Krieg, oder was?«


  »Ich kann das nicht«, sagte ich tonlos und wie zu mir selbst. »Ich kann jetzt nicht weg.« Gleichzeitig wusste ich, dass ich mir im Grunde meines Herzens nichts sehnlicher wünschte als einen Auftrag, auch wenn er sich so unmöglich und unerfüllbar anhörte wie dieser.


  Wieder schwiegen wir. Dann holte Mama tief Luft, richtete sich auf und wandte sich mir zu.


  »Doch. Wir sollten gehen. Wenn mein Mann es vorzieht, in die Welt der Mahre zu verschwinden, will ich wenigstens meinen Sohn bei mir haben. Leo hat recht. Wir müssen Paul zurückholen. Außerdem finden wir bei ihm den Schlüssel für den Safe. Und ich möchte verdammt noch mal wissen, was in diesem Safe ist.«


  »Mama … Er meint nicht uns. Er meint mich. Du sollst hierbleiben, schreibt er«, protestierte ich schwach. Mit einem Mal wurde mir bewusst, was Mama eben überhaupt gesagt hatte. Die Welt der Mahre. Nun hatte sie es ausgesprochen. Die Mahre. Es gab sie. Und wenn es sie gab, gab es womöglich auch Colin…


  »So, schreibt er das, ja?« Mama stemmte wütend die Arme in die Seite. »Ist mir schnurzegal, was der Herr schreibt und befiehlt. Ich lasse dich nicht alleine nach Hamburg fahren, niemals! Ausgeschlossen!«


  »Aber Papa wird sich etwas dabei gedacht haben und ich glaube kaum, dass Paul es toll findet, wenn wir zu zweit dort auftauchen und auf ihn einreden.« Ich spürte, wie mein zögerlicher Protest sich vervielfachte, stark wurde – unbeugsam. So schlecht war Papas Idee gar nicht. Ja, ich brauchte einen Auftrag, um nicht verrückt zu werden, um endlich etwas tun zu können. Und immerhin hatte ich diesen schauderhaften Winter genutzt, um meinen Führerschein zu machen. Aber erst musste ich wissen, ob Papa tatsächlich verschollen war und nicht doch in einem Krankenhaus lag und auf ein Lebenszeichen von uns hoffte.


  »Wir warten, bis wir Nachricht von der Polizei bekommen«, schlug ich Mama vor, die immer noch aussah, als wolle sie im nächsten Moment das komplette Büro kurz und klein schlagen und anschließend in Flammen setzen. »In Ordnung? Wenn die nichts rausfinden, fahre ich.«


  »Ellie, ich habe meinen Sohn verloren und ich will nicht noch meine Tochter verlieren…«


  »Du verlierst mich nicht. Und ich bringe Paul zurück. Falls ich fahre. Versprochen. Er wird mehr auf mich hören als auf dich, glaubst du nicht?«


  Mama nahm die Hände von den Hüften und verschränkte sie vor der Brust. Wenn sie diese Haltung einnahm, war nicht gut Kirschen essen mit ihr, das wusste ich genau. Doch ich wusste ebenso gut, dass ich nicht mit ihr nach Hamburg fahren wollte. Ich wollte es allein tun. Auch weil ich Angst hatte, dass dieses Haus seine Wärme und Geborgenheit endgültig verlieren würde, wenn meine Mutter es verließ. Dass Tessa kam und es sich nahm, wie sie sich Colins Haus genommen hatte. Wir brauchten ein Zuhause.


  Mama würde es fertigbringen und sich in Hamburg eine Wohnung mieten, falls Paul weiterhin auf stur stellte. Und sosehr ich den Westerwald am Anfang auch abgelehnt hatte – das hier war Colins und mein Revier. Sie durfte mich hier nicht wieder herausreißen. Nicht solange ich Hoffnung hatte, dass Colin und ich eines Tages in den Wald zurückkehren durften.


  »Mama – da ist noch etwas…« Ich hielt ihn die ganze Zeit schon in der Hand. Einen dünnen, zusammengefalteten Briefbogen, der sich ebenfalls in dem Kuvert befunden hatte. Es stand nur ein Wort drauf. »Mia.« Und er war das beste Ablenkungsmanöver, das ich jetzt parat hatte. »Der ist für dich. Nicht für mich.«


  Ich reichte ihn ihr, floh aus dem Büro und hastete die Stufen zum Dachgeschoss hinauf. Noch bevor ich die Tür schließen konnte, strömten die Tränen über meine Wangen.


  »Ach, Papa«, schluchzte ich, während Mister X aufgeregt schnurrend um meine Beine strich. »Warum alleine für Mama? Hättest du mir nicht auch einen Brief schreiben können? Ein paar Zeilen nur für mich?«


  Weinend verkroch ich mich unter die Bettdecke. Mister X rollte sich wärmend auf meinen Füßen zusammen.


  Hatte Papa mir den Auftrag gegeben, weil er mich dafür büßen lassen wollte, dass ich mich ihm widersetzt und mit meiner Liebe zu Colin Tessa angelockt hatte? War das der erste Teil meiner Sühne?


  Oder hatte ich ihn bekommen, weil er nur mir und niemandem sonst zutraute, Paul zu überzeugen?


  Und was befand sich in dem Safe?


  Wie immer hatte ich Angst, dass Colin mir im Schlaf begegnen würde. Doch ich weinte bereits. Was machte es schon für einen Unterschied, weinend einzuschlafen, weinend von ihm zu träumen oder weinend aufzuwachen?


  Mein Schlaf gehörte meinen Tränen und meine Tränen gehörten ihm. Wo immer er auch war.
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  ÜBERLEBENSPAKETE


  Eine Woche später stand Papas Wagen wieder bei uns im Hof. Ohne Papa. Der Volvo war auf dem Flughafen in Rom gefunden worden, mustergültig in der Tiefgarage abgestellt und mit bezahltem Parkticket für die ersten drei Tage. Für den Rest mussten wir nun aufkommen, ebenso wie für die Überführungskosten. Papas letzter Flug hatte ihn nach Neapel gebracht. Dort verloren sich die Spuren. Kein Krankenhaus hatte ihn aufgenommen, weder auf dem Festland noch auf Sizilien. Der Wagen selbst war unversehrt. Ein Unfall wurde ausgeschlossen.


  Die Polizei tippte noch immer auf ein amouröses Doppelleben, doch Mama und ich wussten, dass es in diesem Doppelleben wenig amourös zuging. Nun standen wir im Wintergarten und spitzelten argwöhnisch durch den dichten Efeu vor den Fenstern auf den eckigen dunkelblauen Volvo hinunter, als könne er im nächsten Moment ätzende Säure verspritzen.


  Die Mitteilung der Polizei – »Verbleib unbekannt« – war nicht die einzige Nachricht, die uns in dieser Woche erreicht hatte. Ich hatte eine freundlich formulierte Zusage für eine Putzstelle in einer Hamburger Klinik erhalten, was ich angesichts meines Abidurchschnitts, der aller Wahrscheinlichkeit nach irgendwo zwischen 1,0 und 1,3 liegen würde, nicht besonders komisch fand. »Wir freuen uns, Sie am 19.Februar um 20Uhr zu Ihrer ersten Schicht begrüßen zu dürfen.« Es musste sich um eine Verwechslung handeln und ich war schon versucht gewesen, den Brief zu zerreißen und in den Papierkorb zu werfen, doch ich tat es nicht. Auch mein Versuch anzurufen endete damit, dass ich auflegte, bevor jemand abnehmen und ich das Missverständnis aufklären konnte. Denn die Klinik befand sich in Hamburg und in Hamburg lebte Paul. Ich konnte also persönlich in der Klinik erscheinen, dem zuständigen Menschen Bescheid sagen, dass ich nicht diejenige war, die hier den Boden schrubben wollte, und damit möglicherweise irgendeiner armen Seele einen Job verschaffen, den sie aufgrund dieser Verwechslung nicht bekommen konnte.


  Somit hatte ich doppelt Grund, nach Hamburg zu fahren. Das war es, was ich seit Tagen tat: Gründe suchen, um nach Hamburg zu fahren. Dieser hier war lächerlich, denn ich konnte auch einfach eine E-Mail an die Klinik schreiben, anstatt anzurufen. Doch je mehr Gründe ich fand, persönlich in Hamburg zu erscheinen, desto besser und sicherer fühlte ich mich bei meinem Vorhaben. Dieser Brief erschien mir wie ein Wink des Schicksals – ja, als hätte er eine besondere Bedeutung. Sie erschloss sich zwar aus dem Schreiben ganz und gar nicht, aber jedes Mal, wenn ich es durchlas, lösten die Zeilen ein leises Summen in meinem Bauch aus.


  Außerdem brauchte ich diese bunte Palette an Gründen nicht nur für mich. Ich brauchte sie auch für Mama. Denn sie wehrte sich immer noch gegen die Idee, mich alleine gen Norden reisen zu lassen. Der Winter ließ nicht locker. Wieder hatte es Schnee gegeben und die Straßen waren permanent vereist. Umso stärker brannte in mir der Wunsch, diesem stillen, bedrückenden Haus den Rücken zu kehren und meinen Auftrag zu erfüllen. Nicht zuletzt trieb mich meine Neugier zu Paul – und die Sehnsucht nach meinem großen Bruder, den ich all die Jahre so schmerzlich vermisst hatte.


  Jetzt war das passende Auto da. Sich in Mamas Ente zu setzen glich einem unausgesprochenen Selbstmordkommando. Ich fürchtete mich bereits darin, wenn Mama am Steuer saß. Ich selbst am Steuer dieses Knattertorpedos? Unvorstellbar. Papas Auto erschien mir gemütlicher und weitaus verkehrssicherer. Trotzdem wagte ich mich nicht in seine Nähe.


  »Ich werde ihn durchsuchen«, beschloss Mama nach einigen Schweigeminuten. »Vielleicht finde ich etwas.«


  »Hm«, murmelte ich zustimmend und war froh, dass sie die Angelegenheit übernehmen wollte. Dann war wenigstens ein vertrauter Mensch nach Papa auf den abgewetzten Sitzen herumgekrabbelt. Im Moment war es für mich immer noch Papas Auto und möglicherweise roch es nach ihm … Vielleicht steckte eine seiner heiß geliebten Pink-Floyd-CDs im Player … Vielleicht lagen seine Pfefferminzdrops, die er so gerne lutschte, im Handschuhfach. Es war schon bedrückend genug, sich das Auto von außen anzusehen.


  Mama band sich ihre wilden Locken im Nacken zusammen, als wolle sie Ordnung auf und in ihrem Kopf schaffen, und reckte das Kinn.


  »Ich habe jetzt zwei Möglichkeiten, Ellie. Entweder ich hoffe darauf, dass er lebt und zurückkommt, und werde meine gesamte Zeit mit Warten verbringen; Warten auf ein Ereignis, das vielleicht nie eintreffen wird. Oder ich gehe davon aus, dass … dass ihm etwas zugestoßen ist, habe die Chance zu trauern und freue mich umso mehr, wenn er eines Tages wieder in der Tür steht.«


  »Und wofür entscheidest du dich?« Ich gab mir keine Mühe, den vorwurfsvollen Ton in meiner Stimme zu unterdrücken. Denn ich ahnte bereits, wie Mamas Antwort lauten würde.


  »Ich habe die vergangenen achtzehn Jahre immer wieder mit Warten und Wachen verbracht. Und ich habe immer wieder mit diesem Moment gerechnet. Ich möchte trauern, Ellie. Es ist ein Wunder, dass bislang nichts geschehen ist.«


  »Du glaubst also, er ist tot«, sagte ich hart.


  »Nein, das glaube ich nicht. Ich glaube, dass er in einer Lage ist, in der wir ihn nicht mehr erreichen können. Und dass es ihn früher oder später sein Leben kosten wird.«


  »Das ist doch das Gleiche!« Ich drehte mich heftig zu Mama um, aber sie hatte ihren Blick nach wie vor auf den Volvo geheftet.


  »Leo ist ein Halbblut, Ellie. Du und ich, wir sind Menschen. Es sind verschiedene Kategorien. Uns sind Grenzen gesetzt. Und du darfst nicht vergessen, dass diese – diese Mahre unendlich viel Zeit zur Verfügung haben. Alle Zeit der Welt. Wenn sie ihn haben, sind sie nicht gezwungen, schnell zu handeln…«


  Mamas Offenheit machte mich rasend. Ich verschlang meine Hände ineinander, um sie nicht gegen das Glas des Wintergartens zu schlagen.


  »Schön. Mag ja sein, dass du dich jetzt hinsetzen und trauern kannst, um dann ein neues Leben zu beginnen. Aber ich sehe das nicht ein. Ich werde herausfinden, was mit Papa passiert ist…«


  »Elisabeth!«, unterbrach Mama mich und riss ihren Blick von dem Volvo los. Entsetzt schaute sie mich an. »Das wirst du nicht! Bist du des Teufels? Soll ich dich auch noch verlieren? Du hast keine Chance! Nicht die geringste!«


  Ich wollte ihr widersprechen, ihr sagen, dass ich es immerhin geschafft hatte, Colin aus dem Kampf mit Tessa herauszulocken, ohne von ihr gewittert zu werden. Doch Mama wusste von alldem nichts. Ich hatte es nicht einmal Papa ausführlich erzählt. Er wusste nur, dass ich versucht hatte, mich zu tarnen, nicht aber, was genau ich im Wald erlebt und beobachtet hatte. Außerdem hatte Mama recht. Allein hatte ich tatsächlich keine Chance. Und ich war allein. Der Gedanke, ohne meinen geduldig-väterlichen Fahrlehrer – einem molligen Schnauzbart namens Bömmel, der selbst dann noch die Ruhe bewahrt hatte, als ich mit Tempo achtzig über eine Autobahnraststätte gebraust war – nach Hamburg zu fahren, ließ mein Adrenalin ohnehin ungebremst in die Höhe schießen. Mich auf eigene Faust nach Italien aufzumachen, um Papa zu suchen, war vollkommener Irrsinn.


  »Okay, nicht jetzt«, lenkte ich seufzend ein. »Irgendwann. Irgendwann werde ich Papa finden. Und ich werde nicht trauern.« Denn mehr Trauer geht nicht, dachte ich, was ich nicht aussprechen wollte. Ich trauerte bereits um Colin – und das, obwohl ich wusste, dass er nur mit äußerster Mühe sterben konnte. Er existierte. Doch er gehörte nicht zu meinem Leben. »Vielleicht gibt uns ja der Safeinhalt Aufschluss, wohin es ihn verschlagen haben könnte«, setzte ich trotzig hinzu.


  Mama verdrehte ihre Augen aufstöhnend gen Himmel und ihre Locken tanzten, als sie den Kopf schüttelte.


  »Seit wann bist du eigentlich so abenteuerlustig?«


  »Ich bin nicht abenteuerlustig. Ich will wissen, was passiert ist. Aber ich beuge mich eurem Diktat und hole zuerst Paul zurück. Einverstanden?«


  Nun musste sie Ja sagen. Es ging gar nicht anders. Sie hatte die Wahl – Hamburg oder Italien.


  Mama presste für eine Sekunde die Lippen zusammen. »Wann wirst du fahren?«


  »Morgen früh«, entschied ich spontan. Ich musste die Gunst der Stunde nutzen. »Ich werde gleich meine Sachen packen. Kümmerst du dich um das Auto?«


  Mamas Schluchzen und Wüten und Schimpfen drang bis zu mir hoch, als ich ebenfalls fluchend und völlig konzeptlos Klamotten aus meinem Schrank zerrte und in meinen Trolley knüllte. Währenddessen arbeitete sich Mama zeternd durch Papas Wagen und zog dabei die Blicke der Nachbarn auf sich. Ihr war das so gleichgültig wie mir. Es machten sowieso schon die ersten Gerüchte über Papas Verschwinden die Runde und von der Klinik war ein verschnupfter Brief gekommen, dem sogleich die fristlose Kündigung beigelegt worden war. Papa hatte es sich hier ordentlich vergeigt.


  Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wie lange ich brauchen würde, um Paul dazu zu überreden heimzukommen. Mir war klar, dass Mama nicht erwartete, ihn hier für alle Zeit einquartieren zu können. Er hatte sein Medizinstudium und seine Wohnung in Hamburg. Es ging vielmehr darum, ihn überhaupt wieder mit seiner Restfamilie zusammenzubringen, wenn auch nur für ein oder zwei Stunden – etwas, was in den vergangenen sieben Jahren kein einziges Mal geglückt war, weil Paul mit eselsähnlicher Sturheit so tat, als gäbe es uns nicht mehr.


  Also packte ich ein, was in den Koffer passte, warf ein paar CDs obendrauf und genoss die zornige Anstrengung, die ich benötigte, um die Verschlussschnallen zuschnappen zu lassen. Keuchend schleppte ich den Trolley zur Tür und sah mich um.


  »Was mach ich denn mit euch?«, fragte ich ratlos und betrachtete meine lieben Tierchen. Henriette hatte die Fangarme wie zum Gebet gefaltet und sah dabei gottloser aus als Satan persönlich. Berta kauerte reglos unter einer Wurzel, satt und träge von dem Heimchen, das sie heute Morgen verspeist hatte. Heinz war wie immer vor dem Tageslicht geflohen und versteckte sich vor mir und der Welt unter seinem Stein. Nur Hanni und Nanni suhlten sich entspannt im Sand.


  Papas Wagen war theoretisch groß genug, um sie samt ihren Behausungen unterzubringen, und ich stellte mit Erstaunen fest, dass es mir schwerfallen würde, mich von ihnen zu trennen. Außerdem traute ich Mama schlichtweg nicht zu, dass sie es fertigbrachte, ihnen ihr Lebendfutter zu geben. Lieber setzte sie die Tiere im Garten aus. Und das würde keines von ihnen bei dieser Kälte überleben.


  Gut, ich würde sie also mitnehmen. Paul hatte schließlich ein Faible für hässliche Tiere.


  »Und du, Hase?« Ich ließ mich neben Mister X auf das Sofa plumpsen und fuhr ihm mit beiden Händen über das knisternde Fell. Für eine Sekunde sah ich nicht meine, sondern Colins Hände, die ihn stets so nachlässig und zärtlich zugleich gekrault hatten, wie nur er es vermochte … Mister X hatte sich seitdem unzählige Male in fast neurotischer Ausführlichkeit geputzt und doch: Colin hatte ihn berührt. Ich ließ meine Handflächen auf seinem Bauch ruhen. Das kehlige Schnurren des Katers vibrierte sanft unter ihnen.


  Es tröstete. Und Mama hatte beschlossen zu trauern. Ich wollte sie immer noch für alles Mögliche anklagen, zuallererst für ihre vernünftige Hoffnungslosigkeit, obwohl sie mir gleichzeitig so leidtat, dass es mir die Kehle zuschnürte. Doch sie würde Trost nötig haben. Ganz zu schweigen davon, dass ich nicht wusste, ob ich es überleben würde, wenn Mister X seinen tierischen Bedürfnissen nachging und seine Stinkwurst der Einfachheit halber während der Fahrt in den Kofferraum setzte. Bis nach Hamburg waren es ein paar Stunden.


  »Du passt auf meine blöde Mutter auf, okay?«


  Mister X fuhr seine Krallen aus und begann, ekstatisch tretelnd meinen Sofabezug zu zerfetzen.


  Als wir zu Abend aßen, hatte Mama sich wieder beruhigt. Sie hatte nichts Verdächtiges gefunden in Papas Auto, es jedoch geputzt, den Erste-Hilfe-Kasten überprüft, mir die Bedienungsanleitung ins Handschuhfach gelegt und einen Kasten Wasser plus eine Kuscheldecke und zwei Packungen Kekse in den Kofferraum gestellt. Sie ging also davon aus, dass ich spätestens auf halber Strecke im Straßengraben landen und nimmermehr herausfinden würde. Zugegeben, meine Fahrkünste waren nicht berauschend. Aber ich wollte hier weg und ich wollte dabei unabhängig bleiben. Mamas Versuche, mich zum Zugfahren zu bewegen, waren vergebens gewesen.


  Nach dem Essen zog ich mir meinen Mantel über, wickelte den Schal fest um meinen Hals und lief durch das dunkle, stille Dorf. Wie immer bei diesen abendlichen Runden begegnete ich keinem anderen Menschen. Ab und zu kreuzte eine Katze meinen Weg und die Schafe auf der Weide neben der alten Eiche blökten vertraulich, als sie mich witterten. Bisher hatte ich die Kuppe des Feldwegs gemieden. Doch heute ging ich ihr mit pochendem Herzen entgegen.


  Zwei der knorrigen Apfelbäume hatten dem letzten Sturm nicht standhalten können. Wie verdrehte Gerippe drückten sie sich in den feuchten Boden. Sie verströmten einen modrigen Geruch, nicht jene verheißungsvolle und zugleich verderbliche Süße wie während des Abschieds von Colin und mir, von dem ich nicht wusste, ob er wahr oder nur ein Traum gewesen war. Hatte Colin ihn mich im Schlaf erleben lassen oder war ich wirklich hier gewesen? In meinem dünnen Nachthemd und barfuß, ohne zu frieren, ohne meine Verletzung zu spüren?


  Und spielte es überhaupt eine Rolle, ob ich es geträumt hatte oder nicht?


  Nein, für meine Gefühle spielte es keine Rolle. Für meinen Auftrag jedoch schon. Ich konnte Paul gegenüber nur überzeugend sein, wenn ich selbst überzeugt war. An Papas Verstand mochte er ja zweifeln. An meinem jedoch nicht.


  Mit hallenden Schritten rannte ich zum Haus hinunter, wild entschlossen, das zu tun, wovor ich mich den gesamten Winter über gefürchtet hatte.


  Ich würde die Kiste mit den Briefen öffnen.
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  TEMPERATURSCHWANKUNGEN


  Im letzten Moment überlegte ich es mir anders, doch es war schon zu spät. Meine Finger hatten die Kiste ein Stückchen über den Rand bewegt, den Rest erledigte die Schwerkraft. Obwohl ich losließ und gleichzeitig zurückzuckte, als hätte ich mich verbrannt, krachten erst ich und dann die Kiste auf den Boden – und das leider so unglücklich, dass die scharfe Metallkante meine Schläfe traf.


  Ich blieb ein paar Minuten lang scheintot liegen und wartete, bis sich der stechende Schmerz, der regelmäßig wie ein Metronom durch meinen Kopf pochte, in ein erträgliches Pulsieren verwandelt hatte. Mit fest geschlossenen Lidern streckte ich meine Hand aus und ließ sie auf den Teppich sinken. Es raschelte. Ja, das war Papier unter meinen Fingern. Eines der zwei Zettelchen, die in Mister X’ Halsband gesteckt hatten. Ich kannte beide immer noch auswendig, ebenso wie die Briefe.


  »Du weißt ja – er liebt Fisch. Und ich liebe Dich.«


  Einbildung? Leeres, unbeschriebenes Papier? Oder Buchstaben?


  »Buchstaben«, flüsterte ich, nachdem ich endlich den Mut gefunden hatte, meine Augen zu öffnen, mich aufzurichten und neben mich zu blicken. »Buchstaben…«


  Da waren sie, Colins aristokratische Lettern. Die Tinte war ein wenig verblasst und nun beinahe braun, aber intensiv genug, um seine Zeilen geradezu aufleuchten zu lassen. Zwei Briefe, zwei Zettel. Beweise. Ich hatte Beweise.


  Hastig faltete ich sie wieder zusammen, legte sie zurück in die Metallkiste, verschloss sie und verfrachtete sie an ihren Stammplatz auf dem Schrank. Den plötzlichen Gedanken, dass ich die Zeilen in meinem sommerlichen Irrsinn selbst verfasst hatte – möglich war alles im Hause Sturm–, verdrängte ich beharrlich. Ich hatte weder Büttenpapier noch Sepiatinte zur Hand. Nein, das hier waren Beweise, Schluss, fertig, aus. Schlimm genug, dass ich die halbe Nacht vor dem Schrank gesessen und gegen meinen inneren Schweinehund angekämpft hatte.


  Jetzt hatte ich gewonnen und konnte aufbrechen.


  So gut es mit einem tonnenschweren Koffer in der Hand möglich war, schlich ich die Treppe hinunter und nach draußen in den Hof. Ich wollte Mama nicht aus dem Schlaf reißen. Fürsorglich stellte ich die Standheizung an, damit meine hässlichen Kreaturen nicht an einem Kälteschock sterben würden, wenn ich sie dem Kofferraum des Wagens anvertraute. Dann schleppte ich die Aquarien und Terrarien nach unten.


  Bei meinem zweiten Schleichgang die Treppe hinauf und hinunter wurde Mama wach. Stumm und mit verschränkten Armen – fror sie oder missbilligte sie, was ich da tat? – sah sie mir dabei zu, wie ich ein Ungetüm nach dem anderen durchs Morgengrauen trug und die durchsichtigen Transportboxen, die ich gestern noch besorgt hatte, beinahe zärtlich zwischen Wasserkasten, Terrarien und Erste-Hilfe-Paket klemmte. Im Kofferraum war es inzwischen warm genug. Berta sprang dennoch gereizt gegen die Wand ihrer Box, als ich sie als letzte sensible Fracht ins Auto brachte, und für eine Schrecksekunde schoss mir Tessas modriger Geruch in die Nase. Ich hielt inne und atmete tief aus und ein. Mama beobachtete mich lauernd.


  »Kein Frühstück?«, fragte sie wortkarg. Ich drehte mich zu ihr um und sah, dass sie geweint hatte. Ich schüttelte nur den Kopf. Mein Mund war trocken und die Zunge schien mir am Gaumen festzukleben. Ich wollte nichts essen und reden konnte ich auch nicht. Wir nahmen uns hölzern in die Arme, ohne uns dabei besonders nahezukommen.


  »Pass auf dich auf, Ellie«, sagte Mama, doch sie schien nicht daran zu glauben, dass ich mich an ihren Rat halten würde, nachdem ich ihn im Sommer mit aller Macht in den Wind geschlagen hatte.


  Bevor ich die Handbremse löste und den Gang einlegte, schob ich die neue Moby-CD in den Player. Sie hatte mir den Winter gerettet und ich hoffte inständig, dass sie mir auch die Autofahrt nach Hamburg erträglich machen würde. Ich besaß kein Navigationssystem, nur eine Karte, die ich beim Fahren jedoch schlecht lesen konnte. Mama hatte mir die Adresse von Pauls Wohnung notiert, aber so weit dachte ich gar nicht. Wenn ich erst in Hamburg war, lautete meine Devise, erledigte sich der Rest von ganz alleine.


  Dass sich gar nichts von allein erledigte, wurde mir bereits auf der Landstraße klar. Der Asphalt war eisglatt und rutschig, die Reifen machten ein merkwürdiges vibrierendes Geräusch unter meinen Oberschenkeln und der dahinkriechende Traktor vor mir trieb mich in den Wahnsinn. Entnervt startete ich das erste Überholmanöver meines Lebens. Die Gegenfahrbahn war schließlich frei.


  Ich trat aufs Gas und alles Weitere lag nicht mehr in meiner Hand. Mit einem jähen Ruck schob sich der Hintern des Volvos zur Seite. Die Reifen quietschten schrill, als ich panisch meinen Fuß auf die Bremse hieb. Beinahe elegant drehte der Kombi sich einmal um sich selbst, während der Trecker haarscharf an meinem Heck vorüberzog, und rumpelte dann mit der Schnauze voran in den Feldweg neben der Straße. Dort versagte der Motor. Ich hatte ihn mit meiner Aktion abgewürgt. Es gab einen kurzen, unerwarteten Schlag, der meine Stirn gegen das Lenkrad knallen ließ.


  »Und wieder ein paar Gehirnzellen weniger«, diagnostizierte ich, bevor mein Körper begriff, was gerade passiert war. Mein Herz sprang mit einem Satz in meinen Hals und versuchte, ihn hektisch pochend zu sprengen. »Oh Gott«, wimmerte ich.


  Schlagartig war mir so heiß, dass ich mit bebenden Fingern den Gurt löste und mich aus meiner Jacke schälte. Dann hatte mein Gehirn das Absterben seiner Zellen mit einem Mal überwunden und machte mir augenblicklich klar, wo ich mich befand. Das war nicht irgendein Feldweg. Das war der Feldweg. Jener Feldweg, der mich zu Colins Haus im Wald bringen würde.


  Ich hatte das Haus nie wieder aufgesucht. Als Tillmann und ich auf Louis davongestürmt waren, hatten wir Tessa in ihrer rasenden Gier auf dem kiesbestreuten Hof zurückgelassen – ich gab mich keinen Illusionen darüber hin, dass sie das Haus noch einmal betreten und alles an sich gerissen hatte, was sie zwischen ihre abartig kleinen, behaarten Finger packen konnte. Während er mit ihr gerungen hatte, waren Tillmann Gegenstände von Colin in die Hände gefallen, die sie zuvor gestohlen und in ihre Gewänder geschoben hatte, und auch Colins Wagen war von den Kratzspuren ihrer Nägel übersät gewesen. Ich wollte das Haus so in Erinnerung behalten, wie ich es kennen- und lieben gelernt hatte. Diese berückend stilvolle Mischung aus Alt und Neu, Colins breites Bett mit dem samtigen roten Überwurf, sein Badezimmer, das mich an die Kajüte eines Luxussegelschiffes erinnerte, sein zerschlissener Kilt an der Wand – wer wusste schon, wie es jetzt dort aussah?


  Ich hatte kaum Zweifel, dass Tessa fort war. Doch ich hatte ihre Spuren nicht sehen, nicht wahrhaben wollen. Nicht solange ich hier leben musste.


  Hinter mir brauste ein Schulbus über die Straße. Der Volvo erzitterte. Seine Hinterreifen drehten durch, als ich den Motor anwarf und rückwärts aus dem Feldweg herausfahren wollte. Er weigerte sich und zum Wenden hatte ich nicht genügend Platz. Aber in Colins Hof war Platz – gerade so viel, dass ich mich ohne weitere gefährliche Manöver wieder auf den richtigen Weg begeben konnte. Außerdem verbreiterte sich die Straße kurz vor dem Forsthaus.


  Das waren die sachlichen Argumente. Schön und gut. Doch sie beeindruckten mich wenig. Viel mächtiger war der unterschwellig nagende Wunsch, noch ein einziges Mal unter dem Dach vor dem Haus zu sitzen und auf den Waldsaum zu blicken, wenn auch allein, wenn auch bei Minusgraden und im Schnee. Aber dort zu sitzen, nur ein paar stille Atemzüge lang, würde mir vielleicht die Kraft für all das geben, was ich vorhatte. Ich wollte ja nicht ins Haus hineingehen, sondern nur da draußen sitzen. Sonst nichts.


  Andererseits: Öffnete ich damit nicht alte Wunden? Würde die Sehnsucht nicht viel schlimmer werden, als sie ohnehin schon war? Oder fand ich das Haus nicht nur leer, sondern gar völlig verändert vor, so wie in meinen aufreibend langen schlechten Träumen, in denen es zu einem finsteren, modrigen Loch verkommen war, besetzt von Kellerasseln und Schaben, mit verschimmelten Wänden und erdrückend niedrigen Decken?


  Aber es war mein Refugium gewesen. Beinahe war es mir wie eine Burg vorgekommen, die mich schützte – die uns schützte. Bis Tessa gekommen war. Und verflucht, sie sollte nicht die Letzte gewesen sein, die dort gewesen war. Sie nicht.


  Ungläubig sah ich mir dabei zu, wie ich den ersten Gang einlegte und in den Wald hineinfuhr. Der Wagen kroch dahin – je näher ich dem Haus kam und je dunkler das Dickicht um mich herum wurde, desto stärker drosselte ich das ohnehin geringe Tempo. Mein Atem ging nur noch stoßweise, wie in den fiebrigen Nächten meiner Bronchitis, wenn ich hustend und würgend geglaubt hatte, mein letztes Stündlein habe geschlagen. Etwas lastete auf meiner Brust…


  Beim nächsten gepressten Atemzug trat ich erneut auf die Bremse, diesmal eine Spur liebevoller als vorhin. Der Volvo kam ohne Schleudergänge zum Stehen. Mit einem Klacken drehte ich den Schlüssel herum und der Motor erstarb. Die Stille tropfte wie flüssiges Blei in meine Ohren. Einen Moment glaubte ich, taub geworden zu sein. Doch leider hatte ich meine Sehkraft behalten. Ich blinzelte, kniff die Augen zu, öffnete sie wieder – das alte Spiel. Ich hatte immer noch nicht gelernt, dass es Dinge gab, die meinen Horizont aufs Brutalste erweiterten.


  Das hier war eines davon. Klebrig und tödlich und vollkommen unlogisch. Spinnweben. Überall zwischen den Büschen und Bäumen – selbst die Steine auf dem Schotterweg waren von ihnen überzogen. Sie bedeckten die Baumstümpfe, das Laub und die Stämme der Tannen, zogen sich in einem verwirrenden, aber beängstigend ästhetischen Muster von Strauch zu Strauch, und zwar bis zu einer Höhe von einem Meter fünfundvierzig. Tessas Körpergröße.


  Abseits des Weges gab es nicht eine einzige Möglichkeit, einen Schritt in den Wald hineinzugehen, ohne die Spinnweben zu berühren und ihre Bewohner zu reizen. Welche Bewohner?, fragte ich mich mit schwachem Spott. Es mussten Überbleibsel aus dem Herbst sein, beim ersten Frost eingefroren und konserviert, und weil bis hierher keine Menschenseele vordrang, waren sie geblieben. Eine Laune der Natur, nicht mehr. Doch ich wusste, dass das nicht stimmte. Das Wild, das hier nachts durch das Dickicht streifte, hätte sie zerreißen müssen. Oder gab es hier gar kein anderes Leben? Vielleicht sollte ich mir die Netze ansehen. Nur kurz. Ein flüchtiger Blick, um mich davon zu überzeugen, dass es so war, wie ich dachte. Kältestarre. Doch wenn ich ehrlich war, suchte ich nur einen Grund, um meinen sicheren Platz im Auto zu verlassen. Denn es waren nicht allein die Abertausend Spinnweben, die mich irritierten und meine Neugierde weckten, sondern auch die schmale Rauchsäule, die sich hinter der nächsten Biegung – also nur wenige Schritte von Colins Haus entfernt – in den blassen Himmel schob.


  Ich versuchte, die gespenstische Stille und die flüchtige Überlegung, wie viele Bertas wohl in all den Netzen hausten – ob schockgefrostet oder nicht–, zu ignorieren, und öffnete die Tür. Argwöhnisch schnupperte ich. Nein, kein Moder, kein erstickender, bestialischer Moschus. Es roch nach heißen Steinen und nach – nach Salbei? Ich zog witternd die Luft ein. Ja, Salbei, eindeutig.


  Nun, es war sicher nicht Tessa, die sich in einem morgendlichen Barbecue ihre Schweinelende im Kräutermantel briet. Mahre brauchten kein menschliches Essen. Trotzdem öffnete ich den Kofferraum und warf einen prüfenden Blick auf Berta. Sie machte einen beleidigten Eindruck, befand sich aber weder im Paarungsrausch, noch sprang sie gegen das Glas. Sie hockte einfach nur da und wartete.


  Ich ließ die Verriegelung des Autos einrasten. Und wieder aufschnappen. Für eine eventuelle Flucht war das die bessere Voraussetzung. Ich setzte mich in Bewegung, der Rauchsäule entgegen, und musste aufpassen, dass meine glatten Sohlen auf den eisüberzogenen Schottersteinen nicht ins Rutschen gerieten. Ab und zu glitt mein Blick über die Spinnweben links und rechts von mir, doch ich war nicht kühn genug, um bewusst hineinzublicken oder sie gar zu berühren. Erst wollte ich sehen, was am Haus vor sich ging. Mit prügelndem Herzschlag steuerte ich die Qualmwolke an – und brauchte einige Sekunden, um zu verstehen, was ich da sah.


  Es war kein Barbecue. Es war ein Zelt, zusammengesetzt aus mehreren Planen, die sich über ein Astgestell spannten. Dampf quoll aus den Ritzen und verlor sich zwischen den Zweigen der kahlen Bäume. Der Salbeigeruch war nun so stark, dass er mich in der Nase kitzelte. Vor dem Zelt brannte ein kleines Feuer, in dem dicke, runde Steine lagen und vor Hitze glühten.


  »Was tust du da?«


  Tillmann drehte sich nicht zu mir um. Regungslos saß er im Schneidersitz vor dem Zelteingang, den Blick auf die züngelnden Flammen gerichtet. Sein Gesicht schimmerte rötlich und doch fiel mir auf, dass seine Haare blasser geworden waren. Sie hatten nicht mehr jenes feurige Tizianrot, das Tillmann überall hatte herausstechen lassen. Auch seine Haut hatte sich verändert. Die Sommersprossen waren geblieben, aber sie hoben sich kaum noch vom milchigen Grundton seiner Wangen ab.


  »Ich hab dich gefragt, was du da tust!«, zischte ich, obwohl mir sonnenklar war, was er – oberflächlich betrachtet – tat. Er hockte vor Colins Haus und zelebrierte eine indianische Sauna. Auch eine nette Art, sich den Winter zu vertreiben. Und so spirituell.


  »Ich schwitze nicht mehr, Ellie.« Seine Stimme war tiefer geworden. Dabei war sie für sein Alter ohnehin tief gewesen. Ich erschauerte unwillkürlich und wusste nicht, was ich erwidern sollte. Warum sah er mich nicht an? Und was bedeutete das – er konnte nicht mehr schwitzen?


  »Ich bin rothaarig«, fuhr Tillmann scheinbar ungerührt fort, doch ich sah, dass seine Kiefermuskeln sich verkrampften. Er lachte lautlos auf. »Korrektur. Ich war rothaarig. Doch ich bin immer noch hellhäutig. Ich hab früher weder Hitze noch Sonne gut vertragen. Ich müsste eingehen da drinnen. Es hat fast hundert Grad in dem Zelt. Aber es passiert – nichts. Nichts.«


  »So. Und anstatt mit mir darüber zu reden, sitzt du hier in diesem Scheißwald und lässt dich braten? Wartest du etwa darauf, dass sie zurückkommt?«


  Tillmann ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, aber seine Lippen wurden schmal. Hässlicher hatte die Begegnung mit Tessa ihn nicht werden lassen. Ganz im Gegenteil.


  »Ich warte darauf, dass ich verstehe, was passiert ist.«


  Nein. Seine winterlichen Saunagänge in Ehren, aber das ging nicht. Er durfte hier nicht sitzen bleiben. Begründen konnte ich diese Überzeugung nicht und Befehle hasste er, aber eines spürte ich genau: Das, was er tat, war keine Lösung. Hier würde alles nur noch schlimmer werden. Er war mitten in ihr Gift eingetaucht und glaubte, darin seine Heilung zu finden – so kam es mir vor. Das war absurd. Außerdem brauchte ich einen Freund. Ich sehnte mich nach jemandem, der mir beistand. Jemandem, der verstehen konnte, warum ich wegmusste. Und mir die Karte las?


  »Komm mit mir mit, Tillmann. Ich fahr nach Hamburg, zu meinem Bruder … Du darfst hier nicht bleiben. Bitte. Bitte!«


  Doch er fuhr damit fort, in die Flammen zu starren, ohne mir eine Antwort oder auch nur einen Blick zu schenken. Ich kam nicht an ihn heran.


  »Mein Vater ist verschwunden«, sagte ich in das Knistern des Feuers hinein. Dann drehte ich mich um und lief, nein, rannte zurück zum Auto, schob mich hinter das Steuer und vollführte eine Wendung quer durch zerreißende Spinnweben, aufspritzende Schottersteine und knirschende Äste, die Herrn Bömmel das kalte Grauen gelehrt hätte.


  Erst als ich den Wald weit hinter mir gelassen und die Autobahn erreicht hatte, konnte ich wieder frei atmen.
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  GEN NORDEN


  Während meiner dritten Runde durch Hamburgs Großstadtschluchten – meine Reise glich inzwischen der großen Butterfahrt der Orientierungslosen – begann ich haltlos zu weinen, bis mir der Rotz aus der Nase lief und ich mich an meinen eigenen Tränen verschluckte. Doch das Weinen war ein Fehler. Genauso wie es ein Fehler gewesen war, mich auf der Autobahn äußerst verschwenderisch am Scheibenwischwasser gütlich zu tun. Dieses verfluchte Wischwasser war seit zehn Minuten leer und meine Windschutzscheibe durch das aufspritzende Streusalz von einem schmierigen Film überzogen. Ich sah kaum etwas, konnte kein Schild mehr lesen und die Rückleuchten der Autos vor mir verwandelten sich in riesige, schwammige Strahler. Ertränkt vom Salz meiner Tränen kapitulierten nun zu allem Überfluss auch noch meine Kontaktlinsen – ohnehin restlos ausgetrocknet von der Wagenheizung, beschlugen sie ebenfalls mit einem zähen Nebel. Ich war so gut wie blind.


  Panisch griff ich nach vorne und betätigte ein paar Schalthebel, um die Heißluft auf die Scheibe zu richten und der Wischanlage einen letzten Tropfen Wasser abzuringen. Doch sie pfiff nur hohl Luft in den Tunnel, den ich gerade zum mindestens vierten Mal durchfuhr. Dafür sprang infolge meiner wirren Knöpfedrückerei das Radio an und Zarah Leander schmetterte: »Davon geht die Welt nicht unter…«


  Ich klammerte mich mit meinen trüben Augen an die Rückleuchten der Autoschlange vor mir und folgte ihr, so gut es ging. Blinzelnd versuchte ich, die Schilder – wenigstens die großen – zu entziffern. Nein, zu erraten. Nach zwei Ampeln, die ich dazu nutzte, Zarah Leander das Maul zu stopfen, tauchte rechts vor mir der gähnende Schlund einer Hoteltiefgarage auf. Ich fädelte mich durch die empört hupenden Autos auf der Spur neben mir und donnerte abwärts. Die Stoßstange polterte gegen die Schranke, weil ich zu spät bremste, doch nach einigen Verrenkungen gelang es mir, ein Ticket zu ziehen. In der hintersten Ecke fand ich eine Parklücke und bugsierte den Wagen unter viel Geschluchze, Kurbeln und Fluchen hinein.


  Und jetzt? Ich war klatschnass geschwitzt, ausgehungert, fast am Verdursten und blind. Und ich hatte vier bewohnte Plastikboxen im Kofferraum, die hier nicht bleiben durften. Nicht in dieser kalten, sauerstoffarmen Abgasluft.


  Taumelnd umrundete ich den Wagen, um die Ladeklappe zu öffnen. Meine lieben Tierchen befanden sich allesamt in Schockstarre. Ich konnte es ihnen nachfühlen, ich hätte mich gerne dazugelegt. Außerdem konnte ich nicht aufhören zu heulen und ich wollte es auch nicht mehr, weil ich genau wusste, was dann passierte. Die salzverkrusteten Linsen würden sich auf meiner trockenen Hornhaut festsaugen. Also sorgte ich besser für dauerhafte Befeuchtung.


  Deshalb heulte ich fleißig vor mich hin, als ich mit vier Transportboxen auf meinen schmerzenden Unterarmen – ich hatte sie stapeln müssen und lief breitbeinig wie ein Seemann bei Sturm, um den traumatisierten Heinz nicht seines rutschenden Steins zu berauben – gegen den Reifen eines Taxis trat. Öffnen konnte ich die Tür nicht und winken erst recht nicht. Der Fahrer ließ die Fensterscheibe heruntergleiten und wollte schon dazu ansetzen, mich zu beschimpfen, als er meines tränenverschmierten Gesichts und gleich darauf Bertas langer, schwarz glänzender Beine gewahr wurde, die sich erzürnt gegen die Scheibe ihrer Behausung pressten. Das Mitleid in seinen Augen ging fließend in Furcht über.


  »Bitte«, murmelte ich kraftlos. »Bitte, bitte nehmen Sie mich mit. Bitte. Ich geb Ihnen mein ganzes Geld. Aber bringen Sie mich zu meinem Bruder.«


  Ich wusste, dass das furchtbar dramatisch klang, doch es war mein voller Ernst. Und es zeigte Wirkung. Der Mann half mir, die Transportboxen im Kofferraum zu fixieren (um Heinz machte ich mir ernsthaft Sorgen, er wirkte noch depressiver als sonst), und stellte das Taxameter erst an, als wir uns wieder in diesem verfluchten Tunnel befanden.


  Ich las ihm die Adresse von Pauls Wohnung vor.


  »In der Speicherstadt? Sind Sie sich sicher? Wandrahm?«


  »Ja – eigentlich schon.« Oder war das eine Fakeadresse? Hatte Paul uns nicht einmal seine richtige Anschrift genannt? Mama hatte ihm doch jedes Jahr zu Weihnachten ein Paket geschickt und es war nie zurückgekommen. Es musste diese Adresse geben. »Was stimmt denn nicht mit der Anschrift?«


  »In diesem Teil der Speicherstadt gibt es nur Büros und Lager und Geschäftsräume. Um die Uhrzeit ist da eigentlich niemand mehr. Soll ich Sie vielleicht besser erst einmal zu Ihrem Hotel bringen?«


  »Nein danke.« Ich seufzte schwer. »Ich habe kein Hotel. Und ich muss dorthin. Alter Wandrahm 10.« Falls Paul tatsächlich dort wohnte, dachte ich in einem neuen Anflug von Panik. Doch eine andere Adresse hatte ich nicht.


  »Das ist es«, sagte der Fahrer, als wir nach zehn Minuten hielten. Er schaltete den Motor aus. Ich schaute durch das Seitenfenster an dem hohen, finsteren Backsteingebäude empor. Ganz oben brannte Licht. Die anderen Fenster waren schwarze Höhlen. Wie eine Festung standen die Häuser dicht an dicht, dazwischen zogen sich schnurgerade Wasserstraßen, deren schwarze, glitzernde Oberfläche nur von den gelblichen Lichtkegeln der altmodischen Laternen erhellt wurde. Eine Ratte huschte über den Bürgersteig und verschwand in der Finsternis. Kurz darauf hörte ich ein leises Plätschern. Sie schwamm.


  »Kommen Sie, ich bringe Sie in ein Hotel. Das hier ist mir nicht geheuer. Vielleicht haben Sie sich in der Uhrzeit geirrt…« Der Taxifahrer zog unbehaglich den Nacken ein, als würde er sich fürchten und so schnell wie möglich wieder fortwollen.


  »Nein«, erwiderte ich entschlossen. »Wie gesagt: Ich habe kein Hotel. Und mit meinen Viechern würde mich sowieso keines aufnehmen.«


  Ohne dass ich es darauf angelegt hatte, war mein Weinen verebbt. Mir war flau vor Durst und Hunger, aber das war ein Witz im Vergleich zu meiner übervollen Blase. Ich war seit heute früh nicht mehr auf dem Klo gewesen, und als ich jetzt die Autotür öffnete und mich erhob, bekam ich Angst, ich würde zum ersten Mal in meinem Leben in die Hose machen.


  Eilig drückte ich dem Fahrer das Geld in die Hand und holte die Tiere aus dem Kofferraum. Nun ging es um Sekunden.


  »Danke!«, rief ich und warf mich gegen die schwere Eingangstür des Hauses. Leise quietschend schwang sie auf, um mir den Weg in einen dunklen, muffig riechenden Flur freizugeben. Ich hörte das Wasser an die Außenwand schlagen; kleine, harte Wellen, die beharrlich an den Backsteinen nagten.


  Es sprang kein Licht an, doch in der Ecke erkannte ich schemenhaft einen uralten, monströsen Aufzug – ein Ungetüm aus schwarzem Stahl, aber offenbar funktionstüchtig und mit genügend Platz für meine Tierschar. Ich wählte das oberste Stockwerk – hier unten schien es sowieso keine Wohnungen zu geben und nur oben hatte Licht gebrannt – und mit einem beängstigenden Röhren setzte sich der Metallkäfig in Bewegung.


  »Schnell, schnell«, bettelte ich auf der Stelle trippelnd und fest darauf konzentriert, weder an das plätschernde Wasser noch an eine Toilette zu denken. Ich würde mich maximal eine weitere Minute beherrschen können. Länger nicht. Hatte ich nicht kürzlich erst gelesen, dass eine Blase platzen konnte? Und dass dies unweigerlich zum sofortigen Tod führte?


  Plötzlich waren mir Heinz und Konsorten egal. Ich ließ sie im Aufzug stehen, sobald er schwankend hielt, und stürzte zur nächstbesten Tür. Nach drei flachen Atemzügen Dauerklingeln – tief atmen ging nicht mehr – öffnete sie sich endlich.


  »Ich muss aufs Klo«, verkündete ich gehetzt und stürmte blind nach vorne. Badezimmer befanden sich meistens am Ende eines Flurs … Und ja, da gab es eine Tür … Ich rüttelte hektisch an der Klinke.


  »Das ist die Speisekammer. Rechts«, drang eine Stimme durch den Korridor.


  Ich schlug einen Haken und zerrte mir gleichzeitig die Jeans hinunter. Geschafft. Ich ließ mich fallen. Die Keramik unter mir schepperte klagend. Mit einem glückseligen Lächeln lehnte ich den Kopf an die Kacheln hinter mir. So etwas nannte man dann wohl »in letzter Sekunde«.


  Ich blieb noch eine Weile auf der eisigen Klobrille sitzen, einfach nur froh, mich nicht mehr im Volvo und in Hamburgs Feierabendverkehr zu befinden, sondern in der richtigen Wohnung bei meinem Bruder – aber war der Mann, der mir geöffnet hatte, überhaupt mein Bruder gewesen? Ich hatte nicht aufs Klingelschild geguckt, dafür war keine Zeit geblieben. Ich hatte geglaubt, seine Stimme zu erkennen, doch angeschaut hatte ich den Mann nicht.


  Oh mein Gott. Saß ich nun etwa bei einem Fremden auf dem Klo? Alarmiert blickte ich mich um. Konnte das Pauls Badezimmer sein? Alles sah sehr teuer aus. Es erinnerte mich an ein Hotelbadezimmer. In dem Glasregal neben dem Waschbecken standen fast so viele Parfums wie bei Colin, nur schienen sie neueren Datums zu sein. Daneben eine Gesichtscreme für tagsüber, eine Gesichtscreme für abends. Nachtcreme? Paul und Nachtcreme? Paul hatte sich früher am liebsten Schneckenschleim ins Gesicht geschmiert. Oder hatte er eine Freundin und die Sachen gehörten ihr? Nein, es waren »for men«-Produkte.


  »Das war mindestens eine Minute Dauerplätschern. Alle Achtung«, tönte es aus dem Flur. Ich kicherte unwillkürlich, war mir aber immer noch nicht sicher, ob das Pauls Stimme war. Wenn es seine war, durfte ich kichern. Falls nicht, musste ich auf der Stelle die Flucht ergreifen. Paul und ich hatten früher manchmal Wettbewerbe gestartet, in denen es darum ging, wer am längsten pinkeln konnte. Doch mit einem Fremden wollte ich solche Wettbewerbe ganz gewiss nicht veranstalten.


  »Willst du nicht langsam mal da rauskommen? Lupinchen?«


  Meine Augen füllten sich erneut mit Tränen. Nur Paul hatte mich Lupinchen genannt, als ich klein war – und zwar meistens dann, wenn ich nicht schlafen konnte. Er war Lupo, der Wolf; ich war das Lupinchen. Und der Wolf beschützte sein Lupinchen, wann immer es schlecht träumte.


  »Du bist es doch, oder?«


  »Ja«, sagte ich schwach, zog die Hose hoch, spülte und tappte auf unsicheren Knien in den Flur. Paul stand noch an der Eingangstür. Fragend deutete er auf die Transportboxen.


  »Deine neuen Freunde?«


  »So ähnlich«, erwiderte ich und grinste.


  Doch Paul erwiderte mein Grinsen nicht. »Ellie, du hasst Spinnen und Insekten. Du hast früher geheult, wenn eine Spinne in deinem Zimmer war, und die ganze Nacht nicht geschlafen, und jetzt trägst du sie mit dir herum?«


  Ich antwortete nicht. Stattdessen ging ich zögerlich auf ihn zu, um ihn zu mustern. Er tat das Gleiche bei mir.


  »Du bist fett geworden«, stellte ich fest und zwickte ihn in die Seite, wohlwissend, dass ich maßlos übertrieb. Doch früher war Paul genauso ein Hungerhaken gewesen wie ich und jetzt hatte er eindeutig einen kleinen, gemütlichen Bauchansatz. Auch seine Schultern waren massiver geworden. Die Muskeln seiner Oberarme drückten sich bullig durch sein schwarzes Longsleeve. Er trug eine außergewöhnlich designte Uhr, die teuer aussah, und lässige Jeans. Sofort fielen mir die breiten Silberringe an seinen Händen auf – seinen großen, schönen Händen–, drei rechts und zwei links. Die hatte er früher ebenfalls nicht gehabt. Lange Haare auch nicht.


  Seine stahlblauen Adleraugen suchten meine und wie immer, wenn ich Paul ansah, musste ich lächeln. Das ging gar nicht anders. Ein Erbstück von Papa. Nur war Pauls Blick schärfer, sein Lachen jedoch entwaffnender und spitzbübischer. Dennoch war er mir auf eine beunruhigende Art und Weise fremd geworden. Sein breiter, geschwungener Mund hatte sich verändert. Und sein Lächeln vermochte es nicht, den melancholischen, ja, beinahe leidenden Ausdruck zu mindern, der sich in seine Mundwinkel gegraben hatte.


  Über all das legte sich immer noch der Schleier auf meinen Kontaktlinsen, was der Situation eine unwirkliche Atmosphäre verlieh. Paul wirkte, als würde er mich aus einem tiefen, kalten Nebel heraus anblicken.


  »Und du bist ziemlich hübsch geworden.«


  »Ich war es früher also nicht?«, fragte ich angriffslustig, obwohl ich mir sicher war, dass Paul gewohnt charmant log. Ich konnte nicht hübsch aussehen – nicht jetzt, nach einer solchen Höllentour und halbstündigem Geheule.


  »Warum bist du hier, Ellie?«


  Mein Magen knurrte unüberhörbar, bevor ich antworten konnte. In Pauls Wohnung duftete es nach mit Käse überbackenem Toast und mir lief das Wasser im Mund zusammen.


  »Ich hab Durst. Und Hunger. Ich muss etwas essen. Und dann muss ich schlafen. Vielleicht vorher duschen…«


  »Okay, ich hab verstanden. Du willst bleiben.« Paul sah mich zweifelnd an. Er würde mich doch wohl nicht wieder wegschicken? Ich nickte stumm.


  Er überlegte eine Weile. »Na gut. Dann bring deinen Kram rein.«


  »Ich hab keinen Kram. Nur die Viecher. Das Auto«, ich sagte instinktiv »das Auto« und nicht »Papas Auto«, »steht in der Tiefgarage … Verdammt … Wo bloß? Ich wusste einfach nicht mehr, wo ich war … Irgendein Hotel. Und da ist mein Koffer drin.«


  Paul verdrehte die Augen. Kopfschüttelnd sah er mich an, einen Hauch belustigt und genervt zugleich. Und leider auch auf fast auslotende Weise distanziert.


  »Es ist wirklich nicht schwer, die Speicherstadt zu finden. Wie konntest du dich nur so verfahren?«


  »Ich wusste ja nicht, dass diese Straße in der Speicherstadt liegt. Das ist alles neu hier und mein Führerschein übrigens auch!«, verteidigte ich mich fahrig. »Ich dachte, ich schau auf die Karte, sobald ich hier bin, aber – meine Kontaktlinsen.«


  Paul schüttelte erneut den Kopf.


  »Du fährst nach Hamburg, ohne dich genau zu informieren, in welchem Teil der Stadt ich wohne? Okay, jetzt guck nicht so, ist ja gut. Kannst du ein paar Schritte laufen?«


  »Ich weiß nicht«, murmelte ich kläglich. Offen gestanden hatte ich keine Lust, ein paar Schritte zu laufen.


  »Du kannst also laufen. Lass uns erst einmal was essen. Danach sehen wir weiter.«


  Und Lupo nahm Lupinchen bei der Hand, um sie in eine neue Welt zu entführen.
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  MEINUNGSVERSCHIEDENHEITEN


  »Also, warum bist du hier?«


  Ich löste mich nur unwillig von der Schale mit den Pommes, die vor mir auf dem speckigen Tresen der Imbissbude ruhte und darauf wartete, verspeist zu werden. Ich hatte mich für Fast Food entschieden, nicht Paul. Der hatte mich eigentlich in einen piekfeinen Nobelschuppen schleppen wollen. Doch ich wollte mich nicht benehmen müssen, nicht heute Abend. Also war er mir voraus zu den Landungsbrücken marschiert, wo sich ein Touristenimbiss an den anderen reihte und es auch etwas anderes als Fischbrötchen gab. Doch momentan waren wir fast die Einzigen hier. Ein eisiger Wind strich um meine Knöchel und ich hatte keinen Sinn für die maritime, weltoffene Atmosphäre, von der Paul eben noch geschwärmt hatte. Ich wollte so schnell wie möglich zurück ins Warme und mich ausstrecken, große Freiheit hin oder her. Noch einmal schnupperte ich an den Pommes, dann sah ich auf. Paul taxierte mich ruhig, aber mit jener eisernen Beharrlichkeit, die ihm schon immer eigen gewesen war.


  »Wo ist deine Currywurst?«, fragte ich verwirrt. Paul fuhr sich mit seiner Serviette über den Mund und warf sie in den Mülleimer. Schmunzelnd deutete er auf seinen Bauch.


  »Du hast sie aufgegessen? So schnell? Die war doch glühend heiß! Du hättest dich verbrennen können. Mann, Paul, man kriegt Kehlkopfkrebs, wenn man so schnell heiße Sachen in sich reinstopft!«


  »Ellie«, unterbrach er mich und sein Lächeln zog sich in die Augenwinkel zurück, wo es langsam verglomm. »Alles okay. Ich hab mich nicht verbrannt und ich hatte Hunger. – Warum bist du hier?«


  Ich aß ein paar Fritten, bis ich feststellte, dass sie mir immer weniger schmeckten, je länger Pauls unbeantwortete Frage an mir nagte. Also konnte ich auch reden statt essen. Ich schob die Pommes weg.


  »Papa ist verschwunden.«


  »Ach, mal wieder.« Der kalte Sarkasmus in Pauls Stimme verdarb mir den letzten Rest Appetit. »Ist ja ganz was Neues.«


  »Es ist neu«, blaffte ich ihn an. Der schmuddelig wirkende Mann, der bisher stumm am anderen Ende des Tresens sein Bier getrunken hatte, linste zu uns herüber. Doch Paul zuckte unbeeindruckt mit den Schultern.


  »Ich hoffe nur, dass er diesmal tatsächlich wegbleibt und Mama die Chance hat, sich jemanden zu suchen, der klar im Kopf ist und es ernst mit ihr meint.«


  »Papa hat es ernst mit ihr gemeint!« Jetzt wurde ich laut. Die Neugier des Biertrinkers war vollends geweckt. Betont unauffällig rückte er ein Stückchen näher. »Wie kannst du so etwas sagen? Vielleicht lebt er nicht mehr! Mama sitzt zu Hause und heult sich die Augen aus und du findest es auch noch gut?«


  »Ellie, ich dachte, du weißt, dass Papa … Wir hatten doch darüber gesprochen … er ist…« Paul suchte nach Worten. »Er hat einen Sprung in der Schüssel. Und er geht notorisch fremd.« Nun hörte auch die Frau hinter der Theke auf, ihre Fritteuse zu putzen, und spitzte die Ohren. Ich versuchte, mich zu sammeln. Stimmt, ich hatte im Sommer Paul gegenüber so getan, als ob ich seiner Meinung sei, und ihn ganz nebenbei darum gebeten, niemandem etwas von Papas »wilden Theorien« (haha) zu erzählen. Ich hatte das getan, um meinen Bruder zu schützen, denn Mahre mochten es nicht, wenn die Menschen von ihrer Existenz erfuhren, und sicher war sicher. Aber ich war mir genauso sicher, dass weder die Frittenverkäuferin noch der dickliche Alkoholiker, der uns hier Gesellschaft leistete, zum Volk der Nachtmahre gehörte. Trotzdem sollte ich mich ein wenig zusammenreißen.


  »Er hat mir einen Auftrag hinterlassen.«


  »So, hat er das?« Der bittere Zug um Pauls Mund verstärkte sich und sein Blick wurde so stählern, dass ich ihm auswich. Es war nicht einmal mehr die Spur eines Lächelns in seinem Gesicht. So hatte er mich nie zuvor angeschaut. Eine irritierende Sekunde lang hatte ich das Gefühl, einem völlig Fremden gegenüberzustehen.


  »Ja, hat er«, erwiderte ich bissig. »Ich soll dich nach Hause holen. Deshalb bin ich hier.« Das mit den Mahren konnten wir auch später klären, ohne sensationslüsterne Mithörer.


  »Genialer Plan«, höhnte Paul. »Das hat er mal wieder klasse eingefädelt. Sein geliebtes Töchterchen holt den verlorenen Sohn zurück, damit er sein Gewissen entlasten und sich darauf ausruhen kann. Du erledigst die Drecksarbeit für ihn. Und er darf sich einbilden, dass sein Verschwinden am Ende sogar etwas Gutes bewirkt hat. Vergiss es, Ellie. Ohne mich.«


  »Ich erledige hier keine Drecksarbeit!«, wetterte ich aufgebracht. Ich griff in meine Fritten und drückte sie Paul auf den Mund. Verblüfft öffnete er ihn. Ein paar der Pommes rieselten über seinen teuren Mantel, der Rest landete auf dem feuchten Asphalt. Sein Arm jedoch war schon nach vorne geschnellt und hatte mich am Handgelenk gepackt. Ich hatte vergessen, welch schnelle Reaktionsfähigkeit er besaß. Doch es gelang mir, mich wieder loszureißen. Wütend fegte ich sein Bier vom Tresen. Es zerplatzte zischend.


  »Glotzen Sie nicht so blöd!«, herrschte ich die Bedienung an und wandte mich wieder Paul zu. »Papa ist nicht verrückt. Er ist ein Halbblut und du wirst gefälligst nach Hause kommen!«


  »Ellie, bitte … ein bisschen leiser … und ich werde nicht nach Hause kommen.«


  »Ach, dann friss dir halt noch ein bisschen Speck an und rede dir ein, dass dein Vater den Verstand verloren hat, um der Wahrheit nicht ins Gesicht blicken zu müssen. Hier, bitte schön.« Ich schob ihm die restlichen Pommes rüber und drückte den Ketchup auf ihnen aus, bis sie nicht mehr zu sehen waren. Die Flasche gab pupsend ihr Letztes. »Guten Appetit, Fettsack.«


  Ich drehte mich auf dem Absatz um und begann zu laufen – zurück zur Speicherstadt. Das war einfach: stur geradeaus. Doch sobald der Hafen hinter mir lag und die trutzigen Backsteingebäude mich umfingen, verlor ich einmal mehr jeglichen Orientierungssinn.


  Beim Hinweg hatte ich nicht darauf geachtet, welche Straßen wir genommen hatten. Ich war einfach nur neben Paul hergetrottet, viel zu müde und in Gedanken verloren, um Straßenschilder zu lesen. Aber das hier war eine Stadt, kein Wald. Im Wald – das hatte ich im Sommer gelernt – fand man immer irgendwann eine Stelle, von der aus man sich orientieren konnte; meistens eine Erhebung oder einen Hochsitz. Hier aber gab es keine Hochsitze und erst recht keine Erhebungen. Ich war in Hamburgs Speicherstadt; schier endlose Häuserreihen, unzählige Brücken und weit und breit keine Möglichkeit, einen Aussichtspunkt zu finden. Doch selbst das hätte mir nicht geholfen. Ich hatte nicht mehr in Erinnerung, wie das Haus ausgesehen hatte, in dem Pauls Wohnung untergebracht war. Alle Gebäude lagen zur einen Seite am Wasser und zur anderen an der Straße. Für mich war eines wie das andere, wuchtig und unnahbar. Und wo nur waren die Straßenschilder? Ich fand sie nicht. Baustellen, ja, die hatte es gegeben in Pauls Straße, aber Bäume? An Bäume konnte ich mich nicht erinnern. Hier aber gab es Bäume.


  War es vielleicht die Häuserreihe da drüben? Mit den runden Balkonen? Ich überquerte schwer atmend eine weitere Brücke. Beim Weg von den Landungsbrücken zur Speicherstadt hatte ich die Leute auf den Bürgersteigen beiseitestoßen müssen, um durchzukommen. Jetzt war ich allein. Von fern hörte ich das Rauschen der Autos und zum ersten Mal traf ein Hauch stickiger Moder meine Nase.


  Als ich mich an das stählerne Brückengeländer lehnte, um für einen Moment auszuruhen, drang wieder ein emsiges, animalisches Plätschern zu mir hoch. Ratten. Ich schaute gebannt auf das Wasser, das stillzustehen schien. Ein dunkler, runder Schatten schlängelte sich Richtung Ufer und erklomm dort gespenstisch schnell die Wand des Lagerhauses, um in einer der schießschartenartigen Luken im Kellerbereich Zuflucht zu suchen. Zwei weitere Schatten, die so plötzlich auftauchten, als würden sie aus den feucht glänzenden Backsteinen herauswachsen, folgten ihm.


  »Hierher!«


  Ich schrak auf und sah mich um. Paul stand am Ende der Brücke und winkte mich zu sich. Ich gehorchte ihm dankbar und schloss zu ihm auf, ohne ihm ins Gesicht zu sehen. Stumm liefen wir die wenigen Meter zum Wandrahm 10 hinüber.


  »Dir müsste man mal den Hintern versohlen«, sagte Paul, als wir im Halbdämmer des Aufzugs nach oben ratterten. Ich hörte, dass er lächelte. Ich war immer noch zornig, fühlte mich aber zugleich mutterseelenallein, und so wagte ich es, seinen Blick zu erwidern. Sein Lächeln konnte den tiefen Zweifel in seinen Augen nicht ersticken. Es würde ein hartes Stück Arbeit werden, Papas Auftrag zu erfüllen, und für heute hatte ich genug geschuftet.


  »Morgen suchen wir erst einmal dein Auto«, beschloss Paul, als habe es unseren Streit nie gegeben.


  »Musst du nicht zur Uni?«, fragte ich gähnend. Doch Paul hatte schon die Wohnungstür aufgeschlossen und schob mich sanft in den Flur.


  »Meinst du, du kannst hier drin schlafen? Ist mein Spielzimmer.« Er drückte eine Tür auf.


  »Dein Spielzimmer«, echote ich. Ja, das war sein Spielzimmer, auch wenn jedem normalen Menschen darin das Spielen ein für alle Mal vergangen wäre. Vor mir erstreckte sich ein schmaler Raum mit hohen Decken, an dessen Wänden Paul Regalbretter angebracht hatte, eins über dem anderen, bis hinauf an die Stuckverkleidung. Sie bogen sich beinahe unter ihrer skurrilen Last: alte Mikroskope, sein Arztkoffer aus Kinderzeiten, ein bauchiges Glas mit einem in Alkohol eingelegten Frosch, dem sämtliche Farbe aus dem Leib gewichen war; daneben ganze Batterien an Reagenzgläsern, Kräuterfässchen, scharfkantigen Mineralien, eine Modellbau-Dampfmaschine, zwei Stethoskope, Spritzen, eine historische Amputationssäge (ich hatte sie auf einem norwegischen Kuriositätenflohmarkt erstanden und ihm zum zwanzigsten Geburtstag geschenkt), ein in Harz gebannter Skorpion und eine respektable Sammlung medizinischer Gerätschaften und Exlebewesen, die ich mir lieber erst bei Tageslicht ansehen wollte, genauso wie die Katzenschädel, deren Augenhöhlen Paul mit getrockneten Hirschkäfern verziert hatte. Keine Frage – meine Tierchen würden sich hier pudelwohl fühlen. Ob ich in diesem »Spielzimmer« ruhig schlafen konnte, war eine andere Geschichte.


  »Wird schon irgendwie gehen«, murmelte ich und rieb meine klammen Handflächen aneinander. Außer den Regalbrettern gab es nur noch ein Bett und einen winzigen Schreibtisch. Gerade genug Platz, um meine…


  »Oh nein. Nein! Ich hab die Heimchen vergessen.«


  »Heimchen?«


  »Für Berta und Henriette. Ihr Lebendfutter.«


  Es war Mama wahrscheinlich ein Fest gewesen, sie aus ihrem Gefängnis im Badezimmer zu befreien und in den Garten zu entlassen, nachdem sie festgestellt hatte, dass ich sie nicht mitgenommen hatte. Also waren sie schon tot. Für Grillen war der Winter nicht gemacht. Ich seufzte. Den Heimchen konnte ich nicht mehr helfen, aber Berta und Henriette hatten erst heute Morgen ihre letzte Ration bekommen. Sie würden mir nicht unter den Händen wegsterben.


  Ich rückte den blassen Frosch und das Mikroskop zur Seite und hievte die Transportboxen auf das Regalbrett über dem Bett. Ihre richtigen Behausungen würden meine Tiere erst morgen wiederbekommen – falls Paul den Volvo fand. Denn die Terrarien und Aquarien befanden sich noch im Kofferraum. Bis dahin mussten meine Scheusale sich mit dem zufriedengeben, was sie hatten – so wie ich mich mit Pauls Spielzimmer.


  Während ich Heinz und Konsorten gut zuredete, beobachtete Paul mich unablässig und schob sich dabei einen Riegel Bitterschokolade in den Mund. Sie verschwand ebenso schnell wie die Currywurst.


  Nachdem mein Bruder mich mit kritischem Blick allein gelassen und sich vor den Fernseher gesetzt hatte, öffnete ich das Fenster und blickte hinunter auf das Wasser. Weit und breit war kein Baum zu sehen und das ständige Motorenröhren der Stadt, so gedämpft es auch herüberschallte, zerrte an meinen Nerven.


  Ja, ich war in der Nähe des Meeres und Colin befand sich irgendwo da draußen auf dem Wasser, doch ich hatte mich noch nie so abgeschnitten von ihm gefühlt wie jetzt. Hier gab es keinen Platz, den wir geteilt hatten, nichts, was wir gemeinsam gesehen hatten. Alles war kalt und fremd.


  Ich suchte den Mond, fand ihn aber nicht. Der Mond war das Einzige, was Colin und mich verbinden konnte. Ich wusste, dass er es liebte, in den Mond zu schauen, und manchmal hatte ich das Gefühl, dass unsere Seelen sich dort oben in der endlosen Kälte des Alls trafen – für einen kurzen, schwankenden Moment, in dem ich ihm so nahe war, dass ich seine kühle Aura spürte und die schwarze Glut seines Blickes, der sich in mein Herz verbiss.


  Ich schloss das Fenster, zog mich aus und legte mich unbeholfen in das schmale, quietschende Bett.


  In dieser Nacht träumte ich das erste Mal seit seinem Verschwinden von meinem Vater. Wir hatten ihn gefunden und wir hatten ihn zurückgeholt.


  Wir saßen zu viert in unserem alten Haus in Köln, Mama, Papa, Paul und ich. Es hatte niemals einen Streit zwischen Paul und Papa gegeben – oder es redete niemand mehr davon. Mama und Paul waren überglücklich, dass Papa wieder da war. Sie leuchteten förmlich vor Stolz.


  Aber Papa sah müde aus, so abgrundtief müde und entkräftet, wie nur Menschen aussehen, die lieber sterben wollen, als nur noch eine weitere Minute auf den Beinen bleiben zu müssen. Ja, er war todmüde. Er blickte mich an, milde lächelnd und mit einem leisen, ergebenen Achselzucken, einer Geste, die niemand sah außer mir, und ich begriff, dass er gar nicht hier sein wollte. Dass wir ihn hätten ziehen lassen sollen. Dass es egoistisch gewesen war, ihn zurückzuholen. Er war nur uns zuliebe hier, weil wir ihn so sehr vermisst hatten.


  Doch ich wollte ihm nicht erlauben, sich von seinem Leben, von seinem Dasein zu erlösen. Er war zurückgekommen. Und wer zurückkam, durfte nicht wieder gehen.


  Denn das würden wir nicht ein zweites Mal ertragen.


  Nun musste er bleiben. Für immer.


  [image: Feder]


  RATATOUILLE


  Ein gedämpftes Husten, das sanfte Plätschern kleiner, regelmäßiger Wellen und ein sonores Motortuckern zogen mich langsam, aber unnachgiebig aus meinem chaotischen Morgenschlaf. Ich benötigte einige Minuten, um all die Geräusche möglichst sinnvoll zuzuordnen.


  Das Husten gehörte zu meinem Bruder (und es verwunderte mich nicht, da er gestern mit freiem Hals und offenem Mantel im eisigen Seewind gestanden hatte), das Plätschern gehörte zu dem Wasser unter mir und das Tuckern vermutlich zu einem Boot, das gerade das Haus passierte. Ich war in Hamburg, bei Paul. Und wenn ich meine Augen öffnete, würde ich direkt auf Bertas schwärzlich glänzenden Leib und ihre gespreizten Beine schauen.


  Auch ich verspürte einen Hustenreiz im Rachen und das Schlucken fiel mir schwer. Ich fuhr mir mit der Fingerspitze über die Lider und ertastete Salzkristalle, die sich in ihren Winkeln festgesetzt hatten. Ich war nicht im Begriff, krank zu werden – nein, ich hatte »nur« im Schlaf geweint. Wie so oft seit Colins Flucht.


  Ich rollte mich seitwärts aus dem Bett und gönnte Berta erst dann einen kurzen Blick, als sich mein Kreislauf austariert hatte und ich mich nicht mehr ganz so schwach in den Knien fühlte. Sosehr sich mein Verhältnis zu der Giftspinne in den vergangenen Monaten normalisiert hatte: Wenn ich morgens aufwachte, wollte ich sie nicht sehen. Nicht sofort. Und schon gar nicht, nachdem ich wieder einmal geträumt hatte, dass ich eines Nachts Colin fand, oben an der Kuppe auf dem Feld bei den Apfelbäumen, abgeschlachtet und zerfetzt, auf das taunasse Gras gebettet neben Louis’ Leichnam, und ich sein kaltes, erstarrtes Gesicht abwechselnd küsste und schlug, um ihm Leben einzuhauchen, während im Geäst des Baumes Tessa lauerte und nur darauf wartete, sich auf mich herabfallen lassen zu können. Und doch hatte ich keine Angst in diesen Träumen. Ich war so traurig, wie ich es vorher in dem Traum von Papa gewesen war. So traurig, dass ich mir beinahe wünschte, sie würde mich endlich holen.


  »Träume sind Schäume«, versuchte ich mich zur Vernunft zu bringen. »Colin lebt. Er ist ihr entkommen.« Meine Worte gingen in einem neuerlichen Husten von nebenan unter. »Geschieht dir recht, Paul«, setzte ich heiser, aber sehr boshaft hinterher und fühlte mich ein wenig besser. Nun konnte ich mich Berta widmen. Sie wirkte gereizt, wenn auch längst nicht so bizarr und verhaltensgestört wie nach Tessas Ankunft. Und sie hatte unverkennbar Hunger. Heinz war in stille Apathie verfallen und pflegte im Schatten seines Steins seine Depressionen. Henriette betete. Nur Hanni und Nanni schien die Nähe des Meeres in eine euphorische Stimmung versetzt zu haben. Eifrig suhlten sie ihre flirrigen Körper im Sand und stießen winzige Luftbläschen aus.


  Als ich zu Paul in die Küche trat – frisch geduscht und frei geräuspert–, brach die Sonne durch die tief hängenden Wolken und leuchtete mich direkt an. Geblendet blieb ich stehen – ein Zustand, den ich eine kleine Weile auskostete, um mich in Ruhe umsehen zu können, sobald ich wieder etwas erkennen konnte. Der Eindruck aus dem Bad setzte sich fort. Pauls Küche kam nicht so puristisch daher wie die von Colin, sondern verspielter und farbiger, doch teuer schien sie allemal gewesen zu sein. Was Paul nicht alles hatte – Edelstahlmixer, Saftpresse, Induktionskochfeld, amerikanische Küchenmaschine, Espressoautomat, Alessi-Zuckerdöschen und jede Menge Schnickschnack.


  »Morgen«, murmelte Paul, ohne hinter seiner Morgenzeitung aufzutauchen, und er erinnerte mich dabei so sehr an Papa, dass ich scharf die Luft einsog. Seine blauen Augen schoben sich fragend über die Schlagzeile. »Alles okay?«


  »Bestens«, sagte ich kühl und setzte mich zu ihm. Er legte die Zeitung neben seinen Teller, stellte mir den Brotkorb vor die Nase und bestrich sich die übrig gebliebene Hälfte seines Brötchens dick mit Butter und Nutella. In drei Bissen hatte er sie seinen Magensäften anvertraut und schob in nicht minder beängstigender Geschwindigkeit ein Brot mit Schinken hinterher. Schon beim Zusehen bekam ich das Gefühl, mein Cholesterinspiegel würde gefährlich in die Höhe schnellen.


  »Musst du nicht in die Uni? Oder habt ihr Semesterferien?«


  Paul antwortete mit einem Laut, den ich weder als Ja noch als Nein interpretieren konnte. Er trank einen großen Schluck Kaffee und blickte verträumt nach draußen, wo eine bunt angestrichene Barkasse das blau glitzernde Wasser durchpflügte.


  »Weißt du, das ist mir die liebste Zeit des Tages – am Fenster sitzen, abwechselnd in den Himmel schauen und dem Treiben da unten zusehen und frühstücken.«


  »Hmm«, pflichtete ich Paul bei, obwohl man diese Mahlzeit nur mit viel gutem Willen als Frühstück bezeichnen konnte, wie ich beim Blick auf die Uhr an Pauls Handgelenk (Armani) feststellte. Es ging auf Mittag zu. Das hier war ein Spätstück.


  Ich konnte kaum glauben, so lange geschlafen zu haben. Seit Colins Flucht war ich zu einer Frühaufsteherin mutiert. Spätestens bei Anbruch der Helligkeit trieb es mich aus den Federn. Auf der anderen Seite hatte ich gestern einen kräftezehrenden Tag hinter mich gebracht. Vermutlich hatte ich die Ruhe bitter nötig gehabt.


  »Wenn ich frühstücke, hab ich immer das Gefühl, ein neues Leben zu beginnen«, fuhr Paul versonnen fort, ohne mich anzusehen. Seine Augen hingen am Wasser, das sich unter dem breiten Rumpf der Barkasse sanft zerteilte und seine Iris noch blauer schillern ließ. Nun war ich vollends irritiert. Paul liebte das Frühstücken? Wie mich hatte man ihn früher zwingen müssen, etwas zu sich zu nehmen, bevor es zur sechsten Stunde geklingelt hatte. Und die Musik, die aus dem minimalistischen CD-Player tönte, sorgte erst recht dafür, dass ich mich fragte, ob ich vielleicht noch träumte.


  »Ich frag dich, was kann mir schon geschehen«, sang eine Frauenstimme in bestechender Fröhlichkeit. »Glaub mir, ich liebe das Leben…« Paul summte falsch mit und klemmte sich wieder hinter die Zeitung.


  Es ist Paul, nicht Papa, Paul, Paul, Paul, beschwor ich mich in Gedanken. Unter leichter Übelkeit zwang ich einen süßen Brötchenklumpen meine Kehle hinunter.


  »Was ist das für Musik?« Ich kannte dieses Lied nicht, obwohl ich zugeben musste, dass es mich mehr ansprach als das wüste Gebrüll, das früher aus Pauls CD-Player geschallt hatte. Metallica und Motörhead gehörten noch zu den lieblicheren Bands, die in seinem Plattenregal ihr Zuhause gefunden hatten.


  »Ich weiß es gar nicht genau«, erwiderte Paul aufgeräumt. »Hab ich von einem – von meinem – ähm, Kollegen bekommen. Irgendwie erinnert es mich an meine Kindheit, dich nicht?«


  »Nein.« Nein, das tat es wahrlich nicht.


  »Ich denke, Mama hat das gehört, als ich ein Baby war…«


  Das wagte ich zu bezweifeln, aber ich ließ Paul in seinem Glauben. Wahrscheinlich war es Papa gewesen, der ab und zu altertümliche Schlager aufgelegt hatte, und den wollte ich jetzt möglichst elegant umgehen. Ich brauchte erst eine Strategie, um Paul zu überzeugen, und die hatte ich mir noch nicht zurechtgezimmert.


  »Also Semesterferien?«, lenkte ich das Gespräch wieder in andere Bahnen.


  »Ellie…« Paul ließ genervt die Zeitung sinken. »Ich versuche, einen Bericht zu lesen.«


  »Eben hast du doch auch geredet.«


  »Jetzt lese ich aber. Okay?«


  »Okay«, murrte ich. »Was für ein Kollege eigentlich?« Ich biss mir auf die Zunge. Die Frage war einfach über meine Lippen gesprungen. Paul stöhnte auf und warf die Zeitung hinter sich, wo sie sich raschelnd auf dem marmornen Küchenfußboden entfächerte.


  »Mensch, kannst du penetrant sein. Ein Kollege, den ich nachher sowieso noch treffen muss. Bei der Gelegenheit werde ich nach deinem Auto suchen. Musst nicht mitkommen.«


  »Ist ja schon gut. Danke«, gab ich klein bei. Denn dieses »Musst nicht mitkommen« klang wie ein »Es wäre mir lieber, wenn du nicht mitkommst«. Ich hatte nichts dagegen. Es würde mir genug Zeit und Ruhe verschaffen, mir einen Plan und möglichst viele Argumente zurechtzulegen und nebenbei die Wohnung nach dem Safeschlüssel zu durchkämmen. Mit Sicherheit wusste Paul nicht, dass der Schlüssel in seinen vier Wänden versteckt war.


  Paul diese Wohnung in Hamburg zu kaufen und zu renovieren war Papas letzter Versuch gewesen, eine Versöhnung herbeizuführen, und er hatte sich dafür mächtig ins Zeug gelegt. Ob er damals schon den Schlüssel versteckt hatte? So musste es gewesen sein, denn mir war nicht bekannt, dass er Paul anschließend noch einmal besucht hatte. Es sei denn, es war heimlich geschehen. Zum ersten Mal kam mir die Frage in den Sinn, woher Papa eigentlich all das Geld hatte. Diese Wohnung hier musste ein Vermögen gekostet haben. Mitten in Hamburgs Speicherstadt, wo nur irgendwelche hippen Geschäftsleute ihre Büros besaßen oder Multimillionäre Waren horteten. Es roch nach einer Sondergenehmigung und vor allem roch es nach Papas dubiosen Nebentätigkeiten, denen wir es nun zu verdanken hatten, dass er verschollen war.


  Die Einrichtung hingegen konnte nicht von Papa stammen. Er hatte Paul damals einen großzügigen Ikea-Gutschein überreicht – wie schon bei dessen erstem Auszug von zu Hause in die KölnerWG. Doch ich hatte hier noch kein Möbelstück entdeckt, das mich nur annähernd an Ikea erinnerte.


  Ich tat es auch dann nicht, als Paul nach einer weiteren ungesunden Brötchenhälfte und einer ausgiebigen Klositzung aufgebrochen war, um nach meinem Auto zu suchen. Viele Hinweise hatte ich ihm nicht geben können, denn selbst das Parkticket war nicht mehr auffindbar gewesen. Wahrscheinlich war es mir aus der Hand gesegelt, als ich die Transportboxen auf meine Arme gestapelt hatte. Trotzdem setzte ich alle Hoffnungen in Paul, dass er mir den Volvo samt Koffer, Aquarien und Terrarien zurückbringen würde.


  Nach zwei Stunden penibelster Wohnungsbesichtigung – und die Wohnung war nicht sonderlich weitläufig – war mir endgültig klar, dass die männlichen Mitglieder der Familie Sturm einen deutlichen Hang zur Geheimniskrämerei pflegten. Ich hatte Papas Schlüssel nirgendwo finden können und noch weniger hatte ich Hinweise auf das entdeckt, was Paul eigentlich den lieben langen Tag über trieb. Ich fürchtete, dass er das Medizinstudium an den Nagel gehängt hatte. Es standen zwar Bücher und Ordner mit Vorlesungsmitschriften in seinem Zimmer, doch sie wirkten unbenutzt und die letzten Einträge waren älter als ein Jahr. Warum er das Studium aufgegeben hatte, blieb mir schleierhaft, ebenso, womit er das Geld verdiente, mit dem er sich all die Luxusgüter kaufte, die sich in seinem Schlaf- und Wohnzimmer stapelten – allem voran mindestens dreißig Uhren namhafter Hersteller sowie eine ominöse Sammlung Chill-out-CDs (Chill out! Paul und Chill out?). Der Porscheschlüssel in der Silberschale, die ihm zur Aufbewahrung von Krimskrams und einigen Münzen diente, war mir ebenfalls nicht entgangen. Dazu etwas Schmuck, teure Elektrogeräte, ein nagelneuer Apple-Computer, Spielekonsolen, Fotoapparate, Videokameras (warum benötigte er mehrere?) – alleine von dem Verkauf dieser Sachen hätte ich ein paar Monate leben können.


  Das Auffälligste an der Wohnung aber waren die Bilder. Auch sie erinnerten mich auf fatale Weise an Papa, denn der hatte unsere Wände immer gerne mit Kunstwerken gepflastert, die er von seinen Reisen mitgebracht hatte. Den Karibikimpressionen ähnelten Pauls Bilder nur, was ihre Ausmaße betraf, nicht aber im Stil.


  Es waren großformatige, puristisch gehaltene Gemälde. Auf vielen befand sich nur eine Art Symbol, das in kurzen Strichen oder kleinen Punkten und meistens in einer einzigen Farbe auf die Leinwand gesetzt worden war. Ungewöhnlich schön sahen jedoch ihre Rahmen aus. Schlicht, aber edel, und nur sie verliehen den Kunstwerken (waren es denn Kunstwerke?) einen Hauch von Luxus. Irgendwo hatte ich diese Art von Bildern schon einmal gesehen, aber wo? Ich konnte mich nicht entsinnen.


  Paul jedenfalls hatte sich früher nie für Kunst interessiert. Warum tapezierte er dann seine Wände mit Gemälden? Obwohl auf ihnen eigentlich nicht viel zu sehen war, allenfalls eine Schlange oder ein Gecko, versetzten sie mich in eine merkwürdig entrückte Stimmung. Ich wurde müde und gedankenverloren, wenn ich sie betrachtete, und schalt mich selbst dafür, denn jedes Kind konnte mit kleinen Pinselstrichen einen orangefarbenen Kreis auf ein Stück Pappe setzen. Das war nichts Besonderes. Oder vielleicht doch?


  Ich legte den Kopf schräg, gähnte und registrierte schläfrig, dass ich einen Raum vergessen hatte. »Mensch, Frau Sturm«, knurrte ich mich an. Es war jene Tür, die ich bei meiner akuten Blasenschwäche angesteuert hatte – direkt am Ende des Flurs. Speisekammer, hatte Paul gesagt. Na gut. Ich konnte sie mir zumindest mal ansehen.


  Doch wie bei meiner Ankunft machte ich erst einen Schlenker aufs Klo. Ich hatte das Bedürfnis, mir die Hände zu waschen, nachdem ich so unbefugt ins Pauls Sachen herumgestöbert hatte.


  Während ich meine Finger einseifte, lupfte ich mit der Fußspitze den schweren Badezimmerteppich. Ich glaubte zwar nicht, dass es ein Geheimfach unter den Fliesen gab, aber man wusste … »Igitt!«, keuchte ich und sprang einen Schritt rückwärts. Ein unnatürlich großer Schwarm Silberfischchen mit ganz erstaunlichen Körperumfängen wuselte ins Licht, um sich in planloser Hektik zwischen meinen Füßen zu versammeln. Sie mochten die Helligkeit nicht und benahmen sich, als hätten sie an LSD-Papierchen geschleckt.


  »Kusch«, zischte ich nach meinem ersten Schreck und versuchte, den Teppich wieder über sie zu breiten. Doch dann kam mir eine Idee – vielleicht konnte ich Berta mit ihnen besänftigen. Widerwillig bugsierte ich ein paar besonders fette Exemplare in Pauls Zahnputzglas, lief in sein Spielzimmer und leerte meine Beute neben der zuckenden Berta aus. »Leckerchen!«, flüsterte ich. Berta bewegte tastend ein Bein nach vorne und legte es siegessicher auf eines der zappelnden Fischchen. Geschmeidig schob sie ihren glänzenden Leib hinterher. »Mahlzeit«, wünschte ich höflich.


  Als ich zurück ins Bad kam – ich musste mir dringend ein zweites Mal die Hände waschen–, hatten sich die Kollegen der zum Tode verurteilten Fischchen unter ihren flauschigen Schutz zurückgezogen und ich widerstand nur mühsam dem Bedürfnis, auf dem Teppich herumzutrampeln, bis ihrem munteren Paarungsreigen für alle Zeiten ein Ende gesetzt worden war. Doch vielleicht brauchte ich sie noch für Berta und Henriette. Paul hatte nur wenig begeistert geschaut, als ich ihn bat, mir lebendige Heimchen mitzubringen.


  Jetzt also zur Speisekammer – die keine Speisekammer war, wie ich sofort feststellte, nachdem ich endlich den Lichtschalter gefunden hatte. Es war eine Kammer, gut, aber völlig ohne Speisen. In der Ecke stapelten sich Holzplatten unterschiedlichster Qualitäten und Maserungen, es roch nach Lack und Farbe und auf den Regalbrettern über dem Tisch, der fast den gesamten Raum einnahm, befand sich ein beachtliches Arsenal an Nägeln, Schrauben, Hämmern, Bohrern, Pinseln und Sägen. Mit einem Medizinstudium hatte das hier rein gar nichts zu tun.


  Ich trat nach vorne, um erkennen zu können, was auf dem Tisch lag, obwohl ich es schon ahnte – ja, es war eines dieser seltsamen Bilder, das darauf wartete, seinen Rahmen zu bekommen. Paul stellte diese Rahmen her! Er bastelte Rahmen für Gemälde und hängte sie dann in seine Wohnung?


  Ein Rascheln zerstreute meine Gedanken binnen Sekundenbruchteilen in alle Himmelsrichtungen. Mein Kopf war komplett leer, als ich mit einer minimalen Bewegung meines Halses – und doch so ruckartig, dass mein Nacken schmerzte – dem Rascheln folgte und in zwei rot glänzende, stecknadelkopfgroße Augen blickte. Beim nächsten Atemzug, der mir furchtbar schwerfiel, drang ein fischig-modriger Geruch in meine Nase, vermischt mit dem durchdringenden Aroma nassen Fells. Die Ratte starrte mich gebannt an. Nur ihre Nase bewegte sich witternd auf und ab.


  »Ist okay, ich tu dir nichts, schön ruhig bleiben…« Ich hob mein linkes Bein und setzte es ungeschickt zurück. Schon begann ich, die Balance zu verlieren, und torkelte nach hinten. Mit einem schrillen Quieken sprang mich die Ratte an, um sich mit allen vieren auf meine Brust zu heften. Ihre scharfen, biegsamen Krallen bohrten sich sofort durch den dünnen Stoff meines Pullis und ritzten mir die Haut auf. Obwohl mir vor Ekel beinahe schlecht wurde, griff ich beherzt zu und packte sie am Rückenfell. Wieder quiekte sie, diesmal jedoch deutlich angriffslustiger, schlüpfte unter meiner Hand hindurch und schob sich hoch auf meinen nackten Hals.


  Ich hatte keine übermäßige Angst vor Ratten, aber ich wollte sie auch nicht auf meinem Gesicht sitzen haben. Verzweifelt boxte ich meine Faust in ihren Hintern und nun schrien wir beide, sie vor Zorn und ich vor Ekel und Panik, weil sie sich immer noch nicht von mir lösen wollte. Ich strauchelte und krachte mit der Schulter gegen den Tisch.


  Das Gemälde geriet ins Rutschen und glitt sanft über uns zu Boden. Einen Moment lang waren die Ratte und ich unter ihm eingeschlossen, ein stickiges, dunkles Zelt für mich und die Bestie. Ich prustete, um Luft zu bekommen, denn der nasse, stinkende Leib der Ratte schmiegte sich fest auf meinen Mund. Noch einmal versuchte ich, sie zu packen und von mir zu lösen – vergeblich…


  »Was ist denn hier los?« Schlagartig wurde es hell. Paul hatte das schwere Gemälde weggezogen. Die Ratte ließ sich fallen und rauschte beleidigt quiekend an ihm vorbei in den Flur.


  »Kacke, schon wieder eins von diesen Drecksviechern!« Fluchend setzte Paul ihr hinterher. Es krachte und schepperte, dann wurde die Eingangstür aufgerissen und gleich darauf zugeschlagen. »Verfluchte Mistkackdrecksviecher«, schimpfte Paul und mit einem Mal wusste ich wieder, wer mir so vortrefflich das Fluchen beigebracht hatte.


  Hustend wischte ich mir das Gesicht ab. Meine Haut brannte und meinen Pulli zierten mehrere Löcher. Unter meinem BH-Hemdchen sickerten warme, dünne Schlieren meine Rippen hinunter. Ich blutete.


  »Hat sie dich gebissen?«


  »Nein. Nur gekratzt«, erwiderte ich schwach. Paul zerrte mir den Pulli über den Kopf, zog mich ins Bad und schob mir den Wäschekorb unter den Hintern. Er betrachtete meinen Oberkörper ausgiebig, bevor er nach seinem Medizinköfferchen griff und mir mit geübten Bewegungen Jod auf die deutlich sichtbaren Krallenspuren direkt über meiner Brust tupfte. »Bist du gegen Tetanus geimpft?«


  »Ja, bin ich.« Und wie ich das war. Die Spritze hatte ich erst vor wenigen Monaten bekommen – als Papa mich nach dem Kampf wieder zusammengeflickt hatte. Aber davon wusste Paul nichts. Ich versuchte, mein erschrockenes Weinen zu unterdrücken, während Paul mit ruhiger Hand meine Schnitte versorgte und mir erzählte, dass Ratten in diesem Haus zum Alltag gehörten und er schon alles Erdenkliche unternommen habe, um sie dauerhaft zu vertreiben. So sei das eben, wenn man am Wasser lebe. Er würde trotzdem nicht umziehen wollen. Außerdem kämen sie normalerweise nicht in die Wohnung. Nur in Ausnahmefällen.


  In Ausnahmefällen. Wie beruhigend.


  Ich wartete ab, bis er das Fläschchen mit dem Jod wieder verschlossen hatte, und sah ihn fest an. Er erwiderte meinen Blick mit unergründlicher Tiefe.


  »Ich muss mit dir reden«, sagten wir gleichzeitig.
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  DIALOG IM DUNKELN


  »Gut«, übernahm ich den schwierigen Anfang. »Wer zuerst?«


  Die Nacht war hereingebrochen. Nach dem Zwischenfall mit der Ratte hatte Paul mir Koffer, Aquarien und Terrarien ins Zimmer gestellt – den Volvo hatte er nach einigem Suchen in der Tiefgarage eines Viersternehotels gefunden. Während ich meine Tiere umsiedelte, machte er mir eine Kleinigkeit zu essen. Ich griff gierig zu, um den muffigen Fellgeruch von meinem Gaumen zu vertreiben. In der Zwischenzeit räumte Paul die Küche auf und verleibte sich dabei geschätzte sieben Stück Bitterschokolade ein.


  Jetzt langte er nach den Salzstangen und stopfte sich nachlässig eine Handvoll in den Mund. Langsam begann ich mich zu fragen, wie er es schaffte, so schlank zu bleiben. Schlank mit Bäuchlein.


  Paul kaute gierig und verschluckte sich dabei. Hustend fächerte er sich Luft zu.


  »Bist du zu dumm zum Essen, oder was?«, fragte ich gereizt.


  »Man kann sich doch mal verschlucken.« Paul klopfte gegen seine Brust. Dann räusperte er sich so lange, dass ich verleitet war, mit einzustimmen, da mir ebenfalls eine Salzstange in der Speiseröhre zu stecken schien. Er machte mich nervös damit. Vielleicht hörte er auf zu husten, wenn ich ihm zuvorkam.


  »Okay, dann fange ich eben an…«


  »Nein, Ellie. Ich. Ich möchte anfangen.«


  »Nur wenn du mir vorher ein paar Fragen beantwortest – keine schlimmen Fragen. Ganz normale. Sie haben nichts mit Papa zu tun.«


  Paul zögerte. Bevor er es sich überlegen konnte, ergriff ich meine Chance.


  »Warum studierst du nicht mehr?«


  Er drehte sich unwillig von mir weg und lud sich den Rest der Salzstangen in den Mund.


  »Paul, bitte, ich bin doch nicht blöd. Du studierst nicht. Ein Medizinstudium sieht anders aus, das ist Stress hoch fünf. Und ich versteh es nicht – als du vorhin meine Kratzer verarztet hast, hab ich ganz genau gemerkt, dass das dein Ding ist…«


  »Ist es nicht«, entgegnete Paul hart. Mit einer aggressiven Bewegung griff er nach seinem Weinglas und nahm einen tiefen Schluck. Noch immer sah er an mir vorbei.


  »Und warum nicht? Es war immer dein Traum, in anderen Menschen herumzustochern.« Ich hatte ihn früher oft nur mit hysterischem Gebrüll davon abhalten können, mir meine Schürfwunden mit Mamas Nähnadeln zusammenzuschustern. Und seine Augen hatten geleuchtet, wenn er mir ein Pflaster aufs Knie kleben durfte, nachdem Mama oder Papa mich vor ihm, der Nadel und seinem Arztkoffer errettet hatte.


  »Ich möchte nicht darüber reden, Ellie. Okay?« Wie ein bockiger Teenager verschränkte er die Arme vor der Brust.


  Eigentlich hatte ich mich nicht so schnell abwimmeln lassen wollen. Aber es standen noch andere Themen an und vielleicht war es diplomatischer, dieses hier zu vertagen. Sollte ich ihn zu sehr verärgern – und wenn Paul nicht reden wollte, wollte er nicht reden–, verringerten sich meine Chancen, ihm glaubhaft zu machen, dass sein Vater ein Halbblut war. Also schwieg ich abwartend.


  Paul wandte sich mir wieder zu und seine Gesichtszüge entspannten sich etwas. Er kniete sich neben mich auf den Boden und stützte seinen Arm auf meine Knie. Mit einem kaum wahrnehmbaren Lächeln – einem sorgenvollen Lächeln, das mir gar nicht geheuer war – sah er zu mir auf.


  »Ich hab mit einem meiner früheren Kommilitonen gesprochen, der inzwischen seine eigene Praxis hat. Er hätte noch einen Platz für dich frei, kurzfristig, du könntest morgen schon zu ihm kommen. Ich bin mir sicher, dass er dir helfen kann.«


  »Helfen – bei was?«, fragte ich verwirrt.


  »Ellie. Schwesterchen.« Paul seufzte und streichelte meine Knie. »Das war vielleicht doch alles ein bisschen viel für dich und ich hab Angst, dass – dass niemand etwas unternimmt und du so wirst wie er. Und man kann etwas unternehmen, sehr viel sogar, es gibt gute Medikamente…«


  Ich stieß seine Hand weg.


  »Was genau willst du mir sagen, Paul?«, rief ich empört. Die Scham über das, was er von mir dachte, ließ mir das Blut in die Wangen schießen. »Dass ich nicht ganz dicht bin?«


  »Ehrlich, Ellie – du benimmst dich merkwürdig. Du stehst plötzlich vor der Tür, ohne dich vorher anzumelden, hast diese seltsamen – Tiere dabei, obwohl du dich früher vor ihnen zu Tode gefürchtet hast. Dein Auto hast du einfach in einer Tiefgarage abgestellt, mit dem Koffer drin, hast aber das Ticket nicht mehr, kannst dich nicht erinnern, wo diese Tiefgarage ist, und vor allem glaubst du, was Papa sagt – diesen verdammten Mist, den er auch mir erzählt hat. Ich hab in deinen Augen gesehen, dass du es wirklich glaubst, dass du nicht dran zweifelst…«


  »Weil ich sie gesehen habe!« Ich gab dem Sessel mit meinem Rücken einen Stoß, sodass ich von Paul wegrücken konnte, dessen Arm immer noch zentnerschwer auf meinem Knie lag. »Ich hab sie gesehen, mit meinen eigenen Augen!«


  »Wen?«


  »Einen Cambion und einen Mahr. Einen der ältesten. Tessa. Sie ist winzig klein, höchstens einen Meter fünfundvierzig, hat lange rote Haare, in denen es vor Spinnen und Kellerschaben nur so wimmelt, und ihre Handrücken sind behaart. Sie hat Colin erschaffen, indem sie seine Mutter befallen hat, damals in Schottland, vor hundertsechzig Jahren, und später hat sie die Metamorphose vollendet – sie ist das Böse in Person, ein weiblicher Dämon, sie … die beiden haben miteinander gekämpft und sie ist immer wieder lebendig geworden, obwohl er ihr das Genick gebrochen hat, ich war dabei … ich bin sogar selbst verletzt worden…«


  Ich brach ab. Oh mein Gott. Das hörte sich wirklich nach einer fortgeschrittenen Psychose an. Und meine Argumente, die ich mir beim Durchsuchen der Wohnung zurechtgelegt hatte, waren auf einmal wie weggewischt. Paul hatte mich völlig überrumpelt mit seiner unerwarteten Psychoanalyse und nun hatte ich mich selbst disqualifiziert.


  »Paul, bitte, du musst mir glauben, bitte…«


  Ich zerrte mein Hosenbein hoch und zeigte ihm die Narbe. Noch immer zog sich ein roter Striemen vom Knöchel bis zum Knie, und wenn das Wetter wechselte, schien sie von innen heraus zu glühen und zu pulsieren. Paul musterte sie unbeeindruckt.


  »Ja, ich weiß davon. Mama hat mir geschrieben, dass du bei einer Treibjagd von einem Eber angefallen wurdest. Und weiter?«


  Ich stöhnte auf und fuhr mir aufgebracht mit beiden Händen durch meine wirren Haare. Oh nein. Nein. Stopp! Sich aufgebracht durch die wirren Haare zu fahren war nicht gut, wenn man dabei war, als verrückt abgestempelt zu werden. Denn das war sicher eine sehr geistesgestörte Verhaltensweise. Ich musste Contenance annehmen, und zwar sofort. Ich atmete tief ein und richtete mich auf.


  »Okay. Noch einmal von vorne. Ich hab im Sommer Colin kennengelernt, meinen Freund.«


  »Deinen – Freund?«


  »Unterbrich mich nicht. Ja, er ist mein Freund. Er ist zwar momentan weg, wo, weiß ich nicht, aber … egal. Als Papa ihn das erste Mal gesehen hat, ist er durchgedreht. Er hat ihn angebrüllt und ihn aus dem Haus geworfen…«


  »Das tun alle Väter, wenn ihre Tochter den ersten Freund mit nach Hause bringt, Ellie. Und erst recht, wenn sie so vernarrt in ihre Tochter sind wie er in dich.«


  »Er war aber nicht mein erster Freund, Paul, kapiert? Papa ist ausgerastet, er hat sich aufgeführt wie ein … wie ein … Geisteskranker«, schloss ich entmutigt. Mir war tatsächlich kein besseres Wort eingefallen. Ich hatte mich selbst in die Falle manövriert.


  »Das ist doch genau das, was ich dir zu sagen versuche, Ellie. Papa ist geisteskrank. Das ist übrigens keine Seltenheit bei Psychiatern. Und es kann erblich sein. Doch wenn es früh genug diagnostiziert wird und…«


  »Lass mich jetzt bitte mal ausreden!«, brüllte ich Paul an. Mit meiner seelisch gesunden Körperhaltung war es vorbei. »Jedenfalls habe ich durch die ganze Sache herausgefunden, dass Papa ein Halbblut ist. Ich hab es herausgefunden, ich hab es in seinen Notizbüchern gelesen, er ist befallen worden, damals in der Karibik…«


  »Ja, ich kenne die Geschichte. Er hat mir die Notizen auch gezeigt. Na und? Ist das ein Beweis? Ist es nicht. Menschen mit schizoider Persönlichkeitsstruktur legen eine erstaunliche Kreativität an den Tag, wenn es darum geht, anderen die Existenz ihrer Dämonen zu belegen. Sie sehen diese Dämonen ja auch. Hast du denn Beweise, Ellie?«


  Ich ließ mich erschöpft nach hinten sacken und schloss für einen Moment die Augen.


  »Was für Beweise?«, fragte ich matt. Colins Briefe zählten sicherlich nicht, weil ich in Pauls Augen längst so schizoid war, dass ich sie ebenfalls selbst verfasst hatte. Wie Papa seine Notizen. Außerdem lagen sie zu Hause auf dem Schrank.


  »Hast du ein Foto von diesem Colin oder dieser – Tessa? Eine Filmaufnahme?«


  »Meinst du im Ernst, ich hab noch ein Bildchen von Tessa geschossen, bevor sie versucht hat, Colin zu töten? Nein, ich habe keine Fotos. Und auch keine Filme.« Und dabei hätte ich doch so gerne nur ein winziges schlechtes Schwarz-Weiß-Foto von Colin gehabt. So gerne.


  »Hat euch jemand zusammen gesehen und erlebt? Hat jemand diesen Kampf gesehen, von dem angeblich deine Wunde stammt? Kann ihn jemand bezeugen?«


  »Nein«, antwortete ich dumpf. »Nur ich kann es. Ich war dabei. Ich hab gesehen, wie er ihr die Knochen gebrochen hat und sie binnen Minuten wieder zusammenwuchsen, einer nach dem anderen … Ich hab es gesehen, Paul, und ich träume jede Nacht davon.« Nun weinte ich. Wie hatte ich nur davon ausgehen können, dass er mir all das glaubte? Es klang haarsträubend. Warum haben Verrückte eigentlich immer wirre Haare?, fragte ich mich. Seitdem ich Colin kennengelernt hatte, waren meine nicht mehr zu bändigen. Und ich hatte noch keinen Film gesehen, in dem ein Wahnsinniger ordentliches Haar hatte. Für Paul musste alles wie ein völlig logisches Puzzle zusammenpassen.


  Ob ich ihm von Tillmann erzählen sollte? Er hatte mich und Colin gesehen und er hatte Tessa erlebt. Doch er schwieg sie tot, genauso wie Mama und Papa sie totgeschwiegen hatten, nachdem Colin geflohen war. Sogar ihn hatten sie totgeschwiegen. Über all das, was im Sommer geschehen war, hatten sie nie wieder ein Wort verloren und ich war ihnen anfangs sogar dankbar dafür gewesen.


  Paul griff nach meinen schlaff herunterhängenden Händen und zog mich zu sich auf den Boden. Ich ließ es willenlos mit mir geschehen. Mein Kopf rutschte schwer gegen seine Schulter, als er mich in seine Arme nahm.


  »Schick mich nicht weg, Paul, bitte«, bat ich ihn erstickt. »Ich bin nicht verrückt«, setzte ich hinzu und hätte mich im gleichen Moment dafür ohrfeigen können. »Ich bin nicht verrückt« war der beliebteste Satz in jeder geschlossenen Anstalt, dicht gefolgt von »Ich gehöre hier eigentlich nicht her« und »Ich komme bald raus«. Das wusste ich von Papa. Kein Psychiater ließ sich von diesen drei Mantras auch nur im Geringsten beeindrucken.


  »Ist ja gut«, murmelte Paul in meine Haare hinein und wiegte mich hin und her wie ein Kind. »Ich sag ja, das war alles zu viel für dich. Der Umzug, die neue Umgebung und dann ist auch noch Papa abgehauen. So etwas kann ausreichen, um einen ersten Schub auszulösen.«


  Ich biss mir auf die Zunge, um ihm nicht zu widersprechen, und schmeckte Blut. Jeder Widerspruch war nur ein weiteres Indiz für meine frisch attestierte Persönlichkeitsstörung.


  Nach einer Weile schob ich Pauls Arme weg, richtete mich auf und gab mir Mühe, mich so normal wie möglich zu benehmen.


  »Ich möchte gerne ein bisschen allein sein. Ist das in Ordnung?«


  Paul nickte und versetzte mir einen zarten Klaps in die Kniekehlen. »Schau mal, wie schön«, sagte er lächelnd und deutete zum Fenster.


  Ja, die kunstvolle Beleuchtung der Speicherstadt war mir gestern schon aufgefallen. Doch jetzt fehlte mir jeglicher Sinn dafür. Außerdem empfand ich sie als bedrohlich. Die dunklen Ecken der hoch aufragenden Backsteingebäude erschienen mir durch die Lichtschimmer an den Dächern und Fassaden noch schwärzer und das Wasser noch tiefer.


  »Ja, schön«, bestätigte ich beklommen und hastete durch den Flur zu Pauls Spielzimmer.


  »Eine antike Amputiersäge zum Geburtstag«, fauchte ich wütend, nachdem ich die Tür hinter mir geschlossen hatte. »Schädel von toten Katzen mit getrockneten Hirschkäfern in den Augenhöhlen. Und dazu ein Frosch in Alkohol. Wer bitte ist hier bekloppt? Du oder ich, Bruderherz?«


  Schnaufend zerrte ich den Koffer unter dem Bett hervor. Ich würde packen und morgen abreisen. »Sorry, Papa. Auftrag gescheitert.«


  Ich ließ die Verschlüsse aufklappen und begann im selben Moment, irr zu kichern.


  »Haha. Der Koffer ist ja noch voll. Beweis Nummer fünftausend für den beginnenden Wahnsinn von Elisabeth Sturm: Patientin möchte einen vollen Koffer packen. Preisfrage: Womit?«


  Hanni und Nanni pressten neugierig ihre dicken Mäuler an die Glasscheibe ihres Aquariums und glotzten mich mit hohlen Augen an.


  »Blubb«, machte ich und streckte ihnen die Zunge raus. Prima. Mein Koffer war schon gepackt. Ich musste nur noch eine Nacht hier schlafen und morgen würde ich heimfahren. Denn es gab immerhin noch eine Person in der Familie, die mich nicht für unzurechnungsfähig hielt. Mama.


  Doch als ich mich neben dem Koffer aufs Bett plumpsen ließ, fiel mir der Brief ins Auge, den ich ins Seitenfach gestopft hatte. Die Zusage der Putzstelle … Ich faltete ihn auf. Der Termin war übermorgen.


  Nun, vielleicht sollte ich doch warten. Außerdem hatte Mama heute angerufen und gesagt, dass Post für mich angekommen sei und sie sie mir nachschicken würde. Irgendetwas vom Amt, meinte sie. Es könne wichtig sein. Hatte Herr Schütz seine Drohung etwa wahr gemacht und mir einen Studienplatz organisiert? Ich traute ihm alles zu. Er war immerhin der Vater von Tillmann.


  Und womöglich wirkte es erst recht schizoid, wenn ich morgen Hals über Kopf abreiste. Vor allem aber hatte ich den Safeschlüssel noch nicht gefunden. Und den wollte ich nicht Papa zuliebe finden, nein, den wollte ich finden, weil ich inständig hoffte, im Safe jene Beweise in die Finger zu kriegen, die Paul überzeugen konnten, dass es Colin und Tessa wirklich gab.


  Oder wenigstens mich selbst.
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  PIROUETTEN


  »Gut. Von mir aus bin ich die Verrückte«, lallte ich mit schwerer Zunge, sobald ich mich fähig fühlte zu sprechen. Mit meinem zögerlichen Erwachen kehrte auch mein Wissensdurst zurück und im Schlepptau hatte er einen schwach glühenden Zorn, der wie ein kleines, aber beständiges Feuer mein Blut in Wallung hielt.


  Echte, erholsame Ruhe hatte ich die gesamte Nacht über nicht gefunden, doch die körperliche Erschöpfung war so groß gewesen, dass ich immerhin fast zehn Stunden im Bett verbracht hatte. Eben genau passend für eine Bekloppte. Deshalb konnte ich auch ruhig mit jemandem sprechen, der gar nicht hier war. »Ich spiele die Verrückte, Paul. Bitte schön. Aber ich möchte wissen, was du tust und womit du dein Geld verdienst. Wenigstens möchte ich dich wieder kennenlernen.«


  Als ich endlich die Augen aufschlug, präsentierte Berta sich mir missgelaunt wie gestern schon. Sie saß oben in der Ecke des Terrariums, die Fangarme aufgestellt, jedoch insgesamt ruhig. Gewiss hatte sie Hunger, aber ich würde sowieso gleich ins Bad gehen und ihr dabei ihre Portion Silberfischchen zusammenkratzen. Und anschließend würde ich Paul fragen, warum er Rahmen für all die seltsamen Gemälde bastelte. Bestimmt saß er noch am Frühstückstisch, um bei antiquierten Schlagern und fetttriefenden Cholesterinbomben das Leben zu genießen.


  Doch ich irrte mich. Paul hatte bereits gefrühstückt und rannte halb nackt in seinem Schlafzimmer herum. Auf dem Bett lagen ein Anzug und eine Krawatte nebst einer kleinen, aber feinen Auswahl an Uhren, die vermuten ließ, dass Paul mit Entscheidungsschwierigkeiten zu kämpfen hatte. Im Moment trug er Bruno-Banani-Shorts und ein grauenvolles, ausgeleiertes Rippenunterhemd. Ein Relikt aus alten Zeiten.


  »Hab verschlafen«, brummte er zerstreut und suchte nach zwei zusammenpassenden Socken.


  »Musst du denn weg? Wo musst du überhaupt hin? Paul, bitte sag mir doch, was du machst – lebst du wirklich davon, Bilderrahmen zu bauen?«


  »Passepartouts«, korrigierte Paul mich gelassen. »Nein, ich lebe nicht davon. Das ist nur ein Teil.«


  »Ein Teil von was?«


  »Oh Ellie.« Paul ließ sich mit zwei verschiedenfarbigen Socken in der Hand neben seinem Anzug auf die Bettkante sinken.


  Ich trat zu seiner Kommode, um ihm ein Paar passende Strümpfe herauszusuchen, und begriff schnell, dass das sprichwörtliche Suchen der Nadel im Heuhaufen eine Erfolg versprechendere Angelegenheit war.


  »Was sind das für Bilder? Mir kommen sie irgendwie bekannt vor.«


  »Das ist Aborigines-Kunst. Ich bin Teilhaber einer Galerie. Ich inszeniere die Ausstellungen und stelle die Passepartouts für die Gemälde her. Jetzt zufrieden?«


  »Du hängst Bilder auf?« Ratlos drehte ich mich zu Paul um. Ich hatte immerhin zwei Socken gefunden, deren Struktur und Grauton sich einigermaßen ähnelten. Ich warf sie ihm zu und er fing sie geschickt auf. Dann beugte er sich nach unten, um sie überzustreifen. Er wirkte dabei ungewohnt schwerfällig. »Du hast dein Medizinstudium abgebrochen, um Bilder an die Wand zu hängen?«


  Tief atmend richtete Paul sich auf und griff sich an die Brust. »Mann, ich zieh mir meine Socken an und krieg kaum noch Luft.«


  »Und das mit vierundzwanzig«, vollendete ich sein Gedankenspiel trocken. Im Gesicht sah Paul jünger aus als vierundzwanzig – seine Züge waren weich und jungenhaft. Es gab sicher Frauen, die ihn niedlich fanden. Und doch sah ich einen Ausdruck in diesem Gesicht, der nicht zu seinem Alter passte. Der älter war – viel älter. Es waren keine Falten zu erkennen, keine Ringe unter den Augen, keine typischen Erschöpfungsspuren. Das Alter lag in seinem Blick und es lag in seinen Mundwinkeln. Sein Körper aber erschien mir kraftvoll und muskulös, obwohl Paul den Eindruck machte, er würde sich mit ihm herumquälen.


  »Woher bekommst du diese Gemälde? Direkt aus Down Under?«, hakte ich nach.


  Doch Paul war schon auf dem Weg ins Badezimmer und murmelte etwas von »dringend« und »Klo«.


  Mein Bruder war also unter die Galeristen gegangen. Er half irgendjemandem aus – nicht mit seinem Kopf, sondern mit seinem handwerklichen Können. Denn von Kunst hatte Paul vermutlich nach wie vor nicht die geringste Ahnung.


  Mir blieb keine Zeit, über diese Ungereimtheiten nachzudenken, da es schrill an der Tür klingelte und sich binnen kürzester Zeit eine Reihe von Ereignissen abspielte, die nahezu filmreif war.


  »Gehst du bitte?«, rief Paul aus dem Bad.


  Ehe ich die Tür vollständig öffnen konnte, wurde sie rabiat aufgestoßen und mir ins Gesicht gedrückt. Ein weißer, kniehoher Schatten schoss an mir vorbei in den Flur, geriet ins Rutschen und schlitterte aufjaulend gegen die Wand. Ihm folgte ein zweiter, dunkler und sehr viel größerer Schatten, der mich ebenso ignorierte wie der erste. Ich eroberte mir die Tür zurück und gab ihr einen sanften Stoß. Klickend schloss sie sich.


  Vor mir stand ein hochgewachsener, magerer Mann mit knöchellangem Mantel, blond gesträhnten Haaren und Tränensäcken unter den Augen. Sein Blick streifte mich und eine Welle kalter Arroganz und Ablehnung brandete mir entgegen. Unwillkürlich schüttelte ich mich, um das Gefühl der Hektik und Angespanntheit loszuwerden, das mich dabei ergriffen hatte.


  Mit einem kurzen Naserümpfen beschloss er, dass ich nicht existierte, und marschierte ein paar klappernde Schritte in den Flur hinein. Sein Mantel bauschte sich hinter ihm auf wie die Schleppe eines Hochzeitskleides. Es sah so albern aus, dass ich kichern musste.


  »Paul!«, rief er. »Paul! Wo bist du? Wir müssen los! Ich hab keinen Parkplatz finden können, das ist einfach grässlich hier, grässlich … Paul?« Er rauschte in die Küche, dann in das Wohnzimmer, ins Schlafzimmer und zurück in den Korridor. »Paul!«


  Der weiße Schatten hatte sich inzwischen als ein unterernährter, langnasiger Windhund entpuppt, der irgendeine Fährte aufgenommen hatte und mit der Schnauze den Küchenboden absaugte. Immer wieder geriet er auf den glatten Fliesen ins Rutschen und konnte sich nur vor einem Spagat retten, indem er mit dem blanken Hintern bremste.


  »Paul, wo steckst du?«


  Die Stimme des Mannes schob sich wie ein Skalpell unter meine Haut. Ihre Frequenz war schwer zu ertragen – als würde sie alle Nervenstränge rund um mein Herz zum Vibrieren bringen.


  »Paul, Hase?«, nölte er.


  Hase?


  »Mann, ich bin am Kacken!«, tönte es gereizt aus dem Bad.


  »Och, Mönsch, musst du immer so ordinär sein?«, trompetete der Mann und klapperte nervös mit einem gigantischen Schlüsselbund. »Du bist immer so schrecklich ordinär, Paul! Paul? Wir müssen lo-hooos!«


  Ich bemühte mich nicht, mein belustigtes Schmunzeln zu unterdrücken, und grinste dem Mann direkt ins Gesicht. Doch sein Blick bestand aus purer Verachtung. Angewidert sah er an mir herunter, um sich sogleich abzuwenden und mit seinen Fingern an die Badezimmertür zu trommeln.


  »Mein Jaguar steht in zweiter Rei-he! Hast du an den neuen Rahmen gedacht? Du musst auch noch die Leuchten anbringen … und die Preislisten drucken lassen … Paul, die Zeit rennt!«


  Die Spülung rauschte.


  »Ach, dass der immer so lange braucht zu allem! Der braucht so lange!«, rief der Mann, ohne mich dabei anzusehen. »Und in seinem Schlafzimmer sieht’s wieder auuuuus … Wo ist denn der schöne Überwurf, den ich dir geschenkt habe, Paul?«


  Ungeniert starrte ich ihn an. Überwurf? Schlafzimmer?


  »Rossini, nicht!«, bellte er Richtung Küche, aus der ein unterdrücktes Winseln ertönte. »Nicht, pfui, pfui!«


  »Wer bist du überhaupt?«, fragte ich und stellte mich direkt vor ihn. Wer mich so ignorierte, durfte nicht erwarten, dass ich ihn siezte. Eine Wolke süßlich-herben Parfums drang in meine Nase, als ich ihn musterte. Seine Haut wirkte solarienverbrannt und ledrig und am kleinen Finger prangte ein hässlicher Siegelring. Er war Galerist, blondierte sich die Haare und hielt einen Windhund. Ich hatte zu lange in Köln gelebt, um diese Hinweise zu ignorieren. Vor allem aber nannte er Paul Hase und schenkte ihm Überwürfe fürs Schlafzimmerbett. Herzlich willkommen in Tuntenhausen.


  »François Later«, übernahm Paul die Antwort und drückte sich zwischen uns hindurch in den Flur. »Mein Partner. François, das ist meine Schwester Elisabeth. Ich hab dir von ihr erzählt.«


  »Hoffentlich nur Gutes«, kommentierte ich kühl, doch an François’ Blick konnte ich sehen, dass auch das nichts gerettet hätte. Ich verzichtete darauf, ihm die Hand zu geben. Ich wollte ihn nicht berühren. Meine Nerven waren zur Genüge angespannt und ich ging davon aus, dass es mit einem Handschlag nicht besser wurde. Doch nun streckte er mir mit einem affektierten Seufzen seine Rechte hin. Ich gab mir einen Ruck und nahm sie. Sie war warm und schwitzig. Er quetschte meine Finger kurz, aber fest, sodass ich ein Aufkeuchen unterdrücken musste. Angewidert löste ich mich von ihm.


  Augenblicklich brach wieder Hektik aus. Paul und François stürmten in einer abenteuerlichen Choreografie, bei der sie sich zweimal beinahe gegenseitig über den Haufen rannten, ins Schlafzimmer, den Werkraum, die Küche, das Bad und schließlich an mir vorbei aus der Wohnung. »Komme heute Nacht zurück!«, rief Paul mir zu. Dann fiel die Tür ins Schloss.


  Was, bitte, war denn das gewesen? Verdattert lehnte ich mich gegen die Wand und schaute mit leeren Augen in den Flur, um zu begreifen, was diese Szenen mit Paul zu tun hatten. Dem Paul von früher. Deshalb dauerte es auch eine Weile, bis ich den weißen Schatten wahrnahm, der mit eingeknicktem Schwanz und schief gelegtem Kopf vor der Werkkammer kauerte und ein verängstigtes Fiepen ausstieß.


  François hatte tatsächlich seinen eigenen Hund vergessen.


  »Hallo, Rossini«, sagte ich. »Ich bin Ellie. Und ich bin kein Hundefreund.« Vielleicht weil Hunde keine Mahre mögen, dachte ich mit einem schmerzhaften Ziehen im Bauch.


  Nachdem der Hund zu hyperventilieren aufgehört und sowohl auf den glatten Küchenfliesen als auch auf dem Parkett seine spagatfreie Balance gefunden hatte, stellte sich heraus, dass er einen ganz passablen Charakter besaß. Er war der typische Angstbeißer – wenn ich mich zu schnell bewegte, wich er knurrend zurück. Sobald ich mich aber still auf den Boden setzte und abwartete, ohne ihn anzusehen, näherte er sich und drückte hechelnd seinen weichen Kopf an meine Wange. Ob man ihn wohl darauf abrichten konnte, Ratten zu jagen? Oder, noch besser, François in die Waden zu beißen? Safeschlüssel zu finden?


  Es dauerte nicht lange, bis mein Handy klingelte. Es war Paul. Neben ihm hörte ich François schnattern und die Verbindung war miserabel, doch der Klartext lautete: »Wir haben den Hund vergessen, können aber nicht mehr umkehren, bitte pass auf ihn auf.«


  Rossini presste sich winselnd an die Wohnungstür – ich befürchtete, dass er dringend Gassi musste. Also improvisierte ich aus einem Strick und einem Karabinerhaken, den ich aus Pauls Werkraum entwendete, eine Leine und trug den zitternden Hund die Treppen hinunter, da er sich weigerte, den Lastenaufzug zu betreten.


  Eine halbe Stunde lang rannte ich japsend hinter ihm her, dann fand er nach und nach zu einem gemächlicheren Tempo und ich konnte mir zumindest streckenweise einbilden, ich würde ihn führen und nicht umgekehrt. Ich begann den Spaziergang zu genießen. Bei Tageslicht empfand ich die Speicherstadt als ein zwar immer noch wundersames, aber angenehm freundliches Pflaster. Schulklassen warteten vor dem Dungeon und dem Miniatur-Wunderland auf Einlass, Touristen knipsten sich die Finger wund, die Barkassen schipperten Schaulustige durch die Kanäle. Sogar der ständige Baulärm wirkte auf mich erfrischend lebendig. Auf den Balkonen der Büros und Lager standen schwer beschäftigte Unternehmer, rauchten und telefonierten. Jetzt konnte ich verstehen, warum Paul hier wohnen wollte. Solch ein Ambiente gab es wohl kein zweites Mal auf der Welt. Es hatte Flair. Aber ich wusste genau, dass ich anders denken würde, sobald die Dämmerung hereinbrach. Dann verwandelte sich das maritime Märchen in eine düstere Schauerlegende, die ich nicht deuten konnte. Und die Dämmerung kam immer noch sehr früh.


  Rossini und ich liefen bis vor an den Sandtorkai, kreuz und quer über die Brücken. Es war kalt, doch die Sonne schien und die Luft roch so intensiv nach der See, dass mich ein jäh aufflackerndes Fernweh zum Seufzen brachte. Ich musste an die düsteren Fjorde und nordischen Eislandschaften denken, die wir bereist hatten, an unsere dunklen Urlaube in eingeschneiten Hütten und der Polarnacht, weitab von der nächsten menschlichen Siedlung und für Paul und mich immer wieder ein gigantisches Abenteuer. Das offene Meer mit Blick bis zum Horizont hatte ich jedoch noch nie erlebt. Und auch hier blieb es mir verwehrt. Ob Papa es bewusst gemieden hatte, weil es ihn zu sehr an die Kreuzfahrten und damit auch an seinen Befall erinnerte? Oder barg es zu viel Licht? Wie musste es wohl aussehen, wenn die Sonne den Ozean zum Glitzern brachte und sich ihre Strahlen in seinen Abertausend Wellen brachen?


  Am Nachmittag kam ein hartnäckiger Wind auf und trieb mich und Rossini zurück zum Wandrahmsfleet. Diesmal fand ich Pauls Wohnung sofort – ich wunderte mich darüber, wie ich mich hier hatte verlaufen können, eigentlich war es ganz einfach – und verbrachte den Rest des Nachmittags damit, Rossini darauf abzurichten, Parfums aus den Badezimmerregalen zu holen und in die Kloschüssel fallen zu lassen. Für jeden erfolgreichen Versuch bekam er ein Stückchen Fleischwurst und viel, viel Lob.


  Blieb nur noch zu hoffen, dass François seinen Klodeckel offen stehen ließ und seine Parfums nicht in verschlossenen Schränken lagerte.


  Und dass mein Bruder nicht das mit ihm tat, was ich schon den ganzen Tag befürchtete.
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  APNOETAUCHEN


  Ohne nachzudenken, sprang ich hinab, und sobald mich das Wasser umfing, schob ich meine Arme weit nach hinten, beugte den Kopf und machte mich schwer. Ich sank sofort und ich spürte weder die Kühle des Wassers noch das Salz in meinen offenen Augen.


  Ich musste Paul finden. Er war hier, am Grund des Meeres, auch wenn die anderen ihn längst aufgegeben hatten. Nur ich konnte ihn retten. Unbeirrt schwamm ich der Finsternis entgegen, die sich um mich herum ausbreitete. Da! Da war er, ja, das war Paul – aber was tat er denn? Ohne mich anzublicken, schoss er an mir vorbei. Ich hob den Kopf und sah, wie sein Körper die Wasseroberfläche durchbrach. Er war gerettet. Er würde leben. Ich sollte ihm folgen, wenn ich ebenfalls leben wollte, denn meine Luft wurde knapp.


  Doch ein helles Flimmern unter mir zog mich weiter abwärts. Es war ein Stück Papier, das sich über dem aufgewirbelten Sand des Meeresgrundes wellte – ein Papier, beschrieben von Colins Hand, Zeilen über Zeilen, zusammengesetzt aus seinen geschwungenen, eleganten Lettern, die ich so sehr liebte. Ein Brief für mich…


  Ich wollte nach ihm greifen, aber er glitt mir immer wieder durch meine Finger. Blubbernd entwich die letzte Luft aus meinen Lungen. Mit einem kraftlosen Stoß meiner tauben Beine versuchte ich, dem Brief nachzuschwimmen, doch unter mir tat sich eine klaffende Spalte auf und er trudelte in die Schwärze des Ozeans hinab, ohne dass ich ein einziges Wort hatte lesen können.


  Nun will ich nicht mehr, beschloss ich müde. Es hat keinen Sinn. Und ertrinken tut nicht weh. Es ist sogar angenehm. Ich besiegte meine Instinkte und atmete tief ein. Das Wasser strömte kühl in meine Kehle und ich wartete geduldig darauf zu sterben. Wie würde es sein? Schon begannen meine Gedanken zu ermatten, wurden schläfrig und wirr. Noch einmal sog ich das Wasser ein. Mein Herzschlag verlangsamte sich. Ein Schlag … und noch ein Schlag … ein Atemzug Wasser … Dauerte es so lange zu sterben?


  Nein, verdammt, nein – nein, das war noch nicht alles! Das konnte nicht alles gewesen sein! Panisch riss ich meinen erschlaffenden Körper in die Senkrechte und streckte die Arme hinauf zur Wasseroberfläche, so weit weg, sie war viel zu weit weg … Schon griff die Schwärze auf mich über, raubte mir die Sehkraft, obwohl ich mein Herz dumpf schlagen hörte, es kämpfte, meine Beine strampelten wild, wo war die Sonne? Wo war die Luft? Ich würde es nicht schaffen – ich würde ertrinken. Jetzt.


  »Nein! Ruhe! Sei still!« Wütend fuhr ich auf und presste die Hände auf meine Ohren. Sie dröhnten, als hätte mir jemand eine beidseitige Ohrfeige verpasst, und der Lärm meines ungestüm polternden Herzens ließ mein Trommelfell schmerzen. Ich lebte. Ich war in Pauls Spielzimmer. Alles gut. Nur geträumt. Doch noch immer hatte ich das Gefühl, nicht frei atmen zu können. Ich riss das Fenster auf und lehnte mich weit hinaus. Der Wind hatte sich gelegt. Es roch nicht mehr nach der See, sondern so faulig und verwesend, als würden Metzgerabfälle in den Fleeten entsorgt. Zäh und mit spiegelglatter Oberfläche floss das Wasser unter mir dahin. Der Mond verbarg sich hinter einem tief hängenden Dunstschleier, der jedes Geräusch erstickte. Die nächtliche Totenstille hatte sich wie ein alles vergiftender Smog über die Speicherstadt gesenkt.


  Aber was hatte mich dann geweckt? Zitternd atmete ich ein und hob instinktiv die Hände an, um sie erneut auf meine Ohren zu pressen, als François’ Stimme durch die Wohnung schallte. Ich lachte tonlos auf. Frage beantwortet.


  »Du wirst dir ja wohl nicht wegen einer Tunte in die Hosen machen, Ellie«, wies ich mich wispernd zurecht. François’ nölende Stimme verstummte, dann winselte der Hund und Paul sagte etwas. Richtig, der Hund – er war weg! Gegen Mitternacht hatte ich sein hohles Gefiepe nicht mehr ertragen, ihn zu mir genommen und auf meinen Füßen einschlafen lassen. Hatte François Rossini etwa selbst aus meinem Zimmer geholt? War er bei mir gewesen, eben noch? Von einem jähen Kälteschauer gepackt, griff ich nach meiner Bettdecke und zog sie mir fest über die Schultern. So wie ich die Unruhe im Korridor deutete, waren Paul und François gerade erst nach Hause gekommen.


  Ich kroch zurück auf mein Bett. Das Fenster ließ ich geöffnet. Eine irrationale Angst, nicht atmen zu können, trieb mich dazu, obwohl ich bereits am ganzen Körper schlotterte. Sofort zog der rauchige, feuchte Dunst in mein Zimmer und ließ die Konturen der Scheußlichkeiten auf Pauls Regalbrettern verschwimmen. Noch einmal jaulte Rossini auf und die Haustür klappte. Nun hätte entweder der Aufzug zu quietschen beginnen müssen oder Schritte von der Treppe ertönen. Doch ich hörte nichts. Blieb François heute Nacht hier und hatte eben nur die Haustür zugezogen? Und schlief er bei Paul im Zimmer unter dem wunderhübschen Überwurf, den er ihm geschenkt hatte?


  »Pfui«, murmelte ich angewidert. Das war dann wohl der schlussendliche Beweis dafür, dass Paul am anderen Ufer angekommen war. Warum das so war, konnte ich immer weniger verstehen. Nein, ich konnte es weder verstehen noch glauben. Es konnte nicht sein. Von mir aus hätte es sein dürfen, jeder Jeck, wie er will. Aber was mich maßlos an der Sache irritierte, war die tief sitzende Gewissheit, dass es ein kolossaler Irrtum war.


  Ich versuchte, die Angelegenheit so logisch wie möglich zu betrachten. François betrieb mit Paul zusammen eine Galerie, okay. Das alleine bedeutete gar nichts. Er war auf Pauls handwerkliches Geschick angewiesen – das machte aus den beiden noch lange kein Liebespaar. Er hatte ihm einen Überwurf fürs Bett geschenkt (dem Paul allerdings nicht allzu große Bedeutung beimaß, und ich sollte es auch nicht tun). Er hatte ihn Hase genannt … Nein, ich brauchte einen Beweis.


  »Dann schauen wir doch mal«, murmelte ich, stand auf und tapste auf Zehenspitzen zur Tür. Ich wollte die beiden nicht in flagranti erwischen, denn das war nicht unbedingt das Bild, das mir zu schöneren Träumen verhelfen würde. Aber einen kurzen Blick ins Schlafzimmer zu werfen war nun mal die einzige Möglichkeit, meine Theorie zu überprüfen und hoffentlich zu entkräften.


  Ich war immer noch gut trainiert im Schleichen und es glückte mir auch, die Klinke von Pauls Schlafzimmer herunterzudrücken, ohne das geringste Geräusch zu verursachen. Wie ich hatte Paul die beiden Flügel seines Fensters weit offen gelassen und die Bewegungen der Wasseroberfläche spiegelten sich an der hellen Decke des Raumes. Warum bewegte sich das Wasser eigentlich? Als ich eben hinuntergeschaut hatte, war es so langsam dahingezogen, dass ich seinen Fluss kaum hatte ausmachen können. Und wieso drang Mondlicht in das Zimmer? Ungläubig blickte ich über das Bett hinweg nach draußen. Tatsächlich – der Dunst hatte sich aufgelöst und der fahle Mond überzog die Speicherstadt mit einem weißlich-milchigen Schimmer.


  Ein durchdringendes Keuchen vom Bett her ließ mich zusammenfahren. Mit einer hastigen Bewegung glitt ich in den Schatten der Tür, doch das wäre gar nicht nötig gewesen. Paul schlief und er tat es allein. François war nicht bei ihm. Dennoch empfand ich kaum Erleichterung, als ich Paul betrachtete. Er hatte die Decke so weit zurückgeschlagen, dass sie nur bis zu seinem Bauchnabel reichte. Sein Oberkörper lag komplett frei, obwohl es in diesem Raum noch kälter war als in meinem Zimmer. Pauls Hals war leicht nach hinten überstreckt, sein Mund stand offen und sein Atem hörte sich scheußlich an.


  »Polypen«, stellte ich sachlich fest. »Schätzungsweise in Blumenkohlgröße.« Paul regte sich nicht. Ein gurgelnder Schnarcher entwich seiner bebenden Kehle. Wie konnte er nur so tief und fest schlafen? François hatte sich doch eben erst aus dem Staub gemacht, vor maximal fünf Minuten. Oder war das passiert, was ich fürchtete, seitdem ich diesen Raum betreten hatte – dass mir erneut mein Zeitgefühl abhandengekommen war?


  Es geschah nicht zum ersten Mal, doch im Sommer war Colin daran schuld gewesen. Hier aber gab es keinen Colin. Hier gab es nur mich und meinen Bruder, der schnarchte wie ein Bauarbeiter und seine Schwester für schizoid hielt. Ein gestörtes Zeitempfinden ergänzte sich sicherlich wunderbar mit all den anderen Symptomen, die er mir unterstellte.


  Ich trat ans Bett, legte meine Hände um seine kräftigen Schultern und schob ihn vorsichtig auf die Seite. Wieder reagierte er nicht auf mich. Ich fragte mich ernsthaft, warum er nicht von seinem eigenen Schnarchen aufwachte. Ich würde mich jedenfalls darauf einrichten müssen, eine unruhige Nacht zu verbringen, denn Pauls Zimmer lag direkt neben meinem und die Wand war dünn. Umso beruhigender war der Gedanke, dass François nicht bei ihm schlief. Oder mit ihm.


  »Puh«, raunte ich kopfschüttelnd und zog Paul behutsam die Decke über den nackten Oberkörper. Mit einer gereizten Bewegung befreite er sich von ihr und drehte sich zurück auf den Rücken, ohne auch nur ansatzweise wach zu werden.


  Trotz Pauls Schnarchen vernahm ich plötzlich ein leises Plätschern, gefolgt von dem Krabbeln kleiner, behänder Füßchen an der Backsteinmauer des Hauses. Das Geräusch näherte sich unaufhörlich. Ratten! Mit einem Satz war ich am Fenster und drückte die Flügel zu, doch sie rasteten nicht ein, sondern glitten quietschend aus ihren Angeln und rissen mich mit, sodass ich den Halt verlor und nach vorne stürzte. Ich hatte nicht einmal Zeit zu schreien. Noch in der Luft drehte ich mich zur Seite, krallte meine Finger um die Kante des Simses und stemmte meine nackten Füße gegen die feuchte Hauswand.


  »Oh Gott…«, keuchte ich. Über mir hingen die Fenster wie zwei Segel in der Luft. Beide Flügel wurden nur noch von der unteren Angel gehalten. Ich hatte die Fenster nach außen gedrückt. Wie zum Teufel war das passiert? Es hatte mich beinahe umgebracht.


  Eine vorwitzige Nase schnupperte an meinen Zehen, doch nach ihr zu treten hätte mich das Leben kosten können, sosehr mich die Ratten in der Speicherstadt inzwischen auch anekelten. Ich hing mindestens zehn Meter über dem Wasser und wusste nicht, ob das Fleet tief genug war, dass ich einen Sprung überleben würde. Eine kleine Weile verharrte ich bewegungslos und dachte fieberhaft nach. Was würde mich mehr Energie kosten – nach Paul zu schreien oder zu versuchen, mich aus eigener Kraft nach oben zu ziehen?


  Nein, nach Paul zu rufen war keine gute Idee. Es würde nur allzu gut in meinen vermeintlichen Symptomkatalog passen, wenn er mich fand, wie ich im Nachtgewand an der Hauswand unterhalb seines Zimmers klebte. Suizidversuch. Das brachte einem mindestens drei Tage in der Geschlossenen.


  Die Ratte begann verblüffend sanft, an meinem kleinen Zeh zu knabbern, und trotz meiner misslichen Lage kicherte ich auf. Meine Fußsohlen waren entsetzlich kitzelig. Dann atmete ich tief durch, setzte den rechten Fuß ein Stück nach oben, zog den linken nach und wuchtete meinen Körper über die Fensterbank auf Pauls Fußboden. Mein Bruder schnarchte währenddessen immer noch angestrengt vor sich hin.


  Auf allen vieren und am ganzen Leib zitternd kroch ich aus seinem Zimmer, schob die Tür zu und legte mich flach auf die kalten Korridordielen. Ich wusste, dass ich hier nicht bleiben durfte, nicht so lange, bis Paul aufwachte, aber für den Moment war ich froh, am Leben zu sein und nicht morgen früh als aufgedunsene Wasserleiche im Wandrahmsfleet gefunden zu werden.


  Um mein rasendes Herz zu beruhigen, drehte ich mich auf den Rücken, verschränkte die Arme unter dem Kopf und schaute auf das Gemälde, das mir gegenüber an der Wand hing. Eine einfache, aus Punkten getupfte Spirale in einem dunklen Orange, das im Halbdämmer des Flurs wie getrocknetes Blut glitzerte. Meine Augen folgten träge den Windungen der Spirale, und wenn sie in ihrem Inneren angekommen waren, begannen sie von Neuem, bis mein Geist angenehm müde und friedlich wurde.


  »Du musst aus deinem Rahmen heraus«, hörte ich mich flüstern und sah mir dabei zu, wie ich aufstand, das Bild von der Wand nahm, es umdrehte, die kleinen Scharniere öffnete, die Paul angebracht hatte, um es zu bändigen, und das Gemälde fast zärtlich unter dem schweren Passepartout herauszog.


  Dann trug ich es hinüber in mein Zimmer, legte es unter mein Kopfkissen, ließ mein Gesicht in die Federn sacken und schlief sofort ein.
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  SCHERBEN BRINGEN GLÜCK


  »Na schön«, sagte ich zu der Zeitung, die sich vor meiner Nase ausbreitete. »Mag sein, dass Papa und ich nicht ganz sauber im Oberstübchen sind. Und mag sein, dass Bilder aufhängen deine neue Bestimmung ist und so viel Geld einbringt, dass man sich all den Luxus hier leisten kann, aber eins weiß ich: Du bist nicht schwul.«


  Obwohl François nicht bei uns übernachtet hatte, ließ mich die Frage, ob Paul und er ein Liebespaar waren, nicht mehr los. Und als ich eben einige wohlplatzierte Andeutungen fallen gelassen und Paul nicht widersprochen hatte – von gemeinsamen Urlauben war die Rede, ja, sogar von einem Erbvertrag (mit vierundzwanzig!)–, war mir klar, dass mein Verdacht seinen realen Nährboden hatte.


  »Die Marge ist hoch bei diesen Bildern«, drang es durch das dünne Zeitungspapier. »Und der Porsche gehört uns beiden.« Das also auch noch. Pauls Chirurgenhand bewegte sich gezielt zum Glas mit dem frisch gepressten Orangensaft. Ich hörte ihn hastig trinken und sofort danach aufhusten. Wieso nur verschluckte er sich so oft? Doch schon Kehlkopfkrebs?, fragte ich mich zynisch.


  »Eine hohe Marge – warum? Weil ihr den Ureinwohnern die Bilder für einen Appel und ein Ei abkauft, ihnen ein hübsches Rähmchen bastelt und sie anschließend irgendwelchen Snobs für zigtausend Euro unter die Nase reibt?«


  »Die Leute sind bereit, dafür so viel Geld hinzulegen. Ethno Art ist gefragt.«


  »Ach«, erwiderte ich spöttisch. »Und es ist auch gefragt, alkoholisierte und traumatisierte Aborigines bis aufs letzte Hemd auszuziehen…«


  »Oh Ellie, jetzt spiel nicht den Weltverbesserer, bitte! Die Zeiten sind hart und ich muss von etwas leben. Wenn du glaubst, dass du heutzutage als Arzt ohne ständige Schuldenberge existieren kannst, bist du auf dem Holzweg.«


  »Aber das ist nicht der Grund, weshalb du aufgehört hast, oder?«, bohrte ich weiter.


  Endlich ließ Paul die Zeitung sinken. Seine Augen waren schmal geworden und das Blau in ihnen hatte eine schneidende Härte bekommen. Der Stier wurde wütend. Ich wusste, dass ich recht hatte mit meiner Vermutung. Ich hatte gestern Abend noch an Pauls Computer recherchiert und die Website von François’ Galerie gefunden. (Paul wurde mit keinem Buchstaben erwähnt, nicht einmal im Impressum.) Das billigste Bild fing bei viertausend Euro an. Auf der Website einer Menschenrechtsorganisation jedoch wurde darauf hingewiesen, dass die Gemälde den Aborigines oft zu Spottpreisen und gleich stapelweise abgekauft wurden. Die eigentliche Investition der Galeristen lag in den anfallenden Transportkosten. Doch auch die hielten sich in Grenzen. Ich konnte mir gut vorstellen, dass François die Gemälde gleich containerweise orderte und persönlich am Hafen abholte. Doch darüber wollte ich jetzt nicht streiten.


  »Außerdem bist du nicht schwul«, kehrte ich zum Kernthema zurück.


  »Ich weiß nicht, ob ich schwul bin oder nicht«, erwiderte Paul deutlich gereizt. »Er ist nun mal mein Freund und mein Partner, wir arbeiten zusammen und…«


  »Und?«


  »Ellie, es reicht. Rück mir nicht so auf die Pelle.«


  »Das übernimmt ja offensichtlich jemand anderes«, gab ich giftig zurück.


  »Vorurteile?«, fragte Paul mit einem unüberhörbaren Triumph in der Stimme.


  »Oh Paul, ich bitte dich! Ich hab meine Jugend in Köln verbracht, in meiner Clique gab es gleich zwei Schwule und ich hab mich prächtig mit ihnen verstanden.« Eigentlich sogar besser als mit Jenny und Nicole. Vielleicht hätten Daniel und Jim es akzeptiert, wenn ich meine Maske abgesetzt und mich so gegeben hätte, wie ich war. Doch damit hatte ich ja erst im Westerwald angefangen – mit dem Ergebnis, dass mich mein eigener Bruder am liebsten in eine psychiatrische Klinik einweisen lassen wollte und mein Herz in Stücke zerrissen war, weil ich mich in einen Cambion verliebt hatte.


  »Jaja, jeder kennt einen Schwulen und findet ihn nett, aber wenn’s dann in der Familie passiert, will man es trotzdem nicht«, sagte Paul trotzig.


  »Das ist nicht der Grund, Paul, ehrlich. Ich weiß einfach ganz genau, dass … dass du ihn nicht liebst. Du liebst François nicht. Und du bist nicht schwul…«


  »Ellie.« Pauls Ruhe war nur noch mühsam erzwungen, doch ich spürte, dass ich nicht lockerlassen konnte. Ich musste das jetzt klären, um diesen Stachel in meinem Bauch zu besänftigen, der beständig bohrte und pikste. »Ich möchte darüber nicht sprechen. Akzeptier das bitte.«


  »Nein«, entgegnete ich entschlossen. »Ich hab dich mit Lilly gesehen, Paul. Ich hab selten ein Paar erlebt, das so verliebt war. Sie war vernarrt in dich und vor allem warst du vernarrt in sie, du hast sie angebetet…«


  »Elisabeth, ich will nicht reden!«, brüllte Paul und knallte das Messer so fest auf seinen Teller, dass er zerbrach. Ich fuhr zusammen. Seine Finger zuckten und eine Sekunde lang glaubte ich, er wolle das Messer nehmen und mir in die Brust rammen. »Verdammt!«, herrschte er mich an, als habe ich das Besteck auf den Tisch gehauen und nicht er. »Diese Serie gibt es nicht mehr und jetzt ist wieder ein Teller kaputt…«


  »Es ist nur Geschirr«, versuchte ich ihn zu beruhigen. Er machte mir Angst. Fahrig schob Paul die Scherben zur Seite und wieder schienen seine Finger nach dem Messer zu gieren.


  »Das ist nicht nur Geschirr. Das ist Versace«, widersprach er grollend.


  »Und es ist grottenhässlich«, sagte ich kalt, nahm meinen Teller und warf ihn an den Küchenschrank. Schon beim Aufprall zersplitterte das feine Porzellan in unzählige Stücke. Paul sprang auf. Sein ausgestreckter Arm schoss auf mich zu.


  »Du…«, keuchte er dumpf. Verängstigt wand ich mich aus meinem Stuhl und wich zurück. »Lass – mich – in – Frieden – ich – warne – dich…«, stieß er hervor und erhob seine Hand. Seine andere prallte auf meine Brust und schleuderte mich grob nach hinten. Ich verlor das Gleichgewicht und versuchte, mich an der Tischkante festzuhalten. Doch Pauls Wucht war stärker. Ich stürzte und schrammte hart mit dem Rücken an der Wand entlang, bevor mein Hinterkopf auf den Fliesen aufschlug. Instinktiv zog ich meine Beine an, um meinen Körper zu schützen.


  Noch immer hatte Paul seine rechte Hand erhoben, als wolle er jeden Moment zuschlagen. Sein Mund war verzerrt und seine Augen waren so dunkel, dass sich nicht einmal der helle Morgenhimmel in ihnen spiegeln konnte. Sein langes Haar streifte mein Gesicht, als er sich über mich beugte. Wimmernd kroch ich rückwärts. Paul holte wie unter einem Zwang erneut aus, doch kurz vor meiner Wange blieb seine Hand in der Luft hängen.


  Ich wagte nicht zu atmen oder mich zu bewegen, obwohl alles in mir nach Flucht schrie.


  »Ich bin still, ich sag nichts mehr, versprochen, ich sag nichts!«, versuchte ich ihn zu beschwichtigen und spürte, wie auch mein Mund sich verzerrte – aber nicht vor Hass und Zorn wie bei Paul, sondern aus nackter Panik. »Paul, bitte…«


  Mit einem tiefen Aufstöhnen zog er seine Hand zurück. Es schien ihn unendliche Kraft zu kosten. Dann legte er den Kopf zurück und stieß einen Schrei aus, der das Blut in meinen Adern zum Stocken brachte. Augenblicklich wurde mir übel.


  »Du … bist … nicht mein Bruder. Du bist nicht mein Bruder!«, flüsterte ich und presste beide Arme vors Gesicht, um ihn nicht sehen zu müssen, denn schließen konnte ich meine Augen nicht. Sie waren erstarrt.


  Ich wartete, bis der Schatten seiner schweren Gestalt meinen Körper freigab und seine Schritte verklangen. Dann rollte ich mich auf dem Boden zusammen und schluchzte hemmungslos. »Oh Gott, Papa … warum bist du nicht hier … ich brauche dich doch…«, weinte ich vor mich hin, als könne mein Vater es hören und alles wiedergutmachen.


  Was nur war mit Paul geschehen? Beinahe hätte er seine eigene Schwester geschlagen. Geschlagen? Nein, nicht nur das – ich hatte Angst um mein Leben gehabt.


  Nie zuvor hatte Paul mir auch nur ein Haar gekrümmt – es sei denn, man zählte seine Versuche dazu, mich bei vollem Bewusstsein mit einem Küchenmesser und der Grillgabel zu operieren. (Immerhin hatte er vorher meine Haut desinfiziert.) Im Gegenteil – Paul war ein echter Beschützer gewesen. Wer mir zu nahekam, konnte sich seiner Rache sicher sein. Und jetzt? Er hatte mich angegriffen. Aus dem Nichts heraus. Wegen eines bescheuerten, hässlichen Tellers.


  Ich musste zwar zugeben, dass ich ihn bis aufs Blut gereizt hatte. Doch früher – es war ja nicht zum ersten Mal geschehen – war er in solchen Situationen einfach in sein Zimmer gegangen und hatte mich ignoriert.


  Und dann dieser Schrei – gequält und voller Schmerz. Er hatte geklungen, als hätte er all seine letzte Energie geballt, um diesen Schrei auszustoßen und danach nie wieder zu atmen, nie wieder zu fühlen…


  War das alles eine Folge des Verlusts von Lilly? Erst im Sommer hatte ich erfahren, warum Paul so früh ausgezogen war. Seine Freundin Lilly hatte sich in Papa verliebt. Und Paul war davon überzeugt gewesen, dass Papa diese Verliebtheit erwidert, ja, herausgefordert hatte. Schließlich glaubte er zu diesem Zeitpunkt schon lange, dass Papa Mama so oft alleine ließ, um irgendwelche Affären zu pflegen.


  Ich versuchte mir auszumalen, wie ich mich fühlen würde, wenn Colin mich verließ, weil er sich in Mama verliebt hatte. Allein die Vorstellung war grauenvoll. Und wahrscheinlich würde ich ebenfalls die Schuld bei Mama suchen. Aber reichte das aus, um all meine früheren Leidenschaften und Pläne fallen zu lassen und – lesbisch zu werden?


  Dieser Gedanke irritierte mich so sehr, dass ich zu weinen aufhörte. Nein. Bestimmt wäre ich nicht lesbisch geworden. Aber unter Garantie kreuzunglücklich. Obwohl sehr viel unglücklicher als in diesem Moment eigentlich kaum noch möglich war.


  Erschöpft blieb ich liegen. Die Übelkeit hatte mich fest im Griff, sodass ich nur noch flach durch meinen ausgetrockneten Mund atmete, da ich die Gerüche vom Frühstückstisch nicht ertragen konnte. Wenn ich die Tür richtig zugeordnet hatte, die vorhin zugeknallt worden war, hatte Paul sich in sein Schlafzimmer zurückgezogen. Ob er dort auf dem Bett lag? Oder frische Luft schnappen wollte? Verflucht, das Fenster … Ich hatte die Flügel heute Nacht vom Boden aus nur lose in ihre Ausgangsposition zurückgedrückt, weil ich nicht in der Lage gewesen war aufzustehen. Und sosehr Paul mich eben erschreckt hatte – er war mein Bruder und es war etwas mit ihm geschehen, wofür er möglicherweise nichts konnte. Reizen durfte ich ihn keinesfalls mehr, aber ich musste nachsehen, ob er in Ordnung war.


  Ich zog mich an meinem Stuhl hoch und taumelte zu Pauls Tür. Ich öffnete, ohne anzuklopfen. Mit einem Stoßseufzer der Erleichterung stellte ich fest, dass Paul bäuchlings auf seinem Bett lag, den Kopf tief ins Kissen vergraben, und atmete. Langsam, aber regelmäßig.


  »Verschwinde, Ellie.« Seine Stimme war belegt. Hatte er etwa geweint? Oder war es die Erschöpfung, die ihn so schwach klingen ließ?


  »Deine Fenster sind kaputt. Wollte ich dir nur sagen.«


  »Ich weiß.«


  Ich zuckte mit den Schultern – mehr konnte ich nicht tun und trösten wollte ich ihn schon gar nicht – und zog mich auf mein Zimmer zurück. Ich hatte meinen Koffer immer noch nicht ausgepackt; zum einen mangels Schrankfächern, zum anderen, weil ich mir nach wie vor nicht im Klaren darüber war, ob ich bleiben sollte oder nicht.


  Ich fühlte mich nicht mehr sicher bei Paul. Im Moment kam er mir vor wie der Wahnsinnige und ich empfand mich im Vergleich zu ihm als geradezu durchschnittlich normal. Und trotzdem: Ich hatte zwar einen Striemen an der rechten Wange, eine Beule am Hinterkopf und mir war durch und durch elend zumute, aber … er hatte sich in allerletzter Sekunde zurückgehalten, hatte die Kontrolle über sich zurückerlangt, und irgendetwas in mir sträubte sich dagegen, jetzt einfach abzuhauen. Schließlich war ich heil davongekommen. Und ich wollte wissen, was in ihm vor sich ging. Wenn ich jetzt floh, würde er mich nie wieder so nah an sich heranlassen.


  Ich war nun drei Tage in Hamburg und ich hatte mir bislang nur die Speicherstadt angeschaut. Ich wollte hier raus, etwas anderes sehen, nicht nur auf die Backsteinwände der gegenüberliegenden Häuser, das schmale Stück Himmel über mir oder das trübe Wasser unter mir starren. Die Stellenzusage der Klinik erschien mir einmal mehr wie ein Fingerzeig. Natürlich würde sich der Irrtum auch dann aufklären, wenn ich nicht persönlich dort erschien. Doch die Klinik lag in der Nähe der Alster, wo Hamburg angeblich am schönsten war. Ich konnte den Termin mit einem Spaziergang verbinden und dabei in Ruhe nachdenken. Und wenn ich mich danach fühlte, sagte ich den Herren und Damen später, dass ich nicht ihre erwartete Putzhilfe war.


  Nachdem ich diesen Plan gefasst hatte, beruhigte ich mich ein wenig. Bis zum frühen Abend blieben Paul und ich stumm auf unseren Betten liegen. Ab und zu löste sich noch ein erschrockener Schluchzer aus meiner Kehle, doch nach einigen Stunden entkrampfte sich der Knoten in meinem Magen und ich bekam Durst und Hunger. Ich suchte mir ein paar anständige Klamotten heraus, ging ins Bad, duschte und benutzte seit Langem wieder meine vernachlässigten Schminkutensilien. Obwohl es völlig absurd war, da ich gar nicht gemeint war, hatte ich das Gefühl, vorzeigbar zu meiner ersten Arbeitsschicht erscheinen zu müssen.


  Als Paul unvermittelt in der halb offenen Badezimmertür auftauchte, begann meine Hand so sehr zu zittern, dass mir die Mascara ausrutschte. Nun zierten zwei Striemen mein Gesicht, einer an der linken und einer an der rechten Wange. Schwarz und rot.


  »Ellie, Kleine.« Pauls Worte hörten sich müde an. So abgrundtief müde und erschöpft. »Ich wollte das nicht. Es bereitet mir keinen Spaß. Und es zieht mich runter … Du darfst mich nicht reizen, bitte tu das nicht…«


  Ich drehte mich zögerlich zu ihm um. Oh Gott, sein Blick … Sofort wandte ich mich ab. Doch der kurze Kontakt unserer Augen hatte ausgereicht, um meine zum Weinen zu bringen. Hastig griff ich nach einem Kleenex und betupfte mir in bester Tussenmanier immer und immer wieder meine Lider, damit meine Mascara sich nicht selbstständig machte.


  »Ist okay«, murmelte ich erstickt.


  »Wofür machst du dich denn zurecht?«, fragte Paul verwundert.


  »Hab noch einen Termin.«


  »Einen Termin? Bist du sicher, dass du in diesem Zustand…?«


  »Ja«, log ich. Ich war mir kein bisschen sicher. Im Moment würde es genügen, mich freundlich anzulächeln, um das in mir hervorzukehren, was ich gerade war: ein Häufchen Elend. Ich drückte meine Schultern zurück und griff nach einem weiteren Kleenex, um mir den Mascarastriemen von der Wange zu wischen. Der andere musste bleiben. Für ein ausführliches Make-up hatte ich sowieso keine Zeit mehr und für einen Spaziergang erst recht nicht. Ich hatte das Schminken verlernt und viel zu viel Zeit vertrödelt.


  Ich feuchtete meine Hände an, versuchte, meine Haare glatt zu streichen, und schob mich an Paul vorbei auf den Flur.


  »Wo gehst du jetzt hin, Ellie?«


  »Putzen.«


  »Putzen?«, fragte Paul konsterniert. »Du gehst – putzen?«


  »Genau«, erwiderte ich trocken. Ich sah ihn an und spürte, dass meine Mundwinkel wie seine in einem jähen Anflug von Belustigung zuckten. »Du klopfst Nägel in die Wand und ich gehe putzen. Die Geschwister Sturm machen Karriere.«


  Ich verschwand ohne Gruß, winkte mir am Sandtorkai ein Taxi herbei und ließ mich mit leerem Magen und dröhnendem Schädel zu meiner ersten offiziellen Arbeitsstelle fahren.
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  DER SANDMANN


  Bei dieser Taxifahrt war ich diejenige, die an der Richtigkeit der Adresse zweifelte. Das Haus sah nicht aus wie eine Klinik, sondern vielmehr wie ein Luxushotel. Es hatte ein tief sitzendes, spitzes Giebeldach und eine auffällige rotbraune Backsteinfassade, die im Untergeschoss von runden, in den oberen Stockwerken von eckigen Sprossenfenstern durchbrochen wurde.


  »Das kann nicht sein«, sagte ich resigniert. »Sie müssen sich irren.«


  »Jerusalemkrankenhaus, oder? Das ist das Jerusalemkrankenhaus, junge Frau«, erwiderte der Taxifahrer höflich, aber mit leicht gereiztem Unterton. »Moorkamp2 bis 6. Ein anderes Jerusalemkrankenhaus gibt es nicht in Hamburg.«


  Also zahlte ich und stieg aus. Noch fünf Minuten bis zu meiner ersten Schicht. Hinter den meisten Fenstern war es bereits dunkel, doch aus dem Foyer schimmerte Licht. Eigentlich war das völlig bescheuert, was ich hier vorhatte. Ich hätte anrufen können. Ich hatte die Telefonnummer zwar nicht dabei und auf dem Brief stand nur eine E-Mail-Adresse, aber es wäre eine Sache von drei Minuten gewesen, mein Handy aus der Tasche zu kramen, die Auskunft anzurufen, mich verbinden zu lassen und Bescheid zu geben, dass eine Verwechslung vorlag.


  Warum also tat ich es nicht? Ich las mir das Schreiben im Schein der Laterne ein letztes Mal durch. Irgendetwas in diesem Brief hatte mich dazu gebracht, ihn wichtig zu nehmen, doch ich konnte es nicht benennen. Ich zog unwillkürlich die Schultern hoch, als ich an Paul und seine Schnelldiagnose denken musste. Ich war wild entschlossen, nicht an meine vermeintliche Geistesverwirrtheit zu glauben. Wenn es wahr war, was Paul dachte, wurde ich sowieso irgendwann von den Männern in Weiß abgeholt und weggesperrt. Dann konnte ich nichts dagegen tun. Also war es besser, sich nicht mit dem Gedanken verrückt zu machen, möglicherweise verrückt zu sein. Denn das fühlte sich verrückter an als alles andere. Und schon gar nicht durfte ich wie bereits auf der Hinfahrt der hirnrissigen Theorie verfallen, dass dieser Brief von Paul stammte und er seit Langem vorhatte, mich einweisen zu lassen. Vielleicht genau in diese Anstalt.


  Mit einem Mal war die Straße vor mir frei. Ich ergriff die Gelegenheit und überquerte sie, ohne nach rechts oder links zu schauen. Zwei Minuten vor acht. Gemächlich lief ich an den Bäumen vorbei und dem Eingang entgegen. Eine Minute vor acht. Nun konnte ich nichts mehr dagegen tun. Meine Füße bewegten sich wie von selbst, und sobald ich die Klinik betreten hatte, steuerte ich schnurstracks auf den Empfang zu.


  Sofort fiel mir der schlanke, fast kahlköpfige Mann in weißem Doktorkittel und mit Stethoskop um den Hals auf, der sich hinter der Dame am Telefon herumdrückte. Ja, anders konnte man es nicht bezeichnen – er drückte sich herum, obwohl er hier eigentlich nichts verloren hatte. Er lugte in ein paar Fächer und blätterte einen Stapel Briefe durch, doch seine Aufmerksamkeit lag woanders.


  Sie lag bei mir.


  »Guten Abend, wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte die Dame hinter der Glasscheibe freundlich.


  »Ich … äh«, begann ich stotternd und hielt den Brief in die Höhe.


  »Ach, da sind Sie ja, Frau Schmidt – kommen Sie, kommen Sie!«, rief der Mann aufgeräumt und schoss um die Ecke. Ehe ich mich wehren konnte, hatte er nach meinem Ärmel gegriffen und schob mich in den Aufzug.


  »Ich bin nicht Frau Schmidt«, zischte ich und versuchte, meinen Ellenbogen aus seiner Hand zu befreien. Sofort ließ er los und hob entschuldigend die Arme.


  »Verzeihen Sie, Fräulein Sturm«, flüsterte er. »Aber Sie müssen jetzt mitkommen und bitte halten Sie den Schnabel, bis wir oben sind.« Schon gesellte sich eine Krankenschwester mit einer bauchigen Teekanne in der Hand zu uns und der Mann begann im Plauderton mit ihr Konversation zu betreiben, gut gelaunt und mit dem üblichen Blabla. Wetter, man wünscht sich den Frühling herbei, endlich mal wieder draußen sitzen, wie geht’s den Kindern? Ich versuchte, ein unverbindliches Gesicht aufzusetzen und so zu tun, als sei es völlig normal und richtig, dass ich mit dabei war. Doch in mir brodelte es. Wenn der Typ mich »oben« in eine Zwangsjacke stecken wollte, konnte er was erleben. Er kannte meinen Namen … Es musste Paul dahinterstecken.


  »Ich bringe dich um, ich schwöre es«, knurrte ich zwischen meinen zusammengebissenen Zähnen, als die Schwester uns endlich allein ließ.


  »Bitte?«, fragte der Mann irritiert und drehte sich mit einem Lächeln zu mir um. Seine grauen Augen blitzten schalkhaft.


  »Nichts«, antwortete ich seufzend. »Nun machen Sie schon. Erzählen Sie mir, was alles mit mir nicht stimmt. Dann füllen Sie mich mit Valium ab und ich werde mich bald viel, viel besser fühlen. Oder etwa nicht?«


  Sein Lächeln verwandelte sich in ein breites Grinsen.


  »Nur eines müssen Sie mir erklären«, fuhr ich hitzig fort. »Warum spielen Sie als Arzt so einen albernen Mist mit? Putzstelle, ha…«


  »Ich fürchte, hier liegt ein doppeltes Missverständnis vor. Wer hält Sie denn für verrückt, Fräulein Sturm? Oder sollte ich sagen: Fräulein Fürchtegott?«


  Ich stockte. »Mein Bruder.«


  »Ah ja. Paul, nicht wahr?«


  Ich nickte.


  »Nun, Sie machen auf mich zwar einen aufgebrachten und leider etwas unglücklichen Eindruck, doch Ihr Geist scheint in Ordnung zu sein, falls Sie darauf anspielen.«


  »Das will ich auch meinen«, entgegnete ich und lachte vor Erleichterung auf. »Dann hat Paul also nichts mit dieser albernen Putzstellensache zu tun? Aber was soll ich dann hier? Und wer sind Sie?«


  Der Arzt hatte mich in ein gemütliches Arbeitszimmer geschoben. Auf dem Schreibtisch war kein Zentimeter Platz mehr frei. Er quoll über vor Akten und gefährlich hoch gestapelten Büchern, ein wunderbar wissenschaftliches Chaos, das mich sofort ruhiger stimmte.


  »Ich möchte Ihnen gerne meine Patienten zeigen.«


  »Warum?«


  Sein verschmitztes Lächeln, das mir so sympathisch war, dass ich mich automatisch entspannte, blieb, doch etwas mit diesem Lächeln stimmte nicht – und das fiel mir nicht zum ersten Mal auf. Es wirkte nicht falsch oder aufgesetzt. Aber es machte auf mich den Eindruck, als habe er lange und hart trainieren müssen, damit es ihm nicht zu schnell wieder entglitt. Wenn es ihm entglitt – wie eben, nur für Bruchteile von Sekunden–, wurden seine grauen Augen so ernst und traurig, dass sie in mir das Bedürfnis weckten, meinen Blick von ihnen abzuwenden.


  »Wären Sie damit einverstanden, dass ich Ihnen das Warum anschließend erkläre?«, fragte er mich, ohne eine echte Antwort zu erwarten. »Ich würde mir wünschen, dass Sie sich die Patienten unvoreingenommen ansehen.«


  »Aber Sie wissen schon, dass ich nicht Ihre, äh, Putzhilfe bin?«


  Anstatt darauf einzugehen, stand er auf und reichte mir seinen Arm. Obwohl ich fremde Menschen nicht gerne anfasste, hakte ich mich vertraulich unter. Im Gang ließ er mich wieder los, um die erste Tür zu öffnen.


  »Bitte«, sagte er. »Schauen Sie.«


  »Aber ich kann doch nicht … Warum?«


  »Tun Sie mir den Gefallen, Fräulein Sturm, und seien Sie nicht so stur. Sehen Sie sich das an, ich bitte Sie.«


  Ich gab widerwillig nach. Es behagte mir nicht, fremde Patienten anzustarren, und das hier war offensichtlich ein Patientenzimmer. Durch eine Glasscheibe, vor der sich ein schmales Pult mit Messgeräten und verschiedenen Instrumenten befand, konnte ich auf ein Bett blicken, in dem eine Frau schlief. Nun – sie sollte wohl schlafen. Doch das, was sie tat, hatte nichts mit dem gemein, was ich unter Schlaf verstand. Ihre Augen waren geschlossen und ihr Gesicht wie bei jedem Schlafenden leicht erschlafft. Sie war woanders, nicht hier, sie bemerkte uns nicht. Ihr Körper aber bäumte sich beinahe gewalttätig gegen den Schlaf auf. Sie hockte in der Mitte ihres zerwühlten Bettes auf den Knien und bewegte ihren Oberkörper rhythmisch vor und zurück. Manchmal beugte sie sich dabei so tief hinunter, dass ihre Stirn das Laken berührte. Allein vom Zuschauen ging mein Atem schneller. Das ständige Wippen musste anstrengend und kräftezehrend sein. Ich atmete langsam aus, um das Schwindelgefühl in meinem Kopf zu bezwingen, das mich beim Anblick dieser Frau ergriff. Ihr Gesicht erinnerte mich an die Bilder aus Papas Patientenakten. Es war ein zerstörtes Antlitz und ich konnte mir kaum vorstellen, dass sie nicht spürte, was sich da abspielte. Sie konnte nur nichts dagegen tun. Sie war hilflos. Und das anzusehen machte mich ebenso hilflos.


  »Sie tut das die halbe Nacht lang, seit Jahren«, erläuterte der Arzt sachlich, doch nicht ohne Mitgefühl. »Zwei Ehen gingen kaputt, ihr dritter Mann hat sie zu mir gebracht. Er weiß sich nicht mehr zu helfen. Er hat versucht, neben ihr zu schlafen, aber er findet keine Ruhe. Und sie selbst ist seit Jahren dauererschöpft und arbeitsunfähig. Sie fühlt sich morgens, als habe sie einen Marathonlauf hinter sich.«


  »Was fehlt ihr?« Obwohl die Glasscheibe sicher schalldicht war, senkte ich meine Stimme. Ich hörte mich matt und zittrig an.


  »Gute Frage«, lobte mich der Arzt. »Genau die richtige. Und genau die, auf die ich seit Jahren eine Antwort suche. Wir nennen es Somnambulismus. Wie so oft: ein Begriff, jedoch keine Heilung. Gehen wir weiter…«


  Ich blieb ein paar Sekunden stehen, bevor ich mir einen Ruck gab und ihm folgte. Dieser Anblick eben hatte mir eigentlich genügt. Im Gehen sah ich mich nach einem Fenster um, an dem ich kurz frische Luft tanken konnte, denn das Schwindelgefühl wurde stärker. Doch es befand sich ganz am Ende des langen Gangs und der Arzt winkte mich bereits energisch zu sich.


  Im nächsten Zimmer saß ein junger Mann an einem Schreibtisch vor einem Laptop. Ich schätzte ihn auf dreißig, maximal fünfunddreißig. Als er sich zu uns umdrehte und der Doktor grüßend die Hand hob, erschrak ich. Seine Augen waren wie tot. Blassblau, hängend, vollkommen umschattet, und wenn ich irgendeinen Rest von Gefühl darin erkennen konnte, dann war es der Widerhall einer Traurigkeit, die so vernichtend war, dass sie kein Mensch dieser Welt ertragen konnte. Der Mann lächelte mir kurz zu, ein verwegenes, fast flirtendes Lächeln, und beugte sich wieder über seine Tastatur, um weiterzutippen.


  »Das ist Marco, mein Problemkind. Er kommt aus Bosnien, hat im Bürgerkrieg seinen besten Freund verloren, seine Mutter wurde vergewaltigt, er hat dabei zusehen müssen … Er ist dann geflohen, um jahrelang tagtäglich Drogen in sich hineinzufressen – mit dem Ziel, seine Gefühle abzutöten und all das zu verdrängen, was er nicht bewältigen konnte.«


  »Und jetzt?«, fragte ich, ohne meine Augen von Marco abzuwenden. Er tippte, als würde er den längst beendeten Krieg nun gegen seine Buchstaben fortführen. Aber er sah nicht aus, als stünde er unter Drogen. Menschen unter Drogeneinfluss stellte ich mir anders vor.


  »Selbstmordversuch. Er hatte sich in ein Hotelzimmer eingeschlossen, ein schwarzes Kreuz an die Wand gepinselt und zweiundvierzig Pillen geschluckt. Wiederbelebung, anschließend totaler Zusammenbruch. Das komplette System hat versagt. Sein Körper wusste, dass seine Seele die Realität nicht verkraften kann, und hat das Leben verweigert. Sie konnten ihn schließlich trotzdem retten.«


  »Darf man so etwas überhaupt Rettung nennen?«, fragte ich schärfer als beabsichtigt. »Wenn er das Leben nicht aushält und sterben möchte, warum lassen Sie ihn dann nicht?« Ich suchte mit meinen Händen nach Halt, denn nun flimmerten schwarze, tanzende Flecken vor meinem Sichtfeld. Ich glaubte, das Hacken der Tastatur durch das dicke Panzerglas zu hören. Tacktacktack. In meinem Kopf vervielfältigte es sich rasend.


  »Wir unterliegen nun mal dem hippokratischen Eid, Fräulein Sturm. Ihm verbietet das Gesetz, sich zu töten, und uns der Eid, ihn sterben zu lassen«, mischte sich die Stimme des Doktors in das Hämmern meiner Venen. »Wir konnten ihn mit Medikamenten einigermaßen stabilisieren, aber er hat immer wieder Flashbacks, die ihn zurück in den Krieg reißen. Meistens, wenn er Brücken überquert. Er möchte springen und einige Male hat er es versucht. Wer ihn abhalten will, ist in Gefahr, mitgerissen zu werden. Seine Augen sind während dieser Flashbacks komplett weiß. Er sieht nach innen. Er sieht das, was er sich sonst nicht vergegenwärtigen kann. Und es muss grauenvoll sein. Marco ist beziehungsunfähig, kann keine geregelte Arbeit ausführen, doch er schreibt wie ein junger Gott. Das hält ihn am Leben. Nur das Schreiben.«


  Ich fuhr mir mit der Zunge über meine trockenen Lippen.


  »Und wenn er Freunde findet, echte Freunde, sich eine Familie aufbaut, vielleicht einen Beruf hat, der ihn wirklich erfüllt – vielleicht schafft er es ja als Autor? Er ist bestimmt nicht dumm und hässlich auch nicht und…« Wieso konnte ich überhaupt noch denken und sprechen? Ich sah schon fast nichts mehr und hörte meine eigene Stimme kaum noch.


  »Glauben Sie mir, Fräulein Sturm: Daran liegt es nicht. Frauen gab es viele und potenzielle Freunde erst recht. Aber Marco kann keine Liebe zulassen, weil er sich verachtet und seine Seele nichts erlaubt, was er wieder verlieren könnte. Menschen kann man nun mal verlieren. – Die Fachdiagnose lautet übrigens posttraumatisches Belastungssyndrom. Er selbst bezeichnet es schlicht als madness.« Der Arzt zögerte kurz. »Kommen Sie, es geht weiter.«


  Unsicher wandte ich mich um und konnte nicht vermeiden, dass ich taumelnd gegen die Schulter des Doktors prallte. Er tat so, als habe er es nicht bemerkt – und auch nicht meine Mühe, wieder ins Gleichgewicht zu kommen. Marcos tote, leere Augen ließen mich kaum los. Übergroß blickten sie mir aus dem Wirbel der schwarzen Flecken entgegen. Nur widerstrebend folgte ich dem Doktor zum nächsten und letzten Zimmer des Flurs.


  Die Panzerglasscheibe vermochte es nicht, das ohrenbetäubende Schreien und Kreischen abzuhalten – das Schreien eines Babys, welches von einer erschöpft wirkenden Schwester auf ein kleines Bett gelegt, behutsam gestreichelt und nach einer Weile wieder hochgenommen wurde. Wiegend trug sie es hin und her.


  »Haben Sie schon mal von der Diagnose Schreibaby gehört?«, fragte der Arzt. Ich schüttelte beklommen den Kopf. Träge schwappten die schwarzen Flecken hin und her, um sich dann weiter zu verdichten.


  »Manche Babys schlafen viel zu wenig und schreien stundenlang. Es gibt eine Palette an Theorien, die besagen, warum das so ist, doch den betroffenen Eltern nützen sie wenig, denn sie können kaum etwas dagegen tun – oder dafür. Für den Schlaf ihres Babys. Sehen Sie selbst…«


  Die Schwester legte das Baby wieder ab und augenblicklich begann es mit den Beinchen zu strampeln und in den höchsten Tönen zu kreischen. Es klang panisch. Ich musste an meine Träume im vergangenen Frühjahr denken – meine Träume von Colin, Colin als Baby. Ein winziges, ungeliebtes Wesen, das nie schrie, kein einziges Mal. Und das von seiner Mutter auf den kalten Dachboden gelegt wurde, weil sie es nicht neben sich haben wollte. Sie fürchtete es wie den Teufel.


  »Wo ist seine Mutter?«, fragte ich und presste unwillkürlich die Hände auf meine Ohren, in denen sich das Tacken von Marcos Tastatur nun mit dem verzweifelten Brüllen des Babys vermischte.


  »Letzte Nacht erlitt sie einen Nervenzusammenbruch. Sie war am Ende ihrer Kräfte, hat seit der Geburt keine Nacht geschlafen. Sie glaubt, dass sie etwas falsch macht, hat massive Schuldgefühle…«


  »Verdammt, was tut die Schwester da?« Meine Finger suchten nach dem Türgriff, doch er gab nicht nach. Am liebsten wäre ich in das Zimmer gestürzt und hätte ihr das Kind aus den Armen gerissen, obwohl sie liebevoll mit ihm umging. Aber sah sie nicht, dass es sich vor dem Bett fürchtete? Es wollte darin nicht liegen, kapierte sie das denn nicht? Und hatte Colins Mutter nicht gespürt, wie allein und einsam er gewesen war? Hatte sie nicht gemerkt, dass er alles mitbekam, von der ersten Sekunde an – dass er verstand, wie einsam er war? Er hatte es nicht nur erduldet. Er hatte es verstanden.


  »Sie bringt ihm das Schlafen bei.« Ich versuchte, die Stimme des Arztes abzuschütteln wie eine lästige Mücke. »Jeder Mensch braucht Schlaf, verstehen Sie? Das Baby muss schlafen lernen. Das ist das Einzige, was wir tun können, und manchmal funktioniert es – vorausgesetzt, sie ist rund um die Uhr bei ihm. Ein harter Job. Wenn sie Feierabend hat, weiß sie, was sie getan hat.«


  »Warum will es denn nicht schlafen?«, fragte ich verzweifelt.


  »Es hat Angst«, antwortete der Arzt. »Haben Sie sich schon einmal überlegt, was Babys wohl für Träume haben? Sie könnten eine Delikatesse sein.« Seine grauen Augen glitzerten, als er mich ansah. Mit einem Schlag verschwanden die schwarzen Flecken. Meine Fingerspitzen wurden taub. Ich wich dem Blick des Doktors nicht aus, obwohl mir ein Schauer über den Rücken kroch. »Denken Sie nach, Elisabeth. Warum will das Baby nicht schlafen? Warum? Wovor fürchtet es sich? Ich empfehle jungen Eltern, ihr Kind bei sich schlafen zu lassen. Es scheint zu helfen. Womöglich hält es sie ab … Wer weiß, was sie anrichten können?«


  Er fuhr sich über seinen kahlen Schädel, als wolle er damit seine eigenen dunklen Gedanken vertreiben. Meine Knie gaben nach und ich rutschte ein Stück an der Glaswand entlang nach unten, meinen Rücken fest an die kalte Scheibe gepresst. »Stellen Sie sich vor, welch eine Tragödie: Die Mutter kommt morgens ins Zimmer und ihr Baby…«


  »Nein, seien Sie still, bitte, bitte! Ich will das nicht hören!« Ich trat von der Wand weg und torkelte blind vor Tränen in Richtung Fenster. Ich spürte es selbst … Ich spürte diese fassungslose Trauer, den alles hinabreißenden, grellen Schreckmoment, der niemals vergessen werden konnte … und sah plötzlich Colin, der als winziges Bündel im eisigen Wind auf der Kuppe eines Hügels lag, weit und breit keine Menschenseele, sein Gesicht von Schneekristallen bedeckt. Geboren als Dämon und von Anfang an gehasst. Ausgesetzt zum Sterben? Ich wollte ihn trösten, ihn davon heilen, es von ihm nehmen, und gleichzeitig gehörte er zu jenen Wesen, die sich am Schlaf von Menschen vergriffen.


  Haben Sie sich schon einmal überlegt, was Babys wohl für Träume haben? Sie könnten eine Delikatesse sein.


  Der Arzt fing mich ab, bevor ich fiel, und stützte mich, sodass ich ihn mehr stolpernd als laufend in sein Büro begleiten konnte. Dort ließ er mich auf den bequemen Besuchersessel sinken und nahm meine zitternden Hände in seine.


  »Sie wollen es nicht hören, weil Sie es dann nicht fühlen müssen, Fräulein Sturm?«


  Ich erwiderte nichts. Die Emotionen, die mich eben angesichts des panisch schreienden Babys überflutet hatten, verflüchtigten sich nur zäh. Etwas davon würde bleiben, für immer. Einen Moment lang wollte ich lieber tot umfallen, als mich all den Gefühlen zu stellen, die mich in diesem Leben noch aus der Bahn werfen konnten, ob sie nun mir gehörten oder nicht. Und meine eigenen reichten mir eigentlich voll und ganz.


  »Also ist es so, wie ich ahnte…«, sagte der Doc leise. »HSP.«


  Ich hob misstrauisch den Kopf.


  »Was sollte das Ganze?«, fragte ich bissig, obwohl der Schwindel nur langsam nachließ. »Wollten Sie mich testen? Vorführen? Es ging nicht um die Patienten, oder? Sie waren nur Mittel zum Zweck.«


  »Sie werden es nicht leicht haben, Elisabeth. Sie sind eine HSP, wussten Sie das? Hochsensible Person. Sie empfinden auch das, was gar nicht Sie persönlich betrifft, als würde es in Ihnen selbst stattfinden. Das erschwert Ihnen das Leben. Und deshalb weiß ich nicht, ob Sie den gleichen Weg einschlagen sollten wie Ihr Vater.«


  Mein Vater … Er kannte meinen Vater?


  »Wissen Sie, wo er ist? Sind Sie vielleicht selbst ein … Halbblut?«, sprach ich ohne Vorwarnung und hörbar aufgeregt das aus, was schon die ganze Zeit als vager Verdacht durch meinen Kopf flirrte. Der Arzt lachte erheitert auf. Auch das schien er gut trainiert zu haben.


  »Nein. Nein, das bin ich nicht. Dem Herrn sei Dank. Darf ich mich vorstellen? Dr.Sand, Schlafmediziner. Sie können mich gerne Sandmann nennen. Manchmal vergesse ich, dass ich eigentlich Sand heiße. Alle hier nennen mich den Sandmann.«


  »Elisabeth Sturm«, erwiderte ich lahm, obwohl es überflüssig wie ein Kropf war. Er hatte meinen Namen ja bereits in Erfahrung gebracht. Und zwar nicht, wie ich anfangs gedacht hatte, über meinen Bruder. »Sie kennen meinen Vater also.«


  »Ja, sehr gut sogar. Er hat sich mir anvertraut. Und ich glaube ihm.«


  »Sie glauben ihm…«, schluchzte ich und fühlte mich einen Wimpernschlag lang wie erlöst. Dr.Sand reichte mir ein Taschentuch. Ich schnäuzte mich kräftig. Irgendwie hatten sich all die mühevoll unterdrückten Tränen in meiner Nase versammelt. Sobald ich mich von ihnen befreite, beschloss die Nachhut, aus meinen Augen zu flüchten.


  »Ja. Ich glaube ihm. Er hat mir in regelmäßigen Abständen ein Zeichen zukommen lassen, dass alles in Ordnung ist. Doch nun…« Er sah mich fragend an.


  »Er ist verschollen«, brachte ich seinen Gedanken heiser zu Ende. »Seit Neujahr. Sie wissen also nicht, wo er sein könnte?«


  Dr.Sand schüttelte den Kopf. »Nein, es tut mir leid, Elisabeth. Ich weiß nichts. Alles, was ich wusste, war, dass er eine Tochter hat, die ebenfalls eingeweiht ist. Die … ja, die sich sogar mit einem von ihnen eingelassen hat. Sie sind mutig, Elisabeth. Um nicht zu sagen, vollkommen leichtsinnig.« Ein Schmunzeln huschte über seine Mundwinkel und diesmal hatte ich nicht den Eindruck, als sei es trainiert worden.


  »Das liegt wohl im Auge des Betrachters«, entgegnete ich schnippisch. »Okay, Sie wollten wissen, wer diese Wahnsinnige ist, die sich in einen Mahr verliebt hat. Voilà, hier bin ich. Aber warum haben Sie mich dann nicht einfach angerufen? Warum dieser Umweg über eine Stellenzusage für eine Putzstelle? Und wieso diese Patientenbesichtigung? Ich bin nicht Ihr Versuchskaninchen.«


  Sein Schmunzeln verbreiterte sich. »Ich wollte Ihren Instinkt testen. Offensichtlich funktioniert er vortrefflich.«


  »Sie hätten mich auch einfach anrufen können.«


  »Ich wollte die Worte ›Mahr‹ oder ›Traumraub‹ nicht in einem Telefongespräch fallen lassen«, entgegnete Herr Sand unbeeindruckt. »Vorsicht ist…«


  »…die Mutter der Porzellankiste. Ich weiß. Ist einer meiner Lieblingssprüche.« Ich atmete prustend aus. »Aber was hat mich denn Ihrer Meinung nach bewegt hierherzukommen, anstatt anzurufen oder Ihnen zu mailen? Hellsehen kann ich schließlich nicht. Es war ein blöder Zufall, weil ich gerade nichts Besseres zu tun hatte«, sagte ich und spürte am ganzen Körper, dass ich log.


  »Sie zweifeln an der Macht der Intuition, Fräulein Sturm?«


  »Ich bin nicht gerade esoterisch veranlagt«, gab ich kühl zurück.


  Dr.Sand brach in ein schallendes Lachen aus, fing sich aber sofort wieder.


  »Sehen Sie sich den Brief noch einmal an. Und zwar ohne ihn zu lesen. Betrachten Sie das Gesamtbild.«


  Seufzend faltete ich ihn auf. »Und was hat das mit meiner Intuition zu tun?«


  »Intuition gehorcht keinen esoterischen Schwingungen. Sie gehorcht der Logik – einer feinen, kaum wahrnehmbaren Logik. Sie richtet sich nach Vorzeichen. Das meine ich wörtlich. Vorzeichen…«


  Ich stellte meine Augen weich, wie damals, als ich mit Colin bei Louis gestanden hatte. Oh. Nun sah ich es auch – und wusste plötzlich, was Dr.Sand meinte. Es waren die Anfangsbuchstaben der ersten drei Sätze, die jeweils mit einem deutlichen Abstand untereinandergesetzt worden waren. L, E, O. Leo. Mein Vater.


  Trotz meiner jähen Rührung stopfte ich den Brief achtlos in die Hosentasche und verschränkte die Arme. Mir gefiel es nach wie vor nicht, dass Experimente mit mir gemacht wurden. Daran änderte auch der Umstand nichts, dass ich Dr.Sand mochte.


  »Was wollen Sie nun von mir?«, fragte ich barsch.


  »Im Moment gar nichts«, antwortete er aufgeräumt und etwas zu locker. Ich glaubte ihm nicht. »Sie sollten einfach nur wissen, dass Sie in mir einen Gesprächspartner haben, der die Existenz von Mahren zumindest für möglich hält. Abgesehen davon suche ich irgendwann einen Nachfolger. Gerne auch eine Nachfolgerin. Ich bin nicht mehr der Jüngste, wissen Sie.«


  »Ach«, sagte ich trocken und ließ meinen Blick über seine Glatze schweifen. »Daher weht also der Wind.«


  Er grinste amüsiert. Konnte ich ihm wirklich trauen? Nun musste ich ein paar Dinge in Erfahrung bringen. Das hier konnte auch alles eine Falle sein. Er war mir sympathisch – das auf jeden Fall. Und eigentlich wirkte er auch glaubwürdig. Doch was war seine Motivation?


  »Warum glauben Sie meinem Vater eigentlich? Sie sind doch Wissenschaftler«, fragte ich mit fester Stimme. »Die glauben nur das, was sie sehen.«


  Augenblicklich erlosch sein Grinsen. »Eine berechtigte Frage, Fräulein Sturm.«


  »Dann beantworten Sie diese Frage. Ich bin Ihnen in Ihre Geisterbahn der Schlaflosen gefolgt und nun möchte ich Antworten. Warum in Gottes Namen sollte ich Ihnen trauen? Was haben Sie mit Nachtmahren zu schaffen?«


  Als ich das Wort »Nachtmahre« aussprach, erschlafften seine Züge und er sah mich so verbittert an, dass ich versucht war, tröstend meine Hand auf seinen Arm zu legen.


  »Gut, Fräulein Sturm. Dann erzähle ich es Ihnen«, begann er leise. Auf einmal wirkte sein Körper alt und verbraucht. »Ich hatte eine Tochter in Ihrem Alter, ein fröhliches, quirliges Mädchen, voller Pläne und verrückter Ideen und mit einer kunterbunten Fantasie gesegnet.«


  »Das bin ich auch, aber fröhlich und quirlig war ich nie«, unterbrach ich ihn sanft. Mich trieb der Wunsch, wieder ein Lächeln auf seine grauen Züge zu zaubern, und fast gelang es. Nach einer kleinen Pause fuhr er fort.


  »Eines Tages veränderte sie sich … Sie lachte weniger, schrieb keine Geschichten mehr, ging kaum noch aus, verkroch sich, hörte auf, Sport zu treiben. Und eines Morgens lag sie mit gebrochenem Genick auf dem Bürgersteig. Ich war in der Klinik in dieser Nacht, aber meine damalige Frau hatte sie entdeckt, wie sie auf dem Dachfirst stand, im dünnen Nachthemd mitten im Winter, den Kopf in den Nacken gelegt, die Arme ausgebreitet. Meine Frau machte den Fehler, sie anzusprechen … Sie fiel und starb sofort. Wenigstens musste sie nicht leiden. Zumindest nicht im Todeskampf.«


  »Sie ist geschlafwandelt«, flüsterte ich betroffen.


  Er beugte sich vor und griff wieder nach meinen Händen. »Nein. Sie ist zuvor kein einziges Mal im Schlaf umhergegangen, Elisabeth. Etwas hat sie gelockt. Und sie wollte sich auch nicht umbringen, wie manche behaupteten. – Warum stehen Menschen im Schlaf auf und treiben die unmöglichsten Dinge? Warum?«


  Er ließ mich los, fasste mit beiden Händen um die Tischkante und umklammerte sie, bis die Knöchel weiß hervortraten. Langsam beugte er sich zu mir, um mich fest anzusehen. Ich brachte keinen Ton heraus. Wir dachten ohnehin das Gleiche. Es war ein Mahr gewesen. Das war es, was wir vermuteten. Außerdem hatte ich den Eindruck, dass Dr.Sand reden musste, um seinen Schmerz zu besiegen, der ihn in diesem Moment wieder heimgesucht hatte. Also ließ ich ihn reden – schnell und gehetzt, als sei er auf der Flucht.


  »Nehmen wir Marco. Die Ursache seines Traumas ist klar. Daran gibt es keinerlei Zweifel. Das waren die Menschen. Aber stellen Sie sich vor, wir könnten einen Mahr dazu bringen, ihn von seinem Trauma zu erlösen – er wäre in der Lage, ein einigermaßen normales Leben zu führen, vielleicht sogar eine Familie zu gründen! Das ist es, was Ihr Vater vorhatte, nicht wahr?«


  »Vorhat«, verbesserte ich ihn.


  »Das da draußen, das sind nur drei meiner Patienten. Soll ich Ihnen etwas verraten, Elisabeth? Die Wissenschaft hat keine Ahnung von Schlaf und Traum. Wir tappen im Dunkeln, im wahrsten Sinne des Wortes. Und ich glaube wie Ihr Vater, dass die Mahre uns helfen könnten, aber auch, dass sie die größte Plage sind, die Gott uns je geschickt hat.«


  Nun, da gab es noch die Pest und Aids und Tsunamis und Erdbeben und Ed Hardy und Modern Talking, doch ich wollte ihm jetzt nicht widersprechen, obwohl er sich gefangen hatte und seine Augen erneut zu blitzen begannen.


  »Ich weiß«, sagte ich stattdessen. »Colin hat mir davon erzählt. Aber er hat auch gesagt, dass es quasi unmöglich ist, diese Pläne umzusetzen. Wir müssten sie einerseits bekämpfen und andererseits für uns nutzen, und wie entscheiden wir, wer wofür gut ist? Denn alle Mahre sind hungrig, oder? Keiner möchte sich freiwillig mit schlechten Gefühlen vergiften. Außerdem – was würden Ihre geschätzten Kollegen zu Ihren neuen Methoden sagen?«


  »Sie haben recht. Die Zeit ist noch nicht reif.« Seufzend setzte Dr.Sand sich auf die Schreibtischkante, die sich nun in tiefen Dellen auf seinen Handinnenflächen abzeichnete. Gedankenverloren strich er darüber. »Aber ich hoffe, dass der Tag kommt. Und ich hoffe, dass Sie dabei eine Rolle spielen, Elisabeth. Eine gute Rolle. Sie sind der erste Mensch, der sich in einen Cambion verliebt und es überlebt hat. Sie sind intelligent, neugierig, können hervorragend logisch denken. Sie brauchen nur ein entsprechendes Studium, Sie müssten Ihre Sensibilität ein wenig in den Griff kriegen…«


  »…was unmöglich ist…«, ergänzte ich spitz.


  »Oh, so unmöglich ist das nicht«, widersprach Dr.Sand lächelnd. Da war es also wieder. »Sie bringen jedenfalls achtzig Prozent der Voraussetzungen mit und ich akzeptiere den Gedanken nicht, dass nach mir niemand mehr diese Idee mit den Mahren aufgreift, so absurd sie für das Gros der Wissenschaftler auch klingen mag. Was meinen Sie? Sie haben doch sicherlich vor zu studieren, oder? Und es würde mich sehr wundern, wenn es Literatur oder Musik sein sollte. Sie sind Wissenschaftlerin, Elisabeth!«, rief er so überzeugend, dass ich mich schwer damit tat, ihm den Wind aus den Segeln zu nehmen.


  »Ehrlich gesagt, habe ich im Moment genug damit zu tun, nicht von meinem eigenen Bruder in die Klapse verfrachtet zu werden.«


  »Er glaubt Ihnen nicht?«


  »Kein bisschen.«


  »Dann lassen Sie das Thema ruhen. Reden Sie nicht mehr davon, Sie machen es nur schlimmer. Man kann Menschen nicht dazu zwingen, an etwas zu glauben, was sie nicht sehen wollen. Das hat noch nie funktioniert.«


  Dr.Sands Worte hallten immer noch in meinem Kopf nach, als ich mich – diesmal vom Bus – zurück zur Speicherstadt bringen ließ. Zähneknirschend musste ich ihm recht geben. Ich konnte Paul nicht zwingen, es zu glauben. Aber ebenso wenig konnte er mich dazu zwingen, ihm gewisse Dinge zu glauben. Zum Beispiel seine Geschichte mit François.


  Im ersten Moment hatte mich die Tatsache, dass Dr.Sand mich für geistig klar und die Existenz von Mahren für möglich hielt, ungemein beruhigt. Hier, in dieser Stadt, nicht allzu weit entfernt, gab es jemanden, mit dem ich darüber sprechen konnte, noch dazu einen Wissenschaftler, dessen Urteil man vertrauen durfte. Dieser Gedanke machte es leichter, die Zweifel in mir zum Schweigen zu bringen.


  Aber er hatte auch ein sehr starkes Motiv: den Tod seiner eigenen Tochter. Wenn er meinen Vater für verrückt erklärt hätte und mich dazu, hätte er diesen Schicksalsschlag einfach so hinnehmen müssen, und zwar als das, was andere in ihm sahen: einen tragischen Unfall beim Schlafwandeln oder aber Selbstmord. Er hatte einen Nutzen davon, mich und Papa nicht für verrückt zu halten. So gesehen war es nicht verwunderlich, dass er sich regelrecht in seinen Plan verbissen hatte, mit dem kleinen, aber bedeutenden Unterschied, dass er sich nicht selbst in der Welt der Mahre bewegte. Er befand sich auf sicherem Boden und vermied es, seine Theorien nach außen dringen zu lassen. Denn ebenso wie wir hatte er keine Beweise.


  Trotzdem. In mir ruhte unverrückbar und felsenfest die Gewissheit, dass ich nicht meinen Verstand verlor. Ich war bei Sinnen. Und ich würde den Spieß nun umdrehen. Ich würde Paul beobachten – im Beobachten hatte ich wahrlich hinreichend Erfahrung gesammelt in den vergangenen Jahren – und herausfinden, was sein verfluchtes Problem war.


  Und danach konnten wir immer noch darüber diskutieren, wer von uns beiden der Beklopptere war.
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  SUPERBIA
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  ZETER UND MORDIO


  Da war es endlich – das offene Meer. Ich blieb stehen und wagte kaum zu blinzeln, so berauschend war der Anblick, der sich mir bot. Nicht das kleinste Wölkchen trübte den Himmel, die Luft strich lau über meine Haut, die Sonne wärmte meinen Nacken. Über mir rauschten die Palmwedel im Wind und das Flüstern ihrer Blätter vermischte sich mit dem Auf und Ab der Brandung zu einem fast hypnotischen Brausen, das im Nu alle düsteren Gedanken aus meinem Kopf vertrieb.


  Es ist Sommer, dachte ich übermütig. Es ist Sommer, ich bin am Meer und es ist viel schöner, als ich es mir je ausgemalt habe … Mein Gott, ist das schön. Meine Augen schwammen selig im Azurblau des Ozeans und beobachteten ungläubig, wie er mit einem Mal zurückwich – weit zurückwich, viel zu weit. Unverhältnismäßig weit. Schon erhob sich am Horizont die Welle, haushoch und glitzernd und gekrönt von schneeweißer Gischt, und mit ihr erhob sich auch das Schreien der Menschen, die wussten, was sie brachte. Ich wusste es auch. Sie brachte meinen Tod.


  Zu lange blieb ich stehen, während alle anderen um ihr Leben rannten, und sah zu, wie die Welle unaufhörlich näher kam und immer höher wuchs, bis ich es endlich schaffte, mich aus meiner Erstarrung zu lösen. Zu spät. Ihr Brüllen und Tosen legte sich über das Flüstern der Palmwedel, schon konnte ich das Salz riechen und all die Gaben des Meeres, die die Welle mit sich führte und mit denen sie uns ersticken würde, uns und die gesamte Insel. Die Sonne verdunkelte sich. Dann schlug die Kälte über mir zusammen.


  Ich griff nach vorne, um mich an die Kaimauer zu klammern, gegen die ich mich eben noch gelehnt hatte. Vielleicht konnte ich mich an ihr festhalten, bis das Wasser sich wieder in den Ozean zurückzog, ich musste nur lange genug die Luft anhalten, vielleicht schaffte ich es … Doch die Macht der Welle riss die Mauer mit mir zu Boden. Noch hielt ich einen Stein in meinen Händen, das letzte Stück dieser Erde, bis das Wasser mir auch ihn nahm, mich mit sich trug und mit erbarmungsloser Gewalt mein Rückgrat zerbrach…


  »Natürlich, die Mauer!«, rief ich und schnellte hoch. Ich war schweißgebadet und nur unter allerhöchster Konzentration gelang es mir, Luft zu holen. Pfeifend atmete ich ein und meine Lungen pressten den Sauerstoff sofort wieder heraus, als hätte ich ihnen zu viel zugemutet, ja, als wollten sie ihn gar nicht. Doch meine Gedanken waren klar.


  »Gott, wie konnte ich nur so blöd sein«, schimpfte ich. Noch einmal rang ich nach Luft und diesmal zeigten meine Lungen sich kooperativ. Das Schwindelgefühl, das beim Aufwachen so stark gewesen war, dass ich mich Halt suchend an der Bettkante festgeklammert hatte wie im Traum an der zerberstenden Kaimauer, verebbte.


  Der Safeschlüssel! »Du findest ihn in Pauls Mauern«, hatte Papa geschrieben. Ich hatte vermutet, »in Pauls Mauern« sei eine poetische Umschreibung für Pauls Wohnung gewesen. Und Poesie gehörte nicht zu meinen liebsten Hobbys. Ich hatte die Formulierung mit einem Achselzucken abgetan. Doch nun wusste ich, was Papa meinte – und es war so offensichtlich, dass ich mich für meine eigene Begriffsstutzigkeit hätte ohrfeigen können. In Pauls Wohnung gab es tatsächlich eine Mauer – eine Mauer, die im Nachhinein gesetzt worden war, um die Küche vom Wohnzimmer zu trennen und diesen großen Raum etwas gemütlicher zu gestalten. Sie reichte nicht bis zur Decke, sondern endete in der Höhe meines Kopfes. Paul hatte den verbleibenden Platz für eine exquisite Lichtinstallation genutzt. Wahrscheinlich hatte Papa persönlich diese Wand hochgezogen; schließlich hatte er die Wohnung damals eigenhändig renoviert.


  Es würde mir wohl nichts anderes übrig bleiben, als sie in Stücke zu hauen, wenn ich den Schlüssel finden wollte. Vielleicht gab es aber auch eine Möglichkeit, durch Klopfen den hohlen Stein zu erlauschen, in dem sich der Schlüssel verbergen musste. Ich widerstand dem Bedürfnis, sofort nachzuschauen, denn ich wollte Paul keinen weiteren Stoff für seine Ellie-ist-bekloppt-Theorie liefern, indem ich an der Küchenmauer stand und Morsezeichen an mein zweites Ich sendete.


  Also lehnte ich mich mit dem Rücken an die Wand, ließ das Licht aus und dachte nach. Es war das erste Mal seit einer Woche, dass ich um diese Zeit die Gelegenheit dazu bekam, denn Pauls phlegmatische Lebensweise begann bereits auf mich abzufärben und stimmte mich matt, müde und antriebslos. Genau das, was Paul ausstrahlte. Nach meinem Beschluss, ihn zu beobachten, hatte ich im Internet versucht herauszubekommen, welche Verhaltensweisen ich mir zulegen sollte, um einen zwar geistig angeschlagenen, aber nicht vollkommen verrückten Eindruck zu machen.


  Ich wurde rasch fündig – eine depressive Verstimmung war das Beste. Sie bot keinen Grund, mich einzusperren, doch sie würde Pauls Theorie weiterhin nähren, ohne dass er auf den Trichter kam, ich hätte das Zepter in die Hand genommen. Schon beim Durchlesen der gängigen Symptome war mir mit erschreckender Deutlichkeit aufgefallen, dass sie eigentlich zu Paul passten. Ja, zu Paul und nicht zu mir. Und das konnte ich genauso wenig glauben wie die Tatsache, dass er hoppladihopp schwul geworden war.


  Seine sexuelle Kehrtwende musste sich gleich nach seinem Umzug hierher vollzogen haben. Paul und François kannten sich geschlagene vier Jahre und seit anderthalb Jahren arbeiteten sie offiziell zusammen. Sie hatten sich gemeinsam den Porsche gekauft, fuhren gemeinsam in den Urlaub und sie nächtigten hin und wieder gemeinsam. Zum Glück nicht hier, und bei den drei Malen, die Paul bei François geschlafen hatte, war er irgendwann frühmorgens in die Wohnung gestolpert und hatte bis zum Nachmittag komatös in seinem verdunkelten Zimmer gelegen. Er behauptete, mit François in einem Bett sei es kaum auszuhalten, weil er sich ständig hin und her wälze und ihm die Decke wegreiße, und François behauptete, Paul würde nachts ganze Wälder absägen. Nun, in diesem Punkt musste ich ihm widerwillig zustimmen. Pauls Schnarcherei war eine Zumutung.


  Aber ich glaubte auch Paul. Denn François’ Hauptaufgabe in Pauls Leben bestand darin, Hektik zu verbreiten. Entweder scheuchte er Paul am Telefon durch die Wohnung (Paul musste dann irgendwelche Unterlagen oder Abrechnungen oder Preislisten suchen), wobei die beiden meistens anfingen zu streiten und François aus lauter Gereiztheit immer wieder mitten im Gespräch auflegte. (Er behauptete natürlich, die Verbindung sei abgebrochen – François war nie an etwas schuld und hatte immer recht.) Oder aber er stürzte höchstpersönlich zu uns herein und tat ungefähr das Gleiche in Grün, was für mich aber wesentlich unangenehmer war, da François mich geflissentlich übersah oder mich wie üblich mit kalter Verachtung strafte, sobald seine Blicke meinen nicht mehr ausweichen konnten. Ich machte mir während seiner Anwesenheit einen Spaß daraus, blöde Spiele mit seinem Hund zu treiben, was François erst recht in Rage brachte. Doch ich war seiner Konversation nicht würdig und so befahl er mir auch nicht, damit aufzuhören.


  François redete allerhöchstens indirekt mit mir – zum Beispiel, wenn Paul mal wieder auf dem Klo hockte, weil er verpennt hatte, und François ihn zur Eile trieb. Dann sprach er in der dritten Person von Paul, ohne mich dabei anzusehen oder gar ernsthaft mit einer Antwort zu rechnen. »Ich habe ihm gesagt, dass wir kaum mehr Zeit haben und der Kunde wichtig ist, ich habe es ihm gesagt!« »Er hat wieder verschlafen, oder? Ach, dass er aber auch nie den Wecker hört!« »Hach, wie er wieder rumläuft und wie er redet! Ich sag es ja, Paul ist der hetischste Schwule, den ich je erlebt habe!«


  »Das liegt vielleicht daran, dass er ein Hetero ist«, erwiderte ich frostig, doch François schnalzte nur mit der Zunge und winkte ab.


  Ansonsten machte ich mir nicht die Mühe, mit François ein Gespräch anzufangen, obwohl ihn die gleichen Dinge an Paul zu stören schienen wie mich. Der große Unterschied bestand darin, dass François sich über diese Dinge echauffierte, ohne sich Gedanken über ihre Ursache zu machen, und mein Kopf beinahe zu rauchen anfing vor lauter Grübeleien. Inzwischen war es sogar so, dass ich am eigenen Leib die Last zu spüren begann, die Paul mit sich herumtrug – eine unsichtbare, tonnenschwere Last, die ich nicht ignorieren konnte. Ich glaubte schon lange nicht mehr, dass die Geschichte mit Lilly die alleinige Ursache dafür war. Paul hatte sich mir stets als ein Stehaufmännchen präsentiert und ihm war ein beneidenswerter Optimismus eigen. Das war der große Unterschied zwischen uns gewesen: Paul hatte nichts so schnell aus der Fassung gebracht. Er wusste genau, was er wollte, und es kümmerte ihn nicht, was die anderen darüber dachten. Und wenn Plan A nicht funktionierte, fing er eben am nächsten Tag mit Plan B an.


  Doch der neue Paul hatte keine Pläne mehr. Er wurde nur noch getrieben – von François. Wenn François in die Wohnung rauschte und Stress verbreitete, kam Leben in Paul und er startete entweder mit François irgendwelche kunstgewerblichen Unternehmungen oder raffte sich und seine unsichtbare Last dazu auf, in seiner Werkkammer einen Rahmen zu basteln. Ich gab es ungern zu, aber ich war François beinahe dankbar für seinen nervenzehrenden Aktionismus, denn Pauls Apathie war schwer zu ertragen und es verschaffte mir eine spürbare Erleichterung, wenn er wenigstens irgendetwas tat. Außerdem begann er in diesen Stunden selbst aufzuleuchten. Aus dem Stinkstiefel, der missmutig auf dem Klo hockte oder sich hinter seiner Morgenzeitung versteckte, wurde dann ein chic gekleideter, energetischer junger Mann mit blitzenden Augen und beschwingtem Gang, der zwar schimpfend und streitend, aber immerhin zielgerichtet und in Gesellschaft die Wohnung verließ und mit einem röhrenden weißen Porsche davonbrauste.


  Trösten konnten mich diese Momente dennoch nicht, denn in mir schwelte ein grauenhafter Verdacht – nein, eigentlich war es kein Verdacht mehr. Es war beinahe Gewissheit. Nach wenigen Tagen des Beobachtens hatte ich Paul als depressiv diagnostiziert, ja, schlimm genug – aber das war nicht alles. Ich musste an Dr.Sands Hinweis während unseres Gesprächs in der Klinik denken. Ich sei Wissenschaftlerin, hatte er gesagt. Ich könne logisch denken. Und genau dieses logische Denken verbot mir, meine Schlussfolgerungen zu ignorieren, auch wenn sie noch so erschreckend waren.


  Denn Paul war nicht nur depressiv. Nein, hinzu kamen merkwürdige Verhaltensweisen, die ich in gar kein Schema einordnen konnte.


  Wie so oft listete ich sie im Geiste auf und bemühte mich, plausible Gründe dafür zu finden – andere Gründe als den einen, grausamen, den ich die ganze Zeit schon fürchtete.


  Punkt 1: sein Essverhalten. Es war durchweg verstörend. Paul aß dauernd und er tat es wie nebenbei, ja, beinahe ferngesteuert und absolut gedankenlos. Er aß nicht aus Hunger – niemand war hungrig, wenn er gerade drei Teller Chili con Carne mit Reis heruntergeschlungen hatte–, aber als Kummerfressen konnte man es auch nicht bezeichnen, denn es stimmte ihn nicht glücklicher.


  Nach dem Essen griff er in regelmäßigem Wechsel nach Salzstangen, Schokolade, Salzstangen (seine Begründung: nach süß brauche er etwas Salziges), dann einem Schnäpschen, einem Schluck Wein, wieder Schokolade. Außerdem schien ihm das Empfinden von Kälte und Hitze abhandengekommen zu sein. Er konnte siedend heißen Kaffee trinken und in ein Eis hineinbeißen, ohne zu zucken. Was fühlte er überhaupt noch?


  Ähnlich verhielt er sich beim Fernsehen. Punkt 2: Medienkonsum. Paul zappte, doch er guckte nicht. Ich musste dabei oft aus dem Raum gehen, um nicht auszurasten, weil er keinen Sender länger als drei Minuten angeschaltet ließ, geschweige denn zu reflektieren schien, was da überhaupt lief. Und das war schon eine Rekordzeit.


  Punkt 3: Konsumverhalten. Wenn er sich etwas Neues kaufen wollte – das tat er oft und am liebsten übers Internet–, verbrachte er Stunden, manchmal Tage damit, sich die Bewertungen der Produkte in Foren durchzulesen und zu vergleichen, mit dem Ergebnis, dass er irgendwann kaum mehr fähig war, eine Entscheidung zu fällen. Er kaufte trotzdem, aus purem Frust, und meistens kam es in defektem Zustand an. In all seinem Handeln lag eine gequälte, unlustige Fahrigkeit, die mich mit in den Abgrund zog, sofern ich nicht ab und zu aus der Wohnung türmte und im Marschschritt die Speicherstadt durchquerte.


  Punkt 4: körperliche Verfassung. Das war das dramatischste Verdachtsmoment. Paul war immer müde und schlapp. Das Einzige, was ihm geblieben war, waren seine schlummernde, athletische Kraft, die ruhigen Hände und seine bemerkenswerte Reaktionsgeschwindigkeit. Reagieren konnte er blitzschnell, aber sein Agieren war eine Katastrophe. Von sich aus unternahm er nichts. Und Sport trieb er auch nicht. Angeblich machten seine Bronchien nicht mit.


  Nur einmal am Tag hörte ich sein lautes, herzhaftes Lachen von früher, in das ich einstimmen musste, ganz gleich in welcher Stimmung ich mich befand: wenn auf Pro7 Die Simpsons liefen. Dann setzte ich mich dazu, lachte mit ihm und bildete mir für zweimal dreißig Minuten ein, alles sei so wie früher. Aber das war es nicht.


  Das hier war keine typische Depression. Es war eine Wesensveränderung. Paul wurde jemand anderes. Sein wahres Ich verschwand. Ich konnte dabei zusehen. Etwas Totes hatte sich in ihm breitgemacht – eine gähnende tiefschwarze, sumpfige Leere.


  »Nun sprich es schon aus«, murmelte ich vor mich hin. »Sprich es aus.« Doch ich konnte es nur denken und selbst das war schwer genug. Es war nur ein Wort. Ein Wort, das für mich früher völlig bedeutungslos gewesen war. Seit vergangenem Sommer aber löste es ein inneres Beben aus, das mich bis in meine Träume verfolgte. Zwei Silben, die über die Seele eines Menschen entschieden: Befall.


  Ja, ich war mir so gut wie sicher, dass Paul befallen worden war. Ich glaubte nicht, dass es noch geschah – oder redete ich mir das nur ein? Nein. Paul hatte erwähnt, dass er extrem wenig träume, und wenn, könne er am nächsten Morgen nicht einmal sagen, was ihm nachts widerfahren war. Von Colin wusste ich, dass die Mahre von ihrem Opfer abließen, sobald die Nahrung minderwertig wurde. Dann suchten sie sich einen neuen Wirt und die Menschen hatten mit den Folgen des Befalls zu kämpfen, ohne zu wissen, was eigentlich mit ihnen geschehen war. Wenn Paul keine Träume mehr hatte, war der Befall schon vorüber. Das zumindest redete ich mir ein. Ein echter Beweis war es nicht.


  Außerdem träumte ich selbst nach wie vor lebhaft. Es waren zwar regelmäßig Albträume dabei (fast immer ertrank ich oder wollte etwas zu fassen kriegen, was mir in letzter Sekunde aus den Händen glitt), aber auch sehr schöne Träume. Zu schöne. Mich an sie zu erinnern tat weh, und obwohl ich in ihnen Glück empfand, wachte ich weinend auf. Denn ich wusste, dass sie nicht wahr werden würden. Und ich brauchte Stunden, um mich von ihren Nachwehen zu befreien; Stunden, bis ich wieder die Augen schließen konnte, ohne Colins funkelnden Blick in der Schwärze hinter meinen Lidern und seine kühlen Hände auf meiner Haut zu fühlen. Es waren andere Träume als früher, in den ersten Wochen unseres Kennenlernens. Sie gingen weiter – weiter als all das, was wir jemals getan hatten. Und doch nicht weit genug. Es waren einzelne wunderschöne Scherben, matt glänzend wie silbriger Mondstein, und ich sehnte mich danach, sie zusammenzufügen, um das Mosaik betrachten zu können, das sie ergaben. Es fühlen zu können.


  Derartige Träume mussten ein Festessen für einen Mahr sein und Mahre waren gierig. Er hätte sie sich genommen, wenn er sie gewittert hätte. Trotzdem konnte ich nicht zu hundert Prozent sagen, dass Pauls Befall Vergangenheit war, und deshalb hatte ich mir vorgenommen, Berta nachts wieder stärker ins Visier zu nehmen. Bisher hatte sich das schwierig gestaltet, weil ich nicht wach geworden war. Ich schlief wie ein Stein. In den Abendstunden jedenfalls hatte sie stets einigermaßen normal gewirkt – missmutig und desinteressiert, aber für ihre Verhältnisse umgänglich. Kein Zittern und Beben, kein Springen gegen den Terrariendeckel.


  Außerdem hatte ich versucht, eine Ratte einzufangen. Am Wandrahmsfleet wimmelte es von Ratten und vielleicht gaben sie mir Aufschluss über die Anwesenheit eines Mahrs. Immerhin waren Ratten für ihren guten Instinkt bekannt – war es da nicht möglich, dass sie Schwingungen empfingen, die mir entgingen? Doch kaum hatte ich ein besonders fettes Exemplar in die Wohnung gelockt und mich mit Pauls dicken Arbeitshandschuhen und gellendem Kriegsgeschrei auf sie gestürzt, war Paul mir dazwischengekommen – den kreischenden François im Gepäck – und hatte das Vieh aus dem Haus getrieben. Den Käfig, den ich bereits vorbereitet hatte, kickte ich mit dem Fuß rasch unters Bett, aber an Pauls Gesichtsausdruck konnte ich sehen, dass er ihn sehr wohl registriert und ihm nur ein weiteres Verdachtsmoment geliefert hatte.


  Doch jetzt herrschte tiefste Nacht – ich schätzte, dass die Geisterstunde lange verstrichen war – und ich sollte die Gelegenheit nutzen, einen Blick auf Berta zu werfen. Das Problem war nur, dass ich überhaupt keine Lust dazu verspürte. Ich hatte Angst. Denn was zum Henker sollte ich tun, wenn sie sich wie eine Irre aufführte und ich davon ausgehen musste, dass genau in diesem Moment im Zimmer nebenan…? Ich wollte den Gedanken gar nicht erst zu Ende führen. Aber Paul war mein Bruder. Und ich konnte ihn nicht den Fängen eines Mahrs überlassen. Ich wusste zwar nicht, was ich gegen einen Mahr ausrichten wollte, der sich an Pauls Träumen labte, doch die Augen davor zu verschließen war auch keine Lösung. Außerdem, versuchte ich mich zu ermuntern, war die Wahrscheinlichkeit ja nur sehr gering, dass er Paul noch befiel. Oder sie? Tessa? Eine infame Variante familiärer Rache?


  Meine klammen Finger suchten nach dem Lichtschalter. Im nächsten Moment kniff ich geblendet die Lider zusammen, überzeugt, dass ich mich getäuscht hatte und vor lauter Flimmern nichts erkennen konnte. Doch es war keine Täuschung. Bertas Terrarium war leer. Und der Deckel stand ein winziges Stück offen.


  Wie ein Soldat beim Bombenangriff wälzte ich mich aus dem Bett, sprang auf meine Beine, streifte mir hysterisch das Nachthemd über den Kopf, schüttelte meine Haare aus und floh gleichzeitig rückwärts zur Tür, im atemlosen Bewusstsein, jeden Moment gebissen werden zu können, als im selben Augenblick ein zorniger Schrei aus dem Nachbarzimmer ertönte.


  »Oh nein…«, keuchte ich. »Nein … nicht Paul…« Ich hastete halb nackt durch den Flur und legte mir im Geiste einen Plan zurecht, mit dem ich Paul retten konnte – Bisswunde aussaugen, betroffenen Körperteil abbinden, Giftnotrufzentrale alarmieren, 110–, doch bevor ich sein Zimmer stürmte, gab es einen heftigen Schlag. Ein ohrenbetäubendes Krachen folgte, gekrönt von einem zufriedenen Grunzen. Und beides hörte sich nicht an, als würde Paul im Todeskrampf liegen. Nein, es hörte sich an, als…


  »Verdammt, was hast du getan?«, brüllte ich ihn an. Er stand mitten auf seinem Bett, die Arme triumphierend erhoben, in der einen Hand einen wuchtigen Aborigines-Art-Bildband, in der anderen den Schirm der Deckenlampe, der auf ihn hinabgestürzt war. Doch meine Aufmerksamkeit galt dem zusammengekrümmten Leib von Berta, die soeben zitternd auf Pauls Laken verendete.


  »Nicht sterben, Berta, bitte nicht, Süße«, bettelte ich sie an, aber es war zu spät. Paul hatte ihren Körper zertrümmert und das Zucken ihrer Beine war nur eine letzte Reaktion ihrer Nerven. In diesem Spinnchen regte sich kein Leben mehr.


  »Sorry, Ellie, das Vieh ist über mein Kopfkissen gekrabbelt…«


  »Musstest du sie denn gleich umbringen?«, rief ich anklagend. »Du hättest sie ja wohl auch einfangen können…« Ich hatte Berta nicht gemocht, doch nun standen Tränen in meinen Augen. Sie war mein wichtigstes Werkzeug gewesen und Paul hatte ihrem Dasein einfach ein Ende gesetzt. Gut, wenn er es nicht getan hätte, hätte sie womöglich seinem Dasein ein Ende gesetzt, aber hätte er seine schnelle Reaktion nicht weniger todbringend kanalisieren können?


  Vorwurfsvoll schaute ich ihn an und er erwiderte meinen Blick mit absoluter Ratlosigkeit.


  »Elisabeth, das war eine Spinne. Eine hässliche, widerliche Giftspinne…«


  »Ich hab sie gebraucht. Ich hab sie gebraucht, um … ach, das verstehst du nicht.«


  Kopfschüttelnd griff Paul nach Bertas Überresten und schmiss sie achtlos aus dem Fenster.


  »Nein, das verstehe ich wirklich nicht.«


  Ich seufzte schwer. »Mach’s gut, Berta«, murmelte ich. »Und danke für alles.« Der eisige Luftzug von draußen ließ mich erschauern. Paul warf mir seinen Bademantel zu und ich wickelte ihn mir umständlich um meine Schultern.


  »Langsam wirst du mir ein bisschen unheimlich, Ellie. Du erinnerst mich ja fast schon an den Renfield aus Dracula…«


  »Also bitte«, protestierte ich. »Ich esse doch keine Kätzchen und rufe ständig: ›Meister, Meister, ich fühle dich!‹«


  Pauls Mundwinkel zuckten kurz. »Nein, aber erst das mit der gefangenen Ratte und nun die Spinne? Du tust gerade so, als wäre sie dein liebstes Haustier gewesen. Entschuldige bitte, dass ich mein Leben gerettet habe.«


  »Sie hätte vielleicht dein Leben gerettet«, flüsterte ich so leise, dass er es nicht hören konnte, und zog mich in mein Zimmer zurück.


  Es wurde Zeit, dass ich handelte. Sobald Paul das Haus verließ – ich wusste, dass er zu einer Ausstellung nach Berlin musste, und hegte die berechtigte Hoffnung, dass François ihn spätestens um neun nach draußen scheuchte–, würde ich die Mauer zu Fall bringen.


  Und wenn ich nur ein Quäntchen Glück hatte, fand ich den Schlüssel und in Papas Safe lag irgendetwas, das es mir ermöglichen würde, Paul zu überzeugen und ihn zu heilen.


  Falls es denn noch Heilung für ihn gab.


  [image: Feder]


  TRÜMMERFRAU


  »Und bist du nicht willig, so brauch ich Gewalt«, knurrte ich, griff nach dem Vorschlaghammer und schwang ihn drohend hin und her. Übermäßig Furcht einflößend wirkte ich dabei nicht. Das Gewicht des Hammers riss mich fast zu Boden. Mir war schleierhaft, wie ich es fertigbringen sollte, ihn über den Kopf zu heben.


  Ich hatte den hohlen Stein gefunden und im selben Moment Papa verflucht, denn er steckte mitten in dieser vermaledeiten Mauer, und alle Versuche, ihn zu befreien, waren kläglich gescheitert. Gut, wenn ich es nicht schaffte, den Hammer über meinen Kopf zu heben, war es vielleicht sinnvoller, mich von oben herunterzustürzen und ihn dabei mit Schwung in die Mauer zu hauen? Nein, physikalisch ein Ding der Unmöglichkeit. Ich würde zu Boden plumpsen wie eine faule Frucht im Spätherbst.


  Also musste die Schlagbohrmaschine dran glauben – mein allerletztes Ass im Heimwerkerärmel. Entschlossen tauschte ich den Hammer gegen dieses nicht minder schwere Mordgerät aus, drückte seine Spitze in die Mauerfugen, schaltete es ein und wurde augenblicklich von Staubwolken eingenebelt. Doch nachdem ich die Fugen zerbröselt hatte und aussah, als hätte ich im Schlamm gebadet, musste ich genau ein einziges Mal den Hammer schwingen – das schaffte ich gerade so, wenn auch mit einem schmerzhaften Reißen in der rechten Schulter – und die Mauer begann zu bröckeln.


  Eine Stunde später war Pauls Küche nicht wiederzuerkennen. Der Staub hatte sämtliche Möbel und Elektrogeräte grau-pudrig überzogen und sich sogar an die Wände geschmiegt, auf dem Boden lagen kreuz und quer Backsteine und diverse Zerstörungsgerätschaften herum – doch mir stand der Sinn nicht nach Aufräumen und Putzen. Ich war fix und fertig. Mit letzter Kraft schleppte ich den hohlen Stein zum Tisch, pfriemelte die kleine Holzplatte heraus, die sein Innenleben schützte, und gelangte aufseufzend in den Besitz des Schlüssels.


  Nun hielt mich nichts mehr in Hamburg. Mamas Post war immer noch nicht angekommen. Im Westerwald herrschte – wie fast überall in Deutschland – Schneechaos und offenbar war die Post noch nicht über die Waldgrenzen hinausgelangt. Paul konnte den Brief zurücksenden, sobald er hier eintrudelte, und für mich gab es nur ein Ziel: Papas Safe. Ich bereute es, meine Terrarien und Aquarien statt des Safes in den Kofferraum geladen zu haben, denn sonst hätte ich ihn auf der Stelle öffnen können.


  Trotzdem wurde ich euphorisch. »Hab ich dich endlich!«, jauchzte ich und drückte dem unscheinbaren Schlüssel einen Kuss auf den Bart. Papas Plan war aufgegangen – ein Plan, der mir im Nachhinein mehr als riskant erschien. Denn woher hatte er wissen wollen, dass Paul in dieser Wohnung blieb? Angesichts Pauls Ablehnung Papa gegenüber wäre es gut möglich gewesen, dass mein Bruder irgendwann ausgezogen wäre und sich ein anderes, eigenes Zuhause gesucht hätte, an dem Papa nicht mitgewirkt hatte. Papa musste sich also sehr sicher gewesen sein, dass Paul hierblieb. Allerdings erinnerte ich mich auch daran, dass Papa vor Eifer gebrannt hatte, nachdem Paul diese Wohnung in Hamburg gefunden hatte. Sie sei etwas Außergewöhnliches, hatte er gesagt. Und Paul würde sie lieben. Ob er mit ihr etwas hatte gutmachen wollen? Paul schien die Wohnung tatsächlich zu lieben, obwohl sie in diesem Moment dank meiner Umbaumaßnahmen beträchtlich an Charme verloren hatte. Er hatte vor Kurzem noch auffällig schwärmerisch betont, hier nie wieder wegzuwollen.


  Ausnahmsweise fand ich sie jetzt ebenfalls schön und hüpfte vergnügt um den Schutt herum. Das schrille Läuten der Türklingel bereitete meinem Freudentanz ein jähes Ende. Etwa François? Nein, mit dem war Paul heute Morgen streitend nach Berlin aufgebrochen. Oder hatten sie etwas vergessen? Falls dies so war, standen mir unangenehme Szenen bevor.


  Ich betätigte seufzend die Sprechanlage. »Ja, bitte?«


  »Können Sie mal runterkommen, ich krieg nix mehr rein«, schallte es mir schlecht gelaunt entgegen.


  »Wie – Sie kriegen nichts mehr rein?«, fragte ich verwirrt.


  »In den Briefkasten. Nun kommen Sie doch mal runter oder ich nehm Ihre Post wieder mit.«


  Ich mochte wie Tillmann grundsätzlich keine Befehle, fügte mich aber und löste einiges Erstaunen aus, als ich mich dem armen Mann von der Post gänzlich staubüberpudert präsentierte. Der Briefkasten war zum Bersten voll. Paul musste ihn tagelang nicht geöffnet haben. Ich wusste zwar nicht, wo der Schlüssel steckte, nahm das aktuelle Päckchen Briefe jedoch entgegen und zog anschließend so viel Post aus dem Briefschlitz, wie ich zu fassen bekam. Und siehe da – auch Mamas Brief war dabei.


  Bevor ich ihn öffnete, sprang ich unter die Dusche und verwandelte mich wieder in einen normalen Menschen. Für die Küche musste Paul ein Putzkommando bestellen. Dafür blieb keine Zeit mehr. Wenn ich jetzt losfuhr, würde ich heute Abend im Westerwald ankommen. Und ich musste mich sputen, denn Paul hatte den Volvo in einer angemieteten Garage außerhalb der Speicherstadt untergestellt. Wegen Ebbe und Flut und ständigen Hochwassergefahren war der Alte Wandrahm kein guter Ort für Tiefgaragen und Paul behagte es schon nicht, seinen Porsche auf offener Straße parken zu müssen, aber den fuhr er nun mal täglich.


  Eine Viertelstunde später war ich reisefertig. Ich machte mir noch einen Kaffee, und während die Maschine in Schutt und Asche geschäftig vor sich hin röhrte, öffnete ich nachlässig Mamas Umschlag. Ja, er sah offiziell aus, aber offizielle Briefe hatten in der Regel Absender, was diesem hier definitiv fehlte.


  Bestimmt war es irgendeine Gewinnbenachrichtigung oder Lotteriewerbung, der ein möglichst seriöses Aussehen verliehen worden war, um – nein. Nein. Es war etwas gänzlich anderes.


  »26.Februar, Sylt, Wanderdünen am Ellenbogen, bei Sonnenuntergang.« Mehr stand nicht auf dem Blatt Papier. Die Schrift gab mir auch keinen Hinweis auf den Verfasser. Die Worte stammten unverkennbar von einer alten Schreibmaschine, bei der das S nicht einwandfrei funktionierte. Der Poststempel war unleserlich und die Briefmarke hatte sich durch den Zwangsaufenthalt im feuchten Briefkasten beinahe aufgelöst. Sie wirkte exotisch auf mich, aber sie half mir nicht weiter.


  Mit weichen Knien ließ ich mich auf den nächstbesten Stuhl sinken. Der 26.Februar war heute. Hatte Papa auf Sylt nicht mal eine seiner »Konferenzen« gehabt? Ich erinnerte mich daran, was Colin mir über beliebte Aufenthaltsorte von Mahren gesagt hatte. Sie lebten gerne an Plätzen, die automatisch für einen ständigen Menschennachschub und -austausch sorgten und wo Mahre nicht weiter auffielen. Ich war noch nie auf Sylt gewesen, hatte jedoch oft genug Reportagen über die Insel im Fernsehen gesehen, um zu wissen, dass sie ein solcher Platz war. Ein ideales Mahrrevier. Außerdem war diese Nachricht mit einer Schreibmaschine getippt worden. Viele der alten Mahre blieben irgendwann in ihrer Entwicklung stehen, beherrschten die moderne Technik nicht mehr – und oft versagte sie in ihrer nächsten Nähe auch. Das dritte Indiz war die genannte Uhrzeit. Bei Sonnenuntergang. Die liebste Tageszeit der Mahre, weil es endlich dunkel wurde und ihre Opfer zu träumen begannen.


  »Nein. Nein, das mache ich nicht«, murmelte ich kopfschüttelnd und wusste im gleichen Moment, dass ich es doch tun würde. Jemand wollte mich auf Sylt treffen und ja, die Chancen standen gut, dass es ein gieriger Mahr war, der sich entweder für Papas Verrat oder für meine Verbindung mit Colin rächen und mich anschließend aus Spaß an der Freude komplett leer saugen wollte. Aber es bestand ebenso die Chance, dass es sich bei diesem Mahr um einen der Revoluzzer handelte. Die Revoluzzer waren die »Guten«. Laut Papa gab es sie und Colin hatte dem nicht widersprochen. Ach, was hieß gut – natürlich hatten auch sie Hunger. Doch sie waren wenigstens zur theoretischen Kooperation mit Papa bereit gewesen. Vielleicht stammte die Nachricht von einem dieser guten Mahre und er wusste etwas über Papas Verbleib – oder gab mir einen Tipp, wie ich ihn auslösen konnte.


  Ich musste sofort aufbrechen. Die Tage waren zwar wieder länger geworden, doch wenn ich es bis zur Abenddämmerung schaffen wollte, durfte ich keine weitere Minute verlieren. Ich nahm mir einen Packen Scheine aus der Spardose in der Küche, stopfte Jeans, Pulli, Shirt, meinen Kulturbeutel und frische Unterwäsche aus meinem Koffer in einen Rucksack, fütterte hastig meine Tierchen, krallte mir kurz entschlossen Pauls Porscheschlüssel – den Volvo zu holen würde zu viel Zeit kosten und die beiden Schwuletten waren heute Morgen mit François’ flaschengrünem Jaguar gestartet – und verließ die Wohnung ohne einen Blick zurück.


  »Alter Schwede«, raunte ich respektvoll, als mir die erste rote Ampel Gelegenheit bot zu halten. Der Porsche war eine Höllenmaschine und ich begann, ihn zu mögen. Mein Magen vibrierte im Takt mit dem knurrenden Motor unter mir und aus purer Lust am Angeben ließ ich ihn wild aufheulen und grinste den Mann neben mir an, der sich mit unübersehbarem Neid in den Augen ans Steuer seiner metallicgrauen Familienkutsche krallte. Sobald die Ampel auf Grün sprang, schoss ich auf Nimmerwiedersehen davon. Mir war sehr wohl bewusst, dass ich bei fast jeder Kurve in akuter Lebensgefahr schwebte, doch ich war auf dem Weg zu einem Date mit einem unbekannten Mahr auf Sylt – da stellte der schneeweiße Porsche 911 das deutlich kleinere Gefahrenpotenzial dar. Außerdem hatte er ein perfekt funktionierendes Navigationssystem. Trotzdem bemühte ich mich, nicht schneller als hundertsechzig Stundenkilometer zu fahren und auf nasser Fahrbahn das Tempo zu drosseln, denn das Raubtier, in dem ich saß, reagierte unversöhnlich auf winzigste Schlenker und Unsicherheiten.


  Doch mit jedem neuen Streckenabschnitt – beziehungsweise mit jeder Baustelle, die mich zum Abbremsen nötigte – gewöhnten wir uns besser aneinander und die letzten vierzig Kilometer Landstraße nach Niebüll zum Autozug waren ein einziges Vergnügen. Außer mir war fast niemand unterwegs und auch das Verladen klappte erstaunlich gut. Ich fuhr auf die Rampe, als hätte ich nie etwas anderes getan, und lächelte dem frierenden Menschen vor mir souverän zu, als er mich an den Vorderwagen heranwinkte. Nur zehn Minuten später setzte sich der Zug in Bewegung und ich musste mir eingestehen, dass ich mir Sylt und den Transfer über die See weitaus romantischer vorgestellt hatte. Blauer und sonniger.


  Der graue Himmel ging nahtlos in das schlammig-schmutzige Watt über und auf der Seite zum offenen Meer hin jagte der Wind schwarze Wolken vor sich her und brachte die Wellenkämme zum Schäumen. Mit deutlichem Unbehagen sah ich dem Naturschauspiel um mich herum zu. Ich fürchtete keine Sekunde lang, dass sich im nächsten Augenblick eine gigantische Welle am Horizont auftürmen würde, aber mit erholsamer Sommerfrische hatte diese Szenerie auch nicht viel zu tun. Die Böen rüttelten unwirsch am Wagendach, als wollten sie mich aus dem Porsche zerren, es waren weder Schafe noch Möwen zu sehen und am allerwenigsten konnte ich fassen, dass Sylt unter einer trübweißen Schneedecke lag.


  Ich stieg gar nicht erst aus dem Wagen, obwohl es noch hell war, sondern machte mich sofort auf den Weg zum Ellenbogen, dem nördlichsten Zipfel von Sylt. Nachdem ich List hinter mir gelassen hatte, wurde es so einsam und der Asphalt so holprig, dass ich kurz anhielt, um durchzuatmen und meinem Herz Gelegenheit zu geben, sich zu beruhigen. Doch das tat es nicht. Meinem Herzen und mir gefiel diese Gegend nicht. Nicht einmal bei Sonnenschein, fünfundzwanzig Grad im Schatten und völliger Windstille hätte ich mich hier entspannen können.


  Die Dünen schienen mir lebendig zu sein – nun, das waren sie im Grunde auch, sie wanderten schließlich–, aber ich hatte das Gefühl, dass sie Augen bekamen, sobald ich ihnen den Rücken zukehrte. Sie beobachteten mich, um sich dann auf ein unsichtbares Kommando hin auf mich zuzubewegen und mich genüsslich in ihrer Mitte zu zerquetschen. Ich musste an das Bild denken, das ich bei einer Kunstprüfung interpretiert hatte – Der Mönch am Meer von Caspar David Friedrich. Ich kam mir vor wie der Mönch, nur ohne Gottes Beistand. Das hier war eine gottlose Gegend, ihr fehlte jegliche Geborgenheit. Wenn ich aus meinem Auto stieg, war ich ihr ausgeliefert.


  Ich warf den Motor wieder an und fuhr bis zum letzten Parkplatz am Ellenbogen. Außer der gähnend leeren Parkfläche gab es an diesem Punkt der Insel gar nichts mehr. Keine Häuser, keine Hotels, keine Jugendherbergen. Im Klartext bedeutete das, dass mir niemand helfen konnte, falls ich in Gefahr geriet. Ich war völlig auf mich allein gestellt.


  Doch noch war die Sonne nicht am Untergehen. Ich konnte wenigstens aussteigen, über den Dünenkamm zum Meer hinunterlaufen und es mir ansehen – denn das war es, was ich mir seit Langem wünschte und wovon ich immer geträumt hatte, ob gut oder in letzter Zeit eher schlecht: das offene Meer.


  Ich klammerte mich mit der einen Hand an das Handy und mit der anderen Hand an einen kleinen Hammer, den ich in Pauls Handschuhfach gefunden hatte, und marschierte mit gesenkten Schultern und eingezogenem Kopf durch den tosenden Wind der See entgegen. Ein Hammer war besser als nichts. Ein gezielter Schlag auf die Schläfe konnte vielleicht auch einen Mahr für einige Minuten außer Gefecht setzen. Und das Schlagen hatte ich heute bis zur vollkommenen Zerstörung trainiert. Eine Backsteinmauer, ein Mahrschädel – so groß konnte der Unterschied nicht sein.


  Der Anblick des Meeres erschlug mich beinahe. Wütend rollten die Wellen auf den nassen, verschneiten Strand zu, wirbelten zügellos ineinander, bis die Gischt meterhoch sprühte, salzig und süß zugleich. Der Wind zerrte so unbarmherzig an meinen Haaren, dass ihre Wurzeln zu schmerzen begannen, und die Kälte zog jegliche Empfindung aus meinem Gesicht. Meine Muskeln wurden starr und leblos. Meine Hilfeschreie würde ich nicht hören können, wenn sie meiner Kehle entwichen, und erst recht niemand anderes, denn das Meer übertönte in seinem aufgebrachten Tosen sogar das Heulen des aufkommenden Sturms.


  Das, was ich hier vorhatte, war wider jede Vernunft. Nicht mehr lange, und die unsichtbare Sonne würde im aufgewühlten Meer versinken und was geschah dann? War es am Ende Tessa selbst, die in diesem Nirgendwo auf mich wartete, vielleicht schon hinter einer der Dünen lauerte, um mich zu packen, sobald es dunkel wurde?


  Ja, ich war neugierig, und obwohl ich die offene See fürchtete, konnte ich meine Blicke kaum von ihr abwenden. Aber ich wollte auch noch ein bisschen leben. Ich machte kehrt, um zurück zum Auto zu rennen, doch eine plötzliche Böe trieb mir Schnee und Sand ins Gesicht. Ich konnte nichts mehr sehen, hatte binnen Sekunden die Orientierung verloren. Ich stopfte das Handy in die Jackentasche und ließ den Hammer fallen. Mit beiden Händen rieb ich meine Augen, um den Sand aus ihnen zu entfernen, bevor er sich unter die Kontaktlinsen schieben konnte. Tränen schossen über meine Wangen und wurden vom Wind in Abertausend Wassertröpfchen zerrissen.


  Dann, mit einem Mal und vollkommen unvermittelt, legte sich der Sturm, als werfe er sich vor einer höheren Macht nieder, und ich sah von fern das pechschwarze Pferd, das durch die Gischt preschte und sich mir unaufhaltsam näherte. Ein Reiter schmiegte sich an seinen Hals, den Kopf gesenkt, das Haupt bloß, die Arme nackt. Nackt und weiß.


  Ich konnte seine Haut riechen.


  Ich wandte mich ab und begann zu rennen, mit zusammengebissenen Zähnen und tränenden Augen gegen den sich von Neuem aufbäumenden Wind, und die Brandung hinter mir schrie und brüllte, als ginge es um ihr Leben. Doch die Angst und meine wild wirbelnde Hoffnung raubten mir jegliche Kraft. Ich stürzte vornüber in den nassen Schnee, rollte mich um die eigene Achse, kämpfte mich wieder hoch, um erneut vom Wind zu Boden gedrückt zu werden. Er machte es mir unmöglich zu fliehen. Ich konnte nur hier kauern und das geschehen lassen, wovon ich doch eigentlich so lange geträumt hatte. Es wurde wahr – ganz anders als erhofft, doch es wurde wahr.


  Ich kniete mich in den Schnee, fest entschlossen, dem entgegenzusehen, was mich erwartete, die Augen tränend, meine Haare zerzaust, mein Puls ein Trommelfeuer.


  Das Pferd hielt direkt auf mich zu. Wie hypnotisiert streckte ich meine Arme aus, obwohl ich vor Panik schlotterte, und ließ mich nach oben ziehen, weil es keine andere Möglichkeit gab, als genau das zu tun. Mein Herz verbot mir jedwede Alternative. Und mein Körper hatte mir seinen Dienst verweigert, sobald meine Augen ihn erblickt hatten.


  »Verfluchte Scheiße, muss das immer so dramatisch sein mit dir?«, schrie ich ihm ins Ohr und ein Lächeln huschte über seine kantigen Wangenknochen.


  »Es muss«, drang seine samtene Stimme in meinen Kopf, ohne dass er den Mund bewegte. Dann schlang sich sein nackter Arm um meine Hüfte und Louis’ Hitze kroch in meinen Bauch und flackerte durch meine Venen. Louis’ Hitze? Oder kam sie von Colin? Hatte er lange genug auf seinem Pferd gesessen, um sich wie ein Mensch anzufühlen?


  In vollem Galopp preschte der Hengst den Strand entlang, rechts von uns das Meer, links die Dünen, außer uns dreien keine Seele weit und breit. Ich heulte und lachte gleichzeitig. Ich hatte immer noch Angst vor diesem verdammten Pferd und natürlich musste Colin es über die Buhnen vor Westerland springen lassen, eine nach der anderen, warum auch nicht, schließlich saß ja nur seine pferdephobische Freundin mit im Sattel – ein bisschen Spaß muss sein.


  Kurz vor der Strandpromenade wendete er Louis und trieb ihn nach einigen Hundert Metern hinauf in die Dünen und entlang verschlungener Pfade. Aus dem Galopp wurde ein Trab, der meine Innereien neu sortierte und mich allzu deutlich meines leeren Magens bewusst werden ließ, bis Colin Louis an einer schneegeschützten Stelle abrupt zum Stehen brachte. Mit einer einzigen Bewegung sprang er aus dem Sattel und zog mich in den Sand hinab. Meine Füße waren taub vor Kälte, und als ich sie aufsetzte, fühlten sie sich an wie zwei schwere Eisenklötze, die nur zufällig an meinen Knöcheln hingen. Ich hatte keine Kontrolle mehr über sie. Verdutzt sah ich mir dabei zu, wie ich seitwärtskippte.


  »Ich kann nicht stehen«, bemerkte ich atemlos, doch Colin hatte kein großes Interesse daran, dass ich stand. Er drückte mich rücklings auf den feuchten Grund, bis sein Gesicht dicht vor meinem war. Ich wollte meine Hände heben, um ihn zu berühren und endlich glauben zu können, dass es wirklich geschah, aber sie blieben starr neben meinen Ohren liegen. Colins Kohleaugen versenkten sich brennend in meine.


  »Träumst du, Ellie? Kannst du noch träumen?«, fragte er mich eindringlich und strich mir mit seinen kühlen Fingern das Haar aus der Stirn. Kühl, aber nicht kalt. Dieser Schneewinter machte es möglich, dass ein Cambion eine höhere Hauttemperatur hatte als ich. Denn ich bestand aus purem Eis und selbst die lodernde Glut in meinem Bauch konnte diesen Zustand nicht ändern.


  »Hast du mich heute Nacht gespürt?«


  Nun musste ich reden, so schwer es mir fiel.


  »Ich, ähm … also…«, stotterte ich verlegen. Ja, ich hatte ihn gespürt, und zwar auf höchst unaussprechliche Weise und fast überall. Gut, um genau zu sein: überall.


  Doch wie immer hatten sich bei Anbruch des Tages die messerscharfen Splitter meines Bewusstseins unbarmherzig zwischen die Traumbilder geschoben und die schwebenden Glücksmomente zerstört und ich war lautlos weinend aus meinem Traum erwacht.


  »Ellie? Ich habe dich etwas gefragt«, zog Colin mich sanft aus meinen Erinnerungen.


  »Äh, ja. Ja, das habe ich«, schloss ich bibbernd und wich seinem Blick aus. »Ich habe dich gespürt. Ein bisschen.«


  »Ein bisschen?«, wiederholte Colin amüsiert.


  »Ein bisschen viel«, gab ich widerstrebend zu. Mein erstarrter Mund verzog sich zu einem verschämten Grinsen.


  »Ich habe mir Mühe gegeben«, erwiderte Colin und ließ seine Zähne blitzen.


  »Ja, es war ganz nett«, lobte ich ihn gnädig.


  Schmunzelnd zwickte er mich in die Seite. »Du bist mager geworden, Lassie.«


  Ich wollte protestieren, weil er mich so nannte, doch dann begriff ich, wie sehr ich es vermisst hatte. Er durfte es. Ich war sein Mädchen. Sein mageres Mädchen.


  »Oh, der Winter war nicht so prickelnd, weißt du. Mein Freund und Geliebter ist abgehauen, danach wurden alle krank, ich auch, es hat nur geschneit und gestürmt, ich musste zwischendurch mein Abitur schreiben, mein Vater ist verschwunden…« Ich wurde schlagartig ernst und auch Colins Lächeln erstarb. »Mein Vater ist verschwunden. Wir haben keine Ahnung, wo er ist.«


  »Ellie, ich habe versucht, dich zu erreichen, und das war nicht leicht, weil ich mich am anderen Ende der Welt befand, aber ein paarmal habe ich es geschafft – und ich habe eine Gefahr gespürt.«


  »Genauer bitte«, forderte ich knapp.


  Doch Colin schüttelte den Kopf. »Ich bringe dich erst zu deiner Ferienwohnung. Es sind nur ein paar Schritte. Da du mit dem Porsche angereist bist, gehe ich davon aus, dass ein Luxusappartement in Kampen genehm ist?«, fragte er mit süffisantem Unterton. Er ließ mich los und wir standen auf, er geschmeidig, ich etwas weniger anmutig.


  »Du siehst auch geschafft aus«, stellte ich fest, als ich ihn betrachtete. Geschafft und für mich unfassbar, nein, unerträglich schön, aber sehr blass und ausgezehrt.


  »Es war nicht leicht, mich zu ernähren in den vergangenen Monaten. Und das ist es immer noch nicht«, gestand Colin gleichmütig und zuckte mit den Schultern. »Jede Flucht hat ihren Preis. «


  »Und jetzt – sind wir denn jetzt nicht in Gefahr? Ich weiß nicht, ob man es mir anmerkt, aber ich bin gerade glücklich und du … hast auch schon zerknirschter gewirkt.«


  Colin lachte kurz auf und griff nach Louis’ Zügeln.


  »Später. Wir reden morgen. Ich bringe dich erst zu deiner Wohnung.«


  »Morgen? Meine Wohnung? Und was ist mit dir?«, fragte ich verständnislos.


  »Ich wohne woanders. Nicht auf der Insel. Hier steht nur Louis. Du hast in dem Appartement alles, was du brauchst, es gibt sogar eine Sauna und…«


  »Abgelehnt«, schnitt ich ihm das Wort ab. »Das kommt gar nicht in die Tüte. Ich will das Appartement nicht. Nimm mich mit zu dir.«


  »Nein, Ellie«, sagte Colin entschieden.


  »Hast du vergessen, wer ich bin, während du über die Weltmeere geschippert bist?«, fuhr ich ihn an. »Ich lass mich nicht in irgendeine blöde Bude wegpacken, wenn ich dich gerade erst wiedergesehen habe, nachdem ich mir jede Nacht die Augen ausgeheult habe vor lauter…« Ich brach ab. Nein, zu viel verbale Streicheleinheiten sollte er nicht bekommen und Geständnisse schon gar nicht.


  »Ellie, das ist nicht so einfach, wie du dir es vorstellst…«


  »Ach, es war nie einfach mit dir, Colin Blackburn! Du bist der Antipode von einfach! Schwieriger geht’s gar nicht mehr, aber soll ich dir etwas verraten? Ich bin genauso! Deshalb passen wir ja auch so gut zusammen! Alles, was zu einfach und zu fröhlich ist, widert mich an! Ich mag es schwer verdaulich!«


  Colin gab sich sichtlich Mühe, das spöttische Grinsen im Zaum zu halten, das sich seiner Mundwinkel bemächtigte, doch es dauerte einige Sekunden, bis es ihm gelang.


  »Es wird dir nicht gefallen. Das schwöre ich dir. Ich kenne dich, Ellie. Doch von mir aus, bitte, vielleicht ist es das Beste, wenn du dich persönlich von meinem Antipoden überzeugst.« Das klang anzüglich und mir schoss die Hitze ins Gesicht. »Aber erst wärmst du dich in deinem Appartement auf, während ich dein Auto hole und Louis in den Stall bringe. Anschließend fahren wir zu mir.« Er warf mir einen Schlüssel zu und ich gab ihm widerstrebend den des Porsche. »Geh diesen Pfad weiter. Nach zwei Biegungen gelangst du zu einer kleinen Siedlung mit reetgedeckten Häusern. Kurhausstraße 32.«


  »Wehe, du kommst nicht wieder, Colin«, drohte ich.


  »Stets Euer Diener, Madame.« Er verbeugte sich elegant, sprang auf Louis’ Rücken und jagte davon.


  »Du hättest mich ruhig küssen können. Dämlack«, fauchte ich. Dann steckte ich den Schlüssel in die Hosentasche, überzeugte mich mit einem Blick nach unten, dass meine Füße noch da waren (denn spüren konnte ich sie nicht mehr), und machte mich schwankend wie eine frisch betankte Schnapsdrossel auf den Weg zu meiner Luxusbude.
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  STURMFLUT


  »Was machen wir hier?« Fragend drehte ich mich zu Colin um. Er hatte mich tatsächlich abgeholt – nach zwei unendlich langen Stunden, in denen ich nichts anderes getan hatte, als auf dem piekfeinen Ledersofa in der Ferienwohnung zu sitzen, den Glastisch anzustieren und dämlich vor mich hin zu grinsen. Das Triumphgefühl, das immer wieder in mir aufwallte, versetzte mich in eine beinahe schwebende Hochstimmung. Wir hatten es geschafft, Tessa zu überlisten – wie, wusste ich noch nicht, aber Colin hätte mich nicht zu den Dünen gelockt, wenn es Gefahr für uns oder für mich bedeutet hätte. Also war Tessa nicht hier. Wir waren der blöden alten Schlampe eine Nase voraus.


  Nun aber knickte meine Stimmung dezent ein. Wir standen in der heulenden Finsternis des Nordmeeres am Hafen von Hörnum. Weder das Meer noch der Himmel hatten sich beruhigt. Hart schlugen die Wellen gegen die Steine der Hafenmauern und immer wieder sprühte uns die Gischt ins Gesicht.


  »Jetzt fahren wir zu mir«, antwortete Colin ruhig, nahm mich bei der Hand und ging mit mir die Stufen zu den auf dem Wasser tanzenden Booten hinunter. Instinktiv trat ich einen Schritt zurück, als er das Tau eines Motorschlauchbootes zu lösen begann. Es war eines dieser Geschosse, mit denen Greenpeace versuchte, Öltanker zu kapern oder Robben zu retten, und die dazu dienten, Touristen hinaus zu den Walen zu bringen. Ich hatte sie oft im Fernsehen gesehen, aber nie in einem gesessen. Und ich war auch jetzt nicht erpicht darauf.


  »Damit? Wirklich?«, vergewisserte ich mich skeptisch. Ich zog den Reißverschluss meiner Jacke bis zum Kinn zu, doch der scharfe Wind drang durch den Stoff bis zu meiner Haut. Außerdem fror ich von innen heraus. Die Glut in meinem Herzen war soeben erloschen. Es war kein Fünkchen mehr übrig.


  »Keine Bange, das ist unsinkbar.« Behände setzte Colin auf das Boot über, das wie eine Nussschale auf und ab geworfen wurde. Und wir befanden uns noch im Hafen.


  »Jedes Schiff ist sinkbar«, entgegnete ich gereizt. Seine Augen blitzten auf, als er sich mir zuwandte und mir seine Hand entgegenstreckte.


  »Du hast die Wahl, Ellie. Uns bleibt circa eine halbe Stunde, dich in die Wohnung zurückzufahren. Oder aber du kommst mit. Länger dürfen wir nicht warten, sonst wird der Wind zu stark, um aus dem Hafen hinauszukommen.«


  Ich gab mir einen Ruck, nahm seine Hand und ließ mich auf das schwankende Boot ziehen. Kneifen wollte ich schließlich nicht. Colin schob mich auf die Sitzbank hinter dem Steuerstand und bedeutete mir, mich an den Seitengriffen festzuhalten und keine Sekunde loszulassen.


  Zehn Minuten später wusste ich, warum. Ich schrie zum fünften Mal: »Anhalten, langsamer, mach langsamer!«, obwohl mir klar war, dass ich mich aufführte wie eine hysterische, verwöhnte Schickse, die befürchtete, das Stürmchen könne ihre Frisur ruinieren. Aber ich bestand nur noch aus Angst. Alles in mir wollte weg von hier und zurück ans Land, wieder festen Boden unter den Füßen bekommen, nicht von einem Moment zum nächsten hin und her geworfen werden, ohne dabei die Chance zu haben, mich zu sammeln oder gar durchzuatmen.


  Die Wellen kamen von allen Seiten und bei jeder einzelnen glaubte ich, dass sie das Boot zum Kentern bringen würde. Es war mir ein Rätsel, dass es sich in letzter Sekunde doch über sie erhob, und dennoch verfluchte ich diese Eigenschaft, denn sie zog unweigerlich mit sich, dass das Boot sich ständig in der Luft befand, um dann mit einem ohrenbetäubenden Krachen ins nächste Wellental hinabzustürzen. Die Stöße waren so heftig, dass mir beinahe die feuchten Haltegriffe aus den Fingern glitten.


  Colin hingegen stand (stand!) gelassen am Steuerrad und schaute sich nicht einmal zu mir um, den Blick stur auf das tosende schwarze Meer gerichtet, die Hand fest am Gashebel.


  »Langsamer, bitte, Colin!«, brüllte ich verzweifelt, als der Wind sich für eine Sekunde legte. Ich wusste inzwischen, dass er das nur tat, um anschließend noch zorniger über die See zu peitschen. Endlich drehte sich Colin zu mir um. Er war genervt.


  »Wenn ich langsamer fahre, haben die Wellen mich im Griff und nicht umgekehrt, verstanden? Halt dich fest und schau auf den Horizont. Und hör auf zu schreien, du bekommst dabei zu viel kalte Luft in die Lungen.«


  Mein »blödes Arschloch« ging im neuerlichen Röhren des Motors unter. Auf den Horizont schauen – das war mal wieder typisch Colin. Ich sah keinen Horizont. Die Welt hatte ihren Horizont verloren. Ich sah nur Wellen, meine Augen fanden keinerlei Halt in ihnen. Eine elendige Übelkeit breitete sich in mir aus. Ich schaffte es nicht, meinen Mund geschlossen zu halten; ich schrie automatisch auf, wenn das Boot zur Seite schlingerte oder mit dem Bug aus dem Wasser schnellte und wie das Gefährt eines Himmelspiraten durch die eisige Luft schoss.


  Ich wusste nicht, wie lange Colin uns über das aufgewühlte Meer quälte – jede Minute schien ewig und trotzdem hatte ich das Gefühl, stundenlang unterwegs zu sein. Einzig meine Tränen wärmten mein kaltes Gesicht, doch mein Zittern und Schlottern war nur noch eine Reaktion meines Körpers; ich selbst spürte nichts mehr davon, ich registrierte es nur, wenn ich an mir herunterschaute. Alle Empfindungen hatten sich auf meinen Magen konzentriert und dem ging es überhaupt nicht gut.


  Plötzlich gab es einen Ruck und wir fuhren knirschend auf eine Sandbank auf. Colin sprang in die Wellen hinab, griff sich einen Strick und zog das tonnenschwere Boot auf den Schlick, wo er es an einem im Wind schwankenden Holzpfosten befestigte.


  »Wir sind da! Willst du nicht aussteigen?«


  Ich kann nicht, wollte ich sagen, doch ich hatte Angst, kotzen zu müssen, sobald ich redete. Regungslos hockte ich auf dem schmalen Bänkchen und krallte mich nach wie vor an die Griffe.


  Ich bin seekrank, mir ist furchtbar schlecht, dachte ich so deutlich und intensiv, wie ich nur konnte. Ich kann jetzt nicht aufstehen. Hörte er mich denn nicht?


  Colin sprang zurück ins Boot und löste meine Finger einzeln von den Griffen. Dann nahm er mich hoch, trug mich durch die schäumende Gischt an Land und über eine minimale Sanderhebung, bis vor uns im Mondlicht eine Pfahlbaukonstruktion auftauchte – eine Hütte, errichtet auf Holzstämmen und nicht viel geräumiger als ein großzügiges Saunahaus, aber mit einem rundumlaufenden Balkon und Fernrohren an jeder Front. Eine steile Leiter führte nach oben. Schon schob sich die nächste Wolke vor den Mond und es wurde zappenduster.


  Colin verlagerte mich auf seine rechte Hüfte und erklomm die Stiege mit drei federnden Schritten. Als die Tür endlich ins Schloss gefallen war und das Heulen des Sturms ausgesperrt hatte, legte er mich auf dem Holzboden ab. Ich rührte mich nicht. Ich kostete es aus, festen Grund unter mir zu haben, und redete mir beharrlich ein, dass ich die Scampi, die ich in Hörnum noch schnell verdrückt hatte, nicht auf Colins Füße spucken würde, sobald ich meine Stimme benutzte. Die Scampi mussten drinbleiben.


  »Du bist nicht seekrank, Ellie. Du hast nur Angst.«


  »Ha«, machte ich matt und war sehr stolz, dass mein Magen diesen Laut akzeptierte, ohne sich zu drehen. Nach ein paar ruhigen Atemzügen wurde ich mutiger. »Wo zum Henker sind wir hier?«


  »Trischen«, erwiderte Colin kurz angebunden und griff nach meinen Schultern, um mich sanft aufzurichten und gegen die Kante eines Bettes zu lehnen. Seines Bettes. Eine plötzliche Rührung ergriff mich – auch hier hatte Colin ein Bett, obwohl er nicht schlief. Ich musste an das Bett mit dem samtenen Überwurf in seinem Haus im Wald denken, auf dem wir beide die Nacht verbracht hatten, und biss mir auf die Zunge, um nicht wieder zu weinen.


  »Trischen. Ich hab nie davon gehört und ich hab kein anderes Haus gesehen…«, murmelte ich. »Was ist das für eine Insel?«


  Das Reden fiel mir immer noch schwer, und der Umstand, dass ich kaum mehr Spucke im Mund hatte, machte es nicht einfacher. Colin beugte sich zu mir hinunter und drückte mir eine Tasse mit Wasser an die Lippen.


  »Es ist keine Insel. Es ist eine Sandbank. Ich habe hier die Stelle des Vogelwarts übernommen. Eigentlich beginnt seine Aufgabe erst im März, aber…« Colin machte eine kurze Handbewegung und ich ahnte, was sie bedeutete. Für Mahre gab es gerne und oft Ausnahmeregelungen. Vogelwart – das war mindestens ebenso uncool wie Forstgehilfe, doch diesmal verkniff ich mir einen ironischen Kommentar. Ich wusste inzwischen, warum Colin sich derartige Berufe zulegte. Er brauchte die Zurückgezogenheit. Diese Zurückgezogenheit war mir jedoch einen Tick zu exzentrisch.


  »Das heißt, außer dir gibt es niemanden hier? Du bist ganz alleine?«


  Colin half mir aufzustehen, nachdem ich einen Schluck Wasser getrunken hatte – oh Wunder, mein Magen behielt ihn bei sich–, und führte mich zu einem der Panoramafenster. Trischen war wirklich nur eine Sandbank. Es gab diese Hütte und sonst nichts. Und die Hütte bestand aus einem einzigen kahlen Raum. An der Wand stand ein Bett – ein gemütliches Bett, musste ich zugeben–, daneben ein Schreibtisch, es gab eine kleine Kochnische und einen Schrank. Das war alles.


  Colin hatte es im Sommer verweigert, mich in die Geheimnisse seiner Verdauung einzuweihen, doch diese Behausung war schließlich nicht für Mahre konzipiert und…


  Mit einem Zwinkern in den Augen wies Colin nach unten.


  »Für ganz dringende Fälle. Besteht ein solch dringender Fall? Wenn ja, muss ich dir meine Begleitung anbieten, denn…«


  »Nein«, unterbrach ich ihn errötend. »Ich – ich glaube, ich habe keine inneren Organe mit dringenden Anliegen mehr. Außer meinem Magen. Aber dem geht’s schon ein bisschen besser.« Vielleicht hatte ich mir ja vor lauter Angst auf dem Weg hierher in die Hosen gemacht. Wenn, würde es nicht auffallen. Ich war klitschnass, während Colins Klamotten – wie immer Hemd und Hose und zerfallende Stiefel – fast wieder trocken waren.


  »Du musst aus deinen Sachen raus«, forderte er mich mit rauer Stimme auf. Tja. Das musste ich wohl. Doch meine Hände waren so klamm, dass ich mehrere Anläufe benötigte, um den Reißverschluss meiner durchnässten Jacke zu öffnen. Colin unternahm keinen Versuch, mir zu helfen, aber seine Augen hingen an mir. Ohne den Blick von mir abzuwenden, zog er sich sein Hemd aus und warf es mir zu.


  Mein Arm gehorchte zu spät und es segelte zu Boden. Ein betörender Duft stieg zu mir auf. Für einen Moment schwankte ich. Colin beobachtete mich unentwegt, während der Wind am Gebälk der Hütte rüttelte, als wolle er sie zum Einstürzen bringen. Ich stülpte mir den Pullover über den Kopf und fiel beinahe auf die Knie, als ich aus meiner Jeans kroch, die wie Pattex an meinen Beinen klebte. Meine Unterwäsche war einigermaßen trocken geblieben. Schweigend schob ich die Jeans mit meinen Füßen zur Seite. Dann bückte ich mich, um das Hemd aufzuheben.


  Lautlos trat Colin auf mich zu, öffnete seinen Gürtel und zog ihn mit einer einzigen schnellen Bewegung aus den Schlaufen. Die Metallschnalle klirrte leise.


  Ich stockte. Was wurde das denn jetzt?


  »Das ist kein Spiel, Ellie.«


  Ich hob meinen Blick und wagte es, ihn anzusehen – während ich mich vor seinen Augen ausgezogen hatte, hatte ich dies tunlichst vermieden. Warum, wusste ich nicht genau, aber nun ahnte ich es. Seine weiße Haut war wie ein Magnet. Bevor ich meine Lippen auf seine nackte Brust drücken konnte, schnappte er sich mein Handgelenk und schob mir den Gürtel zwischen die Finger. Automatisch griff ich danach.


  Er ging rückwärts auf das Bett zu, setzte sich ans Kopfende und erhob die Hände, um sie über sich an die altmodische Gitterkonstruktion zu schmiegen. Die Muskeln an seinen Oberarmen wölbten sich sanft.


  »Fessle mich. Bitte.«


  Ich zögerte kurz. War das nun wirklich nötig oder eine beliebte sexuelle Gepflogenheit der Mahre? Wenn Letzteres der Fall war, dann … »Es ist kein Spiel«, hatte er gesagt. Und die Worte hallten noch immer in meinem Bauch wider. Nein, es war kein Spiel.


  »Etwas fester. Sicherheitshalber«, bat mich Colin. »Keine Angst, du tust mir nicht weh.« Es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren, denn ich saß halb nackt auf dem Schoß eines Cambions in einer sturmumwehten Hütte mitten auf dem Nordmeer und dieses Nordmeer hatte mir an diesem düsteren Tag mehr Angst eingejagt als alles andere, doch ich gab mir Mühe und quetschte seine Handgelenke unbarmherzig an die Eisenstreben. Nun, ich konnte es auch wie folgt formulieren: Ich saß halb nackt auf dem Schoß eines Vogelwarts in seiner Hütte – und schon konnte ich ein albernes Kichern nicht unterdrücken.


  »Du kennst dich aus mit Vögeln, oder?«, zitierte ich einen uralten Witz von Papa, den er immer gerne gebracht hatte, wenn Oma von ihren Singvögelbeobachtungen im Garten schwärmte. Bereits in der nächsten Sekunde wurde mir meine zotige Bemerkung peinlich und ich verstummte betreten.


  »Du darfst«, sagte Colin gelassen.


  »Ähm, was darf ich?« Doch ich wusste, was er meinte. Und er wusste, dass ich es wusste – weil er ebenso wusste, dass ich es mir die ganze Zeit schon wünschte. Ich wartete noch ein paar Atemzüge, um sicher zu sein, dass meine blöde Vögelbemerkung keine Wirkung mehr hatte. Dann beugte ich mich sacht vor und berührte mit der Zungenspitze seinen Mundwinkel. Colin keuchte leise auf, bevor seine kühlen Lippen meine streiften. Seine Zunge war ebenso kühl und ich lachte lautlos auf, weil ich sie noch nie zuvor gespürt hatte und sie besser schmeckte als jede Zunge, die ich jemals…


  »Stopp. Stopp, Ellie!«


  »Entschuldigung, sorry!«, rief ich und rückte von ihm ab. Oh Gott, nein, ich war ihm zu nahe getreten, ich hatte ihn doch falsch verstanden … Er wollte nicht geküsst werden. Oder hatte ich etwa Mundgeruch? Das konnte durchaus sein, denn…


  »Nein, Ellie, das meine ich nicht. Ich würde dich auffressen, wenn ich dürfte. Wir müssen aufpassen. Ich habe viel gehungert und du hast mehr Kraft bekommen.«


  »Kommt mir nicht so vor«, erwiderte ich nüchtern.


  »Ich spüre es aber. Du bist kein kleines Mädchen mehr. Du ziehst Energie aus mir. Denn es wird schwieriger für mich, mich zu beherrschen. Komm, lehn dich an mich, das halte ich gerade so aus«, ermunterte er mich und bei seinen letzten Worten huschte ein spöttisches Grinsen über seine geschwungenen Lippen.


  »Ich weiß nicht, ob ich es aushalte, aber okay, von mir aus«, erwiderte ich benommen und bettete mich in seine Armbeuge. Nein, ich hielt es nicht aus. Ich rückte wieder von ihm ab, griff nach der Bettdecke, schob sie zwischen seine Haut und mich und lehnte mich an ihn. Nun war es besser. Die Decke war zumindest ein kleiner Schutzwall. Colin zog unwillkürlich an den Fesseln, als meine feuchten Haare seine nackte Schulter kitzelten, und mir wurde überdeutlich bewusst, dass ich trotz der Decke zwischen uns seine Rippen und den Bund seiner Hose spürte. Im gleichen Moment hatte ich das Gefühl, dass die Hütte ein paar Millimeter zur Seite gedrückt wurde. Der Wind schrillte über uns hinweg und das Gebälk knirschte.


  »Da hat sich was bewegt«, meldete ich alarmiert.


  »Das liegt durchaus im Bereich des Möglichen.« Colins Grinsen verstärkte sich und meine erhitzten Wangen begannen zu pulsieren.


  »Nein, das meine ich nicht«, erwiderte ich hastig. »Die Hütte – bist du sicher, dass sie dem Sturm standhält?«


  »Um die Hütte mache ich mir keine Sorgen, Ellie. Ich mache mir Sorgen um dich.«


  Ich riskierte es nicht, ihn noch einmal zu küssen. Eine Weile blieb ich still bei ihm liegen, dann löste ich den Gürtel um seine Handgelenke, knöpfte mein Hemd zu und wartete, bis er sich ein frisches übergezogen hatte. Nun setzte ich mich ans Kopfende und Colin legte sich neben mich, sodass nur seine Haarspitzen, die sich knisternd um sich selbst wanden, meinen nackten Oberschenkel streiften. Mit etwas gutem Willen konnte ich mich dabei auf ein Gespräch konzentrieren.


  »Okay. Warum sind wir hier sicher?«


  Colin seufzte kurz auf. »Ich habe herausgefunden, dass sie Wasser meidet. Offenes Wasser. Sie scheut es.«


  Wie ich, dachte ich, doch ich unterbrach ihn nicht.


  »Je kleiner die Inseln, desto schneller konnte ich sie abschütteln und auf Distanz halten, und schließlich verlor sie meine Spur. Ich glaube, sie ist nach Italien zurückgekehrt. Daraufhin habe ich die kleinste bewohnbare Insel in der Nordsee gesucht und mir … nun, ich habe mir einen Job verschafft.«


  »Darf ich erfahren, wie du ihn bekommen hast?«, fragte ich kühl.


  »Nun ja, ich habe immerhin ein Vordiplom in Biologie und … Es ist ansteckend, nicht gefährlich. Sie wird die Stelle bald wieder übernehmen können.«


  »Sie?«, hakte ich nach.


  »Die eigentliche Vogelwartin hier. Sie ist momentan etwas entstellt, fürchte ich.«


  Ich schnaubte nur. Colins Gabe, andere Menschen krank werden zu lassen, war mir immer noch nicht sonderlich sympathisch.


  »Also sind wir auf diesem idyllischen Eiland sicher.«


  »Ich bin hier sicher. Du bist es momentan nicht.«


  Ich schwieg bedrückt. Dass Colin unter Hunger litt, war mir nicht entgangen. Und ich sah auch das Verlangen in seinen Augen, wenn er mich anblickte. Er beherrschte sich, ja, aber wie lange würde er die Kraft dazu haben?


  »Ich muss da raus, Ellie«, sagte er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete – einem Ton, den ich sehr gut an ihm kannte und dessen hypnotischer Macht ich oft erlegen war. Zu oft. »Ich muss jagen.«


  »Nein, bitte nicht, Colin … Lass mich hier nicht allein, nicht auf dieser winzigen Insel. Was ist, wenn es eine Sturmflut gibt und alles weggerissen wird, die Hütte, das Boot, ich…«


  »Glaub mir, die Gefahr, dass das passiert, ist geringer als die Gefahr, die von mir ausgeht«, versuchte Colin mich zu beruhigen, doch ich war schon aufgestanden und tigerte alarmiert in der kleinen Hütte auf und ab.


  »Aber sie besteht, oder? Und wenn wir schon ins Meer gerissen werden, dann bitte gemeinsam, hast du das kapiert?« Ich drückte die Hand auf meinen Mund, damit Colin meine zitternden Lippen nicht sah. Die Vorstellung, er würde in die Fluten da draußen hinabtauchen – denn das waren offensichtlich seine neuen Jagdgründe – und mich dem Sturm überlassen, machte mich panisch und kopflos. »Verdammt, Colin, ich träume ständig, dass ich ertrinke, und jetzt … Bitte lass mich nicht allein.«


  »Genau, deine Träume«, murmelte Colin fahrig. Auch seine Konzentration ließ nach und ich sah, wie seine Fäuste sich ballten. Der Hunger bohrte in ihm. »Ich habe eine Bedrohung in deiner Nähe gespürt. Keine menschliche Bedrohung, sondern die Gegenwart eines Mahrs. Deshalb bin ich aus der Südsee zurückgekehrt.«


  Ich erstarrte. Paul … Hatte ich mich geirrt? Der Mahr befiel ihn immer noch?


  »Ich bin okay, ich träume, sehr lebhaft sogar«, beschwichtigte ich Colin hastig. »Aber Paul, mein Bruder – ich hab den Verdacht, dass er befallen wurde, irgendwann in der Vergangenheit, doch wenn du sagst, dass du einen Mahr gewittert hast, dann ist er vielleicht noch da!«


  Colins Blick begann zu flackern und unter seinen Augen bildeten sich bläuliche Schatten. Es geschah so schnell, dass ich für einen Moment meine Sorge um Paul vergaß und fasziniert auf sein Gesicht starrte.


  »Ich muss ins Meer, Ellie. Jetzt. Sonst verschlinge ich dich.« Seine Stimme war nur noch ein Grollen. Ich presste mich rücklings an die Wand, als er an mir vorbeiglitt, die Tür gegen den Wind stemmte, um sie zu öffnen, und in der Dunkelheit verschwand. Ich stürzte ans Fenster und blickte angstvoll hinaus.


  Er lief auf die Brandung zu, als könnten ihre Kräfte ihm nichts anhaben, den Kopf erhoben, sein schmaler Rücken gestrafft, seine Bewegungen fließend und geschmeidig wie die eines Panthers. Die Wellen zerbrachen an seiner Gestalt und die Gischt umschäumte ihn, als das Meer sich ihn nahm.


  Allein blieb ich zurück und wartete darauf, dass er wiederkehrte, bevor der Sturm mich in die Nacht davonriss.
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  »So, der Herr ist also satt«, knurrte ich grimmig, als ich Colins stolzes Haupt aus den Fluten auftauchen sah. Während ich auf ihn wartete, hatte sich meine Panik zögerlich abgeschwächt und schließlich in Unmut verwandelt. Ich hatte meinen Platz am Fenster nicht verlassen und ich hätte schwören können, dass die Sandbank sich nach und nach verkleinerte. Ja, es sah wirklich aus, als wolle das Meer sie verschlingen. Doch die Hütte stand noch, auch wenn sie sich im Sturm, der unvermindert tobte, immer wieder einige Millimeter zur Seite neigte. Und mir waren frappierende Ungereimtheiten aufgefallen in diesem ganzen mitternächtlichen Spektakel, denen ich mich nun umgehend widmen wollte.


  »Ich hätte da noch ein paar Fragen«, bellte ich, sobald Colin die Tür geöffnet hatte. Die Schatten unter seinen Augen waren verschwunden, ebenso wie das unruhige Flackern in seinem Blick. Satt wirkte er dennoch nicht; darüber konnten auch seine ausgeruhte Körperhaltung und sein athletischer Gang nicht hinwegtäuschen. Gedankenverloren sah ich dabei zu, wie sich eine kleine Krabbe aus seinen Haaren fallen ließ und im Krebsgang über seine Schulter stakste. Colin nahm sie zart zwischen seine Finger, öffnete die Tür und warf sie hinaus in den Wind.


  »Bitte, nur zu«, gestattete er höflich und lehnte sich an die Wand. »Ich bin mir sicher, ich kann sie zu deiner vollen Zufriedenheit beantworten.«


  »Ich hab es auf dem Pferd schon gesagt: Warum so dramatisch? Du weißt, dass ich Angst vor Louis habe, und ich habe auch beim letzten Mal keine Freudenschreie ausgestoßen, als du mich, ohne zu fragen, auf seinen Rücken gezogen hast. Ich meine, gut, von außen betrachtet: zweifellos eine wundervolle Szene, das schwarze Ross am finsteren Meer, und der Reiter ist erst recht finster, dazu die holde Maid im feuchten Sand. Aber stand ein Hollywood-Kamerateam in den Dünen? Nein, oder? Hättest du dich nicht einfach ganz normal mit mir treffen können?«


  Colin atmete schnaubend aus und ich hätte ihm ans Schienbein treten können, weil er schon wieder zu grinsen begann.


  »Ich habe dir mal erzählt, dass Louis das Böse in mir zügelt, oder? Ich wollte sichergehen, dass ich dir nichts tue und möglichst menschlich bin, wenn ich dich wiedersehe. Du hast mir gefehlt, Lassie. Das hat mein Begehren nicht unbedingt vermindert.«


  »Okay«, murmelte ich schwach und musste zugeben, dass seine Antwort meinem Unmut erheblichen Schwung nahm. Doch es war nicht die einzige Frage gewesen, die mir auf den Lippen brannte. »Dann weiter. Warum ein anonymer Brief?«


  »Ich habe etliche Male versucht, mich dir im Geiste zu nähern, und dafür übrigens trainiert und meditiert bis zum Exzess.« Er verzog kurz den Mund. »Und ich habe, wie bereits erwähnt, eine Gefahr gewittert, konnte sie aber nicht zuordnen. Ich weiß nicht, wer dieser Mahr ist, und auch nicht, wo er sich befindet. Ich hatte lediglich den Eindruck, er ist in deiner Nähe. Und sollte sich dies als richtig erweisen, wäre es nicht klug, ihm ein Indiz für die Tatsache zu liefern, dass du dich mit einem Cambion verbündet hast.«


  Das klang zwar ein bisschen nach Sherlock Holmes, hörte sich jedoch durchweg logisch an. Vor allem aber nahm es meinem dritten Einwand die Grundlage.


  »Gut, ja. Mag sein. Denn eigentlich würde ich erwarten, dass du schleunigst herkommst und etwas unternimmst, wenn ein Mahr an meinen Träumen knabbert.«


  »Ich war vor vier Tagen noch in der Südsee. Schleunigst genug? Und ich wollte dich nicht in den Tod treiben, indem ich plötzlich bei dir auftauchte und dem anderen Mahr in dessen Augen die Nahrung streitig machte. – Deinem Bruder wäre das übrigens auch nicht gut bekommen.«


  »Aha.« Ich kam mir mit einem Mal vollkommen dämlich vor. Natürlich hatte es Gründe gegeben für Colins Vorgehensweise. Ich ärgerte mich, dass ich selbst nicht darauf gekommen war und nur meine Pfeile geschärft hatte, anstatt logisch nachzudenken. Dabei war das schließlich eine meiner Stärken – logisch zu denken. Anscheinend hatten die Glücks- und Angsthormone mein Hirn vernebelt.


  »Das kannst du alles nicht wissen, Ellie«, beantwortete Colin nachsichtig meine Gedanken. »Mahre sind sehr gierig, und wenn sie spüren, dass ein anderer Mahr sich ihren Traumopfern nähert, sind sie mitunter bereit, das Opfer zu töten, damit ihr Konkurrent sich nicht an ihm laben kann. Du wirst verstehen, dass ich das nicht riskieren wollte.«


  »Ja, klar. Das verstehe ich«, erwiderte ich trotzig. Ich verstand es sogar so gut, dass meine Angst erneut die Regie übernahm und meinen Unmut zum Ersterben brachte. »Trotzdem kapier ich nicht, warum du mich an diesen gottverlassenen Ort schleppst, obwohl es gefährlich ist, mit dir hier in dieser Hütte zu sein.«


  »›Trotzdem‹ ist dein Lieblingswort, hm?«, fragte Colin schmunzelnd.


  »Dicht gefolgt von ›nein‹«, antwortete ich reserviert. Sein Schmunzeln verbreiterte sich zu einem belustigten Grinsen, doch nachdem er sich die letzten Wassertropfen aus den Haaren geschüttelt hatte, verschwand es wieder.


  »Mal ungeachtet dessen, dass du mich angefleht hast, mitkommen zu dürfen, dachte ich, es könnte dich dazu ermuntern, mich endgültig zu verlassen und dich zu entlieben«, sagte er emotionslos.


  »Bitte was? Hast du den Verstand verloren?«, rief ich erzürnt. »Entlieben, wie soll denn das funktionieren?«


  »Oh Ellie, ich habe das bei euch schon tausendmal beobachtet. Menschen sind perfekt im Entlieben.«


  »Na, wenigstens können wir lieben«, zischte ich und bereute es im gleichen Moment. Colins Gesicht versteinerte sich. »Ist mir rausgerutscht. Es tut mir leid. Aber du machst mich wahnsinnig, Colin, ich kann nicht mehr klar denken…«


  »Genau das meine ich, Ellie.« Er setzte sich auf das Bett und stützte seinen Kopf in die Hände. »Ich wollte dich wiedersehen, um mich davon zu überzeugen, dass es dir gut geht, dass du noch träumst.«


  »Aus Konkurrenzdenken oder aus Zuneigung?«, giftete ich. Immerhin hatte er mir vor zwei Minuten höchstpersönlich verraten, dass Mahre ihr Revier mit allen Mitteln verteidigten. Vielleicht war ich ja sein Revier.


  »Ich denke nicht, dass ich darauf antworten muss, Elisabeth«, erwiderte er mit altvertrauter Arroganz. Verdammt, wir stritten. Und ich verabscheute es. »Unser Gespräch ist das beste Beispiel dafür, dass es nicht funktionieren kann. Es würde dich früher oder später unglücklich machen. Das tut es jetzt schon, nicht wahr?«


  Ich konnte ihn angiften und ihn schlagen und anspucken – vielleicht. Doch anlügen konnte ich ihn nicht.


  »Ja«, sagte ich leise. »Ich bin unglücklich. Aber ich erwarte gar nicht, glücklich zu sein. Glücklich sein ist nicht für mich gemacht, jedenfalls nicht als Dauerzustand. Genauso wenig wie fröhlich sein. Du bist nicht mein erster Freund. Ich weiß, wie es sein kann, mit einem ganz normalen Menschenmann eine Beziehung zu führen. Um ehrlich zu sein: Ich hab mich zu Tode gelangweilt.«


  Colin unterdrückte ein ironisches Prusten, ohne die Hände von seinem Gesicht zu nehmen.


  »Ich meine das ernst, Colin! Dauerfröhliche Menschen setzen mich unter Druck und früher oder später bin ich ihnen ein Klotz am Bein. Außerdem ist das für mich wie ein zu süßes Bonbon, wenn alles schön und easy ist. Irgendwann will ich es ausspucken. Oh, ich kenne diese heiteren Abende zu zweit – eine Pizza, eine DVD, vielleicht noch ein Gesellschaftsspiel. Gesellschaftsspiele! Ich krieg Ausschlag, wenn ich ein Gesellschaftsspiel machen muss, und wenn ich zu viel lache, bekomme ich stundenlang Schluckauf und der tut richtig weh! Ich bin nicht dafür geboren, grinsend durch die Gegend zu rennen!«


  Nun musste Colin wirklich lachen. Kopfschüttelnd ließ er sich nach hinten aufs Bett fallen.


  »Ich habe es geahnt … das klappt nicht…«, murmelte er.


  »Selbst schuld. Colin, ehrlich, das war nicht konsequent. Du näherst dich mir in meinen Träumen, holst mich nach Sylt, reitest mir entgegen, schnappst mich, wirfst mich auf den Boden, kommst mir viel zu nah … Was denkst du dir eigentlich? Dass mich das alles kaltlässt? Du heizt mich an und willst mich anschließend wegschicken?«


  »Entschuldige bitte, Ellie«, sagte er leise, aber mit fester Stimme. »Ich bin ein Mann. Ich musste dir nahekommen.«


  »Fein. Und ich bin eine Frau. Dann hätten wir das ja geklärt. Können wir nun darüber nachdenken, was wir mit meinem Bruder anstellen? Er hält mich übrigens für geisteskrank«, fügte ich erklärend hinzu und sah an Colins bebendem Bauch, dass er schon wieder lachte.


  »Ja, ich finde das auch alles unglaublich witzig«, grummelte ich, doch es gelang mir nicht mehr, am Fenster stehen zu bleiben. »Idiot«, setzte ich hinzu, trat zu Colin und wollte ihm meine Faust in die Rippen knuffen. Er kam mir zuvor und packte meine Handgelenke, um mich zu sich zu holen.


  »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass man dir den Hintern versohlen sollte, Frau?«


  Ich warf ihm einen strafenden Blick zu. »Ähm. Mein Bruder…«


  »Ein weiser Mann.« Colin zog spielerisch an meinen Haaren. Doch dann wurde seine Miene wieder ernst. »Wenn du dir sicher bist, dass der Mahr nicht dich befällt – meistens bedienen sie sich nur an einem Opfer, bis sie satt sind–, wäre es das Klügste, du bleibst bei deinem Bruder und findest heraus, ob unser Verdacht richtig ist. Das ist allerdings auch das Gefährlichste. Deshalb bin ich nicht begeistert davon.«


  Ich rollte mich neben Colin auf den Rücken, denn solange ich auf ihm selbst lag, verflochten meine Gedanken sich zu einem wirren Durcheinander.


  »Meinst du, es ist Tessa?«, fragte ich bang.


  »Nein, das denke ich nicht. Tessa ist zu dumm für intrigante Racheakte. Und ich glaube kaum, dass sie sich am Meer aufhalten wird. Paul wohnt doch am Meer, oder? Ich habe Wasser gesehen, als ich mich dir heute Nacht genähert habe…«


  »Ja. Speicherstadt Hamburg. Beinahe Meer.«


  »Dann ist es ein anderer Mahr. Das würde Tessa sich nicht antun, zumal sie eigentlich auf mich fixiert ist.«


  »Apropos Tessa«, schnitt ich das Thema an, das mich seit Colins Flucht Tag und Nacht beschäftigt hatte. Tessa und die theoretische Möglichkeit, einen Mahr zu töten. »Du hast gesagt, dass du sie nicht töten kannst, jedenfalls nicht im Kampf. Aber es gäbe da eine weitere Möglichkeit…«


  »…die ich nicht genau kenne und die ich dir auch nicht erzählen werde.« Ich spürte, wie Colins Muskeln sich anspannten. Das Rauschen in seinem Körper wurde unregelmäßiger. Sein Hunger kehrte zurück. Und die Nacht war noch lange nicht vorüber. Frustriert schwieg ich. Mir schwante, dass an diesem Punkt nicht viel zu machen war, und ich fühlte mich auf einmal restlos überfordert.


  Colin drehte sich zu mir um. Mit Schrecken sah ich, dass seine Augen rötlich glühten. Es war kein gesundes Glühen. Er brauchte neue Nahrung. Ich konnte fühlen, wie meine bloße Anwesenheit seinen Hunger ins Unermessliche wachsen ließ. Vorsichtig rückte ich von ihm ab. Er schüttelte bedauernd den Kopf.


  »Das allein hilft nichts. Du erfüllst den ganzen Raum. Das alles hat dich nur stärker gemacht, Ellie. Der Kampf gegen Tessa, der harte Winter. Deine Träume. Ich spüre diese Stärke, auch wenn du sie nicht wahrnimmst. Und das Jagen ist so schwierig geworden im Meer. Es ist zu warm, die Fische sind schwach, sie fühlen sich nicht mehr wohl, sind fast nur noch auf der Flucht vor euren Netzen. Wale habe ich keine finden können. Sie haben wenigstens echte Träume … Ich bringe dich jetzt zurück an Land und dann…«


  »Nein! Nein. Vergiss es. Ich weigere mich. Du kriegst mich hier nicht weg.« Ich schlang meine Finger um die Eisenverstrebungen des Bettes, obwohl ich wusste, dass es sinnlos war. Neben mir saß ein Dämon. Er konnte sie vermutlich lösen, indem er kurz dagegenpustete.


  »Verflucht noch mal, du stures Weib!«, brüllte Colin. Es war das erste Mal, dass er seine Stimme gegen mich erhob, und schön fand ich es nicht. »Du bist in Gefahr bei mir, begreifst du das nicht?«


  »Oh doch, das begreife ich sehr wohl. Aber ich gehe nicht zurück auf das Boot, nicht jetzt, nicht bei diesem Sturm. Ich lasse mich lieber von dir ausrauben, als zu ertrinken, denn ich weiß, wie es ist…« Meine Stimme brach, als ich an meine Albträume dachte. Es war quälend genug, sie immer wieder zu durchleben; beinahe jede Nacht suchten sie mich heim. Doch meine Träume, Gefühle und Erinnerungen waren auch das, was ich in die Waagschale werfen konnte.


  »Wir könnten es kontrolliert tun. Ich schenke dir eine meiner Erinnerungen. Noch bist du nicht so ausgehungert wie damals in der Klinik…«


  Colin packte mich an den Schultern und schüttelte mich, als wolle er mich zur Besinnung bringen. Er tat mir nicht weh dabei, aber ich versuchte dennoch, mich zu befreien.


  »Ellie, du weißt nicht, was du da sagst!«, rief er drohend.


  »Doch. Ich weiß es. Und ich möchte es tun. Es ist meine freie Entscheidung. Bitte, Colin, ich bitte dich darum. Ich will hier nicht allein bleiben und ich will erst recht nicht raus aufs Meer. Es macht mir Angst!«


  Sah er nicht, wie sehr? Er musste mir doch glauben! In meiner Not schlug ich meine Faust gegen die Wand der Hütte, tat mir aber nur weh dabei. Zornig trat Colin einen kleinen Hocker um, der in hohem Bogen durch den Raum schoss und dann gegen die Spüle krachte. Doch ich ließ mich davon nicht beeindrucken.


  »Colin, bitte. Es kann nicht schlimmer werden als der Traum, in dem du mich hast sehen lassen, wie Tessa sich dich nahm, wie sie dich verwandelt hat, und das habe ich auch überlebt.«


  Es konnte nicht schlimmer werden als eine zweite Fahrt über das offene, tosende Meer. Und es konnte nicht schlimmer werden, als mich noch einmal von Colin auf ungewiss zu verabschieden. Ich wollte bei ihm bleiben. Finster sah er mich an. Dachte er vielleicht doch darüber nach?


  »Ich weiß sogar schon, welche meiner Erinnerungen ich dir geben würde…«, redete ich ermutigt weiter. Das Rauschen in Colin schien darauf zu reagieren. Es bezirzte mich, klang wie Musik. »Ich sehe sie deutlich vor mir. Du kannst sie dir ganz schnell nehmen. Wahrscheinlich merke ich es gar nicht. Ich habe damals…«


  Colin beugte sich vor und legte mir seine kalte Hand auf den Mund. »Scht. Schweig. Indem du sie verrätst, nimmst du ihr ihre Stärke. Wir wollen nicht genau wissen, was uns erwartet, wenn wir rauben. Das macht es nahrhafter.« In seiner Stimme lauerte die Gier.


  »Heißt das, du tust es?«, rief ich hoffnungsvoll. Das Rauschen in seinem Körper hatte sich zu einem hitzigen Pulsieren gesteigert, das von Sekunde zu Sekunde schriller wurde und mich dennoch zunehmend betörte. Ich wollte mich an ihn lehnen, doch er stieß mich von sich.


  »Zum Teufel, Ellie … ich hätte dich wegbringen sollen, nicht diskutieren. Jetzt ist es zu spät.«


  »Du tust es also?«, wiederholte ich bang. Colin schwieg einige Augenblicke, in denen wir gebannt der grellen Sinfonie seines Körpers zuhörten. Dann nickte er. Wir mussten handeln, sonst würde er auf dem Boot über mich herfallen. Wir hatten unsere Zeit verspielt. Doch ich war zutiefst erleichtert über seine Zustimmung. Ich musste nicht wieder nach draußen auf die See.


  »Danke«, flüsterte ich. Ich durfte in der Hütte bleiben, geschützt und in Sicherheit.


  »Bedanke dich nicht. Fürchte dich«, murmelte Colin. Er ging zum Schreibtisch und griff sich einen Block und einen Stift.


  »Gib mir eine Adresse, wo ich dich hinbringen kann und du dich erholen kannst, falls etwas schiefgeht. Nicht in Kaulenfeld. Das ist zu weit weg.«


  Panik wallte in mir auf, denn mir fiel niemand ein. Obwohl – Dr.Sand vielleicht?


  »Ich habe einen Arzt kennengelernt, der…«


  »Nein«, fuhr Colin ungeduldig dazwischen. »Bloß keinen Mediziner. Der lässt dich am Ende nicht mehr weg und mich wahrscheinlich auch nicht. Und so könnte es zu unschönen Szenen kommen. Nein. Es muss jemand sein, dem du vertrauen kannst. Eine Privatadresse.«


  »Dann bleibt nur mein Bruder. Und dort ist der Mahr. Ich habe keine Freunde in Hamburg…« Würde es daran nun scheitern?


  Colin schüttelte gereizt den Kopf und knurrte. »Dann die Adresse von deinem Bruder. Schnell. Ich werde spüren, ob der Mahr dort ist oder nicht. Sonst muss ich dich eben doch nach Kaulenfeld fahren … Ich bringe Paul auf keinen Fall in Gefahr. Es ist nur ein Sicherheitsseil, Ellie, mehr nicht. Für alle Fälle.«


  Ich diktierte ihm gefasst Pauls Anschrift und erwähnte, dass Paul zumindest ein halbes Medizinstudium absolviert hatte, aber nun als Galerist arbeitete. Trotz seiner neuen beruflichen Gefilde hortete mein Bruder in dem Apothekerschrank, der in seinem Schlafzimmer an der Wand prangte, ein beeindruckendes Medikamentenarsenal. Ich sorgte mich nicht darum, dass Paul sich regelmäßig bediente, denn alle Packungen waren vollständig befüllt. Er wollte diese Sachen besitzen, wie früher. Selbst leere Faltschachteln, die Mama und Papa weggeworfen hatten, hatte er aus dem Mülleimer gefischt, in seinem Kinderzimmer gelagert und die Beipackzettel gelesen wie Kinderbücher. Andere Jungs hatten Mehl und Zucker in ihrem Kaufmannsladen. Paul hatte leere Aspirinschachteln. Das Zeug in dem Apothekerschrank hatte er garantiert aus dem Krankenhaus mitgehen lassen. Vielleicht würden die Pillen jetzt zum ersten Mal Verwendung finden.


  Ich versuchte, meine Nervosität herunterzufahren. »Wo du dich erholen kannst«, hatte Colin gesagt. Nicht: »Wo du bestattet werden kannst.« Nur lebende Menschen konnten sich erholen. Paul wurde wahrscheinlich Nacht für Nacht befallen und dafür machte er sich recht gut. So schrecklich würde es also nicht werden. Außerdem bestimmte ich selbst, was ich Colin geben würde, und ich vertraute ihm.


  Colin nahm mich zu sich und drückte mein Gesicht an seine Brust. Sein Duft ließ mich schwindelig werden.


  »Ich will das nicht tun, Ellie, doch der Hunger wird immer größer und mit ihm die Gefahr, dass ich dir Schaden zufüge. Lass uns keine Zeit verlieren. Hör mir gut zu: Lehne dich an mich und denke so intensiv an diese Erinnerung, wie es dir möglich ist. Konzentriere dich nur darauf. Du musst deinen Geist verschließen, alles andere darf dich nicht erreichen. Atme ruhig. Ich werde es spüren, wenn du bereit bist, und dann werde ich sie dir nehmen und dich aufwecken. Hast du mich verstanden?«


  »Ja«, sagte ich müde und hatte das Gefühl, dass mein Körper sich bereits aufzulösen begann. Meine Lider wurden bleischwer. Gemeinsam mit Colin sank ich auf den kalten Boden hinab. Seine Arme hielten mich fest und das Rauschen in seiner Brust übertönte das Brüllen des Meeres.


  Es konnte beginnen.
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  FLASHBACK


  Nun kroch die Wärme über meine Haut, zuerst ein Schauer, dann vertraut und weich wie ein Schlaflied. Ich lehnte schwer an Papas Schulter, über meinem Rücken eine wollene Kuscheldecke. Nur ab und zu öffnete ich meine Augen, um mich davon zu überzeugen, dass es draußen vor dem kleinen Fenster noch schneite. Denn ich liebte es, den Flocken zuzusehen, wie sie herrlich trudelnd im Schein der Petroleumlampe durch die Winterschwärze der Polarnacht torkelten – fast wie in einem Märchen. Und ich liebte es, danach einen kurzen Blick auf Mama zu werfen, die in der winzigen Küche stand und Waffeln backte. Sie dufteten so köstlich, dass mir das Wasser im Mund zusammenlief.


  Wir waren gerade erst von einem Spaziergang durch den Schnee zurückgekehrt. Ich hatte gefroren, bis ich vor Schmerzen geweint hatte und die Tränen auf meinen Wangen zu Eis erstarrten. Doch jetzt war alles wieder gut. Paul spielte vor dem Kamin mit seinem Arztkoffer und nähte meinem Teddy sein rechtes Bein an, das er heute Morgen ausgerissen hatte – wahrscheinlich nur zu diesem Zweck. Wir hatten uns fast die Köpfe eingeschlagen. Doch wir waren Bruder und Schwester und schafften es nie, länger als zwei Stunden böse aufeinander zu sein.


  Papa hatte eine seiner alten Platten aufgelegt, ich kannte sie, und obwohl ich die Worte nicht verstand, summte ich leise mit, die Augen geschlossen, meinen Kopf in Papas Armbeuge gekuschelt, bis die Müdigkeit mir die Stimme stahl und mich immer schwerer werden ließ.


  Ich würde das Waffelessen verschlafen, doch das machte nichts, ich war bei Mama und Papa und Paul – es gab keinen besseren, geschützteren Platz auf der Welt als Papas kühle und trotzdem so warme, starke Brust…


  Nun gab sie nach. Ich rutschte zur Seite und mein Gesicht prallte gegen einen nackten Schulterknochen, ausgemergelt und bleich. Die Haut spannte sich grün schillernd über die dünnen Muskeln. Erschrocken holte ich Luft und musste im selben Augenblick würgen. Es roch widerlich süß nach Verwesung und Fäulnis. Es roch nach Tod. Ich wollte mit den Armen um mich schlagen, um mich zu befreien, aber ich konnte sie nicht rühren. Ich war eingepfercht zwischen nackten toten Leibern. Hohle Augen blickten mich an, starr und geweitet, in ihnen noch immer das pure Entsetzen. Manche der Fratzen wirkten überrascht, als wäre etwas geschehen, das sie nicht erwartet hätten, doch auch in ihre Mienen hatte sich das Grauen fest eingegraben. Es war ihre letzte Empfindung gewesen – das reine Grauen. Nur ich, ich lebte. Ich lebte, obwohl ich nicht mehr atmete, weil der Gestank mir beinahe die Besinnung raubte.


  Plötzlich gerieten die Leichen um mich herum ins Rutschen. Ich wusste genau, dass ich mich nicht rühren durfte, nicht blinzeln, nicht zucken, sonst sahen die da unten, dass ich noch lebte, und alles würde wieder von vorne anfangen, die Experimente, das Prügeln, das Foltern … Doch ich schaffte es nicht. Ich schaffte es nicht, weil die Leiber mich mit sich rissen und ich auf das Mädchen gedrückt wurde, in dessen Gesicht ich geblickt hatte, als es begonnen hatte. Sie hatte nach oben zu den Düsen geschaut und plötzlich verstanden, was passierte. Ein paar der Älteren sanken bereits zu Boden, weil sie schwächer waren als die Kinder. Das Mädchen aber hatte mehr Kraft übrig und schaute zu, wie die Menschen um sie herum starben, und wusste, dass es auch sie holen würde. Ich hatte gehandelt, ohne zu überlegen, und dem Mann neben mir seinen allerletzten Traum geraubt, um ihn ihr zu schenken, damit es ihr leichter fiel, und sie stand immer noch, als alle anderen längst tot waren – bis auf mich.


  Ich nahm sie zu mir, zog sie an meine Brust, streichelte ihren Rücken und konnte ihr nicht antworten, als sie ihre letzten Worte sprach: »Warum stirbst du nicht?« Warum stirbst du nicht … Warum stirbst du nicht…


  Schon packten schwielige Hände nach meinem Knöchel und zogen mich von dem Mädchen fort, dem ich nicht hatte helfen können. Niemandem konnte ich helfen, alles, was ich konnte, war, ihnen jeden Tag von Neuem beim Sterben zuzusehen…


  »Wach auf! Ellie, verdammt, wach auf!«


  Ich hörte ihn, doch ich war nicht willens, in meinem Leben auch nur noch ein einziges Wort zu sagen, ein Gefühl wahrzunehmen, eine Regung zu erlauben. Ich wollte tot sein. Das alles hier war nichts mehr wert.


  Ich ließ es mit mir geschehen, dass Colin mich aus der Hütte zerrte, in den Sturm hinaus, meinen Kopf in die Brandung tauchte, mich brutal ohrfeigte, meine Lider nach oben zwang, denn ich hegte die Hoffnung, dass er mich dabei umbrachte.


  »Atme, Elisabeth, du wirst jetzt sofort atmen! Sofort, hörst du?«


  Meine Lunge gehorchte ihm, doch mein Blick, mit dem ich ihn nun ansah, troff vor Hass. Ich wollte nicht atmen und mein Körper tat es dennoch. Auch ihn hasste ich. Ich wollte ihn nicht, wollte ihn nicht spüren, nicht benutzen.


  Colin schleifte mich durch die Brandung zum Boot, band mich an die Eisenstangen fest, Stricke um die Brust, Stricke um die Beine. Seine Haut blühte und seine Augen strahlten wie Diamanten. Er war satt. Ich aber wollte nie wieder essen. Nie wieder. Noch immer klebte der Leichengeruch in meiner Nase und die Augen des Mädchens würde ich mein Lebtag nicht vergessen. Deshalb wollte ich, dass mein Lebtag heute endete.


  Hol mich, dachte ich, als ich starr in die Nacht sah, während das Boot durch die offene See pflügte. Hol mich endlich. Bring uns zum Sinken. Ertränke mich. Aber der Sturm zeigte keine Gnade. Er ließ mich am Leben.


  Immer wieder zwang mich Colin, Luft zu holen, beugte meinen Nacken zurück und ließ seinen kühlen Atem in meine Kehle strömen, während ich regungslos verharrte.


  Dann, urplötzlich, packte mich die blanke Panik. Ich schrie, bis ich heiser war, versuchte, meine Fesseln zu sprengen, um aus dem Boot springen zu können, doch Colin zeigte ebenso wenig Gnade wie der Sturm.


  Der Ekel und die Panik krochen in meinen Kopf hinauf, weil mein Herz sie nicht mehr fassen konnte, und als das Boot durch die Eisschollen der Fleete gejagt war und Colin mich die Treppen hinauf zur Wohnung meines Bruders trug, war ich von Sinnen vor Schmerzen. Glühende Lanzen schienen sich durch meine Schläfen zu bohren, und jeder Atemzug, den ich nur widerwillig tat, verschärfte die grelle Pein hinter meiner Stirn. Es waren die Bilder, diese grauenvollen Bilder – sie mussten dort raus…


  Als Paul die Tür öffnete, befreite ich mich mit schier unmenschlicher Kraft aus Colins Armen, robbte in den Flur und begann wimmernd, meinen Schädel gegen die harte Wand zu schlagen.


  »Ich hab es gewusst…«, drang Pauls Stimme wie aus weiter Ferne in meine zerstörte Welt. »Sie hat ihren Verstand verloren … Heute Morgen hat sie die Mauer in meiner Küche zertrümmert, einfach so, dann ist sie mit meinem Porsche abgehauen, sie schläft auf einem meiner Bilder…«


  »Deine Schwester ist nicht verrückt, Mann«, schnitt Colin ihm kalt das Wort ab. »Ihr Verstand ist klarer, als du ahnst, und genau das ist das Problem. Hast du Morphium da? Schlafmittel? Sie darf nichts träumen, nicht jetzt…«


  Colin versuchte, mich von der Wand wegzuziehen, doch ich trat schreiend um mich. Ich wollte nicht, dass er mich berührte, niemand sollte mich berühren, niemand. Aber sie waren stärker.


  Obwohl ich ihnen und mir das Gesicht zerkratzte, nach ihren Händen biss und unaufhörlich strampelte, trugen sie mich zu meinem Bett und banden mich darauf fest.


  »Ich kann ihr die Spritze nicht setzen, wenn sie so zappelt«, keuchte Paul verzweifelt.


  »Ich will keine Spritze!«, brüllte ich, doch meine Stimme war nur noch ein schwaches, tonloses Kreischen.


  »Ich fixiere sie. Beeil dich!« Mit unerbittlicher Härte presste Colin meine Arme und Beine auf die Matratze. Dann spürte ich einen leichten, beinahe kitzelnden Stich in der Vene und schon wurde das Pulsieren in meinen Schläfen milder.


  »Lasst mich sterben, bitte«, bettelte ich, doch Paul schob mir eine kleine Pille in den Mund und strich mir wie einem kranken Tier über die Kehle, damit ich sie schluckte.


  »Schlaf jetzt, Lassie«, hörte ich Colin flüstern, bevor die Schwärze um sich griff. »Ich verspreche dir, dass du nicht träumen wirst.«
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  GEMÜTSKRANK


  »Er soll still sein! Sag ihm, dass er still sein soll!«


  Es war mir vollkommen gleichgültig, dass François mich so sah, wie ich eben aus dem Bett gestiegen war – in einem ausgebeulten alten Pyjama von Paul, ungewaschen und mit wild zerzausten Haaren. Wenn er nur endlich aufhören würde zu reden! Seine Stimme drohte meinen Kopf bersten zu lassen. Und der brachte mich schon seit Tagen um den Verstand. Die Schmerzen fraßen sich in mein Gehirn hinein. Alles, was ich wollte, war, sie zu stoppen. Sonst wollte ich nichts mehr. Gar nichts mehr. Mein Kopf war zu meinem ärgsten Widersacher geworden seit Trischen. Trischen … oh Gott. Warum erinnerte ich mich überhaupt noch daran? Das durfte ich nicht.


  »Ach herrje, die schon wieder«, nölte François naserümpfend und ich presste wimmernd meine flachen Hände auf die Schläfen. »Willst du sie nicht mal…?« François machte eine Bewegung mit seiner hageren Schulter, die eindeutig »abschieben« bedeutete. Abschieben in eine Klinik. Wegsperren.


  Paul stöhnte entnervt auf.


  »Ellie, bitte geh zurück ins Bett, wir müssen etwas Wichtiges besprechen und du solltest dich eigentlich ausruhen.«


  »Könnt ihr das nicht woanders tun?«, fragte ich matt. Meine Stimme hörte sich so zerbrochen an, dass ich bei ihrem Klang erschauerte.


  »Du weißt, dass ich dich nicht allein lasse.«


  Rossini tapste geduckt auf mich zu und rieb seinen Kopf an meinem Knöchel.


  »Hierher, Rossini! Hierher, sofort, zack, zack«, orderte François ihn zurück, als könne ich seinen Hund mit einer hochgefährlichen Seuche anstecken. Paul stand schwer atmend auf, während François den hechelnden Rossini am Halsband zu sich zerrte, und schob mich aus der Küche. Ich sperrte mich, war aber zu ausgelaugt, um echten Widerstand zu leisten.


  »Dann gib mir wenigstens eine Tablette, bitte, nur eine«, flehte ich ihn an. »Eine gegen die Schmerzen oder eine, damit ich schlafen kann. Ich halte das sonst nicht aus.«


  »Was ist denn jetzt, Paul?«, kläffte François uns hinterher. Ich fuhr zusammen und sackte in die Knie, doch Paul hielt mich. »Machen wir hier weiter oder nicht? Paul, du weißt, die Leute warten auf die Kataloge, wir müssen weitermachen…«


  »Siehst du nicht, dass meine Schwester krank ist?«, erwiderte Paul mit mühsamer Beherrschung.


  »Krank«, schnaubte François aus der Küche. »Krank…«


  Ich versuchte noch einmal, mich von Paul zu lösen, doch sein Griff wurde resoluter. Meine Haut brannte unter seinen Fingern und eine ungeheuerliche Wut keimte in mir auf. Er musste mich loslassen, sofort.


  »Ich kümmere mich erst um meine Schwester. Fahr am besten nach Hause. Ich rufe dich dann, wenn … wenn wir weiterarbeiten können. In Ordnung?«


  Schimpfend und zeternd rauschte François samt Hund an uns vorbei und ließ die Haustür hinter sich ins Schloss knallen.


  »Ellie, so geht das nicht weiter«, klagte Paul, nachdem er mich zurück ins Bett gebracht hatte. »Und eine Tablette gebe ich dir nicht. Du hast fast zwei Wochen lang jeden Tag morgens und abends zwei Stück bekommen – das ist für dein Gewicht eigentlich schon zu viel. Ellie, das war Morphium am Anfang, jetzt ist es Novalgin und du nimmst zusätzlich immer noch harte Schlaftabletten – das ist alles nicht für den Dauergebrauch gedacht und das weißt du!«


  »Bitte, Paul, bitte!«


  »Ich frag mich, was das für ein Freund ist, der dich in einen solchen Zustand versetzt, zu Unzeiten bei mir abliefert, mir befiehlt, dir Morphium zu spritzen, und sich dann nicht mehr bei dir blicken lässt«, lästerte Paul wütend. »Eigentlich könnt ihr gleich zusammen in…« Er brach ab. »Der Typ ist mir nicht geheuer.«


  Wie ich, dachte ich. Denn so war es. Paul fürchtete sich vor dem, was ich geworden war. Und deshalb musste er meinen Wunsch erfüllen.


  »Eine einzige, Paul. Du bist mein Bruder, bitte…«


  »Ja, ich bin dein Bruder, aber kein Arzt. Ich kann eingebuchtet werden für das, was ich hier tue. Ich möchte, dass du in professionelle Hände kommst. Ich kann das nicht länger verantworten. Ich rufe meinen Hausarzt an.« Schon hatte Paul sein Handy aus der Hosentasche gezogen und suchte nach der Nummer.


  »Nein, Paul, keinen Arzt, ich werde wieder gesund, wenn du mir noch eine Tablette gibst, nur eine…« Damit ich nicht träume und mich nicht erinnere. Ihr habt mich nicht sterben lassen, also lasst mich wenigstens vergessen.


  Denn sobald die Wirkung der Tabletten nachließ, begannen meine Schläfen erneut zu hämmern und jeder Schlag ließ die Bilder in meinem Kopf deutlicher werden – panische, entsetzte Augen, die mich anstarrten, als könne ich ihnen helfen; ich sah die blassen Kacheln an der Wand, den sterilen Boden, all die ausgemergelten, gequälten Leiber, ich roch Tod und Gas, hörte Schreie und Flehen und Wimmern. Zu laut, zu schrill. Ich presste die Augen zu und stopfte meine Finger in die Ohren, drückte die Nase in mein Kopfkissen, doch die Bilder waren übermächtig, sie jagten mich. Erst wenn die nächsten Tabletten zu wirken begannen, schwammen sie langsam davon, wurden schließlich unscharf und verloren sich in tiefgrauen, beruhigend kalten Nebelschlieren, die alles einfroren, was mir zu nahekommen konnte.


  Ich wollte weiterhin dumpf vor mich hin dämmern, nichts fühlen und nichts denken, alles verschwommen und weich, sodass nicht einmal die Sehnsucht nach Colin sich durchkämpfen konnte. Sehnsucht nach einem Mann, den ich gehasst hätte, wenn ich zu solch starken Empfindungen in der Lage gewesen wäre. Aber das wollte ich nicht. Deshalb brauchte ich Tabletten. Und obwohl mein Gehirn sich anfühlte wie eine funktionslose, leere Masse, drang plötzlich ein klarer Gedanke in mein Bewusstsein: der Sandmann. Der Sandmann musste kommen.


  »Ich habe einen Arzt, Paul, ruf ihn an. Ich war bei ihm, als ich zu dir sagte, ich würde putzen gehen. Er praktiziert hier in Hamburg, er ist Schlafmediziner und ich hab doch diese furchtbaren Albträume und dann die ganze Sache mit den Mahren…« Paul stockte und ließ das Handy sinken.


  »Wie heißt er?«, fragte er argwöhnisch. Er glaubte mir nicht.


  »Dr.Sand, er arbeitet im Jerusalemkrankenhaus. Lass dich mit ihm verbinden, sag ihm meinen Namen … dass er herkommen soll … au, mein Kopf…«, stöhnte ich. Es war wieder schlimmer geworden, obwohl François gegangen war. Bei jedem einzelnen Atemzug, jedem Wort, jeder Regung meines Gesichts raste der Schmerz in die Schläfen und rotierte wie eine Turbine durch meinen Schädel.


  Eine halbe Stunde später saß Dr.Sand an meiner Bettkante und blickte mich sorgenvoll an. Doch auch Paul stand noch im Zimmer.


  »Paul, kannst du mir ein Glas Wasser holen?«, bat ich ihn. Ich musste ihn loswerden, um offen reden zu können. Er nickte und verschwand.


  »Colin, der Cambion…«, flüsterte ich gehetzt. »Ich hab ihm eine meiner Erinnerungen geschenkt, weil er hungrig war, und dann – dann ist etwas passiert, das … seitdem bin ich so! Ich habe diese Schmerzen und ich will nicht träumen, auf keinen Fall, und ich brauche Tabletten, ich brauche sie wirklich!« Pauls Schritte näherten sich.


  »Würden Sie uns einen Moment allein lassen, Herr Fürchtegott?«, bat Dr.Sand Paul höflich, nachdem er mir das Wasser auf den Nachttisch gestellt hatte. »Wir können anschließend gerne alles zusammen bereden, aber im Zuge der Therapie ist es geschickter, wenn ich erst unter vier Augen mit der Patientin spreche.«


  Das verstand Paul und so warteten wir schweigend, bis er sich in die Küche zurückgezogen hatte.


  »Was genau ist passiert, Elisabeth? Sie müssen versuchen, sich zu erinnern.«


  »Nein, bitte nicht!«, rief ich mit zitternder Stimme. Ich wollte nicht einmal daran denken, mich zu erinnern. »Da ist überall … es ist wie eine Eisschicht, ich kann sie nicht durchbrechen, aber ich weiß auch, dass es mich umbringt, wenn ich sie durchbreche. Deshalb brauche ich die Tabletten. Wenn ich sie nehme, spüre ich dieses Eis nicht mehr.«


  Besser konnte ich es nicht erklären. Entmutigt sank ich ins Kissen zurück.


  »Sie verdrängen etwas, Elisabeth.«


  »Das weiß ich auch!«, blaffte ich Dr.Sand an. »Mein Körper und mein Kopf tun es für mich. Ich kann nichts dagegen ausrichten.«


  Dr.Sand atmete tief durch, unternahm aber keinen Versuch, mich zu berühren, wofür ich ihm sehr dankbar war. Ich hätte ihm meine Nägel über den Arm gezogen, wenn er es getan hätte. Seinen hellgrauen Augen wich ich aus, doch ich spürte, dass sie mich unablässig durchleuchteten.


  »Gut, Elisabeth. Ich lasse Ihnen etwas hier. Nehmen Sie dreimal am Tag eine Tablette, mit einem Glas Wasser. Schlucken, nicht kauen. Es wird ein paar Stunden dauern, bis sie wirken. Sie müssen Geduld haben, aber dann werden sie Ihnen helfen. Sobald Sie sich besser fühlen, kommen Sie zu mir in die Sprechstunde.«


  Er klappte seinen Koffer auf, kramte eine Weile darin herum und legte mir schließlich eine Schachtel Pillen auf den Nachttisch.


  »Wenn es abends besonders schlimm sein sollte, können Sie auch zwei nehmen. Nicht mehr, in Ordnung? Und sagen Sie Ihrem Bruder nichts davon. Er scheint ein Tablettengegner zu sein. Das mag in vielen Fällen richtig sein, in Ihrem jedoch nicht.«


  »Danke…«, seufzte ich. Ich nahm sofort die erste Pille. Sie hatte einen schwachen, würzigen Geruch, der mir irgendwie bekannt vorkam, doch ich machte mir nicht die Mühe, darüber nachzudenken. Ich wollte nur noch schlafen.


  »Elisabeth…«, begann Dr.Sand behutsam. »Dieser Mahr, Colin … Haben Sie ihn seit diesem – Ereignis gesehen oder gesprochen?«


  »Nein«, antwortete ich abweisend. »Und das will ich auch nicht.«


  »Vielleicht müssen Sie das aber, um herauszufinden, was passiert ist. Ist er denn in der Stadt?«


  »Ich weiß es nicht … Es interessiert mich nicht. Er soll bleiben, wo der Pfeffer wächst.« Mein Herz schlug schneller, weil es die Lüge erkannte, und befreite sich einen Moment aus der Trägheit meines Körpers. Doch das Eis schob sich über seine Empörung und zwang es, zu seinen langsamen, widerwilligen Schlägen zurückzufinden.


  Ich legte die Tabletten unter mein Kopfkissen, drehte mich zur Wand und schloss die Augen, um Dr.Sand zu bedeuten, dass er gehen konnte. Und das tat er auch. Ich hörte, wie er einige Worte mit meinem Bruder wechselte, ein kurzer, sachlicher Dialog, dann klappte die Tür. Es würde ein paar Stunden dauern, bis das Medikament wirkte, hatte Dr.Sand gesagt. Ein paar Stunden – das war zu viel. So lange würde ich nicht warten können. Aber wenn ich zwei vorm Einschlafen nehmen durfte – und ich wollte schlafen, obwohl es erst später Nachmittag war–, würden drei oder vier mich nicht töten, obgleich mir das herzlich egal gewesen wäre. Ich drückte sie mit bebenden Fingern aus ihrer Plastikhülle und stopfte sie in den Mund. Mit dem letzten Schluck Wasser spülte ich sie meine trockene Kehle hinunter, gerade rechtzeitig, bevor Paul ins Zimmer kam.


  »Geht es dir nun ein bisschen besser?« Er wirkte beinahe erlöst, als habe ihm jemand eine schwere Last von den Schultern genommen. »Ich bin so froh, dass du endlich Hilfe zulässt, Ellie. Du hättest mir früher sagen können, dass du bei ihm in Therapie bist.«


  »Ich hab mich halt dafür geschämt«, redete ich mich heraus.


  »Es gibt keinen Grund, sich für eine Krankheit zu schämen. Keinen einzigen. Hör mal, ich muss mit François unbedingt den Katalog vorbereiten, wir haben einen wichtigen Kunden in Dubai, der darauf wartet. Ich überlasse dir die Entscheidung: Entweder kommt François hierher oder ich fahre zu ihm. – Aber ich warte natürlich, bis du eingeschlafen bist!«


  Paul hörte sich müde an. Er hatte jede Nacht bei mir gesessen, auf dem schmalen Gästebett, das er gegenüber von meinem an die Wand gestellt hatte (ich hatte mich geweigert, in seinem Bett zu schlafen, sein Zimmer löste Angst in mir aus), und Wache gehalten, bis die Tabletten wirkten und ich tief und fest geschlummert hatte. Er war mir nicht von der Seite gewichen, hatte mich gezwungen, zu essen und zu trinken, weil ich sonst gar nichts zu mir genommen hätte. Ich wog kaum mehr fünfzig Kilo. Mir war klar, dass ich Paul in Beschlag nahm. Ich war sein neuer Full-Time-Job.


  François war außer sich deswegen. Und sowenig ich François auch mochte und vertraute, sosehr mich der Gedanke, dass die beiden sich liebten, verstörte: Sie waren ein Paar und Paul wollte ihn sehen. Ich konnte ihn nicht zwingen, bei mir zu bleiben. Und die Tabletten unter meinem Kopfkissen beruhigten mich. Schon bald würde ich die Kälte des Eises nicht mehr spüren.


  »Du kannst gerne zu ihm gehen. Das ist mir lieber, als wenn er hier ist. Musst nicht warten, bis ich schlafe«, murmelte ich. Doch Paul blieb. Die Tabletten wirkten schneller, als ich zu hoffen gewagt hatte. Sanfte Watte legte sich um meinen Körper. Meine Gedanken, ohnehin taub und stumpf, verloren jegliche Form. Das Letzte, was ich hörte, war das Klacken der Tür und der aufheulende Motor des Porsche. Der Porsche … wieso war er wieder da? Wer hatte ihn gebracht?


  Doch auch dieser Gedanke verlor seine Farbe wie ein Tropfen Tinte im Meer und ich ließ mich dankbar in die vollkommene Leere meines Schlafs fallen.
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  KATHARSIS


  »Wach auf.«


  Ich reagierte sofort und fragte mich im gleichen Augenblick, warum ich es tat. Es passte nicht. Hatten die Tabletten etwa schon ihre Wirkung verloren, mitten in der Nacht?


  Ich öffnete meine brennenden Lider. Eine dunkle Gestalt saß auf dem Fensterbrett. Kalte, modrige Luft strömte ins Zimmer und kurz glommen zwei Augen auf wie Kohlestücke, die in der Glut schwelten.


  Ich haute so fest auf den Lichtschalter, dass die Lampe ins Schwanken geriet und gegen die Wand kippte.


  »Du!«, keifte ich ihn an. »Du … wagst es hierherzukommen, mich zu wecken, du weckst mich?«


  Colin erwiderte nichts. Langsam ließ er sich von der Fensterbank gleiten, ohne den Blick von mir abzuwenden. Oh, er sah immer noch blendend aus. Gesund, erfrischt, stark. Ja, er war das blühende Leben, zwar totenbleich, aber voller Kraft und Anmut. Seine Haare züngelten.


  »Mein Gott, Ellie…«, sagte er leise. »Dein Anblick zerreißt mir das Herz.«


  »Was für ein Herz?«, fauchte ich. »Sag, was für ein Herz? Es schlägt nicht! Rede keinen Unsinn, Colin, du hast kein Herz – und wage es ja nicht, mich anzufassen!«


  Er war mir nicht einmal nahe gekommen und doch wich ich bis an das Fußende des Bettes zurück. Reglos blieb er am Fenster stehen.


  »Warum klingelst du nicht an der Tür wie jeder andere Mensch auch?«


  »Du hättest mich nicht gehört«, antwortete Colin ruhig. »Und erst recht hättest du nicht geöffnet. Außerdem möchte ich keine Spuren hinterlassen.« Ich winkte ab. Wen interessierte das denn? Spuren? So ein Quatsch.


  »Überhaupt – kannst du nicht einmal irgendetwas normal tun? Muss denn immer dieses Theater sein? Es kotzt mich langsam an! Es ist albern, lachhaft, merkst du das nicht? Wir haben fünf Grad und du rennst mit einem Hemd durch die Gegend, einem uralten weißen Hemd, an dem die Hälfte der Knöpfe fehlt. Findest du das nicht ein wenig affektiert? Hallo, seht her, ich bin etwas Besonderes!«


  Colins Lippen verhärteten sich, doch er ließ mich reden. Und das gab meiner Boshaftigkeit nur neuen Zunder.


  »Deine Stiefel, mein Gott, es gibt tausend Schuhgeschäfte da draußen, aber nein, es müssen die Stiefel aus dem neunzehnten Jahrhundert sein und dazu ein bisschen moderner Style, damit auch ja niemand übersieht, welch ein Exot du bist, oder? Dann diese tuntigen Ringelchen im Ohr, pah, als Tarnung, obwohl dich sowieso kein Mensch anschaut, weil sie dich hässlich finden, ja, Maike fand dich hässlich und ich bin mir sicher, sie war nicht die Einzige … Ich kann es jedenfalls nicht mehr sehen, deine lächerlichen Klamotten und dein beknacktes Raubtiergehabe.« Ich holte Luft und spürte, wie das Packeis in mir immer dichter und fester wurde, je länger ich redete, doch es kam mir gelegen. Mein Herz sollte tot werden wie seines.


  »Du bist selbstverliebt und eitel, Colin. Dein dämliches Armband lässt du sogar beim Baden an … Wir saßen zusammen in der Badewanne, weißt du noch? Weißt du es noch?« Er schaute mich unverwandt an. Ich konnte keine Regung in seinem Gesicht ablesen. »Ich weiß es noch – das Armband blieb dran, denn sonst wärest du möglicherweise nichts Besonderes mehr gewesen, oder? Ich hasse dieses Armband an dir, ich hasse es…«


  »Ich auch«, erwiderte Colin schlicht. »Soll ich es abnehmen?«


  Doch ich war schon wie eine Furie auf ihn zugeschossen, grub meine Fingernägel in die Haut unter dem schwarzen Band und riss es von seinem Handgelenk. Colin wehrte sich nicht. Er zuckte nicht einmal. Mit einem leisen Plopp fiel das Band auf den Boden. Ich erstarrte. Colin hob wortlos seinen Arm, drehte ihn und hielt mir die Innenseite seines Handgelenks vor die Augen.


  »Weißt du, was das ist, Ellie?«


  Mit einem Mal begann das Zimmer, sich zu drehen. Bevor ich vornüberfallen konnte, hatte Colin mich zurück aufs Bett gesetzt und an die Wand gelehnt, ließ mich aber sofort wieder los.


  »Eine Nummer…«, antwortete ich benommen. Ich hatte eine solche Nummer schon einmal gesehen. In einem Geschichtsbuch. Eine schlichte Ziffernfolge, eingebrannt für immer. Denn der Tod hatte System. Er wurde registriert. Zahlen statt Menschen. Es war, als ob es einen Schlag in meinem Herzen tat und das Packeis Risse bekam. Tiefe, schmerzende Risse. Die schweren Schollen begannen sich aneinanderzureiben, verloren ihre Starre. Aber das wollte ich nicht! Der Panzer musste bleiben.


  »Kannst du mir zuhören?«, fragte Colin vorsichtig. »Geht das? Wenn es zu viel wird, hebe die Hand, und ich bin sofort still. Aber es wird nicht so schlimm werden wie in dem Moment, als du es gesehen hast, und sollte es so sein, bin ich bei dir. Diesmal bin ich schnell genug, dich rauszuholen. Doch gewisse Dinge musst du wissen, denn dann kannst du besser mit dem umgehen, was du gesehen und gefühlt hast. Und das willst du doch, oder?«


  Ich nickte. Sprechen konnte ich nicht. Ich drückte die Fäuste gegen meine Brust, als könne ich mit ihnen das Eis daran hindern, sich zu lösen.


  »Gut. Du bist zu schnell eingeschlafen. Warum, weiß ich nicht. Du hast nicht gehört, wie ich dir sagte, du sollst keine deiner frühen Kindheitserinnerungen nehmen, doch genau das hast du getan. Genau das.«


  Ich wollte ihm vorwerfen, dass er log, dass das nichts als eine billige Ausrede war, aber irgendetwas in mir glaubte ihm. Ich war tatsächlich schnell eingeschlafen. Nicht einmal das Meer hatte ich noch tosen gehört.


  »Und dann warst du geschwächt, bevor es zu Ende war. Es ist außer Kontrolle geraten, du bist in meine Erinnerungen gerutscht. Ellie, wenn ich eine Seele hätte – ich würde sie dir sofort überlassen, um all das gutzumachen, denn ich hätte wissen müssen, dass es passieren könnte, es ist schließlich schon einmal geschehen…«


  Wieder brach etwas in mir und Eiswasser stieg meine Kehle hinauf. Ich bekam Angst, doch noch wollte ich meine Hand nicht heben. Vielleicht konnte ich es auch nicht.


  »Diese Erinnerungen.« Colin räusperte sich. »Du hast es eben sehr treffend formuliert und du hast es selbst so empfunden. Ich bin hässlich, denn ich erwecke Hass. Ich bin anders. Du weißt, warum ich diese Kleider trage und die Ringe, aber du hast es vergessen, hast es nicht mehr fühlen können, weil du nicht fühlen willst.«


  Ich blickte an ihm vorbei, starr und unbewegt. Ein Teil von mir wollte sich bei ihm entschuldigen, ihn um Verzeihung anflehen für das, was ich gesagt hatte. Doch ein anderer Teil genoss es, so hart und gemein zu ihm gewesen zu sein. Zu ihm und damit auch zu mir selbst.


  »Erzähl mir, was passiert ist. Was habe ich gesehen?«, fragte ich tonlos, obwohl ich es schon ahnte. Meine Hände rutschten von meiner Brust und sanken auf das Laken.


  »Ich wollte neue Papiere beantragen, wie so oft mit gefälschten Ausweisen, um eine Weile in Deutschland bleiben zu können. Du weißt ja, ich habe eine Schwäche für deutsche Wälder. Doch ich war ihnen sofort suspekt, und anstatt mich wieder gehen zu lassen, befragten sie mich, fanden Ungereimtheiten, Verdachtsmomente. Ich passte ins Schema, verstehst du? Ich war anders. Dazu die dunklen Augen, meine Nase … Ich bot ihnen eine ganze Reihe von Gründen.«


  Colin hielt inne, um sich zu sammeln, und mit einem Mal begriff ich, dass es ihn ebenso viel Anstrengung kostete, davon zu erzählen, wie mich, es mir anzuhören. Denn der Nebel in meinem Kopf lichtete sich mit jedem Wort und die gefrorene See in meinem Inneren begann sich zu regen, sosehr ich sie auch unter ihrem Panzer gefangen halten wollte.


  »Warum hast du denn überhaupt Papiere beantragt? Du brauchst sie doch nicht, du kannst ohne sie existieren, oder?«


  Colin wandte sich für einen Moment von mir ab. »Mein alter Fehler«, sagte er schließlich. »Ich wollte so sehr Mensch sein wie nur möglich, mich vielleicht sogar für den Krieg verpflichten – auf welcher Seite, war mir egal. Immerhin wäre ich an der Front sicher gewesen. Keine Frauen, keine Tessa. Vielleicht wäre meine Kaltblütigkeit dort etwas wert gewesen. Vielleicht hätte man mich dafür geschätzt.«


  »Oh Gott, Colin…« In den Krieg ziehen, um als Mensch wahrgenommen zu werden, egal, auf welcher Seite? War das denn Menschsein – andere Wesen töten?


  »Ich weiß. Es war dumm. Und es kam, wie es kommen musste: Ich machte mich verdächtig und sie brachten mich in eines ihrer Lager, wo ich erst arbeiten sollte und dann sterben. Ich habe den Ernst der Situation nicht erkannt, dachte, ich könnte fliehen, wann immer ich wollte, sobald sich eine Gelegenheit bot – nachts, wenn ich am stärksten bin. Aber all die Angst und der Schrecken, die schlechten Träume um mich herum haben mich sofort hungern lassen. Und ich wollte nicht jenen Menschen ihre Träume rauben, die noch welche hatten, denn es war das Einzige, was sie besaßen, und die Träume der Aufseher widerten mich an. Sonst gab es nur die Angst und den Tod. Schon nach wenigen Tagen war ich so krank und ausgemergelt wie sie.«


  Ich konnte die Übelkeit in meiner Kehle kaum mehr kontrollieren, doch meine Hand blieb neben mir auf dem Laken liegen. Ich hob sie nicht.


  »Irgendwann fingen sie mit den Vergasungen an. Du weißt, was sie sagten: Ihr sollt duschen, euch waschen. Dann kam das Gift aus den Düsen. Nur ich überlebte. Natürlich stellte ich mich tot, aber…«


  »Ich weiß es«, wisperte ich. »Ich hab es gesehen. Ich war in dir gefangen. Ich war du.«


  Wir schwiegen, während draußen das Wasser gurgelte. Die Flut kam. Ich hätte gerne das Fenster geschlossen, doch ich vermochte nicht, mich zu bewegen. Colin tat es für mich, obwohl er es hasste, eingesperrt zu sein. In diesen stillen Minuten vielleicht mehr denn je.


  »Sie haben Experimente mit mir gemacht, als sie feststellten, dass das Gas mir nichts anhaben konnte, doch auch die Experimente…«


  Colin schaffte es nicht, zu Ende zu sprechen. Aber das war nicht notwendig. Ich hatte es schon damals in der Schule nicht begreifen können und ich begriff es immer noch nicht. Ich glaubte es, ja, und ich wusste es, doch ich begriff es nicht. Medizinische Experimente hatten dazugehört. Es ging schließlich darum, zu züchten und auszumerzen. Der Massenmord war nur das Mittel zum Zweck.


  »Wie hast du es geschafft, wieder rauszukommen?«, fragte ich, nachdem ich mein Würgen in meinen leeren Magen zurückgezwungen hatte. Ein bitterer Geschmack kroch auf meine Zunge.


  »Tessa. Sie hat mich befreit. Sie zog mich eines Nachts aus dem Leichenhaufen und floh mit mir über die Zäune.« Colin wandte sich ab und verbarg das Gesicht in seinen Händen. Ein Schauer lief durch seinen sonst so kontrollierten Körper. Er schämte sich. »Ich war ihr dankbar. Und ich verachte mich dafür, denn ohne sie wäre das alles nie geschehen. Ohne sie hätte ich meine Heimat womöglich nie verlassen. Ohne sie wäre deine Seele jetzt noch unverletzt.«


  »Meine Seele war nie unverletzt, Colin«, sagte ich und das Eiswasser überflutete mich, erstickte meinen Hals und kämpfte sich durch meine Augen. Irritiert hob ich meine Finger und legte sie auf meine nassen Wangen, bis ich verstand, dass ich weinte.


  »Himmel, Ellie … ich dachte schon, du kannst es nicht mehr…« Noch immer fasste Colin mich nicht an und ich war froh darum, denn ich hätte ihn von mir weggetreten, aber ich musste aufschluchzen, um atmen zu können, und ich erlaubte ihm, sich meiner Tränen anzunehmen und sie aufzufangen. Sie brachten uns Wärme.


  »Weißt du, dass im späten Mittelalter viele Frauen als Hexen verbrannt wurden, weil sie nicht weinten?« Ich sah Colin fragend an und schüttelte den Kopf. Nein, das wusste ich nicht. »Man vermutet heute, dass sie depressiv waren und nicht weinen konnten. Und das war den Menschen unheimlich. Aber wenn ihr sehr traurig oder traumatisiert seid, dann…«


  »…dann weinen wir nicht mehr«, führte ich seinen Gedanken erstickt zu Ende. Das war es auch, was ich bei Dr.Sand in Marcos Augen gesehen hatte. Es waren Augen, die nicht mehr weinten.


  Colin rückte ein Stück von mir ab. »Nimmst du noch Tabletten, Ellie? Hat dein Bruder auf mich gehört und sie abgesetzt?«


  Ich blickte verdutzt auf. Colin hatte Paul dazu geraten?


  »Es tut mir leid, im ersten Moment war es das Beste, dir starke Medikamente zu geben, und Schlafmittel verhindern nun mal Träume. Aber auf Dauer ist es gefährlich. Das weißt du, oder?«


  Es hatte noch nie Sinn gehabt, Colin etwas zu verheimlichen. Ich griff unters Kopfkissen und warf ihm die Briefchen mit den Pillen zu. Er drückte eine heraus und schnupperte an ihr. Ein schwaches Grinsen vertrieb die Härte aus seinem Gesicht.


  »Und – wirken sie?«


  »Ja, das tun sie sehr wohl«, erwiderte ich schnippisch. »Okay, ich hab ein paar mehr genommen als vorgeschrieben, doch dann … dann bin ich gut eingeschlafen.«


  »Und aufgewacht, als ich nur zwei Worte zu dir gesagt habe. Schluck sie ruhig alle auf einmal, Ellie. Es lebe der Placeboeffekt. Das ist Baldrian, mein Herz.«


  »Oh Mann. Dieser Hund«, sagte ich verdattert. Dr.Sand hatte mich hinters Licht geführt. Mit Erfolg. Ich war eingeschlafen. »Ich hab trotzdem Angst zu träumen, Colin.«


  Ich richtete mich auf. Der Nebel in meinem Kopf hatte sich endgültig gelichtet. Mein Herz fühlte sich zwar noch kalt an, aber es gehörte wieder zu mir und mir wurde plötzlich klar, wie fürchterlich ich mit Colin umgesprungen war. Wir Menschen seien perfekt im Entlieben, hatte er gesagt. Ich war auf dem besten Weg dorthin gewesen. Vielleicht war ich es immer noch und ich wusste nicht, ob es eine Rückkehr gab zu dem, was wir vorher gewesen waren. Wir hatten uns unsere Unschuld genommen.


  »Was sind wir denn jetzt eigentlich?«, fragte ich schüchtern. Er musste schließlich gemerkt haben, dass ich mich nicht von ihm anfassen lassen wollte. Nicht von ihm und auch von keinem anderen.


  »Auf jeden Fall Freunde«, erwiderte Colin sanft, als wolle er mich beruhigen. »Aber das ist jetzt nicht wichtig. Darüber sprechen wir später.«


  »Später – warum später? Ich möchte jetzt…« Verwirrt schüttelte ich den Kopf. Wie konnte er nur so gelassen bleiben? Traf ihn denn gar nicht, was passiert war? Doch eigentlich traf es mich auch nicht. Ich wusste, dass etwas zwischen uns zerstört war. Aber noch ließ es mich seltsam unberührt, obwohl ich ahnte, dass es mir irgendwann das Herz brechen würde.


  »Nein. Nicht jetzt. Dein Schlaf war nicht echt in all den Nächten, Ellie. Es war eine Bewusstlosigkeit, aber kein Schlaf. Du hast sie gebraucht, damit dein Körper sich regenerieren konnte. Doch nun musst du schlafen. Ich bleibe bei dir sitzen. Ich schwöre dir, ich fasse dich nicht an. Und ich werde dich sofort wecken, falls die Bilder zurückkommen. Aber du musst schlafen.«


  »Colin…«, murmelte ich, als ich die Decke über meine Schultern gezogen hatte und meine Beine genüsslich ausstreckte. »Ich muss etwas wissen … Wirst du da sein, wenn ich aufwache?«


  »Ich werde in der Nähe sein. Ich lasse dich nicht allein. Nicht heute und morgen auch nicht. Aber mein Hemd und meine Stiefel behalte ich, ob es dir passt oder nicht.«


  Mein Mund war es nicht mehr gewohnt zu lachen und meine Mundwinkel zitterten, als sie sich verzogen – doch ich schlief ein mit einem Lächeln im Gesicht.
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  PAVOR NOCTURNUS


  Ein langes, forderndes Knurren weckte mich und ich brauchte eine Weile, um es zuzuordnen. Es war mein Magen, der sich beklagte. Ich hatte einen Bärenhunger. Noch genoss ich es, überhaupt wieder Hunger zu haben, und hielt die Augen geschlossen, um sie erst dann zu öffnen, wenn ich sicher war, dass ich die Welt um mich herum sehen wollte. Denn sie fühlte sich verändert an. Sie roch anders. Nach Herrenparfum und Sägemehl und – Lack? Farbe? Außerdem war da ein feines Tabakaroma, das meine Nase umschmeichelte. Und die Bettdecke schmiegte sich glatter und seidiger an meine Hände als meine eigene. Teurer.


  Langsam und noch immer blind richtete ich mich auf und lehnte mich an den Kopfteil des Bettes. Auch das fühlte sich anders an. Rattangeflecht, kein Holz.


  Ich ließ meine Lider nach oben klappen und blickte in das rubinrote Auge einer Schlange. Genau, es war dieses riesige Gemälde mit der gewundenen blauen Schlange, das mich immer wieder aus Pauls Schlafgemach verscheucht hatte. Ich mochte es nicht. Es hing direkt gegenüber seinem Bett an der Wand, die sein Zimmer von meinem trennte.


  Doch jetzt konnte es mich nur kurzfristig beunruhigen, denn die Situation, in der ich mich befand und derer ich nur ungläubig gewahr wurde, hätte sogar jedem lebendigen Schlangenpfuhl die Show gestohlen. Minutenlang saß ich da und versuchte zu verstehen, was passiert war. Ich merkte, dass mein Mund offen stand, war aber zu verblüfft, um etwas daran zu ändern. Mein Magen nutzte die Gelegenheit, seine bohrende Leere ein weiteres Mal sonor knurrend kundzutun.


  Colin hatte sein Versprechen nur zur Hälfte gehalten. Ich war nicht allein. Das stimmte. Ich hatte sogar gleich doppelt Gesellschaft – einen Mann zu meiner Linken und einen zu meiner Rechten. Doch keiner von beiden war Colin.


  Das Knurren meiner Eingeweide änderte spontan seine Tonhöhe und glitt in ein glockenhelles Betteln über.


  »Ist gut, alles gut«, murmelte Paul im Schlaf und schlang seinen Arm um meine Beine, um mich zu sich zu ziehen. Mit spitzen Fingern griff ich nach seinem Handgelenk und löste es von meinem Knie, obwohl mich seine rasche Reaktion rührte. Sie erinnerte mich an unsere Kindertage. Manchmal hatte er mich zu sich geholt, wenn ich mich nachts fürchtete (meistens vor Spinnen), und selbst im Tiefschlaf die feinsten meiner Regungen wahrgenommen. Wie jetzt. Er hatte noch immer einen guten Instinkt für mich.


  Der Mann – nun, vielleicht war es eher ein Junge – zu meiner Linken machte keinerlei Anstalten, mich anzufassen, doch mir entging nicht, dass seine Hand neben meinem Körper ruhte, bereit, jeden Moment zuzupacken und – ja, was? Mich festzuhalten? Ich wusste zu gut, dass seine Reaktionen nicht minder flink waren als die meines Bruders, und dazu eine gute Portion aggressiver.


  Versunken studierte ich sein Gesicht, das ich noch nie so still hatte ruhen sehen. Es hatte sich aufs Neue verändert, war gereift und – oh, es hatte ihm nicht geschadet. Das markante Kinn verriet seinen halsstarrigen Charakter und ergänzte sich harmonisch mit der geraden Nase und der geschwungenen Linie seiner Wangenknochen. Die Lippen waren voller geworden, ohne ihre Schärfe zu verlieren. Sein provokant freches Grinsen, aber auch seine Nachdenklichkeit schlummerten in ihren feinen Winkeln. Das Haar hatte sein Rot fast vollkommen verloren, es hatte sich in ein Blond mit schwachem rötlichen Glanz verwandelt. Umso krasser erschien mir sein Kontrast zu den dunklen Brauen. Ich wusste, dass sich hinter den geschlossenen Lidern ein warmes, feuriges Braun verbarg. Er sah nicht mehr aus wie siebzehn. Wäre ich ihm jetzt das erste Mal begegnet, hätte ich ihn auf zwanzig geschätzt. Wie Colin. Dennoch – zwischen beiden lagen Sonnensysteme. Tillmanns Gesicht fehlte das Wissen um all die Jahrzehnte. Ich war froh darum. Er war noch jung.


  Er atmete ruhig und rührte sich nicht, doch mir war klar, dass er nicht schlief. Du schläfst nicht, dachte ich und Tillmann schlug die Augen auf, als habe er mich gehört. Sie waren dunkler geworden, wie Mahagoni, und etwas in ihnen veranlasste mich dazu, mit einem kleinen Japsen nach Luft zu schnappen.


  »Ich bin da, bin bei dir, alles gut«, lallte Paul und streckte suchend seine Hand nach mir aus.


  »Schlaf weiter«, flüsterte ich, strich ihm kurz über die Haare und wandte mich sofort wieder Tillmann zu, der in Pauls Bett lag, als sei diese Wohnung sein neues Zuhause, und das seit mindestens vier Wochen. Dieser Gedanke vollendete meine Verwirrtheit.


  »Dein Bruder schnarcht abartig, Ellie.«


  »Ich weiß«, antwortete ich mechanisch. »Polypen.«


  »Polypen?« Tillmann hob skeptisch seine Brauen. »Glaub ich nicht. Schau dir mal seine Nasenlöcher an. Das sind Trichter. Der müsste Luft für zwei kriegen.«


  Er hatte recht – es waren Trichter, obwohl Paul keine breite Nase hatte. Ich schüttelte unwillig den Kopf. Pauls Nase war nun wirklich nicht mein wichtigstes Anliegen.


  »Was zum Henker mache ich hier?«, zischte ich.


  »Pavor nocturnus«, sagte Tillmann ungerührt und streckte sich, bis seine Schultern knackten. Paul seufzte leise im Schlaf auf.


  »Aha«, erwiderte ich verständnislos. Pavor nocturnus. Nie gehört.


  »Und was machst du hier?« Ich fühlte mich plötzlich eingepfercht zwischen diesen beiden Männern, wollte aber weder über Paul noch über Tillmann klettern, um meine Freiheit zurückzuerlangen. »Reden. Küche«, befahl ich stattdessen wispernd.


  Tillmann stand auf, ließ mich aus dem Bett krabbeln und folgte mir auf leisen Sohlen. Ich wusste nicht, wie spät es war, doch die Sonne durchbrach gerade den Dunst über den Fleeten und ließ die Marmorfliesen des Küchenbodens in ihrem Licht schimmern. Tillmann gähnte herzhaft. Als sein Mund sich schloss, hörte ich seine Raubkatzenzähne klirren.


  Verwundert musterte ich ihn. Er war gewachsen. Mindestens zehn Zentimeter. Ja, er war so groß wie ich, vielleicht sogar größer…


  »Ein Meter vierundsiebzig«, vermeldete er, als er meine Blicke registrierte. »Zwölf Zentimeter in drei Monaten.«


  »Autsch«, sagte ich mitfühlend. Das musste wehgetan haben. Plötzlich wurde mir bewusst, dass auch ich noch einen Körper besaß. Abgesehen davon, dass dieser Körper sich nicht im besten Zustand befand und umgehend gereinigt werden musste, hatte er dringende Bedürfnisse, die er jetzt mit aller Macht einforderte.


  »Muss duschen und aufs Klo«, murmelte ich. »Mach bitte Kaffee. Nicht weglaufen.«


  Ich beeilte mich, denn ich hatte Angst, all die Fragen zu vergessen, die durch meinen Kopf wirbelten. Doch als ich mich abtrocknen und anziehen wollte, ließ mein Spiegelbild mich stocken. Vielleicht war es besser, dass Colin und ich im Moment Freunde waren, obwohl mich der Gedanke so schmerzte, dass mir die Tränen in die Augen traten. Aber in diesem Zustand wollte ich mich ihm nicht zeigen. Meine Rippen traten hervor und meine Oberschenkel waren eindeutig zu dünn. Das Einzige, was mir noch einigermaßen akzeptabel erschien, war mein Hintern. Ich zog mich schnell an, um das Trauerspiel nicht länger ansehen zu müssen, und wrang das Duschwasser aus meinen Haaren. Mein Gesicht war extrem blass – um nicht zu sagen, untot–, doch meine Augen hatten ihre bleierne Stumpfheit verloren, die mich in den Tagen meiner Krankheit dazu gebracht hatte, mich sofort wieder vom Spiegel abzuwenden, wenn ich zufällig hineingesehen hatte. Wissbegierig und aufmerksam blickten sie mir entgegen.


  Zum ersten Mal seit der Nacht auf Trischen – wie lange sie zurücklag, wusste ich nicht, aber es konnte sich nicht um viel mehr als ein paar Tage handeln – hatte ich das Gefühl, über meine Zukunft nachdenken zu können. Ja, es gab wieder eine Zukunft.


  Ausgeruht und sehr hungrig kehrte ich in die Küche zurück. Tillmann hatte tatsächlich Kaffee gekocht. Er hockte auf der Arbeitsfläche neben dem Herd und wartete geduldig auf mich.


  »Schön«, seufzte ich und wickelte das Handtuch um meine nassen Haare. »Dann fangen wir mal an. Pavor nocturnus?«


  »Kannte ich vorher auch nicht. Du hast heute Nacht plötzlich aus dem Nichts heraus geschrien und um dich getreten – Mann, Ellie, das war echt spooky. Ich hab noch nie einen Menschen so schreien hören. Als würde jemand versuchen, dich umzubringen. Aber du hattest die Augen geschlossen und wir haben es nicht geschafft, dich zu wecken. Du bist einfach nicht aufgewacht.«


  Ich ließ das Handtuch los und meine Haare fielen kalt auf meine Schultern. Ich konnte mich an nichts erinnern. An gar nichts.


  »Paul hat dann einen Arzt angerufen, einen Dr.Sand von einem Krankenhaus hier aus Hamburg, während du weitergebrüllt hast wie am Spieß. Der Doc meinte, das sei vermutlich Pavor nocturnus. Es käme meistens bei Kindern vor, sei aber nicht schlimm. Wahrscheinlich würdest du irgendwann aufhören und weiterschlafen. Rausholen könnten wir dich da nicht. So war es auch.« Tillmann zuckte mit den Schultern. »Ich hab deine Lider hochgeschoben und du hast mich angeschaut, doch gesehen hast du mich nicht. Licht an, aber niemand zu Hause. Nach einer Weile bist du still geworden und hast weitergeschlafen. Wir haben dich zwischen uns gelegt, falls es noch mal passiert.«


  »Wieso habt ihr denn nicht meinen Vater angerufen?«, fragte ich vorwurfsvoll.


  »Ellie…« Tillmann sah mich zweifelnd an. »Dein Vater ist verschwunden. Oder?«


  Ich ließ mich auf einen Stuhl sinken und rubbelte gedankenverloren mit dem Handtuch über meine feuchten Haare. Natürlich … mein Vater war verschwunden. Jetzt fiel es mir wieder ein. Er war weg. Und auch alles andere kam mir in den Sinn – dass ich den Safeschlüssel gefunden hatte und Paul befallen und außerdem schwul geworden war. Und dass ich nächste Woche meine mündliche Abiturprüfung bestehen musste, wie ich beim Blick auf den Küchenkalender registrierte. Trischen lag nicht ein paar Tage zurück, sondern…? Ich rechnete schwerfällig.


  »Entschuldige bitte«, murmelte ich zerstreut in Tillmanns Richtung. »Ich hab eine zweiwöchige Suchtkarriere hinter mir.« Oder doch nicht? »Wie lange bist du schon hier?«


  »Seit vorgestern.«


  »Vorgestern? Aber wieso hab ich das nicht mitbekommen?« Meine Rechenexempel fielen in sich zusammen wie ein schlecht gebautes Kartenhaus. Hier stimmte gar nichts mehr.


  »Du hast achtundvierzig Stunden geschlafen. Und die erste Zeit davon ganz ruhig und friedlich. Colin war bei dir. Er hat mich übrigens reingelassen.«


  »Ach.« Ich rieb mir über die Stirn. In meinem Kopf herrschte immer noch Chaos. Colin war hier gewesen, trotz des Mahrs. Aber richtig – deshalb war er bei seinem ersten Besuch durchs Fenster gekommen. Um keine Spuren zu hinterlassen. Was ich für totalen Quatsch erklärt hatte, weil ich mich nicht an Pauls Befall hatte erinnern können. Und vermutlich hatte der Mahr endlich eine Fresspause eingelegt, sodass Colin mich erneut hatte aufsuchen können. Jedenfalls hoffte ich das. Aber da Paul noch lebte, musste es so gewesen sein.


  »Und warum bist du überhaupt hier? Haben deine Tarotkarten es dir befohlen? Oder ist dem Herrn das winterliche Saunieren im Wald zu langweilig geworden?«


  »Tarot«, antwortete Tillmann gleichmütig. »Ich hab meine Jahreskarte gezogen. Und die sagte, dass ich mich von meinen inneren Fesseln befreien und eine Wendung herbeiführen muss. Zumindest hab ich das so interpretiert. Wir müssen etwas unternehmen, Ellie. Gegen Tessa.«


  »Ich verliere noch meinen Verstand…« Stöhnend band ich meine halb trockenen Haare zu einem wüsten Zopf zusammen. »Das denkt übrigens mein lieber Bruder von mir. Dass ich verrückt geworden bin.«


  »Ist mir nicht entgangen.« Tillmann grinste mich breit an. Es amüsierte ihn, keine Frage.


  »Schön, dass dich das erheitert«, giftete ich. »Paul ist außerdem schwul geworden.«


  »Schwul? Dein Bruder? Niemals!« Tillmann lachte auf. »Komm, Ellie, das glaubst du doch selbst nicht…«


  »Natürlich glaube ich es nicht!« Ich stopfte mir eine trockene Brotkante in den Mund – eine Hinterlassenschaft von François, der grundsätzlich nur die oberen Brötchenhälften und das Innere der Brotscheiben aß. »Aber er ist seit drei Jahren mit einem Mann zusammen. Einem Galeristen.«


  »Ja, das mit der Galerie hab ich mitbekommen«, bestätigte Tillmann zufrieden. »Ich hab Paul gestern geholfen, eine Ausstellung zu installieren, und hab für ihn Filmaufnahmen davon gemacht. Dein Bruder hat handwerklich echt was drauf.«


  »Das mag ja sein, doch er hat vorher Medizin studiert! Und ich weiß nun mal, dass das seine Leidenschaft ist. Oder war. – Hast du in der Galerie François kennengelernt?«


  Tillmann schüttelte den Kopf und nahm einen tiefen Schluck Kaffee, wobei er mich für eine Sekunde an seinen Vater erinnerte. Oh Gott, sein Vater – wussten seine Eltern überhaupt, dass er hier war? Ich traute Tillmann zu, dass er abgehauen war, ohne die winzigste Nachricht zu hinterlassen. Gleichzeitig drängte sich ein anderer Gedanke in mein Bewusstsein, während ich Tillmann betrachtete, wie er auf der Arbeitsplatte hockte, mit entspannt hängenden Schultern, das Gesicht über die Kaffeetasse gebeugt und die Lider gesenkt … Mamma mia, er war die pure Verführung für jeden auch nur ansatzweise homophil fühlenden Mann. Wenn Paul schwul war, musste Tillmann ihn in irgendeiner Form beeindruckt haben und danach sah es nicht aus. Tillmann bemerkte mein Starren und wusste es sofort einzuordnen.


  »Nee. Ellie, glaub mir, der ist nicht schwul. Ich werde ständig von Schwulen angebaggert in letzter Zeit. Da ist einer in Rieddorf, der hat angeblich einen Hunderteuroschein und ein Foto von mir über seinem Bett hängen und sagt immer, ich soll zu ihm kommen und mir das Geld abholen…« Tillmann verzog verächtlich den Mund, als ich kicherte. »Ich hab echt nix gegen Schwule, aber ich selbst? No way. Und dein Bruder hat mich stinknormal behandelt.«


  Tja, mein Bruder vielleicht. Doch sollte François hier auftauchen, musste ich Tillmann in Sicherheit bringen.


  Wenn man vom Teufel spricht, dachte ich resignierend, als zwei Sekunden später laut rasselnd die Wohnungstür aufgesperrt wurde. François besaß neuerdings seinen eigenen Schlüssel, ein Zugeständnis von Paul. Ich war überzeugt, dass François es nicht länger hinnehmen wollte, sich von mir die Tür öffnen zu lassen, falls er wie so oft Sturm klingelte. Schon schlitterte Rossini hechelnd zu uns in die Küche und begann, wild kläffend vor Tillmann auf und ab zu springen. François’ hektische Schritte klapperten durch den Flur.


  »Paul! Paul, es ist höchste Zeit! Wir müssen nach Duuu-bai! Der Flieger geht!«


  Keine Antwort. Tillmann schaute mich gebannt an, während der Hund immer schriller winselte. Zum ersten Mal an diesem Morgen war ich froh, dass Colin nicht auch noch hier war, denn dann hätten wir spätestens in zehn Minuten den städtischen Tierrettungsdienst anrufen müssen.


  »Paul! Wo steckt er nur wieder?« Die Badezimmertür klappte. »Da ist er nicht … Paul!« Mit flatterndem Mantel und umweht von einer Parfumwolke hetzte François zu uns in die Küche.


  »Der ist schwul«, kommentierte Tillmann trocken. Ich konnte ein belustigtes Kichern nicht unterdrücken, obwohl François’ Stimme meine Schläfen zum Hämmern brachte. Ich beobachtete ihn angespannt. Seine trübblauen Augen über den dicken Tränensäcken huschten erst zu mir – missachtend wie immer – und verfingen sich dann für eine Sekunde an Tillmann. Tillmann sah ihn ohne die geringste Scheu an – kühl und ein wenig herausfordernd. Doch François schnalzte nur ungeduldig mit der Zunge und machte kehrt. Er hatte Tillmann sehr wohl wahrgenommen. Doch offenbar war er für dessen körperliche Vorzüge unempfänglich und das wiederum konnte ich kaum fassen.


  »Na ja. Die Geschmäcker sind bekanntlich verschieden«, resümierte Tillmann und ließ sich von der Arbeitsfläche gleiten. »Mensch, das Geschnatter von dem Typen ist echt nervig.«


  Ich konnte ihm nur zustimmen. François hatte Paul nun entdeckt und krähte ihn wach. Es lag Streit in der Luft. Und ich musste François’ Stimme entfliehen.


  Tillmann und ich zogen uns mit Kaffee und zwei trockenen Brötchenunterhälften in mein Zimmer zurück, während François Paul aus dem Bett brüllte.


  »Thema Colin«, knüpfte ich an einen meiner durcheinanderjagenden Gedanken an. »Du hast erwähnt, er sei hier gewesen, bei mir…«


  »Richtig. Er war hier, als ich klingelte, und ließ mich rein. Dein Bruder kam kurz nach mir. Und dann sind die beiden sich fast an die Gurgel gegangen. Colin bestand darauf, bei dir zu bleiben, und hat sich keinen Zentimeter von dir wegbewegt, aber Paul wollte ihn rausschmeißen. Ich hab dann gesagt, dass ich Colin kenne und dich kenne und du bestimmt willst, dass Colin bleibt. Paul wollte mich außerdem heimschicken.«


  »Und er hat es nicht, weil…?«, fragte ich geduldig.


  »Weil er meine Hilfe bei dieser Ausstellung gebrauchen konnte. Denke ich. Jedenfalls – gestern Abend sagte Colin zu mir, er müsse jetzt gehen. Sich ernähren. Dann meinte er noch, wir sollten dich nicht allein lassen, weil dein Kopf wieder anfange zu arbeiten. Das war alles.«


  Ja, mein Kopf arbeitete wieder und erst jetzt wurde mir klar, dass er gewisse Dinge zwischenzeitlich gelöscht hatte. Als ich krank gewesen war, hatte ich vergessen, dass Papa verschwunden und Paul befallen war. Oder hatte ich es erst vergessen, als Colin mich in den Genesungsschlaf geschickt hatte? Hatte er dafür gesorgt – oder ich selbst, indem ich eine Tablette nach der anderen in mich hineingestopft hatte?


  Nun wusste ich alles wieder: Papas Verschwinden, Pauls Befall. Ob ich deshalb diesen nächtlichen Anfall gehabt hatte? Möglicherweise waren genau in diesem Moment die Erinnerungen heimgekehrt und hatten mich überwältigt.


  Doch eine fehlte. Keine schlechte, sondern eine schöne. Die, die ich Colin geschenkt hatte. Ich spürte, dass da eine Lücke war, fast wie eine Wunde in meinem Gedächtnis und in meiner Seele. Dass etwas fehlte, was ich eigentlich brauchte. Doch ich wusste nicht, was.


  Konnte er sie mir nicht zurückgeben? Oder wollte er nicht?


  Trotz dieser Leerstelle war es mir wieder möglich, freier zu atmen, an den nächsten Tag zu denken und selbst die Nacht in Trischen flüchtig mit meinen Gedanken zu streifen. In der Woche zuvor hatte ich Panik gehabt, auch nur irgendeine Erinnerung an diese Nacht zuzulassen, und als Colin und ich darüber geredet hatten, war mir furchtbar übel gewesen. Jetzt konnte ich immerhin akzeptieren, dass es geschehen war, und ich konnte akzeptieren, dass ich lebte. Außerdem brauchte ich die Tabletten nicht mehr. Und ich war froh, dass Tillmann bei mir war. Besser hier im sturmschen Chaos als im Wald vor Colins Haus.


  François’ und Pauls Diskussion hatte sich inzwischen zu einem handfesten Streit gemausert, wie fast jedes Mal, wenn die beiden diskutierten. Tillmann untersuchte gerade neugierig die Gerätschaften auf Pauls Regalbrettern, als François’ nölende Stimme sich näherte.


  »Das wird Konsequenzen haben, Paul, ich warne dich! Das ziehe ich dir vom Gehalt ab! Ich war die vergangenen Tage nur deshalb nonstop unterwegs. Ich brauche dich in Dubai!«


  »Brauchst du nicht. Ich hab gestern mit denen telefoniert, die haben alles schon hergerichtet, du musst nur da sein und das tun, was du am besten kannst: den dicken Manager raushängen lassen und den reichen Tanten Puderzucker in den Arsch pusten. Ich bin doch sowieso nur dein Handlanger.« Oh. Paul war wütend.


  »Weißt du was, Paul?«, keifte François. »Du hättest die Olle längst wegschicken müssen. Du kannst eh nix für sie tun. Sie ist nicht klar in der Birne, kapierst du das nicht? Aber ich, ich brauche dich, wir sind Partner und du kommst jetzt mit! Der Flieger geht in zwei Stunden und ich muss den Hund vorher noch wegbringen!«


  »Nein. François, bitte, ich weiß, dass wir ein Team sind, doch ich hab eine Familie und meine Schwester braucht mich. Nicht du. Das ist mein letztes Wort.«


  Oho. Paul hatte eine Familie. Das war ja mal etwas ganz Neues. François wiederholte noch ungefähr fünfmal, dass und wie sehr er Paul brauche, dann fügte er sich endlich, pfiff den verstörten Rossini zu sich und ließ uns mit einem finalen Türknallen allein.


  Zwei Minuten später streckte Paul den Kopf zu uns ins Zimmer.


  »Packt eure Sachen. Wir fahren nach Hause.«


  [image: Feder]


  HEIMATURLAUB


  Nun war meine vermeintliche geistige Umnachtung also doch zu etwas gut gewesen: Sie hatte Paul dazu bewegt, mich nach Hause zu bringen. Und damit auch sich selbst. Ich hatte meine Aufträge erfüllt.


  Mit dieser Erkenntnis versuchte ich mich auf der Heimfahrt bei Laune zu halten, denn die fiel alles andere als gemütlich aus. Tillmann verbreitete eisiges Schweigen, da er sich einem Befehl hatte fügen müssen und sein Kurzausflug in die Ferne so ungewollt schnell unterbunden worden war, und das, wo er angeblich sein letztes Taschengeld in das Zugticket investiert hatte. Immerhin hatte er es getan, um mich zu sehen und mit mir zu reden. Eine plötzliche Kehrtwende, mit der ich nicht mehr gerechnet hatte.


  Ich hatte darauf gewartet, Colin noch einmal zu sehen, bevor wir abreisten, doch er zeigte sich nicht. Es gab kein Lebewohl. Ich wusste nicht, ob er sich überhaupt noch in Hamburg aufhielt oder schon wieder auf seine gottverfluchte Vogelinsel zurückgekehrt war.


  Aber nach dem Streit mit François war Paul zu keinen weiteren Diskussionen aufgelegt und zudem der Meinung, ich müsse schleunigst meiner Mutter anvertraut werden und für mein Abitur lernen. Außerdem habe er nicht die geringste Lust, sich strafbar zu machen, indem er einen davongelaufenen Teenager beherberge. Alles in allem wirkte mein Bruder eine Spur überfordert und ich konnte ihn verstehen. Ich selbst fühlte mich schon lange überfordert.


  Doch ich konnte auch Tillmann verstehen, sehr gut sogar. Während wir gepackt hatten, hatte er mir eindringlich klarzumachen versucht, warum er nach Hamburg gekommen war und nicht wieder zurück nach Rieddorf gehen konnte. Die Schule war in seiner Argumentation völlig nebensächlich; für ihn war sie ein lästiges Übel, mehr nicht. Dennoch gingen mir seine Worte nach. »Ich kann nicht weitermachen, als wäre nichts gewesen. Das geht nicht!« Es hätten meine Worte sein können. Denn ich empfand genauso, seitdem Colin geflohen war, und erst recht, seitdem wir uns wiedergesehen hatten. Es gab keine Rückkehr zur Normalität. Trotzdem hatte ich mich den Winter über irgendwie überwinden können, zur Schule zu gehen, zu lernen, mich mit anderen Leuten zu treffen – bis zu dem Zeitpunkt, als meine Pflichten erledigt waren und Mama verkündete, dass Papa verschollen sei und wir etwas unternehmen müssten.


  Tillmann aber war nicht willens, sich zu überwinden. Wie ich inzwischen erfahren hatte, war er auch vom Gymnasium in Altenkirchen geflogen und sollte nun die Realschule besuchen, wogegen er sich beharrlich wehrte. Mir war schon klar, dass ich ihn darin nicht ermuntern durfte. Doch ich wollte, dass er wieder mit mir nach Hamburg kam. Denn genau das hatte ich vor: Ich würde nach meinem mündlichen Abi erneut zu Paul fahren, selbst wenn der sich auf den Kopf stellte. Er war befallen. Ich durfte ihn nicht allein lassen. Und in Tillmanns Gegenwart fühlte ich mich nicht mehr ganz so ausgeliefert, ja, ich fühlte mich sicherer. Wenn es irgendjemanden gab, mit dessen Hilfe ich einen Mahr entlarven und stellen konnte, dann war es Tillmann. Abgesehen von Colin, doch der wagte sich ja nur in Pauls Nähe, sobald er sich vergewissert hatte, dass der Mahr abwesend war und uns nicht aus purem Futterneid allesamt abschlachtete.


  In den vergangenen Tagen hatte der Mahr sich nicht gezeigt. Das zumindest hatte Colin gewittert, als er bei mir war. Aber es hatte nichts zu bedeuten. Laut Colin gab es Mahre, die sich so vollsaugten, dass sie für Tage, manchmal sogar für ein bis zwei Wochen satt und träge blieben. Manchen verschaffte es sogar besondere Lust, zu hungern und dann zuzugreifen.


  Im Westerwald war Paul möglicherweise vorerst geschützt, auch wegen der vielen Orchideen und Pflanzen, die Mama als Schutzwall errichtet hatte. Sie irritierten die Mahre und störten ihre Instinkte.


  Doch ich hätte meine Großmutter darauf verwetten können, dass er nicht bleiben würde. Das hier war eine Stippvisite. Nicht mehr und nicht weniger. Er würde seinem Mahr in wenigen Tagen wieder in die Arme laufen. Trotzdem brachte sein Besuch Mama ihren verlorenen Sohn zurück und mir den Zugang zum Safe.


  Paul war ein guter, zügiger Autofahrer und ließ sich durch unser Dauerschweigen nicht aus der Ruhe bringen. Reden konnten Tillmann und ich schlecht miteinander, da wir nur ein Thema kannten: Tessa, Colin und meinen Vater. Von Pauls Befall wusste Tillmann immer noch nichts.


  Also vertiefte ich mich in Bismarcks Bündnissystem – Gegenstand meiner mündlichen Abiturprüfung – und wurde nur dann aus meiner Lernerei aufgeschreckt, wenn François mal wieder durchklingelte und wir dank Pauls Freisprechanlage mithören mussten, was ihm so alles auf den Nägeln brannte. Und das war viel. Glücklicherweise brach die Verbindung meistens schon nach wenigen Minuten ab und wir blieben von François’ Klagen über enge, überfüllte Flieger, unqualifiziertes Sicherheitspersonal und die dicke, ungepflegte Frau, die es wagte, direkt neben ihm einen Zwiebelburger zu verdrücken, verschont. Sein letzter Anruf erreichte uns aus dem Hotel in Dubai. Paul begann, unruhig auf seinem Sitz herumzurutschen, als ihm bei François’ blumigen Schilderungen bewusst wurde, was er in diesem Moment verpasste: kilometerweite Wellnesslandschaften, marmorne Whirlpools und XXL-Wasserbetten. Dann knackte es in der Leitung, François’ Schwärmereien wurden abgewürgt und Tillmann und ich atmeten auf.


  Kurz nach der Autobahnabfahrt zur Landstraße – es wurde bereits dämmrig und meine Augen müde – tauchte plötzlich ein schwarzer Schatten hinter uns auf. Ich erkannte Colins Schlachtschiff sofort. Wie ein kleines Kind drückte ich meine Nase an die Scheibe und sah mit seligem Lächeln dabei zu, wie Colin Gas gab und zum Überholen ansetzte.


  Als er sich in Augenhöhe mit Paul befand, der das Gaspedal des Volvos vergeblich durchdrückte, tippte sich Colin galant an die Schläfe und zog an uns vorüber.


  »Yes!«, riefen Tillmann und ich gleichzeitig und schlugen mit erhobenen Händen ein.


  Paul knurrte etwas von »Porsche« und »längst abgehängt« und »reif für die Klapse, alle drei«, doch für einen kurzen Moment fühlte ich mich beinahe euphorisch. Colin war hier. Mehr musste ich nicht wissen, obwohl ich keine Ahnung hatte, wie ich ihm überhaupt begegnen sollte. In der nächsten Biegung gelang es Paul, Colin wieder abzuhängen, und der schwere Geländewagen geriet außer Sichtweite. Was hatte Colin vor? Wollte er etwa in sein Haus zurückkehren?


  Ich hatte Mama nicht Bescheid gesagt, dass wir kamen, es sollte eine Überraschung werden. Doch sie stand bereits vor der Eingangstür, als Paul in den Hof fuhr. Wie drei Sünder traten wir ihr entgegen. Ich versuchte, möglichst gesund und munter auszusehen, was vermutlich grandios scheiterte; Tillmann schaute stur auf den Boden; nur Paul wagte es, Mama entgegenzublicken, aber auch er wirkte angespannt und verkrampft. Wir waren alle drei in Erklärungsnot.


  Bevor Mama, deren Augen erst zu leuchten begannen und sich dann mit Tränen füllten, Paul in die Arme schließen konnte, drängelte ich mich an ihm vorbei, warf mich an ihren Hals und flüsterte: »Er hält mich und Papa für verrückt und glaubt mir nicht. Erwähne die Mahre nicht. Spiel mit.« Ich wollte sie nicht berühren, niemanden wollte ich berühren, aber ich musste es tun, um ihr die Informationen zu übermitteln, die sie dringend brauchte. Ich zitterte vor Widerwillen.


  Mama gab mir mit einem sanften Druck ihrer Hand zu verstehen, dass sie kapiert hatte, was ich meinte, und sofort befreite ich mich aus ihrer Umarmung. Ich hatte das Gefühl, mich auf der Stelle duschen zu müssen. Ich wollte meine Haut abschrubben, bis sie glühte, sie am liebsten von meinem Körper ziehen. Sie schmerzte durch die plötzliche Nähe, die ich ihr zugemutet hatte, und dieser Schmerz ließ die Wut in meinem Bauch aufbegehren.


  Ich überließ Mama und Paul ihrer Wiedersehensfreude und lief ums Haus herum zum Wintergarten. Tillmann folgte mir gemächlichen Schrittes.


  Doch als ich nach oben blickte, blieb ich so plötzlich stehen, dass ich das Geländer der Stiege packen musste, um nicht zu straucheln. Da saß jemand an unserem Tisch. Genau erkennen konnte ich die Gestalt nicht, da die Sonne auf die Scheiben schien, doch es war ein Mann und er saß an Papas Platz, hatte Papas Tasse vor sich und nebendran ein Bündel Papiere … Er war zurück! Papa war wieder da!


  »Pa… oh.« Auf der oberen Treppenstufe bemerkte ich meinen Irrtum und die Enttäuschung sprudelte kochend durch meine Brust. Tillmann griff an mir vorbei, um die Tür aufzudrücken, und ich schob mich hölzern samt Koffer nach drinnen.


  »So ist das also«, brach ich als Erste die Stille. »Das ging ja flott.«


  »Hallo, Elisabeth«, erwiderte Herr Schütz ruhig und so behutsam, dass ich ihm am liebsten die Kaffeetasse aus den Händen geschlagen hätte. Das war Papas Tasse und es war Papas Platz, an Papas Tisch. »Schön, dich wiederzusehen. Hallo, mein Sohn.« Die letzten drei Worte klangen schon weniger behutsam.


  »Entschuldigt bitte, aber mir ist gerade richtig schlecht«, sagte ich kühl und rauschte an Vater und Sohn vorbei in Richtung Treppe.


  »Ellie, warte doch!«, rief Mama, die uns inzwischen gefolgt war.


  Nein. Ich würde nicht warten. Sie wartete ja anscheinend auch nicht. Sah sie denn nicht, was da passierte? Tat es ihr nicht weh, das zu sehen – Herr Schütz an Papas Platz, als wäre es seiner, ja, als wäre Papa nie da gewesen? Wie konnte sie das zulassen? Oder war es etwa noch schlimmer – nämlich so, wie ich es Herrn Schütz eben im ersten Schreck unterstellt hatte: Zwischen den beiden lief etwas?


  Ein schwarzer Blitz galoppierte an mir vorbei, während ich die Treppen nach oben stapfte, und suchte das Weite. Mister X! Was für eine nette Begrüßung. Wo wollte der denn jetzt hin? War mir nicht einmal ein bisschen kätzischer Trost gegönnt? Ich musste eine Pause machen, der Koffer wurde zu schwer und ich war immer noch zu schwach. Schnaufend wartete ich darauf, dass mein Puls sich beruhigte, und vernahm in der plötzlichen Stille das Blubbern von Colins Wagen. Ich ließ den Koffer stehen und machte sofort kehrt. Ja, ich wollte fort von hier. Mister X war zu Colin gerannt und dort musste ich auch hin. Ohne zu denken oder gar meine Flucht zu erklären, jagte ich an Mama, Paul, Herrn Schütz und Tillmann vorbei, durch den Garten und Richtung Straße.


  Colin hatte den Wagen bei laufendem Motor auf dem Feldweg zum Stehen gebracht – wie vergangenen Sommer einige Meter oberhalb unseres Hauses. Die Beifahrertür war geöffnet. Mit einem federnden Satz sprang Mister X in das Auto.


  »Nimm mich mit«, keuchte ich, nachdem ich den Kater eingeholt hatte und mich neben Colin auf den Beifahrersitz schob. »Ich bleib dort keine Sekunde länger.«


  Ich schlang meinen Mantel um meinen Bauch, damit er nicht sehen konnte, wie mager ich war. Seinem forschenden Blick, den ich so deutlich auf meinem Gesicht spürte, dass ich errötete, wich ich aus. Ich wollte nur weg hier. Aber warum fühlte ich mich auch bei ihm im Auto nicht mehr wohl? Dieses Auto hatte ich sogar schon gemocht, als Colin mich noch wie ein lästiges Insekt behandelt hatte. Jetzt kam es mir auf einmal zu eng und zu stickig vor.


  »Geh wieder zu deiner Familie, Ellie. Ich nehme dich nicht mit. Ich weiß nicht, was mich in meinem Haus erwartet. Diesmal hast du keine Chance, mich zu überreden, also versuch es gar nicht erst.« Er klang beinahe hart, so hart und abweisend wie bei unserem Kennenlernen. Doch es tat tausendmal mehr weh als damals.


  »Weißt du was? Ihr könnt mich alle mal. Du, mein Bruder, meine Mutter, mein notgeiler Biologielehrer, François. Tillmann ist wirklich der Einzige, dem ich noch trauen kann.«


  Colin hob fast entschuldigend die Achseln. »Mir war klar, dass du das irgendwann sagen würdest. Er hat sich ja auch ganz prächtig entwickelt, oder? Und er ist ein Mensch. Das hat etliche Vorteile.«


  Der ironische, aber gleichzeitig todernste Unterton in Colins Stimme brachte mich innerlich zum Rasen – ein kalter, erstickender Zorn.


  »Mag sein. Doch so einfach mache ich es dir nicht. Ich habe dir schon einmal gesagt, dass du mich nicht für dumm verkaufen kannst. Tessa hat ihn so werden lassen. Warum? Damit er schöner für sie ist oder schöner für mich? Vielleicht ist beides ganz praktisch. Es käme ihr gelegen, wenn er mich von dir ablenken würde!«


  »Gut erkannt. Das ändert jedoch nichts an der Tatsache, dass er die bessere Variante für dich wäre«, sagte Colin, sein Gesicht eine steinerne Maske. »Ich fahre jetzt zu meinem Haus. Bitte steig aus.«


  »Ich weiß, wem meine Gefühle gehören, Colin.« Aber meine Stimme bebte und ich fühlte mich wie ein Papierschiffchen im Sturm, als ich meine Worte aussprach. Hoffnungslos verloren.


  »Du irrst dich, Ellie«, erwiderte Colin leise. »Genau das weißt du nicht mehr.«


  Dann schob er mich sanft, aber unerbittlich aus dem Wagen, setzte Mister X auf seinen Schoß, zog die Tür zu und brauste davon.


  Ich drückte mir die kalten Finger an die Schläfen, um meine Fassung zurückzugewinnen. Was meinte er nur? Ich war nicht in Tillmann verknallt. Ja, ich hatte registriert, dass er sich zu einem erstaunlich erwachsen aussehenden und vor allem attraktiven Kerl entwickelte hatte. Seine Vorzüge entgingen mir nicht. Früher hätte ich mich vielleicht sogar zu ihm hingezogen gefühlt. Aber alles, was mit Verlieben oder Schwärmen oder den Dingen zu tun hatte, die man dabei machte, war so unendlich weit weg für mich. Sah Colin das denn nicht? Oder sah er genau das und hatte Tillmann gar nicht gemeint? Sondern sich selbst?


  Als ich zum Haus zurückkehrte, passte mich Herr Schütz im Hof ab.


  »Kann ich mit dir sprechen, Elisabeth?« Er wollte nach meinem Ellenbogen greifen, doch ich zuckte so heftig zurück, dass seine Hand in der Luft erstarrte. Ich wies nach vorne und führte ihn ins Wohnzimmer. Mama, Paul und Tillmann saßen im Wintergarten, wo Paul Mama von seinen Ausstellungen erzählte. Sie hörte ihm angeregt zu, ohne nach seinem Medizinstudium zu fragen oder gar Papa zu erwähnen – sie spielte mit. Wenigstens etwas.


  »Ich möchte in Ruhe mit dir sprechen. Allein. Ohne Zuhörer«, bat mich Herr Schütz gedämpft. Blieb also nur mein Zimmer oder das Arbeitszimmer meines Vaters. In keinem von beiden wollte ich mich mit Herrn Schütz jetzt aufhalten. Deshalb leitete ich ihn notgedrungen in unseren dunklen und eiskalten Windfang.


  »Dann schießen Sie mal los. Ich bin gespannt.« Ich verschränkte meine Arme und sah ihn fragend an. »Soll ich schon mal Papas Schrankfächer für Sie frei räumen?«


  Herr Schütz atmete tief durch. »Elisabeth. Deine Mutter ist sicherlich eine sehr attraktive Frau. Aber das ist nicht der Grund, weshalb ich hier bin. Was Mia und mich…«


  »Mia. Sie duzen sie also bereits. Erzählen Sie mir doch keinen Mist! Von wegen, Sie sind nicht ihretwegen hier!«


  »Gehst du mit jedem ins Bett, den du duzt, Elisabeth?« Seine Offenheit überrumpelte mich und ich schwieg verwirrt.


  »Gut, du tust es nicht«, fuhr Herr Schütz fort. »Das habe ich gehofft. Hier auf dem Land duzt man sich schneller als in der Stadt, das ist alles. Deine Gedanken entbehren jeglicher Grundlage. Was deine Mutter und mich verbindet, ist unsere Sorge um unsere Kinder. Dein Bruder hat angerufen und gesagt, dass er Tillmann und dich nach Hause bringt. Ich bin sofort hergekommen, um ihn abzufangen, bevor er weitere Dummheiten macht.«


  »Aber das war nicht das erste Mal, dass Sie hier waren, oder?«


  »Nein. Nein, das war es nicht, ganz richtig. Ich wusste, dass Tillmann und du befreundet seid, jedenfalls habt ihr etwas zusammen erlebt. Deshalb habe ich deine Mutter aufgesucht, nachdem er verschwunden ist. Und sie hat es bestätigt. Aber wie ich weiß sie nicht genau, was ihr erlebt hat. Oder sie will es mir nicht sagen.«


  »Sie will nicht«, erwiderte ich und genoss die Genugtuung, die mich bei diesen Worten durchflutete. »Und ich werde es auch nicht tun.«


  »Elisabeth…« Herr Schütz benetzte mit der Zungenspitze seine spröden Lippen. Seine Ratlosigkeit tat mir auf einmal leid. »Ich respektiere das, obwohl ich es nicht verstehe.«


  »Sie würden es auch dann nicht verstehen, wenn ich es Ihnen erzählen würde«, unterbrach ich ihn, doch mein Ton war versöhnlicher geworden.


  »In Ordnung. Es ist nur so – meine Exfrau kommt nicht mehr mit ihm zurecht. Sie sagt, er würde Drogen nehmen, und ich mache mir große Sorgen. Ich dachte, vielleicht weißt du, was ihn – beschäftigt. Ich gehe davon aus, dass ihn etwas beschäftigt.«


  »Ich glaube nicht, dass er Drogen nimmt«, entgegnete ich und zweifelte im gleichen Moment daran. Ich kannte Tillmann nicht besonders gut. Vielleicht irrte ich mich auch. Trotzdem witterte ich in all dem Schlamassel eine Chance. »Aber … er hat Paul wohl ganz ordentlich bei einer seiner Ausstellungen geholfen und ein paar Werbeaufnahmen für ihn gemacht.«


  Herr Schütz hob erstaunt den Kopf und seine Augen leuchteten kurz auf. »Ja, er hat schon früher gerne fotografiert und gefilmt, wenn wir unsere Exkursionen machten. Das kann er gut.« Sein Lächeln verstärkte sich.


  Okay, Elisabeth, du bist auf dem richtigen Weg. Weitermachen, befahl ich mir.


  »Möglicherweise ist die Schule momentan nicht das … Passende für ihn«, fuhr ich fort und bemühte mich, erwachsen und klug zu klingen. »Ich gehe jedenfalls zurück nach Hamburg nach dem Mündlichen, ich möchte mich dort an der Uni umsehen und … ich könnte ihn mitnehmen, wenn Sie das erlauben. Dann dürfen Sie von mir aus auch Ihr Glück bei meiner Mutter versuchen.«


  Jetzt lachte Herr Schütz überrascht auf. »Oh, Elisabeth, deine Mutter…« Er schüttelte den Kopf und strich sich über sein schütteres Haar. Ich wusste, was er sagen wollte. Sie bewegte sich in einer anderen Liga. Wie Grischa bei mir. Unerreichbar. Doch Herr Schütz ahnte nicht, dass ihr verschwundener Mann ein Halbblut war und sie alleine durch diese Tatsache nachts um ihren Schlaf gebracht worden war, Jahr für Jahr, tagein, tagaus. Vielleicht hatte sie ihre Trauer ja so schnell überwunden, dass sie sich nun nach einem geschiedenen Pädagogen mit Haarausfall sehnte, den so gar nichts Magisches umgab.


  »Dein Verdacht ist völlig absurd. Trotzdem, wäre doch nicht das Schlimmste«, meinte Tillmann später, als ich ihm nach einem gekünstelt lockeren Kaffeekränzchen mit Paul, Mama und seinem Vater in meinem Zimmer von meinen Befürchtungen bezüglich meiner Mutter und seinem Vater berichtete, obgleich ich inzwischen auch wusste, dass ich Gespenster gesehen hatte. »Dann wären wir Geschwister.«


  »Ich hab schon einen Bruder«, murrte ich. »Der reicht mir.«


  »Hey, entspann dich. Ich weiß, was du meinst. Das ist scheiße. Ich bin jedes Mal wütend geworden, wenn meine Mum mit einem Neuen ankam. Ich glaub aber nicht, dass deine Mutter was von ihm will.«


  Ich glaubte es ja eigentlich auch nicht. Nichtsdestotrotz mochte ich den Gedanken nicht, dass mein Biolehrer sich mit meiner Mutter über mich und Tillmann unterhielt.


  Draußen hupte es. Es war Herr Schütz, der Tillmann wieder nach Rieddorf bringen wollte.


  »Ich muss, Ellie.« Tillmann stand auf.


  »Einen Moment noch.« Ich erhob mich ebenfalls und zog den Schlüssel aus meiner Jeanstasche. »Ich werde morgen den Safe meines Vaters öffnen. Vielleicht erfahre ich dabei mehr über Papas Machenschaften. Über die Mahre.« Morgen, weil ich heute keine Neuigkeiten mehr ertragen konnte. Von Mahren hatte ich erst einmal genug.


  Doch Tillmanns Interesse war geweckt. Ich konnte also noch eins draufsetzen: »Und: Mein Bruder wird befallen. Ich bin mir absolut sicher, dass er befallen wird.«


  »Scheiße«, antwortete Tillmann salopp, aber sehr passend.


  »Bevor wir uns Gedanken über Tessa machen, möchte ich ihn befreien. Und du hilfst mir bitte dabei. Einverstanden?«


  »Mann, Ellie – meine Mum dreht jetzt schon durch und mein Vater…« Er zeigte aus dem Fenster und im selben Moment hupte es wieder.


  »Lass mich das regeln. Ich hab es bereits angeleiert. Wir fahren mit Paul zurück nach Hamburg, sobald ich mein Abitur in der Tasche habe.«


  »Okay. Sehr gut.« Tillmann grinste zufrieden. »Hey, Ellie«, sagte er, als er die Tür öffnete und sich noch einmal zu mir umdrehte. »Du musst echt was essen. Viel Fleisch und so. Du siehst ziemlich kacke aus.«


  »Danke.«


  Er drehte sich wortlos um und nahm mit fliegenden Schritten die Treppe. Ich ließ mich rückwärts aufs Bett fallen und wartete, bis es dunkel geworden war und ich mich nicht mehr sehen konnte. Wartete, bis meine Haut aufhörte, zu brennen und zu prickeln. Wartete, bis Colins kalte Worte von meiner Müdigkeit überschattet wurden.


  Dann, endlich, wagte mein Körper es zu ruhen.


  [image: Feder]


  MUTTER-TOCHTER-GESPRÄCH


  »Also gut. Ich öffne ihn jetzt.«


  Ich fummelte den Schlüssel aus der Tasche meiner Strickjacke, während Mama nervös ihre Finger knetete. Viel Zeit hatten wir nicht, denn Paul war gerade zu einem Erkundungstrip durch das Dorf aufgebrochen und, weiß Gott, lang konnte dieser Spaziergang nicht dauern.


  Mama und ich hatten den Safe mit vereinten Kräften aus dem Keller nach oben in Papas Büro geschleppt, weil wir beide das Gefühl hatten, es sei ihm nicht angemessen, ihn dort unten im staubigen Halbdunkel von Omas alter Truhe aufzuschließen. Denn dort hatte er wieder sein angestammtes Zuhause gefunden, nachdem Papa ihn während seines und Mamas Italienurlaub vor meinen neugierigen Blicken versteckt hatte – in der Garage, wie Mama mir gestand. In puncto Kreativität und Originalität bewegten Papa und ich uns also ungefähr auf der gleichen, wenn auch sehr niedrigen Fallhöhe.


  Ich steckte den Schlüssel ins Schloss, drehte ihn um, zog die Tür auf und…


  »Oho«, murmelte Mama trocken. In stummem Einverständnis griffen wir nach den Bündeln und zogen sie heraus. Ich weiß nicht, ob es vor mir jemals einen Menschen gegeben hatte, der angesichts dermaßen vielen Geldes so unendlich enttäuscht war. Fahrig blätterte ich eines der Bündel durch – ja, es war viel Geld, ich schätzte es summa summarum auf mindestens fünfzigtausend Euro, bar und in kleinen Scheinen.


  Ansonsten barg der Tresor ein Visitenkärtchen, einen zusammengefalteten Zettel und eine Europakarte, auf der einige Orte angekreuzt waren. Das frischeste, dickste Kreuz markierte Süditalien. Was das bedeutete, konnte ich mir denken. Es waren Orte, an denen Papa Mahre vermutete. Vielleicht wusste er sogar, dass sie dort lebten.


  Mit zitternden Fingern entfaltete ich den Zettel und begann laut zu lesen, damit Mama mir nicht zu nahe kam oder sich gar über meine Schulter beugte.


  »Liebe Elisa, ich danke Dir sehr, dass Du Paul zurückgebracht hast. Ich hoffe, ihm gefällt seine Küche auch ohne Mauer. Ich fand sie offen – sozusagen amerikanisch – ohnehin schöner.« Mama schaute mich fragend an, doch ich las bereits weiter. »Nachdem Du diese beiden Aufträge erfüllt hast, ist es Zeit für den dritten: Ich möchte, dass Du meine Nachfolge übernimmst.«


  Mama sog zischend die Luft ein, doch da sie mich nicht unterbrach – womit ich fest gerechnet hatte–, las ich weiter. »Suche die Journalistin auf – aber bitte persönlich. Sie hat sehr kompetent über einen Kongress zum Thema Schlaf berichtet. Ich könnte mir vorstellen, dass sie Dir bei Deinen Vorhaben behilflich sein kann. Ich halte sie für vertrauenswürdig. Möglicherweise kann sie eingeweiht werden.


  Das Geld ist für Dich (keine Sorge, Deine Mutter hat genug). Gib es sorgsam aus.


  Ich liebe Dich,


  Dein Vater Leo«


  »Warum habe ich diesen Mann eigentlich geheiratet?«, fragte Mama seufzend. »Warum?«


  Erstaunt drehte ich mich zu ihr um. Sie tobte und schrie nicht? Obwohl Papas dritter Auftrag die ersten beiden bei Weitem überbot? Stattdessen seufzte sie nur ein weiteres Mal, um ihre eigenen Worte wie ein geplagtes Echo zu wiederholen. »Warum habe ich diesen Menschen geheiratet…«


  »Ich tippe auf Liebe«, antwortete ich wahrheitsgemäß, nutzte die unverhoffte Ruhe und griff schnell nach der Visitenkarte. »Gianna Vespucci. Freie Journalistin und Texterin. Kellinghusenstraße 19, Hamburg.« Auf eine Telefonnummer hatte sie verzichtet, was ich angesichts ihres Berufes für nicht sehr sinnvoll hielt, aber es war immerhin eine E-Mail-Adresse vermerkt. Und sie lebte in Hamburg. Ein Grund mehr zurückzukehren. Trotzdem hatte Papas Nachricht mein Gefühl der Überforderung zu einem neuen Gipfelpunkt getrieben. Und warum sagte Mama so gar nichts dazu? In Gedanken vertieft starrte sie auf die Geldbündel.


  »So langsam wächst mir das alles über den Kopf«, stöhnte ich und ließ mich auf das Ledersofa sinken.


  »Was? Was wächst dir über den Kopf?« Mama beugte sich argwöhnisch vor, um mir in die Augen sehen zu können – etwas, was ich ihr seit meiner Ankunft verwehrte. Und jetzt hatte ich mich beinahe verraten. Denn sie wusste weder von Pauls sexueller Kehrtwende noch davon, dass er meiner Meinung nach befallen wurde. Ich hatte es ihr verschwiegen, aus mehreren Gründen. Ich wollte ihre Wiedersehensfreude nicht trüben und ich wollte ihr erst recht nicht das beste Argument liefern, mich zu zwingen, hier bei ihr in Sicherheit zu bleiben. Doch ich hatte auch Skrupel, Paul zu verraten. Er selbst erwähnte François nur am Rande als »Kollegen« und schwieg sich ansonsten aus. Außerdem: Wenn ich etwas vom Befall laut werden ließ, würde es Mama nur dazu treiben, mit Paul über die Mahre zu reden, und dann konnte er Mutter und Tochter gemeinsam einliefern. Nein, ich wollte, dass er Mama für normal hielt. Es reichte, dass ich den Beklopptenstempel trug. Sonst würden wir uns noch gegenseitig zerrütten.


  »Ellie, antworte mir. Was wächst dir über den Kopf?«


  »Ach, das mündliche Abitur … ich habe kaum gelernt und…«


  Mama atmete erleichtert durch. »Wenn es nur das ist … Selbst wenn du vier Punkte bekommst, wirst du insgesamt bei den Besten sein. Ellie, ich erwarte diesbezüglich nichts von dir, gar nichts. Das Einzige, was ich von dir erwarte, ist, dass du Papas verrückter Forderung nicht nachkommst.«


  Aha. Also doch. Warum sagte sie das so halbherzig? Ich hörte zwar aufrichtige mütterliche Sorge heraus, doch ihren Worten fehlte die Schärfe.


  »Ich, äh, nein. Nein, ich will studieren und…« Ich trat ans Fenster, damit Mama mein Gesicht nicht sehen konnte. Ich hasste es, lügen zu müssen. Und ich war mir sicher, dass meine Miene mich verraten würde.


  »Du willst also doch studieren?« Mama klang alles andere als vertrauensselig. Ich durfte mich jetzt auf keinen Fall zu ihr umdrehen.


  »Na ja, ich weiß noch nicht genau, was, aber ich würde gerne nach dem Abi mit Paul zurück nach Hamburg fahren und mich an der Uni umsehen. Ich möchte, dass Tillmann mich begleitet. Ich hab Herrn Schütz schon gefragt, ob das geht. Paul braucht Hilfe in der Galerie.« Paul braucht Hilfe beim Schlafen. Wir müssen seinen Mahr töten. Ich muss dich deshalb schon wieder allein lassen und anlügen.


  »Ellie … setz dich mal zu mir.« Mama klopfte neben sich auf das Sofa. »Erzähl mir ein bisschen von Paul – wie ist seine Wohnung? Fühlst du dich wohl dort?«


  »Sie ist ganz hübsch. Geschmackvoll.« Vor allem Pauls Spielzimmer und die Ratten, die nachts an der Hauswand hochkrabbelten. Doch ich war froh, dass wir nicht mehr über Papas Auftrag sprachen. Vielleicht hatte Mama ihn gar nicht ernst genommen – oder aber sie war überzeugt, dass ich ihn sowieso nicht ausführen würde. Im Grunde entsprach das ja der Wahrheit. Also gab ich mir einen Ruck, ging zur Couch und nahm Platz.


  »Hat Paul denn Freunde? Oder vielleicht sogar eine Freundin? Sein Handy klingelt oft.«


  »Ich weiß nicht genau. Kann sein.« Konnte man François als Freundin bezeichnen? Er war es nämlich, der Paul am Telefon heimsuchte, wann immer ihm der Sinn danach stand. Freunde hatte Paul keine. Stimmt, er hatte gar keine Freunde. Da waren nur François und der hysterische Hund … und die Geschäftskunden.


  »Er hat viel zu tun«, sagte ich ausweichend, obwohl das die nächste Lüge war. Pauls Job war ein Traum. Lange schlafen, ein Rähmchen basteln, ein paar Nägel in die Wand schlagen, Bilder aufhängen, Hände schütteln, fein essen gehen.


  »Paul hat mir gesagt, dass du sehr krank gewesen bist.« Dieser simple Satz troff nur so vor Subtext. Er hatte mindestens zwanzigtausend versteckte Botschaften und ich wollte keine davon hören.


  »Fängst du jetzt etwa auch noch damit an? Ich bin nicht verrückt!«


  »Das weiß ich doch!«, beschwichtigte Mama mich und wollte nach meiner Hand greifen. Ich stopfte sie schnell in meine Jackentasche.


  »Aber verändert bist du. Und Paul hat erzählt, dass du Colin begegnet bist.«


  »Ach, und Paul ist gar nicht verändert, was? Hast du ihn dir mal angeschaut?«, versuchte ich sie abzulenken.


  Mama ließ sich gar nicht erst darauf ein. »Ich habe Paul seit etlichen Jahren nicht mehr gesehen. Dich aber habe ich vor drei Wochen das letzte Mal gesehen. Also, du bist Colin begegnet…«


  »Ich will nicht darüber sprechen«, sagte ich barsch.


  »Hat er dir etwas angetan?«


  »Nein, das hat er nicht!«, rief ich mit einer Heftigkeit, die mich selbst überraschte. »Falls überhaupt, habe ich mir etwas angetan. Und wie bereits gesagt: Ich will nicht darüber sprechen.«


  »Hättest du dich Papa anvertraut, wenn er hier wäre?« Obwohl die starre Kälte in mir wieder zunahm, entging mir die unterschwellige Angst in Mamas Stimme nicht. Sie fürchtete, mir nicht mehr zu genügen. Dabei war das Gegenteil der Fall. Sie war mir zu viel. Ihre bloße Gegenwart war zu viel.


  »Nein«, antwortete ich müde. »Ich würde mit Papa auch nicht darüber sprechen.«


  Das plötzliche Schrillen des Telefons war wie eine Erlösung für mich. Ich nahm sofort ab. Herr Schütz war am Apparat. Aber er wollte nicht mit Mama reden, sondern mit mir.


  »Ich hatte eine lange Diskussion mit meiner Exfrau.« Die Art und Weise, wie er »Exfrau« betonte, verriet mir, dass diese Diskussion nicht sehr erquicklich gewesen war. »Tillmann und ich konnten uns durchsetzen. Bis zu den Sommerferien hat er Zeit, sich bei deinem Bruder in der Galerie zu bewähren und sich Gedanken zu machen, was er mit seinem Leben anfangen möchte. Danach sehen wir weiter.«


  »Danke, vielen Dank«, stammelte ich, um mich sofort zu verbessern. »Ich meine natürlich, Tillmann wird Ihnen sicher dankbar sein und wir kümmern uns gerne um ihn.«


  »Er ist kein einfacher Charakter, Elisabeth«, sagte Herr Schütz warnend. Doch damit erzählte er mir nichts Neues.


  »Ich weiß«, erwiderte ich ruhig. »Wenn er sich nicht benimmt, schicke ich ihn zurück. Mir wäre es übrigens lieb, wenn Sie die Tiere wieder übernehmen könnten. Den Albinomolch und so.« Ich wollte sie loswerden, alle zusammen. Ich gruselte mich vor ihnen, wie früher, und einen Nutzen brachten sie mir auch nicht. Herr Schütz atmete schwer durch. War das ein Ja?


  »Von mir aus. Ihr könnt Tillmann abholen, wann immer ihr reisefertig seid. Bis dahin hat er Hausarrest. Viel Glück bei deiner Prüfung und, ach ja – du solltest vielleicht wissen, was es mit den Burenkriegen auf sich hat.«


  Aha. Die Burenkriege. Doch die nächste halbe Stunde führte ich erst einmal meine eigene kleine Schlacht und versuchte, Paul von meinem Vorhaben zu überzeugen. Nachdem ich auf ganzer Linie gescheitert war, musste ich erneut zu einer Lüge greifen. Und diese Lüge war mein bestes Argument: meine angebliche Therapie bei Dr.Sand. Paul hatte nach seinem Dorfrundgang rasch begriffen, dass es hier weniger als nichts gab und vermutlich auch das medizinische Fachpersonal dünn gesät war. Mich in Papas alter Klinik unterzubringen war selbst in seinen Augen indiskutabel.


  Dass ich Tillmann mitnehmen wollte, entlockte ihm zwar noch einmal einigen Protest und ich musste einwilligen, ihn in »meinem Zimmer« aufzunehmen, wie Pauls Palast der gesammelten Scheußlichkeiten neuerdings betitelt wurde. Doch nachdem ich ihm klargemacht hatte, dass Tillmann ihm mit den Bildern helfen würde, willigte Paul widerstrebend ein, obwohl ich mich fragte, was Paul überhaupt noch zu tun haben würde, wenn Tillmann ihm zur Hand ging.


  Paul stellte nur eine Bedingung: »Hauptsache, dieser gruselige Typ taucht nicht bei uns auf.«


  Nein, das würde er wohl nicht. Der gruselige Typ – womit zweifellos Colin gemeint war – hatte sich seit unserem Disput auf dem Feldweg nicht mehr blicken lassen. Ich fragte mich, womit ich seine Abweisung verdient hatte – steckte dahinter etwa immer noch die Befürchtung, wir könnten Tessa auf seine Spur bringen? Ich hoffte, dass das der Grund war, doch irgendetwas in mir wusste mit erdrückender Unfehlbarkeit, dass meine Hoffnung vergebens bleiben würde.


  Ich zwang mich, beim Abendessen – Kartoffelauflauf mit Schinken, Pauls Lieblingsessen – zwei Portionen zu vertilgen, obwohl ich nichts schmeckte, lernte ein bisschen (Burenkriege!) und tat dann etwas, was ich seit Wochen nicht mehr gewagt hatte. Nein, seit Monaten. Vielleicht würde es ihn anlocken, eine Verbindung zwischen uns herstellen. Vielleicht.


  Ich kuschelte mich angezogen ins Bett, drückte mir die Kopfhörer in die Ohren und wollte mich meinen Tagträumereien überlassen. Doch lange bevor der letzte Ton verklungen war, hatte mich die verstörende Gewissheit gepackt, dass ich das Tagträumen verlernt hatte. Die Bilder blieben fern und farblos. Ich spürte sie nicht und sie bewegten nichts in mir.


  Starr lag ich auf meinem Laken, bis die Nacht kam und mir das Bewusstsein raubte.
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  NACHTBEGEGNUNG


  Sommer. Ja, es war wieder Sommer … Ich roch es, bevor ich die Augen öffnete. Und ich hörte es. All die leisen Geräusche von draußen klangen klarer, feiner, wärmer. Sonnendurchtränkt. Und doch nahm ich eine dunkle, schwere Melancholie darin wahr. Die Amsel vor meinem Fenster sang sehnsüchtig und schrill und das Rauschen in den Bäumen war durchmischt mit jenem zarten, trockenen Knistern, das den Tod der ersten fallenden Blätter ankündigte. Im Duft des Windes nistete die süße Würze beginnender Fäulnis.


  Was war geschehen? Wie hatte ich so blind sein können? Ich hatte den Sommer verpasst. Er war schon am Welken, vielleicht gab es noch ein, zwei letzte heiße Tage, doch die Nächte würden bereits vom Herbst erzählen. Und ich hatte den Sommer nicht gesehen. Nicht ausgekostet. Ich hatte kein einziges Mal die Sonne auf meiner Haut gespürt. Er war an mir vorbeigezogen und ich konnte ihn nicht zurückholen.


  Ich lief ans Fenster und schaute hinaus, um zu finden, was ich ahnte: Die Blätter verfärbten sich an ihren Spitzen, dünne bräunliche Spuren, das Gras war trocken und ausgedörrt und der Gesang der Amsel klang immer verzweifelter.


  Ich würde einen weiteren Winter nicht ertragen. Nicht jetzt. Ich hatte keine Kraft für einen zweiten Winter, hatte zu wenig Wärme gespeichert – es durfte nicht sein!


  »Nein«, sagte ich und begann zu schreien, und noch während ich schrie, warfen die Bäume ihre Blätter ab und der Himmel verdunkelte sich. Zu spät … es war zu spät…


  Ich schreckte hoch und merkte als Erstes, dass ich tatsächlich schrie. Meine Stimmbänder krächzten gequält, doch es dauerte ein paar Sekunden, bis ich ihnen befehlen konnte zu schweigen. Gehört hatte mich niemand. Einen solchen Schrei hörten die anderen nicht. Er galt nur einem selbst.


  »Es ist März«, flüsterte ich. »Mitte März, Ellie. Der Sommer kommt noch. Du hast nichts verpasst.« Nun verstummte auch mein inneres Schreien. Ich würde alles erleben, die ersten Knospen, das weiche Gras unter meinen nackten Füßen, das Zirpen der Grillen. Nach und nach. Ich musste nur ein wenig Geduld haben und wach bleiben.


  Ich trug noch immer meine Jeans und meine Strickjacke, angelte mir aber zusätzlich meine graue Fleecekapuzenjacke vom Boden, die ich mir im Herbst in einem jähen Anfall von Colin-Nostalgie gekauft hatte. Ich konnte sie gebrauchen, denn es war eine eisige Nacht. Ich öffnete das Fenster und blickte hinaus auf die Straße. Mein Atem stockte, als ich die lange, schmale Gestalt wahrnahm, die gegenüber an der Wand des verlassenen Hauses lehnte.


  Mein Körper reagierte innerhalb von Sekundenbruchteilen mit nackter Angst. Angst vor dieser Gestalt da unten, deren Augen ich nicht sehen, nur spüren konnte. Mein Magen zog sich krampfartig zusammen und mein Blut schoss in meine Arme und Beine. Ich war fluchtbereit.


  Ich schlüpfte in meine Boots und nahm im Dunkeln die Treppe, schlich durch den Wintergarten ins Freie und auf die menschenleere Straße hinaus. Ja, sie war menschenleer. Denn diese Gestalt war kein Mensch.


  Schweigend liefen wir der Kuppe des Feldweges entgegen, vorüber an der Eiche, deren kahle Zweige feucht glänzten. Oben auf der Anhöhe öffnete Colin das Gatter der Weide, auf der seit dem Herbst drei alte Ponys ihren Lebensabend verbrachten, und steuerte den offenen Holzwagen an, dessen Ladefläche als Lager für Heuballen genutzt wurde. Die Ponys wichen schnaubend zurück, doch ein leises, samtenes Summen aus Colins Kehle nahm ihnen die Furcht.


  Ich ließ mich von ihm leiten, ohne nachzudenken. Jeder Gedanke war verlorene Liebesmüh – er hätte mich ohnehin nicht retten können. Mein schlimmster Feind lauerte in meinem Herzen.


  Ich setzte mich an das andere Ende des Wagens; nah genug, um mit Colin sprechen zu können, ohne meine Stimme erheben zu müssen, aber weit genug weg, um ihn nicht versehentlich zu berühren, wenn ich mich bewegte.


  »Wir sind also nicht in Gefahr?«, beendete ich unser Schweigen.


  »Tessa mag dumm sein, doch sie hat einen guten Instinkt für Liebe. – Nein, wir sind nicht in Gefahr.«


  Ich wusste, was er mir damit bedeuten wollte. Jedes weitere Wort darüber war eines zu viel. Ich lehnte mich an das Heu in meinem Rücken und blickte in den sternklaren Himmel. Seine Schönheit ließ mich unberührt. Minuten vergingen, in denen keiner von uns etwas sagte. Wie ich schaute Colin zum Mond hinauf, der mir nicht wie der geliebte, ferne Begleiter vorkam, sondern wie eine matte Scherbe, die jemand an das schwarze Firmament geklebt hatte. Und auf einmal fiel mir ein, worüber ich sprechen konnte.


  »Diese Nacht, in der ich so deutlich von dir geträumt habe, die Nacht vor unserem Wiedersehen … du … du hattest mich gefragt, ob ich dich gespürt habe.«


  Hatte ich diesen Traum wirklich erlebt? Und gemocht? Ja, das hatte ich. Colin löste seinen Blick nicht vom Mond, doch seine Aufmerksamkeit galt mir. Das ermunterte mich weiterzureden.


  »Ich habe dich gespürt. Ich meine – mir ist schon klar, dass das ein Traum war, aber was ich träume, ist ja ein Teil von mir, oder?«


  Ich zog die Beine an und legte meine Wange auf meine Knie. Diese Nacht war so kalt, so erbärmlich kalt. Aber die Kälte arbeitete mir zu. Sie passte zu mir.


  »Also konnte ich mich nicht anlügen. Meine Empfindungen waren echt und ich war mir sicher, dass ich dich spüren wollte, es gab keine Sekunde, in der ich es nicht wollte oder daran zweifelte oder gar Angst bekam…«


  Und jetzt sah ich mich wie aus weiter Ferne allein auf dem Feld sitzen, ein dünner, leerer Schatten. Ja, es war jemand neben mir, aber ich spürte ihn ebenso wenig wie mich selbst. Während des Traums waren wir eins gewesen, obwohl unzählige Kilometer uns getrennt hatten.


  »Ich weiß«, beschwichtigte mich Colin leise. »Das weiß ich, Ellie. Und ich weiß auch, dass es jetzt nicht mehr so ist. Die Nähe, die wir in Trischen hatten, am Abend nach deinem Traum…«


  Ich erschauerte, als er Trischen sagte, und er hielt einen Moment inne, als wolle er mir Zeit geben, mich zu fassen.


  »Diese Nähe und mein Raub – es lag zu eng beieinander. Deine Seele hat es miteinander verbunden. Ist dir eigentlich bewusst, dass deinem Körper seitdem nur Gewalt widerfahren ist? Und du nichts anderes zulässt?«


  Die Bitterkeit in seiner Stimme lähmte mich. Ich musste warten, bis der Frost mich zum Zittern brachte und ich wieder sprechen konnte. Nun begann ich die Kälte dieser Nacht zu spüren.


  »Es ist nicht nur bei dir so, Colin. Es betrifft alle. Paul, Mama, Tillmann, Herrn Schütz. Jeder Handschlag ist wie ein Attentat! Meine Haut beginnt zu brennen und zu kribbeln und ich bekomme eine solche Wut dabei! Wie können die Menschen es nur wagen, mich anzufassen!«


  Ich war immer lauter geworden. Eines der Ponys wieherte nervös auf und sogleich antwortete ein anderes mit einem beruhigenden Prusten. Schlotternd hob ich mein Kinn, um Colin anzusehen. Er drehte seinen Kopf langsam zu mir. Er wirkte nach wie vor ausgeruht und satt, doch in seinen linken Mundwinkel grub sich die vertraute kleine Falte. Früher hätte ich meine Hand gehoben, um sie glatt zu streichen.


  »Colin, irgendetwas in mir hat vergessen, dass ich dich liebe.«


  Es blieb still. Die Pferde standen wie steinerne Statuen beieinander und regten sich nicht. Colin senkte seine Lider. Was fühlte er? Fühlte er überhaupt etwas? Wenn er nun auch nichts mehr fühlte – wie ich–, was taten wir hier dann noch? Wieso unternahm er nichts, um mir nahezukommen? Er hatte doch nichts Schreckliches erlebt.


  »Ich weiß nicht, wie ich mich daran erinnern soll – und du machst es mir nur schwerer, denn du stößt mich von dir weg!«, rief ich anklagend.


  »Erinnerst du dich an das, was ich dir von meiner leiblichen Mutter erzählt habe? Dass ich ihre Milch ablehnte?«


  Ich nickte beklommen. Wie hätte ich es vergessen können?


  »Sie überwand sich, mich zu stillen, entgegen ihrer Furcht, aber ich verweigerte mich. Weil ich spürte, dass sie es nicht wollte. Ich kann und will dich nicht dazu zwingen, Ellie, wenn ich doch genau weiß, dass du keine Berührung ertragen kannst.«


  »Aber…« Ich klang beinahe panisch und schluckte krampfhaft, um nicht aufzuschluchzen. Jeder andere Junge hätte längst versucht, mich an sich zu ziehen und wieder das herzustellen, was vorher war. Colin schien die plötzliche Kluft zwischen uns einfach hinzunehmen, ohne Kampf, ohne Protest. Er ließ mich sein, wie ich war, zerstört und zugepanzert. Es war das Schlimmste, was er mir antun konnte. »Wenn du nichts machst, wird das ewig so bleiben – für immer! Es wird schlimmer, von Tag zu Tag!«


  »Ich sitze hier neben dir, Lassie. Wenn du etwas dagegen tun möchtest, dann tu es, in Gottes Namen.«


  »Bitte hilf mir dabei. Bitte.« Ich hatte einfach nicht die Kraft, mich zu rühren, weil mein Körper es mir verbot. »Es ist meine Entscheidung. Hilf mir.«


  In einer katzenhaften Bewegung glitt Colin hinter mich, sodass ich mich an ihn lehnen konnte. Sämtliche Muskeln in meinem Oberkörper verspannten sich, als ich es tat, und die Wut brüllte in mir, doch ich biss meine Zähne zusammen und hielt still. Nach einer Weile wagte Colin es, seinen Arm um meinen Bauch zu legen, ganz leicht nur, zu leicht, um ihn durch meine beiden Jacken zu spüren, und trotzdem zuckte ich, als hätte er mich geschlagen.


  Ich ließ meine Wange an seinen Hals sinken und hörte dem Rauschen in seinen Adern zu, bis ich etwas ruhiger atmen konnte und die Knoten in meinen Schultern sich zu lösen begannen.


  Ja, es wurde besser und auch die Wut mäßigte sich, doch es hatte nichts mit dem Glühen zwischen uns zu tun, das ich in Trischen gefühlt hatte, als wir uns geküsst hatten. Das Bedauern darüber, dass eine so schöne Nacht so schrecklich hatte enden müssen, trieb mir die Tränen in die Augen. Wenigstens konnte ich darum trauern, wenn ich schon keinen Kummer um uns empfand. Noch nicht.


  Nein, ich musste mich wirklich nicht um Tessa sorgen. Sie war weit, weit weg.


  Colin hielt mich bei sich, aber er tat es wie ein Freund, sicher und ruhig. Und doch saß ich lieber bei ihm in Freundschaft als bei jedem anderen in Liebe. Was waren die anderen überhaupt gewesen? Blasse, durchsichtige Gestalten.


  »Wie war es eigentlich – dein erstes Mal?«, fragte Colin, als wüsste er genau, woran ich dachte. Ich seufzte so dramatisch auf, dass er lachen musste, eine kleine, lebendige Erschütterung in meinem Rücken. Nun, wir waren Freunde. Was machte es schon aus, von diesem unrühmlichen Vorfall zu sprechen? Und ich war dankbar, über etwas anderes zu reden als uns.


  »Ich hab mich geschämt.«


  »Geschämt?«, fragte Colin mit einigem Erstaunen und sein kühler Atem streifte meinen Nacken. »Ich bin mir sicher, du bist es so umsichtig und gut vorbereitet angegangen wie jede einzelne deiner Klassenarbeiten.«


  Haha. Ja, das war ich. Aber genützt hatte es nichts.


  »Ich hab mich trotzdem geschämt. Erst für mich und dann für ihn, weil er gar nicht merkte, dass ich mich nicht besonders wohl dabei fühlte und…« Ich brach ab. Wir mochten ja jetzt gute Freunde sein, aber leicht fiel mir dieser Dialog wahrhaftig nicht. Trotzdem sprach ich weiter. »Er war so überwältigt von der Sache und sich selbst, richtig high, redete davon, wie toll das doch wäre – er sah einfach nicht, dass mein Lächeln nicht echt war und ich eigentlich gar nichts dazu beigetragen hatte, außer mich nackt auszuziehen und auf sein Bett zu legen.«


  »Das kann unter Umständen sehr viel sein«, bemerkte Colin und ich hörte an seinem Tonfall, dass er schmunzelte.


  »Hmpf«, machte ich und strich spielerisch über seine Finger. Ich genoss es, das tun zu können, auch wenn es mir im Moment kaum etwas bedeutete. Ich tat es. Aus freien Stücken. Das hielt meine Wut im Zaum. Ich konnte es mir anschauen wie einen schönen Film.


  »Und wie war dein erstes Mal?«, fragte ich und biss mir im gleichen Moment auf die Zunge. Dumme Frage, Frau Sturm, sehr, sehr dumme Frage.


  »Nicht so toll«, antwortete Colin trocken. »Ich wurde vergewaltigt.«


  »Oh, das ist gut!«, entfuhr es mir mit nicht zu überhörender Erleichterung. Er hatte es nicht schön gefunden mit Tessa. Mehr musste ich nicht wissen.


  Colin lachte erneut auf. »Ich weiß dein tiefes Mitgefühl zu schätzen, Ellie.«


  »Und danach?«, löcherte ich ihn weiter. »Mit, ähm, normalen Menschenfrauen?«


  »Es war nicht immer schlecht. Aber meistens spürte ich irgendwann, dass sie es gar nicht wirklich wollten, Angst bekamen und trotzdem weitermachten, um mir zu gefallen. Das raubt mir jede Intimität. Ich war der typische Frühstücksflüchter.«


  Ich musste kichern. Nicht immer schlecht. Das klang nach vielen Nächten. Doch Colin war knapp hundertsechzig. Ich sollte Nachsicht walten lassen. Er nahm mich bei den Hüften, schob mich vom Wagen und drehte mich um, sodass ich vor ihm auf der Wiese stand und ihn ansehen musste.


  »Wenn du darüber hinwegkommen möchtest, Ellie, musst du noch einmal nach Trischen kommen. Es muss deine eigene Entscheidung sein. Vollkommen freiwillig«, sagte er ernst. Sein Humor war restlos verflogen.


  »Aber ich habe solche Angst!«, flüsterte ich. Angst, dass die Leichen zurückkehrten. Dass ich ihn berührte und nur die nackten, toten Leiber spürte. Sein Gesicht verschwamm in meinen Tränen.


  »Ich weiß, mein Herz.«


  Ich wollte eine widerspenstige Haarsträhne zurückstreichen, die ihm in die Stirn fiel, doch meine Muskeln verweigerten sich. Es war zu früh dafür.


  »Du hast einmal etwas sehr Schönes zu mir gesagt, obwohl du es kitschig fandest: Jemanden zu lieben bedeutet, ihn freizulassen. Erinnerst du dich?«


  Ich nickte.


  »Eigentlich hat dieses Sprichwort noch einen zweiten Satz. ›Denn wer liebt, kehrt zurück.‹ Und jetzt lasse ich dich frei, Ellie.«
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  GULA
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  NACHRICHTEN VON C.


  »Meine tapfere Königin der erfrorenen Herzen,


  wenn Du diese Zeilen liest, bin ich bereits auf dem Weg zurück zu meiner Insel, um mich mit Vögeln zu beschäftigen. (Ha! Aufgrund meines fortgeschrittenen Alters kannte ich den Kalauer schon sehr, sehr lange, doch aus Deinem Mund erhielt er eine völlig neue Würze, obwohl er stimmungstechnisch ein wahrer Zerstörer ist. Bei Menschen zumindest. Mich kann nichts so schnell zerstören, wenn Du halb nackt und in einem meiner zerschlissenen Hemden auf meinem Schoß sitzt.)


  Ich weiß um Deine seelische Wüste, ich kenne ihre Schmerzen und ich würde mich gerne tausendfach bei Dir entschuldigen. Aber was würde es nützen? Und vor allem: Ich kann nicht mit Sicherheit sagen, was passiert wäre, wenn wir uns nicht auf den Raub eingelassen hätten. Ich fürchte, es wäre weit schlimmer ausgegangen.


  Egal, was in Zukunft geschieht: Ich werde es nie wieder tun.


  Sobald ich es vermag, sobald ich genug Kraft tanken kann, um es zu überstehen, ohne Dich im nächsten Moment auszusaugen, gebe ich Dir deine Erinnerung zurück. Sie ist stark und wichtig. Sie hat mich tagelang von innen gewärmt. Trotzdem hatte ich zu lange gehungert, um sie entbehren zu können. Ich wollte bei Dir bleiben, als Du so krank warst, und das konnte ich nur mit Deiner Erinnerung. Ein Circulus vitiosus. Ich hatte zwar die Möglichkeit, im Tierpark Hagenbeck zu rauben, aber die Träume von Zootieren sind so stumpf und gequält. Wenn sie dort geboren wurden, wissen sie nicht einmal, wovon sie träumen sollen.


  Ach, Ellie, warum hast Du ausgerechnet diese Erinnerung gewählt? Ihr Menschen braucht Eure frühesten Geborgenheitserinnerungen. Sie sind Euer Überlebenswerkzeug und die Basis Eures Urvertrauens. Für mich hätte auch die Erinnerung an die Freude über eine Eins in Mathe gereicht – aber ich ahne es schon, Du hast Dich niemals darüber gefreut, nicht wahr?


  Wir hatten leider nicht die Gelegenheit, über all die Dinge zu reden, die jetzt auf Dich zukommen. Ich muss es schriftlich nachholen.


  Ich spreche Dir nun eine Empfehlung aus: Schaffe Deinen Bruder an einen anderen Ort und hoffe darauf, dass der Mahr ihm nicht folgen wird. Die Chancen stehen gut, denn Hamburg ist dank der großen Kreuzfahrer und all der St.-Pauli-Touristen ein nahrhaftes Pflaster für Mahre und immerhin ist er Euch nicht in den Wald gefolgt. Er scheint faul zu sein. Macht am besten einen ausgedehnten Urlaub im Süden, aber bitte nicht Italien. Die Balearen sind auch schön. Danach sucht Ihr Euch ein hübsches Städtchen fernab von Hamburg, Du nutzt Deinen klugen Kopf und beginnst ein Studium – bei den Sozialwissenschaftlern bist Du nicht gut aufgehoben, wohl aber bei den Biologen – und Dein Bruder passt ein bisschen auf Dich auf. In Ordnung? Nein. Ich mache mir etwas vor. Es ist natürlich nicht in Ordnung.


  Du willst also Mahre jagen. Du weißt, dass Du an akuter jugendlicher Hybris leidest, oder? Wenn Du es schon nicht lassen kannst, Deinen Bruder retten zu wollen – und ich fürchte zudem, er ist nicht minder stur als Du und würde sowieso nicht aus Hamburg wegziehen–, hör wenigstens in diesem Punkt auf mich: Versuche, einen Beweis von der Existenz dieses Mahres festzuhalten, und zeige ihn Deinem Bruder. Und dann klemmt Ihr die Beine unter die Arme und verschwindet, so schnell Ihr könnt.


  Solltest Du aber vorher spüren, dass Deine Kraft zu träumen nachlässt, musst Du Deine Haut retten. Dass Du an dem Abend vor unserem Stelldichein auf der Weide nicht mehr tagträumen konntest, lag an mir – ich hatte es unterbunden, damit Du Deinem Schmerz nicht davonlaufen konntest. Du wirst die Gabe wiederfinden, sobald Du es versuchst. Übrigens bekomme ich dieses Bild nicht aus meinem Kopf: Du ziehst Dich kompromisslos, wie Du bist, splitternackt aus und legst Dich auf ein Bett. Und es endete mit Scham? Was für ein Stümper muss er gewesen sein!«


  Tillmann räusperte sich bedeutsam, doch mein strenger Blick ließ ihn fortfahren. Folgsam las er weiter.


  »Und noch etwas: Mahre mögen es nicht, wenn Menschen nebeneinander oder gar in Gruppen schlafen. Manche von den Alten behaupten, die Mahre seien entstanden, als die Menschen anfingen, sich so sicher zu fühlen, dass sie nachts allein schliefen. Sich Häuser mit einzelnen Räumen erbauten. Das Schlafzimmer – für Euch heute absurderweise ein Symbol der Geborgenheit – bereitete den Mahren den Weg. Es war wie eine Einladung.


  Wenn Eure Träume ineinander übergehen, scheint sich aus ihrer Kraft eine Art Wall zu bilden – und gleichzeitig nehmt Ihr unbewusst die Geräusche der anderen Schlafenden wahr und fallt nicht in jenen totenähnlichen Tiefschlaf, auf den die Mahre warten und den sie Nacht für Nacht mit ihrer hypnotischen Macht fördern, zum Befall nutzen und schließlich damit zerstören. Möglicherweise hat das Gähnen deshalb eine solch ansteckende Wirkung. Diese Wirkung sicherte, dass die Menschen gemeinsam schliefen. (Ich werde Dich damit niemals anstecken können, denn ich kann nicht gähnen. Ich mag es aber, wenn Du es tust und ich all Deine scharfen Zähne sehen kann.)


  Ich habe das, was ich Dir eben geschildert habe, nur gehört; ich kann nicht mit Gewissheit sagen, ob es stimmt, doch als ich mich noch von Menschenträumen ernährt habe, suchte ich instinktiv Mädchen und Frauen auf, die allein schliefen. Es könnte also etwas dran sein.


  Ich bitte Dich ungern darum, weil mir die Vorstellung gar nicht behagt, aber es könnte nun mal einen guten Schutzschild darstellen: Ich weiß, dass Du Tillmann mit nach Hamburg nehmen willst, und möchte, dass Ihr nebeneinander schlaft. Ich hoffe, Du hältst das aus. Er erscheint mir sehr wach und aufmerksam. Ich glaube, ihm entgeht nichts. Du hingegen bist erschöpft und müde. Also suche seine Nähe und sieh zu, dass seine Hände auf der Bettdecke ruhen, wenn Du einschläfst.«


  Tillmann ließ den Brief sinken. Ich war nicht imstande gewesen, ihn selbst vorzulesen, deshalb hatte ich ihn ihm gegeben und ihn gebeten, es laut zu tun, damit ich mir während des Zuhörens Gedanken darüber machen konnte. Ich schaffte es nicht, Tillmann in eigenen Worten von dem Raub zu berichten. Er würde sich den Rest zusammenreimen können, nachdem er den Brief in seiner vollen Länge kannte.


  »Also echt. Ich werde mich ja wohl noch nachts am Sack kratzen dürfen.«


  Ich schüttelte grinsend den Kopf. »Du darfst.«


  »Außerdem…«


  »Ja. Ich weiß, dass du nicht auf mich stehst. Nun lies schon weiter.«


  Tillmann rückte auf seinem quietschenden Gästebett an die Wand, um sich anzulehnen, und fuhr fort:


  »Sorge Dich nicht um Deine Mutter. Ich weiß, dass das schlechte Gewissen an Dir nagt. Doch ihr Sturms seid stark. Sie wird dankbar sein, dass Du bei Deinem Bruder bist. Du hast ihr nichts verraten, oder? Sonst hätte sie Dich niemals ziehen lassen. So aber glaubt sie, dass Du in Sicherheit bist. Mach keine Alleingänge, hörst Du? Und versuche, sie nicht zu enttäuschen. Sie vertraut Dir.


  Vergiss nicht, was ich Dir gesagt habe. Ich möchte Dich zu nichts drängen und schon gar nicht erwarte ich etwas. Ich behaupte nicht, dass Du die Angst besiegst, wenn Du Dich ihr stellst. Aber Du kannst ihr wenigstens ins Auge sehen.


  In überaus liebevoller Freundschaft


  Colin«


  Tillmann gab mir den Brief zurück, der für meinen Geschmack viel zu viele Anweisungen und Befehle enthielt, und musterte mich wissbegierig.


  »Ihr habt also Schluss gemacht?«


  »Schluss gemacht! Mit jemand wie Colin macht man nicht Schluss – das … das gibt es bei ihm nicht und bei mir erst recht nicht. Wer hat diese Redewendung überhaupt erfunden? Schluss machen.« Ich schnaubte verächtlich. »Als ob man das so nebenbei entscheiden könnte. Ach, heute mach ich mal Schluss. Was für eine gequirlte Kacke.«


  »Okay, ihr habt Schluss gemacht. Oder du hast es? Na, muss ja nicht für immer sein. Ich würd mich allerdings mit dem Versöhnen beeilen, denn du wirst im Gegensatz zu Colin älter, und spätestens wenn du dreißig bist…«


  »Tillmann, es reicht«, stoppte ich seine beglückenden Schlussfolgerungen. »Ich bringe dich jetzt erst einmal auf den aktuellen Stand, bevor wir uns meinem Liebesleben widmen.« Und das tat ich, obwohl ich müde von unserer Rückfahrt nach Hamburg und erst recht von meiner Abiturprüfung war und mich gerne ausgeruht hätte. Doch ich erzählte ihm kurz und knapp von den wenigen Dingen, die ich über Papas Verschwinden wusste, von meinem Treffen mit Dr.Sand und dass mein Vater sich diese hanebüchene Idee in den Kopf gesetzt hatte, seine Tochter solle seine Nachfolge antreten – eine Idee, die meine Mutter verblüffend schnell und protestarm als »Irrsinn« abgestempelt hatte.


  »Dann bist du die neue Buffy im Bann der Dämonen, oder was? Und ich dein Assistent?« Tillmann sah mich frech an.


  »Ja, klar, sicher.« Ich konnte schon den Trailer der Serie kaum über mich ergehen lassen, ohne mir die Haare zu raufen. Und ein schlimmerer Mädchenname als Buffy musste erst noch erfunden werden. »Ich hab kein Interesse, Papas Nachfolge anzutreten. Ich will Paul befreien.«


  »Aber Ellie, überleg doch mal…« Tillmanns Blick wurde drängend. »Wenn wir Tessa irgendwie finden können und uns etwas einfällt, womit wir sie…« Tillmann machte eine Handbewegung, die sich irgendwo zwischen Erdrosseln und Kopfabschlagen bewegte. »Das ist doch genau der Grund, warum ich nach Hamburg gekommen bin. Die Geschichte ist noch lange nicht zu Ende – jedenfalls für mich nicht.«


  »Tessa ist nicht das Problem. Im Moment zumindest nicht. Colin und ich sind weder glücklich, noch lieben wir uns.«


  »Ich sag ja: Schluss gemacht. Trotzdem, das mit Tessa. Ich lasse da nicht locker, Ellie. Ich will wissen, was sie mit mir gemacht hat, ich will sie stellen. Hier geht es auch um mich! Ihr habt mich da mit reingezogen.«


  »Tillmann….« Ich seufzte leise auf. »Wir haben dich nicht reingezogen. Du bist mir gefolgt. Außerdem – bist du dir denn sicher, dass du sie deshalb suchen willst, oder kann es nicht sogar sein, dass sie dich irgendwie lockt? Und du es nur falsch interpretierst?«


  »Ja, vielleicht lockt sie mich«, gestand Tillmann gelassen. »Na und? Was wäre so verkehrt daran? Dann würden wir sie leichter finden.«


  »Es wäre mir recht, wenn du dich damit etwas gedulden könntest. Mir ist das Leben meines Bruders ein bisschen wichtiger als deine persönlichen Rachegelüste.«


  »Komm, Ellie, jetzt spiel hier nicht Mutter Teresa«, brauste Tillmann auf. »Du willst Tessa doch auch am liebsten ans Kreuz schlagen, oder?«


  »Mann, du hast keine Ahnung, wovon du redest! Du hast sie nicht gesehen da draußen im Wald! Die würde sich nach zehn Minuten mit einem Liedchen auf den Lippen losreißen, als wäre nichts geschehen. Tessa kann man nicht mal eben so töten. Es wird schwierig genug, Pauls Mahr zu erledigen. Und wenn er so alt wie Tessa ist oder noch älter, haben wir gar keine Chance.«


  »Bei Paul sehe ich aber gar kein so großes Problem«, meinte Tillmann. »Vielleicht sollte er mit François zusammenziehen. Colin hat doch geschrieben, dass es die Mahre abhält, wenn man nebeneinanderschläft. Pauls Schnarchen könnte einen aus dem Koma erwecken. Es müsste ausreichen, um François vom Tiefschlaf abzuhalten und dem Mahr den Appetit zu verderben.«


  »Auf gar keinen Fall!«, rief ich heftig. »Paul und François ziehen nicht zusammen, nein, das lasse ich nicht zu.« Tillmanns Gedanke mochte ja gar nicht so falsch sein. Schon die bloße Daueranwesenheit von François sollte genügen, um jedes dämonische Wesen in die Flucht zu treiben. Aber Paul und François in einer Wohnung, Tag und Nacht vereint, wie ein Ehepaar, auf ewig? Niemals.


  »Warum sperrst du dich so dagegen?«


  »Weil–« Ich ließ meinen Zeigefinger nach vorne schnellen und Tillmanns Mundwinkel kräuselten sich belustigt. »Weil ich ihm nicht traue … Es hat nichts damit zu tun, dass er schwul ist, von mir aus kann Paul schwul sein, wenn er sich dafür hält. Ich vertraue François nicht. Ich kann nicht erklären, wieso. Ich fühle das.«


  »François kann dich nicht ausstehen, Ellie«, stellte Tillmann sachlich fest, als sei das der Grund für mein Misstrauen und alles, was ich sagte, eine Lüge. Aber gut – Herr Schütz hatte mich gewarnt und ich hatte nicht darauf gehört. Selbst schuld. Jetzt saß sein Sohn bei mir im Zimmer und durchsiebte mich mit blöden Fragen. Ich atmete tief durch.


  »Du überschüttest mich auch nicht gerade mit Zuneigung und Respekt und trotzdem nehme ich dich mit nach Hamburg, oder? Und ich lasse dich Colins Brief lesen. – Außerdem hat Colin gesagt, dass er sich nicht sicher ist, ob das mit dem Beieinanderschlafen funktioniert. Am Ende saugt der Mahr Paul weiter aus und dazu ist Paul noch auf ewig an einen neurotischen Galeristen gefesselt. Das treibt ihn ins Grab.«


  »Und du hältst es für ausgeschlossen, dass er den neurotischen Galeristen liebt?« Tillmann hob die Hand, bevor ich protestieren konnte. »Nein, andere Frage. Du glaubst also, dass Paul schwul geworden ist, weil er von einem Mahr befallen wird?«


  »Jein. Ich glaube, dass er durch den Befall vergessen hat, was und wie er ist. Seine Gefühle verkümmern, er entfremdet sich. Und somit ist er beeinflussbar. Ich habe aber keinen Zweifel daran, dass François Paul – will. Der will ihn wirklich. Mit Haut und Haaren.« Ich stockte, weil ich registrierte, dass ich mich nicht überwinden konnte, »liebt« zu sagen. Nur »will«. Dabei war Paul sehr wohl jemand zum Lieben. Nur – war François jemand, der aufrichtig fühlen konnte? Der wusste, was Liebe war?


  Tillmann gähnte und kroch unter seine Bettdecke. Auch ich legte mich hin. Zwischen unseren beiden Betten befand sich ungefähr eine Armlänge Platz. Ich hoffte, dass das in Colins Augen nah genug war.


  »Ich will jetzt nicht mehr über François reden«, verkündete ich. »Die beiden werden nicht zusammenziehen. Wir brauchen einen anderen Plan.«


  »Ich werde heute Nacht drüber nachdenken, okay?«, fügte sich Tillmann bereitwillig meinem harschen Diktat. »Sag mal, Ellie, was meinte Colin eigentlich mit diesem Stümper?«


  »Geht dich nix an.«


  Tillmann schwieg, doch ich wusste, dass er grinste.


  »Hast du dazu vielleicht ebenfalls eine Ladung Senf übrig, die du dringend loswerden möchtest?«, fragte ich geduldig, obwohl er meine Nerven langsam überstrapazierte.


  »Ich glaub, das erste Mal wird überschätzt. So ähnlich wie Valentinstag.«


  Wider Willen musste ich kichern. »Aha. Der Fachmann spricht.«


  »Bei mir war’s auch nicht so toll, aber eben das Tor zu einer neuen, wunderbaren Welt.«


  Ich biss ins Kopfkissen, um nicht laut zu lachen, und doch hatte ich einen Kloß in der Kehle. Mein Tor zu dieser ach so wunderbaren Welt war vor Kurzem wieder zugeschlagen worden. Und es schien tonnenschwer zu sein. Nur eine Armee konnte es sprengen.


  »Es war eine Italienerin«, sagte Tillmann bedeutsam und wir stockten im gleichen Moment, um erschrocken die Köpfe hochzureißen und uns anzusehen.


  »Nein, nicht Tessa!«, rief Tillmann eilig. »Nee. Das war bei einem Schüleraustausch. Verdammt, ich meine doch nicht Tessa!«


  »Gut.« Wir ließen uns wieder zurück ins Kissen fallen.


  »Also, mit Colin, er und du im Bett … wie ist das eigentlich so bei einem Mahr, ich meine, im Detail, du hast ja mal gesagt, die können sich nicht fortpflanzen, und wenn ich mir das konkret vorstelle … Kommt da vielleicht gar kein–«


  »Es macht puff und dann rieseln ein paar Konfetti durch die Luft«, schnitt ich ihm gereizt das Wort ab. »Hast du Quasselwasser getrunken? Früher warst du so schön schweigsam. Jetzt wird geschlafen. Verstanden?«


  »Mach dich locker, Ellie. Bleibt alles in diesen vier Wänden. – Konfetti wird übrigens auch überschätzt«, flachste Tillmann und ich knipste entnervt das Licht aus.


  Als ich endlich einschlief, lag Tillmann immer noch wach, seine dunklen Augen auf die Zimmerdecke gerichtet, und ich spürte, wie seine Gedanken sich zu neuen Waffen formten.
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  INSOMNIA


  Es war genau wie bei unserer Fahrt zurück nach Hamburg – ich saß am Steuer, Tillmann neben mir und in einem beklemmenden Déjà-vu riss ich das Lenkrad herum und polterte in den Wald hinein, um mich endlich davon zu überzeugen, was mit Colins Haus passiert war. Beim ersten Mal hatte ich nicht gewagt hineinzugehen. Beim zweiten Mal hatte er es mir nicht erlaubt.


  Jetzt aber war die Zeit gekommen. Ich wollte es wissen. Der Wagen rumpelte schwer über die frostharten Wege, doch die Spinnweben waren verschwunden. Hatte ich sie mir nur eingebildet? Schon wieder zweifelte ich an meinen Sinnen.


  »Hey, Tillmann, hast du all die Spinnen gesehen, als du…?« Ich blickte zur Seite und trat sofort auf die Bremse. Tillmann saß nicht mehr im Auto. Irritiert schaute ich mich um. Da war er, vorne zwischen den Bäumen – auf allen vieren und geduckt wie eine Raubkatze schlich er den Weg entlang und auf all die Wasserstraßen zu, die Colin in die gefrorene Erde gegraben hatte, um sein Haus vor ihr zu schützen. Ihr den Zutritt zu verwehren, falls sie es noch einmal wagen sollte, es aufzusuchen. Einen kompletten Bach hatte er umgeleitet. Tillmann erreichte den Rand des vorderen Wassergrabens und sah sich zu mir um. Komm mit, bedeuteten mir seine Blicke. Folge mir.


  Ich stieg aus dem Wagen. Der Wald roch nach Rauch, ein süßer, würziger Geruch – kein Salbei, keine glühenden Steine … Es war etwas anderes. In federnden Sprüngen setzte Tillmann über die Wasserstraßen. Der süße Geruch zog mich magisch an. Ich beschloss, es Tillmann gleichzutun, und nahm gleich zwei Gräben auf einmal. Ich war beinahe schwerelos. Das Springen kostete mich keinerlei Mühe.


  Tillmann verschwand hinter dem Haus. Ich pirschte ihm nach und der Duft wurde intensiver. Je näher ich ihm kam, desto geschmeidiger und weicher wurden meine Arme und Beine, aber auch meine Gedanken wurden weich … so haltlos.


  Dann sah ich Colin. Er stand mit dem Rücken zu uns neben dem Brennholzstapel, vor sich einen riesigen Barbecue-Grill. Fünf feiste Wildschweinköpfe brutzelten darauf vor sich hin, eingewickelt in Tessas rotes Haar, aus dessen schmutzigen Strähnen winzige Spinnen in die Glut fielen und zischend verbrannten. Der Gestank des verkohlten Haars brachte mich zum Würgen. Ich konnte nicht mehr einatmen…


  Keuchend fuhr ich hoch und nahm im gleichen Moment das Aufflackern einer Feuerzeugflamme wahr.


  »Es brennt!«, rief ich schwach, um sofort von einem erstickenden Hustenreiz geschüttelt zu werden.


  »Tut es nicht«, schwebte Tillmanns tiefe Stimme durch die Dunkelheit. Sie klang müde und seine Worte lösten sich nur unwillig von seiner Zunge. Nein. Keine Wildschweinköpfe und kein brennendes Hexenhaar. Ich kannte diesen Geruch sehr gut, und jetzt, wo ich wach war, konnte ich ihn sofort einordnen. Es war Haschisch.


  »Also doch«, sagte ich resigniert und knipste das Licht an. Tillmann ruhte auf der Seite in seinem Bett, vor sich einen mustergültig gedrehten Joint und einen Aschenbecher. Er nahm einen tiefen Zug, hustete kurz und drückte die angefangene Tüte sorgfältig aus. Ich hatte dieses klebrige Grasaroma schon immer widerlich gefunden und daran hatte sich nichts geändert.


  Tillmann reagierte nicht. Er stellte den Aschenbecher hinter sich auf den Schreibtisch und legte sich zurück aufs Bett. Ich beobachtete zornig, wie seine Lider schwer wurden und er blinzeln musste, um sie offen zu halten.


  »Ist dir eigentlich klar, warum du hier bist?«, herrschte ich ihn an. »Das ist deine Chance, die dein Vater dir erkämpft hat, und du vermasselst sie in der dritten Nacht! Oder hast du vorher auch schon gekifft, während ich geschlafen hab?«


  Tillmann antwortete nicht. Also ja. Deshalb hatte das Fenster morgens sperrangelweit offen gestanden. Damit die dumme Ellie nix merkt.


  »Hör mal, so geht das nicht. Dein Vater hat mich gefragt, ob du Drogen nimmst, und ich hab gesagt: Nein. Und jetzt? Ich hab dir vertraut, mal ganz abgesehen davon, dass dein Vater mein Lehrer ist…«


  »War, Ellie. Er war dein Lehrer. Du hast dein Einserabi in der Tasche. Freu dich.«


  »Ich dulde das nicht, Tillmann. Wenn du weiterkiffst, kannst du heimfahren. Oder nimmst du auch noch andere Sachen? Kokain? Würde bestimmt gut zu dir passen.«


  »Mann, Ellie, hast du etwa nie gekifft? Mach kein Drama draus.«


  »Nein, habe ich nicht.«


  »Aber sicher schon getrunken und geraucht…«


  »Ich hab bisher keinen vernünftigen Grund dafür gesehen, mein Krebsrisiko wissentlich in die Höhe zu treiben. Nein. Und selbst wenn es gesund wäre: Zigaretten stinken und verfärben die Zähne.«


  »Warum gehst du eigentlich nicht ins Kloster und betest ein bisschen, Ellie?«, blaffte Tillmann mich höhnisch an.


  »Kannst du bitte deinen Ton dämpfen?«, bat ich ihn zischelnd. »Mein Bruder schläft nebenan, er ist bestimmt müde, ihr seid ja wieder elend spät heimgekommen…« Oh weh. Ich hörte mich schon an wie eine vernachlässigte Ehefrau.


  »Das liegt daran, dass er immer erst am frühen Nachmittag anfängt zu arbeiten. Darf ich jetzt schlafen?«


  Ohne zu antworten, schälte ich mich aus dem Bett, öffnete das Fenster und griff nach dem Haschischpäckchen, das auf dem Schreibtisch lag, um es in das Fleet zu schmeißen. Doch Tillmann war schneller. Ehe ich meinen Arm heben konnte, hatte er mich zu Boden geworfen und mir das Briefchen aus der Hand gerissen.


  »Das tust du nicht, Ellie…« Seine Zähne blitzten im Halbdunkel auf und er machte keine Anstalten, mich loszulassen. »Ich brauche das Zeug.«


  »Na herzlichen Glückwunsch…«


  »Nein, nicht so, wie du jetzt denkst. Ich bin nicht süchtig. Mir geht es nicht um den Rausch. Ich brauche es zum Schlafen. Ich kann nicht mehr schlafen, Ellie. Ich liege stundenlang wach, bin hundemüde, aber … meine Gedanken…« Er deutete auf seinen Kopf, doch seine linke Hand hielt mich unvermindert fest. »Sie kommen nicht zur Ruhe. Dann nehme ich ein, zwei Züge und kann wenigstens ein bisschen dösen. Kein Asthma mehr, aber auch kein Schlaf. Deshalb bin ich so schlecht in der Schule geworden. Ich bin zu müde, um mich zu konzentrieren, sehe aber nicht müde aus, doch das … das kapiert niemand…«


  Endlich lockerte er seinen Griff. Ich zog meine Finger unter seinen Händen hervor und wischte sie unauffällig an meiner Pyjamahose ab.


  »Tillmann, sorry, dass ich dir widersprechen muss. Wenn du das Zeug brauchst, dann bist du süchtig. Das ist die Definition von Sucht.«


  »Nein. Wie gesagt, ich tue das nicht wegen des Rauschs. Ich habe keinen Rausch. Es macht mich einfach müde genug, um schlafen zu können. Ich hab alles ausprobiert, Baldrian und warme Milch mit Honig und Spazierengehen und den ganzen Mist, aber nur damit kann ich ein bisschen schlafen. Hier bei euch knacke ich wenigstens zwischen zwei und vier weg, das ist mehr als zu Hause … Ich will nicht immer wach liegen, verstehst du das? Es macht mich auf Dauer wahnsinnig!«


  »Du denkst, es kommt von Tessa, oder?« Ich hockte mich neben Tillmann auf den Boden. Die Dielen waren eiskalt und fühlten sich merkwürdig klamm an, als wären sie erst kürzlich überflutet worden.


  »Wovon soll es denn bitte sonst kommen?«


  »Wie lange geht das schon so?«


  »Na, seit dem Herbst. Ununterbrochen.«


  »Oh Gott…« Er hatte seit dem Herbst nicht eine Nacht durchgeschlafen. Wie hielt er das aus? Wir schwiegen eine Weile, während der Haschischrauch nach draußen zog und die feuchte Luft der Speicherstadt in sämtliche Winkel des Zimmers kroch. Tumb stand ich auf, um das Fenster zu schließen, als plötzlich ein regelmäßiges, ziehendes Plätschern nach oben drang – zu gleichmäßig und langsam, um von einer Ratte zu stammen … Nein, das, was dort unten das Wasser durchpflügte, war schwerer und größer. Viel größer. Ich hielt inne und auch Tillmann lauschte gebannt.


  »Das hört sich an, als ob jemand schwimmt«, sprach Tillmann flüsternd meine Gedanken aus. Ich konnte mich auf einmal nicht mehr bewegen. Mein Arm fiel schlaff herunter. Niemand schwamm freiwillig nachts durch die Fleete. Noch immer hatte das Wasser eisige Temperaturen. Ich wollte Tillmann antworten, doch meine Zunge rührte sich nicht.


  »Ellie … kennst du dieses Gefühl, dass da irgendetwas ist, obwohl du es nicht sehen kannst? Und du bist von einem Moment auf den anderen starr vor Angst? Wie als Kind, wenn du genau weißt, dass ein Monster unterm Bett sitzt, ganz egal, was deine Eltern dir erzählen?«


  »Ja«, krächzte ich. Ich wusste zu gut, was er meinte. Da war kein menschliches Leben mehr um uns herum. Die Stadt war tot. Niemand atmete außer uns. Und trotzdem bewegte sich etwas unterhalb des Hauses, erhob sich aus dem Wasser. Kroch die Wand hinauf. Ich hörte seine Krallen, die über die Steine kratzten, wenn es die Arme hob, um den nächsten Meter zurückzulegen. Es näherte sich uns.


  »Mach das Fenster zu, Ellie! Ellie!«


  Doch ich ließ mich fallen, presste Tillmann an die Wand unterhalb des Simses und drückte ihm meine flache Hand auf die Lippen, damit er keinen Laut mehr von sich gab. Es hatte uns erreicht. Uns trennte nur noch die Mauer des Hauses von ihm. Es befand sich direkt in meinem Rücken. Ein fauliger Geruch zog ins Zimmer und erstickte das würzige Aroma des Tabaks. Ich nahm meine Finger von Tillmanns Mund und griff nach seinem Handgelenk. Ich musste mich irgendwo festhalten, an einem Menschen, an einem Körper, der atmen konnte und lebte. Jetzt hatte ich seinen Puls gefunden; er schlug schnell, aber regelmäßig.


  Paul. Oh Gott, Paul, schoss es durch meinen Kopf. Wir müssen zu ihm!


  Doch mit meinem nächsten Atemzug brachte das Wesen an der Hauswand alles in mir zum Schweigen. Meine Gedanken verhakten sich und blieben stehen. Tillmanns Puls wurde langsamer. Dann kam die Müdigkeit, so unerwartet und machtvoll, dass unsere Köpfe zur Seite sackten und gegeneinanderschlugen.


  Das Letzte, was ich hörte, war das Gurgeln des Wassers unter uns.


  Es stieg.
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  ATEMLOS


  »Ellie!«


  Ich fühlte gar nichts. Mein Körper war so schwer, dass es mir unmöglich erschien, meinen kleinen Finger zu heben oder gar zu sprechen. Und wieso sollte ich das auch tun? Es war zu schön, die Lider geschlossen zu halten und vollkommen reglos zu bleiben. Dunkelheit. Willkommene schwarze Dunkelheit, weich und warm.


  »Ellie, du tust mir weh, lass endlich los!«


  Tillmann rammte seinen Ellenbogen in meine Rippen und der Schmerz weckte mich auf. Meine Hand krampfte. Ich wusste, dass meine Nägel sich tief in seine Venen bohrten, doch ich hatte die Regie über meine Finger verloren. Erst als Tillmann mir zum zweiten Mal in die Seite boxte, verebbte der Krampf. Ich ließ los.


  »Entschuldigung«, murmelte ich und massierte meine steifen Fingergelenke. Prickelnd strömte das Blut zurück. Dann fiel mir mit einem Schlag ein, warum wir hier saßen, unter dem Schreibtisch, dicht nebeneinander, unsere Rücken an die Wand gepresst. Noch immer herrschte tiefste Nacht. »Wie lange … haben wir…?«


  Tillmann nahm mein linkes Handgelenk und blickte auf meine Uhr.


  »Ach du heilige Scheiße…«, flüsterte er. »Es ist kurz nach vier. Als ich mir den Joint gedreht hab, war es Viertel nach zwei. Wir haben mindestens anderthalb Stunden gepennt.«


  »Gepennt« war nicht gerade der passende Ausdruck, fand ich. Es war eine Art Besinnungslosigkeit gewesen. Völliger Verlust von Raum und Zeit. Ich lauschte. Bleierne Stille lag über der Speicherstadt, wie vorhin, doch das Wasser gurgelte und plätscherte nicht mehr. Es war zu still … totenstill.


  »Paul!«, keuchte ich erschrocken auf. »Wir müssen nach Paul sehen…«


  »Ellie, ich bin wirklich nicht feige«, erwiderte Tillmann gedämpft und bedeutete mir, meine Lautstärke zu drosseln. »Aber wenn dieses Ding noch in der Wohnung ist und es uns sieht – hattest du nicht mal gesagt, dass Mahre keinen Wert darauf legen, von den Menschen entdeckt zu werden?«


  Ja, das hatte ich. Trotzdem konnte ich deshalb nicht den Tod meines Bruders in Kauf nehmen. Außerdem war das Grauen von vorhin nicht mehr da – lediglich diese totenähnliche schwarze Ruhe. Alles schlief, nur wir waren wach.


  »Wir müssen nachschauen. Es geht nicht anders«, beharrte ich. Tillmann seufzte leise. Auf allen vieren, fast wie in meinem Traum, bewegte er sich auf die Tür zu. Wieder lauschten wir. Nichts.


  Tillmann richtete sich wie in Zeitlupe auf und drückte die Klinke hinunter. Der Korridor lag leer vor uns. Mit lautlosen Schritten huschten wir zu Pauls Schlafzimmer und öffneten die Tür. Das Fenster war aus den defekten Angeln gekippt, das Bett zerwühlt – aber Paul lag nicht drin. Er war nicht hier. Für einen Augenblick hatte ich Lust, mich auf den Boden zu werfen und meine gesamte Panik und Anspannung herauszuschreien, doch Tillmann war schon wieder in den Flur gestürzt, um weiterzusuchen, und seine Geistesgegenwart holte mich aus meiner entsetzten Trance. Ich rannte zum Fenster und beugte mich vorsichtig über das Sims, um nach unten zu sehen.


  Das Fleet zog träge dahin. Keine Ringe, keine Wellen auf dem Wasser. Wenn der Mahr Paul mitgenommen und hier fallen gelassen hatte, war er sowieso längst ertrunken. Aber wieso sollte er ihn mitnehmen? Oder gar fallen lassen?


  »Ellie!« Ich drehte mich um. Der Ausdruck in Tillmanns Gesicht ließ sämtliches Blut aus meinen Wangen weichen. Ich begann zu zittern. »Komm mit, schnell.«


  Paul hing im Wohnzimmer in seinem Lieblingssessel, den Kopf weit nach hinten überstreckt, den Mund offen. Seine Arme baumelten herab. Auf dem angeschalteten Fernseher rauschte das Störbild. Das Glas Wein neben der halb aufgegessenen Schokolade war umgekippt, auf dem Boden lagen zertretene Salzstangen.


  Aus Pauls Kehle löste sich ein ersticktes Gurgeln. Gott sei Dank, er lebte noch…


  »Hör dir das an«, sagte Tillmann leise. Wieder holte Paul gurgelnd Luft und ließ sie pfeifend entweichen, dann kehrte Schweigen in seinen Körper ein. Und es blieb viel zu lange. Seine Lippen begannen sich bläulich zu verfärben.


  »Oh Gott…«, wimmerte ich und schlug meine Fäuste auf Pauls Brust, doch im selben Moment drang ein gequältes Krächzen aus seiner Luftröhre und seine Lungen erkämpften sich ihren Sauerstoff zurück.


  Tillmann griff nach Pauls Schultern, um sie zu rütteln.


  »He, Paul, aufwachen … wach auf!«


  »Paul!«, brüllte ich. »Herrgott, werd endlich wach!«


  Paul öffnete die Augen, deren Weißes rot geädert war. Doch sein Blick blieb hohl. Gespenstisch langsam kippte er vornüber aus dem Sessel. Alle seine Gelenke knackten, als er auf die Knie fiel und mit hängenden Armen verharrte.


  »Das gibt’s nicht«, lallte Paul, ohne uns wahrzunehmen. »Bin eingeschlafen … Ich versteh das nicht … Ich war weg … Ich versteh das einfach nicht.«


  Torkelnd richtete er sich auf, den Oberkörper gebeugt und die Arme baumelnd wie bei einem uralten Mann, und tapste in kleinen, schweren Schritten zu seinem Schlafzimmer. Kurz darauf klappte die Tür und ich hörte die Federn seines Bettes quietschen. Das Rauschen des Fernsehers dröhnte in meinen Ohren. Ich griff nach der Fernbedienung und schaltete ihn aus.


  »Jeder andere würde nun sagen, dass mein Bruder ein massives Alkoholproblem hat.« Erschöpft setzte ich mich im Schneidersitz auf den Boden und las die Salzstangen auf.


  »Das ist kein Schnarchen. Das ist eine Apnoe.« Tillmann hockte sich neben mich und trank den Rest Wein aus.


  »Apnoe?«, fragte ich müde.


  »Ja, Schlafapnoe. Mein Dad hat das. Sein Atem stockt, wenn er schläft, manchmal richtig lange. Als er deshalb beim Arzt war, hat er eine Maske verschrieben gekriegt. Die muss er nachts tragen. Er sieht damit aus wie Darth Vader, nur ohne Lichtschwert.«


  Tillmann grinste breit und auch ich fand diese Vorstellung höchst vergnüglich. Vor allem aber raubte sie Herrn Schütz den allerletzten Sex-Appeal, den er vielleicht noch irgendwo ganz versteckt in petto hatte. Im Hinblick auf meine Mutter war das ein recht tröstlicher Gedanke.


  Tillmanns Schlussfolgerung jedoch fiel weniger tröstlich aus. »Meinst du, mein Dad ist ebenfalls befallen?«


  Oje. Wir mussten aufpassen, dass wir uns nicht völlig verrückt machen ließen. Es fing bereits an.


  »Tillmann, ich glaube nicht, dass jeder, der diese Atemaussetzer hat, von einem Mahr ausgesaugt wird.«


  Ja, Herr Schütz wirkte manchmal zerstreut und müde, aber ich führte das eher auf seine gescheiterte Ehe und die Querelen mit seiner Exfrau zurück. Außerdem war Tillmann in jeglicher Hinsicht nervenaufreibend. Ihn zu erziehen war eine Lebensaufgabe – falls es überhaupt möglich war.


  »Wie viel Mahre gibt es da draußen eigentlich?«, fragte Tillmann unbehaglich.


  Ich prustete genervt. »Das weiß niemand so genau. Sie sind eben Einzelgänger und werden sich wohl kaum sonntags zum gemeinsamen Kaffeeklatsch samt Volkszählung treffen.«


  »Musst du gleich so zickig werden?«


  »Ich bin nicht zickig! Ich sage nur, dass die Lebensweise der Mahre weitgehend im Dunkeln liegt, und dabei wird es wahrscheinlich bleiben. Sie wollen sich den Menschen nicht zeigen und jagen alleine … Es können Millionen sein, es können aber auch nur ein paar Tausend oder ein paar Hundert sein. Ich weiß es nicht!«


  Okay, ich war zickig – und zwar deshalb, weil es mich vollkommen verunsicherte, dass die Existenz der Mahre ein Thema war, dem ich nicht mit meinen gewohnten Recherchen in Papas medizinisch-psychologischen Wälzern auf den Grund gehen konnte, wie ich es früher zu tun gepflegt hatte. Alles, was wir an Informationen besaßen, waren die kryptischen Hinweise von Papa, Colins Vermutungen und unsere eigenen Erfahrungen. Das war fast nichts. Und doch erdrückend viel im Vergleich zu dem, was die anderen Menschen wussten – was Paul wusste.


  »Ich schlafe heute Nacht jedenfalls nicht mehr«, beschloss ich. »Kannst du Kaffee aufsetzen?«


  Während Tillmann sich in der Küche nützlich machte, schaute ich nach Paul und drehte ihn auf die Seite, damit er besser Luft bekam, aber sein Atem ging nun ruhig und gleichmäßig und der bläuliche Schimmer um seine Lippen war verschwunden. Er sah jung aus, sehr jung sogar – und doch so alt. Die unsichtbare Last, die auf ihm lag, war schwerer geworden. Ich schloss das Fenster, zog Paul die Decke über seine massiven Schultern und setzte mich zu Tillmann in die Küche.


  »Deshalb bin ich also zwischen zwei und vier immer weggeknackt«, sagte er nach einem Schluck Kaffee. »In dieser Zeitspanne ist er hier.«


  Auch ich hatte während der Nächte in Pauls Wohnung oft erstaunlich fest geschlafen, ganz egal, wie viele Sorgen in mir bohrten. Ich erinnerte mich wieder an diese eine diesige Nacht, in der ich aus dem Fenster gekippt war … Ein eiskalter Schauer rieselte über meinen Rücken.


  »Wir müssen Wache halten«, beschloss ich. »Ein Grund mehr für dich, mit der Kifferei aufzuhören. Wir wechseln uns ab, okay?«


  »Ellie, das wird wahrscheinlich nicht viel nutzen. Wir sind eben eingepennt, von jetzt auf nachher, und ich war noch nie in meinem Leben so wach gewesen wie in dem Moment, als dieses Ding…«


  »Der Mahr«, unterbrach ich ihn scharf, obwohl ich selbst lieber von einem Ding geredet hätte. Doch wie hieß es so schön? Man soll die Dinge beim Namen nennen.


  »…der Mahr an der Hauswand hochgeklettert ist. Und trotzdem – bum, weg. Außerdem – was sollen wir tun, falls wir wach bleiben und ihn bemerken? Ihm Winkzeichen geben, damit er uns auch noch befällt? Nein, ich hab eine bessere Idee.«


  Zweifelnd blickte ich ihn an. »Und die wäre?«


  »Wir tun das, was Colin uns geraten hat. Wir sammeln Beweise. Wir stellen eine Kamera auf und filmen den Befall.«


  »Schön. Und wo gedenkst du, die Kamera aufzustellen, ohne dass Paul und der Mahr etwas merken?«


  »Reg dich ab, Ellie. In unserem Zimmer natürlich.«


  »In unserem Zimmer«, wiederholte ich verständnislos.


  »Ja. Wir bohren ein Loch durch die Wand. Kameraaugen glühen rot, oder? Denk mal an die Schlange…«


  Ich horchte auf. Die Schlange – das große Bild in Pauls Schlafzimmer. Die Schlange mit dem roten Auge. Es hing direkt gegenüber seinem Bett.


  »Du willst die Wand durchbohren? Dieses Haus steht unter Denkmalschutz und Paul war schon genug bedient, als ich die Trennwand zwischen Küche und Wohnzimmer zertrümmert hab. – Aber die Idee ist eigentlich gar nicht schlecht«, gab ich nach einer Denkpause unlustig zu.


  »Die Mauer ist nicht besonders dick. Wir bohren ein Loch durch eine der Fugen, gerade so groß wie die Linse, positionieren die Kamera, schalten sie ein, fertig. Selbst wenn wir einschlafen, zeichnet sie auf.«


  »Das wage ich zu bezweifeln. Mahre setzen oft die moderne Technik außer Gefecht. In Colins Nähe hat fast nichts funktioniert. Mein Handy brauche ich gar nicht erst anzuschalten, wenn er bei mir ist.« Wenn…


  »Colin ist ein Cambion«, wandte Tillmann ein. »Einer der stärksten und mächtigsten, oder?«


  »Zumindest in seiner Altersklasse.« Aber nicht im Kampf gegen Tessa, führte ich meinen Gedanken ernüchtert zu Ende.


  »Also. Heißt lange nicht, dass das bei den anderen auch so ist. Wir sollten es wenigstens probieren.« In Tillmanns Mahagoniaugen stand jenes entschiedene Brennen, das ich inzwischen zu gut kannte. Er wollte es tun. Alles in ihm fieberte darauf hin. Und ich hatte keinen besseren Vorschlag. Einen Versuch war es wert.


  »Na gut. Dann nimm eine von Pauls Kameras.«


  »Vergiss es. Die funktionieren alle nicht einwandfrei. Dein Bruder kriegt jedes Gerät kaputt. Er hat kein Händchen dafür. Ich hab mir für die letzten Aufnahmen eine leihen müssen und die steht in der Galerie. Ich brauche eine neue. Mit möglichst langer Aufnahmezeit und Nachtfunktion.«


  Ich stand wortlos auf, ging in unser Zimmer, zog ein Bündel Scheine aus dem einen Katzenschädel und lief zurück in die Küche. Doch das Bündel fühlte sich dünner an als vorher. Irritiert blieb ich auf der Türschwelle stehen und blätterte es durch. Es fehlten mindestens hundertfünfzig Euro.


  »Von irgendwas muss ich den Stoff ja bezahlen«, sagte Tillmann achselzuckend, bevor ich meinem Ärger Luft machen konnte.


  »Du hast von meinem Geld Haschisch gekauft?«


  »Ich hab noch kein Gehalt von Paul bekommen. Hätte ich klauen sollen?«


  »Du hast geklaut! Bei mir!«


  »Jaaa«, erwiderte Tillmann gedehnt und kratzte sich gähnend im Nacken. »Aber es bleibt quasi in der Familie. Und du hast genug davon. Außerdem war mein Kiffen ja auch für was gut. Wir sind wach geblieben, haben mitbekommen, wie der … der Mahr kam…«


  »Super. Ich bin dir unglaublich dankbar, diese Erfahrung gemacht zu haben, weil ich dadurch in Zukunft sicher süßer einschlafe denn je. Ich bin jetzt noch total am Zittern! Und ich weiß nicht, wie lange Paul das durchhält!«


  »Deshalb sollten wir erst recht was unternehmen. Ich denke, siebenhundert Euro reichen.« Er streckte die Hand aus und wackelte mit den Fingern.


  »Du bringst mir die Quittung, und wehe, wenn nicht.« Ich warf ihm die Scheine neben seine Kaffeetasse.


  »Klar. Kannste bestimmt von der Steuer absetzen.«


  »Tillmann…« Ich hatte selten das Bedürfnis, jemandem eine Ohrfeige zu verpassen, aber in diesem Moment war es eindeutig vorhanden. Sehr stark sogar.


  »Ist ja gut. Was willst du eigentlich unternehmen? Ich hab jetzt meine Aufgabe.«


  Tja. Das war eine berechtigte Frage. In den vergangenen Tagen hatte ich stundenlang rumgesessen und sinnlos die Zeit totgeschlagen, während Paul und Tillmann zusammen durch Baumärkte streiften, Bilder rahmten, Kataloge erstellten und es sich anschließend bei Vernissagen gut gehen ließen, auch wenn das für Tillmann dank François’ krankhafter Eifersucht nicht immer ein Zuckerschlecken war. Er duldete keinen anderen in Pauls Nähe. Aber wenigstens war Tillmann beschäftigt. Ich kam mir bereits vor wie eine unterforderte Hausfrau, die frustriert auf ihren Mann wartete. Und manchmal benahm ich mich beinahe so. Doch eine Sache hatte ich immerhin angeleiert.


  »Ich werde diese Journalistin besuchen, die mein Vater mir als mögliche Vertrauensperson genannt hat. Gianna Vespucci.«


  »Noch eine Italienerin…«


  »Ja. Hört sich fast so an. Allerdings … Ich fürchte, dass mein Vater sich in ihr getäuscht hat. Von wegen Vertrauensperson und Schlafspezialistin. Ich hab ihren Namen gegoogelt. Sie ist Journalistin, aber bei einer Tageszeitung, der Hamburger Morgenpost. Und sie schreibt vor allem über Kulturveranstaltungen. Kabarett, Kindertheater, Ausstellungen – nichts Großes.«


  »Dann lade sie doch zu unserer nächsten Vernissage in zwei Wochen ein. Da können wir sie in Ruhe beobachten und haben eine gute Gelegenheit, sie anzusprechen und abzuchecken.«


  Nein. Zwei Wochen würde ich hier nicht untätig herumsitzen können und mich Nacht für Nacht von einem Mahr in Tiefenhypnose schicken lassen, während er meinem Bruder den letzten Lebensmut aus der Seele saugte. Ich schüttelte entschieden den Kopf.


  »Ich will sie alleine treffen, je schneller, desto besser. Und ich möchte dabei nicht François in meiner Nähe haben. Der macht mich nervös. Wenn wir Pech haben, vertreibt er sie durch sein Getue, bevor sie Vertrauen zu uns fassen kann.«


  »Hm«, machte Tillmann und dieses »Hm« klang mir eine Spur zu vieldeutig.


  »Was ›hm‹?«


  »Na ja, Ellie, du wirkst auch nicht immer übermäßig vertrauenerweckend. In letzter Zeit verhältst du dich manchmal ziemlich schräg. Na, eigentlich machst du das schon, seit ich dich kenne.«


  »Hast du deshalb den halben Winter über so getan, als befänden wir uns in einer reinen Grußbekanntschaft?«, fragte ich angriffslustig. Ich hatte dieses Thema umschifft, nachdem Tillmann hier aufgetaucht war, doch er sollte ruhig wissen, dass sein Verhalten mich verletzt hatte.


  »Ich musste das erst mal mit mir selbst ausmachen, das war alles«, erklärte Tillmann vage. »Ging nicht gegen dich, Ellie.«


  »Ich hätte dich gebraucht.« Der Vorwurf in meinen Worten war nicht zu überhören. Tillmann hob erstaunt seine Brauen.


  »Warum hast du mir das nicht gesagt? Ihr Mädchen meint immer, wir müssten eure Gedanken lesen können. Echt, Ellie, du bist ganz normal zur Schule gegangen, hast deine Einsen geschrieben, dich mit der dicken Maike und Benni getroffen. Wie bitte hätte ich wissen sollen, dass du mich brauchst?«


  »Na, vielleicht hätten es dir deine Tarotkarten verraten«, fauchte ich und musste blinzeln, weil die ersten Sonnenstrahlen durchs Küchenfenster brachen. »Übermorgen fahre ich in die Kunsthalle. Gegen Abend findet ein Führungstermin mit Senioren statt, organsiert von der Hamburger Morgenpost. Mit etwas Glück berichtet die Vespucci darüber. Unwichtige Termine scheinen ja ihre Spezialität zu sein. Und jetzt geh ich schlafen.«


  Tillmann folgte mir nicht. Froh darum, allein sein zu können, wickelte ich mich in meine Decke und gab mich dem wohligen Gefühl hin, die Nacht heil überstanden zu haben. Paul atmete. Wir hatten einen Plan. Und ich hatte – wenn auch in einem Zustand haltloser Angst – freiwillig einen Menschen angefasst.


  Mehr konnte ich im Moment vom Leben nicht erwarten.
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  DIE GESCHEITERTE HOFFNUNG


  Bevor ich zu dem Termin in der Kunsthalle aufbrach, überprüfte ich das Loch in der Wand und anschließend mein Erscheinungsbild. Mit beidem war ich nicht sonderlich zufrieden. Unsere Lochbohrerei – die Tillmann stets zu Witzen weit unterhalb der Gürtellinie motivierte – ging viel zu langsam vonstatten. Das Problem war, dass wir das Loch von Pauls Zimmer aus bohren mussten, damit das Auge der Kamera sich exakt im Auge der Schlange befand. Paul schlief sehr lange, und wenn er nicht schlief, saß er entweder in Hörweite am Küchentisch oder vor dem Fernseher im Wohnzimmer – oder er war zusammen mit Tillmann unterwegs. Wir arbeiteten wie Häftlinge, die ihr Gitter mit der Feile durchsägten, heimlich und bei jeder passenden Gelegenheit. Derer gab es jedoch nur wenige. Die beste Chance hatten wir, wenn Paul auf dem Klo saß oder sich in der Badewanne aufweichen ließ, und ich hoffte trotz meiner Antipathie für François, dass Paul bald wieder bei ihm übernachtete. Denn wir hatten nicht einmal die Mitte der Wand erreicht. An die Schlagbohrmaschine brauchten wir gar nicht erst zu denken. Die Gefahr war zu groß, dass wir mit ihr erheblichen Schaden anrichteten, und das Haus stand unter Denkmalschutz. Außerdem verursachte eine Schlagbohrmaschine Lärm und Staub im Übermaß. Wir bohrten, hämmerten, klopften und meißelten also mit der Hand und ich hatte bereits Blasen an den Fingergelenken.


  Meine innere Anspannung war kaum mehr zu ertragen. In den vergangenen beiden Nächten waren Tillmann und ich irgendwann nach Mitternacht fest eingeschlafen, obwohl wir versucht hatten, uns mit aller Gewalt wach zu halten. Das Erste, was ich morgens getan hatte, war, nach Paul zu sehen. Und sobald Tillmann und er abends nach Hause kamen, begann ich Tillmann auszuquetschen. Wie ging es Paul? Benahm er sich seltsamer als zuvor? War seine Atemnot schlimmer geworden? Angeblich hielt sich Paul wacker. Wie mir in den Wochen zuvor war nun auch Tillmann seine Kurzatmigkeit und sein gestörtes Essverhalten aufgefallen. Außerdem, sagte Tillmann, sei Paul ständig schlapp und müde. Aggressiv war er mir gegenüber nicht mehr geworden, allerdings hatte ich ihm auch keinen Grund mehr dazu gegeben. Tillmann ließ ihn in Frieden; ihn interessierten weder Pauls Liebesleben noch seine beruflichen Prioritäten. Er berichtete jedoch, dass Pauls Geduld an einem sehr dünnen Faden hing, wenn ihm technische Dinge misslangen (und das taten sie oft) oder etwas nicht so funktionierte, wie er sich das vorstellte. Dann konnten schon mal Zollstöcke durch die Gegend fliegen und Pauls Flüche taten ihr Übriges, um Tillmann in Deckung gehen zu lassen. Ja, das war der berühmte Stier in Paul, doch er schien schneller in Rage zu geraten als früher. Ich nahm mir vor, keinen Streit mehr mit ihm anzufangen. Sobald ich an diese hässliche Szene in der Küche dachte, wollte ich nur noch weg hier und das durfte ich nicht. Also versuchte ich, nicht daran zu denken.


  Nachdem Tillmann und ich die allabendliche Paul-Frage geklärt hatten, erzählten wir uns gegenseitig, was wir geträumt hatten, um uns zu beweisen, dass wir nicht ebenfalls ausgesaugt wurden. Doch diese Gespräche fielen ernüchternd kurz aus. Die meisten meiner Träume – chaotisch, wirr, schockierend düster oder bodenlos peinlich – wollte ich Tillmann nicht erzählen und Tillmann selbst träumte lediglich bruchstückhaft – schon immer, wie er mir versicherte. Das sei nichts Neues. Er habe nur selten klare, deutliche Träume. Aber die hätten dann auch etwas zu bedeuten. So wie seine Vision vergangenen Sommer, die ihn dazu ermutigt hatte, mir mitten in der Nacht Steine mit Tarotkarten durchs Fenster zu werfen und mich damit fast zu Tode zu erschrecken.


  Noch zwei bis drei Tage, schätzte ich, dann konnten wir die Kamera anbringen. So lange musste ich mich gedulden. Ich hängte das Bild mit der Schlange zurück an die Wand und ging ins Badezimmer, um mich einer letzten Kontrolle zu unterziehen. Die Waschmaschine war mitten in der Nacht im Schleudergang hängen geblieben und ich wurde den unangenehmen Verdacht nicht los, dass es genau dann passiert war, als der Mahr kam. Tatsache jedoch war, dass ich keine vernünftigen Klamotten zur Verfügung hatte. Ich trug einen Schal von Paul und einen grauen Kapuzenpullover von Tillmann. Lediglich die Jeans und die Schuhe gehörten mir, hätten eine Rundumauffrischung aber gut vertragen können. Die Tage, in denen ich meine Jeans allmorgendlich wechselte (denn in unserer Clique war es verpönt gewesen, zweimal hintereinander dasselbe Kleidungsstück zu tragen), waren jedenfalls endgültig vorüber. Meine Haare machten sowieso, was sie wollten. Für ein ausführliches Make-up hatte ich weder Zeit noch Lust. Lipgloss und ein bisschen Tusche mussten reichen. Im Eilschritt lief ich zum Bus.


  Ich hatte nicht den Hauch einer Idee, wie ich Gianna ansprechen sollte. Oder ob überhaupt. Was sollte ich ihr schon erzählen, falls es mir gelang, den Kontakt herzustellen? Hallo, ich bin die Tochter von Leo Fürchtegott, über den Sie mal berichtet haben, und wollte fragen, ob Sie Lust haben, einen Artikel zum Thema Nachtmahre zu schreiben? Ratlos stieg ich aus dem Bus.


  Nein – alles, was ich tun konnte, war, sie zu beobachten und mir ein Bild von ihr zu machen. Vielleicht hatte ich dabei eine Eingebung. Vielleicht war sie mir auch so unsympathisch, dass ich auf dem Absatz kehrtmachte und ihre Visitenkarte bei der nächsten Gelegenheit in den Papierkorb warf. Mit einem unruhigen Flattern im Bauch betrat ich den Eingangsbereich der Kunsthalle.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte die bebrillte Dame hinter der Kasse, als ich brav meine Eintrittskarte bezahlt hatte und mich suchend umblickte. Außer der Dame und mir war kein Mensch zu sehen. Von irgendwoher hörte ich gedämpfte Schritte. Ansonsten herrschte jene fast kirchliche Museumsstille, die mich unweigerlich dazu bewegte, flacher zu atmen und meine Stimme zu senken.


  »Ich … ich möchte zur Seniorenführung.«


  »Zur Seniorenführung?« Die Frau blinzelte verwundert.


  »Ja, ich, ähm … ich, also meine Oma…«


  »Ach so, verstehe. Im neunzehnten Jahrhundert.«


  Nun war ich diejenige, die verwundert mit den Lidern klapperte.


  »Bitte?«, stotterte ich.


  »Im neunzehnten Jahrhundert, bei Caspar David Friedrich. Raum hundertzwanzig!«


  Oh, gut. Caspar David Friedrich kannte ich. Ich bedankte mich und irrte durch die leeren Gänge, bis ich das neunzehnte Jahrhundert und den passenden Raum fand. Ich entdeckte die Senioren sofort. Nein, eigentlich roch ich sie zuerst. Ein schwaches Aroma nach Menthol, nassen Windeln und alter Haut. Einige von ihnen saßen im Rollstuhl, andere stützten sich auf ihre Rollwägelchen. Mit trüben Augen und schief gelegten Köpfen schauten sie die Kreidefelsen an, während ein dürrer Mann mit einem Zeigestab herumfuchtelte und über Friedrichs ach so tragischen Schlaganfall lamentierte. Ja, von dem hatte mein Kunstlehrer auch immer erzählt, aber ich fand es nicht sehr passend, einer Horde von Greisen davon zu berichten.


  Nach Gianna musste ich nicht lange suchen. Sie stach aus der grau-beigen Gesellschaft heraus wie ein Schmetterling aus einem Schwarm Nachtfalter – ein schlecht gelaunter Schmetterling allerdings. Ich schob mich hinter eine Säule, um sie ungestört betrachten zu können. Sie lehnte an der Wand zwischen zwei Bildern, in der einen Hand einen Block, in der anderen einen Kuli, und machte sich ab und zu Notizen, ohne dabei auch nur einen Blick auf das Papier zu werfen. Irgendwie war ich mir sicher, dass sie die Notizen nicht einmal neben die Tastatur legte, wenn sie später den Artikel verfassen würde. Sie schrieb mit, weil man es von ihr erwartete. Aber eigentlich musste sie das nicht. Sie konnte es sich merken. Sie hatte solche Termine schon tausendmal besucht. So kam es ihr selbst jedenfalls vor.


  Ich wunderte mich über meine spitzfindigen Schlussfolgerungen, zweifelte jedoch nicht einen Moment lang an ihrer Richtigkeit. Nun merkte Gianna, dass sie beobachtet wurde, hob den Kopf und unsere Augen trafen sich. Rasch zog ich mich hinter die Säule zurück. Mein Herz schlug schneller.


  Sie erinnerte mich an jemanden. Ich durchwühlte mein Gedächtnis nach Frauen ihres Typs, denen ich begegnet war, doch ich fand keine. Gianna hatte glattes dunkles Haar mit jenem seidigen Schimmer, den ich meinem früher nur mithilfe eines Glätteisens hatte verpassen können. Ihr Gesicht war oval und ihr Mund weich, aber trotzdem so entschlossen, dass ich mir jetzt schon wünschte, niemals Streit mit ihr zu bekommen. Wir würden uns dabei vermutlich gegenseitig skalpieren.


  Ihre Augen hatten eine merkwürdige Farbe. Braun konnte man sie nicht nennen, nein, es war eher Bernstein. Wie ich hatte sie kaum ein Gramm Fett auf den Rippen und gab sich keine Mühe, ihren Mangel an Rundungen mit ihrer Kleidung zu überspielen. Ihre Hüften waren knabenhaft schmal und ihre Körperhaltung schlichtweg miserabel. Hätte sie sich aufgerichtet und ihr Kinn gereckt, wäre sie als stolze Kriegerin durchgegangen. So aber sah ich ihr die verspannten Schultermuskeln aus zehn Metern Entfernung an. Ihr Alter schätzte ich auf Mitte zwanzig. Ähnlich wie Paul.


  »Das ist es…«, raunte ich und schlenderte unauffällig ein paar Schritte näher. Jetzt wusste ich, an wen sie mich erinnerte. Lilly. Pauls große Liebe. Es waren nicht Giannas Farben und erst recht nicht ihre Statur, die mich an Lilly erinnerten. Lilly war wie ein Kätzchen gewesen, klein, weich und verspielt, mit großen Brüsten und Mädchenaugen. Nein, es lag an ihrem Ausdruck. Lilly hatte immer alles bekommen, was sie wollte, und trotzdem hatte sie bei dem, was sie tat, stets gewirkt, als sei sie auf der Suche. Als sei ihr das Leben, das sie führte, nicht genug.


  Bei Gianna spürte ich dieses Suchen auch, obwohl sie ganz bestimmt nicht immer bekam, was sie wollte. Ich konnte es kaum festmachen, doch es war da. Und wahrscheinlich war es bei Lilly genau dieses Suchen gewesen, das Pauls Herz im Sturm erobert hatte. Und das meines Vaters ebenfalls?


  Papa hatte geschworen, dass er Lilly nicht den Hof gemacht habe. Nein, es sei umgekehrt gewesen. Sie habe sich in ihn verliebt und daraufhin Paul verlassen. Und ich hatte ihm geglaubt. Aber warum hatte er mir dann Giannas Adresse gegeben? Die Visitenkarte einer Journalistin, die mittwochabends Senioren auf einer geriatrischen Kunstführung begleitete? Wieso hielt er ausgerechnet sie für vertrauenswürdig? Weil seine Hormone mit ihm durchgegangen waren?


  Zum ersten Mal kamen mir Zweifel bezüglich Papas Version zu Paul und Lilly. Ich seufzte gequält und ließ meinen Blick weiterschweifen. Mission Gianna Vespucci gescheitert. Nachdem Herr Schütz versucht hatte, Punkte bei meiner Mutter zu sammeln, sollte ich mich mit einer Gespielin von Papa verbünden? Ausgeschlossen. Ich wollte umkehren und verschwinden. Doch das Bild, das vor mir an der Wand hing, entwickelte binnen weniger Sekunden einen so starken Sog, dass ich plötzlich gar nichts mehr denken und erst recht nichts entscheiden konnte.


  Das Bild war nicht groß und ich empfand den Rahmen mit seinem dunklen Blau und dem Goldrand als spießig. Aber das Gemälde selbst traf mitten in meine Seele. Instinktiv legte ich die Hand auf meine Brust, weil ich wie so oft in letzter Zeit das Gefühl hatte, nicht richtig atmen zu können. Schon begannen meine Fingerspitzen zu kribbeln und die Härchen auf meinem Rücken stellten sich auf. Meine Haut war kalt, doch unter ihr glühte mein Blut, als hätte ich Fieber.


  »Die gescheiterte Hoffnung«, entzifferte ich mühsam. Die Buchstaben tanzten vor meinen Augen, aber das Bild schwebte klar vor mir – zu nah, viel zu nah. Es sog mich in sich hinein. Ich spürte die scharfen Kanten der aufgebrochenen Eisschollen, die mich in das schwarze Nichts der Arktis hinunterzogen wie das Schiff in ihrer Mitte, von dem nur noch die Reling zu sehen war. Schon bald würde das Eis es unter sich begraben, samt seinen Leichen und all ihren verlorenen Träumen … Ich war dabei … Ich war eine von ihnen. Ich sah nicht mehr das Bild. Ich sah direkt in mein Herz. Ich taumelte nach vorne und drückte meine Hände gegen die Leinwand. Meine Fingernägel glitten mit einem leisen Scharren über die getrocknete Ölfarbe. Dann schlug meine Stirn dumpf an die Wand.


  »Hey, Achtung, das ist wertvoll.« Jemand griff nach meinem Ellenbogen und half mir, mein Gleichgewicht wiederzufinden. »Anfassen verboten. Keine Bange, hat niemand gemerkt.«


  »Ich…« Ich schluckte, um den süßlichen Geschmack von meiner Zunge zu vertreiben. »Schlechte Luft. Das Bild … es ist so kalt.«


  »Ja, die Luft hier ist beschissen, das kannst du laut sagen. Und es zieht wie Hechtsuppe. Alles klar? Ich hoffe, du kotzt mich jetzt nicht voll oder so.«


  Langsam konnte ich wieder klar sehen, und bevor ich erkannte, dass es Gianna war, die mich stützte und nun losließ, spürte ich ihre Angst. Sie hatte Angst.


  »Nein, werde ich nicht. Alles okay. Wirklich«, versicherte ich mechanisch.


  »Dein Wort in Gottes Ohr.« Gianna sah mich nicht direkt an. Ihre Bernsteinaugen wanderten über meine Kleidung, meine Haare, meine Schuhe. Doch meinen eigenen Blick mieden sie.


  »Ich geh dann mal wieder rüber.« Sie deutete zu ihrem Seniorenklub. Ein kurzes Lächeln entblößte ihre Schneidezähne, die ein Stück auseinanderstanden. »Ich hatte ja eher damit gerechnet, dass einer von denen kollabiert.«


  »Sie riechen nach Tod«, flüsterte ich.


  »Wer – ich? Meinst du mich?« Gianna wurde blass, ein grünliches Schimmern unter ihrer olivfarbenen Haut.


  »Nein.« Ich schüttelte den Kopf und fuhr mir mit der flachen Hand über den Nacken, um mich zu beruhigen. »Die alten Menschen. Es hat sich mit dem Bild verbunden und dann…« Oh mein Gott, was redete ich hier? Nutz deine Chance, Elisabeth, zwang ich mich zur Vernunft. Sie steht direkt neben dir. Verwickle sie in ein Gespräch.


  »Kennen Sie das Gemälde Der Nachtmahr von Füssli?« sprudelte es aus mir heraus.


  Gianna beäugte mich skeptisch. Noch immer wich sie meinem direkten Blick aus. Ich war ihr nicht geheuer. Wie Paul.


  »Klar.« Sie zuckte mit den Schultern. »Und?«


  »Es ist auch seltsam. Finde ich.« Wenn ich nicht bald die Kurve kriegte, würde sie abhauen. Suchend drehte Gianna sich zu den Senioren um, die inzwischen beim einsamen Mönch am Meer angelangt waren. Dann wandte sie sich wieder mir zu.


  »Wie dieses?« Sie deutete irritiert auf Die gescheiterte Hoffnung. »Aber man kann die Bilder doch gar nicht miteinander vergleichen. Oder interessierst du dich allgemein für die Romantik? Schauerromantik?«


  Ich schnaubte. Ja, so ähnlich konnte man das wohl formulieren. Giannas Miene wurde immer skeptischer. Unbehaglich zog sie die Schultern hoch.


  »Du kriegst Rückenschmerzen, wenn du so dastehst«, sagte ich. Ich hatte es ohnehin ruiniert, also konnte ich sie auch duzen. Schließlich duzte sie mich auch.


  »Hab ich schon«, erwiderte sie knapp und machte einen Schritt rückwärts, als wolle sie sich in Sicherheit bringen. Argwöhnisch musterte sie mich. »Sag mal, kennen wir uns?«


  »Nein, wir beide nicht, aber … du kennst meinen Vater. Leopold Fürchtegott.« Instinktiv ging ich davon aus, dass er ihr seinen alten Namen genannt hatte. Er verwendete ihn für Fachartikel und Vorträge.


  Sie dachte eine Weile nach, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich glaube nicht.«


  »Doch, doch! Du hast ihn auf einem Kongress getroffen, es ging ums Schlafen, er war einer der Redner – ein wichtiger wahrscheinlich.«


  Gianna stöhnte genervt auf.


  »Ich bin fast jede Woche auf irgendeinem Kongress und berichte darüber, ich kann mir die Namen der Redner nicht alle merken. Was glaubst du, wie vielen Leuten ich tagtäglich begegne? Und das seit Jahren!« Sie hörte sich nicht so an, als fände sie es besonders toll, all diese Menschen zu treffen und wieder zu vergessen. Aber mir verlieh es neuen Mut. Wenn sie sich Papa nicht gemerkt hatte, stiegen die beiden wohl kaum zusammen in die Kiste.


  »Egal«, sagte ich beinahe euphorisch und merkte, dass ich grinste. »Jetzt kennen wir uns ja.« Und ich werde dich meinem Bruder vorstellen. Falls mein Instinkt nur ansatzweise recht behielt, war Gianna mein Köder, um Paul von François loszueisen. Sie war genau richtig für Paul. Und vielleicht war sie trotz Papas Fehleinschätzung auch die Richtige für Tillmann und mich. »Hättest du Lust, zu uns zum Abendessen zu kommen?«


  »Wer ist ›uns‹?«, fragte Gianna reserviert, nachdem sie ein weiteres Mal nach den Senioren Ausschau gehalten hatte. Doch die waren beschäftigt.


  »Mein Bruder, Tillmann und ich. Vor allem mein Bruder. Bitte, Gianna.«


  »Du kennst meinen Namen?«


  »Ähm. Ja. Gianna Vespucci.« Ich streckte ihr meine klamme Hand hin. »Ich bin Elisabeth Sturm. Ellie.«


  Gianna ignorierte meine Hand. »Hattest du eben nicht gesagt, dein Vater heiße Fürchtegott?« Wieder trat sie einen Schritt zurück, doch ich machte sogleich einen nach vorne, damit ich nicht schreien musste, um mich mit ihr zu verständigen.


  »Ja, ja, das stimmt«, beschwichtigte ich sie. »Ich hab den Nachnamen von meiner Mama. Sturm. Aber mein Bruder heißt Fürchtegott. Wie mein Vater früher. Und er hat echt schöne Augen. Stahlblau.«


  Gianna schüttelte den Kopf und in ihren Ausdruck absoluter Verwirrtheit mischte sich leises Entsetzen.


  »Verstehe ich das richtig: Du, eine vollkommen Fremde, willst mich zu dir nach Hause einladen, um mich mit deinem Bruder zu verkuppeln?«


  Ich prustete und versuchte, meine ungestüm umherjagenden Gedanken einzufangen und zu ordnen.


  »Nein. Es wäre nur ein schöner Nebeneffekt, weil…« Weil mein Bruder glaubt, schwul zu sein? Blödsinn. »Eigentlich geht es mir um eine andere Sache. Ich brauche dich als Journalistin. Wir müssen dir etwas erzählen. Oder zeigen. Ich hoffe, zeigen. Falls das klappt bis dahin. Wir müssen das Loch noch bohren«, schloss ich zerstreut. Und ich musste dringend öfter unter Menschen. Ich hatte vollkommen verlernt, Konversation zu betreiben. Falls ich es jemals gekonnt hatte.


  »Und was ist das für eine Angelegenheit, über die ich berichten soll?«


  »Das kann ich nicht sagen. Nicht jetzt. Sorry.« Ich hob entschuldigend die Arme. »Ich muss dich erst ein bisschen kennenlernen.«


  »Meinst du etwa, ich habe Zeit und Lust, mich mit jedem Fuzzi, über den ich berichte, anzufreunden?«, zischte Gianna. »Eigentlich müsste ich längst wieder in der Redaktion sitzen und den Artikel zu diesem Tralala hier in die Tasten hauen, denn er soll morgen schon erscheinen und…«


  »Okay. Ist ja gut. Du hast viel zu tun. Verstehe ich. Geld ist kein Problem.« Ich zog ein Bündel Fünfzigeuroscheine aus meiner Hosentasche. »Reicht das für den Anfang?«


  Giannas Falkenaugen wurden erst starr und dann sehr wütend.


  »Und jetzt zahlst du auch noch dafür, dass ich deinen Bruder treffe? Mensch, Mädchen, ich bin doch keine Hure!«


  Gianna war laut geworden und ein paar der Greise drehten sich beim Wort »Hure« interessiert zu uns herum. Gianna lächelte ihnen verbindlich zu.


  »Nein, so ist es nicht!«, widersprach ich. Allmählich zerrte dieses Gespräch an meinen Nerven. Unterhaltungen mit Tillmann waren eine Wellnessbehandlung im Vergleich hierzu. »Das ist für deine, äh, journalistischen Dienste. Ein Vorschuss. Den du selbstverständlich behalten darfst. Außerdem kannst du gerne deinen Freund oder Mann mitbringen.«


  »Habe keins von beiden.«


  »Prima«, seufzte ich und musste wieder grinsen, was Gianna gar nicht passte.


  »Ja, prima, finde ich auch«, giftete sie. »Ist toll, jeden Abend allein vor dem Computer zu sitzen und irgendwelches Trashfood in sich reinzustopfen, weil nicht mal Zeit zum Kochen bleibt.« Dann straffte sie ihren Rücken und war sofort fünf Zentimeter größer. Ich richtete mich ebenfalls auf, konnte mich aber nicht mit ihr messen. Sie überragte mich. Zum ersten Mal seit unserem Zufallskontakt sah sie mir direkt in die Augen. Ja, sie hatte Angst. Aber flackerte da nicht auch eine Spur Neugierde in ihrem Blick?


  »Gianna … mir ist klar, dass das alles irre wirkt. Ich bin kein Stalker oder so.«


  »Glaubst du, da draußen läuft irgendein Stalker herum, der zugeben würde, einer zu sein?«


  Ich wusste, was sie meinte. Es war das Gleiche wie in der Geschlossenen. Jeder Insasse behauptete, nicht dorthin zu gehören.


  »Nein, wahrscheinlich nicht. Gianna, bitte, ich bin extra hierhergekommen, um dich zu treffen, mein Vater wollte es so, und…« Beim Gedanken an meinen Vater wurde meine Kehle eng. Er war so furchtbar weit weg. »Bitte. Bitte komm zu uns. Nur einen Abend, eine Stunde, ich mach was Schönes zu essen und…« Meine Augen füllten sich mit Tränen. Gereizt wischte ich sie weg.


  Gianna schwieg eine Weile. Ich nutzte die stillen Sekunden, um meine Sehnsucht nach Papa zu bezwingen. Ich hatte mittlerweile Übung darin.


  »In Ordnung«, sagte Gianna überraschend sanft, als ich mich gefangen hatte. »Eine Stunde. Wann?«


  »Am Samstag? So um sechs Uhr?« Ich wollte keinen zu späten Termin ansetzen. Das würde ihr Misstrauen nur stärken. Andererseits sollte Paul einigermaßen lebendig sein. Außerdem wusste ich, dass am Samstag keine Vernissage stattfand. Paul und Tillmann würden Zeit haben. Gianna zog ihren Terminkalender aus der Tasche und blätterte darin.


  »Ich hab um einundzwanzig Uhr noch eine Nachtführung im Dialog im Dunkeln.«


  »Das ist bei uns in der Straße! Ein Wink des Schicksals, oder?« Ich versuchte, mein Strahlen zu mäßigen, denn Gianna war ganz augenscheinlich nicht nach Heiterkeitsausbrüchen zumute. Sie sah beinahe aus, als bereue sie ihren Mut.


  »Alter Wandrahm 10«, sagte ich rasch. »Paul Fürchtegott. Danke! Er hat eine tolle Wohnung, direkt am Wasser, mit großen Räumen und…« Ratten. Silberfischen. François. Mahren. Ich wollte Gianna das Geld in die Hand drücken. Aber sie nahm es nicht.


  »Dann bis Samstag«, sagte sie kühl, drehte sich um und suchte das Weite.


  »Geschafft«, flüsterte ich zufrieden. Mit geschlossenen Augen lehnte ich mich neben Die gescheiterte Hoffnung an die Wand und atmete tief durch. Gianna vertraute mir kein bisschen, doch irgendwie war es mir gelungen, ihre Neugier zu wecken. Und vielleicht war das schon die halbe Miete. Wenn der Abend gelang und sie uns sympathisch fand und nebenbei Paul aus seiner sexuellen Verirrung erretten konnte, hatte ich womöglich die Gelegenheit, sie näher kennenzulernen. Sie in unser Geheimnis einzuweihen war noch weit, weit weg.


  Aber in diesem Moment hätte es mir schon vollkommen genügt, wenn Paul sie mochte. Denn das konnte ihm die Kraft schenken, die er brauchte, um durchzuhalten.
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  EIN QUANTUM TROST


  »Oh Mann, bin ich bescheuert…« Vor lauter Ärger schlug ich mir gegen die Stirn. Ich hatte Tillmann gerade von meiner Begegnung mit Gianna berichtet (und obwohl ich mich eifrig der Auslassungstechnik bediente, wurde offensichtlich, dass ich mich dabei nicht mit Ruhm bekleckert hatte) und in dem Moment, als ich ihm von meinen Kuppelabsichten erzählte, fiel mir ein, dass ich es wesentlich einfacher hätte haben können. Anstatt von Pauls blauen Augen zu schwärmen, hätte ich nur seine vermeintlichen künstlerischen Ambitionen erwähnen müssen. Immerhin war das etwas, was die beiden miteinander verbinden konnte.


  Tillmann versuchte nicht, sein Grinsen zu verbergen.


  »Aber sie kommt?«, hakte er nach.


  »Ich hoffe es«, sagte ich, obwohl ich mir dessen nicht mehr sicher war. Ich an ihrer Stelle wäre wahrscheinlich zu Hause geblieben.


  »Wie ist sie denn so?« Tillmann lehnte sich auf seinem schmalen Bett an die Wand und bedeutete mir damit, dass soeben unsere abendliche Gesprächstherapie begonnen hatte. Anders konnte man das kaum bezeichnen. Ich saß den lieben langen Tag alleine rum, und sobald die Jungs heimkamen, zerbrachen Tillmann und ich uns die rauchenden Köpfe und versuchten uns gegenseitig davon zu überzeugen, dass wir alles richtig machten und diese Nacht überleben würden.


  »Nichts für dich«, erwiderte ich im Brustton der Überzeugung. Tillmann sollte gar nicht erst auf die Idee kommen, sich an Gianna ranzumachen. »Zu alt. Bestimmt Mitte zwanzig.«


  Tillmann zuckte lässig mit den Achseln. »Meine erste war fünf Jahre älter. Na und?«


  »Du lässt die Finger von ihr, sonst kannst du nach Hause fahren, verstanden?« Ich funkelte ihn so drohend an, wie ich nur konnte.


  Tillmann zeigte sich wie immer unbeeindruckt. »Beschreib sie mal in ein paar Worten. Wie wirkt sie auf dich?«


  »Hmmm … eine frustrierte Mittzwanzigerin mit Helferkomplex und Haltungsschäden.«


  »Klingt nicht nach einer toughen Journalistin. Ist sie denn wenigstens hübsch?«


  »Ja, ist sie, wenn man auf ihren Typ Frau steht«, gab ich grantig zurück. »Mich interessiert ihre Vertrauenswürdigkeit und nicht ihre Körbchengröße. Ich frag mich immer noch, warum Papa sie für eine ideale Verbündete hält. Er muss sich doch etwas dabei gedacht haben.«


  »Du, Ellie…« Tillmanns Ton wurde ernst und sein Grinsen erlosch. »Hast du eigentlich mal darüber nachgedacht, dass dein Vater tot sein könnte?«


  Das Wort »tot« traf mich wie ein Peitschenhieb. Meine Füße zuckten, weil ich aufstehen und weglaufen wollte. Nur Tillmanns brennender Blick hielt mich. Ich hasste ihn für sein katastrophales Taktgefühl und seine Unverblümtheit, doch ich blieb.


  »Natürlich hab ich das!«, rief ich erzürnt. »Was glaubst du denn? Dass ich unter Realitätsverlust leide? Tag und Nacht denke ich an nichts anderes, falls ich nicht gerade damit beschäftigt bin, die Seele meines Bruders zu retten oder mich nach Colin zu sehnen, was nicht funktioniert, weil ich … ach, das verstehst du alles nicht!«


  Tillmann schwieg, sah mich jedoch weiterhin mit einer beinahe unbarmherzigen Neugierde an.


  »Ich träume fast jede Nacht von ihm – dass Mama und ich ihn zurückholen konnten, doch er ist so müde, so unendlich müde. Er macht das nur uns zuliebe. Er will eigentlich gar nicht da sein, aber wir lassen ihn nicht gehen, weil wir es nicht aushalten würden, ihn ein zweites Mal zu verlieren.« Meine Worte klangen so endgültig, dass mein Herz zu schmerzen begann. Wieder schob sich der dicke Kloß in meine Kehle, den ich schon beim Treffen mit Gianna nur mit Gewalt hatte hinunterschlucken können.


  »Ich glaube es erst, wenn ich einen Beweis dafür habe, dass er nicht mehr da ist. Erst dann! Noch ist alles möglich. Und jetzt hör auf, mich so anzugucken, ich weiß selbst, dass ich schuld an dem ganzen Schlamassel bin! Ich hab ihn auf dem Gewissen!«


  Ich drehte mich um und drückte mein Gesicht ins Kissen, damit Tillmann meine Tränen nicht sah. Bei Colin fühlte ich mich nie hässlich, wenn ich weinte. Bei Tillmann schon. Ich wollte in seiner Gegenwart keine einzige Träne zeigen. Ich war mir sicher, dass er sie nicht mochte. Er würde aufstehen und gehen. Als ich damals nach der Begegnung mit Tessa neben ihm geheult hatte, war das etwas anderes gewesen. Wir standen beide unter Schock. Wahrscheinlich hatte er es nicht einmal bemerkt. Aber Jungs mochten keine heulenden Mädchen, das war ein uraltes Gesetz.


  Und genau so war es. Ich hörte die Federn seines Bettes quietschen, dann entfernten sich seine Schritte. Es überraschte mich nicht und trotzdem machte es mich so zornig, dass ich mit voller Wucht gegen die Wand trat.


  »Ich werd hier noch verrückt«, schluchzte ich und boxte in mein Kissen. Ich fühlte mich eingesperrt, umzingelt von Wasser und Nebel und Ratten und in ständiger Angst vor dem Mahr, der Paul heute Nacht wahrscheinlich erneut heimsuchen würde, und wir konnten nichts dagegen tun, gar nichts … Diese Wohnung war ein Gefängnis. Ich sehnte mich nach dem Wald und Colins Haus, diesem Frieden, den ich dort immer verspürt hatte. Bis Tessa aufgetaucht war. Sie hatte alles zerstört.


  Tillmanns Schritte näherten sich wieder. Ich hielt die Luft an. Etwas Knisterndes plumpste neben mir auf das Kopfkissen und ein zarter Hauch Kakao streifte meine Nase.


  »Ich bin nicht besonders gut im Trösten«, bemerkte Tillmann sachlich. Sein Bett gab knarzend nach, als er sich auf seinen gewohnten Platz an der Wand setzte. »Aber Schokolade ist nie verkehrt. Da ist irgendwas drin, was die Stimmung aufhellt.«


  Ich lachte unter Tränen. Ich hatte im Moment wirklich überhaupt keine Lust auf Schokolade. Trotzdem griff ich danach und schob mir ein Stück in den Mund. Ansehen wollte ich Tillmann immer noch nicht.


  »Ich finde, du gehst ein bisschen zu hart mit dir ins Gericht, Ellie.« Tillmann klang wieder mal sehr schulmeisterlich. Nun wusste ich ja, dass es sozusagen ein Erbstück war. »Wenn morgen ein Asteroid auf die Erde kracht, bist du wahrscheinlich auch schuld, weil du heimlich einen Pups gelassen und damit die Umlaufbahn der Planeten gestört hast, oder?«


  Ich zog ein Taschentuch aus meiner Jeanstasche und putzte mir ausführlich die Nase, bevor ich wagte zu antworten.


  »Ich ertrage den Gedanken einfach nicht, dass meine Mutter da ganz allein in diesem großen Haus sitzt und mich insgeheim hasst. Jetzt hat sie niemanden mehr. Aber ich halte es auch nicht bei ihr aus, weil ich ständig das Gefühl hab, mich verteidigen zu müssen. Und gleichzeitig tut sie mir so unendlich leid. Sie tut mir so leid!«


  »Ja, aber deine Mum ist erwachsen. Außerdem – ich hab meinen Dad ein bisschen ausgequetscht wegen ihm und den Gesprächen mit ihr. Du liegst da völlig falsch, Ellie.«


  »Hat sie ihm etwa irgendwas verraten?«


  »Nein, hat sie nicht. Mein Dad denkt auch, dass dein Vater verschollen ist. Aber deine Mum hat wohl gesagt, dass sie damit schon sehr lange gerechnet hat und es immer wieder kritische Situationen gab.«


  »Kritische Situationen?« Ich drehte mich zu Tillmann um, denn meine Tränen waren einigermaßen versiegt. Kritische Situationen – das war ja eine nette Untertreibung. Und so typisch für Mama.


  Tillmann nickte. »Und sie meinte auch, dass sie ihn furchtbar vermisst, aber es manchmal fast schlimmer gewesen ist, sich ständig davor zu fürchten, dass er abtaucht. Sie macht sich vor allem Sorgen um dich. Dass du ihn suchen gehen könntest. Sie rechnet damit und hofft einfach nur, dass deine Seele keinen Schaden nimmt. Das hat sie meinem Dad gesagt. Und das klingt nicht so, als würde sie dich hassen.«


  Ich legte mir ein zweites Stück Schokolade auf die Zunge und ließ es langsam zergehen. Tillmann hatte unrecht. Er konnte trösten, obwohl er dabei die Ausstrahlung eines Gefrierschranks besaß und seine Worte mich weder beruhigen noch von meinen Schuldgefühlen befreien konnten.


  »Ich finde außerdem, dass du dich ganz gut schlägst. Du versuchst, deinen Bruder zu retten, und das mit Colin ist ja wohl auch nicht leicht. Und nebenbei schreibst du ein Einserabitur. Du solltest ein bisschen nachsichtiger mit dir sein. Echt, mach dich mal locker, Ellie.«


  »Locker«, schnaubte ich. »Pfff…« Es war mir immer schleierhaft gewesen, wie das bitte funktionieren sollte. Sich auf Kommando locker zu machen. Ich hörte den Spruch nicht zum ersten Mal. Trotzdem wusste ich, wie ich ihn bei Tillmann zu nehmen hatte. Tillmann erwartete das nicht von mir. Schon gar nicht sollte ich es für ihn tun. Ich sollte es für mich selbst tun.


  »Außerdem…« Tillmann streckte die Arme über den Kopf und gähnte mit knackendem Kiefer. »Außerdem hab ich eine Überraschung für dich.« Er deutete auf das Regalbrett schräg oberhalb von mir. »Hinter dem alten Arztkoffer.«


  Ich stand auf und schob das Köfferchen zu Seite.


  »Die Kamera!« Tillmann hatte es geschafft – das Loch war gebohrt, die Kamera in Position. Probehalber schaltete ich sie ein und schaute durch die Linse. Sie war direkt auf Pauls Bett gerichtet, in einem beeindruckenden Weitwinkel, der auch das Fenster mit einschloss.


  »Sie kann in der niedrigsten Qualität drei Stunden am Stück aufnehmen«, erläuterte Tillmann stolz. »Wir können also einschlafen. Wir müssen sie nur rechtzeitig anschalten. Das werden wir ja wohl schaffen.«


  »Und was ist, wenn er sie bemerkt? Wenn er irgendwie spürt, dass er beobachtet wird?«, fragte ich und meine Stimme hörte sich plötzlich sehr piepsig an. »Du weißt doch, dass Mahre nicht entdeckt werden wollen.«


  »Es ist nur eine Kamera. Eine Linse. Kein Mensch. Oder?« Tillmann biss sich kurz auf die Unterlippe. Er war sich ebenso wenig sicher, wie ich es war. Colin hatte einen außerordentlich feinen Instinkt. Er hätte es sofort bemerkt, wenn eine Kamera lief – nein, wenn sie mit dem Zweck lief, ihn festzuhalten. Auf der anderen Seite befanden sich heutzutage fast überall irgendwelche Kameras. Und über Google Earth konnte man beinahe jedes Haus ausspionieren. Davon ließen sich die Mahre schließlich auch nicht vom Jagen abhalten.


  Ich schaute auf meine Armbanduhr. Es war kurz vor Mitternacht.


  »Geisterstunde…«, sagte ich halblaut. Wir lauschten gebannt. Die Klospülung rauschte, ein sehr vertrautes Geräusch, doch viel lauter hörte ich das Pochen meines Herzens in meinem Kopf. Nun klappte die Badezimmertür. Paul ging also gerade ins Bett.


  Tillmann stand auf, trat zu mir, warf einen prüfenden Kontrollblick durch das Objektiv und drückte den Startknopf.


  »Kamera läuft.«


  Ich suchte seinen Blick. Es konnte sein, dass er der letzte Mensch war, den ich ansah. Tillmanns mandelförmige Augen begegneten mir ruhig, aber wie immer sehr aufmerksam. Wie hatte Colin gesagt? Ihm entgeht nichts. Und genau darin lag mein Vorteil. Meine Handflächen schienen zu flimmern. Sie wollten menschliche Haut berühren. Sich vergewissern, dass sie Leben spüren konnten.


  Ich widerstand meinem Bedürfnis, ihm über die sommersprossige Wange zu streichen, wandte mich ab und legte mich stocksteif ins Bett. Die Decke zog ich bis hoch an mein Kinn, wie in Kindertagen, wenn ich mich vor Spinnen und Hexen gefürchtet hatte. Der weiche Stoff auf meinem Körper hatte mir das Gefühl vermittelt, alles Böse von mir abzuhalten. Er war meine Schutzhülle gewesen. Aber jetzt funktionierte das nicht mehr.


  Tillmann setzte sich im Schneidersitz gegenüber an die Wand, die Decke um seine Schultern gewickelt. Wie damals im Wald vor seinem Schwitzzelt.


  »Schlaf ruhig ein bisschen«, sagte er. »Ich versuche, wach zu bleiben, solange es geht.«


  Und obwohl ich das Grauen nahen ahnte und die ersten Fäulnisschwaden durch die geschlossenen Fenster drangen, um jede einzelne meiner Körperzellen in Panik zu versetzen, verlor mein Bewusstsein binnen Minuten seinen aussichtslosen Kampf gegen die Finsternis.


  [image: Feder]


  NAHAUFNAHMEN


  Ich näherte mich von oben, aus sicherer Entfernung. Ich wollte ihn nur beobachten. Es war schön, das zu tun. Mehr brauchte ich nicht. Ich ließ mich noch ein paar Meter nach unten sacken. Jetzt roch ich das Salz der Gischt und hörte die Brandung, aber sie konnte mir nichts anhaben. Ich war nicht ihretwegen hier. Ich war seinetwegen gekommen.


  Ich wollte seine Bewegungen für immer in meinem Gedächtnis verankern. Der zerschlissene, dünne Stoff seines Kimonos flatterte im Wind, als er zum Sprung ansetzte, sich geschmeidig drehte, seinen Oberkörper wendete und die Faust nach vorne stieß. Die Wellen umspülten wirbelnd seine Knöchel, doch sie brachten ihn nicht eine Sekunde zum Straucheln. Vollkommenes Gleichgewicht.


  Seine Gegner blieben unsichtbar, seine Lider gesenkt. Er war ganz bei sich. Er bemerkte mich nicht, obwohl ich ihn unverwandt anschaute und nicht ein einziges Mal blinzelte, um keinen Augenblick zu versäumen. Jeder Sekundenbruchteil war wertvoll. Ich liebte, was ich sah. Ich liebte es so sehr, dass mich nicht einmal der Schatten vertreiben konnte, der sich grollend über mir erhob. Ich drehte mich nicht um. Er sollte mich begraben, zusammen mit ihm. Und so lächelte ich, als das Wasser über mir zusammenbrach und mich nach unten drückte, tief hinab in die kalte schwarze Leere des Ozeans.


  Dann ließ der Druck nach und die Finsternis lichtete sich. Ich war nicht mehr am Meer. Ich war in einer Wohnung, die ich nicht kannte, aber es war meine Wohnung. Es war meine erste Nacht hier. Ich schaute hinaus. Ich befand mich mitten in einer riesigen Stadt – so riesig, dass ich ihre Grenzen nicht erahnen konnte. Vor mir ragte ein schwindelerregend hohes Haus neben dem anderen in den dunstigen Nachthimmel, dazwischen liefen schnurgerade, schmale Straßen. Kein einziger Baum weit und breit. Hinter den Fenstern brannte kein Licht. Kein Auto war unterwegs. All die Menschen da draußen schliefen. Oder sie waren bereits tot.


  Ich wusste genau, was ich zu tun hatte. Ich musste jemanden finden, der sich dicht zu mir legte. Denn wenn ich alleine blieb, würde ich diese Nacht nicht überleben.


  Hals über Kopf flüchtete ich aus meiner Wohnung und durchstreifte die menschenleeren Straßen, sah durch Schaufenster und in die Häuser hinein, doch überall waren die Fensterläden geschlossen oder die Jalousien heruntergelassen. In meiner Verzweiflung drückte ich mit beiden Händen auf die mannshohen Klingelschilder der Wolkenkratzer. Niemand öffnete mir. Die Sprechanlagen blieben still.


  Schon wurden meine Schritte schwerfälliger und mein Puls träger. Sie waren hinter mir her. Sie lauerten. Ich konnte ihre Blicke spüren, ihren gierigen Atem. Ich roch die Fäulnis. Ratten krabbelten aus den Kanaldeckeln, krochen unter meine Hosenbeine und krallten sich an meiner nackten Haut fest, als ich in eine Gasse wankte und endlich eine offene Tür fand. Keuchend schlüpfte ich hindurch und quälte mich die schmale Stiege zum einzigen Zimmer hinauf, das dieses Haus hatte. Ein großes, breites Bett stand in der Ecke, bedeckt mit einem samtenen Überwurf, erleuchtet nur von einer flackernden Stumpenkerze. Auf allen vieren schleppte ich mich dem Bett entgegen, legte meine Hand auf die Matratze und drückte meine Finger in das dünne Laken, um mich hochzuzerren. Ich schaffte es nicht. Ich war zu schwach. Doch dann griff jemand sanft nach meinen Schultern und zog mich an sich.


  »Grischa«, murmelte ich müde. »Du bist es.«


  Ja, er war es. Er würde mich heute Nacht in seinem Arm halten. Bei ihm war ich sicher. Ich schlang meine Hände um seinen warmen Hals und presste mein Ohr an seine Brust, um dem Schlagen seines Herzens zu lauschen. Es pochte kraftvoll und gleichmäßig. Grischa versuchte, meine Arme von seinem Hals zu lösen, doch das konnte ich nicht zulassen. Es würde mein Tod sein. Ich verhakte meine Finger fest ineinander und konzentrierte mich nur auf sein Herz … Wenn es schlug, lebten wir…


  »Ellie. Wach jetzt mal auf. Ich krieg kaum noch Luft. Hallo! Ellie!«


  Ich fuhr so ruckartig hoch, dass meine Stirn gegen Tillmanns Kinn prallte. Mit einem metallischen Klacken krachten seine Zähne aufeinander. Blitzschnell rollte ich mich zur Seite und rechnete damit, auf den Boden zu fallen, aber das war mir recht, solange ich mich nicht weiterhin wie eine läufige Hündin an ihn klammerte. Doch ich fiel nicht. Tillmanns Bett hatte über Nacht offenbar seine Breite verdoppelt. Oder lagen wir etwa wieder in Pauls Zimmer?


  Verwirrt sah ich mich um. Nein, wir waren in unserem Zimmer und alles sah so aus wie immer – mit dem kleinen Unterschied, dass unsere beiden Betten nun dicht nebeneinanderstanden.


  »Eine Sicherheitsmaßnahme«, erklärte Tillmann und massierte sich seinen lädierten Kiefer. »Du hast so unruhig gepennt. Ich glaube, du solltest langsam mal deine Sache mit Colin klären.«


  Ich errötete heftig. »Ich hab eben nicht von Colin geträumt.«


  »Nein?« Tillmann schmunzelte belustigt. »Also doch von mir?«


  »Nein! Von … Spielt keine Rolle.« Oh, das tat es sehr wohl. Denn es war bereits das zweite Mal, dass ich von Grischa geträumt hatte und bei einem anderen Mann im Arm aufwachte. Und leider war es dieses Mal Tillmann gewesen und nicht Colin. Warum zum Teufel träumte ich überhaupt von Grischa? Ich fuhr mir mit allen Fingern durch die Haare, um die Traumbilder zu vertreiben.


  »Entschuldige bitte«, sagte ich steif. »Ich wollte dir nicht zu nahe treten.« Dann sah ich, dass Tillmann die Kamera in der rechten Hand hielt, und bekam den nächsten Schreck. »Paul! Ich muss nach Paul gucken…«


  »Hab schon nachgeschaut. Alles okay. Er schnarcht friedlich vor sich hin.«


  Mit einem Seufzer der Erleichterung ließ ich mich zurück in die Federn fallen. Noch immer hallte Tillmanns tiefer, gleichmäßiger Herzschlag in meinen Ohren nach und ich fühlte einen schwachen Abglanz seiner Körperwärme auf meiner linken Wange.


  »Wir sollten die Aufnahmen prüfen, solange er schläft.« Tillmann wackelte mit der Kamera. »Wir brauchen dazu Pauls Laptop.«


  Ich musste sowieso aufs Klo. Und ich benötigte dringend ein paar Minuten für mich alleine. Beinahe hatte ich das Gefühl, Colin betrogen zu haben – und das gleich doppelt. Mit Grischa im Traum und mit Tillmann in der Realität. Auf beides hatte ich nur wenig Einfluss gehabt, aber das machte es kaum besser. In dem Moment hatte es mich nicht einmal Überwindung gekostet. Ich hatte die Nähe sogar gesucht.


  Tillmanns Aufforderung, »die Sache« mit Colin zu klären, war vielleicht gar nicht so verkehrt. Wer wusste schon, was ich in den nächsten Nächten mit Tillmann anstellen würde, wenn ich von Colin (oder Grischa?) träumte oder mich vor angreifenden Mahren in Sicherheit bringen musste? Doch noch konnte ich mich nicht dazu überwinden. Noch war die Angst zu groß. Ich wartete auf ein Zeichen, das mir bedeuten würde, zu ihm zu fahren – aber was, wenn dieses Zeichen niemals kam? Und er mich irgendwann aufgab?


  Auf dem Rückweg vom Badezimmer schnappte ich mir Pauls Laptop, der wie fast immer auf einem der Wohnzimmersessel lag, weil er wieder stundenlang im Internet Konsumgüter verglichen hatte. Tillmann hatte sich inzwischen angezogen, die Chipkarte aus der Kamera entfernt und in das Lesegerät gesteckt, das er mit einem geübten Handgriff an den Laptop anschloss.


  »Fuck…«, fluchte er leise, als sich das Fenster mit den Dateiinformationen öffnete.


  »Was denn? Stimmt was nicht?«, fragte ich ungeduldig und äugte ihm über die Schulter, obwohl ich es selbst hasste, wenn das jemand bei mir tat.


  »Die Dateimenge ist viel zu gering. Nur vierzehn Megabyte. Die Chipkarte fasst aber sieben Gigabyte.«


  »Jetzt mach! Spiel den Film ab!« Ich wollte ihm schon den Kasten aus der Hand reißen, als die Eieruhr erschien und sich der Mediaplayer öffnete. Er präsentierte uns Paul, wie er im Bett lag und schlief, und das kam mir im ersten Augenblick so privat vor, dass ich mich beschämt abwandte.


  »Stell dich nicht so an, Ellie«, sagte Tillmann gelassen. »Vorhin hast du dich noch auf mich geschmissen und es war dir auch nicht peinlich.«


  »Ich hab mich nicht auf dich geschmissen! Außerdem war es mir sehr wohl peinlich.«


  Tillmann reagierte nicht auf meinen Protest. Er bewegte den Rollbalken nach rechts. Paul schlief immer noch, nun auf dem Rücken. Dann flackerte das Bild kurz. Und erlosch. Die Aufnahme war zu Ende.


  »Kacke!«, knurrte Tillmann. »Ich hab es geahnt. Die Kamera ist ausgegangen.«


  »Ist denn gar nichts drauf? Keine Hinweise? Geh zu den letzten Sekunden und dreh die Lautstärke voll auf.« Ich hatte einen nicht gerade höflichen Befehlston am Leib, aber Tillmann würde schon damit umgehen können. Er fasste mich schließlich auch nicht mit Samthandschuhen an. Und oh Wunder – er tat, was ich sagte.


  Pauls Schnarchen drang aus den Lautsprechern, unregelmäßig und gequält. Ich konzentrierte mich so stark auf die Filmgeräusche, dass ich glaubte, die Flimmerhärchen in meinem Gehörgang vibrieren zu spüren.


  »Stopp!«, rief ich. »Noch mal zurück.«


  Jetzt hörte Tillmann es ebenfalls. Ein kaum wahrnehmbares, gleichmäßiges Plätschern. Schwimmzüge.


  »Wir haben uns also nicht geirrt. Es kommt aus dem Wasser«, stellte Tillmann zufrieden fest. Insgesamt konnten wir fünf Schwimmzüge ausmachen. Dann brach die Aufnahme ab. Tillmann schüttelte entschlossen den Kopf.


  »Das kannst du in der Pfeife rauchen. Der setzt die außer Betrieb, bevor er überhaupt an der Wand hochklettert. Oder sie.«


  »Es ist ein Er.«


  »Woher weißt du das?« Tillmann blickte mich fragend an.


  »Keine Ahnung. Ich weiß es einfach. Ein Gefühl.« Ich rubbelte meine Arme, um die Gänsehaut abzustreifen, die meinen gesamten Oberkörper befallen hatte. »Na toll. Jetzt haben wir sechshundert Euro in den Sand gesetzt und sind kein bisschen schlauer.«


  Ich zog das Lesegerät aus der USB-Buchse und wollte den Laptop zuklappen, doch Tillmann schob seine Hand dazwischen.


  »Halt. Ich hab eine Idee, wie es klappen könnte. Ich werde versuchen, eine Super-8-Kamera zu kriegen.«


  »Was genau verstehst du unter ›kriegen‹? Und was ist Super 8?«


  »Kaufen, ersteigern, im Notfall klauen.« Tillmann loggte sich ins Internet ein und rief eBay auf. »Super 8 ist ein altes Filmformat aus den Siebzigern. Mein Dad hatte so eine Kamera, von meinem Opa. Er hat sie zu den Exkursionen mitgenommen. Total unpraktisch, das Teil, aber eben nicht digital. Vielleicht funktioniert es damit.«


  Ich musste – wenn auch unwillig – zugeben, dass mir Tillmanns pragmatische Logik beim Lösen unseres Problems imponierte. Gleichzeitig fühlte ich mich langsam, aber sicher vollkommen überflüssig in diesem Spiel. Alles, was ich bislang getan hatte, war, eine Journalistin zu verschrecken und ein Abendessen auszurichten. Dabei konnte ich nicht einmal kochen. Ich verschwand erneut ins Badezimmer, um zu duschen, stellte Kaffee auf und ging zurück in unser Zimmer. Tillmann hackte mit gerunzelten Brauen auf dem Laptop herum.


  »Also…«, sagte er, ohne aufzusehen. »Das Ganze ist nicht so einfach. Ich krieg bei eBay sowohl eine Kamera als auch Filmkassetten, da gibt’s einige Angebote. Doch das Verfallsdatum der Filme ist schon lange abgelaufen. Die werden ja nicht mehr produziert.«


  »Verfallsdatum«, erwiderte ich verständnislos.


  »Ja. Die können schlecht werden. Aber das müssen wir riskieren. Außerdem brauche ich eine XL-Kamera, damit wir im Dunkeln aufzeichnen können. Mit den normalen Super-8-Geräten geht das nicht. Und wir müssen wach bleiben.« Tillmann hob den Kopf und sah mich an. »Die Filmrollen haben eine Aufnahmezeit von drei Minuten zwanzig Sekunden.«


  »Drei Minuten? Das können wir vergessen!«, rief ich enttäuscht.


  »Abwarten. Jedenfalls brauche ich eine Kreditkarte. Ich muss den Kram sofort kaufen und er sollte so schnell wie möglich verschickt werden. Das machen die Anbieter meistens nur bei Bezahlung über Kreditkarte.« Tillmann musterte mich fordernd.


  »Ich hab keine Kreditkarte!«


  »Dein Bruder schon. Sein Geldbeutel liegt draußen auf dem Flurtischchen. Ellie, bitte, das merkt der erst, wenn die Abrechnung kommt. Falls er bis dahin noch lebt.«


  Und falls nicht, erbte François all seine Reichtümer – samt Porsche – und der Zweck heiligte bekanntlich die Mittel. Ich schoss in den Korridor, zog Pauls Visacard aus dem Geldbeutel und gab sie Tillmann, der sich mehrere Nummern abschrieb und sie mir dann wieder überreichte.


  »Das war’s. Kannst sie zurücktun.« Er wandte sich erneut dem Laptop zu und begann, die verschiedenen Angebote bei eBay zu durchforsten.


  »Wie teuer wird das denn?«


  »Dein Bruder wird es verkraften. Eine Kamera, Filmkassetten, ein Projektor mit Leinwand, ein paar Chemikalien und…«


  »Chemikalien?«, fragte ich misstrauisch.


  »Ja. Zum Entwickeln. Oder willst du Filmaufnahmen vom Angriff eines Nachtmahrs in fremde Hände geben? Außerdem haben wir nicht die Zeit für solche Scherze. Ich werde den Kram selbst entwickeln.«


  Tillmann antwortete nur noch unwillig. Ich war ihm lästig. Aber mir konnte sein Feuereifer nur recht sein. Je schneller wir Paul einen Beweis liefern konnten, desto besser. Und ich hatte schließlich auch ein paar Sachen zu erledigen, obwohl sie mir wesentlich unattraktiver erschienen als das, was Tillmann vorhatte. Es waren Hausfrauentätigkeiten. Heute war Freitag. Mir blieben kaum mehr als vierundzwanzig Stunden, um ein Abendessen zu organisieren. Höchste Eisenbahn, Paul einzuweihen. Er durfte nicht auf die Idee kommen, morgen Abend etwas zu unternehmen.


  »Hey!«, rief Tillmann, als ich mich zurückziehen wollte. »Ich brauche den Volvo.«


  »Du hast keinen Führerschein, Tillmann.«


  »Meine Herren, bist du neuerdings mit dem Gesetz verheiratet? Was ist nur los mit dir, Ellie? Als ich dich mitten in der Nacht zu Colin und Tessa bringen sollte, war es dir scheißegal, ob ich einen Führerschein hatte oder nicht. Da hast du einfach gemacht und nicht lange gefragt.«


  »Aber jetzt bin ich verantwortlich für dich, kapierst du das nicht?«


  »Bist du nicht. Nicht die Bohne. Ich kann allein auf mich aufpassen. Okay, anderer Vorschlag: Du chauffierst mich quer durch Hamburg nach Fuhlsbüttel. Dort steht nämlich eine Kamera samt Zubehör zum Verkauf, die ich abholen könnte. Und ganz ehrlich, Ellie, nach unserer Fahrt hierher weiß ich, dass es gefährlicher ist, wenn du am Steuer sitzt. Du fährst wie eine gesengte Sau. Und du bist mit den Gedanken ständig woanders.«


  »Okay, bitte schön!«, fauchte ich und warf ihm den Autoschlüssel auf die Knie. »Du kannst so penetrant sein! Mann!«


  Tillmann grinste nur, bevor er sich wieder eBay zuwandte. Ich holte mir zwei Tassen Kaffee aus der Küche, drückte mit dem Ellenbogen die Türklinke zu Pauls Zimmer herunter und schob mich vorsichtig hinein.


  Paul lag auf der Seite, das Gesicht von mir weg zum Fenster gerichtet. Ich blieb starr stehen. Ich hörte kein einziges Atemgeräusch. Aber Tillmann hatte doch gesagt…


  »Ich bin wach.« Paul richtete sich mühsam auf und lehnte sich an das Kopfteil des Bettes. Seine Haare bildeten ein zerzaustes Vogelnest und auf der linken Wange hatten die Falten des Kopfkissens tiefe Schlafnarben hinterlassen. Er sah aus, als habe er schwere Kämpfe ausgefochten. »Seit zwei Minuten. Warum musst du die Tür so knallen?«


  »Hab ich das?«, fragte ich und setzte eine unschuldige Miene auf. »Hier, Kaffee für dich.«


  Paul klopfte einladend neben sich auf das Kissen. »Und für dich, wie ich sehe. Na komm schon zu mir, Lupinchen.« Er griff nach der Fernbedienung der MP3-Stereoanlage, die auf der Kommode stand, und wählte eine seiner Chill-out-Sammlungen aus. Während meiner einsamen Nachmittage in dieser Wohnung hatte ich sie nach und nach durchgehört und sogar einige Moby-Stücke gefunden, die ich noch nicht kannte. Ich fing an, diese Musik zu mögen, obwohl ich nun wusste, warum Paul sie brauchte. Sie half ihm, sich von seinen nächtlichen Kämpfen zu erholen.


  Wir tranken unseren Kaffee, lauschten den sanften, schmeichelnden Klängen und sagten minutenlang kein Wort. Ich hätte bis in alle Ewigkeit mit Paul hier sitzen können, meine Füße warm unter der Decke verpackt, meinen Kopf an seine Schulter gelehnt. In diesen hellen Morgenstunden konnte ich den Gedanken an das verdrängen, was in diesem Zimmer beinahe jede Nacht geschah. Der Mahr ruhte sich aus und wir konnten Luft holen und uns wappnen.


  »Du…«, begann ich mit träger Zunge. »Ich hab da jemanden kennengelernt, ein Mädchen, und ich hab sie eingeladen. Hierher.«


  »Du hast jemanden kennengelernt? Wo denn?«, fragte Paul interessiert.


  »In der Kunsthalle. Wir sind zufällig ins Gespräch gekommen.« Oh, war das schön, nicht zu lügen. Ich sollte es genießen, bevor es vorbei war. Ich hielt kurz inne und sah Paul an. Hab ich dir eigentlich schon gesagt, dass ich dich liebe?, dachte ich. »Sie heißt Gianna. Sie kommt am Samstag. Und ich – ich würde mich freuen, wenn du auch da bist.«


  Paul lächelte. »Klar. Warum nicht? Ich hab nichts anderes vor und François ist sowieso den ganzen Tag in Berlin, weil…«


  »Oh, super. Versteh das nicht falsch, Paul, aber François ist manchmal ziemlich anstrengend und ich glaube, er mag keine Frauen.«


  Paul schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, da irrst du dich, Ellie. François hat nichts gegen Frauen. Er kann sehr charmant sein, wenn er will.«


  »Tja. Bei mir will er wohl nicht.«


  »Keine Bange. Wie gesagt, er ist in Berlin und kommt erst spätabends zurück. Zu den Vertragsverhandlungen fährt er jedes Mal alleine. Ich kann machen, was ich will, er nimmt mich nicht mit. Er sagt, ich wäre zu grob gestrickt und würde die Leute vergraulen.«


  »Du?« Ich lachte kurz auf. Paul war stets ein Menschenmagnet gewesen. Er konnte sowohl Männer als auch Frauen binnen Minuten mit einem Witz oder einer Bemerkung aus der Reserve locken. Er verstand sich ja sogar mit Tillmann. Gut, seine Witze waren nicht immer stilsicher. Trotzdem war er definitiv sympathischer als François.


  »Wir haben kaum miteinander geredet in den letzten Tagen, Schwesterchen. Wie geht es denn mit der Therapie voran?«


  Oh ja. Meine angebliche Therapie bei Dr.Sand. Himmel, die hatte ich vollkommen vergessen. Nun musste ich mich in Lügen stürzen.


  »Ganz gut, denke ich. Ich fühl mich ein bisschen besser.«


  »Ja, das sehe ich. Du hast zugenommen, oder? Bist nicht mehr so mager. Hat er eigentlich schon eine eindeutige Diagnose gestellt?«


  Eine Diagnose. Auch das noch. Jetzt war mein Improvisationstalent gefragt.


  »Ähm … ja, hat er wohl, doch er meinte, es sei momentan zu früh, um mich damit zu konfrontieren. Er will warten, bis ich stabiler bin.«


  »Das spricht für ihn. Sehr gut«, entgegnete Paul anerkennend und strich mir fürsorglich über den Rücken. Ich wich nicht aus. »Sagt er denn, dass du studieren kannst? Hast du dich mal an der Uni umgesehen?«


  Gutes Stichwort. Studium. Daraus ließ sich etwas machen.


  »Na ja. Ich würde gerne Biologie, Medizin oder Biochemie studieren. Aber ich hab Angst, nach ein paar Semestern zu merken, dass es nicht das Richtige für mich ist. Woran hast du das eigentlich gemerkt? Ich meine, es hat bestimmt einen Grund gegeben, weshalb du dich für die Kunst entschieden hast, oder? Außer der Sache mit dem Geld?«


  Pauls Gesicht verdunkelte sich. Er hustete und griff sich an die Brust. Sein Atem ging schwerer.


  »Ich konnte es auf einmal nicht mehr. Ich hab im Krankenhaus als Pfleger gearbeitet und plötzlich hab ich mich dauernd bei den Patienten angesteckt, mit jedem Mist. Ich war nur noch krank. Und … ich hab mich von einem Tag auf den anderen vor allem und nichts geekelt. Wenn ich die Patienten gewaschen habe, wurde mir fast schlecht, ich hab es nicht geschafft, Windeln zu wechseln oder Erbrochenes aufzuwischen. Ich weiß nicht, warum das passiert ist. Aber es ging nicht wieder weg. Inzwischen ekle ich mich sogar vor Rasierschaum und Duschgel. Das ist so glibberig. Ich will es immer ganz schnell wieder vom Körper kriegen.«


  Paul brach ab. Ich versuchte zu verstehen, was er mir gesagt hatte. Ekel? Paul ekelte sich? Alles, was ich früher eklig gefunden hatte, hatte Pauls Augen leuchten lassen. Er hatte in den Ferien aus Wasser, Mehl, Ei und Kakao Scheiße nachgebastelt und sie mit Hingabe auf sämtlichen Klobrillen und Omas Gartenwegen verteilt. Er hatte mit Schneckenschleim experimentiert und mit den Maden aus der Biotonne Wettrennen auf dem Wohnzimmertisch veranstaltet (an diesem Nachmittag wurde selbst Mama hysterisch). Wann immer jemand blutete, war Paul zur Stelle. Einmal hatte er das Blut, das aus meiner Kniewunde tropfte, abgeleckt, weil er wissen wollte, wie es schmeckte.


  Doch er hatte mich eben nicht belogen. Das wusste ich genau. Paul hatte eine vollkommene Wesensänderung durchgemacht und der Mahr musste daran schuld sein. Es war die einzige Erklärung, die mir in den Sinn kam. Denn das passte auch zu seiner schwachen Immunabwehr. Normalerweise bekamen Pflegekräfte im Krankenhaus mit der Zeit ein stabileres Immunsystem. Bei Paul aber war es genau umgekehrt gewesen. Wie hatte Colin gesagt? Mahre konnten die Abwehrkräfte der Menschen beeinträchtigen.


  »Wie lange liegt das zurück?«, fragte ich im lockeren Konversationston, obwohl mir so übel geworden war, dass ich den Kaffeeduft kaum noch riechen konnte und meine Tasse beiseitestellte.


  »Ich hab vor zwei Jahren aufgehört, im Krankenhaus zu jobben. Und vor anderthalb Jahren hab ich das Studium geschmissen. Es machte ja keinen Sinn mehr. In die Forschung will ich nicht gehen. Das ist nichts für mich.« Damit hatte er ausnahmsweise recht. Paul musste mit seinen Händen arbeiten.


  Vor zwei Jahren … Das bedeutete, dass er schon mindestens zwei Jahre lang befallen wurde. Für einen Moment hatte ich das Gefühl, das Bett unter uns würde zur Seite driften. Wie hatte er das nur durchhalten können? Mit einem Mal wurde mir bewusst, wie stark Paul war. Stark und zäh. Er hatte keine Ahnung, was mit ihm passierte, spürte täglich, dass er schlaffer und kraftloser wurde und ihm die Energie für die normalsten Dinge fehlte, er war depressiv und schwermütig. Und trotzdem kämpfte er sich jeden Morgen aus dem Bett, das eines Nachts sein Grab werden sollte, und zelebrierte sein Frühstück, als habe er noch alle Eisen im Feuer. Er fing jeden Morgen neu an zu leben. Dass er sich für schwul hielt, war für mich plötzlich nebensächlich geworden.


  Nun hustete er wieder und ich konnte deutlich hören, dass seine Lungen flatterten.


  »Mann, ich bin so fertig … Ich möchte mal wissen, woher das kommt. Aber die Ärzte finden ja nichts.«


  »Vielleicht geht es von alleine weg. Du musst nur noch ein bisschen Geduld haben. Dann ist der Frühling da und alles wird besser.« Meine Stimme zitterte, doch ich wich Pauls fragendem Blick aus. Gut, dass ich Tillmann die Kreditkarte gegeben hatte. Hoffentlich war er schon unterwegs und hoffentlich baute er keinen Unfall. Ich brauchte ihn jetzt mehr denn je. Uns durfte kein Fehler unterlaufen. Ich schluckte meine Panik hinunter und stand auf.


  »Okay. Morgen Abend um sechs, ich werde was kochen.«


  Ich zog mich eilig in die Küche zurück, bevor Paul meine Angst bemerken konnte.


  Zwei Jahre. Warum so lange? Warum hatte der Mahr sich regelrecht an ihm festgebissen? Das war nicht typisch. Laut Papa und Colin arbeiteten Mahre effektiv. Sie saugten, was sie kriegen konnten, bis die Träume ihre Nahrhaftigkeit verloren. Dann ließen sie von ihrem Opfer ab. War es möglich, dass er von mehreren Mahren nacheinander befallen worden war? Und hatte es mit Papas Machenschaften zu tun? War es doch eine Art Mahrrache dafür, dass ein Halbblut sich in ihre Angelegenheiten eingemischt hatte?


  Es gab nur ein Wesen, dem ich all diese Fragen stellen konnte. Colin. Ich hörte die Brandung in meinem Kopf rauschen, als ich zum ersten Mal seit dieser unseligen Nacht den Namen der Insel aussprach, auf der es geschehen war.


  »Trischen.« Ich hasste dieses Wort. Es war mein persönlicher Horror, wie der Drache Katla für die Gebrüder Löwenherz. Aber sie hatten sich Katla gestellt.


  Und doch blieb ich am Küchentisch sitzen, starrte auf meine blassen Hände, die tatenlos vor mir lagen, und wartete, bis Paul zu mir kam, die Musik anstellte, aus unerklärlichen Quellen Kraft tankte und das Wasser – unser beider Verderben – sich schillernd in seinen blauen Augen spiegelte.


  [image: Feder]


  SONNENTÄNZER


  »Na endlich, da bist du ja!«, rief ich vorwurfsvoller als beabsichtigt, als Tillmann gegen zehn Uhr abends ins Zimmer gestürzt kam, in beiden Händen zwei große Coffee-to-go-Pappbecher und über der Schulter eine prall gefüllte Sporttasche. »Wo ist Paul? Wie geht es ihm? Ist alles okay? Hast du die Kamera bekommen?«


  »Vorsicht, heiß.« Tillmann drückte mir einen Becher in die Finger. »Trink so schnell wie möglich.«


  Er ließ die Sporttasche auf den Boden gleiten und stellte seinen Pappbecher auf den Schreibtisch. »Paul geht’s gut. Die beiden waren den ganzen Nachmittag in der Sauna. Jetzt sitzen sie unten im Jaguar und streiten.«


  Ich verzog angewidert das Gesicht. Paul und François zusammen in der Sauna, das wollte ich mir nicht ausmalen, was meine Vorstellungskraft aber herzlich wenig interessierte. Sie tat es einfach, ohne mich zu fragen.


  »Was ist da drin?« Ich löste den Deckel vom Pappbecher und schnupperte. Das Kaffeearoma war so stark, dass ich zurückwich und hustete.


  »Zwei doppelte Espresso.« Tillmann holte eine wuchtige Kamera aus der Tasche. »Hast du das Loch vergrößert?«


  Ich nickte nur. Tillmann hatte mich mittags auf dem Handy angerufen, mir befohlen, bis abends nichts mehr zu essen und das Loch in der Wand zu erweitern, da die neue Kamera ein wesentlich größeres Objektiv hatte. Jetzt hatte ich einen gähnend leeren Magen und noch mehr Blasen an den Fingern und zudem immer noch nicht das Essen für morgen Abend geplant. Doch das Loch besaß den benötigten Durchmesser.


  »Ich hab das Auge der Schlange komplett aus der Leinwand geschnitten und es dann mit doppelseitigem Klebeband befestigt. Sonst würde es auffallen. Wir müssen es nur noch entfernen, sobald Paul schläft. Schläft er denn überhaupt hier?« Ich konnte kaum verhindern, dass mir meine Hoffnung anzumerken war. Wenn Paul bei François schlief, würde der Mahr nicht kommen. Wir hätten eine ganz normale Nacht. Wir könnten uns einfach hinlegen und schlafen.


  »Ja. Deshalb streiten die doch gerade. Paul ist k.o. von der Sauna und will nur noch in sein eigenes Bett. Allein. Und François fühlt sich mal wieder verraten. Dabei konnte er doch den ganzen Tag an deinem Bruder rumfummeln. Und ich konnte mich in der Galerie in Ruhe mit der Kamera beschäftigen.«


  Wir hörten die Tür ins Schloss fallen und verstummten. Wir hatten unser Zimmer schon vor Tagen zur Privatzone erklärt und Paul gebeten, in Zukunft anzuklopfen. So hatten wir immer genug Zeit, eventuelle Verdachtsmomente zu beseitigen. Die natürliche Folge dieser Abmachung war, dass Paul dachte, Tillmann und ich hätten ein Techtelmechtel miteinander. Das war zwar unangenehm, aber notwendig.


  Doch Paul klopfte nicht an. Er rief nur gähnend: »Gute Nacht, Lupine!«, dann begann im Bad das Wasser zu rauschen. Er würde sich also sofort hinlegen und nicht mehr fernsehen. Sehr gut.


  Tillmann brachte die Kamera auf dem Regalbrett an und legte eine urtümliche Filmkassette ein. Anschließend drehte er sich zu mir um und seine wissende Miene verriet mir, dass ein kleiner Vortrag folgen würde.


  »Trinkst du bitte mal deinen Espresso? Wenn’s geht, auf ex.« Ich nahm brav einen Schluck und schüttelte mich. Er war komplett ungesüßt und schmeckte wie Teer.


  »Wir müssen alles versuchen, um wach zu bleiben. Wenn man Hunger hat, kann man nicht gut einschlafen«, dozierte Tillmann, ging zum Fenster und drehte die Heizung auf null herunter. »Ebenso wenn einem kalt ist. Das mit dem Espresso muss ich ja wohl nicht erklären.«


  Nein, musste er nicht. Würgend kippte ich den Rest meine Kehle hinunter. Tillmann nahm mir meine Wasserflasche aus der Hand und stellte sie auf das oberste Regalbrett. »Nichts mehr trinken. Wir dürfen den Kaffee nicht verdünnen. Aber das Wichtigste…«


  Er kniete sich hin und holte zwei MP3-Player aus der Sporttasche. Der eine gehörte ihm, der andere war neu und zweifelsohne von Pauls Kreditkarte bezahlt worden. Oder von meinem Geld, das ich schon lange nicht mehr nachzählte.


  »Musik?« Ich sah Tillmann fragend an.


  »Du hast mir damals im Wald gesagt, ich dürfe nicht an Tessa denken, weil sie mich sonst wittern kann, oder? Und gilt hier nicht das Gleiche? Wir dürfen auf keinen Fall an den Mahr denken.«


  Ich verzichtete darauf, beifällig zu nicken. Offenbar war Tillmann nun James Bond und ich nur noch seine doofe Miss Moneypenny, die ihren Tag damit verbrachte, Däumchen zu drehen, Gelder aufzutreiben und Backsteinwände zu durchbohren, und abends willfährig auf ihren Herrn und Meister wartete. Diese neue Rollenverteilung behagte mir gar nicht.


  »Am besten ist es, wenn wir in eine Art Trance fallen. Wir sind wach, denken aber nicht mehr viel. Deshalb das hier.« Er reichte mir den MP3-Player und forderte mich mit einer knappen Geste auf, die Stöpsel in die Ohren zu drücken. Ich schaltete auf Play und spielte den ersten Song an. Ich kannte diese Art von Musik nicht. Ich wollte sie aber auch gar nicht kennenlernen. Harte, schnelle Beats – zu schnell und zu hart. Fast wie Techno. Ich schaltete wieder aus und sah Tillmann zweifelnd an.


  »So voreilig bildest du dir also eine Meinung, Ellie. Nach zwanzig Sekunden.«


  »Kann ich nicht was anderes hören?«


  »Etwa dein Moby-Gejammer? Dabei pennt man doch ein! Außerdem kann man dazu nicht gut tanzen.«


  »Ich soll tanzen?«


  »Wir beide. Jeder für sich. Wir können die Musik ja schlecht laut stellen, wenn Paul einschlafen soll.« Tillmann trank seinen Espresso und seine harten, zackigen Bewegungen verrieten mir, dass ich ihn nervte.


  »Aber muss es unbedingt Techno sein?«, meckerte ich.


  »Das ist kein Techno. Das ist Ethno Dance. Gesänge von Indianern und Aborigines mit Trance abgemischt. Hab die CD bei deinem Bruder gefunden, die ist genau richtig. Mensch, Ellie, guck nicht so! Ich hab’s halt nicht geschafft, auf die Schnelle einen Schamanen mit Trömmelchen einfliegen zu lassen!«


  »Ist ja gut«, murrte ich. »Ich kann aber nicht tanzen. Nicht einfach so.«


  Tillmann ließ sich aufseufzend auf das Bett fallen. Angestrengt rieb er sich über seine Oberschenkel.


  »Du kannst wohl tanzen. Ich hab es damals auf der Achtzigerjahre-Party im Chic gesehen. Falls du Hemmungen hast, kann ich dich beruhigen. Ich werde dich nicht angucken. Ich lasse meine Augen geschlossen und du solltest das auch tun. Hör einfach nur auf die Beats und auf die Klänge. Denk an nichts anderes mehr. Und beweg dich dazu. Wer tanzt, schläft nicht.« Tillmann richtete sich wieder auf. »Du hast nicht viel Ahnung von Musik, oder?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Muss ich das?«


  »Nein, aber … Techno ist im Grunde nix anderes als das, was die Urvölker machen, wenn sie sich in Trance tanzen. Gleichmäßige Schläge im Herzrhythmus. Jeder Powwow funktioniert so.«


  Na, immerhin wusste ich, was ein Powwow war.


  Tillmann zog sich seinen Pulli und sein T-Shirt über den Kopf. Dabei war es im Zimmer bereits unangenehm kalt. Er wollte es also wirklich wissen.


  »Muss ich das jetzt auch machen?«, fragte ich spitz, doch Tillmanns nackte Brust ließ mich stocken. Ich vergaß meine Verlegenheit und beugte mich vor, um ihn genauer zu betrachten. Oberhalb seiner Brustwarzen befanden sich zwei schlecht verheilte, wulstige Narben. Sie sahen aus, als hätte er sich seine Haut in Fetzen gerissen.


  »Was ist das?« Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass diese Narben im Sommer schon da gewesen waren. Ich hatte zwar bei Gott andere Sorgen gehabt, als Tillmann sich das T-Shirt vom Leib gezerrt hatte und Tessa entgegengegangen war, doch diese Narben wären mir aufgefallen. Sie waren neu. Ihre Wundränder leuchteten rötlich, beinahe entzündet. Tillmann tat so, als habe er meine Frage überhört, und leerte mit gesenkten Lidern seinen Espresso.


  »Hey! Bitte sag mir, was das ist! Wobei ist es passiert? Kamen sie von alleine? Hat es mit ihr zu tun?«


  »Nein!«, unterbrach Tillmann mich scharf. »Sie stammen von mir.«


  »Von dir? Aber wie…?« Ich hob verwirrt meine Hände.


  »Schon mal was vom Sonnentanz gehört? Nein?« Tillmann atmete tief durch und mit einem Mal kapierte ich, dass ich etwas sehr Privates angesprochen hatte. Er wandte sich von mir ab, als er antwortete. »Man befestigt dünne Zweige unter der Haut, bindet sie mit Schnüren an einem Pfahl fest und tanzt um diesen Pfahl herum, bis man den Mut gefunden hat, die Zweige loszureißen. Bei den Lakota dauert das manchmal Tage. Ich hab einen Nachmittag und eine Nacht gebraucht.«


  »Du hast dir Äste unter die Haut gebohrt? Ist dir eigentlich klar, dass du daran hättest sterben können?«


  »Ja.« Tillmann blickte mich kühl an. »Aber ich bin nicht total bescheuert, Ellie. Ich hab sie vorher ausgekocht und desinfiziert, genauso wie das Rasiermesser, mit dem ich meine Haut aufgeschnitten habe.«


  »Warum um Himmels willen machst du so etwas?« Ich griff automatisch an meine Brust. Das musste höllisch schmerzhaft gewesen sein.


  »Grenzerfahrungen«, antwortete Tillmann einsilbig.


  »Hatten wir nicht genug Grenzerfahrungen vergangenen Sommer?«


  »Es ging mir um meine eigenen körperlichen Grenzen. Außerdem – man macht den Tanz, um Antworten zu finden. Vielleicht auch eine Vision.«


  An der Art und Weise, wie er das sagte, wurde mir klar, dass er keine Antwort gefunden hatte. Er hatte sich selbst verletzt, Tag und Nacht getanzt, um die Zweige aus seiner Brust zu reißen, und doch keine Antwort bekommen. Tessa hatte einen noch tieferen Eindruck hinterlassen, als ich befürchtet hatte. Sie war immer noch unter seiner Haut.


  Pauls schwere Schritte tapsten durch den Korridor. Dann klickte seine Schlafzimmertür. Stumm lehnten wir nebeneinander auf dem Bett an der Wand und warteten. Nach einer Weile überwand ich meine Scheu und zog ebenfalls meine Strickjacke und mein Longsleeve aus, sodass ich nur noch in Hemdchen und Jeans neben Tillmann saß. Er würdigte mich keines Blickes. Doch die Maßnahme zeigte Wirkung. Die Kälte überzog meine Arme sofort mit Gänsehaut und beinahe freute ich mich darauf, mich bewegen zu können. Dann, wie auf einen geheimen Einsatzbefehl hin, beugten wir uns nach vorne und zogen Schuhe und Socken aus. Wir würden barfuß tanzen.


  Nach einer halben Stunde stand Tillmann wortlos auf und schlich hinüber zu Paul. Ein leises Scharren an der Wand verriet mir, dass er das Auge der Schlange gelöst hatte. Wir waren bereit. Ich erhob mich und band meine Haare zu einem widerspenstigen Zopf zusammen.


  Lautlos kehrte Tillmann zurück, schaltete das Deckenlicht aus und nahm mir meinen MP3-Player aus der Hand, um ihn zu aktivieren. Nur noch die Nachttischlampe spendete eine gelbliche, matte Helligkeit. Unsere Silhouetten bewegten sich geisterhaft riesig über die Wand, und die Scheußlichkeiten auf Pauls Regalbrettern warfen bizarre Schatten an die Tapete.


  »Ich hab sie so programmiert, dass sie exakt gleich laufen, wenn wir im selben Moment auf Play drücken.« Er gab mir das Gerät zurück. Ich legte den Finger auf die Taste.


  »Eins, zwei, drei…« Wir schalteten ein.


  Ich schloss meine Augen und versuchte zu vergessen, wo ich war, doch es gelang mir nicht. Zu deutlich fühlte ich die Enge dieses schmalen Zimmers und Tillmanns Gegenwart. Ich roch seine Haut, ein maskuliner und doch weicher Duft, und unter meinen Lidern leuchteten die wulstigen Narben seiner Brust. Die Bodendielen begannen sanft und rhythmisch zu schwingen, als er zu tanzen anfing, doch ich rührte mich immer noch nicht. Mein Mund wurde trocken. Das Koffein brachte mein Herz zum Rasen und Stolpern und trotz der nagenden Kälte jagten hitzige Wellen über meinen Rücken.


  Nicht an Paul denken. Nicht an den Mahr. Nicht an Colin, an meinen Vater, an meine Mutter. Nur an die Musik.


  Der zweite Titel machte es mir leichter. Die Wände, die ich eben noch so deutlich wahrgenommen hatte wie die Mauern eines Gefängnisses, wichen zur Seite. Die Decke über uns entschwebte. Ich war allein und doch nahm ich Tillmanns Schritte wahr, die sich gleichmäßig durch die Dielen übertrugen und meine Sohlen kitzelten. Ich passte mich ihnen an, erst zögerlich, dann mutiger, dann brauchte ich keinen Mut mehr. Es geschah von selbst.


  Der Boden verlor seine Härte. Er wurde anschmiegsam, gab nach unter meinen nackten Füßen. Ich drehte mich, ließ die Arme hängen, ein Beat, ein Schritt, eine halbe Drehung – nichts anderes denken. Mein Kopf fiel in den Nacken, als ich meine Schultern leicht anhob, um meine Handflächen nach oben zu kehren, und ich glaubte, die heiße Sonne auf ihnen zu spüren, ja, ich roch das intensive Aroma verbrannter Steine und uralter Holzscheite, die vor mir im Sand verglühten.


  Mein Herzschlag hörte auf zu stolpern und passte sich dem Beat an. Mein Körper hatte kein Gewicht mehr. Wir wurden eins – Tillmann, ich, unsere Herzen, die Musik. Die Bilder in unseren Köpfen. Er nahm mich mit, weg von hier. Weit weg von mir.


  Der Schweiß lief meine Wangen und mein Kinn hinunter und rann an meiner Wirbelsäule hinab, die Jeans klebte an meinen Beinen. Mit der Zunge fing ich die salzigen Tropfen auf und zog neue Energie aus ihnen. Ich wusste nicht, wie lange wir schon tanzten. Die Musik nahm kein Ende, aber ich hätte geschrien, wenn sie verstummt wäre. Denn allein sie erlaubte es mir, zu schweigen und nur noch zu fühlen, nur noch Mensch zu sein, Herzschlag, Tanz, Atem. Ich wollte nie wieder die Augen öffnen. Hier, in mir, in meiner eigenen wachen Dunkelheit, war es kühl und geborgen.


  Kein einziges Mal berührten oder streiften wir uns, obwohl wir nichts sahen. Ich bewegte mich sicher und geschmeidig durch die Finsternis. Und doch konnte ich nichts gegen die Schwere meiner Lider ausrichten, die plötzlich mit jedem Trommelschlag zunahm. Mein Mund war so trocken, dass ich nicht mehr schlucken konnte. Mein Körper brauchte Wasser und Nahrung. Vor allem aber brauchte er Schlaf. Und er würde ihn sich holen. Ich wollte die Musik lauter stellen, doch ich hatte sie schon bis zum Anschlag aufgedreht. Zu leise … sie war zu leise. Ich torkelte rückwärts gegen das Fenster, verlor den Rhythmus und mein Gleichgewicht. Ich spürte den Schmerz, als ich fiel, die Fensterbank mein Shirt nach oben schob und die dünne Haut über meinen Wirbeln aufriss, doch er störte mich nicht. Warmes Blut sickerte über meinen Rücken.


  Der vibrierende Boden empfing mich sanft und warm. Nicht schlafen. Nicht schlafen … Sieh ihn dir an … Sieh ihn dir an und finde wieder zurück in den Rhythmus. Öffne deine Augen. Du musst es tun. Aus halb geschlossenen Lidern blickte ich zu Tillmann hoch. Das Zimmer hatte tatsächlich keine Wände mehr. Es gab kein Zimmer, nur einen gigantischen glutroten Himmel, eine Kuppel voller Zorn und Wut und Schmerz. Gezackte Wolken wirbelten über Tillmann hinweg, als er sich im Kreis drehte, immer und immer wieder um sich selbst und das Feuer, mit blutender Brust und einem Ast in beiden Händen, bis er schrie und ihn beim nächsten Trommelschlag in die Flammen hieb…


  Die Funken trafen mitten in meine Augen. Nun musste ich sie schließen, damit sie nicht verbrannten, damit ich wieder sehen und fühlen konnte. Ich musste wieder fühlen. Ich würde sterben, wenn ich nicht wieder fühlen würde.


  Ich gab nach. Der Himmel löste den Boden unter mir auf. Es wurde still.
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  DAS BISSCHEN HAUSHALT


  Und? Hat es geklappt?, wollte ich fragen, sobald ich mich von meinen wirren morgendlichen Träumen losreißen konnte. Doch mein Gaumen war so ausgedörrt, dass ich nur ein trockenes Grunzen zustande brachte. Ich rollte mich mit geschlossenen Augen nach rechts, um nach meiner Wasserflasche zu greifen. Meine Stirn knallte hart gegen die Wand. Wand? Warum war da eine Wand? Okay, die Wasserflasche stand sowieso oben auf dem Regal, das war mir zeitgleich mit der Kopfnuss wieder eingefallen. Aber wieso schlief ich neben der Wand? Wir hatten die Betten doch zusammengeschoben. Stöhnend rappelte ich mich auf.


  »Wabber«, stammelte ich mit verklebtem Mund. Mein Magen schmerzte, eine Folge des zu starken Espressos, und mir war vor Hunger beinahe schlecht. Da jedoch niemand auf mein halb totes Gewimmer reagierte, blieb mir nichts anderes übrig, als meine Augen zu öffnen.


  Tillmann hatte die Betten tatsächlich wieder auseinandergeschoben. Er lehnte auf seiner Pritsche an der Wand, die Knie hochgezogen, und blickte an mir vorbei. Er sah irgendwie verändert aus … Was war mit ihm? Seine ganze Haltung war untypisch. Er wirkte extrem nervös. Sein Fuß wippte und seine Kiefer malmten ununterbrochen.


  Ich zog mich ächzend am Regal hoch und angelte die Flasche vom oberen Brett, um einen tiefen Schluck zu nehmen. Das Blut auf meinem Rücken war getrocknet, doch die Risse in der Haut brannten wie Feuer. Außerdem taten mir die Ohren weh.


  Es war schon viel zu spät. Die Sonne stand hoch und aus der Küche ertönte Geschirrklappern. Paul war also wach. Er kroch nie vor elf Uhr aus den Federn, es sei denn, er musste. Heute aber war Samstag. Er hatte frei. Ich hatte ungewöhnlich lange geschlafen.


  »Hättest du vielleicht die Ehre, mit mir zu sprechen? Hat es geklappt?«


  Tillmann presste malmend die Kiefer zusammen, bis seine Zähne knarzten.


  »Hat es nicht«, knurrte er. »Bin auch eingepennt. Kurz nach dir.«


  »Scheiße«, fluchte ich. »Was sollen wir denn noch machen, um wach zu bleiben? Das gibt es doch nicht! Hast du wirklich gar nichts aufzeichnen können?«


  »Nein! Verdammt, ich hab’s doch gesagt, ich bin eingepennt!« Tillmanns Tonfall war so aggressiv, dass ich mich bis an die Wand zurückzog. Verunsichert suchte ich seinen Blick. Was war nur mit seinen Augen passiert? Seine Augen wirkten mehr schwarz als braun und seine Lider waren stark gerötet. Ein morbides, dumpfes Leuchten ging von ihnen aus. Mit einem hektischen Geräusch zog er die Nase hoch.


  »Was glotzt du mich so an? Hm?«, fragte er schroff.


  »Nichts, ich…« Mein Herzschlag verdoppelte seine Frequenz und mein Magen suchte sich eine neue, viel zu hohe Position. Mit Tillmann stimmte etwas nicht. Hatte es mit dem Mahr zu tun? Hatte er die Kamera bemerkt und ihn befallen? Wieder zog Tillmann die Nase hoch und seine Zähne knirschten.


  »Bist du krank? Hast du dich erkältet?« Was für eine dämliche Frage. Seine Nase war nicht verstopft. Und trotzdem – gesund war er auch nicht.


  »Nein, hab ich nicht!« Tillmann hämmerte die Faust aufs Bett. Die Federn quietschten. »Kannst du dich nicht um deinen eigenen Kram kümmern? Und mich endlich in Frieden lassen? Geh ins Bad und schmink dich ein bisschen, du gehst mir auf den Sack!« Nun brüllte er.


  »Ja, du mir auch«, zischte ich und stob beleidigt aus dem Zimmer. Okay, unser Vorhaben war gescheitert, aber war ich nun die Schuldige, weil ich zuerst eingeschlafen war? Er hatte es doch auch nicht geschafft, wach zu bleiben. Am meisten ärgerte mich jedoch, dass er die Betten wieder auseinandergeschoben hatte. Ich konnte mich nicht entsinnen, wie oder ob ich in meines gekrochen war, nachdem ich am Fenster zusammengeklappt war, doch wir hatten beschlossen, dicht nebeneinanderzubleiben, wenn der Mahr kam. So dicht wie möglich, ohne uns zu berühren. Aber offensichtlich war es meinem Herrn und Meister zu nah gewesen.


  »Verklemmter Idiot«, schimpfte ich, stieg unter die Dusche und drehte die Temperatur auf vierzig Grad, denn meine Hände und Füße waren eiskalt. Ich jaulte auf, als das heiße Wasser die Schrammen auf meinem Rücken traf. Dann überwältigte mich die Enttäuschung über unser Versagen und meine Anspannung löste sich in heiserem Schluchzen. Noch gestern Abend hatte ich mir alles so schön ausgemalt: Wir würden den Angriff aufnehmen, den Film entwickeln, Gianna zum Essen empfangen, Paul die Beweise zeigen und ihm klarmachen, dass er hier wegmusste – und ja, vielleicht besaß Giannas Familie irgendein nettes Ferienhäuschen im Süden, in dem wir erst einmal unterkommen konnten. Und dann würden wir im Meer baden und Paul würde sich in Gianna verlieben und François vergessen, ich konnte ihm alles in Ruhe erzählen, er würde kapieren, dass ich nicht verrückt war. Wir würden gemeinsam Papa suchen.


  Und jetzt? Jetzt gab es nur das Abendessen mit Gianna und unsere Bude war ein einziger Saustall. Ich hatte nichts, was ich Paul und Gianna als Beweis für die Existenz von Mahren zeigen konnte. Wenn Paul weder seinem Vater noch seiner Schwester glaubte, wie wahrscheinlich war es dann, dass Gianna einer völlig Fremden glaubte?


  Also konnte ich nur darauf bauen, dass Paul Gianna mochte und ich ihn wenigstens von François loseisen konnte. Politisch korrekt war dieser Gedanke nicht, das wusste ich. Ich führte mich auf wie ein erzkonservativer Vater, der nicht wahrhaben wollte, dass sein Sohn schwul war. Aber auch Tillmann sagte, dass er Paul nicht für schwul hielt, und François war ohnehin indiskutabel, darin waren wir uns beide einig. Also sollte ich retten, was zu retten war. Vielleicht klappte wenigstens das.


  Jedenfalls musste die Wohnung vorzeigbar sein, wenn Gianna auftauchte. Mit Tillmanns Hilfe konnte ich kaum rechnen. Ich war ohnehin nicht erpicht darauf, ihm zu begegnen, bevor er sich abgeregt hatte. Doch das Knallen der Haustür verriet mir, dass ich darauf keine Rücksicht nehmen musste. Er hatte sich aus dem Staub gemacht.


  »Heute ist nicht zufällig Olga-Tag?«, fragte ich Paul, als ich mich zu ihm in die Küche setzte. Olga war Pauls Putzfrau. Sie kam aus Weißrussland, hatte einen Hintern wie ein Brauereigaul und schaffte es, mit durchgestreckten Knien und hochgerecktem Arsch die Dielen zu bohnern. Dafür zollte ich ihr großen Respekt, obwohl sie nie lächelte und immer nur vor sich hin brummelte, dass es eine Schande sei, wie Paul lebe. »So schene Mann und kein Frau in Haus. Braucht Frau. Is schene Mann. Muss Frau her. Dann is auch nicht so mude. Nicht anderer Mann wie diese Franz. Franz schlecht. Macht mich nerves.« Mit ihrer tiefen Abneigung gegen François – sie hatte ihn einmal versehentlich beim Baden überrascht, was in einer beiderseitigen Kreischarie endete – hatte Olga sich in mein Herz gemeckert. Doch leider schüttelte Paul bedauernd den Kopf. Heute war kein Olga-Tag. Ich hatte es befürchtet. Ich musste das Chaos alleine beseitigen.


  Am späten Nachmittag hatte ich die Schnauze gestrichen voll. Mein Magen schmerzte immer noch, ich hatte am ganzen Körper Muskelkater von unserer sinnlosen Tanzerei, mir beim Fensterputzen einen Nerv in der Schulter geklemmt, circa hundertfünfzig Silberfische getötet – morgen würden sie auferstehen, ich ahnte es–, festgestellt, dass inzwischen fast dreihundert Euro aus meinem Geldvorrat fehlten, ich wusste nicht, was ich anziehen, und erst recht nicht, was ich kochen sollte. Zum Einkaufen reichte meine Zeit nicht mehr.


  In Pauls Kühlschrank fand ich allerdings relativ frische Champignons, zwei Packungen Feinkost-Trüffeltortellini, Sahne, Parmesan und Butter. Also Tortellini mit Pilz-Sahne-Soße. Ich hatte zwar noch nie eine Pilz-Sahne-Soße gemacht, doch so schwer konnte das nicht sein.


  Die verbliebene Stunde bis zu Giannas Ankunft verging wie im Flug. Um zehn vor sechs stand ich schweißgebadet im Korridor, entscheidungsunfähig, was ich als Nächstes tun sollte – Tisch decken, Geschirr spülen oder besser mich selbst herrichten–, und raunzte Paul an, er solle sich gefälligst was Anständiges anziehen, es käme gleich Damenbesuch. Er trug noch seinen Blaumann und ein löchriges kariertes Hemd, weil er bis eben an einem neuen Rahmen herumgehämmert hatte. Paul sah zwar putzig aus im Blaumann, doch Gianna sollte er in diesem Aufzug nicht empfangen. Ich selbst ordnete notdürftig meine Haare, klatschte mir eine Portion Deo unter die Achseln und schlüpfte in eine frische Jeans. Nun hatte ich noch fünf Minuten, um zu beweisen, dass sich irgendwo tief in mir doch eine MrsDoubtfire verbarg.


  Als Gianna klingelte – pünktlich wie die Maurer um exakt achtzehn Uhr–, befand ich mich im tiefsten Tal der hausfraulichen Verzweiflung. Meine Tischdekoration war ein Desaster, die Küche ein Kriegsschauplatz und die Soße roch seltsam. Die Sahne war in Ordnung gewesen, die Pilze auch, aber trotzdem verströmte die Soße einen widerlich süßen Geruch, und sollte sie auch so schmecken, wie sie roch – na, guten Appetit.


  Doch nun schrillte schon zum zweiten Mal die Klingel. Wenn ich nicht sofort öffnete, würde Gianna wieder umkehren. Ich goss die Tortellini ab, fächerte mir Luft zu und stürzte im Stechschritt zur Tür. Es gab keinen Grund, sich zu fürchten. Wer Mahre jagte, würde ja wohl nicht an einem banalen Abendessen scheitern.
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  DAS PERFEKTE DINNER


  »Alles in Ordnung?«, fragte Gianna, nachdem ich ihr schwer atmend geöffnet hatte. »Ist was passiert?«


  Noch nicht, dachte ich, bemühte mich aber um ein nettes Willkommenslächeln. Im gleichen Moment jagte Tillmann – bepackt mit seiner Sporttasche (was hatte er wohl diesmal auf meine Kosten eingekauft? Die Kamera jedenfalls stand noch im Zimmer) – die Treppen hoch und drückte sich an Gianna vorbei durch die offene Tür.


  »Hoppla«, sagte Gianna kühl. Ihre Augen blieben an Tillmanns blondem Haarschopf hängen. Auch Tillmann blickte sie mit unverhohlener Neugierde an. Gianna sah besser aus als während unseres Zusammentreffens in der Kunsthalle – lebendiger und blühender. Sie war kaum geschminkt, doch auch ohne Make-up zu hübsch, um sie Tillmanns rohem Straßenjungencharme auszuliefern.


  »Das ist Tillmann. Er ist nicht wichtig«, erklärte ich und drückte ihn achtlos in das Halbdunkel des Korridors. Er grinste nur und verschwand in unserem Zimmer. Wenigstens wirkte er wieder einigermaßen normal. Hatte ich mir seinen Zustand vielleicht nur eingebildet? Eine Spätfolge meines Koffeinschocks?


  »Was riecht hier so komisch?« Giannas feine Nasenflügel bebten.


  »Nix. Komm rein!«, rief ich und trat zur Seite. Gianna schälte sich aus ihrer Jacke und wickelte sich den Schal vom Hals, während sie die Bilder an der Wand musterte.


  »Aha«, bemerkte sie naserümpfend. Zu meinem Entsetzen klang dieses »Aha« weder bewundernd noch begeistert, sondern völlig vernichtend. Was war denn jetzt wieder verkehrt? Die Bilder waren meine Trumpfkarte gewesen.


  »Küche! Wir gehen am besten in die Küche.« Ich überholte sie und lief beschwingt vor, in der Hoffnung, sie würde ihre Kritikeraugen von der Wand lösen und mir folgen, was sie glücklicherweise auch tat, obwohl der seltsame Geruch in der Küche naturgemäß am penetrantesten war. Rasch stellte ich die fertigen Tortellini und die Soße in den Backofen und kippte das Fenster. Dann drehte ich mich atemlos zu Gianna um. Erwartungsvoll blickte sie mich an, die Arme in die Seiten gestützt. Was sollte ich nur sagen? Ich brauchte dringend meinen Bruder.


  »Paul!«, rief ich gebieterisch. Die Klospülung rauschte. Auch das noch. Er hielt mal wieder eine seiner Sitzungen. Wenn er jetzt durch die Wohnung brüllte, dass er am Kacken sei, wie er es gerne zu tun pflegte … Aber nein. Paul kam schneller als erwartet zu uns und die Sonne ging auf, sowohl in meinem als auch in Giannas Gesicht.


  Er trug einen schwarzen Pullover und eine seiner dunkelblauen Edeljeans, was sein Bäuchlein wohlwollend kaschierte und stattdessen seine breiten Schultern betonte. Die Haare wellten sich wie die von Papa in ihren besten Zeiten und seine stahlblauen Augen glitzerten. Dazu die Ringe an den Händen und eine exquisite Uhr – ich hatte nicht zu viel versprochen.


  Lächeln, Paul, bettelte ich in Gedanken. Und er tat es. Die Sonne hatte ihren Zenit erreicht. Selig lächelte ich mit, als Giannas Mundwinkel sich hoben und die kleinen, skeptischen Falten in ihren Nasenflügeln verschwanden. Schlagartig sah sie fünf Jahre jünger aus.


  »Ich bin Paul.« Er streckte ihr seine Hand entgegen. Sieh hin, Gianna, es sind wunderschöne Hände. Chirurgenhände. Zupackend und feinfühlig. Was will man mehr?


  Gianna nahm sie und er hielt ihre zarten Finger einen Sekundenbruchteil zu lange fest.


  »Essen ist gleich fertig!«, flötete ich. Dann hopste ich an den beiden Turteltauben vorbei in den Flur. »Ja!«, juchzte ich unterdrückt und reckte meine Faust in die Luft. »Treffer, versenkt!« Ich tanzte einmal um mich selbst vor Freude, bis ich merkte, dass Tillmann aus unserem Zimmer lugte und mich beobachtete. Ich streckte ihm die Zunge raus. Sollte er sich doch lustig machen.


  »Kommst du bitte auch? Es gibt jetzt Essen. Ich warne dich, du wirst sie nicht anmachen.«


  »Ich steh auf blaue Augen, nicht auf braune.«


  »Ach? Ehrlich?« Ich schwieg verlegen, als mir der fordernde Unterton in meiner Frage bewusst wurde. Ich hatte blaue Augen. Zumindest war der Großteil von ihnen blau. Blaugrau. Mit etwas Grün. Tillmann grinste nur.


  »Deine sind nicht blau. Aber ich mag sie trotzdem. Sind echte Elfenaugen.«


  »Elfenaugen?«, quietschte ich entsetzt. »Willst du mich etwa beleidigen?«


  »Oh Mann«, brummte Tillmann. »Jetzt mach ich ein Mal ein Kompliment und dann ist es auch verkehrt.« Er fuhr sich über den Unterarm und zuckte zusammen.


  »Was hast du denn wieder angestellt?« Ich nahm Tillmanns Hand und drehte sie um. In seiner Ellenbeuge prangte eine hässliche, nässende Wunde. Auch die Handfläche war übersät von kleinen Wunden. Es sah aus, als habe er sich verbrannt.


  »Ein Unfall mit einem von Pauls Lacken.« Er entzog mir den Arm und ließ seinen Pulli darübergleiten, sodass die größte Wunde nicht mehr zu sehen war.


  »Seit wann verätzt Lack die Haut?«, fragte ich argwöhnisch. Tillmann murmelte etwas von »allergisch« und »Hunger« und ließ mich allein, um in die Küche abzuhauen. Was kümmerte mich seine verätzte Haut – er stand nicht auf Gianna, aber Gianna stand möglicherweise auf Paul. Und weil Liebe durch den Magen ging, sollte ich schleunigst das Essen auftischen.


  Die Tortellini hatten während ihres Zwangsaufenthalts im Backofen eine wächserne Farbe angenommen und sahen aus, als wären sie steinhart geworden. Die Pilzsoße befand sich in einem nur marginal besseren Zustand. Sie war von einer dicken Haut bedeckt, die sich beim Umrühren in unappetitliche Fetzen zerteilte. Egal. Ich füllte beides in Schüsseln und stellte sie auf den Tisch.


  Einen Moment lang herrschte betretenes Schweigen. Pauls Mundwinkel bebten, dann eroberte er sich seine Fassung zurück.


  »Wer will zuerst? Der Gast, oder?« Ich entriss Gianna ihren Teller, den sie besitzergreifend festhielt, und belud ihn üppig mit Nudeln und Soße. Immer noch sagte niemand ein Wort. Tillmann wollte sich selbst auftun und Paul rief schon nach der ersten Kelle: »Stopp!«


  »Lasst es euch schmecken!«, brach ich das Schweigen und blickte auffordernd in die Runde. Paul und Gianna nahmen mit einem leisen Seufzen ihre Gabel in die Hand, spießten eine Nudel auf und tunkten sie in die Soße. Warum aßen sie denn nicht? Demonstrativ schob ich mir eine Nudel in den Mund und hätte sie am liebsten in der gleichen Sekunde ausgespuckt. Mein Gericht war zweifelsohne das Scheußlichste, was ich jemals gekostet hatte. Tillmann rührte seinen Teller gar nicht erst an, sondern musterte uns abwartend.


  Doch Gianna und Paul waren meinem Beispiel schon gefolgt und erstarrten synchron. Gianna schluckte verkrampft, dann schüttete sie hastig einen großen Schluck Wein hinterher. Ich selbst kämpfte immer noch mit der Nudel in meinem Mund und konnte mich nicht überwinden, sie herunterzuschlucken. Mit geblähten Wangen sah ich die anderen an. Paul hatte sich hinter einer aufgefalteten Serviette versteckt, aber ich erkannte an seinen Augen und den bebenden Schultern, dass er lachte. Giannas Gesicht hatte eine grünliche Farbe angenommen.


  »Okay, ich gebe zu, es ist nicht gerade eine Delikatesse«, mümmelte ich. Der grauenvolle Soßengeschmack intensivierte sich beim Sprechen. Ich ekelte mich plötzlich so sehr, dass ich den Mund öffnete und die halb zerkaute Nudel auf meinen Teller fallen ließ.


  »Keine Delikatesse?« Gianna prustete. »Madonna, die chinesische Seilfolter ist ein Spaziergang dagegen!«


  Paul konnte seine Erheiterung nicht mehr unterdrücken und lachte polternd los – und wie immer war es so ansteckend, dass wir allesamt einfielen.


  »Was hast du da reingetan?«, japste Paul, als er wieder reden konnte. Ich stand auf und kippte die Reste des Essens in den Mülleimer.


  »Pilze, Sahne, Salz, Pfeffer und einen Schuss Martini.«


  »Martini?!«, riefen Gianna, Paul und Tillmann im Chor.


  »Ja, ich wollte eigentlich Weißwein nehmen, aber es war keiner im Kühlschrank, also hab ich den Martini genommen. Was guckt ihr mich so an? Ist doch fast dasselbe.«


  »Oh Gott, Ellie, du brauchst dringend Nachhilfe im Saufen«, stöhnte Tillmann kopfschüttelnd. »Martini ist pappsüß. Kein Wunder, dass das so grauenvoll schmeckt.«


  »Seid ihr eigentlich ein Paar?«, fragte Gianna unvermittelt und deutete auf Tillmann und mich.


  »Nein, nur Freunde«, erwiderte Tillmann, bevor ich antworten konnte.


  »Genau, nur Freunde«, pflichtete ich ihm säuerlich bei. »Und sonst nichts.« Ich knallte den Deckel des Mülleimers zu und kickte ihn in seine Ecke zurück.


  »Ach, zwischen euch läuft gar nichts?«, meldete sich Paul verwundert zu Wort. Neugierig schauten Gianna und er mich an.


  »Nein«, entgegnete Tillmann seelenruhig. »Nichts.«


  »Er steht auf Blondchen mit Riesentitten«, giftete ich.


  Ich hatte keine Ahnung, ob Tillmann auf Riesentitten stand, aber ich hatte Lust, ihm eins reinzuwürgen. Wie immer kümmerte ihn das nicht im Geringsten. Gianna fand es ebenfalls nur zum Kichern. Paul rieb sich über seinen laut knurrenden Bauch.


  »Okay, dann tritt jetzt das Notprogramm auf den Plan«, beschloss er und stand auf. »Pauls scharfe Spezialpasta. Und wehe, du kommst in meine Nähe, Schwesterchen.«


  »Keine Sorge, ich dränge mich nicht auf.« Mit verschränkten Armen ließ ich mich neben Tillmann auf meinen Stuhl plumpsen.


  »Du solltest wirklich deine Sache mit Colin klären«, raunte er mir zu. Ich tat so, als existiere er nicht, und beobachtete stattdessen Gianna und Paul, die sich in trauter Zweisamkeit am Herd zu schaffen machten und uns nicht mehr wahrnahmen. Mit einem geübten Griff schaltete Paul die kleine Küchenstereoanlage an und wieder ertönte jener Schlager, den ich an meinem allerersten Morgen in dieser Wohnung gehört hatte. Schon wollte ich zum Regal sprinten und einen anderen Song wählen, bevor er alles zerstörte, was ich mühsam arrangiert hatte – doch Gianna stieß zu meiner größten Verblüffung einen entzückten Jauchzer aus.


  »Oh Paul, mach lauter … bitte! Das war das Lieblingslied von meiner Oma! Sie hat es jeden Tag gehört, ich hab schon als Kind darauf getanzt!«


  Paul gehorchte ihr aufs Wort und prompt war die Küche erfüllt von Mandolinengeschrubbel und dieser sehnsüchtig-weichen und doch so widerwärtig optimistischen Mädchenstimme. Gianna wiegte sich in der Hüfte und begann mitzusingen. Mit offenem Mund glotzte ich sie an. Sie sang verteufelt gut und sie wurde dabei ein völlig anderer Mensch.


  »Was ist das eigentlich?« quäkte ich in möglichst ätzendem Tonfall. Ja, mir sollte es recht sein, dass Paul und Gianna singend und Knoblauch hackend auf Wolke sieben schwebten, aber über meiner Stirn hatten sich zwei spitze Hörner gebildet, mit denen ich alle und alles zerstören wollte.


  »Vicky Leandros«, unterbrach Gianna ihren Gesang, um sofort wieder einzustimmen. »Nein, sorg dich nicht um mich – du weißt, ich liebe das Leben…«


  »Und ich geh gleich kotzen«, knurrte Tillmann. Ich hätte ihn dafür küssen können. »Vicky Leandros. Mann, ist das krank.«


  Nein, Paul war krank, aber die Musik schien wie Medizin für ihn zu sein. Und Gianna erinnerte sie an ihre Kindheit, die anscheinend sehr schön gewesen war.


  Ihr hatte ja auch niemand Erinnerungen geraubt. Ich wusste, dass meine Kindheit ebenfalls ihre sonnigen Momente gehabt hatte, und einige dieser Momente hätte ich sogar detailliert schildern können. Aber das Grundgefühl dafür fehlte. Ich hätte genauso gut eine fremde Geschichte nacherzählen können, die nichts mit meinem eigenen Leben zu tun hatte. Gianna hingegen war nicht beraubt worden. Alles war noch da. Ich hasste sie fast vor lauter Neid und Eifersucht.


  Was für ein grandioser Abend. Ich saß neben Tillmann, der sich lieber seine Hoden abhacken lassen würde, als mich anzurühren, und missgönnte Paul sein zartes Glück mit Gianna.


  Das Schlucken fiel mir immer schwerer. Ich presste die Hände unwillkürlich gegen meinen Bauch, in dem sich eine Leere ausbreitete, die schmerzte und mich hungrig machte, doch gleichzeitig schienen Fäuste in meinen Magen zu stoßen, als wollten sie mich davon abhalten, weiterzuatmen und zu leben und jemals wieder Glück zu empfinden. Es war vollkommene Leere und Übersättigung in einem, wie eine kraftlose, matte Wut, die nicht zum Ausbruch kommen konnte – ich wollte aus mir heraus und weg, weit weg, wollte ohne einen Gruß oder gar einen Blick aufstehen, den anderen den Rücken zukehren und verschwinden. Nach Trischen? Ans Meer?


  »Vielleicht gefällt’s mir, wieder frei zu sein«, trällerte Gianna. »Vielleicht verlieb ich mich aufs Neu’…«


  Meine Augen füllten sich mit Tränen und ich schob mich unauffällig in den Flur hinaus, die Hände weiterhin auf dieses brennende Loch in meinem Bauch gedrückt. Es bemerkte sowieso niemand, ob ich da war oder nicht. Mit dem Rücken an der kalten Wand blieb ich stehen, bis der Song endlich verklungen war und Paul die Musik leiser gedreht hatte.


  »Gehst du mal auf den Balkon und holst eine neue Flasche Wein?«, hörte ich ihn Gianna fragen.


  Ja, warum eigentlich nicht einfach abhauen? Tillmann machte, was er wollte, ob ich da war oder nicht. Für Paul war ich das kleine verrückte Schwesterchen, und wenn mich nicht alles täuschte, würde François bald der Vergangenheit angehören. Und der Mahr? Gegen den waren wir ohnehin völlig machtlos. Das hatte doch alles keinen Sinn. Ich war hier vollkommen überflüssig.


  Ein panisches Kreischen vom Balkon riss mich jäh aus meinem Selbstmitleid und im gleichen Moment drehte sich ein Schlüssel in der Tür. Tja, wenn man vom Teufel sprach – bei François traf dieser Spruch immer zu. Man musste nur an ihn denken und er tauchte auf. Doch warum schrie Gianna so hysterisch? Sie hörte gar nicht mehr auf.


  In dem Moment, als ich mich zu den anderen umdrehte, schoss ein kleiner dunkler Schatten in den Flur und hielt direkt auf mich zu. Dann folgte der vertraute weiße Schatten von links – Rossini – und galoppierte kläffend an der Ratte vorüber in die Küche. Ja, es war wieder eine Ratte und sie hatte nur eines im Sinn: mich. Schon hatten ihre kleinen roten Augen sich fest auf meine gerichtet. Ich blieb reglos stehen. Was wollten diese Viecher nur von mir?


  Sie verlangsamte ihr Tempo, krabbelte auf meinen Schuh und begann, ihre spitzen Krallen in mein Hosenbein zu graben und sich systematisch daran hochzuziehen. Schon hatte sie meinen Gürtel erreicht. Die Schnalle klirrte, als ihre Hinterbeinchen sich dagegenstemmten. Ein modriger Kanalisationsgeruch waberte in meine Nase. Die Ratte war meinem Gesicht nun so nah, dass ich ihren Atem hören konnte. Ein hektisches, flaches Hecheln.


  Giannas Kreischen war verhallt. Auch Rossini hatte aufgehört zu bellen. Alle waren hier, bei mir im Flur. Ich spürte, dass sie mich anstarrten, Paul, Gianna und Tillmann, doch ich war nur auf die Ratte fokussiert. Was hatte sie vor? Wollte sie mich tatsächlich ersticken? Dann sollte sie es mal versuchen.


  Komm schon, dachte ich wütend. Zeig mir, was du willst. Was willst du von mir?


  Sie fiepte angriffslustig, als sie sich an meinen Hals klammerte und ihren Hinterleib nach oben schob. Ich schluckte, um nicht zu würgen, denn ihr Verwesungsgestank wurde übermächtig. Das Gewicht ihres biegsamen Körpers lastete zentnerschwer auf meiner Luftröhre.


  Doch dann durchdrangen die Blicke von François den dumpfen und doch so konzentrierten Nebel, in dem ich mich befand. Ich schaute auf. Was war das nur für ein Ausdruck in seinen trüben Augen? Hass? Abscheu? Misstrauen? Mit einem Mal begriff ich, dass ich mich nicht verhalten durfte, wie ich es gerade tat – ich war ein Mädchen, ich musste Angst haben und schreien, wie Gianna vorhin. François blickte mich so merkwürdig lauernd an, weil ich kühl beobachtete, anstatt panisch zu werden. Es passte ihm nicht. Und aus irgendeinem Grund wusste ich, dass ich es ihm recht machen musste. Der kalte Schwanz der Ratte legte sich drohend um mein Ohr, als wollte sie damit meine Gedanken bestätigen. Ich atmete gepresst ein und begann zu brüllen, wild um mich zu schlagen, zu heulen, weil ich das Gefühl hatte, nur damit mein Leben retten zu können – und es löste die allgemeine Starre im Nu.


  Paul zog die strampelnde Ratte von meiner Kehle, Tillmann schlug sie mit der Bratpfanne k.o., Gianna schnappte sich den jaulenden Rossini. Nur François hatte noch immer keinen Ton von sich gegeben.


  »Was ist das nur für ein Hund?«, fragte Gianna schluchzend, nachdem Paul die Ratte in das Fleet geworfen und die Balkontür geschlossen hatte. »Jeder Hund würde sich auf die Ratte stürzen, aber der – der frisst stattdessen die widerlichen Tortellini aus dem Müll!«


  Rossini sah wieder sehr mager aus. Wahrscheinlich hatte er nur Hunger gehabt. Trotzdem war Giannas Frage berechtigt. Ein Windhund sollte Ratten jagen können. Diese Töle war vollkommen degeneriert. Genau wie ihr Besitzer.


  »Bist du verletzt, Ellie? Hat sie dich gebissen?«, fragte Paul und musterte mich besorgt. Ich schüttelte wortlos den Kopf. Gianna entwich ein weiteres angeekeltes Wimmern.


  »Ist ja jetzt alles wieder gut«, sagte Paul tröstend und nahm Gianna in den Arm. Sie lehnte sich an ihn. Liebevoll strich er ihr über die seidigen Haare. Ihr zarter Kopf verschwand fast in seiner großen Hand. Die beiden sahen schön miteinander aus.


  »Was ist denn hier los?«, blökte François. »Nimmt mich gar niemand mehr wahr?«


  Oh doch, ich nahm ihn wahr. Und zwar viel zu deutlich. Sein Parfumschwall raubte mir den Atem, dabei war ich sowieso noch damit beschäftigt, regelmäßig Luft zu holen nach meiner unfreiwilligen Rattenumarmung. Paul ließ Gianna los. Seine Augen leuchteten und ihre Wangen glühten. Jetzt erst sah sie François bewusst an – misstrauisch und sezierend. François würdigte sie keines Blickes und stiefelte in gewohnt hektischer Manier in der Küche auf und ab.


  »Den ganzen Tag hab ich versucht, dich zu erreichen, aber nein, Paul geht nicht ans Handy, nein, das tut er nicht, obwohl ich wichtige Neuigkeiten habe, sehr wichtige, Paul, warum gehst du nicht an dein Handy, wenn ich dich anrufe? Warum nicht? Den ganzen Tag schon versuche ich es…«


  Nun, Paul hatte das Klingeln nicht hören können, weil sein Handy auf stumm geschaltet in meiner Hosentasche ruhte. Ich hatte nämlich exakt diese Situation vermeiden wollen. Ich bewegte mich rückwärts zum Flurbord und legte das Handy lautlos darauf ab.


  Als ich wieder aufsah, stand Gianna vor mir.


  »Erklär mir das bitte«, sagte sie gepresst und deutete auf die Küche, wo François vor sich hin lamentierte. Tillmann schlich mit verschlossener Miene an uns vorbei und zog sich ohne ein Wort in unser Zimmer zurück. Giannas Augen waren schmal geworden.


  »Ich – äh, das ist François…«


  »Ich weiß, wer das ist. François Later. Ein Arschloch sondergleichen. Nie wurde ich auf einem Termin so mies behandelt wie von ihm. Außerdem beutet er die Aborigines aus mit seinem Bilderhandel. Also, erklär mir das. Er hat den Schlüssel zu dieser Wohnung, dein Bruder ist ihm ganz offensichtlich hörig … Und wozu bin ich da? Hm?«


  »Paul ist nicht schwul«, erwiderte ich leise.


  »Mein Gott, das weiß ich auch, ich bin ja nicht blöd. Aber anscheinend hält er sich für schwul. Und ich sollte ihn davon erretten, oder? Sag mal, was glaubst du eigentlich, wer du bist, Elisabeth? Gott?«


  »Es geht nicht nur darum. Es geht um mehr. Pscht!«, unterbrach ich mich selbst und lauschte. François’ verbale Diarrhö hatte ihren Höhepunkt erreicht, und wenn ich sie richtig deutete, würde um acht ein Kreuzfahrtschiff starten, auf das er Paul locken wollte. Tillmann war wieder zu uns getreten und lauschte ebenfalls.


  »Ein Kreuzfahrtschiff?« Unsere Blicke begegneten sich und wir dachten beide dasselbe. Es würde uns Zeit verschaffen. Paul war für ein paar Tage, vielleicht sogar für ein paar Wochen von seinem Mahr befreit. Selbst wenn der Mahr ihm folgte: Paul und François würden gemeinsam in einer Kabine schlafen. Er hatte dort einen besseren Schutz als hier bei uns.


  Gianna war still geworden. Auch sie versuchte François’ Geschwafel zu ordnen. Er machte Paul gerade das Schiff schmackhaft. Das Übliche: Sauna, Wellness, Pool, XL-Suiten mit Luxusbädern, sie konnten massenweise Bilder ausstellen und an reiche Tanten verkaufen. Pauls Gegenwehr blieb matt.


  »Ich brauche dich, Paul«, nölte François zum hundertfünfzigsten Mal. »Um acht legt der Kahn ab. Und du wirst da sein. Ich rechne mit dir! So, ich muss den Hund noch wegbringen. Sei froh, dass ich so etwas Tolles in letzter Sekunde organisieren konnte!«


  Dann rauschte er samt Rossini an uns vorbei und ließ die Tür ins Schloss fallen. Paul streckte den Kopf in den Flur und lächelte Gianna entschuldigend an. Sie sträubte sich dagegen, sein Lächeln zu erwidern … und scheiterte.


  »Dann muss ich jetzt wohl meine sieben Sachen packen, oder?«, fragte Paul. Er klang, als würde er es bedauern. Gianna richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und sah ihm fest in die Augen, bereit zum Widerspruch.


  »Ja«, erwiderten Tillmann und ich gleichzeitig, bevor Gianna den Mund aufmachen konnte. »Scheint wichtig zu sein«, setzte ich hinzu. »Wir kommen schon alleine zurecht.«


  Wir warteten stumm, bis Paul gepackt hatte. Es ging schnell. Nur zehn Minuten später stand er mit seinem grauen Koffer vor uns. Er umarmte als Erstes Tillmann – mit einem betont kumpelhaften Schulterschlag–, dann mich und zum Schluss – zärtlicher und bedeutsamer – Gianna. Tillmann und ich wandten uns höflich ab, doch uns war beiden klar, dass wir Gianna nicht laufen lassen würden, bloß weil Paul auf Reisen ging. Wir mussten sie noch besser kennenlernen. Bisher hatten wir kaum Zeit dafür gehabt. Außerdem war sie gut für Paul und das wollte ich nutzen – das musste ich nutzen.


  »Kann ich mich mal frisch machen?«, fragte Gianna gefasst, als Pauls Schritte verklungen waren und auf der Straße röhrend der Porsche ansprang. »Ich muss gleich zu meinem Termin.« Sie sah in der Tat etwas zerzaust aus, aber es stand ihr gut.


  Ich zeigte ihr das Badezimmer. Sobald sie abgeschlossen hatte, griff Tillmann nach meinem Arm und zerrte mich unsanft in unser Zimmer. Irritiert blieb ich stehen. Ich blickte auf eine meterhohe Leinwand, die vor dem verdunkelten Fenster aufgespannt war. Der Projektor war bereits eingeschaltet und warf ein bläuliches Viereck darauf.


  »Und jetzt«, verkündete Tillmann und seine Stimme klang eigentümlich hohl. »Jetzt kann die Show beginnen.«
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  »Verstehe ich das richtig?«, stotterte ich. Mein Finger zitterte, als ich auf die Leinwand zeigte. »Du hast – es gibt etwas zu sehen? Aber…?«


  »Schließ die Tür ab.«


  »Ich–?« Es gab doch gar keinen Schlüssel für unsere Zimmertür. Leider.


  »Nicht diese hier. Die Wohnungstür! Sie soll nicht abhauen können.« Da ich nicht reagierte, schob sich Tillmann ungeduldig an mir vorbei in den Flur, schloss die Eingangstür zweimal ab und stopfte den Schlüssel in seine Hosentasche.


  »Du hast etwas aufgenommen und willst es ihr zeigen? Ohne ihr vorher zu sagen, wozu?«


  »Ja. Sie soll unsere unmittelbaren Reaktionen mitbekommen. Ich kenne die Aufnahmen ja auch noch nicht. Ich weiß nur, dass etwas drauf ist.« Tillmann redete mit mir wie mit einem begriffsstutzigen Sonderschüler. Doch leider war sein Vorgehen nicht ganz unbegründet. Wenn Gianna nicht wollte, wollte sie nicht. Überreden zwecklos. Im Zweifelsfall musste man sie zwingen. Trotzdem war mir nicht wohl dabei, sie vorsorglich einzusperren.


  »Das ist Freiheitsberaubung«, erinnerte ich Tillmann daran, dass wir uns nicht in einer rechtsfreien Zone befanden, nur weil wir Mahre jagten. Schon gar nicht mit jemandem wie Gianna. Ich traute ihr zu, das Grundgesetz auswendig herunterbeten zu können. Gleichzeitig nahm ich meinen Einwand selbst nicht allzu ernst, zumal andere Dinge viel wichtiger waren. »Du meinst, sie glaubt uns, wenn sie unsere Reaktionen sieht?«


  »Die Chancen stehen zumindest besser«, meine Tillmann pragmatisch. »Und sie ist ja nicht doof.«


  »Aber ist es klug, wenn wir sie jetzt einweihen? Sollten wir nicht warten, bis sie weg ist, und es uns alleine ansehen?«, wandte ich dröge ein. »Wir kennen sie doch noch gar nicht!«


  »Bingo. Mensch, Ellie, überleg doch mal. Wir wissen nach wie vor kaum etwas über Gianna. Hat sie dir die Wahrheit gesagt bezüglich deines Vaters? Sie behauptet, sich nicht an ihn zu erinnern. Das nehm ich ihr nicht ab. Deinen Vater vergisst man nicht so schnell. Sie weiß vielleicht mehr, als wir ahnen, und das hier ist die beste Möglichkeit, es aus ihr herauszukitzeln. Einen besseren Überraschungseffekt bekommen wir nie wieder.«


  Mein Verstand begriff zwar, was Tillmann da sagte, und hielt es auch für stimmig. Trotzdem blieb sein Verhalten durchweg unlogisch. Denn Tillmann verschwieg mir etwas. Welchen Überraschungseffekt konnte es geben, wenn wir beide die Ankunft des Mahrs verschlafen hatten?


  »Aber wieso … ich verstehe immer noch nicht, wieso da was drauf ist. Wir sind doch eingeschlafen. Oder?«


  »Du bist eingeschlafen. Ich nicht.«


  »Also hast du mich angelogen.«


  »Wow, du bist ja heute besonders schnell von Begriff, Ellie«, spöttelte Tillmann. »Ich wollte erst sichergehen, dass sich der ganze Ärger auch lohnt und etwas auf dem Band zu sehen ist, bevor ich es dir sage.«


  »Welcher Ärger? Und warum hast du mich nicht geweckt? Mensch, Tillmann, so war das nicht abgemacht! Du kannst hier nicht im Alleingang alles an dich reißen!«


  »Dir hätten meine Methoden nicht gefallen.«


  »Wir hatten doch die gleichen Methoden!«, ereiferte ich mich. »Wir haben getanzt, gehungert, gefroren…«


  »Nicht ganz. Ich hab irgendwann gemerkt, dass ich ebenfalls müde wurde. Und ich hab die Schwimmzüge gehört, als ich die Musik ausgeschaltet habe. Er war schon ganz nah. Deshalb hab ich zu Plan B gegriffen.«


  »Plan B?«, fragte ich argwöhnisch. Ich hatte bis dato nichts von einem Plan B gewusst.


  Tillmann blickte mich ungerührt an, als er antwortete. »Kokain.«


  »Kokain? Bist du wahnsinnig geworden?«, schnauzte ich ihn an und verschränkte meine Finger ineinander, um ihm nicht eins überzuziehen.


  »Siehst du. Ich wusste, dass es dir nicht gefallen würde. Dabei hast du mich erst auf diese Idee gebracht.«


  Das stimmte. Ich hatte gesagt, dass Kokain bestimmt gut zu ihm passen würde. Aber das war noch lange keine Aufforderung gewesen, sich an harten Drogen zu vergreifen. Ich schnaufte empört.


  »Pass auf, Ellie. Kokain macht extrem wach. Also hab ich mir eine Nase reingezogen. Mann, jetzt guck mich nicht so an! Ich hab mein Leben riskiert, um den Angriff aufzunehmen! Ich hatte ’ne totale Überdosis…« Tillmann fasste sich kurz an die Stirn. »Ich wollte schließlich sichergehen, dass sich der Einsatz auch lohnt. Meine Nase hat geblutet und mein Puls hat sich erst heute Mittag wieder einigermaßen eingependelt. Lustig war das bestimmt nicht. Es ist eine Scheißdroge.«


  »Dann war das heute Morgen…« Er war wirklich verändert gewesen. Und wie.


  »Ja. Sorry.« Tillmann hob entschuldigend die Schultern. »Ich wollte einfach in Ruhe wieder runterkommen. Deine nervtötende Fragerei war nicht gerade hilfreich dabei.«


  »Und das Koks hast du von meinem Geld bezahlt. Oder etwa von Pauls Kreditkarte?«


  Tillmann lachte höhnisch auf. »Ja, klar. Ich geh auf die Reeperbahn, order eine Nase Koks und bezahl mit Kreditkarte.« Er schüttelte rätselnd den Kopf. »Manchmal frag ich mich, in welchen Sphären du schwebst, Ellie.«


  »Jedenfalls nicht in der Drogenszene. Und was machen wir, wenn du jetzt süchtig bist?«


  Tillmann winkte ab. »Nicht nach einem Mal. Ich sag doch, das Zeug ist scheiße. Das tötet deine Träume ab und vernichtet all deine spirituelle Kraft. Für mich gab es auf diesem Trip nur noch zwei Wünsche: Sex und Gewalt.«


  Ich trat unwillkürlich einen Schritt zurück.


  »Vielleicht verstehst du jetzt ja, warum ich die Betten auseinandergeschoben hab.« Tillmann hob seine Hand. Alle Knöchel waren aufgerissen und schillerten bläulich. Er musste seine Faust immer wieder gegen die Wand geschlagen haben.


  »Ähm. Ja. Klar.« Ich räusperte mich verlegen. »Du weißt wirklich nicht, was auf dem Film ist?«, wechselte ich eilig das Thema. Sex und Gewalt. Auweia. Nun war ich ihm sogar dankbar, dass er die Betten getrennt hatte.


  Tillmann schüttelte den Kopf. »Nein. Keine Ahnung. Ich war zu sehr damit beschäftigt, nicht zu sterben, um einen Blick durch die Kamera zu werfen. Ich hab einen Todesmoment nach dem anderen durchlebt.«


  »Todesmoment?«, krächzte ich. »Was ist das?«


  »Willst du nicht wissen.«


  Nein, vielleicht wollte ich das wirklich nicht. In meinen nächtlichen Träumen hatte ich genug eigene Todesmomente.


  »Übrigens.« Tillmann schob seinen Ärmel nach oben. »Das war natürlich kein Lack. Mir ist die Schwefelsäure beim Entwickeln des Films aus der Hand gerutscht. François muss demnächst in einen neuen Teppich für die Galerie investieren.«


  Die Badezimmertür klappte und Giannas zögerliche Schritte näherten sich.


  »Elisabeth? Tillmann?«, rief sie unsicher.


  »Hier herein!« Ich gab mir redlich Mühe, vertrauenerweckend zu klingen. Doch meine wackelige Stimme verriet meine Anspannung.


  Gianna blieb wie angewurzelt auf der Schwelle stehen, als sie die altertümliche Leinwand und den Projektor erblickte, doch Tillmann zog sie resolut in den Raum und schloss die Tür. Nach einem sekundenlangen Verharren drehte Gianna sich ruckartig zu mir um und ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Ja, das Zimmer wirkte alles andere als heimelig. Es war ein Schreckenskabinett. Jetzt entdeckte Gianna auch die Kamera, die immer noch auf dem Regalbrett stand. Sie schob sie zur Seite und blickte testweise durch das Loch. Gleichzeitig fiel mir ein, dass wir das Schlangenauge nicht wieder aufgeklebt hatten. Was für ein Glück, dass es Paul nicht aufgefallen war. Gianna stutzte, als sie den Frosch wahrnahm, der sie aus seinem Alkoholbad anglotzte, und wich angewidert zurück.


  »Ihr filmt das Bett deines Bruders?«


  Tillmann positionierte sich wie ein Wächter vor der Tür. Giannas Blicke flogen zwischen ihm, mir und der Kamera hin und her. Wir sagten nichts.


  »Boah, ihr seid echt pervers! Ihr habt ihn gefilmt und wollt es mir jetzt zeigen, oder? Paul und François im Bett?«


  »Nein, nicht ihn und François, sondern…«, setzte ich an, sie zu besänftigen, doch ich wusste nicht, wie ich meinen Satz sinnvoll zu Ende führen sollte. Gianna wandte sich ab und steuerte die Tür an. Bevor Tillmann handgreiflich werden konnte, fasste ich nach ihrem Jackenärmel, um sie aufzuhalten. Ihre linke Hand schnellte nach oben, dann zischte es und noch in der gleichen Sekunde kam der Schmerz – grell und beißend und so intensiv, dass ich aufschrie und die Finger auf meine Augen drückte. Es fühlte sich an, als bohrten sich tausend scharfe Splitter in meine Pupillen. Die Tränen schossen in Strömen über meine Wangen und meine Kontaktlinsen schienen sich in der Hornhaut festzufressen.


  »Bist du total bescheuert?«, jaulte ich erbost. »Ich hab zufällig Kontaktlinsen! Das tut so weh! Ich glaub, ich bin blind!«


  Ich sah tatsächlich nichts mehr, was aber in erster Linie daran lag, dass ich meine Augen nicht mehr zu öffnen wagte. Ich ließ mich fallen, weil mir schwindelig wurde.


  »Ihr seid total krank! Absolut krank! Psychos! Lasst mich raus!«, plärrte Gianna. »Aua! Finger weg, du mieser, kleiner Wichser!«


  Der miese, kleine Wichser sagte kein Wort, doch an Giannas verbissenem Keuchen hörte ich, dass die beiden immer noch miteinander rangelten. Dann stöhnte Tillmann dumpf auf und ging neben mir zu Boden. Giannas Absätze hackten über die Dielen. Sie floh in den Korridor, um völlig außer sich an dem Knauf der Wohnungstür zu rütteln.


  »Hilfe!«, rief sie schrill. »Hallo, hört mich denn niemand? Hilfe!«


  »Oh Mann, meine Eier…« Tillmann stieß gequält die Luft aus.


  »Wasser!«, übertönte ich das schmerzerfüllte Duett aus Giannas Geschrei und Tillmanns Stöhnen. »Ich sehe nichts mehr! Ich kann meine Augen nicht öffnen! Bitte!«


  Über mir knackte das Plastik einer PET-Flasche. Dann traf kühles Wasser auf meine Lider und ich wagte, sie flattern zu lassen, während Gianna mit beiden Fäusten die Haustür malträtierte. Tillmann spülte mir die Augen aus, bis das Brennen und Stechen milder wurde. Mühsam richtete ich mich auf. Der Rotz lief aus meiner Nase und ich schlotterte am ganzen Körper.


  »Muss Linsen rausmachen«, schluchzte ich, beugte mich vor und entfernte sie mit geübtem Griff. Schon besser. Ich verfrachtete sie in ihren Behälter und kramte unter Tränen meine Notbrille aus meinem Rucksack.


  »Very sexy«, kommentierte Tillmann, nachdem ich sie mir auf die Nase geschoben hatte. Ich sah ihn nur verschwommen. Er reckte den Daumen hoch. »Willkommen in der Geisterbahn.« Gianna versuchte inzwischen, das Türschloss mithilfe einer ihrer Haarklammern zu öffnen.


  »Wenn ihr mich nicht sofort hier rauslasst, ruf ich die Polizei! Ich hetz die Bullen auf euch, ich schwöre es! Das ist Freiheitsberaubung!« Tja. Mit diesem Einwand hatte ich gerechnet. Gianna fischte das Handy aus ihrer Tasche und fuchtelte drohend damit herum.


  »Gianna, beruhig dich«, bat ich sie beschwörend, sobald ich wieder sprechen konnte, ohne mich an meinen Tränen zu verschlucken. Auch meine Sehkraft kehrte zurück. »Und bitte kein Pfefferspray mehr. Wir wollten dir nur etwas zeigen. Und es sind ganz bestimmt keine Sexszenen von meinem Bruder und François.« Hoffentlich nicht, dachte ich.


  Doch Gianna war kaum ansprechbar. Wahllos drückte sie auf ihrem Handy herum. Ich wankte auf sie zu und wollte es ihr aus der Hand nehmen, aber da ich immer noch nicht richtig sehen konnte, fasste ich zweimal daneben (einmal davon dummerweise an ihren ohnehin winzigen Busen), bevor ich es endlich erwischte. Sie versuchte nicht, es mir zu entziehen, sondern guckte mich an wie ein hypnotisiertes Kaninchen.


  »Ich hab gewusst, dass du nicht ganz dicht bist, Elisabeth. Schon in der Kunsthalle. Ich hab es gewusst! Warum bin ich nur hergekommen?« Sie presste sich die Hände auf die Schläfen, als habe sie Migräne.


  »Hey, jetzt schalte mal einen Gang runter«, warf Tillmann ein, der sich von seiner Intimquetschung erholt hatte, aber ziemlich blass um die Nase war. »Wir wollen dir nur einen kurzen Film zeigen. Drei Minuten. Wir wissen selbst nicht, was drauf ist. Ehrlich.«


  »Ihr wisst es selbst nicht? Und was soll das Ganze dann? Ist das so wie in einem dieser Horrorfilme? Ich muss mir etwas Schreckliches anschauen und dann werde ich abgeschlachtet? Sind hier noch andere Kameras?« Sie ließ ihre angstvoll aufgerissenen Augen über die Decke wandern. »Scheiße. Ich will wieder in mein altes Leben zurück, zu meinen langweiligen Terminen mit Tieren und Senioren!«


  »Aber das hier ist doch fast das Gleiche!« Ich klang wie eine Übermutter, die einem ihrer Zöglinge klarmachen will, dass Spinat fast so gut schmeckt wie Gummibärchen. Tillmann hob erstaunt seine Brauen.


  »Na ja«, verteidigte ich mich. »Alt sind sie allemal und Tiere haben sie auch meistens im Gepäck.«


  Gianna hörte auf, zu schimpfen und zu heulen.


  »Wer sind ›sie‹?«, fragte sie bang.


  Tillmann wies einladend auf die Tür zu unserem Zimmer.


  »Finde es heraus.«


  »Paul würde es tun«, ermunterte ich sie sanft, und obwohl das eine dreiste Lüge war, erzielte das Wörtchen »Paul« eine Bombenwirkung. Gianna schniefte noch einmal, dann nahm sie die Hände vom Gesicht und hob das Pfefferspray vom Boden auf.


  »Ich sehe es mir an. Aber wenn mir einer von euch zu nahe kommt, verätze ich euch die Schleimhäute. Und zwar überall.«


  Mit gerecktem Arm, den Zeigefinger fest auf dem Spraykopf, schritt sie zurück ins Zimmer. Ich atmete tief durch und folgte ihr. Als Tillmann die Filmkassette einlegte und den Projektor zum Laufen brachte, schlug der bohrende Hunger in meinem Magen in Übelkeit um. Was immer Tillmann und ich jetzt sehen würden: Es würde unser Leben verändern. Und wir hatten uns beide noch nicht von Tessa erholt. Ich selbst hatte mich nicht einmal von Colin erholt. Aber es würde auch Giannas Leben verändern. Pauls Leben veränderte es sowieso schon lange, und wenn wir nichts dagegen unternahmen, würde es vielleicht sogar sein Ende bedeuten. Es gab kein Zurück. Wir mussten es uns ansehen.


  »Film läuft«, vermeldete Tillmann. Ich biss mir auf die Fingerknöchel. Gianna, die dicht neben mir stand, hielt die Luft an, als Paul flackernd auf der Leinwand erschien, das Plumeau zurückgeschlagen, der Oberkörper frei.


  Super 8 war ein Stummfilmformat in Schwarz-Weiß. Ich war davon ausgegangen, dass der fehlende Ton die Aufnahmen erträglicher machte. Doch das Gegenteil war der Fall. Die Stille wirkte unnatürlich und erdrückend und das stetige Knistern und Knacken der Filmrollen schien sie zusätzlich zu verstärken. Wir hatten auf den genialen Weitwinkel der modernen Kamera verzichten müssen. Weder das Fenster noch die Zimmerdecke waren zu sehen. War er vielleicht schon da? Tillmann hatte gesagt, er habe die Schwimmzüge gehört, bevor er das Kokain genommen hatte.


  »Großer Gott…«, flüsterte Gianna. »Was passiert da?«


  Ratten ergossen sich auf Pauls Kopfkissen, wuselten über seine Haare und die Bettdecke, schoben sich in seine Achselhöhlen und krochen über seinen Mund. Dann verdunkelte ein jäher Schatten sein Gesicht. Sein Oberkörper wölbte sich krampfhaft.


  »Es kommt von oben«, raunte Tillmann.


  Ja, natürlich, von wo denn sonst, dachte ich, doch ich konnte nicht mehr sprechen. Gianna griff nach meiner Hand und quetschte sie so fest, dass meine Gelenke knackten. Ihre Finger waren eiskalt.


  Unsere Augen hingen an der Leinwand, als entscheide sie über unser Leben. Nun senkten sich die Schöße eines langen Mantels über Paul und an seinem nassen, tropfenden Stoff seilten sich weitere Ratten ab. Wieder bäumte sich Paul wie in einem Krampfanfall auf. Sein Mund stand weit offen. Er rang nach Luft.


  Wir schreckten zu dritt zurück, als sich in gespenstischer Langsamkeit ein Gesicht vor die Kamera schob – verkehrt herum, weil der Mahr mit den Füßen an der Zimmerdecke haftete, aber gut sichtbar im fahlen Licht des Mondes. Viel zu gut sichtbar. Die blondierten Spitzen seines Haars hingen schlaff nach unten, die aufgedunsenen Wangen und seine schweren Tränensäcke schoben sich in Wülsten übereinander wie das verquollene Gewebe einer Wasserleiche. Trüb und unsagbar gierig starrten seine Augen in die Linse, bevor er sich in einer unmenschlichen Verrenkung auf Pauls nackte Brust fallen ließ, um sich mit seinen spinnenartigen Armen und Beinen an ihm festzuklammern und ihn inmitten seiner Rattenbrut auszusaugen.


  Der Projektor verkündete ratternd, dass der Film zu Ende war, und das Bild erlosch. Gianna wimmerte kläglich auf.


  »Das glaube ich nicht«, wisperte ich. »Das kann nicht sein. Ich glaube das einfach nicht…« Und obwohl es so unlogisch und absurd schien und unendlich viele Fragen nach sich zog, fügte sich in mir auf einmal alles zusammen. Ich, die für verrückt und schwulenfeindlich erklärt worden war, hatte es von Anfang an geahnt. Mein Instinkt hatte mich nicht getäuscht. Ich fühlte endlich wieder die Erde unter meinen Füßen.


  »Was war das?« Gianna packte meine Schultern und schüttelte mich. »Was war das, Elisabeth?«


  Stück für Stück fanden meine Gedanken zueinander und meine Schlussfolgerungen lösten blankes Entsetzen in mir aus. Wir mussten handeln. Ich riss mich von Gianna los und drehte mich zu Tillmann um, der immer noch entgeistert auf die Leinwand schaute.


  Er musste ihn aufhalten. Ich würde es nie aus eigener Kraft schaffen, den Pier zu finden, an dem das Schiff lag. Und zu zweit konnten wir auch nicht fahren. Gianna durfte uns jetzt nicht abhauen. Nicht mit dem Wissen, das sie besaß.


  »Halte ihn auf! Hol ihn zurück! Tillmann, du musst Paul vom Schiff holen, er ist ihm dort ausgeliefert!« Tillmann reagierte sofort. Blitzschnell zog er sich seine Jacke über und fegte den Volvoschlüssel vom Regal.


  »Nimm dein Handy mit! Und beeil dich!«, brüllte ich ihm hinterher, doch er war schon aus der Wohnung gerannt.


  Ich schaute auf meine Uhr und schrie leise auf. Es war zwanzig vor acht. Wenn Tillmann das Schiff nicht mehr erreichte, stach Paul in See. Zusammen mit seinem Mahr und Geliebten.


  François.
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  MÄDELSABEND


  »Aber das kann doch nicht sein«, murmelte ich immer wieder vor mich hin und knetete meine Stirn. Eine Verwechslung war ausgeschlossen. François war der Mahr. Ich musste den Film nicht ein zweites Mal ansehen, um es zu überprüfen. Ich wusste es. Und trotzdem – es gab so vieles, was nicht dazu passte. Einen Berg an Ungereimtheiten. Die größte davon war, dass er sich Paul von Anfang an gezeigt hatte. Nun, was hieß gezeigt – die beiden waren ein Paar.


  Ich saß mit angezogenen Beinen auf meinem Bett, Gianna mir gegenüber im Schneidersitz auf Tillmanns Pritsche. Sie hatte ihre Bernsteinaugen fest auf mich geheftet. Keine meiner halblauten Grübeleien entging ihr und doch war ihr Gesicht ein einziges Fragezeichen. Ich ignorierte sie. Ich musste nachdenken. Warum meldete Tillmann sich nicht? Handy und Festnetztelefon lagen neben mir auf der Matratze, doch sie schwiegen beharrlich.


  Was war François? Etwa ein Halbblut? Das war immerhin eine Möglichkeit. Ein Halbblut, das sich einem weniger ehrenwerten Dasein verschrieben hatte als mein Vater. Das seinen Hunger skrupellos stillte. Aber er kam mir abartiger und gefährlicher vor, als Papa mir jemals erschienen war. Ja, es hatte vergangenen Sommer einige Momente gegeben, in denen mir mein eigener Vater nicht mehr geheuer gewesen war. Doch das Grauen der Filmaufnahme machte beinahe Tessa Konkurrenz. Trotzdem war François in allem, was er tat, viel zu menschlich.


  Da wir nichts Genaues wussten, mussten wir also vorerst vom Schlimmsten ausgehen. Und das Schlimmste bedeutete…


  »Scheiße«, flüsterte ich, grapschte nach meinem Handy und wählte Tillmanns Nummer. Die Mailbox sprang an. »Hör mir gut zu, Tillmann: Sprich Paul nicht darauf an. Auf keinen Fall! Versuch nur, ihn vom Schiff zu locken. Sag ihm, dass ich einen schlimmen Anfall hatte oder so.«


  Ich spürte, wie Giannas Augen sich in mir festbohrten. Beinahe tat sie mir leid, doch ich sprach unbeirrt weiter. Ich konnte mich jetzt nicht um sie kümmern. Noch nicht.


  »Wir müssen alles vermeiden, was François misstrauisch stimmen könnte. Denk am besten gar nicht erst an ihn. Du weißt doch, die telepathischen Fähigkeiten. Am Ende bringen wir Paul erst recht in Gefahr damit. Und bitte, bitte ruf mich an! Ich warte schon die ganze Zeit. Bitte.« Seufzend legte ich auf und schleuderte das Handy an das Fußende meines Bettes.


  »Ich bin nicht krank«, sagte ich leicht gereizt, denn Giannas Blick begann mich zu nerven. Himmel, wo sollte ich nur anfangen? Ich war ihr ja nun einige Erklärungen schuldig. Am besten stieg ich mit Paul ein. »Paul denkt zwar, dass ich eine Persönlichkeitsstörung habe. Aber eigentlich ist er derjenige, der krank ist. Sehr krank sogar. Es ist ernst.«


  Gianna schlug die Hände vors Gesicht und begann so bitterlich zu schluchzen, dass ich mich neben sie auf Tillmanns Pritsche kniete und unbeholfen ihren Rücken streichelte.


  »Ich bin so blöd. So saublöd. Zehn Minuten, und meine ganze Welt ist verändert. Und jetzt?« Sie schnäuzte sich lautstark, hörte aber nicht auf zu heulen. »Wieder kein normaler Mann. Wann treffe ich endlich einen normalen Mann?«


  »Meine Beziehung ist auch etwas … kompliziert«, sagte ich tröstend.


  »Das sind sie immer!« Gianna zog dramatisch die Nase hoch. »Immer! Ich bin jetzt achtundzwanzig und ich habe…«


  »Achtundzwanzig!?«


  »Ja. Was dachtest du denn? Jedenfalls galoppiere ich auf die dreißig zu und habe die schönsten Jahre meines Lebens an zwei Volldeppen verschleudert. Der eine versuchte ständig, seinen zu kleinen Schwanz zu kompensieren, der andere mutierte zum Stalker, als ich ihn verlassen wollte, und jetzt, wo ich es endlich geschafft habe und unabhängig bin, treffe ich deinen Bruder … und … wieder kompliziert! Ich kenne ihn erst eine knappe Stunde! Und alles ist kompliziert!« Gianna ließ sich nach hinten kippen, sodass ihr Kopf unsanft gegen die Wand knallte. Es störte sie nicht.


  »Na ja. Es könnte noch komplizierter sein. Wenigstens ist Paul ein Mensch. Mein Freund ist einer von ihnen.« Ich deutete auf die Leinwand. Gianna sah mich entsetzt an.


  »Ist das euer Familienhobby, oder was? Beziehungen mit…?« Sie malte hilflos Kreisel in die Luft.


  »So ähnlich. Meine Mama ist mit einem Halbblut verheiratet. Aber keine Sorge, es ist nichts auf mich übergegangen. Papa wurde nach der Zeugung befallen. Ich bin stinknormal.«


  Gianna lachte schrill auf.


  »Du – du schläfst mit so einem?« Nun deutete auch sie auf die Leinwand und ich schaute automatisch hin, obwohl sie nur noch ein harmloses weißes Viereck war.


  »Noch nicht«, erwiderte ich reserviert, doch meine Wangen wurden heiß. Genau. Noch nicht. Zumindest noch nicht jenseits meiner nächtlichen Träume. »Und, oh, er ist wesentlich attraktiver als François. Ein echtes Leckerchen.« Ich zog den Kopf ein, denn Colin hätte mir eine gewischt, wenn ich das in seiner Anwesenheit gesagt hätte.


  »Also eine Art Edward Cullen?«, fragte Gianna und klatschte sich im gleichen Moment gegen die Stirn. »Was rede ich da eigentlich? Eine Art Edward. Oh Gott, Edward ist eine Romanfigur, aber das hier, das ist…«


  »Das ist die Wirklichkeit. Richtig. Ich kann’s manchmal auch kaum glauben. Jedenfalls ist Colin nicht niedlich. Nein, kein Edward. Er kann ein richtiger Stinkstiefel sein. Nicht wörtlich genommen! Er duftet köstlich. Und er saugt kein Blut. Hast du etwa gedacht, François ist ein Vampir?« Jetzt erst wurde mir die Tragweite unseres Filmexperiments bewusst. Gianna befand sich wahrscheinlich auf dem völlig falschen Dampfer. Und damit war sie nicht die Einzige heute Abend. Wann meldete sich Tillmann endlich?


  »Es gibt keine Vampire, Gianna.« Ich musste grinsen, obwohl ich mich restlos verzweifelt fühlte. »François ist ein Nachtmahr, allerdings stimmt da einiges nicht mit ihm, ich kann ihn noch nicht einordnen.«


  »Ein Nachtmahr.« Gianna kapierte rasch. »Deshalb hast du mich in der Kunsthalle nach dem Bild von Füssli gefragt.«


  Ich senkte meinen Blick. »Ja, ich – es ist mir so rausgerutscht. Ich hatte ja keine Ahnung, was du darüber weißt und ob überhaupt…«


  »Ich weiß tatsächlich etwas darüber, Elisa. Zwei Semester Volkskunde. Aber ich dachte bisher – wie übrigens der Großteil der restlichen Menschheit–, es sei ein an den Haaren herbeigezogener Aberglaube…«


  »…der einem gehörig auf die Frisur schlagen kann, ja. Es ist kein Aberglaube. Und Tillmann und ich sind wahrscheinlich die ersten Menschen, die jemals einen Angriff aufgezeichnet haben. Augenblick – warum hast du mich Elisa genannt?« So nannte mich sonst nur mein Vater. Kannte sie ihn etwa doch?


  »Homo Faber. Max Frisch. Nie gelesen? Elisabeth wird von ihrem Vater Sabeth genannt und von der Mutter Elisa. Sabeth ist auch schön. Aber du bist eine Elisa. Und nicht promiskuitiv genug, um versehentlich mit dem eigenen Vater ins Bett zu steigen. – Trotzdem, ich weiß, was du denkst. Und ich gebe es zu – als ich Paul gesehen hab, äh, hab ich mich wieder an deinen Vater erinnert.«


  Sie log, doch ihre Erklärung war so gut, dass sie mich traf.


  Ich presste die Lippen aufeinander, um nicht zu weinen.


  »Sie sehen sich ähnlich, oder?«


  Gianna wackelte abwägend mit dem Kopf.


  »Jein. Dein Vater hatte auch ein bezauberndes Lächeln. Paul ist trotzdem anders. Verspielter. Seine Augen – sie schauen einen weicher an. Und doch so … hm. Er sieht von der Seite aus wie ein Indianer, ist dir das schon aufgefallen? Ein tolles Profil.«


  Nein, das war mir noch nicht aufgefallen. Aber ich verstand nun, was Gianna vorhin mit der veränderten Welt gemeint hatte. Paul hatte ihr binnen weniger Minuten den Kopf verdreht, und das trotz seines Befalls. Kompliment!


  »Wie war es, als du meinen Vater getroffen hast? Was hat er dir genau erzählt? Du konntest dich die ganze Zeit schon daran erinnern, oder? Und nicht erst seit vorhin?«


  Gianna grinste ertappt. »Ja, okay. Ich geb’s zu. Du warst mir so suspekt in der Kunsthalle, dass ich dachte, es sei besser, die Ahnungslose zu spielen. Es ist schwer, jemanden wie deinen Papa zu vergessen. Aber eigentlich war da nichts Spektakuläres. Er hat mir ein paar Fragen zum Kongress beantwortet, ganz normal, nur – er hat mich dabei angesehen, als ob…«


  »Was als ob?«, drängte ich.


  »Nicht als wäre er scharf auf mich oder so.« Gianna hob abwehrend die Hände. »Nee, das nicht. Keine Anmache, ich schwöre es. Ich hatte eher das Gefühl, dass er mich abcheckt. Meinen Verstand und mein … Herz.« Gianna räusperte sich. »Mein Gott, klingt das kitschig.«


  »Nein, tut es nicht«, sagte ich flüsternd. »Ich weiß, was du meinst.« So hatte Papa auch mich immer wieder angesehen. »Und sonst war nichts?«


  »Nein. Gar nichts. Er bat mich um meine Visitenkarte, um mir die Kopie seines Vortrags zusenden zu können, was er dann auch tat, knapp und sachlich und höflich, aber sonst – nichts. Ehrlich.«


  Mir blieb für den Moment nichts anderes übrig, als ihr zu glauben. Mein Bauch tat es sowieso. Gianna fasste sich prüfend an die Achseln und verzog das Gesicht.


  »Elisa – mir ist total schlecht und ich hab Schweißflecken unter den Armen und bin kurz vorm Umkippen und stehe unter Schock. Ich muss etwas kochen. Darf ich?«


  Ohne meine Antwort abzuwarten, stand sie auf und verließ das Zimmer. Bevor ich mich zu ihr in die Küche gesellte, machte ich einen Abstecher ins Badezimmer und hielt mein Gesicht unter das eiskalte Wasser, denn es glühte, als würde ich Fieber bekommen. Ich war überdreht und aufgeputscht und mein Kopf platzte vor unbeantwortbaren Fragen.


  Beim Blick in den Spiegel wurde mir auch klar, warum Tillmann sich so königlich über mein Aussehen amüsiert hatte. Meine Augen waren blutunterlaufen, die Haare wellten sich wirr und zerzaust in alle erdenklichen Richtungen und zu meiner tiefen Beschämung klebte ein Popel in der Größe einer Erbse (und so ähnlich sah er auch aus) an meinem rechten Nasenflügel. Ich wischte ihn errötend weg und beschloss, so zu tun, als wäre er niemals da gewesen. Allerdings sollte mir solch ein optischer Fauxpas verziehen werden. Ich hatte gerade eine Ladung Pfefferspray abbekommen. Dafür sah ich noch einigermaßen gesellschaftsfähig aus.


  Nachdem ich mich wiederhergestellt und mich von meiner Brille befreit hatte, setzte ich mich an den Küchentisch und sah Gianna dabei zu, wie sie sich in Rekordgeschwindigkeit in der Küche zurechtfand und mit hochgebundenen Haaren hackte, rührte, schnippelte, briet und dünstete, als gelte es, das Kochduell des Jahrhunderts zu gewinnen. Irgendwie erinnerte sie mich dabei an meine Mutter im Garten und das erleichterte es mir, ihr all das zu erzählen, was sie wissen musste. Über Paul, meinen Vater, Colin, Tillmann und Tessa – und was Nachtmahre bei Menschen anrichten konnten. Dass Paul nicht ganz er selbst war. Dass er sich kaum mehr kannte und eigentlich Medizin studieren wollte, anstatt Bilderrähmchen zu basteln. Die Sache mit Trischen jedoch ließ ich aus. Ich wollte und konnte immer noch nicht frei darüber sprechen. Außerdem war sie für Gianna nicht wichtig. Hier ging es um Paul, nicht um Colin und mich. Gianna hörte stumm zu und legte nur ab und zu Messer und Kochlöffel aus der Hand, um sich an die Brust zu greifen und ein monotones Ave-Maria herunterzurattern.


  Sobald es am Herd nichts mehr für sie zu tun gab, weil Soße und Spaghetti nun alleine vor sich hin köchelten, nahm sie einige Bilder von der Wand und hängte die übrigen um, bis sie eine vollkommen andere Wirkung erzielten. Friedvoller, aber auch bedeutsamer.


  »Sie dürfen nicht in Massen nebeneinander an der Wand kleben«, erklärte Gianna zwischendurch. »Es sind Traumbilder. Sie haben eine spirituelle Bedeutung. Es müsste verboten sein, sie zu verkaufen. Die Aborigines glauben an diese Gemälde. Diese Bilder leben. Verstehst du das?«


  Ich nickte stumm, bevor ich weitererzählte und Gianna die umgestaltete Flurgalerie mit einem zufriedenen Gutachterblick alleine ließ, um sich wieder um das Essen zu kümmern.


  Als ich endlich fertig war, tischte sie auf. Ihre Spaghetti alla Mamma schmeckten so gut – fruchtig, süß und scharf zugleich–, dass ich alles um mich herum vergaß und eine Weile brauchte, um zu kapieren, was da in meiner Hosentasche vibrierte. Ich ließ die Gabel mitten in das soßengetränkte Spaghettinest auf meinem Teller fallen, fummelte mein Handy aus meiner Jeans und nahm ab.


  »Tillmann? Hast du ihn aufhalten können? Bist du aufs Schiff gekommen?«


  Gianna hörte auf zu essen und wandte ihren sensationslüsternen Blick nicht vom Handy ab, während sie mir ein paar Spritzer Tomatensoße von der Wange wischte.


  »Hi, Ellie«, schallte Tillmanns dunkle Stimme in mein Ohr. Gott sei Dank, er war es. »Ja, ich bin aufs Schiff gekommen, aber…«


  »Was aber?« Ich stand auf.


  »Aber nicht wieder runter.« Tillmann klang sehr endgültig.


  »Bitte was?«


  »Es hat abgelegt, bevor ich Paul gefunden habe, und ich wollte keinen Aufstand machen, immerhin war ich anfangs so etwas wie ein blinder Passagier. Ich bin, ähm, durch die Lagerräume ins Schiff geschlichen. Aber Paul hat das geregelt. Bitte, Ellie, dreh nicht durch. Wir sind schon aus dem Hafen draußen. Und ich glaube, dass es das Beste ist, Paul erst mal gar nichts zu sagen.«


  Gianna wedelte aufgeregt mit den Händen.


  »Warte mal, Tillmann. Was ist?«


  »Auf keinen Fall Paul etwas sagen!«, zischte sie. »Es ist zu gefährlich. Er würde es nicht glauben, selbst wenn ihr ihm die Aufnahmen zeigt.«


  Ich fragte mich, woher Gianna das wissen wollte. Sie kannte Paul gerade mal eine Stunde lang und erst seit zwanzig Minuten wusste sie von der Existenz von Nachtmahren. Doch Tillmann kam weiteren Diskussionen zuvor.


  »Ich hab kein Ladegerät dabei und der Handyakku ist halb leer. Ich melde mich später, wenn die Luft rein ist, okay?« Schon hatte er aufgelegt. Ich ließ meinen Hintern unsanft zurück auf den Stuhl fallen.


  Gianna lehnte sich zur Seite, bis sie mit den Fingerspitzen an die Ramazzotti-Flasche herankam, die inmitten einer exquisiten Auswahl internationaler Spirituosen auf dem Küchenbord stand. Ehe ich mich versah, schob sie mir und sich ein randvolles Schnapsglas vor die Nase.


  »Auf ex!«, befahl sie. Ich war zu aufgewühlt, um zu protestieren. Wir stießen an und kippten das Zeug mit Schwung unsere Kehlen hinunter.


  »Der kleine Scheißer ist also auf dem Schiff?«


  Gianna tätschelte mir mütterlich den Rücken, weil ich vor lauter Husten beinahe erstickte. Ich nickte keuchend.


  »Na, dann ist dein Bruder wenigstens nicht allein. Los, noch einen.« Gianna schenkte nach. Ich nahm artig einen großen Schluck und nun schmeckte das Gesöff ein wenig besser. Außerdem wärmte es mich. Mein Gesicht war zwar immer noch fiebrig, aber in meinen Eingeweiden lagerten Eisquader.


  »Wie kommst du eigentlich auf die Idee, dass die Filmaufnahmen meinem Bruder nicht die Augen öffnen würden?« Meine Zunge wurde bereits schwer. Giannas Zunge jedoch saß lockerer denn je. Sie plapperte unbeschwert drauflos.


  »Erstens könnte das alles ein Trick sein. Ehrlich, Ellie, wenn ich eure Reaktionen nicht erlebt hätte, hätte ich auch gedacht, dass das ein Fake ist. Man kann so etwas am Computer basteln, mit Super 8 abfilmen, und schon hat es diesen dokumentarischen Echtheitscharakter. Das könnte ein x-beliebiges YouTube-Video sein. Dort gibt es auch Zigtausende Beweise für die Existenz von Aliens. Es ist ein Wunder, dass wir nachts überhaupt noch den Mond sehen zwischen all den Raumschiffen, die da oben angeblich herumschwirren. Nimm François’ Fresse, bearbeite sie mit Photoshop, drehe sie verkehrt rum, ein paar Ratten dazu – fertig. Ein Prosit auf das digitale Zeitalter.« Gianna hob ihr Glas. »Ach, was heißt digital«, schnatterte sie weiter. »Wissen wir, ob die Amis tatsächlich auf dem Mond waren? Nein, wissen wir nicht. Könnte alles ein Fake gewesen sein. Ein simpler Studiodreh. Aber die Menschen glaubten es, weil sie es glauben wollten. An die Existenz von Mahren jedoch will niemand glauben. Außerdem sind Paul und François Lebenspartner, oder?«


  »Ja. Leider.« Ich hatte richtiggelegen. Gianna war nicht auf den Kopf gefallen. Im Moment war sie mir sogar ein bisschen zu schlau. Ihre Hypothesen waren niederschmetternd.


  »Damit sind wir beim zweiten Punkt. Paul würde es nicht wahrhaben wollen. Ich war auch blind, als ich noch mit meinem Ex zusammen war. Und er hat mich wie Dreck behandelt. Jeder hat mich gewarnt. Ich wollte es nicht hören. Bei Paul kommt erschwerend hinzu, dass er eine schwule Beziehung führt und die meisten Leute diesbezüglich Berührungsängste haben. Er wird immer denken, dass wir ihn umdrehen wollen und deshalb François schlechtmachen.« Gianna schüttelte den Kopf. »Das bestärkt ihn nur.«


  Jetzt brauchte ich den Rest des Ramazzottis. Alles umsonst? Tillmann hatte sich mit dem Kokain beinahe das Hirn weggeblasen und es hatte nichts genützt?


  »Das heißt, du kannst gar nichts für uns tun?«


  Gianna hob erstaunt den Kopf. »Was soll ich denn bitte für euch tun?« Ohne hinzusehen, füllte sie sich nach und nahm einen kräftigen Schluck.


  »Na ja, ich hab dich in erster Linie deshalb angesprochen, weil ich die Hoffnung hatte, du könntest vielleicht einen Bericht über Nachtmahre in die Presse bringen.«


  Gianna lachte verdutzt auf. »Wenn ich Wert drauf lege, meinen Job zu verlieren, kann ich es ja mal versuchen. Die warten doch nur darauf, dass ich irgendeinen Mist schreibe. Ellie, schlag dir das aus dem Kopf. Ich bin ein Niemand. Ich würde mich damit für alle Zeiten disqualifizieren. Das Einzige, was ich dir anbieten kann, ist ein fieser, abwertender Bericht über zwei überdrehte Teenager, die fest daran glauben, dass es Nachtmahre gibt. Für die Klatschspalte auf Seite3. Aber ich nehme mal an, dass du nicht an so etwas dachtest, oder?«


  »Danke, nein.«


  Giannas Miene verdüsterte sich und eine steile Falte trat auf ihre Stirn, bevor sie den Rest des Gläschens leerte. Sie begann leicht zu schielen.


  »Sag mal, was meinen Ex betrifft … Im Nachhinein betrachtet war das auch ein Freak. Ein echter Psychopath. Und ich … na ja. Ich hab mich von ihm manipulieren lassen, bis ich nicht mehr wusste, wer ich bin.« Sie blickte fragend zu mir auf. »Ob er auch…?«


  »Glaub ich nicht. Ich weiß es natürlich nicht, aber François’ Verhalten ist sehr ungewöhnlich. Normalerweise zeigen sich die Mahre den Menschen nicht. Sie kommen nachts, wenn wir fest schlafen, und die Opfer kriegen nichts davon mit.«


  »Dann muss deine Beziehung wirklich sehr kompliziert sein.« Gianna kicherte. »Kein Wunder, dass ihr noch nicht miteinander pimpert.«


  »Das hat andere Gründe!«, erwiderte ich heftig, doch Gianna konnte kaum mehr aufhören zu kichern. Ich schob es auf den Alkohol. »Abgesehen davon – Colin pimpert nicht. Ein Pandabär pimpert vielleicht oder eine Meerkatze. Aber nicht Colin.«


  »Nenn es, wie du willst – poppen, Rohr verlegen, Steckerle spielen…«


  »Steckerle spielen?«


  Gianna spülte einen weiteren Ramazzotti hinunter und wollte uns beiden nachschenken, doch ich hielt warnend meine Hand über das Glas. Ich war für heute bedient.


  »Stammt von meiner Chefin aus der Kulturredaktion. Jedenfalls geht es doch immer nur darum. Die Männer halten sich für die Krone der Schöpfung und wollen jeden Acker bestellen, den sie anschließend niedertrampeln können. Prost!«


  »Colin nicht.« Diese Worte konnte ich im Brustton der Überzeugung sagen, denn sie stimmten. Befruchtungstechnisch war Colin wahrhaftig kein typischer Mann. »Außerdem ernährt er sich von Tierträumen. Ansonsten lebt er wie ein Mensch. Er versucht es wenigstens. Aber wenn er Menschenträume essen würde, würde er sich seinen Opfern auch nicht zeigen.«


  »Also doch ein bisschen wie Edward«, gackerte Gianna. »Glitzert er, wenn er sich in die Sonne stellt?«


  »Nein, aber seine Haare bekommen rötliche Strähnen und seine Augen werden türkis«, antwortete ich betont geduldig. Die Sommersprossen verschwieg ich; sie würden Gianna nur Anlass zu neuer Häme geben.


  »Wie praktisch!« Gianna goss sich ein viertes Mal nach, obwohl sie meiner Meinung nach mehr als genug getankt hatte. Seufzend zog ich nach. »Wir färben uns mühevoll die Haare, weil Strähnchen en vogue sind, und kriegen Kopfhautreizungen und er stellt sich eben mal in die Sonne. Wie heißt er mit vollem Namen?«


  »Colin. Colin Jeremiah Blackburn.« Giannas Augen wurden rund. »Und wenn du nichts dagegen hast, würde ich mich jetzt gerne wieder Paul und seinem Befall zuwenden. Oder hast du noch etwas anderes vor heute Abend?«


  Giannas Lachen erstarb.


  »Oh Gott…«, stammelte sie. »Ich hab meinen Termin vergessen! Den Termin im Dialog im Dunkeln! Die warten bestimmt die ganze Zeit auf mich und das sind doch Blinde! Ich kann doch keine blinden Menschen warten lassen! Das tut man nicht!«


  Giannas Bestürzung wollte überhaupt kein Ende nehmen. Nun musste ich lachen, doch das Klingeln meines Handys verpasste unseren Gefühlsausbrüchen einen – wenn auch nur schwachen – Dämpfer. Ich war inzwischen ebenfalls beschwingt genug, um den lange erwarteten Anruf locker zu nehmen. Locker und mit fragwürdigem Humor. Ich warf meine Haare zurück, griff geziert nach dem Telefon und spreizte meinen kleinen Finger ab, als ich auf den grünen Hörer drückte.


  »Badeanstalt für katholische Hunde?«, näselte ich. Gianna prustete laut.


  »Ellie? Bist du das? Hallo?«


  »Am Apparat«, sagte ich würdevoll. Gianna zog eine Nudel aus dem Topf und zerkleinerte sie, um die einzelnen Stücke mit versunkener Sorgfalt auf die Verzierungen von Pauls Versace-Geschirr zu kleben. Dabei trällerte sie italienisch vor sich hin, irgendwas mit »amore« und »attenti« und »lupo«.


  »Sag mal, was treibt ihr da?«


  »Mädelsabend.«


  »Okay. Dann hör mir jetzt zu, ohne dazwischenzuquatschen. Paul geht es gut, er schlägt sich gerade den Bauch voll. Ich schlafe in einem anderen Trakt des Schiffes, weit weg von den beiden. Der Volvo steht am Pier, der Schlüssel steckt. Wir sind zwei Wochen unterwegs. Paul ist sauer auf mich, weil ich dich alleingelassen habe und er für meine Kabine blechen muss. Aber ich hab ihm gesagt, dass ich dringend mal rausmusste und du sowieso nach Hause fahren wolltest. Bist du noch da, Ellie?«


  »Ich schweige, wie vom Herrn Grafen befohlen.« Ich musste kräftig hicksen – halb Schluckauf, halb Rülpser.


  »Ach Gott, die armen Blinden«, jammerte Gianna, die ihr Kunstwerk vollendet hatte und mit schwammigem Blick mein Gesicht fixierte. Dann beugte sie sich vor und legte ihre Fingerkuppe auf meine Nasenspitze. »Hast du eine Nasenhupe?« Sie drückte zu. »Nein, keine Hupe. Ich wusste es. Aber ich, ich hab eine Nasenhupe!« Sie tippte auf ihre eigene Nase – es wunderte mich, dass sie sie traf – und trötete wie ein Lastwagen beim Überholen. Dann sackte ihr Kopf auf die Tischplatte und sie begann zu schnarchen.


  »Jetzt sind wir allein, Schätzchen«, säuselte ich in den Hörer.


  »Nenn mich nicht Schätzchen, verstanden?«


  »Aye, aye, Käpt’n.« Ich erhob mich, um zu salutieren, doch der Raum drehte sich nach rechts und ich knallte mit der Schläfe gegen die offen stehende Küchenschranktür. Schlagartig war ich wieder nüchtern.


  »Ellie. Bitte hör mir doch mal richtig zu. Hast du irgendeine Ahnung, was er sein könnte? François?«


  Ich glaubte plötzlich, das Meer rauschen zu hören. Tillmann musste draußen an Deck stehen.


  »Ich hab keine Ahnung. – Hast du denn gar keine Angst?«


  »Nein. Es ist doch im Grunde das Gleiche wie vorher. Er war die ganze Zeit schon da. Nur wissen wir jetzt, wer der Mahr ist. Aber ich finde es besser, wenn ich meinen Feind kenne, als mich die ganze Zeit davor fürchten zu müssen, wer er sein könnte. Es wirft nur einen Haufen neuer Probleme auf. – Und was wirst du jetzt tun?«


  Ja, was sollte ich tun? Paul war samt Mahr und meinem Assistenten auf hoher See unterwegs. Gianna hatte sich ins Koma gesoffen. Und ich hatte viel zu viel freie Zeit vor mir und unzählige Fragen, die mir fast den Verstand raubten. Nur einer konnte diese Fragen beantworten. Ich musste mich ihm stellen. Meinem Bruder zuliebe und auch mir zuliebe.


  »Ich fahre nach Trischen. Zu Colin.«
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  KONFRONTATIONSTHERAPIE


  Meine Entscheidung war also gefallen. Ich würde nach Trischen fahren. Und zwar am besten gleich morgen, bevor ich ins Zaudern geriet und es mir am Ende anders überlegte. Ich konnte Paul nicht im Stich lassen. Das durfte ich nicht tun.


  Minutenlang saß ich bewegungslos am Tisch und hörte Gianna beim Schnarchen zu. Ihre dunklen Haare fielen ihr in seidigen Strähnen ins Gesicht und ihr Mund stand leicht offen. Ihre Zungenspitze vibrierte bei jedem Atemzug. Ich konnte kaum glauben, dass sie schon achtundzwanzig war, obwohl sie das Misstrauen einer alten Jungfer besaß und manchmal über Männer wetterte, als seien sie der Abschaum der Menschheit. Und doch hatten ihre Augen jedes Mal geleuchtet, wenn der Name meines Bruders gefallen war.


  Konnte sie uns denn wirklich nützlich sein? Gianna war neugierig. Sehr sogar. Und das war nicht schlecht, denn neugierig musste man sein, wenn man sich mit Mahren befassen wollte. Sie musste so neugierig sein, dass sie dabei ihre Angst vergaß. Heute hatte das funktioniert.


  Ihre journalistischen Kontakte konnten wir jedoch vergessen. In diesem Punkt würde sie uns nicht behilflich sein können, wenn sie nicht maßlos untertrieben hatte. Aber das glaubte ich nicht. Gianna wirkte auf mich nicht wie eine toughe Enthüllungsjournalistin mit massig VitaminB. Was sie über ihre Kollegen angedeutet hatte, ließ vermuten, dass sie in der Redaktion nicht den besten Stand hatte. Dennoch waren wir inzwischen zu viert. Dr.Sand, Tillmann, Gianna und ich. Vier Menschen, die glaubten, was sie gesehen oder gehört hatten. Und wenn wir meinen Vater dazuzählten, waren wir sogar zu fünft. Verschwindend wenig, um einen Kampf gegen die Mahre anzuzetteln. Aber ich fühlte mich nicht mehr so alleine in all dem, was ich tat oder eben nicht tat.


  Ab morgen war ich endlich nicht mehr nur die blöde Miss Moneypenny. Kurz überlegte ich, wo die Baldriantabletten lagen, die Dr.Sand mir überlassen hatte. Ob der Placeboeffekt auch ein zweites Mal funktionieren würde? Noch war ich nicht nervös oder gar panisch, aber das würde sich ändern, sobald ich aufbrach.


  Im Moment stimmten mich der Alkohol und die Müdigkeit beinahe euphorisch. Es war eine ruhige, fließende Euphorie, die bald in Kopfschmerzen übergehen würde. Ich brauchte dringend eine Mütze Schlaf. Papa hatte mir mal erzählt, dass Schlaf und Sport die besten Heilmittel gegen Angst seien. Der Körper müsse über genügend Energien verfügen, um die Paniksymptome verarbeiten zu können, und Sport schütte Botenstoffe aus, die unsere Psyche aufhellten und uns das Gefühl von Unbesiegbarkeit verliehen.


  Ich hatte meinen Körper in den vergangenen Wochen und Monaten schändlich vernachlässigt. Kaum Bewegung, wenig Schlaf – den totenähnlichen Tiefschlaf während der Angriffe von François zählte ich nicht dazu–, fettes, ungesundes Essen, zu viel Kaffee. Keine guten Voraussetzungen für eine Fahrt nach Trischen.


  Aber der Mahr – François, was ich immer noch nicht begreifen konnte, obwohl es so bestechend logisch war – konnte mich heute Nacht nicht heimsuchen. Er war weg. Tillmann würde auf Paul achtgeben; es blieb mir nichts anderes übrig, als ihm darin zu vertrauen. Und das tat ich auch. Tillmann war loyal, vielleicht sogar der loyalste Mensch, der mir jemals begegnet war.


  »Kleiner Scheißer«, murmelte ich schmunzelnd und zog Gianna eine Haarsträhne aus dem Mund, die sie immer wieder einatmete und gleich darauf aushüstelte.


  Ja, was Tillmann an Feingefühl und Diskretion mangelte, machte er durch Loyalität und Skrupellosigkeit wett. Ich genoss den Gedanken, für ein paar Nächte von seinen verbalen Tiefschlägen befreit worden zu sein. Und gleichzeitig fehlte er mir.


  Ob François etwas gespürt hatte? Mit Sicherheit war es kein Zufall gewesen, dass er ausgerechnet in dem Augenblick hier aufgetaucht war, als es zwischen Gianna und Paul zu knistern begann. Was hatte Gianna gesagt? Paul sei ihm hörig. Aber ahnte er, dass wir etwas von Pauls Befall wussten? Ich hatte nicht an den Mahr gedacht, während François im Flur stand. Tillmann sicherlich auch nicht. Wir waren zu sehr von der Ratte abgelenkt gewesen. Aber François’ Blick, als das Vieh sich an meine Kehle geklammert hatte und ich still zusah – ja, mein Verhalten hatte ihn irritiert. Hoffentlich hatte ich rechtzeitig zu schreien begonnen und er schob meine Kaltblütigkeit auf meinen vermeintlichen Irrsinn.


  Ich erschauerte, als ich an seine trüben Augen dachte. Nie zuvor hatte er mich direkt angesehen. Aber soweit ich wusste, konnten Mahre weder apparieren noch sich zweiteilen. Also würde ich heute Nacht in Sicherheit sein und ich betete, dass Paul es auch war. In diesem Moment konnte ich nichts für ihn tun. Der Einzige, der uns jetzt noch helfen konnte, war Colin. Und selbst das stand in den Sternen.


  Ich raffte mich auf, beseitigte die Überreste unseres Gelages und schlurfte in Pauls Spielzimmer, um die Leinwand zusammenzurollen und den Projektor samt Kamera in Tillmanns ausgeleierter Sporttasche zu verstauen. Da ich François in meiner Nähe nicht mehr duldete – weder real noch auf Film gebannt–, stellte ich Leinwand und Tasche in Pauls Werkkammer unter. Zurück im Zimmer öffnete ich das Fenster und ließ die kühle Nachtluft hereinströmen.


  Ob Colin überhaupt noch auf Trischen lebte? Oder hatte er längst die Geduld verloren und war abgehauen, um sich am anderen Ende der Welt eine neue Existenz aufzubauen?


  Ich nahm Pauls alten Schulatlas aus dem Regal und schlug die Karte von Norddeutschland auf. Mein Mund klappte auf, als ich Trischen fand. Wir mussten tatsächlich stundenlang über das offene Meer gefahren sein … Ich war davon ausgegangen, dass Trischen sich sehr nahe an Sylt befand. Doch die Sandbank lag ein gutes Stück südlicher. Es war also keine Einbildung gewesen, dass mir die Fahrt mit dem Boot so unendlich lang vorgekommen war. Colin hatte uns über das offene Meer geschippert.


  Es war völliger Quatsch, morgen nach Sylt zu fahren. Trischen musste direkter zu erreichen sein, wahrscheinlich über das kleine Örtchen Friedrichskoog. Ich ging zurück ins Wohnzimmer – Gianna schnarchte immer noch friedlich in der Küche vor sich hin – und fuhr gähnend Pauls Laptop hoch.


  Mein Herz machte einen Sprung, als Google mir offenbarte, dass Trischen sogar seine eigene Website hatte. »Trischen – Vogelinsel im Wattenmeer.« Unbehaglich öffnete ich den Link und stellte erleichtert fest, dass die Startseite eine Aufnahme der Insel von oben zeigte. Ich klickte auf die deutsche Fahne. Noch einmal die Insel von oben, wieder bei Sonnenschein und Ebbe. Wie konnte man angesichts einer solchen Idylle nur Angst haben?


  Etwas mutiger studierte ich das Menü. »Die Vogelwartin.« Ich kicherte leise. Was Colin ihr wohl für eine Krankheit verpasst hatte? Hoffentlich ging es der armen Frau besser. Besser, aber nicht so gut, dass sie wieder arbeiten konnte. Ich brauchte ihn schließlich.


  Ich ließ meine Augen nach unten wandern. Artenvielfalt, Insekten, Schwebfliegen, Krebse, wunderbar, aber das interessierte mich jetzt alles nicht. Historisches? »Eine neue Hütte.« Ich schob zögerlich den Mauszeiger darüber und drückte auf die linke Taste.


  Oh Gott, ja, das war sie … die Hütte … Der Pfahlbau mit der langen Stiege und dem umlaufenden Balkon. Ich schloss die Augen, atmete zitternd durch und öffnete sie wieder. So schrecklich sah sie eigentlich gar nicht aus, wenn die Sonne schien und kein Sturmflutwetter herrschte. Außerdem wirkte die Insel auch auf diesem Foto viel größer, als ich sie in Erinnerung hatte. Platz genug, um am Strand Karate zu trainieren … so wie ich es geträumt hatte? Oder hatte ich Colin wirklich gesehen?


  Mein Herzschlag beruhigte sich ein wenig. Trotzdem fühlte ich mich wie früher, wenn Paul und ich uns Bilder von entstellenden Krankheiten im Pschyrembel angeschaut hatten. Die Neugierde und mein Ehrgeiz trieben mich dazu, genau hinzusehen und meinen Blick nicht abzuwenden, aber mein Magen wehrte sich vehement dagegen.


  Okay, weiter. »Der neue Inselversorger.« Das war ja niedlich! Ein Boot namens Luise diente als Transportschiff für Lebensmittel. Allerdings … »Scheiße«, knurrte ich. Der Kapitän, ein Axel Nielsen, steuerte die Insel immer nur sonnabends an. Also war er heute dort gewesen. Egal. Ich würde in Friedrichskoog schon jemanden auftreiben, der mich nach Trischen brachte. Vielleicht sogar Nielsen persönlich – ein freundlich wirkender Mann mit weißen Haaren, der in kurzen Hosen am Deck der Luise stand. Ich musste mir nur einen guten Grund einfallen lassen, weshalb er mich auf die Insel fahren sollte. Aber dazu hatte ich noch genug Zeit.


  Nun war ich doch kühn genug, auf »Aktuelles im Schaufenster« zu klicken. War dort vielleicht von Colin die Rede? Doch ich fand nur die letzten Grußworte der armen kranken Vogelwartin von vergangenem Herbst. Offenbar liebte sie dieses Eiland.


  »Mensch, Colin«, murmelte ich tadelnd. Gleichzeitig musste ich grinsen. Er hatte es für mich getan. Um mir nahe zu sein. Was schrieb das Mädchen denn?


  »Vielmehr gab es so viele lustige, aufregende und wunderschöne Augenblicke, dass ich mich wundere, wie das alles in sieben Monate gepasst hat.«


  Oh ja. Haha. Aufregende Augenblicke. Die hatte ich auf Trischen auch erlebt. Ich schloss die Seite und klappte den Laptop zu. Es war Zeit, ins Bett zu gehen und die mahrfreie Nacht für einen ausgiebigen Schönheitsschlaf zu nutzen.


  Ich schaffte es, Gianna aus dem Koma zu mobilisieren und zu Tillmanns Pritsche zu führen. Sie wachte nicht richtig auf, versuchte sich aber mit geschlossenen Augen und lallender Zunge an einem italienischen Schlager, bevor sie grunzend aufs Bett und zurück in den Tiefschlaf fiel. Ich war so müde, dass ich nur noch aus meinen Schuhen schlüpfte, mich in Kleidern auf die Matratze sinken ließ und in dem Moment einschlummerte, als mein Gesicht das Kissen berührte.
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  REDSELIGKEITEN


  »Na also. Geht doch«, begrüßte ich mein Spiegelbild. Gianna schlief noch tief und fest und ich wollte die morgendliche Stille nutzen, um mich in Ruhe im Bad einzuschließen und aufzuhübschen.


  Ja, ich sah besser aus. Meine Augen waren noch etwas gerötet, aber ich konnte alles schärfer erkennen als in den Wochen zuvor. Der Schlaf hatte Wunder gewirkt. Vielleicht konnte ich mit Brille Auto fahren und anschließend wie im Sommer auf meine Kontaktlinsen verzichten. Gegen meine Blässe würde ich nichts mehr ausrichten können, aber für den Rest gab es Hilfsmittel.


  Ich stieg summend unter die Dusche, schäumte mich mehrfach mit Pauls riesigem Naturschwamm ein, wusch meine Haare, rasierte Beine, Achseln und diverse andere Körperstellen und begann mich langsam wieder wie ein Mensch zu fühlen. Ich wusste, dass Colin derartige Maßnahmen nicht von mir erwartete, aber ich musste deshalb ja nicht wie ein Affenweibchen herumrennen.


  Ich tat es nicht für ihn. Ich tat es für mich. Mein Körper war seit Trischen nur noch eine starre Rüstung gewesen, die für die nötigsten Dinge funktionieren musste. Und es hatte Momente gegeben, in denen ich ihn am liebsten abgeschüttelt hätte. Nur einmal hatte er mir ohne Murren gehorcht und sich sogar sinnvoll angefühlt – bei unserer seltsamen Tanzerei. Wie Tillmann sich wohl in seinem Körper fühlte? Er strahlte eine widersprüchliche Mischung aus, wenn er sich bewegte. Einerseits sehr selbstbewusst, wenn nicht sogar selbstverliebt. Andererseits sackten seine Schultern manchmal leicht nach vorne, während er in sich gekehrt nachdachte, und nachts wickelte er sich in seine Decke wie ein Hundebaby, das kuscheln wollte. Er schlief – oder ruhte – fast immer auf dem Bauch, den Kopf in die Armbeuge gedrückt. Als wolle er sich schützen. Und dann diese Narben auf der Brust – nun, Narben trugen wir alle. Ich am Bein, auf Colins glattem Bauch prangte ein Hufabdruck und Gianna und Paul waren ebenfalls gezeichnet, wenn auch in ihrem Herzen. Ob Paul sich jemals von dem Befall erholen würde, falls wir ihn befreien konnten?


  Ich griff nach meiner Bodylotion. Ich hatte sie so lange nicht mehr benutzt, dass der Spender verklebt war und ich ihn frei spülen musste. Ich scheute mich fast, mit meinen Händen über meine Beine und Arme zu streichen, und beeilte mich. Den Bauch ließ ich aus. Zu empfindlich.


  »Oh Gott, was hab ich da nur vor…«, stöhnte ich und ließ mich auf den Badezimmerhocker sinken. Ja, was hatte ich eigentlich vor? Ich wollte Colin wegen François um Rat fragen. Und ich wollte … Ich spürte, wie mir das Blut ins Gesicht stieg. Wollte ich es denn wirklich? Oder glaubte ich, Colin etwas beweisen zu müssen, um ihn zu halten? Denn ich wollte ihn nicht verlieren. Auf keinen Fall.


  »Abwarten«, sagte ich leise zu meinem Spiegelbild. »Sei für alles gewappnet. Und dann wirst du sehen, was passiert.« Also wappnete ich mich. Schwarze Unterwäsche war neutral, aber auch nicht zu brav. Ich schlüpfte in den Slip und zog das Hemdchen über. BHs mochte ich nicht mehr, da ich mich in ihnen beengt und eingezwängt fühlte. Ich war froh, sie los zu sein. Für sie war Zeit genug, sobald mein Fleisch der Schwerkraft erlag.


  Ich musterte mich kritisch im Spiegel. Ich sah weder bieder noch verrucht aus. Prüfend klatschte ich auf meine linke Pobacke. Gut, das nannte man wohl festes Fleisch. Wackelte sie, wenn ich lief? Ich legte meinen Kopf schräg, fixierte meinen Hintern und machte zwei Schritte nach vorne. Autsch. Ein dumpfer Schmerz fuhr in meinen Nacken und ich dehnte sofort die verhärteten Muskeln, um den Krampf zu lösen. Was immer heute Abend geschehen würde – ein Hexenschuss war dabei eher kontraproduktiv. Entschlossen zog ich mich an und packte einige wenige Habseligkeiten in meinen Kulturbeutel. Meine Güte, war das albern. Ein Kulturbeutel für eine Nacht auf Trischen. Wenigstens brauchte ich keine Kondome.


  Ohne jegliches Bedauern dachte ich an das heillose Gefummel – es hatte sich angehört, als wolle das Kondom sich wehren und davonrennen, wie ich – und den Geruch nach Gummi zurück, die Andis und meinem ungeschickten Intermezzo vorausgegangen waren. Ich bedauerte nur, dass es überhaupt geschehen war. Eigentlich konnte ich mich an fast gar nichts mehr erinnern außer an meine analytischen Gedankenketten, die sich nüchtern wie in einer Biologieklausur aneinandergereiht hatten. Okay, Elisabeth, Andi hatte eben die Hand an seinem Allerheiligsten, das schon lange, sehr lange kurz vorm Explodieren stand – jedenfalls seinem Hyperventilieren nach zu urteilen–, also hatte sich der Liebestropfen bereits aus seinem dunklen Versteck gekämpft und der Liebestropfen enthielt – auch Herr Schütz (Himmelherrgott, Tillmanns Vater!) hatte uns stets beinahe väterlich davor gewarnt, obwohl wir als Dreizehntklässler dafür eigentlich schon zu alt waren – Spermien. Höchst lebensfähige Spermien. Und wenn Andi nur eines dieser wuselnden Dinger auf das Kondom geschmiert hatte während seines ungeschickten Versuchs, es überzuziehen, dann reichte das aus, um … Autsch. Tja, da war es auch schon vorbei gewesen. Ich hatte Schmerzen und Andi fiel in sich zusammen wie ein abgestochener Luftballon. Piff, paff, schwanger. Dachte ich. Fürchtete ich. Aber das Schicksal hatte ein Einsehen mit mir gehabt. Kein Baby von Andi.


  Ich seufzte schwer und schüttelte halb amüsiert, halb beschämt den Kopf. Vielleicht barg das Nonnendasein ja doch seine Vorteile. Man musste sich um eine ganze Menge Dinge keine Gedanken mehr machen.


  Ich ging in die Küche, stellte Kaffee auf und sah nach Gianna. Sie schlief immer noch. Ich rüttelte sie sanft an der Schulter. Ihr Körper fühlte sich tonnenschwer an.


  »Gianna. Aufwachen. Frühstück! Du musst mich zum Hafen fahren.« Und mir dein Auto überlassen, falls der Volvo gestohlen worden ist, weil der kleine Scheißer den Schlüssel hat stecken lassen. Nun rüttelte ich sie etwas rabiater. »Gianna Vespucci!«


  »Madonna…« Gianna rollte herum und presste sich den Unterarm vor die Augen. »Mamma mia, Madonna…« Dann folgten ein paar italienische Flüche, die sich nicht jugendfrei anhörten. Sie schob langsam den Arm weg und blinzelte mich hohl an.


  »Ich bin’s, Elisa.«


  »Elisa…? Und…?« Sie richtete sich auf und sah sich suchend um. »Oh Gott … was für Träume … Was – was mache ich überhaupt hier?«


  Oh nein. Sie hatte einen Filmriss. Musste ich ihr etwa alles ein zweites Mal erzählen? Hatte sie am Ende sogar vergessen, dass sie die Aufnahmen mit François gesehen hatte? Dass es Mahre gab? Und dass sie sich in Paul verguckt hatte?


  »Sag bloß, du erinnerst dich nicht mehr! Bitte sag, dass das nicht wahr ist!« Noch einmal würde ich ihr meine Reaktion auf François’ Angriff nicht glaubhaft vorspielen können.


  »Ja. Nein.« Gianna legte die Finger auf die Schläfen und zuckte vor Schmerz zusammen. Sie musste einen scheußlichen Kater haben. »Ich … aber das kann nicht sein … Hier war doch … eine Leinwand?«


  »Ich hab sie weggeräumt vor dem Schlafengehen!«, rief ich erleichtert. »Sie steht in Pauls Werkkammer. Paul, das ist mein Bruder, mit den schönen blauen Augen und den langen Haaren und…«


  »Elisa. Leiser reden. Bitte. Ich erinnere mich an deinen Bruder. Aber da war noch etwas…«


  »Die Mahre.«


  Gianna schluckte. »Nachtmahre?«


  Ich nickte. »François. Colin. Tessa. Mein Vater. Halbblut, Cambion, Befall. Klingelt es?«


  »Viel zu laut«, antwortete Gianna leidend. »Und sie stehlen wirklich Träume? – Nein, sag nichts. Doch, sag es.«


  »Ja. Sie rauben Träume und manchmal auch schöne Erinnerungen.« Mir ist es schon passiert. Und jetzt ziehe ich in den Vergeltungskrieg. »Kannst du mich nach dem Frühstück zum Hafen fahren? Ich will zu Colin, nach Trischen.«


  »Ah. Colin. Unser Edward der Mahre.«


  »Solltest du ihn je zu Gesicht bekommen, wirst du diesen Vergleich ein für alle Mal begraben. Und er gehört mir, nicht uns.« Pah. Colin gehörte niemand. Nicht einmal sich selbst. Wenn überhaupt, gehörte er Tessa.


  Doch Gianna lächelte nur schwach. »Schon gut. Bäh, ich stinke wie ein Skunk. Kann ich duschen? Hast du was Frisches zum Anziehen für mich?«


  Ich legte ihr ein paar Sachen raus, richtete das Frühstück und wartete auf sie.


  »Du machst ein Gesicht, als hättest du gleich einen Termin beim Zahnarzt«, zog Gianna mich auf, nachdem sie mit Todesverachtung zwei Tassen ungesüßten Kaffee und ein Aspirin Plus C in sich hineingeschüttet hatte.


  »Hmpf«, brummte ich unwillig. So ähnlich fühlte ich mich auch, obwohl ich den Zahnarzttermin dankend vorgezogen hätte. Denn er war berechenbar. Die Panik nahte bereits; ich spürte sie kommen. Sie baute sich auf wie eine Welle, erst harmlos und in weiter Ferne, dann aber…


  »Können sie einem eigentlich auch schlechte Träume rauben?«, vertrieb Gianna mein Angstgespenst. »Träume, die einen belasten? Ich hätte da ein paar abzugeben.«


  Es fiel mir schwer, vernünftig zu reagieren und Gianna nicht anzuschreien. Denn wir näherten uns genau dem Thema, vor dem ich seit Wochen weglaufen wollte.


  »Ja, könnten sie, wenn sie den Menschen Gutes tun wollten. Aber wer verdirbt sich schon freiwillig den Magen?«, antwortete ich widerstrebend. »Colin hat es mir angeboten und mir gleichzeitig davon abgeraten. Manche Träume brauchen wir, obwohl sie schlecht sind, und außerdem … Es ist gefährlich.«


  Giannas Falkenaugen verhakten sich hartnäckig in meinen. Oje. Sie hatte mal wieder angebissen.


  »Du denkst das nicht nur. Du hast es erlebt, oder?« So ganz verkehrt war sie in ihrem Job also doch nicht.


  »Er wollte sie mir nicht rauben, er wollte es überhaupt nicht tun!«, rief ich hitzig, getrieben von dem tiefen Bedürfnis, Colin zu verteidigen. »Ich hatte ihn gebeten, mir eine schöne Erinnerung zu rauben, weil er hungrig war, und dabei … ist etwas schiefgegangen.«


  Gianna umklammerte mit ihren zierlichen Fingern fest die Kaffeetasse. »Was genau?«


  »Ich – ach, ich bin in seine Erinnerungen gerutscht. In … in – er war in einem KZ. Sie wollten ihn vergasen. Aber er starb nicht. Ich war in seinem Körper, mitten in dem Leichenhaufen, dann haben sie mich wieder rausgeholt, ich stand in der Gaskammer, alle um mich herum starben, nur ich nicht…«


  Ich musste aufhören, da sonst die Gefahr bestand, dass ich auf den Tisch kotzte. Gianna ließ ihre Tasse fallen. Sie zerbrach sofort. Wieder eine Versace-Scheußlichkeit weniger.


  »Oh Gott, Elisa…« Sie machte keine Anstalten, mich in den Arm zu nehmen oder den Kaffee wegzuwischen. Sie war völlig versteinert. Ich sah unbeteiligt dabei zu, wie die schwarze Brühe auf den Boden tropfte, und drückte meinen Handballen fest auf die scharfkantigen Scherben, die den gesamten Tisch übersäten. Der Schmerz tat gut.


  »Die NS-Zeit und die Rassenverfolgung – das war mein Schwerpunkt im Geschichtsstudium. Vor der Zwischenprüfung hab ich mich Tag und Nacht mit nichts anderem beschäftigt, bis ich nachts davon träumte. Dann hab ich eine Eins bekommen und mich nicht eine Sekunde darüber gefreut.«


  »Ich weiß, dass ich es nicht erlebt habe, dass ich es nur gefühlt habe, aber … es ist in meinem Kopf, nein, es ist überall. Es gehört jetzt zu mir und ich…« Wieder musste ich eine Pause einlegen.


  »Du weißt nicht, wie du es aushalten sollst.«


  »Wie ich es aushalten soll, wenn ich ihn wiedersehe und dadurch alles zurückkommt, ja. All die Bilder, Gerüche und Geräusche. Und es tut mir doch so leid für ihn. Er tut mir so leid! Sie haben Experimente mit ihm gemacht, ihn gequält und gefoltert … und das alles nur, weil er anders ist!«


  »Wie wir«, sagte Gianna ernst. »Wir sind auch anders.«


  »Ja«, erwiderte ich schlicht.


  Gianna schnaubte kurz. »Ich hab mir oft überlegt, was mir wohl in dieser Zeit passiert wäre. Ich glaube, mich hätte es auch erwischt. Ich hätte meine Klappe nicht halten können. Aber selbst wenn doch – sie hätten einen Grund gefunden. Und dich…« Ein zartes Schmunzeln erhellte ihr Gesicht. »Dich hätten sie längst vorher mit Begeisterung als Hexe verbrannt. Du kannst einen total irre angucken, weißt du das?«


  Ich schwieg. Was sollte ich dazu schon sagen? Irre. Das war mein Stempel, seitdem ich nach Hamburg gekommen war. Doch aus Giannas Mund hatte sich das »total irre« sogar eine Spur bewundernd angehört.


  »Hast du mit irgendjemandem darüber gesprochen?« Gianna löste sich aus ihrer Erstarrung, nahm ein Küchenhandtuch vom Haken und begann, den Kaffee aufzuwischen.


  »Nein, mit niemandem.« Weil ich es nicht gekonnt hatte. Nur mit ihm.


  »Kein Wunder, dass du in der Kunsthalle beinahe umgekippt bist.« Gianna schnalzte mit der Zunge. »Man mag den Friedrich ja für einen Romantiker halten, aber dieses Bild ist bedrohlich. Hast du mal Kafka gelesen?«


  »Nein«, gestand ich seufzend. Gianna war offenbar unser neues wandelndes Lexikon der schönen Künste.


  »Ha! Ihr jagt Mahre und kennt Kafka nicht? Das ist der literarische Traumexperte schlechthin! In einem seiner Werke schreibt er von dem gefrorenen Meer in unseren Herzen. The frozen sea within.« Giannas »th« war eine Katastrophe. Se frosen sie wisin.


  »Warum sagst du das auf Englisch? Kafka ist doch ein deutscher Autor.«


  Gianna hielt inne und lächelte traurig. »Mein einer Ex und ich schreiben uns auf Englisch. Nein, haben uns geschrieben«, verbesserte sie sich. »Er ist Bosnier. Kriegsflüchtling. Hat am Ende unserer Beziehung mein Geld verkokst. Mich belogen und betrogen. Lange her. Und doch – ich mag ihn. Platonisch natürlich. Er hat dieses gefrorene Meer im Herzen. Ich weiß es genau. Und du hast es auch. Noch.«


  »Gianna…« Ich musste mich räuspern, um weitersprechen zu können. »Wie heißt dieser Exfreund?«


  »Marco«, murmelte sie gedankenverloren. »Aber er ist verschollen, wie dein Papa. Ich glaube sogar, er ist tot.«


  Ist er nicht!, brüllte es in mir. Er ist gar nicht weit weg! Doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für weitere Offenbarungen. Trotzdem musste ich eines noch wissen, denn Marco war mir zwar zerstört vorgekommen, nicht aber gewalttätig.


  »Marco – war das denn dieser Stalker oder der Typ mit dem … ähm…?«


  »Kleinen Schwanz. Nein. Keiner von beiden. Marco war vorher. Vom Regen in die Traufe sozusagen. Ich zähle ihn aber nicht mehr zu meinen miesen Exfreunden. Das Leben hat ihn genug gestraft. Es gibt also nur zwei miese Beziehungen im offiziellen Vespucci-Liebesregister. Zwei verkorkste Beziehungen – die dritte muss klappen!«


  »Wird sie«, entgegnete ich leise, aber bestimmt.


  »Ich bewundere deinen Optimismus. Hör mal, Elisa, ich bin ja nun doch ein paar Jahre älter als du und … Colin ist dein erster Freund?«


  »Der erste, den ich liebe.«


  Sie strich entschieden über den Tisch. »Das ist es, was zählt. Also dein erster Freund. Aber angestochen bist du schon?«


  »Gianna, echt, du hast eine Ausdrucksweise am Leib…« Ich musste grinsen. Irgendwie passte dieses derbe Mundwerk nicht zu ihrer zarten Statur.


  »Scusa. Gut. Keine Jungfrau mehr. Dann tut’s wenigstens nicht weh. Du wolltest Colin helfen, nicht wahr? Du musst eines wissen: Wir Frauen wollen das immer. Wir wollen die Männer retten. Ich wollte Marco retten, ich wollte Rolf retten … den Psychopathen«, ergänzte sie erklärend. »Ich wollte Christoph von seinen Komplexen erretten. Aber das Ding war wirklich winzig.« Sie hob entschuldigend die Arme. »Es heißt ja, die mit den kleinen strengen sich mehr an, aber…« Ihre Miene offenbarte, dass das auf Christoph nicht zugetroffen hatte.


  Okay. Ein zu kleiner Schwanz samt Komplexen, ein koksender Kriegsflüchtling, ein Psychopath, notierte ich im Geiste. Da bekam Paul ja eine hübsche Hypothek mitgeliefert. Und mir war es ein wenig zu viel der intimen Information aus Giannas Privatleben.


  »Ähm, so genau wollte ich das eigentlich nicht wissen…«, meldete ich mich kleinlaut zu Wort, doch Gianna war in ihrem Element.


  »Die Männer wollen uns immer einreden, dass sie uns retten«, fuhr sie enthusiastisch fort. »Dass wir ohne sie nicht klarkommen. Aber das stimmt nicht. Es ist umgekehrt. Wir wollen alles wiedergutmachen, sie erlösen. Und was haben wir davon? Nix als Ärger. Damit muss ein für alle Mal Schluss sein! Du kannst einen Mann nicht retten!«


  »Und was haben wir dann mit Paul vor, wenn ich fragen darf?«


  Gianna schnappte überrascht nach Luft.


  »Oh«, sagte sie matt. »Eins zu null für dich, Elisa. Ich sehe dunkle Zeiten auf uns zukommen.«


  »Wir sind schon mittendrin. Und ich muss jetzt los. Könntest du mich zum Hafen fahren, bitte?«


  Gianna sah mich lange und prüfend an. Schließlich nickte sie.


  »Dann wollen wir mal. Göttinnendämmerung, wir kommen! Die Zeit der Helden ist vorbei.«
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  KLÖNSCHNACK


  Als wir den Parkplatz am Hafen erreichten und ich sah, dass der Volvo noch dastand (wer würde ein so hässliches Auto auch freiwillig stehlen?), hatte ich mit einem Mal das Gefühl, etwas völlig Blödsinniges vorzuhaben. Nein, nicht nur blödsinnig. Sondern auch naiv, riskant, planlos und für meine Verhältnisse viel zu optimistisch.


  Es hätte ausgereicht, Colin nach François zu fragen, und das hätte ich auch schriftlich erledigen können. Ich hatte immerhin zwei Wochen Zeit dafür. Doch in meinem Kopf – und zunehmend auch in meinem Bauch – manifestierte sich ein zweites, viel gewichtigeres Vorhaben. Oder war es die ganze Zeit schon da gewesen? Ich wollte die Freundschaft zu Colin beenden und die Scherben unserer Träume zum Mosaik vollenden. Falls das überhaupt möglich war.


  »Okay, Elisa, wir sind da«, bemerkte Gianna überflüssigerweise. Da ich mich nicht losreißen konnte, saßen wir bereits mehrere Minuten lang stumm in ihrem winzigen, unaufgeräumten Auto. Ich hatte vor unserem Aufbruch zum Hafen erst den Beifahrersitz frei schaufeln müssen (zwei halb leere Wasserflaschen, eine Tüte Bonbons, die zerknitterte Hülle eines Schokoriegels, drei Notizblöcke, eine Kugelschreibermine, das Ladegerät ihres Handys und sieben hüllenlose CDs), um Platz nehmen zu können, und bei jeder Kurve rollten irgendwelche schweren Gegenstände durch den Kofferraum. Die Rücksitze waren komplett mit Jacken, Schals und Regenschirmen bedeckt. Mein Rucksack ruhte zwischen meinen Knien. Gianna hatte gar nicht erst versucht, ihn woanders unterzubringen.


  Ich hatte nicht viel dabei. Etwas zum Schreiben, mein Handy – das ich spätestens auf Trischen nicht mehr würde benutzen können–, Kontaktlinsen, meinen Kulturbeutel, Unterwäsche zum Wechseln, ein Paar frische Socken. Colin und ich hatten noch nie mehr als acht bis zehn friedliche Stunden miteinander verbracht. Für ihn einen Koffer zu packen lohnte sich nicht.


  »Weißt du…«, sagte ich bedrückt zu Giannas staubigem Handschuhfach. »Eigentlich ist er gar nicht mehr mein Freund. Sondern ein Freund. Also freundschaftlich.«


  »Oh nein!«, rief Gianna mitleidig. »Hat er den bösen Satz gesagt? Er hat doch nicht etwa den bösen Satz gesagt!«


  »Welchen bösen Satz?«, fragte ich lahm.


  Gianna plusterte sich auf. »Lass uns Freunde bleiben! – Fast so schlimm wie ›Es liegt an mir, nicht an dir‹ und ›Ist nicht persönlich gemeint‹!«


  »Nein. Nein, er hat noch keinen dieser Sätze gesagt. Eigentlich hat er es auch gar nicht so klar gesagt, aber ich…« Ich wusste nicht mehr weiter. Im Grunde hatte er nur das ausgesprochen, was ich in diesem Moment gedacht hatte, obwohl mein Herz darunter litt. Ich hatte seine Berührungen nicht mehr ertragen. Nein, ich hatte sie gar nicht erst gewollt. Doch in den vergangenen Nächten war ich ihm in meinen Träumen wieder nähergekommen. Und ich wusste genau: Wenn ich noch länger wartete, würde es nur schwerer werden. Dann würde die Kluft zwischen Traum und Wirklichkeit so groß werden, dass ich sie irgendwann nicht mehr überbrücken konnte. Denn diese Träume hatte nicht er mir geschickt. Dazu waren sie zu diffus gewesen. Sie waren aus mir selbst entstanden. Auch das Tagträumen wagte ich wieder, ganz sacht, ganz vorsichtig und ohne Musik. Musik wäre zu viel gewesen.


  Gianna klopfte mir ermunternd auf meine Knie. »Du machst das schon, Elisa.«


  Ich seufzte schwer. »Ich muss wohl.«


  »Ciao, bella«, sagte Gianna herzlich, kicherte über die Doppeldeutigkeit ihres Kosewortes (Edward schien für sie ein lieb gewonnener Running Gag zu werden), gab mir einen Kuss auf die Wange und schob mich aus dem Wagen. Ich war schon fast beim Volvo, als ich sie plötzlich nach mir rufen hörte. Fragend drehte ich mich um. Sie stand neben ihrem Auto und lächelte mich beinahe bittend an.


  »Wir sehen uns doch wieder, oder? Hast du dein Handy dabei?«


  »Hab ich. Aber es wird in Colins Nähe nicht funktionieren. Es … es wird bestimmt alles gut gehen. Bestimmt.« Ich glaubte selbst nicht an meine Worte.


  »Ruf mich an, wenn du zurück bist, okay? Schreib mir eine Mail. Irgendwas! Sonst denke ich, ich hab alles nur geträumt. Bitte!« Sie warf mir eine Kusshand zu.


  Ich nickte, winkte ihr zum Abschied und ignorierte die neugierigen Blicke einer Touristengruppe, die augenscheinlich geschlossen der Meinung war, soeben die ersten zarten Annäherungen eines lesbischen Liebespaars beobachtet zu haben.


  Die Fahrt nach Friedrichskoog war eine einzige Selbstüberwindung. Immer wieder hielt ich an, weil ich mich vor lauter Herzrasen und Übelkeit nicht mehr auf den Verkehr konzentrieren konnte und glaubte zu ersticken, wenn ich nicht sofort an die frische Luft kam. Unzählige Male wollte ich umkehren und bei der einen Ausfahrt tat ich es sogar, um gleich darauf die nächste Auffahrt gen Norden zu nehmen und doch auf meiner Zielgeraden zu bleiben. Ich heulte, schimpfte und betete sogar ein bisschen. Nur ab und zu besaß ich die Nerven, Musik oder Radio zu hören. Auf den letzten fünfzig Kilometern war vollkommene Stille das Einzige, was ich ertrug.


  Es ist anders als beim vorigen Mal, völlig anders, sagte ich mir. Die Sonne schien. Es war mindestens zehn Grad wärmer, wenn auch immer noch viel zu kühl. Keine Schneereste mehr. Kein Sturm. Nur ein beständiger, sanft rauschender Wind und wenige blitzend weiße Schaumkrönchen auf dem Blau des Meeres. Möwen segelten durch die Luft und hinter den Deichen weideten Schafe. Ich wusste, dass es schön war. Doch ich spürte es nicht.


  Viel zu schnell hatte ich den Hafen von Friedrichskoog erreicht – erstaunlich groß für diesen kleinen, verschlafenen Ort. Ein Krabbenkutter reihte sich an den nächsten.


  Ich suchte mir einen Parkplatz, stieg aus, hievte mir den Rucksack auf den Rücken und machte mich zu Fuß auf die Suche nach Luise. Meine Verdauung spielte verrückt und meine Nasenspitze war eiskalt. Ich wusste, was das bedeutete. Ich erlebte es nicht zum ersten Mal. Heute Morgen noch hatte ich das Internet nach den typischen Symptomen durchforstet. Panikattacken. Der Körper signalisiert Todesgefahr, obwohl keine besteht. Deshalb sollte man Ruhe bewahren, sich auf das Atmen konzentrieren und warten, bis das Adrenalin sich wieder normalisierte. Das Problem war nur, dass in meinem Fall möglicherweise tatsächlich Todesgefahr bestand und mein Körper alles richtig machte, indem er auf Panik umstellte. Ich wusste nicht, in welcher Verfassung Colin war. Und ich wusste nicht, ob ich es wirklich überleben würde, wenn mich ein Flashback packte oder ich erneut in seine Erinnerungen abrutschte, sobald ich dort war. Auf Trischen. Das letzte Mal hatte es mir jeglichen Lebensmut geraubt.


  Du kannst immer noch umkehren, bläute ich mir ein. Selbst wenn ihr auf der Insel anlegt, kannst du den Skipper immer noch bitten, dich wieder nach Hause zu fahren. Noch bist du in Sicherheit.


  Da war sie. Die Luise. Unruhig schaukelte sie auf der sanften Hafendünung hin und her, was den Mann auf ihrem Deck nicht aus der Ruhe brachte. Mit dem Rücken zu mir flickte er hockend an einer blauen Plane herum. Ja, das war Nielsen. Verdammt, er war da. Sein Boot war da. Warum hatte ich auf einmal so viel Glück? Schon bemerkte er meinen gaffenden Blick und drehte sich fragend zu mir um.


  »Können Sie mich…?« Oh Gott, war mir schlecht. Ich versuchte zu schlucken, doch ich brauchte drei Anläufe, bis es klappte und mein Kehlkopf sich fügte. »Können Sie mich nach Trischen fahren? Ich muss dem Vogelwart etwas Wichtiges bringen.«


  Das Lächeln wich schlagartig aus Nielsens wettergegerbtem Gesicht.


  »Dem Vogelwart?«, fragte er misstrauisch. Ich kam etwas näher. »Heute, am Ostersonntag?«


  Oh Gott. Es war Ostern. Das hatte ich vollkommen vergessen.


  »Ja«, erwiderte ich fröstelnd, obwohl die Sonne wärmend auf meinen Rücken schien. »Er ist doch noch dort, oder?«


  Nielsens Miene verdüsterte sich. Er nickte knapp.


  »Ist er. Jahrelang ist mein Vater nach Trischen gefahren, später dann ich, und immer waren die Vogelwarte froh, wenn wir kamen, aber der…« Er wandte sich wieder seiner Plane zu. »Er sagt, er braucht nichts. Nicht einmal Klönschnack halten will er.«


  Ich vermutete mal, dass er damit auf Colins Wortkargheit und die Tatsache anspielte, dass er kein menschliches Essen benötigte.


  »Aber Sie können mit mir klönschnacken! Auf der Fahrt dorthin!«, gab ich mich gesellig.


  Nielsen antwortete nicht, sondern fuhr fort, seine Plane zu flicken. Ich wagte mich auf den schwankenden Steg und griff nach der Reling des Bootes. Ehe er mich davon abhalten konnte, stand ich neben ihm an Deck.


  »Bitte. Es ist wichtig. Er braucht Medikamente.« Ich griff in meinen Rucksack und hielt ein paar Pillenschachteln hoch, die ich bei Paul im Medizinschrank gefunden hatte und die einigermaßen ernst aussahen (was sie jedoch nicht waren – Lutschpastillen gegen verschleimte Bronchien, eine leere Packung Hämorridencreme, längst abgelaufene Schmerztabletten). Seinen Apothekerschrank mit den wirklich ernsten Sachen hatte Paul leer geräumt. Wahrscheinlich eine Vorsichtsmaßnahme mir gegenüber, damit ich nicht wieder einer Medikamentensucht verfiel.


  Nielsen brummte etwas in tiefstem Platt, von dem ich nicht eine einzige Silbe verstand. Was ich aber genau heraushörte, war Angst. Er wollte Colin nicht begegnen.


  Okay. Dann musste ich die Pillenschachteln gegen etwas Gewichtigeres austauschen. Ich streckte ihm ein Bündel Scheine vor die Nase. Langsam richtete er sich auf, schob seine Mütze in den Nacken und musterte mich feindselig.


  »Sie wollen mich bestechen?«


  »Nein«, antwortete ich gekränkt. »Ich möchte Sie bezahlen.« Natürlich wollte ich ihn bestechen. Und die Zeiten waren schlecht, wie Paul immer so schön sagte. Auch in Friedrichskoog. Nielsen schien das jedoch nicht zu betreffen. Er machte keine Anstalten, das Geld zu nehmen. Wieder überkam mich ein gewaltvolles Frösteln und meine Zähne schlugen aufeinander. Warum fügte ich mich nicht? Es war Schicksal. Ich hatte keine Möglichkeit, nach Trischen zu kommen. Wieso das Unmögliche versuchen? Was für eine Erlösung würde es sein, von diesem schwankenden Boot zu verschwinden, mich ins Auto zu setzen, zurück nach Hamburg zu brettern, mich ins Bett zu vergraben, zu schlafen … und dann? Zu warten, bis Paul und sein Mahr von ihrer Liebeskreuzfahrt zurückkamen?


  »Bitte. Bitte bringen Sie mich da raus. Herr Blackburn braucht die Medikamente. Und ich muss sie ihm persönlich bringen.«


  »Ist Ihnen kalt?« Nielsen deutete auf meine zitternden Hände.


  »Nein. Ich hab nur furchtbare Angst vorm Bootfahren.«


  Vielleicht mochte Nielsen panische Mädchen. Vielleicht aber hatte ihm mein Angstgeständnis auch gezeigt, wie ernst es mir war, auf die Insel zu kommen. Sein eisernes Seemannsherz wurde weich. Knurrend schob er mich auf eine Sitzbank, löste die Leinen und warf den Motor an. Wenn ich da rauswolle, rief er mir zu, müssten wir uns sputen, bevor der Wasserstand den Weg nach Trischen unpassierbar mache. Zu viele Untiefen.


  »Sie können auch sofort wieder zurück!«, brüllte ich durch den Fahrtwind, als das Boot an Geschwindigkeit zulegte und ich mir schon mal im Geiste einen Platz an der Reling aussuchte, von dem aus ich ungestört und ohne entgegenkommende Böen ins Wasser kotzen konnte. »Ich bleibe dort!«


  Nielsens Kopf fuhr herum. Er sah mich so zweifelnd an, dass mir selbst ein wenig mulmig zumute wurde. Ich überlistete meinen Mund zu einem arglosen Strahlen und zwang mich, all das zu tun, was ich in dem Internetratgeber über Seekrankheit gelesen hatte. Auf den Horizont gucken. Mit den Wellen mitgehen. Ablenkung suchen (wo, bitte? Der Horizont war eine Linie, mehr nicht!), sich bewegen (nicht möglich, ohne über Bord zu stürzen). Eine Ingwerknolle hatte ich auch nicht zur Hand. Ich grub meine Fingernägel in den vermeintlichen Akupunkturpunkt im Handgelenk – die Gefahr war groß, dass ich mir dabei meine gesamte Blutzufuhr abquetschte – und fragte mich, ob ich jemals wieder Speichel im Mund haben würde. Inzwischen kribbelten nicht nur meine Nasenspitze und Fingerkuppen, sondern Gesicht, Arme, Beine, Hände – ja, die Ohnmacht klopfte energisch an und verlangte, eintreten zu dürfen.


  Wie hatte Colin gesagt? Ich sei nicht seekrank, ich habe nur Angst. Die Symptome waren zwar zum Verwechseln ähnlich, doch wenn jemand über meine Gefühle Bescheid wusste, dann er. Und er behielt recht. Ich kotzte nicht über die Reling. Das minderte meine Panik allerdings nur geringfügig. Als Trischen vor uns auftauchte – zuerst die Hütte, dann die flachen Dünen–, drosselte Nielsen den Motor, sodass wir abrupt an Fahrt verloren.


  »Was ist?«, rief ich. Er drehte sich langsam zu mir um.


  »Er ist nicht da. Sein Boot ist nicht hier. Wir kehren um.«


  »Nein!«, rief ich schrill. »Nicht umkehren!«


  Ich stürzte nach vorne, obwohl ich die Luise damit in gefährliche Schräglage brachte, und klammerte mich an Nielsens Schulter fest, um nicht zu fallen. »Bitte nicht. Bringen Sie mich auf die Insel. Ich warte dort auf ihn.«


  Doch Nielsen hatte schon das Steuerrad herumgerissen und drückte den Gashebel nach oben. Der Motor heulte auf. Entschieden packte ich seine knorrige Hand und presste den Hebel wieder herunter. Das Boot hustete gequält, dann gab es einen so heftigen Schlag, dass unsere Köpfe aneinanderprallten.


  »Sind Sie wahnsinnig, Mädchen?«, fuhr Nielsen mich an. »Ich lasse Sie nicht alleine da raus, nicht zu diesem Menschen, ich traue ihm nicht. Er ist nicht ganz…«


  »Ja, genau!« Ich deutete warnend auf meinen Rucksack. »Er hat sie nicht alle. Und wenn ich ihm nicht sofort seine Medikamente bringe, nimmt er seine Axt und haut all den lieben Vögelein da draußen den Kopf ab. Verstanden?«


  Nielsen schnaubte nur, drückte mich mit erstaunlicher Kraft zurück auf die Bank und nahm Fahrt auf.


  »Dann viel Spaß noch!«, schrie ich. »Und danke!«


  Die Wellen hatten uns während unserer kleinen Diskussion immer näher an den Strand von Trischen getrieben. Es war nicht mehr weit. Und Nielsens Reaktionen waren gut, aber nicht schnell genug. Er bekam nur noch meinen linken Stiefel zu fassen, bevor ich ins Wasser hechtete. Und behielt ihn.


  Das Meer war so eisig, dass mein Herz einen Moment lang zu schlagen aufhörte. Dann kämpfte ich mich an die Oberfläche und schnappte keuchend nach Luft. Obwohl die Kälte mich beinahe lähmte, schaffte ich es, meinen Arm aus den Wellen zu strecken und Nielsen zuzuwinken.


  »Fahren Sie nur! Ich bin Leistungsschwimmerin! Fahren Sie!«


  Die nächste Welle kam zu schnell. Ich schloss nicht rechtzeitig meinen Mund, schluckte Salzwasser und fing hirnrissigerweise zu husten an, bevor mein Kopf wieder an die Luft gelangte. Wenn Nielsen das sah, würde er mich schnurstracks aus den Fluten ziehen und ans Festland bringen. Doch das Boot war schon so weit weg … so weit … Mein Rucksack sog sich mit Wasser voll und wurde schwer, zog mich nach unten. Strampelnd wie ein Hund versuchte ich, mich an der Oberfläche zu halten, doch es wurde von Welle zu Welle schwieriger. Wo trieb ich überhaupt hin? Zurück nach draußen? Oder an den Strand? Ich schlug wild mit den Beinen, wie beim Kraulen, doch ein Wadenkrampf ließ mich vor Schmerz erstarren. Sofort sank mein Körper hinab. Dann geschah es jetzt also doch. Ich ertrank. Falls ich nicht vorher vor Kälte einen Herzinfarkt erlitt.


  So oft hatte ich mir gewünscht, im offenen Meer zu baden. Nun war der Tag gekommen und die Erfüllung meines Wunsches würde mit meinem Tod enden.


  Doch Moment – was war das unter meinen Füßen? Es gab nicht nach, als ich mich dagegenstemmte. Ich konnte laufen. Das Wasser war gar nicht tief! Die nächste Brandungswelle riss mich nach vorne. Ich überschlug mich und schrammte mit dem Gesicht auf dem Sand entlang, presste jedoch geistesgegenwärtig meine Hände hinein und stemmte mich hoch. Ich war mir sicher, dass eine Leistungsschwimmerin anders an den Strand gelangen würde, doch ich hatte die Kraft, mich umzudrehen und Nielsen erneut zu winken.


  »Mir geht’s prima!«, brüllte ich und würgte hustend Salz und Sand hervor. Und eine winzige Muschel. Nielsen zögerte, den Rettungsring noch in der Hand und bereit, zu mir zu fahren und ihn mir zuzuwerfen. Ich reckte den Daumen nach oben und wedelte eifrig mit meinen Armen (ich fühlte sie nicht mehr, aber ich sah, dass sie taten, was ich wollte), um ihm zu bedeuten, dass er verschwinden konnte. Endlich tat er es. Aufrecht und strahlend sah ich ihm nach, bis er aus meinen Augen verschwand und ich mich von der nächsten Welle zu Boden werfen lassen konnte.


  Nielsen hatte mir geglaubt, dass ich bei Kräften war und mein kurzes Bad im eisigen Ozean überleben würde. Ich war mir dessen jedoch gar nicht mehr sicher. Ich musste die Hütte erreichen, und zwar hurtig. Ganz egal, wie viel Angst sie mir einjagte. Außerdem war Colin nicht hier. Trotz aller platonischer Freundschaft hätte er mich nicht durchnässt und halb erfroren am Strand liegen lassen. Ganz abgesehen davon spürte ich mit all meinen verbliebenen Sinnen, dass er nicht da war. Und mit einigem Erstaunen stellte ich fest, dass meine Panikattacke abebbte. Wie war das noch mal mit dem Sport gewesen? Er gab einem das Gefühl, unbesiegbar zu sein? Nun, besiegbar fühlte ich mich allemal, aber die plötzliche Anstrengung hatte meine Angst zwischenzeitlich zum Teufel geschickt.


  Triefend und schlotternd stapfte ich der Hütte entgegen. Noch bevor ich sie erreichte, schleuderte ich den verbliebenen Stiefel von meinem Fuß, weil er mich sowieso nur behinderte. Die Stiege erschien mir unendlich hoch und meine Finger waren so steif vor Kälte, dass ich die Türklinke der Hütte kaum herunterdrücken konnte. Es gelang mir erst, als ich mich mit meinem Ellenbogen darauflehnte.


  Wie ich gehofft hatte, war sie nicht abgeschlossen. Wer sollte hier auch einbrechen, wenn schon der Inselversorger Angst hatte, an den Strand zu fahren? Und, oh Himmel, es war warm in der Hütte.


  Ich trat die Tür zu und ließ mich an Ort und Stelle auf den Boden sinken. Eine Minute. Nur eine Minute liegen und atmen. Dann würde alles gut werden.
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  SALVA MEA


  Nein, das würde es nicht. Es würde nicht alles gut werden. Denn wenn ich nur zehn weitere Sekunden tatenlos in meinen nassen Kleidern und dem vollgesogenen Rucksack in Colins Hütte auf den Dielen lag, würde ich erfrieren.


  Es war das Gleiche wie beim letzten Mal. Ich musste mich ausziehen. Und doch war alles ganz anders. Ich war alleine. Keine lodernden Blicke auf meiner Haut. Keine Böen, die an den Läden rissen. Sondern mildes Nachmittagssonnenlicht, ein nahezu sanftes Brandungsrauschen und das stete Geschrei der Möwen, die in Schwärmen die Hütte umkreisten und mich neugierig aus ihren starren Pupillen beäugten.


  Das Meerwasser aus meinen Haaren und Klamotten hatte einen kleinen See auf dem Boden hinterlassen. Ich warf meine feuchten Kleider hinein, wischte das Wasser damit auf und schmiss sie achtlos auf den Balkon. Nur die Unterwäsche hängte ich über den Ofen, den Colin neben dem Bett aufgestellt hatte und der auf Hochtouren lief. Ich konnte die Holzscheite in ihm knistern und krachen hören. Also war Colin noch nicht lange weg … Der dünne Stoff von Slip und Hemdchen begann sofort zu dampfen und ein zartes Waschmittelaroma erfüllte die salzige Luft.


  Auch ich selbst war salzig. Sandreste klebten zwischen meinen Zehen und knirschten in meinem Mund und abgerissene Algen schmückten meine bleichen Waden wie florale Tattoos. An meine Haare wollte ich gar nicht erst denken. Das Schönheitsprogramm heute Morgen hätte ich mir sparen können. Es war hinüber.


  Bis meine Unterwäsche trocknete, würden Stunden vergehen. Die Sachen aus dem Rucksack waren ebenfalls unbrauchbar. Ich schüttete das Wasser, das sich in ihm gesammelt hatte, in die kleine Spüle neben dem Minikochfeld und reihte meine ruinierten Habseligkeiten nebeneinander auf dem Boden auf: ein klitschnasser Kulturbeutel samt eingeweichten Schminkutensilien, eine aufgequollene Bürste, mein Handy (dank Schutzhülle intakt, aber ohne Empfang), Slip, Hemdchen, das Bündel Geldscheine, eine Dose Haarspray (was zum Henker hatte ich eigentlich damit vorgehabt?), eine Tube salzverkrustete Bodylotion. Und eine Packung feuchtes (haha) Toilettenpapier. Nach dem hatte ich mich nämlich gesehnt, als Andi und ich damals »fertig« gewesen waren. Und jetzt?


  Meine Haut glühte zwar, doch das tat sie nur, weil ihre Oberflächentemperatur eben noch gefühlte null Grad betragen hatte. Es war der gleiche Effekt wie nach der Sauna, nur umgekehrt. Ich musste mir dringend etwas überziehen. Aber was?


  Mein Blick fiel auf Colins Karatekimono, der über der Lehne des einzigen Stuhles in diesem Raum hing. Ja, der Kimono … Wie immer packte mich ein Gefühl der Ehrfurcht, wenn ich ihn betrachtete, doch mein eigenes Leben war mir dann doch ein Quäntchen wichtiger als der Respekt vor dem heiligen Dojo und all dem anderen Kampfkunstgedöns. Entschlossen schnappte ich mir das Oberteil, streifte es über und schlüpfte in die Hose. Natürlich war sie zu weit. Ich krempelte den Bund um, musste aber zusätzlich den Gürtel über dem Oberteil verknoten, damit ich sie an meiner Hüfte fixieren konnte. Ich erschauerte, als der seidige Stoff sich schmeichelnd an meine nackte Haut schmiegte. Wie ich wusste, trug Colin niemals Unterwäsche – also auch dann nicht, wenn er Karate machte. Ein sehr belebender Gedanke.


  Etwas munterer schaute ich mich in der Hütte um. Entweder war ich bei meinem letzten Besuch vor Angst blind gewesen oder – nein, so blind war ich selbst in heller Panik nicht. Colin hatte das Innere der Hütte verändert, ja, er hatte sie ein wenig eingerichtet. Sich wieder einmal ein Zuhause in der Einsamkeit geschaffen.


  »Na, Godzilla«, raunte ich lächelnd und strich über das Bild von Louis, das über dem Schreibtisch hing. Ja, Louis war ein Prachtross, keine Frage. Und doch mochte ich ihn lieber, wenn mir seine schwarzen Samtaugen von einer Fotografie entgegenblickten als aus leibhaftiger Nähe. Nanu, was war denn das? Am Rand der Fotografie haftete ein dünner Zopf, geflochten aus zweierlei Haarfarben – dem warmen Schwarz von Louis’ Fabeltiermähne und einem sehr vertrauten Braun mit Rotstich. Meine Haare? Konnte das sein? Wann bitte hatte Colin mir eine Strähne abgeschnitten? Damals im Sommer? Wie auch immer, ich hatte genug davon und meine Haare waren mittlerweile so unbezähmbar, dass ein paar Hundert mehr oder weniger nicht auffielen.


  Ich seufzte leise. Wie sehr Louis ihm fehlen musste … Colin konnte ihn bestimmt nicht täglich reiten wie bei uns im Wald, wo der Hengst sogar oft direkt am Haus auf seinem Paddock gestanden hatte. Mit leiser Wehmut erinnerte ich mich an den Abend bei Colin, an dem er mir gesagt hatte, was er war – an meinen Schrecken, meine Angst und auch an das tiefe Vertrauen, das ich empfunden hatte. Louis hatte damals seinen Kopf durch das Fenster gestreckt und so zärtlich geprustet, dass ich das Gefühl gehabt hatte, er verstünde, was Colin und mich bewegte.


  Colins karierten Kilt suchte ich vergeblich. Ob er am Ende doch Tessas lüsterner Habgier zum Opfer gefallen war? Nein, an Tessa wollte ich jetzt nicht denken. Ich befand mich auf einer Insel. Tessafreie Zone.


  Was war noch neu in der Hütte? Ah, das Regal neben dem Schreibtisch – samt Schallplattenspieler und CD-Anlage. Colin versuchte also immerhin, die Technik zu überlisten. Musik war für ihn ebenso wichtig wie für mich. Und doch hatte ich sie in den vergangenen Wochen gemieden, wo es nur ging. Denn ich konnte nicht Musik hören, ohne etwas dabei zu empfinden, und die meisten dieser Empfindungen waren untrennbar mit Erinnerungen verknüpft. Erinnerungen an Colin.


  Ich wollte gerade nach der CD greifen, die auf der Lautsprecherbox lag, als mich das untrügliche Gefühl beschlich, beobachtet zu werden. Nein, nicht nur beobachtet, sondern fixiert. Um nicht zu sagen: durchbohrt.


  Mit geducktem Kopf wandte ich mich zur Seite. Die Anspannung verflog innerhalb eines erlösenden Atemzugs.


  »Mister X?« Ich trat näher. »Nein. Wenn du Mister X bist, bist du geschrumpft. Schätzungsweise um die Hälfte.«


  Das Kätzchen war winzig, aber rabenschwarz wie Mister X und der Ausdruck in seinen gelben Augen war der gleiche. Immer hoheitsvoll, immer einen Hauch empört. Auch jetzt, als ich das zierliche Tierchen im Nacken kraulte und es meine Zärtlichkeit genoss, lauerte ein stiller Vorwurf in seinem Gesicht. Doch ich verwöhnte es weiter, und während ich es tat, stoben die Möwen mit einem Mal kreischend davon und jagten auf das offene Meer hinaus. Ich hörte nur noch das Schnurren des Kätzchens und das Rauschen der Brandung. Ein unvermittelter Wärmeschauer streifte meinen Nacken.


  Eine dritte Seele war hier. Da war meine eigene, unruhig und mit den Flügeln schlagend, dann die würdevolle, aber räuberische Seele des Kätzchens. Und eine, deren Kräfte so mächtig und überwältigend waren, dass ich mir für einen Moment wünschte, meine würde sich aus dem Gefängnis meines Körpers befreien und den Möwen nach auf das Meer hinausflüchten. Oder sich mit der anderen Seele vereinen. War es überhaupt eine Seele?


  Am besten tat ich so, als sei ich gar nicht hier. Noch besser: als sei alles nur ein Traum. Einer von den guten, in denen ich immer wusste, dass mir nichts Schreckliches oder Böses widerfahren konnte. In denen ich unsterblich war. Ich konnte aufwachen, wenn das Wesen in meinem Rücken zu gefährlich wurde.


  Doch ich wollte nicht aufwachen. Ich straffte meinen Nacken, auf dem sich seine Augen wie zwei glühende Kohlenstücke in die Haut brannten.


  »Dreh dich um.«


  Ich gehorchte nicht sofort. Ich wollte mir Zeit lassen – Zeit, mich zu fassen und mit allem zu rechnen. Ich musste jedoch zugeben, dass ich mit diesem Anblick nicht gerechnet hatte.


  Ich hatte Colin noch nie zuvor so gesehen. Er trug weder eine seiner dunklen, schmalen Hosen noch sein weißes Hemd. Nicht einmal seine verfallenen Stiefel. Er war barfuß wie ich. Und es entzückte mich, dass mein Tessa-Verdacht von vorhin jeglicher Grundlage entbehrte. Denn Colin hatte den Kilt an. Ja – er trug seinen Kilt und, bei Gott, ich hatte mich selten an einem kriegerischeren Anblick ergötzen dürfen als in diesen still staunenden Atemzügen. Er sah mehr aus wie ein Punk als wie ein Schotte; glücklicherweise ohne den Makel schlechter bunter Frisuren und ungepflegter Haut. Wie ich zuvor triefte er vor Nässe. Seine Brustwarzen drückten sich durch das schwarze, eng anliegende Shirt. Ich konnte jeden seiner sanft gerundeten Muskeln sehen. Er musste eben erst aus dem Meer gestiegen sein.


  Und seine Haare … oh … sie waren gewachsen. Er hatte sie zurückgebunden, es hatte eine Art geflochtener Zopf werden sollen, doch das interessierte die feucht glänzenden Strähnen ebenso wenig wie meine. Sie tanzten.


  Die untergehende Sonne verzauberte seine Augen in ein schillerndes Mosaik aus türkisfarbenen Splittern, sanftem Braun und tiefem, verschlingendem Schwarz. Ich neigte den Kopf und mein Blick folgte einem Einsiedlerkrebs samt Muschel auf seiner träumerischen Flucht aus Colins Bann, dem ich ebenfalls längst erlegen war.


  »Warum trägst du meinen Kimono?«


  »Warum trägst du einen Rock?«


  Er mochte mir ja viel erzählen, doch eines wusste ich: Zum Träumejagen im Meer brauchte Colin Jeremiah Blackburn keinen Rock. Er brauchte überhaupt keine Kleider. Er fror nicht.


  »Weil ich es stets ein wenig entwürdigend finde, mich beim Liebesspiel aus meinen Hosen winden zu müssen.«


  Mein Mund klappte auf und sofort wieder zu. Colins Miene war unbewegt, doch sein Blick funkelte vor vergnügtem Spott.


  »Ja, da hast du wohl recht«, erwiderte ich kühl. Und wie recht er hatte! Andi war zu einem zappelnden Lindwurm mutiert, als er sich aus seiner Jeans geschält hatte. Auch das hatte nicht zur allgemeinen Entspannung beigetragen. Ich selbst war immerhin nackt gewesen. Und jetzt … Herrgott, wer war eigentlich Andi?


  »Nur der Vorarbeiter«, beantwortete Colin meine unausgesprochene Frage und grinste diabolisch. Seine Zähne blitzten. Was hatte ihn nur derart stark werden lassen? Nicht einmal nach dem Erinnerungsraub hatte er so unbesiegbar gewirkt. Seine Schönheit machte mich schwindelig und doch vermochte ich es nicht, meine Augen von ihm zu lösen. Da war noch etwas anderes, was ich so nicht an ihm kannte … Ja, das breite Lederarmband. Es fehlte.


  Bevor die Panik sich auf meinen Rücken krallen konnte, hastete ich auf ihn zu, nahm seinen Arm und drückte meine Lippen auf die Tätowierung. Konfrontation. Nur das half. Nichts sonst. Doch seine Hand war eiskalt, kalt und feucht und … tot. Mein Sichtfeld verschwamm. Ich hörte mich aufwimmern. Schon roch ich den bestialisch süßen Verwesungsgestank und seine Haut gab nach unter meinen Lippen. Schleimig, aufgedunsen. Kein fließendes Blut mehr in den Adern. Gleich würde ich die anderen spüren, sie rollten auf mich zu, um mich unter sich zu begraben, all die Leichen mit ihren hohlen, leeren Augen, deren Seelenqualen niemand hatte lindern können, niemand…


  »Bleib hier, Ellie! Bleib bei mir!« Colins samtene Stimme durchbrach meine Finsternis und ich hielt mich daran fest, spürte seine Hände nach mir greifen und mich hochziehen.


  »Öffne deine Augen. Sieh mich an.«


  »Ich kann nicht…«, hauchte ich kraftlos. Ich versuchte zu schreien. Aber es war wie in diesen unendlich langen Träumen, in denen man weder lebte noch starb, nur schrie, lautlos schrie…


  »Doch, du kannst. Du kannst, Ellie. Du bist hier bei mir, nicht dort. Sieh hin!« Er pustete kühl gegen meine Lider und sie reagierten sofort. Obwohl ich es nicht für möglich gehalten hatte, öffneten sie sich.


  »Schau mich an. Mich.« Colin packte den Saum seines schwarzen Shirts und zog es sich in einer schnellen Bewegung über den Kopf. »Ich lebe. Ich bin hier. Nichts anderes. Nur du und ich.« Er nahm meine Hand und legte sie auf seine nackte Brust. »Was fühlst du? Sag mir, was du fühlst. Konzentrier dich, Ellie! Verflucht noch mal, tu, was ich dir sage!«


  »Ich … ich … da ist das … dieses Rauschen … und…«


  »Nicht die Augen schließen. Sieh hin! Vergewissere dich, dass du hier bist. Atme. Du musst atmen, mein Herz, sonst stirbst du.«


  Ich holte bebend Luft, erst durch den Mund, dann, etwas kühner geworden, durch die Nase. Oh. Das war gut.


  »Du … riechst … ich weiß nicht … nach Meer und Salz und … ich möchte dich essen…«


  Colin lachte leise. Aber es war wirklich so. Es fühlte sich an, als würden meine Zähne plötzlich spitzer werden. Auch mein Speichel kehrte zurück. Das Wasser lief mir im Munde zusammen. Ich hatte Hunger. Kein Verwesungsgeruch mehr. Nur ein köstlicher Duft … so köstlich … Ich strich mit der Hand über den Hufabdruck unterhalb seines Nabels und erstarrte.


  »Mein Gott … du glühst ja!« Seine Haut war fiebrig heiß. Vierzig Grad. Mindestens. »Was hast du…?« Wen hatte er nur beraubt? Hatte er wieder Erinnerungen gestohlen? Und von wem? Es konnte nicht nur ein Mensch gewesen sein. Es mussten Dutzende gewesen sein.


  »Wale.« Er lächelte versonnen. »Gerade eben. Ich habe sie gestern schon rufen hören. Eine ganze Herde. Wir sollten ihnen einen Tempel errichten.«


  »Oh ja … das sollten wir«, pflichtete ich ihm zerstreut bei. »Aber bitte im Sitzen. Ich kann nicht mehr stehen. Nicht wegen der Angst, sondern…« Sondern. Das musste reichen.


  »Das hier brauche ich.« Mit einem Glitzern in den Augen löste Colin den Knoten aus dem Kimonogürtel und ein kühler Luftzug in meinen Kniekehlen verriet mir, dass ich soeben meine Hose verloren hatte.


  »Schon besser.« Colins Stimme war rau geworden. Ohne mich aus dem Visier zu lassen, trat er rückwärts auf das Bett zu und lehnte sich an das Gitter am Kopfende. Mithilfe seiner Zähne fesselte er seine Hände oberhalb seines Hauptes an die eisernen Verstrebungen und zog knurrend den Kimonogürtel fest.


  »Jetzt kannst du mit mir machen, was du willst.«


  Nun gut. Das war immerhin eine Option. Was ich wollte. Ich konnte mich an Ort und Stelle auf den Boden setzen und erst einmal gründlich darüber nachdenken, was das überhaupt sein sollte, oder aber…


  »Komm, Ellie. Und ich meine das wörtlich.«


  Oh, dieser Schuft. Mit drei Schritten war ich bei ihm, ohne zu wissen, wie ich all das anstellen konnte, was mir an mehr oder weniger sündhaften und zugegeben auch verzweifelten Gedanken durch den Kopf schoss. Aber ein Kuss war wahrscheinlich kein allzu schlechter Anfang.


  Colin ruhte entspannt am Gitter und musterte mich mit unergründlichem Blick, als ich mich auf seinen Schoß setzte. Ohne Kimonohose. Nur den zerschlissenen Kilt zwischen uns. Und ja, da bewegte sich etwas und diesmal war es nicht die Hütte im Sturm.


  Ich beugte mich vor, bis unsere Lippen nur noch wenige Millimeter voneinander entfernt waren, doch bevor ich ihn küssen konnte, spürte ich Wut in mir aufwallen. Wut und Rachsucht und … Liebe. Ohne seine Lippen zu berühren, ließ ich meinen Mund abwärtswandern, den Hals entlang bis zur Schulterbeuge, dieser weichen, verletzlichen Stelle über seinem Schlüsselbeinknochen, und biss zu, während meine Nägel über seine Brust ratschten. Ich hatte keine Krallen mehr wie früher, lackiert schon gar nicht. Sie konnten kaum etwas ausrichten. Aber meine Zähne waren scharf. Colin stöhnte auf, als ich sie tief in seine Haut drückte, so tief, dass sie Spuren hinterließen. Er riss an den Fesseln, unternahm aber keinen Versuch, mich zu stoppen.


  Doch mein Biss reichte aus, um mich zu besänftigen. Ich sah mit einer fast befremdlichen Befriedigung zu, wie bläuliches Blut aus den Einstichen sickerte, und leckte es ab. Metallisch. Ein wenig bitter. Süß. Meine Wut verflog.


  Aber noch fand ich nicht den Mut, Colin mit meinen Händen zu erobern … und auch keinen Mut für alles andere. Was sollte ich nur tun? Er war gefesselt. Er konnte mir nicht helfen.


  »Fühle dich«, drang seine Stimme in meinen Kopf, ohne dass er den Mund bewegte. Fühle dich? Hatte ich das richtig verstanden? Seine Augen sagten Ja. Unmissverständlich Ja. »Du hast es doch schon getan.«


  Erwischt. Aber das lag ungefähr ein halbes Jahrhundert zurück, so kam es mir jedenfalls vor, und heute Morgen hatte ich es nicht einmal geschafft, mich sachgemäß mit meiner Bodylotion einzucremen. Die übrigens immer noch aufgereiht neben Kulturbeutel, Haarspray und feuchtem Toilettenpapier auf dem Boden stand. Sehr erotisierend.


  Und dann tat ich es doch. Weil es keinen anderen Weg gab. Es half mir, mit jeder Regung zu spüren, dass Colin es ebenso gerne getan hätte. Aber ich war die Einzige in diesem Spiel, die es konnte. Und durfte.


  Ich sah mich mit seinen Augen, wusste, dass er ahnte, was ich fühlte, als der Kimono von meinen Schultern rutschte und ich meinen glatten, weichen Bauch streichelte, meine Finger weiterwandern ließ, über seine und meine Haut – so viel Leben. Kein Tod weit und breit.


  Verwundert registrierte ich, dass meine linke Hand forscher wurde und den Verschluss des Kilts öffnete. Colin nahm sanft meine Zungenspitze zwischen seine Zähne, als der Rock zur Seite glitt. Und ließ wieder los. Natürlich trug er nichts darunter. Ich zögerte unwillkürlich, nachdem ich näher an ihn herangerückt war.


  »Ich glaube, das funktioniert nicht«, wisperte ich.


  »Was genau meinst du, Ellie?« Aha. Der Herr amüsierte sich mal wieder. Wie schön für ihn. Dass bei ihm alles funktionierte, war unübersehbar. Um mich war es im Grunde auch ganz gut bestellt. Trotzdem…


  »Es … passt nicht zusammen. Fürchte ich«, sagte ich errötend. Verstand er, was ich ihm signalisieren wollte?


  »Wenn es sich so anfühlt, ist es genau richtig.« Colin verlagerte sein Gewicht und ich seufzte leise auf. Vielleicht passte es ja doch. »Beweg dich nicht. Gewöhn dich in Ruhe an mich. Ich warte auf dich.«


  Ich blickte prüfend zu ihm auf. Er wollte warten?


  »Keine Bange. Ich hatte über hundertdreißig Jahre Zeit, das zu trainieren. Ich habe kein Problem mit vorzeitiger Ejakulation.«


  Ich konnte nicht anders – ich musste einfach lachen, selbst wenn es die Stimmung ruinierte. Auch weil ich bei Colins Worten sofort an Tillmanns neugierige Fragen und meine patzige Konfetti-Antwort denken musste. Colin schien meine Heiterkeit nicht aus dem Konzept zu bringen. Ganz im Gegenteil. Der Ernst kehrte schneller zurück, als ich ahnte.


  Ja, es war mir ernst.


  Und während wir Wange an Wange lehnten, uns nicht rührten und meine Gedanken zu seinen wurden, nahm ich ihn mir endlich zum Mann.
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  DER KLEINE TOD


  »Und, war ich gut?«, fragte ich trocken, als ich wieder einigermaßen bei Sinnen war und im Geiste versuchte, eine kleine, überschaubare Liste jener Blessuren zu erstellen, die ich eben davongetragen hatte. Allesamt heilbar.


  Colin begann so heftig zu lachen, dass das gesamte Bett bebte. Seine Hand ruhte entspannt auf meinem blanken Hinterteil, und nachdem Miss X – es war ein Mädchen, wie ich inzwischen erfahren hatte – sich aus ihrem tiefen Schock befreit hatte, war sie zu uns gekrochen, um sich in Colins Armbeuge zu kuscheln.


  »Wie immer eine glatte Eins«, murmelte er mit leisem Sarkasmus. »Ich müsste dich fragen. Wie warst du? Wie waren wir?«


  »Oh, ich bin angenehm überrascht. Ich hatte immer Angst, ich hole mir eine Blasenentzündung, wenn ich mit dir schlafe«, witzelte ich und stellte verblüfft fest, dass ich geschwätzig wurde. Bisher war es mir stets unglaublich schwergefallen, mit einem Mann über Sex zu reden, der mein Bett teilte oder vorhatte, das zu tun. So absurd meine verbale Zurückhaltung auch sein mochte. Wieder bebte die Matratze.


  »Ich würde niemals eine Frau begatten, ohne vorher zu jagen. Die Bedeutung der Nekrophilie wird allgemein überschätzt. Kalte, leblose Körperteile sind nicht up to date.«


  Ich kicherte. Colin hatte alles andere als kalt und leblos gewirkt. Weder leblos noch still. Er hatte mit mir geredet … auf Gälisch … Und erst nachdem der Kampf auf beiden Seiten ausgefochten war, hatte ich seine Fesseln lösen dürfen. Ich fuhr zärtlich über die Striemen, die der Kimonogürtel an seinen Handgelenken hinterlassen hatte.


  »Ich hätte sie übrigens nicht gebraucht. Ich war satt genug.«


  Ich drehte mich erstaunt zu ihm um. Sein Lächeln zog sich in seine Augen zurück, die mit der zunehmenden Dunkelheit ihre schillernde Schwärze wiedererlangten.


  »Aber – warum musste ich dann die ganze Arbeit erledigen?«


  »Ich wollte sichergehen, dass alles, was du tust, freiwillig geschieht. Außerdem möchte ich doch sehr bitten, Lady Chatterley. Ich habe auch meinen bescheidenen Teil dazu beigetragen.«


  Und der war so bescheiden gar nicht gewesen. Ich konnte ihm beim besten Willen nicht widersprechen.


  »Wusstest du, dass ich komme?«


  »Ich habe es gehofft.« Die Anzüglichkeit in seinem Tonfall brachte mich im Nu zum Erröten. Colin grinste mich unverschämt an.


  »Nein, so meinte ich das nicht … ich…«


  »Mir war schon klar, wie du es meinst. Ich hatte gewittert, dass der Mahr sich entfernt hat, du dich mir näherst und…«


  »Oh Gott!« Ich setzte mich abrupt auf. »Der Mahr! Wie konnte ich ihn nur vergessen! Oh nein, mein Bruder ist mit seinem Mahr auf dem Schiff und ich mache hier…«


  »Auf dem Schiff?«, unterbrach Colin mich und setzte sich ebenfalls auf. »Was für ein Schiff?«


  Doch ich war schon aus unserem Liebesnest geflüchtet und rannte wie ein aufgescheuchtes Huhn zwischen meinen zum Trocknen aufgereihten Habseligkeiten umher, zerrte meine klitschnassen Kleider vom Balkon, versuchte sie über den Ofen zu hängen, wo die Unterwäsche immer noch vor sich hin dampfte, schüttelte den klammen Rucksack aus … und wusste eigentlich gar nicht, was ich wollte. Hier sah es aus wie in einem tibetanischen Wanderpuff. Miss X hielt das alles für ein tolles neues Spiel und sprang immer wieder von hinten gegen meine Waden, was mir den ein oder anderen spitzen Schrei entlockte. Colin beobachtete mich eine ganze Weile, unverkennbar fasziniert und nicht minder belustigt.


  »Ellie, Liebes.« Er streckte seine Hand aus.


  »Zieh dir etwas an, wenn du mit mir redest!«, fauchte ich.


  »Das könnte ich dir auch sagen. Du versprühst jede Menge weiblichen Charme in meiner Hütte.«


  Erschrocken hielt ich inne. Stimmt, ich war ja auch noch unbekleidet. Argwöhnisch verrenkte ich meinen Kopf.


  »Wackelt mein Hintern, wenn ich laufe? Oh Gott! Mein Hintern! Ich bin doch nicht wegen meines Hinterns hier! Was rede ich da! Ich bin wegen…«


  »Wegen dir hier. Und mir. Das sind zwei sehr gute Gründe. Und ja, dein Hintern wackelt. Alles andere würde mir auch Angst einjagen. Aber du missbrauchst den Namen des Herrn etwas zu häufig, seitdem du Hemd und Hose verloren hast.«


  Ich schlug verlegen die Augen nieder. Ja, das hatte ich. Und nicht nur fluchenderweise.


  Colin erhob sich, nahm meine Hand und zog mich neben sich aufs Bett.


  »Ich wusste, dass du mit mir reden wolltest. Und mir war klar, dass es einen dritten Grund geben musste herzukommen. Du brauchtest ihn als Anlass.«


  Ich nickte betreten. So konnte man es in drei Sätzen zusammenfassen.


  »Es war dein gutes Recht, dich zuerst um deine eigenen Verletzungen zu kümmern, Ellie. Das ist die Grundvoraussetzung für alles andere.«


  Colin erhob sich, trat splitternackt an den roh zusammengezimmerten Kleiderschrank und suchte sich seelenruhig Leinenhemd und eine dunkle Jeans heraus.


  »Ich weiß, du hältst dich für seekrank, aber ich möchte so lange wie möglich satt bleiben. Wir fahren zu Louis. Nach Sylt. Dort können wir reden.«


  »Ich … ich bin nicht nur seekrank. Ich hab auch eine Pferdephobie. Aber bitte, wenn ich mir eine Lungenentzündung holen soll. Ich habe nämlich zufällig nicht einmal trockene Socken. Und nur noch einen Stiefel.« Ich wackelte anklagend mit den Zehen.


  »Das mit den Klamotten können wir lösen. Vielleicht passt dir etwas von Juliane.«


  »Juliane?«, fragte ich misstrauisch und mit einem Mal schoss ätzende Eifersucht durch meine Brust. Wer war nun bitte Juliane? Colins Zweit- und Nebenfrau, wenn ich nicht da war?


  »Die Vogelwartin. Ihr geht es übrigens wieder etwas besser.«


  Colin warf mir eine Hose zu, in die ich zweimal reinpasste, gekrönt von schlabberiger grauer Unterwäsche, unförmigen Boots und einem jägergrünen Fleecepulli. Während er sich in den heimlichen Traum jedes homosexuellen Designers verwandelte, durchlebte ich die unglückliche Metamorphose zur scheinbar übergewichtigen Vogelscheuche.


  Also hockte ich in meinem XL-Aufzug vor der Hütte im Sand und wartete geduldig, bis Colin samt Boot vom Meer zurückkehrte. Er hatte es draußen auf einer Sandbank liegen gelassen, als er die Wale gewittert hatte. Ich hätte mich gerne wieder an den warmen Ofen und in Colins Bett vergraben. Faul neben ihm zu liegen hätte mir genügt. Zu wissen, dass er da war. In Reichweite. Ja, es hätte genügt, ohne zu reden, den Nachhall auszukosten, den unser Zusammentreffen in mir hinterlassen hatte. Denn so etwas wie das eben hatte ich noch nie erlebt. Schon jetzt dachte ich mit einer Mischung aus Scheu, Betörung und Melancholie daran zurück. Und trotz meines Hungers fing mein Magen zu beben an, wenn ich mich an Colins Worte erinnerte, an das, was er mir ins Ohr geraunt hatte, bevor…


  »Einsteigen bitte.« Colins schmaler Schatten fiel vor mir auf den Sand. Ausgeträumt. Ich musste mich erneut dem Meer stellen.


  Hand in Hand liefen wir hinunter zum Boot, das in der seichten Brandung schaukelte. Colin hob mich mit spielerischer Leichtigkeit hoch und trug mich über die Wellen, damit ich nicht nass wurde – was ziemlich sinnlos war, da er selbst eben noch durch die salzigen Fluten geschwommen war. Ich schlang meine Arme um seinen Hals und schmiegte meine kalte Wange an seinen Nacken. Ohne ein Wort setzte er mich auf dem Boot ab und drehte den Zündschlüssel.


  Die See war so glatt und ruhig, dass das Boot mühelos dahinglitt. Keine Schläge, kein Schlingern, keine eisigen Böen. Nur das sonore Tuckern des Motors und das gleichmäßige Rauschen des Wassers um uns herum. Zu laut, um sich zu unterhalten, zu leise, um Angst zu bekommen. Für einen euphorischen Augenblick glaubte ich, das Meer eigenmächtig milde gestimmt zu haben. Es war mir untertan und gönnte mir Frieden.


  Ich lehnte mich zurück und sah hinauf in die Sterne. Ich brauchte gar nichts. Weder Nahrung noch Worte noch Berührungen. Und auch keine neuen Eroberungen. Mein Körper gehörte mir und meine Seele begann sich mit ihm zu versöhnen. Es war kein wunschloses Glück, sondern die tiefe, erholsame Entspannung eines Waffenstillstands zwischen zwei Schlachten. Die erste hatte ich gewonnen. Die zweite war noch weit, weit weg.


  Colins Geländewagen wartete am Hörnumer Hafen auf uns. Als ich mich – steif vom langen Verharren und bis in die Knochen durchgefroren – auf den Beifahrersitz schob und Colin mein Gepäck auf die Rückbank warf, traten mir zum ersten Mal die Tränen in die Augen. Ich blinzelte sie irritiert weg, doch das Bedürfnis zu weinen blieb. Obwohl ich das Schweigen mit Colin gerne noch weiter ausgedehnt hätte, versuchte ich den Druck in meiner Kehle mit Reden zu verscheuchen.


  »Meinst du nicht, dass die Stallbesitzer sich wundern, wenn du so spät dort auftauchst?« Immerhin handelte es sich um einen Stall mit Ferienwohnungen und Touristen-Ponyreiten.


  »Nein. Ausnahmsweise nicht. Es ist schließlich schon öfter vorgekommen. Aber die holde weibliche Begleitung ist eine Premiere«, fügte Colin hinzu, nachdem ich ihm einen scharfen Seitenblick zugeworfen hatte.


  »Der Nielsen hat sich fast in die Hosen gemacht, als er sich der Insel näherte. Er wollte mich nicht einmal an den Strand bringen.«


  Colin schnaubte kurz. »Oje. Die gute Seele. Er kam vergangenen Samstag vorbei, als ich trainiert habe. Er hat mir ein paar Minuten lang stumm zugesehen und ist dann geflüchtet.«


  Ja, Colins Karatetraining konnte Furcht einflößend wirken. Und für Colins erotische Ausstrahlung, die ihn dabei umgab, war Nielsen aller Wahrscheinlichkeit nach nur bedingt empfänglich.


  »Und wer … mit wem hast du in Louis’ Stall zu tun?«, hakte ich nach. »Ist es auch ein Mann oder…?«


  »Blutjung, platinblond, Brüste wie Turbinen und immerzu willig. Ein echter Vamp. Du wirst sie mögen.«


  Ich presste ertappt die Lippen zusammen. Sie waren immer noch leicht geschwollen von unseren Bissen und Küssen. Mehr Bisse als Küsse.


  Den Rest der Fahrt hielt ich meinen Mund und auch Colin schien nicht das Bedürfnis nach Small Talk zu hegen.


  Der Vamp war ein alter, gebeugter Mann mit den eindrucksvollsten O-Beinen, die ich jemals in natura gesehen hatte. Man hätte locker eine Wassermelone zwischen seinen Knien hindurchschießen können.


  »Er wartet schon sehnlichst auf Sie!«, rief er Colin entgegen, als wir aus dem Auto stiegen. »Oh. Moin, Moin, junges Fräulein.« Er tippte sich an die Mütze und zwinkerte Colin anerkennend zu. Aus dem Stall schallte ein markantes Wiehern. Louis.


  »Danke, Jansen.« Colin hob die Hand zum Gruß. Der Alte blieb in gebührendem Abstand zu uns stehen. Ich spürte, dass er uns nachschaute, als wir auf den Stall zuliefen. Colins geschmeidige Schritte beschleunigten sich, ich hingegen hätte mir gerne noch ein bisschen Zeit gelassen.


  »Warum akzeptiert er dich? Er sah gar nicht ängstlich aus«, wunderte ich mich.


  »Er wollte mich zunächst auch nicht hierhaben. Als ich ihm Louis vorstellte, begann er an seiner Entscheidung zu zweifeln. Dann bat ich ihn, mir beim Reiten zuzusehen, und er willigte ein. Ich kenne dieses Muster schon. Er ist ein Pferdemensch. Ihn interessiert nur, wie ich mit den Tieren umgehe. Ob sie mir vertrauen. Und das tun sie.«


  Noch einmal klang Louis’ Wiehern durch die Nacht – lauter und auch fordernder. Er stand am Ende der Stallgasse, eine leere Box zwischen ihm und den anderen Pferden. Ich verharrte ohne Regung, als Colin zu ihm trat und Louis seinen schweren Kopf gegen seine Wange drückte. Dann bewegten sich Louis’ Ohren in meine Richtung und er prustete wissend.


  »Er erkennt dich wieder. Kompliment.«


  »Die Freude ist ganz meinerseits«, erwiderte ich sarkastisch, labte mich aber klammheimlich an Colins Zärtlichkeit, die seit heute nicht mehr nur Louis galt, sondern auch mir. Sie rührte mich zutiefst. Noch nie hatte mich das Ende einer Freundschaft so erleichtert und gleichzeitig mit dunkler, ziehender Schwermut erfüllt. Es wurde immer schlimmer. Schon wieder stahlen sich Tränen in meine Augen.


  »Ich nehme an, du möchtest nicht mit ausreiten?«


  Ich schüttelte den Kopf. Sprechen war zu gefährlich, das Weinen zu nah. Spürte Colin denn überhaupt, was hier mit mir passierte? Ich verstand mich selbst nicht.


  Er führte Louis auf die Stallgasse, band ihn fest und lief mir voraus auf ein kleines, reetgedecktes Häuschen zu, das direkt neben dem Stallgebäude errichtet worden war. Es diente als Feriendomizil für jene pferdenärrischen Urlauber, die gleich beim Aufwachen den Geruch von Mist in der Nase haben wollten. Zum Beispiel Colin.


  Er schloss auf und trat zur Seite, damit ich hineingehen konnte. Als er das Licht anknipste, kniff ich geblendet die Augen zusammen, doch Colin tauschte es rasch gegen eine altertümliche Petroleumlampe aus, die aussah, als sei sie von einem Piratenschiff gestohlen worden, und ein beruhigend mattes Flackern spendete.


  Eine Nische mit einem gemütlichen breiten Bett, Tisch und Stuhl, ein winziges Sofa, ein Fernseher, ein Kühlschrank – mehr gab es hier nicht. Ein überschaubarer Hort der Zivilisation, in dem ich wieder einmal auf Colin warten sollte. Ich kam mir abgeschoben vor, wie bei meinem ersten Besuch auf Sylt, als er mich in die Ferienwohnung verfrachten wollte.


  »Ich lasse dir etwas zu essen kommen. Jansen kocht fantastisch. Ich bin in ein paar Stunden wieder zurück, dann können wir reden.«


  Ehe er sich umdrehen konnte, griff ich nach seinem Hemdkragen und schob ihn zur Seite. Erstaunt hielt er inne, um mich gewähren zu lassen. Doch meine Bissspuren verblassten bereits und die Kratzer auf der Brust waren gar nicht mehr zu sehen.


  »Es tut mir leid«, sagte ich. Oh nein. Meine Stimme zitterte. »Ich wollte mich nur vergewissern, dass es wirklich passiert ist … ich brauchte einen Beweis…«


  Colin hob seine Hand und fuhr sanft mit den Fingerknöcheln über meine Wange.


  »Es ist ein Wunder, dass es überhaupt noch zu erkennen ist«, entgegnete er leise. »Morgen ist nichts mehr davon übrig. Wenn ich könnte, würde ich den Abdruck deiner kleinen, spitzen Zähne bis in alle Ewigkeit auf meiner Haut tragen.«


  Bis in alle Ewigkeit. Wenn wir Menschen das sagten, war es eine Floskel. Wenn Colin es sagte, war es die Wahrheit. Bis in alle Ewigkeit. Ich würde irgendwann sterben und er wäre immer noch da. Unverändert. Die nächsten hundert Jahre. Zweihundert, dreihundert. Immer wieder neue Begegnungen. Neue Frauen. Wie sollte ich ihm im Gedächtnis bleiben? Mit einem lachhaften Biss in die Schulter, der nach wenigen Stunden verschwunden war?


  Meine Tränen hatten sich bei dieser Vorstellung so gewaltvoll gelöst, dass ich aufschluchzen musste, um weiteratmen zu können. Ich wollte sie mir aus dem Gesicht wischen, doch Colin kam mir zuvor. Behutsam pflückte er sie von meinen nassen Wangen, sanfte, kitzelnde Berührungen seiner Zunge, doch sie konnten mich kaum trösten.


  »Ich verstehe das nicht«, weinte ich. »Warum freue ich mich nicht? Ich müsste an die Decke springen vor Glück.«


  »Postkoitale Traurigkeit.« Colin streifte die Feuchtigkeit von meinen Augen und leckte seinen Daumen ab. Seine Mundwinkel vertieften sich in liebevollem Spott. »Mich erstaunt, dass es jetzt erst passiert. Du hast dich gut gehalten.«


  »Postkoital? Was…? Oh. Ich verstehe.« Ja, Latein hatte ich in Köln gelernt. Postkoital hieß wohl so viel wie »nach dem Beischlaf«. Na wunderbar. Warum redete eigentlich im Sexualkundeunterricht niemand davon? Und doch war mir dieses Phänomen nicht vollkommen unbekannt.


  »Weißt du, wie die Franzosen den Orgasmus nennen?«, fuhr Colin fort, ohne seinen glitzernden Blick von meinen Tränen abzuwenden, und ich war froh, dass er mir nicht direkt in die Augen sah. »La petite mort. Der kleine Tod. Man trauert ein wenig. Das gehört dazu.«


  »Ich dachte, wenn…« Ich verlor den Mut, doch Colin tat, als habe ich gar nichts gesagt, und so fand ich ihn bald wieder. Entschlossen holte ich Luft. »Ich dachte, wenn ich dabei zu zweit bin … hm. Bei meinem ersten Mal kam es nicht dazu. Also mit Andi.«


  Es erschien mir frevelhaft, seinen Namen zu nennen, doch Colin zuckte nicht einmal mit der Wimper. Ich suchte nach Worten wie ein Goldgräber. Trotzdem reichte es nur zu fahrigem Gestammel.


  »Ich kannte es nur alleine. Ohne, ähm, Mann. Aber – ich ging davon aus, dass ich danach deshalb immer ein bisschen traurig war, weil ich es mit niemandem teilen konnte. Also den … ähm.« Ich atmete tief durch. Colin sagte immer noch nichts. »Orgasmus«, vollendete ich und wand mich förmlich dabei. »Verdammt, warum hab ich immer das Gefühl, ich bin zu jung dafür, wenn ich darüber rede?«


  »Bist du nicht. Weiter«, erwiderte Colin, als würden wir hier nur französische Verben konjugieren. Meine Tränen waren versiegt. Stattdessen war ich so verlegen, dass mein Gesicht brannte. Zum Teufel, warum eigentlich? Colin war doch dabei gewesen.


  »Und jetzt ist es trotzdem so. Ich bin traurig, obwohl wir uns am Schluss so nahe waren. Als gäbe es nur noch einen einzigen Körper, ein Wesen. Aber ich kann dieses Gefühl nicht festhalten … es geht nicht…«


  Und nun wollte er zu allem Überfluss mit Louis ausreiten. Es war nicht nur vorüber, nein, er ließ mich auch noch zurück. Wieder einmal. Vielleicht war er nicht nur ein Frühstücksflüchter. Vielleicht war er auch ein Abendessenflüchter.


  Colin legte seine Stirn an meine. Seine Haut duftete schwach nach Louis’ schimmerndem Fell, nach Holz, Salz und Meer. Und nach mir.


  »Du bist doch Spezialistin im logischen Denken, Ellie. Abgesehen davon, dass es Unsinn wäre, bei Frauen zu bleiben, die sich insgeheim vor mir fürchten – was würden sie wohl sagen, wenn morgens die Sonne aufgeht und sich mir nichts, dir nichts meine Haar- und Augenfarbe verändert?«


  Ich räusperte mich. Er hatte recht. Das war ein handfestes Argument fürs Frühstücksflüchten.


  »Aber hier – bei dir – flüchte ich nicht. Ich gehe, um bleiben zu können. Ich habe Hoffnung, dass die Wale noch da draußen sind. Ich reite mit Louis an den Strand und suche sie, denn sie sind gen Norden gezogen. Ich tue das, um bei dir zu bleiben. Und nicht, um zu fliehen.«


  »Okay. Ist gut.« Schon wieder begann ich zu weinen. Aber dieses Mal vor Erleichterung.


  »Du hattest gar keine Angst.« Colins Atem streifte kühl meinen Hals, und ohne es zu entscheiden oder zu planen, wanderten meine Finger unter sein Hemd und zogen es aus der Hose. »Du hast mir den Verstand geraubt. Ich wäre ein Idiot, wenn mich das in die Flucht schlagen würde.«


  »Okay«, wiederholte ich lahm und stellte fest, dass meine linke Hand wieder Sonderfahrten unternahm und sich, nachdem ich sie unter den Gürtel geschoben hatte, beherzt um seine nackte Pobacke legte. »Knackarsch«, setzte ich vorwurfsvoll hinzu und fühlte mich mit einem Mal beruhigt und geborgen. Postkoitale Traurigkeit, Sehnsucht, Wehmut, Melancholie. Was hatte ich denn anderes erwartet? Ich war mit einem Mahr zusammen. Es musste so sein.


  Und jetzt musste ich ihn gehen lassen, so schwer es mir und meiner linken Hand auch fiel. Umständlich befreite sie sich aus seiner Jeans.


  Colin stand da wie vom Donner gerührt. Seine Augen sahen benebelt durch mich hindurch.


  »Was ist?«, fragte ich. »Worauf wartest du?«


  »Darauf, dass wieder Blut in mein Gehirn fließt.« Er schüttelte sich, als wolle er sich von seinen eigenen Gedanken befreien, und auch die letzten Strähnen lösten sich aus seinem Zopf. Das Band glitt ihm aus dem Haar, doch ich fing es rechtzeitig auf.


  »Warte kurz«, bat ich Colin und drehte ihn um, stieg auf das Höckerchen neben dem Bett und flocht seinen Zopf neu. Die dunklen, glänzenden Strähnen kribbelten unter meinen Fingern, und noch während ich das Band verknotete, begannen sie zu rebellieren. Doch für eine Weile sollte es halten. Kritisch begutachtete ich das Ergebnis. Colin sah umwerfend aus.


  »Warum sind sie so schnell gewachsen?«


  »Das Meer«, antwortete er achselzuckend. Ohne mich zu küssen oder zu umarmen, aber mit einem Blick, bei dem mir Hören und Sehen verging, verließ er das Haus und verschwand in der Nacht. Kurz darauf vernahm ich das gleichmäßige Trappeln von Louis’ Hufen, das sich näherte, an mir vorbeizog und schließlich langsam verklang.


  Erschöpft schlüpfte ich aus meinen Kleidern, zu müde, um noch Wasser an meine Haut zu lassen, meine Haare zu kämmen oder mir gar die Zähne zu putzen, und kroch unter die schwere weiße Daunendecke.


  Als ich einschlief, hörte ich die Wale singen. Ganz nah.


  [image: Feder]


  WANDELGANG


  »Du kannst nicht nur von Luft und Liebe leben, Lassie.«


  Wie immer holte Colins Stimme mich zielsicher und schnell aus meinen Träumen. Noch war ich nicht bereit, mich der Wirklichkeit zu stellen, und hielt die Augen geschlossen. Doch als mein Bewusstsein sich erst meines Kopfes und dann meines Körpers – warm, träge, entspannt – bemächtigte, sah ich durch meine Lider hindurch, dass noch Nacht herrschte.


  »Du musst etwas essen, wenn du nicht ohnmächtig werden willst. Das hatten wir doch im Sommer schon.«


  Weise Worte. Obwohl ich lag, fühlte ich mich schwindelig. Wahrscheinlich hatte ich deshalb eben noch von einer nicht enden wollenden Fahrt mit einem Aufzug geträumt, der viel zu schnell nach oben und nach unten raste, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte.


  »Hmhmm«, brummelte ich schläfrig und öffnete gehorsam meinen Mund. Oh, das war … buttrig. Ein Hauch Vanille. Feines Zimtaroma. Quark? Eier? Jedenfalls war es ein Stück Kuchen, wahrscheinlich Napfkuchen. Ambrosia.


  »Mehr«, forderte ich gebieterisch und wartete wie ein Vögelchen im Nest mit auseinandergeklapptem Kiefer auf das nächste Häppchen. Erst nach dem dritten Bissen schlug ich die Augen auf. Colin saß vor meinem Bett im Schneidersitz auf dem Boden und sah mir interessiert beim Kauen zu.


  Er musste die Wale gefunden haben. Seine Haut schimmerte im Dunkel des Zimmers, die Haare wanden sich sacht und seine Augen versprühten schwarz glitzernde Funken. Der Teufel fütterte mich und ich liebte ihn dafür. Doch ich brauchte auch etwas zu trinken.


  »Wasser.«


  »Ich habe etwas Besseres.« Er hielt mir einen Becher an den Mund, und ehe meine Nase erkennen konnte, was sich darin befand, schluckte ich gierig. Heiße Schokolade. Ja, das war in der Tat besser. Viel besser. Kaum gesüßt, aromatisch, stark.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Träume delikater schmecken«, murmelte ich zufrieden.


  »Du hast deine eigenen noch nicht gekostet.« Colin nahm mir die Tasse ab und stellte sie auf den Nachttisch. Ich streckte mich genüsslich, zuckte kurz zusammen, weil mir alle möglichen Körperteile wehtaten – nicht schlimm, es war ein angenehmer Schmerz–, und richtete mich auf.


  »Wie spät ist es?«


  »Kurz nach vier. Die Sonne geht bald auf. Ich bin gerade heimgekehrt.«


  Ich rückte an die Wand, damit wir beide Platz auf dem Bett fanden, stützte meinen Kopf in die Hände und versuchte unter einiger Anstrengung, System in meine Gedanken zu bringen. Es war also Zeit zu reden, uns endlich meinem Anlass zu widmen, nach Trischen zu kommen. Meinem Bruder. Meinem Bruder und seinem Befall. François.


  Doch vorher musste ich wissen, ob wir sicher waren.


  »Tessa – kann sie uns hier nicht…?«


  »Sylt ist auch eine Insel, Lassie. Und wahres Glück sieht anders aus, oder? Du bist es nur nicht mehr gewöhnt. Aber wenn du ehrlich darüber nachdenkst…«


  Richtig. Wenn ich darüber nachdachte, war es nur wenig glückselig, in einer winzigen, von Pferden umgebenen Ferienwohnung zu sitzen und darüber zu sprechen, dass mein Bruder von seinem Lebenspartner befallen wurde. Noch weniger glückselig war das Gefühl, ständig von Colin allein gelassen zu werden, um sinnlos zu verharren. Das hier war nur ein kurzes Verschnaufen, mehr nicht, und beileibe keine Idylle. Wir waren Getriebene. Deshalb konnte ich auch sofort zum Wesentlichen kommen.


  »Wir haben es geschafft, ihn zu filmen. Den Mahr.«


  »Ihr? Wer genau ist ihr?«, fragte Colin und legte sich quer vor mich aufs Bett, die Arme unter dem Kopf verschränkt. Ich schob meine Beine auf seinen Bauch. Er war immer noch fieberwarm.


  »Tillmann und ich. Mit einer Super-8-Kamera. Eigentlich hat Tillmann ihn gefilmt – ich bin vorher eingeschlafen. Er hat gekokst, um wach zu bleiben.«


  »Ja, so habe ich ihn eingeschätzt«, sagte Colin abgeklärt.


  »Dann haben wir es uns mit Gianna angesehen…«


  »Moment. Wer ist Gianna?« Colin hob seinen Kopf und seine Bauchmuskeln spannten sich unter meinen Waden an.


  »Pauls zukünftige Freundin und unsere … na ja, Verbündete. Das sollte sie zumindest sein. Papa hat mir ihre…«


  »Verbündete?«, fuhr Colin dazwischen. »Heißt das, sie weiß Bescheid?«


  Ich nickte.


  »Sag mal, Ellie, legst du gesteigerten Wert darauf, gelyncht zu werden? Wer weiß denn noch alles Bescheid? Hast du eine Rundmail an deine Klassenkameraden geschickt? Hallo, wir filmen heute Nacht Mahre? Kommt alle, das wird eine Riesengaudi?«


  »Ich habe keine Klassenkameraden mehr«, sagte ich würdevoll. Ich nahm meine Beine von seinem Bauch und suchte nach einem anderen Platz für sie, fand aber keinen bequemen. Seufzend legte ich sie zurück. »Es war nicht meine Idee, Gianna sofort einzuweihen, sondern Tillmanns. Er meinte, dass sie unsere unmittelbaren Reaktionen erleben müsse, um es zu glauben. Und er hat recht behalten. Sie glaubt uns. Wir waren völlig geschockt. Denn der Mahr ist François. François ist der Mahr!«


  Colin schaute mich fragend an. »François? Wer ist François? Ellie, ich habe zwar telepathische Fähigkeiten, aber ich…«


  »Hab ich dir nicht von François erzählt? Pauls Freund? Geliebtem?«


  »Paul ist nicht schwul.«


  »Ja.« Ich hatte ihm also nicht davon erzählt. »Das wissen wir alle. Nur er nicht. Er hält sich für schwul. Und genau das ist ja das Verrückte an der ganzen Sache. Sein Freund, François Later, ist der Mahr. Es war eindeutig zu erkennen auf dem Film. Wir sind uns sicher! Und ich habe ihm von Anfang an misstraut, seine Stimme – ich habe seine Stimme nicht ertragen…«


  Die Erinnerung genügte, damit ich abwehrend die Hände auf meine Ohren drückte. Und auf einmal jagte ein Satz den anderen.


  »Das ist so unlogisch – ich verstehe es nicht! François verhält sich wie ein Mensch. Er hat gebräunte, warme Haut, ganz normale blaue Augen … Na, normal sind sie nicht, er hat Tränensäcke und sie sind immer so trüb, aber es sind Menschenaugen. Er hält sich einen Hund. Einen Windhund. Er isst. Ich habe ihn essen sehen. Immer nur vom Feinsten! Außerdem arbeitet er. Er betreibt eine Galerie. Er…«


  »Langsam, Ellie. Du bekommst noch einen Knoten in die Zunge.«


  »Und jetzt frage ich mich, ob er ein Halbblut ist. Kann das sein? Ein bösartiges Halbblut?«


  Colin musterte mich so durchdringend, dass ich Mühe hatte, seinen Blick zu erwidern.


  »Ein Galerist in Hamburg? François Later? Blauäugig?«


  »Na ja. Blau ist was anderes. Aber es geht in die Richtung.«


  Er dachte nach und wirkte dabei, als würde er im Kopf ein Personenprofil nach dem anderen checken.


  »Nein«, sagte er schließlich. »Nein – das wüssten sie. Das wüsste ich.« Der Ernst, der seinen Mund verhärtete, machte mir Angst. Und seine Worte erst recht.


  »Das wüssten sie? Wen meinst du damit?«


  »Die Mahre. Wir. Wir kennen die Halbblüter. Er gehört nicht dazu.«


  Für einen Moment gefror das Blut in meinen Adern, bevor es wilder als je zuvor durch meine Brust schoss. Meine Schläfen begannen zu dröhnen.


  »Es gibt eine Liste, Elisabeth – nicht auf dem Papier, sondern in unseren Köpfen. Eine Liste mit allen Halbblütern dieser Welt. Es sind nicht viele. Er steht nicht drauf.«


  Aber Papa, dachte ich in jähem Schrecken. Papa steht drauf.


  »Warum gibt es diese Liste?«, fragte ich atemlos, obwohl ich die Antwort schon ahnte. Jegliche Weichheit war aus Colins Zügen gewichen, als er seine langen Wimpern hob, um mich fest anzusehen.


  »Weil sie getötet werden sollen. Alle. Ohne Ausnahme. Sie wissen zu viel.«


  Das Dröhnen in meinen Schläfen ging in ein erregtes Hämmern über und unter meinen Achseln brach schlagartig der kalte Schweiß aus.


  »Oh nein … Papa…«, flüsterte ich. »Sie haben ihn umgebracht … Er ist tot…«


  Sie? Colin war einer von ihnen. Er wusste von der Liste. Die ganze Zeit.


  »Warum hast du mir nichts gesagt?«, schrie ich ihn an, als ich kapierte, was das alles eigentlich bedeutete. »Er hat dich gewarnt, er hat dich vor Tessa gewarnt und du lässt ihn ins offene Messer laufen! Er ist mein Vater! Ich liebe ihn! Oh Gott, und ich habe mit dir geschlafen…«


  Ich drehte mich von ihm weg, doch er packte meine Schultern und zog mich zu sich, bis ich nicht anders konnte, als in seine Augen zu sehen.


  »Er wusste es auch, Ellie. Er wusste von der Liste. Er hat es mir gesagt. Und wir sind beide übereingekommen, es dir nicht auf die Nase zu binden. Hast du mich verstanden?«


  Ja, das hatte ich, aber es änderte nur wenig an meinem inneren Aufruhr.


  »Dann verrate mir doch endlich, was los ist! Haben sie ihn umgebracht?« Ich wollte es hören, sofort, obwohl ich keine Ahnung hatte, wie ich damit leben sollte.


  »Ich weiß es nicht. Ich habe ehrlich keine Ahnung, Ellie. Ich war in den vergangenen Monaten damit beschäftigt, meine Spuren zu verwischen und mich von Mahren fernzuhalten. Denn sie hätten mich an Tessa verraten können. Ich weiß nicht, welchen Stand ich bei den anderen habe. Möglicherweise gibt es für mich ja auch einen Mordbefehl.«


  »Also kann es sein, das er noch lebt?«, fragte ich hoffnungsvoll. Es klang beinahe wie ein Betteln.


  »Ja, es kann sein. Er hat immerhin Verbündete. Aber es kann genauso gut sein, dass er tot ist, Ellie. Es tut mir aufrichtig leid.«


  »Du weißt doch gar nicht, wie es ist, einen Vater zu haben«, zischte ich und schämte mich im gleichen Augenblick für meinen Ausbruch. Colins Augen verloren ihr Glitzern, als er mich wieder losließ.


  »Aber ich weiß, dass du ihn geliebt hast«, sagte er bestimmt.


  »Ich tu es immer noch! Er ist für mich erst tot, wenn ich es schwarz auf weiß habe, klar? Denn ich, ich bin schuld an alldem, ohne mich wäre es nicht passiert, ohne mich wäre er noch bei uns, in Sicherheit … Ich kann es nicht ertragen, schuld zu sein. Er muss leben!«


  Es war noch viel dramatischer, als ich befürchtet hatte. Papas Name stand auf einer Todesliste, wahrscheinlich gleich ganz oben. Das war ja wie im Mittelalter. Und seine eigene Tochter hatte ihn ins Verderben geritten. Mama musste mich hassen, wenn sie davon erfuhr. Sie durfte niemals davon erfahren…


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie es auch weiß, Lassie. Bitte, hör mir zu. Die Liste gab es schon lange vor dir. Die Mahre sehen Halbblüter als Ergebnis ihres Versagens an. Eines ihrer Opfer hat sie abschütteln können, ist zwischendrin hängen geblieben. Keine Metamorphose. Weder Mensch noch Mahr. Halbblüter sind potenzielle Verräter. Und wenn man es ganz genau nimmt, gehöre ich auch dazu, weil ich versuche, möglichst menschlich zu bleiben, und Tessa ihr Werk nicht habe vollenden lassen. Ich stehe nur deshalb nicht auf dieser Liste, weil ich von Geburt an ein Dämon war. Halbblüter haben Kontakt mit Menschen und erinnern sich ans Menschsein, wissen um dessen Vorzüge. Das macht sie unberechenbar. Du selbst hast damit nichts zu tun.«


  »Aber Papa hat Tessa verraten und…«


  Colin lachte trocken auf. »Wie kommst du denn darauf? Dachtest du wirklich, er habe mir etwas Neues erzählt, als er mich zu sich gebeten hat und du uns belauscht hast?«


  Ich horchte auf.


  »Du wusstest es schon?«


  »Ich habe es lange vor ihm gespürt. Ich hatte nur noch keinen Plan. Weil du da warst. Früher wäre ich schon über alle Berge gewesen. Ich bin zu ihm gekommen, weil ich hoffte, etwas über dich zu erfahren, und ich ihm die Gelegenheit geben wollte, mit mir zu sprechen. Aber bilde dir bloß nicht ein, er habe mir das Leben retten wollen oder sich in Gefahr gestürzt, um Tessa zu verraten.«


  »Er war doch vorher in Italien und er kam später als ausgemacht zurück. Es muss etwas mit den Mahren zu tun gehabt haben«, wandte ich ein.


  »Hatte es auch. Er hat sich über mich informiert. Über mich, Ellie! So wie Väter das bei potenziellen Schwiegersöhnen gerne tun. Nur deshalb hat er diesen Urlaub überhaupt unternommen und riskiert, dass du deine Freundinnen alleine nach Ibiza reisen lässt. In diesem Zusammenhang hat er auch erfahren, dass der Fluch Tessas auf mir lastet. Das ist alles. Und glaub mir – ganz unrecht ist ihm das sicher nicht gewesen. Es trieb mich von dir weg.«


  »Also bin ich nicht schuld daran, dass er verschleppt wurde?« Meine Hände zitterten so sehr, dass Colin sie nahm und unter sein Hemd auf seine Brust schob. Das sanfte Rauschen in seinem Körper beruhigte sie augenblicklich.


  »Dein Vater hat schon mit dem Feuer gespielt, bevor wir uns begegnet sind. Ich sage dir das nicht gerne, Ellie, aber … wenn es im Zusammenhang mit Tessa und mir jemanden gibt, den die Mahre töten wollen, dann ist es nicht dein Vater, sondern dann bist du es. Du hast dich in den Kampf eingemischt. Das hat bisher noch niemand gewagt. Und ich hoffe sehr, dass Tessa es in ihrer Gier nicht bemerkt hat. Denn sonst gibt es eine zweite Liste, extra angefertigt für Elisabeth Sturm und Konsorten. Du hast dich mit einer der Mächtigsten angelegt. Und deine Jagd auf François wird es kaum besser machen.«


  Ich schwieg betroffen. So schnell ging das also – ich wurde von meiner Schuld befreit und im nächsten Moment erfuhr ich, dass ich selbst am Pranger stand. Und ich konnte nichts mehr dagegen ausrichten. Es war geschehen. Ich hatte mich in den Kampf eingemischt, Colin in Sicherheit gebracht, ihm einen Vorsprung verschafft. Tessa musste schon einen selten niedrigen IQ haben, um nicht zu bemerken, dass da menschliche Hilfe im Spiel gewesen war. Die Hilfe eines Mädchens, das Colin liebte. Aber genau das war möglicherweise auch mein Vorteil. Ich hatte einen Cambion an meiner Seite. Colin war reinblütig. Kein Mensch, der irgendwann verwandelt worden war. Sondern ein Wesen der Nacht von seinem ersten Atemzug an.


  Doch ich hatte auch die anderen mit hineingezogen – Tillmann, Gianna, und wenn überdies Paul die Wahrheit erfuhr, konnten die Mahre wirklich eine neue Liste erstellen. Sturms und Konsorten. Bitte alle töten. Schnell. Es sei denn, wir konnten Papas Verbündete zu unseren machen.


  »Colin…« Ich hatte diesen Gedanken bisher konsequent auf Abstand gehalten, weil ich genug andere Probleme hatte, aber nun musste ich ihn aussprechen. »Kann es sein, dass Tillmann auch auf der Liste steht? Dass er ein Halbblut ist?«


  »Hat er denn Hunger auf Träume? Hat er feinere Sinne bekommen? Kann er kein Licht mehr ertragen?«


  Oh doch. Das konnte er gut, besser als ich sogar. Tillmann war durch und durch feurig.


  »Nein, aber er schwitzt nicht mehr und er schläft so gut wie gar nicht.«


  »Das ist ihr Gift. Tessas Gift ist sehr stark. Es wird irgendetwas in ihm verändert haben. Aber sie hatte ihre Klauen noch nicht in sein Fleisch gegraben, oder?«


  Ich schüttelte mich angeekelt. »Nein. Er konnte sich vorher losreißen. Ich konnte ihn losreißen.« Und dabei hatte Tessa mich bemerkt. Verdammt.


  »Dann ist er kein Halbblut. Aber vergiftet. Das kann passieren. Die nächsten Monate werden entscheiden, ob er es in etwas Positives oder in etwas Negatives verwandeln kann. Ob er sich damit auseinandersetzt oder flüchtet.«


  Nein. Jemand wie Tillmann flüchtete nicht. Und ich wollte es auch nicht tun, obwohl mir der Raum trotz der zunehmenden Helligkeit immer enger und erdrückender vorkam. Ich zog meine Hände aus Colins Hemd und setzte mich wieder auf, etwas ruhiger und konzentrierter und … entschiedener. Papa lebte vielleicht noch. Und Paul musste gerettet werden.


  »François ist kein Halbblut. Aber was ist er dann?«, fragte ich sachlich. »Wie gesagt, er gaukelt ein normales Leben vor, isst, trinkt, arbeitet, fährt in Urlaub, macht Erbverträge…« Was einer gewissen Komik nicht entbehrte, allerdings zulasten von Paul. Denn François würde niemals sterben. Nur erben. Ein erkleckliches Einkommen im Laufe der Jahrhunderte.


  »Hat Paul Freunde? Ein gesellschaftliches Leben? Trifft er sich mit anderen?«


  »Nein. Nicht dass ich wüsste. Immer nur François.«


  Colin strich sich gedankenversunken die Haare aus der Stirn. »Und er ist beruflich und finanziell von François abhängig? Sein Lebensmittelpunkt ist das, was François ihm damit ermöglicht?«


  »Ja. Wenn man das so sehen mag, ja. Obwohl ich nicht glaube, dass er François liebt. Tillmann hat gesagt, er würde ihn nicht gerne küssen. Er tut es zwar, aber er wischt sich danach heimlich den Mund ab. Das hat Tillmann beobachtet.« Und ich hatte mich diebisch darüber gefreut.


  Colin musterte mich kopfschüttelnd. »Wie stellst du das nur an, Ellie? Wie schaffst du es, die schwierigsten aller Fälle um dich zu scharen? Halbblut, Cambion, eine der Ältesten und Mächtigsten, ein Vergifteter, ein Befallener?«


  »Ich denke, es hängt alles irgendwie zusammen«, verteidigte ich mich trotzig. Und so war es auch. Bis auf den sagenhaften Zufall, Colin begegnet zu sein. Ich wollte es lieber Schicksal nennen. Damit konnte ich besser umgehen. Außerdem waren wir aufs Land gezogen, weil Papa eine mahrfreie Gegend suchte. Was für ein kolossaler Irrtum. Und jetzt verstand ich auch endlich, warum er so aggressiv auf Colin reagiert hatte. Es war nicht nur Sorge um mich gewesen, sondern auch Selbstschutz.


  »Dann nenne mir doch bitte den Sechsten im Bunde. Gibt es noch eine Spezies, von der ich nichts wusste? Was ist François?«


  Colin seufzte leise. »François ist ein Mahr. Doch er lebt und jagt als Wandelgänger.«


  »Wandelgänger. Das bedeutet konkret, dass…?«


  Colin lehnte sich zurück und griff nach meinen Waden, um sie wieder auf seinen Bauch zu betten. Die Märchenstunde konnte beginnen.


  »Seine Motivation ist Gier. Wie bei allen Mahren. Doch er fixiert sich auf einen einzigen Menschen, den er möglichst lange aussaugen möchte. Einen Menschen, der vieles verloren hat und doch noch vieles erhofft, dem aber ein festes soziales Netz fehlt. Vielleicht auch die Familie. Das Geschlecht ist dabei nebensächlich. Es hätte auch eine Frau sein können. Aber der Mensch muss beeinflussbar sein, offene Wunden haben. Dort setzt der Mahr an. Wandelgänger nähren nicht nur ihre Gier, sondern auch die Gier ihrer Opfer. Sie züchten ihr eigenes Futter heran. Sie halten ihren Wirt damit so lange wie möglich am Leben. Sie wollen ihn ganz besitzen, Tag und Nacht, am liebsten jede Stunde und Minute, körperlich wie seelisch. Ein vollkommener Befall. Und wenn die Opfer schlafen, greifen sie an.«


  Meine Nackenhaare stellten sich auf. Ich rückte etwas näher an Colin heran. Er ließ ein paar stille Sekunden verstreichen, bevor er fortfuhr.


  »François konzentriert sich ausschließlich darauf, Paul hörig und abhängig zu machen. Wenn Paul schwach wird und seine Träume ihre Intensität verlieren, kümmert sich François persönlich um Nachschub. Er nährt sie selbst, indem er Pauls Gier anfacht. Gier nach Dingen, die ihm vorher vielleicht gar nicht wichtig waren. Aber Paul hat sonst nichts mehr. Auch dafür hat François gesorgt, denn wie alle Mahre weckt er bei den Menschen Misstrauen und Stresssymptome.«


  Jetzt wurde mir einiges klar. Die Luxusuhren. Das Versace-Geschirr. Ausgedehnte Saunanachmittage. Designerklamotten. Pauls eBay-Sucht, die ihn letztlich doch nicht befriedigte. Dieses Getriebensein, doch etwas noch Schöneres zu finden, ein neues Schnäppchen zu machen. Der Porsche. Nun, der Porsche war wirklich ein nettes Spielzeug. Aber eigentlich brauchte Paul ihn nicht. Und die Kreuzfahrt…


  »Mein Bruder ist zurzeit mit François im Urlaub. Auf einem Kreuzfahrtschiff. Sie können dort ihre Bilder verkaufen und es sich nebenbei gut gehen lassen. Wir haben zu spät gemerkt, dass François der Mahr ist. Paul war schon auf dem Schiff und Tillmann hat es nicht mehr rechtzeitig runtergeschafft. Er ist jetzt bei ihnen.«


  »Tja. Dann werden Pauls Träume gerade aufgefüllt. François gönnt ihm eine Entspannungsphase und sieht lustvoll zu, wie Paul auflebt und sich dadurch noch enger an ihn bindet. Denn François ist derjenige, der ihm all das bietet, um anschließend abermals zuzuschlagen. Paul wird bald Lust auf einen neuen Urlaub verspüren.«


  »Wie … wie lange wird das so gehen? Wie lange tut er das?«, fragte ich mit dünner Stimme. Im Moment löste eine Hiobsbotschaft die nächste ab. Ich hätte gerne laut »Scheiße!« gebrüllt oder irgendetwas zertrümmert.


  »Wandelgänger sind fixiert. Eine einzige Nahrungsquelle, deren Träume sie selbst zu bestimmen und zu schaffen versuchen. Es liegt in der Natur des Wandelgängers, das so lange fortzuführen, bis das Opfer nicht mehr kann. Und den Verstand verliert oder«, Colin machte eine kurze Pause, »…stirbt.«


  »Wie? Wie stirbt das Opfer? Beim Angriff oder…?« Ich wagte nicht, meinen Satz zu vollenden. Paul war in Lebensgefahr. Nicht in akuter, da François ihn gerade aufleben ließ. Aber…


  »Kennst du diese Meldungen von plötzlichem Herzstillstand? Viel zu jung im Schlaf gestorben? Hat sich ohne erkennbare Vorzeichen das Leben genommen? Nicht immer sind Wandelgänger der Grund. Aber dann und wann schon.«


  »Oh nein…« Das Zittern nahm mich erneut in seine Gewalt und dieses Mal konnte auch Colin es nicht lindern. »Er ist schon so lange unter Befall, wahrscheinlich mehr als zwei Jahre. Er hat massive Atemprobleme und fühlt sich schwach und schlapp. Seine Gelenke knacken, wenn er sich bewegt. Er ist gerade mal vierundzwanzig!«


  »Kann er denn noch lachen?«, fragte Colin vorsichtig.


  »Ja. Paul hat einen ziemlich derben Humor, den er anbringt, wann er nur kann. Es ist zwar weniger geworden, aber ab und zu…« Ich dachte angestrengt nach. Wenn er Die Simpsons guckte, ja, dann lachte er. Auch Tillmann hatte von Pauls Zoten berichtet. Mir selbst gegenüber mimte er weitgehend den fürsorglichen Bruder und ließ nicht viel Raum für Witze. Aber er lachte noch. Und Gianna hatte er mit seinem Humor glücklicherweise eher bezirzt, anstatt sie in die Flucht zu schlagen (wie es ihm bei fast jeder meiner Freundinnen gelungen war). »Doch, er lacht noch. Trotzdem, wir müssen etwas unternehmen, schnell! Du musst etwas unternehmen, Colin! Paul wehrt sich mit Händen und Füßen gegen diese ganze Nachtmahrkacke und…«


  Colin zog tadelnd die Augenbrauen hoch. »Nachtmahrkacke?«


  »Du weißt schon. Dass es sie gibt und so weiter. Du musst François erledigen, ihn verjagen, ihn – was weiß ich! Mach ihn fertig! Paul wird uns niemals glauben und er wird sich auch niemals von François trennen. Vielleicht privat, beruflich aber bestimmt nicht.« Ich hoffte auf Colins Widerspruch, doch er blieb aus.


  »François sorgt von ganz allein dafür, dass Paul es nicht glauben würde. Außerdem folgen Wandelgänger ihren Opfern. Egal, wohin sie gehen – die Mahre werden auch da sein und irgendeinen Grund finden, weshalb es so richtig ist und sich für die Opfer auch richtig anfühlt. Ein Stalker ist ein Dilettant dagegen.«


  »Also bleibt nur der Kampf«, schlussfolgerte ich entschieden. »Oder?«


  Colin fuhr grübelnd mit dem Zeigefinger über seine kühn geschwungene Nase. Worüber dachte er überhaupt noch nach? Die Angelegenheit war doch sonnenklar.


  »Ich brauche Zeit, um das zu entscheiden. Ich kann jetzt nichts dazu sagen«, antwortete er nüchtern.


  »Zeit? Wir haben keine Zeit! Wir müssen handeln! Wie kannst du nur so gefühlskalt bleiben? Hier geht es um meinen Bruder!« Ich konnte nicht mehr auf dem Bett sitzen und so tun, als sei all das nur eine Frage eines korrekten Fazits nach reiflichem Überlegen. Ich musste mich bewegen, wenn ich schon nichts entscheiden konnte und gegenüber François so machtlos war wie eine Ameise unter einem Elefantenfuß. Nervös trat ich ans Fenster und lugte durch die schmalen Ritzen der Rollläden. Die Sonne ging gerade auf und tauchte den Reiterhof in ein warmes rötliches Licht.


  Colin lehnte seelenruhig an der Wand, die Lider gesenkt, den rechten Unterarm auf sein Knie gestützt – fast wie eine Statue.


  »Wieso unternimmst du nichts?«, rief ich drängend. »Es kann jede Minute zu spät sein!«


  »Weil Panik kein guter Ratgeber ist – und abgesehen davon ist sie mir vollkommen fremd. Nein, so einfach ist das nicht, Ellie. Ich muss darüber nachdenken, ob ich in den Kampf ziehe oder nicht.«


  »Warum?«, giftete ich. »Weil du Angst hast, dir dabei die Frisur zu ruinieren? Weil du etwas Besseres bist? Weil der Herr sich nicht die Finger schmutzig machen möchte? Weil…?« Meine Kreativität war erschöpft und Blüten hatte sie nicht gerade getrieben.


  »Bist du fertig? Oder möchtest du dich noch an ein paar weiteren Metaphern versuchen? Ich rate dir allerdings ab. Du hast darin kein glückliches Händchen.«


  »Wirklich, Colin, ich kann nicht verstehen, warum du noch überlegst. Ich dachte, du bist so scharf darauf zu sterben?«


  Plötzlich stand er dicht neben mir. Ich zuckte zusammen, fing mich aber wieder. Ich sollte mich langsam daran gewöhnen, dass er ab und zu die Gesetze der Schwerkraft und nebenbei auch die von Zeit und Raum außer Betrieb setzte.


  Sein Gesicht war meinem so nah, dass seine Haare sich suchend nach meinen ausstreckten – wie immer müßig und spielerisch. Und damit höchst unpassend in diesem zehrenden Moment voller Anspannung und Furcht. Sie flirteten beinahe.


  »Aber du willst nicht sterben«, raunte er. »Und Paul, nehme ich an, auch nicht. Ich habe es dir schon oft gesagt und ich wiederhole mich nur ungern, Ellie. Mit Mahren ist nicht zu spaßen. Mit Wandelgängern erst recht nicht. Sie töten ihr Opfer, ohne zu zögern, wenn ein anderer Mahr ihnen in die Quere kommt. Schon ein Halbblut reicht aus. Sie dulden niemanden neben sich. Deshalb sollte auch Gianna jeglichen Kontakt zu Paul meiden. Hast du das in deinem hübschen Köpfchen abgespeichert?«


  »Ja«, murmelte ich störrisch.


  »Du bist ihm ebenfalls ein Dorn im Auge. Er will dich weghaben, weil du Paul liebst. Du könntest ihn beeinflussen. Tillmann – er ist wahrscheinlich Gegenstand ewiger Eifersuchtsdebatten, oder?«


  Ich nickte nur. Tillmann war manches Mal aus der Galerie geflüchtet, weil François durchdrehte, wenn Paul ihm nur einen Nagel reichte oder einen Kaffee brachte. Und wie mich sprach François Tillmann nicht direkt an, sondern redete immer nur in der dritten Person von ihm. Mich selbst hätte er am liebsten eigenhändig in die nächste Geschlossene gesperrt, und zwar auf Lebenszeit. Was Gianna betraf – er war genau in dem Moment in der Wohnung aufgetaucht, als Paul und sie sich zum ersten Mal nahekamen. Das konnte kein Zufall gewesen sein.


  »Es geht hier um Menschenleben, mo cridhe. Mehrere Menschenleben, an denen mir etwas liegt. Und wenn es nur deines ist. Ich möchte nicht euer Sensenmann sein, indem ich ohne Bedacht einen Wandelgänger angreife. Es kann euch allen den Tod bringen. Und deshalb muss ich darüber nachdenken, wie ich diese Gefahr minimieren kann. Ausschließen kann ich sie nicht.«


  »In Ordnung«, hauchte ich, diesmal weder trotzig noch von oben herab. Colins Worte hatten mich mürbe gemacht.


  »Sollte ich mich dafür entscheiden, musst du sowieso Vorarbeit leisten. Du musst herausfinden, wie alt François ist. Und ich meine das tatsächliche Alter.«


  Natürlich, das Alter. Je älter, desto mächtiger. Daran hatte ich in all meiner Sorge gar nicht mehr gedacht.


  »Ich kann mich weder in seine Nähe wagen noch Erkundigungen über ihn einholen, ohne dass es euch in Lebensgefahr bringt«, sprach Colin weiter. »Ich werde jetzt wieder ins Meer gehen, weil es dort dunkel ist. Jansen darf mich so nicht sehen. Ich muss mich beeilen.«


  Ich hob meinen Kopf, um ihn anzublicken. Der erste Sonnenstrahl brach durch die Läden und ich beobachtete gebannt, wie das Schwarz aus Colins Augen wich und einem tiefen, erdigen Grünbraun Platz machte. Schon stahl sich der erste türkisfarbene Sprenkel hinein.


  »Ich könnte stundenlang dabei zuschauen«, flüsterte ich. Colins Mund entspannte sich und ich strich mit den Fingerspitzen über seine geschwungenen Lippen. Da, ein bräunlicher Punkt, dann der nächste auf der Nase…


  »Du bist die Einzige, die mich Tag und Nacht kennt.«


  Ich wollte mich in seiner Stimme suhlen. Sie ließ mich schweben, als hätte ich kein Gewicht mehr. Befanden sich meine Füße überhaupt noch auf dem Boden?


  »Was tust du da?«, lallte ich. Meine Zunge sperrte sich dagegen zu sprechen, obwohl ich noch so viel sagen wollte.


  »Ich mache dich müde. Es sind meine Farben. Ein Trick unserer Natur, damit jene Menschen, die uns bei Nacht kennen, unseren Anblick bei Tageslicht vergessen. Aber das wirst du nicht. Weil du es nicht willst.«


  »Nein, ich…« Zu mühsam. Ich konnte den Satz nicht einmal zu Ende denken.


  »Schlaf noch ein bisschen. Du wirst deine Kraft brauchen.«


  Er nahm mich hoch und legte mich auf das Bett. Ich wollte ihn zu mir ziehen, um ihn zu küssen, doch meine Hände waren bleischwer, gehörten nicht mehr zu mir…


  In meinen Traumbildern kehrte er zurück. Keine Worte, keine Diskussionen, keine Sorgen. Nur die tiefe, geborgene Kühle des Meeresgrundes und seine weiße, schimmernde Haut, die mein Atem mit silbernen Perlen überzog.
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  BAUCHENTSCHEIDUNG


  Das Geschrei der Möwen und das Trappeln von Hufen – es musste eine ganze Herde von Pferden sein, die an meinem Fenster vorbeizog – weckten mich gegen Mittag. Mein Hirn arbeitete wieder uneingeschränkt.


  Na, das ist ja raffiniert, dachte ich erstaunt. Sobald die Sonne aufgeht, verliert der Mensch, der den Mahr sieht, das Bewusstsein. Schachmatt. Deshalb war ich ohnmächtig geworden, als ich Colin zum ersten Mal im Sonnenschein begegnet war und ihm die Sonnenbrille von der Nase gezogen hatte.


  Ich war also die Einzige, die ihn Tag und Nacht kannte. Besonders viel Zeit hatten wir in den Morgenstunden dennoch nicht miteinander verlebt. Und doch wusste ich um das Eis in seinen Augen, im Gegensatz zu den anderen Frauen, mit denen er vor mir die Nacht verbracht hatte und die ihn für den typischen Macho halten mussten, der floh, um nicht reden zu müssen. Dabei floh Colin, um nicht gesehen werden zu müssen. Und weil sie Angst vor ihm hatten. Mein Mitgefühl galt bei diesem Gedanken ihm und nicht den Frauen. Was ihn wohl dazu motiviert hatte, sie zu verführen? Der Fortpflanzungstrieb konnte es kaum sein.


  Doch ich wollte mir nicht die Laune verderben lassen – die war innerhalb der vergangenen Stunden ohnehin unberechenbar geworden und machte ihrem Ruf damit alle Ehre. Colin würde aller Voraussicht nach erst in den Nachmittagsstunden zurückkommen, wenn die Schatten länger wurden und die Sonne milder. Ich hatte unverhofft Zeit für mich. Und meine Kleider waren endlich getrocknet. Sie sahen zwar etwas lädiert aus, doch tragen konnte ich sie.


  Ich ging in das winzige Badezimmer, duschte mich – wenn auch mit einigem Bedauern, weil ich das Gefühl hatte, Colins Berührungen abzuwaschen–, zog mich an und nahm dann all meinen Mut zusammen, um aus der Tür zu treten und Jansen zu suchen.


  Ich fand ihn in der Küche des urigen Gästehauses. Er versorgte mich ohne überflüssige Worte mit Kaffee, Brötchen, Butter und selbst gemachter Marmelade und ließ mich alleine, um nach den Pferden zu sehen. Seine norddeutsche Wortkargheit war mir willkommen, denn es hatte wenig Sinn, mich mit jemandem über Colin zu unterhalten, der nicht wusste, dass es Mahre gab. Und von Pferden hatte ich keine Ahnung. Über mich selbst wollte ich erst recht nicht sprechen.


  Als ich satt war, schlenderte ich ohne jegliche Eile durch Keitum, einen malerischen Ort wie von vor hundert Jahren, der so friedlich und verträumt im Sonnenlicht vor sich hin schlummerte, dass mich sogar Urlaubsgefühle heimsuchten.


  Doch dann erhob sich urplötzlich ein frostiger Wind und trieb mich zurück zum Stall. Ich ließ die Läden in unserem kleinen Ferienhäuschen geschlossen, denn ich war nicht erpicht darauf, dass mich jemand bei den Anrufen belauschte, die ich nun erledigen musste. Tillmann und Gianna. Vor beiden graute es mir ein wenig.


  Auf Tillmanns Handy meldete sich wieder nur die Mailbox und nun wagte ich es nicht mehr draufzusprechen. François war mit der modernen Technik bestens vertraut und er befand sich in nächster Nähe. Falls er irgendeinen Verdacht geschöpft hatte, war es zu riskant, Nachrichten zu hinterlassen. Ich musste es später noch einmal probieren.


  Bei Gianna ertönte wenigstens ein Freizeichen – aber dabei blieb es auch. Sie nahm nicht ab. Beim fünften Mal wurde ich bereits nach dem ersten Läuten weggedrückt.


  »Was soll das denn?«, knurrte ich und tippte eine SMS. »Warum nimmst du nicht ab? Ich bin es, Ellie. Geh bitte ran. Oder ruf mich zurück.«


  Die Antwort kam prompt. »Ich telefoniere nicht gerne. Können wir mailen? Geht es dir gut?«


  »Es ginge mir besser, wenn du drangehen würdest. Ich probiere es gleich noch einmal«, schrieb ich zurück und wählte ihre Nummer. Halleluja, sie nahm ab.


  »Na endlich. Wie kannst du überhaupt deinen Beruf ausüben, wenn du nie ans Telefon gehst?«


  »Ja, ich … ich hab gerade geschrieben und … tja«, druckste sie herum. »Ich hasse telefonieren! Ich hasse es, wenn das Telefon klingelt, und ich hasse es, jemanden anzurufen! Bedank dich bei meinem Ex.«


  »Dann besteht also keine Gefahr, dass du Paul anrufst?«, fragte ich.


  »Nein. Warum?«


  »Das erkläre ich dir, wenn ich wieder zurück bin. Kein Kontakt zu Paul, in Ordnung? Bitte, Gianna, das ist wichtig. Überlebenswichtig sozusagen. Für uns alle.«


  Gianna schniefte. »Darf ich ihn denn nie mehr wiedersehen?« Sie klang kläglich und die Enttäuschung in ihrer Stimme schnitt mir ins Herz.


  »Vorerst nicht. Tut mir leid. François ist gefährlicher, als wir ahnten. Wir dürfen ihn auf keinen Fall reizen. Alles Weitere weiß ich noch nicht. Ich hoffe nur, dass Colin … dass er etwas tun kann. Heute Abend erfahre ich mehr.«


  »Wann wirst du wieder in Hamburg sein?«


  »Oh, so wie ich Colin kenne, schneller, als mir lieb ist«, sagte ich bemüht locker. »Wahrscheinlich setzt er mich heute Nacht noch ins Auto. Ich melde mich, sobald ich Näheres weiß, okay? Tschau.«


  Ausgedehnte Telefongespräche waren noch nie mein Ding gewesen, zum Leidwesen von Jenny und Nicole, die sich stundenlang über die unwichtigsten Nebensächlichkeiten austauschen konnten und mich damit allenfalls zum Gähnen brachten. Gleichzeitig bestanden ihre Mails maximal aus drei Sätzen, garniert mit einer Unzahl von Smileys, während ich im Aufsatzstil versuchte, mein Gefühlsleben zu schildern. Nicole und Jenny – wie weit weg sie waren. Mein ganzes früheres Leben schien sich in einer anderen Erdumlaufbahn abgespielt zu haben. Und doch war es schon geprägt gewesen von dem, was mich jetzt umgab: Mahren.


  Bis zum Sonnenuntergang saß ich auf dem Bett und sah den wandernden Schatten an der Wand zu. Je dunkler es wurde, desto missmutiger und angespannter fühlte ich mich. Was sollte ich tun, wenn Colin sich gegen einen Kampf entschied? Dabei zusehen, wie Paul zugrunde ging? Sich vielleicht sogar das Leben nahm? Schwer krank wurde und niemand in der Lage war, ihn zu heilen? Ihn seinem Schicksal überlassen – das konnte ich nicht. Doch wenn François mich fortekeln wollte, würde er es tun und Paul würde ihm nicht im Wege stehen. Es war mal wieder aussichtslos, wie damals bei Tessa. Und sie spürte uns im Moment nur deshalb nicht auf, weil Colin und mir echtes Glück nicht vergönnt war. Das hatten wir ausgerechnet François zuzuschreiben. Und Colins grausamer Vergangenheit, aus der Tessa persönlich ihn gerettet hatte … Gerettet? Moment…


  »Warum ist sie gekommen?«, bombardierte ich ihn mit der ersten meiner tausend Fragen, als er kurz nach Sonnenuntergang zurückkehrte. Allem Anschein nach hatte er nicht nur nachgedacht, sondern auch gejagt. »Du warst doch nicht glücklich dort. Warum ist sie gekommen? Wie konnte sie davon wissen?«


  Mit einer nachlässigen Bewegung warf er die feuchten Haare in den Nacken und schüttelte die Nässe heraus.


  »Redest du von Tessa?«


  »Von wem sonst! Wieso ist sie gekommen?«


  Colin sah mich nicht an. Sein Blick verfinsterte sich und sein Gesicht verlor jegliche Mimik. Eine leblose und doch so ominös finstere Maske.


  »Das willst du nicht hören.«


  »Ach, Colin, bitte, nicht wieder diese Tour! Das willst du nicht hören, das willst du nicht sehen, das ist zu gefährlich, das zu riskant … Ich bin schon mittendrin in dieser Welt, ich muss es wissen!«


  »Nein. Das musst du nicht wissen.«


  »Doch! Sag es mir!«


  »Habe ich kein Recht auf Privatsphäre?«, herrschte er mich an. Seine Augen bohrten sich in meine und ich presste mich erschrocken an die Wand. »Quetsche ich aus dir alles heraus, was du nicht erzählen möchtest? Wer Grischa ist und warum er dir immer noch in deinen Träumen begegnet?«


  »Wag es nicht, Grischa mit Tessa zu vergleichen! Grischa ist … ist gar nicht real!«


  »Oh, dafür ist er aber sehr präsent in deinen Gedanken. Und ich werfe es dir nicht vor. Ich weiß, dass er dazugehört. Zu dir. Und dass du mir nicht alles darüber sagen willst, weil…« Er brach verächtlich schnaubend ab.


  »Weil ich es gar nicht kann. Ich weiß nicht, warum das so ist, warum er dazugehört. Aber Grischa war vor dir und…«


  »Das mit Tessa war auch vor dir, Ellie. Lange vor dir. Deine Großmutter war nicht einmal auf der Welt. Herrgott, es geht dich nichts an!«


  Er packte die Petroleumlampe, die ich vorhin mühevoll und unter einiger Kleckerei entzündet hatte, und warf sie gegen die Wand. Abrupt ließ ich mich fallen und streckte abwehrend die Arme aus. Das Geräusch der Scherben, die neben mir zu Boden rieselten, drehte meinen Magen um. Gleich würde er mich schlagen, es war genauso wie bei Paul … Sein Zorn erinnerte mich an Paul … Ich hatte ihn wütend gemacht, zu sehr…


  »Bitte tu mir nichts, bitte nicht … nicht…«, bettelte ich, zog die Knie an und schmiegte schützend mein Gesicht in meine Armbeuge, unterwürfig wie ein rangniedriger Wolf im Kampf. Ich winselte auf, als Colin mich vom Bett zerrte und an sich riss – ohne mir wehzutun, doch das kam nicht mehr in meinem Kopf an.


  »Lass mich…«, keuchte ich, unfähig, mich zu rühren.


  »Wer hat dir Gewalt angetan? Wer?«


  »Er hat nicht … Er wollte das nicht…«


  »Wer? Dein Vater?« Colin sprach leise und doch brüllte seine Stimme in meinem übervollen Kopf.


  »Nein … nicht Papa … Paul. Es war Paul.«


  Ich konnte wieder atmen. Colin ließ mich los. Überrascht stellte ich fest, dass mir nichts fehlte. Und sein Blick sah nicht so aus, als habe er das je beabsichtigt. Er wirkte vielmehr verwirrt und fragend. Und ein wenig vorwurfsvoll.


  »Ich hab Paul provoziert, aber nur weil ich die Wahrheit herausfinden wollte, und daraufhin ist er ausgerastet«, erklärte ich beflissen. »Er hat so etwas noch nie vorher gemacht, nie, ich schwöre es! Paul ist kein Gewalttäter!«


  »Ist ja gut. Komm her. Ich tu dir nichts, verdammt, Lassie, bilde dir das bloß nicht ein. Ich glaube dir, dass Paul kein Schlägertyp ist. Das kommt durch den Befall und ist eine Art Verteidigungsstrategie seiner Seele. Eigentlich ein gutes Zeichen. Trotzdem solltest du beim Herausfinden der Wahrheit in Zukunft dein Temperament ein wenig zügeln.«


  Erst jetzt sah ich, dass die Lampe an der gegenüberliegenden Wand niedergegangen war, weit weg von mir. Es war mir so vorgekommen, als hätte sie mir gegolten, mich treffen sollen. Einen Moment lang hatte ich Colin vollkommen misstraut. Er nahm mich mit sich aufs Bett, ließ sich auf den Rücken fallen und bettete mich an seine Brust, um gleich darauf die Arme hinter seinem Kopf zu verschränken. Sicherheitsabstand. Ich schnupperte wie ein Trüffelschweinchen an seiner Achselhöhle, obwohl mein Herz immer noch floh und stolperte.


  »Also gut.« Das Rauschen in Colins Brust wurde unruhiger. »Ich weiß, dass du es nicht hören willst. Aber bevor deine Fantasie sich ein Szenario nach dem nächsten ausmalt: Ich habe sie gerufen. Ich kann sie rufen, wenn ich in Gefahr bin oder in einer ausweglosen Lage. Gewissermaßen die positive Seite des Fluchs. Und ich wusste mir keinen anderen Rat, als genau das zu tun. Du hast nur einen Teil des Ganzen gesehen, Ellie. Einen kleinen Teil. Ich will mein Verhalten nicht schönreden. Aber hätte Tessa mich nicht herausgeholt und wäre ich so lange dringeblieben, bis der Krieg vorbei gewesen wäre, würde ich nur noch Angst und Schrecken verbreiten. Tag und Nacht. Ich wäre das Böse in Person. Es wäre auf mich übergegangen – nahtlos.«


  Ich schwieg schockiert. Immer wieder schossen Wellen der Abwehr durch Colins Brust, als wolle er mich ermuntern, mich von ihm abzuwenden, ja, ihn vielleicht sogar zu schlagen, und doch ließ er mich bei sich ruhen.


  »Ich bin enger mit Tessa verbunden, als ich je wollte. Diese dunklen Zeiten kamen ihr gerade recht. Sie hat davon profitiert. Denn durch ihre Rettung ist ihr Gift stärker geworden und die Macht, die sie über mich hat, auch. Weil ich sie gerufen habe.«


  Und ich hatte ihr zu verdanken, dass ich Colin lieben konnte. Dass er nicht durch und durch böse geworden war. Auf der anderen Seite wäre er möglicherweise für immer in Schottland geblieben, wenn Tessa nicht gewesen wäre. Er hätte nicht fliehen müssen. Ich stützte meine Arme auf Colins Brust, um ihn ansehen zu können.


  »Kannst du mich jetzt berühren oder ist es zu gefährlich?«


  »Ich kann. Wir sind doch beide nicht glücklich, oder?«


  »Dann tu es. Bitte. Bitte fass mich an. Glück ist nicht alles.«


  Ich wartete, bis er sich dazu entschließen konnte und seine Hände zögerlich über meinen Rücken fuhren, erst über, dann unter meinem Pulli, bis er die Unterarme überkreuzte und seine kühlen Finger sanft um meine nackte Brust legte.


  »Ich möchte nicht wissen, was du dafür tun musstest. Es spielt keine Rolle, Colin. Sie bestimmt unser Leben, aber in unserem Bett hat sie nichts verloren. Okay?«


  Er antwortete nicht, doch das Rauschen in seinen Venen fand nach und nach zu seiner Gleichmäßigkeit zurück und für eine Weile schloss ich die Augen und ließ mich von ihm davontragen. Es hörte sich an wie das Echo meines eigenen Bluts in einer dieser großen Muscheln, die Papa aus der Karibik mitgebracht hatte. Es versetzte mich in andächtiges Staunen.


  Wir blieben liegen, bis die Dunkelheit sich nahezu jeder Ecke des Zimmers bemächtigt hatte. Colin wand sich mit einem bedauernden Seufzen unter meinem warmen, schweren Gewicht hervor, sammelte die Einzelteile der Petroleumlampe auf und versuchte, sie in Gang zu setzen. Meinem Körper war nicht nach Reden zumute, er verlangte nach allem anderen, nur nicht nach neuen Verrenkungen unserer Gehirne. Aber es musste geschehen. Denn es war fast schon zu friedlich geworden in diesem finsteren, kleinen Zimmer.


  »Ich habe meine Entscheidung getroffen«, drang Colins tiefe, reine Stimme durch die Dunkelheit und wie zur Bekräftigung flammte der Docht der Lampe auf und spiegelte sich sofort in seinem schwarzen Blick, ein lauerndes, unruhiges Züngeln. So musste Luzifer aussehen, wenn er einen an der Höllenpforte erwartete. Im Himmel war es sicherlich langweiliger, doch im Moment lag mir etwas zu viel Spannung in der Luft.


  Ich setzte mich auf, unternahm aber keinen Versuch, Colin zu unterbrechen oder gar nach seinem Entschluss zu fragen. Es war sowieso zwecklos. Mein Gaumen war so ausgedörrt, dass ich allenfalls krächzen konnte. Was nur, wenn er sich gegen uns entschieden hatte? Was sollte dann aus uns werden?


  »Ich hatte nie eine Familie, die mich geliebt hat und etwas für mich getan hätte. Auch meine Schwester hat mich nicht geliebt. Doch sie hatte Mitgefühl. Irgendwie war ihr bewusst, dass es nicht recht war, ein Baby sich selbst zu überlassen. Sie hat sich zumindest notdürftig um mich gekümmert. Mich gewickelt, mich ernährt, mir ab und zu die Kleider gewechselt. Mich sprechen gelehrt – nicht Englisch, nein. Gälisch. Nur Gälisch. Wie erfunden für Außenseiter. Aber es war eine Sprache und die Tiere mochten sie.«


  Er verstummte. Seine Augen wandten sich dem Fenster zu, als würden sie das finden, was damals gewesen war, wenn wir nur die Läden aufschlugen. Auch ich fühlte mich zurückversetzt. Ich hatte ihn gesehen, in meinen Träumen. Ein Säugling mit Perlenaugen, der in einen schmutzigen Trog gebettet war, in Lumpen gehüllt, und mich so aufmerksam ansah, als wisse er um alle Geheimnisse dieser Welt.


  »Meine Schwester hat mich nicht geliebt und nicht besser behandelt als das Vieh im Stall. Aber wenn sie noch leben würde und sich in Gefahr befände – in großer Gefahr–, würde ich versuchen wollen, ihr zu helfen. Ich kann mir nur ausmalen, wie es ist, einen Bruder zu haben, der mich liebt. Meine Entscheidung ist also gefallen. Jetzt musst du deine fällen, Lassie.«


  »Meine … aber … ich habe mich doch schon entschieden«, stotterte ich, hin und her gerissen zwischen Dankbarkeit und düsteren Vorahnungen. Was genau meinte er?


  »Du hast es heute früh doch schon selbst angedeutet. Wenn ich in den Kampf ziehe, kann es sein, dass ich dabei sterbe, mein Tod aber zu nichts nütze ist. Dass dennoch Paul nicht gerettet werden kann, vielleicht sogar getötet wird und möglicherweise auch Gianna, Tillmann und du. Dessen musst du dir bewusst sein. Mein Tod ist am wahrscheinlichsten. Pauls Chancen zu überleben stehen etwas besser. Wie deine und Tillmanns Überlebenschancen sind, hängt von eurem Verhalten in naher Zukunft ab. Gianna hat die sicherste Position inne. Noch.«


  »Oh Gott, ist mir schlecht.« Ich legte die Hand auf meinen Bauch, doch die Übelkeit war überall, strahlte bis in meine Arme aus. Sie schwächte meinen gesamten Körper. »Das muss dir gelegen kommen, oder? Im Sommer wolltest du doch so gerne sterben.« Mir stand nicht der Sinn nach Streit und schon gar nicht nach Vorwürfen. Es war ein hilfloser Versuch, meine Panik einzudämmen.


  »Ich sterbe aber nicht gerne in dem Bewusstsein, dass du und Paul mir folgen werdet, weil François in seiner Raserei alle vernichtet, die irgendwie mit ihm zu tun haben. Dass mein Tod den anderer nach sich zieht. Insofern bin ich dieses Mal durchaus interessiert daran zu überleben. Und zu siegen.«


  »Oh, gut. Das ist ja immerhin etwas.« Dann brach meine aufmüpfige Abwehr mit einem Mal in sich zusammen. An das, was Colin hier andeutete, hatte ich bisher keinen einzigen Gedanken verschwendet. Ich war davon ausgegangen, dass Colin stärker war als François. François war schließlich nicht Tessa. Und jetzt … jetzt erfuhr ich, dass mein Wunsch mein Verderben sein sollte?


  »Es wäre mir eine Ehre, mich von dir in den Tod schicken zu lassen«, sagte Colin mit liebevoller Ironie. »Es wäre nur schön, wenn er euch auch etwas nützt. Trotzdem – du lässt mir keine Wahl, oder?«


  Mir wurde schlagartig eiskalt, als ich begriff, dass er recht hatte. Ich konnte ihm keine Wahl lassen.


  »Aber was soll ich denn sonst tun?«, rief ich verzweifelt. »Ich kann doch nicht zusehen, wie mein Bruder langsam vor sich hin stirbt, das kann ich nicht! Was hätte ich denn davon? Nichts! Ich kann nicht auf Kosten anderer lieben. Ich muss das Risiko eingehen, dass du stirbst, auch wenn es mich innerlich umbringt!« Ich griff an meine Brust, in der der Schmerz blind wütete, als würde ich Colin morgen schon verlieren. Oder heute Nacht noch.


  Colin nickte. »Ich habe gehofft und befürchtet, dass du so entscheidest. Und ich bitte dich zunächst nur um eines: Bleib bei Verstand und hör mir gut zu. Ich werde dir gleich ein paar Dinge über den Kampf erzählen, die du dir merken musst. Hast du vorher noch Fragen?«


  Er redete mit mir, als bereiteten wir uns auf einen militärischen Einsatz vor, der nicht im Geringsten unsere Gefühle tangierte. Sachlich und ruhig. Und sehr bestimmend – obwohl seine Augen unentwegt glimmten und flackerten. Doch seine Beherrschung half mir, meine Erregtheit im Zaum zu halten.


  »Ja. Ja, die habe ich. Wenn ihr tötet … also, wenn ihr Menschen tötet: Wie macht ihr das eigentlich? Gibt es bestimmte … Techniken? Ich frage nicht nur wegen Paul. Ich frage auch wegen Papa.« Ich sah Colin herausfordernd an.


  »Ich weiß es nicht. Ich habe noch nie einen Menschen getötet. Und ich habe mir nie konkrete Gedanken darüber gemacht, wie ich es anstellen sollte. Wahrscheinlich menschlicher, als du glaubst. Wir haben enorme Kräfte, deshalb würde es uns nicht viel Mühe kosten. Weniger Mühe als euch. Aber die Methoden wären wohl ähnlich.«


  »Du hast also noch nie … getötet?« Ich war erleichtert und beunruhigt zugleich, das zu hören. »Weder einen Menschen noch einen Mahr?«


  »Nein. Bist du jetzt enttäuscht?« Colin schmunzelte. »Ich habe versucht, Tessa zu töten. Davon habe ich vorerst genug. Ansonsten ist mein Gewissen rein. Es gab Situationen, in denen ich gerne einen Menschen oder mehrere getötet hätte – du weißt, wovon ich rede–, doch ich war zu schwach dazu.«


  »Du hast also keine Erfahrung im Töten?«


  »Mahre töten Menschen höchstens aus Futterneid oder weil die Menschen sie bemerkt haben. Ich habe dafür gesorgt, dass sie mich nicht bemerkten, als ich mich noch von Menschenträumen ernährte. Und meinen Futterneid habe ich im Griff.«


  »Okay«, sagte ich langsam. »Keine Erfahrung. Keinen Mahr und keinen Menschen getötet. Ich bin froh deswegen, wirklich froh. Aber…«


  Colin begann erneut zu schmunzeln, als er meine unschlüssige Miene studierte. Ich musterte ihn prüfend.


  »Verdammt uncool, dein Meister der Finsternis, was?« Colins Lächeln verbreiterte sich zu einem Grinsen. »Habe ich jetzt an erotischer Anziehungskraft eingebüßt?«


  »Äh, nein«, bemühte ich mich hastig, mein Gaffen zu entkräften. »Ich dachte nur, dass ein Dämon … dass das Töten…«


  »…seine Bestimmung und ihm ein Leichtes sei? Mag sein. Das will ich nicht bestreiten. Ich bräuchte bei dir zwei Sekunden, maximal drei.«


  Reflexartig rückte ich ein Stück nach hinten an das Kopfende des Bettes. Colin beobachtete mich entspannt, doch seine Belustigung verblasste schnell.


  »Weißt du, Ellie, ich erinnere mich nur zu gut daran, wie meine Mutter in den ersten Wochen meines Lebens immer wieder versucht hat, mich in Eiseskälte auf einem Feenhügel auszusetzen. Und ich erinnere mich ebenso an ihr entsetztes Gesicht, das mir entgegenblickte, wenn sie mich am nächsten Morgen fand und ich immer noch lebte.«


  »Sie hat dich ausgesetzt?« Plötzlich kamen mir die Bilder in den Kopf, die mich heimgesucht hatten, als Dr.Sand mir seine Patienten gezeigt hatte. Colin als Baby auf der Kuppe eines Hügels, Schneeflocken auf seinem Gesicht … Ganz alleine und verloren.


  »Oh, es war eine ihrer liebsten Freizeitbeschäftigungen. Sie hoffte, das kleine Volk würde mich gegen das richtige Kind austauschen. Du weißt doch, sie hielt mich für einen Wechselbalg. Und sie wünschte sich klammheimlich, ich würde dabei endlich draufgehen. Den Mumm, mich eigenhändig zu töten, hatte sie nicht.«


  Das war zu viel. Dass Colin sterben konnte, wenn wir versuchten, Paul zu retten. Dass ich Gianna mit hineingezogen hatte. Dass mein Vater auf einer Todesliste stand. Dass Colin als Baby auf einen Hügel gebracht und dort alleine zurückgelassen wurde und alles mitbekam, alles … Sich an jedes Detail erinnern konnte, an die Kälte und die Einsamkeit und den Hass der Frau, die ihn geboren hatte. Wer konnte ihn dafür anklagen, Tessa erlegen zu sein? Ich konnte es nicht mehr.


  »Das durfte sie nicht tun. Sie hätte das nicht tun dürfen!«, schluchzte ich.


  »Sie ist lange tot. Ich lebe noch. Vielleicht eine Art Gerechtigkeit.« Colin hob schicksalsergeben die Schultern. »Wer weiß das schon? Möchtest du sonst noch etwas wissen?«


  »Ja. Du hast gesagt, Tillmann wäre vergiftet. Hat jeder Mahr ein Gift, das er überträgt?« Ich suchte betont umständlich nach einem Taschentuch, doch offenbar verspürte Colin gerade keinen Appetit auf meine Tränen.


  »Nein. Ich könnte mir vorstellen, dass nur jene Mahre ein Gift in sich tragen, die als Menschen bereits niederträchtig und böse waren und krank dazu. Und somit die Metamorphose dankend angenommen haben.«


  Ich musste an den langen, kalten Winter denken. An meine schwere Bronchitis, die Grippeepidemie im Dorf … War es vielleicht sogar ein Erreger aus ferner Vergangenheit gewesen? »Nachdem Tessa verschwunden ist, ist bei uns unter anderem Hepatitis ausgebrochen. War sie das?«


  »Wir übertragen keine Bakterien und Viren, Ellie. Sie finden in unseren Körpern keinen Nährboden. Wir können höchstens eure Abwehr schwächen und auch das nur indirekt, indem unsere Gegenwart euch unter extremen Stress setzt. So wie ich es bei dir getan habe im Sommer. Aber wir selbst können nicht krank werden.«


  »Bin ich denn jetzt bezüglich Krankheiten stärker gefährdet? Also, weil ich in deiner Anwesenheit permanent unter Stress stehe?«


  Colin seufzte tief. »Oh Ellie, ich weiß wirklich nicht, ob ich dabei noch eine Rolle spiele. Ich glaube, du hattest auch ohne mich schon mächtig Stress, oder? Gestern Abend hast du jedenfalls nicht gestresst gewirkt, obwohl ich dir sehr nahe war. Um nicht zu sagen, in dir … Kränklich hat es dich kaum werden lassen. Du hast gekämpft wie eine Göttin, gegen dich und gegen mich. Glücklicherweise erfolglos.«


  Ich errötete binnen Sekunden. Gestern Abend. Oh ja. Ich hatte mich wahrhaftig heroisch gefühlt und gleichzeitig war mein Körper wie Wachs gewesen. Noch etwas mehr Hitze, und meine Knochen wären geschmolzen.


  »Okay, nächste Frage«, unternahm ich einen neuerlichen Versuch, mich zurück auf den Pfad der Vernunft zu begeben, auch wenn ich mir dabei ein bisschen wie in der Schule vorkam. Ja, ich wollte Colin um Rat fragen und ich brauchte ihn für das, was wir vorhatten. Doch ab und zu war ich es überdrüssig, mir von ihm die Welt erklären lassen zu müssen. »Du hast gesagt, das Geschlecht des Opfers ist bei einem Wandelgänger nebensächlich. Also sind weder François noch Paul schwul?«


  »Ein Wandelgänger sucht nach Menschen, die er formen kann und deren Träume nach seinem Geschmack sind. Das können Männer oder Frauen sein – jung, alt, erfahren, unerfahren, wie es ihm am besten mundet. Entscheidend ist, dass sie keinen Halt haben. Wandelgänger fallen in die entsprechende Rolle, die es braucht, um das Privatleben dieser Menschen zu beeinflussen. Und sie machen ihnen glaubhaft, dass es genau das ist, was sie wollen. Es geht nicht um das Geschlecht, sondern um das Besitzen.«


  »Wenn das mit Paul und François öffentlich würde, wären wahrscheinlich etliche Eltern davon überzeugt, dass ihr homosexueller Sohn oder ihre lesbische Tochter von einem Wandelgänger befallen ist«, schlussfolgerte ich. »Und nur deshalb das eigene Geschlecht liebt.«


  »Was völliger Unfug wäre. Genau das ist der Knackpunkt, Ellie. Es gibt Menschen, die werden tatsächlich depressiv, haben Konstitutionsschwierigkeiten, schlafen schlecht oder gar nicht und es ist kein Mahr in ihrer Nähe. Und es gibt Menschen, bei denen werden all diese Symptome durch einen Mahr hervorgerufen. Sollte das Wissen um die Mahre verbreitet werden, bräche eine Hysterie aus, die ihresgleichen suchen würde. Es würden Hexenjagden beginnen.«


  Ich schwieg bedrückt. Beinahe war ich dankbar, dass Gianna nur über Senioren und Tiere schrieb. Eine Journalistin anderen Kalibers hätte sich vielleicht längst auf den Nachtmahrstoff gestürzt und würde die Zeitungen mit wilden Berichten versorgen. Am Ende wäre Colin dabei verraten worden und sie würden wieder Versuche mit ihm machen … Nein. Die Zeit war noch nicht reif dafür, wie Dr.Sand gesagt hatte. Möglicherweise würde sie das niemals sein.


  »Du musst im Kleinen beginnen, Ellie. Und das ist groß und mächtig genug. So mächtig, dass es dich vernichten kann. Können wir jetzt über die Vorbereitungen sprechen?« Colin lehnte sich rücklings an das Fenster, doch ich blieb sicherheitshalber auf dem Bett sitzen. Ich fühlte mich reichlich wackelig in den Knien.


  »Wie ich schon gesagt habe – du musst herausfinden, welches Alter François hat, und zwar während er auf dem Schiff ist. Ich möchte dennoch, dass du das nicht alleine tust. Sollte Gianna vertrauenswürdig sein – das werde ich noch überprüfen–, begleitet sie dich. Am besten verschafft ihr euch Zugang zu seiner Wohnung. Die meisten Mahre heben Erinnerungsstücke auf. Ich brauche wenigstens das ungefähre Alter.«


  Mir passte Colins Befehlston nicht, aber ich tippte mir salutierend an die Stirn, um ihm zu bedeuten, dass ich verstanden hatte.


  »Gut. Ich kann das selbst nicht tun, weil dann die Gefahr besteht, dass er meine Spuren wittert. Das Zuhause von Mahren ist ihr Revier; sie merken es sofort, wenn einer ihrer Artgenossen da war. Stichwort Wintergarten.«


  Oh ja. Ich wusste, was er meinte. Die erste Begegnung von meinem Vater und Colin bei uns zu Hause. Sie hatten sich benommen wie Alphawölfe, die um ihre Beute stritten.


  »Ich werde außerdem Zeit brauchen, um mich auf den Kampf einzustimmen und meine Kräfte zu mobilisieren. Und diesmal möchte ich es bedächtiger angehen als bei Tessa. Drei Wochen werde ich mindestens dafür benötigen. Du darfst mich in dieser Zeit weder sehen noch sprechen. Ich bitte dich nur, mir einen Brief zu schreiben, in dem du mir mitteilst, wie alt François ist und an welchem Tag der Kampf stattfinden soll.«


  »An welchem Tag?«, fragte ich verwundert. »Aber wie kann ich das denn festlegen?«


  »In frühestens drei Wochen – der Tag liegt bei euch. Denn ihr habt die Aufgabe, Pauls Träume anzufachen, seine Träume und Wünsche, seine heimlichen Hoffnungen – alles Schöne. Und das muss innerhalb weniger Stunden geschehen. Ein Glücksangriff.« Colin sprach, als ginge es darum, Paul ein besonders hübsches Paar Socken auszusuchen. Selbst damit wäre ich überfordert gewesen.


  »Oje. Ich bin alles andere als eine Expertin für Glück.« Ich fuhr mir stöhnend durch die Haare. Durch Colins ständige Nähe begannen sie zu knistern, als stünde ich unter elektrischer Spannung.


  Colins Mundwinkel warfen kaum wahrnehmbare Schatten, die zarte Andeutung eines Lächelns. »Tut mir leid, du wirst dich daran versuchen müssen. Ihr müsst Schicksal spielen. Anders geht es nicht. Es muss ein bisschen von dem sein, was François ihm bietet, vermischt mit anderen, echten Glücksgefühlen. Damit François’ Gier, aber auch seine Eifersucht und sein Zorn geweckt werden. Er muss Lust bekommen, Paul so auszusaugen, dass er gerade noch lebt und François der Einzige ist, der ihn aus diesem Tief wieder herausholen kann. Genau das ist das Tückische daran. Er könnte in einen Fressrausch geraten. Seine Gier wird jedoch mein Vorteil sein. Ich werde ihn in genau diesem Moment angreifen. Mehr kann ich dazu noch nicht sagen.«


  »Wir müssen Paul also den Himmel auf Erden bereiten und ihn damit in den Tod schicken.« Ich presste meine Finger in die Matratze, doch sie gab genauso nach wie der Boden unter mir. Der Schwindel wurde so stark, dass ich kurz die Augen schließen und den Kopf zwischen die Beine nehmen musste.


  »Ja. Das müsst ihr. Es ist russisches Roulette, aber die einzige Chance. Ich kann euch bei diesen Vorbereitungen nicht helfen, weil ich euch damit nur zusätzlich in Gefahr bringen würde. Das verstehst du, oder?«


  »Ja«, sagte ich tonlos. »Klar. Ich bin nur nicht scharf darauf, meinen Bruder auf dem Gewissen zu haben, wenn es schiefgeht. Aber egal. Wir müssen es versuchen.«


  »Noch etwas, Ellie. Ich weiß nicht, wie stark François’ telepathische Fähigkeiten sind. Ich habe gehört, dass sie bei Wandelgängern eher schwach ausgeprägt sind, da Wandelgänger zu sehr fixiert sind, um ihren Geist zu öffnen. Trotzdem sind ihre telepathischen Energien in jedem Falle stärker als bei Menschen. Wenn François in eurer Nähe ist, dürft ihr weder an mich denken noch an das, was wir vorhaben. Ihr müsst euch ablenken, so gut es euch möglich ist.«


  Colin senkte die Lider, öffnete das Fenster und die Läden und schaute hinaus in die Nacht. Eine kühle, salzige Brise strömte ins Zimmer und irgendwo bellte ein Hund. Es hätte idyllisch sein können. Eine Nacht zu zweit in einem Ferienhäuschen auf Sylt. Doch in mir hatte das Grauen sein altvertrautes Regime übernommen. Einzig die Tatsache, dass wir im Moment ohnehin nichts tun konnten und Paul auf dem Schiff relativ sicher war – Tillmann hätte sich garantiert gemeldet, wenn etwas passiert wäre oder es Paul schlecht ginge–, bewahrte mich davor durchzudrehen. Denn das hätte ich gerne getan: mich auf den Boden geworfen, mit Armen und Beinen gestrampelt, geheult und gewartet, dass jemand käme, der mich aufheben und mir sagen würde, dass alles gut würde. Nur ein böser Traum. Mehr nicht.


  Diesmal war ich kein weiblicher Rambo, der mit Todesverachtung in den Wald schritt und vor lauter Liebe zu sterben bereit war. Berauscht und übermütig. Jetzt hatte ich von Anfang an meinen Part und er war nicht zu knapp bemessen. Ich musste in die Wohnung eines Mahrs einbrechen, meinen Geist verschließen (wie sollte mir das gelingen?) und meinen Bruder glücklich machen – einen Mann, der so weit weg vom Glück war wie ein Antarktispinguin von einem Caipirinha.


  »Hast du denn schon eine Vorstellung, wie du ihn … tötest?«, fragte ich unbehaglich.


  »Darüber kann ich mit dir nicht sprechen. Du wirst mir blind vertrauen müssen, Ellie.« Noch immer schaute Colin aus dem Fenster, als wäre ich gar nicht mehr da.


  »Prima. Und wie ich unsere Beziehung kenne, muss ich jetzt wohl wieder verschwinden, stimmt’s?« Ich griff nach meinem Rucksack und wollte anfangen, meine wenigen Habseligkeiten einzupacken, weil ich dringend etwas tun musste, um nicht meinen Verstand zu verlieren. Doch Colins glühender Blick ließ meine Bewegungen erstarren.


  »Nein. Du kommst mit mir nach Trischen. Aber glaube bloß nicht, dass ich dich auf Rosen bette. Du wirst den Tag verfluchen, an dem du mich kennenlerntest.«
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  IRA
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  KARATE KID


  Ich hatte den Tag, an dem Colin mich aus dem Gewitter gefischt hatte, schon einige Male verflucht. Insofern war dieser Wunsch nichts Neues. Und doch – dass ich mich damals in dem Unwetter zu Tode gefürchtet hatte, erschien mir absolut lachhaft angesichts der Herausforderungen, die nun auf mich warteten. Ein Gewitter! Nur her damit! Ich hätte mich, ohne zu zaudern, nackt und mit einem eisernen Kronleuchter auf dem Kopf in den strömenden Regen gestellt und mich von Blitzen umtanzen lassen, wenn dadurch die andere, so viel größere Bürde von meinen Schultern genommen worden wäre.


  Jetzt saß ich in der Hütte, sah Miss X beim Dösen zu und harrte der Dinge, die da kommen würden. Colin hatte mich im Morgengrauen auf Trischen abgesetzt und war sofort wieder verschwunden. Er habe ein paar Besorgungen zu machen, sagte er. Hieß wahrscheinlich so viel wie: ins Meer abtauchen und Fischschwärme aufspüren. Seine Haut war heute Morgen in den wenigen Momenten, in denen ich sie zu fühlen bekommen hatte, nur noch mäßig warm gewesen. Ich musste mir gut zureden, um seine Distanz nicht als Abweisung zu interpretieren. Immerhin, tröstete ich mich, gab es hier nur ein Bett und er würde mich kaum auf dem Boden schlafen lassen. Denn ich sollte sage und schreibe drei Tage hierbleiben. Bei ihm auf der Insel. Eigentlich hätte ich Purzelbäume schlagen müssen. Doch mir schwante, dass ich nicht zum Vergnügen da war.


  Diese Ahnung bestätigte sich, als Colin gegen Nachmittag zurückkehrte, wie in alten Zeiten mit Baseballkappe und dicker Sonnenbrille. Er warf mir eine prall gefüllte Einkaufstüte auf den Schoß. Der Gedanke, dass Colin shoppen gewesen war, kam mir so bizarr vor, dass ich laut auflachte.


  »Anziehen«, sagte er knapp und schlüpfte aus Hose und Hemd. Aha. Mister Cool machte sich nackig und ich musste mich neu ankleiden. Was sollte das denn werden? Mit spitzen Fingern öffnete ich die Tüte, deren Inhalt schwer auf meinen Knien lag. Jede Menge weißer Leinenstoff, dick und grob, ein Gürtel … oh nein. Ein Karateanzug. Als ich wieder aufsah, trug Colin seinen Kimono bereits.


  »Gibt es ein Problem?«, fragte er. Seine Sachlichkeit rüttelte an meinen Nerven.


  »Das Teil ist viel zu weit geschnitten«, murrte ich, entledigte mich aber dennoch meiner wenigen Klamotten.


  »Du sollst nicht auf den Laufsteg, sondern trainieren. Außerdem musst du dich darin bewegen können. Warte.«


  Ich stand mehr nackt als bekleidet vor ihm und ließ mich begutachten. Was wollte er denn nun?


  »Kette aus, Ringe aus, Uhr aus, Ohrringe aus.«


  »Geht das auch freundlicher?« Ich legte meine Arme über meine Brüste. Ich hatte mich selten so entblößt gefühlt wie in diesem Moment. Ich und Karate. Das war doch lächerlich. Und wozu sollte es gut sein?


  »Ellie, wir sind hier nicht beim Kaffeeklatsch. Zieh deinen Schmuck aus. Und zwar heute noch.«


  Während ich meinen Ohrring herausfummelte, beäugte Colin kritisch meine Beine, fasste an meine Oberarme und drückte prüfend gegen meinen Rücken.


  »Und? Orangenhaut gefunden?«, fragte ich giftig und riss ihm das Oberteil aus der Hand.


  »Nein. Aber auch keine ausgeprägten Muskelpartien. Hast du in den vergangenen Monaten Sport gemacht?«


  »Oh. Tut mir leid. Das habe ich ja ganz vergessen! Stimmt! Ich hätte zwischen meiner Bronchitis, meinem Abitur, dem Verschwinden meines Vaters, deinem Erinnerungsraub und all den Mahrangriffen auf meinen Bruder noch Marathon laufen sollen! Wie konnte ich nur so nachlässig sein!«


  »Also nicht.« Colin nahm den Gürtel, schlang ihn um meine Taille und zeigte mir, wie ich ihn verknoten sollte. Es war natürlich kein normaler Knoten, sondern irgendein Spezial-Karate-Dojo-Knoten, den ich niemals selbst würde herstellen können. Aber er musste genau so und nicht anders geknotet werden, weil sonst vermutlich in China ein Reissack umfiel.


  »Ich sehe aus wie das Michelinmännchen«, meckerte ich, als er endlich fertig war und ich mein Spiegelbild in der Scheibe der Balkontüren betrachtete.


  »Es spielt keine Rolle, wie du aussiehst«, erwiderte Colin ruhig. »Und zum Thema Sport: In einem gesunden Körper wohnt ein gesunder Geist.«


  »Oh Colin, bitte!«, explodierte ich. »Komm mir nicht mit solchen abgedroschenen Binsenweisheiten! Ich hab früher auch Sport gemacht und mein Geist war nicht viel gesünder als jetzt! Dieser ganze Sportwahn kotzt mich an und ich hab echt anderes im Sinn. Soll ich von nun an jeden Tag joggen gehen, oder was? Wie blöd müssen die Menschen eigentlich sein, um das zu tun! Der arme griechische Bote hatte kein Pferd und ist die ganzen beschissenen zweiundvierzig Kilometer nach Marathon gerannt – nicht weil er das wollte, sondern weil er musste. Er kommt an, fällt um und stirbt. Klasse. Und was machen die Menschen? Eifern ihm nach! Die haben das total falsch verstanden! In einem Auto wäre ihm das nicht passiert!«


  Colins Mund zuckte und er wandte sich ab, bis er seine stoische Gleichmütigkeit zurückerlangt hatte und mich direkt ansah.


  »In Ordnung. Deshalb machen wir ja auch Karate und kein Marathontraining. Ich halte Marathonlaufen ebenfalls für Humbug, falls dich das beruhigt. Unser Körper ist zum Laufen konstruiert, aber für den Anfang reichen auch zwanzig Kilometer. Wenn du jetzt die Güte hättest, mich nach unten zu begleiten?«


  »Und was ist damit?« Ich deutete auf meine nackten Füße.


  »Was soll damit sein? Kampfsport wird barfuß trainiert.«


  »Da draußen hat es ungefähr zehn Grad!« Wieder verschränkte ich meine Arme. »Mir ist jetzt schon kalt!«


  »Du wirst nicht daran sterben, Ellie. Bitte überstrapaziere meine Geduld nicht. Je länger du die Sache hinauszögerst, desto schlechter sind wir vorbereitet.«


  Er drehte sich um, öffnete die Tür und lief die Stiege hinunter. Dann stellte er sich an den Strand und wartete auf mich. Und ich fand es albern, hier oben zu bleiben und zu trotzen wie ein kleines Kind. Weglaufen konnte ich auch nicht. Die Insel war winzig. Es gab nicht einmal eine Düne, die groß genug war, um sich dahinter verstecken zu können. Was immer er mit mir vorhatte – ich war ihm ausgeliefert. Und hatte ich das eben richtig verstanden – es sollte zu unserer Vorbereitung dienen? Etwa für den Kampf gegen François? Was hatten meine nicht vorhandenen Muskeln damit zu tun?


  »Verbeugen«, befahl Colin, als ich mich ihm gegenüber auf dem feuchten, kalten Sand positioniert hatte.


  »Bitte was?«


  »Ich möchte nicht über jedes Wort diskutieren. Verbeugen. Zeige Respekt.«


  »Vor wem – vor dir? Vor der Insel? Gott? Was soll dieser Mist?« Langsam wurde ich wütend, doch es verwirrte mich, dass diese Wut auch mir selbst galt und nicht nur ihm.


  »Respekt vor mir wäre ein guter Anfang. Ich bin dein Sensei. Und auch ich verbeuge mich vor dir.« Colin kreuzte die Arme vor der Brust und neigte kurz, aber voll stiller Achtung seinen Kopf. Ein sanfter Schauer rieselte über mein Rückgrat. Dann richtete er sich auf, nahm die Arme wieder nach unten und positionierte die Fäuste rechts und links neben seinen Hüften.


  »Hattest du nicht gesagt, Tiger and Dragon sei dein Lieblingsfilm? Und du willst dich schon der allerersten Lektion verweigern?« Seine Stimme war wie Samt, sein Tonfall jedoch unerbittlich. Verdrießlich ahmte ich seine Verbeugung nach.


  »Das war eine billige Theatervorstellung. Noch einmal. Wenn du keinen Respekt vor mir zeigst, dann wenigstens vor dir selbst. Ich hätte ihn an deiner Stelle im Moment allerdings nicht mehr.«


  Nun schossen mir die Tränen in die Augen, doch ich biss mir auf die Lippen, um ihnen Einhalt zu gebieten, und suchte verzweifelt nach etwas, wovor ich aufrichtigen Respekt zeigen konnte. Colin hatte recht. Ich selbst war es nicht. Ihm Respekt zu zeigen verbat mir mein Stolz, obwohl ich es eigentlich wollte. Aber nicht jetzt. Nicht in diesem Moment. An Gott glaubte ich nicht. Ich blinzelte und eine dicke, warme Träne tropfte auf meine Lippen. Instinktiv leckte ich sie ab. Sie brachte mich auf eine Idee. Das Meer. Ja, vor ihm hatte ich Respekt. Ich versuchte es noch einmal. Colin wartete mit niedergeschlagenen Wimpern.


  »Schon besser. Auf die Knie.«


  In einer fließenden Bewegung ging er in die Hocke, stützte kurz die Hände auf den Boden und ließ sich dann auf den Knien nieder, den Rücken gerade, die Augen offen. Die Hände bettete er mit der Innenfläche nach oben auf seine Knie. Meine Wirbelsäule knackte, als ich ihm folgte.


  »Augen schließen.«


  Ich wehrte mich ein paar Sekunden, blickte ihn an, wohlwissend, dass er es spürte. Vielleicht sogar sah. Doch auch dann fügte ich mich und wieder nährte es meine Wut. Minuten vergingen, in denen wir im Wind auf dem kalten Sand saßen und die Augen geschlossen hielten – sah man mal von meinen Kontrollblicken ab–, bis Colin sich aufrichtete und erneut verbeugte, nachdem ich mich mit knirschenden Knien hochgehievt hatte.


  Zehn Minuten später brannte meine Wut wie Feuer in meinem Bauch, grell und zerstörerisch. Doch das Feuer stärkte mich nicht – nein, es schwächte mich. Und ich bestand sowieso nur noch aus zitternden, überanstrengten und verkrampften Muskeln und einer völlig desolaten Verdauung. Dabei hatten wir nicht einmal angefangen. Wir waren wie die Verrückten um die Insel gerannt – Colin weich und geschmeidig, ich schimpfend und zeternd – und nun drillte er mich mit Liegestützen auf den Fäusten. Auf den Fäusten! Unter meiner rechten klebte eine scharfkantige Muschel im Sand, aber Colin hielt meine Hand fest, sodass ich sie nicht wegziehen konnte.


  »Noch zwei! Los! Eins! Streng dich an, Ellie!«


  »Ich kotz dir gleich auf die Finger.« Keuchend brach ich zusammen und meine schweißnasse Wange schrammte über seine Knöchel. »Ich kann nicht, es geht nicht und ich will auch nicht…«


  Colin gönnte mir keine Erholung. Er zog mich hoch, stellte mich auf die Beine und trieb mich an zu laufen. Ich stolperte, fiel, kämpfte mich wieder hoch, heulte, bis ich nichts mehr sah, und einmal fing ich tatsächlich zu würgen an, weil mein Magen sich auf den Kopf drehte, doch erst nachdem ich die Insel umrundet und weitere fünfzehn Liegestütze auf den Fäusten gemacht hatte, gewährte er mir eine Verschnaufpause. Mein Herz schlug wie ein Presslufthammer, als ich mich aufrichtete und fluchend an meinem Gürtel zerrte.


  »Jetzt ist es genug! Es reicht! Ich hab die Nase voll von dieser Kacke hier. Mach deine Spielchen mit jemand anderem. Nicht mit mir.« Zornig warf ich den Gürtel in den Wind, riss das Oberteil von meinen Schultern und knüllte es Colin vor die Füße. Dann flog meine Hose in die Dünen. Nur im Slip, schwitzend und frierend zugleich, stand ich vor ihm und bebte vor Hass.


  Er schüttelte fast unmerklich den Kopf. »Worauf habe ich mich da nur eingelassen…« Es klang weder beleidigt noch gekränkt, sondern vielmehr, als würde er mich unterhaltsam finden. Ich holte aus, um ihm ins Gesicht zu schlagen, doch er parierte meinen Angriff so locker und sicher, dass ich empört aufschrie und meine Zähne in seinen Unterarm hieb. Schon hatte er mich ohne die geringste Anstrengung auf den Sand gedrückt. Ich konnte mich nicht mehr rühren. Und diesmal lag kein Zauber auf mir wie damals im Wald. Es war nur sein eisenharter, erbarmungsloser Griff, der meine Bewegungen lähmte. Und sein Blick.


  »Ich wusste nicht, dass es so viele verschiedene Varianten von Wut gibt«, flüsterte ich.


  »Und dass einige von ihnen so nah am Begehren liegen«, erwiderte Colin heiser. Seine Haare kitzelten meinen Hals, als er sich über mich beugte und meine Hände weit über meinen Kopf streckte.


  »Und so nah an der Angst«, ergänzte ich. Ich hatte das Gefühl zu fallen, als ich mich seinen Augen stellte, doch wenn ich schon hilflos und gefangen war, wollte ich ihn wenigstens anblicken.


  »Wehr dich«, forderte er mich auf, seine Pupillen dicht vor meinen, sodass ich mich darin sehen konnte. »Na los. Nicht? Du willst dich nicht wehren?«


  Ich sagte nichts. Nur mein Atem war zu hören. Und das wilde Pochen meines Bluts. Trag mich hoch und leg mich auf dein Bett, dachte ich und verfluchte mich gleichzeitig dafür. Ich sollte so etwas nicht denken. Ich durfte nicht. Hier ging es um etwas anderes – aber worum nur?


  »Wehr dich, Elisabeth.« Colin ließ sein gesamtes Gewicht auf mich sacken. Erdrückend schwer und doch so willkommen. Ich holte gepresst Luft, weil er meinen Brustkorb zusammenquetschte – meine Lungen rasselten wie ein schlecht funktionierender Blasebalg. Er nahm mir den Atem. Noch immer sagte ich kein Wort, sah ihn nur an.


  Ich liebe dich. Und ich hasse dich, dachte ich mit aller Kraft, die ich in meinem schwindenden Bewusstsein sammeln konnte. Es war mehr, als ich geahnt hatte.


  Abrupt ließ er mich los, stand auf und lief ins Meer. Wenige Augenblicke später hatte es ihn verschluckt.


  Ich blieb wie tot liegen, bis ich langsam und unter heftigen Schmerzen die Kontrolle über meine Arme und Beine zurückerlangte. Sie sträubten sich gegen alles, was ich von ihnen verlangte, doch ich zwang sie, mich nach oben in die Hütte zu bringen, wo ich geschüttelt von Krämpfen und der Kälte auf das Bett fiel und mich meinen Träumen überließ.


  All den unerfüllten Wünschen, die Colin in mir geweckt hatte. Und meiner Wut.
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  DER WEG DES SAMURAI


  Mein fiebriger, ruheloser Schlaf war nur von kurzer Dauer. Bald schon kitzelten mich die Strahlen der tief stehenden Sonne wieder wach. Wie so oft an der See hatte das Wetter sich schlagartig verändert und die dunkelgrauen Wolkenmassen, die vorher noch über der Insel hingen, waren zusammen mit dem kalten, böigen Wind weggezogen.


  Auch mit mir ging eine merkwürdige Veränderung vor sich. Meine Wut und mein Zorn waren verraucht, und obwohl meine Knochen immer noch schmerzten, regte sich in mir von ganz allein der Wunsch, mich zu bewegen und auszutesten, wozu ich noch in der Lage war. Ich wollte nicht aufgeben. Ja, Colin hatte mich provoziert und er hatte sich für meinen Geschmack viel zu dominant verhalten. Aber das hieß noch lange nicht, dass mein Körper nur zum Ankleiden und Bemalen gut war. Im Sommer war ich in Form gewesen, die langen Spaziergänge in den Wald und die ein oder andere Flucht hatten mich in kürzester Zeit stabiler, biegsamer und robuster werden lassen. Wo also stand geschrieben, dass das nicht wieder passieren konnte? Unsportlich war ich schließlich nicht.


  Außerdem sah ich nicht ein, ein weiteres Mal wie die Prinzessin auf der Erbse in der Hütte zu sitzen und auf Herrn Grafen von und zu Blackburn zu warten. Nachdem ich mich ächzend und stöhnend aus dem Bett gerollt hatte, fiel mir auf, dass Lebensmittel auf der kleinen Küchenarbeitsfläche standen, mehrere Wasserflaschen, trockene Kekse, Bananen, Saft, Brot. Im Kühlschrank fand ich Joghurt, frischen Fisch und Gemüse. Colin hatte für mich eingekauft. Ich versuchte ihn mir vorzustellen, wie er mit dem Einkaufswagen durch den Supermarkt schlenderte, und angelte mir kichernd eine Banane. Ich brauchte Magnesium; für meine Muskeln und für meine Nerven. Dann trank ich eine halbe Wasserflasche leer und besuchte das stille Örtchen der Hütte, in dem ich auch in Zukunft nicht mehr Zeit als dringend notwendig verbringen wollte. Was für ein Kontrast zu Colins Badetempel im alten Forsthaus.


  Zurück in der Hütte, zog ich mir widerstrebend den Kimono über, obwohl ich immer noch der Meinung war, dass ich darin zur Witzfigur mutierte. Doch wer Sport machte, schwitzte und ich hatte nun mal nicht mehr als zwei Garnituren Kleidung zur Verfügung, von denen die eine schon deutliche Gebrauchsspuren trug. Ich probierte halbherzig, den Gürtel korrekt zu binden, gab aber schnell auf. An dem Knoten würde es ja wohl kaum scheitern.


  Am Strand stand ich einige Minuten lang unschlüssig in der Sonne und wusste nicht, wie ich beginnen sollte. Nach reiflichem Überlegen absolvierte ich all die Aufwärmübungen, die ich damals im Ballett gelernt hatte. Schaden konnten sie nicht. Zu meinem Erstaunen war ich immer noch recht beweglich, sobald ich das Ziehen in meinen Sehnen überwunden hatte. Mein einziges Problem war die mangelnde Kondition. Also legte ich zwischen den Übungen kleine Dauerläufe ein, zuerst im tiefen Sand, dann in den Wellen wie vorhin mit Colin, obwohl meine Zähne vor Kälte zu klappern begannen und ich bald kein Gefühl mehr in den Zehen hatte.


  Doch meine Muskeln in Armen, Beinen und Rücken wurden warm und dehnbar, das Knacken in der Wirbelsäule verstummte, und so versuchte ich mich an einer meiner früheren Ballettspezialitäten, indem ich im Stehen das Bein neben dem Ohr in die Höhe streckte. Ich war sicher nicht die niedlichste Ballerina gewesen zwischen all den Püppchen, doch darin hatte mir keines der anderen Mädchen das Wasser reichen können. Jetzt aber geriet ich ins Schwanken und ließ mich auf den Hintern plumpsen, bevor Schlimmeres geschehen konnte, und sah aus den Augenwinkeln einen dunklen Schatten über den Wellen auftauchen. Colin. Mal wieder genau im richtigen Moment.


  Die Möwen umschwirrten kreischend sein Haupt und stahlen sich kleine Muscheln und anderes Getier aus seinen züngelnden Haaren, als er wie Neptun persönlich, die Augen grellgrün im Licht der Sonne, der Brandung entstieg. Ich wagte nicht, mich zu rühren, obwohl der Oberschenkel neben meinem Ohr zu zittern begann.


  »Du bringst mich auf kreative Gedanken«, bemerkte Colin spöttisch, nachdem er neben mich getreten war, doch das anzügliche Flackern in seinem Jadeblick erlosch so schnell, wie es gekommen war. »Können wir weitermachen?«


  Ich brachte mein Bein in eine vernünftige Position – es kostete mich immense Selbstbeherrschung, dabei nicht aufzujammern, denn die Ballettstunden lagen lange, sehr lange zurück – und stellte mich ihm gegenüber. Dann kreuzte ich die Arme vor der Brust und verbeugte mich minimal. Mehr war ihm heute nicht gegönnt.


  Wir trainierten, bis ich Colin in der Dunkelheit kaum mehr wahrnehmen konnte und meine Muskeln von einem Krampf in den nächsten wechselten. Doch ich beschwerte mich nicht. Er sollte keinen Grund bekommen, mich zurechtzuweisen. Und er ging nicht zimperlich mit mir um. Ich lernte die wichtigsten Grundtechniken: den Faustschlag, zwei Abwehrbewegungen, zwei Fußtritte, wovon einer mir jedes Mal die Hüfte auszurenken drohte. Am Schluss griff er mich in kurzen Zweikämpfen an, um meine Reaktionen zu testen. Nicht nur einmal traf seine Faust meinen Bauch, doch er hatte mir beigebracht, wie ich atmen und meine Muskeln anspannen musste, um dabei nicht verletzt zu werden. Ich sagte kein Wort. Ich hörte nur zu. Es fiel mir schwerer als alles andere, was er von mir verlangte, und ich würde dieses ganze Theater auch nicht ohne Diskussion auf mir sitzen lassen.


  Vorerst jedoch kam ich am schnellsten aus der Nummer heraus, wenn ich mich fügte. Und ich musste widerwillig zugeben, dass Colin ein ausgezeichneter Lehrer war. Seine Anweisungen waren präzise, und wenn er meine Haltungen und Bewegungen korrigierte, berührte er mich nur beiläufig und keine Sekunde länger als nötig. Immer wieder brachte er mich an meine Grenzen und legte kurze Pausen ein, wenn meine Motorik schwammig wurde.


  Ich dachte, das Training würde nie enden. Meine Fingerknöchel bluteten, meine Bauchmuskeln schmerzten von den vielen Schlägen, meine Unterarme waren übersät von blauen Flecken und all die Steine und Muscheln im Sand hatten meine blanken Fußsohlen aufgeschürft. Meine Fäuste zitterten, als Colin mich zu einer weiteren Schlagfolge aufforderte, sie synchron mit mir lief, Faustschlag, Schritt, Faustschlag, Schritt, Faustschlag. Meine Bewegungen wurden unkontrolliert und beim letzten Schritt stolperte ich. Doch ich blieb stehen. Ich fiel nicht.


  Dann signalisierte er mir endlich, dass ich entlassen war. Einige Minuten noch saßen wir auf den Knien im Sand, die Augen geschlossen. Ich konnte nichts mehr denken. In meinem Kopf herrschte eine leere, flimmernde Wüste. Ich schien nur aus Schmerz und Erschöpfung zu bestehen.


  Colin ging mir voraus zur Hütte und ich musste mich an dem Geländer der Stiege festklammern, um die Stufen nehmen zu können. Meine blutenden Sohlen schleiften über das rohe Holz, denn heben konnte ich meine Füße nicht mehr. Als ich die letzte Stufe überwunden hatte und in die Hütte getreten war, zündete Colin bereits die Kerzen eines mehrarmigen Leuchters an. Er wirkte nicht ansatzweise angestrengt – nein, er sah erfrischt und ausgeruht aus. Es hatte ihn belebt. Ich hingegen hatte das Gefühl, dringend mein Testament aufsetzen zu müssen.


  Ich lehnte mich schwer atmend gegen die Wand und schaffte es kaum, den Knoten meines Kimonos zu lösen, den ich so sehnlichst von meiner schweißnassen, brennenden Haut streifen wollte. Meine Finger waren steif und unbeweglich. Ich brauchte mehrere Versuche, bis es mir glückte, und ich konnte ein gedämpftes Stöhnen nicht unterdrücken, als das schwere Leinen von meinem Rücken glitt.


  Langsam drehte Colin sich zu mir um und pustete das letzte Streichholz aus. Seine Augen schillerten, während er sie über meinen Körper schweifen ließ, als würde er Land vermessen. In der nächsten Sekunde lag ich rücklings auf dem Bett und wie vorhin auf dem kalten Sand beugte er sich über mich, bis seine Haare mein Gesicht berührten. Ich seufzte auf – es war ein Bitten, kein Klagen.


  »Soll ich deine Wunden heilen?«


  Jede Antwort war sinnlos. Er hatte bereits angefangen und ich war zu zerschunden, um auch nur einen Finger zu rühren oder mich gar zu wehren. Still ergab ich mich seinen Händen. Er ging zügig und konzentriert vor, vergeudete keine Zeit und doch tat er es so versunken und aufmerksam, dass mir selbst Zeit genug blieb, mich zu verlieren. Als ich mich in das Dunkel hinter meinen Lidern zurückzog, entschwebte ich mir, sah mich von oben, wie ich, ohne mich zu regen, auf dem Bett lag, mein Gesicht entspannt, ein leichtes Lächeln auf den Lippen, die Wangen glühend, und Colin … sein Blick … wie er mich ansah … Ich musste meine Augen geschlossen halten, um nicht davon verschlungen zu werden.


  »Bleib bei dir, Ellie«, flüsterte er. »Bleib bei dir.«


  Ich tauchte wieder hinab, um mit pochendem Herzen in die aufgewühlte, samtene Schwärze meiner Empfindungen zurückzukehren. Dann kam die Flut.


  Das Rauschen der Brandung, stärker und mächtiger als zuvor, lotste mich in die Wirklichkeit zurück. Doch noch wollte ich mich nicht rühren. Es war zu früh. Mein schlechtes Gewissen allerdings meldete sich prompt, zuverlässig wie eh und je.


  »Und was ist mit dir?«, fragte ich blind und berührte sacht Colins Nacken. Er trug noch immer seinen Kimono. Seine Haut war kühler als meine, aber wärmer, als ich sie im Sommer je erlebt hatte.


  »Das Meer ist tief und dunkel. Selbst der liebe Gott kann nicht hineinblicken. Niemand weiß, mit welch räuberischen Gedanken ich vorhin gejagt habe. Ich bin vollauf zufrieden.«


  Nun öffnete ich doch meine Augen. Colin strich mir lächelnd eine verirrte Haarsträhne von der Nase – und ja, er sah in der Tat zufrieden aus. Bei Andi wäre ich jetzt in der Pflicht gewesen, und zwar ohne Verschnaufpause. Auch ein Grund, weshalb ich dem ewigen Petting irgendwann hatte ein Ende setzen wollen – um dann ernüchtert festzustellen, dass die nächste Stufe auch nicht unbedingt erfüllender war. Doch nun wusste ich, dass alles, was vorher gewesen war, nie an das herangekommen konnte, was ich hier erlebte.


  »Ob es mit den anderen auch so schön ist?« Meine Stimme klang matt, eine glückselige, satte Mattigkeit.


  »Wie viele möchtest du denn noch ausprobieren?«, erwiderte Colin belustigt.


  »Nein, äh, am besten keinen. Ich frag mich nur … ich frage mich, wie man das noch steigern kann.« Ich wich seinem Blick aus, doch er fing ihn sofort wieder ein und ich sah, dass seine Augen lachten.


  »Ach, Ellie. Das ist erst der Anfang. Warte mal ab, bis du dreißig bist und in deiner Blüte stehst. Du wirst noch dein blaues Wunder erleben.«


  Ich drehte mich vorsichtig auf die Seite und stützte meinen Kopf auf den Ellenbogen. Das tat zwar grausam weh, aber ich wollte auf einer Höhe mit ihm sein.


  »Du weißt es, oder? Von anderen Frauen. Das eben war keine Vermutung?« Und auch meine Frage war keine Vermutung. Denn Colin reagierte nicht. Keine Antwort war auch eine Antwort. Doch in seinen Augen lauerten Wehmut und Bedauern, als wüsste er genau, dass er nicht mehr da sein würde, wenn ich dreißig war.


  »Und wie sieht es bei den Männern aus?«, führte ich meine Gedanken stur weiter.


  »Oh, eine große Ungerechtigkeit der Natur. Wir haben unsere Blüte schon mit zwanzig erreicht und lassen dann stetig nach. Ich bin also immer kurz vorm Nachlassen.« Er grinste galant und auch ich musste schmunzeln. Mit Nachlassen hatte unser vorgestriges Stelldichein nicht viel zu tun gehabt.


  »Colin … was hat dich dazu getrieben, diese … diese One-Night-Stands mit Frauen einzugehen? Gianna meint, die Männer wollten nur möglichst großflächig ihren Samen verteilen und befruchten, was das Zeug hält, aber das kann bei dir ja nicht der Grund sein.« Ich hatte Angst, dass meine Frage taktlos klang, und Colins Blick wurde ernster, doch er schien nicht beleidigt zu sein.


  »Ich suchte bei jeder Einzelnen den Beweis, dass ich Tessa nicht verfallen war. Bis ich irgendwann begriff, dass ich diesen Beweis nicht brauchte. Aber auch mich dürstet manchmal nach weiblicher Gesellschaft. Was hat dich denn dazu getrieben?«


  »Mit Andi?« Ich verzog das Gesicht. »Ich wollte es hinter mich bringen. Und die Fummelspielchen davor … na ja, es wurde irgendwie erwartet. Ich war ja auch neugierig. Aber…« Ich hob ratlos die Schultern.


  »Sex ist nicht das, was Menschen verbindet. Es ist nur die Vollendung«, ergänzte Colin ruhig. Was die Menschen verband? Und wie sah es mit Menschen und Mahren aus? Er legte seine kühle Hand um meine Wange, in der immer noch das Blut pulsierte.


  »Und was hat dich bei mir dazu getrieben?«, fragte er leise.


  »Genau das«, antwortete ich ebenso leise. »Die Vollendung.«


  »So?« Er zwinkerte mir charmant zu. »Und ich dachte schon, es sei mein überdimensional großes Geschlechtsteil gewesen.«


  Ich musste so heftig lachen – und gleichzeitig vor Schmerzen heulen, weil mein Zwerchfell zu reißen schien–, dass ich Schluckauf bekam und beinahe vom Bett fiel. Colin reichte mir ein Glas Wasser, das ich gierig austrank, um das Hicksen zum Teufel zu schicken. Er feixte mich gut gelaunt an.


  »Na, so klein ist er auch wieder nicht.«


  »Gehobene Mittelklasse«, frotzelte ich und wischte mir die Tränen aus den Augenwinkeln. »Idiot.« Ich rempelte ihm meinen Ellenbogen in die Seite – eine meiner wenigen intakt gebliebenen Körperstellen.


  »Wir sind ja beide auch so unglaublich mittelmäßig. – Hey, Missy! Hierher!«


  Damit war nicht ich gemeint, sondern Miss X, die mal wieder in meinen Rucksack gekrochen war und Beute gemacht hatte. Ich konnte im Halbdämmer der Hütte nicht erkennen, was sie sich geschnappt hatte und stolz im Maul trug, doch als Colin mit der Zunge schnalzte und sie ein weiteres Mal rief, schlug sie einen Haken und sprang mit gesträubtem Fell zu uns, um eine kleine Schachtel auf seine Brust fallen zu lassen. Er nahm sie hoch und hielt sie vor seine Augen, die sich in plötzlichem Erstaunen weiteten.


  »Hämorridencreme?« Er drehte sich zu mir um. »Kannst du mir verraten, wozu du so etwas brauchst in deinen jungen Jahren?«


  »Oh! Missverständnis! Großes Missverständnis!« Ich versuchte, sie ihm aus der Hand zu reißen, erstarrte jedoch in einem neuerlichen Muskelkrampf. »Die ist nicht für mich, die hab ich für dich mitgebracht!«


  »Für mich?« Colin begann zu lachen. »Himmel, Ellie, was hast du denn nur mit mir vorgehabt?«


  »Ich … ich hab Medikamente mitgenommen und sie dem Nielsen gezeigt, damit er mich auf die Insel fährt. Ich hab ihm gesagt, dass du sie dringend brauchst!« Ich presste die Hände auf meine Wangen, in der Hoffnung, ich könnte sie kühlen. Doch meine Finger waren mindestens so heiß wie mein Gesicht.


  »Und hast damit meinen dämonischen Ruf ruiniert.« Colins gesamter Körper bebte vor Erheiterung. Er sah beklemmend schön dabei aus. »Ein kampfsportelnder Unhold mit Analfissuren – was müssen die jetzt von mir denken?«


  Er fand das alles so komisch, dass er gar nicht mehr aufhören konnte zu lachen, und nun war er es, der vom Bett rutschte und hart auf dem Boden aufschlug. »Oh Gott, Ellie, du verrücktes Huhn…«


  Miss X nutzte die Chance, schnappte sich erneut die Schachtel und jagte damit kreuz und quer durch die Hütte, als werde sie von einer Horde beißwütiger Hunde verfolgt. Immer wieder schoss sie dabei über Colin hinweg, der entspannt auf den Dielen lag, die Arme zur Seite gestreckt, ein Bein aufgestellt, und mich unentwegt von schräg unten ansah. Ich streckte stöhnend meine Hand aus, stützte sie auf dem Boden ab und ließ mich zu ihm rutschen. Wie ein Sack Mehl fiel ich auf seine Brust.


  »Ich mag es, wenn du stöhnst«, gestand er, seine Lippen dicht an meinem Ohr.


  »Das war vor Schmerzen«, sagte ich vorwurfsvoll.


  »Ich weiß. Aber es klingt ganz ähnlich.« Er drückte mich sanft hoch, bis ich auf ihm saß. »Ellie, es ist mir eine Ehre, mit dir über all das zu sprechen, und ich könnte es unendlich lange fortführen, aber … wir müssen uns jetzt Bushido zuwenden.«


  »Bushido?«, echote ich perplex. Warum in Gottes Namen Bushido?


  »Nicht der. Er hat den Begriff nur geklaut. Bushido ist der Weg des Kriegers. Und ich kann dir nichts Vernünftiges darüber erzählen, solange du dich auf meiner gehobenen Mittelklasse befindest. Sorry, ich kann nicht. Würdest du…?«


  Verlegen krabbelte ich von ihm herunter und zog mich auf das Bett zurück. Es sah zerwühlt aus. Ja, viel Forschergeist herrschte nicht mehr in dieser Hütte. Jedenfalls nicht jene Art von Forschergeist, die hier erwünscht war.


  »Soll ich mir was überziehen?«, fragte ich scheu.


  »Das wäre schade, aber sinnvoll.« Colin warf mir meine Klamotten zu, ließ seinen Kimono jedoch an. Ich benötigte ungefähr eine Viertelstunde, mich aufzurichten, in mein Hemdchen und den Pulli zu schlüpfen und die Hose überzuziehen, weil ich vor Schmerzen immer wieder Pausen machen musste. Colin nutzte die Zeit, um sich pfeifend an den kleinen Herd zu stellen, Kartoffeln zu schälen, in kochendes Wasser zu werfen und mir einen Fisch zu braten. Auch Miss X bekam ihren Anteil. Nur Colin ging leer aus, ließ es sich aber nicht nehmen, mit Kennermiene zu probieren, um sicherzugehen, dass die Mahlzeit auch genießbar war. Und oh ja, das war sie. Ich war so ausgehungert, dass ich sie binnen weniger Minuten hinunterschlang, danach zufrieden die Augen schloss und mich zurücklehnte. Ich hörte dabei zu, wie Colin den Teller spülte und eine Flasche Wasser neben mich stellte. Dann kehrte Ruhe ein.


  Machte es Sinn, mich schlafend zu stellen? Nein. Nicht im Geringsten. Vor mir saß ein Nachtmahr. Mit einem Seufzer, der meine verschiedenen Plagen unmissverständlich zum Ausdruck brachte, öffnete ich meine Augen und sah meine Hauptplage an. Colin hockte im Schneidersitz auf den Dielen, nach wie vor im Kimono und nach wie vor mein Herr und Meister. Sensei Sir Blackburn.


  »Wir sind noch nicht fertig, Ellie.«


  »Ich weiß«, sagte ich leidend und schickte einen weiteren Seufzer hinterher. »Dann erzähl mir mal was von Bushido.«
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  DIE FÜNF HAUPTFORDERUNGEN


  »Bushido ist die Philosophie des Samurai und beschreibt sein Verhältnis gegenüber seinem Herrscher«, begann Colin mit ruhiger Stimme.


  »Soll ich vielleicht mitschreiben?«, fragte ich aufsässig. »Werde ich nachher abgehört?«


  Er ging nicht darauf ein, sondern fuhr fort, als habe ich gar nichts gesagt.


  »Entscheidend sind die fünf Hauptforderungen Treue, Höflichkeit, Tapferkeit, Aufrichtigkeit, Einfachheit. Die wichtigsten für dich sind die ersten beiden Forderungen. Treue und Höflichkeit. Daran mangelt es dir noch.«


  »Mir mangelt es an Treue?«, brauste ich auf. »Ich bin dir in den Kampf mit Tessa gefolgt! Wie viel Treue willst du denn noch?«


  »Treue bedeutet im Bushido Treue gegenüber seinem Herrscher, Treue zu dir selbst und Fleiß – zusammengefasst: Loyalität. Höflichkeit bedeutet Liebe, Bescheidenheit, Etikette. Bevor du weiterzeterst: Ich spreche von diesen Eigenschaften innerhalb des kriegerischen Weges. Wir haben einen kriegerischen Weg vor uns, Ellie. Hier geht es nicht um Trotzspielchen oder Emanzipation. Es geht um bedingungslosen Gehorsam. Um absolute Treue gegenüber deinem Sensei.« Colin warf mir einen strengen Blick zu, der in mir den Wunsch weckte, aufzustehen und davonzustürmen. Ich fühlte meine Halsstarrigkeit am ganzen Leib.


  »Und das bist du, nicht wahr? Mein Sensei. Ich soll dir gehorchen?«


  »Innerhalb des Kampfes, ja. Du musst lernen, mich zu respektieren und mir in dem zu vertrauen, was ich von dir verlange. Bisher tust du das nicht. Du denkst, es geht um Machtspielchen. Doch die liegen mir fern.«


  Wie konnte er nur so gelassen bleiben? Sah er nicht, dass er mich bis aufs Blut reizte?


  »Wo ist denn da bitte der Unterschied? Blinder Gehorsam ist … das ist Bullshit! Ich unterwerfe mich keinem blinden Gehorsam! Ich bin nicht deine Marionette.«


  »Es ist dann Mist, wenn der Herrscher diesen Gehorsam für seine niederen Interessen ausnutzt«, erläuterte Colin geduldig. »Doch auch er ist den fünf Hauptforderungen verpflichtet. Du kannst davon ausgehen, dass ich deine Treue und deinen Gehorsam nicht für meine Zwecke missbrauchen werde.«


  »Colin, ich verstehe das nicht! Du redest von Gehorsam, von Unterwerfen – dabei machst du doch auch immer, was du willst! Du unterwirfst dich niemals irgendwelchen Regeln. Und jetzt erwartest du es von mir?«, rief ich erzürnt.


  »Innerhalb des Dojo unterwerfe ich mich sehr wohl den Regeln. Ich habe nie behauptet, dass es mir leichtfällt. Ich habe dir schon einmal erzählt, wie hart das Training in China war. Aber ich wurde dabei behandelt wie jeder andere Schüler. Mein Sensei wusste genau, dass ich kein Mensch bin, dass in mir dämonische Kräfte lauern. Und doch hat er Gerechtigkeit walten lassen. Er ahnte, dass ich Karate mache, um das Gute in mir zu wecken und zu bewahren. Noch nie wurde mir so viel Achtung entgegengebracht wie in diesen Monaten, obwohl ich ebenso blind gehorchen musste wie du jetzt. Mein Sensei wusste um meine Möglichkeiten und Grenzen und ich weiß um deine.«


  Colin wartete, bis mein Widerstand ein wenig abgeflaut und ich bereit war, seinem Blick zu begegnen. Er war tief, ernst und bittend. Und gleichzeitig auf erdrückende Weise fordernd.


  »Wenn es in den Kampf geht, Ellie, musst du mir bedingungslos vertrauen. Das ist das, was ich von dir erwarte und verlange.«


  »Aber ich vertraue dir doch. Das habe ich dir letzten Sommer schon gesagt!«


  »Du tust es, wenn du es zuvor selbst entschieden hast und es freiwillig geschieht. Aber fast nie, wenn ich es von dir verlange oder gar etwas von dir erwarte, was du nicht verstehst. Du musst mir vertrauen, auch wenn all deine Gedanken und Instinkte nach etwas anderem schreien. Sonst werden wir nicht überleben.«


  »Ich weiß nicht, ob ich das kann.« Es war die Wahrheit und kein Starrsinn. Mein Vater hatte mir immer beigebracht, meinen Kopf zu benutzen. Bisher waren meine Intelligenz und mein ständiges Hinterfragen meine Stärke gewesen, manchmal sogar mein Rettungsanker. Es war mir in Fleisch und Blut übergegangen.


  »Vorhin hast du mir doch auch vertraut«, sagte Colin und für einen Moment huschte ein zärtlicher Schimmer über seine verschlossenen Züge. Oh. Das meinte er also. Und er hatte tatsächlich etwas von mir gefordert. Bei mir zu bleiben.


  »Es war nicht leicht. Am Anfang«, gab ich zu.


  »Und dann bist du unter meinen Händen zerflossen.« Ich senkte errötend den Kopf. »Du kannst es also. Was Karate betrifft: Ellie, ich weiß, wann du an deine Grenzen kommst. Und ich weiß, wann ich nicht mehr weitergehen darf. Meinst du denn im Ernst, ich würde dich quälen, bis du die wenige Nahrung, die du zu dir nimmst, wieder auf den Sand spuckst? Das wäre sinnlose Schinderei. Ich habe eine sehr genaue Vorstellung davon, was ich dir zumuten kann und was nicht. Lerne im Training, mir zu vertrauen und mir zu gehorchen, und bewahre diese Tugend für den Kampf.«


  »Okay«, murmelte ich ergeben. Ich hatte keine Ahnung, wovon er redete, doch seine Worte waren in ihrer Eindringlichkeit kaum zu überbieten. Mir lief ein Schauer über den Rücken. »Kannst du mir nicht verraten, warum ich dir so bedingungslos vertrauen und gehorchen muss? Was genau hast du denn vor?«


  »Darüber kann ich nicht sprechen.«


  »Aber…«


  »Wie war das mit dem Vertrauen? Vertraue mir auch darin. Des Weiteren musst du lernen, deine Gefühle und Gedanken zu verschließen. Vorher habt ihr nicht gewusst, dass François der Mahr ist. Jetzt aber ist die Verbindung da. Sein Wesen ist in euren Gedanken mit dem Mahr gekoppelt. Wenn du in seiner Gegenwart daran denkst, kann er euch auf die Schliche kommen und ein heilloses Blutbad anrichten. Du musst deinen Kopf leeren können. Grundlage für diese Fertigkeit sind Meditation und Askese.«


  »Askese?« Ich schaute Colin an, als habe er mich aufgefordert, ein verdorbenes Stück Fleisch zu kosten.


  Er nickte. »Keine Intimitäten mehr ab jetzt.«


  Ich schwieg betroffen. Hatte ich das richtig verstanden? Keine Nähe mehr? Gar nichts? Nicht einmal ein Kuss? Ein Lächeln stahl sich in seine Kohleaugen, als er meine Gedanken las.


  »Du erinnerst dich – es ist nur die Vollendung, nicht das, was uns verbindet.«


  »Weißt du was, Colin?«, entgegnete ich aufgebracht. »Ich glaube, ich durchschaue, was du vorhast. Du willst erreichen, dass ich dich hasse und es mir nichts ausmacht, wenn du im Kampf draufgehst, oder? Das ist dein Ziel. Ich soll dich hassen. Und es ist dir heute schon fast gelungen.«


  Colin lachte gedämpft auf. »Ich mag ja selbstlos sein, Ellie, aber so selbstlos bin ich nun auch wieder nicht. Du misstraust mir immer noch.«


  Ich schnaufte genervt. Verdammt, er hatte recht. »Es wird mir schwerfallen zu verzichten«, gab ich unumwunden zu.


  »Mir auch. Denn es liegt überhaupt nicht in meiner Natur. Und deshalb möchte ich dich bitten, dir bei deinem nächsten Zornesblitz nicht den Kimono vom Leib zu reißen. Ein weiteres Mal könnte ich mich nicht beherrschen.« Sein Lächeln war zart und bitter zugleich. »Führe mich nicht in Versuchung«, zitierte er.


  »Sondern erlöse uns von dem Bösen«, vollendete ich ironisch, obwohl es genau das war, was ich wollte. Erlöse uns von dem Bösen. »Colin – darf ich dich etwas Persönliches fragen?«


  »Bitte.«


  »Du benutzt den Namen des Herrn auch nicht gerade selten und manchmal habe ich das Gefühl, es ist dir ernst dabei. Glaubst du denn an Gott?«


  Colin schlug die Augen nieder und fuhr sich nachdenklich über die Stirn. »Nun, glauben vielleicht nicht. Ich hoffe einfach, dass es eine höhere Macht gibt und sie mich zu ihren Geschöpfen zählt. Ich stamme aus dem neunzehnten Jahrhundert. In diesen Zeiten war Atheismus ein Luxus der Reichen. Wer zu wenig zum Leben und zu viel zum Sterben hatte, brauchte den Glauben, um weiterzukämpfen und die Schicksalsschläge anzunehmen, die das Leben ihm bescherte.«


  Ich hatte den Eindruck, dass er noch etwas sagen wollte, und blieb mucksmäuschenstill. Ich hatte es geschafft, das leidige Schüler-Lehrer-Diktat zu unterbrechen, und diesen Zustand wollte ich nicht gefährden. Nach einer Weile hob er seinen Blick. Seine Augen hatten sich auf Zeitreise begeben.


  »Es war ein Mann der Kirche, der meine Mutter schließlich dazu bewegte, ihr Lieblingshobby – du erinnerst dich, Babys aussetzen – aufzugeben. Er sagte ihr, sie müsse ihr Kind als ein Geschenk des Herrn akzeptieren. Das tat sie zwar nicht, aber sie hörte immerhin damit auf, mich nachts aus dem Haus zu schaffen. Unser Dorfpfarrer kämpfte eisern gegen jeden heidnischen Aberglauben. Er fürchtete mich wie die anderen, aber sein Glaube half ihm dabei, mich zu dulden. Glaube kann grausam sein. Und segensreich.«


  »Wie findest du mich eigentlich?«, platzte es aus mir heraus. »Ich meine, meinen Charakter? Okay, du bist damals aus den anderen herausgestochen, keine Frage. Aber wenn ich dich über mich reden höre, habe ich den Eindruck, ich bin auch für so ziemlich alles denkbar ungeeignet.«


  Colin hob fragend die Brauen, doch mir entging nicht, dass er sich bemühte, seine stille Erheiterung zu verbergen.


  »Wie findest du dich denn, Ellie?«


  »Na ja.« Ich grinste verlegen. »Eigentlich gar nicht so verkehrt. Ich weiß ja, warum ich bin, wie ich bin. Für mich ist es logisch. Nur glauben die anderen oft, es habe Methode. Oder halten mich gleich für durchgeknallt, weil es … einfacher ist?« Ich sah ihn erwartungsvoll an.


  »Ich bin kein Psychologe«, entgegnete Colin. »Aber es ist wohl so. Du bist sehr anstrengend und aufwühlend. In jeder Hinsicht. Aber ich möchte dich nicht anders haben. Für mich bist du so genau richtig – vorausgesetzt, du vertraust mir.«


  Ich schluckte. Für ihn genau richtig. Das war ein akzeptabler Anfang.


  »Zweifelst du an dir?«, fragte Colin behutsam, obwohl er die Antwort kennen musste.


  »Ich zweifle daran, dass ich in diese Welt passe.« Wie du, dachte ich, doch ich traute mich nicht, es auszusprechen. »Dr.Sand – der Vertraute von Papa – sagte, ich sei eine HSP. Eine hochsensible Person. Und ich müsse mein Leben danach ausrichten.«


  »Ach, wirklich?«, erwiderte Colin spöttisch. »Jetzt haben sie dafür auch eine Diagnose. Irgendwann werdet ihr Menschen nur noch aus Diagnosen statt aus Charaktereigenschaften bestehen.« Er strich sich die Haare aus der Stirn, was ebenso wirkungslos war, wie wenn ich es tat. »Brauchst du diese Diagnose?«


  Ich zuckte ratlos mit den Schultern. Half es mir zu wissen, dass es einen Begriff für meine dünne Haut gab? Nein, eigentlich nicht. Denn es änderte nichts daran.


  »In manchen Naturvölkern werden hypersensiblen Menschen besondere Kräfte nachgesagt. Sie haben oft die Position des Schamanen oder Heilers inne. Das, was in unserer ach so hochzivilisierten westlichen Welt angeprangert wird – nämlich ein zu intensives Fühlen–, wird dort hoch geschätzt«, versuchte ich zu rekapitulieren, was ich kürzlich in einer Zeitschrift gelesen hatte. Denn natürlich hatte ich mich über Dr.Sands Diagnose informiert, ohne dass mich dies in irgendeiner Weise hätte weiterbringen können.


  »Also halte es lieber damit. Betrachte dich als Schamanin. Wobei ich zugeben muss, dass der Begriff ›Hexe‹ am heutigen Tag besser gepasst hätte.«


  Ich schniefte kurz, weil ich mich nicht zwischen Weinen und Lachen entscheiden konnte. Das Gefühl der Überforderung erschlug mich beinahe.


  »Oh Gott, mein Kopf ist wieder so voll…« Ich massierte meine Stirn, als könne ich damit meine Gedanken dazu überreden, sich aus dem Staub zu machen.


  »Deshalb werden wir jetzt meditieren«, verkündete Colin und klopfte neben sich auf die Dielen. »Setz dich zu mir, im Schneidersitz. Handrücken auf die Knie.«


  Nur unter Jammern und Klagen gelang es mir, meine Beine zu verschränken und den Rücken zu strecken wie Colin. Seine Wirbelsäule war kerzengerade. Niemals würde ich länger als fünf Minuten in dieser Haltung sitzen bleiben können. Doch ich versuchte es, versuchte, seinen Anweisungen zu folgen, mich dabei nicht in seiner hypnotischen Stimme zu verlieren, keine Gedanken und Gefühle zuzulassen. Aber noch immer bemächtigten sich die Ereignisse der vergangenen Stunde meines Inneren und ich konnte nichts dagegen ausrichten. Ich scheiterte bereits nach wenigen Minuten und gab entmutigt auf, während Colin schweigend in eine Welt abtauchte, die mir verschlossen blieb.


  Stumm saß ich neben ihm und sah ihm zu, bis ich begriff, dass ich für ihn nicht mehr existierte. Für einen zeitlosen Moment überließ ich mich meiner bleiernen Müdigkeit und nickte an Ort und Stelle ein. Erst das Schnurren von Miss X, die ihren zarten, flauschigen Leib gegen meine Knöchel schmiegte und an meinen Zehen zu knabbern begann, ließ mich aus dem Halbschlaf hochschrecken. Ich griff unter ihren Bauch, um sie mit ins Bett zu nehmen, kuschelte mich in die nach Colin duftende Decke und umschlang mich selbst, um nicht zu frieren.


  Ich vermisste ihn die ganze Nacht.


  [image: Feder]


  DIE DRITTE NACHT


  Ein pfeifender Windstoß weckte mich. Ich hatte mich gerade erst hingelegt, um mich auszuruhen, meinen Muskeln Entspannung zu gönnen, doch draußen tobte ein Sturm, urplötzlich und mit aller Macht, obwohl die Sonne grell auf mein Bett schien und die Temperatur im Zimmer sekündlich anstieg. Paul und Tillmann waren noch unterwegs, mussten aber jeden Moment zurück sein.


  Wieder fuhr eine Böe durch das gekippte Fenster und ich stand auf. Ich musste es schließen. Als ich meinen Arm ausstreckte, um den Griff zu packen, drückte der Wind mir die bodenlangen Vorhangschals ins Gesicht.


  Ich versuchte sie wegzuziehen, doch der Sturm verdoppelte seine Kraft und wickelte den Stoff um mich herum. Ich konnte nichts mehr sehen. Beim nächsten Windstoß wand er sich auch um meine Hände, mit denen ich doch gerade erst meinen Mund befreien wollte. Je mehr ich zerrte und zog, um den Vorhang von ihnen zu lösen, desto fester schlang sich der Stoff um meine Fäuste. Der Sauerstoff wurde knapp und die Hitze schier unerträglich. Noch einmal bog ich meine Finger, um sie aus meinen Fesseln zu ziehen. Vergebens.


  Ich hatte nur eine Chance – ich musste schreien und hoffen, dass Paul und Tillmann bereits in der Nähe waren und mich hörten. Aber auch das gelang nicht. Die Hitze schwächte mich. Mein Bewusstsein wurde schwammig. Bitte, bitte kommt nach Hause. Bitte, flehte ich, ich kann nicht mehr atmen. Ihr müsst mich befreien…


  »Bitte«, keuchte ich und rang nach Luft. Ich lag wie gelähmt auf Colins Bett, die Decke weggestrampelt, weit und breit keine Stoffbahnen, die sich in meine Mundhöhle blähten, wenn ich einatmete. Ich war vollkommen frei.


  Dennoch brauchte ich mehrere Atemzüge, bis die Panik nachließ. Mein Nacken war schweißnass, mein Mund ausgetrocknet, die Zunge klebte mir am Gaumen. Ich ließ meinen Kopf zur Seite fallen.


  Warum hast du mich nicht geweckt?, dachte ich in stummer Anklage. Nein, dieses Mal hatte Colin mich nicht herausgezogen. Wie die vergangenen beiden Nächte saß er mit dem Rücken zu mir im Schneidersitz auf dem Boden, als hätte es mich nie gegeben. Ich war weniger als Luft. Und es war unsere letzte Nacht.


  Morgen würde er mich wieder nach Hause schicken und es war ungewiss, ob wir unsere nächste Begegnung mit dem Leben bezahlen oder überstehen würden. Vorher aber musste ich meine ersten beiden Gürtelprüfungen ablegen. Im Geiste ging ich kurz die Kata für den Gelbgurt durch – eine Art Schattentanz, längst nicht so elegant und eindrucksvoll wie jene Kata, die Colin beherrschte. Wir hatten meine beiden immer wieder gemeinsam geübt und es hatte mich maßlos deprimiert, wie groß die Unterschiede zwischen unseren Bewegungen blieben, obwohl wir doch genau das Gleiche taten. Colin vollführte sie mit einer atemberaubenden Dynamik – er fühlte, was er tat, er sah es vor sich, während ich anfangs unbeholfen hinter ihm herdackelte und nur darauf bedacht war, keinen Fehler zu machen. Ich war dankbar gewesen, mir die Schrittfolgen korrekt merken zu können, und zugleich entmutigt, weil das allein nicht einmal ein Abglanz von dem war, was Karate bedeutete.


  Gestern Abend allerdings, kurz vor Sonnenuntergang, hatte ich zu schweben geglaubt, hatte ich nicht mehr nachdenken müssen. Die Schrittwechsel wirkten flüssiger, weicher, mein Kampfschrei war echt und eine Notwendigkeit gewesen, keine Show.


  »Du bist so weit«, hatte Colin gesagt, kaum merklich genickt und das Training beendet – genau in der Sekunde, als ich das erste Mal eine scheue Freude daran empfunden hatte. Die Stunden und Tage vorher hatten aus Überwindung und Quälerei bestanden und aus nichts sonst. Kein Platz für Freude.


  Am Morgen nach dem ersten Trainingstag waren meine Gelenke und Muskeln so steif und verhärtet gewesen, dass Colin mich erst einmal von oben bis unten durchmassieren musste. Es hatte unsere Enthaltsamkeit nicht ansatzweise beeinträchtigen können, denn mir rannen vor Schmerzen die Tränen hinunter, obwohl ich mir die Zunge blutig biss, um keine Schwäche zu zeigen. Doch er knetete meine Muskeln so lange, bis meine Arme und Beine wieder beweglich und dehnbar geworden waren. Ich glänzte wie eine Speckschwarte und roch durchdringend nach Kräutern, als er mir auf den Hintern klatschte und brummte: »So, nun können wir dich in den Backofen schieben und grillen.«


  Doch es half. Nach den Aufwärmübungen war ich bereit zu trainieren – und daraus hatte mein Tag bestanden. Training, essen, trinken, kurz ausruhen, Training. Kaum Worte. Keine Berührungen mehr, es sei denn, Colin korrigierte meine Haltung und meine Schlagfolgen. Kein einziger Kuss. Solange wir uns im Dojo befanden – die Insel, der Sand, die Brandung–, konnte ich es hinnehmen, ohne dass mein Herz brannte.


  Jetzt aber schien es mich aufzufressen. Meine Haut sehnte sich so sehr nach ihm, dass sie wehtat, und diese Pein hatte nichts mit dem Ziehen in meinen Muskeln zu tun. Ich konnte mir nicht vorstellen, Colin im Kampf zu verlieren, ohne ihn vorher noch einmal gespürt zu haben. Dass er mich nicht aus meinem Albtraum befreit hatte, machte es kaum besser.


  Was hatte er nur vor mit mir? Warum hatte er mir Karate beigebracht? Das, was ich konnte, war ein Witz im Vergleich zu jenen Kampfkünsten, die er beherrschte. Niemals, und wenn ich noch so oft und hart trainierte, würde ich auch nur in die Nähe seiner Fertigkeiten gelangen. Was also hatte es für einen Sinn, mich die Anfängerlektionen zu lehren? Mir Gürtelprüfungen abzunehmen? Ich verstand es nicht. Ich selbst würde ja wohl kaum gegen François antreten. Und davon war auch kein einziges Mal die Rede gewesen. Diente all die Anstrengung nur dazu, meinen Gehorsam zu stärken?


  Ich erhob mich und trat barfuß neben Colin. Nicht einmal seine Haare bewegten sich. Sie waren in der Luft erstarrt. Die Brust hob und senkte sich nicht – kein Atem. Kein Herzschlag. Es gab kein Herz. Die Lider hatte er niedergeschlagen. Sein Mund war geschlossen, aber weich und entspannt und dennoch … nicht menschlich. Nicht nah, nicht greifbar, auch wenn ich nur meine Hand hätte ausstrecken müssen, um ihn zu berühren. Seine weiße Haut leuchtete silbrig auf, obwohl der Mond nicht schien. Es war eine stockfinstere, kalte Nacht. Als ich ihn das letzte Mal so vorgefunden hatte – in sich versunken und entrückt zugleich–, war ein warmer Wind gegangen und die untergehende Sonne hatte bräunliche Sprenkel auf sein Gesicht gezaubert. Er hatte auf seinem Bett gelegen wie ein junger Gott und die Katzen scharten sich um ihn, als beteten sie ihn an. Ich hatte mich neben ihn gesetzt und meinen Kopf an seine Brust gelegt, um zu hören, ob er atmete.


  Eigentlich wusste ich, dass er nicht atmen musste, um zu existieren. Er brauchte keinen Sauerstoff. Und doch erfüllte es mich auch jetzt mit nagender Unruhe, keine menschlichen Lebenszeichen zu finden. Würde er so aussehen, wenn François ihm den Todesstoß versetzt hatte? Oder würde er Colin zerfleischen? Jenes Antlitz zerstören, das so vielen Menschen Schrecken einjagte und das ich so sehr liebte? Kühn, unnahbar und doch vertraut. Sein dunkles, glänzendes Schlangenhaar, das nun bis auf die Schultern fiel und sich, bevor es sich der Meditation fügen musste, gegen das Zopfband gewehrt hatte. Die langen, gebogenen Wimpern. Das Schattenspiel, das seine markanten Wangenknochen auf die schneeweiße Haut warfen. Ich musste es festhalten – all das. Wenn ich es nicht tat, würde es niemand tun. Es gab niemanden außer mir, der dieses Wesen liebte. Tessa wollte ihn besitzen und formen. Mit Liebe hatte das nichts zu tun.


  Ich riss mich von seinem Anblick los und ließ meine Blicke über den Schreibtisch wandern. Die erkaltende Glut aus dem Ofen spendete nur noch ein schwaches rötliches Leuchten, doch es würde ausreichen, um meine eigenen Striche erkennen zu können. Da, ein Block und ein Bleistift – mehr brauchte ich nicht. Ich konnte es immerhin versuchen. Für dieses Bild benötigte ich keine Fantasie. Ich musste sein Gesicht nur abzeichnen. Ich musste lediglich genau hinsehen und das, was ich sah, in die Spitze des Stifts übertragen. Es war besser als nichts.


  Ich setzte mich auf den Stuhl, nahm den Block auf meine Knie und konnte mich nicht überwinden, den ersten Strich zu setzen. Ich hatte das noch nie gekonnt, einfach draufloszeichnen wie meine Klassenkameraden. Mit einem Schmunzeln erinnerte ich mich an meinen Kunstlehrer, der regelmäßig an dem Umstand verzweifelt war, dass ich hervorragend Bilder interpretieren, aber nicht malen konnte. Zumindest nicht so, wie er sich das vorstellte – bis er eines Tages seinen alten Kassettenrekorder auf mein Pult stellte und auf Play drückte. Diese Sonderbehandlung hatte mir mal wieder missgünstige Blicke und giftige Tuscheleien eingebracht, aber sie hatte Wirkung gezeigt. Meine Bilder blühten immer noch nicht vor Fantasie, doch immerhin hatte ich meinen Kopf ein klein wenig abschalten können, wenn ich der Musik lauschte.


  Vielleicht würde das auch jetzt helfen. Auf Colin musste ich dabei keine Rücksicht nehmen. Er hörte und sah nichts mehr. Und selbst wenn – stören würde es ihn nicht. Ich hatte noch nie ein Wesen gesehen, das sich bedingungsloser seines Körpers entledigen konnte als er. Was ich hier tat, interessierte ihn nicht mehr. Meine albtraumhaften Hilferufe hatte er schließlich auch nicht wahrgenommen.


  Ich trat zu seinem Plattenspieler und zog spontan eine Maxisingle aus dem Stapel neben dem altertümlichen Apparat. Moments in Love von Art of Noise.


  »Wie passend«, flüsterte ich zynisch, brachte den Plattenteller zum Rotieren, stellte ihn auf 45 und ließ den Saphir sanft heruntergleiten.


  Schon bei den ersten Takten schlug mein Zynismus in Hilflosigkeit um. Ja, mein Bleistift bewegte sich, er zeichnete, aber er scheiterte an jeder Strähne, jedem Fältchen, jeder Linie – und vor allem an dem, was ich am meisten liebte. Seinem Mund und seinen Augen. Das hier wurde allenfalls ein Gesicht, das Colin ähnlich sah. Aber es war nicht seines. Verbissen vollendete ich die Skizze und setzte das Datum darunter, während die ersten Tränen das Papier zu wellen begannen.


  Ich hatte es nicht geschafft. Die Skizze würde mir vielleicht helfen, ihn im Gedächtnis zu behalten, für ein paar Wochen. Aber dann war es nur noch eine Zeichnung, die kaum etwas mit Colin zu tun hatte. Sein Zauber war nicht auf Papier zu bannen. Er umgab ihn. Er war nicht zu fassen, mit keiner technischen Finesse dieser Welt. Ich würde ihn verlieren, vollkommen verlieren, wenn wir im Kampf versagten – einem Kampf, von dem ich nichts wusste und dessen Strategien er vor mir verborgen hielt.


  Ich knüllte die Zeichnung zusammen und warf sie auf den Boden, ließ die Musik jedoch laufen. Ich konnte sie nicht unterbrechen. Sie hatte einen Sog, dem ich nicht entrinnen wollte. In den ersten Sequenzen zu einfach und zu weich, fast oberflächlich, aber dann immer betörender und magischer. Klangkunst. Sie brachte mich dazu, unsere Tugenden zu brechen.


  Ich setzte mich hinter Colin auf den Boden, legte meine Arme um seinen Bauch und bettete meine Wange an seinen kühlen Rücken. Für einen Sekundenbruchteil spürte ich, dass sein Körper mich erkannte und meine Berührungen nicht abwies, sondern erwiderte. Ich sah seine Hände auf meiner Haut, fühlte ihn in mir, hörte sein leises Stöhnen und sein Flüstern. Worte, die ich nie vergessen würde, obwohl ich sie nicht verstanden hatte. Dann beruhigte sich das Rauschen in seinen Venen und der Mann vor mir war nur noch ein Fels, dem keine Seele mehr innewohnte.


  Ich küsste ihn auf seinen kalten Nacken, spielte die Platte von Neuem ab und ließ mich von ihren immer gleichen Melodiefolgen in den Schlaf wiegen.


  Wir begannen den nächsten Morgen wortlos. Ich ging hinunter an den Strand und bereitete mich auf meinen Prüfungen vor; Colin schritt ins Meer, um zu jagen. In den sonnigen, verträumten Nachmittagsstunden packte ich meine Siebensachen zusammen und versuchte, mir das Innere der Hütte einzuprägen. Denn ich wusste genau, dass ich sie nicht wiedersehen würde. Die Vogelwartin würde bald gesund sein und endlich ihren Job antreten. Nielsen pflegte seinen samstäglichen Klönschnack, durfte Lebensmittel nach Trischen karren und die Möwen und Seehunde und Brutvögel wurden ordnungsgemäß gezählt. Alles wie gehabt.


  Niemand würde wissen, was diese Hütte und diese Insel für mich bedeuteten. Anfang und Abschied, Grauen und Erlösung. Ich hatte mich hier selbst verloren, und das nicht nur einmal. Und jetzt hätte ich alles dafür gegeben, dieses Eiland halten zu können.


  Ich nutzte Colins Jagd, um Gianna eine SMS zu schreiben. Colin hatte vor, mit mir nach Hamburg zu fahren, um sie auf ihre Vertrauenswürdigkeit zu prüfen – wie immer er das auch anstellen wollte. Er hatte mir Stein und Bein geschworen, ihr dabei nicht zu schaden. Auch darin musste ich ihm vertrauen. Jedenfalls sollte Gianna um Punkt einundzwanzig Uhr am Hafen sein, auf dem Parkplatz, zu dem sie mich vor meiner Abreise gebracht hatte.


  Auf meiner Mailbox fand ich eine Nachricht von Tillmann. Sie klang nach Urlaub. Mit Paul alles okay, ich müsse mir keine Sorgen machen, dass er zu viel an François denke, er selbst habe ein Mädchen von der Crew kennengelernt und genieße es, mal wieder der Hengst zu sein. Mal wieder? Er war gerade erst siebzehn.


  »Na, dann rammel dich am besten um deinen Verstand«, simste ich ihm und meinte meine abschätzigen Worte ernster, als er ahnen würde. Ihn konnte es ablenken, wenn er sich diesen Dingen hingab. Mich brachte es nur näher an die Welt der Mahre, als wir riskieren konnten.


  Am frühen Nachmittag nahm Colin mir die Prüfungen ab, mit eisgrünem Blick und flammendem Haar. Dann setzte er sich eine Wollmütze und die dicke Sonnenbrille auf, schaffte meinen Rucksack ins Boot und wartete, dass ich einstieg.


  »Wo ist dein Kimono?«, fragte er, als ich zu ihm kletterte.


  »Oben, wo sonst?«, gab ich zurück.


  »Denkst du etwa, das war alles? Los, hol ihn, und zwar schnell. Du wirst ihn noch brauchen.«


  Ich verstaute Oberteil und Hose in zwei Plastiktüten, die ich in dem Küchenschränkchen fand, drückte Miss X zum Abschied einen Kuss auf ihre dunkelrosa Schnauze und gab mir Mühe, die Tüten so respektvoll wie möglich ins Boot zu werfen. Ich war nicht in der Stimmung für Etikette und Höflichkeiten.


  »Wenn du denkst, dass ich mit wirbelnden Fäusten Pauls Flur entlangschreite, hast du dich getäuscht«, knurrte ich, als Colin den Motor anschmeißen wollte.


  »Das musst du nicht. Du darfst in einer Turnhalle trainieren. Mit Lars. Du wirst dich nach mir sehnen. Er ist nämlich ein richtiges Arschloch.«


  »Du bist kein Arschloch«, antwortete ich pflichtbewusst, aber ohne rechte Überzeugung.


  »Dafür hast du mich im Geiste aber ziemlich oft eines genannt. Ich bin ein Arschloch, wenn es die Situation von mir verlangt. Lars hingegen macht es Spaß, eines zu sein. Aber er ist ein guter Lehrer und ich habe Einzeltraining für dich arrangieren können. Jeden Nachmittag um siebzehn Uhr bis zum Kampf. Die Adresse der Turnhalle findest du in deinem Rucksack.«


  »Dein Abschiedsgeschenk?«, fragte ich säuerlich. Colin grinste mokant und drehte den Zündschlüssel herum. Das Brausen des Motors und des Wassers machte jede weitere Unterhaltung unmöglich.


  Bei dieser Fahrt zurück ans Festland verlor ich keinen Gedanken an Seekrankheit, Flashbacks oder Panikattacken. Meine Augen hielten sich an Trischen fest, bis die Insel im Meer verschwand und sich eine gähnende Leere in meinem Bauch ausbreitete. Es war Hunger – aber nicht jener Hunger, den man mit Essen stillen konnte, sondern eine gefräßige, zehrende Wehmut und Melancholie. Schon jetzt wollte ich wieder zurück und ich verstand, was Colin so leicht dahingesagt hatte. Du wirst dich nach mir sehnen. Ich tat es jetzt schon.


  Viel zu schnell erreichten wir Friedrichskoog, wo Colin sich an das Steuer des Volvos setzte und mich nach Hamburg fuhr. Ich dämmerte nach den ersten Kilometern weg, obwohl ich wach bleiben wollte, um Colin wenigstens neben mir fühlen zu können. Ich hatte den Verdacht, dass er mir diesen Schlaf schenkte. Er wollte es mir leichter machen. Und so wurde ich erst wieder wach, als es dunkel war und wir den Hamburger Hafenparkplatz erreicht hatten.


  Giannas rotes, eckiges Auto stand in Sichtweite neben einer Laterne. Ich sah ihre schmale Gestalt als dunkle Silhouette hinter dem Steuer, steif und verkrampft. Sie hatte das Licht im Wagen gelöscht. Ich konnte nicht erkennen, ob sie zu uns herüberblickte und in welcher Stimmung sie sich befand. Ihrer Körperhaltung nach zu urteilen jedoch in keiner besonders guten.


  Als Colin den Motor ausschaltete, vernahm ich ein blechernes Dröhnen, das von Giannas Auto zu uns herüberschwappte – wütendes Getrommel, entfesselte Gitarrenriffs und ein exorzistisch schrilles Gebrüll. Es hörte sich an, als wolle sie mithilfe dieses Gezeters den Teufel austreiben, und erinnerte mich entfernt an Pauls frühere klangtechnische Kostbarkeiten.


  »Oh«, machte Colin mit Kennermiene. »Painkiller.«


  »Was ist das für Musik?«, fragte ich rätselnd. Eigentlich konnte man es gar nicht als Musik bezeichnen. Es musste Gianna das Trommelfell zerfetzen.


  »Judas Priest. Guter, alter Achtziger-Metal. Sie hat Angst, Ellie. Sie spürt mich schon. Bleib hier sitzen.«


  Ich löste meinen Gurt, verharrte jedoch auf dem Beifahrerplatz, als Colin den Volvo verließ und Gianna ein paar Meter entgegenschlenderte. Er erinnerte mich dabei an einen Leitwolf, der sich seinem Rivalen nähert und witternd prüft, ob er ihn besiegen kann. Er checkte sie ab.


  Dann blieb er stehen und ich war überzeugt, dass er ihr direkt in die Augen sah. Bis hinab in ihre Seele. Arme Gianna. Ich rechnete damit, dass sie den Motor anwarf, das Auto wendete und floh, doch das Geschrei und Getrommel dröhnte weiterhin aus ihrem Wagen und sie regte sich nicht. Selbst von hier aus konnte ich sehen, dass sich ihre Finger um das Lenkrad krallten und sie ihre Schultern fast bis zu den Ohren hochgezogen hatte. Alleine beim Zuschauen begann mein Nacken zu schmerzen und dem war es durch das viele Training heute besser gegangen denn je. Es kam mir fast so vor, als hätten sich bei den Kata jahrelange Blockaden gelöst.


  Gianna jedenfalls hatte Grund genug, über einen baldigen Besuch beim Chiropraktiker nachzudenken. Ich atmete auf, als Colin sich umdrehte und zu mir zurückkehrte. Seufzend setzte er sich neben mich und fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht.


  »Oh Gott«, murmelte er. »Noch eine Bekloppte.« Seine Mundwinkel kräuselten sich, als er sich mir zuwandte. »Sie ist vertrauenswürdig. Glück gehabt. Ein bisschen neurotisch, aber zäh und mindestens so neugierig wie du. Ihr müsst nur aufpassen, dass sie nicht eigenmächtig zu agieren beginnt. Sie ist sehr spontan, reflektiert weniger als du. Aber das kann auch eine Stärke sein. Und Illusionen gibt sie sich schon lange nicht mehr hin. Halte dich an sie. Und an Tillmann. Ihm traue ich zu, dass er es schafft, seinen Geist frei zu räumen – mit welchen Mitteln auch immer.« Im Moment tat er das wohl vor allem in seiner Funktion als Hengst und Begatter.


  »Okay, Herr Doktor. Dann lass es uns hinter uns bringen«, sagte ich tapfer.


  Er berührte sacht mein Knie, doch es genügte, um mir einen kleinen Stromstoß durch den Körper zu jagen. Ich begann zu zittern. Ein letztes Mal zählte er mir auf, was ich zu tun hatte. So bald wie möglich bei François einbrechen, zusammen mit Gianna, damit wir schneller seine Sachen durchforsten konnten und weil Gianna in Geschichte besser bewandert war als ich und weil zwei weibliche Duftnoten für Verwirrung sorgten. Pauls Glückstag planen. Einen Termin festsetzen – nicht früher, aber auch nicht viel später als in zweieinhalb Wochen. Colin einen Brief nach Trischen schicken.


  Colin richtete seinen Blick aus dem Fenster. »Ich werde auf der Insel bleiben, bis der Kampf beginnt. Denk an das, was ich dir über das bedingungslose Vertrauen gesagt habe. Dein erstes Training findet morgen statt. Du wirst vieles nicht verstehen, was in Zukunft passiert, doch du darfst es nicht hinterfragen. Du musst es annehmen. Jedes zu angestrengte Nachdenken könnte François auf unsere Fährte locken. Hast du das verstanden?«


  Ich nickte. Colin öffnete die Wagentür und stieg zusammen mit mir aus. Ich zitterte nun so sehr, dass ich die Tasche kaum halten konnte und mir die Tüten mit dem verfluchten Kimono zweimal aus den Händen glitten.


  Colin nahm mein Gesicht in seine Hände und drückte seine Stirn sanft gegen meine. Ich wagte nicht, mich zu rühren.


  »Begegne mir in deinen Träumen. Und fürchte mich, wenn du wach bist«, drang seine reine, klare Stimme in meinen Kopf. Und alles um mich herum verlor seine Konturen.


  Ich kam erst wieder zu mir, als Colin verschwunden war und das Gebrüll aus Giannas Auto den Nebel in meinem Kopf zu lichten begann. Es regnete in Strömen. Meine Haare klebten klitschnass an meinen Wangen. Bei jedem Schritt, mit dem ich mich zu Gianna schleppte, quietschte das Wasser in meinen Schuhen.


  Die Beifahrertür stand offen. Ich schob mich neben Gianna. Noch immer klammerte sie sich an das Lenkrad, den Rücken krumm, den Hals eingezogen. Die Musik war so laut, dass meine Ohren vibrierten. Ich griff nach vorne und schaltete den Player aus.


  »Er ist weg, Gianna«, sagte ich in die plötzliche Stille hinein.


  Sie ratterte irgendein italienisches Gebet herunter, in dem sehr oft die Worte »madonna« und »padre nostro« vorkamen, um sich anschließend mehrfach zu bekreuzigen. Ich legte meine Hände auf ihre Schultern, um sie nach unten zu bewegen. Sie waren völlig verspannt.


  Doch meine Berührung löste ihre Versteinerung. Sie ließ das Steuer los und wedelte mit ihrer rechten Hand, als habe sie sich verbrannt.


  »Madonna. Was für ein Figürchen. Lange Beine, groß, schlanke Hüften, seine gerade Haltung … diese Bewegungen. Ein schwarzer Panther. Heiß!« Sie pfiff anerkennend durch die Zähne und wedelte noch einmal mit der Hand. »Aber der Rest? Sein Blick? Man könnte ihn im Hamburger Dungeon anstellen. Gruselig!«


  »So schlimm ist es auch wieder nicht. Das war nur, weil er in dich hineingesehen hat.«


  »Eine Art Nacktscanner, hm?«, erwiderte Gianna trocken.


  »Was die Seele betrifft – ich fürchte, ja.« Es fiel mir schwer zu sprechen. Ich zitterte immer noch zu stark und mein Kiefer verkrampfte sich, wenn ich meine Wörter zu formen versuchte. »Gianna, kann ich zu dir nach Hause kommen und bei dir schlafen? Ich möchte heute Nacht nicht allein sein.«


  Gianna sah mich erschrocken an. Ihre Lider waren gerötet. Hatte sie geweint?


  »Oh, das ist schlecht, ich … ich hab eine Katze. Einen Kater.«


  »Das macht nichts. Ich mag Katzen. Bitte, Gianna. Ich will nicht in Pauls Wohnung. Außerdem hab ich etwas Wichtiges mit dir zu besprechen. Ich brauche deine Hilfe.«


  Gianna musterte mich argwöhnisch. »Wobei?«


  Ich erlag meinem Zittern und hörte beinahe staunend dabei zu, wie meine Zähne klappernd aufeinanderkrachten. Erst nachdem ich ausgiebig gegähnt hatte, vermochte ich ihr zu antworten.


  Ich tat es langsam und bedacht, damit sie gar nicht erst auf die Idee kam, ich würde scherzen.


  »Du und ich, wir müssen ein Verbrechen begehen. Und das ist erst der Anfang.«


  [image: Feder]


  ERWACHSENENGELABER


  Giannas Problem war nicht die Katze – ein einäugiger, rot getigerter Kater mit miesepetrigem Gesicht und Hängebauch–, sondern das Katzenklo. Und eine stattliche Reihe weiterer wohnungstechnischer Unzulänglichkeiten. Das Katzenklo war ein offenes Modell und nötigte mich zu akrobatischen Verrenkungen, als ich das Menschenklo benutzen wollte, da in dem winzigen, schmalen Badezimmer eigentlich kein Platz für beides war. Aber irgendwo musste es stehen. Rufus schien die gleiche Verscharrmethode zu bevorzugen wie Mister X – Hauptsache, raus mit der Streu. Das Häufchen war dabei völlig nebensächlich. Es ging in erster Linie ums künstlerische Ausleben. Insofern waren Rufus und Gianna das ideale Gespann.


  Gianna ließ mich geschlagene zehn Minuten im Flur stehen, während sie durch die Wohnung hetzte und immer wieder mit einem lieblichen »Bin gleich so weit« (was ihren Stress kaum überspielen konnte) an mir vorbeischoss, meistens mit einem Klamottenbündel, Papieren, Schuhen oder einer Kehrschaufel unter dem Arm. Auch das Bad durfte ich erst benutzen, nachdem sie die Streureste notdürftig von dem abgenutzten Linoleumboden gefegt hatte.


  »Scusa«, seufzte sie schuldbewusst, als ich zu ihr in die Küche trat. »Ich war nicht auf Besuch eingerichtet. Ich hatte eine höllisch anstrengende Woche.«


  »Ich auch«, sagte ich kurz angebunden und sah mich um. Wow, was für ein Chaos. Kein schlampiges Chaos, aber die Küche sah aus, als sei jedes Einrichtungsteil und jedes Utensil mindestens fünfzig Jahre alt. In den offenen Regalen glich kein Teller, kein Becher und kein Glas dem anderen. Dafür konnte Gianna einen Gewürzhandel eröffnen, wenn sie wollte. Es mangelte an Pfannen, Töpfen und Geschirr, aber nicht an Kochzutaten – eine seltsame Kombination. Neben dem abenteuerlichen Gasherd röhrte ein vorsintflutlicher Kühlschrank vor sich hin, dessen vergilbte Ummantelung keinen vertrauenerweckenden Eindruck machte. Trotzdem fand ich diesen Raum irgendwie sehr gemütlich.


  »Ja, ich weiß, ist keine Vorzeigeküche«, gab Gianna beschämt zu. »Rufus liebt es, Gläser und Geschirr runterzuschmeißen. Er mag das Geräusch, wenn es zerbricht.«


  Ich ahnte schon, dass Rufus hauptamtlich als Sündenbock für all das diente, was Gianna an Unvollkommenheit mitbrachte. Aber immerhin hatte diese Wohnung mehrere Räume. Die vergangenen Tage hatte ich in einer Hütte verbracht, die aus einem einzigen Raum bestand, ohne Badezimmer, Dusche und zivilisiertes Klo. Mich konnte an diesem Abend nicht mehr allzu viel schocken.


  Obwohl ich überhaupt keinen Appetit verspürte, schob Gianna zwei Tiefkühlpizzen in den Gasofen und setzte sich mir gegenüber an den wackeligen Küchentisch, auf dem ein Topf mit Katzengras verdorrte und dessen Fläche von Erde übersät war (Rufus!). Sie wischte die Krümel hastig weg.


  »Das war also Colin.« Ihre Bernsteinaugen glänzten vor Neugierde. Mir war nicht danach, von Colin zu erzählen, aber das interessierte Gianna wenig.


  »Ellie, das war so krass…«, raunte sie halb andächtig, halb entsetzt. »Er hat dich da einfach stehen lassen, war plötzlich verschwunden und du hast ausgesehen, als würdest du dich nie wieder bewegen … wie in Trance … aber ich konnte mich auch nicht bewegen. Ich hab mich noch nie im Leben so gefürchtet.«


  »Das ist noch gar nichts«, sagte ich müde. »Du müsstest mal Tessa begegnen. Und der Film von François war ja auch nicht gerade lustig.«


  »Nein, aber es war ein Film. Leinwand! Das hier war live. Ich hab’s erlebt, in echt. Ich weiß trotzdem nicht, wie sein Gesicht aussieht. Wie sieht er denn aus? Ich erinnere mich nur noch an schwarze Augen.«


  »Kann ich nicht gut beschreiben«, erwiderte ich schleppend und zog meinen Rucksack auf die Knie. »Warte, ich hab ein Bild.«


  Ich hatte heute Morgen meine Zeichnung unter dem Tisch hervorgeholt, entknüllt und eingesteckt. Für Gianna sollte sie als vager Eindruck reichen und ich selbst hielt sie plötzlich für überlebenswichtig. Immer noch schwappten Colins Worte durch meinen Kopf: Begegne mir in deinen Träumen und fürchte mich, wenn du wach bist. Warum nur sollte ich ihn fürchten? Und konnte ich es denn bestimmen, von ihm zu träumen?


  In meinem Rucksack fand ich nur einen zusammengefalteten Zettel, auf dem Colin die Adresse der Turnhalle und die Telefonnummer von Arschloch Lars notiert hatte. Keine einzige persönliche Zeile, kein Gruß, nichts. Ich erwartete nicht, dass jemand wie Colin Herzchen aufs Papier malte oder sich in kitschigen Liebesschwüren versuchte. Und ich war schließlich keine dreizehn mehr. Mit rosa Herzchen konnte man mich kaum um den Finger wickeln. Aber diese Hinterlassenschaft war an Sachlichkeit nicht zu überbieten. Und wo war denn nur die Zeichnung? Ich kippte kurzerhand den Inhalt des Rucksacks auf den Boden und wühlte ihn mit beiden Händen durch.


  »Oh nein…«, flüsterte ich bestürzt, suchte aber weiter, obwohl mir bereits klar war, dass ich nichts finden würde. Hier knisterte kein Papier. Da waren nur meine Kleider und die wenigen anderen Habseligkeiten. Die Zeichnung war weg.


  »Was ist denn, Elisa?«, fragte Gianna alarmiert, doch ich schob sie zur Seite, als sie nach meinem Arm greifen wollte.


  »Sie muss doch da sein … sie muss irgendwo sein!« Meine Stimme klang zittrig und panisch und mir war bewusst, dass ich mich wie eine Drogensüchtige benahm, die ihren Stoff verloren hatte. Doch das änderte nichts an meinem bodenlosen Kummer. Schließlich ließ ich mich schluchzend auf das kalte, speckige Linoleum fallen.


  »Elisabeth … hey. Du machst mir Angst. Sag doch, was los ist.«


  »Ich habe ihn gezeichnet, aber jetzt ist die Skizze verschwunden … Ich hab doch sonst nichts von ihm, gar nichts! Es kann sein, dass er beim Kampf draufgeht, und dann?«


  Gianna lehnte sich mir gegenüber an den summenden Kühlschrank.


  »Was für ein Kampf, Elisa? Von was für einem Kampf sprichst du?«


  »Von dem Kampf gegen François.« Ich bohrte mir die Fingernägel in die Handballen, damit der Schmerz mich zur Räson brachte. »Colin wird gegen François antreten, denn der würde Paul überallhin folgen. Er ist ein Wandelgänger. Wir können ihn nicht abschütteln. Die Alternative wäre, darauf zu warten, dass Paul krank wird, stirbt oder sich umbringt. Wir können alle beim Kampf ums Leben kommen. Aber die Wahrscheinlichkeit, dass Colin getötet wird, ist am größten.«


  Minutenlang herrschte Schweigen. Nicht einmal Rufus stellte irgendeinen Blödsinn an. Er saß wie ein Denkmal im Flur und fixierte uns missbilligend mit seinem verbliebenen blassgrünen Auge. Gianna schüttelte nur ab und zu den Kopf und drückte stöhnend ihr Gesicht in die Hände, um sogleich wieder aufzuschauen und mich mit ihrem Journalistenblick zu löchern.


  Ich holte tief Luft und begann zögernd, ihr möglichst schonend zu erzählen, was ich auf Trischen und Sylt erfahren hatte – was nicht so einfach war, denn immer wenn Giannas Computer piepsend die Ankunft einer neuen E-Mail verkündete, flüchtete sie ohne Vorwarnung aus der Küche und sah nach, wer ihr geschrieben hatte. Dennoch gelang es mir, ihr trotz der leidigen Unterbrechungen klarzumachen, was ein Wandelgänger war, warum sie keinen Kontakt zu Paul aufnehmen durfte und sie in den kommenden Tagen besser in ihrer Wohnung bleiben sollte. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, doch sie schluckte sie mit eiserner Disziplin hinunter – und dazu den letzten Bissen Pizza.


  »Ich hab noch keine Lust zu sterben, Elisa. Die vergangenen acht Jahre waren absolut kacke für mich. Wirklich, ich will nicht. Das kann nicht alles gewesen sein. Hat Colin dich denn irgendwie auf den Kampf vorbereitet? Weißt du, was passieren wird?«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Er hat mir Karate beigebracht – na ja, er hat es versucht. Ich hab jetzt den gelben Gürtel. Das ist gar nichts.«


  »Moment – du warst doch nur ein paar Tage dort…«, unterbrach Gianna mich skeptisch.


  »Ja. Ich sag auch nicht, dass es ein Vergnügen war. Mir tut alles weh.«


  »Also kein Liebesurlaub«, grinste sie schwach.


  »Na ja«, nuschelte ich ausweichend und merkte, dass ich rot wurde. »Das auch. Ein bisschen. Und ich werde dir keine Details verraten.«


  Gianna verzog den Mund. »Schade. Dann bist du jetzt eine Kampfmaschine?«


  »Allerhöchstens ein Maschinchen. Der echte Zweikampf beginnt erst ab dem fünften Gürtelgrad. Ich hab keine Ahnung, was das sollte. Ich muss auch weiterhin trainieren, bei einem anderen Sensei, hier in Hamburg. Angeblich soll ich beim Training lernen, Colin zu gehorchen und ihm blind zu vertrauen.«


  »Ihm zu gehorchen?« Giannas Zeigefinger schnellte durch die Luft. »Oh bitte, Elisa, das hast du nicht nötig. Gehorchen. Pah! Was bilden sich die Männer überhaupt ein? Tu das bloß nicht! Und im Bett lässt er bestimmt auch den Dominanten raushängen…«


  »Nicht ganz«, widersprach ich leise, schaute sie aber nicht an. »Er war gefesselt. Nicht ich.«


  Giannas Zeigefinger verlor abrupt an Fahrt und sie verstummte erstaunt.


  »Es wäre sonst zu gefährlich geworden«, schwindelte ich. »Aber das ist jetzt nicht wichtig. Wie schon erwähnt – wir müssen Vorbereitungen treffen. Wenn François sehr viel älter als Colin ist, hat es sowieso keinen Sinn.«


  Zehn Jahre mehr seien okay, hatte Colin mir eingebläut. Zwanzig mehr ein echtes Risiko. Fünfzig mehr, und er hatte keine Chance. Erst da war mir bewusst geworden, welche Macht Tessa besitzen musste. Und doch hatte Colin sie für eine Weile in Schach halten können.


  »Wir müssen bei François einbrechen und herausfinden, wie alt er ist. Dazu brauche ich deine Hilfe.«


  »Gut«, sagte Gianna rasch. Vielleicht genoss sie den Gedanken, François gegenüber etwas Unrechtes zu tun. »Von mir aus. Solange dieses Ekel auf dem Schiff ist, bin ich dabei. Ich möchte mich ja nicht drücken.« Gianna bekreuzigte sich wieder. »Doch anschließend bin ich weg vom Fenster. Ich will nicht sterben.«


  »Jetzt sei kein Spielverderber, Gianna. Ja, wenn die beiden zurück an Land sind, solltest du in deiner Wohnung bleiben und nicht einmal an Paul denken. Einverstanden?«


  Und ich habe auch schon eine Vorstellung, wie das funktionieren könnte, dachte ich mit diebischer Genugtuung. Die Idee war mir auf der Fahrt hierher gekommen und sie war gar nicht übel. Ich liebte es, zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen zu können.


  »Aber danach…« Ich musste eine Pause einlegen, um zu Atem zu gelangen. Gianna zwirbelte nervös ihre Haare. »Danach müssen wir Paul glücklich machen. Wenn er glücklich ist, ist er für François am leckersten. Wir locken ihn damit an und Colin kann den Kampf eröffnen. So hab ich das jedenfalls verstanden. Wir müssen Paul an einem einzigen Abend glücklich machen, innerhalb weniger Stunden.« Dann stirbt wenigstens einer glücklich, dachte ich schicksalsergeben.


  Gianna begann zu strahlen. »Aber das ist doch wunderbar! Oh, ich liebe es, Menschen glücklich zu machen! Das kann man organisieren, ich kann alles Notwendige recherchieren … Gib mir zwei Stunden in seiner Wohnung und ich weiß, was er mag und was nicht.«


  »Gianna, so einfach ist das nicht. Paul hat sich durch den Befall verändert.«


  »Hältst du mich für doof? Ich kann zwischen den Zeilen lesen, zwischen den Dingen erspüren, was ihm gefällt … Es sind außerdem nicht die großen Sachen, die Menschen glücklich machen. Es sind die kleinen. Ein gutes Essen, schöne Musik, unterhaltsame Gespräche. Das reicht. Mehr muss es nicht sein. Und wenn dann noch Liebe in der Luft hängt…« Gianna stockte.


  »Genau. An diesem Punkt kommst du ins Spiel.«


  »Nein. Nein, nein, nein.« Gianna wackelte so entschieden mit dem Kopf, dass es aussah, als würde ihr schmaler Hals im nächsten Augenblick abbrechen. »Keine Chance. Ich bin nicht käuflich.«


  »Ich hab nicht gesagt, dass du mit ihm ins Bett gehen sollst. Ich weiß gar nicht, ob er dazu momentan in der Lage wäre. Wir werden alle dabei sein. Tillmann, Paul, du und ich. Es gehört nämlich auch Freundschaft zum Glücklichsein, wenn ich mich nicht irre. Du musst dem Ganzen das Sahnehäubchen aufsetzen und dafür sorgen, dass ihr euch ineinander verliebt. Was ihr ja eigentlich schon getan habt«, fügte ich rasch hinzu, weil Gianna guckte, als wolle sie sich schreiend auf mich stürzen. »Es muss nur … ähm, vollendet werden. Ein Kuss reicht völlig.«


  Ich dachte an Colins Worte und ein schneidender Schmerz raste durch meine Brust. Sex ist nur die Vollendung. Wenn er starb, war es das für immer gewesen. Ein Mal in Fesseln. Ein Mal nur für mich. Falls das lediglich die Vollendung war, war ich wohl ein Mensch, dem einiges daran lag, Dinge zu vollenden. Nicht alles, aber viel. Dabei wäre ich momentan schon überglücklich gewesen, einfach nur neben ihm zu sitzen. Mich mit ihm in einem Raum zu befinden. Ihn ansehen zu können.


  »Elisa. So etwas kann man nicht erzwingen. Das geht nicht«, holte mich Gianna in die Gegenwart zurück. Sie klang enervierend vernünftig.


  »Okay«, sagte ich kühl. »Dann lassen wir Paul eben abkratzen.« Ich stand auf und packte meine Sachen in den Rucksack, als wolle ich gehen.


  »Nein! Ellie, nein, bleib hier, bitte. So hab ich das nicht gemeint. Ich weiß nur nicht, ob ich das kann. Ich will so etwas nicht arrangieren. Das muss von alleine passieren. Nur dann ist es Liebe.«


  »Ich finde, es ist Liebe, wenn man jemandem das Leben rettet«, argumentierte ich stur. Und verdammt noch mal, ich würde in anderthalb Wochen kein zweites Mädchen auftreiben können, in das Paul sich eventuell verknallte. Gianna musste mitmachen. »Du magst ihn doch, oder? Ich hab das gesehen! Ihr habt euch sofort gemocht! Liebe auf den ersten Blick.« Ich hörte mich beinahe euphorisch an.


  Gianna betrachtete mich mitleidig. »Daran glaubst du doch selbst nicht. Oder vielleicht doch? Na ja, du bist erst achtzehn – da hat man noch Träume und Hoffnungen…«


  »Oh Gianna, verschon mich mit diesem blöden Erwachsenengelaber. Ja, du hast miese Typen gehabt, verstehe ich. Aber das heißt noch lange nicht, dass es für dich keine Träume und Hoffnungen mehr gibt. Wenn ich jetzt keine Hoffnung hätte, würde ich durchdrehen! Wir müssen Hoffnung haben, um Paul zu retten, und Träume – Träume sind lebenswichtig!« Ich stampfte mit dem Fuß auf und der Boden knarrte bedrohlich.


  »Okay. Ich darf also weder an Paul denken noch mit ihm in Verbindung treten. Habe ich das richtig verstanden?« Sie blickte verkniffen zu mir auf.


  »Hast du. Keinen Kontakt. Keine Mails, keine SMS, keine Anrufe.« Wie hatte Colin gesagt? Sie ist womöglich zu spontan. Und das Internet schien ihr Lebensinhalt zu sein, wenn sie nicht gerade arbeitete. Der Computer lief die ganze Zeit und bisher hatte sie jedes Mal sofort geantwortet, wenn eine neue Mail eingegangen war. Das Hacken auf der Tastatur glich einem Trommelfeuer. Ich musste so bald wie möglich für eine geeignete Ablenkung sorgen. Ablenkung, die hoffentlich nicht andere Gefühle in ihr wecken und damit die zarten Bande zu Paul zunichtemachen würde.


  »Und dann…« Gianna warf die Arme in die Luft und riss dabei eine Pfanne von der Arbeitsplatte, die scheppernd zu Boden ging und Rufus in die Flucht jagte. »Dann soll ich mich einfach mal so in deinen Bruder verlieben. Paff! Aber du hast hoffentlich auch schon den indischen Rosenverkäufer bestellt und die Fee, die uns danach drei Wünsche erfüllt, oder?« Gianna nahm die Pfanne und schlug sie sich auf den Kopf, ein dumpfes, blechernes Geräusch. »Tja. Ich wache nicht auf. Also ist das wohl alles doch kein Traum.«


  »Nein. Ist es nicht. Hast du etwa gedacht, das mit den Mahren und mir und Paul wäre…?« Ich sah sie fragend an.


  »Ich war mir nicht mehr sicher. Ich meine, ich habe ordentlich einen im Tee gehabt und…« Sie klatschte sich mit beiden Händen auf die Wangen. »Doch, ich hab es geglaubt. Aber ich hab manchmal auch gehofft, dass ich nie wieder was von dir und nie wieder etwas von Paul höre und so weiterleben kann wie bisher und…« Sie stockte. »Dann kam deine SMS und ich hab Colin gesehen. Und ich muss dauernd an Paul denken. Ich weiß, dass es wahr ist. Natürlich werde ich euch helfen. Ich kann gar nicht anders. Ich hab ein Helfersyndrom. Ich kann dir nur nicht versprechen, dass es so klappt, wie du dir das vorstellst.«


  »Danke. Danach kannst du verschwinden. Den Kampf musst du dir nicht ansehen und Paul muss sowieso einschlafen, damit François angreifen kann.«


  Ich atmete langsam aus. Mann, war diese Frau anstrengend. Ich war mir nicht mehr sicher, ob ich Paul einen Gefallen damit tat, ihn mit ihr zu verkuppeln, doch eine andere Wahl hatten wir nicht. Außerdem war ich laut Colin ebenfalls anstrengend. Gianna und ich passten also gut zusammen. »Dann rufe ich jetzt Tillmann an und frage, wo François wohnt und wie wir da reinkommen.«


  Zu meiner Überraschung nahm Tillmann sofort ab.


  »Kannst du reden?«, flüsterte ich.


  »Ja, aber es wäre gut, wenn du laut sprichst. Sonst verstehe ich dich nämlich nicht. Ich bin an Land, die beiden Schwuletten auf dem Schiff. Wir können offen sprechen.«


  Ich schilderte ihm so bündig wie möglich die Sachlage und er hörte aufmerksam zu.


  »François wohnt im Schanzenviertel. Ich sims dir die Adresse gleich rüber. In der Galerie gibt es einen Notschlüssel, im untersten Schreibtischfach hinter den Büroklammern in einer kleinen Dose. Der Schlüssel zur Galerie müsste bei Paul in dieser scheußlichen Schale im Flur liegen. Wann wollt ihr das denn machen?«


  »Morgen«, entschied ich resolut. »Morgen Abend. Vorher hab ich noch Training. Bitte sei erreichbar, falls es Schwierigkeiten gibt oder ich Fragen habe.«


  »In Ordnung, das müsste klappen. Wir haben morgen wieder Landgang.«


  »Und Tillmann – nicht an François und all das denken, okay? Niemals daran denken, was er ist!«


  »Kein Problem.« Ich hörte an seinem Tonfall, dass er grinste. »Ich hab genug Ablenkung.«


  »Gratulation. Dann bis morgen. Wenn du nichts von uns hörst, ist alles okay.«


  »Dito. Tschau.« Tillmann legte auf.


  Gianna hatte sich während meines Gesprächs flach auf den Küchenboden gelegt und erweckte nicht den Anschein, als wolle sie je wieder aufstehen. Selbst das Piepsen des Computers riss sie nicht aus ihrer Apathie. Da sie das Gesicht mit ihren Händen bedeckte, konnte ich nicht sagen, ob sie lachte oder weinte oder einfach nur hoffte, bald aus diesem Albtraum zu erwachen. Wahrscheinlich Letzteres.


  Rufus, der sich von seinem Pfannenschreck erholt hatte, kroch ihr auf den Bauch und begann, mit seligem Schnurren auf ihren Brüsten herumzutreteln, was ihrer Lethargie ein rasches Ende bereitete.


  »David Gahan«, sagte sie unheilschwanger, nachdem sie sich aufgerichtet und den Kater verscheucht hatte.


  »Was?« Ich kratzte mich verwirrt an der Schläfe.


  »Befallen. Mit Sicherheit befallen!«, rief Gianna. »Sieh ihn dir an! Ich schwöre, dass er befallen ist. Robbie Williams auch. Es ist in ihren Gesichtern, findest du nicht?«


  »Ich weiß nicht.« Ich zuckte mit den Achseln. Ich hatte mir bisher keine Gedanken darüber gemacht, welche Prominenten nachts Besuch von Mahren bekamen. Ich hegte nur nach wie vor den Verdacht, dass Jopi Heesters ein ausnehmend fröhliches Halbblut war.


  »Michael Jackson. Ein ganz übler Fall. Wahrscheinlich ein Wandelgänger.«


  »Michael Jackson hatte eine beschissene Kindheit. Der brauchte keinen Wandelgänger, um unglücklich zu werden.«


  Doch Gianna befand sich schon in einer Art kreativem Rauschzustand, der ihr offenbar half, all das zu verdauen, was ich ihr eben verklickert hatte. Wir verbrachten den Rest des Abends damit zu überlegen, welche Stars befallen oder ein Halbblut sein könnten. Dabei ergab sich eine illustre Gesellschaft und immerhin waren wir uns bei Kurt Cobain einig – der musste als Nahrungsquelle für einen Mahr gedient haben bis zu seinem viel zu frühen Tod. Elvis Presley vermutlich ebenfalls, wobei der laut Gianna auch ein Halbblut gewesen sein könnte. Schließlich wurden meine Müdigkeit und Sehnsucht so überwältigend, dass ich nur noch meine Augen schließen wollte.


  Gianna richtete mir ein notdürftiges Lager auf ihrem kleinen blauen Sofa ein.


  Als ich das Licht löschte und mich zusammenrollte, fühlte ich mich so einsam und verloren wie noch nie zuvor in meinem Leben.
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  OCEAN’S TWO


  »Ist alles wieder einigermaßen okay?«, fragte Gianna, nachdem sie ihr Auto auf höchst Furcht einflößende Weise in eine Parklücke gequetscht und den Motor abgestellt hatte. Nun waren wir also da. Im Schanzenviertel. François’ Kernrevier.


  »Hmgrmpf«, brummelte ich, zog den Reißverschluss meiner schwarzen Kapuzenjacke höher und vermied es, Gianna anzusehen. Mir war immer noch unangenehm, was heute Morgen passiert war, und das Karatetraining hatte meine miese Stimmung eher verschlechtert als verbessert.


  Ich konnte nicht sagen, was genau in mich gefahren war, ob es ein Traum oder echte, direkte Gefühle gewesen waren, die mich dazu gebracht hatten, mit geschlossenen Augen, aber äußerst lebendig in Giannas Wohnzimmer zu randalieren. Ich erinnerte mich sehr wohl daran, was ich geträumt hatte. Die Bilder waren nach wie vor zum Greifen nahe.


  Gianna hatte sich in meinem Traum an Colin herangemacht. Oder umgekehrt? Jedenfalls fand ich die beiden, wie sie ineinander verschlungen am Fenster lehnten, küssend und fummelnd, und mich ansahen, als wäre ich ein kleines, blödes Kind – ja, sie schauten etwas mitleidig und auch belustigt, aber nicht ansatzweise schuldbewusst.


  Dann kamen Tillmann und Paul dazu und auch sie konnten nichts Schlimmes an dieser neuen Liebschaft finden. Stattdessen legten sie mir mit Besserwissermiene nahe, dass ich aufhören solle, meinen Mädchenträumereien nachzuhängen – es wäre doch klar gewesen, dass Gianna für Colin bestimmt sei und umgekehrt, das mit mir wäre nur eine Spielerei gewesen, nichts Bedeutsames. Nur ich hätte wieder ein Riesending draus gemacht. So wie ich es eben immer tun würde. Das läge aber an mir und nicht an Colin.


  Ich heulte und tobte und schrie, doch die anderen hörten mich gar nicht mehr. Egal, wie ich mich anstrengte und brüllte, niemand reagierte auf mich. Ich wollte Colin schlagen und treten, aber ich schaffte es nicht einmal, mein Knie anzuheben oder gar Schwung zu holen. Und meine Stimme blieb viel zu leise. Trotzdem zerstörte ich, was ich zerstören konnte und zwischen meine kraftlosen Finger bekam, um auf mich aufmerksam zu machen.


  »Warum hast du sie mir nicht zurückgegeben? Du hast Wale beraubt, du warst satt wie nie, aber du hast sie mir nicht zurückgegeben! Ich brauche sie doch! Gib sie mir zurück!«


  In diesem Zustand hatte Gianna mich gefunden. Ich hatte mich schreiend auf ihrem Boden gewunden wie ein Fisch auf dem Trockenen, zwischen den Scherben des Topfes ihrer ohnehin lebensmüden Yuccapalme, CDs, die ich aus dem Schrank gerissen hatte, Büchern und meiner Decke. Ich war erst zu mir gekommen, als sie mir kaltes Wasser über den Kopf geschüttet hatte. Und das Erste, was ich sah, war Rufus, der völlig traumatisiert unter dem Sofa klebte und mich anschaute, als wäre ich eine Ausgeburt der Hölle.


  Mein Gebaren war mir so peinlich gewesen, dass ich kaum mehr ein Wort mit Gianna wechselte, auf das Frühstück verzichtete und mit der S-Bahn in die Speicherstadt fuhr. Der verdammte Volvo stand immer noch auf dem Hafenparkplatz, für dessen Gebühren ich inzwischen beinahe Urlaub hätte machen können. Ich holte ihn nachmittags, um den Schlüssel aus der Galerie zu stibitzen und zum Training zu fahren. Meine Wut hatte sich immer noch nicht abgekühlt, obwohl ich natürlich genau wusste, dass Colin und Gianna kein Verhältnis hatten. Doch dieses Wissen hatte keinerlei Einfluss auf meinen Zorn. Das war es, was mich so aus dem Konzept brachte. Die Gefühle waren echt gewesen. Kein Traum.


  »Kannst du mir nicht wenigstens sagen, was er dir zurückgeben sollte? Deine Jungfräulichkeit kann ja nicht gemeint gewesen sein, oder?«, hakte Gianna kichernd nach und presste die Lippen zusammen, als sie sah, dass ich ihre spitze Bemerkung nicht im Geringsten komisch fand.


  »Meine Erinnerung. Es ging um meine Kindheitserinnerung«, antwortete ich kalt.


  »Was war das denn für eine Erinnerung?«


  »Mensch, Gianna, er hat sie mir geraubt! Wenn einem eine Erinnerung geraubt wurde, kann man sich an die Erinnerung nicht mehr erinnern. Das liegt in der Natur der Sache, oder?«, brauste ich auf.


  »Klingt logisch«, stimmte Gianna mir zu. »Scusa. Rufus ist aber wieder ganz der Alte. Und die Yuccapalme war sowieso vertrocknet. Sie braucht ihren Topf nicht. Ich habe langsam den Verdacht, dass meine Zimmerpflanzen rituellen Suizid begehen. Rufus akzeptiert ihre spitzen Blätter nicht. Jedes spitze Blatt wird gnadenlos abgeknabbert…«


  »Ist gut, Gianna. Ich bin nicht sauer auf dich.« Wider Willen musste ich grinsen und das wütende Tier in meinem Bauch legte sich grollend zum Schlafen nieder.


  »Okay. Ich kann nämlich kein Verbrechen mit jemand begehen, der sauer auf mich ist. Wir müssen uns schon verstehen, wenn wir das Gesetz missachten. War denn das Training wenigstens einigermaßen…?«


  Mein Gesichtsausdruck brachte sie im Nu zum Verstummen. Nein, war es nicht. Lars war ein Testosteronbulle, wie er im Buche stand. Breitbeinig, muskelbepackt, ein Kinn wie ein Carport und eine niedrige Stirn, über der sich sein gegeltes, blond gefärbtes Affenhaar kräuselte. Trotz der Extraportion Deo, die er seinen Achseln gönnte, konnte ich seine Hormonüberschüsse zehn Meter gegen den Wind riechen. Doch was mich wirklich sprachlos hatte werden lassen, war seine aus tiefstem Herzen rührende Frauenverachtung, die er so offen zur Schau trug, als gälte es, einen Preis beim Machowettbewerb des neuen Jahrtausends zu gewinnen.


  Er nannte mich nur »Sturm«, sprach grundsätzlich im Befehlston mit mir und hatte mir gleich zu Beginn unmissverständlich klargemacht, dass er »Frauenausreden« nicht dulde. Im Kampf interessiere es auch nicht, ob gerade die Rote Armee anklopfe. Ich brauchte ein paar Sekunden, um zu kapieren, was er damit meinte, und nickte belämmert. Außerdem, setzte er hinzu, solle ich bloß keine Sonderbehandlung erwarten, nur weil ich mich von Blacky nageln lasse und er mir deshalb die ersten zwei Gürtelgrade geschenkt habe. Eigentlich war das das Allerschlimmste für mich gewesen, dass Lars Colin »Blacky« nannte. Blacky! Im Laufe des Trainings fiel mir aber auf, dass er niemanden bei seinem richtigen Namen rief, wenn er von seinen Trainingskollegen und bekannten Karateka erzählte.


  Nicht einmal seiner Frau gönnte er ihren Vornamen, einer grell blondierten Solarientussi mit meterlangen Fingernägeln und aufgespritzten Lippen, die Kaugummi kauend auf der Bank saß und wie ein Schießhund darauf aufpasste, dass Lars mir nicht zu nahe kam. Ihre Hauptaufgabe aber bestand darin, Lars abwechselnd Handtuch und Energydrink zu reichen, denn er schwitzte ohne Unterlass. Sie war nur »Schmitti«. »Schmitti, Handtuch!« »Schmitti, Durst!« Denn Lars hieß Schmitt und natürlich hatte es nie Zweifel daran gegeben, dass seine Frau diesen außergewöhnlich klangvollen Namen übernehmen würde.


  Besondere Freude bereitete es Lars jedoch, meine Beine beim Aufwärmen in alle erdenklichen Richtungen zu dehnen und dabei mit geschmacklosen Anspielungen um sich zu werfen. Ruhe vor seinen Stallhasenfantasien hatte ich nur im Training selbst. Wenn es an die Schrittfolgen, Schläge und Tritte ging, war Lars ausschließlich damit beschäftigt, mich anzubrüllen und mir in die Kniekehlen zu kicken, falls ihm meine Haltung nicht passte, und für alles unterhalb der Gürtellinie war kein Platz mehr. Das Einzige, was ich ihm zugutehalten konnte, war, dass er sich selbst nicht schonte und mir zum Abschluss der Stunde eine exzellente Braungurt-Kata zeigte. Damit ich wisse, was ich niemals erreichen würde, sagte er. Ihm fehlte Colins Eleganz und Dynamik, doch seine Bewegungen waren messerscharf und der schwere Leinenstoff seines Anzugs knallte wie Peitschenhiebe, wenn seine Arme durch die Luft schossen.


  Nein, mein Karatestündchen hatte es wahrlich nicht besser gemacht. Immerhin war ich nun in der richtigen Stimmung, einen Einbruch zu begehen.


  »Können wir dann?« Ich griff nach meinem schwarzen Rucksack, in den ich sicherheitshalber alle möglichen Sachen gepackt hatte, die uns eventuell hilfreich sein konnten. Taschenlampe, Handschuhe, Traubenzucker, eine Flasche Wasser, ein paar Schraubenzieher, Plastiktüten und zwei von Pauls Schutzbrillen und Gesichtsmasken, die er beim Lackieren überzog. Wir hatten zwar einen Schlüssel, aber ich wollte auf alles vorbereitet sein.


  »Nein, stopp.« Gianna legte kurz die Hand auf mein Bein, drehte sich um und verrenkte sich, um ein paar CDs von der Rückbank zu kratzen. »Ich muss mir noch Mut ansingen.«


  »Bitte kein Judas Priest!«, rief ich schnell. »Das ertrag ich heute Abend nicht.«


  »Nein. Besser. Kennst du Gossip? Beth Ditto? Die Dicke, die sich gern auf der Bühne auszieht? Nein? Was hörst du überhaupt so?«


  »Depeche Mode, Moby…«


  Gianna winkte ab. »Passt jetzt nicht. Wir brauchen Frauenpower.« Sie wischte eine der CDs an ihrem Jackenärmel sauber, schob sie in den Schlitz und drückte auf Play. Ich fuhr zusammen, als die Musik startete. Gianna würde mit vierzig schwerhörig sein, wenn sie so weitermachte, doch sie begann bereits mitzusingen, und wieder einmal konnte ich nur staunend danebensitzen und sie begaffen.


  Sie schüttelte die Haare, trommelte auf das Lenkrad, ließ die Hüfte grooven und hätte dabei durch und durch geistesgestört gewirkt, wenn sie nicht gesungen hätte, als habe sie ihr Lebtag nichts anderes getan. Nachdem ich ihr eine Weile mit offenem Mund zugesehen hatte, fingen meine Knie an, sich aus ihrer Betäubung zu lösen, und schließlich legte auch ich einen Eins-a-Sitztanz hin. Als der Song verklungen war, kicherte ich ebenso hemmungslos wie Gianna. Sie strich sich die feinen Haare aus ihrem erhitzten Gesicht.


  »So. Dieser Ohrwurm wird uns die nächsten Stunden verfolgen und uns Mut spenden, wenn wir ihn brauchen.«


  Wir stiegen aus und ließen behutsam die Türen zuklappen, obwohl unser kleiner Musikausflug wahrscheinlich sowieso zwei Straßen weiter noch zu hören gewesen war.


  »Hier?« Ich blickte mich zweifelnd um. Das sah nicht nach einer Gegend aus, in der ich François vermutet hätte.


  »Natürlich nicht.« Gianna schnürte sich ihren dunklen und viel zu großen Parka zu. Wie ich hatte sie nur schwarze und graue Klamotten angezogen – und zwar Klamotten, die nicht uns gehörten. Damit wir keine verdächtigen Duftmarken verteilten, trugen wir abgelegte Arbeitskleidung von Paul. Denn Pauls Geruchsspuren würden François kaum auffallen. Ich fragte mich, ob Gianna wie ich auf Unterwäsche und jegliche Kosmetik verzichtet hatte, doch sie war mit den Gedanken noch beim Auto.


  »Regel Nummer 1: Niemals den Fluchtwagen direkt am Tatort parken. Regel Nummer 2: Unauffälligkeit. Wir schlendern plaudernd, aber zielstrebig dem Tatort entgegen, als wäre die Wohnung unsere. Wir sehen uns nicht um, legen keine Pausen ein, lauschen nicht, ob jemand hinter uns ist.«


  Das taten wir, doch als wir nach zwei Blocks das richtige Haus erreicht hatten und ins oberste Stockwerk gefahren waren, war Gianna diejenige, die Fracksausen bekam und die Nerven verlor.


  »Ich kann das nicht machen. Das geht nicht. Ich kann das nicht. Wenn uns jemand erwischt, kann ich meine Karriere vergessen!«


  »Was für eine Karriere?«, zischte ich. »Du hast nie Zeit, weil du ständig irgendeine Scheiße schreiben musst, und trotzdem kein Geld.«


  »Tja, tut mir leid, dass ich nicht bis mittags schlafen und dann auf meinem Goldtellerchen mein Lachscarpaccio verspeisen kann, bevor ich mal mit dem rechten Zeh wackle«, giftete Gianna zurück. »Geld ist bei euch kein Problem, was? Ich wette, du hast noch nie in deinem Leben gearbeitet. Arzttöchterchen!«


  »Ach, ich soll auch noch Geldprobleme haben? Komisch, ich dachte, es reicht, dass mein Vater verschollen ist, mein Freund ein Dämon und ich meinem Bruder beim Sterben zusehen darf. Abgesehen davon finde ich Pauls Geschirr auch scheußlich.«


  »Ja, aber…« Gianna setzte eine wichtige Miene auf und stemmte betont tuntig die linke Hand in die Seite. »Du weißt doch. Diese Serie gibt es nicht mehr.«


  Also hatte Paul es ihr auch schon gepredigt. Wenn er erst vor François sicher war, würde er sich für seinen Geschirrwahn in Grund und Boden schämen. Zu Recht.


  »Allein deshalb müssen wir es tun. Wir müssen ihn von diesem Geschirr befreien.« Ich gab ihr ein Paar Handschuhe und zog meines über. Wir durften auf keinen Fall Fingerabdrücke hinterlassen.


  Dann steckte ich den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn um. Mit einem dezenten Klacken sprang die Tür auf. Wir schoben uns hindurch – mehr panisch als unauffällig, obwohl in dem frisch renovierten Treppenhaus Totenstille herrschte und François’ Wohnung die einzige auf der oberen Etage war – und ich knipste das Licht an. Vor uns lag ein weitläufiges Loft mit hohen Fenstern und exklusiven Designermöbeln. Weiße Ledersofas auf einem schwarzen Flauschteppich, schwere Glastische, eine offene Küche mit allerlei Schnickschnack, sorgsam aufeinandergestapelte Kunstbildbände, ein riesiger Flatbildschirm mit Surroundanlage, künstliche Palmen, eine Bar und einer dieser eiförmigen Sessel, die ich bisher nur aus dem Fernsehen kannte.


  »Ich dachte, so etwas gibt es nur in Katalogen«, raunte Gianna. »Ich krieg ja schon Komplexe, wenn ich durch die Musterwohnungen bei Ikea laufe. Aber das…«


  »Nur keine falsche Ehrfurcht«, holte ich sie aus ihrer feierlichen Trance zurück. »Hier haust ein Mahr. Normalerweise«, fügte ich beschwichtigend hinzu, denn Giannas Nasenspitze wurde schlagartig blass.


  »Kennst du den Film Im Auftrag des Teufels mit Keanu Reeves und Al Pacino? Bestimmt ist hier auf dem Dach auch so ein Pool, der erst an der Mauer endet. Und wenn wir auf die Straße gucken, fährt kein einziges Auto mehr und kein Mensch ist unterwegs.« Gianna erschauerte.


  »Der Teufel ist grad nicht zu Hause. Na such schon. Wir müssen alte Erinnerungsstücke oder Dokumente finden. Die meisten Mahre heben irgendwelchen unnützen Kram auf. Sogar Colin tut das.«


  Doch unsere Suche war ein Reinfall. Das Älteste, was wir in der Wohnung fanden, war eine Packung Kondome mit dem Verfallsdatum Ende Oktober 2008. So weit ging François’ Tarnung also – er benutzte Kondome, obwohl es bei ihm völlig sinnlos war. Er konnte weder Aids übertragen noch jemanden schwängern, wobei Schwängern in der momentanen Konstellation ja kaum infrage kam. Gianna legte die Pariser angeekelt in das kleine Nachtschränkchen neben François’ XL-Wasserbett zurück.


  »Vielleicht ist er ja erst vor zwei Jahren verwandelt worden?«, mutmaßte sie.


  Ich schüttelte entschieden den Kopf. »Niemals. Dann würde seine Kraft nicht ausreichen, um ein Leben als Wandelgänger zu führen. Dafür muss er mindestens ein paar Jahrzehnte lang als Mahr gejagt haben. Und zwar bei Menschen.«


  François’ Wohnung wirkte gänzlich unbewohnt, wie ein Ausstellungsraum. Er hinterließ keine Spuren. Hier kamen wir nicht weiter. Ich angelte mein Handy aus der Hosentasche und wählte Tillmanns Nummer.


  »Ellie? Bist du das? Warte einen Moment.« Ich hörte Murmeln, ein deutliches Kussgeräusch, Schritte. »So, jetzt bin ich alleine. Ist alles klar?«


  »Nein, ist es nicht. Hier gibt es nichts. Gar nichts. Keinen einzigen Hinweis. Als wäre ich in einem Möbelkatalog gelandet. Was sollen wir denn jetzt machen?«


  »Warte mal…« Tillmann dämpfte seine Stimme. »Es gibt noch einen Kellerraum unterhalb der Galerie, in einem alten Luftschutztrakt. François lagert dort Stellwände und wertvolle Bilder. Paul wollte mal was runterbringen, hat aber auf halber Strecke kehrtgemacht, weil er kaum noch Luft bekam. So ’ne Art Asthmaanfall. François ist fast durchgedreht und hat ihn angeschrien, weil versicherungstechnisch nur er diesen Raum betreten darf, falls die Gemälde Schaden nehmen und so weiter…«


  »Na, das klingt ja sehr beruhigend. Und wie kommen wir da rein?«


  »Keine Ahnung. Aber den Galerieschlüssel hast du ja. Und dann müsst ihr halt runter in den Keller. Dort muss dieser Raum irgendwo sein. Das Haus ist nicht groß. Wahrscheinlich gibt es nur eine Tür.«


  Tillmann hatte recht – die Galerie war tatsächlich überraschend klein und übersichtlich. Ein schmales, dunkles Haus, ebenfalls im Schanzenviertel, aber im Inneren piekfein hergerichtet. Allein die Kaffeemaschine musste ein Vermögen gekostet haben.


  »Okay. Wir schauen mal nach. Du darfst jetzt weitermachen«, beendete ich das Gespräch.


  Eine Viertelstunde später standen wir vor der einzigen Kellertür unterhalb der Galerie und keine von uns hatte den Ehrgeiz, sie zu öffnen. Obwohl meine Spinnenangst sich mit Berta – Gott hab sie selig – gemindert hatte, hasste ich Keller immer noch wie die Pest. Mit jeder Stufe hinunter war die Temperatur gesunken und der modrige Geruch hatte sich unangenehm verstärkt. Doch es war nicht nur Moder. Da lag noch etwas anderes in der Luft – etwas, das nicht hineinpasste. Tierischer. Ammoniak und…


  »Riechst du das auch?«, fragte ich Gianna und knipste die Taschenlampe an. Ich ließ den Kegel über den Boden wandern. Spinnweben, Staub, Mäusedreck.


  »Ich weiß nicht«, wisperte Gianna. »Irgendwie jucken meine Augen.«


  Ich drückte die schwere Eisentür auf, bis sie sich auf dem unebenen Boden festfraß. Vor uns lag ein dunkler, gewölbter Gang. Einen Lichtschalter gab es nicht. Der Geruch wurde stärker. Außerdem glaubte ich, ein nervöses Scharren zu hören. Dann wurde es wieder still.


  Ich leuchtete nach vorne. Am anderen Ende des Gangs gab es noch eine Tür, verriegelt und mit einem primitiven Vorhängeschloss gesichert. Gianna zupfte ängstlich an meinem Ärmel.


  »Elisa … mir ist komisch. Ich will da nicht rein.«


  Ja, mir war auch komisch, seitdem Colin in mein Leben getreten war. Darauf konnte ich jetzt aber keine Rücksicht nehmen. Ich machte einen beherzten Schritt nach vorne.


  »Was ist das denn?«, fragte Gianna und bückte sich, als ich das Licht der Taschenlampe auf die feuchten Wände richtete. Sie hob etwas auf und drehte es neugierig hin und her. Es kam mir bekannt vor. Überall lagen diese Schachteln auf dem Boden – mindestens fünfzig Stück. Ich hatte sie schon einmal gesehen, kleine, eckige Packungen mit einem roten Totenkopf auf der Rückseite…


  »Nicht, Gianna! Wirf das weg!« Ich holte aus und fegte ihr mit einem Schlag die Faltschachtel aus den Händen. »Da ist Thalliumsulfat drin! Rattengift!«


  »Ich bin keine Ratte.« Gianna hickste nervös.


  »Ja, aber das Zeug ist uralt! Das benutzt heute niemand mehr, weil es auch Menschen flachlegen kann. Es ist schon lange verboten. Nimm das!« Ich wühlte in meinem Rucksack, fand, was ich suchte, und zerrte ihr Schutzbrille und Atemschutzmaske über den Kopf, beides aus Pauls Werkkammer entnommen. Wie hatte Dr.Sand gesagt? Ich hätte einen guten Instinkt. Nun, das hier war beinahe schon Prophetie gewesen, wobei mein Chemielehrer und seine Vorliebe für tödliche Substanzen auch nicht unerwähnt bleiben sollten. Rasch versorgte ich mich ebenfalls mit Schutzbrille und Maske. Gianna blickte mich panisch an.


  »Bin ich jetzt vergiftet?«


  »Weiß nicht. Ich glaub nicht. Aber wenn deine Augen anfangen zu brennen und dir schlecht wird…«


  »Noch schlechter?«, quietschte Gianna. »Ich könnte jetzt schon auf den Boden kotzen!«


  »Bitte mach das nachher, wenn wir draußen sind. Wir dürfen keine Spuren hinterlassen. Komm.« Ich packte sie an der Hand und zog sie durch den Gang.


  »Verriegelt. Vorhängeschloss. Sinnlos.« Gianna wollte kehrtmachen, doch ich stellte ihr ein Bein, sodass sie nach vorne kippte und sich an mir festkrallte, um nicht in die Rattengiftschachteln zu fallen.


  »Bleib hier. Verstanden? Den Riegel kann man abschrauben und nachher wieder dranschrauben. Wir haben ja Zeit.« Ich kniete mich hin und suchte nach dem passenden Schraubenzieher, doch jeder, den ich dabeihatte, war zu groß.


  »Warte, das geht auch anders.« Gianna zog einen breiten, verstellbaren Ring von ihrem Finger, bog ihn auf und benutzte die spitze Kante, um die Schräubchen zu lösen. Kurze Zeit später fiel der gesamte Riegel samt Schloss klirrend zu Boden. Im gleichen Moment drang ein gequältes Winseln unter der Tür hindurch.


  Auch Gianna hatte es gehört. Wir wagten nicht zu sprechen. Für eine Sekunde wollten wir umdrehen und flüchten, wandten uns gleichzeitig zur Seite, doch dann fingen wir uns wieder und blickten uns stumm an. In einer anderen Situation hätte ich über Giannas Anblick lachen können. Die Schutzbrille stülpte ihre Nasenlöcher nach oben und ihre Haare sahen aus wie die von Rudolf Mooshammer (laut Gianna auch befallen), weil das Band sie zu einem schwarz glänzenden Turm formte. Aber ich machte wahrscheinlich keine bessere Figur.


  Ich streckte meinen Arm aus und tippte vorsichtig mit dem Zeigefinger gegen die Tür. Sie rührte sich nicht. In einem plötzlichen Anfall von Zorn – das Tier in meinem Bauch war wieder erwacht – trat ich gegen das morsche Holz und sie schwang auf.


  Der Gestank überfiel uns mit solcher Gnadenlosigkeit, dass wir uns würgend und hustend nach vorne krümmten. Selbst die Schutzmasken konnten nichts gegen den Geruch ausrichten. Deshalb bemerkten wir die Ratten nicht sofort, die in Scharen über unsere Füße wuselten und auf den Gang hinausflüchteten – doch als wir sie registrierten, schrien wir auf und sahen uns entsetzt um. Eine Ratte war schon auf Giannas Hose gekrochen. Ich packte sie am Schwanz und schleuderte sie von uns weg. Doch auch an mir hingen sie, am Rücken und auf meinen Schuhen, und wenn mich nicht alles täuschte, war eine gerade damit beschäftigt, sich in meiner Kapuze ein gemütliches Nest einzurichten.


  Hysterisch begannen Gianna und ich, gegenseitig auf uns einzuschlagen und mit den Beinen zu zappeln, um die Tiere wieder loszuwerden, und nicht einmal unsere Schreie übertönten ihr aufgebrachtes Quieken und Kreischen. Doch sie wehrten sich kaum. Innerhalb weniger Sekunden hatten wir sie vertrieben. Mit einem Wimmern am Rande des Wahnsinns klopfte Gianna ein letztes Mal ihren Parka ab und schüttelte ihre Haare aus. Ich zwickte mich brutal in den Arm, um nicht vom Ekel übermannt zu werden. Durch den Mund atmete ich vorsichtig ein. Ich musste etwas sagen, damit Gianna nicht flüchtete. Noch war sie zu gefangen in ihrer eigenen Angst, um auch nur einen Schritt nach vorne zu machen.


  »Es sind nur Ratten«, predigte ich in erzwungener Ruhe. »Normalerweise beißen sie nicht. Und sie greifen auch nicht an. Sie wollen frische Luft schnappen, das ist alles. Wir standen ihnen ein bisschen im Weg.«


  »Natürlich, natürlich«, pflichtete Gianna mir heiser bei. »Verstehe ich. Klar.« Auch wenn die Ratten das wahrscheinlich nicht so sahen – es war kaum vorstellbar, dass irgendein lebendiges Wesen hier freiwillig Zeit verbringen wollte. In dem Gewölbekeller war kaum Platz, aufrecht zu stehen oder sich gar zu bewegen. Der Müll stapelte sich bis zur ohnehin niedrigen Decke – bergeweise Papiere, Plastikpackungen, Essensreste, vergammelte Pizzastücke, halb leere Flaschen, in denen der Schimmel grün wucherte, schmutzige Klamotten, dazwischen brüchige Regale und Schränke, zum Bersten voll mit unnützem Krimskrams, alles dick überzogen mit Rattenkot und Spinnweben. Gianna rülpste vernehmlich. Auch mir war übel, doch ich zwang mich, den galligen Geschmack in meiner Kehle zu ignorieren, als ich mich genauer umsah. Wieder fiepte es. Dieses Fiepen kannte ich doch … Und seine Herkunft würde zu dem Geruch nach Scheiße und Ammoniak passen, der uns fast den Atem raubte.


  »Oh nein…«, flüsterte ich und leuchtete in die hintere Ecke, eine finstere Nische unter dem einzigen Fenster dieses Raumes. Tatsächlich – da hockte er inmitten des Unrats und seinem eigenen Kot und Urin, das helle Fell verfilzt und bis auf die Knochen abgemagert. Rossini. Seine Rippen traten spitz hervor, als er erneut winselte und versuchte, sich mit einem fahrigen Tapser von seiner Leine zu befreien. Sie war an einigen Stellen weich gekaut, doch der Hund wirkte auf mich, als habe er sich selbst längst aufgeben. Als gehöre dieses Martyrium unverrückbar zu seinem Leben. So war es vermutlich auch. Er war nicht das erste Mal hier unten. Und das erklärte auch, warum ihn die Ratten so gleichgültig ließen. Sie waren seine Gefährten.


  »Du armer, armer Hund.« Ich trat zu ihm, zog den rechten Handschuh aus und streckte ihm meine Finger entgegen. Sein dreckverkrusteter Schwanz schwang sacht hin und her, als er sie ableckte. Zäh und gelb tropfte der Speichel von seinen weißlichen Lefzen. Das Tier stand kurz vor dem Verdursten.


  »Elisa … guck mal hier.«


  »Bin gleich wieder bei dir, mein Schatz«, säuselte ich und drehte mich um. Gianna war nicht mehr zu sehen. »Wo bist du?« Ich schüttelte eine letzte Ratte aus meinem Ärmel.


  »Hier! Hier, hier, hier…« Ich folgte ihrer Stimme und gelangte zu einem schmalen Gang zwischen zwei Müllstapeln, der mich in eine erdrückend kleine Höhle inmitten allerhand merkwürdiger Gerätschaften führte, die in meinen Augen keinerlei Zweck erfüllten. Gianna deutete auf einen achteckigen Käfig, der auf einem Tisch mit Rollen angebracht worden war. Ich äugte hinein. »Oh nein«, entfuhr es mir. Der Boden des Käfigs war mit Zeitungspapier ausgelegt und auf diesem Zeitungspapier lagen vergilbte, auffallend zierliche Knochen. Das Gerippe eines Tieres. Ich tippte auf einen Vogel, wahrscheinlich eine Taube. Auch sie war hier gestorben.


  Gianna fegte die Knochenreste hektisch zur Seite. »Das meine ich nicht, Ellie. Schau doch mal auf den Leitartikel!«


  Angeekelt zog ich die vergilbte, feuchte Zeitung aus dem Käfig und musterte die in altmodischen Lettern gesetzte Schlagzeile: »Les Tornellis trennen sich.«


  Ich überflog den Bericht flüchtig. Ich musste ihn nicht vollständig lesen, um zu verstehen, was Gianna mir bedeuten wollte. Schon der erste Satz brachte Klarheit: »Nach dem plötzlichen Tod seines Bühnenpartners kehrt der Hamburger Illusionist Richard Latt der Zauberbühne den Rücken und sucht sein Glück in den fernen Gefilden der Südsee.«


  »Du musst auf das Datum gucken, Elisa! August 1902. Dieser Bericht stammt vom August 1902. Und wer Richard Latt ist, muss ich dir wohl nicht erklären.«


  Nein, das musste Gianna nicht. Er war auf dem Foto eindeutig zu erkennen. Trübe Augen, Tränensäcke, gieriger Mund. Wie geschaffen zum Aussaugen und Verschlingen.


  »Ich hab es immer gewusst«, ereiferte sich Gianna hektisch. »Zauberer waren mir mein ganzes Leben lang nicht geheuer. Welcher Junge wünscht sich schon einen Zauberkasten? Nur Außenseiter oder Typen, die sowieso nicht ganz dicht sind. Diese Tücherherumfuchtelei und das notorische Verschwindenlassen von Gegenständen hab ich noch nie verstanden. Du?«


  Ich war mit meinen Gedanken schon eine Ecke weiter. Ich hatte einen Aktenkoffer gefunden, der zwar ebenfalls Schimmelspuren aufwies, aber eindeutig aus unserem Jahrhundert stammte. Ungeduldig fummelte ich an den Verschlüssen herum, bis sie endlich aufklappten.


  »Was haben wir denn da?« Gianna schnappte sich die Papiere aus dem Koffer und fächerte sie fachkundig durch. »Immobilienanzeigen…«


  »Immobilien? Gib her!« Ich entriss ihr die Exposés. Es handelte sich vor allem um Villen in Blankenese, aber auch um Geschäftsräume in der Speicherstadt. Vermittler: Immobilienbüro F.Later, Hamburg.


  »Er hat also Paul die Wohnung angedreht … Aber Papa hätte ihn doch erkennen müssen! Das ergibt keinen Sinn. Papa hat Colin sofort erkannt und erst recht hätte François Papa erkennen müssen.«


  »Nee. Nicht unbedingt.« Gianna schüttelte nachdenklich den Kopf. »Schau mal hier. Paul hat den Vertrag selbst unterschrieben. Warum auch nicht? Er war ja schon volljährig.« Sie reichte mir die Kopie eines Kaufvertrags. Sie hatte recht. Pauls Unterschrift.


  »Wahrscheinlich hat dein Vater François niemals zu Gesicht bekommen. Aber François war schon damals in Pauls Leben getreten. Das klingt fast, als ob es sein Plan gewesen wäre, Paul zu befallen, oder?«, folgerte Gianna.


  Oh ja, das tat es. Genauso plausibel war aber, dass Paul bei seiner Wohnungssuche zufällig auf das Immobilienbüro Later gestoßen war und François sofort gespürt hatte, dass er das ideale Opfer war. Und er hatte ihn sich gekrallt. Paul hatte immer am Wasser wohnen wollen. François war es vermutlich nicht schwergefallen, in ihm den Wunsch zu wecken, genau diese Wohnung unbedingt haben zu wollen – diese und keine andere. Weil sie ihm sein Opfer bestmöglich präsentierte.


  Nicht auszumalen, was geschehen wäre, wenn Papa ihm begegnet wäre. Aber der hatte wohl aus der Ferne brav bezahlt und die Wohnung erst gesehen, als sie Paul schon gehörte. Für satte vierhunderttausend Euro, angemeldet als Galerie und nicht als Privatwohnung. Schlau eingefädelt, François.


  »Woher hat dein Vater eigentlich so viel Geld, Ellie? Gut, er ist Psychiater, aber so reich sind die doch auch nicht … Das ist fast eine halbe Million!«


  »Ich hab mir darüber nie großartig Gedanken gemacht«, gab ich unumwunden zu. »Ist jetzt ja wohl auch nicht wichtig, oder?«


  Doch Giannas Einwand war berechtigt. Das Geld im Safe, ein Haus mitten in Köln, unsere sicher nicht billigen Urlaube im Nirgendwo – das war etwas zu viel des Guten für einen »normalen« Psychiater, zumal Papa niemals eine eigene Praxis gehabt hatte.


  Mit pulsierenden Fingern legte ich die Papiere in den Koffer zurück und verfrachtete ihn wieder auf den modrigen Zeitungsstapel, wo ich ihn entdeckt hatte.


  »Da ist noch ein Gang, Ellie«, vermeldete Gianna voller Unbehagen. Doch man konnte diese schmale Nische kaum als Gang bezeichnen. Wir mussten uns auf alle viere begeben, um zwischen stinkenden, mit Rattenkot beschmutzten Klamottenbergen und unter den quer gelagerten Kulissenteilen, deren Inneres sicher vor Kellerwanzen und Schaben wimmelte, durchkriechen zu können, und gelangten schließlich keuchend und schimpfend zur letzten Dreckhöhle – dem Ausgangspunkt von François’ Mahrgenesis.


  Auch hier stapelten sich Requisiten, die mich jedoch eher an einen Wanderzirkus erinnerten als an den Fundus eines Zauberers. Paul hätte seine helle Freude daran gehabt. Es sah fast so aus, als habe François davon gelebt, Kuriositäten vorzuführen und dafür Eintritt zu verlangen – Frösche mit fünf Beinen, einen ausgestopften Fuchs, über dessen rechtem Auge ein bizarres Geschwür prangte, mehrere Schrumpfköpfe und eine in Harz gegossene Mumie. Das Grauenvollste aber war ein menschlicher Embryo mit zwei Schädeln, der in Alkohol eingelegt in einem bauchigen Glas schwebte.


  Gianna zog eine zerfallende Mappe unter einem mutierten Frosch hervor. Vorsichtig blätterte ich sie auf. Sie enthielt die Unterlagen zu einem Gerichtsurteil. Lebenslange Haft wegen räuberischen Mordes. Das Opfer im Schlaf erdrosselt. Täter: der 19-jährige Franz Münster. Ein Mensch, kein Mahr, zumindest auf dieser Porträtskizze. Doch in seinen Augen lauerte bereits der Hunger. Die Zeichnung musste direkt nach der Verwandlung angefertigt worden sein und offenbar hatte Franz es bei seinem ersten Traumraub ein wenig übertrieben. Colin hatte recht gehabt. Er konnte schon vorher kein Sympath gewesen sein, wenn er so gierig auf seine Beute losgegangen war. Vielleicht hatte er die Metamorphose sogar dankend angenommen.


  »25.Februar 1822«, las ich das Datum des Gerichtsurteils vor. »Okay, das kann ich mir merken. 1822, neunzehn Jahre. Lass uns verschwinden.« Warum François optisch nicht mehr wie neunzehn aussah, sondern älter, wenn auch undefinierbar alt, konnte ich mir nicht erklären. Vielleicht hing dieser Umstand mit seinem Jagd- und Fressverhalten als Wandelgänger zusammen. Auf jeden Fall würde es knapp werden. Verflucht knapp. Ich schob die Akte zurück in ihr Versteck.


  »Und der Hund?« Gianna blinzelte mich zweifelnd an, als überlege sie, ob ihr Mitleid oder doch ihre Angst stärker war.


  »Den nehmen wir mit.« Ich quetschte mich durch die Müllberge und steuerte zielstrebig auf den winselnden Rossini zu.


  »Hast du nicht gesagt, wir sollen keine Spuren hinterlassen?« Gianna tippte mir von hinten auf die Schulter. »Elisa, bitte…«


  »Das werde ich auch nicht«, knurrte ich, griff nach der Leine und riss sie an der Stelle auseinander, an der Rossini sie bereits weich gekaut hatte. Mit einem dankbaren Jaulen drückte er sich an meine Beine und versuchte, seinen schmalen Kopf zwischen meinen Knien zu verbergen.


  »Wir sind gleich draußen, Hund«, besänftigte ich ihn raunend, doch er wich mir keinen Millimeter von der Seite. Mit einem Hieb meiner Faust stieß ich das kleine, primitive Gitterfenster auf. Den Müllbergen sei Dank war es durchaus plausibel, dass Rossini auf den Stapel aus alten Zeitschriften und Verpackungen gesprungen war und in seiner Verzweiflung die Luke eingedrückt hatte. Oder aber einer der Passanten hatte ihm dabei geholfen (obwohl die sich wahrscheinlich kaum auf den Hof hinter der Galerie verirrten).


  Ich kramte die Plastiktüten aus meinem Rucksack und gab eine davon Gianna. »Ratten einsammeln«, befahl ich. Es waren nicht allzu viele, doch sie würden François eventuell auf eine unwillkommene Fährte leiten. Eine oder zwei waren im Rahmen. Ein Dutzend am Gift verendete Kadaver hingegen waren ein Hinweis, dass jemand die Tür geöffnet hatte. Ich hatte gerade die erste sterbende Ratte in die Tüte fallen lassen, als Gianna mich mit zitternder Stimme zurückrief.


  »Was ist denn jetzt? Ich will weg hier!« Unwirsch drehte ich mich zu ihr um. Sie deutete an die Decke, und nachdem ich ihrem Blick gefolgt war, vergaß auch ich die Rattenkadaver. Zwischen dem Müll und den feuchten Backsteinen klemmte ein Glaskasten mit einem Totenschädel, erstaunlich sauber und völlig frei von Schimmel und Moder.


  »Weißt du, was das ist?«, flüsterte Gianna fassungslos. »Störtebeker! Das ist der Kopf von Störtebeker, der im Januar aus dem Museum für Hamburgische Geschichte gestohlen wurde! Die Deppen hatten die Vitrine nicht abgeschlossen. François hat ihn geklaut. Einen Schädel aus dem 15.Jahrhundert. Was will er damit?«


  »Ich sag ja: pure Raffgier. Bestimmt will er ihn teuer verhökern. Aber das können wir wohl kaum der Polizei melden, oder?« Das musste auch Gianna einsehen.


  Während sie den Riegel wieder an die Tür schraubte, sorgte ich dafür, dass die toten und sterbenden Ratten aus dem Tunnel verschwanden. Bepackt mit drei dicken Aastüten tapsten wir zurück ins Freie und rissen uns nach Luft schnappend die Masken vom Gesicht. Ich warf die Ratten ohne das geringste Bedauern in den nächsten Müllcontainer. Im Eilschritt liefen wir zu Giannas Auto. Rossini folgte uns japsend.


  Ich war mir bewusst, dass meine Windhund-Rettungsaktion die ganze Angelegenheit unnötig verkompliziert hatte. Aber ich hätte es nicht übers Herz gebracht, ihn in François’ Müllhalde eingehen zu lassen. Ich war weiß Gott kein Hundeliebhaber, doch das hatte dieses Tier nicht verdient, auch wenn ich riskiert hatte, dass François misstrauisch wurde. Doch es war zu spät, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Ich musste darauf vertrauen, dass François den Verlust seines Hundes in seiner Gier entweder gar nicht erst bemerken oder rasch durch den Kauf eines neuen bedauernswerten Tieres ausgleichen würde.


  Ich goss ein wenig Wasser in den Rinnstein und ließ es Rossini aufschlecken. Gianna lehnte blass an der Wand und schmierte sich die Lippen mit ihrem Labello ein. Ihre Augen blickten ins Nichts. Sie sah aus wie eine Untote.


  Ich nutzte die plötzliche Ruhe, um mich ausführlich umzusehen. Die Häuser um die Galerie herum waren offenbar derzeit unbewohnt, aber mit Bauzäunen versehen. Wahrscheinlich sollten sie in Kürze saniert werden – und boten damit genug Lebensraum für all die Ratten, die vorhin geflohen waren. Ich konnte sie weder sehen noch hören. Sie würden die Polizei wohl kaum auf den Plan rufen.


  Immerhin war es sehr wahrscheinlich, dass es in dieser Gegend keine aufmerksamen und gesetzestreuen Nachbarn gab, die den überfüllten Keller samt Nagerplage entdecken und François anzeigen konnten. Sollte die Polizei François’ Rattenhöhle auf die Schliche kommen, hatte er allen Grund, aus Hamburg zu verschwinden und Paul mitzunehmen, womöglich in einer Nacht- und Nebelaktion. Wer als Wandelgänger lebte, hatte sich wohl oder übel an die Gesetze zu halten, wenigstens vordergründig. Und das Stehlen von Piratenschädeln war nun mal illegal. Nein, die Polizei durfte keinen Wind davon bekommen – weder von unserer Einbruchsaktion samt Hundeentwendung noch davon, dass es überhaupt solch einen zugemüllten Keller gab.


  »Was machen wir denn jetzt mit ihm?«, fragte Gianna mit brüchiger Stimme und deutete auf Rossini. Noch immer lehnte sie kraftlos an der Hauswand, hatte jedoch wieder ein wenig Farbe ins Gesicht bekommen. Anstatt zu antworten, griff ich nach meinem Handy und wählte jene Nummer, die ich unter unflätigen Verwünschungen kurz vor meiner letzten Abfahrt aus Kaulenfeld eingespeichert hatte – für den Fall, dass Tillmann den Bogen überspannte und ich ihn lieber heute als morgen loswerden wollte.


  Es dauerte ein paar Minuten, bis abgenommen wurde, und ich war mir darüber im Klaren, dass ich Herrn Schütz gerade weckte. Aber Rossini durfte hier nicht bleiben und ich hatte nur das Wochenende Zeit, um dem Westerwald einen Kurzbesuch abzustatten. Am Montag musste ich für Lars wieder Gewehr bei Fuß stehen.


  Ich wusste sehr gut, dass Mister X Hunde hasste. Er war Colins Kater, er musste Hunde hassen. Wenn also Herr Schütz Rossini übernahm und Mama Mister X behielt, hatten die beiden einen Grund mehr, sich nicht zusammenzutun.


  Diese Vorstellung gefiel dem zornigen Tier in meinem Bauch außerordentlich gut, obwohl ich mir dessen bewusst war, dass es sich wahrscheinlich grundlos derart aufbäumte, wenn ich an die beiden dachte. Denn meine blinde Eifersucht war nicht der Tatsache entsprungen, dass Herr Schütz und Mama sich mochten, wie mir mittlerweile klar geworden war – sondern aus der Enttäuschung, dass es mein Lehrer und nicht Papa gewesen war, der bei unserer Heimkehr im Wintergarten gesessen hatte. Dennoch sollten die beiden nichts miteinander anfangen. Niemals. Und Vorsorge war besser als Nachsorge. Vor allem aber wollte ich Mama noch einmal sehen, bevor es in den Kampf ging.


  Endlich meldete er sich, verschlafen und mit belegter Stimme.


  »Hallo, Herr Schütz. Tut mir leid, dass ich Sie geweckt habe, aber wir haben hier einen kleinen Notfall. Können Sie einen Hund gebrauchen?«
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  DAS ETHISCHE EINMALEINS


  »Elisabeth. Da bist du ja schon«, sagte Herr Schütz mit einem leichten Kopfnicken. Aufrichtige Freude klang anders. »Oh Gott, auch noch ein Windhund«, setzte er murmelnd hinterher, als Rossini an ihm vorbei in den dämmrigen Flur galoppierte und schlitternd gegen die Anrichte in der Küche prallte. »Damit mache ich mich ja zum Gespött des gesamten Dorfes.«


  Ich war nach dem Training mit Lars und unserem Einbruch so aufgeputscht gewesen, dass ich mich bis morgens um fünf schlaflos im Bett herumgewälzt und schließlich beschlossen hatte, so früh wie möglich in den Westerwald zu fahren. Jetzt war es kurz vor Mittag und ich konnte es kaum erwarten, Mama meinen Überraschungsbesuch abzustatten. Doch vorher wollte ich Rossini, dem ich heute Nacht noch notdürftig das Fell gesäubert und von den verfilzten Kletten befreit hatte, bei seinem neuen Besitzer abgeben.


  »Windhunde sind kluge und sanftmütige Tiere«, versicherte ich Herrn Schütz.


  »Eigenschaften, die im Westerwald nicht unbedingt gefragt sind«, gab er stirnrunzelnd zu bedenken, doch ich wollte keine Widerrede hören.


  »Viel Spaß mit ihm…« Ich drehte mich weg, um wieder zu verschwinden.


  »Stopp, Elisabeth, nicht so schnell. Wo hast du diesen Hund überhaupt aufgegabelt?«


  »Ich, äh, ich hab ihn aus schlechter Haltung befreit. Ihn wird niemand vermissen, glauben Sie mir.« Ich lächelte Herrn Schütz vertrauenerweckend zu – jedenfalls glaubte ich, es zu tun. Aber es zeigte keinerlei Wirkung.


  »Gibt es in Hamburg kein Tierheim?« Herr Schütz lehnte sich seufzend an die Wand. Hinter ihm schoss ein weißer Schatten durch den Korridor, dann fiel etwas krachend zu Boden.


  »Also, Herr Schütz, bitte. Ich hab auch die Spinne behalten und dem ganzen anderen scheußlichen Getier ein Zuhause gegeben, das Sie mir aufgedrängt haben. Ohne zu murren. Nun können Sie ruhig auch mal was Gutes tun und diesen armen Hund…«


  »Deine Tiere sind allesamt wieder bei mir, Elisabeth, falls du dich erinnerst. Seit Wochen. Und du warst diejenige, die die Spinne behalten wollte, nicht ich habe es verlangt. Was ist eigentlich mit ihr passiert?«


  »Sie ruht in den ewigen Jagdgründen«, wählte ich eine blumige Umschreibung für den kaltblütigen Mord, dem sie zum Opfer gefallen war, in der Hoffnung, Herrn Schütz den Boden für eventuelle Vorwürfe zu nehmen. Er seufzte ein weiteres Mal. »Außerdem muss ich zu meiner Mutter.« Ich hob die Hand zum Gruß, doch Herrn Schütz’ verwunderter Blick ließ mich stocken. »Was ist?«


  »Elisabeth, Mia ist nicht da dieses Wochenende. Sie ist zu Regina gefahren und kommt erst am Montag zurück.«


  Die vertrauliche Art, wie Herr Schütz »Mia« und »Regina« sagte, brachte mich augenblicklich zum Rasen.


  »So. Warum wohnen Sie eigentlich noch in dieser Puffbude? Ziehen Sie doch gleich bei meiner Mutter ein. Das Haus ist schließlich groß genug. Aber glauben Sie bloß nicht, dass ich ›Papa‹ zu Ihnen sage.« Ich malte mir aus, wie ich ihm meine Handkante in die Halsbeuge schlug und er binnen Sekunden auf den Teppich sank. Ohnmächtig. Ausgeschaltet. Durch eine einzige Bewegung. Zack.


  »Ich habe das mit Regina zufällig gestern im Yoga erfahren«, erwiderte Herr Schütz geduldig. »Und ich wohne gerne in dieser Puffbude.«


  »Yoga?« Ich lachte verächtlich auf. »Sie und Yoga?«


  »Dürfen Männer denn kein Yoga machen?« Nun wirkte Herrn Schütz’ Geduld angestrengt. »Ich habe Mia nur in der Umkleidekabine getroffen und…«


  »In der Umkleidekabine! Wissen Sie was – Sie können mich mal kreuzweise! In der Umkleidekabine – und das natürlich vollkommen zufällig. Buchen Sie doch gleich einen gemeinsamen Tantrakurs! Was bin ich froh, dass ich mein Abi habe und Ihnen nicht mehr täglich begegnen muss!«, wütete ich und knallte die Haustür vor seiner Nase zu.


  Ich fuhr so schnell und aggressiv nach Kaulenfeld, dass der Wagen in den Kurven schleuderte und die Reifen quietschten. Mir war alles recht, von mir aus sogar ein Unfall, wenn es nur die Bilder vertrieb, die sich in meinem Kopf auftürmten. Mama in irgendeiner exotischen Yogaposition und Herr Schütz, der ihr dabei lüstern in den Ausschnitt oder zwischen die Beine lugte. Hoffentlich biss Rossini ihm bei der nächsten Gelegenheit die Eier ab.


  Mama war tatsächlich nicht da – weder sie noch die Ente. Allerdings saß Mister X mitten auf dem Esstisch, umgeben von angeknabberten Zweigen und zertrümmerten Ostereiern (unzweifelhaft sein Werk), und war so gnädig, schnurrend den Kopf zu neigen, damit ich ihn hinter dem Ohr kraulen konnte. Beruhigen konnten mich die kätzischen Streicheleinheiten nicht, aber ich musste mich am Riemen reißen und den Brief an Colin aufsetzen. Ich wollte ihn heute noch abschicken, damit er möglichst schnell in Friedrichskoog ankam, wo Colin ein Postfach gemietet hatte. Wir waren also nicht auf Nielsen angewiesen, um miteinander zu kommunizieren.


  Übermüdet und doch zu aufgewühlt, um ans Schlafen zu denken, stolperte ich nach oben in mein Dachzimmer und ließ mich stöhnend am Schreibtisch nieder. Meine Finger zitterten, als ich den Füller aufs Papier setzte – eine Spätfolge des gestrigen Trainings.


  »Hey, Sensei«,begann ich und überlegte. War das nicht zu flapsig? Aber Colins Schreibstil würde ich sowieso niemals erreichen. Und für sprachliche Schnörkel blieb keine Zeit.


  »Ich möchte vorab bemerken, dass ich keine gute Briefeschreiberin bin. Meine Freundinnen haben meine Briefe nie richtig gelesen und erst recht nicht beantwortet. Und der einzige Liebesbrief, den ich bisher geschrieben habe, hat meinen Angebeteten endgültig in die Flucht getrieben.«


  Grischa, erinnerte ich mich. Zwölf Seiten Gefühlsduselei. Was musste er nur von mir gedacht haben? Wir hatten nie miteinander gesprochen. Und dann bekam er einen zwölfseitigen Brief von einem Mädchen, das er wahrscheinlich nicht einmal bemerkt hatte.


  »Wir haben François’ Wohnung gefunden – und seine Zweitwohnung. Ziemlich ekelhaft. Gianna war kurz vorm Durchdrehen. Ich ehrlich gesagt auch. Aber wir wissen jetzt, aus welcher Zeit er stammt.«


  Ich kaute an meinem Füller. François war genau achtundvierzig Jahre älter als Colin. Und laut Colin hatte er ab fünfzig Jahren Altersunterschied kaum eine Chance gegen François. Aber zwei Jahre waren zwei Jahre. Zwei Jahre weniger Kraft für François. Vielleicht war dieser Vorsprung genau das Quäntchen, das die Sache letztendlich entschied.


  Und wenn ich schrieb, François sei fünfundvierzig Jahre älter, klang es schon wesentlich besser. Gut, ich unterschlug drei Jahre. Falls es schiefging, musste ich mich anschließend mit dem Gedanken herumplagen, Colin wissentlich in den Tod geschickt zu haben – es sei denn, François schlachtete uns gleich alle ab. Dann war es sowieso egal. Trotzdem. Achtundvierzig Jahre waren keine fünfzig Jahre. Und wenn ich fünfundvierzig daraus machte, fiel es Colin leichter, sich dem Kampf zu stellen.


  »François ist fünfundvierzig Jahre älter als Du. Und er hat vermutlich nicht immer als Wandelgänger gelebt. Ich hoffe sehr, dass Du Dich von seinem Alter nicht abschrecken lässt. Colin, ich hab Dich gegen Tessa kämpfen sehen – ich weiß, welche Kräfte in Dir schlummern.


  Der Glücksangriff von Paul ist auf den kommenden Freitag, 23.April, angesetzt. Gianna hat Konzertkarten organisiert, Ultravox in der Großen Freiheit. Angeblich eine bekannte Achtzigerjahre-Band. Ich finde, der Name hört sich nach Damenbinden an, aber na gut. Etwas anderes gibt es an diesem Tag nicht und wir können nur den Freitag nehmen, weil François den ganzen Tag wegen Vertragsverhandlungen in Dresden unterwegs ist. Er wird erst spätabends zurückkommen. Der Termin steht dick und fett in seinem Kalender. Es scheint wichtig zu sein, also wird er ihn nicht sausen lassen. Ich weiß, das ist ein Tag weniger Trainingszeit für Dich. Ich hoffe, das geht in Ordnung. (Apropos Trainingszeit: Lars ist wirklich ein Arschloch. Wusstest Du, dass er Dich Blacky nennt?)


  Wir werden gemeinsam chic essen gehen, das Konzert besuchen, und wenn Paul anschließend noch fit ist, machen wir zur Krönung des Abends einen Abstecher in die Disco. Gianna meint, das wäre die ideale Kombination. Ein bisschen Luxus und ein bisschen Lebensfreude – Essen, Musik und Tanzen. Sie ist Italienerin, laut gängigem Klischee muss sie es wissen, oder? Und ich hoffe, dass sie Paul küsst. Mindestens küsst.


  Ich bin übrigens gerade im Westerwald. Ich wollte meine Mutter vor dem Kampf noch einmal sehen, aber sie ist nicht da. Verdammte Scheiße.«


  Eine Träne tropfte auf meine schiefen Zeilen, und als ich sie wegwischte, verschmierte die Tinte. Doch ich hatte nicht die Nerven, den Brief neu aufzusetzen.


  »Ich hab scheußliche Träume von Dir, Colin. Ich würde Dir gerne sagen, dass ich Dich liebe, aber ich bin mir momentan nicht sicher, ob ich es tue.«


  »Was für ein Käse«, brummte ich und strich den letzten Satz durch.


  »Doch, ich liebe Dich. Es fühlt sich nur grad nicht so an. Aber ich weiß es. Ganz bestimmt.


  Semper fidelis, Lassie«


  Semper fidelis. Immer treu. Einige der wenigen lateinischen Formulierungen, die ich sofort gemocht und nie vergessen hatte. Ich faltete den Briefbogen zusammen, stopfte ihn in ein Kuvert und adressierte es.


  Und jetzt? Das ganze Wochenende allein in diesem riesigen Haus verbringen? Wieder nach Hamburg fahren und alleine in Pauls leerer Wohnung sitzen? Nein. Ich brauchte dringend ein wenig Schlaf. Danach konnte ich mich immer noch in den Volvo setzen. Aber zuallererst musste ich den Brief wegbringen.


  Schon auf der kurzen Strecke nach Rieddorf begann mich das schlechte Gewissen zu peinigen. Ich wollte einen Brief einwerfen, in dem ich Colin anlog, um die Chancen zu erhöhen, dass er den Kampf annahm. Dabei bestand ohnehin das Risiko, dass er ihn das Leben kosten würde. Doch ich kannte Colin. Manchmal war er mir eine Spur zu vorausschauend und bedächtig und kalkulierend. So etwas konnte auch ein Hemmschuh sein, das wusste ich von mir selbst nur allzu gut. Nein, es war keine Lüge, es war eine Motivationshilfe. Colin würde François schon in die Knie zwingen.


  Im Grunde blieb mir gar nichts anderes übrig, als die Zahlen zu frisieren. Ich kannte keinen anderen Mahr, den ich gegen François antreten lassen konnte. Colin musste es tun. Ich hatte im unglücklichsten Falle nur die Wahl zwischen einem schnellen und einem langsamen Verderben und ich wollte das schnelle.


  Trotzdem ließ mir mein Gewissen keine Ruhe, nicht nur wegen Colin, sondern auch wegen Herrn Schütz. Ich hatte ihn behandelt, als habe er nach meinem Leben getrachtet. Das mit dem Brief konnte ich nicht mehr ändern. Er musste eingeworfen werden. Aber Herr Schütz war immerhin mein Lehrer gewesen – mein bester. Und er war Tillmanns Vater. Außerdem musste ich dringend mit jemand Vernunftbegabtem über den Floh reden, den Gianna mir gestern Abend ins Ohr gesetzt hatte, bevor wir uns Gute Nacht gesagt hatten:


  »Dürfen wir François überhaupt töten? Seinen Tod organisieren? Er ist eine reale Person, auch als Wandelgänger. Mit gültigen Papieren und Arbeit und einer Wohnung. Und selbst wenn er es nicht wäre: Ist es recht, das Böse zu töten?«


  Ich hatte ihr keine Antwort geben können. Ich wusste ja nicht einmal, was genau Colin beim Kampf überhaupt im Schilde führte. Aber einen Mahr konnte man vermutlich nur ausschalten, indem man ihn tötete – zumindest konnte ich mir keine andere Variante vorstellen. Und dann war Giannas Frage berechtigt. Um Colin machte ich mir dabei weniger Sorgen. Er würde schneller fort sein, als die Polizei erlaubte. Er würde nicht noch einmal den Fehler machen, sich einsperren zu lassen. Aber was war mit uns? Wir wären Mitwisser, hätten den Mord sogar vorbereitet. Wir konnten für mehrere Jahre im Gefängnis landen. Warum hatte Colin dieses Thema nicht angeschnitten? War es ihm gleichgültig, ob ich hinter Gittern saß oder nicht?


  Und Giannas moralische Bedenken – ja, wir waren gestern beide in der Stimmung gewesen, mit François’ Gebeinen ein Bowlingturnier auszurichten, doch auch ich fragte mich, ob ich das Recht hatte, den Tod eines anderen Wesens zu beschließen, so niederträchtig es auch war.


  »Da bist du ja schon wieder«, begrüßte mich Herr Schütz gottergeben, als ich erneut bei ihm vor der Tür stand – diesmal jedoch wesentlich geknickter und unterwürfiger als vorhin.


  »Wollte mich entschuldigen und so«, nuschelte ich und ein Lächeln bemächtigte sich seines Gesichts, während er sich ausgiebig am Hinterkopf kratzte. Er zog an seiner Zigarette und trat zur Seite, um mich hereinzulassen. Er soll bloß nicht glauben, dass er bei uns im Haus rauchen dürfte, dachte ich, legte das wütende Tier in meinem Bauch aber gleich wieder an die Kette. Es durfte sich jetzt nicht selbstständig machen.


  »Ich muss Sie etwas fragen«, sagte ich bestimmt, nachdem wir in seiner schäbigen, kleinen Küche unter der Tillmann-Bilderwand Platz genommen hatten.


  »Ich dich auch, Elisabeth. Wie geht es meinem Sohn?«


  »Oh, der … ja, Tillmann geht es gut. Sehr gut sogar. Er begleitet Paul momentan auf einer Kreuzfahrt, als Assistent sozusagen.« Herr Schütz musste ja nicht wissen, dass Tillmann in erster Linie mein Assistent und als blinder Passagier aufs Schiff geklettert war. »Er hat ein Mädchen kennengelernt.«


  »Wirklich?« Herrn Schütz’ Lächeln verwandelte sich in ein stolzes Strahlen. Als habe ihm diese Vorstellung einen Energiestoß verpasst, stand er auf und wandte sich seinen Terrarien zu. »Hilfst du mir bitte mal beim Füttern?«


  Ich gehorchte mit einem unüberhörbaren Protestschnauben und reichte ihm mit einem weiteren Schnaufen die Pinzette samt zappelnder Grille für Henriette, die starr und hungrig wartete.


  »Tillmann ist also verliebt…«, sinnierte Herr Schütz selig. Zack, hatte sich Henriette in einem Sekundenangriff das Heimchen von der Pinzette gerissen. Nun, mit aufrichtiger Liebe hatte Tillmanns neue Bindung vermutlich nicht übermäßig viel zu tun, aber ich nickte beifällig.


  »Auch in der Galerie macht er sich gut. Er hat einen sehr interessanten Super-8-Film gedreht … und selbst entwickelt! Wir waren vom Ergebnis überrascht.«


  »Schön. Wirklich schön.« Herr Schütz rieb sich versonnen sein kleines Bäuchlein. Zufrieden beobachtete er, wie Henriette nagend den Chitinpanzer der Grille aufbrach.


  »Und was hast du auf dem Herzen, Elisabeth?«


  Ich schlug die Augen nieder und versuchte, mir meine Worte zurechtzulegen. Doch egal, wie ich sie sortierte – sie klangen immer dramatisch.


  »Darf man das Böse vernichten, um eine geliebte Person zu retten?«


  Herr Schütz schwieg verdattert. Henriette hingegen knusperte unverdrossen weiter. Für Stimmungsumschwünge schien sie kein Feingefühl zu haben.


  »Ist das die Grundlage einer theoretischen Diskussion oder … oder sprichst du von einer konkreten Situation?«


  »Beides, glaube ich.« Ich setzte mich wieder auf die Küchenbank und zupfte an dem fleckigen Tischtuch herum, während Rossini sich schwer gegen meine Beine lehnte.


  »Hat mein Sohn etwas ausgefressen?« Herr Schütz schloss das Terrarium und kam zu mir.


  »Nein, nein! Nein, das hat er nicht. Ich kann Ihnen nicht sagen, worum genau es sich handelt. Ich kann es wirklich nicht.«


  »Elisabeth, so geht das nicht.« Herr Schütz griff nach meinen Händen, doch ich entzog sie ihm mit einem Ruck. Hebelwirkung. Es gab nichts Besseres.


  Herr Schütz ließ sich nicht beirren. »Du willst mir nicht sagen, was ihr beide im Sommer erlebt habt – gut, das akzeptiere ich. Aber nun kommst du her und redest von dem Bösen und ob es vernichtet werden darf. Ich muss wissen, wovon du sprichst.«


  »Nein, das glaube ich nicht. Und selbst wenn ich es Ihnen erzählen würde, Sie würden es mir sowieso nicht abnehmen. Auch das habe ich Ihnen schon einmal gesagt. Mir geht es ja nur um folgende Situation: Da ist ein Mensch, den ich sehr liebe, und er befindet sich in großer Gefahr, aus der er aus eigener Kraft nicht entkommen kann, weil er sie gar nicht sieht. Nicht sehen kann! Wenn ich nichts unternehme, wird er sterben. Er ist schon krank. Ich kann ihn nur retten, wenn ich das Böse vernichte. Aber es kann sein, dass es schiefgeht und sowohl er als auch ich dabei umkommen.« Und vielleicht auch Ihr Sohn, führte ich im Geiste zu Ende.


  »Hast du dich von irgendeiner Sekte kapern lassen, Elisabeth?«, fragte Herr Schütz mit unübersehbarer Beunruhigung. »Was genau ist das Böse?«


  »Das ist es, was ich Ihnen nicht sagen kann. Sorry, ich kann es nicht. Ich will nur wissen, ob ich seinen Tod planen dürfte, wenn ich es denn könnte.« Wenn ich es denn könnte. Dieser Satz brachte die Wendung. Herr Schütz prustete erleichtert. Und doch hatte ich nicht gelogen, denn ich allein konnte es tatsächlich nicht.


  »Nun, stellt sich für dich die Frage, ob du es darfst oder nicht? Oder nicht viel eher die Frage, ob du es ertragen kannst, wenn du es nicht tust? Mit welchen Konsequenzen könntest du am besten leben? Das Gesetz jedenfalls fährt eine klare Linie und die Bibel auch. Du sollst nicht töten. Ich für meinen Teil versuche, mich daran zu halten.«


  »Zählt man mal die Heimchen nicht dazu, die täglich in diesen vier Wänden krepieren«, ergänzte ich mit einem Blick auf das Terrarium, in dem die gesättigte Henriette mit gefalteten Fangarmen Frömmigkeit mimte.


  »Sicher, sicher«, bestätigte Herr Schütz betreten.


  So einfach war das also. Ich musste mich entscheiden, mit welchen Konsequenzen ich am besten leben konnte. Diese Frage war für mich schon lange beantwortet. Ich konnte Paul nicht untätig dahinsiechen lassen. Niemals. Lieber hatte ich den Tod eines anderen Wesens auf dem Gewissen als den meines Bruders. Und leider hatte ich nicht die Möglichkeit, die Polizei einzuschalten, ohne selbst eingebuchtet zu werden. Und zwar in die Psychiatrische.


  Ich musste das alleine durchstehen, selbst wenn ich dafür lebenslänglich in den Knast kam. Ganz abgesehen davon wäre François sowieso schon längst unter der Erde, wenn er nicht verwandelt worden wäre. Falls Colin ihn tötete, erledigte er nur das, was Mutter Natur bereits vor über hundert Jahren hatte tun wollen.


  »Okay. Mehr wollte ich nicht wissen.« Ich stand auf, drückte Rossini einen Kuss auf seinen zierlichen Kopf und gab Herrn Schütz die Hand. Vielleicht zum letzten Mal. »Danke für alles.«


  Er sah mir stumm nach, während ich durch die Haustür verschwand und auf den Volvo zusteuerte. Ich war plötzlich so müde, dass ich kaum noch geradeaus laufen konnte. Als ich Herrn Schütz aus dem Autofenster heraus zum Abschied zuwinkte, hob er die Hand und sein Gesicht war sorgenzerfurcht. Lange würde ich ihn nicht mehr hinhalten können. Er wusste genau, dass etwas vor sich ging, was irgendwie – merkwürdig war. Aber es reichte, wenn ich das Leben meiner Freunde gefährdete. Herr Schütz musste nicht auch noch dazugehören. Außerdem würde er es brühwarm meiner Mutter erzählen.


  Zu Hause fiel ich wie ein Stein ins Bett. Mein Adrenalinvorrat war endgültig aufgebraucht. Ich hatte nicht einmal mehr die Energie, meinen Arm zu heben, um nach der Wasserflasche zu greifen, obwohl meine Kehle trocken und rau vor Durst war.


  In Kleidern und mit Schuhen an den Füßen, das Gesicht fest ins Kissen gedrückt, schlief ich ein, während draußen vor dem Fenster die Amseln klagend den ersten warmen Frühlingsabend begrüßten.
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  MUTTERSEELENALLEIN


  Der Schuss trennte mein Bewusstsein sauber und schnell vom Schlaf, als wolle er meine Träume ein für alle Mal auslöschen. Ich krümmte mich in einem jähen Schmerz, bevor das panische Winseln durch die Nacht schallte. Ehe der zweite Schuss fiel, stand ich am offenen Fenster und blickte hinaus. Mein Atem blubberte und ich glaubte, Blut zu schmecken. Dann wurde die Stille für eine weitere Sekunde zerrissen, gefolgt von einem grellen Jaulen, das sich mit meinem eigenen Aufschrei vermischte. Ich hielt mich an der Kante der Fensterbank fest, um nicht zu stürzen wie er, dessen Körper sich aufbäumend um sich selbst drehte.


  »Ihr Idioten, ihr gottverdammten Idioten«, flüsterte ich. »Es war doch nur ein Wolf. Er hat euch nichts getan…«


  Während er starb, verschlangen sich seine Träume ein letztes Mal mit meinen. Ich spürte seinen Schmerz, seinen Schrecken und seinen zornigen Widerwillen gegen den Tod, als hätten die Gewehrkugeln meine eigene Lunge zerfetzt. Auch ich wollte noch nicht sterben und auch ich war unendlich zornig, als ich ihn vor mir auf dem feuchten, kalten Laub liegen sah, ein dünnes Blutrinnsal über den Lefzen, die Pfoten zuckend, als versuchten sie, vor der Endgültigkeit des Todes zu fliehen. Ich ließ die Fensterbank los, weil ich meine Finger ausstrecken und tröstend über sein dichtes Nackenfell streicheln wollte. Aufschluchzend fiel ich zu Boden.


  Mehr als der Wolf war gestorben, ich konnte es fühlen. Das hier war nicht mehr meine Heimat. Es war nur noch ein feindseliger, finsterer Wald und ich fürchtete die Menschen, die in ihm hausten. Den ganzen Winter über hatte ich gehofft und gebetet, dass der Wolf sich versteckte und die Jäger ihn nicht entdeckten, dass er für Colin und mich bleiben durfte. Er hatte uns Zeit verschafft, indem er Tessa zerfleischte. Er war freiwillig in den Kampf getreten. Obwohl Colin seine Träume geraubt hatte, hatte der Wolf stets seine Nähe gesucht und monatelang geheult, nachdem er verschwunden war, als wolle er ihn herbeirufen. Niemand außer mir hatte ihn gehört in all den frostklaren Schneenächten. Sein Gesang hatte mich getröstet. Ich kannte seine Träume – er war mir vertraut gewesen.


  Nur zögerlich verebbte der Schmerz in meiner Lunge, doch sobald ich mich rühren konnte, stand ich auf, um – wie so oft in diesem Frühjahr – meine Sachen zu packen. Ich musste hier weg. Einen Moment lang hasste ich das ganze Dorf, wollte durch die wenigen Straßen laufen und meine Abscheu laut hinausbrüllen, um jeden einzelnen Bewohner aus seinem bigotten Schlaf zu rütteln. Doch das hätte den Wolf auch nicht wieder lebendig gemacht.


  Ich hielt schon die kühle Klinke der Haustür in der Hand, als das Schrillen des Telefons die Grabesruhe des Hauses durchbrach. Telefon? Jetzt? Es war kurz vor vier Uhr in der Frühe – es konnte keine gute Nachricht sein, die auf mich wartete. Zwei Mal hatte uns um diese Uhrzeit jemand angerufen und jedes Mal hatte er den Tod verkündet. Den von Mamas Mutter und den von Papas Mutter. Sie starben beide exakt dreizehn Tage vor ihrem fünfundsiebzigsten Geburtstag, ein Zufall, der mir stets eine Gänsehaut über den Rücken rieseln ließ, wenn ich darüber nachdachte. Doch nun fiel mir ein, dass es auch noch einen dritten Anruf gegeben hatte. Keine Todesnachricht und dennoch mit einem Schrecken verbunden, dessen Echo mich erneut in seiner ganzen Gnadenlosigkeit einholte. Es geschah in der Gewitternacht im vergangenen Sommer – der Strom war ausgefallen und trotzdem hatte das Telefon geklingelt, minutenlang, bis ich abnahm und eine Stimme hörte, die weder menschlich noch tierisch, weder weiblich noch männlich klang, aber uralt und so machtvoll, dass ich mich nicht hatte überwinden können aufzulegen. Bis heute wusste ich nicht genau, wer der Anrufer gewesen war und was er eigentlich gewollt hatte, warum er nach meinem Vater verlangte. Nur eines war mir klar – er konnte es wieder sein.


  Und wie in der stürmischen Gewitternacht, in der ich jeden Augenblick mit meinem Tod gerechnet hatte, stand ich auch in diesen grauschwarzen Morgenstunden wie gelähmt vor dem klingelnden Telefon und sah meiner Hand zu, wie sie sich nach vorne bewegte, blass und schmal, und es aus seiner Ladestation zog.


  Ich verzichtete darauf, meinen Namen zu sagen, es war überflüssig. Ich hatte das Ohr noch nicht an die Muschel gedrückt, als mir bereits das tiefe, lang gezogene Atmen entgegenbrandete und eine innere Versteinerung auslöste, der ich nicht entrinnen konnte. Ich musste zuhören, obwohl es in der Leitung in einem fort rauschte und knackte und das Wesen am anderen Ende der Verbindung nichts sagte, nur atmete, viel zu langsam. Es musste eigentlich ersticken, aber seine gesamte Aura war so überwältigend, dass ich den Kopf zwischen die Schultern zog und eingeschüchtert auf meine Knie sank, als wolle ich mich vor ihm niederwerfen und es anbeten. Ich dachte gar nicht darüber nach, selbst etwas zu sagen. Wozu auch? Dieses Wesen hatte mich in seinen Bann gezogen, obwohl es sich vermutlich Tausende Kilometer weit weg befand.


  So kauerte ich im dunklen Wohnzimmer, den Hörer am Ohr, und wartete. Wartete, bis sich der erste Laut aus seiner Kehle löste. Das Rauschen meines Bluts vermischte sich mit seiner Stimme, als wolle es sie vervollkommnen.


  »Gefahr.«


  Na, das war ja mal ein hilfreicher Hinweis. Gefahr? Ach, wirklich? Doch meine Angst und meine Ehrfurcht verboten mir jedweden Kommentar. Nun schien sich ein Sturm in der Leitung zu erheben, sie toste und summte und ich verstand nur noch zwei Wörter, bis die Verbindung mit einem metallischen Schlag unterbrochen wurde: »Süden« und »Augen«.


  Obwohl ich am ganzen Leib fror, war meine Hand schweißnass, sodass der Hörer durch meine Finger rutschte und scheppernd auf den Boden fiel. Ich konnte mich immer noch nicht rühren, doch mein Grauen bekam Besuch von dem wütenden Tier in meinem Bauch, das sich in seinem Schlaf gestört fühlte und fauchend gegen die Innenseite meines Magens sprang.


  »Ich hab das alles so satt!«, schrie ich und hob das Telefon auf, um es mit all meiner Kraft gegen die Wand zu schmettern. Zufrieden sah ich zu, wie es in seine Einzelteile zersprang und die Batterien über den Boden rollten. Doch das war nicht genug. Noch einmal pfefferte ich es gegen die Tapete, dann ein drittes Mal, ein viertes Mal, begleitet von wüsten Flüchen und Verwünschungen, bis ich mich heiser geschrien hatte. »Gefahr, Augen, Süden – ganz klasse! Kann ich Gedanken lesen? Nein, kann ich nicht! Auf solche Botschaften scheiß ich, habt ihr das verstanden?«


  Dann begriff ich auf einmal, was ich hier überhaupt tat. Das Telefon war hoffnungslos zerstört und die Tapete hatte ebenfalls gelitten. Mit unruhiger Hand schrieb ich ein paar entschuldigende Zeilen an Mama: »Spontanbesuch, warst nicht da, bin übers Telefonkabel gestolpert, sorry, alles Liebe, Ellie.«


  Während das Tier in meinem Bauch sich knurrend in sein gewohntes Revier zwischen Herz und Zwerchfell zurückzog, übernahm die Angst wieder das Ruder – aber diesmal nicht mit heilloser Panik, sondern einem schwelenden, dämmrigen Gefühl permanenter Bedrohung. Mehrmals hob ich den Kopf und lauschte, weil ich glaubte, ein Geräusch gehört zu haben, doch weitaus schlimmer war die dumpfe Stimme in meinem Kopf, die anfing, mir einzubläuen, dass bald etwas Schreckliches geschehen würde.


  Meine Bewegungen erschienen mir hektisch und überschnell und gleichzeitig kam ich mir wie ferngesteuert vor, manipuliert von einer Diktatur, die ich nicht kannte, als wäre ich nicht mehr Herrin über das, was ich tat. Ich funktionierte, doch es hatte längst etwas anderes, Gewaltvolleres von meinem Körper und meiner Seele Besitz ergriffen. Ich würde nur noch ihrem Ersterben zusehen dürfen, ohne etwas dagegen ausrichten zu können.


  Selbst im Auto ließ dieses Bedrohungsgefühl nicht nach und ich hielt mehrmals an, um nach hinten zu schauen, weil ich fürchtete, dass sich jemand auf oder unter der Rückbank versteckt hatte, um mir bei der nächsten Gelegenheit eine Schlinge um den Hals zu legen. Die ganze Fahrt über wagte ich nicht, Rast zu machen, und ließ die Innenverriegelung eingerastet. Erst mit dem Anbruch der Morgendämmerung wurde ich etwas ruhiger, und sobald ich Pauls Wohnung erreicht hatte, wagte ich sogar, etwas zu essen und das Radio anzuschalten. Doch meine Vorsicht blieb – und auch diese an den Haaren herbeigezogene Idee, verfolgt zu werden, einer unsichtbaren Bedrohung ausgesetzt zu sein. Ich konnte mich dieses Eindrucks selbst dann nicht erwehren, wenn ich so rational, wie meine Logik es vermochte, über den Anruf und meine momentane Situation nachdachte.


  Ja, ich war zum ersten Mal in meinem Leben ganz allein, ohne Eltern, ohne Bruder, ohne Freundinnen, ohne mein Lieblingsgefängnis Schule – nicht mitgerechnet meine einwöchige Ibizaverweigerung vergangenen Sommer. Aber damals hatte ich noch nichts von Tessas Heimsuchungen gewusst. Trotzdem – das Alleinsein reichte nicht aus, um mich derart aus dem Konzept zu bringen. Es konnte nicht der einzige Grund sein.


  Und der Anrufer? Hatte er es ausgelöst? Mit hoher Wahrscheinlichkeit war es ein Mahr gewesen. Doch vielleicht hatte er gar nicht mich gemeint, letztes Jahr hatte er immerhin meinen Vater sprechen wollen. Auch dieses Mal hatte ich zwar Angst gehabt, fühlte mich jedoch auf unerklärliche Weise zu ihm hingezogen. Ich hatte nicht das Gefühl, dass er mir nach dem Leben trachtete – nein, seine Worte hatten sich eher wie eine Warnung angefühlt. Eine Warnung, mit der ich bedauerlicherweise nichts anfangen konnte.


  War es vielleicht doch eine Finte – steckte Tessa dahinter? Aber Tessa hatte keinen Grund dazu. Colin und ich waren weder zusammen noch besonders glücklich. Ich hatte Tessa nie sprechen hören, nur grunzen und singen, eines schauderhafter als das andere. Ich wusste nicht einmal, ob sie sprechen konnte. Als sie im Traum – in Colins Erinnerungen an seine Metamorphose – geredet hatte, hatte ich das Gefühl, ihre Stimme erklänge nur in meinem Kopf. Als höre ich ihre Gedanken. Ich konnte mir nur schwer vorstellen, dass sie in der Lage war, ein Telefon zu bedienen. Tessa arbeitete nicht mit dem Verstand, sie folgte nur ihrer Gier und ihren Instinkten.


  François wiederum war auf dem Schiff und seine Stimme klang gänzlich anders als die des Anrufers. Er konnte ebenfalls nicht dahinterstecken. Es sei denn, er hatte schon lange Lunte gerochen und andere Mahre auf mich gehetzt. Auch das war jedoch nicht einleuchtend, da Mahre sich laut Colin bei der Jagd nicht gerne verbündeten. Wandelgänger schon gar nicht.


  Keine dieser Schlussfolgerungen konnte mich nachhaltig beruhigen, denn zu jeder Regel gab es auch eine Ausnahme. Meine Logik hatte ihren Einfluss auf meinen Bauch an eine höhere Instanz abgegeben. Und weil ich nichts und niemandem mehr traute, meldete ich mich auch nicht bei Gianna zurück. Es war nicht so, dass ich ihr gegenüber einen Argwohn hegte – nein, ich wollte einfach sichergehen, keine Spuren zu hinterlassen, die entdeckt werden könnten. Es schien mir denkbar, dass Mahre eine Art Radar vor Augen hatten, das ihnen die Wege ihrer Opfer wie eine Landkarte skizzierte, rote Linien von A nach B und C, und jeder Mensch, der sich in diesem Netz verhedderte, wurde vernichtet.


  Also blieb ich Tag für Tag in Pauls Wohnung, wachte nachts und schlief tagsüber, unterbrochen nur von einigen überlebensnotwendigen Einkäufen und meinen Karatetrainingseinheiten bei Lars. Sie ähnelten zunehmend einer Folter, bei der es darum ging, mich mundtot zu kriegen und meinen Willen zu brechen. Dabei hatte Lars jedoch die Rechnung ohne das zornige Tier in meinem Bauch gemacht.


  Zwar hätte Colin niemals einen Trainer angeheuert, der zu einer ernsthaften Gefahr für mich werden konnte, aber ich hatte trotzdem so manches Mal das Bedürfnis, Lars mit Benzin zu übergießen und anzuzünden. Besonders unangenehm waren seine Selbstverteidigungslektionen, bei denen er mich mit vollem Körperkontakt angriff, ich mich aber nur mit Scheintechniken wehren durfte. Sprich: Lars nahm mich in den Würgegriff, drückte mich an seine Brust, bis meine Knochen knackten und ich auch jene seiner Erhebungen fühlte, die ich niemals fühlen wollte, und ich musste mich heraushebeln, ohne ihm ernsthaft einen Schlag verpassen zu können. Meine Hiebe und Tritte sollte ich allenfalls andeuten. Wenn ich Glück hatte, gönnte er mir anschließend eine kleine Schlagpolstereinheit und ich konnte meine Wut wenigstens an den Kissen auslassen. Doch er beendete die Karatestunde nie, ohne mich bei einem abschließenden Konditionstraining windelweich zu knechten und dabei unentwegt anzuschreien, bis ich entkräftet auf den staubigen Turnhallenboden fiel. Er respektierte meine Grenzen nicht. Ihn interessierte nicht einmal, dass ich Grenzen hatte.


  Ich fragte mich zwischendurch natürlich auch, ob ich mich insgeheim vor Lars fürchtete und das Bedrohungsgefühl von ihm ausging. Doch sosehr ich ihn auch ablehnte (und sosehr er mich ablehnte): Der Gorilla hatte nichts damit zu tun. Es war sogar so, dass die Trainingsstunden Erleichterung brachten, da sie mir keine Zeit ließen, meinen Verfolgungswahn zu pflegen, und ich mich in Lars’ Gegenwart erstaunlicherweise geschützt und abgeschottet fühlte.


  Nach jedem Training wartete er, bis ich geduscht und mich angezogen hatte – einer seiner Lieblingszeitvertreibe bestand dabei darin, mir durch die geschlossene Tür frauenfeindliche Witze zuzubrüllen und meine Reaktion auszutesten (in der Regel bleiernes Schweigen)–, und er blieb stets in seiner hässlichen Angeberkarre sitzen, bis ich den Volvo gestartet hatte und vom Parkplatz gefahren war. Anfangs dachte ich, er sei ein Kontrollfreak und belauere deshalb jede Regung, die ich machte, bis mir klar wurde, dass er sich auf irgendeine abstruse Weise verantwortlich für mich fühlte. Die Gegend, in der sich die Trainingshalle befand, war beileibe nicht vertrauenerweckend, sondern tatsächlich ein handfestes Problemquartier.


  Abends saß ich grübelnd vor dem leise geschalteten Fernseher – leise geschaltet, damit ich auf jedes verdächtige Geräusch lauschen konnte – in Pauls Lieblingssessel. Mich kümmerten weder der zögerliche Frühlingseinbruch noch Mamas Anrufe, die sich auf meiner Handymailbox anhäuften. Alles, was ich wollte, war, dass Paul und Tillmann zurückkehrten und sich mit ihnen meine bösen Vorahnungen zerstreuen würden – auch wenn das gleichzeitig bedeutete, dass der Mahr wieder in meiner Nähe war und wir den Kampf vorbereiten mussten.


  Die letzte Nacht allein verbrachte ich ausnahmsweise liegend und im Bett, da sich mein Kreuz vom vielen Sitzen und Trainieren anfühlte, als würde es demnächst in der Mitte entzweibrechen. Ich musste mich ausstrecken – und wie durch ein Wunder verordnete mir meine Übermüdung wenigstens einen oberflächlichen Dämmerschlaf. So oberflächlich, dass mich die laute Musik, die mit einem Mal durch die Wohnung dröhnte, nach nur wenigen Ruhestunden gnadenlos in die Realität zurückkatapultierte.


  Musik – warum Musik? Waren Tillmann und Paul etwa früher zurückgekommen? Ich stolperte unter Schmerzen in den Flur, doch er lag leer und dunkel vor mir. Keine Taschen und Koffer, keine Schlüssel auf der Ablage. Keine Stimmen. Nur dieser Song, den ich nicht kannte und der eindeutig aus dem Wohnzimmer schallte. Ein gleichmäßiger, harter Rhythmus, schreitend und schwerfällig, und dazu eine leidende, gepeinigte Stimme – gepeinigt wie ich, als ich mich ihr näherte, ihr und dem blauen, flackernden Licht des Fernsehers, das ihren gequälten Todesgesang begleitete.


  »Aber … das kann doch nicht sein…«, wisperte ich. Ich hatte den Fernseher ausgemacht, bevor ich zu Bett gegangen war. Ich wusste es ganz genau. Ich hatte die Fernbedienung genommen, auf Stand-by geschaltet und sie hochkant neben dem Flat positioniert. Wo sie immer noch ruhte. Niemand hatte sie berührt. Und doch lief der Fernseher – nicht Pro7, das ich zuletzt gesehen hatte, sondern ein ausländischer Musiksender.


  »Paul? Tillmann? Seid ihr da?«, rief ich mit bebender Stimme, ohne ernsthaft mit einer Antwort zu rechnen. Sie waren nicht da. Meine Augen verfingen sich wieder in dem Video, das ich in einer anderen Ausgangslage vielleicht sogar amüsant gefunden hätte, mich nun aber abgrundtief anekelte. Denn der überschminkte Mund des Sängers erinnerte mich an Tessa, an die widerlich feuchten Krümel, die an ihren Lippen geklebt hatten. Seine Haut war so teigig und bleich wie ihre … und … Sah ich das richtig? Überall Spinnweben? Auch über seinem Gesicht? Er lag im Bett und wurde verschlungen von einer – Spinne?


  Er blickte mich an, ebenso gewiss wie ich, dass etwas Schreckliches geschehen würde, dass Flucht sinnlos war, und blieb apathisch liegen, bis der Leib der Spinne sich über seinen schlaffen Körper stülpte. Ich taumelte auf den Fernseher zu, um die Fernbedienung zu nehmen und ihn auszuschalten, doch ehe ich den Knopf drücken konnte, flackerte das Bild hell auf und erlosch. Noch einmal knisterte das Display und ich spürte, wie die Fernbedienung in meiner Hand vibrierte. Dann kehrte Ruhe ein. Eine Ruhe, die es mir erlaubte, jeden einzelnen der Schritte zu hören, die über das Dach huschten, schnell und sicher und so laut, dass jede Einbildung unmöglich war. Es war die ganze Zeit jemand auf dem Dach gewesen, direkt oberhalb meines Kopfes, während ich in Unterwäsche vor dem laufenden Fernseher gestanden und nicht begriffen hatte, was hier überhaupt passierte.


  Wimmernd schaltete ich sämtliche Strahler und Lämpchen an, die ich in der Wohnung finden konnte, holte den schweren Vorschlaghammer aus Pauls Werkkammer, kauerte mich mit ihm in der Hand vor die Tür unter all die fremdartigen Gemälde und flehte die Sonne an, bald aufzugehen, um mich von meiner Panik zu befreien.
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  RHYTHMUSSCHWIERIGKEITEN


  Als die Tür sich öffnete, kauerte ich immer noch vor ihrer Schwelle und begriff zu spät, was gerade passierte, sodass ich nicht rechtzeitig wegkriechen konnte und sie in mein Kreuz gestoßen wurde. Doch was bedeutete schon Schmerz – Tillmann und Paul waren wieder da! Aufseufzend zog ich mich an ihrem Rahmen hoch.


  »Paul! Tillmann, wo ist Paul? Ist er noch unten? Streitet mit–?«


  Tillmann schüttelte langsam den Kopf. Die tiefe, ernste Sorge in seinen Augen – ein Ausdruck, den ich bei ihm noch nie gesehen hatte – verdoppelte meinen Herzschlag und ließ mich nach Luft schnappen. Irgendetwas war nicht in Ordnung. Und wenn Tillmann sich schon sorgte, dann…


  »Wo ist mein Bruder? Wo ist Paul?« Ich packte ihn am Kragen und zog ihn zu mir. Er wehrte sich nicht, kickte aber nachlässig einen grauen Koffer in den Flur, während ich an ihm herumzerrte. Pauls Koffer.


  »Versuch, ruhig zu bleiben, Ellie, okay? Und lass mich mal los.« Er griff nach meinen Händen und löste sie entschieden von seinem Pulli. »Paul ist … er ist zusammengeklappt. Das ging ganz schnell, ich hab es selbst gar nicht mitbekommen…«


  »Wann? Wo? Und was heißt das, zusammengeklappt?«


  »Wenn du aufhörst zu schreien, kann ich dir alles erklären. Wir sind gerade vom Schiff gegangen und ich hab mich … verabschiedet.« Verabschiedet. Ja, klar.


  »Du hast mit deiner Tussi rumgemacht, während es meinem Bruder schlecht ging?«


  »Ellie«, sagte Tillmann drohend. Seine Augen verengten sich. »Unterbrich mich nicht dauernd und hör mir zu. Kapiert? Jedenfalls hab ich es nicht mitgekriegt, er lag beim Auschecken auf einmal auf dem Boden und war bewusstlos. François wollte ihn wegzerren, aber zum Glück haben ein paar Leute einen Krankenwagen gerufen und dann – na ja, dann ist er abgeholt worden. Er ist nicht mehr zu sich gekommen. Aber er hat geatmet, Ellie, das hab ich genau gesehen. Er lebt. Guck mich nicht so an!« Jetzt war auch Tillmann laut geworden. Er rückte ein Stück von mir ab. »Ich bin jedenfalls nicht daran schuld! Es ging so schnell…«


  »Könntest du mir endlich meine Frage beantworten: Wo ist er?«, fauchte ich ihn an. Er wich noch ein paar Zentimeter zurück, sah aber nicht so aus, als ob er Angst hätte. Sondern eher, als wolle er sein Gesicht davor schützen, zerkratzt zu werden.


  »In einem Krankenhaus, wo sonst?«


  Ohne ein Wort rannte ich in unser Zimmer und zog mich an. Meine wirren Haare band ich notdürftig im Nacken zusammen. Drei Minuten später stand ich wieder vor Tillmann.


  »Bring mich dahin. Sofort.« Ich drückte ihm den Autoschlüssel in die Hand.


  »Hattest du nicht gesagt, ich hätte keinen Führerschein?«, fragte Tillmann betont cool. »Hör gefälligst auf, mich rumzukommandieren, und…«


  »Du bringst mich jetzt dahin! Deine Fahrerlaubnis interessiert mich nicht! Du bist auch als blinder Passagier auf die AIDA geklettert, also stell dich nicht so an! Oder soll ich fahren?« Mit einem betont irren Lächeln stemmte ich die Arme in die Seite.


  »Besser nicht«, murmelte Tillmann abschätzig, nahm den Schlüssel und lief mir voraus zum Auto.


  »Wo ist eigentlich François?«, bellte ich, nachdem ich mich in den Wagen gesetzt hatte. Ich sah Tillmann unentwegt an, doch er war damit beschäftigt, den Volvo aus der Parklücke zu bugsieren – und das machte er bemerkenswert souverän.


  »Hallo, ich hab dich was gefragt!«


  »Wieder mal unterwegs zu Kunden. Mann, der Typ ist gierig, das glaubst du nicht. Der labert die Leute tot, damit sie ein Bild kaufen. Die denken am Schluss, es liegt ihr Seelenheil darin, dafür zu blechen. Er hat alle Gemälde losbekommen, zu Unsummen! Paul war das manchmal richtig peinlich.«


  »Du warst dabei? Du solltest dich doch von ihm fernhalten, hab ich dir gesagt…«


  »Ich war immerhin offiziell als ihr Assistent auf dem Schiff! Ich konnte mich schlecht drücken. Aber mach dir mal keine Sorgen um meine Gedanken. Die waren woanders.« Tillmann grinste dreckig. Ich schnaubte nur. Gedanken konnte man das wohl kaum mehr nennen.


  Kurz vor der Klinik – leider nicht dem Jerusalemkrankenhaus – schlug meine Gereiztheit in Angst um, ohne Vorwarnung, aber mit derselben Intensität wie so oft in den letzten Tagen. Ich wusste nicht mehr, wie es war, sich ausgeglichen und entspannt zu fühlen. Ich bestand nur noch aus Extremen.


  Es konnte mir nicht schnell genug gehen und so stauchte ich nicht nur Tillmann zusammen, weil er sich alle Zeit der Welt beim Bezahlen des Parktickets nahm, sondern auch die Frau hinter dem Infoschalter, weil sie telefonierte, anstatt uns ihre Aufmerksamkeit zu schenken. Sie sah mich an, als habe ich ihr soeben den Mann weggeschnappt und ihre Kinder entführt. Dieser Blick war mir sehr vertraut. Tränen und Aggressivität in einem trieben auch die besten Freunde in weite Ferne. Doch ich wollte keinen Kaffee mit ihr trinken. Ich wollte meinen Bruder sehen.


  Nach einer lästigen Diskutiererei, bei der Tillmann – ausgerechnet er! – sich für mich in Grund und Boden schämte, durften wir endlich zu ihm.


  »Paul!« Mit einem Mal verpuffte meine Wut und ich klebte als heulendes Elend an seiner breiten Brust. Er war bei sich, wach und aufrecht sitzend, zwar am Tropf, aber eindeutig lebendig, und er konnte sogar lächeln. »Ich hab dich so vermisst, Mensch, was machst du denn, du Idiot…«


  »Ist doch alles nicht so schlimm, Lupine.« Seine Stimme war belegt und sein Herzschlag ging langsam und schwer. Ich durfte ihm nicht zur Last fallen. Und mich nicht an ihn klammern, als wäre er die einzige verbliebene Schiffsplanke nach dem Untergang der Titanic. Nein, ich musste ihn aufheitern, zum Lachen bringen. Ich brauchte sein Lachen als Beweis, dass alles gut werden würde.


  »Ich kenne einen neuen Witz.« Ich ließ ihn los und setzte mich ordnungsgemäß auf die Bettkante, während eine Schwester mit kritischem Blick seinen Tropf überprüfte.


  »Oje«, sagte Paul trocken. Ich hatte noch nie gut Witze erzählen können und meistens die Pointe versemmelt. Aber dieser musste Paul gefallen.


  »Was ist der Unterschied zwischen Frauen und Gummistiefeln? Na?«


  »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Paul höflich. Die Schwester drückte ihm schnaubend ein Fieberthermometer ins Ohr.


  »Also. Es gibt keinen«, begann ich triumphierend. »Wenn sie trocken sind, kommt man nicht rein; wenn sie feucht sind, fangen sie an, komisch zu riechen, und wenn man sonntags mit ihnen vor die Tür geht, wird man schief angeguckt.«


  Nun, schief angeguckt wurde ich jetzt auch, obwohl erst Samstag war, doch das geschockte Schweigen der Schwester wurde im Nu durch Pauls schallendes und gelinde beschämtes Lachen abgelöst.


  »Oh Gott, Ellie … Wo hast du den denn her?« Ich zuckte verlegen mit den Schultern. Gut, dass Gianna nicht hier war. »Von meinem Karatelehrer.«


  »Du machst Karate?« Richtig. Das wusste Paul ja noch gar nicht. Und auch Tillmann wusste es nicht. Umsichtig vergrößerte er den Abstand zwischen uns. Er ging vermutlich davon aus, dass Colin der Karatelehrer war.


  »Ja, bei so einem Gorilla, im Moment täglich. Soll gut für die Psyche sein. Dr.Sand hat es mir verordnet. Innere Ruhe und so.« Immer schön die Bekloppte mimen. »Was ist denn jetzt mit dir, Paul? Warum bist du bewusstlos geworden?«


  Ein Arzt samt wissbegieriger Studentengefolgschaft, der weder von mir noch von Tillmann großartig Notiz nahm, nahm ihm die Antwort ab. Ich verstand nicht alles, was der Doc vor seinen Schützlingen und nebenbei auch vor Paul herunterbetete, aber was ich verstand, war alarmierend. AV-Block. Zweiten Grades. Herzschrittmacher empfehlenswert. Herzschrittmacher? Paul war vierundzwanzig! Und wieso hatte er plötzlich einen Herzfehler? Die Reizleitung war gestört, hieß es. Haha. Sehr symbolisch. Da waren so einige Reizleitungen gestört. Es sollten weiterführende Untersuchungen folgen, Blutwerte, Langzeit-EKG, Belastungstest.


  Paul hörte ruhig zu und hakte nur ab und zu nach. Ihm musste man nicht viel erklären. Er hatte selbst Medizin studiert. Er wusste genau, was das alles bedeutete – und doch wusste ich es viel besser.


  »Vieraugengespräch«, befahl ich Tillmann raunend, während ich mich an den Studenten vorbei aus dem Zimmer drückte – ich hatte darin sowieso nichts mehr verloren–, und marschierte den Gang entlang, bis ich eine Nische mit Besucherbank fand, in der wir ungestört reden konnten.


  »Das dürfen wir auf keinen Fall zulassen. Auf keinen Fall!«


  »Was meinst du, Ellie?« Tillmanns Befremden mir gegenüber wuchs sekündlich, doch er wusste nicht, was ich in den vergangenen beiden Wochen durchgemacht hatte. Eigentlich hielt ich mich noch wacker.


  »Den Herzschrittmacher, was sonst!« Ich trat gegen die Bank.


  »Aber wieso denn das? Ist doch klasse, dass die was gefunden haben und ihm helfen können…«


  »Sag mal, hast du dich dumm gebumst? Weißt du, wie ein Herzschrittmacher funktioniert? Die haben es eben selbst gesagt! Moderne Technik vom Allerfeinsten! Mit minimalen, genau ausgerechneten Impulsen! Und dann einen Mahr in ständiger Nähe? Wir können Paul auch gleich ein Grab schaufeln und ihm eine Axt in den Rücken hauen!«


  »Okay. Stimmt. Hast recht. Hab ich nicht dran gedacht. Musst mich trotzdem nicht beleidigen. Dumm gebumst … echt…« Tillmann tippte sich an die Stirn.


  »Paul hat einen AV-Block zweiten Grades. Er muss nicht zwingend einen Herzschrittmacher tragen. Es würde seine Lebensqualität lediglich verbessern. Kann es ja auch, wenn François Geschichte ist. Aber noch ist er da. Also – wir müssen ihn davon abbringen. Aber wie?«


  »Ellie, ich verstehe ja, was du meinst. Nur: Woher kommt der Herzfehler? Von François? Oder war er schon immer da? Wird es vielleicht schlimmer? Was ist, wenn es von einem auf den anderen Tag ein Block dritten Grades ist und Paul daran stirbt? Ich kann mir zwar gut vorstellen, dass diese Reizleitungsstörung von François kommt…« Tillmann brach ab. Er wusste selbst nicht weiter.


  »So langsam bist du zurück im Spiel, was?«, entgegnete ich sarkastisch. »Genau das ist es ja. Am Freitag findet der Kampf statt. Bis dahin müssen wir Paul irgendwie am Leben halten. Dann machen wir ihn glücklich. François greift an, Colin kommt dazu und…« Ich machte eine entschiedene Handbewegung. »Eine knappe Woche. Entweder ein falsch programmierter Herzschrittmacher oder das Risiko, dass aus dem zweiten Grad ein dritter Grad wird. Was ist besser? Hm?«


  »Es ist beides scheiße. Aber ich glaub, ich würde für das mit dem dritten Grad plädieren. Wir müssen ihn halt schonen. François ist bis Mittwoch aus den Füßen. Er will die Bilder nun auch auf Mallorca an den Mann bringen.«


  »Hättest du das nicht gleich sagen können?« Noch einmal trat ich gegen die Bank. Ich hätte gerne Holz gehackt oder ein paar Schocktechniken von Lars ausprobiert. Mit Vorliebe an Tillmann.


  »Du hast doch gar nicht mehr richtig zugehört«, erwiderte er gähnend. »Und wie willst du Paul jetzt dazu bringen, sich keinen Schrittmacher einpflanzen zu lassen? Er ist immerhin ein halber Mediziner.«


  Ich atmete langsam aus, um meinen Herzschlag zu drosseln, denn sonst hatte das Krankenhaus nicht nur einen, sondern zwei neue Patienten. Grübelnd marschierte ich auf und ab. Tillmann saß in stoischer Ruhe auf der Bank und sah mir dabei zu.


  »Okay, ich glaube, ich hab eine Lösung. Sie haben gesagt, dass sie erst weitere Untersuchungen machen, dann den Schrittmacher einbauen, dann soll Paul in die Reha. Korrekt?« Tillmann nickte. Also hatte ich den Arzt richtig verstanden.


  »François wird kein Interesse daran haben, dass Paul einen Rehaaufenthalt macht. Aber der ist nun mal an den Eingriff gekoppelt. Einer von uns muss François Bescheid sagen und sich unauffällig gegen den Schrittmacher und die Reha aussprechen. Danach wird er für uns den Rest erledigen. Weiß er denn schon etwas?«


  Tillmann schüttelte den Kopf. »Es sei denn, Paul hat ihn angerufen … aber ich glaube, dafür hatte er noch keine Zeit. Dein Bruder ist erst seit ein paar Stunden hier. Und ganz ehrlich, Ellie – du solltest das tun. Du bist seine Schwester. Es ist nur logisch, dass du ihm Bescheid sagst. Wenn ich es mache, wird er nur wieder eifersüchtig. Und vielleicht sogar misstrauisch.«


  Ich reagierte nicht, denn ich hatte nichts einzuwenden. Ich sah die Sache genauso. Ich musste es tun. Jetzt galt es also, meine Gedanken zu verschließen. Das, woran es bei mir am meisten haperte. Am besten aber klappte es im Training – wenn ich vor Schmerzen so müde war, dass mein Hirn zu schwimmen schien. Außerdem hatte ich das Telefon immer als etwas Unpersönliches empfunden. Zumindest war es unpersönlicher, als mit jemandem zu sprechen, der direkt gegenübersaß und dem ich in die Augen sehen konnte. Der mir in die Augen sehen konnte. An den unbekannten Anrufer von neulich wollte ich jetzt mal nicht denken, der unterlag anderen Gesetzen. François hoffentlich nicht. Ich krempelte meinen linken Pulliärmel hoch und setzte mich neben Tillmann.


  »Siehst du diesen Punkt hier?« Ich deutete auf die kaum sichtbare Kerbe zwischen Elle und Speiche kurz unterhalb des Gelenkes. »Leg deine Finger darauf, und wenn ich ›jetzt‹ sage, drückst du so fest zu, wie du kannst. Aber erst dann, in Ordnung?«


  Tillmann sah mich an wie damals, als ich mich im Auto mit Erde beschmiert und Blütenwasser getrunken hatte. So ähnlich fühlte ich mich jetzt auch. Doch diesmal fragte er nicht, was das alles sollte. Er nahm es hin, nicht weil er mir vertraute, sondern weil er sich sicher war, dass ich mich noch absurder benehmen würde, wenn er mir widersprach. Vorsichtig legte er die Finger auf meinen Arm.


  »Gib mir das Handy. Wähl schon mal François’ Nummer.«


  Ich wollte es hinter mich bringen, je schneller, desto besser. Ich musste im Grunde lediglich das tun, was ich früher in der Schule jeden Tag praktiziert hatte. Schauspielerei. Mit den Wölfen heulen. So tun, als sei François ein Teil unserer Familie. Ich brauchte ihm keine Sympathie vorzugaukeln – nein, es ging einfach darum, dem Lebensgefährten meines Bruders zu berichten, wie es um ihn stand. Meine Sorge durfte echt sein. Meine Hintergedanken aber mussten im Verborgenen bleiben.


  Das Freizeichen ertönte. »Jetzt«, sagte ich leise. Tillmanns Fingerkuppen bohrten sich in meinen Arm und ich unterdrückte ein Aufstöhnen. Verdammt, tat das weh. Es war noch schlimmer, als wenn Lars mir auf diese Stelle schlug. Aber es half mir, mich zu konzentrieren.


  »Tillmann? Bist du das? Was ist mit Paul? Ich habe versucht, ihn anzurufen, immer und immer wieder, was ist mit ihm?«, schallte François’ ätzendes Blöken aus dem Hörer.


  »Hey, François. Ich bin’s, Ellie. Pauls Schwester.«


  In der Leitung ertönte nur ein verächtliches »Pfff«.


  »Fester«, flüsterte ich, und obwohl Tillmann blöd grinste, gehorchte er. Ich krümmte mich nach vorne und biss die Zähne aufeinander, um nicht zu schreien.


  »Hör zu, François, ich wollte dir nur sagen, dass Paul einen Herzfehler hat, nichts Dramatisches, irgendeine Blockierung, keine Ahnung. Sie wollen ihn noch untersuchen in den nächsten Tagen, dann soll er einen Herzschrittmacher bekommen und vier Wochen lang zur Reha…«


  »Reha? Sind die bescheuert? Wieso soll Paul denn in die Reha? Er ist doch nicht alt oder krank, warum in die Reha? Warum? Ich brauche ihn. Er kann nicht in die Reha. Ich brauche ihn. Das geht nicht. Das kann er nicht tun. Paul kann nicht in eine Reha.«


  Nicht freuen, Ellie. Teile seine Gedanken. Begib dich auf seine Ebene.


  »Ja, ich finde es auch seltsam. Er ist schließlich nur umgekippt. Aber du weißt, wie Ärzte sind. Geht garantiert ums Geld. Paul ist immerhin privat versichert. Ich wollte dir auch nur Bescheid sagen. Kannst ihn ja mal anrufen, er freut sich bestimmt. Tschau.«


  Ich legte auf und befreite meinen Arm aus Tillmanns Griff, um ihn zu massieren. Kannst ihn ja mal anrufen, er freut sich bestimmt. Was hatte ich da nur angerichtet? Ich brachte Paul um seine Therapie. Wenn es irgendeinen vermeintlich gesunden Vierundzwanzigjährigen gab, der eine Reha dringend nötig hatte, dann war er es. Er ging am Stock, und das schon seit Monaten. Zeichen eines schleichenden Verfalls, einzeln betrachtet harmlos, aber im Gesamtpaket vernichtend.


  Doch besser dieses Risiko als einen Schrittmacher, der durch die Störfrequenzen eines Mahrs außer Takt geriet und Pauls Herz im Ernstfall zum Aussetzen brachte. Vor allem aber stand der Termin zum Kampf fest. Ich hatte Colin Bescheid gegeben. Auch wir konnten keine Reha gebrauchen.


  François war also erst einmal weg – seine Geldgier kam uns zugute – und Tillmann hatte angeblich keine Probleme, seine Gedanken abschweifen zu lassen. Blieb nur noch Gianna. Von Pauls Zusammenbruch durfte ich ihr nichts sagen, es hätte sie augenblicklich angelockt. Doch sie wusste, dass er heute zurückgekommen war, und wenn ich sie nicht ablenkte, würde sie an ihn denken. Zu viel an ihn denken. Vielleicht spontan werden, wie Colin es befürchtet hatte.


  »Ich muss noch mal weg«, murmelte ich und stand auf. »Wir sehen uns heute Abend.«


  Dr.Sand freute sich, mich zu sehen, und ich freute mich, ihn zu sehen. Doch ich wollte mich nicht lange bei ihm aufhalten. Ich erzählte ihm kurz von Tillmanns Schlafstörungen und er empfahl mir, den Knaben persönlich vorbeizuschicken. Sein Problem könne er aus der Ferne nicht beurteilen.


  »Geht es Ihnen denn wieder besser, Elisabeth?« Er sah mich ernst an.


  »Ja. Ich – ich habe mich den Erinnerungen gestellt«, antwortete ich aufrichtig und er schien zu spüren, dass ich nicht log. Doch Dr.Sand war nicht dumm. Er spürte auch, dass weitaus mehr in mir brodelte. »Es gibt da noch ein paar Schwierigkeiten«, ergänzte ich vage. »Nichts Spruchreifes. Es ist … verzwickt.«


  »Aha«, machte Dr.Sand, ohne mich aus seinem grauen Blick zu entlassen.


  »Und ich habe deshalb eine Bitte an Sie. Sollte – sollte mir etwas zustoßen, mir und meinem Bruder, meine ich. Und Colin. Dann können nur Sie herausfinden, was genau passiert ist. Verstehen Sie?« Sie sollen unsere Leichen fleddern, dachte ich, was ich nicht auszusprechen wagte. In unsere Hirne schauen. Nachsehen, ob Colin ein Herz hat. Dr.Sands Augen weiteten sich.


  Schnell sprach ich weiter. »Wenn Sie mir versprechen, das zu tun, und sich vorab nicht einmischen, verspreche ich Ihnen im Gegenzug, dass kein Bericht in der Hamburger Morgenpost über Sie und Ihre kruden Mahrtheorien erscheinen wird. Und dass ich Ihre Nachfolge übernehme. Ich werde eines Tages Ihre Patienten heilen lassen.«


  Das saß. Und hörte sich sogar überzeugend an, obwohl ich nicht den geringsten Wunsch verspürte, dieses Versprechen innerhalb der nächsten Jahre in die Tat umzusetzen. Vielleicht sogar niemals. Aber es war das, was ihm Seelenfrieden gab. Dr.Sands Mund verzog sich – erst betroffen, dann verblüfft, dann anerkennend. Er begann zu grinsen. Glaubte er mir? Oder wusste er ganz genau, dass ich pokerte?


  »Sie sind ein Teufelsweib, Elisabeth. Ich habe Sie unterschätzt.«


  »Das sollte man niemals tun. Ist Marco noch hier? Ich würde ihm gerne Guten Tag sagen.«


  »Wieder. Er ist wieder da.« Dr.Sand strich sich über seine Glatze. »Er hat es übertrieben mit seinen Versuchen, sich ins normale Leben zu integrieren. Zu viel Stress, dann sind die Sicherungen durchgebrannt. Sie können ihn trotzdem sehen. Aber Elisabeth…«


  »Ja?« Ich war schon dabei zu gehen.


  »Halten Sie Abstand. Hier, meine ich.« Er deutete auf sein Herz.


  »Mit Sicherheit«, sagte ich in tiefster Überzeugung. Das wenige, was ich von Gianna wusste, reichte mir doppelt und dreifach, um Marcos Charme nicht zu verfallen. Außerdem gehörte mein Herz Colin, auch wenn es das im Moment nicht zum Jubeln fand und sich bei jeder passenden Gelegenheit dagegen sträubte. Es reagierte mit Angst statt mit Sehnsucht und Zuneigung. Warum, verstand ich nicht. Trotzdem ging kein Risiko von Marco aus – das wusste ich.


  Er sah etwas aufgedunsener aus als bei unserem letzten Zusammentreffen; wahrscheinlich eine Folge der Medikamente. Doch sein Tippen hatte nichts von seiner zerstörerischen Energie verloren. Was würde wohl passieren, wenn man ihm die Tastatur unter den Händen wegzog? Den Computer konfiszierte? Er brauchte ihn offenbar noch dringender als Gianna. Gut so, dachte ich zufrieden und sang im Geiste ein kurzes Loblied auf das Internet, als ich die Glastür öffnete und zu ihm trat.


  Marco erkannte mich – ein mildes Aufflackern in seinen toten Augen, das zu schwach war, um das Leben zurückzuholen.


  »Hey, wie geht’s?«, fragte ich, wohl wissend, wie beknackt diese Frage war.


  »Gut«, log er höflich. »Was machst du hier?«


  Sein Deutsch überraschte mich. Es war beinahe akzentfrei. Warum nur hatte Gianna sich dann in Englisch mit ihm ausgetauscht? Ich legte ihm eine Kopie ihrer Visitenkarte auf den Schreibtisch. Er las ihren Name und stutzte.


  »Sie denkt, du bist tot. Ich glaube, sie würde sich freuen, wenn du ihr mitteilst, dass du es nicht bist.«


  Mit diesen Worten ließ ich ihn alleine – auf alles andere hatte ich keinen Einfluss mehr – und fuhr zurück nach Hause, wo ich Tillmann relaxend auf dem Sofa vorfand, vor sich einen Teller mit Pizzarändern, ein Bier und sein Handy. Im Fernsehen lief irgendein Mist und Tillmann machte den Eindruck, als hätte er noch nie etwas von Mahren gehört und führte ein völlig durchschnittliches, gefahrenloses Dasein. Weder mir noch dem zornigen Tier im Bauch gefiel das. Außerdem hätte er mir ruhig ebenfalls eine Pizza bestellen können.


  »Übrigens: schönen Gruß von deinem Vater«, giftete ich und schob mich frontal vor den Fernseher, damit er nichts mehr sehen konnte.


  »Du warst bei meinem Dad?« Tillmann schaute nicht einmal zu mir hoch, sondern nur auf das Handy, das vibrierend den Sofatisch entlangkroch. Wahrscheinlich seine Tussi. Ich schnappte es ihm vor der Nase weg und drückte auf Ablehnen.


  »Willst du eigentlich gar nicht wissen, was hier passiert ist, während du auf dem Schiff deinem Hormonrausch erlegen bist?«


  »Mann, Ellie, jetzt mach mal einen Punkt. Es läuft doch alles optimal!«


  »Optimal?« Meine Stimme wurde kratzig vor Entrüstung. »Paul liegt mit einem Herzfehler in der Klinik und du findest das optimal?« Nun nahm ich die Fernbedienung und schaltete auf stumm. Das Gelaber in meinem Rücken machte mich nervös. Alles machte mich nervös. Sogar die Pizzareste. Und Tillmanns linker offener Sneaker. Der Krümel an seinem Mundwinkel. Konnte er sich den nicht endlich wegwischen?


  »Natürlich ist das nicht optimal, aber im Krankenhaus ist Paul in Sicherheit, François ist auf Mallorca und…«


  »Ja. Wunderbar. Schon mal überlegt, warum? Könnte es nicht sein, dass er dort eine neue Existenz aufbauen will für sich und Paul? Ihn weglocken, weil er ahnt, dass sich hier eine Verschwörung bildet?« Ich griff nach dem Teller, trug ihn rüber in die Küche und ließ ihn scheppernd in die Spüle fallen. »Er ist nur nach Mallorca gefahren, weil er Paul nach dem Zusammenklappen eine Pause gönnen muss. Seine Träume müssen nachwachsen!«, raunzte ich Tillmann an. »Und womit ginge das nach diesem Scheißwinter besser als mit einer Aussicht auf eine neue Existenz im Süden?«


  »Trotzdem verschafft es uns Zeit. Du bist echt ’ne Schreckschraube geworden, während wir weg waren, Ellie. Du drehst total am Rad.«


  Ich schoss aus der Küche zurück ins Wohnzimmer und ließ den Akkusauger ausführlich um Tillmann herum über das verkrümelte Sofa wandern. Ich berührte ihn dabei absichtlich immer wieder mit der Düse, weil ich wusste, dass es ihn bis aufs Blut reizen würde. Und das tat es auch. Das Tier in meinem Bauch grollte genüsslich, als Tillmann mir den Sauger aus der Hand riss und aufgebracht in die Ecke schleuderte, denn es gab mir einen Grund, ihm die Handkante auf den Oberarm zu hauen.


  »Ellie…« Seine Fäuste waren geballt und seine Augen brannten. »Lass mich in Frieden.« Er war kurz davor zuzuschlagen.


  »Ich soll dich in Frieden lassen? Du hattest zwei Wochen lang deinen Frieden, während ich mich hier um tausend Sachen kümmern musste – herausfinden, was François überhaupt ist, mich von Colin und diesem Gorilla mit allerhärtestem Training piesacken lassen, in François’ widerliche Messiebude einbrechen, beinahe an Rattengift krepieren, François’ zum Tode verurteilten Hund entführen, dann wurde der Wolf erschossen, ich hatte irgendeinen fremden Mahr am Telefon, der mir eine superdämliche Warnung mitgeteilt hat, mit der kein Mensch was anfangen kann…«


  »Hol mal Luft«, unterbrach Tillmann mich. »Sonst implodiert dein Hirn. Und ich kann das ja alles nicht wissen, wenn du es mir nicht erzählst. – Wie war es eigentlich mit Colin?«


  Ich warf ihm einen bitterbösen Blick zu. Er verstand nicht im Geringsten, was ich ihm hier zu sagen versuchte. Er hatte keine Ahnung – weder wie es in mir aussah, noch womit wir rechnen mussten.


  »Schön war es«, sagte ich kalt. »Wir haben fünfundsiebzig Stellungen ausprobiert, Cocktails getrunken und uns allerhand niedliche Namen für unsere zukünftigen Kinder ausgedacht. Und es kann sein, dass wir am Freitag draufgehen. Colin, Paul, Gianna, du, ich. Möchtest du noch ein bisschen fernsehen? Da!« Ich warf ihm die Fernbedienung aufs Sofa.


  »Mensch, Ellie. Denkst du denn, ich weiß das nicht?« Tillmann strich sich ratlos über den Nacken. »Ist doch logisch, dass es gefährlich wird. Aber Colin wird uns schon nicht ins Messer laufen lassen. Ich freu mich auf die Herausforderung. Endlich können wir aus unserer Passivität raus. Darauf warte ich schon die ganze Zeit.«


  Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Für Tillmann schien der Kampf ein großes Spiel zu sein. Er hatte überhaupt keine Angst! Ich konnte es kaum fassen. Wie sollte ich ihm nur begreiflich machen, was hier vor sich ging? Kopfschüttelnd sah ich ihn an. »Du kapierst es nicht. Genau wie letztes Jahr. Da hast du es auch nicht kapiert. Du hast gedacht, Colin macht Rodeo und Tessa liebt dich. Und ich konnte dich mal wieder aus der Scheiße ziehen, als schon alles zu spät war…«


  »Halt jetzt den Mund, Ellie!«, brüllte Tillmann. »Ich blute jeden Tag dafür, okay? Über alles andere will ich nicht reden. Hau ab! Und warte bloß nicht auf mich. Ich schlaf heute Nacht auf dem Sofa.«


  »Ja, das rate ich dir auch!« Ich flüchtete ins Bad, bevor er meine Tränen sehen konnte, die plötzlich meine Augen überfluteten. Ich heulte eine Weile still vor mich hin, ging aufs Klo, wieder zurück in die Küche, machte mir lieblos ein Käsesandwich und verkroch mich auf unser Zimmer. Doch schlafen konnte ich nicht. Sosehr ich Tillmann auch für seine Ignoranz verfluchte – ich hatte etliche Nächte ohne eine Menschenseele in dieser Wohnung verbracht und mich jedes Mal zu Tode gefürchtet und diese Nacht war es kaum anders. Ich hatte Angst, die Augen zu schließen und nicht kontrollieren zu können, was hier geschah. Ich wollte nicht mehr alleine sein.


  Stundenlang wälzte ich mich hellwach hin und her, bis ich die Nase voll hatte, meine Bettdecke um mich wickelte und ins Wohnzimmer tapste. Tillmann lag mit dem Rücken zu mir auf dem Sofa. Der Fernseher war aus, das Licht gelöscht. Schlief er?


  Ich kuschelte mich samt dem Bettzeug auf Pauls Lieblingssessel. Eine Schreckschraube war ich also geworden. Ja, ich konnte mich selbst nicht mehr leiden. Meine Ventile standen unter Überdruck. Wie sollte ich so in den Kampf ziehen und vorher meinen Bruder glücklich machen? Wie? Auch das Bedrohungsgefühl war noch da, unvermindert stark und nebulös. Nicht greifbar, doch ich spürte es von den Haarwurzeln bis zu den Zehenspitzen. Ich schniefte unterdrückt.


  »Ach komm, Ellie, das ist doch albern. Lass uns ins Bett gehen.«


  Tillmann stand auf und lief voraus zu unserem Zimmer und ich stellte mit einem verschämten Grinsen fest, dass wir uns benahmen wie ein zerstrittenes Ehepaar. Nach ein paar Anstandsminuten folgte ich ihm und war eingeschlafen, bevor ich bis zehn zählen konnte.
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  DAS ZWEITE GESICHT


  Noch zwei Nächte. Zwei Nächte bis zu unserem Glücksangriff. Das war nicht viel – das sollte zu schaffen sein. Doch mir kam es vor wie der Olymp und ich hatte keine Kraft mehr, ihn zu besteigen. Körperlich barst ich schier vor überschüssiger Energie, die unaufhörlich von dem zornigen Tier in meinem Bauch genährt wurde. Doch meine ständige Angst und das unüberwindbare Misstrauen gegen alles und jeden fühlten sich an wie lebensnotwendiges Gift, mein Verderben und meine schärfste Waffe zugleich. Als bräuchte ich es, obwohl es meine Nervenstränge bis in die feinsten Ästelungen verätzte.


  Jeden Moment sollte Paul aus dem Krankenhaus zurückkommen. Er hatte darauf bestanden, selbst nach Hause zu fahren, wahrscheinlich, weil er noch François treffen wollte. Ich klebte im Flur vor der Eingangstür und wartete auf ihn, da er auf keinen Fall auf die Idee kommen durfte, irgendetwas Riskantes zu unternehmen. Mit jeder Minute wurde es dunkler, doch ich machte kein Licht. Ich wollte die Bilder nicht sehen.


  Meine List mit dem Anruf bei François war aufgegangen. Paul würde sich weder einen Herzschrittmacher einpflanzen lassen noch eine Rehaklinik aufsuchen. Dabei war es nicht nur sein Herz, das Probleme machte. Seine Cholesterinwerte waren kriminell – wie ich es geahnt hatte. Er war eine tickende Zeitbombe.


  Als es klingelte, schoss ich hoch und riss die Tür auf, um Paul in die Wohnung zu zerren. Doch nicht Paul stieg die Treppe herauf. Es war Gianna und sie sah nicht aus, als sei sie hergekommen, weil sie mich gerne wiedersehen wollte. Nein, sie wirkte, als wolle sie mir die Gurgel umdrehen.


  Ich hatte inzwischen blitzschnelle Reaktionen. Trotzdem gelang es mir nicht vollständig, ihre Ohrfeige abzufangen. Die zweite aber traf mich nicht mehr. Mit einem verwunderten Quieken ging Gianna zu Boden, und bevor sie Piep sagen konnte, hatte ich sie auf den Bauch gewälzt und ihren Arm verdreht, sodass sie nicht mehr in der Lage war, sich zu rühren. Reden konnte sie allerdings noch.


  »Warum hast du das getan? Warum?«, keuchte sie und versuchte, sich aus meinem Griff zu winden. »Ellie, du kugelst mir die Schulter aus…«


  Ich ließ los. Gianna blieb einen Moment liegen und tastete mit schmerzverzerrtem Gesicht ihren Arm ab, bevor ihre Augen sich in meinen festsaugten. Himmel, war sie sauer.


  »Marco?«, hakte ich nach.


  »Genau. Der Mann, an den ich drei Jahre meines Lebens verschenkt habe, und weißt du was? Er erinnert sich nicht mehr! Er hat sich jeden verdammten Tag mit Drogen zugedröhnt, um nichts mehr von der Welt mitzukriegen. Er weiß nicht mehr, was wir zusammen getan haben, was ich alles für ihn getan habe, er…« Gianna brach ab, um sich ein paar Tränen von ihren erhitzten Wangen zu wischen. »Er weiß nicht einmal mehr, dass er mein erster richtiger Mann war. Dass ich dachte, von ihm schwanger zu sein. Er weiß gar nichts. Blackout. Ich habe eine Beziehung mit einem Gespenst geführt! Dead man! Und ich wollte das alles niemals erfahren, niemals, verstehst du?«


  Für einen winzigen, aber sehr klaren und hellen Moment überwältigte mich das Mitgefühl und ich wollte Gianna in den Arm nehmen und trösten, mich entschuldigen. Dann aber kehrten die Wut und das Misstrauen zurück – und dazu eine Gereiztheit, die kaum zu bändigen war.


  »Es bleibt aber bei unserer Abmachung, oder?«, fragte ich. Meine Stimme klang schneidend. »Übermorgen Abend. Paul und du.«


  »Elisabeth.« Gianna schüttelte aufschluchzend den Kopf. »Wer bist du? Warum hast du das getan? Warum hast du dich eingemischt? Ich hatte ihm schon verziehen und jetzt ist alles wieder aufgebrochen. Jetzt weiß ich Dinge, die ich nie hatte wissen wollen…«


  »Es war notwendig«, sagte ich mit einer Härte, die mir selbst fremd war. »Setz dich damit auseinander. Finde einen Weg. Beschäftige dich damit. Schreib ihm deine eigenen Erinnerungen, okay? Schreib bis übermorgen Abend. Und dann kommst du hierher. Schreiben kannst du doch, oder?«


  Kopfschüttelnd stand Gianna auf, warf mir einen Blick zu, der mich endgültig als Verrückte klassifizierte, und rannte die Treppen hinunter.


  »Lass Paul nicht im Stich, hörst du?«, schrie ich ihr hinterher.


  »Das würde ich nie und das weißt du genau, Elisa!«, brüllte sie zurück. »Das ist das Gemeine an dir! Du bist berechnend!«


  »Berechnend«, äffte ich sie nach, sobald ihre Schritte verklungen waren. »Tja, sorry, das muss ich nun mal sein, um deinen Pelz zu retten.« Dabei fühlte ich mich nicht einen Hauch berechnend. Nein, ich fühlte mich, als würde jemand anderes mein Leben berechnen und mich umprogrammieren. Zelle für Zelle, zu einem ganz bestimmten Zweck, der mir vollkommen im Verborgenen blieb.


  Meine Wange brannte immer noch – Gianna hatte mehr Kraft, als ich geahnt hatte–, als endlich Pauls schwere Schritte im Hauseingang ertönten und der Aufzug ihn scheppernd nach oben brachte. Ich stellte mich in den Türrahmen, um ihn zu empfangen, und sah sofort, dass er keine Tasche trug.


  »Hi, Lupine«, sagte er matt, doch seine Augen blitzten kurz auf.


  »Wo ist deine Tasche? Soll ich sie holen?«, fragte ich eilfertig.


  »Nein. Ich bin schon noch in der Lage, meine Tasche zu tragen. Behandle mich nicht wie einen schwer kranken Mann, bitte. Ich wollte auch nur kurz Hallo sagen. Ich übernachte bei François.«


  »Nein. Nein! Das darfst du nicht!«, rief ich entsetzt und schlug im gleichen Moment die Hände vor den Mund. Wieso hatte ich mich nur so schlecht unter Kontrolle? »Bitte nicht, Paul, bleib hier, du kommst gerade erst aus der Klinik und…«


  »Genau. Ich komme aus der Klinik und habe François seit Sonntag nicht mehr gesehen. Du aber warst jeden Tag mindestens dreimal da, zur großen Freude sämtlicher Ärzte und Schwestern.« Denen ich immer wieder versucht hatte, ins Handwerk zu pfuschen. Aber nur weil ich im Gegensatz zu ihnen wusste, was Paul tatsächlich fehlte. Gesunder Schlaf. Träume. Glück. Und was machten sie? Zapften ihm ständig Blut ab, warfen ihn um sechs Uhr aus den Federn – ausgerechnet dann, wenn er am tiefsten schlummerte – und verabreichten ihm haufenweise überflüssige Medikamente.


  »Trotzdem, Paul … bitte bleib da. Bitte. Bitte!«, flehte ich ihn an.


  »François wartet am Sandtorkai. Ich muss jetzt weg. Mensch, versteh das doch, Ellie. Sein Hund ist gestorben, er braucht mich jetzt. Morgen bin ich wieder da – er will ja am Freitag schon ganz früh nach Dresden aufbrechen und wir haben nur heute Abend. Wir müssen eine Menge besprechen. Akzeptier das bitte. Ich fand deinen Typen auch nicht prickelnd. Hab ich deshalb was dazu gesagt? Nein.«


  Prickelnd fand ich Colin momentan ebenfalls nicht. Allerhöchstens unangenehm prickelnd. Heute Nacht hatte er sich auf eine Art und Weise in meine Träume geschlichen, die ich nicht einmal zu beschreiben wagte. Er hatte mich dabei gewürgt. Und immer wenn es mir gelungen war, einen Finger von meiner Kehle zu lösen, war sein Griff fester geworden. In letzter Sekunde war ich aufgewacht und es hatte sich angefühlt, als hätte der Traum die Macht gehabt, mich zu töten.


  Träumte man vom Ersticken, wenn man aus irgendeinem Grund beim Schlafen keine Luft bekam? Oder bekam man keine Luft, wenn man vom Ersticken träumte? Mein Gesicht hatte bläulich geschimmert, als ich mich anschließend im Spiegel betrachtet hatte, und in meinen Augen waren Äderchen geplatzt. Den Rest der Nacht schlief ich ohne Bettdecke. Falls man das unruhige Herumwälzen überhaupt als Schlaf bezeichnen konnte.


  Und Colin war ein »guter« Mahr. Ich bezweifelte mittlerweile zwar, dass es gute Mahre gab, aber François war definitiv keiner von den Guten. Was nur, wenn er heute Nacht in einen Fressrausch geriet und niemand von uns in der Nähe war, um Paul wiederzubeleben? Doch der hatte sich schon umgedreht und hob die Hand zum Gruß.


  »Bis morgen, Ellie.«


  Ich wollte ihm hinterherrennen, ihn aufhalten, doch wieder geschah das, was in den vergangenen Nächten schon einige Male passiert war, als ich aus meinen Albträumen erwacht war und durch die Wohnung lief, um mich mit der Frage zu quälen, wie es weitergehen sollte. Ich stand plötzlich starr da, unfähig, mich zu bewegen oder Entscheidungen zu treffen, während meine Gefühle und Gedanken sich zu einem Orkan zusammenfanden, der mit zerstörerischer Wirkung durch mein Hirn raste und ein wirres weißes Rauschen hinterließ. Ich dachte und fühlte alles gleichzeitig, ohne es einordnen oder gar Konsequenzen daraus ziehen zu können. Ich war mir selbst ausgeliefert.


  Es dauerte Minuten, bis ich mich aus diesem Sturm befreien konnte und es schaffte, Paul nachzulaufen. Doch François’ Jaguar war schon fort. Ich konnte ihn nicht mehr einholen. Und ich durfte es vor allem nicht tun. Oh Gott, ich durfte es nicht tun! Vielleicht hatte François meine Worte gehört. Mahre hatten gute Ohren. Er saß vielleicht in seinem Wagen und hatte jeden einzelnen meiner Gedanken vor sich gesehen. Wusste Bescheid.


  Doch irgendetwas in mir trieb mich dazu weiterzulaufen, ziellos und planlos durch die Speicherstadt, an den Fleeten entlang, über die Brücken, kreuz und quer. Ich quetschte mich ohne Rücksicht und Entschuldigungen durch die Touristen, geriet auf dem feuchten Pflaster ins Schlittern und musste mich einige Male an einem der Geländer festhalten, um nicht zu fallen. Je länger ich rannte und je finsterer und einsamer die Speicherstadt wurde, desto sicherer war ich mir, dass jemand hinter mir her war. Ich hatte es die ganze Zeit schon gespürt, doch jetzt hörte ich es auch – Schritte. Behände und leichtfüßig. Sie verstummten, sobald ich stehen blieb, und hallten durch die Nacht, wenn ich rannte. Oder war es das Echo meiner eigenen Absätze?


  Ich drückte mich in einen Hauseingang und lauschte. Klapp, klapp, klapp. Stille. Nein, das war kein Echo gewesen. Das waren Schritte. Keine Einbildung. Keine Paranoia. Hier war jemand, der es auf mich abgesehen hatte.


  Ich versuchte, mein Atmen zu drosseln, leise zu werden – lautlos und unsichtbar. Doch auch die Schritte meines Verfolgers waren verstummt. Er war nicht fort, nein, das brauchte ich mir nicht einzureden. Er war hier. Ich spürte ihn. Nicht direkt neben mir, aber er wartete darauf, dass ich mich rührte. Er wollte mich mürbe machen.


  Ich drückte meine Wange an das zerfressene Gemäuer des Hauseingangs und schaute um die Ecke, um nach einem Fluchtpfad zu suchen – und zuckte zurück, als habe mich der Schlag getroffen.


  Da stand er – aufrecht und lauernd mitten auf der Brücke. Er gab sich keinerlei Mühe, sich in irgendeiner Form zu verbergen. Nebel umwaberte seine Füße, sodass er zu schweben schien, doch er blickte mir direkt entgegen, eine finstere, hoch aufragende Silhouette mit funkelnder Glut in ihren Augen, die schwarze Blitze durch den Dunst schickten. Ich kannte diese Gestalt – oh, ich kannte sie so gut. Unter Tausenden hätte ich sie erkannt. Eigentlich liebte ich sie sogar. Aber noch nie hatte sie mir solche Angst eingejagt.


  »Colin«, krächzte ich hilflos, doch in dem Moment, als ich seinen Namen aussprach, drehte er sich elegant um und verschwand im Nebel. »Colin! Was tust du hier?«


  Obwohl ich torkelte und schwankte wie eine Betrunkene, setzte ich ihm hinterher. Er war wie vom Erdboden verschluckt – keine Schritte, kein Hallen. Nur das grausam gewisse Gefühl, immer noch fixiert und beobachtet zu werden. Deshalb verwunderte es mich nicht, als sich plötzlich eine eiskalte Hand von hinten über meinen Mund und meine Nase legte und so fest zudrückte, dass meine Eckzähne die Wangeninnenseite aufschlitzten. Warmes Blut strömte über meine Zunge und die Übelkeit schnellte in Sekundenbruchteilen meine Kehle hinauf.


  Die Hand drückte meinen Kopf zurück, bis mein Nacken knackte und meine Wirbelsäule zu brechen drohte. Sehen konnte ich nichts. Immer wenn ich versuchte, meine Lider zu heben, streifte sie ein frostiger Luftzug und sie fielen zu. Es war mir unmöglich, Luft zu holen. Die Hand war wie eine todbringende Schneelawine, die mich meterhoch umgab und keinem einzigen Sauerstoffmolekül Platz bot.


  Meine Füße erlahmten und das Kribbeln in meinen Fingerspitzen verriet mir, dass mein Bewusstsein dem Kampf nicht mehr lange standhalten würde. Ich starb. Und ich hatte den Mann geliebt, der mich jetzt umbrachte, mir mein Leben nahm, einfach so, auf offener Straße, mitten in einer Stadt – und weit und breit keine Seele, die mir helfen oder mich wenigstens dabei begleiten konnte.


  »Ich hoffe, dass er mich zu seinen Geschöpfen zählt«, hatte er gesagt. Nein, du bist kein Geschöpf Gottes, Colin, dachte ich. Du bist eine Ausgeburt der Hölle.


  Das Letzte, was mein Körper tat, war das, was er am besten konnte. Meine Tränen versuchten, seine Hand zu lösen und den Tod zu vertreiben, perlten weich und salzig über seine eisigen Finger.


  Unvermittelt ließ er los. Ich hörte keine Schritte, kein Plätschern des Wassers, auch die Luft bewegte sich nicht – aber die Hand war weg. Die Hand. Nicht er. Er wartete im Verborgenen auf die nächste Gelegenheit. Es machte ihm mehr Spaß, mich in Raten zu töten.


  »Hilfe!«, schrie ich, doch es kam kein Laut, wie in meinen schlimmsten Träumen. Ich konnte nicht mehr schreien. Es war nur ein flüsterndes, heiseres Rufen – das Rufen einer Wahnsinnigen. »Hilfe, ich werde umgebracht, bitte helft mir doch, bitte…«


  Auf einmal waren Menschen um mich herum, Füße, die neben mir herliefen, während ich bäuchlings über den Boden robbte und ohne Stimme kreischte: »Hilfe, ich sterbe, er bringt mich um, Hilfe.«


  Jemand griff nach meinem Arm, doch ich wand mich heraus, wollte nicht angefasst werden, nicht angesprochen, in keine Gesichter sehen … Ich musste weg, verstanden die Leute das nicht? Ich musste weg hier, er war immer noch da, warum bemerkte ihn denn niemand? Er war dicht hinter mir, hing unter dem Brückenbogen, rücklings…


  »Ist in Ordnung, sie gehört zu mir, bitte gehen Sie weiter … Weitergehen! Hier gibt es nichts zu sehen.«


  Obwohl ich strampelte, wimmerte und spuckte, schoben sich zwei Arme unter meinen Bauch und nahmen mich hoch, um mich wegzutragen.


  »Jetzt geht endlich weiter! Ihr elenden Gaffer! Kümmert euch um euren eigenen Kram!«


  Noch immer schrie ich, ein tonloses Betteln, doch als die Tür hinter mir klappte und ich an den Bildern vorbeigetragen wurde, verstand mein Kopf langsam, dass ich in Sicherheit war. Vorerst. Eine Zwischenlösung, mehr nicht.


  Er wartete da draußen, immer noch. Aber ich durfte Luft holen. Auf den letzten Metern verließ Tillmann die Kraft und er ließ mich stöhnend aufs Sofa fallen.


  »Mann, Ellie. Was war das denn? Sind deine Augen wieder okay?«


  Irritiert berührte ich meine Lider. »Was meinst du – wieder okay?«


  Tillmann schaute mich mit einem Blick an, der mein eigenes Entsetzen widerspiegelte und trotzdem voller Skepsis war.


  »Deine Augen … die waren total verdreht. Man hat fast nur das Weiße in ihnen gesehen. Das war echt heftig.«


  Nur das Weiße gesehen – wie bei Marco. Ich erinnerte mich an Dr.Sands Worte. »Er blickt nach innen.« Aber das eben war kein Flashback gewesen. Ich hatte es wirklich erlebt. Zum allerersten Mal. Nie zuvor war ich auf diese Weise bedroht worden, obwohl ich oft genug durch Kölns Nachtleben gezogen war.


  »Colin ist hier. Colin ist in der Stadt!«, wisperte ich. Noch immer blutete die kleine Wunde in meiner Wange. »Er hat mich verfolgt und…«


  »Colin? Da war kein Colin. Nur ein paar Passanten.«


  »Ja, als du mich gefunden hast! Aber vorher … vorher war außer uns niemand unterwegs. Er hat mir die Hand vor den Mund gehalten und…«


  »Warum sollte er das denn tun? Das ergibt keinen Sinn. Nee, Ellie, ich glaub, du hast dir was eingebildet. Colin hat gesagt, dass er bis zum Kampf auf Trischen bleibt, oder? Und hier gibt’s eine Menge zwielichtige Typen. Die Reeperbahn ist quasi um die Ecke. Du solltest nicht alleine da draußen rumlaufen.« Ja, das klang alles logisch, was Tillmann sagte. Aber es stimmte nicht. Nicht in diesem Fall. »Warum bist du überhaupt rausgegangen?«


  »Ich wollte Paul aufhalten, weil er heute Nacht bei François schlafen will!« Meine Stimme brach vor Anspannung. »Und jetzt ist es zu spät … Ich halte das nicht mehr aus…«


  Tillmann sah mich lange an. Noch nie hatte er so erwachsen und vernünftig gewirkt. Ich wusste nicht, ob ich diesen Zug an ihm mochte. Er fühlte sich mir überlegen. Und er wusste, dass er auf mich aufpassen musste und nicht umgekehrt. Jetzt fing es auch bei ihm an. Er begann, an meinem Geisteszustand zu zweifeln.


  »Ja, genau«, sagte er schließlich leise. »Du hältst das nicht mehr aus, oder? Ellie, nur noch zwei Nächte. Das schaffen wir, okay? Schau mal, Paul war im Krankenhaus, wurde in den letzten Tagen nicht angefallen, wahrscheinlich geht es ihm ganz gut. Und wir können sowieso nichts machen. Wenn wir zu ihm gehen, wird François etwas wittern. Wir müssen darauf vertrauen, dass er die Nacht heil übersteht.«


  »Aber das ist es ja gerade!«, warf ich zitternd ein. »Ich kann nicht mehr vertrauen. Keinem Menschen mehr, nicht unserem Vorhaben. Nicht einmal Colin.«


  »Du vertraust mir also auch nicht?«, vergewisserte Tillmann sich ernst.


  Nun sah ich ihn lange an. Ich mochte ihn. Sehr sogar. Aber auch er fing damit an, mich als verrückt abzustempeln, und war damit ein potenzieller Gegner.


  »Okay, ich sehe schon. Du tust es wirklich nicht.« Er schüttelte ratlos den Kopf. »Ellie, das ist unsere einzige Chance – uns zu vertrauen. Kapierst du das nicht?«


  »Doch. Doch, ich kapiere das, aber…« Ich nahm den metallenen Flaschenöffner vom Sofatisch und presste ihn auf meine brennenden Augen. Ich war mal wieder völlig übermüdet, aber gleichzeitig zu aufgepeitscht, um mich schlafen zu legen. Sollte ich ihm von meinen Träumen erzählen? Von meinen Vorahnungen? Mir von ihm die Tarotkarten legen lassen? Aber was, wenn sie bestätigten, was ich fürchtete? Dass Colin sich gegen mich gewendet hatte und nach meinem Leben trachtete?


  Tillmann nahm eine Decke von Pauls Lieblingssessel und legte sie mir über die Schultern und Beine. Dann schob er mir ein Kissen unter die tränennassen Wangen.


  »Du kannst heute Nacht beruhigt schlafen. François wird nicht kommen. Immerhin etwas. Und morgen…«


  »Sieht die Welt wieder ganz anders aus?«, führte ich seine Worte ironisch zu Ende. »Ganz bestimmt nicht.«


  »Das wollte ich nicht sagen. Ich wollte sagen: Brust raus und Arsch zusammen. Wir schaffen das schon. Ich koch jetzt was, dann essen wir, gucken was Blödes im Fernsehen und…«


  Ja, es war besser, wenn er nicht weiterredete. Er wusste das auch. Nichts würde in Ordnung kommen, nur weil man etwas aß und fernguckte. Gar nichts. Aber das Klappern des Geschirrs und all die anderen Küchengeräusche stimmten mich schläfrig. Dankbar rollte ich mich zusammen, bis nur noch meine Nasenspitze aus der Decke herausschaute, und war zu müde, um mich vor meinen Träumen zu fürchten.


  Aber ich träumte nicht. Ich schlief auch nicht. Es war eine rein körperliche Bewusstlosigkeit, die dazu diente, meine Energiereserven aufzufüllen. Meine Seele jedoch blieb aufgerüttelt und alarmiert, und als ich mitten in der Nacht erwachte, wusste ich sofort, dass sie allen Grund dazu hatte.


  Ich lag noch immer auf dem Sofa, aber Tillmann war fort und der Fernseher aus. Es war still – jene Stille, die mich vom ersten Tag an mit tiefer Beklemmung erfüllt hatte, weil sie nicht sein durfte und konnte. Hamburg war eine Großstadt und in Großstädten war es niemals still. Jedenfalls nicht so still wie jetzt. Nicht so still wie in jenen frühen Morgenstunden, in denen François die Wand hochgekrochen war. Nicht so still wie in den Sekunden, in denen ich mich nach langem Ringen aus meinen Träumen befreien konnte.


  Nur der Tod war so still – ein schleichender, unsichtbarer Tod, der dort ansetzte, wo wir am empfindlichsten waren. Nicht an unserem Körper. Sondern in unserem Geist. Und nun sollte es auch mich treffen.


  Fast devot schlug ich die Augen auf. Sein Blick war kalt und brutal, seine Hände Klauen, seine weit ausgebreiteten Arme Werkzeuge des Verbrechens. Rücklings hing er über mir an der Zimmerdecke, bereit, sich auf mich fallen zu lassen und mir mit einer einzigen Bewegung das Genick zu brechen. Doch vorher würde er mich aussaugen und mir nehmen, was er selbst genährt hatte. Denn ein letztes Quäntchen an schönen Empfindungen hatte ich mir bewahrt. Wann immer ich an meine Nächte in Trischen dachte, waren sie da. Ich hütete sie wie einen Schatz. Doch Colin kannte selbst die tiefsten Abgründe meiner Seele. Er würde den Schatz finden und rauben. Ich konnte nichts vor ihm verbergen.


  »Dann tu es«, hauchte ich und wunderte mich kaum, dass es wie eine Bitte klang. Es sollte endlich vorbei sein. Ich wollte keine Angst mehr haben müssen. Und doch überschwemmte sie mich in einer alles zerstörenden glutheißen Flut, als er wie eine Spinne an der Decke entlang zum Fenster krabbelte, sich die Wand hinaufschob und über das Dach kroch. Die Ziegel klapperten leise, dann war er weg.


  Jetzt konnte ich schreien. Meine Stimme gehorchte, denn ich schrie um mein Leben – zu spät, verzögert, sinnlos. Wäre ich nicht aufgewacht, hätte er es getan. Colin hätte mich befallen. Dann wäre ich jetzt schon tot gewesen. Tillmann war sofort bei mir. Er roch schwach nach Haschisch.


  »Er ist da gewesen!«, heulte ich schlotternd. »Über mir an der Decke! Er hing an der Decke, wollte sich auf mich fallen lassen…«


  »Wer?« Tillmann schüttelte mich heftig. »Von wem redest du?«


  »Colin! Colin war hier, ehrlich, Tillmann, er war da! Wir müssen fliehen, sofort. Wir müssen abhauen. Die werden uns umbringen!« Ich wollte aufstehen, um mich anzuziehen und meine Sachen zu packen, doch Tillmann hielt mich fest und ich war zu aufgelöst, um mich auch nur an einen von Lars’ eisernen Hebelgriffen zu erinnern.


  »Flucht? Du willst fliehen? Aber wohin denn?«


  »Das ist mir scheißegal! Wir müssen weg – weit weg! Am besten auf einen anderen Kontinent!« Wieder wollte ich mich vom Sofa erheben, doch Tillmann zwang mich zum Sitzen.


  »Colin ist hier«, sagte ich so überzeugend, wie ich nur konnte. »Er ist da. Glaub mir. Ich weiß es schon länger, ich spüre ihn. Ich hab seltsame Träume von ihm und dann … das hier…« Ich schob ihm die Zeitung hinüber. Ich hatte den Artikel heute Morgen immer und immer wieder durchgelesen. Das Tigerweibchen im Tierpark Hagenbeck hatte ihre Jungen gefressen und verhielt sich auffällig aggressiv. Wie alle anderen Großkatzen auch. Colin beraubte sie. Sie spürten ihn – genauso intensiv, wie ich ihn spürte.


  »Das passiert oft bei Tieren in Gefangenschaft. Ist doch auch kein Wunder, oder?«, wandte Tillmann ein. »Die wissen, dass das kein Leben ist, kein natürliches Umfeld. Das bedeutet gar nichts. Komm, wir schauen im Internet nach, vielleicht finden wir etwas raus und du kannst dich abregen.«


  Tillmann öffnete Pauls Laptop und ging auf die Website von Trischen. Ich schrie auf, als uns das freundliche Gesicht der Vogelwartin entgegenlächelte. Hastig überflog ich den Text. Wieder gesund, konnte Dienst antreten…


  »Ich hatte recht. Er ist nicht mehr dort. Er ist hier! Ich hab ihn gesehen. Oh Gott…« Nun fiel mir ein, dass Colin aus dem Autofenster geschaut hatte, als er sagte, er würde bis zum Kampf auf Trischen bleiben. Er hatte mich angelogen. Er hatte von Anfang an gewusst, dass er das nicht tun würde. Womöglich hatte er sich mit François zusammengetan, weil ich zu weit gegangen war. Und all seine Worte und Taten auf Trischen hatten nur dazu gedient, mich so sehr an ihn zu binden, dass ich nicht bemerkte, was eigentlich vor sich ging. Alles war Heuchelei gewesen. Er hatte mich benutzt. Das mit Tessa hatten die Mahre mir durchgehen lassen. Aber mein Vorhaben, François zu stellen, hatte das Fass zum Überlaufen gebracht. Ich hatte es übertrieben. Colin hatte die Seiten gewechselt. Von wegen, Mahre verbündeten sich nicht. Auch das war eine schmutzige Lüge gewesen … Was hatte Papa gesagt? Es liegt in ihrem Wesen, die Menschen hinters Licht zu führen. Mahren ist nicht zu trauen.


  »Glaub mir, Tillmann. Wir müssen fliehen. Bitte lass uns fliehen.«


  »Nein.« Tillmann reckte entschieden das Kinn. »Ellie, du drehst durch. Gut, vielleicht ist Colin nicht mehr auf der Insel. Was soll er denn auch machen, wenn die Vogelwartin wieder gesund ist? Sich weigern, ihr den Platz zu überlassen? Geht wohl schlecht. Und ja, vielleicht hast du ihn hier gesehen. Aber er war bestimmt nicht derjenige, der dich bedroht hat. Du hast den Angreifer nicht erkennen können, oder?«


  »Nein, aber…«


  »Also. Wie war Colin eigentlich auf Trischen? Hattest du dort auch schon Angst vor ihm? Hat er sich in irgendeiner Weise dämonisch benommen?«


  Ich schwieg und versuchte, mich zu erinnern. Nein, ich hatte keine Angst vor ihm gehabt – nur vor meinen und seinen Erinnerungen. Und wenn ich es mir recht überlegte, hatte ich ihn noch nie zuvor so wenig dämonisch erlebt wie in diesen Tagen. Nicht einmal seine spitzen Ohren waren mir aufgefallen, weil sie sich meistens unter seinen langen Haaren verborgen hatten. Aber vielleicht war das alles schon ein Teil seines Plans gewesen und hatte nur dazu beigetragen, mich einzulullen?


  »Ich – ich weiß es nicht«, stammelte ich.


  »Hat er dir etwas mit auf den Weg gegeben? Irgendwelche Hinweise, was passieren kann vor oder bei dem Kampf? Einen Rat?«, fragte Tillmann weiter. Ich hasste und bewunderte ihn für seine Sachlichkeit.


  »Ja … ja, das hat er. Er hat gesagt, dass ich ihm unbedingt vertrauen soll, wenn es in den Kampf geht, und…«


  »Dann tu das«, unterbrach Tillmann mich. »Vertrau ihm. Versuch es wenigstens. Ich vertraue Colin. Ich tue es aus reinem Selbstzweck. Sonst werde ich verrückt.« Und du bist es schon fast, sagten mir seine Augen.


  »Vom Kopf her verstehe ich das ja«, erwiderte ich drängend. »Aber meine Instinkte sagen mir, das etwas Schreckliches passieren wird. Ich weiß es genau. Und ich weiß, dass sie richtig sind. Meine Gefühle sind richtig.« Ich seufzte tief, als ich bemerkte, wie albern das klang. Meine Gefühle sind richtig. Das war nicht einmal ein Argument. Das war Kinderkram.


  »Dann versuch sie zu ignorieren. Ich weiß, das ist nicht leicht. Aber Colin wird dir das nicht einfach so eingetrichtert haben. Das hatte einen Sinn. Auch wenn du den jetzt nicht verstehst. Bald geht die Sonne auf. Dann ist es nur noch eine Nacht.«


  Tillmann setzte sich neben mich und schaltete den Fernseher an. Stumm schauten wir irgendeinen dämlichen Verkaufssender, bei dem zu Unzeiten einsame alte Frauen anriefen und sich von den Moderatoren das Gefühl geben ließen, wichtig zu sein, weil sie reihenweise Krimskrams kauften, den kein Mensch brauchte. Als es hell wurde, dämmerte uns langsam, dass die größte Herausforderung erst noch auf uns wartete. Paul hatte gesagt, dass er heute Nacht – in der letzten Nacht – hier schlafen würde. Falls François erneut Appetit verspürte (und damit war zu rechnen), mussten wir das tun, was Colin als die schwierigste Aufgabe für mich bezeichnet hatte. Wir mussten unsere Gedanken verschließen. François durfte nichts merken. Auch nicht von fern. Und es erschien mir unmöglich, nicht an etwas zu denken, was mich unmittelbar bedrohte.


  Meine einzige Ablenkung war wie immer das Training, in dem ich zu Hochform auflief. Einmal traf ich das Schlagpolster mit solcher Wucht und einem derartig gellenden Kampfschrei, dass Lars beinahe das Gleichgewicht verlor. Die Strafe folgte auf dem Fuße. Shotokan-Karate sei Semikontaktkampfsport, kein Vollkontakt, schrie er mich an. Seine Frau grinste dümmlich, als ich zwanzig gesprungene Liegestütze auf den Knöcheln machen musste.


  Doch das Training war viel zu schnell vorbei und zurück in der Speicherstadt flachte das Hochgefühl, das mich nach dem Sport oft von innen heraus wärmte und entspannte, rasch ab – und das, obwohl Paul wieder da war und gut sichtbar lebte. Er schaute Die Simpsons, lachte, aß Salzstangen und Schokolade im fliegenden Wechsel. Aber ich hatte ihn noch nie so müde und erschöpft gesehen. Bräunliche Schatten lagen unter seinen stahlblauen Augen und der bittere Zug um seinen Mund hatte sich verschärft. Trotzdem war er auf eine morbide Weise schön. Vielleicht sehen Menschen so aus, wenn sie zum Sterben verurteilt sind, dachte ich und eisige Schauer wanderten meinen Rücken entlang. Ich kroch auf seinen Schoß wie in Kindertagen. Er roch gut, weich und warm und dennoch eindeutig nach Mann und Bruder. Eine Weile ließ ich meine Stirn an seinem Hals ruhen und hörte seinem langsamen, schweren Herzschlag zu, der sich immer dann ganz leicht beschleunigte, wenn Paul lachte. Er musste dringend öfter lachen. Ich selbst kam ja ganz gut ohne ständiges Gegrinse zurecht. Lachanfälle gingen meistens schmerzhaft aus, mit bösem Schluckauf und Zwerchfellziehen. Aber Paul war zum Lachen konzipiert.


  Er ging früh zu Bett, nach einem unserer üblichen minderwertigen Abendessen, das wir alle mehr oder weniger lustlos in uns hineinschaufelten.


  »Ich wollte dir noch etwas sagen, Ellie«, sprach Tillmann mich an, als ich mit verkrampften Händen das Geschirr in die Maschine räumte. Wir hatten den ganzen Tag kaum miteinander geredet, aber ich hatte gespürt, dass er mich immer wieder intensiv und beunruhigend nachdenklich angeschaut hatte.


  »Dann sag es«, entgegnete ich grob. Ich trat die Spülmaschine zu und drehte mich mit verschränkten Armen zu ihm um.


  »Okay.« Er räusperte sich. »Ich kann dich so, wie du momentan bist, nicht besonders gut leiden. Du hast dich verändert. Du bist nur noch misstrauisch und panisch und genervt, keifst jeden an, schlägst um dich, verbreitest miese Stimmung, heulst oder fluchst. Es ist echt anstrengend. Aber ich weiß, dass du eigentlich gar nicht so sein willst und … darunter leidest. Oder?«


  Ich nickte und spürte, wie mein Gesicht warm wurde und zu pochen begann.


  »Ich nehm das jetzt so hin, weil wir zusammenhalten müssen. Ich weiß nicht, was danach ist. Aber wir sind wie … Kennst du Der Herr der Ringe?«


  »Oh Gott«, murmelte ich. »Auch das noch. Elfenscheiße.«


  »Dann denk dir die Elfen weg. Es geht darin um Freundschaft. Aus diesem Grund mag ich das Buch. Es sind Gefährten, die zusammen in den Kampf ziehen, und der eine ist bereit, für den anderen alles zu geben und zu riskieren. Ich sehe das bei uns genauso. Wir sind Gefährten. Deshalb – was immer ich tun kann, um dich heute Nacht abzulenken: Ich tu es. Alles.«


  In dem kleinen Wörtchen »alles« schwang eine Bedeutung mit, die die Wärme in meinem Gesicht augenblicklich in Hitze verwandelte. Alles? Meinte er etwa das mit alles? Ich schaute ihn an, fragend und verlegen zugleich. Hatte Tillmann Schütz mir soeben ein unmoralisches Angebot gemacht? Er erwiderte meinen Blick ruhig, aber mit unmissverständlicher Bejahung.


  »Ich, äh, also … danke. Aber – nein. Besser nicht. Ich möchte deine Freundin nicht … und Colin … ich…« Errötend setzte ich meiner Stotterei ein Ende und stierte demonstrativ an ihm vorbei.


  »Ich glaube, es ist klüger, jemanden zu betrügen, als ums Leben zu kommen, wenn es die einzige Möglichkeit ist, an etwas anderes zu denken, oder?«, fragte Tillmann leise.


  »Ich bin eine Frau«, entgegnete ich mit kläglichem Galgenhumor, obwohl ich mich gerade wie ein dummes, kleines Mädchen fühlte und bestimmt nicht wie eine Frau. »Ich kann auch dabei sehr gut an etwas anderes denken.« Bei Andi hatte ich es in aller Ausgiebigkeit getan. Bei Colin eher nicht. Und wie würde es bei Tillmann sein? Konnte ich mir das überhaupt vorstellen? Ich ertappte mich dabei, wie ich meine Augen prüfend über seinen Körper wandern ließ, und er begann zu grinsen. Lässig hob er seinen T-Shirt-Zipfel an und entblößte ein Stück seines Bauches. Er war glatt und muskulös. Seine helle Haut schimmerte wie Milch. Ja, ich konnte es mir vorstellen und ich erschrak darüber. Denn ich wollte es nicht.


  »Vergiss es«, sagte ich gedämpft und einen Hauch widerstrebend. »Ich steige nicht mit jemandem ins Bett, der mich nicht leiden kann. Es muss auch andere Möglichkeiten geben.«


  »Für mich ja«, meinte Tillmann selbstsicher und ließ das Shirt fallen. »Ich weiß nur nicht, ob du das hinkriegst.«


  Sein Argwohn war berechtigt. Ich begann bereits panisch zu werden, bevor der Uhrzeiger der Zwölf entgegenrückte. Als Tillmann aus dem Bad zurückkam, hockte ich weinend im Pyjama – irgendein alter Ableger von Paul und viel zu groß – auf dem Bett, erbost über meine Unfähigkeit, meine Gedanken zu verschließen, und restlos verängstigt durch die Vorstellung, dass Paul diese Nacht möglicherweise nicht überstehen würde. Bevor er einschlief, hatte er so schlimm gehustet, dass ich selbst das Gefühl bekommen hatte, an Atemnot zu leiden.


  Tillmann setzte sich gegenüber auf seine Pritsche und sah mir eine Weile beim Heulen zu, bis ich mich verpflichtet fühlte, meinen Zustand zu erklären. Aber da gab es nichts zu erklären. Es gab nur etwas zu entscheiden.


  »Ich werde Paul nicht allein lassen«, schluchzte ich heiser. »Ich schlafe drüben bei ihm. Ich lasse ihn nicht allein sterben!«


  »Ellie, das ist Wahnsinn!« Schon war Tillmann aufgestanden und stellte sich breitbeinig vor die Tür. Diesmal erinnerte ich mich an ein paar wenige Karatetechniken und probierte sie umgehend aus, musste aber verdutzt zusehen, wie Tillmann mich mit einem Tritt und einer schnellen Wendung außer Gefecht setzte. Ich lag auf dem Boden und er hatte mein linkes Bein so verdreht, das mir vor Schmerz beinahe die Luft wegblieb.


  »Fünf Jahre Judo«, erklärte er und grinste kurz. »Bist nicht die Einzige, die Kampfsport beherrscht. Außerdem bin ich stärker.«


  »Bitte, lass mich zu ihm.« Ich hatte noch ein paar Tricks auf Lager und wahrscheinlich wäre es mir gelungen, mich herauszuhebeln. Aber mir fehlte die Energie, es auszutesten. »Bitte, Tillmann.«


  »Nein.«


  »Er ist mein Bruder – wenn ich hier einschlafe und François bringt ihn in Lebensgefahr, dann hab ich überhaupt keine Chance, ihm zu helfen…«


  »Das hast du auch nicht, wenn du bei ihm liegst. Oder meinst du etwa, dass du dann nicht einschläfst?«, fragte er mit bester Oberlehrermiene.


  »Doch. Natürlich schlafe ich dann auch ein, falls François nicht vorher schon meine Gedanken liest und mich tötet. Aber ich bin mir sicher, dass ich es sogar im Tiefschlaf merken würde, wenn das Herz meines Bruders stehen bleibt. Er ist mein Bruder, verstehst du? Nein, das verstehst du nicht, du hast keine Geschwister, oder?«


  Tillmann schüttelte den Kopf und sein Gesicht verhärtete sich. »Nein. Nein, hab ich nicht. Aber ich hätte immer gerne eine Schwester gehabt. Eine kleine Schwester«, ergänzte er mit Nachdruck.


  Okay, eine kleine Schwester. Ich konnte also als Ersatz nicht dienen. Doch das entschiedene Brennen in seinen Augen, das ihm so eigen war, vermischte sich für einige Sekunden mit einer dunklen, weichen Traurigkeit. »Jetzt habe ich so etwas wie eine große Schwester. Man nimmt, was man kriegt, oder?« Er lächelte schief. »Und ich lasse dich ebenfalls nicht allein, klar?«


  »Tu mir das nicht an, Tillmann«, bat ich. »Ich möchte zu ihm. Vielleicht hält es François sogar ab. Du weißt doch, Menschen sollten in Gruppen schlafen…«


  »Merkst du nicht, was du gerade tust? Deine Gedanken kreisen ausschließlich um ihn! Er ist möglicherweise schon unterwegs hierher, kann sie lesen. Ellie, so geht das nicht!«


  »Aber was soll ich denn machen?«, heulte ich verzweifelt. »Ich muss zu Paul!«


  »Dann gehen wir beide rüber«, beschloss Tillmann und seine Raubtierzähne klackten, als er mich vom Boden hochzog und unter den Arm klemmte. Auch er war angespannt und diese Anspannung minderte sich kaum, nachdem wir zum fest schlafenden Paul geschlichen waren und uns links und rechts neben ihn legten.


  »Das ist total irrsinnig, was wir hier tun«, flüsterte Tillmann. Er kochte innerlich. Wahrscheinlich hätte er mir gerne den Hintern verdroschen. »Wir liefern uns ihm aus. Ein reines Selbstmordkommando.«


  Ich schob mein Ohr auf Pauls Brust und lauschte seinem Atem und seinem Herzen. Beides ging behäbig und langsam und sofort zog ich meinen Kopf zurück, weil ich ihm keine weitere Last sein wollte. Nun wusste ich, woher der Ausdruck »totenähnlicher Schlaf« rührte. Paul war keinerlei Leben anzumerken. Er hatte nicht einmal gezuckt, als wir zu ihm ins Bett gekrochen waren. Er reagierte auch dann nicht, als ich ihm die Haare aus der Stirn strich und ihn auf die Wange küsste. Doch ein feiner Lufthauch strömte aus seiner Nase. Immer wieder hielt ich meine Finger davor, um sicherzugehen, dass er Schlafes Bruder noch nicht erlegen war.


  »Gib mir deine Hand«, forderte Tillmann nach einigen Minuten. Ich gehorchte und legte meinen Arm über Pauls Brustkorb, damit Tillmann sie greifen konnte. Es war ein gänzlich befremdliches Bild, das sich mir bot, als ich zu ihm hinübersah. Er hatte sein Gesicht vertrauensvoll in Pauls Armbeuge gebettet. Tillmann in Pauls Armen. Aber es war auch ein Bild, das ich niemals vergessen würde. Es beruhigte mich sogar ein wenig. Ja, es konnte mich für einen Wimpernschlag ablenken…


  »Es gab eine Zeit vor ihnen«, sagte Tillmann wie zu sich selbst. »Die längste Zeit deines bisherigen Lebens. Du musst dorthin zurückreisen und dich daran festhalten.«


  »Da war nichts. Nichts Interessantes«, wisperte ich, obwohl wir unsere Stimmen nicht senken mussten. Paul schlief wie ein Stein. »Nichts, an dem ich mich festhalten wollte.«


  »Warst du denn nie vorher verliebt? Also, vor Colin?«, fragte Tillmann ungläubig.


  »Doch. Natürlich. Aber…«


  »Dann erzähl mir davon. Wie hast du ihn kennengelernt?«


  »Ich … eigentlich gar nicht.« Meine Mundwinkel zogen sich automatisch nach unten, als ich an Grischa dachte. Noch immer zwickte es ein wenig. »Ich hab ihn immer nur angeschaut. Das war alles. Fast alles.«


  »Du hast nie mit ihm geredet?« Tillmann rückte ein Stück näher, um meine Hand an seine Halsbeuge zu legen, und ich spürte sofort, wie die Arterie unter seiner Haut pulsierte, kraftvoll und beinahe hitzig. Das volle Leben. Ich ließ sie dort ruhen und kuschelte mich wie er an Pauls Schulter.


  »Nein. Dazu kam es nicht. Das war alles noch in Köln, an meinem alten Gymnasium. Ich wusste, wie er hieß. Jeder wusste das. Grischa Schönfeld. Eigentlich Christian, aber einer wie er hatte natürlich einen Spitznamen.«


  Ich hielt inne. Und was für einen schönen Spitznamen. Schön und ungewöhnlich – nicht Chris oder Chrissi, sondern Grischa.


  »Es gab da einen Spruch bei den Mädels: schön, schöner, Schönfeld. Stand auf manchen Klos an der Tür. Er war der tollste Typ der Schule. Alles an ihm war besonders.« Ich stockte. Wie sollte ich das nur erklären?


  Doch Tillmann ließ nicht locker. »Was genau war besonders?«


  Ich seufzte. »Es war zunächst mal sein Aussehen. Die Art, wie er lief. Er gehörte zu diesen Männern, die sich von Natur aus cool bewegen und eine Figur wie ein Model haben, sogar während der Pubertät. Lässig. O-Beine, aber nicht zu krumm, sondern genau richtig. Kerzengerader Rücken und einen wunderbar ausgeprägten Hinterkopf. Kein dümmlicher Flachschädel. Sein Haaransatz war im Nacken spitz zulaufend. Nicht diese Affenauswüchse rechts und links. Nein, eine Spitze in der Mitte. Wenn es kalt war, wurden seine Wangen rot. Vielleicht mochte er das nicht, aber alle Mädels fanden es niedlich. Es war so lebendig. Er hat beim Laufen die Hände in die hinteren Hosentaschen statt in die vorderen gesteckt. Und es wirkte nie aufgesetzt! Es passte zu ihm. Im Frühling und Herbst hatte er oft eine Jacke aus weichem Jersey mit einem dunkelblau-weiß gestreiften Innenfutter an, das nur an der Kapuze und den Ärmeln herausblitzte. Ich werde diese Jacke nie vergessen. Ich habe sie bei keinem anderen gesehen. Sie war sicherlich schweineteuer. Im Sommer trug er die Schuhe grundsätzlich ohne Strümpfe. Ich weiß nicht, wer ihm das alles beigebracht hat, aber ich hab ihn niemals schlecht gekleidet erlebt … niemals … Er war nicht wie die anderen. Er hatte Stil. Er trug nie irgendetwas, es schien immer etwas Besonderes zu sein, eine Bedeutung zu haben…«


  Ich hielt inne und überlegte. Was redete ich da eigentlich? Klamotten, Haaransatz, O-Beine. Gestreiftes Jackenfutter. Ein Festival der Oberflächlichkeiten.


  »Und weiter? Was war es noch? Versuch, dich zu erinnern.«


  Oh, das fiel mir nicht schwer. Ich erinnerte mich an alles. Ich hätte jedes seiner Kleidungsstücke aus dem Kopf aufzeichnen können.


  »Er war Schulsprecher und ein begnadeter Sportler. Bei den Lehrern beliebt, ohne jemals ein Streber zu sein. Er hatte von seinen Eltern auch sofort ein Auto bekommen, nachdem er achtzehn geworden war. Den Führerschein hatte er natürlich auf Anhieb bestanden, klar. Er fuhr einen alten Citroën, ein Cabrio, keine verrostete Knatterente wie Mama, sondern ein wirklich schickes Teil. Silbergrün. Und dann … dann geschah etwas Seltsames. Es war ein knappes Jahr vor seinem Abitur, beim Sommerfest der Schule, abends. Ich stand mit meinen Freundinnen zusammen und wir haben uns gegenseitig mit Gummibärchen gefüttert und auf einmal hab ich bemerkt, dass mich jemand ansieht.« Ich schloss die Augen, um zurück in diese warme, verzauberte Sommernacht zu tauchen. »Er war es. Grischa hat mich angesehen. Tief und fest – und so lange. Es dauerte mehrere Sekunden, vielleicht sogar eine Minute. Meine Freundinnen haben es ebenfalls registriert und verwundert aufgehört zu reden. Als würde die Zeit stehen bleiben. Ich habe seinen Blick erwidert – ich meine, was hätte ich sonst tun sollen? Wegsehen, wenn er mich endlich mal wahrnimmt? Und so haben wir uns angeschaut und nichts sonst getan. Uns nur in die Augen gesehen. Ich hatte tatsächlich das Gefühl, er meinte mich. Mich! Ich war die Erste, die den Blick abwandte. Ich musste lächeln, ich konnte gar nicht anders. Ich weiß bis heute nicht, warum er mich angesehen hat.«


  »Hast du ihn nie gefragt?«, wunderte Tillmann sich.


  »Vielleicht hat er mich nur angesehen, weil ich irgendwas Doofes anhatte oder weil er und ein Kumpel eine Wette am Laufen hatten, wen sie am schnellsten beeindrucken könnten, oder weil er mich austesten wollte … Als er Abitur gemacht und die Schule verlassen hat, dachte ich, ich sterbe. Dass ich das nicht überlebe. Es war schrecklich. Denn mir war klar, dass er aus meinem Leben verschwinden würde. Für immer.« Und so war es dann auch gekommen.


  »Aber – ihr habt doch nie miteinander geredet, es war doch gar nichts zwischen euch…«


  »Er war da! Ich konnte ihn anschauen. Er war meine Motivation, zur Schule zu gehen, morgens aufzustehen, mich diesem Kampf zu stellen, diesem Mitziehen und Schauspielern, und auch den Mobbereien, als ich noch nicht schauspielerte … Nur die Hofpausen konnten mir dabei helfen, das zu bewältigen. Selbst wenn ich ihn nur zwei Minuten lang sah, weil es mir wieder Futter gegeben hat für…« Ich verstummte.


  »Für was?« Tillmann berührte meine Finger kurz mit seinen Lippen – nicht als wolle er mich zurückholen, sondern als wolle er mich damit weiter weg in die Vergangenheit schicken. Zu Grischa. Er tat etwas, was Grischa niemals getan, was ich mir aber immer von ihm gewünscht hatte.


  »Futter für meine Tagträumereien«, gestand ich bitter. »Ich hab mir vorgestellt, dass wir befreundet sind. Ich habe gar nicht erwartet, dass er sich in mich verliebt, dass wir eine Beziehung haben. Ich hätte dem nie standhalten können – es war ja dauernd ein Mädchen hinter ihm her. Wie hätte ich ihn an mich binden können? Eigentlich war ich auch nicht klassisch verliebt in ihn. Ich dachte dabei nicht an Sex oder Zusammenziehen oder Kinderkriegen. Nein, ich wollte, dass er mich beschützt, sich hinter mich und vor mich stellt, wann immer es nötig ist, und manchmal auch, wenn es nicht nötig ist. Dass er an mich glaubt. Dass er mein wahres Gesicht kennt und mag und mich ebenfalls für etwas Besonderes hält. Dass er mich hübsch findet. Mir sogar ein bisschen verfallen ist, sodass er nie ein Mädchen küssen kann, ohne dabei kurz an mich zu denken … Jeder sollte sehen, dass uns etwas Magisches miteinander verbindet. Er sollte mich vor den Zickereien meiner Klassenkameradinnen bewahren und mich verteidigen, wenn sie mich wieder einmal fertigmachten. In meinen Träumen war das so. Wenn ich die Augen geschlossen und Musik gehört habe, war er da.«


  Meine Stimme bebte. Es tat immer noch weh. Verdammt, wie konnte es immer noch wehtun?


  »Und er hat von alldem nie erfahren? Krass«, murmelte Tillmann.


  »Doch, das hat er.« Ich lachte humorlos auf. »Ich hab ihm kurz vor seinem Abitur einen Brief geschrieben. Zwölf Seiten. Zwölf Seiten wirre Gefühlsduselei, die ich selbst nicht erklären konnte. Wahrscheinlich konnte er meinem Namen ja nicht mal ein Gesicht zuordnen … Ich habe nie eine Antwort bekommen. Sein Abiball war eine Tortur für mich. Er hat die ganze Zeit mit dem hübschesten Mädchen des Jahrgangs getanzt. Die beiden sahen so perfekt miteinander aus. Später stand er an der Theke, als ich mein Glas zurückgab, und ich hab gewagt, Hallo zu ihm zu sagen und ihn anzusehen … Ich dachte, es ist sowieso egal, was jetzt passiert, denn ab morgen ist er für immer weg…«


  Ich hatte nie zuvor daran gedacht, mich nie zuvor bewusst an dieses Zusammentreffen an der Bar erinnert. Weil ich diese Szene verdrängte, wo es nur ging. Beinahe hatte ich sie vollkommen gelöscht.


  »Und wie hat er reagiert?«


  »Er hat mich von oben herab angeguckt. Und dann hat er distanziert gefragt: ›Kennen wir uns?‹ Ich kam mir so lächerlich und albern vor. Kennen wir uns! Ich sagte: ›Nein, aber ich hab dir mal einen zwölfseitigen Brief geschrieben. Elisabeth Sturm.‹ Er zuckte mit den Schultern und meinte: ›Oh, kann mich gar nicht erinnern.‹«


  »Idiot«, murmelte Tillmann. »Ich würde mich an einen zwölfseitigen Brief erinnern. Auch wenn er noch so beknackt war.«


  »Tja. Ich hab nur gesagt: ›Er liegt wohl bei all den anderen, die du so bekommen hast in den vergangenen Jahren‹, und an der Art, wie er grinste, hab ich erkannt, dass ich recht hatte. Ich war nur eine von vielen gewesen. Eines dieser blöden, unreifen Mädels, die einem Oberstufenschüler hinterherrennen.«


  Ich gähnte herzhaft und meine Hand rutschte von Tillmanns Hals. Er fing sie auf und legte sie auf sein Gesicht. Träumerisch fuhr ich über die knisternden Bartstoppeln auf seiner Wange, die ganz sacht meine Fingerkuppen piksten. Es tat gut, von Grischa zu erzählen. Weil ich dabei nicht allein war.


  »Aber er, er war alles für mich gewesen. Mein ganzes Leben drehte sich um ihn. Um die Idee, die ich von ihm hatte. Denn es war ja nur eine Idee gewesen – ich kannte ihn schließlich nicht. Ich hab einmal bei ihm angerufen. Ich wollte nicht mit ihm sprechen, sondern nur ein Fenster zu seiner Welt öffnen und dann sofort wieder auflegen. Sein Vater meldete sich. Er klang so positiv und ausgeglichen und freundlich! Allein der Elan, mit dem er seinen Namen sagte, hat mich umgehauen … Grischa war ein Königskind. Fünf Stufen über mir. Unerreichbar. Er wird sicher mal ein wichtiges Tier, studiert BWL oder Jura, macht seinen Doktortitel und leitet dann irgendeinen Konzern … wahrscheinlich in der Schweiz. Er hat eine bildhübsche Freundin, die ihn über alles liebt, obwohl er nie zu Hause ist, er macht grandiose Skiurlaube und freut sich, wenn er seine Eltern sehen kann … und…« Ich gähnte nochmals, dann fielen meine Augen zu.


  »Was würdest du ihm sagen, wenn du ihn sehen könntest? Jetzt? Wenn ihr alleine in einem Raum wärt?«


  »Ich … ich würde ihn fragen…« Meine Zunge wurde schwer. »Ich würde ihn fragen, ob ihm klar ist, was er damit anrichtet, nur so zu sein, wie er ist … was es für andere bedeuten kann … und ich würde ihn fragen, warum er mich angeschaut hat … so lange…«


  Seine Augen tauchten vor mir auf und ich war wieder vierzehn, stand im lauen Sommerwind, ein halbes Gummibärchen auf der Zunge – ein rotes–, die rechte Hand noch in der knisternden Tüte, die Jenny mir vor die Nase hielt, und es gab nur noch einen Menschen für mich. Eine Sonne. Einen Mond. Mein einziger Stern am finsteren, unendlichen Nachthimmel.


  Grischa.
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  TAG X


  »Ellie. Es ist so weit. Wir haben es geschafft. Ellie?«


  Das Erste, was ich wahrnahm, war ein beißender Schmerz in meiner rechten Wange, der sofort in die Schläfe schoss, als ich meinen Kopf drehen wollte. Aber ich konnte meinen Kopf nicht drehen. Irgendetwas mit meiner Schulter stimmte nicht. Meine gesamte rechte Körperhälfte fühlte sich wund und zerschunden an. Am gnadenlosesten aber war das Brennen und Ziehen in meiner Wange. Ich versuchte, meine Zähne voneinander zu lösen, und als es mir endlich gelang, glitt ein dicker Fetzen Schleimhaut auf meine Zunge, der sich zwischen meine Kiefer geklemmt hatte. Ich hatte mich selbst zerbissen.


  »Wach auf, Ellie. Ist alles okay?«


  Tillmann übernahm das Drehen für mich und ich jaulte leise auf, als meine Schulter knackte. Ich beugte mich nach vorne, um den Mund zu öffnen, aus dem sich hellrote Schlieren auf den Boden abseilten. Doch ich musste das tun, so eklig es auch aussehen mochte, denn ich wollte den penetranten Metallgeschmack meines eigenen Blutes loswerden. Tillmann sah mir interessiert dabei zu.


  »Aua«, stöhnte ich und presste meine Hand an die Wange. »Kann nicht reden. Mund kaputt.« Während ich sprach, fielen weitere blutige Speicheltropfen auf die Dielen.


  »Das kenne ich«, erwiderte Tillmann ungerührt. »Du hast im Schlaf tierisch mit den Zähnen geknirscht. Mach ich auch oft. Und ein bisschen Schwund ist immer.« Nun ja – mit den Zähnen knirschen war die eine Sache. Sich dabei selbst auffressen die andere.


  Er reichte mir die Wasserflasche und ich schaffte es, meinen Mund so weit zu öffnen, dass ich ein paar Schlucke trinken konnte. Dann sah ich mich vorsichtig um. Wir befanden uns wieder in Pauls Schreckenskabinett und draußen war die Sonne aufgegangen. Ich konnte die Möwen über dem Haus lärmen hören.


  »Er war nicht da, Ellie«, sagte Tillmann mit einem triumphierenden Ausdruck in seinen wachen Augen. »Er ist nicht gekommen. Du hättest gar keine Angst haben müssen.«


  Wir, verbesserte ich in Gedanken. Wir hätten keine Angst haben müssen. Tillmann mochte mir viel erzählen, aber spurlos konnte der gestrige Abend kaum an ihm vorübergegangen sein. Doch er hatte einen Weg gefunden, mich abzulenken. Ich war eingeschlafen, während ich an Grischa gedacht und von ihm erzählt hatte.


  »Zeig mal.« Tillmann deutete auf meinen Mund. Ich hob abwehrend meine Hand. Ich hasste es, wenn andere in meinen Mund blickten. Das konnte ich lediglich beim Zahnarzt akzeptieren – und selbst dort unter allergrößter Überwindung. Ein Besuch beim Gynäkologen fiel mir leichter. Mein Mund war absolute Privatzone.


  »Jetzt hab dich nicht so. Ich will nur gucken…«


  Knurrend gab ich nach. Mein Kiefer knackte, als müsse er dringend geölt werden. Tillmann nahm die Nachttischlampe und leuchtete in meine Mundhöhle.


  »Ach du Scheiße … du hast ja Weisheitszähne. Alle vier. Kein Wunder, dass du dich zerbeißt. Auweia, das wird wehtun.« Er stellte die Lampe wieder auf den Tisch. »Ist schon entzündet.«


  Ja, so fühlte es sich auch an. Ich musste mit brachialer Gewalt auf meiner Wangeninnenseite herumgekaut haben. Die Wunde zog sich an mehreren Zähnen entlang, bis ganz hinten zum Gaumen. Sie würde bei jedem Wort schmerzen.


  »Und dann noch mein Rücken…«, klagte ich, als ich mich aufrichtete. Ich probierte es jedenfalls. Doch ich war schief. Ich konnte meinen Kopf nicht mehr gerade halten.


  »Du bist auf Pauls Schulter eingeschlafen und warst total verkrampft, als ich dich rübergetragen hab. Wie ein Brett. Zum Glück wiegst du nicht viel.«


  Ich stellte beschämt fest, dass ich in diesem Frühjahr trotz meiner täglichen Kampfsporteinheiten verdammt viel durch die Gegend getragen wurde. Und nun war es schon wieder Tillmann gewesen. Ausgerechnet.


  Aber wir hatten es überlebt – bis jetzt. Keine weitere Nacht mehr vor dem Kampf. François war nicht da gewesen. Umso größer würde sein Hunger heute Abend sein. Jetzt galt es, Paul glücklich zu machen, und ich konnte mir kaum vorstellen, wie ich dabei behilflich sein sollte. Tillmann lotste mich in die Küche, stellte Kaffee auf und machte uns ein paar Toasts.


  Es war kurz vor zehn, doch ich war so müde, dass mir immer wieder die Augen zufielen. Das Kauen war Folter, und wenn ich schluckte, raste der Schmerz durch meine Schläfe und bis ins Ohr. Außerdem verspürte ich nicht den geringsten Appetit. Nach drei Bissen schob ich meinen Teller weg.


  »Macht das ohne mich heute Abend«, lallte ich mühsam. »Ich bin euch keine Hilfe. Mir tut alles weh. Ich hab keine Energie mehr. Gar keine.«


  »Ich glaub, du spinnst.« Tillmann schnaubte. »Jetzt schlappmachen? Nee. Setz dich mal ans Fenster, ich bin gleich wieder da.«


  Seufzend schob ich mich auf meinem Stuhl ins Sonnenlicht, obwohl ich keine Ahnung hatte, was für einen Sinn das haben sollte, zumal die Helligkeit mein tiefes Bedürfnis, die Augen zu schließen, nur noch verstärkte. Tillmann kam mit einem kleinen Fläschchen samt Pinselchen zurück.


  »Was ist das?« Skeptisch beäugte ich die trübbraune Flüssigkeit. Doch Tillmann hatte schon die Daumen auf meine Kiefergelenke gedrückt. Ich musste den Mund öffnen, ob ich wollte oder nicht.


  »Stillhalten«, befahl er und begann, meine Wunde zu bepinseln, während ich ihm am liebsten sämtliche Familienhoffnungen zerstört hätte. Mein Knie zuckte schon und nur der lodernde Schmerz bewahrte mich vorm Zutreten, weil er mich nach und nach am ganzen Körper lahmlegte. Tillmann feixte belustigt. »Ich weiß, das Zeug brennt, aber es ist echt gut. Wird dir helfen. Und du kommst mit heute Abend. Keine Widerrede.«


  »Tillmann, ich kann nicht.« Ich merkte, dass ich sabberte, und wischte mein Kinn ab. Die Tinktur schmeckte scheußlich. »Ich kann meinen Hals nicht bewegen, hab Kopfschmerzen und meine Schulter … Außerdem hab ich heute Abend noch einmal Training und…«


  »Aha. So willst du also trainieren? Aber ein Essen und ein Konzert, das geht nicht? Klingt nicht besonders logisch«, stellte Tillmann belustigt fest. Statt einer Antwort gähnte ich – ein wimmerndes Gähnen, da mein Kiefer sich beinahe verhakte und die Zähne von Neuem die entzündete Stelle aufrissen. Tillmann musterte mich eine Weile, als sei ich eine Mathematikgleichung, die es zu lösen galt. Ja, er wirkte, als würde er rechnen. Und ich war nur mäßig auf das Ergebnis gespannt.


  »Okay. Dann leg dich ins Bett und zieh schon mal dein Oberteil aus.«


  »Spinnst du?«, fuhr ich ihn an und bereute es im gleichen Augenblick. Aufheulend griff ich an meine Wange. »Das wäre Schändung! Außerdem hab ich dir gesagt, dass ich das nicht will! Ich geh nicht mit jemandem ins Bett, der mich nicht hübsch findet!«


  »Ich hab nie behauptet, dass ich dich nicht hübsch finde. Du bist nur nicht mein Typ Frau. Und ich hab nicht vor, mit dir zu schlafen. Dir läuft brauner Sabber aus dem Mund. Das ist nicht besonders sexy.«


  Grummelnd stand ich auf und tat, wie geheißen, denn mir war langsam alles egal. Wenn ich nur liegen konnte, ohne mich rühren zu müssen, sollte er tun und lassen, was er wollte. Unter derbsten Flüchen stülpte ich mein Pyjamaoberteil über den Kopf und bettete mich abwartend auf den Bauch. Ich schnappte nach Luft, als Tillmann sich mit seinem ganzen Gewicht auf meinen Hintern schob. Er war schwer. Doch ohne Zweifel korrekt gekleidet. Und was er dann mit mir zu tun begann, fühlte sich so schmerzhaft und schön zugleich an, dass ich ein genüssliches Stöhnen nicht unterdrücken konnte.


  »Du solltest das beruflich machen«, bemerkte ich mit einem debilen Lächeln, während seine Finger über die verhärteten Stellen unterhalb des Schultergelenks tasteten und sie sorgsam weich zu kneten begannen.


  »Klappe halten«, wies er mich zurecht. »Sonst funktioniert das nicht.« Ja. Klappe halten war jetzt ausnahmsweise das Beste. Ich schloss meine Augen und ließ mich in das Dunkel meines Innenlebens hinabsinken, lauschte in meinen Körper hinein, der sich Berührung für Berührung von seinen Qualen zu erholen begann und dem Schlaf seinen Weg ebnete – einem befreiten und angenehm warmen Schlaf, der ab der ersten schwerelosen Sekunde von Träumen begleitet war.


  Es waren kurze Sequenzen aus meiner Vergangenheit, die ich anfangs nur vor mir sah, ohne daran teilzuhaben. Ich beobachtete Szenen aus meiner Schulzeit in Köln, teils erschrocken, teils mitfühlend, teils erheitert, aber nie befand ich mich in Gefahr, Anteil daran zu nehmen. Ich war die Beobachterin meines eigenen Lebens und so schlecht hatte ich mich dabei gar nicht geschlagen. Manchmal musste ich tadelnd den Kopf schütteln, wenn ich mich anschaute, wie ich mitmischte und schauspielerte und heimlich litt, aber ich verzieh es mir. Es war mein Weg gewesen – mein Weg, mich zu schützen.


  Doch dann war ich auf einmal wieder mittendrin – in dem Moment, als ich in einen weiteren Klassensaal schwebte und auf Andi traf. Meine Füße berührten den Boden. Ich war in mich zurückgekehrt.


  »Du…« sagte Andi leise. »Mit dir habe ich noch eine Rechnung offen.«


  Ehe ich etwas erwidern konnte, hatte er mich an die Wand gedrängt und seine Hand zwischen meine Beine geschoben. Die andere Hand legte er betont sanft um meine Kehle, fast ein Streicheln, doch sein Blick sagte mir, dass er zudrücken würde, sobald ich mich zu wehren versuchte.


  »Du glaubst, dass ich dir das durchgehen lasse? Was hast du dir dabei gedacht, Elisabeth Sturm, hm? Dich bumsen lassen und dann Schluss machen? Das war nicht das letzte Mal, ich schwöre es dir…«


  Sein Griff wurde fester und er fummelte hektisch, aber mit brutaler Entschlossenheit an dem Reißverschluss meiner Jeans herum. Mir war klar, was er vorhatte. Er wollte mich vergewaltigen. Doch Andi wusste nicht, dass ich Karate machte. Ich hatte Angst, große Angst sogar, war kurz davor, panisch zu werden. Doch mit einem einzigen kräftigen Hochziehen meines Knies und einer geschickten Drehung befreite ich mich aus seiner Umklammerung, stürmte aus dem Saal und rannte den Flur entlang, bis nach vorne ins Foyer, wo meine Kräfte schwanden und ich mich zitternd auf den Tisch neben dem Kopierer schob. Ich musste mich ausruhen. Nur einen Moment. Andi würde eine Weile mit sich selbst zu tun haben, bevor er mir folgen konnte.


  Es befanden sich nicht viele Schüler außer mir im Gebäude – ein paar Fünftklässler, die schon freihatten und in der Ecke Karten spielten, hier und da lief ein Lehrer an mir vorbei, wie immer mit Papieren und Tasche unter dem Arm. Sie beachteten mich nicht.


  Ich lehnte mich an die Wand und schloss die Augen, um zu Atem zu kommen, bis ich die schwere Eingangstür zufallen hörte. Schritte näherten sich, langsam und ausgeruht, aber nicht träge. Nein, sie klangen cool und lässig. Selbstsicher. Schritte eines Königskindes. Und sie steuerten auf mich zu. Direkt auf mich.


  Ich hob meine Lider und fühlte mich wie ein Licht, das endlich entzündet worden war, um alles andere zu überstrahlen. Noch nie hatte ich solch aufrichtige und ehrliche Freude empfunden – Freude ohne Erwartungen, ohne Hintergedanken, ohne Berechnung, ohne heimliche Träume, die um ihre Erfüllung bangten. Mein Lächeln war übermächtig, und als ich zu glauben wagte, dass er auch lächelte und mich meinte, wirklich mich, wollte ich die Zeit anhalten.


  Er sah eine Spur erwachsener aus, gereifter, doch es war unverkennbar Grischa. Seine Augen blitzten mich verschmitzt an. Er stoppte meine Arme, die sich um seinen Hals schließen wollten, mit einer sanften Handbewegung. Seine Ablehnung machte mir nichts aus. Ja, ich hatte ihn umarmen wollen – na und? Halb so schlimm.


  »Entschuldigung«, sagte ich reumütig. »Ich habe mich so gefreut, dich zu sehen. Ich freue mich immer noch.«


  »Ich weiß.« Er steckte seine Hände in die hinteren Hosentaschen. »Aber vergiss nicht, dass ich nicht das in deinem Leben bin, wofür du mich gehalten hast. Wir kennen uns gar nicht.«


  »Natürlich. Klar.« Ich errötete ein wenig. »Aber du meinst mich, oder? Du bist meinetwegen gekommen?« Warum fragte ich das noch? Ich wusste es doch. Und es machte mich so unfassbar glücklich.


  »Ja.« Er nickte. Ich musste meine Hände hinter meinen Rücken schieben, um ihm nicht über die geröteten Wangen zu streichen. Ernst blickte er mich an. »Du musst mir helfen, Ellie. Nur du kannst es. Ich habe gehört, dass du–«


  »Ellie. Hey, Ellie. Aufwachen. Du verpennst den ganzen Tag. Hast du nicht noch Training?«


  »Nicht!«, rief ich. »Nicht, lass mich dort, bitte…«


  Es war zu spät. Ich sah Grischa reden, doch seine Worte verhallten ohne Sinn. Ich konnte sie nicht hören. »Jetzt weiß ich nicht, wobei ich ihm helfen soll! Ich muss ihm helfen!«


  Empört schlug ich die Augen auf. Womit nur hätte ich Grischa helfen können? Ich, Elisabeth Sturm? Ich brannte vor Neugierde, doch stärker als die Neugierde war das helle, glitzernde Glück in meinem Bauch. Ich fühlte mich stark und ausgeruht und wohlig entspannt – ja, ausgeglichen. Meine Schmerzen waren erträglich geworden. Ich setzte mich auf und rekelte mich ausgiebig.


  »Vielleicht ziehst du dir besser was an«, meinte Tillmann und blickte mit höflicher Diskretion auf meine Fußspitzen. Oh ja, das sollte ich tun. Doch im Moment war es mir gleichgültig, dass Tillmann meinen entblößten Oberkörper sah – und zwar von vorne und nicht wie heute Morgen von hinten. Meine Gedanken hingen immer noch bei Grischa. Er war meinetwegen in die Schule gekommen. Meinetwegen…


  »Scheint ja ein schöner Traum gewesen zu sein.«


  Ich nickte abwesend und zerrte mir ein Unterhemdchen über den Kopf. Was hatte Papa gesagt – Träume würden nur wenige Sekunden lang andauern? Das konnte nicht sein. Dieser Traum hatte begonnen, nachdem ich während Tillmanns Massage eingeschlafen war, und bis eben angehalten, bis zum frühen Nachmittag, obwohl ich nicht einmal fünf Minuten lang mit Grischa geredet hatte. Genau das war das Geheimnis dieses Traumes. Zeitlupe. Minuten waren wie Stunden gewesen. Ich hatte mich unendlich lange in dem glücklichen Gedanken suhlen können, dass Grischa mich meinte – und ich musste herausfinden, wobei er meine Hilfe brauchte. Der Traum war so klar und so echt gewesen – wie eine Vision. Vielleicht gab es wahrhaftig etwas, wobei nur ich Grischa helfen konnte. Und dadurch würde er womöglich endlich verstehen, was er mir bedeutet hatte.


  Wenn das alles hier vorbei war, musste ich ihn suchen. Jeder Mensch hinterließ Spuren. Ich würde ihn finden. Alles würde sich klären.


  Mit diesem Gedanken ertrug ich sogar Lars’ Quälereien, der heute ausnehmend sadistisch aufgelegt war. Doch ich beklagte mich kein einziges Mal. Auch dann nicht, als er mich mit der Lederpratze durch die Halle trieb und zu Tritten und Schlägen nötigte, bis mir erneut das Blut aus dem Mund lief. Ich kostete es sogar ein wenig aus. Ich wollte bis zur Erschöpfung trainieren, wollte gefordert werden, von mir aus überfordert, meine Energie bündeln und das Letzte aus mir herausholen.


  Den finalen Tritt setzte ich absichtlich neben das Polster – nämlich direkt auf Lars’ Hüfte. Überrumpelt kippte er zu Boden, und ehe er sich aufrappeln konnte, hatte ich sein Bein verdreht und seinen Kopf zur Seite gerissen. Schachmatt. Dann ließ ich wortlos von ihm ab, verbeugte mich und lief in die Umkleidekabine. Fünf Minuten später begann nebenan die Dusche zu rauschen, diesmal jedoch ohne frauenfeindliche Witze.


  Ich trat ein, ohne zu klopfen. Erschrocken fuhr Lars herum, ein Gorilla im Dampf und über und über mit blau glitzerndem Duschgel eingeschäumt.


  »Oh«, sagte ich betont überrascht und ließ meine Augen auf seiner Mitte ruhen. »Doch so klein?«


  Grollend grapschte er nach einem Handtuch, um es sich in Windeseile und ziemlich unkoordiniert um seine Hüften zu wickeln. Der Gorilla schämte sich.


  »Was willst du, Sturm?«, fragte er schroff. Er griff nach hinten, um das Wasser abzudrehen.


  »Mich verabschieden. Ich habe heute Abend einen Kampf und ich weiß nicht, ob ich ihn überleben werde.« Ich wunderte mich über meine eigene Ruhe.


  »Du … was?« Lars ging einen Schritt auf mich zu. Seine breiten, behaarten Füße hinterließen kleine Schaumseen auf dem schmutzigen Boden.


  »Richtig verstanden. Ich habe einen Kampf. Einen gefährlichen Kampf.« Ich wich seinem fragenden Blick nicht aus.


  »Gegen einen Typen? Ist dir jemand zu nahe gekommen? Irgendein Assi? Soll ich ihn…?«


  »Nein. Nein, ich mache das. Jedenfalls werde ich dabei sein. Und es kann sein, dass ich – du weißt schon. Nicht überlebe. Deshalb wollte ich Tschüss sagen.«


  Ich streckte ihm meine Hand hin. Lars glotzte mich ungläubig an, während der See zwischen seinen Füßen immer größer wurde und das Handtuch mit einem leisen Rascheln von seinen Hüften rutschte. Er streckte seine Pranke danach aus, aber seine Reaktion kam zu spät. Es fiel zu Boden. Seine Nacktheit schien ihn jedoch nicht mehr zu interessieren. Denn er begann zu begreifen, dass ich es ernst meinte. Nach einem sehr langen und stillen Moment nahm er zögerlich meine Hand. Sein Griff war erstaunlich zart, beinahe schüchtern.


  »Dann mach ihn fertig, Stürmchen«, sagte er mit rauer Stimme. Ich wartete, bis er meine Hand freigab – es dauerte einige Sekunden, in denen wir uns stumm anschauten und zum ersten Mal nicht dabei verabscheuten–, drehte mich um und verließ die Halle. Beschwingt lief ich zum Auto.


  »Der war nur so klein, weil ich kalt geduscht hab!«, brüllte es aus dem Fenster der Umkleidekabine und ich lachte leise auf. Ja, klar. Und woher war dann der Dampf gekommen? Immer noch schmunzelnd schloss ich den Wagen auf.


  Ein Hauch von Glück glühte in mir. Ich musste diese Glut nur bewahren, sie schüren, am Leben halten. In Gedanken an Grischa. Sie an Paul weitergeben. François damit locken. Über den Rest würde das Schicksal entscheiden.


  Ich war bereit.


  [image: Feder]


  TOTENTANZ


  Schon bei den ersten Klängen des Abschlusssongs verwandelte sich die bitzelnde Gänsehaut auf meinem Rücken in einen eisigen Schauer. Um mich herum brandeten Jubelrufe und Applaus auf. Feuerzeuge blinkten. Menschen umarmten sich und reckten in spontaner Begeisterung ihre Hände in die Höhe. Doch ich wollte hier raus. Denn ich kannte diesen Song. Natürlich kannte ich ihn – ich hatte nur nicht mehr im Gedächtnis gehabt, dass er von Ultravox war. Ich hatte ihn ein einziges Mal gehört, doch dieses eine Mal hatte gereicht, um ihn nie wieder zu vergessen und ihn nie wieder hören zu wollen. Zu viele Erinnerungen – Gefühlserinnerungen. Sie würden zurückkommen.


  Ich wandte mich von den anderen ab und sah mich hastig nach einem Fluchtweg um. Doch die Menschen standen zu dicht beieinander, der Notausgang war zu weit weg. Ich würde der Musik nicht entkommen können. Die Bilder in meinem Kopf nahmen bereits Gestalt an.


  »Was ist los?«, brüllte Tillmann mir ins Ohr.


  »Ich will raus!«, brüllte ich zurück. »Ich muss hier raus!«


  »Aber es ist doch bisher alles super gelaufen!«


  Das war es tatsächlich. Als ich nach dem Training geduscht und umgezogen aus dem Bad gekommen war, hatte Gianna bereits erwartungsfroh im Flur gestanden, herausgeputzt und in Gönnerlaune, sodass sie mir meinen kleinen Eingriff in ihr Privatleben der Vergangenheit zähneknirschend verzieh. Vorerst, wie sie betonte. Um der Sache willen.


  Die Sache – Paul – hatte erst nachmittags von unserem Vorhaben erfahren, sich aber bereitwillig überrumpeln lassen. Das war eine der wenigen positiven Folgeerscheinungen seines Befalls: Er war perfekt im Passivsein. Vielleicht aber lockte ihn auch der Gedanke, Gianna wiederzusehen.


  Während Gianna mir ihren Großmut kundtat und andeutete, dass sie Marco die Drogenflucht möglicherweise eines Tages aufrichtig vergeben könne, befand Paul sich noch im Schlafzimmer und zog sich um. Das konnte dauern, weshalb Gianna sich mit mir ins Badezimmer einschloss, damit ich »etwas aus mir mache«. Mir war nicht ganz klar, was das sein sollte. Natürlich wären Jenny und Nicole rückwärts umgefallen, wenn sie mich so gesehen hätten – in einer knapp sitzenden, aber verwaschenen Jeans (Bootcut, keine unkleidsame Röhre), meinen karierten Chucks und einem eng anliegenden, weichen Kapuzenshirt)–, aber ich fühlte mich wohl darin und vor allem fühlte ich mich wie meistens nach dem Training schön. Meine Haut war bestens durchblutet und schimmerte rosig, meine Augen leuchteten und mein Mund war vollkommen entspannt. Ich brauchte kein Make-up. Gianna sah das anders. Es müsse mich schon ein bisschen mehr Glamour umwehen, wenn wir chic essen gingen – überaus symbolisch ins Schöner Leben gleich um die Ecke – und nach dem Konzert in einen Club wollten. Die ließen schließlich nicht jeden rein.


  Also schlüpfte ich in ein schwarzes, ausgeschnittenes Oberteil (aus der Jeans bekam sie mich nicht raus, selbst wenn sie sich auf den Kopf stellte), und während ich meine Wimpern tuschte und etwas Gloss auftrug, versuchte Gianna ihr Glück mit meinen Haaren, gab aber schnell auf. Sie fielen inzwischen bis weit über meine Schultern und an Giannas neidvollem Blick konnte ich erkennen, dass sie sich heimlich eine solche »Pracht« wünschte. Aber sie wusste nicht, was diese Pracht bedeutete, und ich, die es zu gut wusste, starrte nicht minder neidvoll auf ihren glänzend glatten Schopf.


  »Die Welt ist ungerecht«, konstatierte sie seufzend, zupfte meinen Ausschnitt zurecht und schob mich zurück in den Korridor. Tillmann hatte sich ebenfalls umgezogen. Es waren nur kleine Veränderungen im Vergleich zu seinem Alltagsaufzug, doch sie machten einen gehörigen Unterschied. Er trug ein dunkles Hemd zu seinen gewohnt lässigen Hosen und hatte die Sneaker gegen ein Paar stylishe Boots ausgetauscht. Ich hatte ihn noch nie in einem Hemd gesehen und der Anblick war ebenso irritierend wie berückend. Er sah verwegen aus, weil das Hemd nicht zu seinem Straßenjungencharme passte. Man wollte es ihm sofort wieder ausziehen.


  »Okay«, sagte er gedehnt, als er uns erblickte, und seine Mandelaugen blieben eine Sekunde länger an mir hängen als üblich. »Vielleicht erneuere ich mein Angebot von gestern Abend doch noch einmal.« Er zwinkerte mir aufgeräumt zu.


  Gianna blickte verwirrt von einem zum anderen. »Hab ich was verpasst?«, fragte sie neugierig. »Habt ihr doch etwas…?«


  Doch nun stieß Paul zu uns und sein Anblick lähmte Giannas Zunge im Nu. »Hallo«, hauchte sie. Es klang wie ein »Hao«, schwach und willenlos.


  Ja, Paul überstrahlte uns alle. Ich konnte nicht genau sagen, warum das so war. Und mir war vorher auch nicht bewusst gewesen, dass Leid so attraktiv wirken konnte. Denn die Schatten unter seinen Augen waren zwar milder geworden, aber nicht verschwunden, und die Melancholie hatte sich fest in seinen Mundwinkeln verankert, selbst wenn er wie jetzt auf verboten bezaubernde Weise zu lächeln begann. Papa hatte mir einmal erzählt, dass kranke Menschen kurz vor ihrem Tod noch einmal aufblühten und die Angehörigen oft glaubten, es ginge aufwärts, ja, dass sie sogar Heilung fänden. Stattdessen war es nur ein letztes Leuchten, wie eine Flamme, die der Wind aufflackern ließ, bevor seine Kälte sie endgültig zum Erlöschen brachte.


  Doch ich verfrachtete diese Vorstellung in die Kiste mit all den Gefühlen und Überlegungen, die heute Abend verboten und verpönt waren, und versuchte, Pauls Anblick zu genießen – mein Bruder in seiner nachtblauen Edeljeans und einem dunklen Pullover, mit breiten Silberringen an seinen schönen Händen und dem leicht gelockten, langen Haar. Ob ihm überhaupt bewusst war, wie sehr er Papa ähnelte? Und doch ein völlig anderer Mensch war?


  Das Essen erlebte ich wie in einem Rausch. Ich hatte einen sagenhaften Appetit und schaffte wider Erwarten drei Gänge, beseelt von meinen Grischa-Plänen, die mit jedem Bissen konkreter und greifbarer wurden. Soziale Netzwerke erfreuten sich immer größerer Beliebtheit. Vielleicht hatte er sich mittlerweile doch bei Facebook, Xing oder wkw angemeldet. Und wenn nicht er, dann einer seiner Freunde, deren Namen ich noch kannte und die ich nach seinem Verbleib fragen konnte. Ich musste nur einen guten Grund finden, Grischas Neugierde zu entfachen. Aber der würde mir schon einfallen. Ich hatte Tessa überlistet. Wenn man das geschafft hatte, musste es doch im Bereich des Möglichen liegen, einen alten Schulkameraden ausfindig zu machen. Und falls nicht, gab es immer noch Papas Geld und es würde ausreichen, um einen Privatdetektiv zu engagieren.


  In noch ekstatischere Stimmung aber versetzte mich die Vorstellung, wie es sein würde, wenn wir uns endlich gegenüberstanden. Denn ich war nicht mehr das kleine, verhuschte Mimikrymädchen von früher, austauschbar und verkleidet. Ich war Elisabeth Sturm, die einzige Menschenfrau, die mit einem Nachtmahr liiert war (was ich nur flüchtig bedachte, denn an die Mahre wollte ich jetzt keine Zeit verschwenden). Ich machte Karate, hatte ein Einserabitur, meinen Führerschein und statt mit Kicherfreundinnen verbrachte ich meine Zeit mit einem unterkühlten Hip-Hop-Fan, der seine Wochenenden dazu nutzte, sich die Brust mit Zweigen zu durchbohren, und koksend sein Leben aufs Spiel setzte, wenn die Umstände es verlangten. Grischa musste all das sehen. Begreifen, dass er sich geirrt hatte, als er dachte, ich sei eine von vielen gewesen. Wahrscheinlich hatte es kaum eine andere außer mir je ernst mit ihm gemeint. Und wenn ihm das klar wurde, würde er sich auch daran erinnern, wobei ich ihm helfen musste.


  Diese Hochgefühle hatten auch nach dem Essen angehalten und selbst die vielen Menschen in der Konzerthalle und die etwas überalterte Band hatten mich darin nicht stören können. Es klappte alles wie am Schnürchen. Sogar das Konzert fing pünktlich um zwanzig Uhr an, was Gianna mächtig zum Staunen brachte. Wir waren geniale Glücksregisseure und ich suhlte mich wohlig in dem Gefühl, etwas durchweg Großartiges zu leisten – bis zu dem Song, den Ultravox nun angestimmt hatte und auf den anscheinend alle außer mir sehnlichst gewartet hatten. Dancing with Tears in my Eyes.


  Natürlich kannte ich ihn! Er war eines Abends auf MTV gelaufen, in einer dieser Sendungen, in denen beliebte Videos gezeigt wurden und die Zuschauer ihre Favoriten wählen durften. Sie war grausam moderiert und von unerträglichen Werbespots unterbrochen, aber sie eignete sich gut dazu, nebenbei in Hochglanzmagazinen zu blättern, über Jungs zu quatschen und Pläne fürs Wochenende zu schmieden. Genau das hatten Nicole, Jenny und ich getan – bis zu dem Moment, als die ersten Bilder des Videoclips dieses Songs über den Flat flackerten.


  Denn sie zeigten einen meiner Albträume. Nicht den mit den abstürzenden Flugzeugen und dem Atompilz am Horizont, sondern die zweite Variante. Den Super-GAU im Kernkraftwerk direkt nebenan. In meiner Kindheit hatten sich diese Träume munter miteinander abgewechselt, einer schlimmer als der andere. Weil sie realistisch waren. Der eine war schon wahr geworden, zur Hälfte. September 2001. Ground Zero. Der Super-GAU auch, bevor ich geboren wurde. 1986. Tschernobyl. Eines von Herrn Schütz’ Lieblingsthemen (abgesehen von dem Liebestropfen). Aber beides war nicht in meiner Nähe geschehen. Diesbezüglich musste das Schicksal noch Nacharbeit leisten.


  Und als ich während dieses harmlosen Mädchenabends in Köln das Video gesehen hatte, war ich erneut in meinen Träumen gefangen, in dem sicheren Wissen zu sterben – wenn nicht heute, dann in wenigen Tagen. Es gab keine Hoffnung mehr. Wir hatten uns unsere Vernichtung selbst erschaffen. Und es zählte nur noch eines: Wen hielten wir im Arm, wenn es geschah? Wo war der Mensch, den wir liebten?


  Auch jetzt, Jahre später, tauchten die letzten Szenen des Clips vor meinen Augen auf, als hätte ich ihn gestern noch gesehen, und ich konnte nichts gegen diese abgrundtiefe Rührung ausrichten, die das Schluchzen durch meine Brust quälte, ein Schluchzen, das nichts lindern konnte, gar nichts … Zwei Liebende, die sich in stillem Einverständnis in eine dünne Decke hüllten, um beieinander zu sein, wenn sie starben. Ein letzter Blick auf die Kinder, die friedlich schlummerten. Dann die Explosion. Das gleißende Licht. Der bunte Kreisel unterm Bett … der Kreisel…


  Mein Blick verschwamm. Oh Gott. Was tat ich hier eigentlich? Pläne für ein Wiedersehen mit Grischa schmieden? Hatte ich den Verstand verloren?


  »Ellie … bitte…!« Tillmanns Schreien – anders konnten wir uns nicht verständigen – klang mahnend, sogar eine Spur genervt. Er hatte allen Grund, genervt zu sein. Ich durfte die Stimmung nicht verderben. Wie an dem Abend mit Jenny und Nicole. Und diesmal ging es um so viel mehr. Doch hier, inmitten der Menschenmassen, gab es kein Badezimmer, in das ich mich zurückziehen konnte, um in Ruhe zu heulen und mir immer wieder klarzumachen, dass das, was ich eben gesehen hatte, nur die Ausgeburt eines apokalyptisch veranlagten Regisseurs gewesen war, der sich wichtigmachen wollte. Nicht echt. Erfunden. Die Kinder lebten. Alle lebten. Es gab keine Explosion. Der Kreisel war danach in eine Kiste gepackt und zurück in die Regale mit den Requisiten gestellt worden. Alles nur Show.


  Solange ich aber keine Chance hatte, der Musik zu entfliehen, bewirkten diese Gedanken nichts. Schon drehte Paul sich nach mir um, weil ich ein paar Schritte rückwärtsgetreten und ein Pärchen angerempelt hatte, dessen beide Hälften sich gegenseitig die Zunge in den Hals steckten. Bevor er in meine Augen sehen und erkennen konnte, was mit mir los war, verbarg ich mein Gesicht in Tillmanns Halsbeuge. Er kapierte sofort und legte die Arme um meine Schultern. Wir mimten die Verliebten, weil es anders nicht ging.


  »Ich muss zu Colin«, rief ich ihm ins Ohr, während er mich immer noch festhielt und wir aussehen mussten, als habe uns Amors Pfeil von allen Seiten und mindestens zehnfach durchbohrt. »Ich muss ihn noch einmal sprechen, bevor wir sterben!«


  »Wir sterben nicht! Erzähl nicht so einen Scheiß, Ellie! Und hattest du nicht Angst vor Colin?«


  »Ja, hatte ich!« Ich sah aus den Augenwinkeln, dass Gianna und Paul vertraut Händchen hielten und die Köpfe zusammensteckten. Bestimmt redeten sie über uns. Sehr gut, sollten sie, wenn sie dachten, wir hätten uns nun doch ineinander verknallt, und nichts von meinen echten Gefühlen wahrnahmen.


  »Ich habe immer noch Angst vor ihm, aber … ich liebe ihn und … was ist, wenn ich mich irre und er genauso umkommt wie wir und wir nie mehr in Ruhe miteinander sprechen konnten? Er ist der Einzige, den ich bei mir haben möchte, wenn es zu Ende geht, und ausgerechnet er…«


  »Es geht nicht zu Ende!« Tillmann nahm mein Gesicht in seine Hände und schaute mich mit unerbittlicher Härte an. Ich lächelte, weil Paul uns einen Blick zuwarf, doch Tillmann, der mit dem Rücken zu ihm stand, war weit davon entfernt, mein Lächeln zu erwidern. »Es geht nicht zu Ende, hörst du? Glaub das bloß nicht.«


  Ich sah ihn fest an, nicht mehr lächelnd, aber trotzdem beinahe liebend, weil ich auch ihn vermissen würde, wenn ich gehen musste.


  »Ich habe das Gefühl schon seit Wochen, Tillmann.« Ich redete leise – hören würde er mich nicht, höchstens das ein oder andere Wort von den Lippen ablesen. Mehr nicht. Aber das spielte keine Rolle. »Einer von uns wird sterben. Wahrscheinlich ich. Ich fühle das. Ich bin nur noch hier bei euch, weil ich sowieso nicht entrinnen kann. Ich habe gar keine Wahl. Aber ich hätte ihn so gerne noch einmal gesehen.«


  Tillmann nahm meinen Kopf und schmiegte ihn an seine Schulter, damit Paul und Gianna die Tränen in meinen Augen nicht sehen konnten.


  »Falls wir sterben, sollten wir glücklich sterben. Okay, Ellie? Wir sterben glücklich. Hast du das verstanden?«


  Der Song verklang und der Jubel brandete auf. »Zugabe«-Rufe von allen Seiten. Ich nahm einen Zipfel von Tillmanns Hemdkragen und wischte mir die Tränen aus den Augenwinkeln, bevor ich mich zu jener nervigen Person umdrehte, die hektisch an meinem Ärmel zupfte. Es war Gianna.


  »Hey, ihr Turteltauben, wir sollten verschwinden, wenn wir nicht in der Meute erstickt werden wollen … Das ist immer das Beste, vor der Zugabe abhauen! Denn jeder Depp will die Zugabe sehen!« Sie strahlte uns stolz an. »Langjährige Presseerfahrung!«


  Wir schafften es, uns durch all die fröhlichen Menschen zu drängeln und den Ausgang zu passieren, bevor die große Massenflucht einsetzte. Immer noch hallte der Ohrwurm in meinem Kopf nach. Dancing with tears in my eyes … weeping for the memory of a life gone by…


  Und jetzt tanzen gehen? Disco? Wieder hinein in den Trubel und in all die grinsenden, dümmlich-glückseligen Gesichter schauen müssen? Nie hatte ich mich mehr nach der Einsamkeit und der Stille des Waldes gesehnt. Doch seitdem der Wolf tot war, konnte ich nicht mehr an mein Zuhause denken, ohne um ihn zu trauern.


  »Mir hinterher!«, rief Gianna und dirigierte uns durch Straßen und Gassen, durch die ich nie zuvor gelaufen war. Ich kannte Hamburg kein bisschen. Ich lebte seit Wochen in dieser Stadt und war nicht ein einziges Mal auf der Reeperbahn gewesen.


  Doch nun fühlte es sich sinnlos an. Tanzen gehen. Warum? Wenn doch gleich alles vorbei sein würde? Ich hatte das nie verstehen können, dieses beliebte Gedankenspiel: Was würdest du tun, wenn heute dein letzter Tag wäre? Denn was brachte es, etwas zu tun, wenn man es sowieso nicht fortführen konnte? Ich hatte nur einen Wunsch – bei demjenigen zu sein, den ich liebte. Der Haken war, dass ich nicht mehr genau wusste, wer das war. Im Zweifelsfall Colin. Im Zweifelsfall immer Colin. Der mich töten wollte … Und trotzdem hielt ich mich an der Hoffnung fest, dass er auf unserer Seite stand und meinen Bruder retten würde. Weil mir nichts anderes übrig blieb.


  »Ellie? Bist du müde? Na komm schon!«, rief Paul, der sich während des Gehens nach mir umdrehte. Ich war zurückgefallen, lief den anderen wie ein verträumtes Hündchen hinterher.


  »Muskelkater!«, gab ich grinsend zurück und winkte ihm zu. »Autsch!« Ich rieb mir in astreiner Schauspielermanier die Oberschenkel. Die Dunkelheit verhinderte, dass er die Tränen in meinen Augen schimmern sehen konnte. Nur Tillmann sah sie. Er nahm mich am Handgelenk und nötigte mich dazu, schneller zu gehen. Bockig stemmte ich die Füße in den Boden.


  »Elisabeth.« Er atmete tief durch und versuchte, sich zurückzuhalten. Verflucht, sah er gut aus heute Abend. Die Energien pulsierten in seinen Augen, sein Rücken war straff, sein Körper voller Erwartung. Er wollte den Kampf, ja, er fieberte ihm entgegen. Und die Vorfreude schien ihn anzuregen, vielleicht sogar zu erregen. Was hatte Herr Schütz über einen der Atavismen erwähnt, die uns Menschen ab und an befielen? In der Gegenwart des Todes waren wir von dem plötzlichen Wunsch beseelt, uns fortzupflanzen? Unsere Nachkommenschaft zu sichern, selbst wenn die Welt unterzugehen drohte – um des Überlebens willen?


  »Ich geh nach Hause. Feiert alleine weiter«, flüsterte ich. Ich lehnte mich kraftlos an die feuchte Backsteinmauer hinter mir. Giannas Kichern flirrte durch die Nacht, dann schwappte Pauls leises Lachen zu uns herüber.


  Tillmann stützte sich mit den flachen Händen rechts und links von meinen Schläfen an der Wand ab, sein Gesicht nur wenige Zentimeter von meinem entfernt.


  »Nein, Ellie. Erinnere dich an die vergangenen Wochen. Was haben wir gemacht? Uns gefürchtet, die Köpfe zermartert, kaum gegessen und geschlafen, gestritten … Wir haben überhaupt nicht gelebt. Wir sind hier mitten in einer Großstadt, in die jeder andere zum Feiern fährt, haben die Reeperbahn um die Ecke, St.Pauli, Fischmarkt, alles da, und wir zerfleischen uns. Lass uns wenigstens heute Nacht leben.«


  »Ach komm. Du hast es dir doch gut gehen lassen auf dem Schiff mit deiner … Tussi. Also beklag dich nicht.«


  »Ja, und dreimal darfst du raten, warum ich das gemacht hab. Warum ich am ersten Abend ein Mädel aufgerissen hab. Na? Um an etwas anderes zu denken. Das ist nicht zufällig passiert. Ich hatte eine Vision auf diesem Schiff, gleich nach der Ankunft. Ich sah François, wie er meinen Schädel mit Pfeilen durchbohrte und durch die Löcher blickte. Ich musste das tun. Und es lenkt mich nun mal ab.«


  »Mich nicht«, entgegnete ich stur. »Mich kann so etwas nicht ablenken.«


  »Oh doch, das kann es«, widersprach Tillmann beharrlich, beugte sich vor und streifte meinen Mund besitzergreifend mit seinen Lippen. Ich erschauerte, weil sie warm waren. Warm, nicht kühl.


  Das ist ein Kuss, sagte ich mir sachlich, als die zufällig anmutende Berührung zu einer verbindlichen wurde, Missverständnisse ausgeschlossen. Ja, es war ein Kuss, deutlich und fordernd. Ich ließ es zu, dass unsere Zungen sich berührten, innehielten, sich dann wieder trennten und meine Gedanken mit ihrem beiläufigen Spiel stoppten. Ich konnte nicht mehr denken. Mein Gesicht entflammte in einer plötzlichen Hitzewelle und meine Knie wurden angenehm schwach. Wie nebenbei griff Tillmann nach meiner Hüfte und zog seinen Oberschenkel leicht an, um mich abzustützen. Noch eine Weile ruhten unsere Lippen sanft aufeinander, bis er sich langsam zurückzog. Sofort begann mein Hirn wieder zu arbeiten.


  Meine Ohrfeige erreichte gar nicht erst Tillmanns Wange und ich musste zugeben, dass ich sie trotz wiedergewonnener Geistesgegenwart sehr halbherzig ausgeführt hatte. Er fing sie locker ab und grinste.


  »Nicht nötig«, raunte er. »Der war von Colin.«


  »Aber…« Doch Tillmann hatte sich schon abgewandt und lief Gianna und Paul hinterher, die uns eifrig zuwinkten und auf eine Gasse deuteten.


  »Beeilt euch, es ist grad keine Schlange an der Tür! Schnell!«


  Ich fühlte mich wie weich gekocht, als ich mich von der Wand abstieß und versuchte, ganz normal einen Fuß vor den anderen zu setzen. Beschämt stellte ich fest, dass ich mich lieber hingelegt hätte. Mit wem auch immer. Tillmann, Colin, Grischa. Hauptsache, Fortpflanzung. Was waren wir Menschen nur für heillos triebgesteuerte Konstruktionen.


  Doch wie hatte Tillmann gesagt? Der war von Colin. Wie hatte er das nur gemeint? Ich hatte Tillmann geküsst, nicht Colin. Ohne in ihn verliebt zu sein. Nun gut, er hatte mich geküsst. Ebenfalls ohne verliebt zu sein. Was beides nicht viel daran änderte, dass es meinem Bauch gefallen hatte. Es gefiel ihm immer noch. Er flatterte und zitterte und meine Gedanken blieben unwillig träge, obwohl ich mich federleicht fühlte. Ich schwebte fast über den Asphalt, sobald ich meine Fähigkeit zu laufen zurückerlangt hatte, und fiel in das Lachen der anderen ein, obwohl ich gar nicht wusste, worum es gerade ging. Gianna führte uns in einen Hinterhof. Ehe ich erkennen konnte, was für ein Etablissement uns erwartete, hatte sie mich durch den Eingang gedrängt und die dröhnenden Bässe machten jedes weitere Gespräch unmöglich.


  Ich kannte diese Art von Location aus Köln. Mittelgroße Clubs mit zwei bis drei Floors, dazu eine Lounge, stickige Luft und ambitionierte DJs, die meistens erst ab Mitternacht die richtig mitreißende Musik auflegten.


  Der Main Floor war zum Bersten voll. Trotzdem quetschten wir uns durch hüftwackelnde Frauen und schwitzende Männer, bis wir mitten auf der Tanzfläche landeten, eingeschlossen von feierwütigen Menschen, die fest entschlossen waren, die Nacht zum Tag zu machen. Es roch nach Alkohol und einer Überdosis Pheromonen.


  Ich konnte mir ein Kichern nicht verkneifen, als ich Giannas Miene registrierte. Paul hatte von einer Sekunde auf die andere zu tanzen angefangen und Gianna hatte ganz offensichtlich nicht das erwartet, was sie nun sah.


  »Na ja. Man kann nicht alles haben!«, brüllte sie mir zu. »Dafür sieht er toll aus, wenn er geht!«


  Paul, dem völlig klar war, worüber wir redeten, grinste uns unbekümmert an. Unbekümmert war auch die Art, wie er sich bewegte. Er war nie ein großartiger Tänzer gewesen, aber er tat es sehr gerne und immerhin rhythmusgerecht, auch wenn er dabei an einen tapsigen Zirkusbären erinnerte. Tillmann hingegen vollführte einen wahren Kriegstanz. Oder einen Totentanz? Wie damals, in dieser kalten Nacht in unserem Zimmer, wirkte er versunken, aber diesmal steckte mehr Kraft und Leidenschaft in seinen Bewegungen – eine feurige Coolness, die die Blicke der Mädchen auf sich zog. Auch Gianna schien vor unterdrückter Aggression zu bersten und schüttelte die Haare, als gäbe es kein Morgen mehr.


  Nur ich stand still und lauschte, lauschte in den Lärm hinein. Klangteppiche, ein wummernder Bass, dazu die dröhnenden Beats, das Schreien und Lachen der Menschen und – da. Da war es noch einmal gewesen. Eben hatte ich es noch für eine Sinnestäuschung gehalten, ein Knistern in den Boxen, so leise und unauffällig, dass man es sofort wieder vergaß. Eine winzige Störung, die nicht sein durfte, weil ein Club wie dieser sich keinen Leichtsinn mit seiner Technik erlaubte. Und deshalb hörte sie niemand außer mir.


  Jetzt gingen die Beats in einen neuen Song über. Ein paar Leute klatschten und Tillmann warf auf andächtige Weise den Kopf in den Nacken. Auch ich konnte nicht anders, als die Augen zu schließen.


  Es war Insomnia von Faithless. Schlaflos. Tillmanns Lebenshymne. Und Pauls. Vielleicht auch meine. Es war einer der wenigen Songs gewesen, bei denen ich es in Köln nicht mehr geschafft hatte, in Tussimanier zu tanzen. Entweder stillstehen oder toben. Etwas anderes war unmöglich. Wieder knisterten die Boxen. Ich öffnete meine Augen und war nicht willens, noch ein einziges Mal zu blinzeln. Er war hier.


  Ich duckte mich blitzschnell, tauchte ab und boxte mich durch die Massen. Ein fieses Zwicken hier, ein Ellenbogenschlag da, eine Handkante dort. Binnen Sekunden hatte ich mich an die Stiege zu einem der zwei Tanzpodeste gekämpft, auf denen sich die Go-go-Girls hoch über den Menschen lasziv verrenkten – zu dieser Musik völlig unpassend. Eine billige Parfumwolke wehte mir entgegen, als das Mädchen ihren Hintern kreisen ließ. Sie musste dort weg. Das war mein Platz.


  Es ging schnell, war eine Sache von wenigen Augenblicken und Handgriffen. Es bekam nicht einmal jemand mit. Das Mädchen wollte sich wehren, kreischte empört auf, doch als sie mein Gesicht sah, verstummte sie und hob nur lahm ihre lackierte Hand, bevor ich sie mit einer einzigen Bewegung zurück auf den Boden verfrachtete.


  Jetzt stand ich direkt oberhalb von Tillmann, Paul und Gianna, die noch nicht bemerkt hatten, dass ich verschwunden war. Sie tanzten mit geschlossenen Augen. Ich sah sie mir eine kleine Weile an, prägte sie mir ein, verliebte mich in ihre Gesichter und verankerte sie fest in meinem Herzen.


  Dann schaute ich zum Podest gegenüber. Nun war es leer. Er war also wirklich hier. Seine Aura hatte die Tänzerin vertrieben, bevor sie begreifen konnte, warum. Vielleicht war ihr plötzlich schwindelig geworden. Oder sie hatte Panik bekommen, zum ersten Mal in ihrem Leben. Glaubte, keine Luft mehr zu kriegen. Fühlte sich schwer krank.


  Zeig dich, dachte ich. Bitte.


  Die Keyboards und die Beats setzten ein – Auftakt des hypnotischen, völlig irren Parts von Insomnia. Auch mir fiel es immer schwerer, stehen zu bleiben, doch wenn ich tanzte, verschwammen meine Gedanken und meine Instinkte und das durften sie nicht. Ich sog tief die Luft ein und die Haare auf meinen Unterarmen richteten sich auf. Ein wissendes Knurren befreite sich aus meiner Kehle.


  Endlich schob sich sein schwarzer, langer Schatten die Treppe hoch, elegant, leichtfüßig, vertraut und doch so Furcht einflößend. Ich stand frei, ohne mich festzuhalten, die Arme locker herunterhängend, den Kopf aufrecht. Ich wollte mich nicht verstecken.


  Lässig nahm er die letzte Stufe und trat auf das Podest, um mich anzusehen, und die Kälte, die seine kantigen Züge verströmten, wich einem silbrigen Schimmer, der seine Haut zum Leuchten und seine Augen zum Funkeln brachte. Doch dieses Mal ließen sie mich nicht taumeln. Ich stand fest und ich war nicht gewillt, mich in den Abgrund seines Blickes ziehen zu lassen. Nicht bevor ich gesagt hatte, was ich dachte.


  Der Beat legte sich für einen Moment. Zeit zum Atemholen, während die Synthies schwelten und die Spannung ins Unerträgliche stieg, die Tänzer nach neuer Bewegung lechzten. Auch ich. Doch diese Ruhepause vor dem Sturm gehörte mir.


  »Ich liebe dich«, flüsterte ich. Jede Silbe, jeder Buchstabe war wahr und wog schwer. Colin hatte mich gehört. Er hätte meine Stimme sogar gehört, wenn ich es nur gedacht hätte. Nur gefühlt. Doch ich musste es sagen. Meine eigenen Worte gaben mir die Gewissheit, die ich so dringend brauchte.


  Er hob seine Hand und legte sie auf seine Brust – auf jene Stelle, unter der in uns Menschen ein Herz schlug. Dann erlosch der weiche Schimmer auf seinem Gesicht und die Kälte kehrte zurück. Bevor meine Angst begreifen konnte, dass sie mich überwältigen und zur Flucht treiben musste, schwang ich mich mit einem Satz auf das Geländer, federte ab und sprang hinunter zu den Tanzenden. Ich kam dicht neben Tillmann auf. Er streckte blind seinen Arm aus, um mich abzufangen. Es wäre nicht nötig gewesen. Ich hatte schon lange meine Balance gefunden – wenn nicht in meiner Seele, dann wenigstens in meinem Körper.


  Jetzt tanzte auch ich, bis meine Füße brannten, mein Herz raste und die Abstände zwischen dem Knistern in den Boxen immer größer wurden, um schließlich vollständig abzuflauen. Colin hatte sich auf den Weg gemacht. Tillmann und ich blieben gleichzeitig stehen und schauten uns an.


  »Lass uns abhauen«, rief er mir zu, obwohl wir erst seit maximal einer halben Stunde hier waren. »Das lässt sich nicht mehr steigern! Mehr geht nicht.«


  Ich gaukelte Paul einen kleinen Schwächeanfall vor, um ihn zum Aufbrechen zu bewegen. Denn es ging auf Mitternacht zu und er musste einschlafen, bevor François auftauchte. François, an den wir nicht denken durften.


  Wir nahmen ein Taxi, setzten uns dicht an dicht auf die Rückbank. Ich hielt mich an dem fest, was meine Fantasien anzuheizen vermochte und nichts mit Mahren zu tun hatte. Es war wenig, aber es genügte. Und wenn das nicht half, dachte ich an Tillmanns Kuss und versuchte zu vergessen, dass er eigentlich gar nicht von ihm gewesen war.


  Im Autoradio lief Ti amo von Umberto Tozzi, wie Gianna mehrfach verkündete, als habe sie die Komposition eigenhändig geschrieben, und sie trällerte selig mit. Auch mich ließ die Musik nicht kalt. Ich verspürte eine unbändige Sehnsucht nach dem Süden und jener Sonnenhitze, die ich noch nie hatte erleben dürfen. Wie musste es sich anfühlen, tagelang nicht zu frieren?


  Zurück zu Hause, standen wir ein paar Minuten lang stumm im Flur und schauten uns an, allesamt leicht verwundert, satt und dennoch schwerelos. Es würde ein Festessen für François werden. Vielleicht würde er sich zur Feier des Tages an jedem von uns bedienen wollen. Deshalb musste Gianna so schnell wie möglich zu ihrer Wohnung fahren.


  »Ich gehöre in die Federn. Echt«, log ich und gähnte dramatisch. »Und du auch, Paul.«


  Doch Pauls Augen hingen an Gianna. Sie hatten sich noch nicht geküsst. Gianna zierte sich wie ein Pfau, schon den gesamten Abend lang.


  »Nun spiel nicht länger Theater…«, murmelte Paul, zog sie resolut an sich und drückte seine Lippen auf ihren vor Erstaunen geöffneten Mund. Ich musste grinsen. Gianna hatte sich das alles insgeheim sicherlich romantischer ausgemalt. Im Vergleich zu Pauls handfestem Liebesübergriff war Tillmanns und mein Kuss geradezu bühnenreif gewesen.


  Doch dieser hier würde nicht der letzte sein – hoffentlich. Und wenn ja, dann war er aus echter Zuneigung geschehen. Eine Zuneigung, die Bestand haben würde. Sie reichte für Kinder und ein Haus und wahrscheinlich sogar für diverse Ehekrisen. Das war nichts, was einfach so wieder verflog. Es war echt. Gianna griff sich verdutzt an die Lippen und kippte beinahe nach hinten, als Paul sie losließ.


  »Machst du das immer so?«, fragte sie vorwurfsvoll. Paul hob gleichmütig die Schultern.


  »Ich hatte keine Lust, länger zu warten.« Dann gähnte auch er. Ich wunderte mich, dass er überhaupt so lange durchgehalten hatte. Er hatte immerhin einen Herzfehler, verschleimte Bronchien, erhöhte Blutfettwerte und…


  »Okay, ab ins Bett«, entschied ich und schob Paul in Richtung Badezimmer. Er gehorchte schlurfend. Gianna rührte sich nicht vom Fleck. Vor dem Bad lehnte Paul sich an den Türrahmen und zwinkerte ihr müde, aber sehr zufrieden zu. Dann eiste er sich von ihren Augen los. Kurz darauf hörten wir ein vernehmliches Plätschern und die Klospülung.


  »Klasse«, sagte Gianna resignierend. »Das ist so typisch für mein Leben. So typisch. Das Letzte, was ich von meinem geliebten Mann wahrnehme und an das ich mich immer erinnern werde, ist das Rauschen seines Urinstrahls.«


  »Na, immerhin scheint die Prostata noch intakt zu sein«, überspielte ich die Hellhörigkeit dieser Wohnung optimistisch und öffnete die Tür, um Gianna zu verabschieden. »Du kannst jetzt gehen. Danke für alles.«


  Sie musterte mich abwertend und die kleinen Falten in ihren Nasenflügeln verschärften sich, als sie mir die Klinke aus der Hand zog und die Tür wieder schloss. Sie streifte die Jacke von ihren Schultern und warf sie achtlos in die Ecke.


  »Gehen? Ich soll jetzt gehen? Abhauen? Kneifen? Niemals. Ich bleibe.«


  [image: Feder]


  KAMMERFLIMMERN


  Giannas plötzliche Todesverachtung überraschte mich zwar ein wenig, änderte meine Pläne aber nur unwesentlich. Denn ihr war nicht klar, was gleich geschehen würde. Tillmann wusste es, aber er schien zu glauben, dass ich es in meiner Panik während der letzten Tage vergessen hatte.


  Schweigend und lauschend saßen wir zu dritt nebeneinander auf meinem Bett, bis die Badezimmertür zuschwang und im Schlafzimmer nebenan Ruhe einkehrte. Nicht einmal Pauls Schnarchen drang durch die Wand. Auch gestern hatte er nicht geschnarcht, als Tillmann und ich uns neben ihn gelegt hatten. Sein Atem war zu flach geworden, um seinen Gaumen erschüttern zu können. Er schnarchte ebenso wenig, wie Ohnmächtige schnarchten.


  Gianna traf es als Erstes, denn sie hatte nicht damit gerechnet. Ihre Augen wurden trübe und ihre Hände, die sie eben noch nervös geknetet hatte, fielen leblos herab. Dann sank ihr Kopf gegen meine Schulter. Ich rückte zur Seite und erhob mich, damit ich sie ausgestreckt auf das Bett legen konnte. Auch Tillmann stand auf. Wieder streiften mich seine Blicke, wie unzählige Male in den vergangenen Minuten. Es war mir nicht entgangen, doch ich hatte so getan, als habe ich es nicht bemerkt oder sei zu müde, zu sehr in meinen Gedanken und in meiner Angst verloren, um darauf einzugehen.


  Er trat an Pauls Regal der Scheußlichkeiten, befreite einen Hirschkäfer aus dem kleinsten der Katzenschädel und holte ein winziges Päckchen hervor. Ohne mich anzusehen, schüttete er den Inhalt auf das Regalbrett und formte das weiße Pulver mit seiner EC-Karte, die er nachlässig aus der Hosentasche zog, zu einer schmalen Linie. Ich sah ihm mit verschränkten Armen dabei zu.


  »Du hast es wohl in all deiner Aufregung vergessen, Ellie«, sagte er konzentriert, ohne aufzuschauen. Ich stellte mich direkt hinter ihn. »Aber wir werden einschlafen, wenn er kommt. Gianna hat es schon erwischt. Es wird schneller gehen als sonst. Ich werde etwas dagegen tun und du weißt, was. Ich will dabei sein. Ich muss dabei sein.« Er hatte sein Werk vollendet und beugte sich über die weiße Linie.


  Musst du nicht, dachte ich ruhig, hob meinen Arm, legte meine Finger in die Kuhle zwischen Halsbeuge und Schulter und drückte fest zu. Lars hatte mir diesen Punkt so oft gezeigt, dass ich ihn blind gefunden hätte. Bevor Tillmann das Pulver einatmen konnte, gab sein Körper unter meinen Händen nach und sackte zu Boden.


  »Ruhe sanft«, flüsterte ich und schob ein Kissen unter seinen Kopf. »Auch du hast mich unterschätzt.«


  Ich hatte seit Tagen über dieses Problem nachgedacht, es aber wohlweislich nicht angesprochen. Denn Tillmann würde genau das Mittel wählen, das schon beim letzten Mal hervorragend seine Zwecke erfüllt hatte. Kokain – zumal es seine Aggressivität nur noch schürte. Es war der ideale Stoff für einen Kampf. Einmal war bekanntlich keinmal. Zweimal jedoch war der Beginn einer Sucht. Und Tillmann hatte Chancen, das alles hier zu überleben, vermutlich bessere als ich. Ich konnte nicht zulassen, dass er es schaffte und danach schnurstracks in die Drogenhölle abrutschte.


  Meine Augen glitten über die weiße Linie. Sie sah so harmlos aus. Schwach glitzernd, rein, unschuldig. Es war einfach, fast wie bei einem Spiel. Ein Luftzug und das Hirn explodierte, machte einen glauben, unsterblich zu sein – ein Gefühl, das ich mir stärker herbeisehnte als alles andere. In Tillmanns Kopf war das Begehren nach Gewalt und Sex entstanden; zwei klare Wünsche, mehr nicht. Für Angst war kein Platz mehr gewesen.


  »Und führe uns nicht in Versuchung«, hatte Colin gesagt. Keine Angst haben? Gewalt erleben wollen? Von beidem war ich weit entfernt. Nur eine Regung meines Zwerchfells, ein Blähen meiner Lungen – nicht stark, vielmehr ein natürliches, nebensächliches Einatmen – würde das ändern. Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Ich fühlte mich schon nach der Einnahme eines durchschnittlichen Antibiotikums vergiftet, bekam Magenschmerzen von Aspirin und spürte sogar Veränderungen in mir, wenn ich ein paar homöopathische Kügelchen auf der Zunge zergehen ließ. Ich hatte keine Ahnung, was dieses Zeug mit mir anrichten würde. Möglicherweise tötete es mich, bevor François sich überhaupt näherte.


  Mit einem lautlosen Seufzen kehrte ich das Kokain mit Tillmanns EC-Karte auf meine Handfläche, öffnete das Fenster und pustete es in die feuchte, kühle Nachtluft hinaus. Ich brauchte es nicht. Ich hatte mich auf meine ganz eigene Weise vorbereitet – und meine Methoden waren schmerzhafter und brutaler als ein Näschen Kokain. Aber sie machten garantiert nicht süchtig.


  Ich stellte den Behälter mit meinen Kontaktlinsen vor mir auf den Schreibtisch. Ich hatte sie in den vergangenen Tagen nicht eingesetzt, denn seit meiner letzten Begegnung mit Colin waren meine Augen wieder besser geworden. Das Training hatte das Übrige dazu beigesteuert. Doch heute Nacht würde ich eine von ihnen tragen. Nur – welche? Ich hatte beide in ihrer neuen Aufbewahrungslösung baden lassen, da ich mich nicht hatte entscheiden können, und nun dachte ich erneut angestrengt darüber nach.


  Auf dem linken Auge sah ich wesentlich schlechter als auf dem rechten. Meine Logik sagte mir, dass ich sie dort einsetzen sollte. Aber ich hatte das Gefühl, dass mein linkes Auge mehr und intensiver wahrnahm als das rechte – Dinge, die ich nicht sehen, sondern nur fühlen konnte. Es lag näher an meinem Herzen, war unbrauchbar für Details, aber unverzichtbar für meine Instinkte. Es sollte intakt bleiben. Ungetrübt.


  Also musste das rechte Auge daran glauben. Meine rechte Körperhälfte war Kummer gewohnt. Ich hatte mir rechts die Mundschleimhaut aufgebissen, die Schulternerven gequetscht, nach der Bronchitis hatte sich die rechte Lunge viel später als die linke erholt, die Narbe des letzten Kampfes prangte am rechten Bein, und wenn mich Kopfweh plagte, dann immer zuerst an der rechten Schläfe.


  Doch noch hielt sich meine Müdigkeit in Grenzen. Ich hatte heute Abend genug von all dem konsumieren dürfen, was mir schon früher den Schlaf geraubt und mich bis zum Morgengrauen wach gehalten hatte. Zu reichliches Essen, Menschenmassen, schlechte Luft, laute Musik, ein unverhoffter Kuss. Fremde Lippen auf meinen. Mein Verstand lief auf Hochtouren, um all diese Eindrücke zu bewältigen, einzuordnen und zu sortieren. Ich hatte meine Sinne überreizt, aber zum ersten Mal in meinem Leben begrüßte ich es.


  Die Minuten schlichen zäh dahin. Ich konnte kaum glauben, dass meine Uhr erst kurz nach Mitternacht anzeigte. Aber er würde heute früher angreifen. Wir hätten nicht länger bleiben dürfen. Es war ein rasantes Programm gewesen, das wir absolviert hatten, rasant und erfüllend. Und wir hatten es genau dann beendet, als es am schönsten gewesen war.


  Nun schliefen alle außer mir. Weil er sich näherte. Ich hatte es schon gespürt, bevor Gianna in sich zusammengefallen war. Es war diese einschüchternde Stille, die sich wie eine unsichtbare Wand auf uns zuschob, gefolgt von dichtem, kaltem Nebel und dem Geruch nach Aas. Sie schnitt all die anderen Menschen dieser riesigen Stadt von uns ab, isolierte uns, damit niemand bemerkte, was hier gleich passieren würde. Jetzt erlosch die kunstvolle Beleuchtung der Häuser um uns herum; lautlos fiel ein Spot nach dem anderen aus, bis nur noch die Laternenkegel auf den Brücken einen viel zu schwachen Schimmer auf das Wasser schickten. Ich schlüpfte aus meinen Schuhen, weil ich mich barfuß sicherer fühlen würde.


  Es wäre so leicht gewesen, mich ebenfalls dem Schlaf zu unterwerfen. Jeder wünschte sich heimlich, im Schlaf zu sterben. Tillmann und Gianna würde es vielleicht vergönnt sein. Und Paul … Nichts ahnend würde er seinen letzten Atemzug tun, nachdem er noch einmal glücklich und zufrieden hatte sein dürfen.


  Doch ich wollte bei ihm sein, wenn es geschah, und ich wollte Colin ins Auge sehen, sobald er das wahr machte, was ich schon so lange fürchtete. Mich töten. Er sollte meiner gewahr werden, während er zur anderen Seite überlief und mit François den Geschwisterdoppelmord vollbrachte. Aus Rache an den Vorhaben meines Vaters. Aus Rache an mir. Wir sollten vernichtet werden.


  Oder irrte ich mich? Würde er sein Versprechen in die Tat umsetzen und versuchen, meinen Bruder zu retten, sein eigenes Leben dabei gefährden?


  Eine weitere Schwade Leichengeruch wehte ins Zimmer, doch dieses Mal ekelte sie mich nicht an, sondern ließ meine Lider schwer werden. Das leise, rhythmische Plätschern des Wassers, das tausendfach von den hohen Hauswänden widerhallte, vereinigte sich wohlklingend mit dem Rauschen in meinen Ohren und dem warmen Strömen meines Blutes, lullte mich ein … eine betörende Hymne an meine Träume.


  Glatt und kühl schmiegte sich das Holz der Schreibtischplatte an meine Wange, als mein Kopf nach unten sackte und liegen blieb. Oh, es tat so gut, die Augen zu schließen. Wer brauchte schon einen Körper? Der Tod war die einzige Freiheit, die uns jemals vergönnt war. Keine Angst mehr haben. Keine Sorgen. Keine Panik, einen geliebten Menschen zu verlieren. Denn der Tod ließ keine Liebe mehr zu. Ihm war gleichgültig, wer ging und blieb.


  Meiner Nase allerdings war noch nicht alles gleichgültig. Messerscharf unterschied sie zwischen Aas und Pfefferminzöl – hochkonzentriertem, reinem Pfefferminzöl, dessen beißendes Aroma sich brennend auf ihre Schleimhäute legte. Mit knirschenden Zähnen griff ich in meine Haare und zerrte meinen Kopf nach oben. Meine Hände fühlten sich wie abgestorbene Fleischklumpen an, die nichts mehr mit dem Rest meines Körpers zu tun hatten. Mit tauben Fingerspitzen suchte ich nach der Linse. Als ich sie endlich zu fassen bekam, glitschte sie aus dem Pfefferminzöl und auf den Schreibtisch, mit der Wölbung nach oben – ich musste sie frisch benetzen … nur einmal noch…


  Er schob sich bereits die Hauswand hoch. Ich hörte deutlich, wie seine Krallen über die feuchten Steine wetzten. Die Atemgeräusche von Tillmann und Gianna verklangen, doch mit einem kurzen Blick – meinem letzten schmerzfreien – vergewisserte ich mich, dass sich ihre Oberkörper sanft hoben und senkten. Ein monströses Gähnen brachte mich zum Würgen, weil ich es zu unterdrücken versuchte, und gleich darauf näherte sich das nächste. Ich musste es tun. Sofort. Ich wollte tief Luft holen, um mir Mut zu machen, aber es war nur ein gequältes Keuchen, da der Verwesungsgestank mich sonst zum Erbrechen gebracht hätte. Hustend setzte ich die Linse auf meine Hornhaut. Im Nu saugte sie sich fest.


  Mit einem heiseren Stöhnen rutschte ich zu Boden. Tränen spritzten aus meinem Auge und überzogen die Dielen mit einem feinen salzigen Sprühregen, doch sie vermochten nicht, die Linse wieder zu lösen. Und erst recht nicht das Öl. Es würde dauern, bis diese Qualen aufhörten, das wusste ich. Einmal war es mir versehentlich passiert und ich hatte geglaubt, wahnsinnig zu werden. Ich hatte meine Augen minutenlang unter den eiskalten Wasserstrahl gehalten, doch es hatte nichts genützt. Damals hatte ich mir nur mit der Fingerspitze einen Hauch Öl in den Augenwinkel gerieben, mehr nicht. Heute aber hatte meine Linse einen halben Tag lang im Pfefferminzöl gebadet. Es musste mir helfen, auch wenn ich dabei mein Augenlicht verlor. Ich hatte immer noch meine linke Seite.


  Auf allen vieren und eine dünne Tränenspur hinterlassend kroch ich zur Tür und stemmte mich auf die Beine. Ich versuchte, mein brennendes Auge geschlossen zu halten, doch meine Reflexe zwangen mich zum Blinzeln. Auch daran hatte ich gedacht. Die Augenklappe hatte ich mir heute Nachmittag noch in einem dieser St.-Pauli-Touristenshops gekauft, in denen haufenweise alberner Seemannskram verscherbelt wurde. Piraten waren en vogue. Ich zog sie rasch über den Kopf. Meine Tränen fanden wie immer ihre Wege, durch den Stoff hindurch, doch es gelang mir, mein linkes Auge offen zu halten, während mein rechtes sich vor Qualen nach innen verdrehte.


  Jetzt begann auch meine Brust zu rasseln – jenes Rasseln, das ich bei Paul in den letzten Tagen immer öfter wahrgenommen hatte. Ich musste mich räuspern und ausspucken, um weiteratmen zu können. Der Schleim aus meiner Kehle klatschte klumpig auf den Boden, durchzogen von schwarz geronnenem Blut. Es griff auf mich über…


  Als ich meine Finger auf die Klinke von Pauls Tür legte, verfärbten sich meine Nägel gelblich. Leichenhände. Ich drückte sie langsam hinunter und meine Haut gab ein Geräusch von sich wie ein Schwamm, der sich mit Wasser vollgesogen hatte. Meine Hand rutschte ab, doch die Tür öffnete sich.


  François hing bereits über Paul an der Zimmerdecke und kostete den Hunger aus, ein wenig noch, bis die Gier zur Lust wurde und er nicht anders konnte, als sich in seinem Fressrausch zu verlieren. Nun troffen auch meine nackten Fußsohlen vor schleimiger Nässe und wollten sich auf dem Parkett festsaugen, um mich aufzuhalten. Mit letzter Gewalt und einem gurgelnden Schrei, der tief in meinen Lungen kleben blieb, löste ich sie und sah angewidert dabei zu, wie Hautreste am Boden haften blieben. Die Ratten huschten darauf zu und begannen, sie von den Dielen zu fressen.


  Nicht hingucken, Ellie. Schau nach oben. Lass dich nicht ablenken. Das wird alles wieder heilen. Es ist nur Haut. Abgestorbenes Gewebe.


  Mein Nacken knirschte, als ich meinem eigenen Zureden folgte, obwohl ich gar nicht mehr wusste, ob ich überhaupt noch lebte. Ich begann bereits zu verwesen, überall. Ich spürte es. Wimmernd hob ich meinen Kopf und sah direkt in François’ Augen – verkehrt herum, wie damals auf der Leinwand. Doch diesmal roch ich ihn, roch den grünlichen Speichel, der in dicken Schlieren über seine aufgequollenen Tränensäcke troff und sich in seinen Haaren verfing. Sein gieriger Mund verzog sich zu einem vernichtenden Grinsen. Silberfischchen wuselten in seinem Kragen und setzten über die modrigen, nach unten baumelnden Mantelärmel auf Pauls nackte Brust über. Für einen Moment folgte ich ihren flirrenden Panzern und beobachtete entsetzt, wie sie in seine Nasenhöhlen flüchteten und sich unter seine Lider schoben.


  François begann zu lachen, ein schmieriges, feuchtes Lachen, das mir durch Mark und Bein fuhr und das zerstörerische Pochen in meinem rechten Auge neu anfachte. Mit einem schleimigen Glucksen beendete er sein Gelächter und schob sich dicht vor mein Gesicht. Auch in seiner Nasenhöhle krabbelten Silberfischchen.


  »Du«, gurgelte er höhnisch und seine Stimme klang vollkommen anders, als ich sie jemals zuvor gehört hatte. Dumpf und kehlig. Er hatte sie immer verstellt – das war es gewesen, was mir so unter die Haut gegangen war und mir stets das Gefühl gegeben hatte, dass etwas nicht stimmte. Es hatte so vieles nicht gestimmt.


  »Du wirst die Nächste sein. Und du wirst es nicht einmal merken.«


  »Träum weiter, Richard Latt«, erwiderte ich blubbernd und verschluckte mich beinahe an einem zähen Schleimklumpen, der sich beim Sprechen aus meiner Kehle löste. Tapfer zwang ich ihn in meinen Magen hinunter.


  Mit einem schmatzenden Geräusch ließ François sich fallen, drehte sich in der Luft um die eigene Achse und schlang seine Arme und Beine um Pauls schlafenden Körper. Wirbel knackten, als François seine Klauen in Pauls Rücken krallte und zu trinken begann, in langen, saugenden Zügen, seine Lippen auf Pauls gewölbte Brust gedrückt und den zuckenden Unterleib wie ein sich paarendes Insekt an Pauls Lenden gepresst.


  Hilflos stand ich neben dem Bett und begriff, dass ich nicht das Geringste tun konnte. Immer wenn ich nach vorne fassen und François packen wollte, fiel meine Hand kraftlos zurück. Meine Gelenke schienen aus purem Gallert zu bestehen, das nur noch François’ Gesetzen gehorchte, nicht aber meinen. Konnte ich nicht wenigstens Paul berühren? Ihm noch einmal über die Wange streichen – ihm ein Stück Menschlichkeit schenken?


  Doch auch das verwehrte François mir. Meine Finger, die inzwischen mit weißlichen Rillen überzogen waren, als habe ich stundenlang in der Badewanne gelegen, blieben in der Luft hängen, bevor mein Schultergelenk sie mit einem widerwärtig schlüpfrigen Geräusch zurück nach unten beförderte. Ich war François’ Marionette.


  Dann setzte mit einem Mal das Knurren und Grollen ein, eiskalt und so zornig, dass die Ratten kreischend das Bett verließen und in die Ecken des Zimmers stoben.


  »Colin«, hauchte ich flehend, als seine lange, elegante Gestalt im Fenster auftauchte. Der Speichel überflutete meinen Mund. Unzählige winzige Füßchen krabbelten eilig über meine Zunge. »Tu uns nichts … bitte…«


  Doch er reagierte nicht auf mich und sein Gesicht konnte ich nicht erkennen, nicht einmal seine Augen. Lautlos sprang er François an, riss ihn von Paul weg und wirbelte ihn in der Luft herum. Ineinander verbissen und verknäult schossen sie auf das offene Fenster zu. François’ gutturales Brüllen schallte durch die Nacht, als sie klatschend ins Wasser fielen. Die Ratten folgten ihnen fiepend. Auch die Silberfischchen verließen Pauls und meinen Körper und verschwanden in den Fugen des Parketts.


  Ich durchbrach meine Erstarrung und torkelte zum Fenster. Das Fleet lag unberührt unter mir. Aber sie waren doch eben erst hinuntergesprungen, in den Kanal – wo waren sie? Warum hörte ich sie nicht? Schwammen sie? Aber selbst das musste zu sehen oder zu hören sein. Die Fleete waren nicht tief; der Pegel sank, da die Ebbe kam. War das etwa schon alles gewesen? Ich blickte mich um. Doch der Nebel war so dicht geworden, dass ich nur bis zur nächsten Hauswand schauen konnte.


  Vollkommene Stille breitete sich aus – kein Kampfeslärm, keine Wassergeräusche, kein Gurgeln oder Schmatzen. Nur mein Atem, der sein Ringen gegen den Schleim langsam gewann und Sauerstoff zurück in meine Adern transportierte.


  Nur mein Atem. Kein anderer. Kein anderer? Aber…


  »Paul!«


  Ich schüttelte, streichelte, küsste und schlug ihn, doch seine Brust blieb stumm und reglos. Das Blut aus meinem rechten Auge floss über meine Wange und tropfte auf seine helle Haut.


  »Paul, atme! Du musst atmen! Tillmann! Gianna! Wacht auf! Bitte wacht auf! Schnell!«


  Heulend rannte ich zu ihnen und trat sie mit beiden Füßen, bis sie zu sich kamen.


  »Paul stirbt! Tut doch etwas!«


  »Gott, Ellie, wie siehst du denn aus?«, murmelte Tillmann, bis er kapierte, was ich sagte. Gianna war schneller von Begriff und wankte bereits zu Pauls Schlafzimmer hinüber. Als ich nachkam, hatte sie schon mit der Herzmassage begonnen.


  »Mach Mund-zu-Mund-Beatmung!«, schrie ich. »Du hast ihn geküsst, also wirst du ihn wohl auch beatmen können!«


  »Ja, nur sollte ich vielleicht erst seinen Herzmuskel in Gang bringen!«, giftete sie. »Beides gleichzeitig geht nicht!«


  »Wo ist deine Handtasche?«, fragte Tillmann sie mit erzwungener Ruhe.


  »Warum denn Handtasche?«, rief ich verzweifelt.


  »Wer ein Pfefferspray hat, hat auch einen Elektroschocker«, entgegnete er gereizt. »Und vielleicht brauchen wir den jetzt! Warum machst du eigentlich nichts, Ellie?«


  Er stieß mich beiseite, um in den Korridor zu rennen und die Garderobe zu durchwühlen. Taschen und Schals fielen zu Boden.


  »Die schwarze Ledertasche, vorderes Fach«, brüllte Gianna. »Ja, Ellie, warum nicht? Warum stehst du da rum wie ein Ölgötze?« Sie beugte sich über Paul und blies ihm rhythmisch Luft in seinen weit geöffneten Mund. Gut, dass sie nichts von den Silberfischchen wusste. »Und warum rufen wir eigentlich keinen Krankenwagen?«, setzte sie schnaufend hinzu.


  »Weil er nicht bis zu uns durchkäme«, sagte ich leise, aber sehr gewiss. »Er hätte einen Unfall. Glaub mir. Und ich tue deshalb nichts, weil ich auf meinen Einsatz warte.«


  Denn so war es. Das war nicht alles gewesen. Noch lange nicht. Sondern erst der Auftakt. Und da erreichte er mich auch schon, rein und samten. Ein drohender, unmissverständlicher Befehl.


  »Komm zu mir.«


  Wie durch einen Schleier sah ich Tillmann zu, der Paul den Elektroschocker auf die Brust setzte und kurz zudrückte. Das Bett bebte, als Pauls Oberkörper sich nach oben bäumte und wieder erschlaffte. Ich empfand nichts dabei. Gar nichts. Gianna drehte sich mit verzerrtem Gesicht zu mir herum.


  »Was ist los, Ellie? Hilf uns endlich!«


  »Nein. Ich muss zu Colin. Er ruft mich.«


  »Mach weiter«, herrschte Tillmann Gianna an. »Ich glaube, er hat eben geatmet. Sein Herz muss wieder zu schlagen anfangen!«


  Dann sprang er vom Bett, packte mich am Kragen und schleuderte mich gegen die Wand. »Was redest du da? Welcher Einsatz?«


  »Er ruft mich. Ich muss zu ihm. Jetzt. Es ist wichtig. Es muss sein.« Ich fing an zu schlottern, doch meine Worte klangen klar und vernünftig, obwohl ich genau wusste, dass sie das nicht waren.


  »Wer hat dich gerufen? Wer?«


  »Mein Sensei«, antwortete ich mechanisch. »Colin. Er ruft mich zum Sterben.«


  Tillmann ließ abrupt los. Ein kurzes Leuchten glomm in seinen Augen auf. Ich richtete mich auf und zog mein T-Shirt zurecht, wie ich es im Training immer mit dem Oberteil meines Karateanzugs getan hatte. Ich senkte meine Lider, ballte meine Fäuste. Konzentrierte mich. Kampflos würde er mich nicht bekommen.


  »Dann geh«, flüsterte Tillmann.


  »Ich möchte nicht sterben. Noch nicht. Ich will wirklich nicht. Aber ich…«


  »Ich weiß. Du musst. Du musst gehen. Also geh!« Er trat einen Schritt zurück, als wolle er mir den Weg frei machen. »Geh, Ellie!«


  »Nein! Elisa, nein! Bleib hier! Um Gottes willen, Elisa!«, gellte Giannas Stimme durch die Wohnung, doch ich war schon über den Flur gejagt und huschte geräuschlos wie ein Geist die Treppen hinunter.


  Ich sah meinen Weg genau vor mir. Vom Alten Wandrahm bis zur Dienerreihe, dann auf die Mitte der Brücke über dem Fleet. Dort würde er mich abholen. Der Tod.


  [image: Feder]


  WASSERSCHLACHT


  Erst als der Nebel so undurchdringlich wurde, dass ich kaum mehr meine Hand vor Augen sehen konnte, schwand meine mir so befremdliche Ruhe, um Platz zu schaffen für eine nie zuvor gekannte Angst. Es war Todesangst – und zwar absolut berechtigte Todesangst. Kein abstraktes Gefühl, sondern Gewissheit. Ich würde sterben.


  Ich hätte mich umdrehen und an der Backsteinwand entlang zurücktasten sollen, bis ich das Haus erreichte, in dem Paul wohnte, in den Aufzug springen, nach oben fahren und die Tür verrammeln mit allen Möbeln, die ich finden konnte. Mich irgendwo verkriechen und einschließen. Am besten in die Besenkammer der Küche. Oh, ich wusste, dass das ausgemachter Blödsinn war. Niemand war leichter zu töten, als wenn er in einem engen Versteck hockte. Er machte es seinem Mörder denkbar einfach. Ich hatte mich oft über Horrorfilme mokiert, in dem die Opfer genau das taten. Aber jeder Schritt nach vorne, ins Unbekannte hinein, ließ mich innerlich aufschreien, weil er mich fort von allem Vertrauten und Geborgenen führte – fort von meiner Familie.


  Der Nebel waberte unaufhörlich, bildete Strudel und Schlieren vor meinen weit geöffneten Augen. Er verschluckte jedes Geräusch, selbst das meiner nackten Füße auf dem feuchten Boden. Sogar mein Atem war nicht mehr zu hören.


  Ich weinte hemmungslos, als ich auf die Brücke zusteuerte und die Straße verließ, um mich wieder dem Wasser zu nähern. Ich brauchte mich nicht darum zu bemühen, mein Schluchzen zu unterdrücken. Mir war klar, dass sie mich längst geortet hatten. Sie sahen im Dunkeln wie Raubtiere – sie mussten auch im Nebel sehen können. Und wenn nicht, würden ihr Instinkt und ihre Gier sie zu mir leiten.


  Meine eigenen Sinne hingegen schienen verödet zu sein. Ich sah nichts, hörte nichts, auch die Kälte unter meinen Sohlen fühlte ich nicht. Ich hoffte nur, dass es nicht zu lange dauern und ich schnell das Bewusstsein verlieren würde – aber nicht so schnell, dass ich Colin nicht mehr anblicken konnte. Ja, er war ein Mahr, geschaffen zum Rauben und Töten, und er würde kein Mitleid empfinden. François erst recht nicht. Vielleicht machte es für Colin keinen bedeutsamen Unterschied, ob er mir vorher noch ins Gesicht sah oder nicht. Doch für mich machte es einen Unterschied. Ich besaß eine grandiose Einbildungskraft. Sie würde mir helfen, mich selbst glauben zu machen, dass ich ihn liebte. Und er mich. So würde es mir leichter fallen – und ihm ein bisschen schwerer, denn er konnte meine Gedanken lesen.


  Nun hatte ich die Mitte der Dienerreihe über dem Wandrahmsfleet erreicht. Ich stellte mich exakt zwischen die Geländer. Wohin mein Hinterkopf zeigte, war egal, denn sie würden von beiden Seiten kommen und mich einkesseln.


  Colin tauchte als Erster aus dem Nebel auf, um sich mir in einem fast lasziven Schlendergang zu nähern. Ihm wollte ich lieber entgegenschauen als François, der sich von hinten an mich heranpirschte, obwohl das bedeuten konnte, dass sich François auf meinen Rücken krallen und mir meine Seele nehmen würde, ja, dass er es war, der mir den Todeskuss versetzte.


  Nicht kampflos, Ellie. Auf keinen Fall kampflos. Ich begab mich in Position, die Beine leicht gegrätscht, die Arme angewinkelt, aber am Körper, den Nacken gespannt. Bei mehreren Gegnern immer abhauen und Fersengeld geben, hatte Lars mir eingetrichtert. Schnell so viel Schaden anrichten wie möglich und dann nichts wie weg. Er hatte von Menschen geredet, nicht von Mahren.


  Trotzdem schnellte meine Faust nach vorne, sobald Colin nah genug kam, um einen Treffer landen zu können, und ich ließ sie mit voller Wucht auf seinen Solarplexus krachen. Meine Hand prallte an seiner Brust ab, als hätte ich gegen eine steinharte Lederpratze geschlagen, und ich spürte, wie der Knochen meines Mittelfingers splitterte. Der Schmerz machte mich so unfassbar wütend, dass ich fauchend aufbrüllte. Plötzlich war alles wieder da – der Zorn, die Angst, das Misstrauen und obenauf eine ordentliche Portion blanker Hass.


  Er reagierte nicht. Er musste es nicht. Ich hatte ihn nur gekitzelt. Ungerührt lief er weiter, gemächlich und zielsicher. Er wollte zu François. Ich drehte mich geschmeidig um mich selbst und knallte ihm meine Fußkante in den Nacken. Jeder andere wäre jetzt gestürzt, wäre wenigstens getaumelt. Doch Colin schüttelte mich ab wie eine lästige Fliege, bevor er locker ausholte und mich mit einem brutalen Tritt in den Magen aus der Balance riss. Trotzdem spannte ich meine Muskeln an, wie Colin es mir beigebracht hatte. François lachte gehässig und sofort legte sich der Aasgeruch aus seinem Mund über mein Gesicht. Ehe mein Rücken gegen das Geländer krachte, ließ ich mich nach vorne fallen, landete auf allen vieren und übergab mich auf den nassen Asphalt.


  Nicht kotzen, wenn du kotzt, kannst du dich nicht verteidigen, beschwor ich mich, doch mein Magen gehorchte viel zu spät. Den Rest des teuren Abendessens, das so gerne an die frische Luft wollte, beförderte ich mit aller Gewalt wieder nach unten, um mich schwankend zu erheben und Colin anzuschreien. Aber nicht einmal ich hörte meine Worte. Ich schrie, oh ja, das tat ich, meine Stimmbänder vibrierten vor Anstrengung, doch es kam kein einziger Ton aus meiner Kehle. Nichts von all dem, was ich dachte und sagte, nahm Gestalt an. Trotzdem brüllte ich weiter.


  »Was soll dieses Spiel, Colin? Warum hast du mir Karate beigebracht? Weil es dir mehr Spaß macht, mich zappeln zu sehen, bevor du mich tötest? Warum tust du es dann nicht endlich – und wenn du es tust, dann tu es wie ein Mann! Allein und fair!«


  Ich versuchte, ihm in die Augen zu sehen, aber François’ Verwesungsgestank trieb mich so weit an das Geländer, dass ich mich anlehnen musste und beinahe hintenüberkippte. Meine einzige Möglichkeit, mich vor den Mahren zu retten, bestand darin, auf das Geländer zu steigen. Und das tat ich auch, denn meine Balance hatte Lars bis zum Anschlag perfektioniert und, zum Teufel, es musste machbar sein, auf den gebogenen Eisenstreben zu stehen und wenigstens noch einen einzigen Tritt auszuführen. In Colins Gesicht, nicht in François’ aufgedunsene Visage, entstellt von seinem nicht enden wollenden Gelächter, dem einzigen Laut in dieser tödlichen Stille.


  Doch Colin wandte sich in aller Gemütsruhe ab. Ich konnte ihm weder in die Augen sehen noch seinen Kehlkopf zertrümmern, wie ich es vorgehabt hatte. Mein Fuß traf lediglich seine Halsbeuge. Er blieb stehen wie ein Fels und die Rückfederung seines stählernen Körpers war so stark, dass ich das Gleichgewicht verlor. Noch in der Luft zog ich die Knie an und machte mich rund, um mich in einem mustergültigen Salto zu drehen und mit den Füßen zuerst aufzutreffen. Ich hielt die Luft an, rechnete fest damit, dass der eisige Kanal mich in einen Schockzustand versetzen, vielleicht sogar mein Herz zum Stillstand bringen würde.


  Doch das Fleet umfing mich verblüffend lau. Seine seichte, behäbige Strömung fühlte sich nicht wie Wasser an, sondern wie ein Gemisch aus Sekret, Blut und seifiger Lauge, in dem Gewebeteile und Knorpel schwammen. Schleimig streiften sie meine nackten Hände, als ich mich rudernd bemühte, meinen Kopf oben zu halten. Der Kanal stank abartig. Ich warf mich aufwimmernd zur Seite, um einer toten Bisamratte auszuweichen. Ihr Bauch war der Länge nach aufgeschlitzt und ihre Innereien quollen bläulich aus der frischen Wunde. Colin hatte sie als Appetitanreger benutzt.


  Beim nächsten Rudern berührten meine Füße den Boden – ich konnte stehen und mich umsehen; ein Fehler, den ich beinahe zu spät bemerkte. Denn der Schlick zog mich zu sich hinunter, warm und unerbittlich. Ich strampelte wild mit den Beinen, um mich aus ihm zu befreien und in die Waagerechte zu wuchten. Ich musste schwimmen – schwimmen, nicht gehen. Wie besessen durchpflügte ich das Fleet und hatte plötzlich wieder ein Ziel vor Augen, obwohl es genauso zwecklos war wie der Plan, sich in der Besenkammer zu verstecken: Ich wollte an jene Stelle gelangen, an der das Wandrahmsfleet und das Holländische Brookfleet zusammenflossen. Zum Haus des Kranwärters. Dort führte eine Treppe bis hinauf auf die Terrasse. Sie musste ich erreichen.


  Natürlich war auch das keine endgültige Rettung. Doch für meinen Körper zählte jede Sekunde, in der ich lebte – er kannte keine Zukunft, sondern nur die unmittelbare Bedrohung, der er entkommen wollte. Jeder einzelne Herzschlag war unverzichtbar für ihn, ganz egal, was meine Vernunft zu wissen glaubte. Und so schenkte er mir aus seinen verborgenen Tiefen noch einmal ausreichend Kraft, um Meter für Meter zurückzulegen, auch wenn mich all die unsichtbaren Gewebeklumpen, die das Wasser mit sich führte, immer wieder berührten, als wollten sie mich liebkosen. François und Colin schickten sie mir. Sie waren hinter mir her – lautlos und pfeilschnell. Es bereitete ihnen köstliche Wollust, mich fliehen zu sehen.


  Wenn ich innehielt, würde das Fleet still daliegen, als ob ich der einzige Mensch auf Erden wäre. Und doch fühlte ich sie bei jedem Schwimmzug. Sie kamen näher, immer näher … Da – zwei knochige Finger krallten sich kalt um meinen Knöchel. Wütend wirbelte ich um die eigene Achse und dank meiner schnellen Drehung lösten sich seine Klauen.


  Nur noch ein paar Meter, ich konnte die Treppe schon sehen, ich durfte jetzt nicht schlappmachen, nicht aufgeben. Wieder grapschte eine Hand nach meinem Fuß, doch dieses Mal zog ich ihn sofort an meinen Bauch und wuchtete mich mit dem letzten Kraulschlag an die Steinstiege.


  Meine Arme zitterten vor Schmerzen, als ich mich auf die Treppe hievte, die Füße zuerst, damit sie nicht wieder im Morast des Schlicks versinken konnten, dann wälzte ich meinen Rumpf hinterher. Ich hatte sie abgeschüttelt und das verlieh mir ein weiteres Quäntchen Energie und eine Art Fluchtvorstellung. Ich musste am Kopf der Treppe über die Absperrung klettern. Durch die Baustelle zurück auf die Straße rennen. Schreien. Autos anhalten. Mich in eines hineinquetschen. Vielleicht schaffte ich es sogar bis nach vorne zum Sandtorkai, wo auch abends Menschen waren, die mich retten würden, obgleich ich mir nicht vorstellen konnte, wie ich nach dieser Nacht überhaupt noch ein würdiges und sinnvolles Dasein führen sollte.


  Ich hatte meinen Bruder allein gelassen, während er starb, ja, ich war sogar diejenige gewesen, die den Weg zu seinem Tod bereitet hatte. Colin, den ich liebte und der all das Übel über unsere Welt gebracht hatte, hatte mich benutzt und verraten – er war schuld an dem Verschwinden meines Vaters, an dem Tod meines Bruders und er würde mich suchen, bis er mich fand, um das zu vollenden, was ich gerade zu verhindern versuchte.


  Schon hatte ich die ersten Stufen überwunden. Gehen konnte ich nicht, dazu war ich zu schwach und zu ausgelaugt, aber ich konnte mich an ihnen hochziehen, eine nach der anderen hinter mich bringen … Denn niemand versuchte, mich davon abzuhalten. Ich hatte sie abgehängt. Ich hatte sie wahrhaftig abgehängt! Ich wagte es, innezuhalten und mich umzudrehen. Es war so, wie ich es geahnt hatte. Das Wasser lag friedlich und dunkel vor mir, als wäre nichts geschehen. Lauerten sie dort? Warteten sie? Aber worauf?


  Ohne meinen Blick vom Fleet abzuwenden, setzte ich die Hand auf die nächste Stufe, krallte meine Nägel in den Stein, schleppte meinen Körper hinterher und – nein. Nein! Meine Fingerspitzen berührten etwas, was nicht hierhingehörte. Winselnd löste ich meine Augen vom Wasser und starrte auf zwei Stiefelspitzen, deren Sohle bereits zerfledderte. Ihr Leder glänzte tiefschwarz vor Nässe. Wie in Zeitlupe schob sich die rechte Stiefelspitze auf meine blasse Hand und zertrat knirschend meinen gesplitterten Knochen.


  Ich blickte mich panisch um, um einen neuen Fluchtweg zu suchen, doch nun tauchte François aus dem Fleet auf. Sein Körper hinterließ keine Ringe auf dem Wasser und es blieb auf ihm haften wie ein Überzug aus durchsichtiger Gelatine, als er sich aus ihm erhob. Er schien wie Colin alle Zeit der Welt zu haben – warum beeilen, wenn er mich sowieso kriegen würde? Er wollte es genießen, es auskosten. Sein Schädel war auf der einen Seite gequetscht worden und das linke Auge eingedrückt. Ich schaute mitten in die gähnende Höhle hinein, aus deren blutigen Tiefen Eiter auf sein verformtes Gesicht lief. Kraft hatte die Verletzung ihm jedoch nicht nehmen können. Mit weit ausgestreckten Armen watete er durch das niedrige Wasser auf mich zu. Aufheulend versuchte ich, an Colin vorbeizuklettern.


  »Ich helfe dir, mein Freund«, ertönte seine samtene Stimme über mir. Mein Freund … er meinte nicht mich. Er meinte François! Ein simpler, aber präziser Tritt seines Stiefels genügte, um mich kopfüber zurück in den Kanal zu befördern, direkt vor François. Ich schaffte es nicht, einen einzigen Schwimmzug auszuführen oder mit dem Gesicht die Wasseroberfläche zu durchbrechen. François begann mich zu würgen, bevor ich auch nur daran denken konnte, mich zu wehren. Ich öffnete meine Augen. Das Fleet war rot – ein trübes, organisches Rot, durchzogen von Schlieren und bräunlichen Fetzen, die träge an meinem Gesicht vorüberzogen. François starrte mich grinsend an. Dann kamen Colins weiße, starke Hände dazu und entzogen mich ihm. Kurz ließ er mich nach Luft schnappen und ich nutzte die Chance, um es erneut mit ein wenig Gebrüll zu versuchen.


  »Du Arschloch! Tu es allein! Oder kannst du das nicht? Musst du kuschen vor ihm? Weil er ein paar Jährchen älter ist? Hast du keine Eier in der Hose? Feige Sau, elendige!«


  Der Rest meiner Verwünschungen ging in hilflosem Gurgeln unter, denn Colin hatte mich wieder unter Wasser gedrückt und schob meine Augenlider nach oben, damit ich François ansehen musste, der lüstern nach meinem Hals grapschte. Colin überließ mich ihm, zog sich zurück. Eine Eiterwolke ergoss sich aus François’ Augenhöhle und hüllte mich ein. Diesmal gönnte Colin ihm seine Entzückung. Er durfte mich zu Tode würgen, während ich ihn anschauen musste, einen Zombie, der nach Tod stank und nur noch ein Auge hatte. Ich konnte meinen Blick nicht von der schwarzen Höhle in seinem Gesicht abwenden und alles ging ineinander über. Mein eigenes aussichtsloses Zappeln und Zucken, die Leiber der Leichen, der Gestank, der Blick des Mädchens hinauf zu den Düsen, die dünnen, schrillen Schreie der anderen … immer und immer wieder … das Gas … nun kam das Gas … und meine bodenlose Wut…


  Ich wollte einatmen, obwohl der Druck auf meinen Kehlkopf es unmöglich machte, aber wenn ich einatmete, würde Wasser in meine Lunge fließen und diesem Albtraum ein Ende bereiten. François’ Mund spitzte sich erstaunt und sein Griff wurde noch unerbittlicher. Denn Colin war zurückgekehrt. Als wäre François eine Puppe, schob er ihn von mir weg, löste seine Finger von meiner Kehle und legte seine eigenen auf meinen Rücken. Meine Haut platzte auf. Purpurne Blutwölkchen verdunkelten das Wasser.


  Colin, was machst du da?, fragte ich ihn in Gedanken und ich tat es unpassend liebevoll. Das wird mich umbringen, hörst du? Das Wasser ist voller Keime. Mein Rücken wird sich entzünden, es werden sich Geschwüre bilden und wahrscheinlich wird kein Mensch eine Medizin dagegen haben. Ich werde langsam und qualvoll eingehen. Lass mich atmen. Bitte, lass mich frei.


  Doch er schmiegte seine Lippen auf meine, hauchte mir klare, reine Nachtluft ein, verschloss meinen Mund mit seinen Zähnen und ließ sie abwärtswandern. Erst jetzt registrierte ich, dass mein T-Shirt zerfetzt war und meine linke Brust bloß lag. Colin presste seine Wange an mein Herz.


  Eine tiefe, dunkle Melodie erklang in meinem Kopf. Es waren nur wenige Töne, aber so voll und zart zugleich, dass ich hingebungsvoll die Augen schloss. Sie verdrängten sogar das kehlige Kreischen hinter uns – François’ Wutschrei, der das Wasser schäumen ließ. Wem galt er? Mir? Schrie er aus Futterneid? Wenn ja, dann saugte Colin mich gerade aus und er sollte nicht damit aufhören, bitte nicht aufhören…


  All meine Wut, meine Angst und mein Misstrauen wurden von der melancholisch-lieblichen Musik aus meinem Herzen und aus meinem Bauch geschwemmt. Atmen musste ich nicht mehr, nur stillhalten und mich von den Klängen tragen und berühren lassen. Sie streichelten mich am ganzen Körper.


  Dann schob Colin mich sanft von sich weg. Die Melodie begleitete mich, als ich zielstrebig nach Hause schwamm, in kraftvollen, ausgeruhten Zügen. Mit jedem Schlag meiner gespannten Arme wurde das Wasser klarer und kälter, gewann seine Transparenz und seinen Salzgeschmack zurück. Keine Schlieren mehr, kein Blut, kein Schleim. Es wusch mich rein und spülte mir sogar die brennende Linse aus meinem Auge, heilte es.


  Wie ein Fisch schnellte ich aus dem Fleet, sprang auf die Dienerreihe und lief leichtfüßig zu Pauls Wohnung. Hinter mir erhob sich ein Kreischen und Brüllen, so schaurig und blutrünstig, dass es mich normalerweise vor Angst in die Knie gezwungen hätte. Sein Echo schallte sekundenlang durch die Fleete. Winselnd stoben die Ratten über meine Füße, um zu ihrem Herrn zu gelangen und ihm beizustehen.


  Ich lächelte nur, rannte durch die offen stehende Haustür, nahm geschwind die Treppen und eilte zum Schlafzimmer meines Bruders.


  Paul!, dachte ich. Ich bin wieder da!


  Doch Pauls Bett war leer.


  [image: Feder]


  CRASHTEST-DUMMY


  Pauls Bett war leer, weil er am Fensterrahmen lehnte, und zum Glück bemerkte ich das, bevor ich hysterisch werden konnte. Allerdings hatte ich mich noch nie weniger hysterisch gefühlt als in diesem Augenblick. Ich blieb auch dann noch gefasst, als ich kapierte, dass etwas mit ihm nicht stimmte, genauso wie mit Gianna und Tillmann, die sich neben ihm postiert hatten. Alle drei waren starr und steif, als hätte sie jemand mit einem Bann belegt – es waren Figuren eines Wachskabinetts, keine Menschen. Ihre Augen standen offen und sie schauten in die Nacht hinaus, als hätten sie etwas durch und durch Grauenvolles erblickt. Doch ich konnte nichts Grauenvolles sehen. Der Nebel hatte sich nur unwesentlich gelichtet. Sie blickten in eine graue Suppe.


  »Hey!«, rief ich leise. Meine Stimme brach den Bann. Der Glanz kehrte in ihre unnatürlich stumpfen Pupillen zurück. Dann wich die wächserne Starre aus ihren Gesichtern. Und nun konnte ich mir auch sicher sein, dass Paul lebte, denn er ließ einen knackigen, vernehmlichen Pups ertönen.


  »Prost Neujahr«, begrüßte ich dieses unüberhörbare Zeichen frisch erwachter Vitalität.


  »Ich muss kotzen«, verkündete Gianna und hastete auf das Badezimmer zu.


  »Hab ich eben auch schon«, rief ich ihr leutselig hinterher. Warum eigentlich? Ach ja, weil Colin mir in den Bauch getreten hatte. Drecksack. Und wieso fürchtete ich mich nicht mehr vor ihm? Nebensächlich. Das, was er eben mit mir getan hatte, übertraf alles Schöne, was ich je erlebt hatte, und das würde ich mir nicht selbst durch zu vieles Denken ruinieren. »Was macht ihr hier?«


  »Ellie…« Tillmanns Stimme war nur noch ein Raspeln. »Wir haben es gesehen. Den Kampf. Wir haben euch gesehen, aber dann … seid ihr unter Wasser getaucht und…«


  »Wie konntet ihr das sehen?«, fragte ich irritiert. »Es hat sich doch gar nicht hier abgespielt. – Paul, alles okay?«


  Paul hatte sich auf den Boden plumpsen lassen, blieb aber aufrecht sitzen. Prüfend fasste er sich an sein Herz, dann an seine Brust.


  »Es – es ist besser geworden«, murmelte er verwundert. »François hat … oh Gott…« Er begann zu begreifen, was geschehen war. »Und dieser Kerl … Colin. Wo ist er? Ich bring ihn um.«


  Doch Paul machte auf mich nicht den Eindruck, als könne er irgendwen oder irgendetwas töten. Er lebte, viel mehr aber auch nicht.


  »Ich weiß nicht, warum wir es sehen konnten«, krächzte Tillmann. Aus dem Badezimmer ertönten abwechselnd Würgegeräusche und italienische Gebete. Ich hatte es nie gut ertragen können, bei so etwas zuzuhören, doch im Moment waren mir Tillmanns Erläuterungen wichtiger.


  »Jetzt erzähl schon!«, drängte ich ihn. Er schluckte merklich. Paul war immer noch vollauf damit beschäftigt zu kapieren, dass seine Schwester doch nicht den Verstand verloren hatte – und noch etwas anderes schien ihn aus der Fassung zu bringen, was ich nicht deuten konnte.


  Tillmann fuhr sich zerstreut durch die kurzen Haare. »Wir haben es geschafft, Paul zum Atmen zu bringen, und dann … dann sind wir wie auf einen Befehl hin ans Fenster gegangen, haben rausgeschaut und … wir konnten alles sehen. Bis ihr plötzlich alle abgetaucht seid. Ellie, wir wussten die ganze Zeit nicht, was mit dir geschehen ist, und wir konnten uns nicht rühren. Aber wir waren wach!«


  »Ach ja. Colins Spezialzauber. Ich denke, er hat das getan, weil Paul es sehen musste, um es zu glauben, oder? Paul?«


  Ich drehte mich zu ihm um und tätschelte ihm den Kopf. Er antwortete nicht. Sein Gesicht erbleichte und nach einigen Sekunden verbarg er es in seinen Händen, als wolle er es uns nie wieder zeigen.


  »Ellie … oh Gott…«, flüsterte er.


  »Ellie, ich will dir ja nicht die Stimmung verderben, aber – wer hat gewonnen?«, drängte sich Tillmanns Stimme zwischen unsere geschwisterliche Zwiesprache. »Ist Colin nun auf unserer Seite oder nicht? Hat er François besiegt? Denn wenn nicht, dann…«


  Meine Ernüchterung war wie ein Eisregen. Ich fing an zu frösteln und musste mich kurz setzen, weil meine Beine nachgaben, doch die Schwäche hielt nur kurz an. Ich fühlte mich immer noch rein wie nie zuvor, ausgeglichen und beschwingt, aber mein Gehirn arbeitete für einen sehr klaren Moment ungehindert zuverlässig. Wo war François?


  Am Ende des Flurs rauschte die Klospülung. Dann begann Gianna, lautstark Zähne zu putzen und zu gurgeln. Wenn sie in all dem Elend noch an ihre Mundhygiene dachte, konnte es ihr so schlecht nicht gehen.


  Ja – wer hatte eigentlich den Kampf gewonnen? Und was war das eben für ein merkwürdiger Akt gewesen? Hatte Colin mich befallen? War ich dabei, mich zu verwandeln, und fühlte mich deshalb so stark und gelassen? Befand ich mich bereits in der Metamorphose?


  Colin nahm mir die Antwort ab. Denn hätte die Metamorphose eingesetzt, hätte ich ihn mit Sicherheit kommen hören. So stieß ich einen spitzen Schrei aus, als er plötzlich vor uns im Fenster erschien. Er musste wie François die Hauswand hochgekrochen sein und, bei allem Respekt, Colin sah nur unwesentlich besser aus als er.


  Tillmann und Paul zogen sich erschrocken in die andere Ecke des Zimmers zurück, Paul krabbelnd wie ein Baby, Tillmann wieselflink. Nur ich blieb stehen.


  »Du warst auch schon mal hübscher«, sagte ich zärtlich, ohne zu begreifen, womit er diese Zärtlichkeit verdient hatte. Eben noch hatte er versucht, mich zu Matsch zu zertreten. Mich zu erwürgen. Zu ertränken. Warum ging es mir immer noch blendend? Und warum liebte ich ihn – selbst jetzt, wo seine weiße Haut von unzähligen violetten Adern durchzogen war und sich ausgemergelt über seine kantigen Wangenknochen spannte? Seine Augen lagen so tief in ihren Höhlen, dass sich kein Licht mehr in ihnen spiegeln konnte. Die Pupillen hatten die Farbe von alter Asche. Bläuliche Schaumblasen sammelten sich in seinen Mundwinkeln. Mit einem fast grunzenden Knurren entblößte er seine Zähne. Sein Zahnfleisch war schwarz.


  »Colin, was … was ist mit dir?« Er wirkte schwer krank. Ich wusste, dass Mahre nicht krank werden konnten. Aber gesund war er nicht. Ganz und gar nicht.


  »Schick Tillmann zu ihm. Und begleite ihn«, drang seine Stimme in meinen Kopf, nicht samten und rein wie sonst, sondern maßlos entkräftet und beunruhigend böse zugleich.


  Ich drehte mich zu den anderen um. Gianna stand bei Paul. Sie war immer noch grün um die Nase und wirkte, als überlege sie, ein zweites Mal aufs Klo zu verschwinden. Und am besten nie wieder rauszukommen. Paul strich ihr abwesend über das strähnige Haar. Sein Erkennen vermischte sich mit tiefer Abscheu. Doch Zweifel fanden sich nicht mehr in seinen Augen. Es gab Mahre. Oh, und wie es sie gab.


  »Ellie«, sagte er langsam. »Geh weg von diesem … diesem … Komm zu mir. Sofort. Ellie!«


  Ich ignorierte ihn und winkte stattdessen Tillmann zu mir herüber. Doch Paul versuchte es weiter.


  »Ellie, er hat dich misshandelt, komm jetzt zu mir oder ich schwöre dir, ich mache ihn fertig…«


  »Kannst du nicht, Paul«, redete Gianna flüsternd auf ihn ein. »Niemals. Du hast doch gesehen, was er mit ihr angestellt hat … Provozier ihn nicht. Ellie!«, rief sie zitternd, aber um einen vernünftigen Lehrerinnenton bemüht. »Komm zu uns, wir hauen ab. Der ist es nicht wert. Einer Frau in den Bauch zu…«


  Mein Blick ließ sie innehalten – meiner und Colins. Sie senkte angstvoll die Lider und zerkaute ihre Unterlippe. Schon wollte Paul wieder etwas sagen, doch ich kam ihm zuvor.


  »Haltet bitte mal die Klappe, ja?«, fuhr ich die beiden an. »Wir haben keine Zeit dafür! Wollt ihr, dass François hochkommt und uns alle abschlachtet? Nein, oder?«


  Sie schüttelten den Kopf, Gianna eilfertig und Paul mehr drohend als einverstanden. Ich widmete mich wieder Tillmann, der abwartend neben mir verharrte.


  »Jetzt bist du dran«, gab ich gedämpft weiter, was ich eben von Colin empfangen hatte. »Du sollst runter zu François. Warum eigentlich?«


  Ich wandte mich fragend Colin zu. Er hatte seine Wimpern gesenkt und lehnte reglos an der Wand neben dem Fenster.


  »Wir müssen testen. Beweis.« Das war keine Stimme mehr, nur noch ein finsteres, angriffslustiges Grollen. Wenn die anderen es hätten hören können, wären sie davongerannt.


  »Na super«, seufzte ich. Das konnte ich so nicht weitergeben. Nach all dem, was sie gesehen haben mussten, würden sie Tillmann nicht fortlassen. Ich sah ihn direkt an.


  »Kommst du mit?«


  »Klar«, erwiderte er lakonisch.


  »Nein. Neinneinneinnein!«, ratterte Gianna. »Bleibt hier! Bitte! Nicht zu dem Monster da unten! Und ich will auch nicht ohne euch bei diesem Monster hier bleiben!« Sie deutete schluchzend auf Colin, der sich rückwärts die Wand hochschob und in seltsam verkrümmter Haltung an die Decke heftete. Seine Haare schlängelten sich sirrend um sich selbst. »Guck doch!«


  »Scht«, zischte ich warnend. »Er meditiert.«


  Giannas Mund klappte auf. »Meditiert?«, wiederholte sie fassungslos. »Willst du mich verarschen? Paul, sag auch mal was!«


  Doch Paul guckte uns nur stumm an und es wunderte mich nicht. Es war ein bisschen viel Information auf einmal für ihn. Und man durfte nicht vergessen, dass er vor einer Viertelstunde beinahe über den Jordan gegangen war.


  »Woher willst du überhaupt wissen, was ihr tun sollt? Er spricht doch gar nicht«, setzte Gianna kieksend hinterher.


  »Ich höre das in meinem Kopf«, antwortete ich ruhig. »Ich höre seine Gedanken. Ich fühle, was er will.«


  »Das tut sie wirklich«, bekräftigte Tillmann ebenso ruhig.


  »Ich verstehe das nicht«, zeterte Gianna. »Du fühlst, was er will, ja? Du hattest die ganze Zeit Angst, er wollte dich umbringen…«


  »Woher weißt du das?«, unterbrach ich sie scharf.


  »Ach Gottchen, Ellie, das hab ich gesehen! Schon als er dich zum Parkplatz am Hafen gebracht hat! Du warst so komisch. Du hattest Angst vor ihm!«


  »Meine Gefühle waren die ganze Zeit richtig«, entgegnete ich stur, obwohl meine Worte jeder logischen Grundlage entbehrten. »Und sie sind es auch jetzt.«


  »Ellie, weißt du überhaupt, was du da redest?«, höhnte Gianna, die vor lauter emanzipatorischem Engagement ihre Panik vergaß. »Du hattest Angst vor ihm und es sah eben tatsächlich so aus, als wolle er dich umbringen. Mensch, Ellie, ist dir klar, was er mit dir getan hat? Nicht einmal mein Ex hat so etwas mit mir gemacht! Es war niederträchtig bis zum Gehtnichtmehr und überflüssig war es dazu. Warum tritt er dich, wenn es doch um François geht? Kannst du mir das erklären? Nein, lass mich es für dich tun: weil er so etwas gerne macht. Er ist ein – ein Dämon!«


  »Ich kann dir nicht sagen, warum er das getan hat, aber ich vertraue ihm und möchte ihm gehorchen…«


  »Gehorchen? Verdammt, wach auf, Ellie, das ist alles komplett irre, merkst du das nicht?«, schrie Gianna.


  »Gianna hat recht.« Pauls Stimme war dunkel vor Ärger. »Er ist kein Mensch und offenbar hat er Freude daran, dich zu quälen…«


  »Das ist doch Quatsch«, unterbrach Tillmann ihn. »Irgendeinen Sinn wird es gehabt haben.«


  »Beeilt euch. Streiten könnt ihr später«, knurrte es in meinem Kopf und diesmal bekam sogar ich ein wenig Angst. Mit einem zischenden Platschen tropften blaue Bläschen aus Colins Mundwinkel zu Boden und fraßen sich in das Holz.


  »Igitt«, murmelte Gianna.


  »Du hast François nicht gesehen. Der ist richtig igitt. Auf jetzt, Tillmann, wir müssen.«


  Wir ließen die anderen ohne ein Wort stehen. Doch mir entging Pauls Blick nicht, mit dem er mir nachschaute – so fassungslos und reumütig. Voller Selbsthass. Er tat mir weh. Weil er glaubte, er hätte zu verantworten, was eben mit mir geschehen war. Wenn er nur gewusst hätte, wie unwichtig die Erinnerung an den Schmerz sich anfühlte im Vergleich zu dem Frieden, den Colin mir am Ende geschenkt hatte, wie viel stärker sein eigener Schmerz sein musste, einem Menschen vertraut zu haben, der ihn so schändlich ausgenutzt und für seinen eigenen Wahn missbraucht hatte.


  »Was will Colin?«, fragte Tillmann geschäftig, als wir im lockeren Gleichschritt die Treppe nahmen.


  »Du sollst François locken. Austesten, ob Colin … tja, ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Ich hoffe, er hat ihn unschädlich gemacht. Tot scheint er nicht zu sein.« Dass er nur noch ein Auge und einen verformten Schädel hatte, sparte ich aus. Ich musste Tillmann nicht künstlich beunruhigen. Außerdem war das Auge vielleicht schon nachgewachsen. So etwas konnte bei Mahren ja mitunter ganz flott gehen.


  »Ich nehme mal an, ich soll zusehen und Colin im Notfall herbeirufen«, schlussfolgerte ich, als wir die Dienerreihe erreicht hatten. Sie hatte ich vor mir gesehen, als Colin mir seine Gedanken mitgeteilt hatte. »Ich glaube allerdings nicht, dass…« Ich schluckte den Rest hinunter, doch Tillmann sah mich wissend an.


  »Ist schon klar. Er ist nicht gerade fit. Er wirkt irgendwie vergiftet, oder?«


  Ich antwortete nicht. Tillmann knöpfte sein Hemd auf und streifte es von seinen Schultern. Dann verwuschelte er seine Haare.


  »Und? Wie sehe ich aus?« Es lag Ironie, aber auch Angst in seiner Stimme.


  »Umwerfend.« Ich drückte ihn an mich und strich ihm über den Hinterkopf, küsste sacht die wulstigen Narben über seinen Brustwarzen. Schon als Tillmann sein Hemd geöffnet hatte, hatte ich François’ Schatten am anderen Ende der Brücke auftauchen sehen, schief und verbeult. Colin hatte ihn übel zugerichtet. Aber er lebte und seine Bewegungen muteten noch immer habgierig und hungrig an.


  »Dann los«, hauchte ich in Tillmanns Ohr. »Viel Glück.«


  »Sagst du meinem Dad, dass … und … das mit dir, ich wollte dir…« Er suchte nach den passenden Worten, doch die gab es nicht. Nicht in solchen Momenten.


  »Wir reden, wenn du zurück bist. Biete dich ihm an. Er muss glauben, dass du ihn willst. Das ist dein Kampf!«


  Ich erkannte auf einmal, warum Colin Tillmann ausgesucht hatte. Weil er seit seiner Begegnung mit Tessa dem Leben etwas abverlangte, so sehr, dass es unentwegt in seinen Augen loderte und brannte, obwohl er gar nicht genau wusste, was es war. François konnte es missverstehen. Tillmann war der ideale Crashtest-Dummy. Denn noch etwas hatte Colin erkannt: Tillmann brauchte die Chance, aktiv zu werden.


  Trotzdem konnte ich kaum hinsehen. Mir war Tillmanns Furcht nicht entgangen und auch nicht die Erschöpfung, die sein Lächeln zeichnete, als er sich zu François umgedreht hatte. Es war kein Grinsen mehr, sondern ein Lächeln. Genau das, was François brauchte. Hunger und Erschöpfung zugleich. Wie damals bei Paul. Wenn unser Testlauf schiefging, verlor ich den besten Freund, den ich jemals gehabt hatte.


  Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt gewesen zu beten, doch das, was ich in den vergangenen Minuten erlebt hatte, war so fernab jeden biblischen Gedankens, dass es mir wie Blasphemie vorgekommen wäre. Alles, was ich tun konnte, war, einmal mehr zu hoffen und darauf zu vertrauen, dass Colin wusste, was er tat, als er uns hinuntergeschickt hatte.


  François’ Schritte schmatzten auf dem Kopfsteinpflaster, während er sich Tillmann näherte, doch mein vager Eindruck von eben bestätigte sich. Mehrere Gelenke waren verdreht und ausgekugelt und sein linkes Auge fehlte immer noch. Bei Tessa hätte sich all das längst erneuert. Doch Tessa war ein paar Hundert Jahre älter. Vermutlich ging es bei François langsamer vonstatten.


  Tillmann hingegen lief wie ein Halbgott durch die Nacht, angespannt und kampfbereit, aber auch über alle Maßen verführerisch. Er präsentierte sich. Ich hörte, wie François’ gelber Geifer über den Stoff seines Mantels glibberte. Ein gurgelndes Stöhnen löste sich aus seiner zerquetschten Kehle, als Tillmann dicht vor ihm stehen blieb und seine Arme anhob. François hieb seine Klauen schneller in Tillmanns nackten Rücken, als meine Augen sie verfolgen konnten, ein blitzartiges Zupacken, und nur Sekunden später lief dunkles Blut über Tillmanns Schulterblätter. Blut? Jetzt schon?


  Nein, dachte ich erzürnt. Das darfst du nicht – das nicht! Ich drückte die Hand vor meinen Mund, um nicht zu schreien, denn ich wollte François nicht unnötig anheizen oder gar mich selbst in dieses abstoßende Paarungsspiel verwickeln. Wie nur konnte ich Tillmann helfen, ohne die Situation zu verschlimmern? Colin rufen, der mit Schaum vor dem Mund an der Decke hing und aussah wie die abgeschmackte Fantasie eines wahnsinnig gewordenen Horrorfreaks?


  Aber was sollte der schon tun? François wollte Tillmann verwandeln! Es war seine Form der Rache. Er wollte Tillmann zu seinem Gefährten machen. Und offenbar geschah es bereits, denn Tillmann wehrte sich nicht. Er ruhte regungslos in François’ Umklammerung, während das schauerliche Saugen einsetzte und François Tillmanns Lenden immer wieder rhythmisch an sich presste.


  Es dauerte viel zu lange. Selbst wenn Tillmann sich jetzt wehrte und befreien konnte – ein Mensch würde er nie mehr werden. Mit etwas Glück ein Halbblut, aber auch das lag im Bereich des Unwahrscheinlichen. François war stärker als der Mahr, der Papa überfallen hatte. Vor allem aber hatten wir ihn maßlos provoziert.


  Trotzdem rannte ich auf die beiden zu und streckte schon meine Hände aus, um Tillmann wegzuziehen, als François’ hypnotisches Saugen sich jäh zu einem grellen, aber frappierend menschlichen Schrei aufblähte und meine Gedanken in sich zusammenfallen ließ. Ungläubig schaute ich auf die Hauswände, an deren Fenstern und Erkern nach und nach die Spots ansprangen. Der Nebel begann sich zu verflüchtigen. Nun hörte ich auch den Verkehrslärm aufbranden; ein sanftes, beruhigendes Rauschen. Es roch nach Meer und Benzin. Die Wand war durchbrochen.


  Weil François satt war und schließlich bekommen hatte, was er wollte? Oder…?


  Tillmann griff locker zur Seite und löste François’ Arme. Die Klauen rutschten kraftlos von seinem blutigen Rücken. François schrie erneut, aber nun war es nur noch das wahnwitzige Rufen eines Geisteskranken, leer und hohl. Auch dieser Laut jagte mir einen Schauer über den Nacken, doch er war nicht mehr gefährlich. Allenfalls gruselig. Tillmann trat einen Schritt zurück. Der dritte Schrei endete in einem rasselnden Stöhnen. François sackte nach vorne, die Arme immer noch erhoben, die Klauen nunmehr sinnlos, und sah sich mit flackerndem Blick um, nach wie vor gierig und hungrig, aber blind, bevor er sich schwerfällig umdrehte und in Richtung Stadt humpelte.


  »Ich bin okay«, sagte Tillmann tonlos, als er wieder neben mir stand und wie ich auf den schmalen Durchgang schaute, in dem François im Schatten der Häuser verschwunden war. »Er hat es versucht, aber…« Er hob die Schultern.


  »Du blutest«, erwiderte ich warnend und wusste nicht, ob ich weglaufen oder seine Wunden untersuchen wollte.


  »Ich weiß. Aber es hat nichts bewirkt. Es war ekelhaft, doch in mir blieb alles so wie vorher. Ich musste gar nichts machen.« Tillmann klang beinahe enttäuscht. »François hat die Fähigkeit verloren zu rauben, glaube ich. Und nun versucht er es bei jemand anderem. Kann das sein?«


  Ich schwieg. Wenn es so war, hatte Colin etwas mit ihm getan, von dem ich keine Ahnung gehabt hatte. Und ich konnte mir auch nicht zusammenreimen, wie er es vollbracht haben sollte. Ob es purer Zufall gewesen war? Oder Absicht? Wie auch immer – Colin befand sich in einem miserablen Zustand. Ich musste Tillmann glauben, dass er nicht verwandelt worden war, und mich um Colin kümmern. Wenn wir noch länger hier in der Kälte standen und redeten, brachte ich Gianna und Paul in Gefahr, indem ich sie mit ihm allein ließ. Denn Hunger würde er haben. Großen Hunger.


  Gianna und Paul verharrten immer noch in der Ecke des Zimmers. Sie waren erleichtert, uns zu sehen und zu hören, dass François besiegt war – zumindest nahmen Tillmann und ich das an–, aber noch größer war ihre Furcht und ihr Unverständnis mir gegenüber.


  »Ich will jetzt nicht über meine Beziehung reden!«, schnitt ich Paul das Wort ab, als er erneut versuchte, mich dazu zu überreden, einfach abzuhauen und meinen gewalttätigen Freund zu vergessen. »Bitte! Wir können später darüber sprechen, aber jetzt nicht, uns allen zuliebe, hast du das verstanden?«


  Ich spürte, dass meine Augen blitzten und die Stärke, die ich in mir lodern fühlte, nach außen strahlte und mich wie ein glühender Fächer umgab. Beklommen wich Paul vor mir zurück.


  »Gut. Danke schön«, sagte ich höflich.


  Colins Verfassung hatte sich während meiner Abwesenheit dramatisch verschlechtert. Nun erinnerte er mich wirklich an eine Kellerspinne, die gerade erst zertreten worden war und deren Beine noch zuckten. Das Rauschen in seinem Körper hatte sich in ein dumpfes, gequältes Dröhnen verwandelt, dessen Frequenz kaum zu ertragen war. Sie brachte mein Trommelfell zum Flattern. Aber er hatte seine Augen geschlossen und sein Gesicht war kalt und hart. Er bemühte sich mit aller Macht, uns nichts anzutun.


  »Bleib bei den anderen«, befahl ich Tillmann. Erstaunlicherweise gehorchte er ohne Murren. Ich wartete ab, ob Colin mir etwas sagen wollte, doch mein Kopf blieb leer. Entschlossen trat ich an das Fenster und schaute zu ihm nach oben an die Decke.


  Deine Stirn … gib mir deine Stirn, Colin, bat ich ihn stumm. Wie eine Spinne am Faden sackte er ein Stück nach unten und ich unterdrückte den Schauder, der mich von ihm wegtreiben wollte. Behutsam legte ich meine Brauen an seine. Seine Haut war so kalt, dass ich erzitterte.


  Ich sah etwas, als ich meine Augen schloss, undeutlich und schwarz-weiß, nur Schemen, aber ich wusste sie sofort zuzuordnen, ihre langen, behänden Läufe, ihre starken Nacken, ihre feinen, schnobernden Nasen. Keine Wale. Sondern Wölfe. Er wollte nicht ans Meer, er wollte in den Wald. Ich sah nicht nur einen Wolf, sondern mehrere.


  Colin brauchte Wölfe und er brauchte sie schnell. Nun durfte ich endlich wieder etwas tun, wozu ich meinen Verstand und meine Vernunft einsetzen konnte.


  »Gianna, geh an Pauls Laptop und finde heraus, wo das größte Wolfsrudel in Deutschland lebt. Schnell! Paul, hol mir alle Stricke und Seile, die du hier finden kannst, von mir aus auch Gürtel. Wir müssen ihn fesseln. Tillmann, fahr den Wagen vor. Pack etwas Proviant für uns ein und das Navigationssystem.« Colin würde nicht mehr in der Lage sein, uns zu leiten. Seine telepathischen Fähigkeiten verkümmerten. Er wollte nur noch fressen.


  »Du willst ihn also fesseln. Wenigstens etwas«, kommentierte Paul und hustete angestrengt Schleim aus seinem Hals. Gesund klang er immer noch nicht.


  »Wolfsrudel? Aber … warum geht er nicht in den Zoo?«, fragte Gianna und schaute Colin an, als sei er ein stinkender Schimmelpilz, den sie am liebsten mit einem großen Tuch und einer Extradosis Desinfektionsspray von der Decke gewischt hätte.


  »Keine Diskussion jetzt«, blaffte ich sie an, schlüpfte aus meinem zerfetzten T-Shirt und zog den Kapuzenpullover von heute Nachmittag über. »Geh an den Computer!«


  Paul war schon in die Werkkammer verschwunden, während Colin gespenstisch langsam von der Decke kroch, und Tillmann rannte bepackt mit Keksen und Cola durch den Korridor.


  »Brauche ich nicht«, ätzte Gianna. »Muskauer Heide, Truppenübungsplatz Oberlausitz. Sachsen. Ist nicht gerade um die Ecke. Dort leben mehrere Rudel. Am Kraftwerk Boxberg. Ich hab mal drüber geschrieben.«


  »Hoffentlich pro Wolf«, knurrte ich und zwängte mich in meine Chucks.


  »Ich bin Journalistin. Ich schreibe weder pro noch kontra.«


  »Gianna!« Ich hätte sie gerne quer durch das Zimmer geprügelt. »Wir haben keine Zeit zum Streiten, es geht um jede Minute. Ich dachte, du willst noch nicht sterben!«


  Colin ließ sich von der Decke fallen und wälzte sich vor meine Füße. Ich konnte seinen Fingernägeln beim Wachsen zusehen und auch sie schimmerten bläulich. Sie mussten Glas zerschneiden können. Seine rechte Hand zuckte, als ich mich zu ihm hinunterbeugen wollte. Alarmiert fuhr ich zurück.


  »Lasst mich das machen«, bat ich Gianna und Paul, der mir inzwischen die Seile gebracht hatte. Mir entging nicht, dass er sich ein großes Messer in die Gürtelschlaufe gesteckt hatte. »Ich kann ihn besser einschätzen als ihr. Wenn er mich packt, müsst ihr mich wegziehen, okay?«


  Paul schüttelte entgeistert den Kopf und Gianna kaute angespannt auf einer ihrer dunklen Haarsträhnen herum, doch sie widersprachen nicht.


  Ich arbeitete schnell und konzentriert, musste aber immer wieder zurückweichen, weil Colins Arme nach mir greifen und mich zu ihm ziehen wollten – und gleichzeitig musste ich Paul davon abhalten, mich von Colin wegzuschleppen. Ich brauchte all meine Kraft, um die Stricke festzuzurren. Colins Körper fühlte sich an, als wäre er aus Stein, und war so eisig, dass meine Fingerkuppen vor Kälte brannten, wenn ich versehentlich seine Haut berührte. Ich fesselte seine Hände über Kreuz auf dem Rücken. Die Beine band ich vom Knie ab nach oben und ebenfalls über Kreuz. Die ganze Zeit über blieben Colins Lider gesenkt und von seinem Gesicht war keine Regung abzulesen.


  Zu viert trugen wir ihn in den Aufzug, fuhren hinunter und bugsierten unsere gefährliche Fracht in den Kofferraum des Kombis. Mein tierisches Gruselkabinett war eine liebliche Puppenstube im Vergleich zu dem gewesen, was ich nun transportieren würde.


  »Wer fährt?«, fragte Paul. Er klang traurig und geschockt, auch wenn er mit aller Kraft um Fassung rang, weil er offenbar immer noch überlegte, wie er meinen Freund töten sollte.


  »Tillmann«, entschied ich. »Wir müssen schneller fahren als erlaubt, um es bis morgen früh zu schaffen.«


  Gute fünf Stunden hatte das Navi angegeben. Bei Tempo hundertdreißig. Und tagsüber. Es war Viertel nach eins. Ich wunderte mich, dass der Kampf nicht mehr Zeit in Anspruch genommen hatte. Trotzdem würde es eng werden. Wir mussten rasen. Anders ging es nicht.


  »Tillmann hat keinen Führerschein und damit nichts zu verlieren.«


  Ich kletterte zu Colin in den Kofferraum. Auch mich grauste es vor seinem Anblick, aber noch immer konnte ich das darin erahnen, was ich liebte. Tillmann setzte sich kommentarlos ans Steuer; Gianna und Paul krochen auf die Rückbank.


  »Geht es?«, fragte ich Paul. »Du kannst hierbleiben. Du musst nicht mitkommen. Gianna auch nicht.«


  »Doch«, murmelte er. »Ich muss. Ich lass dich doch nicht mit dem alleine. Mensch, Ellie!«


  »Und dann muss ich auch«, ergänzte Gianna schicksalsergeben.


  Pauls Augen hingen an mir, nicht an ihr. Es war Paul immer schwergefallen, sich für etwas zu entschuldigen, auch wenn er ganz klar Mist gebaut hatte und es wusste. Meistens hatte er sich darum herumgewunden. Er konnte es einfach nicht und das war auch jetzt noch so. Sein Blick jedoch sagte alles. Mir genügte es. Außerdem war seine Reue getrübt von tausend Vorwürfen und ich konnte mir denken, wie sie lauteten. Mein Verstand gab ihnen recht, mein Herz aber hörte nicht auf sie. Es war richtig, was ich hier tat, und es war richtig gewesen, Colin zu trauen. Noch fühlte ich mich stark und frei und unverletzt. Also konnte ich handeln – und das mussten wir.


  Tillmann startete den Wagen. Ein heiseres Stöhnen löste sich aus Colins Brust, als er anfuhr, und wir hielten die Luft an. Bang starrten Gianna und Paul zu mir auf die Ladefläche. Ich griff nach Colins Körper und schob seinen Kopf auf meinen Schoß. Sofort überzogen sich meine Arme mit Gänsehaut und mein Pulli wurde klamm.


  »Halte durch, nur noch ein paar Stunden. Es wird alles gut«, flüsterte ich.


  »Das kommt mir so verdammt bekannt vor«, grummelte Tillmann. »Déjà-vu.«


  Ich verstand, worauf er anspielte. Unsere gemeinsame Fahrt zur Klinik meines Vaters. Auch in dieser Nacht hatte ich Colin im Arm gehalten und er hatte nicht gerade appetitlich ausgesehen. Doch damals hatte er lediglich Hunger gehabt und sich vor Tessa und sich selbst geekelt. Jetzt war er krank und hochgradig gefährlich dazu. Vielleicht starb er, vielleicht aber saugte er uns aus, weil er nicht anders konnte. Ich wusste nicht, ob die Fesseln hielten, und was noch viel enervierender war: Ich wusste nicht, was überhaupt mit ihm geschehen war. Was hatte François ihm nur angetan, nachdem ich zurück zum Haus geschwommen war?


  »Nein«, widersprach ich Tillmann bitter. »Kein Déjà-vu. Es ist viel schlimmer.«


  Wieder bäumte sich Colins Körper unter einem schauerlichen Stöhnen auf, doch ich hielt ihn fest.


  »Warum tust du das?«, fragte Gianna, während Tillmann die zweite rote Ampel überfuhr und hupend ein paar schimpfende Nachtschwärmer verscheuchte. »Wieso hältst du ihn? Er ist…« Sie fasste sich an die Schläfen. »Ich weiß nicht einmal, wie ich es beschreiben soll. Und ich kann eigentlich immer alles beschreiben.«


  »Weil ich nicht anders kann«, flüsterte ich und wartete schlotternd, bis Tillmann ohne Zwischenfälle die Autobahn erreicht hatte und das Gaspedal durchdrückte. Erst dann wagte ich, tief zu atmen und zu hoffen, dass tatsächlich alles gut werden würde, obwohl ich genau spürte, dass das Gift Colin nach und nach zerstörte, bis die Bestie freiliegen würde und der Mensch in ihm sich aufgelöst hatte.
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  WOLFSHEIM


  Nach einer halben Stunde ließ ich Colin allein. Ich hatte das Gefühl, es ihm mit meiner direkten Anwesenheit schwerer und nicht leichter zu machen – ganz anders als damals nach dem Kampf mit Tessa, als ich seinen Ekel hatte lindern können. Außerdem war ich bis auf die Knochen durchgefroren und es wurde auch niemand davon glücklich, wenn ich in ein paar Tagen an einer Lungenentzündung dahinsiechte.


  Gianna und Paul waren eingedöst – eine erschöpfte, oberflächliche Ruhe. Als ich über sie hinüber nach vorne auf den Beifahrersitz kraxelte, begann Gianna im Halbschlaf zu beten. Ein bisschen Gottesbeistand konnte nicht schaden, dachte ich opportunistisch. Vielleicht hörte er auf Italienerinnen besser als auf mich.


  Ich schnallte mich vorschriftsmäßig an, denn Tillmann fuhr wie der Teufel. Mehr als hundertachzig Sachen schaffte der Volvo nicht, ohne dass der Wagen gefährlich zu zittern begann, doch Tillmann sah nicht ein, das Tempo auch nur um einen Stundenkilometer zu drosseln. Zum Glück waren die Autobahnen wie leer gefegt und wir kamen gut voran. Trotzdem war es ein Kampf gegen die Zeit.


  Colin war kein Vampir, er konnte die Sonne sehr wohl ertragen. Er mochte sie nur nicht und es machte die Menschen müde, wenn sie ihm bei Tageslicht begegneten. Darin lag das eine Problem. Das andere bereitete mir jedoch größere Bauchschmerzen. Wölfe waren nachtaktiv. Sie würden am leichtesten vor Sonnenaufgang zu finden sein. Und wir konnten nun mal besser in ein abgesperrtes Gelände einbrechen, wenn es noch dämmrig war und außer uns niemand unterwegs. Laut Gianna war der Truppenübungsplatz nicht eingezäunt – genau deshalb hatten sich die Wölfe überhaupt auf dem Gelände ansiedeln können. Wir mussten lediglich eine Schranke überwinden und das sollte im Bereich des Machbaren liegen. Falls wir Sachsen denn heil und früh genug erreichten.


  Jetzt kam ich mir wirklich vor wie Van Helsing in Bram Stokers Dracula, wie er versuchte, Mina vor dem Unvermeidlichen zu bewahren, und gegen die aufgehende Sonne anritt, während das Monster in ihr sich seinen Weg bahnte. Aber auch Mina hatte Dracula geliebt, wie ich Colin liebte, obwohl ich es einmal mehr nicht verstand. Ganz langsam manifestierte sich in meinem Kopf, wovon die anderen ständig geredet hatten: Er hatte mich brutal getreten und geschlagen, mich gewürgt, unter Wasser gedrückt. Warum? Und warum hatte er zwei Nächte vor dem Kampf über mir an der Decke gehangen? Mich auf offener Straße angegriffen? Um dann doch François den Garaus zu machen? Noch tangierten mich diese Fragen nicht in dem Maße, dass sie mich aus dem Konzept gebracht hätten, aber es war nicht mehr ganz so fern und abstrakt wie vorhin. Mein Herz jedoch hatten sie noch nicht erreichen können.


  Außerdem waren auch Tillmann gegenüber einige Fragen offen geblieben. Ich nahm einen Schluck Cola und sah ihn von der Seite an. Seine Augen richteten sich auf die Straße, doch ich wusste genau, dass er mit einer Diskussion rechnete.


  »Ich hab noch ein Hühnchen mit dir zu rupfen«, wählte ich eine möglichst harmlose Einleitung für die Umschreibung der Tatsache, dass er mich vorhin mit einer fast freudigen Entschlossenheit in den Tod geschickt hatte. Denn er hatte ja nicht wissen können, dass Colin mich am Leben lassen würde.


  »Geh!«, hatte Tillmann mir zugerufen. Und dazu das plötzliche Entflammen seiner Augen … Hatte er mich loswerden wollen? Bevor ich meine Grübeleien in Worte fassen konnte, griff Tillmann in seine Hosentasche und reichte mir einen zusammengefalteten Briefbogen.


  »Lies das. Es beantwortet nicht alles, erklärt aber wenigstens ein paar Dinge.«


  Erstaunt faltete ich das Papier auseinander und seufzte, als ich Colins geschwungene Lettern erkannte. Ein Brief von Colin … an Tillmann?


  »Hallo, Tillmann,


  glaube ja nicht, dass es mir leichtfallen wird, diese Zeilen zu schreiben, aber sie müssen sein, wenn wir in den Kampf ziehen wollen. Jeder wird seinen Part übernehmen. Deiner wird sein, Elisabeth ein guter Freund zu sein – und vielleicht auch mehr als das.«


  Ich hielt die Luft an. Wollte ich wirklich weiterlesen? Ja, ich wollte.


  »Sie wird sich in den nächsten Tagen verändern und aller Wahrscheinlichkeit nach recht unausstehlich werden. Du wirst sie so manches Mal zum Mond schießen wollen. Ich weiß, wie sich das anfühlt – dieser Wunsch ist auch mir nicht fremd. Ellie ist immer dann am nervenaufreibendsten, wenn sie sich selbst nicht leiden kann. Und das wird eine ihrer Grundstimmungen werden. Selbstzerfleischung und Entfremdung. Beides ist notwendig – darauf musst Du vertrauen.


  Und auch sie muss vertrauen. Ellie ist kein Mensch, dem das leichtfällt. Sie denkt viel und gerne und überprüft, wo sie überprüfen kann. Alles und jeden. Weil sie darüber hinaus blitzgescheit ist, wird es ihr ein Kinderspiel sein, Ungereimtheiten aufzudecken. Damit meine ich vor allem Ungereimtheiten ihrer eigenen Seele. Sie wird wütend und zornig sein, vor Angst vergehen und mit Leidenschaft ihr Gift verspritzen. Versuche, es zu schätzen. Es könnte ein Geschenk für uns alle werden.


  Bleib an ihrer Seite. Das ist Deine Aufgabe, Deine hochheilige Verantwortung. Ich brauche Dich dafür.


  Elisabeths größte Schwierigkeit wird darin bestehen, ihren Kopf vor François zu verschließen. Solltest Du merken, dass es außer Kontrolle gerät, bitte ich Dich, sie mit allen Mitteln, die Dir zur Verfügung stehen und nicht gewalttätiger Natur sind, abzulenken.


  Ich knirsche mit den Zähnen, während ich dies schreibe, aber ich muss Dir dafür einige Dinge mit auf den Weg geben, die so intim wie unverzichtbar gleichermaßen sind. Ich denke, Du weißt, was ich ›mit allen Mitteln‹ meine. Die Betörung ist eines davon. Ellie ist nicht leicht zu haben, aber sehr empfindsam. Ich fürchte (nein, ich hoffe es), dass sie Dein Angebot ablehnen wird.


  Aber sollte ihre Verzweiflung so groß werden, dass sie es annimmt, dann verhalte Dich wie ein Mann und nicht wie ein Knabe. Es dürfte Dir nicht schwerfallen; sie ist ein hübsches Ding mit einem sagenhaften Hinterteil und einer Haut, in die ich mich verbeißen könnte (und das nicht allein aufgrund meiner teuflischen Natur). Man kann mit ihr vieles richtig machen, aber leider noch viel mehr falsch. Zwinge sie zu nichts. Solltest Du es trotzdem tun, hänge ich Dich an Deinen Eiern auf. In der Arktis, wenn die Eisbären hungrig sind.«


  Mein Humor besiegte meine Verlegenheit und ich kicherte schadenfroh auf.


  »Die Eisbären, oder?«, brummte Tillmann. Ich grinste nur und las weiter, doch mein Gesicht war so heiß geworden, dass ich einen Moment lang nicht einen einzigen Buchstaben entziffern konnte.


  »Nutze das, was Du jetzt weißt, nicht aus. Setze es nur dann ein, wenn es keinen anderen Weg mehr zu geben scheint. Vielleicht genügt ein Kuss. Vielleicht nur Deine Nähe. Aber alles ist recht, wenn es Euch rettet und ihre Gedanken zu verschließen hilft.


  Bestärke sie in ihrem Vertrauen mir gegenüber, wann immer sich die Gelegenheit dazu bietet. Das ist der Schlüssel zu allem. Sie muss mir vertrauen, egal, was passiert. Wenn sie sich nicht mehr daran erinnert, dann tu Du es.


  Wir sehen uns, wenn es zum Kampf kommt.


  Ich danke Dir.


  Colin«


  Ich schwieg betreten und es dauerte circa fünfzig Kilometer und zwei blitzende Radarfallen, bis ich mich räusperte und jene Frage über meine Lippen schickte, die seit Colins Zeilen in meinem Kopf rumorten.


  »Was denkst du denn jetzt über mich?«


  »Dass du schwer verführbar bist«, antwortete Tillmann feixend, ohne den Blick von der Straße abzuwenden.


  »Haha«, brummte ich. »Es wäre quasi Inzest gewesen.«


  Tillmanns Grinsen verbreiterte sich. Dann wurde er wieder ernst. »Ich hab nur das gewusst, was da drin steht. Aber was im Kampf passiert ist und warum du so extrem geworden bist in den letzten Tagen – keine Ahnung.«


  »Hm. Ich dachte, du magst keine Befehle. Dieser Brief strotzt nur so vor ihnen…«


  »Ich hab nicht grundsätzlich was gegen Befehle. Wenn sie von Menschen kommen, die mich respektieren, und die Befehle Sinn ergeben, befolge ich sie schon. Also – ich wusste, dass du gehen musst, wenn er dich ruft. So habe ich den Brief jedenfalls interpretiert. Aber Ellie – was hat er mit dir gemacht da unten? Du bist so anders als vorher. Du wirst doch nicht etwa – zu einem…?«


  »Einem Mahr?« Ich lachte auf. »Nein, das glaube ich nicht. Ich fühle mich ziemlich menschlich. Keine feineren Sinne als sowieso schon, kein Hunger auf Träume und mir tut ganz schön viel weh. Aber es ist mir egal. Mir geht’s gut, ehrlich.«


  »Dormicum«, murmelte Tillmann. »Das erinnert mich an Dormicum.«


  »Wovon redest du?«


  »Kennst du das Zeug nicht? Ich hab das damals bekommen, als ich von einem Bären angefallen worden war und sie mir mit örtlicher Betäubung den Arm gerichtet haben. Die beste Droge, die es gibt. Du hast höllische Schmerzen und stehst brutal unter Schock, aber es ist dir egal. Du fühlst dich gut und stark und rein, nichts kann dich erschüttern. Genau so hast du auf mich gewirkt, als du zu uns kamst nach dem Kampf.«


  »Korrekt«, erwiderte ich kurz angebunden, denn irgendetwas hinter uns lenkte mich ab, obwohl es still im Wagen war. Ich schaute in den Rückspiegel und blickte direkt in Giannas aufgerissene Augen. Paul hing schlafend am Fenster.


  »Hilfe«, formte ihr Mund. »Hilf mir.«


  »Anhalten!«, brüllte ich. Tillmann trat so heftig auf die Bremse, dass der Wagen ins Schleudern geriet, doch er nahm sofort die Füße vom Pedal, und nach einem dramatischen Schlenker fing der Volvo sich wieder. Wären andere Autos auf der Straße gewesen, hätte dieses Malheur das Ende unserer kleinen Reise bedeutet. Doch so brachte Tillmann den Volvo sicher auf dem Seitenstreifen zum Stehen. Ich wandte mich wieder zu Gianna um, die trotz des Manövers stocksteif sitzen geblieben war.


  »Beweg dich nicht, Gianna. Seine Klauen dürfen deine Haut nicht aufreißen. Du darfst nicht bluten. Okay?« Sie klappte ihre Augenlider zu, um mir zu signalisieren, dass sie verstanden hatte.


  Colins Hand hatte sich in ihre Schulter gekrallt. Ich wusste nicht, ob er schon in ihre Träume vorgedrungen war und der Kontakt seiner Finger überhaupt dazu ausreichte, doch er war ein Cambion. Vielleicht schaffte er es zu rauben, ohne den Menschen an sich zu pressen. Vielleicht war es aber auch nur ein Reflex.


  Ich schob mich auf die Rückbank und löste vorsichtig einen Nagel nach dem anderen aus Giannas Pulli. Sie hatten die feine Wolle zerstört, aber ihre Haut war unversehrt geblieben. Mit roher Gewalt schob ich Colins Hand zurück zu seinem Körper, wo sie sich aus den Fesseln befreit hatte und wahrscheinlich nach oben geschnellt war, ohne dass er etwas dagegen hatte tun können. Schweigend holte ich das Abschleppseil aus der Werkzeugkiste und verknotete es zusätzlich zu den anderen Stricken so fest um seine Gelenke, dass es mir selbst wehtat. Seine schneeweiße Haut riss auf und sofort quoll blaues Blut hervor.


  Entschuldigung, dachte ich und berührte sein Haar. Schreiend fuhr ich zurück. Es hatte mich verbrannt. Rasend schnell bildete sich eine rote Strieme auf meiner Handfläche. Streicheleinheiten waren also keine gute Idee. Ich krabbelte hastig nach vorne auf den Beifahrersitz. Gianna hatte sich flach auf die Rückbank gelegt, zusammen mit Paul, der glücklicherweise erst nach Colins Übergriff aufgewacht war und sie nun beschützend in den Armen hielt.


  »Etwas zu essen wäre jetzt gut«, sagte Tillmann sehnsüchtig, nachdem er den Wagen wieder in Fahrt gebracht hatte. Cottbus tauchte vor uns auf. Immerhin waren wir nicht mehr weit von der polnischen Grenze entfernt. Die Schwärze des Himmels ging in ein trübes Dunkelgrau über. Nein, wir hatten keine Zeit zum Essen.


  »Oh ja«, pflichtete ich ihm dennoch bei. Wir benahmen uns wie in einem Katastrophenfilm. Das Sprechen über Belanglosigkeiten, um ein Gefühl der Verbundenheit zu erzeugen. Ich hatte es so oft gesehen.


  »Bagels«, spielte ich mit. »In Köln gab es einen genialen Bagelshop. Ich würde einen mit Serranoschinken nehmen. Und Parmesan.«


  »Und ich den Caprese. Mit Tomaten und Mozzarella«, schwärmte Tillmann.


  »Bagel mit Caprese«, tönte es verächtlich von der Rückbank. »Das ist kein Caprese. Das ist billiger Scheißdreck. Kuhmilchmozzarella. Lächerlich! Er muss aus Büffelmilch bestehen. Ihr müsstet mal in Italien einen Caprese bestellen…«


  »Werden wir vielleicht noch«, sagte Tillmann so leise, dass nur ich es hören konnte. Ja, wenn das hier glückte, war Italien wahrscheinlich das nächste Ziel. Doch noch wussten wir nicht, wie hoch der Preis für Pauls Leben gewesen war. Colins Blut rauschte so langsam und dröhnend durch seine Venen, dass ich Kopfschmerzen davon bekam. Mahre konnten nur im Kampf gegen einen anderen Mahr sterben. Aber Colin hatte mir nicht gesagt, wie lange dieses Sterben sich dahinziehen konnte. Ich war immer davon ausgegangen, dass es schnell ging. Nun war ich Zeuge eines langsamen Sterbens und ich wusste nicht, ob die Wölfe es überhaupt aufzuhalten vermochten. Am Ende war es nur sein Wunsch gewesen, bei ihnen zu sein, wenn es passierte. Und wenn es so war, dann wollte ich ihm diesen Wunsch erfüllen.


  Ich schloss die Augen und stellte mir vor, wie es sein würde, wenn wir überlebten, allesamt, und zusammen nach Italien fuhren, um diesen verdammten Caprese zu bestellen. In Italien konnte man nachts leben. Alle taten es. Das wusste ich von Mama und Papa. Wenn wir Glück hatten, fanden wir meinen Vater sogar. Unversehrt. Konnten Tessa genauso unschädlich machen wie François. Befreiten Papa … Und ich lag in der warmen Abendsonne am Strand und ließ die Wellen über meinen Körper schwappen…


  Der Wagen kam ruckartig zum Stehen. Stöhnend richtete ich mich auf und blickte auf eine rot-weiße Schranke, deren Schloss gerade von Tillmann mit derben Schlägen gesprengt wurde. Wir waren da! Und Colin? Ich drehte mich um und schaute nach hinten. Seine Haut bestand nur noch aus Adergeflecht, seine Lippen waren fast vollkommen verschwunden. Die Augen mochte ich mir gar nicht erst ansehen. Zum Glück hielt er sie geschlossen. Immer noch. Oder waren sie zu, weil er schon tot war?


  Tillmann stieg wieder ins Auto und bretterte durch die geöffnete Schranke.


  »Wo soll ich denn jetzt hin?«, fragte er fahrig. »Dieses Gelände ist riesig.« Er war hoffnungslos übermüdet. Für einen Moment bereute ich es, das Kokain aus dem Fenster gepustet zu haben.


  »Fahr einfach in den Wald hinein, fernab der Absperrungen, möglichst weit weg von den Menschen.«


  »Welchen Menschen?«, fragte Tillmann spöttisch. Die Heidelandschaft lag unberührt vor uns. Kiefernwälder, dazwischen Sandpisten mit Panzerspuren, hier und da lugte ein Hochsitz aus den Baumspitzen hervor. Links von uns ragten die wuchtigen Türme des Kraftwerks in den dunstigen Morgenhimmel. Dicke Wolken quollen aus ihren Schlünden. Im Osten verfärbte sich der Horizont bereits rötlich. Ich ließ Tillmann noch ein paar Hundert Meter zurücklegen, bis wir rundum von Wald und Heide umgeben waren.


  »Stopp«, sagte ich. Holpernd kamen wir zum Stehen. Vor uns jagte ein aufgeschreckter Hase durch die niedrigen Büsche und Sträucher.


  Ich stieg aus. Wohltuende Ruhe umfing mich – kein Großstadtlärm, keine Autogeräusche und auch das gedämpfte Wummern des Kraftwerks konnte nicht bis hierher vordringen. Die Vögel sangen, ein fast dschungelartiges Tschilpen und Zwitschern, und begrüßten den Frühling. Es würde ein warmer Tag werden – mit einem Hauch von Sommer. Doch noch schoben sich dichte, pilzförmige Wolken vor die aufgehende Sonne und bewahrten die Dämmerung. Ich atmete die würzige, klare Luft der Heide ein. Sie belebte mich augenblicklich. Nur das Rufen der Wölfe fehlte.


  Tillmann war mir nachgekommen und schaute wie ich auf den dunklen Waldsaum.


  »Und, glaubst du, sie sind hier?«, fragte er mit ehrfürchtig gesenkter Stimme.


  »Irgendwo werden sie schon sein. Ich hoffe nur, er kann sie finden.«


  Wir weckten Gianna und ließen Paul ruhen – zum einen, weil er den Schlaf brauchte, und zum anderen, weil ich keine Muße für weitere Beziehungsdiskussionen hatte. Gianna war sofort bei sich; ihr Schlaf war leicht gewesen und anscheinend nicht sehr erholsam. Sie wirkte zerknittert. Auch Paul sah gezeichnet aus, obwohl er offenbar nicht von schlechten Träumen geplagt wurde. Er hatte sich beim Liegen auf der Rückbank hoffnungslos die Frisur ruiniert und das viele Nachdenken der vergangenen Stunden hatte ihn um Jahre altern lassen. Ein Stich fuhr durch meinen Bauch, als ich ein, zwei weiße Haare an seinen Schläfen entdeckte. Wir wussten alle, wem sie zuzuschreiben waren. Solange es nur dabei blieb, konnte Paul von Glück reden. Doch ich fürchtete, dass der Befall tiefere Narben hinterlassen hatte, die lange Zeit nicht heilen würden. Vielleicht auch niemals.


  »Was hast du jetzt vor?«, fragte Gianna. Was immer es ist – tu es nicht, sagte mir ihr Blick. Ich brauchte nicht großartig zu überlegen. Das, was nun getan werden musste, war allein meine Aufgabe.


  »Wir können ihn hier nicht befreien«, sagte ich gefasst. »Zu riskant. Vier Seelen würden seinen Hunger nur anheizen. Auf einen von euch würde er sich stürzen – mindestens auf einen. Ich bringe ihn in den Wald. Helft mir, ihn von der Ladefläche zu holen.«


  Wir zogen Colin gemeinsam aus dem Wagen. Obwohl wir eine Decke über seinen verkrümmten Körper geworfen hatten, machte Gianna ein Gesicht, als hätte sie ihre Arme lieber in Salzsäure getaucht, als Colin anzurühren. Auch ich hätte meine eigene Großmutter ohne Zögern gegen ein paar Handschuhe eingetauscht. Colin war hochgradig entstellt. All die violetten Adern hatten sich zu Wülsten gebündelt, die seine Haut wie bösartig mutierte Wucherungen ausstülpten. Seine Lippen hatten sich weit über das schwarze Zahnfleisch geschoben. Doch ich konnte das Rauschen seines Blutes hören, schwach und ohne jeglichen gesunden Rhythmus.


  Ich wickelte den längsten Strick ein Stück weit von Colins Händen ab, verknotete ihn neu und legte sein Ende prüfend über meine Schulter. Ja, das musste reichen.


  »Bleibt hier. Schlaft euch am besten aus.« Ich machte eine Pause, um meine Stimme unter Kontrolle zu bringen. »Ich komme zurück, wenn er satt ist. Oder…« Ich lächelte unter Tränen. »Jedenfalls essen wir dann Bagels.«


  »Sollte nicht einer von uns mitgehen?« Tillmann trat vor. »Ich würde mich anbieten.«


  »Nein«, erwiderte ich, obwohl alles in mir »Ja!« schrie. Ja, bitte bleib bei mir. »Es hat keinen Sinn. Wir müssen die Zahl der potenziellen Opfer reduzieren, so gut es geht.« Das klang herrlich mathematisch und ich fühlte mich sofort ein wenig besser. Doch es war nicht nur die kühl kalkulierte Opferrechnung, die mich dazu zwang, den letzten Weg allein zu gehen. Es war auch die Tatsache, dass die anderen sich vor Colin ängstigten und ekelten.


  Auch ich fürchtete mich vor ihm – nicht kopflos, nein, das nicht. Es war keine Todesangst wie vorhin. Vielmehr eine der Situation angemessene Furcht. Ekel verspürte ich jedoch keinen. Vielleicht half es ihm, dass jemand bei ihm war, den er nicht abstieß.


  »Keine Umarmungen«, stoppte ich Gianna, die mich an sich drücken wollte. »Eure Duftmarken könnten ihn auf eure Spur locken, falls die Wölfe ihn nicht sättigen.« Es war eine Lüge, aber ich hätte einen tränenreichen Abschied nicht ertragen. Wir brauchten uns nicht zu umarmen, weil wir uns wiedersehen würden.


  »Ellie, bitte nicht. Geh nicht. Bitte«, hauchte Gianna. »Wie sollen wir denn damit leben, wenn du nicht zurückkommst? Sind wir dir denn gar nichts wert, wenn du dir selbst schon nichts mehr wert bist?«


  Doch ich tat, als habe sie nichts gesagt, nahm aber schemenhaft wahr, wie Tillmann sich angespannt abwandte. Sein Atem klang zitternd. Ich schaute ihnen nicht mehr in die Augen, warf nicht mal mehr einen Blick auf meinen schlafenden Bruder, obwohl er mich vielleicht niemals wiedersehen würde, sondern nahm den Strick, legte ihn über meine Schulter und stapfte keuchend in den Wald. Colin fühlte sich nicht schwer an, eher wie ein Insekt, dessen Körper unter seinem Chitinpanzer schon längst ausgetrocknet war. Doch der Boden war sandig und uneben und ich musste darauf achten, nicht in Kaninchenlöcher oder unsichtbare Vertiefungen zu treten, die sich unter dem dünnen Gras verbargen. Die Bäume wuchsen schon nach wenigen Metern wieder spärlicher. Die nächste Lichtung öffnete sich vor mir. Aber es war zu früh haltzumachen. Also weiter – noch eine Lichtung. Und noch eine. In der dritten lag ein kleiner Tümpel, der aussah wie eine natürliche Tränke. Ich entdeckte Hufspuren im Sand. Und markante Tatzenabdrücke. Hunde würden hier kaum leben. Sie mussten von einem der Rudel stammen.


  Mit der Erkenntnis, die Wölfe gefunden zu haben, verließen mich meine Kräfte endgültig. Der Strick hatte meinen Pulli zerfetzt und mir tief in die Schulter geschnitten. Auch die Schnitte auf meinem Rücken hatten sich durch die Anstrengung geöffnet und fingen erneut an zu bluten. Aufstöhnend ließ ich mich zu Boden gleiten. Noch ziepten die Wunden und der Bruch im Finger nur sacht, doch meine Gleichgültigkeit meinen Blessuren und inneren Verletzungen gegenüber verlor sich langsam. Trotz meiner körperlichen Schwäche ruhte tief in mir noch das Gefühl der Unbesiegbarkeit, aber ich war nun eine Heldin, die Schmerzen spüren konnte. Und die klug genug war zu wissen, dass sie irgendwann nicht mehr würde hinnehmen können, was kurz zuvor geschehen war.


  Die gefesselte Bestie neben mir gab keinen Laut von sich. Ich musterte das Bündel nachdenklich. Ich konnte feige sein. Nichts war einfacher als das. Ihn hier liegen lassen, fortrennen, zurück zum Auto, zu meinem Bruder und meinen Freunden. In den Westerwald fahren und alles vergessen.


  Denn mein Verstand bäumte sich erneut gegen meine kühle, satte Ruhe auf. »Er hat dich misshandelt.« Paul hatte es auf den Punkt gebracht. Dieses Wesen hier hatte mich misshandelt und bis jetzt fiel mir kein logischer Grund ein, warum das nötig gewesen war. Das war es, was meinen Verstand nicht besänftigen konnte. Es hatte keine Logik.


  Ich entfernte mich ein paar Schritte rückwärts, bis das dumpfe Schreien in Colins Körper leiser wurde.


  Nachdenken, Ellie, beschwor ich mich wie so oft. Gab es eine verborgene Logik, auf die ich nur dann kommen würde, wenn ich mit ihm sprach? Konnte er es mir erklären? Warum diese Gewalt? Und warum das, was er danach mit mir getan hatte – mir suggerieren, dass er mich ertränkte, und dann, dann … Was war es gewesen? Ein Befall? Nein. Es hatte mich gestärkt, nicht geschwächt. Verwandelt worden war ich auch nicht.


  »Zu viele Fragen, Ellie. Vergiss es. Das packst du nicht«, sagte ich mir realistisch. Nein, ich würde all das – die Demütigung, das Gefühl des Verrats, die Todesangst – nicht verwinden können, wenn ich ihn jetzt alleinließ, um ihn so schwach und verunstaltet seinem Schicksal zu überlassen, ohne zu erfahren, warum es geschehen war. Und, der Teufel sollte mich holen, ich würde es mir auch niemals verzeihen. Je schwächer er war, desto stärker wurde das Böse in ihm. Wie damals im Lager … Das konnte ich nicht verantworten. Und Colin hatte mich bisher immer gut behandelt.


  Bis auf die Ohrfeige am Bach, erinnerte mich mein Gedächtnis gnadenlos. Siehst du!, hörte ich Pauls Stimme in meinem Kopf. Damals also auch schon, mischte sich Gianna dazu. Und Tillmann? Er hatte sich stets rausgehalten, war cool geblieben, hatte sich nicht gegen Colin geäußert. Er wusste mehr als Gianna und Paul. Und er würde wissen wollen, was heute Nacht passiert war. Wie ich.


  Wenn ich Colin jetzt von seinen Fesseln befreite, würde er mich möglicherweise in seinem Hungerrausch töten. Oder aber er würde jagen gehen und mir anschließend erklären können, was passiert war. Und warum.


  Aber selbst wenn er mich tötete (was wahrscheinlich war, denn wie hatte er letztens gesagt: »Ich bräuchte zwei Sekunden, maximal drei.«): Leben mit dem nagenden Gefühl, nicht alles zu wissen, seine Gründe nicht zu kennen, wollte ich sowieso nicht. Ich würde mich jede Nacht mit der Frage martern, ob ich nicht doch eine Chance gehabt hätte. Ob wir nicht eine Chance gehabt hätten, Colin und ich. Als Liebende. Wenigstens als Freunde.


  Ich musste es darauf ankommen lassen. Unsicher und taumelnd, als hätte ich gerade erst laufen gelernt, kehrte ich wieder zu dem hässlichen Bündel zurück, das da verdreht im Sand lag, meine Hände verkrampft vor dem Bauch gefaltet, mein Herzschlag im Gleichklang meiner Schritte.


  Und während ich still Abschied von der Welt nahm und dankbar war, es in der freien Natur tun zu dürfen, umgeben von Wald, Heide und einer flammend roten Himmelskuppel, registrierte ich verwundert, dass Colins Züge sich entspannten. Seine Lippen schoben sich über das Zahnfleisch, immer noch blau und gequält, doch einen Hauch fülliger, und die Adern zogen sich unter die Haut zurück. Hörte er sie schon? Spürte er etwas, wofür meine Instinkte zu stumpf waren?


  Ich beugte mich über sein Gesicht. Ja, die kleinen Veränderungen reichten aus, um es tun zu können, auch wenn mein Mund immer noch eine Fratze küssen würde. Ich wollte nicht nur von der Welt Abschied nehmen, sondern auch von ihm – und zwar so, wie Liebende sich Lebewohl sagten.


  »Ich werde gleich deine Fesseln lösen. Ich würde gerne verstehen, warum du das alles getan hast. Ich sollte dich windelweich prügeln, aber…«


  Anstatt weiterzureden, drückte ich meinen Mund auf seinen. Er biss blitzschnell zu und seine Eckzähne schlugen ein tiefes Loch in meine Oberlippe. Trotzdem blieb ich bei ihm. Als mein Blut über sein Kinn rann, schoss seine spitze bläuliche Zunge hervor, um es abzulecken.


  »Nanu«, murmelte ich und frisches Blut tropfte auf seine Zungenspitze, die zwischen seinen Zähnen hing wie die eines hechelnden Wolfes. »Ich dachte, es gibt Wichtigeres als Blut.«


  »In der Not frisst der Teufel eben Fliegen«, hörte ich seine Stimme in meinem Geist – nicht mehr ganz so dumpf und drohend. Und es lag ein Lächeln darin. Mein Blut tat ihm gut. Heilen konnte es ihn nicht, aber vielleicht minderte es die Gefahr, in der ich mich wähnte.


  Ich löste mit fliegenden Fingern die Knoten der Fesseln und rollte mich in letzter Sekunde zur Seite, damit seine zentimeterlangen Klauen sich in den Sand bohrten und nicht in meine Haut. Er zerrte sie jaulend zurück an seine Brust und verschränkte sie. Es musste ihn unsägliche Kraft kosten. Wütend versuchte er, sich die Spitzen seiner Krallen abzubeißen, mit denen er mich eben beinahe aufgeschlitzt hatte.


  »Kein Problem«, stotterte ich. Mein Herz raste. Er sprang auf alle viere und schüttelte sich knurrend, den Nacken tief gesenkt. Dann öffnete er unvermittelt die Augen – genau in dem Moment, als das erste Heulen durch den Wald tönte, tief und machtvoll. Und so sehnsüchtig, dass ich mit einstimmen wollte. Sie waren gekommen.


  Die Morgensonne ließ die tote Asche in Colins Blick schwach aufglimmen. Mit einer elastischen Bewegung drehte er sich von mir weg und trabte in das Dickicht hinein, als wäre er einer von ihnen.


  »Guten Appetit«, flüsterte ich, nachdem sein Schatten mit der letzten nächtlichen Schwärze des Waldes verschmolzen war. Ich begriff schlagartig, dass ich überlebt hatte, und das Schluchzen übermannte mich so heftig, dass ich meine Zähne in die Stricke drückte, um weiteratmen zu können. Es war wie ein Krampfanfall, der nicht mehr enden wollte. Minutenlang zuckten meine Muskeln. Doch meine Tränen beruhigten mich – die gute alte und so zu Unrecht verpönte Heilkraft des Weinens.


  Ja, ich hatte überlebt. Aber was war mit Colin? Konnte ich hier untätig im Sand sitzen bleiben und warten – oder gar zum Auto zurückkehren?


  Natürlich kannst du das, wies ich mich zynisch zurecht. Colin brauchte mich nicht beim Jagen. Und heilen konnte ich ihn sowieso nicht. Nein, hier ging es nicht um Gewissensfragen. Ich wollte nicht bleiben und ich wollte nicht zurück zu Gianna, Tillmann und meinem Bruder. Es war mein innigster und einziger Wunsch, den Tieren zu folgen. Nicht Colin, sondern den Wölfen. Selbst meine bohrenden Fragen verstummten und mein Verstand ließ meinen Instinkt siegen.


  Ich stand auf und schloss die Augen, um zu lauschen. Wieder erhob sich das Geheul, nicht nur eines, nein – es war ein schaurig-schöner Chor, der mir einen lustvollen Schauer nach dem anderen über die Wirbelsäule schickte. Denn die tiefste der Stimmen – ein heiseres, hypnotisches Heulen – stammte nicht von einem Tier. Es stammte von Colin. Er hatte sie gefunden.


  Ich hielt meine Augen geschlossen, als ich in den Wald lief. Mein Gehör leitete mich sicher und schnell und doch ließ ich mir Zeit, genug Zeit, in der er seinen unsagbaren Hunger stillen konnte.


  Sie warteten auf ihrer Lichtung auf mich. Noch verharrten sie im Verborgenen hinter den Bäumen, aber ich roch ihr warmes Fell und die winzigen Schlammklumpen, die zwischen ihren Ballen hafteten. Und ich spürte all die gelben Augenpaare, deren Pupillen prüfend auf mir ruhten, als ich mich inmitten der Lichtung auf einen Stein setzte und meinen Blick weich über den Waldrand schweifen ließ.


  Die Jungen wurden als Erstes von ihrer Neugier aus ihrem Versteck getrieben und huschten verspielt um mich herum. Ein kleiner, dunkler Rüde pirschte sich mit schräg gelegtem Kopf an mich heran, um vorwitzig an meinem Knie zu schnuppern. Die anderen sahen ihm aufmerksam zu, bevor sie ihn mit tollpatschigen Tatzenschlägen zum Schaukampf aufforderten, als wollten sie vor mir prahlen.


  Dann stieß ihre Mutter dazu. Sie humpelte ein wenig und besaß nur noch ein Auge, doch ich hatte nie ein schöneres Tier gesehen. Falls Colin sie beraubt hatte – und davon ging ich aus–, hatte es ihr nicht geschadet. Ihre Verletzungen waren schon alt und sie lebte gut mit ihnen. Die Jungen biederten sich bei ihr an, knufften sie mit ihren Schnauzen und hängten sich an ihr Maul, um Essen zu erbetteln. Sie schüttelte sie mit einer einzigen resoluten Bewegung ab und sie trollten sich fügsam.


  Als Letztes folgte der Rüde. Die Wölfe fanden zusammen und positionierten sich im Halbkreis um mich herum. Selbst die Jungen kamen zur Ruhe, hockten sich auf ihre Hinterläufe, ließen mich aber nicht aus dem Visier, die Ohren wachsam aufgestellt, die Mäuler leicht geöffnet.


  Doch einer fehlte noch. Die Sonne leuchtete ihn von hinten an, während er mit federnden, ausgeruhten Schritten aus dem Dickicht trat – nun nicht mehr auf allen vieren, sondern aufrecht und gesättigt. Die Wölfin kauerte sich winselnd nieder und bettete ihren Kopf auf die Vorderpfoten, ohne ihre gelben Augen von ihm abzuwenden. Nur der Rüde legte seinen Kopf in den Nacken und heulte ein letztes Mal – ein lang gezogener, dunkler Ruf, den ich niemals in meinem Leben vergessen würde. Dann, wie auf ein Kommando hin, das nur sie wahrnehmen konnten, erhoben sie sich und trabten lautlos an Colin und mir vorbei in den Wald hinein. Die Wölfin streifte vertrauensvoll sein Knie. Nachlässig, aber liebevoll strich er ihr im Gehen über den Kopf.


  »Ich möchte dir für deine Treue danken«, raunte er, als er vor mir stand und ich staunend über seine neu erblühten Wangen tastete. Er war noch immer nicht gesund, aber satt und er hatte in ihnen offenbar ein Gegengift gefunden. Sie hatten es ihm geschenkt. Sanft umgriff er mit beiden Händen meinen Hinterkopf, um seine Stirn an meine zu drücken. Ich erschlaffte sofort und rutschte an seine Schulter, wo er mich sicher und geborgen hielt – so sicher und geborgen, wie mein Vater mich in der einsamen Hütte gehalten hatte, umgeben von der eisigen Polarnacht. Mama war zum Greifen nahe. Vor mir schimmerte Pauls brauner Schopf wie ein bronzener Helm in dem flackernden Licht des Kaminfeuers. Das Wasser lief in meinem Mund zusammen, denn im ganzen Raum duftete es nach frisch gebackenen Waffeln und ich freute mich darauf, sie zu essen, obwohl ich genau wusste, dass ich vorher einschlafen würde, an der Brust meines Vaters, der mir durch seine unerschütterliche Gewissheit, das Richtige zu tun, immerzu das Richtige, eine Kraft verlieh, die ich mein Leben lang brauchen würde. Ohne sie würde nichts gelingen und alles schwerfallen.


  »Du hast sie mir zurückgegeben«, wisperte ich. »Meine Erinnerung. Sie ist da. Ich kann sie sehen, direkt vor mir.«


  »Ich hatte es dir versprochen«, entgegnete Colin lächelnd. Sein Zahnfleisch hatte wieder seine normale Farbe angenommen und die glänzenden Haare wanden sich knisternd über seine spitzen Ohren. Doch in seinem Lächeln erkannte ich eine Traurigkeit, die mir sehr vertraut war. Ihm fehlte meine Erinnerung. »Du musstest nur ein wenig Geduld haben. Du kannst gehen. Geh, Ellie.«


  »Gehen? Jetzt? Hast du einen Knall? Ich will erst noch einiges wissen, mein Freund. Erstens: Wieso hast du mir die Erinnerung nicht schon zurückgegeben, als ich bei dir auf Trischen war und du die Wale gefunden hattest? Du warst satt wie nie zuvor! Warum erst so spät?«


  Colin senkte bedauernd den Kopf. »Das wollte ich, Ellie. Aber dann wurde mir klar, dass François ein Wandelgänger war und der Kampf schwierig werden würde. Sehr schwierig.«


  »So schwierig, dass du mich gleich mal mit töten wolltest? Brauchtest du das, um dich anzuheizen?«


  »Nein.« Dieses Nein klang so fest und klar, dass es meinem Zorn für einen Moment die Nahrungsquelle nahm. »Mein Plan für den Kampf nahm bereits auf Sylt Gestalt an. Alles, was dich wütend machen würde, war nur recht und billig. Geiz gehörte dazu. Am ersten Abend aber habe ich sie dir nicht zurückgegeben, weil sie mich menschlicher werden ließ, und das erleichterte es dir vielleicht, mit mir zu schlafen. Denn das hattest du ja vor, oder?«


  Er lächelte nicht mehr. Ja, das hatte ich vorgehabt.


  »Und warum wolltest du mich nun töten? Erst Beischlaf, dann Tod – ist das so bei euch Mahren?« Ich klang vorwurfsvoller, als ich beabsichtigt hatte. Das Unverständnis über sein Verhalten bohrte wie ein entzündlicher Stachel in mir. »Tillmann hat mir den Brief gezeigt, aber ich verstehe es nicht!«


  »Genau das wollte ich erreichen«, entgegnete er nachdrücklich. »Dass du nichts mehr verstehst. Ellie, wenn ich dich hätte töten wollen, wäre es mir ein Leichtes gewesen. Aber du lebst, oder? Komm, folge mir. Die Sonne…« Sie stieg. Ihre gleißenden Strahlen ließen Colins Iris jadegrün glitzern und mich rasant ermatten. Aber ich durfte nicht schlafen. Ich musste wissen, was passiert war und ob Colin das Böse in sich noch in seiner Gewalt hatte oder nicht. Er führte mich in einen dichten Kiefernwald hinein, in dem die Bäume so eng beieinanderstanden, dass auch dann noch Zwielicht herrschen würde, wenn die Sonne den Zenit erreicht hatte. Sofort verblassten die Sprenkel auf seiner weißen Haut.


  Als ich mich ihm gegenüber an einen knorrigen Stamm lehnte und die Beine lang ausstreckte, wurde ich wieder munterer. Mein Verstand arbeitete nun geschmeidiger und nicht mehr so überfallartig. Meine Gedanken fanden zu ihrer einstigen Klarheit zurück, die ich schon seit Wochen schmerzlich vermisst hatte. Außerdem war ich von einem kaum spürbaren, aber beständigen Rauschgefühl ergriffen, seitdem Colin mir meine Erinnerung zurückgegeben hatte. Es war die Geborgenheit, die Papa ausgestrahlt hatte. Alles würde gut werden. Alles. Auch jetzt.


  Colin setzte sich im Schneidersitz auf den weichen Boden und verschränkte seine langen Finger. »Hat es denn einen Sinn, dass ich es dir erzähle? Könnte ich es damit überhaupt wiedergutmachen? Antworte nicht zu schnell. Nimm dir die Zeit, die du brauchst.«


  Sein Tritt in meinen Bauch war menschenverachtend gewesen. Dass er dabei zugesehen hatte, wie ich mich übergab, erst recht. Mich durch das schmutzige Fleet zu treiben, mir die Luft abzuschnüren, all das herbeizurufen, wovor ich mich seit Monaten fürchtete…


  »Wenn ich es verstehe, kann ich es vielleicht auch verzeihen«, sagte ich dennoch.


  »Ach, Lassie … wenn Gefühle der Logik gehorchen würden, würde es uns Mahre womöglich gar nicht geben. Deine Seele wird das alles nicht so schnell vergessen, und wenn du es noch so sehr versuchst. Deshalb ist es vielleicht leichter für dich, wenn du glaubst, es wäre aus Boshaftigkeit geschehen.«


  »Toll. Da hab ich aber was von. Warum hast du die anderen das alles überhaupt sehen lassen? Gut, damit Paul François’ wahre Natur erblickt wahrscheinlich, danke schön, aber hättest du es nicht so drehen können, dass er wenigstens nicht mitbekommt, was du mit mir anstellst? Jetzt redet er mir ständig ins Gewissen, ich solle mich von dir trennen…«


  »Eben deshalb, Ellie. Deshalb habe ich das getan. Sie sollten sehen, wie ich bin. Wie ich sein kann.«


  »Aber sie wissen nicht, warum! Das Warum ist doch immer das Entscheidende. Und ich will dieses Warum erfahren.« Colin schüttelte den Kopf, doch ich sprach hektisch weiter. »Ich möchte mit dir darüber reden! Bleib hier, bitte. Rede mit mir.« Ich atmete schneller, weil die Angst, ihn jetzt wieder und für immer gehen lassen zu müssen, ja, mich mit der faden Begründung, er sei eben bösartig, zufriedengeben zu müssen, meine Verletzungen und meinen Schock zu Nebensächlichkeiten herabwürdigte.


  »Ich bin da. Frag, was du fragen möchtest.« Colin wartete wortlos, bis mein Atem wieder gleichmäßiger geworden war.


  »Wieso hast du dich mit François verbündet und dich im letzten Moment gegen ihn entschieden?« Wieder hörte ich mich aggressiv und feindselig an. Es war nicht zu verhindern.


  »Ich habe mich nicht mit ihm verbündet«, antwortete Colin ruhig. »Ich habe ihn getäuscht, ebenso wie ich dich getäuscht habe.«


  »Zu welchem Zweck?«, brauste ich auf. »Du hast mir solche Angst eingejagt!«


  »Genau.« Colin hob seine Lider und sah mir tief in die Augen. »Angst, Wut, Zorn, Misstrauen. Deine stärksten Emotionen. Sie waren meine Waffe. Ich habe sie angefacht.«


  Ich fühlte mich wie paralysiert. Meine negativen Gefühle angefacht? Wozu? Sie konnten ihn doch nicht ernähren! Mahre lebten von schönen, sehnsüchtigen Gefühlen. Die machten sie stark. Colin hatte also meine schlechten Gefühle hervorgerufen, sie aufgeputscht und dann … Moment, die Szene im Fleet. Diese seltsame Art von Befall. Er hatte mir die negativen Gefühle herausgesaugt, um sie anschließend…?


  »Du hast ihn vergiftet«, sprach ich das Ende meiner Gedankenkette laut aus. »Du hast François vergiftet! Nicht umgekehrt. Mit meinen Gefühlen!«


  »Ich hätte nicht in einem normalen Kampf gegen ihn siegen können. Ich ahnte das. Ich musste mir eine List ausdenken.« Colin musterte seine Hände. Die Nägel waren zerfetzt. Er hatte sie sich von den Wölfen abbeißen lassen. Doch die Wunden an seinen Fingerkuppen verheilten bereits. »Um François unschädlich machen zu können, musste ich ihn schwächen. Was gibt es Schlimmeres für einen Mahr als menschliche Panik und Misstrauen, als bodenlosen Zorn? Zorn ist der schärfste Gegner aller Träume. Wer zornig ist, träumt nicht, kann kein Glück empfinden. Misstrauen macht euch wachsam. Es raubt euch jegliche innere Ohnmacht. Panik zehrt euch so aus, dass ihr nicht einmal mehr tagträumen könnt. Ich brauchte eine Überdosis von alldem, die ich ihm im richtigen Augenblick verabreichen musste. Nämlich dann, wenn er am hungrigsten war und alles nehmen würde, was nur annähernd menschlich roch. Und du bist nun mal Spezialistin für überdosierte Gefühle.«


  Eine Weile saß Colin still vor mir, die langen Wimpern gesenkt, als würde er die Nacht Revue passieren lassen. Die kleine Falte in seinem Mundwinkel verriet mir, dass es ihn schmerzte. Mich auch.


  »Das war das größte Risiko. Dir nur so viel Wut abzuzapfen, wie du verkraften konntest. Jene Wut, die dir schadete, und jene Angst, die dich und ihn vernichten würde. Aber wenig genug, um dein Gleichgewicht zu erhalten. Denn ohne Zorn und Wut ist kein würdiges Leben möglich. Auch nicht ohne Angst. Es war ein Gang über dünnes Eis. Ich musste dich ganz genau einschätzen, durfte mir keinen Fehler erlauben. Aber wie ich sehe, habe ich den fruchtbaren Boden deines Zorns nicht vollkommen ausgelaugt. Er wuchs sehr rasch wieder nach. Du bist eben fern allen Mittelmaßes, was deine Gefühle betrifft. Du wirst es oft verfluchen, aber für den Kampf war es ein Segen.«


  Er rieb sich mit den Handflächen über die Stirn. Ich war zu bestürzt, um auch nur ein einziges klares Wort hervorzubringen.


  »Ellie … ich musste es tun, auf die Gefahr hin, deine Liebe für immer verdorren zu lassen. Nur so hatte ich eine Chance. Ich habe dich angelogen, dir aufgelauert, Albträume geschickt, all das…« Wieder rieb Colin sich über das Gesicht. »Ich habe dir einen der miesesten Männer dieses Planeten als Karatetrainer organisiert…«


  »Oh, er war gar nicht so übel.« Na wunderbar. Ich konnte doch noch sprechen. »Das waren meine schönsten Stunden in den vergangenen Wochen. Er ist kein schlechter Trainer, aber unzureichend ausgestattet. Untenrum. Er kompensiert es mit Frauenfeindlichkeit.«


  Colin hob den Kopf und sah mich konsterniert an. Er wusste nicht, ob er grinsen durfte oder nicht. Ehrlich gesagt wusste ich es auch nicht. Ich schwankte sekündlich zwischen blindem Wüten und nachtschwarzem Humor, wollte ihm wechselweise die Augen auskratzen und ihn von oben bis unten abküssen. Vorzugsweise oben.


  »Wann gedenkst du eigentlich, dich an mir zu rächen, Lassie?«, fragte er lockerer, als es die Situation eigentlich erlaubte. Er wusste das auch, aber es verschaffte mir neuen Auftrieb. »Willst du mich zappeln lassen? Du hattest ein paar nette Koseworte für mich auf Lager. Wie war das mit der feigen Sau? Und du hast meine Eier angezweifelt…«


  »Ja, genau. Die auch. Nutzlose Dinger.« Ich gab ihm einen sanften Rempler in die Seite und stellte glücklich fest, dass er sich nicht mehr wie Trockeneis anfühlte. »Dann warst du verantwortlich für die Schritte auf dem Dach?«


  Colin verzog den Mund und konnte sich ein kurzes Schmunzeln nicht verkneifen. »War auch für mich eine neue Erfahrung, mitten in der Nacht auf feuchten Ziegeln zu hocken und mit einer Universalfernbedienung rumzuspielen. Das Video aber war Zufall, einer der wenigen genialen in meinem schnöden Leben. Lullaby von The Cure. Sollte man übrigens schon einmal gehört haben. Ich hätte dich gerne für deine fatale Unkenntnis gerügt. Umso besser hat es jedoch seinen Zweck erfüllt.«


  Ich musste lachen und meine Erheiterung gewann Oberhand über meine Wut und die Demütigung, die ich während des Kampfes empfunden hatte. Wie hatte mein Vater immer zu sagen gepflegt? Humor ist die beste Medizin.


  »Dann hast du die negativen Gefühle aus mir herausgesaugt und ihm verabreicht?«, vergewisserte ich mich interessiert.


  Colin nickte. »Ich wusste nicht, ob es funktioniert. Aber seine Gier wurde ihm zum Verhängnis. Er schlang deinen Gefühlscocktail mit einem einzigen Gurgeln in sich hinein. Ich muss aber sagen, dass ich ihn vorher völlig verwirrt hatte, ebenso wie dich. Das war notwendig, um deine Angst auf die Spitze zu treiben.«


  »Aber du selbst hast vergiftet gewirkt, sehr sogar. Hat er etwas mit dir getan? Hast du jetzt etwas von ihm in dir?« Diese Vorstellung war ekelhaft. François’ Gift in Colins Körper. Würde es Spuren hinterlassen wie Tessas Gift in Tillmann?


  »Nein, Ellie. Es passierte das, was passieren kann, wenn man eine vergiftete Wunde aussaugt…«


  »Es ist auf dich übergegangen«, ergänzte ich, bevor mir klar wurde, was ich da eigentlich sagte. Nicht François’ Gift. Sondern mein eigenes. Ich war Colins Gift gewesen. »Meine schlechten Gefühle? Ich habe dich so werden lassen?« Diese Vorstellung beunruhigte mich dermaßen, dass meine Hände zu zittern begannen.


  »Nein … nein. Gut, ein wenig davon. Aber es waren vor allem die verfaulenden Reste all der Träume und Gefühle, die er in sich trägt und nicht verdauen möchte. Er sammelt alles, was er kriegen kann, ist aber zu geizig, um es vollständig zu verarbeiten. Er ist sein eigener Feind und sein Magen ein Hort der Verwesung.«


  »Deshalb der Gestank…«


  »Seine bräunliche Haut. Seine Körperwärme«, ergänzte Colin nickend. »Nicht Leben, sondern Fäulnis.«


  Ja, langsam verstand ich, was geschehen war. Vermutlich war diese Fäulnis auch der Grund dafür, dass man sein Alter so schlecht schätzen konnte. Ein Neunzehnjähriger mit Tränensäcken und Falten…


  »Kann er uns denn noch einmal gefährlich werden? Was ist er jetzt – ein Mensch oder ein Mahr?«


  »Ein Mahr, der nicht mehr rauben kann. Auf die Menschen wird er wie ein Mann wirken, der den Verstand verloren hat. Er wird Tag und Nacht durch die Straßen irren, voller Gier und Hunger, sich hin und wieder auf einen Rücken hängen und ohne jegliche Mühe abschütteln lassen. Dann werden sie ihn für gemeingefährlich erklären, obwohl er das nicht ist, und ihn einsperren. Er wird ausbrechen, wieder eingesperrt werden, wieder ausbrechen … Ein lästiges Übel, mehr nicht.«


  Das war also seine Strafe. Ein ewiger Hunger, der nicht gestillt werden konnte. Er hatte es verdient und trotzdem keimte für eine Sekunde so etwas wie Mitleid in mir auf, das sofort von meinen Gedanken an Paul und das, was François ihm angetan hatte, niedergetrampelt wurde.


  »Kein Mitleid, mein Herz.« Colin berührte kühl meine Wange. »Er wollte euch alle. Ich habe seine Pläne vor mir gesehen, als ich ihn vergiftete. Du wärst die Nächste gewesen. Dann Tillmann. Dann Gianna. Und das Tragische war, dass ich ihm mit meiner Taktik sogar zugearbeitet hatte. Denn du standest kurz davor, alle um dich herum zu vergraulen mit deinem Verhalten. Dich zu isolieren – so wie Paul damals wahrscheinlich isoliert war, bevor François zugeschlagen hat. Das wäre sein Sprungbrett gewesen.«


  »Meine Gefühle waren richtig«, sagte ich wie zu mir selbst.


  »Ja, das waren sie. Richtig und wertvoll. Und sie widersprachen vollkommen dem, was ich von dir verlangt hatte. Das war die größte Schwierigkeit. Erinnerst du dich, was ich dir in Trischen gesagt habe, nach dem ersten Training?«


  Nicht nur daran, was er mir gesagt hatte. Sondern auch daran, was er nur wenige Minuten davor mit mir gemacht hatte. Zu gut erinnerte ich mich daran.


  »Dass ich dir vertrauen soll, wenn es zum Kampf kommt.«


  Colin verbeugte sich knapp, als wolle er mir seinen Respekt erweisen. Kein unterwürfiges Buckeln, sondern die starke, treue Geste eines Kriegers. »Es ist beinahe unmöglich, jemandem zu vertrauen, der einem Todesangst einjagt. Du hast es dennoch getan. Im entscheidenden Moment hast du es getan.«


  »Aber ich hatte gar nicht mehr daran gedacht!«, rief ich. Ja, einen Tag vor dem Kampf hatte Tillmann mir noch eingebläut, Colin zu vertrauen. Doch als er mich gerufen hatte, hatte ich nicht mehr daran gedacht. Es war mir entfallen.


  »Genau das ist Vertrauen, Ellie. Wenn man nicht mehr darüber nachdenkt, sondern es einfach tut. Wäre ich noch dein Lehrer, würde ich jetzt sagen, dass ich stolz auf dich bin. Aber das wäre zu pathetisch. Ich würde es dir lieber auf andere Weise zeigen.«


  Colin zog mich zu sich und bettete meinen Rücken an seine Brust. Seine kühle Hand schob sich unter meinen Pulli, um in sanften Kreisen über meinen nackten Bauch zu streicheln, als wolle er ihn heilen. Jetzt erst merkte ich, wie sehr er schmerzte und litt. Doch Colins Berührungen linderten die Qualen sofort.


  »Der Sitz der Gefühle«, murmelte Colin, seine Lippen dicht an meinem Hals. »Ich musste hineintreten, weil es kaum etwas Niederträchtigeres gab, was ich tun konnte. Und die Pein bündelte dein Elend. Es tut mir leid. Ich habe nichts zerstört von dem, was du noch brauchen wirst. Für später.« Ich wusste, worauf er anspielte. Kinder. Mit einem anderen Mann. Einem normalen Mann, der solche Dinge nicht tat. Das meinte Colin.


  »Genau, später. Nicht jetzt«, stellte ich klar. Was immer auch später sein mochte – in einer Sekunde, einer Stunde, einem Jahr: Jetzt zählte es nicht. Ich saß bei ihm, ich fürchtete mich nicht mehr vor ihm, ich verstand, was er getan hatte und warum es hatte geschehen müssen, und nach wie vor durchbrauste mich das Gefühl, dass alles gut werden würde – der Nachhall meiner zurückerlangten Erinnerung, der die Schmerzen in meinem Bauch wie wärmende Medizin umhüllte. Colins schöne Berührungen mussten die schlechten besiegen.


  »Doch eines passt immer noch nicht zusammen. Der Traum mit Grischa – warum? Warum hatte ich dieses sichere Gefühl, dass er meine Hilfe brauchte? Wieso war er mir plötzlich wieder so nah, ganz kurz vor dem Kampf?«


  Colins Hand spannte sich an, doch er ließ sie auf meinem Nabel ruhen. Über uns begann ein Specht mit unüberhörbarem Fleiß den Stamm des Baumes zu bearbeiten.


  »Ich habe dir keinen Grischa-Traum geschickt«, sagte Colin nach einer kleinen Pause. »Ich weiß es nicht, Ellie. Ich dachte, das Thema sei mit Paul erledigt, aber das ist es wohl nicht. Ich bin nicht eifersüchtig – ich wundere mich nur.«


  »Ich mich auch«, sagte ich mit einer Hoffnungslosigkeit, die mir selbst fremd vorkam. Denn sie war unpassend. »Du kennst meine Seele doch wie deine Westentasche. Warum ist er da?« Ich zog an seinem verwaschenen Hemdkragen. Die ausgefransten Knopflöcher gaben sofort nach, sodass ich meine Wange an seine nackte, kühle Brust betten konnte.


  »Oh Ellie.« Colin lachte leise und seine Hand wanderte ein Stück nach unten, um sich in den Bund meiner Jeans zu schieben. Nicht gut zum Denken. »Du trägst zu enge Hosen. Ich kenne deine Seele nicht wie meine Westentasche – jedenfalls nicht die Ursache jener Wunden, die andere vor meiner Zeit verursacht haben. Ich kannte dich damals noch nicht. Vielleicht hat er dich so tief beeindruckt, dass deine Gefühlserinnerung alles, was mit ihm zu tun hat, für immer abgespeichert hat.«


  Ja, so empfand ich es, wenn ich von ihm träumte. Sobald ich aufwachte, war es, als hätte ich ihn gestern erst zum letzten Mal gesehen. Colins Angebot, mir diese Träume zu stehlen, stand garantiert nicht mehr. Ich musste alleine damit klarkommen.


  »Erst quälst du mich, dann fummelst du an mir herum. Das geht nicht, Colin«, seufzte ich träge, denn seine Hand hatte sich auf wundersam geschickte Weise weiter abwärts bis unter meinen Slip gearbeitet und einigen sehr delikaten Stellen genähert. Doch sie fummelte gar nicht. Sie lag nur da. Empörend nah und deutlich. Unüberspürbar sozusagen.


  »Ich weiß«, murmelte er. »Es geht nicht. Nicht jetzt.«


  »Warum eigentlich nicht? Ich glaube sogar, es geht nur jetzt«, flüsterte ich und drehte meinen Kopf, um das kleine Stück nackte Brust zu küssen, das ich vorhin freigelegt hatte. Nun wusste ich den Nutzen seiner fehlenden Hemdknöpfe zu schätzen. Und seine Hand bewegte sich doch. Ich keuchte leise auf. Der Specht über uns klackerte beflissen Beifall.


  »Du hast sie vergessen, Lassie. Diesmal hast du sie vergessen, nicht ich.«


  Nein, das hatte ich nicht. Ich sah nur nicht ein zu verzichten. Nicht in diesem Moment. Außerdem waren wir nicht glücklich. Nein, wir waren nicht glücklich. Doch wir waren zusammen, friedvoll, und für den Augenblick war das mehr, als ich vor einigen Stunden noch erhofft hatte.


  Als unsere Lippen sich wieder voneinander lösten, hatte der Himmel sich verdunkelt. Geckernd floh der Specht von seinem Stamm. Eine fette graue Kellerassel krabbelte über Colins Hosenbein und versuchte, auf meine nackte Brust zu gelangen. Der kalte Wind, der aus dem Nichts heraus die Äste über unseren Köpfen schüttelte und Kiefernnadeln auf unsere Haare regnen ließ, schickte nicht nur mir einen frostigen Schauer, sondern auch Colin. Urplötzlich roch es nach Herbst und verrottendem Laub.


  Ich sah ihm in die Augen und wusste es. Sie hatte ihn gewittert, schneller als je zuvor. Sie war bereits unterwegs – das alte, hässliche Spiel.


  Colin nahm seine Hand nicht fort, als er mich dicht an sich zog und das letzte Mal von Kopf bis Fuß erschütterte.


  »Ich liebe dich immer noch, Colin. So schnell kriegst du mich nicht tot.«


  »Dann fahr mich zum Meer.«
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  STRANDGUT


  Auf dem Weg nach Polen – der kürzesten Strecke von der Oberlausitz zum Meer – gab es keinen Bagelshop. Und nicht ich fuhr Colin an die Küste, sondern er uns. Denn sonst wäre der Sekundenschlaf ein ständiger Begleiter am Steuer gewesen.


  Gähnend und unsere roten, brennenden Augen reibend hingen wir in den Sitzen, ich vorne, Gianna, Paul und Tillmann wie die Hühner auf der Stange hinten, nachdem Colin an einem McDonald’s haltgemacht und uns geweckt hatte.


  »Irgendwelche Sonderwünsche?«, fragte er. Gianna hielt ihre Lider mit den Fingerspitzen nach oben und begutachtete kritisch die rötlichen Strähnen in seinem dunklen Haar.


  »Hmpfgrm«, brummelte Paul. »Eis. Shake. Oder so.« Seine Feindseligkeit hatte sich deutlich gemindert, nachdem Colin und ich aus dem Wald gekommen waren – allein durch Colins wiederhergestelltes Aussehen. Trotzdem würde er keine Ruhe geben. Ich wusste es.


  »Pommes müssen dabei sein«, lallte Tillmann. »Mit Mayo.«


  Ich nickte bestätigend, weil Sprechen eine Sache war, die eindeutig zu viel Überwindung und Energie kostete.


  Sobald Colin den Wagen verlassen hatte und auf das Schnellrestaurant zulief, milderte sich die bleierne Trägheit in uns. Leider sorgte das Erwachen meines Körpers auch dafür, dass ich den zersplitterten Knochen in meiner Hand wieder spürte. Paul hatte ihn vorhin untersucht und beteuert, dass man ihn problemlos richten könne und er am liebsten höchstpersönlich die Schraube hineindrehen würde. Nie hatte mich eine Gewaltandrohung seinerseits glücklicher gemacht.


  Gianna drückte neugierig ihre Nase an die Scheibe, um Colin hinterherzugaffen. Eine Handvoll übermüdete Jugendliche, die offensichtlich die Nacht durchgemacht hatten und mit ihren Papiertüten in der Hand an einem getunten Opel herumlungerten, fingen an zu streiten, als er an ihnen vorbeiging. Eines der Mädchen wurde blass und warf ihren angebissenen Hamburger in den Papierkorb, als sei ihr plötzlich übel geworden.


  Dennoch war es ein gänzlich faszinierendes Erlebnis für uns, Colin nach all dem Schrecken der vergangenen Nacht bei etwas geradezu ernüchternd Alltäglichem zu beobachten.


  »Das nenne ich mal ein knackiges Hinterteil«, raunte Gianna anerkennend. Sie verrenkte sich beinahe den Nacken, als sie Colin einzufangen versuchte, wie er mit dem Rücken zu uns an der Kasse stand und seine Bestellung aufgab.


  »Und was ist mit meinem?«, fragte Paul. Es klang nicht eifersüchtig. Ein gutes Zeichen, oberflächlich betrachtet. Denn er wusste wahrscheinlich bestens, dass Gianna sich nie wieder mit jemandem einlassen würde, der Frauen potenziell Gewalt antat. Jede Eifersucht war überflüssig, wie auch immer sein Hintern beschaffen sein mochte.


  »Deiner ist völlig ausreichend«, beruhigte Gianna ihn. »Außerdem verfärbst du dich nicht lila, wenn du hungrig bist.«


  »Colins Hinterteil gehört sowieso mir.« Auch meine Augen hatten sich mal wieder in seiner eleganten Statur verloren. Jetzt schallte das Kreischen eines Babys zu uns herüber. Die gestressten Eltern nahmen es auf den Arm und verließen den Tisch auf der schäbigen Terrasse, ohne fertig zu essen. Gianna schaute ihnen mitleidig nach.


  Colin warf uns die Tüten durch das Autofenster und wartete ein paar Meter abseits, damit wir beim Kauen nicht einnickten. Ich war froh, dass er Paul und Gianna während der Fahrt hatte schlafen lassen, denn das hatte mir jede Menge Diskussionen erspart. Auf mich hatte sein Erscheinungsbild keinen so großen Einfluss wie auf die anderen und das Fleisch stärkte mich zusätzlich.


  Nach unserer Proviantpause fühlte ich mich in der richtigen Verfassung, um ein Gespräch zu beginnen, doch ich wollte warten, bis die anderen eingeschlafen waren. Diesmal aber ging es nicht so schnell. Ich äugte misstrauisch zu Colin hinüber, weil ich mich fragte, ob er etwas damit zu tun hatte, doch er richtete seinen dunklen Blick fast teilnahmslos auf die Straße. Erneut schaute ich über den Rückspiegel nach hinten. Giannas Lider waren geschlossen, zuckten aber unruhig. Bei meinem ersten Wort würde sie ihre neugierigen Ohren spitzen. Auch Paul und Tillmann befanden sich lediglich in einem flachen Schlummer. Doch ich hatte keine Geduld mehr, auf ihren Tiefschlaf zu warten, löste meine Augen vom Rückspiegel und fixierte Colins Ohrringe.


  »Du willst also wieder abhauen«, begann ich seufzend.


  »Von Wollen kann keine Rede sein. Es bleibt mir nichts anderes übrig.«


  »Das wissen wir doch gar nicht! Gut, jetzt im Moment … sehe ich ein. Wir brauchen eine Pause. Aber generell gesehen…«


  »Generell gesehen ist Tessa ein paar Hundert Jahre älter als ich und somit unbesiegbar«, fuhr Colin mir leicht genervt dazwischen. »Wie oft sollen wir das noch durchkauen?«


  »Tessa?«, fragte Paul mit geschlossenen Augen.


  »Der Mahr, der Colin erschaffen hat und dessen Knochen wieder von alleine zusammenwachsen«, erklärte ich hilfreich. »Du weißt schon, das, was ich dir erzählt hab und für dich Beweis genug war, mich für verrückt zu erklären.«


  »Eine schmierige, ungepflegte Vettel«, ergänzte Tillmann.


  »Noch ungepflegter als François?«, wollte Gianna gähnend wissen. Tillmann und ich lachten nur abschätzig auf.


  »Ein paar Hundert Jahre alt«, überlegte Paul. »Die würde ich gerne mal aufschneiden, um in ihren Bauch zu schauen.«


  »Würdest du nicht«, widersprachen Tillmann und ich im Chor.


  Colin knurrte unwillig, um uns zur Räson zu bringen. »Schluss jetzt. Wir befinden uns hier nicht in einem Mittelalterrollenspiel. Es geht weder um Tessas Körperpflege noch um jugendliche Challenges, sondern um die Tatsache, dass sie es wittert, wenn Ellie und ich glücklich sind – und meine Fährte aufnehmen kann, um mich zu dem zu machen, was ich bin. Ein Dämon. Und dass ich keine Chance gegen sie habe.«


  Stimmt nicht ganz, dachte ich bitter. Sie hatte uns vorhin auch gewittert, obwohl wir nicht so glücklich gewesen waren, wie wir es hätten sein sollen. Aber wir hatten uns nicht am schützenden Meer befunden und wir hatten sie provoziert. Wir hatten uns von ihr nicht beirren lassen. Trotzdem – das zeigte mir umso mehr, dass wir den Kampf gegen sie antreten mussten. Nun nahm sie schon unsere Fährte auf, obwohl wir nicht glücklich waren. Es reichte.


  »Du dachtest auch, du hättest keine Chance gegen François. Aber du hast einen Weg gefunden, ihn unschädlich zu machen«, widerlegte ich Colins Einwand. »Warum sollte es bei Tessa keinen Weg geben? Außerdem hast du mal gesagt, dass es zwei Methoden gibt, mit denen Mahre sich gegenseitig töten können, und…«


  »Diese zweite Methode kommt für mich und Tessa nicht infrage«, unterbrach Colin mich barsch. »Es wird niemals funktionieren. Können wir das nicht allein besprechen, wenn du schon nicht lockerlassen willst?« Ihm war wie mir nicht entgangen, dass Tillmann mit hellwachen Augen auf seinem Sitz thronte.


  »Allein? Wir sind doch unter uns. Familie. Jetzt mach nicht einen auf verschwiegen, Colin. Du hast Tillmann eine Gebrauchsanweisung gegeben, wie er mich im Bett zu handeln hat. Intimer geht es ja wohl nicht mehr.« Langsam verlor ich die Geduld. Nun hatte der Schlaf auch bei Gianna und Paul keine Chance mehr – dank meiner brisanten Enthüllung und eines Aprilwolkenbruchs, der gerade über uns niederging und den Himmel verdüsterte, sodass Colin genötigt war, das Licht des Wagens anzuschalten.


  »Also doch!«, rief Gianna verzückt. »Ich hab’s gewusst! Ich hab’s die ganze Zeit gewusst.«


  »Du irrst. Sie hat mich abgewiesen«, sagte Tillmann mit einer tief betrübten Leidensmiene, die so unecht und aufgesetzt war, dass ich ihm einen Knuff ans Knie versetzte. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie ein Lächeln über Colins Züge huschte. Stimmt, das wusste er ja noch gar nicht.


  »Du setzt einen anderen Typen auf meine Schwester an?« Paul schüttelte missbilligend den Kopf, doch ich sah auch Hoffnung in seinen Augen schwelen. Besser Tillmann als Colin, konnte ich darin lesen. »Was sind denn das für kranke Sachen?«


  »Beschwer dich nicht, es sollte dir das Leben retten«, sagte Tillmann lässig. »Und ich hätte es ihr schon richtig schön gemacht.« Er grinste mich unverschämt über den Rückspiegel an.


  »Idiot«, fauchte ich. »Dir mache ich es auch noch schön. Jedenfalls«, ich wandte mich wieder Colin zu, der die Augen zur Wagendecke verdrehte, aber nach wie vor schmunzelte, »gibt es eine zweite Methode. Ich möchte erfahren, was für eine es ist, bevor ich deine Flucht akzeptiere. Denk darüber nach. Bitte.«


  Colin schwieg. Der Wolkenbruch wich einer strahlenden Sonne und es dauerte nur wenige Augenblicke, bis Paul, Gianna und Tillmann trotz ihrer Sensationsgier fest eingeschlafen waren. Auch ich dämmerte benebelt vor mich hin und wurde erst wieder wach, als wir das Meer erreicht hatten – die Ostsee.


  Ohne ein unnötiges Geräusch zu verursachen, schoben Colin und ich uns aus dem Wagen und ließen die anderen zurück. Er hatte es vorhin schon richtig formuliert. Ich empfand es genauso: Seine Flucht war eine Sache zwischen ihm und mir und auch ich wollte keine Zuhörer und erst recht keine Zuschauer haben, wenn wir uns verabschiedeten. Es würde schwer genug sein.


  Vor uns lag eine einsame Bucht, übersät mit kleinen Felsbrocken, die in der milden Abendsonne schimmerten. Ich musste lange geschlafen haben. Vielleicht hatte Colin zwischendurch eine Pause gemacht, um dem grellen Mittagslicht zu entkommen.


  Die Wellen gebärdeten sich sanfter und weicher als die der Nordsee und ihre Kämme spiegelten das Blau des Himmels in tausendfachen Schattierungen wider, bevor sie sich an den ausgewaschenen Steinen brachen. Es war warm geworden. Obwohl die Sonne schon als blutroter Ball tief über dem Horizont hing, hatte ich das Gefühl, sie könne mein Gesicht entflammen, wenn ich hineinsah.


  »Noch nicht«, flüsterte ich und blieb stehen. Wir hatten das Wasser fast erreicht. »Bitte noch nicht.«


  Wir standen nebeneinander, ohne uns zu berühren, die Augen geschlossen, und versuchten, nicht an das zu denken, was uns bevorstand. Es würde mich wieder zerreißen und dieses Mal kannte ich die Folgen. Als Colin sich das letzte Mal von mir verabschiedet hatte, in der Nacht auf dem Feld, hatte er mich dabei träumen lassen und es hatte mir unverhoffte Kraft gegeben, wenigstens den nächsten Morgen anständig zu überstehen. Doch dann hatte das Leiden begonnen und nicht aufgehört, bis ich ihn wiedergesehen hatte. Damit ich wieder dort endete, wo wir uns trennen mussten. Bei Tessa. Sie herrschte über uns und ich wollte das nicht länger dulden.


  »Ich kenne die zweite Möglichkeit nicht, Ellie. Nur ihre Voraussetzung. Sie trifft auf uns nicht zu. Nicht auf Tessa und mich.«


  »Aber…«


  »Ellie. Liebes. Ich weiß, dass du glaubst, immer einen Weg zu finden. Aber so unendlich das Leben von uns Mahren ist, so endlich sind doch unsere Fähigkeiten. Ich bin erst hundertneunundfünfzig. Ich kann es nicht ändern. Wir sind an dem gleichen Punkt angelangt, an dem wir schon einmal waren, und dieses Spiel wird so lange weitergehen, bis du dein Näschen gestrichen voll davon hast und mich verlässt.«


  »Im Moment verlässt du mich.« Ich öffnete die Augen und sah ihn an. Ich mochte ihn auch, wenn seine Haare rot waren und das grünblaue Eis zwischen seinen Lidern hervorblitzte. Doch lieber war er mir dunkel, dunkel wie die Nacht, die seine Haut schimmern ließ und seine Züge vollendete. Ihn schmerzlich schön machte. Der Gedanke, ihn bei Tageslicht fliehen zu lassen, seine Nachtgestalt nicht noch einmal sehen und fühlen zu können, erfüllte mich mit tiefer Verbitterung.


  »Wir sind nicht am gleichen Punkt, Colin. Nein, es ist nicht so wie im Herbst.«


  »Stimmt. Ich habe dir viel Schlimmeres angetan. Und schon die Ohrfeige am Bach war eigentlich unverzeihlich.«


  »Das meine ich nicht«, erwiderte ich abweisend. »Wir sind nicht mehr alleine. Wir haben Freunde.« Ich deutete nach hinten auf den Volvo, der verborgen im Schatten eines kleinen Wäldchens stand.


  »Freunde? Paul und Gianna Freunde? Ellie, ich bitte dich…«


  »Ich werde ihnen alles erklären und Paul wird es verstehen. Gianna sowieso. Klar wünscht er sich einen anderen Freund für mich, wie jeder große Bruder. Trotzdem – wir sind nicht mehr allein.«


  »Aber sie können nichts an alldem ändern, verstehst du das nicht?«


  »Vielleicht doch! Ich weiß, du hattest nie echte Freunde, nie dauerhaft, aber bei François haben wir zusammengearbeitet. Tillmann ist zu allem bereit, zu allem. Er wird Tessa sowieso suchen. Und ich werde Papa suchen. Wir werden nach Italien gehen, ob du willst oder nicht. Wir können es mit dir tun oder ohne dich. Du hast die Wahl.«


  »Ellie…« Colin sah mich gequält an. Ich blinzelte, weil das Türkis seiner Augen mich blendete. Außerdem wurde mir schwindelig. Er legte mir seine kühle Hand auf den Rücken, um mich zu stützen. »Ihr habt gerade erst überlebt. Es war knapp. Ich habe dich fast umgebracht … und deine Seele wird das nicht einfach so hinnehmen können. Deine nicht. Und das sollte sie auch nicht.«


  »Fast umgebracht. Die Betonung liegt auf fast, nicht auf umgebracht. Ich will es ja auch gar nicht sofort tun. Tessa soll ruhig denken, dass du fliehst, dass wir kuschen.«


  »Himmel, bist du stur.« Colin seufzte schwer. »Ich kann zwar verstehen, warum du jetzt so denkst. Aber…«


  »Nichts aber. Und ich kann verstehen, warum du all das getan hast. Wie wir damit umgehen, steht auf einem anderen Blatt. Colin, ich hab etwas gut bei dir…«, mahnte ich ihn warnend.


  »So?« Er grinste spöttisch und zog mich an sich. »Hast du das?«


  »Na ja. Du hast mir zwar meine Erinnerung zurückgegeben, aber ist das wirklich ein Geschenk, ein Dankeschön, wenn man jemandem etwas gibt, was ihm sowieso gehörte?«


  Colin atmete tief durch und brummelte ein paar gälische Verwünschungen.


  »Gut, dann sind wir ja einer Meinung«, redete ich beschwingt weiter, denn ich witterte einen Sieg. »Finde heraus, worin genau die andere Möglichkeit besteht. Und teile sie mir mit. Danach können wir immer noch beschließen, dass es sinnlos ist. Aber vergiss nicht, dass ich sowieso nach Italien fahre – völlig egal, wie diese Methode aussieht.«


  »Das ist deine Rache für heute Nacht, oder?« Colin drückte mich so fest an seine Brust, dass ich nach Luft schnappte, und sein inniger, harter Kuss ließ die Wunde an meiner Lippe aufplatzen. Mein Blut vermischte sich mit seinem kühlen, köstlichen Speichel. »Du erpresst mich.«


  »Genau«, flüsterte ich atemlos. »Ich erpresse dich. Du wirst wiederkommen.«


  »Nur wenn du mir etwas versprichst, Ellie.« Noch einmal küsste er mich und er musste mich dabei auf seine Hüfte heben, damit ich nicht in den Sand sackte. Ich schlang meine Beine um sein Kreuz und vergrub mein Gesicht an seinem Hals.


  »Alles…«


  »Ich werde herausfinden, womit wir sie töten könnten. Doch du musst mir versprechen, dass du darüber nachdenkst, diese Methode eines Tages auch bei mir einzusetzen.«


  Meine Logik drückte den tiefen Schrecken in mir sofort zu Boden. Eines Tages. Eines Tages – das war nicht jetzt, auch nicht im Sommer und auch nicht nächstes Jahr. Es war eines Tages. Weit weg. Und vielleicht wollte er es gar nicht mehr, wenn Tessa unser Dasein nicht weiterhin verdunkelte. Er konnte ein ganz neues beginnen. Außerdem sollte ich nur darüber nachdenken. Das war etwas anderes, als es zu tun, obwohl es grausam genug war. Denn wenn ich erst anfing zu denken…


  »Einverstanden«, sagte ich eilig. »Wie sollen wir den Pakt besiegeln?«


  »Mit Salz.« Colins samtene Stimme machte mich matt und weich. »Zieh dich aus und komm mit mir. Bis die Sonne untergeht.« Er ließ mich los und ich fiel auf die Knie. Skeptisch blickte ich auf die See hinaus. Sie musste eisig sein. Meine Abwehrkräfte waren sicherlich nicht die besten nach all den widerlichen Dingen, die ich hatte über mich ergehen lassen müssen. Doch Colin hatte mir schon meinen Pulli über den Kopf gestreift und den Knopf meiner Jeans geöffnet.


  »Es wird dir nicht schaden. Und mir wird es leichter fallen, im Meer zu jagen und zu leben, wenn ich es mit dir geteilt habe.«


  Das war ein unschlagbares Argument. Mit zwei Tritten hatte ich mich aus meiner Jeans befreit. Hurtig flog der Slip hinterher.


  »Du nicht?«, fragte ich Colin, der nach wie vor in Hemd, Hose und Stiefeln vor mir stand und sich sichtlich an meinem Anblick ergötzte.


  »Es würde möglicherweise merkwürdig wirken, wenn ich splitternackt und ohne ein einziges Körperhaar am Strand von Rügen auftauche und mir ein Zimmer suche.«


  »Ich werde frieren.«


  »Nein. Wenn du dicht bei mir bleibst, nicht.«


  Mit jener kraftvollen Leichtigkeit, die ich so sehr an ihm liebte, nahm er mich hoch und trug mich über die Steine ins Meer hinab. Ich hakte meinen Finger in eine seiner Gürtelschlaufen, um nicht von der Brandung davongerissen zu werden, als die Wellen an meinem Körper zu zerren begannen, doch sobald das Meer sich über uns schloss, wurde es friedlich und machte sich uns gefügig.


  Es war dunkel hier unten und doch konnte ich alles sehen – Colins Augen, die sekundenschnell in ihr glitzerndes Schwarz überwechselten, seine kühne, edle Nase, seine geschwungenen Mundwinkel und das aberwitzige Spiel seiner Haare. Ich atmete langsam aus. Es war wie in meinem Traum – unzählige kleine Wasserperlen legten sich wie Brillanten auf Colins weiße Haut. Ich wollte mich nach oben strampeln, um frische Luft zu holen, doch Colin kam mir zuvor und drückte seine Lippen auf meine. Prickelnder Sauerstoff strömte in meine Lungen. Wie hatte ich je Angst haben können zu ertrinken? Ich konnte gar nicht ertrinken, solange wir nur beisammen waren.


  Ich freute mich auf jeden Atemzug, bei dem er mir seine Luft schenkte und wir immer weiter hinaus aufs Meer entschwebten.


  Doch dann ließ er mich ohne Vorwarnung los und verschwand in den Tiefen der See. Die Wellen umschmeichelten mich wie alte Vertraute, kühl und nachsichtig, um mich zurück an den Strand zu tragen, wo das Meer meiner überdrüssig wurde und mich auf den Sand spülte. Sein Salz vermischte sich mit dem meiner Tränen, als ich mein Gesicht zum Himmel kehrte und das letzte glühende Licht der Abendsonne auskostete.


  Doch dieses Mal würde er wiederkommen. Dieses Mal wusste ich, dass er wiederkommen würde. Wir hatten einen Pakt geschlossen. Ich hatte etwas, woran ich mich festhalten konnte, wie das aufgeschwemmte Stück Holz, an dessen Rinde ich mich mit beiden Händen klammerte, um nicht zurück in die See zu gehen und weit, weit unterzutauchen, weil ich ihn finden und mit ihm gehen wollte.


  Denn das wäre mein sicherer Tod. Zu warten aber war Leben.


  Ich stellte mich in den warmen Abendwind, der meinen Körper behutsam trocknete und mit einer feinen, unsichtbaren Salzschicht überkrustete, während die Wunden in meinem Inneren langsam zu bluten begannen. Dann schlüpfte ich widerwillig in meine Kleider und lief ohne Eile zum Auto.


  Nur Paul war wach. Er lehnte an der Motorhaube und sah mir von Weitem entgegen.


  »Nicht. Nicht jetzt«, bat ich ihn, als er mich mit seinen Armen umschließen wollte. Ich spürte Colin noch auf meiner Haut. Paul verstand. Er ließ die Hände sinken und tröstete mich mit seinem stahlblauen Blick. Wir müssen Papa suchen, dachte ich. Er nickte unmerklich.


  Ich wartete, bis die Sonne im Meer versunken war und Colins Aura sich in mein Herz zurückzog, wo sie sich zwischen all den Scherben und Splittern ihren angestammten Platz zurückeroberte.


  »Steig ein«, sagte ich leise und drückte Paul einen zarten Kuss auf die Wange. »Ich bringe uns nach Hause.«


  

  

  ICH DANKE…


  … meinem segensreichen Powerfrauen-Duo, bestehend aus meiner Agentin Michaela Hanauer und meiner Lektorin Marion Perko, ohne die ich manchmal völlig aufgeschmissen wäre; Maria-Franziska Löhr und Christian Keller für ein umwerfendes Cover; meiner Herstellerin Margret Ulrich, weil sie immer alles möglich macht; Sabine Giebken fürs virtuelle Händchenhalten beim Schreiben, Zweifeln und Fabulieren; T-Stone, der stets sagt, was er denkt – auch und erst recht beim Testlesen; den Teilnehmerinnen der Splitterherz-Leserunde auf buechertreff.de, die mich im Januar 2010 geradezu in Scherbenmond hineinkatapultiert haben (Mädels, ihr wart spitze!); meinen treuen Facebook-Fans, weil wir uns immer wieder in vergnüglichen Plaudereien verlieren und gemeinsam Colins Sternzeichen auserkoren haben; der Autorin und Bloggerin Andrea Kossmann, die Splitterherz dank ihres multimedialen Einsatzes ordentlich Starthilfe gegeben hat; all den anderen Bloggern da draußen, die sich in ihren Rezensionen einer Debütantin wie mir gewidmet haben; den Besuchern meiner Lesungen fürs aufmerksame Lauschen und die vielen inspirierenden Fragen; last but not least meinen beiden Männern für wahlweise Unterstützung oder Ablenkung in der kraftraubenden Zeit des Schreibens von Scherbenmond – und natürlich sämtlichen Leserinnen und Lesern, die sich von Splitterherz ihre Nachtruhe stehlen ließen. Passt auf eure Träume auf! Denn sie sind wertvoll…


  
    
  


  
    
  


  


  Für meinen Vater, den ich immer dann am meisten vermisse, wenn ich am wenigsten damit rechne.


  


  Auf der Welt sein: im Licht sein… standhalten dem Licht, der Freude… im Wissen, daß ich erlösche im Licht über Ginster, Asphalt und Meer, standhalten der Zeit, beziehungsweise Ewigkeit im Augenblick. Ewig sein: gewesen sein.


  (Max Frisch, Homo Faber)
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  PROLOG


  Es wird der Tag kommen, an dem du dir wünschst, jemand anderes zu sein.


  Dein Körper wird dir lästig erscheinen und deine Angst als ewige Geißel deiner Gedanken. Du wirst deiner Gefühle überdrüssig werden, weil sie dich in ihrem immer gleichen Zirkel gefangen halten. Zweifel werden deine Träume stören, während dein Herz dich wild schlagend daran erinnert, dass du zu Höherem berufen bist.


  Gib nach, wenn es beginnt. Stelle dich dem, was du sein kannst, sobald deine Ängste im Licht verglühen.


  Du wirst über dich hinauswachsen, dich in dir selbst verlieren, ohne den Sturz hinab ins Nichts fürchten zu müssen. Du wirst dich schöner finden denn je, dich über deine Kraft und Anmut wundern und an deiner Leichtigkeit erfreuen.


  Alles, was du dafür tun musst, ist, deine Augen zu öffnen und mich anzusehen. Tauche ein in meine blaugrüne Welt.


  Ich fange dich auf, wenn du fällst, und wenn der Schlaf dich übermannt, findest du in meinem Schoß jene tiefe Geborgenheit, nach der du dich immer gesehnt hast.


  Ich warte auf dich.
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  PHILIA
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  UN ATTIMO DI PACE


  Ich war bereit. Mein Nacken hatte endlich die richtige Position auf dem Kissenberg unter meinem Kopf gefunden und meine Füße waren warm in die hellblaue Fleecedecke eingepackt, während ich Hüfte und Schultern in ein etwas dünneres Exemplar aus Baumwolle gewickelt hatte. Das Dröhnen der Rasenmäher, das an trockenen Tagen wie diesen unvermeidlich gegen Mittag einsetzte und jeglichen Frieden bis zur Dämmerung zerstörte, war soeben überraschend verstummt und sogar der Nachbar hatte aufgehört, die buschigen Seitenränder seines Vorzeigerasens mit der elektrischen Schere zu bearbeiten.


  Doch vollkommene Stille wollte ich nicht. Deshalb lag mein rechter Zeigefinger startklar auf meinem MP3-Player, um beim ersten Sonnenstrahl, der durch die Wolken brach, ein Lied abzuspielen, dessen Urheber einen noch dämlicheren Namen trug als der Titel selbst. Fatal Fatal von DJ Pippi. Aber für mich war der Song seit dem Durchforsten der Chill-out-Plattensammlung meines Bruders der Inbegriff des Sommers, ja, eine Hymne an das Nichtstun, das Entspannen, und genau darauf wartete ich, ungeduldig und erfüllt von beinahe krankhafter Vorfreude. Denn ich hatte nicht viel Zeit, mich zu entspannen. Mein Computer wartete im Stand-by-Modus auf mich. Ich musste nur die Maus bewegen, damit er wieder zu rechnen und mein Gehirn zu arbeiten begann. Ich hatte mir heute Nacht nur knappe drei Stunden Schlaf erlaubt, wie üblich zwischen zwei und fünf; schon bei Anbruch der Helligkeit und dem elend fröhlichen Vogelgezwitscher vor meinem Fenster hatte ich mich wieder an meinen Schreibtisch gequält und weitergeforscht– um schon nach wenigen Klicks zu ahnen, dass es sinnlos sein würde. Ich fand die heiße Spur nicht, nach der ich suchte, geschweige denn den roten Faden, den es geben musste– ja, es musste ihn geben, also warum zum Henker offenbarte er sich mir nicht?


  Unruhig wälzte ich mich auf die Seite und zog die rutschende Decke wieder über meine Hüfte. Sollte ich jetzt schon meine Ruhepause beenden? Und weitersurfen? Nein, es hatte keinen Zweck, ich hatte vorhin nichts mehr erkennen können auf dem Bildschirm, weil meine Augen überreizt und ausgetrocknet waren. Gedanklich ordnen konnte ich all die Informationen, die auf mich einprasselten, sowieso nicht mehr. Ich musste mich ausruhen. Ich wollte es ja auch. Erst recht, nachdem ich wieder unfreiwillig auf einer dieser kunterbunten Touristikseiten gelandet war, die mir genau das versprachen: tiefe, glückselige azurblaue Entspannung. Müßiggang und Nichtstun in der Wiege der mediterranen Kultur. Italien. Italien, das gelobte, ferne Land, das mich wahlweise an den Rand des Zusammenbruchs brachte oder mit Entzücken erfüllte– und mir das verweigerte, was es verbarg.


  Mahre. Mahre und vielleicht meinen Vater.


  Und Tessa.


  Genau das konnte ich nicht glauben, wenn ich all die Internetseiten durchforstete, die Google ausspuckte, sobald ich »Italien« in das Suchfenster tippte. Natürlich gab es da– vorausgesetzt, man hatte die unzähligen Seiten mit Urlaubsangeboten hinter sich gelassen– nicht nur Verheißungen. Nein, Italien hatte zum Beispiel verheerende Erdbeben hinter sich, litt unter einer korrupten Politik mit einem zweifelhaften Staatschef (ich hatte mich sogar kurz gefragt, ob er möglicherweise ein sexbesessenes Halbblut war), im Süden herrschten die Mafia und eine hohe Arbeitslosigkeit, ungelöste Flüchtlingsprobleme gärten vor sich hin, die Wirtschaft krankte, aber diese Meldungen wirkten beinahe niedlich und unbedeutend zwischen dem Übermaß an südlicher Schönheit, die sich mir darbot, vor allem auf Blogs von Reisenden und Seiten über Kunst und Architektur. Italien war nicht nur das sagenumwobene Urlaubsland, sondern auch der Inbegriff künstlerischer Ästhetik. Vor lauter Verzweiflung hatte ich mir gestern stundenlang die Gemälde der Sixtinischen Kapelle angeschaut und gehofft, versteckte Hinweise auf Mahre zu finden. Ich fand allerhand, doch Mahre waren es nicht.


  Es machte mich schier verrückt. Die kargen Informationen, die ich vorher bereits mühsam gesammelt hatte, passten nicht mit den Ergebnissen meiner Recherchen zusammen und waren überdies bizarr, kryptisch und voller unausgesprochener Albträume.


  Information Nummer eins: Mein Vater war in Italien verschollen, immer noch. Kein einziges Lebenszeichen. Seit Monaten warteten wir auf irgendeinen Hinweis, der uns sagte, dass er noch lebte, und wenn er noch so winzig war. Nichts. Mama hatte sogar schon angefangen, um ihn zu trauern. Mein Magen verkrampfte sich bei jedem Telefonklingeln, das durch das stille Haus schallte, weil ich hoffte, er sei der Anrufer. Doch dieses Land hatte ihn verschluckt. Über Information eins wollte ich nie lange nachdenken. Sie schmerzte mich zu sehr, schnürte mir die Kehle zu.


  Also weiter zu Information Nummer zwei: Tessas Lebensmittelpunkt befand sich angeblich in Süditalien. Tessa. Oh Gott, Tessa… Colins Mutter. Und Geliebte. Sie war so alt und mächtig, dass selbst ein brutaler Genickbruch ihrem irren, lüsternen Kichern nichts anhaben konnte. Sie hatte Colins Leben von Beginn an beeinflusst und unterwandert; sie spürte ihn gnadenlos auf, sobald er glücklich war, um sich zu nehmen, was sie als ihr Eigentum betrachtete: ihr Kind. Colin Jeremiah Blackburn, meine große Liebe und, wie es schien, mein düsteres Schicksal. Ich konnte nicht an Colin denken, ohne an Tessa zu denken, aber ich konnte auch nicht an Colin denken, ohne an François zu denken, jenen Mahr, der meinen Bruder befallen und ihm jegliche Lebensenergie aus dem Leib gesaugt hatte, bis Paul an einer Herzschwäche erkrankte und beinahe starb. In letzter Sekunde hatten Gianna und Tillmann ihn wiederbeleben können.


  »Verflucht, da muss es doch einen Zusammenhang geben!« Ich schrak zusammen und lauschte argwöhnisch, als ich bemerkte, dass ich meine Gedanken versehentlich laut ausgesprochen hatte– ein Ausruf, der sich anhörte wie das aufgebrachte Zischen einer Schlange. Ich mahnte mich trotz meiner bleischweren Lider und dem Schwindelgefühl in meinem Kopf zur Konzentration. Wenn ich schon nachdachte, bis die Sonne sich zeigte, sollte ich es vernünftig tun.


  Ich war bei Information Nummer zwei stehen geblieben. Tessa. Tessa, die sich erneut auf den Weg gemacht hatte, um Colin heimzusuchen, weil wir für einen kurzen Moment Glück empfunden hatten. War es wirklich Glück gewesen? Oder hatten wir sie lediglich provoziert? Was würde sie wütender machen? Mit einem beunruhigenden Gefühlsmix aus Erregung und Wut dachte ich an jene Minuten zurück, die Colin und ich im Wald bei den Wölfen verbracht hatten, nachdem François raubunfähig geworden war und Colin sich von seiner Vergiftung befreit hatte. Ich war geradezu berauscht gewesen und sicher, alle Hürden überwinden zu können, wenn wir nur um unser Glück kämpfen und versuchen würden, Tessa zu töten.


  »Tessa töten…«, flüsterte ich mit jähem Spott mir selbst gegenüber. Tessa töten? Ja, es war der einzige Weg, der Colin und mir eine Zukunft ermöglichen konnte, und es gab vielleicht eine Tötungsmethode, von der ich noch nichts wusste und die Colin mir überbringen wollte. Das hatte er mir versprochen. Doch nachdem die Euphorie des Sieges über François abgeklungen war und meine Wunden zu schmerzen begonnen hatten, war mir langsam bewusst geworden, was wir uns da vorgenommen hatten.


  Wir, nicht ich. Ich war nicht die Einzige, die Tessa tot sehen wollte. Tillmann wollte es auch. Sein Leben hatte sie ebenfalls verdunkelt. Nicht nur das– sie hatte seinen Körper verändert, ihn schneller reifen lassen, ihm seine Fähigkeit zu schlafen geraubt. Und wenn Colin nur einen Funken Verstand in seinem sturen Mahrschädel hatte, würde er sie ebenfalls töten wollen. Alles, was ihm in seinem Dasein Schreckliches widerfahren war, hatte er ihrem Fluch zu verdanken. Ob sie ihn dieses Mal eingeholt hatte? Hatte er überhaupt fliehen können? Oder hatte sie den Dämon in ihm neu entfacht?


  Ich rieb meine Füße nervös aneinander. Wie immer beim Nachdenken blieb ich bei Information Nummer zwei hängen und kam nicht weiter. Allein Tessas Name ließ mich innerlich erstarren. Im Frühjahr hatte François sie für eine Weile aus meinem Kopf verdrängen können; meinem Bruder war es so schlecht gegangen, dass wir darauf bauen mussten, ihn erlösen zu können und Tessa dabei nicht versehentlich anzulocken. Was funktioniert hatte, da Colin auf einer Insel lebte und wir bei unseren wenigen Begegnungen auf dem Festland nicht sonderlich glücklich miteinander waren– jedenfalls nicht dauerhaft. Doch jetzt gab es zwei Mahre, die ungefragt in meine nächtlichen Träume eindrangen und mich schweißgebadet hochschrecken ließen: François, dieser schleimige, gierige Wandelgänger, der mich fast bei lebendigem Leibe hatte verwesen lassen, als ich ihn bei seinem Befall erwischte, und Tessa, die François’ ohnehin schon ekelerregende Bösartigkeit um ein Vielfaches übertraf.


  »Aber wir haben ihn besiegt. Wir haben ihn besiegt!«, murmelte ich in meine Faust, auf deren Knöcheln ich in meiner Anspannung wie ein Kaninchen herumnagte. »Es ist möglich…«


  Tot war François nicht. Nur raubunfähig. Aber das genügte, damit er keinen Schaden mehr anrichten konnte, und war für ihn eine größere Strafe, als ihn umzubringen. Auf ewig hungrig. Eine andere Chance hatten wir nicht gehabt. Wegen seines geringeren Alters war Colin nicht in der Lage gewesen, ihn im Kampf vollends zu töten.


  Doch bei Tessa konnten wir uns solche Spielereien nicht erlauben. Niemals würde Colin so viel Wut und Zorn in mir heranzüchten können, um sie damit zu vergiften. Tessa war selbst voller Gift. Außerdem war ich nicht mehr bereit, als Brutstätte für schlechte Gefühle zu dienen. Schlechte Gefühle hatte ich von ganz alleine genug und leider überwältigten sie mich meistens dann, wenn ich versuchte, mich von den Strapazen meiner sinnlosen Recherchen zu erholen. Wie jetzt.


  Meine Vorfreude auf ein paar dösige Sonnenstunden im Garten war auch an diesem Nachmittag eine trügerische Angelegenheit gewesen. Sie war es jedes Mal. Zu schnell konnte sie in Gereiztheit und Wut umschlagen, weil ich nicht bekam, was ich wollte– nein, was ich brauchte. Ich brauchte den Sommer wie eine lebensrettende Infusion, die mir immer wieder im letzten Moment verwehrt wurde, weil man beschloss, dass ich auch ohne sie noch einige Zeit vor mich hin vegetieren konnte. Ja, so fühlte es sich an, obwohl ich wie eine Besessene arbeitete– als würde ich nur vegetieren.


  Hör auf zu denken, Ellie, knurrte ich mich im Geiste an. Es konnte sich nur noch um wenige Augenblicke handeln, bis mir die ersehnte Infusion aus Wärme und Erholung verabreicht wurde, und dann sollte ich sie genießen und neue Energie daraus ziehen. Ich hatte das freie Stück blauen Himmel während meiner sinnlosen Grübeleien genau beobachtet und auch den Zug der Wolken. Gleich würde der kalte, böige Wind sich legen– ich erkannte es an den gezackten Rändern der Wolke über mir, die nun in einem grellen Hellorange angestrahlt wurden. Ich schob mir die Sonnenbrille auf die Nase, lehnte mich zurück und kostete die letzten Sekunden aus, bis die Sonne sich ihren Weg freigekämpft hatte und mir Wärme spenden würde. Wärme und wenigstens eine Illusion dessen, was die Klänge in meinen Ohren mir zeitgleich vermitteln würden.


  Denn dieser Frühsommer war bislang eine Beleidigung. Ich war fest davon überzeugt gewesen, dass der sonnige Frühlingstag, an dessen Abend Colin mich mit sich ins Meer genommen hatte, um mich dann den Wellen zu überlassen, der Auftakt jener großen Erlösung gewesen war, nach der ich mich den gesamten harten Winter über gesehnt hatte. Doch der Westerwald entschied sich anders. Er entschied sich für Regentage, ständigen Wind, kalte Nächte und er gönnte der Sonne nur kurze Zwischenspiele, bis die nächste Wolke vor ihre scheuen Strahlen wanderte und es ihr nicht erlaubte, den winterharten Boden zu lockern. Noch immer schien der Frost in dem lehmigen Grund unseres Gartens festzusitzen.


  Auch jetzt würden mir nur wenige Momente des Friedens geschenkt werden. Ich kannte dieses frustrierende Spiel aus Licht und Schatten zur Genüge. Zeigte die Sonne sich, flaute der Wind am Boden ab und ich konnte mit einer raschen Bewegung die dünnere Decke von meinem Körper schlagen. Doch weit oben am Himmel ließ der Wind sich seine Macht nicht nehmen und sorgte zuverlässig für stetigen Wolkennachschub. Manchmal musste ich mir Mühe geben, um es nicht persönlich zu nehmen.


  Selbst Mama, die zu den Menschen gehörte, für die schlechtes Wetter nur eine Folge von schlechter Kleidung war, hatte vor dem Wind kapituliert und uns eine sündhaft teure Liegeinsel aus wetterbeständigem Plastikrattan gekauft. Über ihrer schneeweißen Matratze– garniert mit zahlreichen Kissen, die einem dank ihres elektrostatisch aufgeladenen Synthetikbezuges ständig Stromschläge versetzten– erhob sich ein muschelförmiger Schirm, der Wind und Sonne abhalten sollte. Das tat er nur unzureichend, doch er bot mir hervorragenden Sichtschutz vor werkelnden Nachbarn und half mir dabei, die trostlose Realität um mich herum für ein Weilchen auszublenden, bis der Wind mich ausgekühlt und die Sonne aufgegeben hatte.


  Während ich auf den gleißenden Wolkenrand starrte, begannen meine Gedanken sich von ganz allein wieder zu erheben und mich zu mahnen, sich mit dem zu streiten, was mein Körper von mir verlangte. Ich wollte mich allen Ernstes erholen, während ich doch jede Sekunde darauf wartete und hinarbeitete, endlich einen Mord begehen zu können? Doch wie immer, wenn ich mir diese Tatsache verinnerlichte, wurde der Wunsch, mich vorher noch einmal gründlich auskurieren zu können, fordernder denn je. Was ich brauchte, war Erholung. Stillliegen. Besonntwerden.


  Nein. Was ich brauchte, war ein Plan.


  Doch konnte man Pläne fassen, wenn man ständig am Rande des Zusammenbruchs wandelte? Oft fühlte sich meine Haut so verwundet an, dass ich glaubte, jede zu schnelle Bewegung könne sie an all den Stellen aufreißen lassen, die gerade erst notdürftig verheilt waren. Immer wieder suchten mich Kopfschmerzattacken ungeahnten Ausmaßes heim. Ich verabscheute Hektik und Aktionismus wie nie zuvor, obwohl ich bei meinen Recherchen nichts anderes tat, als mich in hektischem Aktionismus zu verlieren, und Mamas Bitten, mich doch wenigstens pro forma um eine Zukunft zu bemühen, hatten in den letzten Wochen erheblich an mütterlicher Nachsicht eingebüßt. Wozu einen Job annehmen, wenn es sein konnte, dass ich ihn am nächsten Tag schon wieder aufgeben musste, wenn… Ja, wenn. Wenn, wenn, wenn. Wie so oft verfluchte ich im Geiste die Diskrepanz zwischen dem Zeitgefüge der Mahre und dem von uns Menschen. Sie hatten so schrecklich viel Zeit dank ihrer vermaledeiten Unsterblichkeit.


  Colin hatte mir das Versprechen gegeben, nach der zweiten Tötungsmethode zu forschen und sie mir mitzuteilen. Denn die gängige fiel weg; Tessa war zu alt und damit viel zu stark, um Colin in einem Duell gegen sie antreten zu lassen. Er würde sie nicht besiegen können. Ja, das Versprechen hatte ich mir erbettelt– nur über das Wann hatten wir nicht geredet. Ich hoffte, er würde sein Versprechen wahr machen, bevor meine Hand zu zittrig war, um eine Pistole zu halten. Eine Pistole? Wohl kaum, eine Kugel würde Tessa nicht töten können. Vielleicht musste man ihr einen Pfahl ins Herz schlagen, wie bei den Vampiren? Kam mir albern vor. Oder musste man ihr am Ende den Kopf abhacken?


  Ich rieb erneut meine Füße aneinander, die trotz ihres Fleecekokons kalt geworden waren. Pfahl ins Herz und Kopf abhacken war ekelhaft, aber zu einfach. Nein, es musste etwas anderes sein. Etwas Gewichtigeres. Und ich würde erst wieder Ordnung in meine Gedanken und mein Leben bringen können, wenn ich darum wusste und herausgefunden hatte, wo Papa war und was es mit den Mahren in Italien auf sich hatte. Bis dahin würde ich recherchieren und in meinen wenigen Erholungspausen nach der Sonne lechzen und hoffen, dass sie meine Haut nicht nur bräunte, sondern auch dicker und robuster machte, damit ich mich dieser Aufgabe stellen konnte.


  Mama wusste nichts von meinen unausgegorenen Zielen. Sie wusste nicht einmal genau, was in Hamburg eigentlich geschehen war. Weder Paul noch ich hatten uns überwinden können, ihr auch nur irgendwelche Einzelheiten zu erzählen, obwohl wir es uns anfangs fest vorgenommen hatten. Doch wir schoben das Gespräch auf und machten uns gegenseitig vor, uns zuerst von den Strapazen des Kampfes und der Fahrt zu den Wölfen ausruhen zu wollen, und sobald einige Zeit verstrichen war, zweifelten wir daran, dass Mama die Wahrheit verkraften konnte. Vielleicht redeten wir uns das auch ein.


  Paul scheute sich, Mama zu gestehen, dass er zwischenzeitlich schwul geworden war, weil er von einem Wandelgänger befallen wurde (mit dem er wiederum sein Schwulsein halbherzig ausgelebt hatte), und ich hatte Angst, sie würde mich einsperren, sobald sie erfuhr, was Colin alles mit mir angestellt hatte und dass der gerade erst verheilte Bruch in meiner Hand von ihm rührte.


  Doch Mama war nicht auf den Kopf gefallen. Ihr musste vollkommen klar sein, dass mehr geschehen war, als wir berichtet hatten. Und da Papa immer noch verschollen war, mutierte sie das erste Mal in ihrem mütterlichen Leben zur Glucke und kontrollierte jede meiner Bewegungen. Lediglich mein Computer, den ich mit mehreren Passwörtern schützte, war mein alleiniges Hoheitsgebiet geblieben.


  Paul hatte sich ihrer Kontrollsucht geschickt entzogen. Er musste in Hamburg noch etliche Dinge regeln und ließ sich schon lange keine elterlichen Befehle mehr erteilen. François hatte nichts als Chaos hinterlassen. Abgesehen von der Räumung eines verdreckten, rattenverseuchten Kellerlochs unterhalb seiner Galerie hatte Paul die undankbare Aufgabe, seine Wohnung aufzulösen und einen der vielen gierigen Hamburger Immobilienhaie mit deren Verkauf zu betrauen. Auch versuchte er, den gemeinsamen Erbvertrag mit François rückgängig zu machen, was sich als schwierig herausstellte, doch François kam dabei glücklicherweise als Ansprechpartner nicht mehr infrage.


  Schon wenige Tage nach seiner Vergiftung durch meine von Colin ausgesaugte Wut wurde François festgenommen, da er sich wahllos Hamburger Passanten auf den Rücken krallte und versuchte, ihre Träume zu trinken, was die Leute im günstigsten Falle als lästig empfanden und sie im schlimmsten Falle vorübergehend an den Rande einer Psychose katapultierte.


  François’ Übergriffe waren harmlos, aber auffällig genug, um ihn als nicht gesellschaftsfähig einzuordnen und der geschlossenen Psychiatrie zu übergeben, in der er sich vermutlich selbst Geschossen wie Valium gegenüber als äußerst robust erwies. Doch er konnte wenigstens in ein abgesichertes Einzelzimmer verfrachtet werden und damit keinen weiteren Schaden bei den Touristen der Hansestadt anrichten.


  Paul überließ die Verwaltung von François’ Besitz diversen Anwälten, denn es belastete ihn bereits genug, sich um seine eigenen Habseligkeiten kümmern zu müssen, von denen er kaum etwas behalten wollte– nicht einmal seinen geliebten weißen 911er Porsche, mit dem ich damals zu Colin nach Sylt gebrettert war. Ihm schien alles, was mit François zu tun hatte und er sich in der Zeit zusammen mit ihm angeschafft hatte, beschmutzt und mir ging es genauso. Kurz und gut– wir konnten Mama mehr schlecht als recht erklären, warum Paul so unvermittelt seine Galerie und seine Wohnung aufgegeben hatte und sein gesamtes vorheriges Leben in den Boden stampfte. Noch weniger leuchtete ihr ein, wieso er und seine kleine Schwester sich in einer solch desolaten Verfassung befanden, nachdem sie heimgekehrt waren. Meine Blessuren und mein gebrochener Finger waren nicht zu übersehen gewesen. Pauls angeschlagener Gesamtzustand wog fast noch schwerer. Ich hatte gehofft, all seine Zipperlein, ja, sogar sein Herzfehler würden verschwinden, sobald wir ihn aus François’ Klauen befreit hatten. Aber so war es nicht. Er schlug sich mit körperlichen Unzulänglichkeiten herum, die ansonsten Männer jenseits der Midlife-Crisis heimsuchten, aber gewiss nicht Mittzwanziger wie ihn. Und wahrscheinlich war es in Mamas Augen äußerst verdächtig, dass ich neuerdings die Nächte im Internet totschlug und dann nachmittags, bleich und mit Ringen unter den Augen, ein sonniges Plätzchen suchte und jede größere Aufgabe mit den Worten ablehnte, ich müsse mich ein bisschen erholen.


  So wie ich es jetzt wieder tat, in diesem kurzen Moment der Vorfreude, während der Wind neue Kraft entfachte, um die Sonne von der riesigen watteweißen Wolke über mir zu befreien. Ich atmete langsam aus. Frieden. Nur einen einzigen Augenblick des Friedens. Ich musste heilen. Heilen, um denken und weitermachen zu können. Um an die Information Nummer drei zu gehen und den roten Faden zu suchen… wir brauchten den roten Faden…


  »Ellie! Ellie?«


  Die Sonne war da, aber mein Frieden vorbei. Mamas Rufen hatte ihn zerstört. Ich winkelte meine Beine an, damit sie mich nicht sehen konnte, wollte mich ganz in die Rundung der Muschel schmiegen, für den Rest der Welt unsichtbar. Doch das war sinnlos. Mama wusste, wo ich steckte. Ihre Schritte näherten sich bereits.


  Ich biss auf meine Unterlippe, um nicht ungerecht zu werden und sie anzuschreien, ihr bitterste Vorwürfe zu machen. Sie hatte mich gerade eine volle Stunde in Frieden gelassen, obwohl sie anfangs noch direkt neben mir Unkraut gejätet hatte und Hilfe hätte gebrauchen können. Eine Stunde, in der sich die Sonne geschätzte zehn Minuten lang gezeigt hatte. Doch dafür konnte Mama nichts.


  »Ellie, das solltest du dir ansehen.«


  Seufzend zog ich die Stöpsel aus meinen Ohren.


  »Was?«, blaffte ich ungehalten und erinnerte mich wie in einem Déjà-vu an diesen bedrückenden Moment vor einem Jahr, als Papa mich aufgefordert hatte, die Begrüßungskarten bei den Nachbarn einzuwerfen. Damals hatte ich ähnlich reagiert und mich ähnlich gestört gefühlt. Doch hätte ich je glücklicher sein können als an diesem kalten Maiabend, als alles erst anfing? Als Papa noch bei uns war, ich Colin kennenzulernen und ihn zu lieben begann, als alles noch möglich war?


  Colin? Ein Blitz fuhr durch meinen Bauch. »Das solltest du dir ansehen«, hatte Mama eben gesagt und es hatte sich bedeutsam angehört. Nicht so bedeutsam, dass sie Papa meinen konnte. Nein, wenn Papa überraschend zurückkehrte, würde sie andere Worte wählen.


  Aber konnte es sein, dass– dass Colin…? Ich wagte nicht, meinen Gedanken zu vollenden, denn mein Herz pulsierte nur noch synkopisch, statt in einem vernünftigen Rhythmus zu schlagen. Ein unerklärlicher Fluchtimpuls trieb mich dazu, beide Decken von meinem Körper zu strampeln, um weglaufen zu können, falls meine Ahnung sich als richtig erwies.


  Mamas Worte hatten nicht nur bedeutsam, sondern auch skeptisch geklungen und sie war gegenüber meiner Verbindung zu Colin seit den Geschehnissen des Winters überaus skeptisch eingestellt. Ja, es konnte sein, dass Colin gekommen war und sie mich darauf hinweisen wollte, doch fühlte ich mich schon imstande, all das zu tun, was seine Anwesenheit erfordern würde? Fühlte ich mich imstande, ihm in die Augen zu sehen?


  »Was sollte ich mir anschauen?«, fragte ich Mama erneut, weil sie nicht antwortete. Ich stand auf und schlüpfte in meine Schuhe. Meine dunkle Brille behielt ich an, obwohl die Sonne gerade wieder verschwand. Ich hatte das Gefühl, die schwarzen Gläser schirmten alles Echte, Wahre und Unausweichliche von mir ab. Sie würden mir einen Vorsprung verschaffen, falls meine wildesten Hoffnungen und Befürchtungen sich erfüllen sollten.


  »Komm mit.« Mama drehte sich um und lief behände die Steinstiege zu unserem Wintergarten hoch, um Papas Büro anzusteuern, von dessen Fenster aus wir einen ungehinderten Blick auf unseren Hof hatten. Mein Atem stockte, als ich meine Lider hob und nach unten schaute. Zorn und bittere Enttäuschung schnürten mir schlagartig die Kehle zu und wurden für einen Moment so überwältigend, dass ich am liebsten wie ein pubertierendes Mädchen nach oben auf mein Zimmer gerannt wäre und mich aufs Bett geschmissen hätte. Mama konnte nicht entgehen, dass mir das Blut heiß wie Lava ins Gesicht schoss und meine Lippen zitterten, doch ich verschränkte betont kühl die Arme vor meiner Brust; eine Haltung, die Mama in der letzten Zeit selbst immer öfter einnahm, wenn sie sich meiner Sturheit und der meines Bruders nicht mehr gewachsen fühlte. Trotzdem quälte sich mein Atem seufzend durch meine Kehle, als die Enttäuschung dumpf in meine Oberarme stieg. Wieso zum Henker war ich enttäuscht, wenn ich doch eben noch der Meinung gewesen war, es sei zu früh für ein Wiedersehen? Und wieso konnte es überhaupt zu früh sein? Ich sehnte mich doch nach Colin. Was nur stimmte da nicht mehr? War es die Tatsache, dass wir uns begegnen würden, um einen Mord zu vollbringen? Es war ein Mord an einem Dämon, der uns vernichten wollte und unser gesamtes Dasein infrage stellte. Wir mussten es tun! Ich hegte keinen Zweifel, dass Tessa mich bei einer neuerlichen Begegnung bemerken würde; noch einmal würde ich nicht davonkommen. Und dann gab es nur zwei Varianten: Entweder sie verwandelte mich ebenfalls oder sie tötete mich. Ich konnte mir vorstellen, dass dazu ein Blick ihrerseits genügte. Vielleicht sogar ein Gedanke. Bei François hatte ich Skrupel gehabt, den Tod eines anderen Wesens zu beschließen. Bei Tessa blieb mir keine andere Wahl. Sie würde jeden killen, der sich ihr in den Weg stellte; nicht alleine mich, sondern meine ganze Familie.


  Lediglich Tillmann würde ein anderes Schicksal ereilen– ihn würde sie niemals töten. Sie würde ihn zum Mahr werden lassen. Vielleicht würde es sogar so ausgehen wie in meinen Träumen. Tessa würde Tillmann nicht nur verwandeln, sondern ihn darauf ansetzen, mich zu jagen und zu befallen. Mein bester Freund würde zu meinem ärgsten Feind werden. Am Wahrheitsgehalt dieser Träume zweifelte ich nie. Ich wusste, dass sie keine Ausgeburten meiner Fantasie, sondern eine Warnung waren. Wahrscheinlich wusste Tillmann es auch.


  Wir hatten sie wütend gemacht. Zum ersten Mal hatte Colin sich ihr nicht gefügt, indem er floh und das Mädchen, das er liebte, verließ. Er hatte gegen sie gekämpft und er war zu mir zurückgekehrt. Und obwohl wir beide gespürt hatten, dass sie abermals Colins Fährte aufgenommen hatte und uns wittern konnte, hatten wir uns noch einmal ineinander verloren, bevor Colin ins Meer gegangen war. Tessa musste schäumen vor Zorn und Rachsucht. Ein drittes Mal würde es nicht geben– es sei denn, wir kamen ihr zuvor.


  Aber ich brauchte Colin nicht nur, um Tessa zu töten. Ich brauchte ihn auch, um Papa zu finden.


  Und ich brauchte ihn für mich. Für meine Seele. Wieder konnte ich ein Seufzen nicht unterdrücken, denn in meine Sehnsucht mischten sich Unruhe und Angst. Ich war mir selbst ein Rätsel.


  »Kennst du sie?«, wollte Mama wissen und tat so, als habe sie von meinen Gefühlswallungen nichts bemerkt.


  »Ja«, erwiderte ich. Ich klang nun deutlich genervt; eine Stimmung, die mir lieber war als Enttäuschung und Ratlosigkeit. Von hier oben hatte ich Gianna Vespucci und ihren verlotterten Kleinwagen sofort erkannt. Warum sie allerdings in der Hocke auf dem Kopfsteinpflaster unserer Auffahrt kauerte, die Stirn auf die Unterarme gelegt und die Haare nur knapp über dem Boden, leuchtete mir nicht ein. Unseren Nachbarn sicherlich auch nicht, die diese kuriose Szenerie garantiert schon sensationsgierig unter die Lupe nahmen. Spätestens heute Abend würde Giannas Ankunft zum neuesten Dorftratsch gehören– wie alles, was wir Sturms taten oder nicht taten. Auf der Beliebtheitsskala befanden wir uns nur noch knapp über der versoffenen Ponybesitzerin, die gerade wieder ihren Führerschein verloren hatte und spätabends gerne in ihrer Wohnung randalierte, bösen Gerüchten zufolge sogar ihren Mann verprügelte. Weder soffen noch randalierten wir, doch wir hatten einen fortgelaufenen Vater und eine äußerst unkonventionelle Mutter, die sich ab und an mit meinem Biologielehrer zum Yoga traf und in Bonn für ein Kunstgeschichtestudium eingeschrieben hatte, obwohl sie sich doch eigentlich langsam auf ihre Großmutterzeit vorbereiten sollte. Wir waren nicht Mitglied im Schützen- und auch nicht im örtlichen Fußballverein geworden und im Winter hatten wir nur sporadisch Schnee geschippt. All das genügte, um in einem 400-Seelen-Dorf in Ungnade zu fallen und an den Rand der Gesellschaft gerückt zu werden. Dass nun eine junge Frau samt Katzentransportbox auf unserer Einfahrt hockte und sich wimmernd vor- und zurückwiegte, war da nur Öl im Feuer.


  »Eine Freundin von dir?«, fragte Mama vorsichtig. Sie kannte sich schon lange nicht mehr in meinem Bekanntenkreis aus. Zu meinen früheren besten Freundinnen hatte ich den Kontakt radikal abgebrochen. Wir hatten uns nichts mehr zu sagen. Auch Maike und ich waren geschiedene Leute. Lediglich Tillmann war mir geblieben. Er befand sich momentan jedoch bei Paul in Hamburg und ließ sich von Dr.Sand wegen seiner chronischen Schlaflosigkeit untersuchen.


  Tillmann hatte mich gefragt, ob ich mitkäme, doch ich fürchtete die Speicherstadt, wollte nicht wieder an jenen Platz zurückkehren, an dem ich mich in Todesangst auf dem Boden gewunden hatte, getreten und gedemütigt von meinem eigenen Freund. Ich hatte nicht sofort abgelehnt– schließlich war es möglich, dass Dr.Sand mir bei meinen Recherchen behilflich sein konnte. Aber dann entschied ich mich anders. Ich schätzte Dr.Sand als jemanden ein, der gerne die Regie übernahm und mich zudem wie eine Art Tochter betrachtete. Wenn ich ihn einweihte, würde er mich keinen Schritt mehr allein gehen lassen und schon gar nicht würde er es dulden, dass ich alles daransetzte, einen Mahr zu töten. Dazu fühlte er sich meinem Vater zu sehr verpflichtet. So hatte ich auch Tillmann eingebläut, ihm ja nichts von unserem Vorhaben anzudeuten. Aber Tillmann pflegte momentan sowieso wieder eine seiner Rückzugsphasen, in denen er lieber stumm blieb, als seine Gedanken mit mir oder einem anderen Menschen zu teilen. Erst wenn er mit seinen Schlussfolgerungen im Reinen war, setzte er zu epischen Lehrervorträgen an. Ich kannte dieses Phänomen schon, was aber nicht hieß, dass ich es klaglos hinnehmen konnte. Ich wusste, dass er nachdachte, viel nachdachte, vielleicht ebenso viel wie ich. Aber er weigerte sich, mich in seinen Kopf schauen zu lassen. Wir überlegten und recherchierten seit Wochen getrennt vor uns hin– was sollte das für einen Sinn haben? Es war nicht effektiv. Doch Tillmann zum Reden zu drängen, endete stets mit noch verbissenerem Schweigen seinerseits. Und so hatte ich ihn ziehen lassen. Allerdings war sein Besuch bei Dr.Sand auch mir wichtig. Ich wollte endlich wissen, was mit ihm geschehen war und warum er nicht mehr schlief.


  Nebenbei half Tillmann Paul, seine Altlasten zu beseitigen oder wahlweise zu Geld zu machen. Sein Vater hatte ihm dies widerstrebend gestattet, nachdem Paul ihm ein lobhudelndes Zeugnis über sein »Praktikum« in der Galerie ausgestellt hatte.


  Deshalb wunderte es mich umso mehr, dass Gianna ohne jegliche Voranmeldung hier aufschlug und nicht in Hamburg war. Auch passte ihr augenscheinlich schlechter Gesamtzustand nicht zu jener aufgekratzten, gewitzten Gianna, die sich mir in ihren Mails präsentiert hatte– Mails, die zu allen möglichen Tages- und Nachtzeiten, vornehmlich aber zwischen Mitternacht und frühem Morgen bei mir eingetrudelt waren und mich mit diversen Infos zum Volksglauben über Nachtmahre, zickig-intellektuellen Sticheleien und YouTube-Links versorgt hatten. Trotzdem hatte ich ihr nicht gesagt, dass ich auf eine Botschaft von Colin wartete und diese dazu dienen sollte, einen Mahr zu ermorden. Ich wollte sie dann einweihen, wenn es konkret wurde, wenn Colin mir die zweite Methode verriet. Falls er das jemals tun würde.


  Ungeduldig schüttelte ich den Kopf, um mich wieder auf Mamas Frage zu besinnen. Ob Gianna eine Freundin von mir war, hatte sie wissen wollen und ich hatte minutenlang nichts anderes getan, als zu grübeln, anstatt zu antworten. Ja, eine Freundin war Gianna wohl, obwohl wir uns in unseren Mails mit Leidenschaft angifteten und oftmals die Grenze zur Beleidigung überschritten.


  »Sie ist Pauls Freundin«, antwortete ich dennoch. Ich wollte von meiner Person ablenken.


  »Oh«, machte Mama und beugte sich weiter vor, als könne sie dadurch mehr von Gianna erkennen, was definitiv nicht möglich war, denn Gianna hatte sogar damit aufgehört, vor- und zurückzuwippen. Wir sahen nur ihren gebeugten Rücken und ihren Hinterkopf. Langsam mussten ihre Kniescheiben schmerzen.


  »Sie ist hübsch, oder?«, fügte Mama vage hinzu– eine mutige These, die angesichts Giannas strähniger Haare zusätzliche Brisanz gewann.


  Ich drehte mich achselzuckend um und tat das, worauf Gianna vermutlich schon minutenlang wartete: Jemand musste sich um sie kümmern. Als ich den Hof betrat, erhob sich ein schauriges, zweistimmiges Jaulen, das kein Ende mehr nehmen wollte und sich schließlich in einem klagenden »Jajaijaijaijaijaijai« entlud. Mister X hatte den eingesperrten Rufus entdeckt und näherte sich ihm in seiner gefährlichsten Pose: auf dem buckeligen Rücken ein gezackter Haarkamm, den Körper schräg gestellt, den Schwanz zur Flaschenbürste aufgeplustert, die Ohren angelegt. Seine spitzen weißen Eckzähne leuchteten wie gezückte Waffen aus seinem schwarzen Katergesicht heraus.


  »Ist gut, Hase«, brummelte ich beruhigend, doch Mister X nahm mich nicht wahr. Fauchend stimmte er eine neue Arie an, während sein Geifer auf das Pflaster troff und Rufus die Krallen über den Plastikboden seiner Transportbox ratschen ließ.


  »Gianna? Alles okay?«


  Nein, es war nichts okay. Ich fühlte ihr Elend unter meiner eigenen Haut. Ihre Knie waren schwach, ihr Magen tat weh, seit Tagen schon. Sie hatte geweint. Ich konnte das Salz auf ihren Wangen riechen. Doch sie reagierte nicht.


  »Hey, Gianna, sag doch was!«


  »Ich bin am Ende«, tönte es dumpf hinter ihrem Haarvorhang hervor. Ihre Stimme klang kraftlos. Nun kippte sie gefährlich seitwärts. Meine Hand brachte sie wieder in Balance. »Paul da?«, lallte sie.


  »Paul ist in Hamburg, Gianna. Er ist nicht hier. Ihr… ihr seid doch noch zusammen, oder?« Seitdem Mama mich auf sie aufmerksam gemacht hatte, schwelte in mir die Angst, die beiden hätten sich schon wieder getrennt. War das der Grund, weshalb es ihr schlecht ging? Sie durften sich nicht trennen, nein, das durften sie nicht! Bis zu Colins Rückkehr musste alles so bleiben, wie es war. Wir waren ein Team. Wir mussten zusammenhalten, um das zu tun, was nötig sein würde. Gianna brauchten wir dafür, weil sie Paul stärkte, und Paul brauchten wir, weil ich keine Unternehmung mehr ohne meinen Bruder machen würde, nachdem wir jahrelang getrennt gewesen waren. Doch nicht nur ich brauchte ihn. Vor allem brauchte er uns. Er hatte außer uns niemanden. François hatte alle Menschen von ihm fortgetrieben. Er hatte keinen einzigen Freund. Nicht einmal Bekannte. Allerhöchstens ehemalige Kommilitonen.


  »Weiß nicht«, nuschelte Gianna. »Keine Ahnung. Wir lassen es langsam angehen. Ich würde ihn trotzdem sofort heiraten, wenn er mich fragen würde. Tut er aber nicht.«


  Ich ließ mich stöhnend auf den Boden sacken.


  »Paul ist nicht hier, Gianna. Er ist in Hamburg. Deshalb frag ich mich, warum du…«


  »Weil ich nicht mehr kann!«, bellte Gianna heiser. »Hab ich doch eben gesagt! Ich rede von meinem Job, von meiner Wohnung, von all dem– Scheiß!« Ihre Hände schnellten in die Höhe, worauf sie ihre Balance verlor und auf den Hintern knallte. Nun saßen wir uns gegenüber und konnten uns immerhin ins Gesicht sehen. Ihre olivfarbene Haut hatte jenen grünlichen Schimmer angenommen, der Gianna immer dann zierte, wenn ihr übel oder sie gestresst war. Wahrscheinlich traf beides zu.


  »Mein Boiler ist kaputtgegangen, einfach so. Einfach so! Ich hab kein warmes Wasser mehr!«


  »Bisschen leiser, Gianna, bitte…«, bat ich sie gedämpft und versuchte, dabei möglichst verständnisvoll zu klingen. Gianna war nicht klar, dass ein halbes Dutzend Ohren mithörte und mindestens doppelt so viele Augen zusahen. »Okay, der Boiler ist kaputt. Und dann?«


  »Nichts dann! Das war zu viel! Diese Scheißbude und dieser Scheißjob und diese Scheißkollegen und ich… ich hab… hingeschmissen. Alles. Ich hab…« Sie schluckte und sah mich verzweifelt an. Ihre bernsteinfarbenen Augen waren stumpf vor Erschöpfung. »Ich hab meinem Boss aus lauter Zorn heißen Kaffee über die Tastatur gekippt. Eine ganze Tasse. Ich kann nicht mehr dorthin zurück. Auch nicht in meine Wohnung. Ich hab kein warmes Wasser mehr.«


  Ich sah ein, dass ein sachliches Gespräch momentan nicht im Bereich des Machbaren war, schnappte mir den jaulenden Rufus und zog Gianna am Ärmel nach oben. Sie ließ sich wie ein altes blindes Mütterchen zum Haus führen und stolperte neben mir die Stufen zum Wintergarten hoch, wo Mama bereits in angestrengt unterdrückter Neugierde auf uns wartete.


  »Und?«, fragte sie behutsam. Gianna strich sich die Haare aus dem Gesicht, um Mama anzusehen. Sie rang sich ein Lächeln ab, doch es konnte ihre miserable Verfassung nicht kaschieren.


  »Burn-out«, diagnostizierte ich knapp und war mir einen Atemzug lang nicht sicher, ob ich von Gianna sprach– oder nicht doch von mir selbst.


  [image: Blatt]


  AUSGEBRANNT


  »Weißt du, was mich an unserer Situation am meisten nervt?«


  Gianna hatte zu später Stunde an meine Tür geklopft, sofort ihre Nase durch den Spalt gesteckt, als ich mich zu einem höflichen »Ja?« hinreißen ließ, und rechnete damit, dass mich ihre Antwort brennend interessierte. Dabei hatte ich selbst unzählige Varianten dieser Antwort in petto. Sie musste nicht noch eins obendraufsetzen.


  Doch ich hatte in den vergangenen Wochen zu viele Nächte allein in meinem Zimmer verbracht; etwas Gesellschaft war vielleicht nicht verkehrt. Andererseits steckte ich gerade mitten in einer Recherche. Ob sie mir etwas brachte, wusste ich noch nicht. Ich hatte mich in das Leben von Leonardo da Vinci vertieft, der immerhin Erfindungen gemacht hatte, die von einer herausragenden Intelligenz und visionärer Kraft zeugten. Ein Halbblut? Oder vielleicht sogar ein Mahr? War er eventuell niemals gestorben und am Ende einer der Revoluzzer, mit denen mein Vater kooperierte?


  »Komm rein«, bat ich Gianna dennoch. Die Internetseite war auch später noch da. Und wenn Gianna nicht allzu lange blieb, konnte ich vielleicht nach dem Da-Vinci-Exkurs WikiLeaks einen Besuch abstatten. Sollte irgendein Mensch außer uns etwas von Mahren wissen, dann wohl Julian Assange. Gianna ließ ihrer Nase den Rest ihres schmalen Körpers folgen und trippelte zu meinem Bett, wo sie sich sofort im Schneidersitz ans Kopfende hockte. Bibbernd schob sie meine Decke über ihre nackten Zehen. Obwohl ich ihrem Erscheinungsbild kaum Aufmerksamkeit schenkte, war mir nicht entgangen, dass sie ein wenig frischer und gesünder aussah als bei ihrer Ankunft vor zwei Tagen.


  Gianna war wirklich am Ende gewesen– vielleicht nicht am Ende ihrer Weisheit, aber am Ende ihrer Kräfte. Der kaputte Boiler und das Kaffeeattentat auf die Tastatur ihres Chefs waren nur die Spitze des Eisbergs, der ihr Leben zum Kentern gebracht hatte. Das fanden Mama und ich bei einer aufreibenden Fragestunde heraus, zu der wir Gianna genötigt hatten, nachdem ich sie in den Wintergarten geschleppt und Mama vorgestellt hatte. Gianna bereitete das Antworten große Mühe, denn sie hatte mir vorab das Versprechen geben müssen, nichts von unseren düsteren Nächten mit François und Colin auszuplaudern. Ich fürchtete, dass auch diese Erlebnisse ihr Energie gestohlen hatten.


  Gianna hatte ihr Kuchenstück während unseres Kreuzverhörs nicht angerührt und nur ab und zu wie ein Vögelchen an ihrem Kaffee genippt. Ich wusste, dass sie beides liebte: Kaffee und Kuchen. Gianna war eine Kaffeetante. Es gehörte zu den Höhepunkten ihres Tages, sich um exakt halb fünf ein Plunderteilchen oder– wenn die Recherchen besonders gut liefen– ein Stück Kuchen zu gönnen und es am Redaktionsschreibtisch zu einer guten Tasse starkem Kaffee zu verzehren. Über Giannas Arbeitstage wusste ich dank ihrer Mails mittlerweile einigermaßen gut Bescheid. Deshalb: Wenn Gianna nachmittags um halb fünf Kuchen ablehnte, lag etwas im Argen. Trotzdem überraschten mich die Abgründe, die sich vor mir auftaten, als sie reuig wie eine Sünderin mit der Wahrheit herausrückte.


  Gianna war nicht nur ausgebrannt, sondern auch vollkommen abgebrannt. Weil sie die bürokratischen Hürden des Lebens als lästiges, aber zu vernachlässigendes Übel betrachtete und laut ihren eigenen Worten ihr Hirn sofort von alleine abschaltete, wenn in einem Satz Zahlen vorkamen, hatte sie die Briefe des Finanzamts nur oberflächlich gelesen und das Steuergesetz für Studenten falsch verstanden.


  »Studenten?«, hatte ich mich erstaunt vergewissert.


  »Ja, ich hab vor einem Jahr noch studiert«, gab Gianna etwas patzig zurück. Mein vermeintliches Nichtstun und mein gut gefüllter Geldbeutel waren ihr schon in Hamburg ein Dorn im Auge gewesen. Sie hatte keine Ahnung, was ich seit Wochen hier so trieb. Denn sie wusste auch nicht, dass Tillmann und ich vorhatten, nach Italien zu fahren und Tessa zu töten. Noch nicht.


  »Ich dachte, du arbeitest schon jahrelang bei der Presse.«


  »Tu ich auch. Bedeutet ja nicht, dass man nebenbei nicht sein Examen machen kann, oder?«, entgegnete sie angriffsfreudig. »Tagsüber Termine, nachts lernen und Magisterarbeit schreiben. Da kommt keine Langeweile auf.«


  Jedenfalls hatte Gianna die Klausel mit der Bemessungsgrenze und dem Freibetrag für Studenten eher großzügig interpretiert und geglaubt, sie müsse lediglich die Einnahmen oberhalb dieser Grenze versteuern und nicht alles, sobald sie die Grenze überschritten hatte. Und die hatte sie überschritten– um einiges. Nun hatte sie 5000Euro Steuernachzahlungen an der Backe, chronische Schulterschmerzen, einen kaputten Boiler und zudem in all der Hektik eine Mail, in der sie sich gewohnt spitzzüngig über die Gepflogenheiten ihrer Zeitungskollegen ausließ, versehentlich an den öffentlichen Artikelpool der Redaktion statt an Paul gesendet, wo die Nachricht minutenlang– laut Gianna die schlimmsten Minuten ihres Lebens– für alle ersichtlich gewesen war.


  Sie hatte den Technikchef unter Tränen überreden können, die Mail wieder aus dem System zu löschen, aber irgendjemand hatte sie schon ausgedruckt und herumgereicht. Es gab also keinen Grund mehr für Gianna, diese Redaktion ein weiteres Mal zu betreten.


  Ich fragte mich, ob ihre Kollegen nicht sahen oder wenigstens spürten, in welch jämmerlichem Zustand sie gefangen war. Sie war so müde, dass ihr manchmal im Sitzen die Augen zufielen, die kleinsten Dinge brachten sie aus der Fassung, sie hatte weder Hunger noch Durst und die ersten beiden Tage in unserem Haus verbrachte sie damit, in Mamas Nähzimmer auf dem Bett zu liegen und reglos vor sich hin zu dösen. Sie sei einfach froh, liegen zu können, sagte sie, wenn ich nach ihr sah und sie fragte, ob sie nicht wenigstens in den Garten gehen oder fernsehen wolle. Nein, wollte sie nicht. Gianna spielte toter Mann.


  Doch eben, als sie mich gefragt hatte, ob ich wüsste, was sie am meisten nervte an unserer Situation, hatte sie das erste Mal wieder wie ein lebendiger Mensch gewirkt– ein Mensch, der sich genauso dringend erholen musste wie ich, aber für den es genügte, einen vernünftigen Job und einen neuen Boiler zu bekommen, um sein Leben in Ordnung zu bringen. Konnte ich sie überhaupt mit unseren Mahrplänen belasten? In unseren Mails war höchstens Colin zur Sprache gekommen, und das eher auf humorige Weise. Aber Giannas Loyalität kannte keine Grenzen und sie war viel zu neugierig, um sich nicht mehr mit der Mahrwelt zu beschäftigen, sobald Tillmann, Paul und ich uns wieder unseren Plagegeistern zuwandten. Selbst wenn es keinen akuten Handlungsbedarf gab: Der Nachhall der Mahre war zu stark, zu mächtig. Sie erlaubten einem kein normales Leben mehr– als wäre es Sinn und Zweck ihres Raubens, alle sicheren Strukturen zu zerstören, wie François bei Paul, bevor er sich an ihm zu laben begann. Gianna musste über sie nachgedacht haben. Falls nicht, hatte ich mich komplett in ihr getäuscht.


  »Also, was nervt dich?«, fragte ich, als sie betont laut mit meiner Decke zu rascheln begann, um meine lange überfällige Reaktion einzufordern. Meine Augen hingen trotzdem noch am Postfach meines Mailprogramms, wie so oft während meiner durchwachten Nächte. Ich konnte nicht recherchieren, ohne immer wieder ins Outlook zu gucken, und selbst jetzt zog es mich magisch an.


  Der Grund dafür war mir inzwischen fast schon peinlich. Vor einer Woche hatte ich Grischa in einem Business-Netzwerk gefunden und ihm eine Mail geschrieben. Beim Schreiben der Mail fühlte ich mich stark und schön, nach dem Abschicken nur noch dumm und unreif. Denn nun wartete ich auf eine Antwort, jeden Tag, jede Stunde, jede Minute, und bislang vergebens. Ich ärgerte mich über mich selbst, weil ich mich in eine solch überflüssige Zwangslage gebracht hatte. Trotzdem verschaffte mir diese Zwangslage immer wieder einen kleinen Stromschlag im Bauch, wenn ich an das Checken meiner Mails dachte, und das wiederum vermittelte mir den Eindruck, dass sich etwas in meinem Leben bewegte. Der Frust, nur mit Spam oder Nachrichten von Gianna überhäuft zu werden und mich bei meinen Recherchen im Kreise zu drehen, war anschließend umso größer. Dass ich Giannas Mails eigentlich gerne las, konnte diesen Frust nicht mindern.


  Aber nun saß sie hier in meinem Zimmer und die Wahrscheinlichkeit war hoch, keine Mails von ihr zu bekommen. Wenn eine eintrudelte, konnte sie von Grischa stammen– oder von Colin? Würde ich per Mail von der zweiten Methode erfahren? Colin wusste mit moderner Technik umzugehen, doch das Rauschen in seinem Körper machte sie äußerst störanfällig. Es erschien mir auch zu profan, eine so wichtige Information auf dem PC zu verschicken.


  Noch einmal klickte ich auf das Senden-Empfangen-Feld von Outlook, obwohl ich das automatische Abrufen schon auf den Einminutentakt erhöht hatte. Übermittlung abgeschlossen. Keine neuen Nachrichten. Ich signalisierte Gianna mit einem Kopfnicken, dass sie reden durfte, aber sie fing erst damit an, als ich mich vom Bildschirm abwendete.


  »Mich nervt, dass wir alle drei offenbar auf unsere Männer warten. Drei Frauen sitzen in einem Haus und warten auf ihre Männer, weil sie ohne ihre Männer handlungsunfähig sind. Das ist nicht zeitgemäß und sehr unemanzipiert. Es ist mir zu edwardesk.« Ich lachte trocken auf. Gianna konnte es nicht lassen, das Mahruniversum mit allen gängigen Fantasy-Ausgeburten aus Literatur und Film zu vergleichen– vorneweg mit den modernen Vampirgestalten. Edwardesk war ihre neueste Wortschöpfung. »Lach nicht! Wir sollten unser Leben auch allein in die Hand nehmen können, Ellie. Ich mag nicht länger sinnlos herumlungern.«


  »Oh, Mama tut das bereits«, erwiderte ich spitz. »Siehst du doch, Yogakurse, ein Studium, ein Brunnen im Garten…« Den Brunnen nahm ich ihr besonders übel. Papa hatte ihn nie haben wollen, weil das perlende Wasser an Sommertagen das Licht zu sehr spiegelte und reflektierte– Gift für seine »Migräne«. Aber jetzt hatte Mama ihren Traum von einer plätschernden Fontäne neben dem Rosenhain verwirklicht– als würde Papa nie wiederkommen.


  »Ach, Ellie, das alleine macht doch kein glückliches, erfülltes Leben aus. Yoga, Studium, Gartengestaltung. Sei nicht ungerecht!«, rief Gianna belustigt. »Deine Mutter will eben nicht in Trauer und Apathie versinken, sondern etwas tun. Sie ist stark. Und ich bin froh und dankbar, dass sie mich aufgenommen hat.«


  Es war Mamas ausdrücklicher Wunsch gewesen, Gianna nicht zurück nach Hamburg fahren zu lassen. In dieser Verfassung konnte sie sich sowieso nicht ins Auto setzen, zumal ihr alter Fiat dringend durch den TÜV musste. Wir hatten Gianna außerdem angeboten, ihr finanziell unter die Arme zu greifen, doch sie wehrte sich mit Händen und Füßen dagegen. Ihr werde schon etwas einfallen, womit sie dieses Problem lösen könne. Dabei war Gianna gar nicht mehr in der Lage, Einfälle zu haben. Ihre kreative Energie war verpufft und ich selbst war nie besonders kreativ gewesen.


  Doch sie nahm immerhin das Angebot an zu bleiben. Es gab nur einen, der damit nicht einverstanden war: Mister X. Schon am ersten Abend waren Gianna und ich uns in die Haare geraten, weil sie es für unverantwortlich befand, nachts die Katzenklappen offen zu lassen. Rufus sei ein Stubenkater und mit der Realität dort draußen überfordert. Doch Mister X einzusperren, machte ebenso wenig Sinn, wie es bei seinem Herrchen zu versuchen. Er randalierte unter lang gezogenen, kehligen Rufen, die selbst den ausgeglichensten Menschen aus der Fassung bringen mussten, im Wohnzimmer und pinkelte anschließend die Tür des Wintergartens voll. Außerdem schien es im Keller Streit um das Katzenklo zu geben. Die Hälfte der Hinterlassenschaften landete einen halben Meter neben der Plastikschale, bestäubt mit Einstreu, die während der Revierrangeleien um den angestammten Kackplatz im gesamten Keller verteilt wurde. Vor lauter Stress hatte Rufus auch noch Durchfall bekommen.


  Mama freute sich, dass endlich wieder Action im Hause Sturm war, doch nachdem wir das Frühstück appetitlos und mit gerümpfter Nase zugebracht hatten, entschied sich Gianna, den Tränen nahe, Rufus in die Freiheit zu entlassen. Er stapfte über den Rasen, als verätzten die grünen Halme seine empfindlichen Pfoten, und verhedderte sich gleich beim ersten Ausflug im Zaun unseres Nachbarn, wo er in eine Art Schockstarre fiel und jämmerlich weinte. Gianna und ich mussten Hausfriedensbruch begehen, um ihn zu befreien.


  Doch langsam schienen Rufus und Mister X sich zu arrangieren. Zumindest hatten heute Morgen keine größeren Fellbüschel mehr auf der Einfahrt gelegen.


  »Ja, Mama ist okay«, gab ich zu. »Und du– gibt es bei dir denn keine Mutter?« Himmel, was für eine blöde Frage.


  »Keine, zu der ich mit meinen Sorgen gehen könnte«, antwortete Gianna in einem Ton, der mir jedes weitere Bohren untersagte. Ihre Mutter war also tabu. Und leider hatte sie mit dem, was sie über unsere Situation sagte, recht, ohne zu ahnen, wie recht sie hatte. Auch wenn es nicht so aussah, wartete Mama wahrscheinlich insgeheim ebenso sehnlich auf Papa wie ich. Außerdem warteten Mama und ich auf Paul, genau wie Gianna. Ich selbst wartete sogar insgesamt auf vier Männer: Papa, Paul, Tillmann und Colin. Papa strich ich in Gedanken gleich wieder von der Liste. Selbst wenn Papa auftauchte, würde sich an meiner Warterei auf die anderen Männer nichts ändern. Denn damit wäre nur eine Aufgabe gelöst. Für die zweite hatten wir immer noch keine Lösung parat. Und obwohl ich Tag und Nacht das Internet durchkämmte, wusste ich, dass wir nur mit Colins Erscheinen aktiv werden konnten. Alles andere war eine vage Vorbereitung, mehr nicht.


  Ja, es war so, wie Gianna sagte. Wir waren handlungsunfähig. Immerhin wollten Paul und Tillmann sich bald auf den Weg zu uns machen, vielleicht morgen schon. Doch das nützte alles nichts, solange Colin uns keine Botschaft überbrachte.


  »Hast du eigentlich mal was von Colin gehört?«, erriet Gianna meine Gedanken. »Weißt du, ob er es geschafft hat?« Ich schüttelte den Kopf. »Ich meine– du hattest auch keine… ähm…« Gianna schien die Worte mit der Pinzette auszuwählen und einzeln zu begutachten, bevor sie entschied, sie zu benutzen. »Keine… Eingebungen?«


  Eingebungen. Haha. Meine letzte Eingebung hatte darin bestanden, Grischa eine Mail zu schreiben, die mindestens ebenso wirr ausgefallen war wie der Brief, den ich ihm damals in der Schule geschickt hatte. Dieses Mal aber hatte ich immerhin eine Botschaft mitzuteilen. Ich berichtete, dass ich von ihm geträumt hatte und er in diesem Traum meine Hilfe brauchte und dass dieser Traum so eindringlich gewesen war, dass… Ja, dass. Ab dieser Passage verlor ich mich in Gedankenpunkten und Fragezeichen. Denn ich hatte nicht den blassesten Schimmer, wobei Ellie Sturm jemandem wie Grischa Schönfeld helfen konnte. Wie konnte ich hoffen, dass er überhaupt daran dachte, mir zu antworten? Bis auf diese merkwürdige Episode mit der Mail, ausgelöst durch einen melancholisch-süßen Grischa-Traum wie in meinen besten Teenagerzeiten, war mein Dasein eingebungsfrei geblieben.


  Sollte ich Gianna jetzt schon in meine Recherchen einweihen? Würde das etwas ändern? Immerhin hatte sie Geschichte und Literatur studiert. Und sie dachte darüber nach, was mit Colin geschehen sein konnte, ob er zurückkam. Doch obwohl ich schon den Mund geöffnet hatte und sie mich gebannt anstarrte, hielt ich inne und sagte nichts. Nein, besser war es, noch zu warten. Es würde ohnehin schwierig werden, sie von unseren Mordplänen zu überzeugen, denn Gianna hatte wie Paul Tessa nie zu Gesicht bekommen, sie konnte nicht wissen, was für eine Ausgeburt des Grauens sie war. In Hamburg hatten Tillmann und ich Gianna eines Abends überrumpelt, als wir ihre Hilfe gebraucht hatten, um Paul zu retten, und es hatte funktioniert. Es war geschickter, wenn wir sie auch dieses Mal überrumpelten, sobald es so weit war und ich die Botschaft von Colin erhalten hatte. Wusste sie vorher Bescheid, würde sie ins Nachdenken geraten und aus lauter Dankbarkeit womöglich sogar Mama davon erzählen. Deshalb schloss ich den Mund wieder und schluckte, um so zu tun, als sei ich traurig und kämpfe gegen die Tränen an. Gelogen war das nicht.


  »Nein, keine Eingebungen«, antwortete ich bitter. Ich träumte von Colin, immer wieder, aber es fühlte sich an wie diese typischen Erinnerungsträume, zusammengefügt aus tatsächlich Erlebtem, doch unbeeinflusst von ihm, und leider war dieses Erlebte nun mal von schrecklichen Szenarien durchsetzt gewesen.


  Unsere telepathische Verbindung war wie durchgeschnitten. Vielleicht hatte Colin sie durchtrennt, um mich zu schützen. Tessa hatte gar nicht mehr unser vollkommenes Glück gebraucht, um uns zu orten. Ihr hatte eine vertraute, intime Nähe ausgereicht. Ich redete mir ein, dass die Gefahr, von ihr gewittert zu werden, der Grund war, weshalb Colin seinen Geist meinem nachts nicht mehr näherte. Oder er war viel zu weit weg von mir.


  Wie immer, wenn ich darüber nachsann, bekam ich das Gefühl, die Situation nicht mehr ertragen zu können. Ich musste Swing of Things von a-ha hören und mir das Video dabei ansehen, dessen Link Gianna mir eines Nachts geschickt hatte, jetzt, sofort. Ich rief YouTube auf, damit der Clip schon einmal laden konnte, während Gianna noch hier war, schaltete die Boxen am PC aber auf stumm. Ich wollte es erst dann hören, sobald Gianna sich wieder in das Nähzimmer verzogen hatte.


  »Ellie… worauf warten wir eigentlich konkret? Worauf wartest du?«, fragte sie beiläufig, doch die Ungeduld in ihrer Stimme war wie ein Tritt in die Kniekehlen. Mach was, Ellie. Unternimm etwas.


  Ehe ich es verhindern konnte, sprangen die Worte über meine Zunge, kalt und höhnisch. »Darauf, dass Colin mir sagt, wie wir Tessa lynchen können.«


  Lynchen klang gut– vor allem klang es weniger gefährlich als Mord. Lynchen hörte sich in meinen Ohren herrlich fern und altmodisch an, als würde dabei kein Blut fließen. Gianna erschauerte sichtlich, bevor sie in ein gläsernes, unechtes Lachen ausbrach.


  »Haha, sehr witzig, Ellie. Und der kleine Scheißer, will der da auch mitmachen?«, hakte sie ironisch nach.


  »Klar. Tillmann brennt darauf«, entgegnete ich barsch. »Und Colin wird mir eine Botschaft überbringen und sagen, wie es geht. Vielleicht schon morgen.«


  Ich klang wie ein weltfremder, naiver Teenager. Gianna verkniff sich eine Antwort, stand von meinem Bett auf und streckte sich gähnend. Sie nahm mich nicht ernst. Dachte, ich hätte einen Witz gemacht. Glück gehabt! Ab jetzt sollte ich meine Zunge besser im Zaum halten.


  Für Gianna war Tillmann sowieso nur ein halbgarer Jugendlicher mit Hang zur Gesetzesübertretung, für mich aber inzwischen einer der wichtigsten Menschen in meinem Leben. Nach unseren Abenteuern im vergangenen Sommer hatten wir beide gemerkt, dass wir uns eigentlich gar nicht kannten, und Tillmann war auf Abstand gegangen. Doch im vergangenen Frühjahr hatten wir beinahe jede Nacht nebeneinander geschlafen und das hatte ein Band zwischen uns gewoben, das fester kaum hätte sein können. Ja, es war tatsächlich so, als hätten sich in den dunklen Stunden unserer Bewusstlosigkeit unsere Träume einander genähert, sich überlagert und unsere Seelen fester aneinandergeknüpft, als wahrhaftige Erlebnisse es jemals tun konnten– und das, obwohl Tillmann nur noch stundenweise schlief und meistens erst gegen Morgen eindämmerte. Daran hatte sich nichts geändert.


  Nun hatte er zwei Nächte in Dr.Sands Schlaflabor verbracht, denn die in meinen Augen wichtigste Kompetenz des Sandmanns rührte daher, dass er an die Existenz von Mahren glaubte. So hatten wir ihm vorher ausführlich geschildert, wie Tillmanns Kontakt mit Tessa ausgefallen war und worin seine Schlafstörungen bestanden. Gedankliche Ruhelosigkeit, die nur mit Haschisch ein wenig gedämpft werden konnte.


  Es gab immer noch vieles an Tillmann, was meine Nerven strapazieren konnte– vorneweg seine kühle Schnoddrigkeit und seine Weigerung, mit mir zu flirten, wenigstens ab und zu ein paar nette Dinge über mich zu sagen, mich fühlen zu lassen, dass ich eine Frau war und nicht sein bester Kumpel. Doch wann immer wir uns zusammen in einem Raum befanden, waren mein Kopf und mein Herz von einem einzigen Gedanken beseelt. Ich mag dich.


  Ich vermisste es, neben ihm zu liegen, obwohl es mir im Winter oft genug wie ein Angriff vorgekommen war, weil ich nach Colins Erinnerungsraub auf Trischen keine menschliche Nähe mehr ertragen konnte. Doch jetzt, in manchen meiner unendlich langen Nächte, die so ruhelos und gedankenzerfurcht geworden waren, wünschte ich mir ihn herbei, nicht nur in den gleichen Raum, sondern auf das gleiche Lager– ohne Berührungen, nein, Berührungen musste es nicht geben. Ich wollte ihn nur neben mir wissen. Seinen Atem hören. Sein charakteristisches trockenes Räuspern, das er ab und zu von sich gab. Die Vorstellung, dass jener Mensch neben mir lag, der mich tagsüber so oft zur Furie werden ließ, stimmte mich kurioserweise friedlich.


  »Wenn sich morgen nichts tut, unternehmen wir aber mal etwas«, verscheuchte Gianna meine Sehnsucht nach Tillmann. »Wir machen etwas, anstatt hier rumzusitzen, und wenn wir uns nur ein Paar Socken kaufen oder Locken in die Haare drehen. Okay, du brauchst das nicht.« Ein neidvoller Blick streifte meinen wilden Schopf, den ich schon lange seinem Eigenleben überlassen hatte. »Dann backe ich eben einen Kuchen. Einen Apfelkuchen.« Nun, das würde die Emanzipation im Westerwald nur schwerlich vorantreiben. »Nacht, Ellie.«


  »Nacht.«


  Gianna tapste an mir vorbei und schloss vorsichtig die Tür hinter sich, als könne sie das Haus in die Luft jagen, wenn sie zu heftig ins Schloss fiel. Ich schnaubte grinsend. Giannas Eigenheit, etwas besonders sanft und rücksichtsvoll zu tun, wenn sie eigentlich das Gegenteil wollte und genau spürte, dass Dynamit in der Luft lag, konnte mich zur Weißglut bringen. Doch mir war klar, warum sie sich so verhielt. Weil sie ebenfalls zu viel wahrnahm und interpretierte und nicht immer damit umgehen konnte, genau wie ich.


  Ihr Freund aber war ein größtenteils normaler Mann, der viel zu abgekämpft war, um sie jemals derart in Gefahr zu bringen, wie Colin es bei mir vermocht hatte. Ich hatte es nicht anders gewollt. Ich hatte mich entschieden, meinen Bruder zu retten– um jeden Preis. Dass Gianna und Paul ein Paar werden konnten, hatten sie Colin und mir zu verdanken. François hätte Paul vernichtet.


  Aber ich fühlte weder Triumph noch Stolz, wenn ich mir diesen Zusammenhang bewusst machte. Ich wollte jetzt nur eines: in der Musik versinken, bis ich das Gefühl hatte, von den Worten gestreichelt zu werden. Der Clip, den ich eben geladen hatte, war zu meiner privaten Foltermethode geworden, denn Gianna war überzeugt davon, dass er Colin am Schlagzeug zeigte. Das Schlimme war, dass ich es ebenfalls glaubte. Die Qualität des Clips war mies, sowohl was das Bild als auch den Ton betraf, und die Band selbst offenbarte noch viele Entwicklungsmöglichkeiten nach oben. Es musste eine Aufnahme aus den Achtzigern sein. Niemand würde sich heute freiwillig so anziehen wie Sänger, Keyboarder und Gitarrist. Nur der Drummer stach angenehm dezent heraus. Trotzdem war auch seine Frisur eigenwillig. Im Nacken kurz und auf dem Oberkopf aufgeplustert– etwas, was Colins Haare gerne ohne Spray und Gel erledigten. Sich aufplustern. Und dabei sacht hin und her wiegen. Manchmal auch züngeln.


  Das Gesicht des Drummers war kaum zu erkennen– und doch sah ich genug, um weiße Haut, einen betörend schönen Mund, kantige Wangenknochen und eine markante Nase auszumachen. Die Band spielte Swing of Things von a-ha, einen Song, den ich bis zu Giannas Videoclipattentaten nie zuvor gehört hatte, doch sie sendete mir umgehend das Original als MP3, wodurch dank des ländlich langsamen DSL beinahe eine Stunde lang unsere Internetverbindung blockiert war. Seitdem hörte ich diesen Song mindestens einmal am Tag, meistens vor dem Einschlafen oder beim Autofahren, und bekam bei den letzten Takten unweigerlich Gänsehaut, weil ich den Videoclip vor Augen hatte samt dem unruhigen Flimmern und Flackern, wenn die Kamera wenige Sekunden lang auf den Schlagzeuger– Colin?– gerichtet war. Denn er trommelte nicht nur, er sang auch die zweite Stimme, und genau das war es, was mir den letzten Zweifel nehmen wollte. Sie klang tief und rein und klar und… sexy. Oder wie Gianna es formulierte: »Die Stimmfärbung macht einiges wett und immerhin trifft er die Töne.« Ich fand ihn um Längen besser als den Sänger, der in den hohen Passagen regelmäßig scheiterte.


  Trotzdem hielten sich meine Zweifel, denn sie erlaubten mir, jene junge schwarzhaarige Frau zu ignorieren, die in der ersten Reihe stand und mit glasigem Blick auf die Bühne starrte. Für je zwei Sekunden war sie am Anfang und am Schluss des Songs im Bild und jedes Mal glaubte ich, das Mädchen in ihr zu erkennen, das ich hatte küssen wollen, als ich bei der Achtzigerjahre-Party im vergangenen Sommer während Being Boiled von Human League in Colins Erinnerungen gerutscht war.


  Das Video war Fluch und Segen zugleich und dennoch das Wertvollste, was ich an Colin-Andenken besaß. Immerhin konnte ich ihn ansehen, wenn auch in einer Zeit, in der ich nicht einmal ein Gedanke gewesen war– und er bereits zwanzig und offensichtlich verliebt. In ein schwarzhaariges Mädchen, das ganz bestimmt nicht auf Mahrjagd gegangen war und sich von ihm in den Bauch treten ließ, damit er ihren Bruder retten konnte.


  »Oh, but how can I sleep with your voice in my head, with an ocean between us and room in my bed…« Ich stöpselte die Kopfhörer in die PC-Buchse, drehte auf volle Lautstärke und startete den Clip, um mir einmal mehr zu wünschen, ich sei die schwarzhaarige Frau, die in der ersten Reihe stand und noch nicht ahnte, dass Tessa kommen würde, um ihr zu nehmen, was sie gerade erst zu lieben begann.


  Einen Dämon in Menschengestalt.
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  ODI ET AMO


  Ich musste nicht die Augen aufschlagen, um zu überprüfen, was ich fühlte. Binnen Sekunden hatte es mich aus dem Tiefschlaf gerissen, aus einem bleiernen Nichts ohne Zeit und Raum, das keinen Platz für Gedanken und Empfindungen gelassen hatte.


  Es war wie früher in Kindertagen, als ich genau wusste, dass sich eine Spinne in meinem Zimmer befand, selbst wenn Papa sie nirgendwo finden konnte– sie war da. Sie war da! Vielleicht nur in meinen Gedanken, ja, aber von dort aus besetzte sie jede Zelle und jeden Winkel, nahm mich für sich und ihre Ziele ein und nährte diesen Zustand der Besessenheit mit meiner eigenen Angst.


  Ich hatte mich als Kind klein gemacht, war von der Wand weg zum Fußende meines Bettes gekrochen, hatte die Decke über meinen Körper gezogen, die Knie angewinkelt, bis die Knorpel zu bersten schienen.


  Doch jetzt war keine Regung mehr möglich. Selbst mein Atem wurde flach. Ich wagte es nicht, meinen ausgedörrten Mund zu benetzen, indem ich ihn schloss und mit der Zunge über den Gaumen fuhr. Das Wesen über mir sollte mich nicht bemerken. Ein widersinniger Gedanke, denn die Lähmung war sein Werk. Es war egal, ob ich mich rühren wollte oder nicht. Es hatte mich schon von Weitem gewittert.


  Trotz der aufbrandenden Emotionen arbeitete mein Gehirn zuverlässig und kühl und erinnerte mich daran, dass ich diese Situation schon einmal erlebt hatte. Nein, nicht ausgelöst durch einen Spinnenalbtraum in Kindertagen, sondern ganz real. Und obwohl ich halb wahnsinnig gewesen war vor Panik und ungebremster Paranoia und schon tags zuvor wie eine Verrückte über das feuchte Pflaster der Speicherstadt gekrochen war, hatte meine Furcht ihre Ursache gehabt, eine konkrete, sichtbare Ursache, größer und mächtiger, als die giftigste Spinne es jemals sein konnte. Sie hing über mir, an der Zimmerdecke, bereit zum Angriff. Ich hatte mir den Angriff herbeigewünscht, damit das Bangen endlich seinen Sinn bekam– und dennoch mit Flucht reagiert, als ich mich wieder bewegen konnte.


  Jetzt aber standen Angst und Verstand sich als klare Gegner gegenüber. Es war ein gerechter Kampf. Ich konnte sie ohne Zögern gegeneinander antreten lassen. In einem waren sie sich ohnehin einig: Etwas war da. Keine Einbildung. Keine Halluzination. Kein Wachtraum. Es hatte sich durch mein Fenster geschlichen. Es wollte mich erschrecken. Mir die Luft nehmen.


  Sie wurde bereits knapp. Das Atmen fiel mir immer schwerer, der verbrauchte Sauerstoff drang gepresst und gequält aus meinen Lungen, als würden mich zwei starke Hände würgen. Doch mein Verstand hatte die stärkeren Waffen. Er schaltete meine Fluchtinstinkte aus, damit er sich mit meinem Zorn verbünden konnte.


  Wütend schrie ich auf, als das Wesen sich auf mich fallen ließ und seine kalte, samtige Wange meinen Mund streifte. Seine Klauen bohrten sich in meine Handgelenke und drückten sie fest ins Laken. Eisig glitt sein Atem über meinen nackten Hals, fast wie eine Berührung, wie ein Stück Stoff, das mich erdrosseln sollte.


  »Kein Wort«, grollte er. »Und keine Freude.«


  »Leck mich«, knurrte ich erstickt, doch er presste mich noch tiefer in die Matratze, um mich zum Schweigen zu bringen. Ich rammte meine Knie in seine Lenden und hebelte meinen Ellenbogen nach oben, vermochte aber nichts gegen ihn auszurichten. Stattdessen stieß ich mir mein Gesicht an der Bettkante. Er schien Tonnen zu wiegen, als er mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung mein wehrhaftes Strampeln unterband. Meine Waden erschlafften und ein grelles Ziehen schoss in meinen Unterbauch.


  »Du tust mir weh!«, klagte ich, dieses Mal ein wenig deutlicher.


  »Das ist meine Absicht, also wehr dich verdammt noch mal nicht, sonst tu ich es wieder«, zischte er. »Wenn du dich freust, sind wir tot und deine Familie dazu. Und wenn du dich nicht wehrst, fällt es dir leichter, mich zu hassen.«


  »Spar dir deine psychologischen Vorträge und komm zur Sache«, zischte ich zurück. Es gelang mir, meinen Kopf für einen Sekundenbruchteil aus seinem eisenharten Griff zu befreien und ihm in die Wange zu beißen.


  »Verflucht, lass das bleiben, du blöde Kuh, und hör mir endlich zu! Sei nicht albern!«


  »Arschloch.« Ich keuchte auf, weil er seinen Daumen auf meinen Kehlkopf drückte. Nicht brutal, aber fest genug, um mich am Sprechen zu hindern. Aufgebracht versuchte ich, mich unter seinem Körper hervorzuwinden.


  »Hör mir zu. Still jetzt und hör mir zu!« Seine Stimme dröhnte wie das Donnern über dem Meer und mir wurde schwindelig. Doch mein Verstand blieb rein und aufmerksam. Ich konnte spüren, wie sich jene Zonen meines Gehirns öffneten, in denen sich all das einbrannte, was ich niemals vergessen würde, selbst wenn ich es noch so sehr wollte. Meine Schädelwände schienen sich zu weiten, obwohl schwarze Flecken vor meinen Augen tanzten und Colins weiße, schimmernde Haut überströmten. Etwas Warmes sickerte pulsierend durch meine Haare. Colins Wimpern warfen Schatten auf sein Gesicht, als er sich zu meinem Ohr hinunterbeugte. Mit der anderen Hand verschloss er meine Nase, damit ich seinen Duft nicht einsaugen konnte. Wieder schleuderte ich meine Hüfte gegen seine, um ihn von mir zu wälzen, doch ich tat mir nur weh damit. Es wurde still um uns, still in unseren Herzen.


  »Dich kann nur töten, wer dich liebt«, bohrten sich Colins Worte in meinen Kopf. »Schmerz öffnet die Seele.«


  Schlagartig ließ er von mir ab. Mein Tritt verfehlte ihn um Meter. Er stand bereits am Fenster, drehte sich aber noch einmal zu mir um und neigte sein Haupt galant zu einem kurzen Diener. »Wir sehen uns zum Tee.«


  Ich stürzte ihm hinterher, um ihn aufzuhalten, doch ich konnte nur noch zuschauen, wie er rücklings und mit dem Kopf nach unten in verdrehter Haltung die Hauswand hinunterkletterte und sich wenige Meter über dem Boden fallen ließ. Es sah grotesk aus. Ein Speichelfaden zog sich von seinem Kinn bis zum Asphalt und seine Pupillen leuchteten grünlich auf, als er auf allen vieren davonhuschte, ein Panther, dessen Hunger blindwütig in seinen Eingeweiden wühlte.


  Ich wollte fluchen, aber aus meiner Kehle schlüpfte nur ein schmatzendes, gieriges Fletschen. Speichel überschwemmte meinen Rachen. Ich sah mir dabei zu, wie ich aufs Pferd sprang und mit ihm in den Wald hineinjagte, hinunter ins Tal, über halsbrecherisch schmale Pfade und quer liegende Baumstämme und Wurzeln. Ich wusste genau, wie ich Louis lenken und voranpeitschen musste, seine Scheu war mir gleichgültig, es zählte nur noch mein Hunger, denn mich trieb ein Wettlauf mit der Kälte in meiner Brust– eine Kälte wie ein schwarzes, klaffendes Loch, das meine ganze Welt verschlingen konnte. Meine Welt war klein. Sie bestand aus dem, was ich hasste. Mir selbst. Dem, was ich liebte. Elisabeth Sturm. Das war alles. Zwei Wesen in einem.


  Die Spinnweben zwischen den Bäumen wurden dichter und zäher, legten sich trotz des scharfen Galopps auf meine Augen und meinen Mund. Ich musste schreien, um sie zu zerstören. Louis stieg und wollte umkehren, doch er fügte sich meinem harschen Diktat und galoppierte weiter durch die Finsternis, während die Kälte meines Herzens sich mit den reißenden Schmerzen in meinem Bauch vereinte und mir beinahe die Besinnung raubte. Da war er wieder, der Hufabdruck unter meinem Nabel, ein letzter Abglanz meines Menschseins, mein ewiges Tattoo, das mir täglich bewies, was ich verloren hatte– nur durch meine Gier und meinen Hunger…


  »Hör auf!«, brüllte ich gegen die Spinnwebfetzen in meinem Mund an, die sich mit meinem Geifer zu einer zähen, klebrigen Masse verbanden und meine Luftröhre zu verschließen drohten. »Hör auf, lass mich raus, es ist genug! Genug!«


  »Ellie… Ellie, was ist passiert? Oh Gott, das ist ja ekelhaft…«


  Ich schlug Giannas Hände weg, doch als die Spinnweben sich verflüchtigten und ich mich wieder in meinem Zimmer befand und nicht mehr in Colins Körper auf Louis’ Rücken, sah ich an ihrem Gesichtsausdruck, dass Gianna gar nicht erpicht darauf war, mich anzurühren. Ich wischte mir den Speichel vom Mund und krümmte mich im gleichen Augenblick vor Schmerzen. Wimmernd rollte ich mich auf dem Boden zusammen. Mein Gesicht war nass.


  »Soll ich einen Arzt rufen? Ich rufe einen Arzt… Da ist überall Blut…«


  »Nein.« Ich packte Giannas Knöchel, um sie am Fortlaufen zu hindern, denn das war es, was sie wollte. Nur fort von mir. Sie fürchtete mich, weil ich Colin in mir trug, verblassend zwar, aber gerade noch war er da gewesen. Er hatte mich mit sich genommen. Ich wusste, warum er das getan hatte. Freude hatte ich keine in mir gespürt, aber sehr wohl den Drang, mich ihm zu ergeben, von ihm zu träumen– glücklich von ihm zu träumen. Die Gefahr war sein Duft gewesen. Ich hatte ihn einatmen und tief in mich aufnehmen wollen, um in bittersüßen Fantasien zu versinken, sobald er davongehuscht war. Sie konnten sich ganz ähnlich anfühlen wie Glück. Colins Maßnahme war notwendig gewesen, aus seiner Sicht, wie so viele der unangenehmen Dinge, die er in letzter Zeit mit mir veranstaltet hatte.


  Wieder raste der Schmerz durch meinen Bauch, doch ich biss die Zähne zusammen und ließ Giannas Bein nicht los. Ein Arzt würde mir nicht helfen und noch weniger würde mir Mama helfen können, wenn sie auf das Chaos in meinem Dachzimmer stoßen würde. Mein Bett stand schräg im Zimmer, die Decken lagen zerwühlt auf dem Boden, mein Nachthemd war an der Schulter eingerissen, die Lampe lag in Scherben auf dem Boden. Die zerplatzte Glühbirne dampfte stinkend vor sich hin. Blut lief meine Kopfhaut entlang und sickerte in meinen Nacken. Meine Lippen schwollen bereits an. Hatte er mich geküsst? Er hatte mich geküsst? Ich konnte mich nicht daran erinnern. Oder hatte mein Biss meine Lippen anschwellen lassen? War Colins Haut giftig, wenn er Hunger hatte? Und warum war mein Kopf verletzt? Ich war mit meinem Gesicht an die Bettkante gestoßen, nicht aber mit dem Schädel. Wieso blutete er so stark? Während meine rechte Hand weiterhin Giannas Knöchel umklammerte, griff ich mit der linken tastend unter meine Haare und hielt sie mir vor die Augen. Meine Finger waren dunkelrot.


  »Ellie…« Gianna versuchte, ihr Bein anzuheben. Keine Chance. Ich war kräftiger als sie und zu allem bereit, um dieses nächtliche Intermezzo vor Mama zu verbergen.


  »Keinen Arzt, kein Wort zu meiner Mutter, kapiert? Ich hatte einen schlechten Traum, das war alles«, log ich.


  »Komm schon, Ellie, das nehm ich dir nicht ab! Er war da, oder? Colin war da. Ich hab es gespürt, ich konnte mich plötzlich nicht mehr bewegen und dann… es war nur ein Fauchen, ich dachte erst, Rufus und Mister X kämpfen wieder, aber es kam aus deinem Zimmer und… du hast eine Platzwunde am Kopf!«


  »Ich brauche keine Nacherzählung, ich hab’s selbst erlebt«, unterbrach ich sie ruppig. »Geh wieder ins Bett. Wir reden morgen darüber.«


  »Und dein Kopf? Vielleicht muss der Schnitt genäht werden. Dein Bauch tut dir auch weh, oder?«


  Ich hatte Gianna inzwischen losgelassen und mich aufgerichtet, konnte aber immer noch nicht gerade stehen. Trotzdem war ich mir sicher, dass der Schmerz bis morgen früh verschwunden sein würde. Die Wunde an meinem Schädelknochen spürte ich kaum; was ich dort fühlte, war keine Pein, sondern eher ein Gleißen, wie die Hitze der prallen Mittagssonne im August. Noch zweimal schoss pulsierend Blut aus der Wunde, die sich in einem feinen Bogen unter meinen Haaren entlangwand, einer Schlange gleich, dann begann sie zu versiegen, von ganz alleine. Plötzlich kamen mir Colins letzte Worte in den Sinn. Ich stutzte.


  »Wir sehen uns zum Tee«, wiederholte ich sie ratlos.


  Gianna kniff die Augen zusammen und legte den Kopf schräg, als habe sie sich verhört. »Bitte?«


  »Doch, das hat er gesagt. Wir sehen uns zum Tee.« Ich fasste mir ratlos an die Stirn.


  »Britischer Humor, hm?«, meinte Gianna ebenso ratlos wie ich. »Er kommt nachts zu dir und richtet dich dermaßen zu, um dir das zu sagen? Wir sehen uns zum Tee?«


  Ich antwortete nichts mehr, sondern taumelte zurück zu meinem Bett, um es an die Wand zu schieben und schwerfällig meinen lädierten Körper unter die Decke zu hieven. Die Scherben ließ ich liegen. Darum konnte ich mich morgen kümmern. Jetzt musste ich schlafen. Lange und fest schlafen. Doch bevor meine Lider zufielen, wandte ich mein Gesicht noch einmal Gianna zu und sah sie fest an.


  »Gianna, ich habe gestern Abend nicht gescherzt. Colin hat mir eine Nachricht überbracht– eine Art Formel. Gerade eben. Ich weiß sie im Moment nur nicht mehr.« Ich war so müde, dass ich lallte.


  Gianna schüttelte den Kopf, doch in ihren Augen keimte furchtsame Erkenntnis auf. Ich machte keine Witze. Vor wenigen Minuten war etwas Wichtiges geschehen. Etwas, was mich hätte umbringen können. Das spürte ich genau. Gianna spürte es auch.


  »Du bist ganz schön hart im Nehmen, Ellie«, hörte ich sie noch sagen, bevor das Licht ausging und die Tür ins Schloss fiel.


  »Bin ich nicht«, widersprach ich leise und weinte mich mit lautlosen, hungrigen Schluchzern in die Bewusstlosigkeit.
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  IT’S TEATIME


  Ich benötigte drei Anläufe, bis ich endlich das brummende Handy aus den Scherben neben meinem Bett gefischt und unter Ächzen an mein Ohr geführt hatte. Normalerweise hätte ich sein Vibrieren ignoriert. Ich fühlte mich nicht in der Lage, mehr zu tun, als mich ins Bad zu schleppen und zu duschen, und selbst darüber dachte ich schon seit Minuten nach, ohne mich aufraffen zu können. Telefonieren war anstrengender als Duschen, denn dabei musste ich sprechen und mein Mund schmerzte ebenso wie meine rechte Schläfe, mein Schultergelenk und meine Knie. Außerdem spannte meine Haut, als hätte jemand mindestens einen Quadratmeter davon herausgeschnitten und den Rest mit Gewalt über meinen Knochen zusammengenäht. Nur eine Bewegung zu viel und sie würde reißen– überall. Ich fasste an meinen Hinterkopf. Meine Haare klebten aneinander, das Blut war getrocknet. Die Wunde kitzelte, als ich sie berührte, und schlagartig begannen meine Ohren zu sirren.


  Doch es konnte sein, dass Tillmann oder Paul anrief. Wer außer ihnen würde es so lange läuten lassen? Ich konnte es mir nicht erlauben, das Brummen zu ignorieren. Sonst musste ich heute Nachmittag Locken in Giannas Haar drehen oder einen Kuchen backen.


  »Ja, hallo?«, murmelte ich mit belegter Stimme.


  »Moin, Stürmchen! Na, wach?«


  Mit einem gepeinigten Seufzen drückte ich mein Gesicht ins Kissen.


  »Lars, ich hab doch gesagt, du sollst nicht mehr anrufen…«


  »Jou.« Ich hörte, wie er seine Hanteln ein Stück höher legte. Anscheinend konnte er nicht mehr trainieren, ohne mich dabei telefonisch zu belästigen. Es gab einen Rumms in der Leitung und auch er ächzte. Er lag wieder auf seiner Bank. Schwitzend wahrscheinlich. »Wenn Frauen Nein sagen, meinen sie Ja, das wissen wir doch.« Er lachte dröhnend. »Gell, Stürmchen?«


  »Nein«, erwiderte ich kühl. Das Ziehen in meiner Schläfe verwandelte sich in ein Pochen. Wieso tat der Stoß an der Bettkante, den ich mir selbst zugefügt hatte, mehr weh als der Schnitt am Kopf? Mit meiner freien Hand begann ich sie zu massieren und zuckte zusammen, als meine Finger über die Schwellung neben meinem Auge tasteten. »Alles okay da unten im Westerwald, hm? Los, Sturm, Bericht ablegen, zack, zack…«


  Ich schwieg. Manchmal half das. Dann verlor Lars die Lust, plärrte noch ein paar frauenfeindliche Sprüche in den Hörer und legte schließlich auf, um weiter Gewichte in die Höhe zu stemmen. Seit Tagen schon rief Lars regelmäßig an– genau genommen, seitdem seine Frau ihn verlassen hatte, eine Tat, die von einer Einsicht und Weisheit zeugte, die ich dieser blondierten Solariumsüchtigen niemals zugetraut hätte.


  Lars war unausgeglichen, ihm fehlte das weibliche Gegenüber, an dem er seinen Testosteronüberschuss abreagieren konnte. Nun war ich sein neues Opfer und überdies hatte er sich in den Kopf gesetzt herauszufinden, was genau ich mit dem Kampf gemeint hatte, bei dem ich hätte draufgehen können, als ich mich nach unserem letzten Training von ihm verabschiedet hatte. Es ließ ihm keine Ruhe. Ich bereute bitter, ihm davon erzählt zu haben, denn jetzt hatte er einen Anhaltspunkt und war nicht willens, ihn zu vergessen.


  Er rief nicht nur bei mir an, sondern auch bei Mama, die ihn »gar nicht sooo schlimm« fand. Immerhin mache er sich Sorgen um mich. Ich interpretierte das anders. Er mutierte zum Stalker. Mama trug nicht unwesentlich Schuld daran, da sie ihm in einem weichherzigen Moment meine Handynummer gegeben hatte. Das hatte ich nun davon. Ihm hatte ich zu verdanken, dass Mama überhaupt von einem Kampf wusste, auch wenn ich ihr immer wieder sagte, dass Lars den Verstand eines Primaten besaß und sich schlichtweg verhört hatte.


  »Stürmchen… komm schon… was treibst du so?«


  »Nichts.«


  »Was war das für ein Kampf, hm? Ich weiß, dass du es mir eigentlich sagen willst… bin doch der gute alte Lars…«


  Ja, sich selbst gönnte Lars einen Vornamen. Allen anderen Menschen jedoch nicht. Mich nannte er Sturm und in guten Augenblicken Stürmchen und Colin hatte er den schrecklichen Spitznamen »Blacky« verliehen. Blacky! Ich dehnte mein Schweigen aus und überlegte, ob ich nicht einfach auflegen sollte. Das Problem war nur, dass nichts Lars so sehr zu einem weiteren Anruf auf der Festnetznummer ermunterte, als wenn ich unser Gespräch abbrach. Er redete sich dann ein, die Verbindung sei schlecht gewesen. Er war wie ein Terrier, er hatte eine Spur und er würde nicht eher aufgeben, bis er sie zu Ende verfolgt hatte und im Hasenbau festsaß.


  Auf der anderen Seite der Leitung hustete er sich nun lautstark Schleim aus dem Hals. Eine Gänsehaut kroch über meinen Rücken und setzte sich fröstelnd in meinem Nacken fest. Schleimige Geräusche konnte ich nicht mehr ertragen, seitdem wir den Kampf gegen François angetreten hatten. Doch Lars’ Husten erinnerte mich auch an heute Nacht. Mir selbst war der Speichel in Strömen aus dem Mund gelaufen. Jetzt war meine Zunge trocken wie immer, wenn ich morgens aus meiner nächtlichen Starre erwachte. Aber heute Nacht…


  »Was ist los, Sturm?« Lars klang ungewöhnlich ernst und gar nicht mehr so prollig wie sonst. Verdammt, er ahnte wirklich etwas.


  »Nichts«, wiederholte ich, doch selbst ein emotionaler Trampel wie er musste hören, dass das eine Lüge war.


  »Trainierst du noch, hm? Hm?«


  »Ja.« Keine Lüge. Mein Training verschaffte mir die einzigen Unterbrechungen meiner ewig fruchtlosen Versuche, bei meinen Recherchen den roten Faden zu finden oder mich von meinen nächtlichen Internetsessions auszuruhen. Zweimal in der Woche fuhr ich nach Rieddorf, um mich den Übungsstunden jenes Karatevereins anzuschließen, in dem auch Colin Mitglied gewesen war. Mich beschlich ein beinahe ehrfürchtiges Gefühl, wenn ich durch die Tür trat und mich verbeugte, um dem Dojo und meinen Mitkämpfern Respekt zu erweisen. Ich liebte Karate inzwischen, liebte es, meinen Körper zu straffen und zu stärken und auf die Sekunde genau zu funktionieren, doch es war unmöglich, die Bewegungen auszuüben und nicht an Colins und meine erste Begegnung in dieser Turnhalle zu denken, als er abends im Dunkeln seine verwobenen Schattenkämpfe vollführt hatte. Genauso unmöglich war es, mich nicht im gleichen Atemzug an unsere Trainingstage auf Trischen zu erinnern– an meine Wut und unser Begehren und wie beides sich plötzlich so haltlos miteinander vereint hatte. Jesus, war ich wütend auf ihn gewesen.


  Schon damals hatte er meine Wut ganz bewusst angefacht, damit sie so blind und gedankenlos werden konnte, wie sie es sein musste, um François zu vergiften. Ich hatte sie in Gedanken stets als Tier bezeichnet, das in meinem Bauch lauerte und vor allem dann angriff, wenn mein Gehirn kapitulierte. Oder brachte es mein Gehirn zum Kapitulieren?


  Auf dem Höhepunkt des Kampfes, als ich mir sicher gewesen war zu sterben, hatte Colin mir all meine Wut und Angst aus dem Leib gesaugt und ich hatte mich gefühlt wie neugeboren. Doch die Wut war schneller nachgewachsen, als wir beide geahnt hatten, wie ein aggressives Krebsgeschwür, das nach der lebensrettenden Operation bösartiger denn je wucherte und seine Metastasen in sämtliche Organe des Körpers aussäte. Überall in mir saßen nun diese kleinen Geschwüre, als würden sie nur darauf warten, groß genug zu werden, um sich miteinander zu vereinen.


  Doch kopflos war meine Wut nicht mehr, auch bewegte sie sich nicht mehr in Sphären, die andere, ohne zu zögern, als fortgeschrittenen Irrsinn bezeichnet hätten. Ich wusste genau, worauf ich wütend war. Es waren Kleinigkeiten, die ich nicht mehr tolerieren konnte, selbst wenn ich mich noch so bemühte. Mamas fragende Blicke. Der Brunnen im Garten. Die Wolken. Der böige Wind. Der nächtliche Regen. Die stechenden Schmerzen in meinem gerade erst verheilten Finger. Meine ständigen Kopfschmerzattacken. Mein leeres E-Mail-Postfach. Ein Messer, das mir herunterfiel, wenn ich die Spülmaschine ausräumte. Ein Mückenstich. Ein Wäschezeichen, das mich kratzte. Alles Quellen meiner Wut.


  Ich hegte die wohltuende Fantasie, dass die Wut sich auflöste, wenn ich es endlich schaffen würde, mich zu erholen, und das konnte niemals hier im Westerwald bei Mama gelingen, sondern nur weit weg. Irgendwo im Süden. Vielleicht sogar in Italien. Italien war nicht mehr ausschließlich das Land, in dem Tessa hauste und Papa verschleppt worden war. Nein, durch meine nächtlichen Recherchen war es auch eine Verheißung geworden, weil ich mich ständig von Werbeseiten locken und ablenken ließ, die mir luxuriöse Hotels an Traumstränden oder romantische Agricultura-Arrangements inmitten der toskanischen Hügellandschaft unter die Nase rieben. Jetzt zuschlagen und Frühbucherrabatt sichern! Oder besser Last Minute? Ich wusste, dass es paradox war, doch meine Wut diktierte mir, nach Italien zu fahren, um Tessa zu töten und mich zu erholen– aber nicht unbedingt in dieser Reihenfolge. Manchmal erschien es mir fast logischer, mich erst zu erholen und dann Tessa zu töten, obwohl ich wusste, dass dies reiner Selbstmord wäre.


  Beim Karate konnte ich meine Wut jedoch einigermaßen zähmen, obwohl ich mir eingestehen musste, dass ich mich manchmal fast nach Lars’ Brutalo-Lektionen sehnte. Mein neuer Karatetrainer war ein netter, einfühlsamer, älterer Mann, der geradezu väterliche Gefühle für mich entwickelte. Doch ich wollte keine väterlichen Gefühle. Nicht von einem Fremden. Und auch nicht von Lars.


  »Was hältste von einem Sparring, Sturm, hm? Nur wir zwei? Ein fairer Kampf? Ich setz mich in mein Auto und…«


  Ich legte auf. Konnte der Gorilla neuerdings Gedanken lesen? Das konnte doch nicht sein Ernst sein. Hierherfahren, um mit mir zu trainieren. Vielleicht sollte ich seine Frau anrufen und sie bitten, zu ihm zurückzukehren, damit er wieder zu Sinnen kam.


  Wieder vibrierte mein Handy und ich wollte es schon von mir werfen, als ich erkannte, dass es keinen Anruf, sondern eine Kurznachricht meldete. Eine SMS? Das sah Lars nicht ähnlich. Lars schickte keine Kurznachrichten. Vermutlich rutschten seine dicken Affenfinger von den Tasten, wenn er sie tippen wollte. Und siehe da– die Nachricht stammte nicht von Lars, sondern von Tillmann.


  »Brechen in einer Stunde auf, sind nachmittags da. Ciao.«


  »Ich hab dich auch gern«, flüsterte ich ironisch, doch mir war sofort leichter ums Herz. Tillmann und Paul würden zurückkehren. Nun konnte ich meine Gedanken auch das tun lassen, was sie schon die ganze Zeit wollten: sich dem dritten Mann im Bunde widmen und Colins »Besuch« von heute Nacht analysieren.


  Sofort verflog die Leichtigkeit und meine Schläfe begann erneut zu ziehen und zu pochen– jene Art von Kopfschmerzen, die mich in den vergangenen Wochen immer öfter heimsuchte und gegen die kein Kraut gewachsen war. Tabletten halfen nicht, mein japanisches Minzöl brachte keinerlei Erleichterung, frische Luft und Bewegung machten sie nur schlimmer. Irgendwann fraßen sie sich so unnachgiebig fest, dass sämtliche Muskeln in meinem Nacken und meinen Schultern krampften. Ein paarmal hatte ich daran gedacht, Tillmann um eine Massage zu bitten, mich aber nicht getraut, meinen Wunsch auszusprechen. Nach spätestens zwei Tagen verebbte der Krampf von allein und ich schlief einige Stunden, in denen meine Muskeln sich langsam entspannten. Bis dahin ging ich am Stock. Ich konnte Schmerzen eigentlich gut aushalten, wenn ich wusste, woher sie rührten. Doch diese Schmerzen blockierten mein Denken. Jeder Gedanke tat weh und seltsamerweise auch jedes Gefühl.


  Moment– Schmerzen… der Schmerz und das Gefühl… Auch jetzt stolperten meine Gedanken und rempelten sich gegenseitig an, doch sie befreiten dabei jene Region meines Gedächtnisses, in dem die größten Schätze und auch meine schlimmsten Erlebnisse lagerten. Direkt unter dem gewundenen Schnitt auf meinem Hinterkopf.


  Ich wälzte mich aus dem Bett, stieg unter die Dusche, drehte den Wasserhahn auf und ließ den Massagestrahl der Brause auf meinen Nacken prasseln. Heute Nacht hatte ich mich nur noch an Colins süffisantes »Wir sehen uns zum Tee« erinnern können. Trotz meiner lädierten Verfassung musste ich kurz grinsen. Damit hatte ich wahrhaftig nichts anfangen können. Nein, natürlich hatte er mir vorher schon etwas gesagt, dicht an meinem Ohr– vielleicht hatte er es auch nur gedacht und für Sekunden die telepathische Verbindung zwischen uns wieder aktiviert. Ich beugte meinen Kopf und ließ den Strahl langsam nach oben wandern, die Wunde entlang. Es brannte kurz, mehr ein starkes Jucken als eine quälende Empfindung, und das heiße Wasser vertrieb die letzten Nebel aus meinem Kopf.


  »Dich kann nur töten, wer dich liebt. Schmerz öffnet die Seele.«


  Das waren Colins Worte gewesen. Nur diese beiden Sätze. Mit geschlossenen Augen prägte ich sie mir ein, zweimal, dreimal, viermal. Ich war nicht fähig, darüber nachzudenken, was sie meinten, nicht hier unter der Dusche, während ich gerade erst wieder zu leben begann. Ich hatte Rätsel schon immer gehasst; ich fand sie ebenso langweilig wie Gesellschaftsspiele. Vielleicht musste man ein paar Wörter rückwärts buchstabieren, um die Formel zu entschlüsseln, vielleicht ergab sie plötzlich einen Sinn, wenn ich sie laut aussprach, doch das wollte ich verschieben, bis Paul und Tillmann da waren. Vorher wollte ich mir nicht einmal die Mühe machen, sie zu verstehen. Es waren nur Worthülsen, mehr nicht, wie eine seelenlose Mathematikgleichung. Sobald ich mich abgetrocknet hatte– beim Blick in den Spiegel stellte ich erleichtert fest, dass man den Schnitt auf dem Hinterkopf nicht sehen konnte; er war gut unter meinen dichten Haaren verborgen–, notierte ich die Formel auf einen Zettel und steckte ihn in meine Hosentasche, obwohl mir das irgendwie frevelhaft und gefährlich vorkam. Doch ich hatte Angst, sie in meiner Übermüdung wieder zu vergessen.


  Dann nahm ich die Treppe nach unten, wo Mama und Gianna bereits ihr Frühstück beendet hatten und zeitunglesend auf mich warteten.


  »Morgen«, begrüßte ich sie beiläufig, setzte mich und schob die Kaffeekanne vor mein Gesicht. Aber ich war zu langsam.


  »Wie siehst du denn aus?«, fragte Mama und musterte mich besorgt.


  Ja, das hatte ich mich eben beim Blick in den Spiegel auch gefragt. Noch immer war meine Lippe geschwollen und die Beule über der Schläfe hatte ein bläuliches Schimmern angenommen. Ich sah aus wie eine Frau, die eine Tracht Prügel abbekommen hatte. Dabei hatte Colin mich nicht verprügelt. Er hatte mich lediglich festgehalten, damit ich mich nicht rührte. Und natürlich hatte ich mich deshalb erst recht gerührt. Ich selbst hatte mich so zugerichtet– was jedoch keine Entschuldigung für Colins lieblosen Umgang war. Andererseits hätte ich Tessa angelockt, wenn er mich anders behandelt hätte. Die Wunde am Hinterkopf konnte zum Glück niemand sehen und ich hoffte, dass Gianna ihre Klappe hielt.


  »Bin aus dem Bett gefallen«, redete ich mich heraus. »Halb so wild. Nur eine Beule.«


  Gianna zog scharf die Luft ein, doch mein warnender Blick sorgte dafür, dass ihr redebereiter Mund sich zu einem falschen Lächeln verzog.


  »Ist mir auch schon passiert«, sagte sie schnell. »Was man manchmal so träumt… verrückt… Man glaubt tatsächlich, es ist echt.«


  Du doofe Gans, dachte ich. Du kannst es einfach nicht lassen, oder? Gianna war grundsätzlich verschwiegen, aber anscheinend hatte sie Spaß daran, beim Lügen die Wahrheit in Metaphern, Fabeln oder Allegorien verpackt hinterherzuschicken. Sie sollte dringend einen Roman schreiben, um sich darin ausleben zu können. Ihre Metaphern gingen mir auf den Keks. Außerdem machten sie Mama misstrauisch, sie war schließlich nicht blöd. Wann immer das Gespräch auf Träume und merkwürdige Vorkommnisse im Schlaf kam, horchten wir Sturms auf. Das hatte sich uns in Fleisch und Blut gegraben.


  Doch Mama beließ es dabei, mich unentwegt zu mustern, was enervierend genug war und meine Kopfschmerzen nur steigerte. Es konnte gut sein, dass nicht nur Gianna etwas gehört hatte heute Nacht, sondern auch Mama. Und nun reimte sie sich die Vorkommnisse zusammen.


  Deshalb startete ich umgehend ein Ablenkungsmanöver und berichtete von Tillmanns SMS. Sofort hellten sich Mamas und Giannas Gesichter auf und sie beschlossen, gemeinsam einen Kuchen zu backen, um die beiden Herren standesgemäß zum Kaffee zu empfangen.


  »Sehr emanzipiert«, murmelte ich zynisch und kassierte unter dem Tisch einen Hackentritt von Gianna, der sich gewaschen hatte. Kochen und Backen seien per se nichts Unemanzipiertes, wenn der Mann diese Aufgaben ebenfalls regelmäßig übernehme, predigte sie mir wenige Stunden später, als wir an der Küchenanrichte lehnten und in den Ofen starrten, wo der Kirschkuchen gerade an Höhe gewann und einen appetitlich süßen Duft verströmte.


  »Ja, mag sein. Aber ich finde, Kaffeeklatsch und ein Gespräch über das Töten von Nachtmahren passen nicht besonders gut zusammen.«


  »Ellie, Colin hat gesagt: ›Wir sehen uns zum Tee.‹ Das soll die Methode sein, um Tessa zu töten? Ganz ehrlich, der macht sich einen Spaß daraus… Der will nicht, dass du überhaupt daran denkst. Und ich will es übrigens auch nicht.«


  »Ach, das mit dem Tee meinte ich doch gar nicht«, verteidigte ich mich. »Er hat noch mehr gesagt. Ich hatte es nur vergessen. Diese Tee-Sache war wahrscheinlich irgendein blöder Witz.«


  Ein sehr blöder Witz. Mahre tranken keinen Tee und es gab wohl keinen ungeeigneteren Platz für sie als in einer familiären Runde am reichlich gedeckten Tisch.


  »Ehrlich?« Gianna überflog mein Gesicht misstrauisch mit verengten Augen. »Ellie, redest du dir jetzt was ein oder hast du…? Hast du wirklich noch etwas anderes gehört? Du…« Sie brach seufzend ab. »Merda«, setzte sie nach einer kleinen Pause entmutigt hinterher. Allmählich dämmerte ihr, dass weder Colin noch ich Witze machten, aber glauben wollte sie es noch nicht.


  Nachdem wir den Kuchen zum Auskühlen in den Windfang gebracht hatten, saßen Gianna und ich mehr tot als lebendig im Wintergarten und sahen dabei zu, wie Mama bei Wind und Regenschauern Unkraut jätete und den Rasen für ihr neuestes Attentat vorbereitete. Sie hatte heute Morgen einen Baum gekauft. Garantiert zusammen mit Herrn Schütz. Und dieser Baum sollte heute noch eingepflanzt werden. Wie idyllisch.


  Paul und Tillmann trafen pünktlich ein. Tillmanns Begrüßung fiel gewohnt unterkühlt aus. Immerhin drückte er mich an seine Schulter und klopfte mir kumpelhaft den Rücken. Zwei prägnante Schläge, fertig, abtreten. Gianna hingegen war für einige Sekunden nicht mehr zu sehen, weil sie in den Tiefen von Pauls starken Beschützerarmen verschwand. Erst nachdem Mama ihren Sohn mit einem verräterischen Glänzen in den Augen auf beide Wangen geküsst hatte, schnappte ich mir Paul.


  »Na, Kleine?«, brummte er in meine Haare und schnüffelte wie ein Jagdhund, während er mich fest an seine breite Brust drückte. Er roch das Blut. Er musste es riechen, er war Mediziner. Ich schluckte gegen das enge Gefühl in meiner Kehle an. Paul wirkte immer noch nicht viel gesünder und kraftvoller als bei unserer Rückkehr. Sein Atem ging schwer. Trotzdem fühlte ich mich in seinen Armen geborgen.


  »Kommst du mal kurz mit in den Windfang?«, flüsterte ich in sein Ohr und spürte, wie er nickte.


  »Sind gleich wieder da!«, rief ich den anderen zu, die sich verlegen gegenüberstanden– Gianna und Mama auf der einen Seite, Tillmann auf der anderen– und nicht recht wussten, was sie miteinander reden sollten.


  »Was ist passiert?«, fragte Paul, sobald wir die Tür hinter uns geschlossen hatten, und zeigte auf meine Schläfe.


  Ohne etwas darauf zu erwidern oder gar zu erklären, drehte ich ihm den Rücken zu und deutete auf meinen Hinterkopf. »Kannst du das mal untersuchen? Diese Wunde war plötzlich da und ich weiß nicht, woher.«


  Paul machte ein grunzendes Geräusch, als er meine Haare vorsichtig teilte und die Verletzung entdeckte.


  »Ellie… erzähl keinen Mist. Wer hat dir das angetan?« Sanft strich er über die Biegung des Schnitts. »Und warum hat Mama mir nichts davon gesagt? Das muss doch schon vor Tagen geschehen sein, sie ist…«


  »Heute Nacht«, unterbrach ich ihn. »Es ist heute Nacht passiert.«


  »Kann nicht sein. Unmöglich. Der Riss beginnt doch schon zu verheilen!«


  »Paul, ehrlich.« Ich drehte mich wieder zu ihm um, um ihn anzusehen. »Ich lüge nicht. Und es hat niemand Hand an mich gelegt. Ja, Colin war da, aber er hat mich nur festgehalten, nicht geschlagen. Auf einmal blutete mein Kopf. Ich weiß, es klingt total irre, aber ich lag auf meinem Kissen! Ich hab mir nur die Schläfe angeschlagen, weil ich mich herauswinden wollte, kurz vorher, aber nicht meinen Kopf!«


  »Die Schläfe sitzt am Kopf, Ellie.«


  Ich stöhnte genervt auf. »Aber nicht am Hinterkopf, oder? Ich kann das schon unterscheiden, ganz unterbelichtet bin ich nicht. Ich will nur wissen, wie so etwas passieren kann.«


  »Gar nicht.« Pauls Lippen verhärteten sich und sein Blick wurde stählern. »So etwas kann nicht passieren. Nicht einfach so. Du sagst, es geschah oben in deinem Zimmer?«


  Ich nickte. »Ja. Mitten in der Nacht. Ich lag im Bett.«


  »Hatte er eine Waffe bei sich, ein Messer oder so?«


  »Nein!« Ich musste mich zwingen, nicht zu schreien. »Keine Waffe, nichts. Mahre brauchen keine Waffen. Er hat mich dort nicht einmal berührt.«


  Wieder begann Paul die Wunde zu untersuchen. Schließlich löste er die Hände von meinem Kopf und blinzelte mich ratlos an.


  »Es sieht aus wie eine Wunde, die durch etwas sehr Scharfkantiges, Hartes verursacht wurde. Ein heftiger Schlag gegen einen Felsen oder gegen einen Stein, sodass der Kopf aufplatzt… Die Holzkante deines Bettes könnte solch eine Verletzung nicht hervorrufen. Sie ist zu stumpf. Ellie, sag mir doch die Wahrheit, bitte.«


  Nun wurde auch mein Blick kühl. »Das tue ich bereits. Du kannst Gianna fragen; sie hat gesehen, dass der Schnitt heute Nacht geblutet hat. Und noch etwas, Paul… Ich habe von Colin eine Botschaft bekommen. Wir müssen darüber reden. Jetzt. Mit Gianna und Tillmann, aber auf keinen Fall mit Mama. Kann ich mich auf dich verlassen?«


  »Was hast du vor?« Paul klang streng– eben so, wie ein großer Bruder klingen sollte, wenn seine kleine Schwester drauf und dran ist, Blödsinn zu machen. Doch ich erkannte in seinen Augen auch die Bereitschaft, mich anzuhören, allein deshalb, weil er es so lange nicht getan hatte und deswegen beinahe gestorben war. Nein, weil ich dadurch beinahe gestorben war. Dieses Mal würde er nicht alles kategorisch zurückweisen, was ich sagte. Er würde Colin vielleicht weiterhin ablehnen, aber zuhören würde er mir.


  »Du erfährst es gleich«, beschwichtigte ich ihn leise. »Und ich werde es nicht ohne dich tun, okay?«


  »Was tun, Ellie? Wovon redest du?« Paul umfasste meinen Hinterkopf, sodass ich ihn ansehen musste. Doch ich nahm nur seine Hand, küsste sie flüchtig und lief mit ihm zurück zu den anderen. Mama hatte inzwischen den Tisch gedeckt und Kaffee gekocht. Das Gespräch würde warten müssen.


  Entspannt war niemand von uns. Es war wie immer ein schwieriges Unterfangen, mit Mama am Tisch zu sitzen und jene Klippen zu umschiffen, die verraten würden, dass viel mehr geschehen war, als sie wusste. Denn sie war inzwischen sehr gewieft im Stellen von raffinierten Fangfragen. Ich blieb schweigsam und irgendwann schlossen Paul, Tillmann und Gianna sich mir an.


  Nur unser Besteck klapperte beflissen und der Sahnespender gab ordinäre Geräusche von sich, wenn Paul seine überdimensionierten Kuchenstücke unter weißem Fettschaum erstickte. Gesund war sein Essverhalten immer noch nicht.


  Schließlich knallte Mama ihre Serviette auf den Teller, stand wortlos auf und ging hinüber in die Garage, um lautstark bei geöffneter Tür zwischen alten Gartengerätschaften zu wühlen. Vielleicht war das ja ihr Trick. Sie wollte einen der Männer dazu ermuntern, ihr zur Hand zu gehen, und ihn dann im Einzelverhör mit Suggestivfragen martern.


  »Endlich«, seufzte ich, als ich mir sicher war, dass sie uns nicht belauschen konnte. »Also, ich hab eine Nachricht bekommen.«


  »War er das?«, fragte Paul und deutete auf meine Schwellung an der Schläfe, als hätte es unser Gespräch im Windfang nicht gegeben. Er erreichte damit, was er wollte. Die anderen beiden sahen sich die Beule auch an. Gianna zum hundertsten Mal an diesem Tag, Tillmann zum ersten Mal.


  »Ist das wichtig?«, gab ich gereizt zurück. »Nein, ist es nicht…«


  »Ist es schon«, beharrte Paul. »Ich mag es nicht, dass er dich so behandelt.«


  »Ich hab mich selbst so behandelt und vor allem ist es meine Privatsache, okay?« Ich wartete eine kleine Weile ab, ob Paul widersprechen würde, doch er tat es nicht. Noch nicht. »Zurück zu der Nachricht. Ich habe heute Nacht die zweite Methode erfahren, mit der Mahre getötet werden können. Sie können im Kampf gegeneinander sterben, das ist die erste Methode, die bei Tessa aber nicht infrage kommt, da sie viel zu alt und zu stark ist. Colin hätte keine Chance.«


  »Und wenn wir jemand finden, der noch älter ist? Und ihn antreten lassen?«, unterbrach Tillmann mich. Nur zwei Sekunden Tessa-Gespräch und er war mitten im Thema. Er musste sehnlichst darauf gewartet haben.


  »Moment, Moment…« Paul richtete sich auf, wobei seine Wirbel leise knackten. Paul war nicht besonders groß gewachsen, aber ein Sitzriese. Vielleicht war das der Grund, weshalb er trotz der hörbaren Verschleißerscheinungen in seinen Schultern sofort unsere Aufmerksamkeit erweckte. »Verstehe ich dich richtig, Ellie? Du willst Tessa töten? War es das, was du eben angedeutet hast? Hast du denn völlig den Verstand verloren? Ich dachte, wir suchen Papa, wenn überhaupt!«


  »Ja, wir wollen Papa suchen, richtig«, lenkte ich ein. »Aber das eine geht nun mal nicht ohne das andere. Wir müssen erst Tessa erledigen, um Papa suchen zu können«, verkündete ich, was ich mir in etlichen Nächten zurechtkonstruiert hatte, weil die umgekehrte Reihenfolge sich durchweg falsch anfühlte. Sie fühlte sich nicht nur falsch an. Sie war falsch.


  Giannas Lider begannen zu flattern. »Nein… nein. Da mache ich nicht mit«, stieß sie hervor. »Das schaffe ich nicht! Nicht noch einmal!«


  »Du sollst sie ja auch nicht töten. Das erledigen– wir«, sagte ich mit kratzendem Hals und deutete auf Tillmann, der gelassen nickte. »Ihr müsst verstehen, dass wir keinen Schritt in die Welt der Mahre machen können, ohne damit rechnen zu müssen, dass Tessa es bemerkt. Ihr erinnert euch an François? Was er getan hat, wie er war, welche Macht er hatte?«


  Gianna und Paul blieben stumm, doch ich wusste, dass sie sich erinnerten. Einen solchen Horror konnte man nicht vergessen.


  »Multipliziert das mit hundert. Dann habt ihr Tessa. Wenn sie begreift, dass Colin und ich uns wieder zusammentun und was wir vorhaben, dann…« Ich wollte es mir selbst nicht ausmalen. »Noch einmal von vorne. Für unsere Suche nach Papa brauchen wir Colin, zur Vermittlung, denn er hat einen besonderen Status unter den Mahren. Welchen, weiß ich zwar nicht genau und er auch nicht, aber ohne ihn können wir die Suche vergessen, und wenn er und ich zusammen glücklich sind, wird Tessa angelockt. Ich kann also nicht in Ruhe gemeinsam mit ihm Papa suchen, weil wir früher oder später glücklich sein werden und er– na ja, er wieder auf der Flucht ist. Wir brauchen Colin für die Suche nach Papa. Ich komme alleine nicht weiter. Oder hast du etwas gefunden?«


  Ich warf Tillmann einen fragenden Blick zu. Er schüttelte den Kopf.


  »Nichts. Nichts, was Leo betrifft.«


  Die Skepsis in den Augen der anderen war nicht zu übersehen, als sie über meine Worte nachdachten. Warum, konnte ich mir denken, denn meine Beule und meine bleichen Wangen sahen nicht nach Glück aus. Doch Colins und mein Glück würde wiederkommen und dann hatten wir dieses alte Weib am Hals. Tessa musste weg; je schneller, desto besser. Ich hoffte, dass Paul nicht den Vorschlag äußerte, Colin allein loszuschicken. In meinen Augen war dieser Vorschlag absurd. Colin in die Nähe von Tessa zu treiben, ohne mich? Nein. Außerdem würde Tillmann sowieso nach ihr suchen. Ich hatte schon meine Schwierigkeiten gehabt, ihn in Hamburg davon abzuhalten. Und wie gesagt– ich wollte ebenfalls nach Italien. Ich musste nach Italien! Wenn ich nur eine weitere Woche Nacht für Nacht ins Leere recherchierte, konnte man mich einliefern.


  »Ich denke auch, dass das die richtige Reihenfolge ist«, äußerte Tillmann nach einer längeren Denkpause. »Bevor Tessa nicht Geschichte ist, können wir gar nichts machen.«


  »Und wenn Tessa hinter Papas Verschwinden steckt?«, warf Paul in die Runde. Auch ein Einwand, mit dem ich gerechnet hatte.


  Ich schüttelte entschieden den Kopf. »Nein. Glaube ich nicht. So weit denkt sie nicht. Sie ist auf Colin fixiert und möglicherweise auf… mich.« Ganz sicher war ich mir bei dieser Argumentation nicht. Es stimmte, dass Tessa versessen darauf war, Colins Metamorphose zu vollenden und ihn endgültig zu ihrem Gefährten zu machen. Doch das allein war kein Beleg dafür, dass sie nichts mit dem Verschwinden meines Vaters zu tun hatte. Trotzdem vertraute ich in diesem Punkt Colin. Er kannte Tessa besser als ich. Ich beschloss weiterzureden, um gar nicht erst Zweifel an meinen Worten aufkommen zu lassen.


  »Was du vorschlägst, ist natürlich theoretisch möglich«, stimmte ich in sachlichem Ton Tillmanns Gedanken zu, einen noch älteren Mahr als Tessa zum Mord an ihr aufzufordern. »Doch wo sollten wir suchen? Mahre gibt es auf der ganzen Welt. Und von Menschen lassen sie sich nicht zu Kriegen untereinander anstacheln. Von einem Cambion erst recht nicht. Sie dulden sich gegenseitig, sofern sie sich nicht ihr Futter streitig machen. Dass Colin François angegangen ist, ist eine absolute Ausnahme und wir wissen nicht, welche Konsequenzen das für ihn– oder uns– haben könnte.«


  »Habt ihr nicht darüber geredet, als ihr euch… wiedergesehen habt?«, fragte Paul und beäugte erneut meine Beule. »Ellie, ich halte das alles…«


  »Nein. Konnten wir nicht«, brachte ich seine Einwände zum Verstummen. »So, und das hier ist die zweite Methode– oder wollt ihr die nicht erfahren?«


  Ich kramte den Zettel aus meiner Hosentasche und reichte ihn zuerst Gianna. Erneut breitete sich Schweigen aus. Immer wieder wanderte der Zettel von einem zum anderen.


  Schließlich war es Tillmann, der das Schweigen brach. »Hast du das aufgeschrieben?«


  Ich nickte. »Er hat es mir nur gesagt, aber ich bin mir sicher, dass es exakt diese Worte waren und keine anderen.«


  »Vielleicht hast du ihn falsch verstanden…« Gianna spitzte die Lippen, als sie meinen zornigen Blick wahrnahm.


  »Ich hab ein Einserabitur, ich weiß, was ich mir richtig merke und was nicht, okay?«, wehrte ich mich gegen ihre Unterstellung. Nicht wieder wütend werden, Ellie, mahnte ich mich. Nicht jetzt. »Auswendiglernen ist eine meiner leichtesten Übungen. Das ist sein Wortlaut. Habt ihr eine Idee, was diese zwei Sätze bedeuten könnten?«, fragte ich etwas zahmer. »Ich kenne nur den zweiten, aber in einem anderen Kontext. Wenn Mahre bei großem Hunger rauben oder eine Metamorphose erzwingen wollen, schlagen sie ihre Krallen in die Haut ihres Opfers, meistens auf dem Rücken, damit Blut fließt. Der Schmerz macht den Weg frei für die schönsten Erinnerungen und Gefühle. Schmerz öffnet die Seele, diese Formulierung hat auch Colin mal verwendet, als er mir das erklärt hat. Ich hab aber keine Ahnung, wie dieser Satz im Zusammenhang mit dem Töten zu deuten ist.«


  Mahre töteten Menschen nicht, jedenfalls nicht absichtlich. Sie wollten lediglich ihre Gier stillen. Dass die Menschen dabei ums Leben kommen konnten, war allenfalls ein Nebeneffekt, aber nicht das Ziel ihres Angriffs.


  »Dich kann nur töten, wer dich liebt«, las Gianna murmelnd. »Wenn man es wörtlich nimmt, ist es einfach– und gleichzeitig unmöglich. Wer tötet schon freiwillig jemanden, den er liebt, außer wenn es sich um Sterbehilfe handelt oder gemeinsamen Suizid, aber das kommt bei Mahren wohl weniger infrage, oder meinst du, dass…« Sie brach mitten im Wortfluss ab und steckte den Zettel in ihren Ausschnitt, weil Mama die Treppe zum Wintergarten hinaufstiefelte, mit versteinertem Gesicht an uns vorüberlief und sich in der Küche zu schaffen machte. Ich senkte meine Stimme.


  »Wir sollten jedenfalls darüber nachdenken, was es bedeuten könnte und wie es umgesetzt werden kann. Immerhin gibt es eine zweite Methode«, versuchte ich mich in Optimismus, obwohl ich mittlerweile ahnte, dass Gianna recht hatte. Es war einfach und doch unmöglich. Es sei denn, es steckte eine ganz andere Bedeutung dahinter. »Sie lebt wohl in Italien. Immer wenn Colin ihr entkommen ist, kehrte sie dorthin zurück. In den Süden Italiens. Offensichtlich ist Colin ihr erneut entkommen, sonst wäre er nicht hier. Papa hat zuletzt in Italien Spuren hinterlassen. Wir müssen nach Italien reisen«, sprach ich aus, was ich mir so sehnlichst wünschte und zugleich fürchtete wie die Pest.


  »Das müssen wir nicht«, entgegnete Paul entschieden. »Wir müssen gar nichts. Wir können auch ganz normal weiterleben und akzeptieren, dass Papa…« Er verstummte.


  »Ich kann es nicht«, sagte ich, als Paul seinen Satz auch nach mehreren gequälten Atemzügen nicht zu Ende zu führen vermochte. »Kannst du es?«


  Das Leid, das seine Augen verdunkelte, als ich fordernd hineinsah, ließ mein Herz hart und finster werden. Er konnte es ebenso wenig wie ich. Normalität gab es für uns nicht mehr. Manchmal wusste ich nicht genau, ob es noch die Folgen von François’ Befall waren, die meinen Bruder niederdrückten, oder seine eigenen Schuldgefühle, weil er weder Papa noch mir geglaubt hatte. Ja, er fühlte sich schuldig für das, was ich durchgemacht hatte, um ihn zu retten. Ich wollte das nicht, aber es war so. Und er würde mich nicht ohne seinen Schutz ziehen lassen. Allein wegen seiner Schuldgefühle würde er das nicht, ganz gleich, was er von unserem Vorhaben hielt.


  Paul wandte sich mit einem Stöhnen, das tief in seiner Brust hängen zu bleiben schien, von mir ab und blickte Gianna an.


  »Also Italien«, sagte er heiser.


  »Ja. Italien«, bekräftigte Tillmann. Ich nickte nur. Auch Tillmanns und meine Augenpaare ruhten nun auf Gianna, die nicht glauben wollte, was sie sich hier anhören musste. Sie wich ein Stück zurück und sah uns in einer Mischung aus Gekränktheit und Entrüstung an.


  »Mal abgesehen davon, dass ihr alle komplett wahnsinnig seid: Ich kann doch jetzt nicht nach Italien! Ich bin arbeitslos, hab Schulden und…« Mit einer ausladenden Geste wedelte sie eine Fliege fort, die sich auf ihrem Kuchen niedergelassen hatte. Unter ihren Achseln hatten sich dunkle Flecken auf ihrem Shirt gebildet.


  »Du hast keine Schulden mehr«, berichtigte Paul sie. »Ich hab das Geld ans Finanzamt überwiesen.«


  »Du hast– was?!« Gianna schnappte nach Luft. »Woher weißt du überhaupt, dass… ach, so ist das. Der Geldadel hält zusammen.«


  Ich zuckte nur mit den Schultern. Ja, ich hatte Paul eine Kopie des Finanzamtsschreibens geschickt, das Mama und ich gemeinsam mit Gianna studiert hatten, um irgendeine Gesetzeslücke zu finden, die ihr die Nachzahlungen ersparen konnten. Erfolglos allerdings. Danach hatte ich es an Paul gefaxt und ihm in wenigen Sätzen erklärt, in welcher Zwangslage Gianna steckte. Von mir hatte sie das Geld ja nicht annehmen wollen. Wie es aussah, nahm sie von niemandem gerne Geld an.


  Sie ging Paul nur deshalb nicht an den Kragen, weil Mama zu uns an den Tisch kam und mir eine frische Kanne Tee vor die Nase setzte. Kaffee machte meine Kopfschmerzen nur noch schlimmer, und dass sie nun von allein auf die Idee gekommen war, extra für mich Pfefferminztee zuzubereiten, ließ mich betreten auf die Fransen der Tischdecke blinzeln. Wir schlossen Mama aus, obwohl es hier um ihren Mann ging. Anständig war das nicht.


  Die Stimmung war so aufgeladen, dass wir alle zusammenfuhren, als es an der Tür klingelte.


  »Macht euch keine Mühe, ich gehe schon.« Mama verbeugte sich übertrieben und rauschte aus dem Wintergarten.


  »Oh nein…«, stöhnte ich. »Er hat es also tatsächlich ernst gemeint und ist in den Westerwald gefahren…«


  »Wer?«, riefen Gianna, Tillmann und Paul im Chor.


  »Lars. Er hat mir heute Morgen schon damit gedroht. Seine Frau hat ihn verlassen und seitdem stalkt er mich.«


  »Lars, der Gorilla?« Giannas Nase kräuselte sich. Die Ablenkung war ihr willkommen. »Den wollte ich doch schon immer kennenlernen.«


  »Mir hat einmal gereicht. Oh, bitte nicht…« Schon näherten sich Mamas Schritte und das Klappern von Lars’ wild gemusterten Cowboystiefeln. Fluchtartig erhob ich mich, um in Papas Büro Asyl zu suchen. »Sagt ihm, dass es mir nicht gut geht und ich…« Zu spät. Sie standen schon hinter mir. Giannas Augen weiteten sich. Ja, Lars’ Anblick war kein ästhetischer Genuss. Modetechnisch war er in den Neunzigern hängen geblieben. Dazu sein Schumacher-Kinn und die niedrige Stirn– fertig war der Proll. Ich legte den Finger an meine pochende Schläfe und drehte mich langsam um. »Lars, ich hab dir doch gesagt, ich… oh mein Gott.«


  »Colin genügt vollkommen, danke.« Er zwinkerte mir jovial zu und widmete seine Aufmerksamkeit den anderen drei, die es nicht schafften, ihre Münder geschlossen zu halten. »Gianna, Tillmann, Paul.« Die Art, wie Colin ihre Namen nannte, nahm uns für einige Augenblicke gefangen. Er sprach sie so bedeutsam und wissend aus– es war mehr als eine Begrüßung. Ich sah, dass Gianna sich aufrichtete, etwas, was sie selten tat. Meistens hielt sie sich krumm wie ein Fragezeichen. Colin schien unsere Reaktion nicht zu kümmern. Er setzte sich ungerührt auf den freien Stuhl neben meinem. Zögernd nahm ich ebenfalls wieder Platz.


  »Ach, wie schön. Kirschkuchen. Darf ich?«, fragte er höflich und bedachte Mama mit einem glitzernden Blick. Da draußen gerade ein Schauer niederging, ersparte das düstere Wetter uns feuerrotes Haar und hellgrüne Augen. Colins dunkler Schopf– nun wieder etwas kürzer, aber immer noch länger als bei unserem Kennenlernen– war von kupfer- und tizianroten Strähnen durchsetzt und seine Augen waren ein irisierendes Muster aus Braun und dunklem Türkis. Ansonsten präsentierte er sich uns geschmackvoll, aber eigentümlich wie eh und je: ausgetretene Stiefel, schmale dunkle Hose, ein Hemd aus dem vorigen Jahrhundert; dazu das breite Lederband am Arm, ein abgewetzter Gürtel und eine ganze Riege silberner Ringe in beiden Ohren.


  Mama nickte knapp, die Arme verschränkt, ihre Miene eine einzige Anklage. Colin ignorierte sie und lud sich ein Stück Kuchen auf den Teller. Fassungslos sah ich dabei zu, wie er sich mit der Gabel den ersten Bissen in den Mund schob, kaute und schluckte. Er aß!


  »Köstlich«, lobte er Mamas (und Giannas) Backkunst mit einem anerkennenden Nicken. Ich konnte beim besten Willen nicht sagen, ob er uns auf den Arm nahm oder es ernst meinte. Diese Situation war so bizarr, wie ich es sonst nur in Träumen erlebte. Und auf gewisse Weise war sie auch furchtbar komisch. Gianna unterdrückte ein Prusten, worauf Colin etwas auf Italienisch zu ihr sagte, was sie im Nu erröten ließ.


  »Ich verbitte mir, dass Sie meine Tochter ein weiteres Mal so zurichten«, stellte Mama klar, bevor wir noch anfingen, uns zu amüsieren.


  »Das sollten Sie auch. Es kann meine Tat nicht entschuldigen, aber ich musste mich ihr auf diese Weise nähern, um Ihre Familie zu schützen. Alles andere hätte Sie unnötig in Gefahr gebracht und die Möglichkeit, Ihren Mann zurückzuholen, in weite Ferne rücken lassen«, erwiderte Colin ruhig. Mama stieß einen gefährlich zischenden Laut aus und marschierte mit wehenden Locken zurück in den Garten. Colin schob den Kuchenteller von sich weg, bevor er sich zu mir wandte und mich ansah– mit gewohnt arroganter Miene und Spott in seinem Blick. Trotzdem war da auch ein leises Bedauern, zu leise, um meine Verletzungen in den Hintergrund rücken zu lassen. Meine Kopfschmerzen rasten durch meine Adern, als wollten sie sie zum Bersten bringen. Der Schnitt an meinem Hinterkopf begann zu jucken.


  »Hättest du mir nicht auch auf diesem Weg die Botschaft überbringen können? Beim Tee?«, fragte ich bissig.


  »Nein, Ellie. Du hättest dich gefreut. Jetzt aber findest du mich nur noch ätzend. Dank unseres kleinen Stelldicheins zu mitternächtlicher Stunde.«


  »Ja. Du bist wirklich ätzend.«


  Gianna prustete erneut, während Paul und Tillmann sich darauf beschränkten, uns zu beobachten. Mister X, der eben noch im Garten Falter gejagt hatte, hatte Colin gewittert und kam herbeigaloppiert, um mit einem eleganten Satz auf seinen Schoß zu springen und schnurrend und sabbernd seine Schultern zu erklimmen. Colin drapierte ihn wie einen Schal um seinen Hals, sodass seine Oberschenkel wieder frei waren und der eifersüchtige Rufus hinterherhechten konnte.


  »Na, was bist du denn für ein hässliches Ding?« Colin strich Rufus sanft über die Narbe, die anstelle seines rechten Auges auf seinem eckigen Kopf prangte. Dann setzte er ihn nachsichtig auf dem Boden ab, um Mister X’ Heldentenorjaulen zu unterbinden, das er soeben wieder angestimmt hatte.


  »Mein Kater mag ihn. Damit ist die Sache für mich geklärt«, sagte Gianna wie zu sich selbst. Colin sah sie offen an, doch sie wagte nicht, seinen Blick zu erwidern.


  »Und? Habt ihr schon eine Idee?« Uns allen war klar, worauf er anspielte. Auf seine Formel. »Ich selbst möchte sie in eurer Gegenwart nicht noch einmal aussprechen. Das ist zu riskant. Es handelt sich dabei um uraltes Wissen, das im schlechtesten Falle an jenes Hirn geknüpft ist, das es gestohlen hat. Die Formel selbst kann nicht geortet werden, weil sie geraubt wurde und damit vergessen ist. Der Dieb jedoch schon. Also, wie sieht euer Plan aus?« Der letzte Satz klang überheblich, und wenn meine Kopfschmerzen mich nicht so sehr gemartert hätten, hätte ich zumindest den Versuch unternommen, ihn ans Bein zu treten. Ich schaffte es ja kaum zu verstehen, was er uns eben gesagt hatte, und auch die anderen blickten verwirrt drein.


  »Ich glaub, ich bin in irgendeinem schlechten Film gefangen…«, murmelte Gianna. Colin beachtete sie nicht, sondern wartete auf meine Antwort.


  »Wir haben noch keinen richtigen Plan«, entgegnete ich ausweichend. »Keinen richtigen« war eine wohlwollende Formulierung. Wir hatten gar keinen. Ich hatte es gerade mal geschafft, Paul zu überzeugen, mit uns nach Italien zu fahren.


  »Gut. Dann ist das ja geklärt. Ansonsten biete ich euch an, euch bei der Suche nach eurem Vater…«


  »Ist es nicht!«, fuhr ich dazwischen. »Wir haben eben das allererste Mal darüber gesprochen, vielleicht lässt du uns ein wenig Zeit, nachdem du monatelang deinen Hintern nicht hast blicken lassen. Dafür hatten wir schließlich auch Zeit. Für mich ist die Sache offensichtlich. Wir finden einen Mahr, der Tessa liebt, und…«


  »Oh, Elisabeth, ich bitte dich, es gibt keine Mahre, die…« Colin unterbrach sich selbst und erhob sich, um sich mit dem Rücken zu uns an die mit Wein bewachsene Fensterfront des Wintergartens zu stellen. »Du wirst keine Mahre finden, die Tessa lieben. Auch wir haben Geschmack.«


  »Aber du hast sie doch… ähm…«


  »Ich habe gar nichts. Verwechsle Begehren nicht mit Liebe, Ellie«, sagte er kühl.


  »Warum hast du mir das Gleichnis denn überhaupt mitgeteilt, wenn du gar nicht daran glaubst, dass wir es lösen können?«


  »Ich habe damit meinen Teil unseres Versprechens gehalten. Es liegt an dir, ob du deinem auch nachkommst.« Colin sprach wie über einen belanglosen, harmlosen Deal– und meinte seinen eigenen Tod. Ich wischte diesen Gedanken so schnell weg, wie er erschienen war. Das war der letzte Punkt auf der Liste und im Moment irrelevant. Erst Tessa, dann Papa, dann konnte ich an meinen Teil des Versprechens denken. Vorher nicht. Denn wenn alles gut ging, war er anschließend nicht länger von Bedeutung.


  Colin schlenderte zurück zum Tisch und gab den Blick frei auf den Garten, wo Mama sich im Regen damit abquälte, ein Loch in den lehmigen Boden zu graben. Immer wieder rutschten ihre Hände an dem schweren Spaten ab. Es sah aus, als wolle sie ein Grab schaufeln. Möglicherweise dachten unsere Nachbarn das auch. Lautlos glitt Colin auf seinen Stuhl. Eine narkotische Stille breitete sich aus. Gianna und Paul schauten Mama zu, als sei es ihnen verboten, Colins Augen zu begegnen, doch Tillmann stierte grübelnd ins Nirgendwo, als wäre er ganz mit der Lösung eines Problems beschäftigt. Der Lösung unseres Problems? Ich wunderte mich, als ich Tillmanns Sinnieren bemerkte. Colin jedoch überraschte es anscheinend nicht. Er machte den Eindruck, als habe er darauf gewartet. Tillmanns Lippen wurden schmal. Dann räusperte er sich.


  »Muss es denn ein Mahr sein? Oder könnte es auch ein Mensch sein? In der Formel ist keine Rede von einem Mahr«, sprach er seine Gedanken halblaut aus.


  Colin sah ihn lange an und ließ sich Zeit, ihn zu mustern, bevor er mit unergründlicher Miene antwortete.


  »Ihr seid eine Teufelsbrut, du und Elisabeth.«


  Tillmanns Gesicht verzog sich zu einem frechen Grinsen. Es gefiel ihm, von Colin als Teufelsbrut bezeichnet zu werden, doch meine Kopfschmerzen hinderten mich zu verstehen, was gerade vor sich gegangen war, sosehr ich auch gegen sie ankämpfte.


  »Ihr wollt nach Italien?«, wechselte Colin so abrupt das Thema, dass ich daran zweifelte, ob der kurze Dialog zwischen ihm und Tillmann überhaupt stattgefunden hatte. Bei dem Wort »Italien« lösten Gianna und Paul ihre müden Augen vom Fenster, als hätte Mamas Werkeln sie für wenige Minuten in eine Art Trance versetzt. Doch es war nicht Mama gewesen. Es war Colin gewesen. Er hatte sie ausgeschaltet. Und sie merkten es nicht einmal. Vielleicht waren solche Zustände für Paul seit François’ Befall zur Normalität geworden. Er fuhr nur noch ungern Auto, weil er abends immer öfter in den Sekundenschlaf fiel. Auch eine der vielen Spätfolgen.


  »Ja, Italien«, bestätigte Gianna mechanisch. »Mein Vater hat ein Ferienhaus, nichts Besonderes und ziemlich abgeschieden. Kaum Tourismus. In Kalabrien.« Als sie begriff, was sie da gerade gesagt hatte, schlug sie sich erschrocken die Hand vor den Mund. Sie hatte uns den Joker auf den Tisch gelegt, ohne es zu wollen– weil sie unkonzentriert gewesen war.


  »Aber das ist doch genial!«, rief ich, bevor Gianna es sich anders überlegen konnte. Genau auf so etwas hatte ich gebaut. Jetzt musste sie mitkommen. Und nicht nur Paul brauchte sie, ich brauchte sie auch. Ich hätte nie gewagt, ihr das zu sagen, aber es war so. Sie war meine einzige Freundin.


  »Nein, das sehe ich nicht so«, wiegelte Gianna ab. »Der Schlüssel liegt bei meinem Vater an der Adria und ich bekomme ihn nur, wenn ich ihm endlich verspreche, dass ich einen italienischen Mann heirate und mindestens drei bambini in die Welt setze.«


  Ich kicherte, was das Zerren in meiner Schläfe vervielfachte, sodass mir vor Schmerzen beinahe übel wurde und Hitzewellen über meine Wangen rasten. Automatisch griff ich nach Colins kühler Hand und legte seine Finger an meine Stirn und ebenso automatisch strich er sanft über meine geschwollenen Adern. Dann berührte er den Schnitt auf meinem Hinterkopf. Er begann zu prickeln. Kurz sah ich vor mir, wie die Haut sich vollkommen schloss und nur eine feine weiße Narbe übrig blieb. Colin hatte mich geheilt. Ein erlöstes Seufzen floh über meine Lippen. Ich spürte, dass die anderen uns ansahen, gefesselt von unserer plötzlichen Zärtlichkeit, doch es gab nur noch uns, uns zwei. Colin und mich. Colin, dachte ich sehnsüchtig. Da bist du ja endlich… Doch ehe ich mich an ihn lehnen konnte, verwandelte sich seine Hand in einen leblosen Eisklumpen. Ich zuckte erschrocken zurück, senkte meine Lider und stemmte die Füße in den Boden, um mein Zittern zu unterdrücken, das die kalte Verachtung in seinen Augen ausgelöst hatte. Verachtung, die unser Glück verhindern sollte, um uns zu retten. Ich war dieses Spiels überdrüssig.


  »Nimm ein Aspirin oder Paracetamol, Ellie«, riet Paul mir mitfühlend.


  »Hab ich schon. Zwei sogar. Nützt nichts«, entgegnete ich matt. »Geht schon.«


  Doch als Mama die Tür aufriss und zu uns stürmte wie eine Furie, brandeten die Schmerzen erneut auf, so stark, dass ich leise stöhnte. Colin übertönte es mit dem Klappern des Geschirrs, das er aufeinanderstapelte. »Ich mag dein Stöhnen«, hatte er auf Trischen zu mir gesagt. Auch das Stöhnen vor Schmerz, denn es sei dem anderen ganz ähnlich. Mamas Stimme zersprengte meine weichen, warmen Erinnerungen und das Kribbeln in meinem Bauch im Nu.


  »Wenn ihr glaubt, ich bin Hotelier, Restaurant, Katzenpension und Wäscherei zugleich, habt ihr euch getäuscht! Ist das klar?«


  »Oje«, flüsterte Gianna beschämt. »Mia, ich… oje…«


  »Ich werde euch nicht einfach so nach Italien fahren lassen, es geht hier um meinen Mann und ich habe das Recht…«


  »Kann ich Ihnen vielleicht helfen, den Baum in den Boden zu setzen, Frau Sturm? Die Erde im Westerwald ist wirklich sehr schwer und lehmig«, unterbrach Colin sie liebenswürdig und stand auf.


  »Ja, von mir aus, bitte«, erwiderte Mama konsterniert und folgte ihm wie ein Hündchen nach unten in den Garten. Fachmännisch stemmte Colin den Spaten in den Boden und hatte mit wenigen Stichen genügend Platz für die Wurzeln geschaffen, die er nicht minder fachmännisch positionierte, festigte und anschließend ein paar Äste stutzte. Die Stimmen der beiden schallten gedämpft zu uns herauf. Ich trat an die Tür, um ein paar Worte aufschnappen zu können.


  »…habe auch keine große Lust, einen 600-Kilo-Friesen durch die Hitze zu ziehen«, hörte ich Colin sagen und wunderte mich mindestens genauso wie die anderen drei über diese skurrile Gartenbegehung, die wohl in erster Linie dazu diente, gemeinsam über die ungezogenen Kinder da oben im Wintergarten zu klagen. Einträchtig schritten Mama und Colin von Beet zu Beet, an denen Colin hier und da etwas erklärte, welke Blätter zupfte, bevor er sich schließlich an der Pumpe unseres verhassten Brunnens zu schaffen machte, die jeden zweiten Tag verstopfte.


  »Er bearbeitet sie«, stellte Gianna staunend fest. Und damit meinte sie gewiss nicht die Pumpe, sondern meine Mutter. Ja, Mama wirkte nicht mehr wie eine Löwin, die ihr Junges verteidigte. Ihre Schultern entspannten sich und ab und zu lächelte sie sogar. Zum ersten Mal sah ich in aller Ruhe dabei zu, wie Colin das tat, wovon Papa immer geredet hatte: Er manipulierte.


  Ich wusste nicht, ob ich Gefallen daran fand oder nicht, aber Colin tat das für mich. Er hatte nicht lange mit uns reden müssen, um zu wissen, wie es um unser Vorhaben stand– viel besser, als Paul und Gianna es im Moment begreifen konnten. Tillmann und ich übertrumpften uns in unserer finsteren Entschlossenheit gegenseitig. Wir würden nach Italien fahren, wenn auch aus jeweils unterschiedlichen Motiven heraus. Das hatte ich Colin schon vor unserem Abschied im April gesagt.


  Jetzt brachte er Mama hoffentlich schonend bei, dass sie uns allein ziehen lassen sollte. Denn das war mein innigster Wunsch, auch wenn er mein permanent schlechtes Gewissen verschärfte. Ich mochte sie nicht dabeihaben.


  »Ihr wollt das also wirklich durchziehen, oder?«, fragte Paul gähnend, zu müde, um sich erneut aufzuregen. Er wirkte ausgelaugt. Auch ich musste mich hinlegen. Die Kopfschmerzen wurden gnadenlos. Tillmann und ich nickten, ohne etwas zu sagen.


  »Und du ziehst da mit, stimmt’s, Paul? Oh nein…« Gianna ließ seufzend ihre Stirn gegen Pauls muskulöse Schulter sacken.


  »Ich muss das tun, Schatz.« Zu hören, wie er Gianna Schatz nannte, versetzte mir einen Stich. Seit unserem Wiedersehen hatte Colin mich noch kein einziges Mal Lassie genannt. Oder »mein Herz«. Nur Ellie und Elisabeth, und das meistens in eher abfälligem oder drohendem Ton.


  »Meine Schwester hat alles aufs Spiel gesetzt, um mich zu retten. Ich kann sie nicht allein da runterfahren lassen. Tillmann auch nicht. Er hat François getestet. Beide hätten draufgehen können.«


  Ich wollte Paul und Gianna nicht anschauen, weil es wehtat, doch ich musste es tun. Eben noch hatten sie mich angesehen, mich mit Colin, fasziniert und befremdet; so wie man sich einen gruseligen, aber handwerklich gut gemachten Film ansieht. Wir waren spannend für sie. Aber Gianna und Paul waren kein Filmpaar. Sie waren echt. Sie mussten sich keine Sekunde lang verstellen, um nicht in Gefahr zu geraten, und einer würde für den anderen durchs Feuer gehen und wieder zurück. Auch Tillmanns Miene verschloss sich, als er sie betrachtete. Sie merkten davon nichts.


  »Okay.« Gianna seufzte noch einmal. Es klang fast, als würde sie weinen. »Dann fahren wir eben nach Kalabrien.«


  [image: Blatt]


  MANGELERSCHEINUNGEN


  »Mach hin, Ellie, und schalte endlich den Computer aus! Ich will heute noch ankommen…«


  Ich sparte mir die Mühe, Tillmann zu fragen, was er nun wieder mit mir vorhatte und wo er bitte schön ankommen wollte, und gab ihm lediglich mit erhobener Hand zu verstehen, dass er sich ein wenig gedulden müsse. Zu schnellen Reaktionen war ich nicht mehr fähig. Nach anderthalb Tagen Dauerkopfschmerzen fühlte ich mich wie gefoltert. Das Sprechen tat weh, ja, selbst das Stillliegen tat weh, weil ich keine Position fand, in der die verknoteten Muskeln in meinen Schultern sich nicht zusätzlich verkrampften. Ich hätte nie gedacht, dass Liegen so anstrengend sein konnte. Schlafen war sowieso in weite Ferne gerückt. Unter diesen Kopfschmerzen wälzte ich mich lediglich ruhelos hin und her, müde und gerädert, aber unfähig zu träumen.


  Also hatte ich mich doch wieder an den Schreibtisch gesetzt, um meine Recherchen fortzuführen. Erst hatte ich mich mit der Fauna Italiens beschäftigt, den Gedanken, über die Tierwelt Rückschlüsse auf die Mahre ziehen zu können, aber bereits nach einer halben Stunde wieder aufgegeben. Die Tierwelt Italiens kam mir gänzlich uninteressant vor. Und dass es in Apulien Schwarze Witwen gab, wusste ich schon. Nach dieser ermüdenden Recherche folgte ein kurzer Ausflug zu den Freimaurern– ohne nennenswerte Ergebnisse–, ein quälend langweiliger Artikel über das Geschlecht der Medici, zur Erholung ein paar YouTube-Clips zur Blumenriviera (mein Fernweh brachte mich fast um, als ich sie mir anschaute– nun wusste ich, warum Italien die Touristen zum Schwärmen brachte), bis ich an der Adria strandete. Dort, wo Giannas Vater lebte. Die Adria war nicht das, was ich mir unter einem Ferienparadies vorstellte– enge Liegestuhlreihen, fantasielose Bars und planierte Strände–, aber sie war allemal besser als der Westerwald und immerhin stand nun fest, dass wir zunächst an die Adria fuhren, um den Schlüssel für das Ferienhaus im Süden zu holen. Möglicherweise konnte Giannas Vater uns ja indirekt einige hilfreiche Informationen geben. Gianna war gebildet; die Chancen standen gut, dass ihre gesamte Familie es war. Es war denkbar, dass er irgendwelche alten Sagen kannte, die wir ganz anders interpretieren konnten als er. Weil wir wussten, dass es Mahre gab. Oder redete ich mir da etwas ein?


  Tillmann trat hinter mich und griff sich die kleine Europakarte von meinem Schreibtisch, die ich im Winter bei Papa im Safe gefunden hatte: eine DIN-A5-große ungenaue Abbildung, wie aus einem Atlas für Kinder ausgeschnitten. In den Ländern waren lediglich die Hauptstädte, Gebirge und großen Flüsse oder Seen verzeichnet, sonst nichts. Mehr hatte Papa mir nicht hinterlassen. Ich hatte in den ersten Nächten nach unserer Rückkehr aus Hamburg nachts, wenn Mama schlief, seine kompletten Patientenakten durchgearbeitet, in der Hoffnung, dort geheime Dokumente über die Mahre zu finden. Das einzige Ergebnis war, dass ich mich anschließend selbst reif für die Klapse fühlte. Mir war nicht entgangen, dass er neben manche Notizen ein M gesetzt und dick umkringelt hatte– vermutlich hatte er damit Patienten gekennzeichnet, die seiner Meinung nach von Mahren befallen worden waren. Es waren weniger, als ich gedacht hatte. Doch außer diesen Ms gab es nur die Landkarte. Die Kreuze waren gut sichtbar, am deutlichsten hatte er Süditalien markiert, doch sie zogen sich durch ganz Europa, vornehmlich durch die wärmeren Gefilde und meistens irgendwo am Meer. Dass es nur eine Europakarte und keine Weltkarte war, irritierte mich. Es gab sicher auch auf den anderen Kontinenten Mahre. Warum hatte Papa nicht gleich eine Weltkarte genommen? Außerdem: Italien war ein schmales Land, von Meer umgeben. Ausgerechnet dort hauste Tessa? Sie fürchtete das Meer. Aber das bedeutete auch, dass wir sicher waren, wenn wir uns direkt am Wasser aufhielten. Wäre das dann nicht auch schon das Ende unseres Vorhabens, sie anzulocken? Gut, dass das Haus von Giannas Familie sich im Hinterland befand– oder lag es doch zu nah am Meer, als dass Tessa kommen würde? Oder wäre sie sogar nach Sylt gekommen, auf eine Insel, wenn Colin und ich nur etwas glücklicher gewesen wären? Oh Gott, es war zum Mäusemelken, ich wusste nichts… Seufzend schaltete ich den Computer auf Stand-by.


  »Nur diese eine dicke Markierung in Süditalien?«, fragte Tillmann, nachdem er die Karte ausgiebig betrachtet hatte. Er drehte sie prüfend um, doch das würde ihn nicht weiterbringen. Papa hatte nichts auf ihr notiert. Ich hatte sie sogar schon gegen das Licht gehalten, um eine eventuelle Geheimschrift erkennen zu können. Sie geföhnt, weil ich hoffte, er habe mit Zitronensaft geschrieben und die Buchstaben würden nun braun hervortreten. Doch es blieb eine abgegriffene, dünne Europakarte mit Kreuzen. Mehr nicht.


  »Ja«, erwiderte ich knurrig. »Und ich weiß nicht mal, ob die Markierungen einen konkreten Ort meinen oder nur die Gegend oder nur das Land…«


  »Vermutlich wechseln Mahre ihren Aufenthaltsort innerhalb einer Region ständig und haben keinen festen Wohnsitz. Sonst wird die Nahrung ja langweilig.«


  »Dann hätte er sich diese blöde Karte auch sparen können!« Aufgebracht riss ich sie Tillmann aus den Händen. Er nutzte die Gelegenheit, mich am Arm zu packen, vom Stuhl zu ziehen und rüber ins Bad zu zerren.


  »Hey, was soll das?«, rief ich bockig, doch die Schmerzen in meinem Kopf machten es mir unmöglich, mich auch nur auf eine Karatetechnik zu besinnen. Erst vor dem Spiegel blieb Tillmann stehen und zeigte auf das, was wir beide dort erblickten: eine fremde, verbiesterte Frau mit dicken Lidern und Ringen unter den Augen. Geschätztes Alter zweiundvierzig.


  »Hier«, sagte Tillmann und deutete auf meine Mundwinkel. »Mach so weiter und du siehst in fünf Jahren aus wie Angela Merkel.«


  Er übertrieb, doch der Schmerz hatte bereits Spuren hinterlassen. Der Schmerz und Colins nicht vollzogener Abschied von mir. Nachdem Mama und er sich bei der Gartenarbeit verbündet hatten, war das Hämmern in meinen Schläfen so unbarmherzig geworden, dass ich mich auf mein Zimmer verzogen hatte. Ich war davon ausgegangen, dass Colin mir noch Adieu sagen würde. Tat er aber nicht. Er war weggefahren, ohne nach mir zu sehen, zusammen mit Mister X, was Rufus’ Alltag in unseren vier Wänden zwar erheblich erleichterte, für mich aber einem persönlichen Angriff gleichkam.


  Eigentlich hatte Tillmann sofort nach unserem mordlüsternen Kaffeekränzchen mit mir reden wollen, doch ich hatte ihn abgewimmelt. Nun ließ er sich nicht mehr abwimmeln.


  »Lass mich in Ruhe«, bat ich ihn grantig und wollte wieder zurück in mein Zimmer verschwinden. Aber er stellte sich in den Türrahmen. »Na gut, wenn du schon hierbleiben willst, dann erzähl mir wenigstens endlich, was du dir für Gedanken über unseren Trip gemacht hast. Denn ich recherchiere Tag und Nacht. Wir müssen dringend…«


  »Mann, Ellie, draußen ist das schönste Wetter und du hockst nur noch hier drinnen an deinem Computer!«, unterbrach Tillmann mich kopfschüttelnd. »Das bringt doch nichts!«


  »Schönstes Wetter! Das nennst du schönes Wetter?« Ich wies anklagend durch das kleine Badfenster nach draußen.


  »Für den Westerwald schon. Mehr kannst du Anfang Juni nicht erwarten. Nun komm schon mit. Komm jetzt!«


  Er nahm zwei Handtücher aus dem Badregal, sauste in mein Zimmer, stopfte sie zusammen mit meiner Wasserflasche in meinen Rucksack und stellte mir die Schuhe vor die Füße. Handtücher? Wollte er baden gehen? Es war kein Tag zum Badengehen. Der Himmel zeigte sich diesig, morgens waren sogar Nebelschwaden über dem Flüsschen aufgestiegen und im Westen brauten sich schon wieder neue Regenwolken zusammen. Dazu herrschte der übliche böige Wind, der sich heute allerdings in Grenzen hielt. Dennoch– Badewetter stellte ich mir anders vor. Vor allem, seitdem ich ständig auf Seiten mit Italiens Urlaubsangeboten versandete.


  Trotzdem folgte ich Tillmann willenlos nach unten ins Freie und aus dem Dorf hinaus in den Wald hinein, die rechte Hand an meine Schläfe gepresst. Da hatten die Bewohner ja wieder was zu gucken.


  »Gianna und Paul nicht mit?«, fragte ich ihn nach einigen Minuten im Telegrammstil, da jedes Wort eines zu viel war für mein schmerzgeplagtes Gesicht.


  »Die poppen«, meinte Tillmann kurz angebunden.


  »Bäh«, machte ich abwehrend, obwohl er damit vermutlich ins Schwarze getroffen hatte. Seitdem Paul zurückgekommen war und Gianna nichts mehr zu tun hatte, verbrachten sie die meiste Zeit zurückgezogen im Nähzimmer und ich stellte jedes Mal vorsichtshalber meine Ohren auf Durchzug, wenn ich an ihrer Tür vorbeigehen musste. Sich seine Geschwister beim Sex vorzustellen, war für mich ähnlich indiskutabel, wie sich die Eltern beim Sex vorzustellen. Geschwister und Eltern hatten keinen Sex, basta.


  Ich dackelte Tillmann mit der Hand an der Schläfe hinterher und hatte schon nach wenigen Biegungen und Abkürzungen die Orientierung verloren. Ich fragte mich, ob er uns zu Colins Haus führen wollte, aber bei dieser Variante bekamen die beiden Badetücher noch weniger Sinn.


  Obwohl Tillmann in spontaner Kavalierslaune meinen Rucksack auf den Rücken genommen hatte, fehlte es seinen Schritten nicht an Eile. Ich hatte nie zuvor einen jungen Menschen gesehen, der so schnell lief, ohne dabei hektisch oder panisch zu wirken. Es war, als ob in seinen Hüften Räder kreisten und seine Beine antrieben, Räder, die man nicht einfach so stoppen konnte, die seine Bewegungen aber stets geschmeidig aussehen ließen. Ja, er lief nicht schnell, weil er flüchtete, sondern weil er ein Ziel hatte– oder beides?


  Nach einer weiteren Abkürzung über einen Wildpfad durchs Dickicht gelangten wir an einen der vielen Bäche. In malerischen Windungen plätscherte er einen sanft geneigten Hang hinunter, auf dem die Bäume vom letzten Wintersturm noch kreuz und quer lagen und teilweise schon von Moos bewachsen waren. Am Ufer befand sich eine kleine runde Lichtung mit einer Feuerstelle, die nur notdürftig abgedeckt worden war– einer der vielen verborgenen Schlupfwinkel im Wald, an denen Tillmann Indianerles spielte–, und zum Glück eine, die nicht von Spinnweben bedeckt war. Sie lag weit weg von Colins Haus und ebenso weit weg von jenen unwirtlichen Gegenden, in denen der Kampf mit Tessa stattgefunden hatte.


  Tillmann machte sich am Rande der Lichtung an einer Plane zu schaffen, unter der ich einen Holzstoß vermutet hatte, der vor der Feuchtigkeit geschützt werden sollte. Doch zum Vorschein kam kein Brennholz, sondern eine Schwitzhütte, deren runde Öffnung zum Bach und den näher kommenden Regenwolken zeigte. Stöhnend legte ich das Gesicht in meine Hände und ließ mich auf einem Baumstumpf nieder. Ein Schwitzzelt. Ich sehnte mich nach Kühle, hatte vorhin sogar einen Plastikbeutel mit Eiswürfeln auf meine Stirn gelegt, um mir Linderung zu verschaffen, und Tillmann wollte mich in ein Schwitzzelt setzen? Mitten im Wald? Wollte er mich umbringen? Mein Kopf würde platzen wie eine überreife Melone.


  Ich blieb starr und angespannt sitzen, während Tillmann das Feuer anfachte und runde Steine in seine Mitte legte. Dann kroch er in das Zelt, um es herzurichten– was auch immer er dafür tun musste. Vielleicht ein paar indianische Jagdszenen an die Planen kritzeln.


  Die Vögel über uns tschilpten vergnügt, als wäre heute der schönste Sommertag, und hätte ich ein Gewehr bei mir gehabt, hätte ich ohne das geringste Bedauern den Specht abgeknallt, der gut verborgen hinter den hellgrünen Zweigen rhythmisch klackernd wie ein Metronom nach Insekten suchte. Ich wollte ihn aus zweierlei Gründen tot ins Laub fallen sehen: weil er meine Schmerzen anfeuerte mit seinem ewigen Tackern und weil er mich unweigerlich an jene Sekunden erinnerte, in denen Colin und ich Tessa mutwillig vergessen und sie damit angelockt hatten, in der Lausitz bei den Wölfen und an einem Morgen, der mir erschienen war wie der Auftakt zu allem Guten und Leichten. Selten hatte ich mich fataler geirrt als in diesem Moment.


  Ich stand auf, zog das zusammengefaltete DIN-A4-Blatt aus meiner Hosentasche, das ich gestern dort versteckt hatte, und wollte es in das Feuer werfen.


  »Hey, hey, nicht so schnell«, kam Tillmann mir in letzter Sekunde dazwischen, um das glimmende Papier aus den Flammen zu retten. »Ist das Colins Brief?«


  Ich nickte verbissen. Ja, das war er. Tillmann hätte ihn gar nicht retten müssen. Ich kannte ihn leider sowieso auswendig. Zu oft hatte ich ihn durchgelesen, weil ich hoffte, eine verborgene Botschaft zu finden, die etwas anderes meinte als diese trockenen, sachlichen Zeilen, die auch an einen Fremden hätten gerichtet sein können. Erst nach dem zehnten Lesen hatte ich aufgegeben. Nun wollte ich ihn nicht mehr haben.


  Während Tillmann ihn entzifferte, erschienen Colins geschwungene Lettern wie ein Fluch vor meinem geistigen Auge– geschwungen und in sepiafarbener Tinte, aber nicht ganz so edel und aristokratisch wie in den anderen Briefen, die er mir geschrieben hatte. Auch darin sah ich einen Affront. Er hatte geschludert.


  »Hallo, Ellie,


  ich werde in den kommenden Tagen meine Reise und Louis’ Transport organisieren. Hier kann und will ich nicht länger bleiben.


  Fahrt innerhalb der nächsten zwei Wochen in den Süden. Ich werde etwas später zu Euch stoßen.


  Wenn wir in Italien zusammentreffen, dürfen wir nicht über die Formel sprechen. Weder Du mit mir noch Gianna, Paul oder Tillmann mit mir. Daran müsst Ihr Euch halten. Ihr dürft nur untereinander darüber sprechen und selbst das solltet Ihr nur dann tun, wenn es nicht zu vermeiden ist.


  Es ist damit zu rechnen, dass ich die Formel nach und nach vergesse, da ich sie an Dich weitergegeben habe. Ich versuche diesen Prozess mit Meditation aufzuhalten. Umso besser solltest Du die Formel in Deinem Gedächtnis bewahren und sie gleichzeitig gegen Eingriffe von außen abschirmen. Es sollte Dir gelingen.


  Wie ich gehört habe, trainierst Du ja weiterhin fleißig.


  Ich denke nicht, dass es Euch glücken wird, etwas an meinem Schicksal zu ändern, doch möglicherweise kommt sie gar nicht und dann können wir immerhin nach Eurem Vater suchen. Und Du kannst über die Einlösung Deines Versprechens nachdenken.


  Bis dann, Colin«


  »Weißt du, welchen Satz ich an diesem Brief am meisten verabscheue?«, grummelte ich. »›Wie ich gehört habe, trainierst du ja weiterhin fleißig.‹ Bah! Das ist ein gönnerhafter Lehrersatz!«


  Tillmann grinste. »Echt? Ich dachte, es ist das ›Bis dann‹.«


  »Das auch. Ach, ich hasse alle Sätze in diesem Brief. Dieser Schmierzettel hat die Bezeichnung Brief gar nicht verdient«, lästerte ich. Doch Tillmanns Grinsen wich einer Ernsthaftigkeit, die ich schon auf dem Weg hierher befürchtet hatte. Dieses bescheuerte Schwitzzelt war nur Staffage. Er hatte vor, gewisse Dinge mit mir zu besprechen, und wie ich ihn kannte, wollte ich einige davon nicht hören. Gleichzeitig war es Zeit, unsere Köpfe zusammenzuschließen. Wir besaßen die Formel, doch einen Plan hatten wir immer noch nicht. Ich stand auf, zog ihm den Brief aus den Fingern und warf ihn ins Feuer. Es tat wohl zuzusehen, wie er sich zischend zusammenrollte und zu schwarzer Asche zerfiel.


  Tillmann beugte sich vor, um mit einem langen Stock die Steine zu wenden, damit sie vollkommen durchglühen konnten.


  »Du bildest dir doch nicht etwa ein, ich würde mich nackt mit dir in dieses Zelt setzen?«, moserte ich.


  »Du kannst dich auch gerne angezogen reinsetzen, aber das wird unangenehm«, erwiderte Tillmann, ohne seine Aufmerksamkeit von den Steinen zu lösen. »Stell dich nicht so an, Ellie.«


  Diese Aufforderung hörte ich ständig von ihm. Stell dich nicht so an. Mach dich mal locker. Entspann dich. Dumme, nutzlose Ratschläge. Noch dümmer und nutzloser als die in Colins Brief. Denn…


  »Ich an deiner Stelle würde den Satz am meisten hassen, in dem er schreibt, dass Tessa womöglich sowieso nicht kommt.«


  Mit diesem Einwand hatte ich gerechnet. Trotzdem fing ich fast an zu geifern, als ich antwortete.


  »Tessa anzulocken, war bisher noch nie ein Problem, Tillmann. Wahrscheinlich reicht es ihr, wenn Colin und ich uns anlächeln.«


  »Wäre immerhin ein Fortschritt«, meinte Tillmann. »Dass ihr euch anlächelt. Nein, Ellie, ehrlich. Colin wird das nicht ohne Grund geschrieben haben. Ich glaub auch, dass es schwierig wird. So toll ist es zwischen euch nicht gelaufen in der letzten Zeit und…«


  »Sind wir hier, um meine Beziehungsprobleme zu diskutieren? Dann gehe ich sofort wieder und du kannst dich alleine braten. Er tut das doch alles, damit sie nicht jetzt schon kommt, wo wir nicht vorbereitet sind, denn ein drittes Mal werden wir sie nicht mehr abwimmeln können. Colin ist es leid zu fliehen und ich bin es auch. Aber in Italien wird es anders sein. Bestimmt. Dann können wir endlich so sein, wie wir sein wollen.«


  »Okay, ist gut. Beruhig dich, Ellie, du springst ja gleich ins Feuer.« Tillmann hob beschwichtigend die Hände. »Ich wollte hier eigentlich saunieren und keine Hexenverbrennung veranstalten.«


  Ich war den Flammen tatsächlich gefährlich nahe gekommen. Das Gummi meiner Chucks begann bereits zu qualmen und zu stinken. Ich trat einen großen Schritt zurück.


  »Es wäre abgesehen davon ja auch gar nicht schlecht, wenn sie in Italien nicht sofort kommen würde«, redete Tillmann weiter, nachdem er sich vergewissert hatte, dass ich nirgendwo kokelte. »Dann haben wir mehr Zeit, alles genau zu planen und– jedenfalls haben wir Zeit. Ihr solltet euch also nicht sofort in euer Liebesglück stürzen.«


  »Hmpf«, machte ich, denn ich war noch nie jemand gewesen, der sich kopflos ins Glück stürzen konnte wie andere Menschen. Wenn überhaupt, dann stolperte ich hinein, unversehens, unwissend. Ungeplant. Verdammt, Tillmann und Colin hatten diese Zweifel nicht grundlos. Aber es hatte bei Paul geklappt, das Glück zu organisieren, und so würde es auch bei uns klappen. Außerdem liebten Colin und ich uns bereits. Paul und Gianna hatten sich noch ineinander verlieben müssen. Das war doch weitaus schwerer herbeizurufen, als eine bereits vorhandene Liebe wieder aufleben zu lassen. Eine bereits vorhandene Liebe, wiederholte ich meine eigenen Gedanken sarkastisch. Das klang ja grauenhaft. Nein, ich wollte es gar nicht in Worte fassen, weder im Gespräch mit Tillmann noch im inneren Monolog. Es würde sich alles fügen, sobald wir im Süden waren. Es musste sich fügen.


  Ich sah das Problem ohnehin nicht im Anlocken, sondern im Mord selbst. »Dich kann nur töten, wer dich liebt.« Erst heute Morgen hatte ich in ein paar kurzen Momenten, in denen das Eis den Schmerz in meinen Schläfen kurz gedämpft hatte, begriffen, was Tillmann gestern zu Colin gesagt hatte. Ich musste ihn darauf ansprechen, auch wenn mein Verdacht wahrscheinlich völlig absurd war.


  »Warum hast du Colin gefragt, ob nur ein Mahr einen anderen Mahr töten kann– mit der zweiten Methode?«


  Tillmann legte erst Holz nach und prüfte die Temperatur der Steine, bevor er mich ansah. Ein plötzlicher Windstoß brachte die riesigen, dicht stehenden Tannen um uns herum zum Rauschen, ein hypnotisches, mächtiges Summen.


  »Vielleicht könnte ich sie töten. Ich hab sie immerhin geliebt. Es könnte wieder passieren…«


  »Tillmann, bitte!«, brauste ich auf und kam dem Feuer wieder gefährlich nahe. Störte ihn die Hitze denn gar nicht? Er stand ja fast in den Flammen. »Du hast sie nicht geliebt! Sie wollte dich aussaugen und zum Gefährten machen! Erinnere dich daran, was Colin zu mir gesagt hat– dass ich Liebe nicht mit Begehren verwechseln soll!« Ich hatte Lust, ihn zum Bach zu zerren und seinen Dickschädel unter Wasser zu tauchen, damit er wieder zu sich kam.


  »Nein«, widersprach er. »Bei mir war es Liebe. Liebe und nichts sonst. Ich hab sie geliebt. Vielleicht liebe ich sie sogar noch.«


  »Mensch, Tillmann, du bist siebzehn, du weißt doch gar nicht, was…«


  »Ach ja? Sicher, Ellie? Wie alt warst du, als du Colin kennengelernt hast? Auch siebzehn, oder nicht?«, fuhr er mich an. »Und jetzt bist du nur ein Jährchen älter und willst mehr darüber wissen als ich? Glaub mir, ich hatte öfter Sex als du und ich kenne den Unterschied zwischen Sex und Liebe sehr gut! Bei Tessa war es Liebe, auch wenn du das nicht hören willst! Es war Liebe!«


  »Das ist nicht wahr«, flüsterte ich und dachte an den Augenblick zurück, in dem Tillmann aus dem Dickicht hervorgetreten war und sich das Hemd zerrissen hatte, um ihr entgegenzutreten. Er hatte geglüht. Er war schön gewesen. Und so von Sinnen… Er verwechselte da etwas. Er irrte sich!


  »Aber du hast sie doch… nein, hast du nicht«, korrigierte ich mich. Immer wieder vergaß ich, dass ich der einzige Mensch war, der einen Kampf zwischen zwei Mahren beobachtet hatte. Tillmann war nicht dabei gewesen, als Colin Tessa die Knochen zerschmetterte und sie schmatzend wieder zusammenwuchsen. Es hätte ihm die Liebe aus dem Leib getrieben. Aber so? Nur dieser eine Moment, als die Sonne unterging und sie ihn lockte? Reichte ein solch kurzer Augenblick für die Liebe oder war er gerade flüchtig genug, um Liebe entstehen zu lassen? Vielleicht durfte er gar nicht länger andauern. Vielleicht hatte auch Colins Karatetraining im Dunklen gereicht. Ja, ich hatte ihn bereits damals geliebt, als ich ihn heimlich bei seinem Schattenkampf beobachtet hatte. Und was hatte Tillmann zu mir gesagt, als wir nach unserer Flucht vor Tessa auf der Bank vor der Garage saßen und über alles redeten? »Sie war so schön.« Er hatte nicht gesehen, gar nicht sehen können, dass Tessa eine ordinäre, ungepflegte Vettel war, das Haar durchsetzt von Milben und Zecken, die Augen wässrig, böse und tumb. Ich musste ihm das ausreden.


  »Tillmann, hör mir zu.« Ich klang mütterlich, doch das war mir egal. Ich holte Luft und redete weiter. »Ich habe Tessa beim Kampf mit Colin gesehen. Ich wünschte, ich hätte eine Kamera dabeigehabt, um dir zeigen zu können, was sich dort abgespielt hat. Colin hat ihre Wirbelsäule zerschmettert und sie hat nur gegrunzt und dann sind all die Knochen und Knorpel wieder von alleine zusammengewachsen, innerhalb von Sekunden!« Mir wurde übel, als ich an das Geräusch dachte, das sie dabei von sich gegeben hatten. »Sie hat ihn ausgelacht, ihn gelockt, obwohl er sich mit den Gedärmen und dem Blut des getöteten Keilers eingerieben hatte, trotzdem wollte sie ihn haben und sich nehmen…«


  Oh nein. Es war wie an dem Abend, als ich versucht hatte, Paul von diesem Kampf zu erzählen. Ich konnte es nicht. Es klang wie erfunden. Es konnte den Horror nicht widerspiegeln, den ich erlebt hatte. Doch so schnell durfte ich nicht aufgeben. »Außerdem… erinnerst du dich gar nicht mehr daran, wie sie aussieht? Tillmann, du hast doch Sinn für Ästhetik, oder? Man kann sie nicht ernsthaft schön finden!«


  »Klar kann man das. Ich tue es. Sie ist schön, das hab ich dir schon mal gesagt. Die schönste Frau, die mir je begegnet ist, wenn du es genau wissen willst.«


  »Nein. Nein!«, rief ich aufgebracht, obwohl ich befürchtet hatte, dass Tillmann sie immer noch für schön hielt. »Das ist sie nicht. Sie hat dumme, hohle Augen, schmuddeliges Haar, ein einfältiges Puppengesicht und einen klebrigen Mund. Sie stinkt!«


  »Ich habe das nicht so wahrgenommen. Vielleicht hast du sie auch nur so gesehen, weil du sie hasst. Ich habe eine schöne Frau gesehen, mit langem rotem Haar und weichen grünen Augen. So weiche Augen… Wenn ich hineinblickte, hatte ich das Gefühl, nie wieder einen Fehler machen zu können und jedes Problem zu bewältigen, egal, wie groß es ist. Dass sie mir alles verzeiht.« Tillmanns Blick wirkte plötzlich weggetreten. Ich stieß einen Ast ins Feuer, um ihn aufzurütteln.


  »Du redest hier von Tessa. Von Tessa! Begreifst du das nicht?«


  »Doch. Ich will meine Gefühle ja selbst nicht glauben. Mir wäre es lieber, sie wäre hässlich gewesen. Aber ich habe sie so gesehen, wie ich es dir eben beschrieben habe. Und womöglich würde es wieder so sein.«


  »Scheiße«, murmelte ich. »Das darfst du nicht, Tillmann, bitte nicht…«


  »Es könnte einfacher sein, als Colin noch einmal dazu zu bringen, sie zu lieben. Falls das überhaupt geht. Er sagt ja, er habe sie nur begehrt, nicht geliebt.«


  Tillmanns Argumente pferchten mich ein. Sie waren zu gut, um sie von der Hand zu weisen. Um mir Raum zu verschaffen, lief ich wie Rumpelstilzchen um das Feuer herum; ich konnte angesichts seiner Überlegungen nicht mehr ruhig stehen bleiben. Er selbst konnte das sehr wohl. Auch das beengte mich.


  »Aber sie wird versuchen, dich auszusaugen!«, rief ich. Die ersten Regentropfen trafen meine Wangen und meine nackten Unterarme; kleine kühlende Punkte auf meiner Haut. »Und sobald sie das getan hat, wirst du gar nicht mehr daran denken können, sie zu töten, du wirst ihr Gefährte sein wollen und dafür sorgen, dass sie sich auch Colin wieder nehmen kann… Du wirst zu unserem Feind!«


  Tillmann reagierte nicht. Aber er stritt meine Schlussfolgerungen auch nicht ab. Ich lehnte meinen Kopf an einen Baumstamm, als könne er mir die Lösung für all unsere Schwierigkeiten verraten. Er roch würzig nach Harz und uraltem Holz. Irgendwie magisch. Meine Finger strichen über einen schwammigen Pilz, der an der Rinde haftete.


  »Wenn wir nur Träume erschaffen könnten– oder sie selbst rauben und uns einflößen…«, redete ich halblaut grübelnd vor mich hin. »Dann wäre alles einfacher. Dann könnten wir sie täuschen. Aber wie soll das gehen? Das geht nicht, es gibt nur echte Träume, keine falschen.«


  Genau darüber hatte ich vergangene Nacht stundenlang nachgedacht, nachdem mein wiederkehrender Albtraum von meinem verlorenen Sommer mich geweckt hatte. Wie so oft in den vergangenen Wochen hatte ich geträumt, dass ich aufwachte und mit Schrecken feststellte, den Sommer verpasst zu haben. Es war bereits Herbst. Und ich wusste, dass ich einen weiteren Winter nicht überstehen würde. Ein solcher Traum würde einen Mahr auf der Stelle vergiften. Aber wie sollte ich ihn dazu bringen, ihn sich zu nehmen? Das ging nicht. Genauso wenig konnte ich schöne Träume erfinden und mir nehmen lassen, ohne dass es uns schaden würde. Auch Tagträume waren Träume, geboren aus meinen Gefühlen und Wünschen. All meine Träume rührten aus mir selbst und ich wusste zu gut, welchen Verlust es bedeutete, wenn sie einem genommen wurden. Noch einmal würde ich einen solchen Raub nicht überstehen.


  Ich hörte auf, vor mich hin zu schimpfen, weil ich spürte, dass Tillmann mich lauernd beobachtete. Langsam löste ich meine Hand von dem Baumstamm und sah ihn durch die züngelnden Flammen an. Einen Moment lang kam er mir selbst vor wie ein Dämon, unnahbar und gefährlich. War es etwa das, was ihn antrieb? Wollte er Tessa gar nicht besiegen, sondern ihr Gefährte werden? Nein. Nein, das würde er nicht wollen. Dafür war er zu schlau. Aber er wollte wissen, was es war, das sie bei ihm ausgelöst hatte, er wollte sich mit ihr konfrontieren, um seine Liebe zu ihr zu entschlüsseln. Plötzlich konnte ich es kaum mehr abwarten zu erfahren, was Dr.Sand herausgefunden hatte. Falls er etwas herausgefunden hatte. Ich hatte dieses Thema eigentlich erst ansprechen wollen, sobald ich wieder schmerzfrei und damit stabil genug für neue Hiobsbotschaften war, doch nun war mir das Hämmern in meinen Schläfen beinahe gleichgültig.


  Gebannt schaute ich dabei zu, wie Tillmann zum Schwitzzelt ging, eine Art Paddel herausholte, das er sich irgendwann zurechtgezimmert haben musste, und damit die rot glühenden Steine in das Innere der aufgespannten Planen rollte, langsam und andächtig, einen nach dem anderen. Als er fertig war, legte er noch etwas Holz ins Feuer und zog sich seinen Pullover über den Kopf.


  Das Schwitzzelt war also angerichtet. Jetzt ging es ans Entkleiden. Ich war durchaus nicht unerfahren im Saunieren. Jenny, Nicole und ich waren fast jedes Wochenende zusammen in einen Spa gegangen, anfangs in öffentliche Bäder, deren brüllender Lärm mir jede Entspannung vermieste. Dann hatte ich mich bereit erklärt, mein üppiges Taschengeld in unsere Saunagänge zu investieren und uns Zugang zu den Wellnesslandschaften der größeren Hotels zu ermöglichen. Zwar wurden wir auch dort nicht von Cellulitisbergen, schrundigen Zehen und tief hängenden Testikeln verschont, aber meine Rezeptoren mussten nicht ganz so viele Reize verarbeiten wie in den öffentlichen Anstalten. Einen positiven Nebeneffekt hatten die Saunabesuche immer ausgelöst: Sie führten mir gnadenlos vor Augen, welch schöpferische Missgriffe der liebe Gott beim Gestalten des menschlichen Körpers gemacht hatte, und so fühlte ich mich selbst dank meiner Jugend und Unverbrauchtheit gleich ein bisschen schöner.


  Ein Schwitzzelt mitten im Wald aber war etwas komplett anderes als Spaßbäder und Hotelsaunen. Es war intimer, rustikaler, direkter, es fehlten die sanft perlende Entspannungsmusik und der Duft künstlicher Aromen. Vor allem aber war es eine gemischte Sauna. Eine gemischte Zweiersauna.


  Von Jeans und Unterhose befreite Tillmann sich in einem Rutsch und drehte mir seinen blanken (wohlgeformten) Hintern zu. Ich stellte zufrieden fest, dass mir bei diesem Saunagang tief hängende Testikel erspart bleiben würden. Konnte ich mich denn auch sehen lassen? Wenn Tillmann vorhin nicht maßlos übertrieben hatte, war er mit der weiblichen Anatomie vertraut. Mit etwas Glück durchlöcherte er mich nicht mit Blicken. Doch selbst wenn– meine Brüste waren das einzig Durchschnittliche an mir; nicht groß, aber auch nicht zu klein, rund und fest. Sie waren keiner Rede wert. Der Rest war nicht mehr so mager wie im Winter, gestutzt und gepflegt, alles andere konnte ich ohnehin nicht ändern. Und ich wollte Tillmann ja nicht verführen. Wir wollten nur zusammen schwitzen. Wir hatten bereits nächtelang nebeneinander geschlafen, er hatte meinen Rücken massiert, wir hatten zusammen getanzt, uns geküsst, ich hatte seine Narben berührt– er konnte mich ruhig auch nackt sehen. Was war schon dabei?


  Meine Schulter knirschte wüst, als ich mein T-Shirt über den Kopf streifte, und beim Ausziehen der Hose musste ich mich mit aller Macht davon abhalten, nicht an die Nacht zu denken, in der Colin und ich im Bach gebadet hatten. Als Tillmann vorhin dem Wasserrauschen entgegengegangen war, hatte ich plötzlich die irreale Angst gehabt, er würde mich genau dorthin führen. An Colins und meine Badestelle, jenen Ort, an dem meine Liebe Tessa das erste Mal auf unsere Spur gebracht hatte. Aber es war eine andere Stelle und ein anderer Tag. Ein anderes Leben.


  Ich wickelte mir das Handtuch um die Hüften und trat zu ihm.


  »Ich erklär dir kurz die Regeln des Inipi. Wenn wir schwitzen und die Zeltklappe zu ist, schweigen wir. Sobald ich die Klappe öffne, können wir reden.«


  »Kein Problem.« Wir bückten uns und krochen durch den niedrigen Eingang ins Innere. Die Hitze schlug mir wie eine Ohrfeige ins Gesicht und raubte mir den Atem. Wie heiß war es hier drinnen? Hundert Grad? Eine finnische Sauna fühlte sich im Vergleich zu diesem Höllenfeuer nahezu erfrischend an. Keuchend versuchte ich, Sauerstoff aus der Luft zu filtern. Sofort schloss ich den Mund. Meine Kehle brannte, wenn ich zu heftig einatmete. Ich riss hektisch meine Kette vom Hals, weil sie mir die Haut versengte.


  »Ich bin aus der Übung«, jammerte ich. Tillmann überhörte mein Klagen. Richtig, sprechen war hier verboten. Indianer redeten nicht. Ich setzte mich brav auf mein Handtuch, schlug seine Enden um meine Hüften und wartete darauf, dass meine Augen sich an die Dunkelheit zu gewöhnen begannen, damit ich das tun konnte, womit ich mir in der Sauna am liebsten die Zeit vertrieben hatte: dabei zusehen, wie winzige glitzernde Schweißtropfen aus meinen Poren brachen, auch dort, wo ich sonst nie schwitzte, auf den Unterarmen, den Knien, meinen Handflächen. Jetzt musste ich nur noch hocken bleiben und warten, bis mein Kopf die Spannung meiner pulsierenden Venen nicht mehr halten konnte und meine Schädelwände aufbrachen. Das würde eine hässliche Sauerei geben. Doch überraschenderweise ließen die Verkrampfungen ein wenig nach. Obwohl ich regungslos dasaß, knackte es immer wieder in meiner Wirbelsäule und meinen Schultergelenken und nach jedem Knacken seufzte ich wohlig auf. Es tat gut. Irgendetwas löste sich. Aber es war zu heiß hier drinnen, viel zu heiß. Man hätte ein Ei auf meinen Oberschenkeln braten können.


  Ich schaute prüfend zu Tillmann hinüber, der mit gesenktem Kopf auf die glühenden Steine zwischen uns starrte. Wie ernst waren die Regeln der indianischen Sauna wohl zu nehmen? Nicht zu ernst, beschloss ich.


  »Wie hältst du das eigentlich aus?«, fragte ich in das Knistern der Steine hinein. »Du kannst doch gar nicht mehr schwitzen, hast du gesagt.«


  Tillmann zog genervt die Brauen nach oben. »Ich hab’s gewusst, dass man mit einem Mädchen nicht ins Schwitzzelt gehen kann. Ihr müsst immer irgendwas brabbeln.«


  »Ich brabbel nicht«, wies ich ihn würdevoll zurecht. »Ich stelle eine berechtigte Frage.«


  Als er nicht antwortete, kroch ich auf Händen und Knien durch das raschelnde Laub zu ihm hinüber und begutachtete aus einem höflichen Fünfzigzentimeterabstand seine nackte Brust. Die Narben, die er sich bei seinem Sonnentanz zugezogen hatte, waren immer noch wulstig und traten deutlich aus seiner hellen Milchhaut hervor.


  »Hm«, machte ich nachdenklich und rückte vorsichtig ein weiteres Stückchen näher. Denn der Schweiß in meinen Augen machte es mir schwer, Einzelheiten zu erkennen.


  »Es ist nicht so, dass ich gar nicht mehr schwitze. Es ist nur… ach, schau doch selbst«, sagte Tillmann unwillig. Während mein Körper langsam von einem durchgehenden Feuchtigkeitsfilm überzogen wurde, beobachtete ich mit angehaltenem Atem, wie sich in einzelnen, weit voneinander entfernten Punkten auf Tillmanns Brust und Rücken schillernde, stecknadelgroße Tropfen durch seine Poren drückten und dann wie Tränen hinabsickerten.


  »Dein Körper weint«, sagte ich leise. »Es sieht aus, als ob er weint.« Tillmann löste seine dunklen Augen von den Steinen und blickte mich an und ich verstand, was sie mir bedeuten wollten. Sie selbst konnten es nicht mehr. Ich hatte ihn nie weinen sehen, kein einziges Mal. Ich hatte ihn aggressiv und wütend und zornig und herumalbernd erlebt, aber niemals weinend. Eine Folge von Tessa oder eine typische Form übertriebener Männlichkeit?


  Ich las einen der schillernden Tropfen mit dem Zeigefinger auf und führte ihn an meine Zunge. Er schmeckte salzig und würzig, ein ganz normaler, dezenter Männerschweißgeschmack. Tillmann griff zur Seite, um die Klappe zu öffnen.


  »Du hältst ja doch nicht den Mund.«


  Der feuchte Luftzug von draußen war wie ein Geschenk. Ich schloss die Augen und genoss die Kühle auf meiner nassen Haut, bevor ich wieder an meinen alten Platz robbte, rückwärts, damit Tillmann mir nicht auf meinen nackten Hintern glotzen konnte.


  »Was hat Dr.Sand gesagt? Konnte er eine Diagnose stellen?«, fragte ich nüchtern und legte das Handtuch wieder um meinen Bauch.


  »Ja.«


  Verblüfft sah ich auf. Damit hatte ich nicht gerechnet.


  »Ja? Nun sag schon, was hat er herausgefunden?«


  »Serotoninmangel. Na, was heißt Mangel…« Tillmanns Mundwinkel vertieften sich– eine Regung seines Gesichts, die ich erst nach seiner Begegnung mit Tessa entdeckt hatte und die zeigte, dass er in seinem zarten Alter mehr erlebt hatte als die meisten anderen Jugendlichen. »Ich produziere vermutlich so gut wie gar kein Serotonin mehr. Du weißt, wozu Serotonin da ist?«


  Ich nickte. Ja, das hatten wir in Biologie gelernt– einer von Herrn Schütz’ Exkursen, dieses Mal zum Thema Winterdepression und Heißhungerattacken auf Schokolade. Serotonin spielte bei allerlei Vorgängen im Körper eine Rolle, die für das seelische Gleichgewicht unverzichtbar waren. Dunkle Schokolade kurbelte die Serotoninausschüttung an.


  »Wirklich gar kein Serotonin mehr?«, fragte ich unbehaglich. Was Tillmann hier andeutete, klang nicht nur dramatisch, sondern auch gefährlich.


  »Um das zu wissen, müsste man Langzeitstudien mit mir anstellen und in mein Gehirn gucken. Denn dort finden die eigentlichen Ausschüttungen statt. Im Blut und im Urin war auf jeden Fall kriminell wenig vorhanden und Dr.Sand meint, dass daraus meine Schlafstörungen resultieren und noch… andere Dinge.« Die kleine Pause vor »andere Dinge« trieb meinen Forschergeist an. Ich musste von diesen anderen Dingen erfahren.


  »Was für andere Dinge?«


  Tillmann schwieg sich aus. Ein permanent niedriger Serotoninspiegel konnte Depressionen auslösen, das wusste ich, doch die Wirkungen des Botenstoffs waren so komplex, dass ich allein aus diesem Zusammenhang keine verlässlichen Rückschlüsse auf Tillmanns Gesundheitszustand ableiten konnte. Ernsthaft depressiv erschien er mir jedenfalls nicht; dazu war er zu aktiv und zu energiegeladen.


  »Gibt es denn Therapiemöglichkeiten?«


  »Antidepressiva. Hab ich gleich abgelehnt. Will ich nicht.«


  Draußen begann es wie zur Bekräftigung in Strömen zu regnen, ein beruhigendes, gleichmäßiges Prasseln auf dem Dach des Zeltes. Tillmann ließ die Klappe wieder zu Boden gleiten und wir tauchten erneut ein in die nächtliche Schwärze des Inipi, erhellt nur durch das sanfte Glühen der Steine. Es dauerte eine Weile, bis Tillmanns Umrisse als rötliche Silhouette hinter ihnen auftauchten, ein Geist, der aus der Dunkelheit erschien. Seine Augen hinterließen feurige Spuren in der Finsternis, als er seinen Kopf wendete.


  »Aber wenn die Medikamente dir helfen würden…«


  »Lieber schlafe ich nicht mehr, als rammdösig zu werden.«


  »Man wird von Antidepressiva nicht rammdösig.« Das wiederum wusste ich von Papa. Die modernen Antidepressiva linderten, ohne abhängig zu machen oder zu schwere Nebenwirkungen auszulösen.


  »Aber sie verändern etwas in mir, oder? Das tun sie. Sonst würden sie ja nicht wirken. Ich möchte so wie jetzt bleiben, auch wenn es schwer ist. Ich muss so bleiben, wenigstens eine Weile noch, bis alles erledigt ist.«


  Bis alles erledigt ist. Keine Einkaufsliste, sondern ein Mord. Ja, es würde einen Mord geben. Es musste ihn geben.


  In gedankenverlorenem Schweigen blieben wir sitzen, bis die Hitze mich schwindelig machte und der Schweiß in winzigen Tränen über Tillmanns Narben rann. Sogar das Handtuch hatte ich neben mich gelegt, weil jeder Millimeter meiner Haut nach Luft lechzte. Um nicht zur Seite zu kippen, richtete ich meinen Blick auf das matte Glühen der Steine, die durch das Flimmern der Hitze ihre Größe zu verändern und zu atmen schienen. Sie lebten… gleich würden sie auf mich zurollen, wie bei einem Erdbeben… Ich wollte Tillmann gerade darum bitten, die Luke zu öffnen, als seine Stimme durch das Dunkel schwebte, so greifbar und plastisch, als könne ich sie aus der Luft klauben und auf meine Zunge legen.


  »Was hast du gesehen, als wir uns in Trance getanzt haben? Erinnerst du dich noch? Was hast du gesehen, bevor du in den Schlaf gefallen bist?«


  Oh ja, ich erinnerte mich– an diese kalte, dunstige Hamburger Nacht, in der wir in aller Stille tanzten, die Musik in unseren Ohren, hörbar nur für uns, um den Schlaf auf Abstand zu halten, während Paul nebenan nichts ahnend Träume tankte, die François ihm aussaugen würde. Kaum etwas hatte mich stärker an Tillmann gebunden als diese entrückten Stunden. Wäre ich ein Künstler gewesen, hätte ich meine Vision längst auf einer Leinwand festzuhalten versucht. War es denn eine Vision gewesen? Oder eine Halluzination?


  Mein Atem strömte sengend wie Wüstenwind durch meine Kehle, als ich zu erzählen begann, schleppend und mit trockener Zunge, die nur widerwillig Laute formte.


  »Das Zimmer hatte plötzlich keine Wände mehr… Ich hab das vorher schon gespürt, aber nicht gesehen, weil ich meine Augen geschlossen hielt, doch als ich merkte, dass ich müde wurde, hab ich sie geöffnet und dich gesehen. Wir waren nicht mehr in unserem Zimmer in Hamburg, sondern in einer Art Wüste, vor einem Feuer, wir tanzten um das Feuer und dann hast du einen Ast hineingestoßen und Funken sprühten…« Ich brach frustriert ab. Ein Erstklässler hätte besser beschreiben können, was vor sich gegangen war, als ich, überwältigt von schmeichelnder Todessehnsucht und dem lähmenden Hunger nach Schlaf, gegen die Heizung gerutscht war. Meinen Worten fehlte die Magie, die ich dabei empfunden hatte.


  Doch Tillmann wollte gar nichts Genaues wissen. Er stellte keine Fragen mehr. Sein Kopf hatte meine Schilderung bereits verarbeitet und abgespeichert, befand sich schon wieder drei Stationen weiter. Was hast du nur vor?, fragte ich ihn im Geiste. Worüber denkst du nach? Warum hast du danach gefragt, was bezweckst du damit?


  Sprechen konnte ich nicht mehr. Es war zwar eine Wohltat zu spüren, dass die Kopfschmerzen mich aus ihrem unbarmherzigen Foltergriff entlassen hatten, aber ich würde nicht viel davon haben, denn in wenigen Sekunden würde ich vornüber in die Steine kippen. Falls sie mich nicht vorher erschlugen…


  Endlich öffnete Tillmann die Klappe. Wie ein Baby krabbelte ich dem rettenden Ausgang entgegen. Tillmann musste mich stützen, als ich mich aufrichtete. Dankbar legte ich meinen Kopf in den Nacken und öffnete meinen Mund, um die Regentropfen aufzufangen. Alles drehte sich, auf eine schwebende, nachsichtige Art und Weise. Wenn ich nun fiel, war es nicht schlimm. Das Laub unter meinen Füßen würde mich abfedern und die Kälte des Grunds würde mich erquicken. Doch die Schwerkraft hielt mich im Gleichgewicht. Ich blieb stehen.


  Unsere Körper dampften unter dem prasselnden Regen vor sich hin. In verschlungenen Zirkeln stiegen die Nebel aus unserer Haut hinauf in die Baumwipfel und vermischten sich dort mit den tief hängenden Wolken. Die Natur hatte uns in ihre Arme geschlossen. Versunken schauten wir auf den schäumenden Bach, den die Wasserlasten dieses Frühsommers zu einem wütenden, von Strudeln durchsetzten Höllenschlund verwandelten. Wie bei Colins und meiner ersten Begegnung im Gewitter. Erinnerungen… Dieser Wald barg zu viele Erinnerungen. Und keine von ihnen konnte ich mehr genießen. Doch der allumfassende Schwindel linderte nicht nur die Pein in meinen Schläfen, sondern nahm auch meine Seelenschmerzen für eine kleine Weile mit sich.


  »Ich habe das Gleiche gesehen, Ellie. Ich hatte die gleiche Vision«, sagte Tillmann leise, als es vorüber war und wir zu zittern begannen.


  »Ich weiß«, erwiderte ich tonlos. Ich hatte es die ganze Zeit gewusst.


  »Wir tun es, egal, was Gianna und Paul machen. Wir tun es, oder?«


  Es war keine Frage und ich musste auch nicht antworten. Unsere Entscheidung befand sich weit außerhalb jeder vernünftigen Diskussion. Sie hatte mit dem Leben aller anderen Menschen nichts mehr zu tun– und sie stand felsenfest.


  Tessa hatte uns beiden einen Schaden zugefügt, wie andere ihn niemals erahnen konnten. Wir mussten unsere Haut retten. Giannas und Pauls Beschluss gestern war einer jener Beschlüsse gewesen, die man am nächsten Morgen gerne mal als Schnapslaune bezeichnete und schnell wieder verwarf, obwohl er einem am Abend vorher noch spannend und aufregend und vielleicht auch ein bisschen verrückt vorgekommen war.


  Bei Tillmann und mir sah es anders aus. Tillmann kämpfte darum, Tessa hassen zu können. Und ich kämpfte darum, Colin lieben zu können. Ohne diesen Kampf würden wir uns selbst nicht mehr lieben können.


  [image: Blatt]


  KEIN WEG ZURÜCK


  Als ich aufwachte, herrschte um mich herum eine alles verschlingende Dunkelheit, wie es sie nur noch abseits der Dörfer und Städte in der freien Natur gab, und ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Möglicherweise vermisste mich jemand und fragte sich, wo ich blieb, doch diese Gedanken blieben flüchtig und rührten nichts in mir, zu betörend war die Trägheit, in der mein Kopf und mein Körper sich ungeahnt friedvoll miteinander vereint hatten. Ich fühlte mich vollkommen und ich wollte diesen Zustand so lange wie möglich bewahren. Er stellte sich selten genug ein.


  Nachdem der Regen uns ausgekühlt hatte, waren Tillmann und ich zurück unter die schützenden Planen der Schwitzhütte gekrochen, wo die Steine immer noch genügend Wärme abgaben. Der Schwindel war verflogen, doch sein Nachhall ließ uns beide gleichzeitig gähnen.


  »Ich glaube, ich bin müde«, sagte Tillmann verwundert. »Richtig müde. Bettschwer.« Ja, er sah mindestens so müde aus, wie ich mich fühlte. Noch einmal öffnete er seinen Mund, und ehe ich seine scharfen Raubtierzähne im Dunkel aufleuchten sah, tat ich es ihm gleich. Wir gähnten um die Wette. Es wäre töricht gewesen, diesen Zustand nicht auszunutzen. Unsere Kleider waren ohnehin im strömenden Regen aufgeweicht, weil wir vergessen hatten, sie ins Zelt zu legen, bevor wir es betreten hatten. Nur unsere Handtücher waren trocken geblieben. Wir hatten sie neben den Steinen zurückgelassen, wo die Hitze unseren Schweiß sofort wieder aus dem dicken Frottee gezogen hatte.


  »Ich will jetzt nicht nach Hause. Erst recht nicht mit einem Saunatuch um die Hüften«, stellte ich klar, dass ich bei ihm bleiben würde. Doch Tillmann hatte schon einen alten grünen Armeeschlafsack aus dem hinteren Teil des Schwitzzelts gekramt und breitete ihn neben den Steinen aus. Er war großzügig geschnitten, aber eben nicht so großzügig, dass man sich zu zweit in einem für platonische Freunde angemessenen Abstand hineinlegen konnte. Einen zweiten Schlafsack gab es nicht. Schniefend kniete ich in der Hütte und sah dabei zu, wie Tillmann den Reißverschluss öffnete und sich unter die wärmenden Fasern schob. Es war ein unglaublich hässlicher Schlafsack, aber das himmlischste Lager, das ich mir in diesem Augenblick vorstellen konnte. Und da Tillmann den Reißverschluss nicht wieder zuzog oder mich gar wegschickte, verwarf ich meine Überlegungen zum Thema angemessene Distanzen und schob mich frierend neben ihn. Unsere Hände berührten sich, als wir gleichzeitig nach dem Reißverschluss griffen. Ich überließ es Tillmann, ihn zuzuziehen.


  Das, was wir hier taten, war angeblich das beste Mittel gegen Erfrieren. Das hatte ich mal in einem dieser Survival-Magazine gelesen, in denen Papa während unserer unwirtlichen Urlaube hoch im Norden gerne geschmökert hatte. Man legte sich zu zweit in einen Schlafsack. Nackt. Ich hatte mir das immer sehr romantisch vorgestellt. Trotzdem war ich froh, mir ein Handtuch um die Beletage gewickelt zu haben, bevor ich daran scheiterte, mich neben Tillmann in dieses knisternde Ganzkörperkondom zu quetschen, ohne ihn zu berühren. Dazu waren wir nicht anorektisch genug gebaut. Ich entschied mich notgedrungen für die Löffelchenstellung. Mit einem leisen Knurren, das ich als Wohlgefühl interpretierte, legte Tillmann seinen linken Arm um meine Schultern. Ich fühlte mich herrlich eingepackt, so herrlich, dass ich mutig genug wurde, um auch noch meine eisigen Fußsohlen gegen seine warmen Unterschenkel zu stemmen. Meine Lider wurden bleischwer. Das sanfte Kribbeln auf meiner Kopfhaut verriet mir, dass mein Haar zu trocknen begann.


  »Hmmm«, seufzte ich, ohne es zu wollen, und betete im gleichen Moment, dass Tillmann dieses Hmmm nicht in den falschen Hals bekam. Es war kein Aufforderungs-Hmmm und erst recht kein lüsternes Hmmm, sondern ein »Gleich schlafe ich ein«-Hmmm. Ich liebte kaum etwas so sehr wie die Gewissheit, in den nächsten Sekunden in den Schlaf zu fallen, einen erholsamen Schlaf, kein rastloses Herumwälzen, in dem sich immer noch genügend Gedanken bildeten, um die Ruhe trügerisch werden zu lassen. Nein, jetzt würde ich schlummern wie ein Baby. Tillmann hoffentlich auch. Er hatte es dringender nötig als ich.


  »Sorry«, murmelte er nach einigen Atemzügen. Ich war schon so weggetreten, dass ich mehrere Versuche benötigte, um zu antworten. Immer wieder rutschten die Worte weg, als ich sie mir schnappen wollte. Irgendwann gehorchte meine Zunge. »Macht nix«, lallte ich. Ich hatte die kleine Erhebung sehr wohl bemerkt, die sich in einem sehr eigenmächtigen Drängen gegen meinen Hintern drückte, aber ihr keine größere Bedeutung beigemessen. Wie hatte Colin im Sommer gesagt? »Löffelchenstellung. Gefährliche Schlüsselreize.«


  Plötzlich glaubte ich, ihn neben uns zu spüren. Er sah uns an, wie wir dicht beieinander schliefen, vollkommen vertraut. Mochte das, was er sah. Gestattete es uns ohne Eifersucht und Missgunst, weil niemand besser wusste als er, dass ich nur ihn… nur ihn… Bevor ich meine Gedanken zu Ende führen konnte, war ich eingeschlafen.


  Nun hatte die Kühle der Nacht mein Bewusstsein aus den Träumen gekitzelt. Meine Schulter und mein Hals lagen im Freien; Tillmann hatte den Reißverschluss vorhin nicht vollkommen geschlossen. Wie in Slow Motion hob ich meine Hand, griff nach hinten und zog ihn zu. Ich durfte Tillmann auf keinen Fall aufschrecken, dazu war sein Schlaf zu kostbar. Doch es gelang mir, den Schlafsack so weit zu schließen, dass nur noch unsere Köpfe herausschauten. Am liebsten wäre ich vollständig hineingekrochen, denn meine Haare waren immer noch klamm, aber das hätte tatsächlich für monumentale Missverständnisse sorgen können.


  Also blieb ich still liegen und lauschte auf das, was der Wald mir erzählte. Es war nicht meine erste Nacht, die ich im Freien verbrachte, und auch nicht meine erste Nacht mit Tillmann. Schmunzelnd dachte ich an unsere Flucht vor Colin zurück, als wir seinen Traumraub bei den Heckrindern im Grenzbachtal beobachtet hatten. Damals litt Tillmann noch unter Asthma. Ich war fast durchgedreht, als er nach einem halsbrecherischen Sturz in eine Schlucht einen Anfall hatte und wir das Spray nicht finden konnten. Kurze Zeit später stellten wir fest, dass wir uns hoffnungslos verlaufen hatten und erst bei Anbruch des Tages wieder zurückfinden konnten. Unser erstes gemeinsames Abenteuer.


  Dann war da noch meine Nacht mit Colin, die wir neben seinem Waldkindergarten verbracht hatten. Vorher hatte er mich im Traum seine Erinnerungen erleben lassen– seine Erinnerungen an die Metamorphose mit Tessa. Außer mir vor Schrecken, Schmerz und Angst war ich in den Wald gerannt, um ihn zu suchen. Ich fand ihn auf einer Lichtung, wo er in aufreizender Gelassenheit eine Schonung baute, mit Werkzeuggürtel um die Hüften und Nägeln in seinem Mund. Bob, der Baumeister, dachte ich und kicherte unterdrückt. Schließlich war der Wolf gekommen und hatte uns beide von seinen Träumen kosten lassen, damit Colin mich wärmen konnte…


  Der Wolf war nicht mehr da, grundlos erschossen im vergangenen Winter. Sie hatten ihn einfach abgeknallt. Mein Speichel schmeckte bitter, als ich schluckte, um meine Tränen auf Abstand zu halten. Die Flut an Erinnerungen, die sich in mir aufgestaut hatte, rollte über mich hinweg, doch ich hielt sie aus und sah sie mir an, versuchte trotz ihrer Last weiterzuatmen. Denn die unverhoffte, wärmende Zweisamkeit mit meinem besten Freund gab mir die Sicherheit, den Gedanken aushalten zu können, dass ich nur noch diese Erinnerungen hatte. Es gab keinen Weg zurück. Es würde nie wieder so werden wie am Anfang.


  Der Wald hatte seinen Zauber nicht verloren, das nicht. Ich erlebte ihn so intensiv wie lange nicht mehr– die Rufe der Käuzchen, das Knistern im Unterholz, wenn Wild an uns vorüberzog, das Rauschen des Baches, den flüsternden Wind in den Tannenwipfeln und das vorsichtige, zögernde Zirpen der ersten Grillen. Die Grillen zirpten bereits und ich hatte nicht einen einzigen Sommertag genießen können. Wenn die Sonne sich einmal gezeigt und gegen die Wolken gesiegt hatte, hatten mich meistens die Kopfschmerzen aus dem Garten vertrieben. Doch nun war schon Anfang Juni und es kam mir vor wie in meinen wiederkehrenden Träumen: Ich verpasste den Sommer. Ich wachte irgendwann auf und er war schon fast vorüber und ich fragte mich panisch, wie ich diesen Verlust bewältigen konnte. Ja, wie sollte ich den Verlust des Sommers bewältigen? Wie sollte ich die Vorstellung ertragen können, dass all diese Erinnerungen auch Erinnerungen blieben, nicht wiederbelebt werden konnten, wie sollte ich jemals ohne Wehmut und Melancholie an sie denken können?


  Ich musste Abschied nehmen. Wir würden nicht auf den Sommer warten, sondern ihm entgegenfahren. Fort von allen Altlasten. Aber auch fort von dem, was ich geliebt hatte. Während meine Tränen warm über meine Nase perlten und in den Schlafsack sickerten, reiste ich noch einmal zurück zu Colins Haus, ohne Spinnweben, die sich von Baum zu Baum zogen, ohne Tessas wollüstigen Tanz in der Abenddämmerung, ohne Wassergräben, die Colin aus der schweren Erde gehoben hatte, um sie auf Distanz zu halten. Ich fühlte die samtige dunkelrote Decke unter meinen Fingern, auf der ich das erste Mal meinen Kopf an seine kühle Schulter gelegt und neben ihm geschlafen hatte, ließ meine Augen über die frappierend moderne Kücheneinrichtung gleiten, spürte das prasselnde Kaminfeuer in meinem Rücken, ergötzte mich an dem Anblick der Katzen, die sich so gerne um Colin drapierten, wenn er meditierte. Ich hockte wieder auf dem umgeklappten Klodeckel, während er in seinem Designerbad meine Wunden versorgte, saß gemeinsam mit ihm auf der alten Holzbank unter dem Dach und sah den Fledermäusen zu, die über uns durch die Dunkelheit schwirrten.


  Colins Haus war uns genommen worden.


  »Ich kann hier nicht mehr bleiben«, hatte er geschrieben, der einzige Satz in seinem Brief, in dem ich eine menschliche Regung wahrgenommen hatte. Ich kann nicht. Es bedeutete nicht »Ich will nicht«, sondern meinte genau das, was er geschrieben hatte. Er konnte nicht. Er hatte kein Zuhause mehr. Ich wusste nicht, was genau in diesem Haus im Wald vor sich ging, aber vermutlich war es ein Spuk, den man weder sehen noch hören noch riechen konnte. Die Mauern hatten aufgenommen, was in ihnen geschehen war. Colin und ich würden sie nie wieder betreten können, ohne dabei an Tessa zu denken. Vielleicht war das Haus aber auch von Insekten, Spinnen und Schaben besetzt und dieser Anblick würde all die schönen Erinnerungen nur gefährden.


  Ich biss mir auf die Zunge, um nicht zu schluchzen, als ich begriff, dass ich es ernst meinte. Ich würde dieses Haus nie wieder betreten. Colin würde dort nicht mehr wohnen. Er würde es verkaufen. Ich hatte heute Morgen eine Immobilienanzeige in der Zeitung gelesen, deren Beschreibung exakt auf dieses Haus zutraf. Wahrscheinlich würde es niemand haben wollen. Es würde zerfallen und die Natur würde sich die Ruine zurückerobern. Dort, an diesem verwunschenen Platz, hatte Tessa gesiegt.


  Aber wenn wir sie erst einmal aus der Welt geschafft hatten, würden wir neu beginnen können, woanders, nicht hier im Wald, sondern vielleicht in einer Stadt. Ich hatte keine Idee, wo das sein sollte, doch dieses Land war groß genug, um einen Platz für uns zu finden, an dem wir endlich aufatmen konnten.


  Noch stand mir nicht der Sinn danach, einen solchen Platz zu suchen. Zwei Aufgaben lagen noch vor mir, eine wichtiger als die andere. Doch die Gewissheit, dass Tillmann und ich gemeinsam in diesen Krieg ziehen würden, war die stärkste Waffe, die ich bekommen konnte.


  »Leb wohl, ich liebe dich«, flüsterte ich und meinte dabei nicht Colin, sondern sein Haus, den Wald, unseren Sommer, das Glück, das ich hier gefunden und verloren hatte, den schlafenden Menschen neben mir und auch ein kleines bisschen mich selbst.


  [image: Blatt]


  NUR OHNE MEINE MUTTER


  »Lars, nein, stopp, nein! Bist du noch dran? Lars!! Kacke!«


  Ich knallte das Handy auf den Tisch und fuhr mir durch meine Haare, um endlich einen klaren Kopf zu bekommen, doch eine neue Niessalve erschütterte mich, bis der Rotz über dem gesamten Computerbildschirm versprüht war. Für andere Menschen war Schnupfen nur ein Schnupfen und mit Nasenspray behebbar. Für mich, Elisabeth Sturm, war Schnupfen eine der schlimmsten Krankheiten, denn ich vertrug kein Nasenspray. Weil ich aber mit dichter Nase nicht denken konnte, nahm ich es trotzdem und wurde mit trommelfeuerartigen Niesattacken bestraft. Ich bekam Gesichts- und Bauchmuskelkater davon. Die anderen amüsierte es, wenn ich zehn-, fünfzehnmal hintereinander öffentlich explodierte, aber ich litt.


  Ich wartete, bis der Anfall vorüber war, und betupfte meine geschwollene Nase notdürftig mit meinem durchweichten Taschentuch. Putzen durfte ich sie nicht, das würde einen neuen Anfall auslösen. Das hatte ich nun von unserem indianischen Saunieren und einer Nacht im Freien. Eine dicke, fette Erkältung.


  Schnorchelnd griff ich nach meinem Handy. Ich musste Lars zurückpfeifen. Dieses Mal hatte er aufgelegt, nicht ich. Er war schon unterwegs! Lars wollte tatsächlich zu uns kommen, mitten in der Nacht, er schlängelte sich gerade durch Hamburgs Großstadtverkehr und würde bald die Autobahn erreicht haben. Jemand wie Lars scherte sich nicht um Besuchszeiten. Er würde auch morgens um drei bei uns Sturm klingeln und erwarten, dass alle Gewehr bei Fuß standen. Ich musste ihn zur Vernunft bringen. Doch er ignorierte mein Klingeln. Er nahm nicht ab, so wie ich in den Tagen zuvor.


  Ich hatte eben nur abgenommen, weil ein alter Automatismus durchgebrochen war. Als ich noch mit Nicole und Jenny befreundet gewesen war, verabredeten wir uns oft im Chat und hatten unser Handy immer griffbereit neben dem PC, um die Feinheiten abzusprechen. In alter Gewohnheit hatte ich auf den grünen Hörer gedrückt, ohne die Nummer auf dem Display zu checken. Dabei chattete ich nicht, sondern hatte mich in eine Infoseite über Serotoninmangel vertieft. Sofort war mir ein Satz ins Auge gesprungen, der schon jetzt wie ein Stein in meinem Bauch lag: »Ein Serotoninmangel steigert die Wirksamkeit von Kokain als positivem Verstärker.« Und auf einer anderen Seite las ich: »Serotoninmangel kann in Extremfällen sogar zu dem Wunsch führen, Kokain zu konsumieren.« Ich fand diese These zwar nicht sehr wissenschaftlich, denn wie sollte jemand den Wunsch verspüren, Kokain zu nehmen, der von dessen Effekt gar nichts ahnte? Dieser Wunsch konnte nur dann entstehen, wenn der Betroffene sowieso schon einmal von der Wirkung des Kokains profitiert hatte. Wie Tillmann. Er hatte Kokain geschnupft, um wach zu bleiben, als wir François filmen wollten. Er kannte die Wirkung. Er hatte behauptet, dass ein Mal nicht ausreiche, um abhängig zu werden. Ich hatte ihm geglaubt. Aber damals hatten wir beide noch nicht gewusst, dass er unter chronischem Serotoninmangel litt. Ich würde ein Auge auf ihn haben müssen.


  Doch nun waren andere Maßnahmen dringender. Lars erreichte ich auch beim fünften Versuch nicht, er schaltete auf stur. Also kam nur eine frühere Abreise infrage. Ich fühlte mich von Kopf bis Fuß elend und eigentlich außerstande, stundenlang im Auto zu sitzen. Ich hatte Fieber, Halsschmerzen, hustete wie ein räudiger Hund und vor allem hatte ich Schnupfen. Doch Lars’ Wille herauszufinden, von welchem Kampf ich gesprochen hatte, war mir nicht geheuer. Wir mussten abhauen, bevor er hier sein würde. Meine Recherchen waren ohnehin wieder in einem Strandhotel stagniert, das mich beinahe den Schnupfen hatte vergessen lassen, weil es auf mich wie ein Ort wirkte, an dem man selbst die größten Probleme und die schlimmsten Enttäuschungen auskurieren konnte. Weiße Liegestühle unter Schatten spendenden Pinien, ein eiförmiger Pool mit Wasserspielen und goldenen Fliesen auf dem Grund, im Hintergrund das Meer… Blumen überall… Je eher wir unsere Pflichten hinter uns brachten, desto schneller würde ich all das genießen können. Denn meine Erkältung hatte meinen Wunsch, mich zu erholen, nur noch drängender werden lassen– und auch meine Wut, die in mir wucherte, wann immer sie einen Grund fand. Leider wurden diese Gründe immer nichtiger.


  Entschlossen wählte ich Tillmanns Nummer. Ein Gutes hatte sein Serotoninmangel. Er war fast immer wach und er hatte in seiner typischen Gerissenheit Dr.Sand zu einem Attest überredet, in dem dieser dazu riet, Tillmann für einige Wochen der Sonne des Südens auszusetzen, da Licht und Wärme einen günstigen Einfluss auf die Serotoninausschüttung hätten. Meine Recherchen hatten mir das sogar bestätigt. Eine Tageslichtlampe hätte zwar einen ähnlichen Effekt, aber mit diesem Attest hatte Tillmann seinem Vater die Erlaubnis abringen können, mit uns nach Italien zu fahren. In den Urlaub, wie er behauptete. Herr Schütz willigte ein, weil er glaubte, dass Mama uns begleiten würde. Unglücklicherweise glaubte Mama das auch. Wenigstens schien Herr Schütz nicht der Meinung zu sein, ebenfalls sein Köfferchen packen zu müssen. Doch das konnte mich kaum trösten. Von wegen, Colin hatte Mama manipuliert… Was auch immer die beiden bei ihrer Gartenbesichtigung besprochen hatten: Mama sah nach wie vor nicht ein, uns alleine nach Italien aufbrechen zu lassen.


  Uns waren jedoch ein paar Tage geblieben, sie zu überreden, denn Gianna wollte noch einmal nach Hamburg fahren, um einige Unterlagen aus der Redaktion zu holen und ihre Wohnung aufzulösen. Gestern war bereits Pauls Umzugswagen gekommen und hatte seine Sachen gebracht, die wir mit vereinten Kräften in den Keller geräumt und dabei schon einmal kräftig sortiert hatten. Möglichst unauffällig bildeten wir zwei Abteilungen: eine sehr kleine, die mit auf die Reise gehen sollte, und eine andere, die wir erst einmal nicht brauchten. Zu der kleineren Abteilung gehörte auch der Inhalt von Pauls Apothekerschrank. Mir war bis dato nicht klar gewesen, dass Kleptomanie ebenfalls zu den Folgen eines Befalls zählte. Die Schubladen bargen nicht nur jene Schlaf- und Beruhigungsmittel, die mir nach Colins Erinnerungsraub zugutegekommen waren, sondern darüber hinaus hoch dosierte Antibiotika, Einwegspritzen, Operationsbesteck, Infusionen mit allerlei lebensrettenden Inhalten, ein mobiler Tropf samt Schläuchen, selbstauflösender Faden plus sterile Nadeln, kurz: ein gut ausgerüstetes Arztköfferchen für Erwachsene; das, wovon Paul in seinen frühen Jugendjahren immer geträumt hatte.


  Gianna und ich konnten uns kaum von dem Inhalt der Schubladen losreißen. Paul hatte uns aufgetragen, ihn in zwei Ledertaschen zu verpacken, die er uns in die Hand gedrückt hatte.


  »Was will er mit dem Zeug?«, fragte ich beklommen. »Ich hab kein gutes Gefühl dabei, das alles mitzunehmen.« Ich dachte an Tillmann, nicht an einen misstrauischen Zollbeamten. Wer wusste schon, ob und wie er sich in seiner grenzenlosen Experimentierfreude daran bediente?


  »Colin hat gesagt, Paul solle für alles gerüstet sein«, rückte Gianna nach längerem Herumdrucksen mit der Wahrheit heraus.


  »Colin? Ihr habt noch mit ihm geredet?« Ich fühlte mich plötzlich wie ein Kind, das von den Erwachsenen ausgeschlossen wurde. Mir hatte er nicht mal Tschüss gesagt, aber mit Gianna und Paul über Italien gesprochen. Obwohl er sie kaum kannte.


  »Nichts Wichtiges«, meinte Gianna wegwerfend, weil sie genau spürte, dass mir nicht passte, was ich da erfuhr. »Er wollte eigentlich nur betonen, dass wir Tillmann und dich auf keinen Fall alleine fahren lassen sollen.«


  Bestens, dachte ich bissig, als ich mit laufender Nase darauf wartete, dass Tillmann endlich ans Telefon ging und abnahm. Dann werdet ihr mir jetzt wohl kaum einen Strich durch die Rechnung machen. Ihre Wohnung konnte Gianna auch schriftlich kündigen und die Sachen in der Redaktion waren vermutlich keinen Pfifferling wert.


  »Was ist? Ich ess gerade einen Hamburger«, meldete Tillmann sich schmatzend.


  »Dann iss schnell. Wir fahren heute Nacht. Es ist etwas dazwischengekommen. Pack deine Sachen und komm her, aber bitte sei leise. Warte beim Volvo. Auf keinen Fall klingeln!«


  »Was ist denn los? Außerdem weißt du genau, dass ich es hasse, wenn du mir…«


  »Tillmann, ich muss auflegen, ich krieg einen Niesanfall. Komm her, sonst reisen wir ohne dich ab.«


  Ich hatte Tillmann seit unserer Übernachtung im Wald nicht mehr zu Gesicht bekommen, weil er seinen Dad zwecks Italienurlaub-Erlaubniserzwingung zu einem Wochenendkurztrip nach Holland überredet hatte. Doch ich wusste, dass ich mich auf seine Neugierde verlassen konnte. Er würde kommen.


  Ich hatte nicht gelogen. Der neue Anfall war heftiger als alles, was ich bisher an Schnupfenattacken erlebt hatte. Nach siebzehn Niesern im Sekundentakt sank ich schwer schnaufend auf mein Bett. Ich hätte kein Nasenspray nehmen sollen. Wann kapierte ich das endlich? Jetzt waren meine Nebenhöhlen zwar einigermaßen frei, aber ununterbrochen sickerte wässriger, klarer Schleim aus meinen Nasenlöchern, der schlimmer juckte als jeder Insektenstich. Ich musste meine Ekelmethode anwenden, um den Juckreiz im Zaum zu halten, und unterschied mich dabei nur unwesentlich von François im Hungerrausch. Ich ließ die Rotze laufen, zog sie jedoch abwechselnd ein und prustete sie dann wieder aus. Ich war ein Schleimmonster. Und nun musste das Schleimmonster seinen Koffer packen.


  Mit klebrigen Fingern wirbelte ich Klamotten aus dem Schrank, restlos überfordert damit zu entscheiden, was ich für einen Mordurlaub in Süditalien brauchen würde. Wurden die Abende kalt? Wahrscheinlich. Ich wähnte Giannas Haus im Gebirge und in den Bergen kühlte es abends immer ab. Also Jeans und Fleecepullis und Kapuzenjacken. Kurze Jeans. Röcke. Tops. Badezeug? Badezeug, für alle Fälle, vielleicht konnten wir mal einen Abstecher ans Meer machen. Bademantel. Handtücher. Bettwäsche, wir brauchten auch Bettwäsche, hatte Gianna gesagt. Es gab keine Bettwäsche im Ferienhaus. Kurz entschlossen zerrte ich meinen virenverseuchten Bezug von der Decke, weil die frische Wäsche im Wandschrank neben Mamas Schlafzimmer lagerte, und die wollte ich auf keinen Fall auf mich aufmerksam machen. Und jetzt? Bücher? CDs? Wir brauchten Musik. MP3-Player, CDs fürs Auto, Aspirin, Notizblock, Geld– viel Geld, vielleicht ließen Mahre sich bestechen–, EC-Karte, Sonnenöl, Duschgel, Zahnbürste, Pyjama, feste Schuhe, Sandalen, Flipflops, Boots… Ich hetzte auf Zehenspitzen zwischen Bad und Schlafzimmer hin und her, geschüttelt von Niesanfällen und besabbert wie ein kleines Kind, bis ich zu erledigt war, um weiterzumachen, und darauf hoffte, an alles gedacht zu haben.


  Auf der Treppe durfte ich nicht niesen. Also musste ich sie zweimal gehen, einmal pro Koffer, da ich die linke Hand dazu benutzte, mir mit Gewalt die Nase zuzuhalten. Das half manchmal. Mein Handy konnte mich nicht verraten, ich hatte es auf stumm geschaltet. Doch ich hatte nicht an Rufus gedacht. Er kauerte auf der untersten Stufe, gut verborgen im Schatten der Treppe.


  Als ich meinen Fuß auf seinen pelzigen Rücken setzte und ins Straucheln geriet, kreischte er empört auf und jagte mit gesträubtem Fell unter den Küchentisch.


  »Scht!«, zischte ich, nachdem ich mein Gleichgewicht austariert hatte, ohne den Koffer zu verlieren. »Was machst du eigentlich hier?«


  Rufus begann sich hektisch zu putzen. Er wirkte angepisst. Ich fragte mich, warum er auf der Treppe kauerte und ein Gesicht machte, als sei ihm der Teufel persönlich begegnet. Normalerweise verschlief er fünfundneunzig Prozent des Tages in Mamas Nähzimmer. Niemals würde er es freiwillig verlassen, wenn Gianna sich ebenfalls darin aufhielt. Vielleicht hatte Paul ihn rausgeworfen, weil die Katzenhaare sein asthmatisches Husten verschlimmerten.


  Das Nähzimmer befand sich im gleichen Flur wie Mamas Schlafzimmer– zwar am anderen Ende, aber dicht genug, um äußerste Vorsicht walten zu lassen. Ich hielt inne und horchte argwöhnisch in mich hinein. Bahnte sich wieder ein Niesanfall an? Nein. Nein, im Moment nicht. Ich konnte es wagen.


  Zusammen mit Rufus näherte ich mich schleichend dem Nähzimmer. Die Lichter im Flur waren gelöscht und ich glaubte, belanglos dahinplätschernde Entspannungsmusik zu hören, als ich mein Ohr an den Türspalt legte. Schliefen die beiden etwa schon? Paul hatte es sich in Hamburg zur Gewohnheit gemacht, zum Einschlafen Chill-out-Sampler abzuspielen. Nun gut, dann musste ich ihn und Gianna eben wecken, ohne allzu großen Lärm zu machen.


  Langsam drückte ich die Klinke hinunter, als ich plötzlich Giannas Stimme vernahm– ein kurzer, prägnanter Satz, den ich nicht verstand oder vielleicht gar nicht verstehen wollte, doch Paul hatte ihn offenbar verstanden, denn er brach in schallendes Gelächter aus. Prima, dann hatte ich mich geirrt, als ich verstanden hatte, was ich nicht verstehen wollte, und konnte reingehen.


  »Ach, du Scheiße…«


  »Ellie!« Paul lachte immer noch, doch Giannas Gesicht war glühend rot angelaufen. Pikiert hielt sie sich die Decke vor die blanke Brust. Viel musste sie nicht verbergen. Ganz anders stand es um Paul, der allem Anschein nach gerade erst von ihr runtergepurzelt war und mir alles zeigte, was er so hatte. »Hör auf zu lachen«, blaffte Gianna ihn an und warf die Bettdecke über seine Scham.


  »Oh Gott, Entschuldigung… tut mir leid…«, stotterte ich. Noch konnte ich mich nicht dazu überwinden, meine Augen wieder scharf zu stellen. Zum Glück hatte ich wegen meiner Erkältung auf meine Kontaktlinsen verzichtet. Trotzdem hatte ich zu viel gesehen. »Ich wusste nicht, dass ihr… wie dem auch sei… leiser, Paul, bitte. Wir müssen heute Nacht schon fahren. Lars hat angerufen, er ist auf dem Weg hierher. Wir müssen abhauen, bevor er ankommt und Mama einen Floh ins Ohr setzt«, stammelte ich flüsternd.


  »Welchen Floh?«, fragte Gianna, die Pauls Lachen deutlich mehr zu ärgern schien als mein Hereinplatzen. »Hör doch mal auf, so lustig war es nicht. Es war eigentlich überhaupt nicht lustig.«


  »Doch.« Pauls Bauch bebte immer noch. »Es war lustig.«


  »Ich will es gar nicht wissen«, sagte ich schnell, bevor sie sich in Einzelheiten verloren. »Packt eure Koffer, wir müssen so schnell wie möglich abfahren. Tillmann weiß schon Bescheid. Los, aufstehen, anziehen, worauf wartet ihr?« Ich wusste, dass es auf ein oder zwei Minuten nicht ankam, doch endlich, endlich konnte ich etwas tun und musste nicht länger sinnlos im Web surfen.


  »Willst du nicht vielleicht eine Ausbildung bei der Bundeswehr machen?« Gianna sah mich verbiestert an. Noch immer loderte die Röte in ihrem Gesicht und auf ihrem nicht vorhandenen Dekolleté prangten dunkle Flecken. »Dort kannst du von morgens bis abends Befehle austeilen und niemand stört sich daran. Was ist überhaupt so schlimm daran, wenn Lars kommt? Warum diese Hektik?«


  Gianna gelang es nicht mehr, leise zu sprechen. Warnend legte ich meinen Zeigefinger an den Mund. Paul hatte sich beruhigt und hangelte mit den Zehen nach seiner Unterhose. Ich hob sie auf, um sie ihm zuzuwerfen. Geschickt fing er sie auf.


  »Weil Lars sich an der Idee festgebissen hat, dass ich ein Geheimnis verberge, und er hat keine Ahnung, welche Dimension dieses Geheimnis hat. Trotzdem weiß er in diesem einen Punkt mehr als Mama. Ich hab ihm gegenüber angedeutet, dass ich draufgehen kann im Kampf gegen François, und anscheinend hat er kapiert, dass ich es ernst meinte. Wenn er mit Mama darüber redet und sie merkt, dass kein Missverständnis dahintersteckt– und das wird sie merken–, dann wird sie uns niemals fahren lassen. Weder alleine noch zusammen mit ihr. Sie muss ja denken, dass es sich um Tessa gehandelt hat, sie weiß doch nichts von François…«


  Ich musste innehalten, um zu Atem zu kommen. Mit den Fingern presste ich meine Nase zu und zog Luft ein, bis es in meinen Ohren schmatzte. Nun konnte ich etwas besser hören und mein Trommelfell war wieder in der richtigen Position.


  »Äääh, mamma mia.« Gianna sah mich kopfschüttelnd an. »Mit dir sollen wir uns in ein Auto setzen? Das ist ja widerlich.«


  »Ja, sollt ihr. In spätestens einer Stunde. Ansonsten fahren Tillmann und ich allein.«


  »Und wo wollt ihr dann wohnen?« Giannas Bernsteinaugen wurden schmal. »Wie wollt ihr euch verständigen?«


  »Bagatellen«, knurrte ich abfällig und Giannas Ehrgeiz war entfacht. Sie wollte dabei sein, ich sah es ihr an. Pauls Mundwinkel zuckten immer noch, was ihm einen heftigen Ellenbogenstoß von Gianna einbrachte, doch auch er rollte sich aus dem Bett und stellte sich nackt vor seinen geöffneten Schrank, um T-Shirts herauszuziehen und mit Schwung hinter sich aufs Bett zu werfen, wo Gianna sie einhändig entgegennahm. Mit der anderen Hand hielt sie immer noch die Decke vor ihre Brust. Wenigstens konnte ich dank meines Schnupfens nichts riechen. Hier roch es bestimmt nach Moschus, Massageöl und Körperflüssigkeiten. Nicht unbedingt konzentrationsfördernd, auch für mich nicht.


  Ich ließ die beiden mit Rufus allein und schlich schniefend durch Haus und Garten, um meine Koffer ins Auto zu verfrachten, Tillmann zu empfangen, Proviant zu sammeln und mir einen letzten Erkältungstee zu kochen, den ich mit einer guten Portion Wick MediNait vermischte. Vielleicht konnte ich im Auto ein wenig schlafen.


  Wir versammelten uns nach ziemlich exakt einer Stunde geschäftigen Packens und Räumens im Wintergarten zur letzten Lagebesprechung. Mama schlief, Lars war noch nicht da– eigentlich alles perfekt. Schon während ich meinen Tee geschlürft hatte, war mein Erkältungsdämmer einer fiebrigen Vorfreude gewichen, die meinen Bauch zum Kribbeln brachte. Ich kam mir vor wie ein Teenager, der zusammen mit seinen besten Freunden aus dem Internat türmte, um gemeinsam mit ihnen in einer selbst gebauten Hütte im Wald zu leben. Doch meine Euphorie wurde abgewürgt, bevor ich mich an ihr laben konnte, und in der nächsten Sekunde von einem Gefühl absoluter Niederträchtigkeit vernichtet. Eine fünfte Person stand im Raum– und sie gehörte nicht zu unserer illustren Reisegesellschaft.


  »Ihr haltet mich wohl für total bescheuert, was?«, fragte Mama mit einer Milde in der Stimme, die ich nicht einordnen konnte. War es jene mütterliche Milde, die meistens den bittersten Vorwürfen vorausging? Eine resignierte Milde? Eine zynische Milde? Mütter hatten so verwirrend viele unterschiedliche mildtätige Stimmungen parat. Oder war es vielleicht doch eher eine verständnisvolle Milde? Letztere brauchten wir dringend. Obwohl sich ein neuer Niesanfall anbahnte und mein Medikamentencocktail mich bereits gedanklich zu vernebeln begann, war ich die Erste, die sich traute, den Mund aufzumachen.


  »Mama, bitte, du… hätsch!… musst uns alleine fahren lassen, es geht nicht anders, wir müssen allein nach Italien, ich möchte mich endlich mal ausruhen und ein bisschen Sonne tanken, ich war doch noch nie im… hätsch!… Süden…« Mit der Hand wischte ich mir den Schnodder ab. »Der Winter war so anstrengend für uns, Paul muss sich ausruhen, Gianna hat ein Burn-out, ich muss nachdenken, viel nachdenken, wir brauchen das einfach und ich… hätsch!!«


  »Ach, Ellie, Liebes…« Mama ging auf mich zu und griff nach meiner schmierigen Hand. »Ich bin hier, um mich zu verabschieden und dich von deinem schlechten Gewissen zu befreien. Ihr könnt fahren, ihr seid erwachsen. Ich wusste sowieso, dass ihr fahrt. Macht euch eine schöne Zeit.«


  Tja. So war das mit Müttern. Wenn sie unser schlechtes Gewissen entlasten wollten, sorgten sie im gleichen Atemzug dafür, dass es noch größer wurde. Heulend stürzte ich in ihre Arme und war für einen kurzen Moment bereit, all meine Pläne fallen zu lassen, das Auto wieder leer zu räumen, mich in mein kuscheliges Bett zu legen und gesund zu schlafen. Woher kam ihr plötzlicher Sinneswandel? Ich verstand ihn nicht. Sie benahm sich so… großzügig. So selbstlos. Wieso benahm sie sich dermaßen selbstlos? Und warum wurde ich den Verdacht nicht los, dass gar keine Selbstlosigkeit dahintersteckte, sondern… sondern? Warum ließ sie uns ziehen? Sie war doch meine Mutter. Machte sie sich denn gar keine Sorgen?


  »Versprecht mir, dass ihr wiederkommt, alle vier.«


  Niemand von uns antwortete. Wir konnten es nicht versprechen und auch das nahm Mama klaglos hin, als habe sie genau gewusst, dass wir ihren Wunsch nicht erfüllen konnten. Versprechen konnten wir ihr gar nichts.


  »Pass auf dich auf, Ellie. Und folge deinem Herzen«, flüsterte sie mir ins Ohr, als ich sie das letzte Mal umarmte und Paul mich von ihr wegziehen musste, weil ich sie nicht loslassen konnte. Eigentlich mussten wir doch gar nicht mehr so überstürzt abreisen. Mama ließ uns gehen, allein, und sie würde uns auch nicht folgen können, weil wir niemandem gesagt hatten, wo genau sich das Ferienhaus befand. Italien war groß und Vespuccis gab es viele. Mama hatte weder die Adresse von Giannas Vater noch die vom Ferienhaus.


  Aber womöglich war ihre Milde eine Laune und dann sollten wir sie nutzen, bevor sie es sich anders überlegte. Trotzdem schämte ich mich zutiefst. Ich zog aus, um meine Liebe zu retten, und erwartete von Mama, dass sie ihre Bedürfnisse hintanstellte. Ich nahm mir vor, sie zu uns in den Süden zu bitten, sobald die Sache mit Tessa ausgestanden war. Dann konnte sie kommen. Dann würde sie Colin von einer ganz anderen Seite erleben und verstehen, was mich mit ihm verband, und wir konnten gemeinsam nach Papa suchen.


  »Du kommst nach, wenn wir so weit sind und nach Papa forschen, okay?«, rief ich von der Treppe aus. Die anderen warteten bereits am Wagen auf mich.


  »Ist schon gut, Ellie«, sagte Mama leise. Ihre Wangen waren tränennass. Der Anblick, wie sie am Fenster des Wintergartens stand, die Hand zum Gruß erhoben, die Haltung gerade und trotzig wie ich in meinen besten Momenten, verfolgte mich, bis wir die Autobahn erreicht hatten und ein finaler Niesanfall mich schachmatt setzte. Mit dem Kopf am Fenster, meinen schlotternden Körper in eine Decke gewickelt, fiel ich in einen kränklichen, unruhigen Schlaf.
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  KULTURSCHOCK


  Jetzt reichte es mir. Ich wollte nicht mehr. Sie sollten ihre Behandlung abbrechen, es hatte ohnehin keinen Sinn. Alles, was sie taten und versuchten, machte es nur noch schlimmer. Sensationslüstern gafften sie mich an, während ich bewegungsunfähig im Behandlungsstuhl lehnte und eine quälende Prozedur nach der anderen über mich ergehen lassen musste. In dem erstickend engen Raum roch es so durchdringend nach Kampfer und Menthol, dass mir übel davon wurde, und doch richtete es nichts aus, meine Nase war dicht, als wäre sie mit Beton zugeschüttet worden. Ich konnte nur noch durch den Mund atmen und fragte mich, warum ich die ätherischen Öle trotzdem roch, aber wahrscheinlich hatten sie sich bis in meine Blutbahnen vorgearbeitet und ich würde mein Leben lang nichts mehr anderes riechen. Sie hafteten in meinen geschwollenen Schleimhäuten, lagerten in den wunden Falten meines Gaumens und durchwanderten meine Zunge, die sich anfühlte wie ein trockener Lappen, muffig und starr. Das Rotlicht, mit dem die Ärzte meine Nebenhöhlen auf der rechten Gesichtshälfte bestrahlten, brachte meine Schläfen zum Glühen. Schweißnass klebten meine Haare an der Stirn.


  Hört auf!, wollte ich sie bitten, doch ich konnte nicht sprechen. Das Menthol hatte meine Zunge gelähmt. Sie begannen zu lachen, schamlos und lauthals, ja, sie lachten mich aus, ihre Köpfe zu mir heruntergebeugt und ihre schadenfrohen Visagen dicht vor meinem Mund. Ich spürte ihren Atem auf meiner Haut. Er kitzelte meine Lippen.


  »Aufhören!«, versuchte ich es noch einmal. Meine Kehle brachte nur ein sandiges »Agggh« hervor. Das Gelächter schwoll an, wurde hämisch und gehässig. Gedemütigt schloss ich die Augen, um sie nicht mehr sehen zu müssen.


  »Es reicht, Jungs. Erlöst die Arme doch mal…«, hörte ich Gianna kichern.


  »Nee, das ist so lustig– hast du die Kamera gefunden?« Pauls Stimme war vom Lachen schon belegt.


  »Nein. Keine Ahnung, wo die ist…« Gianna schnaufte beim Sprechen, als würde ihr jemand die Luft abdrehen. Das tiefe Blubbern direkt neben mir war mühelos Tillmann zuzuordnen. Er konnte gar nichts mehr sagen vor lauter Heiterkeit.


  »Dann nimm doch dein Handy«, presste Paul wiehernd hervor. Gianna, Paul, Tillmann. Okay, prima, ich befand mich nicht in einem engen Behandlungszimmer, sondern nach wie vor in unserem Volvo. Das Behandlungszimmer war ein Traum gewesen. Ein Scheißtraum wohlgemerkt. Aber was in der Realität gerade so lustig sein sollte, verstand ich auch im Wachzustand nicht. Worüber lachten die anderen? Und warum zum Henker stank es immer noch nach Menthol und Kampfer? War ein Teil von mir im Traum hängen geblieben? Denn meine Zunge und mein Mund blieben unverändert trocken und ätherisch. Ich konnte nur durch meinen entzündeten Schlund atmen.


  Möglicherweise ein Staffeltraum, mutmaßte ich. Ich hasste Staffelträume. Man wachte sukzessive aus ihnen auf. Irgendwann registrierte man zwar, dass man träumte, konnte seinen Körper aber trotzdem nicht aus dem Schlaf befreien. Wie jetzt.


  Nun hörte ich das leise, elegante Einrasten einer Handykamera. Blinzelnd schlug ich die Augen auf. Das Lachen schwoll erneut an.


  »Aggh«, machte ich noch einmal. Kein Zweifel, ich war wach. Aber warum…?


  Schmatzend löste sich meine verschwitzte Schläfe von der Fensterscheibe, als ich mich aufrichtete und meine Nase abtastete. Es steckte etwas darin, auf beiden Seiten. Etwas Großes, Stinkendes. Außerdem standen wir. Warum fuhren wir nicht mehr? Waren wir schon in Italien?


  Gianna, Paul und Tillmann guckten mich fasziniert an und drehten sich abwechselnd wieder weg, geschüttelt von ihren nicht enden wollenden Lachkrämpfen, die immer ausgelassener wurden, je intensiver ich mich mit meiner Nase beschäftigte.


  Meine tauben Finger bekamen einen dünnen Faden zu greifen, der über meinen Lippen baumelte und mich kitzelte. Zornig packte ich ihn und riss daran. Mit einem Plopp löste sich der Pfropfen aus meiner Nase und sofort ließ der penetrante Mentholgestank nach.


  Tillmann kippte gackernd nach hinten, während Gianna und Paul sich wie in einem fanatischen Gebet krümmten und ihre Bäuche umklammerten. Wenigstens hatten auch sie Schmerzen.


  »Was soll das?«, fragte ich grantig und hielt anklagend den Tampon in die Höhe, den ich soeben aus meinem rechten Nasenloch befreit hatte. Der linke saß etwas fester, doch da meine Nase ohnehin ruiniert war, gab ich mich nicht zimperlich und zog ihn mit einem kräftigen Ruck heraus. Sofort schoss eine Ladung durchsichtiger Glibber hinterher.


  »Iiiiiiiihhhhhh«, gellte Gianna. »Och, Ellie, jetzt hab dich nicht so…«, setzte sie rasch hinterher, als ich sie finster ansah.


  »Warum steckt ihr mir Tampons in die Nase? Was soll der Mist?«


  Doch die beiden Herren waren noch nicht des Sprechens fähig und widmeten sich stattdessen der Aufgabe, die Szenerie fotografisch und filmisch festzuhalten. Es war Gianna, die den Job der Diplomatin übernehmen musste.


  »Du hast im Schlaf die ganze Zeit vor dich hin gesabbert und deshalb kam Tillmann auf die Idee, Tampons mit Erkältungscreme einzuschmieren und dir in die Nase zu stecken…«


  »So. Tillmann. Und ihr fandet das natürlich spitzenklasse. Wie alt seid ihr, vierzehn? Paul, du bist Arzt, du müsstest wissen, dass ätherische Öle nicht direkt auf die Schleimhaut aufgetragen werden dürfen…«


  »Mann, Schwesterchen, wo ist dein Humor geblieben? Beim Niesen verloren gegangen? Ich hätte sie schon wieder rausgezogen, aber es sah so witzig aus…«


  »Wo sind wir überhaupt?« Ich nahm die glitschigen Tampons in die Hand und öffnete mit dem Ellenbogen die Tür. Ich brauchte frische Luft. Auch die anderen stiegen aus. Gähnend und stöhnend– Gianna, Paul und Tillmann außerdem immer noch kichernd– stellten wir uns in die Morgensonne und dehnten unsere verkrampften Gliedmaßen. Trotz meiner geschwollenen Schleimhäute merkte ich, dass die Luft rein und klar war. Sie musste köstlich riechen, nach Steinen, Schnee und Tautropfen. Sie erinnerte mich an die norwegischen Winter. Wir waren doch nicht etwa….? Oh nein. Wir fuhren gar nicht nach Italien. Um uns herum erhoben sich wuchtige Berggipfel, die sich in einem dunkelblauen See spiegelten, dessen steiniges Ufer nur wenige Meter vor unserem Parkplatz begann– das war Norwegen! Das musste Norwegen sein! Wahrscheinlich war es nicht einmal ein See, sondern der Ausläufer eines Fjords. Sie hatten mich in den Norden verschleppt! Deshalb hatte Mama uns ohne Gegenwehr abreisen lassen.


  »Schweiz. Vierwaldstätter See. Ein Pflichthaltepunkt auf dem Weg nach Italien«, befreite Gianna mich von meinen paranoiden Befürchtungen. Schweiz. Gott sei Dank, wir waren in der Schweiz. Schweiz war gut. Gegen die Schweiz hatte ich nichts einzuwenden. Tillmann schon.


  »Ich wäre trotzdem lieber über Österreich und einen Pass gefahren«, nölte er, während ich mich erleichtert an Paul lehnte und erneut tief einatmete. Paul strich mir entschuldigend über meine Haare.


  »Das ist ein Umweg, wie oft soll ich es denn noch sagen?«, rief Gianna genervt. »Kein Mensch fährt freiwillig über einen Pass, außerdem gibt es dann keinen Gotthard-Effekt. Wir wollten doch den Gotthard-Effekt.«


  »Ihr wolltet den Gotthard-Effekt. Ich nicht.«


  Ich verstand gar nichts. Doch mir waren Tillmanns und Giannas Routendiskussionen relativ gleichgültig. Ich musste einen Kaffee trinken, um meine ausgedörrte Kehle zu benetzen, und ein kleines Frühstück konnte auch nicht schaden.


  »Was soll ich mit denen machen?«, fragte ich spitz und schwenkte die Tampons hin und her. »Wegwerfen? Oder habt ihr vielleicht noch Verwendung dafür? Ich könnte sie dir zum Beispiel in den Hintern stecken, Tillmann.«


  Tillmann grinste trotz seines Unmuts über unseren Zwischenstopp von einem Ohr bis zum anderen, doch Giannas Fröhlichkeit fiel von ihrem Gesicht ab wie eine Faschingsmaske, deren Befestigungsgummi gerissen war. Blankes Entsetzen zeichnete sich auf ihren übermüdeten Zügen ab.


  »Oh nein! Nein! Scheiße! Ich hab mein Kosmetikköfferchen bei euch zu Hause vergessen… das brauche ich doch… Jetzt hab ich nichts dabei, um mich zurechtzumachen, gar nichts! Nicht einmal meine Bürste!«


  Gianna schlug die Hände vors Gesicht, als hätten wir gerade erfahren, dass in den nächsten Minuten ein Meteorit auf unseren Planeten krachen und alles für immer zerstören würde. Tillmann und Paul schienen noch zu überlegen, ob sie versuchte, einen Witz zu machen, oder ihr Lamento ernst meinte. Doch sie meinte es ernst.


  »Das gibt es doch nicht«, jammerte sie den Tränen nahe. »Ich hatte immer Albträume, dass mir so was passiert, weil ich überstürzt irgendwohin fahre, und jetzt ist es wirklich passiert…«


  »Du wirst dir ja wohl heute Abend ein paar Dinge kaufen können, oder? Zumindest das Notwendigste«, versuchte Paul ein wenig Sachlichkeit in die Diskussion zu bringen, ohne seine Belustigung verbergen zu können.


  »Ich hab keine Ahnung, ob die in Italien all das haben, was ich brauche, und… ach, das verstehst du nicht«, motzte Gianna.


  »Nee. Verstehe ich wirklich nicht. Kosmetikköfferchen…«


  Ich hingegen verstand genau, was Gianna aus der Fassung brachte. Ich hatte diese Träume, von denen sie gesprochen hatte, auch schon oft gehabt– Träume, in denen ich ungewohnt spontan und planlos verreiste und fast nichts dabeihatte. Meistens hatte ich in diesen Träumen auch nichts an, allenfalls ein Hemdchen, das kaum über meinen Hintern reichte. Aber es waren nicht einfach nur peinliche Träume. Es waren Albträume, die mich bis in die Erschöpfung trieben, weil ich in ihnen pausenlos damit beschäftigt war, mir in unübersichtlichen, fremden Geschäften kurz vor Ladenschluss das Wichtigste zusammenzusuchen, und mich dabei nie entscheiden konnte, was ich wählen sollte. Giannas vergessene Kosmetiktasche war nicht das eigentliche Drama. Das Drama war unsere Planlosigkeit. Sie war es, die Gianna in Aufregung versetzte. Ich musste sie ablenken und vor allem musste ich mich selbst ablenken, bevor ich mich ihr anschloss und zusammen mit ihr durchdrehte.


  »Können wir frühstücken?«, fragte ich so fröhlich wie möglich. »Sollen wir irgendwo einkehren oder was besorgen?«


  »Ich geh einkaufen.« Gianna drehte sich zackig von uns weg– in ihren Augen waren wir persönlich schuld an ihrer Kosmetikmisere (im Grunde war ich es ja auch)– und marschierte der Straße entgegen. Eine Viertelstunde später war ihr Ärger verraucht und wir saßen einträchtig nebeneinander auf einer Bank, aßen Plunderteilchen, schlürften einen überteuerten Mövenpick-Kaffee und genossen die prachtvolle Bergkulisse. Sogar Tillmann gab sich friedlich. Für ein paar Minuten konnte ich den Zweck unserer Reise und meine Erkältung vergessen.


  Obwohl Paul und Gianna Händchen hielten, wagte ich es, meinen Kopf an seinen Oberarm zu lehnen und ein wenig von seiner Wärme zu kosten. Noch war es empfindlich kühl und etliche Schäfchenwolken zogen über den azurblauen Himmel, doch in gesundem Zustand und mit anderen Reiseplänen als einem unausgereiften Mordkommando wäre das Glück greifbar gewesen.


  Kurz vor Mittag jedoch befand es sich weiter weg denn je, obwohl die anderen sich in bester Stimmung wähnten– Giannas viel gepriesener Gotthard-Effekt war eingetreten. Vorher hatten wir uns noch in gemäßigtem, mitteleuropäischem Klima bewegt, doch nachdem der Tunnel uns wieder ausgespuckt hatte, umfing uns die Sahelzone. So fühlte es sich für mich jedenfalls an. Mir war es viel zu heiß und die Klimaanlage unseres betagten Volvos kam mit der südlichen Wärme ebenso schlecht zurecht wie ich.


  Bis vor wenigen Kilometern hatte sie immerhin halbwegs kühle Luft in den Wagen gepustet, nun spendete sie nur noch lauwarme. Bald würden wir in einem Föhn mit 190 PS sitzen. Ich flüchtete mich in eine Mischung aus Märtyrertum und Apathie und hoffte, ein weiteres Mal schlafen zu können. Stattdessen forderte der Kaffee seinen Tribut. Hundert Kilometer nach Mailand legten wir einen Stopp ein, um zu tanken und unseren körperlichen Bedürfnissen nachzugehen.


  Doch die Raststätte war ein Schock– und ich reagierte wie in einem Schockzustand darauf. Nämlich gar nicht mehr.


  »Geh weiter«, forderte mich Gianna stupsend auf, als wir die übervolle Toilettenanlage erreicht hatten. Ich blieb reglos stehen. Ich konnte meine Füße nicht mehr anheben. Ich wollte dort nicht rein. Ich roch die Pisse jetzt schon, der Gestank war überall, unterwanderte sogar den Raststättengeruch nach Öl, Diesel, schimmelnden Essensresten und modrigem Papier, doch am meisten lähmten mich die vielen Menschen, die so unbekümmert miteinander schnatterten und palaverten, laut und leutselig. Sie ließen sich durch die schmuddelige Umgebung nicht im Geringsten stören. Es machte mich vollkommen irre, dass ich kein Wort von dem verstand, was sie in die stickige Luft brüllten, nicht eine winzige Silbe herausfilterte, die ich übersetzen konnte. Sie schlossen mich aus.


  Ich fühlte mich augenblicklich schmutzig, ja, es genügte, diese benzingeschwängerte, staubige Luft zu atmen, sich in ihr zu bewegen, um schmutzig zu werden. Es würde nicht ausreichen, sich nach dem Toilettengang die Hände zu waschen. Diese Menschen fassten alles an, sie machten sich keine Gedanken darüber, was kontaminiert sein könnte und was nicht. Ihre Fingerabdrücke hafteten auf jedem Quadratmillimeter dieses architektonischen Verbrechens. Gerade kam eine Mutter mit ihrem kleinen Kind aus einer der Kabinen und ging schnurstracks wieder nach draußen, sie hatte die Waschbecken nicht einmal angeschaut… Und ringelte sich da nicht Klopapier auf dem feuchten Boden? Wahrscheinlich gab es in den meisten Kabinen gar kein sauberes Klopapier. Man musste es von den versifften Kacheln klauben.


  Vor uns begannen zwei italienische Omas lebhaft miteinander zu plaudern, als hätten sie alle Zeit der Welt, und die ältere von ihnen hielt ununterbrochen die Türklinke der Toilettenanlage in ihrer Hand– eine Klinke, die schon Tausende andere Menschen berührt hatten. Bei Temperaturen um die 37Grad wuchsen Bakterienstämme innerhalb einer Stunde um mindestens das Doppelte an. Meiner Meinung nach hatten wir 37Grad. Diese Toilettenanlage war eine einzige gigantische Petrischale.


  »Ellie! Was ist denn jetzt?« Wieder stupste Gianna mich in den Rücken. Ich machte ein Hohlkreuz, um ihrem Finger auszuweichen, und drehte mich um, ohne sie anzusehen.


  »Ich muss nicht mehr«, murmelte ich und stürzte an ihr vorbei zum Auto zurück, um nach der Tasche mit Pauls Medikamenten zu suchen, denn dort würde sich auch Desinfektionslösung befinden. Ich musste mir meine Hände reinigen, sofort. Doch Tillmann blockierte den Kofferraum, die Arme tief im Gepäck vergraben. Auch er würde sich seine Hände reinigen müssen. Alle mussten das tun, sie mussten mir gehorchen, ganz egal, ob sie über mich lachen würden oder nicht.


  »Wo sind Pauls Medikamente? Geh mal bitte zur Seite… Ihr habt doch das Pinimenthol rausgesucht, wo…«


  »Das war in deiner Tasche. Hey! Ellie, weg da!«


  Tillmann stieß mich unsanft von sich fort und verschwand wieder mit dem gesamten Oberkörper im Kofferraum. Es sah aus, als würde er sämtliche Taschen umschichten, dabei hatte Paul millimetergenau gepackt, damit wir auch all unsere Habseligkeiten unterbringen konnten. Es gab keinen Grund, dieses System zu ändern. Der Platz im Auto war begrenzt genug.


  Ich wollte erneut dazwischengehen, doch meine Knie fühlten sich plötzlich so weich an und mein Magen so flau, dass ich mich auf die Rückbank schob und meine Hände notdürftig mit meinem Trinkwasser reinigte. Trinken würde ich sowieso nichts mehr. Bis Verucchio– so hieß der Ort, in dem Giannas Vater lebte– musste ich abstinent bleiben, damit meine Blase es ebenfalls blieb. Ich konnte gut einhalten, das war eine meiner Spezialitäten.


  Dass dieses Vorhaben nur in einem Desaster enden konnte, musste drei Stunden später auch ich einsehen. Nach einem Stau kurz vor Parma hatte die Wageninnentemperatur die 45-Grad-Marke geknackt. Wir hatten Handtücher angefeuchtet und in die Scheiben geklemmt, um uns vor der sengenden Sonne zu schützen, die im Zenit stand und das dunkle Wagendach in eine Kochplatte verwandelte. Doch diese Handtücher hatten den Nachteil, dass sie die Luftfeuchtigkeit ansteigen ließen und die Sauerstoffzufuhr blockierten, während durch die Düsen der Klimaanlage Benzingestank ins Auto gepustet wurde.


  Selbst unsere Musik, die wir ununterbrochen abspielten, brachte mir keine Ablenkung, sondern untermalte mein Elend nur noch, und das hatte ich ausgerechnet meinem demokratischen System zu verdanken, laut dem jeder von uns abwechselnd einen Sampler oder ein Album aussuchen durfte. Soeben war Tillmanns Eminem-Gebrüll verklungen und durch Giannas Keane-Album ersetzt worden. Der Sänger wusste offenbar, was ich durchmachte, denn auch seine Lieder enthielten allerhand Agonie in unterschiedlichsten Tonlagen.


  Er erklärte uns gerade in herzerweichenden Lyrics, warum er ein »broken toy« war, als ich meine Fingerkuppen und Zehen auf einmal nicht mehr spürte. Ich war so dehydriert und überhitzt, dass mein inzwischen sehr zäher Kreislauf sich an alte Tage erinnerte und mir mit Ohnmachten drohte. Es war ausnahmsweise Gianna, die bemerkte, dass es mir beschissen ging, und nicht Paul. Paul hatte seine Adleraugen auf die Straße gerichtet und regte sich immer noch über die ständigen Mautgebühren auf. Geizanfälle gehörten bedauerlicherweise ebenfalls zu François’ Spätfolgen.


  »Ellie, alles okay? Ellie… hörst du mich? Hallo?«


  Ich wollte Gianna antworten, aber das Würgen in meiner Kehle hielt mich davon ab, auch nur irgendeinen Laut zu artikulieren.


  »Paul, du musst mal rausfahren, sie atmet so flach und ihre Hände sind kalt…«


  »Wenn ich rausfahre, muss ich wieder blechen, reicht es nicht, wenn wir die nächste Raststätte ansteuern?«


  Nein, bitte nicht. Keine neue Raststätte. Mein akuter Anfall von vorurteilsgespickter Fremdenfeindlichkeit, der mich vorhin in eine Art Hygienewahn getrieben hatte, war mir zwar ein wenig peinlich und ich hatte mich bei Gianna auch schon dafür entschuldigt, ohne eine Erklärung davongestürmt zu sein, doch einer weiteren Raststätte sah ich mich nicht gewachsen. Zum Glück ahnte Gianna das.


  »Ich glaub, eine Raststätte ist nicht das Richtige. Schau mal, da vorne ist eine uscita, fahr irgendwo ins Feld rein, bitte, Paul.«


  Ja, mach das, Paul, dachte ich. Felder gab es hier wahrlich genug. Noch immer befanden wir uns in der Poebene, einer Einöde, wie ich sie niemals in Italien vermutet hätte. Keine Palmen, kein Meer, keine schmucken Häuser, sondern Industrieansiedlungen und dazwischen nichts als Äcker und Bauernhöfe. Auf keiner einzigen Touristikseite im Internet hatte ich derartige Bilder gesehen. Sie hatten sie mir verschwiegen. Diese Landschaft stimmte einen depressiv und die stolzen Gipfel der Apenninen am Horizont unterstützten diesen Eindruck nur. Sie erschienen mir wie eine Fata Morgana, viel zu weit weg und nur eine Fantasie. Wenn man sich ihnen näherte, würden sie sich auflösen.


  »Leiser«, wollte ich Gianna bitten, die Musik zu dämpfem, doch sie hatte sich zu mir umgedreht, um mir mit einem feuchten Handtuch die Haare aus der Stirn zu streichen. Ihre Hände waren warm, ihre Berührungen kamen mir klebrig vor. Der Sänger hatte derweil sein Klagen unterbrochen, um sich in schwebenden, weibisch hohen Falsettgesängen zu suhlen, die mich im Kreis wirbelten, im gemeinsamen, schwerfällig tanzenden Rhythmus des Kribbelns in meinen Armen und Beinen. Seine Stimme raubte mir mein Blut.


  Ich spürte, wie Paul die Autobahn verließ. Der Wagen legte sich schräg. Ich fiel, ohne zu stürzen. Kurz darauf begannen die Räder unter uns zu rumpeln.


  »Da vorne, schau mal, da stehen ein paar Bäume, vor dem Gebäude! Sie muss in den Schatten«, wies Gianna Paul an.


  Wie wollten sie mich aus dem Wagen bekommen? Ich hatte keine Konturen mehr, keine Festigkeit. Ich war mir sicher, dass man mich nicht berühren konnte. Die lockenden Falsettgesänge und das Klagen der Gitarren hatten mich aufgelöst. Ich fühlte nichts, als sie die Tür öffneten, meinen Körper herauszogen und hinüber zu den Bäumen trugen. Ich ließ mich mitnehmen wie eine Porzellanpuppe, ungelenk und steif. Selbst meine Eingeweide hatten es aufgegeben zu arbeiten.


  Meine Kehle konnte und wollte nicht mehr schlucken, als Paul eine Flasche an meine Lippen drückte. Das Einzige, was noch seinen Dienst verrichtete, waren meine Ohren. Die hohen, rufenden Gesänge hatten sich in ihnen verankert, begleiteten mich noch immer, obwohl Gianna die Musik längst ausgeschaltet hatte.


  Ich sah von weit oben zu, wie sich mein Körper aufrichtete und das tat, was die Klänge ihm befahlen. Mit staksigen, ungelenken Schritten, eine Marionette an unsichtbaren Fäden, lief er in einer kerzengeraden Linie dem verlassenen, zerfallenen Haus entgegen, dessen dunkle Fensterhöhlen mich wie Augen anschauten. Es wollte, dass ich zu ihm kam.


  »Ellie, nicht bewegen, du warst gerade ohnmächtig, setz dich wieder hin…«


  Gianna und Paul rannten mir nach, um mich aufzuhalten. Ich ging schneller. Meine Knie knackten bei jeder Bewegung, meine Schultern drehten sich ruckartig nach rechts und links, wenn meine Beine nach vorne klappten, Blut hatte ich keines mehr, Muskeln auch nicht, doch sie konnten mich nicht stoppen, zu stark war der Drang zu sehen, was sich in diesem Haus verbarg. Es rief mich. Dort drinnen war etwas, was ich entdecken musste. Ich hatte mein Leben lang danach gesucht.


  Mein Blick saugte sich an den Überresten der Fensterläden fest, die schief in den rostigen Angeln hingen und im trockenen Wind quietschten. Mechanisch klappten meine Wimpern herunter, weil Sand in meine Augen wehte, und öffneten sich sofort wieder mit einem kaum hörbaren Klicken. Das Gras wurde dichter und höher, je näher ich dem Gebäude kam. Der hintere Bereich des Hauses war bereits eine zerfressene Ruine. Dornige Büsche wucherten über die Steine, als würden sie die Mauern verschlingen wollen.


  Die morsche Eingangstür stand weit offen und gab den Blick auf die Schwärze im Inneren frei, ein gähnender Schlund, aus dem kalte, verbrauchte Luft flimmernd in die Hitze des Nachmittags brandete. Nein, es war nicht mehr das Lied, das meine Ohren erfüllte. Es war die Luft, die sang, bedrohlich und schön. So schön…


  Nur noch wenige Schritte. Die Fäden zogen an meinen Ellenbogen und hoben meine Arme an, richteten sie nach vorne, wie ein Schlafwandler schritt ich der Tür entgegen. Dann wurde es still. Das Zirpen der Grillen brach von einer Sekunde auf die andere ab, der warme Wind legte sich, auch das warnende Rufen der anderen verstummte. Sie hielten den Atem an. Sie hatten Angst.


  Ich hingegen war ruhig und gefasst, fast erwartungsfroh, als das verdorrte Gras sich teilte und die Schlange mit erhobenem Kopf und weit geöffnetem Kiefer auf mich zuschnellte. Ich wollte mich niederknien, um ihr mein Handgelenk entgegenzuhalten, damit sie ihren schlanken, gemusterten Leib um meinen Arm winden konnte. Ihre weißen Zähne klappten auf, als das Gift sich aus seinem Reservoir befreite.


  »Ellie! Verdammt noch mal, Ellie, lauf! Lauf!«, brüllten die anderen. Jemand zerrte an meinem Arm.


  »Lasst mich«, wehrte ich mit blecherner Stimme ab, verwundert und entzückt darüber, dass die Angst nicht kam, obwohl der Schauder sich in einer eisigen Klammer um mein Genick gelegt hatte. Die Kiefer der Schlange schlugen in der Luft aufeinander, als ich meinen Arm in letzter Sekunde zurückzog.


  »Noch nicht«, sagte ich tröstend. Bedauernd wandte ich meine Blicke ab, und sowie ich mich von der Schlange und dem Haus losgerissen hatte, eroberte mein Körper mich wieder zurück, gehorchte seinen eigenen kranken Gesetzen und flößte mir die Angst ein wie altvertraute Medizin.


  Jetzt rannte auch ich. Die trockenen Grashalme schnitten in meine nackten Füße, als ich einem Hundertmetersprinter gleich auf das Auto zuflog. Im Laufen hob Paul das Handtuch auf, auf das sie mich gebettet hatten; meine Schuhe nahm ich. Gianna schluchzte laut.


  »Mach auf!«, schrien wir gleichzeitig und rüttelten kopflos an den verriegelten Türen. Paul drückte den Knopf der Fernbedienung. Endlich öffneten sich die Schlösser. Tillmann lag längs auf der Rückbank und schlief fest. Er schlief? Am helllichten Tage?


  Der Wagen sprang erst beim zweiten Versuch an. Steine und trockener Lehm spritzten auf, als Paul ihn den schmalen Feldweg entlang der Autobahn entgegenprügelte, doch kurz vor der Mautstelle– das verlassene Haus lag schon weit hinter uns– fuhr er auf den Seitenstreifen und hielt wieder an.


  »Du«, sagte er streng und deutete auf die heulende Gianna, »reißt dich jetzt mal am Riemen, okay? Und du«, er deutete auf mich, »trinkst etwas, sonst halte ich bei der nächsten Raststätte, setze dich raus und rufe Mama an, damit sie dich abholt! Das meine ich ernst! Ihr macht mich völlig jeck, und das nur wegen einer mickrigen Blindschleiche!«


  »Es war eine Natter«, widersprach Gianna schwach. »Und ich hab zufällig schreckliche Angst vor Schlangen.«


  »Ach…«, schnaubte Paul wegwerfend. »Das war höchstens eine Babynatter. Trotzdem kein Grund, sie zu streicheln. Man streichelt keine Schlangen, Ellie! Sie mögen es nicht, wenn man ihre Haut berührt, das stresst sie. Ihr seid alle vollkommen überdreht. Ich sitze seit Stunden am Steuer, habe heute Nacht kein Auge zugetan und ihr raubt mir den letzten Nerv. Ich bin auch nicht gerade fit, falls ihr das noch nicht bemerkt habt!«


  Oh doch, das hatte ich bemerkt. Ich war sogar die Erste, die es bemerkt und, ohne zu zögern, ihr Leben für ihn riskiert hatte. Von seinem chronischen Phlegma hatte es ihn nicht befreien können. Leider. Dennoch nahm ich artig einen Schluck Wasser, um meinen Bruder zu besänftigen. Ich wollte nicht, dass er sich meinetwegen aufregte. Er hatte einen Herzfehler. Danke, François.


  »Tut mir leid, ich dachte, da ist etwas, ich… ich musste… ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, was mit mir los war«, stotterte ich, während sich die Tränen in meinen Augen sammelten. Gleich würde auch ich anfangen zu weinen. Pauls Gesichtsausdruck wurde etwas versöhnlicher.


  »Dein Kreislauf ist zusammengebrochen. Da können die verrücktesten Dinge passieren. Ist schon okay, Schwesterchen.«


  Nein, das war es nicht. Ich wollte nicht behaupten, dass ich keine Kreislaufprobleme gehabt hatte. Aber da war noch etwas anderes gewesen. Wie eine Vorahnung. Das alles hatte eine Bedeutung gehabt, aber welche? Was hatte es mir zu sagen? Hatte es etwa mit Tessa zu tun? Hatte sie mich in dieses Haus locken wollen? Während ich in kleinen Schlucken trank und versuchte, ruhig und tief in den Bauch zu atmen, kam Tillmann langsam zu sich.


  »Was ist?« Er gähnte und rieb sich die Augen. »Warum stehen wir?« Doch niemand hatte Lust zu antworten. Was wir gerade erlebt hatten, war nur schwer in Worte zu fassen. Ich hatte die anderen in meinen eigenen Albtraum entführt. Ja, es war eine Szenerie aus einem Psychothriller gewesen: ein einsames, verlassenes Haus im Nirgendwo, die lockenden Gesänge, die plötzliche Stille… Der einzige Unterschied: meine Furchtlosigkeit. Ich hatte in dieses Haus hineingehen wollen. Ich wusste, dass dort etwas Schreckliches auf mich wartete, aber es wäre mir eine Freude gewesen, ihm zu begegnen.


  »Hier, iss das.« Gianna hatte auf ihren Knien einen Apfel geschält und reichte mir einen Schnitz nach hinten.


  »Nein danke.« Sie hatte vorhin diese grauenhafte Toilettenanlage benutzt, und selbst wenn sie sich anschließend die Hände gewaschen hatte, hieß das nicht, dass…


  »Iss es, Elisabeth!«, donnerte Paul. Oh. Der Stier in ihm war erwacht. Sogar Tillmann hatte sich erschreckt. Ich nahm Gianna das Apfelstück mit spitzen Fingern aus der Hand, wischte es unauffällig an meinem T-Shirt ab und steckte es in den Mund. Als meine Geschmacksknospen trotz des Schnupfens die fruchtige Säure erkannten, kehrte der Speichel zurück und überströmte süß meine Zunge. Erstaunt stellte ich fest, dass ich wieder atmen konnte. Meine Nase war frei. Bereitwillig nahm ich drei weitere Apfelschnitze entgegen.


  Tillmann sah sich nervös nach den Mautbeamten um. Sie beobachteten uns. Vielleicht war ihnen unsere gestresste Streiterei aufgefallen. Vielleicht dachten sie auch, wir könnten unser Ticket nicht bezahlen. Doch wie immer war Geld unser kleinstes Problem. Paul ließ seufzend den Motor an.


  »Ab Modena übernehme ich«, säuselte Gianna aufmunternd, die ihre Tränen inzwischen getrocknet hatte. »Wir sind außerdem bald da.«


  Ja. Bald würden wir da sein. Am Meer. An der Adria. Adriaküste mutete nach Massentourismus an, aber auch nach Leichtigkeit und Lebensfreude. An der Adria gab es keine verlassenen Häuser, keine Schlangen im Gras und bestimmt auch keine überfüllten, dreckigen Raststätten.


  Ich verwarf die Demokratie als ein veraltetes System, das der Realität nicht standhielt, und führte kurzerhand die Diktatur ein. Nun sollte meine Musik gehört werden, auch wenn ich eigentlich noch nicht an der Reihe war. Statt einer Moby-CD wählte ich meinen liebsten Chill-out-Mix und gab ihn nach vorne zu Gianna, damit ich zu Fatal Fatal von DJ Pippi mit voller Blase und leerem Bauch meiner allerersten italienischen Sommernacht entgegenreisen konnte.
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  FATAL FATAL


  Als wir uns der Küste näherten und ich mich danach verzehrte, endlich ein Stückchen Meer zu erblicken– ich konnte es kaum verwinden, mich seit Stunden in Italien zu befinden und es noch nicht gesehen zu haben–, wurde Gianna auffällig kleinlaut. Wir sollten nicht zu viel erwarten und auf alles gefasst sein, gab sie immer wieder zu bedenken, bis sie schließlich gar nichts mehr sagte. Sie nickte nur noch, wenn Paul fragte, ob sein Navigationssystem ihn richtig leite, doch ich war überzeugt davon, dass es sich irrte. Es musste sich irren. Wir bewegten uns wieder von der Küste weg und einem Gebirgszug entgegen. Das war tatsächlich nicht das, womit ich gerechnet hatte.


  »Verkehrte Richtung!«, rief ich und beugte mich nach vorne, um auf das Display des Navis zu schauen. »Das kann nicht stimmen.«


  »Warum soll das bitte schön nicht stimmen?«, verteidigte sich Gianna aufbrausend. »Was passt dir denn nicht?«


  »Hier ist kein Meer«, antwortete ich lahm und merkte, dass ich mich anhörte wie ein verzogenes Kind. Doch genau so fühlte ich mich. Ich war ein kleines Mädchen, dem man statt des versprochenen Eises einen winzigen Lolli mitgebracht hatte, und das auch noch in der falschen Geschmacksrichtung. Hier würde es nicht einmal nach dem Meer riechen! Die Küste war mindestens zwanzig Kilometer weit weg. Stattdessen kroch der Wagen eine schmale Straße zu einer Art Festung hinauf, die sich beinahe drohend über uns erhob.


  »Was ist das für eine Burg?«, fragte ich, nun etwas höflicher, denn Giannas Anspannung wuchs sekündlich. Ihr Hals verschwand beinahe zwischen ihren hochgezogenen Schultern. Was beschäftigte sie? Ich hatte die Angst anderer Menschen schon immer spüren können und war mir absolut sicher, dass sie sich fürchtete. Aber wovor? Heute erwartete uns doch noch gar kein Abenteuer.


  »Das ist keine Burg, Ellie. Das ist der Ort, in dem mein Vater lebt. Verucchio.« Giannas Ton bedeutete mir unmissverständlich, dass ich gefälligst keine weiteren blöden Fragen mehr stellen sollte. Fahrig griff sie nach vorne und drehte die Lautstärke des CD-Players hoch.


  Vielleicht war ja auch Tanita Tikarams Twist In My Sobriety dafür verantwortlich, dass das Festungsstädtchen, dessen Häuser an abenteuerlich steilen Abhängen klebten, einen bedrückenden Eindruck auf mich machte, als der Volvo langsam hindurchrollte und die Bewohner uns mit ihren Blicken verfolgten. Zu diesen melancholischen Klängen konnte einen kein Ort dieser Welt in lebensbejahenden Optimismus versetzen.


  Gianna hatte ihrem Ruf als musikalische Allesfresserin während der letzten hundert Kilometer alle Ehre gemacht– wohlwollend formuliert. Meine Diktatur hatte sich nur einer kurzen Halbwertszeit erfreut. Gianna war ihr gegenüber im Vorteil, da sie vorne saß. Sie hatte sich nicht gescheut, eine ihrer selbst gebrannten Mixed-CDs in den Schlitz zu schieben, die Kopie einer alten Kassette, die sie auf ihrem PC digitalisiert hatte. Uns schlug eine wilde Mischung aus Radiomitschnitten sämtlicher Stilrichtungen um die Ohren. Die meisten Songs brachen mittendrin ab, weil Gianna beschlossen hatte, dass die Hälfte genügte, um sie zu kennen, oder der Verkehrsdienst dazwischenfunkte. Ihre digitalisierten Tapes waren vollkommen unberechenbar und so fuhren wir peinlicherweise zu dem auf volles Volumen gedrehten Eurobeats-Gassenhauer Please Don’t Go in eine Tankstelle ein und zu Give In To Me von Michael Jackson wieder heraus.


  »Ich bin halt ein Kind der Neunziger«, stopfte Gianna uns trotzig die Mäuler, als wir uns über ihren Musikgeschmack lustig machten. Immerhin sammelte sie ausschließlich Songs, die auf irgendeine Art und Weise Gefühle weckten, wenngleich diese Gefühle nicht immer erwünscht waren und erst recht nicht zu unserem Vorhaben und dem Ambiente um uns herum passten. Wie jetzt. Ich fühlte mich schon beim Durchfahren des Örtchens eingeschlossen und hatte keinerlei Bedürfnis, unser Auto zu verlassen. Obwohl Verucchio eine pittoreske Ansammlung von Mauern, Torbögen, Gässchen und Nischen war, hatte ich das Gefühl, mich hier vor nichts und niemandem verbergen zu können.


  »Sehr cool«, murmelte Tillmann anerkennend, der Giannas Musik entflohen war, indem er seine iPod-Kopfhörer eingestöpselt und die Lautstärke bis zum Anschlag hochgedreht hatte. Möglicherweise empfand man Verucchio zu frauenfeindlichem Hip-Hop anders als ich.


  Meine Enttäuschung erhielt neue Nahrung, als wir eine schmale Gasse erreicht hatten und Gianna Paul zeigte, wo er parken konnte. Richtige Parkplätze gab es hier nicht, aber immerhin eine Möglichkeit, den Volvo so dicht neben eine Mauer zu quetschen, dass wir allesamt auf der linken Seite aussteigen mussten. Doch noch stärker als die Enttäuschung fühlte ich Giannas Angst. Ich sah, wie sie angestrengt schluckte, als würde ihr gleich schlecht werden.


  »Das hier ist es«, verkündete sie bedrückt. Oje. Das Haus ihres Vaters war zweifellos das schäbigste, heruntergekommenste Anwesen dieser ohnehin schmucklosen Gasse. Die Fassade bröckelte fleckig vor sich hin, das Dach sah verwittert aus und die Scharniere der zugeklappten Fensterläden waren von dickem Rost überzogen.


  »Sieht doch ganz hübsch aus«, sagte ich optimistisch, obwohl ich das Gegenteil dachte, doch Giannas Angst ging mir so nahe, als gehörte sie zu meinen eigenen Gefühlen, und die bekamen bereits Gesellschaft von einer sehr ungesunden Wut, die sich wie ein Tsunami in mir aufbaute. Ich kam mir betrogen vor, betrogen um das, was ich erwartet hatte.


  »Vielleicht gehe ich besser alleine rein und frage…«


  Zu spät. Gianna blieb wie angewurzelt stehen, als ein kleiner, drahtiger Mann mit kobaltblauen Augen und wirrem schwarzem Haar durch die Tür auf die Straße schoss und lamentierend auf sie zuwankte. Ja, er wankte. Entweder hatte er sich schon einen üppig bemessenen Aperitif genehmigt oder aber er litt unter einer Beinverletzung. Ich tippte auf den Aperitif, denn meine spontangeheilte Nase roch Alkohol.


  Gianna ließ die merkwürdig dramatische Begrüßungszeremonie des Mannes klaglos über sich ergehen, obwohl er sie abwechselnd anschrie und dann wieder im Überschwang der Gefühle an sein Herz presste und in weinerlichem Ton »mia piccola bambina« nannte. Mein kleines Mädchen. Dabei überragte die hochgewachsene Gianna ihn um mindestens einen Kopf.


  »Das ist Enzo«, stellte sie ihn uns betreten vor, nachdem sein Gefühlssturm sich gelegt hatte und er ihr die Gelegenheit gab, ebenfalls etwas zu sagen. Er drückte uns einem nach dem anderen die Hände, begleitet von lautstarken Worten, von denen wir nichts verstanden, doch er schien einiges an uns zu bemängeln.


  »Was hat er denn?«, fragte ich Gianna unsicher.


  »Ihr seid ihm nicht braun gebrannt genug.«


  Erstaunt blickten wir uns an. Das war also sein Problem? Unsere mangelnde Sommerbräune?


  »Süditaliener nehmen das sehr wichtig«, erklärte Gianna verlegen. »Für ihn sind wir Bleichgesichter.« Immerhin schloss sie sich ein. Sie wirkte in der Tat blutleer, ganz im Gegensatz zu ihrem Vater, dessen abbronzatura durch die vielen geplatzten Äderchen auf Wange und Nase Verstärkung bekam. Keine Frage, er war ein Trinker. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sein Zustand ein Zufall war– und Gianna war sein Auftritt sichtlich unangenehm. Sie erlebte ihn nicht das erste Mal in dieser Verfassung.


  Ich hingegen musste meine Hoffnung, von ihm wertvolle Informationen oder Hinweise zu erhalten, begraben. Wieder eine Spur weniger. Ein weiterer Angstschauer, begleitet von schwarzer Wut, kroch mein Rückgrat hinauf, doch nicht weil ich mich schämte wie Gianna, sondern weil mir bewusst wurde, dass ich nichts in der Hand hatte. Meine Computerausdrucke hatte ich zu Hause gelassen, ebenso wie meinen Laptop und Papas Patientenakten. Sie hätten mir sowieso nichts gebracht. Alles, was ich besaß, war die abgegriffene Europakarte aus dem Safe. Giannas und mein Albtraum war wahr geworden, auch wenn wir beide vollständig bekleidet waren. Wir wollten nackt durchs Feuer rennen. Wir mussten irre sein.


  Wieder griff Enzo nach Gianna und knetete ihre Wangen. Ich hatte mir gedacht, dass wir nicht einfach den Schlüssel abholen und uns verdrücken konnten, denn Gianna hatte ihren Vater lange nicht mehr gesehen und ich hatte darauf gebaut, die Zeit gut nutzen zu können und vielleicht nebenher ein erfrischendes Bad in der Adria zu nehmen. Doch mit Armut und Alkoholismus hatte ich nicht gerechnet. Ich wusste nicht, wie es weitergehen sollte.


  Nachdem Enzo kapiert hatte, dass Paul Giannas neuer Freund war– Grund genug, seine Tochter ein weiteres Mal vor den Blicken der auf der Straße sitzenden Nachbarn auszuschimpfen–, bestand er darauf, dass er und sie bei ihm übernachteten. Anscheinend hegte er trotz seiner Trinkerei noch hohe Moralansprüche. Ich traute ihm zu, dass er sich neben das Bett seiner abtrünnigen Tochter postierte und wie ein Schießhund darauf aufpasste, dass Paul ihr nicht zu nahe kam.


  »Ihr besorgt euch wohl besser ein Zimmer in einer Pension«, raunte Gianna Tillmann und mir zu, nachdem Enzo Paul am Ärmel in das Innere des Hauses gezogen hatte. »Zu wenig Platz hier.«


  Ich versuchte, sie anzulächeln und ihr zu sagen, dass das alles okay sei, schaffte es aber nicht. Meine Kopfschmerzen waren zusammen mit der Wut machtvoll wie eh und je zurückgekehrt, nachdem wir aus dem Auto gestiegen waren, und ich fühlte mich schwindelig und weichgekocht. Eigentlich wollte ich mit niemandem mehr sprechen, sondern mich nur noch in ein kühles Zimmer legen und die Beine ausstrecken, und gleichzeitig fürchtete ich, ins Nachdenken zu verfallen und zu kapieren, dass meine Italienrecherchen bisher vollkommen für die Katz gewesen waren.


  Das hier war nicht das Land, das sich mir im Internet präsentiert hatte. Es war etwas völlig anderes. Als hätte Italien eine zweite Identität, die von seinen Bewohnern und Fürsprechern künstlich im Verborgenen gehalten würde. So musste es sein, wenn man eine Prüfung absolvieren wollte und bei der ersten Frage bemerkte, dass man sich auf ein falsches Thema vorbereitet hatte. Übrigens auch einer meiner wiederkehrenden Albträume seit dem Abitur.


  Das kühle Pensionszimmer blieb ebenfalls ein Luftschloss. Eine halbe Stunde später öffneten Tillmann und ich die Tür zu einer überhitzten Kammer mit großen Fenstern zur Straße hin, die nach Mottenkugeln stank und uns mit einem quietschenden Einzelbett und einem Schrankbett entzückte. An den Wänden hingen kitschige Gemälde; ein kunterbuntes Blumengesteck und ein grinsender Harlekin in gestreiften Pluderhosen. Ich hasste Clowns seit meiner Kindheit und versuchte, es abzuhängen, doch der Haken ließ sich nicht vom Nagel lösen. Nach kurzem Überlegen wählte ich das Schrankbett, da es sich näher am Fenster befand und ich seit dem Betreten des Raums unter Erstickungsängsten litt. Vor allem aber musste ich von diesem Bett aus nicht auf den Clown blicken.


  Tillmann bestand darauf, seinen eckigen, sperrigen Koffer mit ins Zimmer zu nehmen, obwohl wir extra leichte Reiserucksäcke für die Übernachtung auf halber Strecke gepackt hatten. Langsam ging seine Gepäckbesessenheit Gianna und Paul auf den Wecker. Mich nervte sie nicht nur, mich beunruhigte sie auch. Wieder musste ich daran denken, dass Serotoninmangel Lust auf Kokain hervorrufen konnte. Aber Kokain nahm kaum Platz weg; um es zu transportieren, brauchte man keinen Koffer. Das konnte nicht der Grund sein.


  Als Tillmann duschen ging, lupfte ich vorsichtig den geöffneten Deckel und tastete mit der anderen Hand den Inhalt ab. Alles ganz normal: Klamotten, Badeschlappen, Socken und– nanu, was war das? Eine Pappkiste in Schuhkartongröße. Ich hob die Shirts an, die sie bedeckten, um einen Blick darauf werfen zu können.


  »Was soll das? Warum wühlst du in meinen Sachen?«


  »Du linke Ratte!«, fauchte ich Tillmann an. Manchmal war Angriff die beste Verteidigung und meine Wut suchte ohnehin nach einem Ventil. »Lässt die Dusche laufen und schleichst dich an mich heran? Was ist in dem Karton?«


  »Eigentlich geht es dich einen Scheißdreck an«, entgegnete Tillmann kalt. »Aber wenn du es unbedingt wissen willst, bitte.« Er gab den Blick frei auf den Kartondeckel. Inhalt: eine Großpackung Biobitterschokolade aus fairem Anbau. Herr Schütz ließ grüßen. Ich verstand sofort, warum Tillmann diese Schokoladenmassen mit sich führte. Dunkle Schokolade kurbelte die Serotoninausschüttung an. Wahrscheinlich hatte er deshalb ständig umgepackt– er hatte Angst, dass sie in der Hitze schmelzen könnte. Trotzdem leuchtete mir sein Verhalten nicht ganz ein. Es war nur Schokolade, keine Großpackung Antidepressiva, also nichts, wofür man sich schämen musste. Außerdem passte es nicht zu Tillmann, sich für etwas zu schämen. Das war gewiss nicht der Grund, weshalb er die Antidepressiva als Therapie ablehnte.


  Trotzdem beließ ich es dabei, gnädig zu nicken und ihn den Koffer wieder schließen zu lassen.


  »Schnüffel nicht in meinen Sachen rum, Ellie, ich hasse das«, warnte er mich mit einem Blick, der mir eindringlich zeigte, dass er bei diesem Thema keinen Spaß verstand. Fügsam zog ich mich auf mein Schrankbett zurück, das den halben Raum blockierte, wenn es aufgeklappt war, und wartete darauf, dass Tillmann seine Körperpflege beendet hatte. Immerhin hatten wir ein Bad (rosa Fliesen und ein angelaufener Spiegelschrank) und die Möglichkeit zu duschen, Tillmann husch, husch, ich ausgiebig, obwohl das Wasser nur in einem dünnen Sprühregen aus dem verkalkten Duschkopf tröpfelte.


  Danach versuchte ich, ein Nickerchen zu machen und mich abzuregen, doch mein Kopf war zum Bersten voll. Wie in einer unendlichen Diashow zeigte er mir all die neuen Bilder, mit denen er heute konfrontiert worden war, und blendete dabei beklemmend häufig die Aufnahme des verlassenen Hauses ein, das mich so magisch angezogen hatte. Auch die Schlange schoss erneut auf mich zu.


  Eine Blindschleiche, hatte Paul gesagt. Gianna hatte auf eine Natter getippt. Doch in den Augen beider war die Schlange klein gewesen. Ich konnte nicht sagen, ob sie groß oder klein gewesen war– es war vor allem ihre aggressive Angriffsposition, die in meinem Gedächtnis haftete. So etwas hatte ich noch nie gesehen und eigentlich hätte es mich sofort in die Flucht treiben müssen. Stattdessen hatte ich ihr nahe kommen wollen. Ihre wunderschön gezeichneten Schuppen berühren. Ich hatte nach ihrem Biss gegiert. Es war, als ob ich ihn brauchte. Doch hatte sie wirklich mich beißen wollen? Mir war es eher so vorgekommen, als wolle sie mir zeigen, wozu sie imstande war. Eine Demonstration ihrer geschmeidigen Stärke und Schnelligkeit. Aber wozu? Im Gegensatz zu Gianna hatte ich mich vor Schlangen nie gefürchtet, jedoch auch nicht übermäßig für sie interessiert. Und ich konnte mich nicht daran erinnern, jemals zuvor von Schlangen geträumt zu haben.


  Einen Moment lang war ich froh, dass Papa nicht bei uns war. Beschämt erkannte ich, wie er dieses spukhafte Erlebnis interpretieren würde. In diesem Punkt war er ein hoffnungsloser Freudianer. Schlangen waren Penisse. Ich biss in meine Fingerknöchel, um nicht zu lachen. Sorry, Papa, bei aller Liebe zu deinen psychologischen Interpretationen– mit Penissen hatte diese Episode nichts zu tun gehabt. Weder Sex noch Liebe hatten dabei eine Rolle gespielt. Eine größere, bedeutendere Sehnsucht schien dahinterzustecken– aber gab es die überhaupt?


  Erhitzt zog ich das dünne Laken von meinem Oberkörper und versuchte, mich wieder zur Vernunft zu bringen. Die Gefühle, die ich in meinen Träumen erlebte, waren oft intensiver und mächtiger als die im tatsächlichen Leben. Dennoch– oder gerade deshalb?– sollte ich ihnen nicht zu viel Bedeutung beimessen. Wahrscheinlich war es nur eine unselige Überlagerung von Ohnmacht und Wachtraum gewesen. Schließlich war ich auch mal als Hirsch durch einen Bach galoppiert und hatte mich dabei großartiger und stärker gefühlt, als ich es als Mensch jemals erleben würde. Also nur eine Finte meines Bewusstseins? Eine Spielerei meiner Sinne?


  Ich hatte keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, denn Gianna orderte uns per Handy zum Restaurant La Rocca in der Nähe der Festungsanlage, wo Enzo uns zum Essen einladen wollte. Das konnte ja heiter werden.


  Ich nahm mir für alle Fälle eine Kapuzenjacke mit und zog eine Jeans an, da es im Sitzen und nach Sonnenuntergang sicher frisch werden würde. Doch als wir das Hotel verließen und durch die Gassen zur Festung hinaufliefen, konnte ich kaum fassen, wie warm die Luft über unsere Haut strich. Für ein paar Sekunden rückten sogar meine Kopfschmerzen in den Hintergrund, weil das Gefühl, gar nicht erst frieren zu können, mich in ein hellwaches, erquickendes Delirium versetzte.


  Auch Enzo hatte seinen Rauschzustand beibehalten. Gianna saß mit Leichenbittermiene neben ihm und ließ gerade einen recht feuchten Wortschwall über sich ergehen. Paul hatte die Not derweil zur Tugend erklärt. Vor seinem Gedeck stand ein gut gefülltes Glas Rotwein, an dem er ab und zu verklärt nippte. Tillmann schloss sich ihm motiviert an. Sogar Gianna schien sich Mut antrinken zu wollen. Nur ich verzichtete. Wenn ich jetzt Alkohol zu mir nahm, würden meine Kopfschmerzen sich ins Unendliche schrauben. Rotwein war dabei besonders gefährlich. Ich wählte eine aranciata, die sich als eine simple Fanta entpuppte und mir in einer Dose nebst Glas serviert wurde. Irgendwie schmeckte sie anders als in Deutschland, fruchtiger und säuerlicher. Oder lag es an der lauen Brise des Südens?


  Enzo konnte Deutsch sprechen, das wusste ich von Gianna. Er hatte jahrelang in Deutschland bei Mercedes gearbeitet. Doch uns gegenüber sah er nicht ein, auch nur eine einzige deutsche Silbe zu verwenden. So hatte Gianna die mühselige Aufgabe, seine Wortgewitter zu sortieren, das Wichtigste herauszupicken und zu übersetzen. Es waren in erster Linie zwei Themen, die Enzo beschäftigten: Essen und bambini. Beim Essen kannte er sich aus wie kein anderer und würde natürlich alles besser machen als die Inhaber dieses Restaurants, wenn es denn seines wäre. Bambini waren ebenfalls ein Reizthema, denn er fand, dass Giannas Kinderplanung schon lange überfällig sei. Je später die Frauen bambini bekämen, desto schneller würden sie dahinwelken, und er wolle keine verdorrte Rose als Tochter haben. Im gleichen Atemzug zweifelte er vehement Pauls Fortpflanzungsfähigkeit an. Paul nahm es gelassen und mit seinem typisch derben Humor, was Enzo immer öfter zu einem johlenden Lachen ermunterte, bei dem wir nie genau wussten, ob es dazu diente, Paul zu verhöhnen oder sich gemeinsam mit ihm zu freuen.


  Mich überanstrengte bereits die Auswahl des Essens. Die Speisekarte hätte genauso gut auf Chinesisch erstellt worden sein können. Ich konnte nicht eine einzige Zeile übersetzen. Vielleicht hätte ich besser daran getan, Italienisch zu lernen, anstatt beim Surfen ständig auf unwichtige Werbeseiten abzudriften. Hilfe suchend blickte ich Gianna an, die sogleich ihren Vater befragte, und obwohl Enzo an vernichtender Kritik nicht sparte, attestierte er dem Laden die besten Nudeln der Provinz Rimini. Ich entschied mich dazu, ihm zu vertrauen– schließlich sagten Kinder und Betrunkene gemeinhin die Wahrheit–, und bestellte Nudeln mit sugo, was immer das auch sein mochte.


  »Gut, Nudeln, und dann?«, dolmetschte Gianna.


  »Nichts dann. Nudeln«, antwortete ich spröde und kam mir furchtbar dumm dabei vor. Hatte ich etwa immer noch nicht verstanden, was die beiden mir sagen wollten? Enzo redete aufgeregt weiter und stieß beim Gestikulieren beinahe sein randvolles Weinglas um.


  »Er will wissen, was du danach möchtest? Hase? Taube?«


  »Taube? Ihr esst Tauben?«, fragte ich mit unverhohlenem Entsetzen und biss mir sofort auf die Lippen. Enzo wollte zwar kein Deutsch sprechen, doch ihm entging bestimmt nicht, was ich gesagt hatte. »Nein, lieber nicht, danke. Ich esse nur die Nudeln. Das reicht mir.«


  Gianna winkte resolut ab und wirkte dabei höchst italienisch, was sie mir ein wenig entfremdete, denn ich fragte mich nach diesem langen Tag zum wiederholten Male, warum Italien eigentlich für seine Schönheit und Harmonie gepriesen wurde wie kaum ein anderes Urlaubsziel. Italien war das Land der Liebe, das Land, in dem die Zitronen blühten, das Land der Kunst, Architektur und Mode und augenscheinlich auch das Land der Völlerei. Nudeln als Vorspeise– das war ein Attentat auf mich und für Paul das Schlaraffenland. Ich wusste sofort, dass ich meinen primo piatto, wie der Berg an Tagliatelle verniedlichend genannt wurde, nicht würde aufessen können. Die Soße war zwar eine Offenbarung, aber sie hinterließ einen See aus Olivenöl. Ich hatte schon immer eine Abneigung gegen zu viel Fett gehabt. Es verschloss mir den Magen.


  Enzo jedoch nahm bereits meine Taubenverweigerung persönlich und attackierte mich fortwährend mit neuen Wortkaskaden. Gianna hatte es aufgegeben zu übersetzen und es brachte mich zunehmend in Bedrängnis, ihm nicht antworten und sagen zu können, dass ich zufrieden mit meinen Nudeln war und das alles doch nicht böse gemeint war. Ich hatte das ungute Gefühl, nach allen Regeln der Kunst ausgeschimpft zu werden. Warum half mir denn keiner? Ich wollte mit einem flehentlichen Blick Pauls Aufmerksamkeit wecken, doch er guckte mit schweren Lidern ins Nirgendwo, während Tillmann ungeniert ein paar steilen Italienerinnen nachglotzte. Sämtliche Männer an diesem Tisch waren betrunken.


  Ehe ich Gianna ansprechen konnte, die gerade mit dem Kellner schnatterte, packte Enzo mein Handgelenk und rüttelte es. Was wollte er? Ich ahnte, was geschehen würde, wenn ich die Kontrolle über meine Wut verlor. Schon bauten sich Fantasien in meinem Kopf auf, in denen ich die komplette Tischdecke wegzog und das Geschirr krachend auf dem Steinboden zerschellte, Soße und Hasenknochen überall, und die anderen anschrie… Nein, das durfte ich nicht. Ich ballte meine linke Hand zu einer Faust, bis die Nägel sich in die Haut bohrten, und führte mit der rechten trotz Enzos Klammergriff eine weitere Gabel Pasta zum Mund.


  Mühsam schluckte ich, doch eine besonders hartnäckige Nudel blieb an meinem Gaumen kleben, weil die Tränen sich in meinem Schlund zu einem ihrer berühmten Gewaltangriffe sammelten, wie immer, wenn ich meiner Wut keinen Raum ließ. Dann gab sie einer übermächtigen Trauer freies Geleit. Dabei war die Situation lediglich unangenehm; ich war es nicht alleine, die mir leidtat. Enzo tat mir ebenfalls leid. Es war mir, als ob sein Lebensglück davon abhinge, was ich aß. Auf einmal hatte ich den irrigen Gedanken im Kopf, dass er nur von seiner Trunksucht loskäme, wenn ich noch eine Taube und einen gebratenen Hasen bestellte. Doch mir war bereits schlecht. Und wenn sich in Pauls, Giannas und Tillmanns Leben nichts änderte, würden sie ebenfalls anfangen zu trinken. Alles nur meinetwegen. Ich hatte die Mahre auf sie angesetzt.


  Ich musste weg, sofort. Ich wischte mir den Mund mit der Papierserviette ab, leerte im Stehen meine Limonade, um die störrische Nudel wegzuspülen, und verließ mit einem zittrigen Gruß das Restaurant, bevor ich die Herrschaft über mich verlor.


  Mein Kanal war voll. Ich konnte nichts mehr von dem, was mir hier geboten wurde, in mich aufnehmen, geschweige denn verarbeiten: den Anblick von Tillmann und Paul, die mit Macht versuchten, Enzos Alkoholspiegel zu überbieten, die unglückliche Gianna, wie sie sich bemühte, die Macken ihres Vaters zu vertuschen, und mir völlig fremd vorkam, wenn sie mit ihm auf Italienisch über mich redete, die Beflissenheit der Kellner, die unaufgeforderte Anteilnahme an allem, was ich tat, und vor allem an dem, was ich nicht tat.


  Ich konnte es ihnen nicht recht machen. Dazu hätte ich ein anderer Mensch werden müssen. Oh, wie oft schon hatte mich das zum Weinen gebracht– dieses lähmende, erdrückende Gefühl, nicht zu genügen, den anderen nicht fröhlich und witzig und stark und oberflächlich genug zu sein. Sondern stets zu kompliziert und sensibel und schwierig. Vor allem schwierig. Eine einzige Spaßbremse.


  Ich war aber nun mal Elisabeth Sturm, ich konnte es nicht ändern und sehnte mich plötzlich in die eisige Polarnacht zurück, wo die Sturms Sturms sein konnten, ohne bewertet und diskutiert zu werden. Weil wir es allein taten. Hier aber hatte ich das Gefühl, ein Hemmschuh zu sein, indem ich war, wie ich war.


  Wie meistens, wenn ich die Einsamkeit suchte, verflog meine Wut, doch der Eindruck, mir selbst ausgeliefert zu sein, blieb. Wurde das denn nie besser? Als Colin und ich uns im Wald bei den Wölfen versöhnt hatten, war ich der festen Überzeugung gewesen, zäher und robuster geworden zu sein. Dass mich nichts mehr so leicht aus der Balance bringen würde. Welche Balance, zum Teufel? Es gab keine Balance. Selbst wenn ich mit mir im Reinen war, konnten mich immer noch die Sorgen und Probleme der anderen Menschen von jetzt auf nachher hinunterziehen, als wären sie meine eigenen. Ich fand keine Distanz zu ihnen. Ich fühlte Tillmanns brennende Sehnsucht nach Tessa, Giannas Angst und Scham, Pauls krankhafte Schwere. Es war zu viel für mich.


  Wie sollte ich so nur leben, mit all dieser Trauer und Wut und diesem verdammten Mitgefühl? Ich konnte es ja nicht einmal vernünftig umsetzen! Stattdessen haute ich ab.


  Während ich in meinem Kopf Argumente zurechtlegte, mit denen ich später meinen plötzlichen Aufbruch begründen wollte, ohne jemanden zu verletzen, lief ich mehr blind als sehend dem Burghof entgegen, der sich ohne jegliche Brüche in das mittelalterliche Stadtbild einfügte. Erst als ich die Mauerbrüstung erreicht hatte, beschloss ich, meine Umgebung wahrzunehmen, und wurde mit einem Panoramablick belohnt, der mir den Atem stocken ließ.


  Ich sah hinab auf eine ausgedehnte Landschaft mit sanft gerundeten Hügeln, in deren flachen Tälern sich die Felder und Wiesen wie Teile eines antiken Mosaiks aneinanderfügten, eine berückende Sinfonie aus Blau- und Grüntönen, die nicht kühl ozeanisch wirkten, sondern warm und verspielt. Ganz in der Ferne, wo die Hügel einer Ebene Platz machten, glaubte ich, einen Streifen Meer zu erkennen.


  Trotz der Lieblichkeit, die dieser Ausblick barg, war dies kein lieblicher Ort. Links und rechts von mir thronten zwei schwarze Kanonen vor der Mauer, stabilisiert durch uralte, verwitterte Holzbalken. Sie wirkten intakt und schussbereit, als müsste man sie nur mit Munition füttern und befeuern, um einen neuen Krieg anzuzetteln. Ja, ich konnte mir gut vorstellen, dass man von hier aus Ränke schmieden und Schlachten führen konnte, bei denen es keinerlei Zweifel gab, dass man sie gewinnen würde. Koste es, was es wolle. Die bauchigen Blumentöpfe, die den Burghof säumten und vor den Häusern der Anwohner standen, milderten das kriegerische Ansinnen dieser Festung kaum, nein, die blutroten Blüten der Gewächse betonten es sogar.


  Auf einmal wollte ich vergessen, was wir vorhatten und planten. Nämlich genau das: einen Krieg. Es genügte mir, hier zu sein, hinunter auf die Schönheit dieser Welt zu blicken und mich selbst aus der Verantwortung meines Daseins zu ziehen. Ich wünschte mir eine Macht, die mich führte und mir genau sagte, was ich zu tun und zu lassen hatte. Das Diktatorendasein war anstrengend geworden. Meine Blicke tauchten erneut in das Blaugrün vor mir ein, um sich zu beruhigen. Es half.


  »Ist das wirklich das Meer?«, flüsterte ich wie im Traum.


  »Ja, das ist es.« Gianna war neben mich getreten und richtete ihre gelblichen Augen, die mich immer an nasse, glänzende Bernsteine erinnerten, fest auf den Azurstreifen am Horizont. Die Sonne war bereits untergegangen, doch der Himmel wollte sich seine Helligkeit nicht nehmen lassen. Er strahlte immer noch.


  »Eigentlich liebe ich dieses Land«, sprach Gianna leise weiter. »Es ist so schön. Aber das kann man nicht immer sehen und oft täuscht es einen auch, deshalb… Ellie… es tut mir leid, ich hatte gehofft, dass mein Vater aufgehört hat zu trinken oder dass ich mich darin geirrt hatte und es nur eine Phase war, aber…« Sie schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre seidigen Haare wie Krähenfedern durch die Luft wirbelten. »Falsch gehofft. Er tut es immer noch. Scusa. Er meinte es nicht böse, als er dir das Essen anbot, aber…«


  »Das weiß ich doch, Gianna.« Ich bereute meinen überstürzten Aufbruch mit einem Mal so sehr, dass ich Gianna nicht ins Gesicht sehen konnte. Ich hatte mich unhöflich verhalten, nicht nur Giannas Vater gegenüber, sondern auch gegenüber ihr selbst. Denn genau so etwas hatte sie befürchtet. Deshalb hatte sie Angst gehabt. Angst vor unseren Reaktionen. Außerdem hatte ich nicht verbergen können, dass ihre Heimat eine riesengroße Enttäuschung für mich war, angefangen von der Raststätte, den labberigen Sandwiches, die wir unterwegs verspeist hatten, dem Temperament der Menschen bis hin zu der Qualität unserer Herberge heute Nacht und dem Mottenkugelgestank im Zimmer. Wie hatte ich mich nur so gehen lassen können?


  »Ich weiß auch nicht, was in mich…«


  »Nein, Ellie, lass mich ausreden«, bat Gianna. Ich wagte, sie anzuschauen. Eine Träne rann über ihre Wange. »Du kannst doch nichts für das Alkoholproblem meines Vaters. Ich weiß außerdem sehr gut um dieses Land. Es kann einen erschlagen. Italien ist krass. Ich kann es besser kaum ausdrücken. Es ist ein krasses Land. Es überwältigt einen und wirft einen auf sich selbst zurück. Manche Menschen können damit umgehen, vor allem die, die nur Spaß haben wollen und alles oberflächlich betrachten, aber wer so ist wie du oder ich, steht unter Schock. Auch ich stehe jedes Mal unter Schock, wenn ich hierherfahre. Du musst dich diesem Land ergeben, sonst wird es dich ausspucken wie eine faule Frucht.«


  Ja, genauso hatte ich es empfunden. Das hätten meine Worte sein können, wenn ich Giannas sprachliches Talent besessen hätte. Sie hatte sich viele Gedanken über meinen Zustand gemacht, stellte ich erstaunt fest– und sie verstand mich sogar. Umso stärker belasteten mich meine Schuldgefühle. Doch noch immer wollte sie mich nicht darüber reden lassen.


  »Ich weiß, dass die Autobahnraststätten zwischen Mailand und Modena manchmal eine Zumutung sind, und auch die Poebene– na ja, es ist nicht das, was man sich vorstellt, oder?« Ertappt. Sie lächelte mich schief an. »Ich hab mir auch gedacht, dass du glaubst, wir fahren heute ans Meer, aber ich… ich konnte dir das nicht sagen, genauso wenig, wie ich euch sagen konnte, dass mein Vater…« Ihre Tränen hinderten sie daran weiterzusprechen.


  »Ach, Gianna…« Ich war noch nie außergewöhnlich begabt im Trösten gewesen und schätzte Gianna nicht als eine Frau ein, die von einer Jüngeren in den Arm genommen werden wollte. Deshalb entschied ich mich, sie sanft anzurempeln, froh darüber, dass sie über sich redete, anstatt mich auszuquetschen. »Man kann sich seine Eltern eben nicht aussuchen.«


  Hätte ich denn einen anderen Vater haben wollen? Einen echten Menschenvater? War es Papas Mahrblut, das ihn für mich so besonders machte, oder wäre unser Verhältnis noch viel inniger gewesen, wenn er niemals angefallen worden wäre? Was wusste ich überhaupt wirklich über ihn?


  »Er liebt mich über alles. Ich bin sein kostbarster Schatz, sein Engelchen«, sagte Gianna erstickt. »Aber er kann nicht begreifen, dass ich anders leben will, als es in Italien für mich möglich wäre. Er kann und will das nicht begreifen. Ich könnte hier nicht leben, ich könnte das nicht… obwohl ich jedes Mal, wenn ich herkomme, denke, ich müsste es tun, weil es keine einzige Straße in Deutschland gibt, über die ich so selbstsicher laufen kann wie durch diese Gassen. Ist das zu wirr?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, gar nicht.«


  Gianna seufzte schwer. »Er hat sich von Kind an durchbeißen müssen, weißt du. Er ist in nackter Armut groß geworden, dann ist er nach Deutschland gegangen, um sich den Buckel krumm zu arbeiten, hat sich nichts gegönnt, alles gespart, sich das Haus im Süden gebaut, um den anderen zu zeigen, dass er es geschafft hat. Und keiner will dorthin. Meine Mutter lehnt es ab, ich war seit Jahren nicht mehr unten, es steht die meiste Zeit leer. Sein ganzes Erspartes hängt darin. Er will dort nicht einziehen, weil er darauf wartet, dass ich es tue, samt italienischem Mann, und lebt stattdessen hier im Norden in der Absteige seiner verstorbenen Tante, wo jeder auf ihn herabschaut und niemand ihn respektiert…« Gianna schluchzte auf und wischte sich über die Nase. »Es ist nicht fair, aber ich kann ihm nicht helfen. Ich kann nicht!«


  Meine Hände schwitzten vor Scham. Enzo mochte mittelalterliche Vorstellungen von Moral und Familienplanung hegen, doch wahrscheinlich hatte ich ihn mit meinem zurückhaltenden Benehmen beleidigt. Ich hatte mich benommen wie ein Trampeltier, so, wie man es meinen Landsleuten im Ausland gerne nachsagte. Eigentlich fehlten nur noch die Speckhüften und der Sonnenbrand.


  »Gianna, es tut mir furchtbar leid, ich konnte das alles nicht mehr filtern, es war zu viel. Es ging nicht.«


  »Hör schon auf, Ellie, ist doch okay… Mann, du warst heute Mittag mindestens eine Viertelstunde lang ohnmächtig, eigentlich hätten wir dich in ein Krankenhaus bringen müssen!« Gianna tätschelte mir die Schulter, aber ich begann zu frösteln, obwohl die Luft nichts von ihrer liebkosenden Wärme verloren hatte.


  »Eine Viertelstunde?«


  »Ja. Vielleicht auch zwanzig Minuten, ich habe nicht auf die Uhr geschaut, aber es war richtig schwierig, dich wieder wach zu kriegen… Ellie, alles in Ordnung?«


  »Nein«, wisperte ich und setzte mich auf die Mauerbrüstung. »Ich dachte, ich hätte nur ein paar Sekunden lang auf dem Boden gelegen und sei sofort wieder aufgestanden, weil das Haus…« Ich brach ab. Weil das Haus mich zu sich gerufen hatte? Gianna nahm neben mir Platz und sah mich forschend an.


  »Es kann schon sein, dass man während einer Ohnmacht das Zeitgefühl verliert, so ähnlich wie bei einer Narkose. Das ist nicht ungewöhnlich, oder?«


  »Nein, aber…« Wieder wusste ich nicht, wie ich formulieren sollte, was mir durch den Kopf ging. Vielleicht, weil sich der konkrete Gedanke zu plump anhörte. »Ich hab mich gefragt, ob… ob in diesem Haus vielleicht ein Mahr wohnt.«


  Gianna fing lauthals zu lachen an. »Ellie, das war ein Heuschober! Das würde dem Bauern aber auffallen, wenn da jemand drin wohnen würde.«


  »Es war kein Heuschober, es war ein… ach, egal.« Anscheinend hatten mir meine überreizten Sinne einen Streich gespielt. Auch mir kam die Vorstellung, ein Mahr– oder gar Tessa persönlich– würde einige Hundert Meter von der Autobahn entfernt in einer bäuerlichen Scheune wohnen, absurd und lächerlich vor. Mein Verhalten war ebenfalls lächerlich gewesen. Ich hatte nichts mehr getrunken, um nicht pinkeln zu müssen, weil ich die Klos nicht betreten wollte. Das war kindisch.


  »Vielleicht lag’s auch an der Musik. Keane, der Song, der gerade lief«, versuchte ich mich halbherzig zu erklären.


  »Ja, der geht unter die Haut. Wusstest du, dass der Sänger schwer drogenabhängig war?« Gianna nutzte jede Gelegenheit, um meine musische Bildung voranzutreiben, und ich hatte ihr soeben eine geboten. Sie stürzte sich darauf wie ein Raubvogel. »Angeblich hat er sich in seine Kokainsucht geflüchtet, weil er darunter litt, dass viele Musikerkollegen ihn als weichlichen Jammerlappen verspotteten. Keane gilt als uncool. Es ist eben keine Männermusik.«


  Ich schluckte einen spitzfindigen Kommentar hinunter. Ich hatte anfangs ähnlich gedacht. Doch dieser eine Song hatte mich mit sich gezogen. Noch immer schwirrten seine Harmonien durch meine Ohren, obwohl wir anschließend etliche andere Nummern gehört hatten.


  »Manchmal denke ich, er hat Broken Toy unter Drogen geschrieben…« Gianna schüttelte sich, als wolle sie unsere Aussprache mit dieser Hypothese abschließen. Sie griff in die Tasche ihres abenteuerlich kurzen Rocks und zog einen kleinen unauffälligen Schlüsselbund hervor. »Schau mal, was ich hier habe. Unser Schlüssel zum Glück«, flötete sie sarkastisch und wir mussten beide grinsen. Sie hatte es geschafft, das Ferienhaus zu bekommen, ganz ohne Heiratsversprechen und Braten im Ofen. Wir konnten unsere Reise morgen fortsetzen. »Lass uns wieder zu den anderen gehen. Die Männer sind knülle und warten auf ihre Frauen.«


  Gianna sollte recht behalten. Enzo, Paul und Tillmann hingen friedlich und sturzbetrunken an ihrem Terrassentisch und brachen in hochemotionales Wehklagen aus, als sie uns erblickten. Vermutlich schweißte Männer nichts enger zusammen als das gemeinsame Aufzählen und Diskutieren weiblicher Unzulänglichkeiten. Damit sollten sie ruhig noch ein Weilchen weitermachen. Für mich war der Abend trotz Giannas und meinem Burgmauerngespräch und meiner abflauenden Wut gelaufen, ich wollte schleunigst ins Bett, um morgen nicht wieder auf halber Strecke einer Ohnmacht zu erliegen.


  Ich drückte Enzo ein Küsschen auf seine erhitzten Wangen, als ich mich von ihm verabschiedete, und hoffte, dass er diese scheue Zärtlichkeit als Entschuldigung akzeptierte. Er strahlte selig. Meinen dürftigen Appetit hatte er schon wieder vergessen. Gianna begleitete mich noch bis zum Hotel, wo wir uns Gute Nacht sagten.


  »Mach dich auf was gefasst, Ellie. Das heute war nur eine Einstimmung«, unkte sie. »Süditalien ist ein anderes Kaliber. Hier ist es warm. Da unten ist es heiß.«


  Wir einigten uns darauf, schon bei Sonnenaufgang zu starten; die ersten Etappen konnte Gianna übernehmen, bis Paul entsprechend ausgenüchtert war. So würden wir es eventuell vermeiden können, in die sengende Nachmittagshitze zu geraten. Falls wir gut durchkamen.


  Ich fühlte mich wie im siebten Himmel, als ich mich aus meinen viel zu warmen Klamotten befreite und auf meinem quietschenden und wackelnden Schrankbett ausstreckte. Ich rieb mir die Schläfen mit Pfefferminzöl ein, was sie sofort angenehm kühlte, doch der Schlaf ließ sich trotz meiner Müdigkeit bitten. Bei geschlossenem Fenster bekam ich keine Luft und das offene Fenster war wie ein Verstärker für das, was sich draußen auf der Piazza und in den Sträßchen abspielte. Die Einwohner machten die Nacht zum Tage. Immer dann, wenn sich die Lage gerade zu beruhigen schien und meine Nerven sich entspannten, jaulte eine Vespa auf und schoss knatternd um die Ecke, als wolle sie die Mauern des Hotels rammen, und fast immer hielt diese Vespa mitten auf der Piazza bei laufendem Motor an, weil ihr Fahrer jemanden gesehen hatte, mit dem er (wahlweise auch sie) sich schreiend und rufend unterhalten musste. Es war eine Tortur.


  Trotzdem genoss ich es, allein sein zu können und meinen Frieden zu haben. Mein Körper schlief sogar schon; ich merkte es daran, dass ich mich nicht überreden konnte, meinen Arm zu heben und nach der Wasserflasche zu greifen, die ich neben mir auf den Boden gestellt hatte. Mein Durst und der Lärm jedoch hielten meinen Geist lange Zeit davon ab, sich ebenfalls dem Schlaf zu fügen, und so blieben meine Träume rätselhaft und unklar, bis ich ausgerechnet davon erwachte, dass es still geworden war. Die Bewohner Verucchios waren endlich schlafen gegangen. Wahrscheinlich lag auch Tillmann schon in der anderen Ecke des Zimmers, ausgeknockt vom Wein und dem mächtigen Essen. Wenn er bei Sinnen gewesen wäre, hätte ich das gespürt. Die Luft in unserer Kammer war frischer geworden– immer noch lau, aber aromatisch und würzig.


  Jetzt konnte ich meinem Arm endlich den lange überfälligen Befehl erteilen, nach der Wasserflasche zu greifen. Ich hob ihn an, drehte ihn zur Seite, ließ ihn herabsinken und tastete mit den Fingern den Boden ab. Ich zuckte zurück, als hätte mich etwas gestochen, dabei war das, was ich gespürt hatte, weich und samtig gewesen. Eine Spinne mit Fell? Und wo war die Flasche geblieben? Mein Herz pochte erzürnt, als ich erneut meine Finger nach unten bewegte. Mit Schrecken stellte ich fest, dass mein Tastsinn mich nicht in die Irre geführt hatte. Ich spürte Fell unter meinen Fingerkuppen, Fell und die zarten Rundungen sanft gebogener Rippen, die sich durch dünne, zähe Haut drückten.


  Mit angehaltenem Atem öffnete ich meine Augen. Über mir spannte sich der tiefschwarze Nachthimmel, dessen Abertausend Sterne mich blinkend begrüßten. Ich lag wie vorhin auf dem Rücken, die Beine ausgestreckt. Aber ich befand mich im Freien. Links neben mir berührten meine Fingerspitzen sonnenwarme Steine und… Fell. Was aber war auf der anderen Seite? Ich ließ meinen rechten Arm hinabgleiten, doch meine Hand fasste ins Leere. Da war nichts. Ganz langsam, bei jedem Millimeter darauf bedacht, mein Gleichgewicht zu kontrollieren, richtete ich mich auf. Trotzdem hatte ich das Gefühl zu fallen, als ich den Abgrund neben mir sah. Jede hektische, unkoordinierte Bewegung konnte meinen Tod bedeuten.


  Ich wagte erst wieder zu atmen, als ich mich von der Mauer weg auf die Pflastersteine der Gasse gesetzt hatte. Schlotternd lehnte ich meinen Rücken gegen die niedrige Mauer hinter mir und zog die Beine an, um mich eine Weile an mir selbst festzuhalten, bis die Gewissheit, dem Sturz ins Nichts entronnen zu sein, auch in meinem ungestüm schlagenden Herzen angekommen war.


  Nun sah ich, was ich berührt hatte, als ich nach der Flasche greifen wollte: eine Katze. Mindestens ein Dutzend von ihnen hatte sich um mich geschart und blickte mich an; unzählige schillernde Augen, in denen sich das Licht der Sterne und der altertümlichen Straßenlaternen mit einem matten, künstlich wirkenden Grün brach. Sie belauerten mich. Worauf warteten sie? Sie sahen mich an, als wäre ich gekommen, um ihnen ein Geheimnis zu überbringen– nicht misstrauisch oder angriffsfreudig, sondern geduldig, gelassen, vertraut. Betrachteten sie mich als eine von ihnen, als ein Wesen der Nacht? Sie verfolgten jede meiner Regungen, selbst meine Wimpernschläge und das Heben und Senken meiner Brust entging ihnen nicht.


  Ungläubig registrierte ich, dass ich ein dünnes, ausgeschnittenes Sommerkleid trug– ein Kleid, das ganz unten in meinem Koffer gelegen hatte, weil ich es beim Packen als Erstes aus dem Schrank gezogen hatte. Seidenweich strich der Saum um meine Knie.


  »Ich muss euch wieder allein lassen«, flüsterte ich. »Ich gehöre hier nicht her.« Die Katzen blieben still sitzen, als ich aufstand und die gepflasterte Gasse entlangrannte, ohne dass meine nackten Sohlen auch nur den geringsten Laut verursachten. Ich passierte Torbögen, nahm Abkürzungen durch aberwitzig enge Gässlein, überquerte einen verlassenen Hof, kletterte über eine Mauer und ließ schließlich den mit trockenem Gras bewachsenen Burghof hinter mir, bis ich vor dem Hotel stand. Ich hatte mich kein einziges Mal verirrt– als würde ich diese Stadt kennen. Das war es, was mir so bedrohlich vorgekommen war, während wir hineingefahren waren. Ich war schon einmal hier gewesen, und wenn es nur in meinen Träumen geschehen war. In diesen Sträßchen würde ich mich niemals verlaufen können. Es war jemand bei mir, der mich führte und meine Blicke leitete. Er war in meinen Träumen da gewesen und war es jetzt. Er war es auch, der mich gestern in das leere Haus gerufen hatte. Bei ihm fühlte ich mich sicher und leicht. Ich blieb stehen. Lauschte. Kein Geräusch außer meinem fließenden Atem. Doch er war da. Hinter mir. Ganz dicht. Langsam drehte ich mich um, damit ich ihn ansehen konnte, und blickte ins Nichts. Die Piazza lag leer vor mir. Wann würde er sich mir endlich zeigen? Ich sehnte mich nach ihm. Doch die Zeit war noch nicht reif.


  Ich wandte mich wieder dem Hotel zu und dachte kurz darüber nach, die Hauswand bis zu unserem weit geöffneten Fenster zu erklimmen, verwarf die Überlegung aber im gleichen Atemzug. Es ging auch einfacher. Ohne zu zögern, drückte ich die Klingel des Portiers– wahrscheinlich der Besitzer, denn einen Nachtwächter konnten sich die Inhaber bestimmt nicht leisten. Nach einigen Minuten erschien er im Morgenmantel an der Glastür und drückte auf die Entriegelung. Summend schwang sie auf.


  »Entschuldigen Sie bitte die späte Störung, ich hatte mich verlaufen«, erklärte ich freundlich und deutete auf die Schlüsselwand über der Rezeption. »Zimmernummer 8. Wären Sie so lieb?«


  Mit einem schlaftrunkenen Nicken schlurfte er hinter den Tresen der Rezeption und reichte mir den Schlüssel.


  »Vielen Dank! Und gute Nacht.«


  »Gute Nacht, Signorina.«


  Tillmann saß aufrecht und mit geröteten Lidern im Bett, als ich die Tür öffnete und zu ihm ins Zimmer trat. Seine Haare sahen zerwühlt aus.


  »Ellie, endlich! Wo bist du gewesen? Ich warte schon seit Stunden auf dich. Ich dachte, du wärst vor uns schlafen gegangen!«


  Ich setzte mich auf meine Matratze. Noch immer haftete das Lächeln auf meinen Lippen, mit dem ich den Portier um den Schlüssel gebeten hatte. Es fiel mir so leicht, dass ich es behalten wollte.


  »Bin ich auch. Ich war hier. Ich dachte jedenfalls, ich wäre hier gewesen.« Verzückt lauschte ich dem Klang meiner Stimme. Sie hörte sich wundervoll an. Ein bisschen rau, aber auch sehr weiblich. »Dann wurde ich plötzlich wach und lag auf der Stadtmauer. Seltsam, oder?«


  Tillmann runzelte seine dichten Brauen. »Was ist los mit dir, Ellie? Hast du was getrunken?«, fragte er mit schwerer Zunge.


  Ich lachte. »Keinen Schluck. Wie gesagt– ich hatte eigentlich schon geschlafen.«


  »Aber wie bist du dann aus dem Zimmer gekommen? Die Tür war abgeschlossen. Und dein Schlüssel hing ja eben unten, sonst hättest du nicht aufschließen können, oder?« Tillmann hielt inne, um die Logik seiner Worte zu überprüfen, doch sie war korrekt. Wir hatten beide jeweils einen Schlüssel ausgehändigt bekommen.


  »Vielleicht durch das Fenster«, vermutete ich gelassen. Man konnte sich problemlos von dem Sims auf die Straße hinabfallen lassen, ohne sich Verletzungen zuzuziehen. Ich hatte jedenfalls keine davongetragen. Lediglich meine nackten Sohlen brannten vom schnellen Laufen.


  »Hast du dann gerade unten geklingelt oder was?« Tillmann strich sich über den Nacken, sein typisches Zeichen für Anspannung.


  »Ja«, erwiderte ich achselzuckend. »Klar. Ich hab den Besitzer aus den Federn geholt und höflich um meinen Schlüssel gebeten. Was denn sonst?«


  »Ellie…« Tillmann rückte ein Stück zu der kahlen Wand hinter sich, als wolle er bei ihr Schutz suchen. »Wie ist der Schlüssel denn dann an das Bord gelangt, wenn du aus dem Fenster geklettert bist? Wer hat ihn da hingehängt? Außerdem hast du den Pförtner nicht darum bitten können. Du kannst kein Italienisch.«


  Dieser letzte Satz war wie ein Eimer kaltes Wasser, das über meinem Kopf ausgeschüttet wurde. Erneut begann ich zu schlottern, doch dieses Mal hoffte ich, dass es sich nicht wieder legen würde. Es musste mich wach und bei Sinnen halten. Ehe Tillmann sich meinen Überfall verbitten konnte, war ich zu ihm ans Bett gestürzt und klammerte mich an ihm fest wie eine Ertrinkende. Doch auch er hatte Angst. Er erwiderte meine Umarmung, als würde ich ihn vor allem Bösen retten können. Ich spürte, dass er eine Gänsehaut auf seinen Armen und seinem Nacken hatte. Er zitterte.


  »Scheißalkohol«, murmelte er und verströmte dabei eine pikante Fahne nach Wein, Zwiebeln und Knoblauch. »Ich vertrag den Mist nicht. Ich hätte nicht so viel trinken sollen…«


  »Wie konnte der Portier mich nur verstehen?«, wimmerte ich. Wir legten uns nebeneinander auf die harte Matratze und zogen das Laken bis zu unserem Kinn hoch. »Und dann die Sache mit dem Schlüssel… Tillmann, hier stimmt gar nichts mehr… Ich hab eben gedacht, dass da jemand bei mir ist, unten auf der Straße, ich war mir sicher, dass ich nicht alleine bin. Ich hab ihn gespürt, er war da!«


  »Bist du vielleicht auf den Kopf gefallen?«, fragte Tillmann lallend. »Hab mal gelesen, dass…« Er unterbrach sich, um zu rülpsen, und ich hatte eine kurze Vision von dem armen gebratenen Hasen, der uns serviert worden war. »…dass eine amerikanische Frau plötzlich einen chinesischen Dialekt sprach, nachdem sie eine Amnesie erlitten hatte. Keiner konnte sich erklären, woher das kam.«


  »Mag sein, aber ich könnte dir jetzt keinen einzigen Satz auf Italienisch sagen. Oh Gott… was passiert da mit mir? Wie hab ich eben ausgesehen, als ich ins Zimmer gekommen bin?«, fragte ich flehend, obwohl ich mich vor Tillmanns Antwort fürchtete.


  »Hübsch. Nicht so blass und zerknittert wie im Auto. Du hast geblüht, als kämest du von der besten Party deines Lebens. Du sahst irgendwie… na ja… versteh mich nicht falsch, aber manche Menschen sehen so aus, wenn sie gerade Sex hatten.«


  »Ich hatte keinen Sex. Ich hab doch keinen Sex mit Katzen!«, rief ich empört.


  »Katzen? Katzen!? Oh Mann, warum hab ich nur so viel getrunken?«


  »Du hast schon richtig gehört«, beschwichtigte ich ihn. »Um mich herum saßen lauter Katzen und schauten mich an. Mindestens zwölf Stück. Aber ein Mensch war nicht da. Und auch kein… auch kein Mahr.« Ich musste plötzlich an Grischa denken und fühlte mich mit einem Schlag ernüchtert. Aber natürlich– ich hatte öfter Träume von fremden, unbekannten Orten oder Städten, in denen ich schließlich Grischa begegnete. Und obwohl ich diese Orte nicht kannte, fand ich mich in ihnen zurecht. Ohne nachzudenken, wusste ich, wohin ich gehen musste, um ihn zu finden. Wahrscheinlich war es nur wieder einer dieser Grischa-Träume gewesen. Ein Grischa-Traum ohne Grischa. Weil ich vorher aufgewacht war. Auf einer Stadtmauer. Und Italienisch sprechen konnte…


  »Okay, okay, warte.« Tillmann kroch unter dem Laken hervor und setzte sich auf. »Warte, ich hab’s.« Er wollte den Zeigefinger recken, stach ihn sich aber in die eigene Nase. Trotzdem dachte er scharf nach. Seine Augen verengten sich. »Das kann man alles erklären. Frei lebende Katzen halten nachts gerne Konferenzen, das ist bekannt, und vielleicht dachten sie, du hast was zu essen für sie. Punkt eins. Punkt zwei: Du bist geschlafwandelt. Kann passieren, oder? Ist es dir schon einmal passiert?«


  Ich nickte. Nichts war tröstender als seine Sachlichkeit und ich wollte mehr davon hören.


  »Dann hast du den Schlüssel wahrscheinlich im Schlaf unten abgegeben und bist rausgegangen und niemand hat gemerkt, dass du eigentlich gar nicht wach warst.«


  Ich erwiderte nichts, obwohl ich an Tillmanns Version zweifelte. Wie hätte ich das tun sollen? Aber ich hatte mir auch ein Kleid angezogen, das ganz unten in meinem Koffer gelegen hatte.


  »Punkt drei. Der Pförtner. Hast du geredet oder hat er geredet?«


  »Ich hab geredet. Er hat mir nur Gute Nacht gesagt.«


  »Was heißt Gute Nacht auf Italienisch?« Über das Wort »Italienisch« stolperte Tillmann ein bisschen, doch seine Zunge fing sich wieder.


  »Buona notte.« So viel wusste ich immerhin.


  »Gut. Das ist der Beweis, dass du kein besseres Italienisch als jetzt können musstest, um ihn zu verstehen.« Tillmann presste die Faust an die Lippen, um einen weiteren Rülpser zu unterdrücken. Trotzdem drang ein schwaches Hasenaroma zu mir durch. »Wahrscheinlich hast du aus Gewohnheit Deutsch geredet und er hat dich nur deshalb verstanden, weil deine Bitte ein typisches Touristenanliegen war, oder? Und selbst wenn nicht, so war ihm klar, dass du deinen Schlüssel haben willst, und mit Sicherheit konnte er sich an dich erinnern. Dein Gesicht vergisst man nicht so schnell wieder, Ellie.«


  Die Logik in Tillmanns Worten war bezwingend und für den Moment wollte ich ihr glauben, um mich hinlegen und schlafen zu können. Doch meine Angst zweifelte an seinem Konstrukt. Dazu war das Gespräch mit dem Portier zu selbstverständlich gewesen und ich selbst zu souverän und charmant. Das war eigentlich nicht meine Art, auch wenn ich mir oft gewünscht hatte, so zu sein. Es hätte eher zu mir gepasst, die ganze Nacht vor dem Hotel zu kauern und zu warten, bis Tillmann aufwachte oder mich zu suchen begann. Aber es war sinnlos, sich zu dieser späten Stunde den Kopf darüber zu zerbrechen, denn trotz meiner Angst fühlte ich mich nicht in Gefahr und in Tillmanns Nähe hatte ich schon ganz andere Widrigkeiten durchgestanden.


  Wir löschten das Licht, um nicht noch mehr Motten anzulocken, als bereits jetzt durch das Zimmer torkelten, und schliefen Rücken an Rücken ein, bereit, die Geister, die um uns kreisten, zu jeder Sekunde anzugreifen und zu vertreiben.


  [image: Blatt]


  TOTER WINKEL


  »Paul, Achtung, der Lkw! Paul!!«


  »Mensch, Paul, mach doch was…«


  »Paul, wach auf! Paul!«


  Ohne mich zu regen oder in das Schreien von Gianna und Tillmann einzustimmen, sah ich mit befremdlicher Ruhe zu, wie unser Auto dem schweren Lkw neben uns immer näher kam und wir von der anderen Seite ebenfalls in den Schwitzkasten genommen wurden. Die schmutzige Wand des Schwertransporters war nur noch wenige Millimeter von der Karosserie des Volvos entfernt. Sie würde uns zerquetschen wie ein Elefantenfuß ein winziges Käferchen. Der Fahrer sah uns wahrscheinlich nicht einmal. Ich beobachtete die Lage, als handele es sich um ein wissenschaftliches Experiment, interessiert und mit angemessener Spannung, aber nicht übermäßig aufgeregt– bis Paul erwachte und um unser Leben zu hupen begann. Es dauerte mehrere Sekunden, bevor der Lastwagenfahrer begriff, dass da noch jemand auf der Spur und er drauf und dran war, unseren Volvo zusammenzufalten, unendlich lange Sekunden, in denen wir nur darum beten konnten, dass es schnell gehen würde oder aber ein Wunder geschah.


  Das Schicksal entschied sich für ein Wunder.


  Hupend wie wir scherten die beiden Lkws auseinander und gaben uns frei. Doch Gianna stoppte ihr Geschrei erst, nachdem Paul rechts rangefahren war und den Motor abgestellt hatte. Eine Weile blieb er wie versteinert sitzen, seine schönen, großen Hände auf das erhitzte Lenkrad gelegt. Dann stieß er die Tür auf und verließ das Auto, um über die Leitplanke zu klettern und ein paar Meter hinunter in das dornige Gestrüpp zu stiefeln, das sich neben der Autobahn ausbreitete. Wir befanden uns in der Nähe von Bari und natürlich hatten wir die Mittagshitze nicht umgehen können, weil wir auf der Höhe von Rom in den Berufsverkehr geraten waren. Das Autofahren wurde immer krimineller, je weiter wir in den Süden kamen, und jetzt war Paul auch noch am Steuer eingenickt.


  Gianna, Tillmann und ich stiegen ebenfalls aus und spähten zu Paul hinunter. Das Gestrüpp führte in ein ausgetrocknetes Flussbett, auf das Paul nun unterdrückt schimpfend zustapfte. Um uns herum sah es aus wie in einer Westernlandschaft, es gab sogar mannshohe Kakteen, fleischige mattgrüne Gewächse mit gefährlich aussehenden Stacheln, auf deren Armen feigenartige Früchte wuchsen.


  Wir folgten Paul über Steine und Geröll und mussten aufpassen, dass wir uns dabei nicht die Knöchel stauchten. Das Flussbett war so ausgedörrt, dass jeder Schritt Staub aufwirbelte. Paul hatte aufgehört zu schimpfen und blickte uns mit müdem Blick entgegen.


  »Beruhigt?«, fragte er knapp. Wir nickten. »Wisst ihr, was mir gerade durch den Kopf geht?« Wir verneinten eingeschüchtert. Pauls Nerven waren bis aufs Äußerste angespannt und in solchen Situationen war es besser, wenn man sich auf wenige Worte beschränkte oder am besten gar keine verlor und ihn in aller Ruhe runterkommen ließ. Im Frühjahr war er auf mich losgegangen, weil ich bei einer Diskussion nicht lockergelassen hatte. Ich hatte seine Aggressivität im Nachhinein mit seinem Befall begründet, doch ich wusste nicht, ob die latente Gewaltbereitschaft sich schon vollkommen gelegt hatte. Um meinen Lieblingsspruch zu zitieren: Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste.


  »Wir unternehmen diese Reise, um einen Mahr zu töten und unseren Vater aus den Fängen der Mahre zu befreien. Richtig?«


  »Richtig«, murmelten wir im Chor.


  »Und ihr dreht schon durch, wenn uns ein Lastwagen zu nahe kommt?«


  Gianna knabberte auf der Innenseite ihrer Lippe herum, ich betrachtete ausführlich den großen ausgewaschenen Stein vor meinen Zehenspitzen, Tillmann stierte in den Himmel, wo es nichts anderes zu sehen gab als gleißendes Sonnenlicht. Der Himmel war nicht einmal blau. Er war weiß.


  Wir wagten alle drei nicht zu sagen, dass Paul gerade am Steuer eingenickt war und die Situation verschuldet hatte.


  »Ach…«, rief Paul wegwerfend und entfernte sich mit schleppenden Schritten von uns, ohne den Volvo aus den Augen zu lassen. Gianna verharrte eine Weile, dann trippelte sie ihm in gebührendem Abstand hinterher. Pauls Worte hatten bei mir ins Schwarze getroffen– aber auf andere Weise, als er beabsichtigt hatte. Er glaubte, dass wir dieser ganzen Geschichte nicht gewachsen waren. Ich hingegen glaubte, dass diese ganze Geschichte nicht zu der Art passte, wie wir unsere Reise gestalteten. Wir benahmen uns immer mehr wie ganz normale, ein wenig erschöpfte Touristen, die in den Sommerurlaub fuhren. Dieses Land war schuld daran. Italien ließ uns keine Chance, uns mit unseren eigentlichen Vorhaben zu beschäftigen. Es kostete unsere volle Aufmerksamkeit, auch in positivem, aber meistens in negativem Sinne. In einem einsamen Haus am Fjord konnte man vielleicht einen Meuchelmord planen, nicht aber hier, nicht in dieser Hitze und diesen Extremen, mit denen das Land uns ununterbrochen konfrontierte. Mir war schleierhaft, warum sich ausgerechnet an diesem Fleck Erde solch kriminelle Energie, wie sie die kalabrische Mafia an den Tag legte, entwickeln konnte.


  Seit dem späten Vormittag befanden wir uns in einem Brutkasten. Das Innenthermometer des Volvos war bei 50Grad ausgefallen und zeigte nur noch zerstückelte digitale Nonsenszahlen an. Unsere wenigen dünnen Kleider klebten an unserer Haut, unsere Haare waren verschwitzt, das Gebaren der italienischen Autofahrer verlangte Pauls Fahrkünsten das Letzte ab und die Raststätten waren nicht nur Seuchenherde, sondern hochgradig gefährlich, weil dort Banden ihr Unwesen trieben. (Wann immer ich diesen Gedanken im Geiste formulierte, konnte ich nicht glauben, was ich da dachte. Doch es war so.)


  Als wir nach Rom das erste Mal Rast gemacht hatten, hatte Gianna uns eingebläut, das Auto niemals allein und unbewacht stehen zu lassen, und kaum hatte sie zu Ende gesprochen, lief ein junger, schlaksiger Italiener auf Tillmann zu und versuchte, ihm einen DVD-Rekorder aufzuschwatzen, während der andere darauf wartete, dass wir uns an dem Verkaufsgespräch beteiligten. Laut Gianna war genau das der Plan: massive Ablenkung, damit in unseren Rücken die Autos von ihren wichtigsten Wertsachen befreit werden konnten. Gerade die Touristen aus dem Norden waren dank der Hitze und ihrer Ermüdung leicht einzuwickeln und damit ein gefundenes Fressen.


  Eher belustigend fand ich die Erkenntnis, dass die Süditaliener mich für blond hielten, obwohl meine Haarfarbe eindeutig in die Kategorie brünett fiel. Doch alles, was sich auf dem Kopf einer Frau befand und heller als schwarz war, brachte ihre Hormone in Wallung und ihren Jagdtrieb zum Erblühen. Noch nie war mir bei einem Gang vom Auto zur Tankstelle so oft hinterhergepfiffen und nachgerufen worden wie hier. Gianna brachte mir anschließend einen Satz bei, der meine Verehrer auf Abstand halten sollte. Er bedeutete übersetzt nichts anderes als »Was willst du, Schwanz?« und brachte auf den Punkt, dass man sehr wohl verstanden hatte, worum es hier ging, und den läufigen Italiener auf das reduzierte, was aus ihm sprach.


  Ich nahm mir jedoch vor, diesen Satz, der sich genauso ordinär anhörte wie das, was er meinte, nur in Ausnahmefällen zu verwenden. Bei aller Skepsis gegenüber italienischen Liebesbeteuerungen fand ich ihn sehr beleidigend. Doch selbst Tillmann fühlte sich von den Flirtattacken in seiner Funktion als Beschützer angespornt. Bei unserem nächsten Halt positionierte er sich wie ein Bodyguard neben mich, um mich vor weiteren schändlichen Verbalangriffen zu bewahren. Und siehe da, die Gigolos hielten sich zurück (allerdings nur mit Worten, nicht mit Blicken).


  Es waren nicht allein die Umgebung und die Menschen, die mich ablenkten. Auch meine diversen Körperfunktionen ließen es nicht zu, dass ich mich mit unseren Plänen beschäftigen oder ihr Ausmaß gar begreifen konnte. Nachdem meine beschleunigte Verdauung (die Nudeln!) mich schon vor Tillmann wieder aus dem Bett getrieben hatte und mein Kreislauf sich auf Notfunktionen beschränkte, war ich unsere zweite Reiseetappe wie einst die Bundesjugendspiele in der Schule angegangen: Man konnte sich leider nicht davor drücken, wollte sie aber mit Anstand und Disziplin über die Bühne bringen, denn noch schlimmer als Bundesjugendspiele waren Bundesjugendspiele, bei denen man versagte. Ich trank genug Wasser, pinkelte statt auf Klos hinter Büsche und hoffte darauf, dass meine minimale Nahrungszufuhr meine Verdauung in Schach hielt.


  Doch wie Paul es gerade bemängelt hatte, brachten selbst Kleinigkeiten uns aus der Fassung. Zum Beispiel der Borkenkäfer, der sich bei der Mittagsrast aus einer der Schatten spendenden Pinien in meinen Ausschnitt hatte fallen lassen. Zu diesem Zeitpunkt wusste ich allerdings noch nicht, dass es sich um einen Borkenkäfer handelte, und vermutete zappelnd und kreischend das Schlimmste. Doch ich war zu aufgepeitscht, um nachsehen zu können. Ich hatte Angst durchzudrehen, wenn ich in mein Shirt lugte und die haarigen Beine einer überdimensionierten Spinne entdeckte. Also griff ich durch den Stoff hindurch nach dem Vieh und zerquetschte es mit den Fingern, bis sich ein ölig brauner Fleck auf meinem Hemdchen ausbreitete, der einen strengen, harzigen Geruch aufsteigen ließ. Seitdem stank ich nach Borkenkäfer und sah aus, als hätte ich mich mit Exkrementen beschmiert.


  All diese kleinen und großen Ereignisse hatten dazu geführt, dass ich mich nüchterner denn je fühlte, abgesehen von unserer allgemeinen Dünnhäutigkeit. Ich war wie die anderen drei in hohem Maße gestresst und ausgelaugt, doch mein Schlafwandeln und die seltsame Vision von dem verlassenen Haus kamen mir vor wie Träume aus längst vergangener Zeit. An diesem heutigen Tag gab es nicht ein einziges Quäntchen Magie und ich empfand es als taktlos, dass Paul Tessa überhaupt zur Sprache brachte. Konnten wir nicht erst einmal ankommen, bevor wir darüber nachdachten, warum wir eigentlich hier waren?


  Abwartend blieben Tillmann und ich in der prallen Sonne stehen und sahen Gianna nach, die zu Paul aufgeschlossen hatte und auf ihn einredete.


  »Er hinkt«, sagte ich besorgt. »Auf der rechten Seite. Sein Knie scheint zu schmerzen.«


  »Kommt bestimmt vom Sex«, meinte Tillmann. »Die Missionarsstellung schlägt auf die Gelenke.«


  »Du bist ziemlich sexfixiert in letzter Zeit, weißt du das?«


  »Was heißt denn sexfixiert? Die beiden sind noch nicht lange zusammen und poppen, bis der Arzt kommt. Ist doch klar, dass das irgendwann auf die Knochen geht.«


  Ich ließ Tillmann seine Meinung, denn Gianna kehrte gerade zu uns zurück, während Paul Steinchen durch die Gegend kickte.


  »Gebt ihm noch fünf Minuten«, vermittelte Gianna zwischen meinem Bruder und uns. »Ihm geht’s nicht so gut.«


  »Verdammt«, flüsterte ich und wie gestern schon plagte mich das schlechte Gewissen. Ich mutete meinem Bruder zu viel zu. Er war gerade erst seinem Mahr entronnen, hatte eine Herzblockade, litt unter Verschleiß in Knien und Rücken und kämpfte fast unentwegt mit verschleimten Bronchien. Eine Kur an der Nordsee wäre der geeignetere Urlaub für ihn gewesen. »Wir hätten ihn nicht mitnehmen dürfen«, sprach ich aus, was ich dachte.


  Gianna schüttelte entschlossen den Kopf. »Er hätte dich niemals alleine ziehen lassen. Er fühlt sich verantwortlich für dich– und deinem Vater gegenüber. Außerdem will er eine Gegenleistung erbringen für das, was du ihm zuliebe auf dich genommen hast.« Sie verzog ihren Mund zu einem verständnisvollen Grinsen. »Hier geht es auch ein bisschen um männliche Ehre. Glaub mir, er sieht es als seine persönliche Pflicht, dir bei der Suche nach eurem Vater zu helfen, wo er ihn doch so lange Jahre der Lüge bezichtigt hat.«


  Mit einem unguten Gefühl im Bauch beobachtete ich, wie Paul hinkend auf und ab lief, Steine kickte und schließlich zu uns zurückkam. »Weiter geht’s«, forderte er uns kurz angebunden auf, wieder in den Wagen zu steigen.


  Auf den letzten 200Kilometern, die sich endlos dahinzogen, weil wir sie größtenteils auf einer Serpentinenlandstraße direkt am Meer zurücklegten, erschien mir die Kluft zwischen dem, was wir in diesem Land beabsichtigten, und unserem allgemeinen Grundgefühl immer unüberbrückbarer. Ich war tatsächlich nur noch eine Urlauberin, die endlich ankommen und sich erfrischen wollte. Vielleicht brachte mich das Haus in den Bergen ja wieder auf den richtigen Pfad und machte mir unser Vorhaben bewusst. Ich malte mir ein Anwesen wie die urigen Fincas aus, die Mama auf Ibiza fotografiert hatte, renovierte bäuerliche Häuser mit weitläufigen Gärten und uralten Bäumen, von denen aus man die gesamte Landschaft überblicken konnte– samt einer 1,50Meter großen Mahrin, die sich mit Trippelschritten näherte, um Colins Glück zu zerstören. Das Haus musste eine Festung sein, wie Verucchio, nur kleiner, mit dicken Mauern, hinter denen wir uns verbergen konnten.


  Erst das Bremsen des Wagens riss mich aus meinen Träumereien. Meine rechte Pobacke war eingeschlafen, die Unterseiten meiner Oberschenkel hafteten am Sitzbezug und meine Füße fühlten sich geschwollen an. Ich hob meine Haare, damit der Wind meinen Nacken kühlen konnte, doch trotz der weit geöffneten Fenster gab es keinen Luftzug. Das Erste, was ich von unserer neuen Umgebung wahrnahm, war das Brüllen der Zikaden. Kein vorsichtiges, dezentes Zirpen, sondern so laut und aggressiv, dass man sein eigenes Wort kaum verstand. Ich streckte meinen Kopf aus dem Fenster und sah mich um. Paul stieg bereits aus.


  »Wo sind wir hier?«, rief ich skeptisch. Das Meer lag zu unserer Rechten, halb verborgen hinter einer Häuserreihe, aber so nah, dass wir die seichte Brandung hören konnten. Links von uns erstreckte sich ebenfalls eine Häuserreihe. Eine staubige, unbefestigte Straße mit Häusern rechts und links. Gut, und weiter?


  »Wir sind da, Ellie«, sagte Gianna. »Willst du nicht aussteigen?«


  Nein, wollte ich nicht. Nein! Und die anderen sollten es auch nicht tun. Das war nicht der richtige Platz. Niemals war er das. Es musste sich um einen gigantischen Irrtum handeln. Doch als keiner ins Auto zurückkehrte und sie mich alleine sitzen ließen, öffnete ich die Tür und trat zu ihnen auf die Straße. Gianna schloss gerade ein niedriges eisernes Törchen zu einem Vorgarten auf, in dem ein paar steinerne Treppenstufen auf eine Terrasse führten, an die sich ein kleines unauffälliges Haus anschloss. Eine Terrasse zur Straße hinaus. Na, prost Mahlzeit. Das Schaufenster eines Einkaufszentrums war ein abgeschiedenerer Ort als das hier.


  Wunderhübsch war auch der Gitterkasten einige Meter weiter, in dem die Anwohner ihre Müllbeutel lagerten. Nur dank der lärmenden Zikaden hörte man die Schmeißfliegen nicht summen. Aber immerhin gab es etwas, was die Zikaden übertönen konnte: die italienische Eisenbahn. Unter ohrenbetäubendem Lärm ratterte ein Zug hinter dem Haus vorüber.


  Mit unsicheren Schritten, aber voller Wut und Unglauben, trat ich durch das Tor und nahm die kleine Treppe hinauf zu den anderen, die darauf warteten, dass Gianna die Haustür aufschloss. Ich nahm ihre Hand und schob sie weg.


  »Du brauchst gar nicht erst aufzuschließen, Gianna«, raunzte ich sie an. »Dieses Haus ist ein Griff ins Klo. Es liegt am Meer!«


  »Und?«, fragte sie ratlos. »Ist das ein Problem?«


  »Natürlich ist das ein Problem!«, schrie ich sie an. Keine Kraft mehr, um mich zu kontrollieren. Ich hatte gerade erst die Enttäuschung von gestern Abend verarbeitet. Das hier sprengte meine Kapazitäten. Ein paar Kinder, die mit ihren bunten Fahrrädern die Straße auf und ab fuhren, hielten neben dem Volvo und schauten neugierig zu uns hinauf. Ich ignorierte sie, obwohl ich sie gerne ebenfalls angebrüllt hätte. Gianna verschränkte die Arme und trat einen Schritt von mir weg.


  »Tessa hasst das Meer, sie hat Angst vor dem Meer! Und wir steigen in einem Haus am Meer ab, um sie zu uns zu locken? Klingelt es?«


  Giannas Mund verkrampfte sich. »Vielleicht hättest du mir das vorher mal sagen sollen! Was dachtest du denn, wohin wir fahren?«


  »In das, was du uns angepriesen hast– ein abgelegenes Anwesen in den Bergen!«


  »Ich habe gar nichts angepriesen und von Bergen war nie die Rede!«, keifte Gianna zurück. »Du solltest mal lernen zuzuhören, dann hättest du auch begriffen, dass Verucchio kein Badeort ist, wie du dachtest. Dir kann man es nie recht machen, Ellie. Erst ist Madame die Dependance zu weit vom Meer entfernt, nun ist sie zu nah am Meer– was willst du eigentlich? Herrgott, kannst du dich nicht einfach mal entspannen und fünf gerade sein lassen?«


  »Es geht nicht darum, was ich will, es geht darum, was Tessa lockt, und das Meer gehört ganz bestimmt nicht dazu! Es hält sie ab! Hab ich dir das nicht gesagt?«


  »Du hast gesagt, dass Colin auf Schiffe und Inseln geflohen ist! Das hier ist keine Insel! Das ist ein stinknormaler Strand und total harmlos!«


  Ja, so harmlos, dass es nicht einmal echte Wellen gab. Die Brandung, die sich dem wenig idyllischen Kiesstrand ergab, hatte ihre Bezeichnung nicht verdient. Ein deutscher Baggersee hatte mehr Wellengang als diese Suppe hier. Trotzdem war es das Meer, Wasser bis zum Horizont, und ich fragte mich ernsthaft, wie wir Tessa auf diesem Terrain anlocken sollten.


  »Komm wieder runter, Ellie«, mischte sich Tillmann mit einem seiner abgegriffenen Standardsprüche ein. »Tessa ist irgendwo hier unten und ich glaube kaum, dass dieser Strand sie daran hindert zu kommen, wenn Colin und du… na ja.« Er verzichtete darauf, den Satz zu Ende zu führen. Vermutlich kam es ihm zu abwegig vor, dass jemand mit mir glücklich sein konnte. Ich hatte sowieso keine Aufmerksamkeit mehr für ihn übrig, da im Haus nebenan (das übrigens schöner und größer und üppiger bewachsen war als unseres) ein junger Mann in Badehose im Garten zu duschen begann und dabei lautstark sang.


  »Wer ist das?« Ich funkelte Gianna drohend an. Wir waren also nicht nur direkt am Meer, sondern auch umgeben von anderen Menschen. Sogar von Kindern, die uns immer noch mit großen Augen musterten und keine Lust hatten, auf dieses teutonische Spektakel zu verzichten.


  »Andrea«, antwortete Gianna mit erzwungener Ruhe. »Das ist Andrea. Und…«


  »Andrea? Willst du mich verarschen? Das ist ein Mann!« Es war eindeutig ein Mann. Gerade schäumte er seine bis zu den Schultern wuchernden schwarzen Brusthaare ein, begleitet von einer neuerlichen Arie, die selbst das Kreischen der Zikaden aus dem Takt brachte. Doch schon nach einer kurzen Pause setzten sie ihr heilloses Sägen noch ehrgeiziger fort als zuvor.


  »Andrea ist ein Männername, Ellie!« Sie hatte recht. Andrea. Andrea Bocelli zum Beispiel. Der war mir bei meinen Recherchen schließlich andauernd begegnet. Mein Hirn war nur noch Matsch. »Und du brauchst nicht gleich in die Luft zu gehen, er ist meistens nur an den Wochenenden hier.«


  »Na, dann wollen wir mal hoffen, dass Tessa an einem Werktag angreift«, erwiderte ich spitz.


  »Ich dachte, sie kommt nicht, weil wir zu nah am Meer sind?« Gianna baute sich zu ihrer vollen Kriegerinnengröße auf. Ihre Augen waren nur noch Schlitze und sendeten einen Giftpfeil nach dem anderen zu mir aus.


  »Soll ich euch mit einem Wasserschlauch abspritzen? Oder kriegt ihr euch von alleine wieder ein?«, ging Paul dazwischen. Entschieden nahm er Gianna den Schlüsselbund aus der Hand, suchte den passenden heraus und schloss die Holztür auf. »Ihr regt euch jetzt ab, sonst sperr ich euch ins Auto. Leute, wir sind am Meer und wahrscheinlich die ersten Menschen auf dieser Welt, die sich darüber ärgern. Das ist was fürs Witzblatt.«


  Grummelnd gehorchten wir. Auch im Innern dieses Hauses stank es nach Mottenkugeln. Da in jedem Raum die Fensterläden geschlossen waren, mussten wir das Licht anknipsen, um etwas zu erkennen. Lampen gab es keine. Schmucklos hingen die Glühbirnen an Kabeln von der Decke. Wir hatten uns schnell einen Überblick verschafft, ohne ein Wort miteinander zu sprechen, und es brauchte auch keine Worte, um Tillmann und mir zu signalisieren, dass Gianna und Paul in dem einzigen richtigen Schlafzimmer des Hauses unterkommen würden, einem großen Raum mit altertümlichem Himmelbett, der zum Garten hinaus lag, direkt hinter dem Bad und der Küche, aus der eine Tür nach draußen führte.


  Ich inspizierte erst einmal den Außenbereich und fühlte mich ein wenig erleichtert. Wenigstens war der Garten groß genug, um Louis ein provisorisches Zuhause zu bieten. Den leeren Schuppen würden wir mit Stroh auslegen und zum Stall umbauen, auf dem quadratischen Rasenstück konnte er stehen und sich ein bisschen die Hufe vertreten. Denn das war Colins einzige Bedingung gewesen (abgesehen von meinem Versprechen, das ich weiterhin tapfer verdrängte): Louis musste mitkommen. Dieses Grundstück war zwar nicht für ein Pferd konzipiert, doch für Louis war es das Wichtigste, dass Colin in seiner Nähe war. Colin war sozusagen seine Herde.


  Es war das erste Mal seit Stunden, dass ich wieder bewusst an Colin dachte, und es deprimierte mich sofort. Wahrscheinlich würde er uns auslachen, wenn er dieses Haus sah. Oder es war ihm nur recht, dass wir solch miserable Voraussetzungen für unseren Plan gewählt hatten, denn so konnten wir gar nicht erst in die Versuchung geraten, ihn umzusetzen. Colin würde abreisen, ohne dass wir uns wieder nahegekommen waren. Mein Seufzen ging in dem Brüllen der Zikaden unter. Colin passte nicht hierher, noch weniger als ich selbst. Dabei sehnte ich mich nach ihm; seit gestern mehr denn je. In seiner Gegenwart wurden meine Gefühle nur selten zu meinem eigenen Feind. Vorausgesetzt, er raubte gerade keine Erinnerungen von mir und wir hatten keinen Kampf gegen einen Wandelgänger zu bestehen.


  Aber Colin war nicht da und auch ich musste mir jetzt einen Schlafplatz suchen. Ohne nachzudenken, nahm ich die Treppe, die Tillmann vorhin zielsicher hinaufgestapft war, und erreichte einen ausgebauten Speicher mit Schrägen bis zum Boden, an den sich ein kleiner Balkon und ein komplett ausgestattetes Bad anschlossen. Zwei Klappbetten standen nebeneinander und warteten darauf, bezogen zu werden. Die Hitze staute sich, doch dieser Dachboden fühlte sich an wie ein eigenes Reich und war wie geschaffen für uns beide.


  »He, was machst du da?«, fragte Tillmann, der gerade mit auffälliger Behutsamkeit seinen Koffer auf sein Bett hievte. Vielleicht hatte er ja eine Liebesbeziehung mit seiner Schokolade angefangen. Sie würde unter seinen Händen zerfließen, dachte ich spöttisch.


  »Ich leg mich hin. Darf ich das etwa nicht?«


  »Schon. Aber auf dein Bett.«


  »Das ist mein Bett«, sagte ich und stopfte das weiche Kopfkissen unter meinen Nacken, eine Bewegung, die von Neuem den Schweiß aus meinen Schläfen sickern ließ.


  »Irrtum. Das ist mein Bett. Und das andere ist für meinen Koffer. Nimm es nicht persönlich, Ellie, aber unten sind noch zwei Zimmer und ich möchte hier oben gerne allein schlafen.«


  Ich hatte in meinem Leben noch nie einen erniedrigenderen Korb bekommen als diesen hier. Selbst Colins Zurückweisungen am Anfang unserer Beziehung waren leichter wegzustecken gewesen. Ich war davon ausgegangen, dass Tillmann und ich in einem Raum leben und schlafen würden; so wie letzte Nacht, so wie im Schwitzzelt und vor allem so wie in den Wochen in Hamburg. Wie sollte es auch anders sein?


  Jetzt erkannte ich, dass ich die Einzige war, die das dachte. Lag es an meinem Verhalten gestern Abend? Oder war ich ihm im Schwitzzelt zu nahe gekommen? Ich war ihm zu anstrengend, das musste es sein. Mir schoss das Blut in den Kopf und ich bekam kein Wort mehr heraus. Doch vor allem erfüllte mich Zorn, ein mit Tränen vermischter, schamerfüllter Zorn. Ich versuchte, eine stolze Haltung zu wahren, als ich mich aufsetzte. Es war sehr schwierig, stolz zu wirken, wenn man so verletzt, verschwitzt und zerzaust war wie ich.


  »Wie soll ich das denn bitte nicht persönlich nehmen?« Oh Gott, nun fing ich auch noch an zu betteln.


  »Weil es nicht persönlich gemeint ist. Ich möchte ein bisschen Privatsphäre haben, ist das zu viel verlangt? Wir waren in den vergangenen Monaten ständig zusammen, haben in Hamburg in diesem engen Zimmer gehaust, Tag und Nacht. Ich muss auch mal atmen können.«


  »So. Du kannst in meiner Gegenwart also nicht atmen. Gut zu wissen. Dann viel Spaß beim Onanieren.«


  Tillmann erwiderte nichts und ich ersparte es mir, in sein Gesicht zu blicken, denn ein dreistes Grinsen à la Schütz junior hätte ich nicht verkraftet. Mit eingezogenem Kopf umrundete ich das Bett, um mich nicht an der Schräge zu stoßen, und hielt mich mit der Hand am Geländer fest, als ich die Treppe hinunterstieg. Tillmann Schütz, du bist ein Riesenarsch, dachte ich wutentbrannt. Keinerlei Taktgefühl, keine Rücksichtnahme, keinen Instinkt für die Emotionen anderer.


  Das Blut wogte immer noch klopfend durch meine Wangen, als ich mir »mein« Zimmer aussuchte. Zwei standen noch zur Wahl: ein dunkler, muffiger Salon mit einem Klappbett und einem lang gezogenen Tisch samt Stühlen und mächtiger Vitrine und ein weiß getünchtes Zimmer, in dem lediglich ein Schrank und ein Bett standen. Wie überall im Haus war der Boden mit kühlenden Terrakottafliesen ausgelegt. Gegenüber dem Bett führten zwei verglaste Flügeltüren zur überdachten Terrasse hinaus. Ich öffnete sie und stieß die Fensterläden zur Seite. Direkt vor mir stand ein runder Tisch mit Plastikstühlen; die passenden Polster stapelten sich auf dem Bett hinter mir. Im Salon wollte ich nicht nächtigen, er war mir zu düster und er gruselte mich. Hier aber befand ich mich auf dem Präsentierteller. Tessa musste nur hereinspazieren, mich vom Bett auflesen und aussaugen. Denn bei geschlossenen Türen würde ich in der Hitze eingehen. Eine Klimaanlage hatte offensichtlich nicht mehr in Enzos Budget gepasst. Ich würde quasi auf der Straße schlafen.


  Wie in Trance blieb ich auf der Terrasse stehen und betrachtete das Spiel der Blätter in den Silberpappeln, die sich direkt neben der Umzäunung des Hauses erhoben. Ja, es war ein leichter, salziger Wind aufgekommen. Unauffällig linste ich zum Nachbargrundstück hinüber. Andrea hatte seine Duschorgie beendet und marschierte mit einem Badetuch über dem Rücken und Adiletten an seinen verbrannten Füßen seinen Gartenweg entlang.


  »Buona sera!«, rief er laut und winkte mir fröhlich zu. »E benvenuti in Italia!«


  Ich hob ebenfalls meine Hand und versuchte mich an einem unmelodischen »Buona sera«, obwohl die Sonne noch hoch am Himmel stand. Dann schob ich die Läden wieder zu, befreite mich aus meinen feuchten Klamotten, zog meinen Bikini an und warf ein dünnes Strandkleid über– und das nur, weil ich es als unpassend empfand, nur im Bikini durch das Haus zu laufen. Eigentlich wäre pure Nacktheit die passende Variante für die unmenschliche Hitze gewesen. Ich nahm mir ein Kissen von meinem Bett, legte es auf die Steinstufen der Treppe, die zum Vorgarten führte– nicht um mein Hinterteil vor Kälte zu schützen, sondern um Brandwunden zu vermeiden–, und setzte mich. Ermattet stützte ich meine Arme auf die Knie und legte meinen Kopf auf ihnen ab.


  Ich hörte, wie sich surrend ein paar Fahrräder näherten, abbremsten und wieder weiterfuhren. Ja, die Kinder hatten was zu gucken an diesem Nachmittag. Ich war Mittelpunkt eines großen italienischen Panoptikums geworden, die unverhoffte Exotin in der Manege der Sommerfrische.


  »Hier, trink mal was, du alte Hexe.« Gianna setzte sich neben mich und reichte mir ein Glas Wasser, in der eine Brausetablette sprudelnd an die Oberfläche stieg. »Vitamine und Mineralien. Vielleicht besinnst du dich dann wieder auf ein paar Benimmregeln.«


  Ich nahm einen Schluck, ohne zu antworten. Das Prickeln auf der Zunge tat wohl. Ja, Magnesium war gut für die Nerven. Wir brauchten alle eine kräftige Dosis davon.


  »Grazie«, setzte ich nuschelnd hinterher. Mein Italienisch hörte sich schrecklich an.


  »Das Wasser aus der Leitung solltest du übrigens nicht trinken und auch keine Eiswürfel davon machen. Putz die Zähne am besten mit Trinkwasser aus der Flasche. Und, ach ja, tagsüber ist das Wasser oft abgestellt. Wir sollten morgens immer ein paar Eimer füllen, um ein bisschen was vorrätig zu haben. Für die Toiletten und so.«


  Dieser Urlaub entwickelte sich zu einem echten Kuraufenthalt. Wahrscheinlich warteten auch noch giftige Tiere und Krankheiten auf uns, die eigentlich als längst ausgerottet galten.


  »Außerdem solltet ihr die Matratzen prüfen, bevor ihr euch ins Bett legt. Nur sicherheitshalber. Das Haus war lange unbewohnt und es könnte sich ein bisschen… Ungeziefer eingenistet haben.«


  »Ungeziefer?«


  »Oh, nur winzige Skorpione oder eventuell Schlangen, aber richtig gefährlich sind hier im Süden lediglich die Schwarzen Witwen und die wurden ausnahmslos in Apulien gesichtet.« Und, nicht zu vergessen, in meinem westerwäldischen Dachzimmer. »Die Skorpione sind nicht allzu giftig; trotzdem will man ja nicht zusammen mit ihnen in einem Bett schlafen, oder?«


  Nein, das wollte man nicht. Ich fragte mich, was wir hier eigentlich den ganzen Tag machen sollten. Das Haus deckte die Grundbedürfnisse. Ein Gasherd und ein Kühlschrank für die Ernährung, Betten zum Schlafen und zwei pastellfarben gekachelte Bäder für die Körperpflege. Ansonsten gab es nichts. Keinen Fernseher, keinen Computer, keine Bücher, keine Musikanlage bis auf das winzige Radio in der Küche. In langen, durstigen Zügen leerte ich das Glas und stellte es neben mich auf die Stufe.


  »Nicht«, sagte Gianna und nahm es mir ab, um mir im Gegenzug ein Badetuch auf die Knie zu legen. »Das lockt die Termiten an.« Allerliebst. Termiten gehörten also auch zu unserer neuen Familie.


  Gianna brachte das Glas in die Küche und kehrte sofort wieder zu mir zurück. Die Sohlen ihrer Holzpantoletten klapperten auf den glatten Fliesen. »Was macht Tillmann?«


  Weil Gianna sich nicht mehr neben mich setzte, erhob ich mich stöhnend. Wenn es heute Abend nicht wenigstens zwei Grad kühler würde, würde ich diesen Tag nicht überstehen.


  »Fummelt an sich herum«, antwortete ich biestig. Gianna verkniff sich ein Grinsen.


  »Paul hat sich auch hingelegt. Schlafend hoffentlich. Dann gehen wir beiden Hübschen jetzt baden.«


  Ich fand es aberwitzig, so etwas Profanes zu tun, wie im Mittelmeer zu planschen, doch Gianna duldete keine Widerrede. Es geschah das, was sie gestern angedeutet hatte: Hier, im tiefen Süden, wirkte sie souveräner und selbstbewusster. Ich verblasste neben ihr, und das nicht nur wegen meiner bleichen Hautfarbe. Gianna fand sich blind zurecht, während mich jeder neue Sinneseindruck folterte. Es war so hell! Wir ließen das Törchen hinter uns ins Schloss fallen und nahmen einen schmalen Pfad, der zwischen zwei größeren und deutlich luxuriöseren Anwesen zum Strand führte. Eidechsen sonnten sich in den Mauerfugen und verschwanden lautlos, sobald sie unsere Schritte spürten.


  Als wir den sandigen Kies erreicht hatten, musste ich eine Pause einlegen. Mir ging die Luft aus. Schwer atmend blickte ich auf das Meer. Ich hatte nicht gewusst, dass es im Süden solch lang gestreckte, leere Strände gab. Ja, einige Menschen saßen in Grüppchen auf bunten Laken und hatten Sonnenschirme in den rauen Grund gesteckt, doch zwischen ihren Lagern blieb genug Platz, um ein Haus zu bauen, und abseits der Straße, aus der unsere winzige Siedlung bestand, war nichts zu sehen außer gelben, vertrockneten Ginsterbüschen und dem Grau des glühend heißen Kieses. Strandbars, Duschen und Umkleidekabinen? Fehlanzeige. Hier ging nur baden, wer in einer der beiden Häuserreihen wohnte und die Stranddusche wie Andrea in seinem Garten hatte.


  Gianna wartete, bis ich mich erholt hatte, doch ich spürte ihre Ungeduld. Sie wollte ins Wasser. Und plötzlich wollte ich es auch. Es konnte mir nicht schnell genug gehen. Zwei Minuten später standen wir bis zum Bauch in den sanften Wellen und ich lachte vor Überraschung vergnügt auf.


  »Das ist ja gar nicht kalt!«, rief ich und fuhr mit den Fingern durch das durchsichtige Blau. Ich konnte bis zu meinen Füßen blicken. Wohlig krallten sich meine Zehen in den weichen Sand, bevor ich mich abstieß und langsam hinabsinken ließ, sodass das Wasser mich ganz umfing. Ich wäre gerne minutenlang am Grund des Meeres geblieben, um die Hitze aus meinem Körper zu verscheuchen, doch meine schlecht trainierten Lungen trieben mich schon nach Sekunden zurück an die Oberfläche. Ja, hier musste ich selbst atmen. Hier gab es keinen Cambion, der mich von seiner Luft trinken ließ.


  Um mich von Colin abzulenken, schaute ich auf den Strand, wo sich Paul und Tillmann näherten. Sie waren doch nicht in ihren Betten geblieben. Ohne uns hielten sie es nicht aus. Paul hinkte immer noch und Tillmanns Schnelldiagnose von vorhin erinnerte mich an die Nacht vor unserem Aufbruch.


  »Tut mir übrigens leid, dass ich euch vorgestern Abend gestört hab beim… äh…«


  »Oh, macht nichts!«, versicherte Gianna großzügig. »Paul konnte sowieso grad nicht mehr. Er war aus dem Konzept geraten.«


  »Keine Einzelheiten«, verbat ich mir weitere Schilderungen. Gianna, die ihren Mund bereits geöffnet hatte, schloss ihn wieder und schluckte. »Na gut. Sind zwei schöne Kerle, oder?«


  Ja, das waren sie, obwohl Paul gerade einen übertrieben gezierten Tuntengang nachahmte– eine seiner Spezialitäten– und damit sämtliche Blicke der anderen Badenden auf sich zog. Es war seine Art, mit seiner sexuellen Irreführung durch François umzugehen, und wir alle gönnten sie ihm. Tillmann strich sich lachend und ein bisschen gedankenverloren über den Bauch.


  »Bist du nicht manchmal in Versuchung?«, fragte Gianna verschwörerisch und kickte mich unter Wasser mit dem Knie an.


  »Heute nicht«, antwortete ich trocken. »Nein, ganz ernsthaft, eigentlich bin ich es nie. Ich mag ihn über alles, meistens jedenfalls, aber Colin… Colin ist… unvergleichlich. In allem. Denke ich mal.«


  Gianna griff in die Wellen und benetzte ihre dunklen Haare.


  »Ich mag ihn, weißt du das?«


  »Wen– Tillmann?« Wieder musste ich lachen. Die meiste Zeit ignorierte Gianna ihn, und wenn sie mal mit ihm sprach, dann eher mütterlich-streng als freundlich oder gar liebevoll.


  »Nein. Den mag ich auch, aber er ist ein ungezogener, naseweiser Lümmel. Nein, ich meine Colin. Ich mag ihn. Er macht mir Angst, doch… ich respektiere ihn. Ich finde, er hat Größe. Er ist unser tragischer Held.«


  Giannas Worte lösten eine tiefe, ziehende Wehmut in mir aus, die mich hilflos und klein machte.


  »Gianna, was tun wir denn jetzt?«, brach es aus mir heraus. »Was tun wir hier nur?«


  Paul und Tillmann hatten die Brandung erreicht und wanden sich aus ihren Shirts.


  »Ganz einfach, Ellie. Heute tun wir gar nichts. Und morgen auch nicht. Colin wird uns Zeit geben, uns einzugewöhnen, und die werden wir nutzen. Bevor er nicht hier ist, kommt Tessa nicht. Das ist doch so, oder?«


  Ich nickte. Ja, dieses Versprechen konnte ich Gianna geben. Ich hätte es gespürt, wenn sie in der Nähe gewesen wäre. Aber das war sie nicht. In diesem Moment, wo die Wellen so sanft und spielerisch gegen meinen Bauch schwappten, war ich mir nicht einmal sicher, ob es sie überhaupt gab.


  »Okay. Dann sage ich dir, was wir tun«, plapperte Gianna drauflos. »Wir gehen nachher in aller Ruhe Lebensmittel einkaufen, machen uns etwas zu essen, sitzen auf der Terrasse und trinken Rotwein, bis die Temperatur unter 25Grad sinkt. Wir können nichts anderes tun als genau das. Und morgen, vielleicht auch erst übermorgen, denken wir noch einmal über die Formel nach. Vorher nicht.«


  Nichts tun. Das klang zu banal, zu beliebig. Wollte Gianna wirklich warten und Zeit verstreichen lassen, bis wir über die Formel sprachen? War das nicht riskant? Aber ich hatte keine bessere Idee parat. Und schlug sie nicht genau das vor, wonach ich mich das ganze Frühjahr über gesehnt hatte? Im Meer baden, die Sonne genießen, ausruhen? Nichts mehr denken, am besten gar nichts fühlen? Sollte ich nicht wenigstens davon kosten, bevor der Horror seinen Lauf nahm?


  Ich versuchte es, zuerst zerstreut und ohne es genießen zu können, doch nach zwei ausgedehnten Wasserschlachten mit Paul und Tillmann, bei denen ich mich vor Lachen verschluckte und Salzwasser spuckte, dem erhitzten Kampf um die zwei Duschen im Haus und einem fulminanten Mahl, das Gianna uns zauberte, erfasste mich zum ersten Mal seit Hamburg die beruhigende Gewissheit, eine ganze Nacht durchschlafen, vielleicht sogar schön träumen zu können.


  Schweigend saßen wir auf der Terrasse und lauschten in all die Geräusche der Dunkelheit hinein– das ständige Zirpen der Grillen, das Knirschen der Fahrradreifen im Sand der Straße, melodische Rufe auf Italienisch, die ich nicht verstand–, bis die Lichter in den anderen Häusern ausgingen und meine Kopfschmerztablette endlich zu wirken begann. Ich war die Letzte, die ins Bett ging, beruhigt von der Gewissheit, dass wir uns seit unserer Ankunft nicht mehr gestritten hatten. Sie waren noch da, bei mir, und ich hätte dieses Haus mit keinen anderen Menschen teilen wollen als mit diesen drei: Paul, Tillmann und Gianna. Wir gehörten zusammen. Es fehlte nur Colin.


  Ohne nach Skorpionen, Termiten oder Schlangen zu sehen, legte ich mich nackt auf das schmale Lager, die Läden geschlossen, die gläsernen Terrassentüren weit geöffnet, und ließ mich von dem beständigen Rauschen der Silberpappeln und des Meeres in einen sanften, heilenden Schlummer wiegen.


  Denn ich war nicht allein. Ich hatte Freunde.
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  MANIA
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  HERZENSANGELEGENHEITEN


  »Was weißt du eigentlich genau über Tessa– also, ich meine über ihre Lebensgewohnheiten?«


  Ich schälte erst eine weitere Nektarine und zerteilte sie sorgfältig in mundgerechte Stücke, bevor ich antwortete. Tagelang hatten wir das Thema Tessa umwandert und jetzt schnitt Gianna es ausgerechnet während unseres eher schweigsamen Mittagsrituals an: Wir saßen gemeinsam in der Küche und bereiteten eine große Schüssel macedonia zu; Obstsalat aus dem, was die Gärten Süditaliens so hergaben und der fliegende Händler uns feilbot, der alle zwei Tage unter brachialem Lautsprechergebrüll in unsere staubige Straße raste, um deren Anwohner mit Vitaminen zu versorgen. Italiener liebten Lautsprecher, das war eines der vielen Dinge, die ich seit unserer Ankunft gelernt hatte. Und die Hitze ertrug man am besten, wenn man viel Obst aß.


  Unsere Mittagsmahle bestanden aus Pasta, Gemüse, Fisch und Obstsalat, weil Gianna der Meinung war, wenn wir schon dem Tod entgegenschritten, so sollten wir es wenigstens gesund und wohlgenährt tun. Über unglaubwürdig abgebrühte Bemerkungen hinaus hatten wir es bisher nicht gebracht, wenn wir um das Thema Tessa kreisten, denn eine zündende Idee, wie die kryptische Formel umzusetzen sei, war noch niemandem von uns eingefallen. Und falls doch, war es im Verborgenen geschehen. Obwohl wir wegen Tessa in ihre Heimat gefahren waren, hatten wir sie klammheimlich zum Tabu erklärt. Wie fast alle Tabus war auch dieses hochgradig gefährlich.


  »Ich weiß nicht besonders viel«, gab ich seufzend zu. Mit Schwung ließ ich die Nektarinenstückchen in die große Schüssel fallen. Gianna schüttete etwas Zitronensaft nach, um den Salat anschließend kräftig umzurühren, während ich überlegte, wie ich mein Wissen über Tessa darbieten sollte, ohne Colin dabei zu nahe zu treten. »Über ihre Lebensgewohnheiten weiß ich eigentlich fast gar nichts. Nur über ihre Jagdgewohnheiten. Vielleicht ist das sowieso dasselbe.«


  Meine Begegnungen mit Tessa waren eher einseitiger Natur gewesen. Ich hatte sie gesehen, sie mich aber nicht. Ich fand sie abstoßend und auf eine sehr stupide Weise boshaft. Kaum in Worte zu fassen war ihre grenzenlose Gier, die ihr Handeln vor allem dann bestimmte, wenn sie sich in Colins Nähe befand. Im Paarungsrausch war sie unberechenbar. Ansonsten folgte sie vermutlich den gleichen Gesetzen wie jeder Mahr: tagsüber ruhen, nachts jagen.


  »Vielleicht kann Tillmann mehr darüber sagen«, schlug ich vor, nachdem ich Gianna in wenigen Sätzen meine Theorien dargestellt hatte. Immerhin hatte Tillmann sie anders wahrgenommen als ich. Colin konnten wir nicht zurate ziehen. Er war noch nicht hier.


  »Ja, vielleicht kann er das«, brummte Gianna und hieb eine importierte Banane in Stücke. »Falls Graf Koks sich denn mal herablässt, mit uns zu kommunizieren, und nicht nur zu den Mahlzeiten erscheint.«


  »Hmpf«, machte ich. Wir waren alle nicht sonderlich kommunikativ, weil die Hitze es einem verbot, zu viel zu denken und zu reden, doch Tillmann hielt sich seit unserer Ankunft aus Gesprächen und Unternehmungen raus und machte sein eigenes Ding. Stundenlang hockte er oben in seinem Dachzimmer, brütete über seinen Büchern oder lag auf dem kleinen Balkon im Schatten. Er verließ sein Refugium an manchen Tagen sogar nur, um die Toilette aufzusuchen oder sich auf der Terrasse den Bauch vollzuschlagen. Hin und wieder konnten wir ihn überreden, mit uns baden zu gehen, meistens in den späten Nachmittagsstunden, wenn die Hitze etwas nachließ, doch er hielt es nie lange am Strand aus und zog sich bald wieder in sein Kabuff zurück. Weder konnten wir verstehen, was ihn bewegte, sich derart vehement auszuschließen, noch warum ausgerechnet er sich zurückzog. Denn er war geradezu heiß darauf gewesen, Tessa herbeizulocken und sich ihr zu stellen– mehr als jeder andere von uns.


  »Ich glaube, er ist nicht teamfähig, Ellie.« Gianna ließ ihr Messer sinken und sah mich fest an. Die wenigen Sonnentage hatten ausgereicht, um ihren olivfarbenen Hautton mit einem dunklen bronzenen Schimmer zu überziehen, während ich mit einer schauderhaften Mallorca-Akne in den Kniekehlen und Armbeugen kämpfte, die erst Bläschen warf, dann juckte und nach dem Aufkratzen wie Feuer brannte. Doch langsam heilten die offenen Stellen ab und ich sah nicht mehr aus wie eine lepröse Krabbe.


  »Ich weiß, dass du ihn magst«, sprach Gianna weiter und gestikulierte dabei mit dem Messer gefährlich nah vor meiner Nase herum. »Aber mein Eindruck hat sich bestätigt: Er ist ein verzogener, unreifer Lümmel, der versucht, sich vor allem zu drücken, was Arbeit bereiten könnte.«


  Das stimmte allerdings. Paul hatte den Stall im Garten alleine herrichten müssen; außerdem hatte er mit Giannas Dolmetscherhilfe Heu- und Strohballen organisiert und liefern lassen. Tillmann hatte nicht einen Finger krumm gemacht, um ihm zur Hand zu gehen, obwohl Paul ebenso unter der Hitze litt wie ich.


  Trotzdem musste ich Gianna widersprechen. »In den wirklich riskanten Situationen konnte ich mich bisher auf Tillmann verlassen. Er war immer loyal und hat seine eigene Sicherheit hintenangestellt. Er hat sich sogar François angeboten, um zu testen, ob er noch in der Lage war zu rauben!«


  »Mag sein, aber Menschen verändern sich. Ich habe den Eindruck, er wollte nur weit weg von der Schule und seinen Pflichten, um in aller Ruhe seinen Egotrip durchzuziehen. Und das dulde ich nicht.« Gianna schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.


  Ich trat zur Spüle und hielt meine klebrigen Finger unter den Hahn, damit Gianna mein Grinsen nicht sehen konnte. Ich amüsierte mich immer wieder über das fast herrische Selbstbewusstsein, das sie an den Tag legte, seitdem wir in Kalabrien waren. »Matrönchen« nannte Paul sie manchmal zärtlich, wenn sie uns aus der Küche scheuchte– die Küche war ihr Hoheitsgebiet und auch ich durfte diese heiligen Hallen nur zum Schnibbeln des Obstsalats betreten–, unser Italienisch korrigierte oder beim Einkaufen hitzige Diskussionen mit dem Metzger führte. Paul nahm ihr auffrischendes Temperament gelassen, denn es gab immer noch genügend Momente, in denen Gianna sich schutzbedürftig wie ein kleines Kind an ihn lehnte und der Neid mir das Herz zerfraß.


  Ich fühlte mich einsam, obwohl ich es kaum eine Minute war, und je mehr Tage verstrichen, ohne dass Colin auftauchte, desto weniger ertrug ich meine Ruhelosigkeit. Oft hatte ich keinen Hunger und konnte nur mit viel Disziplin ein paar Bissen herunterwürgen, Schlafen war eine reine Glückssache geworden, und das nicht nur wegen der Hitze, die einen selbst im Ruhen schwitzen ließ. Sogar das Atmen war anstrengend. Immer wieder begann mein Herz zu rasen, weil ich den Eindruck hatte, nicht genügend Luft in meine Lungen pumpen zu können. Außerdem begann Tillmann mir zu fehlen.


  Ohne ihn fühlte ich mich oft wie das fünfte Rad am Wagen. Ich konnte Paul und Gianna nicht ansehen, ohne mich zu fragen, wann Colin endlich kommen würde, und gleichzeitig bohrte die Sorge um Paul in mir, denn noch immer zeichneten ihn die Spuren des Befalls. Ich hatte gehofft, er würde innerhalb weniger Tage aufleben und zu seiner alten Form zurückkehren, jetzt, wo wir weit weg von Hamburg und im Süden waren. Doch ich wusste, dass er sich ständig mit der Frage quälte, wie es überhaupt so weit kommen konnte, wie er François so viel Macht hatte verleihen können, ohne von ihm dazu gezwungen oder bedroht worden zu sein. Paul wiederum beobachtete mich, versuchte, meine Gedanken zu lesen und zu ergründen, was mich trieb, mit einem Mahr zusammen zu sein, obwohl er zu den Wesen gehörte, die so viel Leid und Elend über unsere Familie gebracht hatten. Ich hätte gerne mehr mit Paul geredet und Zeit zu zweit mit ihm verbracht, doch ich wusste zu gut, worauf es hinauslaufen würde: anstrengende Diskussionen über meine Partnerwahl und die Frage, ob wir nicht besser die Koffer packten und abhauten, solange wir noch die Chance dazu hatten. Derlei Diskussionen wollte ich nicht führen, weder mit Paul noch mit Gianna. Deshalb versuchte ich mich abzuschotten und nur oberflächliche Gespräche zuzulassen– und das wiederum verschärfte mein Gefühl der inneren Abgeschiedenheit. Doch nun mussten wir uns ernsthaft austauschen. Nicht über François, nicht über Colin, auch nicht über mich. Sondern über Tessa.


  Ich drehte mich wieder zu Gianna um, die mit kritischem Blick den Obstsalat inspizierte.


  »Wir müssen endlich darüber reden, oder?«


  Sie nickte langsam. »Aber mit Tillmann. Nicht ohne ihn. Er wollte hierher, also muss er dabei sein. Kümmerst du dich darum?«


  »Ich versuche es.« Leicht würde es nicht werden, meistens wies Tillmann mich schon auf der Treppe zurück, wenn ich nach ihm sehen wollte. Er verteidigte sein kleines Reich heftiger als Gianna ihre Küche. Auch dieses Mal passte er mich auf dem oberen Treppenabsatz ab, bevor ich den Dachboden betreten konnte.


  »Was gibt’s?«


  Argwöhnisch musterte ich ihn. Seine Augen wirkten glasig und seine Wangen waren gerötet. Hatte er gerade geschlafen? Oder… oje, ich hatte ihn wohl wirklich beim Liebesspiel mit sich selbst erwischt. Denn sein glasiger Blick bekam gerade Gesellschaft von einem debilen, befriedigten Grinsen.


  »Wir wollen heute Abend über Tessa und unseren Plan sprechen. Wir müssen eine Lösung finden. Mit dir, nicht ohne dich. Wirst du dabei sein?«


  »Ja, passt mir gut. Ciao.«


  Schon war er wieder weg und schlug mir die Tür vor der Nase zu. »Passt mir gut.« Was war denn das für eine Antwort– und wieso war es so einfach gewesen? Hatte er doch nicht vergessen, warum wir hier waren?


  Während ich die steilen Stufen hinunterlief, um den Tisch zu decken, musste ich mir eingestehen, dass ich selbst dazu neigte zu verdrängen, warum wir hier waren. Denn sobald ich mir unser Vorhaben bewusst machte, fürchtete ich, in der nächsten Sekunde verrückt zu werden oder vor Anspannung zu platzen.


  Doch dieses Land war gnädig. Es machte einem das Verdrängen leicht. Dank Giannas unermüdlichem Aufklärungsunterricht hatte ich inzwischen einiges über Italien gelernt. Ich wusste, dass man sich ab zwei Uhr mittags Guten Abend sagte, obwohl die Sonne dann erst richtig in Fahrt kam. Ich wusste, dass man sich nach dem Mittagsmahl für mehrere Stunden zurückzog und in einen lethargischen Dämmerzustand verfiel, und diese Siesta nahmen die Italiener sehr, sehr ernst. Ich wusste, dass es ihnen ein Bedürfnis war, abends im corso durch die Straßen zu ziehen und sich einander wie siegreiche Helden zu präsentieren, nachdem sie sich tagsüber beim Baden nicht über die Brandung hinausgewagt hatten. Denn Süditaliener schwammen nicht. Sie dümpelten. Es könnte ja eine medusa kommen, eine der giftigen Quallen, die sich manchmal versehentlich dem Strand näherten. Wenn dies geschah, kreischte irgendjemand panisch »Una medusa, una medusa!« und binnen Sekunden war das Meer wie leer gefegt. Italiener waren am Strand, um sich zu bräunen, nicht um zu baden oder gar zu schwimmen. Als ich das erste Mal weit hinausgekrault war, musste Gianna Andrea davon abhalten, mit seinem kleinen Motorboot hinterherzufahren, weil er glaubte, ich sei in Seenot geraten. Und wie gesagt– Italiener liebten Lautsprecher. Nicht nur der Obsthändler sorgte für ohrenbetäubenden Lärm, indem er einen werbegeplagten Radiosender durch seine miesen Boxen quälte und gleichzeitig ins Megafon brüllte. Auch der Brotwagenmann und der Alteisenhändler schrien sich die Seele aus dem Leib, sobald sie die Kurve zu unserer Siedlung nahmen. Am Strand wurde es nur zwei Mal am Tag laut. Dann nahm das Discoboot seinen Kurs von Mandatoriccio nach Calopezzati und pries uns zu dröhnenden Bässen die Vergnügungsetablissements der nächsten größeren Städtchen an. Außerdem liebten die bambini der Italiener Spielzeug mit Lautsprechern. Es gab nicht viele Menschen hier in der Straße, aber sie verstanden es vortrefflich, sich bemerkbar zu machen.


  Glücklicherweise wusste ich nun auch, dass die meisten Anwohner wohlhabende Geschäftsleute, Ärzte oder Anwälte waren, die sich nur am Wochenende in der Piano dell’Erba aufhielten. Unter der Woche wurde es ruhig, denn der klassische italienische Ferienmonat war der August und der Kalender zeigte erst Mitte Juni.


  Ich nahm dieses Bündel an neuen Eindrücken wahr wie einen Film, der mich hin und wieder emotional überforderte. Ich vermochte es nicht, mich hineinfallen lassen, bevor Colin hier war. Nach unserer Höllenfahrt konnte ich mir ausmalen, was für Strapazen eine solche Reise barg, wenn man einen Pferdeanhänger zog und nicht schneller als Tempo 100 fahren durfte. Wegen Louis musste er wahrscheinlich mehr Zwischenstopps einlegen, als wir es getan hatten.


  Doch so langsam, fand ich, konnte Colin eintrudeln. Nein, um Himmels willen, er durfte es nicht, berichtigte ich mich und versuchte, tief zu atmen, um das flaue Gefühl in meinem Magen zu vertreiben. Wir hatten noch nicht über die Formel gesprochen. Wenn er heute Nachmittag hier eintraf, konnte es sein, dass Tessa unsere Fährte aufnahm und wir nicht die geringste Ahnung hatten, wie wir sie– ich machte eine kleine Pause, bevor ich das Wort in Gedanken formulierte– umbringen sollten.


  »Also…«, übernahm ich den schwierigen Anfang, nachdem wir uns nach dem Abwasch um den Terrassentisch versammelt hatten. Die beiden Geckos, die über uns an der Decke hafteten und auf Insekten warteten, leisteten uns wie jeden Abend Gesellschaft. Paul hatte ein paar Windlichter auf die Mauerbrüstung des Geländers gestellt und das Brüllen der Nachmittagszikaden war dem gemäßigteren Singen der nächtlichen Grillen gewichen. Im Garten schwirrten Fledermäuse und Nachtfalter durch die weiche Luft– alles in allem wäre es ein wundervoll romantisches Ambiente gewesen, wenn wir uns nicht einem solch grauenhaften Thema hätten widmen müssen. »Gianna hat mich gefragt, was ich über Tessa weiß. Viel ist es nicht, das hab ich ihr schon gesagt. Tessa lebt irgendwo in Süditalien, möglicherweise Sizilien, ist ständig hungrig, und sobald sie wittert, dass Colin glücklich ist, macht sie sich auf den Weg.«


  »Was bedeutet das– sie macht sich auf den Weg?«, fragte Gianna sachlich nach, doch ihre Finger zitterten. »Sie setzt sich ins Auto? Nimmt den Zug?«


  Ich lachte humorlos auf. »Sie trippelt.«


  »Trippelt?«, echoten Paul und Gianna.


  »Ja, sie trippelt. Sie ist vergangenen Sommer zu Fuß von Italien bis in den Westerwald gelaufen. Es sieht aus, als würde sie eine gerade, exakte Linie vor sich erblicken, der sie folgen muss– wie wenn sie von einem durchsichtigen Faden gezogen würde. Sie ist sehr klein, hat winzige Füße. Sie trippelt. Vermutlich macht sie keine einzige Pause, bis sie am Ziel ist.«


  Gianna zog unbehaglich die Schultern hoch. »Was schätzt du, wie lange sie braucht, bis sie hier ist, sobald sie euer Glück gewittert hat?«


  »Ein paar Stunden?«, mutmaßte ich. »Genau kann ich es nicht sagen, aber ich denke, wenn sie in unmittelbarer Nähe wäre, hätte ich es gemerkt. Oder, Tillmann?«


  Tillmann hob seine Lider. Die ganze Zeit hatte er stumm auf den Tisch gestarrt. Doch seine Augen hatten ihre Glasigkeit von heute Mittag verloren. »Interessiert dich das alles gar nicht?«, setzte ich gereizt hinterher, als er nicht sofort antwortete.


  »Doch, tut es. Ich denke auch nicht, dass sie in nächster Nähe ist. Ich würde es fühlen.« Er presste die Lippen aufeinander und faltete den Bierdeckel, auf den er sein Glas gestellt hatte, so rabiat zusammen, dass die Pappe bröckelte.


  »Seid ihr euch sicher? Ellie, hast du nicht gesagt, du hättest Tiere als Radar benutzt?«


  »Ja, zufällig hat die Witwe Tessas Schwingungen aufgenommen. Stimmt. Ich habe an ihrem Verhalten erkennen können, dass sie kommt. Aber bei François hat das nicht funktioniert.« Bis auf die Tatsache, dass Berta eines Nachts aus ihrem Terrarium verschwunden war– ihr Todesurteil. Ich wusste immer noch nicht, ob ich versehentlich den Deckel nicht richtig verschlossen oder aber François seine teigigen Finger im Spiel gehabt hatte. Ich hatte mir vor unserer Abreise nach Italien überlegt, wieder Tiere zu beobachten, doch bei den Wölfen hatte ich Tessa ohne tierische Hilfsmittel ahnen können. Ich hatte ein Gespür für sie entwickelt. Colin erst recht. Nicht nur sie witterte uns, auch wir witterten sie. Immerhin ein kleiner Vorteil.


  »Aber was war mit den Ratten?«, wandte Gianna ein. »François hatte doch immer Ratten im Schlepptau!«


  »Ich glaube, die Ratten hatten sich an seine Fersen geheftet, weil er sich gerne in seinem Müll aufhielt. Sie witterten die Verwesung in seinem Körper. Ich denke nicht, dass es Sinn macht, wahllos Tiere zu beobachten. Und ich möchte nicht wieder eine Spinne auf meinem Nachttisch stehen haben. Ich werde es merken, wenn sie kommt, glaubt mir, und wenn Tillmann und ich es nicht merken, wird Colin es spüren und er wird uns auch sagen können, wie viel Zeit uns noch bleibt.«


  Für einige Augenblicke hatte ich ein schlechtes Gewissen, weil ich den anderen verschwieg, was heute Nacht geschehen war. Ein fast unhörbares Knistern auf dem groben Verputz der Wand hatte mich geweckt– das Knistern von chitinüberzogenen Beinen, die sich ihren Weg bahnten, vorsichtig, aber unaufhaltsam. Ich hatte nicht das Licht angeknipst, sondern darauf gewartet, dass meine Augen in der Dunkelheit sehen konnten. Als das Knistern verklang, war es so weit. Der längliche Schatten direkt neben meinem Gesicht, der sich so elegant und kraftvoll an die Wand schmiegte, bekam Sekunde für Sekunde deutlichere Konturen. Es war nur ein kleiner Skorpion, nicht größer als mein Daumen und gezeichnet von einer auffällig gelb-schwarzen Maserung, doch in sich vollkommen, eine perfekte, Ehrfurcht gebietend schöne Schöpfung, von Meisterhand erschaffen.


  Still blieb ich liegen und dankte ihm für sein Kommen, dankte ihm dafür, dass ich ihn ansehen durfte, bei ihm sein konnte. Ich hätte gerne über seine prall gefüllte Giftblase gestrichen, unter der das Serum senfgelb glitzerte, hätte gerne seine Scheren berührt und meine Fingerspitzen auf seinen kühlen Panzer gelegt. Doch ich wollte seine Ruhe nicht stören. Er würde mir nichts tun, solange ich ihm nichts tat. Er hatte sich nur bei mir verirrt und sammelte neue Kräfte, bis seine Instinkte ihm wieder sagen konnten, wohin er gehen musste.


  Nein, der Skorpion hatte nichts mit Tessa zu tun. Gianna hatte uns vor diesen Tierchen gewarnt, doch ihr Biss war nicht gefährlicher als ein Wespenstich und vor allem hatte er sich nicht unnatürlich oder gar krank verhalten. Ich wollte ihn nicht verraten. Ich hoffte sogar, dass er wiederkam. Wenn ich mein Zusammentreffen mit ihm erwähnte, würde ich nur blinde Hysterie auslösen. Und wie ich Paul kannte, würde er sich sofort berufen fühlen, den Kammerjäger zu spielen und das komplette Haus auszuräuchern.


  »Allora«, holte Giannas Stimme mich in die Gegenwart zurück. Das Bild des Skorpions verblasste langsam vor meinen Augen. »Ihr werdet es spüren. Wenigstens etwas. Aber wie töten wir sie?«


  »Vielleicht stellt sich eher die Frage, wer sie tötet«, wandte Tillmann ein.


  »Jetzt fang nicht schon wieder damit an…«


  »Genau das ist aber die zentrale Frage!«, rief Tillmann und fegte die Überreste des Bierdeckels zu Boden. »Genau das. Colin liebt sie nicht und er wird sie nicht töten können. Sei doch froh, dass es so ist, Ellie! Einen anderen Mahr werden wir nicht finden. Also kann nur ich es tun und ich will es tun.«


  Für Minuten herrschte entsetztes Schweigen. Ich war hin- und hergerissen. Mich überraschte Tillmanns Vorschlag nicht so sehr wie die anderen, doch auf der anderen Seite wurde mir mein Zwiespalt schmerzlich bewusst: Ich hoffte und fürchtete zugleich, dass er es tun würde.


  Paul räusperte sich drohend. »Ich dachte eigentlich, wir sehen spätestens heute Abend ein, dass es zwecklos ist, und fahren wieder nach Hause, bevor Tessa sich überhaupt nähern kann.«


  »Du spinnst ja wohl«, motzte ich, obwohl ich gewusst hatte, dass Paul das sagen würde. »Ich haue nicht ab. Wir haben für dein Glück gekämpft, also werde ich mir das Recht nehmen, für mein Glück zu kämpfen. Und ich will Papa wiederfinden.« Gegen diese Argumente war Paul machtlos. Er lehnte sich aufseufzend zurück und verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust, widersprach aber nicht. Es tat mir leid, ihn damit in die Ecke zu drängen, sehr sogar. Denn das bedeutete für ihn, sich erneut den Beschlüssen anderer zu beugen und passiv zu verharren. Doch es ging nicht anders.


  »Ich will es tun«, wiederholte Tillmann drängend. »Ich werde sie töten.«


  »Nein. Ausgeschlossen. Das lasse ich nicht zu. Du bist minderjährig und…«


  »Jetzt komm nicht mit so etwas an, Gianna! Minderjährig!« Tillmann lachte höhnisch. »Was spielt das denn für eine Rolle? Hier geht es um Mahre, die scheren sich auch nicht um dein Geburtsdatum!«


  »Ja, aber ich schere mich um dich! Ich hab Verantwortung für dich! Das hier ist mein Haus, du wohnst bei mir, ich möchte nicht deine Leiche in meinem Wohnzimmer liegen haben, capisci?«


  »Lass uns wenigstens darüber nachdenken, Schatz«, sagte Paul mit ruhiger Stimme. Überrascht sah ich auf. »Nur nachdenken. Denn wenn es Colin nicht gelingt, sie zu erledigen, und sie uns anfällt, kann es ein Massaker geben. Tillmann ist der Einzige, der sie liebt.«


  Wieder überflutete uns das Gefühl, schweigen zu müssen. Der Einzige, der sie liebt. Tillmann hatte Paul nicht widersprochen. Es war also, wie er mir gegenüber behauptet hatte: Er liebte sie.


  »Damit wäre aber nur das Wer geklärt«, setzte ich der lastenden Stille ein Ende. »Nicht das Wie.«


  »Schmerz öffnet die Seele…«, sinnierte Gianna und spielte mit ihren Fingernägeln auf dem Tisch Klavier, ein aufreibendes Geräusch. Ich griff nach vorne und drückte ihre Hände flach hinunter, damit sie es bleiben ließ. Ich konnte dabei nicht denken.


  »Viel wichtiger ist doch, sich zu überlegen, wie wir Tillmann davor bewahren, sich verwandeln zu lassen!«, lenkte ich ab, denn mit dem von Gianna zitierten Teil der Formel war ich von Beginn an überfordert gewesen.


  »Das habe ich schon«, entgegnete Tillmann gefasst. »Und ich habe bereits eine Idee. Ich kann nur noch nicht darüber sprechen.«


  »Tillmann, es geht hier um Leben und Tod, wir können uns keine Geheimniskrämerei leisten!« Paul beugte sich vor und sah Tillmann mahnend an. »Wenn wir uns diesem Wahnsinn schon stellen, muss jeder von uns wissen, was der andere tut.«


  »In Hamburg wussten wir es auch nicht. Und? Du lebst«, erwiderte Tillmann kühl. Ich seufzte tief. Verdammt, er hatte recht. Wir hatten beide nicht gewusst, was Colin im Schilde geführt hatte. Aber Colin war ein Mahr. Tillmann hingegen war ein Mensch und ein sehr junger dazu. Vor einigen Monaten hatte er noch an Steinen befestigte Tarotkarten durch unsere Fenster geworfen, um mir seine Vision mitzuteilen, und nachts im Grenzbachtal Colin aufgelauert und geglaubt, sein Traumraub an den Rindern wäre ein kühnes Rodeo.


  »Kann ich offen sprechen?« Paul hustete sich kurz frei. Da keiner etwas dagegen einwendete, fuhr er fort: »Ich bin im Frühjahr beinahe draufgegangen und meine Schwester hat ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um mich zu retten. Dabei habe ich meine Freundin kennengelernt, mit der ich noch möglichst lange zusammenbleiben möchte. Diese beiden Menschen sind mir wichtig. Wichtiger als du, Tillmann. Deshalb ist es mir lieber, wenn du es versuchst, als wenn keiner es tut und Tessa Rache an einem meiner Mädchen übt, vielleicht sogar an beiden.«


  Das war starker Tobak und schnitt unser Gespräch erneut ab. Paul hatte Tillmanns eigene Geschütze gewählt. Schonungslose Ehrlichkeit. Im Grunde musste Tillmann damit umgehen können. Doch Einblick in seine Seele gestattete er uns nicht. Mit niedergeschlagenen Wimpern saß er vor uns und dachte nach. Es war unmöglich zu sagen, ob Pauls Worte ihn verletzt oder gar angespornt hatten. Ich hielt es für denkbar, dass Paul ihn derart provozierte, damit er aufgab. Doch ich kannte Tillmann besser als er. Tillmann würde nicht aufgeben.


  »Ich bin also dafür«, ergriff Paul erneut das Zepter. »Ellie? Was ist mit dir?«


  Ich überlegte nicht lange. Wenn ich ihn in seinem Vorhaben bestärkte, würde er mich vielleicht wieder als Freund wahrnehmen, mich in seine Überlegungen einbeziehen und sich nicht länger in seinem Dachzimmer von mir abschotten. Ich wusste nicht mehr, ob ich ihm vertrauen konnte, doch ich wollte es tun. Wenn nicht ihm, wem dann?


  »Ebenfalls dafür.«


  »Ich bin dagegen, ohne Kompromisse«, sagte Gianna. »Ich lasse keinen Siebzehnjährigen ins Messer laufen.«


  »Dann sind es ja drei Stimmen gegen eine und die Entscheidung ist gefallen. Danke.« Tillmann ließ uns noch immer nicht in seine Augen blicken, doch Pauls Versuch, ihm Angst zu machen, war ins Leere gelaufen. Mein Bruder akzeptierte seine Niederlage stumm. Vielleicht war er es inzwischen gewohnt zu verlieren. Gianna stand auf und drehte sich von uns weg, um ihre Arme auf die Brüstung zu stützen und in die Nacht zu schauen. Wahrscheinlich brauchte sie einen Moment, um ihre Fassung zurückzugewinnen. Uns durften jetzt nicht die Nerven durchgehen. Noch war erst der Anfang geklärt, aber nicht die entscheidenden Punkte. Deshalb wollte ich meine Jastimme sofort als Druckmittel benutzen.


  »Bedingung ist aber, dass du uns sagst, was genau du vorhast und wie du dich schützen willst.«


  »Kann ich noch nicht. Aber ich glaube, dass meine Idee funktioniert– nein, Ellie, schau mich nicht so an, ich kann es nicht sagen! Noch nicht! Ich werde dich einbeziehen, sobald ich es weiß. Du wirst eingeweiht, versprochen.«


  »Und wir?«, fragte Gianna, ohne sich umzudrehen. »Was ist mit uns?«


  »Ihr nicht.«


  Aufgebracht schlug Gianna ihre Faust auf die Brüstung. Ein Windlicht fiel auf die Terrakottafliesen und erlosch klirrend. Gianna fluchte auf Italienisch, was sich sehr grob und unanständig anhörte. Wir ließen sie gewähren. Fluchen war besser als Weinen. Sobald Gianna weinte, konnte man nicht mehr vernünftig mit ihr reden. Diese Erfahrung hatte ich schon in Hamburg machen müssen.


  »Zum Thema ›ins Messer laufen lassen‹: Wie machen wir es eigentlich konkret? Pistole? Messer? Gift?« Tillmann sah uns abwartend an. »Irgendwelche Vorschläge?«


  »Keine Pistole!«, rief ich vorschnell, ohne zu wissen, was mich dazu trieb. Meine Gedanken folgten meiner Intuition nur holpernd. »Es macht Lärm und geht zu schnell, um Schmerz auszulösen. Es muss wehtun. Schmerz öffnet die Seele. Gift kannst du vergessen, das wird bei ihr nicht wirken. Sie ist selbst hochgiftig.«


  Gianna setzte sich wieder zu uns an den Tisch, presste sich aber den rechten Handrücken gegen den Mund. In Angstsituationen wurde ihr gerne mal übel. Ich hoffte, dass sie das Abendessen drinbehalten würde und weiter zuhören konnte. Wider Erwarten mischte sie sich sofort wieder in unser Gespräch ein.


  »Eine Pistole könnte ich wahrscheinlich sogar organisieren, aber ehrlich gesagt…«


  »Wo willst du denn eine Pistole organisieren?« Tillmann war baff und auch Paul schaute Gianna an, als würde er zum ersten Mal ihr wahres Gesicht erkennen.


  »Mafia. ’Ndrangheta, die gefährlichste Mafiaorganisation Europas– und direkt vor unserer Nase. Einer von ihnen wohnt da vorne, in dem Haus mit den Eichenholzsäulen im Garten. Willkommen in Kalabrien.«


  »Aha.« Mein Mund wurde trocken. »Ist ja beruhigend.«


  »Ach, keine Sorge, solange wir hier nicht zu Geld kommen wollen, lassen sie uns in Frieden. Doch von ihnen eine Waffe zu leihen, wäre ein willkommener Anlass, uns ein bisschen Schutz anzubieten. Also besser doch keine Pistole. Außerdem glaube ich, dass man das mit dem Schmerz nicht nur wörtlich nehmen sollte. Es ist sicher auch metaphorisch gemeint.«


  »Sicher«, pflichtete ich ihr schwach bei. Ich kam mir vor wie in der Schule. Grundkurs Deutsch. Gedichtinterpretation.


  »Für alle Fälle sollten wir körperlichen Schmerz auslösen und sie zusätzlich mit etwas konfrontieren, was sie seelisch schmerzt.«


  »Tessa schmerzt nichts«, entgegnete ich bitter.


  »Vielleicht doch…«, meinte Tillmann grübelnd. »Vielleicht ist es Schmerz genug, wenn sie mich im letzten Moment doch nicht kriegen kann?«


  »Das macht sie höchstens wütend.« Unsäglich wütend…


  »Und wenn wir irgendwas Schlimmes mit Colin anstellen?«, überlegte Paul. Ja, das würde ihm so passen.


  Ich schüttelte erneut den Kopf. »Schlimmer als das, was er schon erlebt hat? Nein, das ist aussichtslos.«


  Nur Gianna wusste, worauf ich anspielte: Colins Tage im Konzentrationslager. Außerdem war Tessa nicht empfänglich für die Leiden anderer; selbst dort hatte Colin sie rufen müssen, damit sie ihn rettete. Leid kümmerte sie nicht, was sie in Aufruhr versetzte, war das Glück anderer, nicht deren Kummer. »Tessa ist nicht empathiefähig«, fasste ich meine Schlussfolgerungen zusammen. »Wir werden uns auf den körperlichen Schmerz beschränken müssen. Ein Stich ins Herz tut weh, oder, Paul?«


  »Ein Stich ins Herz verlangt vor allem ordentlich Kraft und eine scharfe Klinge. Hat Tessa überhaupt ein Herz? Ich meine, hat sie ein Organ namens Herz? Hat Colin ein Herz?«


  Pauls Wissenschaftlichkeit war sicherlich angebracht, aber seine Frage erschien mir viel zu intim, so intim, dass ich lieber weglaufen als darauf antworten wollte. Doch ich zwang mich, sitzen zu bleiben.


  »Ich höre bei ihm keinen Herzschlag, aber… eine Art Rauschen in seiner Brust, genau dort, wo bei uns das Herz sitzt. Es fühlt sich energetisch an. Deshalb könnte es klappen, wenn man hineinsticht, obwohl…« Obwohl ein Schnitt bei Colin innerhalb kürzester Zeit wieder heilte, ohne eine Narbe zu hinterlassen. Aber es hatte ihm noch niemand die Haut aufgerissen, der ihn liebte, nicht mit dem Wunsch, ihn dabei zu töten. Als ich ihn auf Trischen in die Schulter gebissen hatte, hatte ich ihn nicht töten wollen, sondern auf ewig bei mir halten, in mir spüren, meine Hände über seine Haut wandern lassen, obwohl meine Gedanken einen kleinen Tod starben und mein Körper sich angefühlt hatte, als würde ich mich auflösen. »Wir müssen es einfach probieren«, stotterte ich und hoffte, Gianna, Paul und Tillmann bemerkten die Hitzewellen nicht, die durch meinen Körper schossen und mich einen Moment lang erheblich vom Morden ablenkten. »Ich kann sowieso nicht mehr klar denken.«


  Gianna sah Tillmann bittend an. »Mach keinen Scheiß, Kleiner, okay? Überleg dir das noch einmal in aller Ruhe, und wenn du dich im letzten Moment anders entscheidest, wird dir niemand einen Vorwurf daraus machen. Dann setzen wir uns ins Auto und hauen ab, in Ordnung?«


  »Ja, Mama.« Tillmann grinste sie verächtlich an. Giannas Hand zuckte. Ich konnte sie gut verstehen. Manchmal wollte man ihm einfach nur eine Ohrfeige verpassen, auch wenn das nicht ganz dem Stand moderner Erziehungsmethoden für aufsässige Jugendliche entsprach.


  Wir erklärten unsere Konferenz für abgeschlossen– vorläufig abgeschlossen–, schalteten Pauls iPod an, den er an zwei Boxen gehängt hatte und der uns mit chilligen Klängen versorgte, und warteten schweigend darauf, dass die Dunkelheit uns ein wenig Kühle schenkte.


  Tillmann verzog sich als Erster auf seinen Dachboden, Gianna und Paul folgten kurze Zeit später. Nur ich saß noch bis spät in die Nacht auf der Terrasse, lauschte dem Spiel der Silberpappeln und hoffte, den Motor eines schweren amerikanischen Geländewagens zu hören, der in die Straße einbog und sich dem Haus näherte.


  Doch es blieb still um uns herum.
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  FREMDENVERKEHR


  Obwohl ich sofort zu mir kam und meine Gedanken klar wurden, als das Motorengeräusch die Stille der Nacht zerriss, blieb ich stocksteif auf meinem verschwitzten Laken liegen. Wirklich still war es hier nie– ab und zu fuhr ein Zug vorbei und sorgte dafür, dass man seine Unterhaltungen abbrechen musste, die Zikaden geigten ohne Unterlass, das Meer rauschte, die Silberpappeln flüsterten im Wind. Doch sobald die Menschen sich schlafen legten und aufhörten, zu reden, singen und rufen, ob des Nachts oder in den brütend heißen Mittagsstunden, empfand ich dieses Land als still.


  Deshalb war ich mir sicher, dass meine Ohren mich nicht trogen. Das Tuckern des Wagens war zu markant, um es für eine Einbildung zu halten. Erneut begannen meine Schläfen zu ziehen und zu klopfen, aber diese Variante konnte ich besser ertragen als die Eisenklammer, die sich heute Nachmittag um meinen Hinterkopf gelegt und mich außer Gefecht gesetzt hatte. Paul hatte mich irgendwann dazu überredet, eine starke Schmerztablette zu nehmen, und danach hatte der Druck auf meinen Schädel ein wenig nachgelassen und war schließlich dem üblichen Pochen in meinen Schläfen gewichen. Ich schob es auf das Wetter. Die Sonne schien zwar jeden Tag unvermindert stark vom meist wolkenlosen Himmel– laut Paolo, unserem Gemüsehändler, hatte es seit März nicht mehr richtig geregnet–, aber die Hitze barg viele Facetten. Heute war fast kein Wellengang zu verzeichnen gewesen, der Wind blies vom Land her und die Luft war schwül geworden. Selbst die hartgesottenen Einheimischen hatten sich unter ihre Sonnenschirme verzogen und die Siesta bis ultimo ausgedehnt. Das provisorische Volleyballfeld am Strand war leer geblieben.


  Ich lauschte in die Nacht hinein, während mein Herz das Blut im stampfenden Rhythmus durch meine Venen und meine Schläfen hämmerte. Nun bog der Wagen in unsere Einfahrt ein, die wir vorsorglich zu jeder Stunde freihielten, und fuhr am Haus vorbei nach hinten in den Garten. Dann hörte ich, wie eine Metalltür entriegelt wurde und schwere Hufe über einen dünnen Holzboden polterten.


  Sie waren da.


  Ich verbot es mir aufzuspringen und nachzusehen. Das war zu riskant. Ich musste erst prüfen, ob es mich glücklich machen würde– so glücklich, dass wir Tessa anlocken würden, ehe wir uns richtig begrüßt hatten. Auf dem Dachboden über mir quietschten die Federn von Tillmanns Bett, aber es ertönten weder Schritte noch Türklappen. Im Haus blieb es ruhig. Vielleicht wollten die anderen mir alleine die Willkommenszeremonie überlassen. Ich wusste jedoch nicht, wie sie aussehen sollte. Ich konnte nicht einfach fähnchenschwingend und mit Begrüßungsdrinks in den Garten spazieren und Hallo sagen oder ihm gar um den Hals fallen. Das wäre leichtsinnig gewesen.


  Wie gut kenne ich mich eigentlich?, fragte ich mich misstrauisch. Was genau waren das für Gefühle, die mich bewegten– abgesehen von dem Ärger darüber, dass meine Kopfschmerzen immer noch nicht vollständig abgeklungen waren? Ich versuchte, mich so nüchtern, wie ich es bei einem Fremden tun würde, zu analysieren. Ich war aufgeregt, das auf jeden Fall, vielleicht sogar freudig aufgeregt. Alles in mir bettelte darum, Colin zu begegnen. Wenn ich jetzt nicht nachsehen ging, würde ich die ganze Nacht kein Auge zumachen und mein Bauch würde zum Flugzeuglandeplatz mutieren. Aber Glück, reines Glück, fühlte sich leichter an und überschäumender, ließ die Gedanken an die Zukunft stärker in den Hintergrund rücken. Ich konnte gar nicht zu Colin gehen, ohne an die Zukunft zu denken– und auch nicht, ohne an die Vergangenheit zu denken, die in manchen Momenten beinahe noch schwerer wog als das, was uns bevorstand.


  Leise erhob ich mich und zog mir ein knielanges Trägerhemdchen über. Wie immer hatte ich nackt geschlafen. Um nach Unterwäsche zu suchen, hätte ich die schlecht geölten Türen des Schranks öffnen müssen und ich wollte die anderen nicht auf den Plan rufen. Ich musste mich dieser Situation allein stellen.


  Auf dem kurzen Weg durch den Flur zur Küche blieb ich immer wieder stehen und horchte in mich hinein, doch das Kribbeln in meinem Bauch und mein fast ängstlich schlagendes Herz machten sich zwar stärker bemerkbar, veränderten sich aber nicht. Trotzdem ging ich nicht sofort hinunter in den Garten, nachdem ich die Küchentür nach draußen geöffnet hatte, sondern stellte mich auf den balkonartigen obersten Treppenansatz, über dessen breites Geländer wir unsere Handtücher zum Trocknen hängten, und beobachtete, was sich vor mir abspielte.


  Ja, du bist es wirklich, dachte ich, als ich Colins lange, schmale Gestalt durch das Dunkel der Nacht gleiten sah. Mit Sicherheit hatte er mich bemerkt, doch seine Aufmerksamkeit galt Louis. Er hatte bereits den Gartenschlauch an die Außendusche angeschlossen und füllte die Wassertröge, bevor er den Strahl auf Louis’ Hufe und Fesseln richtete und ihm Abkühlung verschaffte.


  Nicht nur Tessas Fluch, sondern auch das Pferd hielt mich davon ab, Colin entgegenzustürzen. Wie immer, wenn ich Louis das erste Mal seit längerer Zeit wiedersah, wallte meine alte Pferdephobie auf, obwohl ich seine Schönheit und Eleganz anerkennen musste und sogar bewunderte. Doch Louis wirkte wie ein Absperrgitter für mich. Er machte es mir nicht schwer, hier oben stehen zu bleiben. Andererseits war der pechschwarze Hengst vielleicht genau das Sicherheitsnetz, das ich benötigte. Angst und Glück widersprachen sich.


  Deshalb stieß ich das imaginäre Absperrgitter kurz entschlossen um und schritt Mann und Pferd auf dem trockenen Kiesweg entgegen, obwohl Colin Louis noch am Führstrick hielt und ihm beruhigend den muskulösen Hals klopfte. Seine Mähne hatte Colin in lange, dünne Zöpfe geflochten; vielleicht, um die Wärme im Transportwagen erträglicher zu machen.


  Ich hatte keine Ahnung, was ich jetzt sagen sollte. Jede Begrüßungsformel kam mir unangemessen vor. Auch brachte ich es nicht fertig, Colin direkt anzusehen. Ich ließ meinen Blick weich und verschwommen werden, als ich zu ihm trat und mit gesenkten Lidern dicht vor ihm stehen blieb.


  Auch Colin sagte nichts und ließ seine rechte Hand auf Louis’ schimmerndem Fell ruhen. Der Hengst prustete leise, als er mich erkannte. Ich lehnte meine Stirn ganz leicht gegen Colins Schulter, nur meine Stirn, nicht mein volles Körpergewicht. Inmitten der eher gedrungenen Süditaliener– auch Paul und Tillmann waren nicht besonders hochgewachsen– hatte ich ganz vergessen, wie groß er war.


  Er ließ einige Sekunden verstreichen, bevor er seinen linken Arm hob, ihn wie zufällig um meine Schulter legte und mit seinem Daumen über meine Wange strich. Ein einziges kurzes Streicheln, mehr nicht, aber genug, um meine Hilflosigkeit auf die Spitze zu treiben. Wir hatten schon miteinander geschlafen– wieso benahm ich mich, als wäre das unser allererstes Date? Und warum erwiderte er meine Zurückhaltung? War sie ihm etwa recht? Trotz meines rasenden Herzschlags und der Zweifel, die mich bestürmten, spürte ich die Innigkeit, die von uns ausging, als wir reglos in der Nacht standen, wie zwei Pferde, die sich nur mit den Nüstern berührten und gegenseitig schützten, während sie wachsam dösten.


  »Zerfällst du zu Staub, wenn du mich ansiehst, Lassie?« Colin hob kaum seine Stimme, doch ihre Klangfarbe und sein weicher Akzent brachten mein Blut in Aufruhr. Das Kribbeln in meinem Bauch rutschte eine Etage tiefer.


  Tatsächlich hielt mich eine unerklärliche Scheu davon ab, ihm ins Gesicht zu blicken. Hatte ich Angst, dort etwas zu entdecken, was das Kribbeln ersterben ließ– oder es außer Kontrolle brachte, sodass ich mich und damit auch Tessa vergaß? Nein, das passte nicht zu mir. Oder doch?


  Meiner lähmenden Schüchternheit zum Trotz hob ich langsam meinen Blick. Colin musste unterwegs Rast gemacht haben, um zu jagen, denn er machte keinen hungrigen Eindruck. Seine helle Haut schien zu leuchten und seine pechschwarzen Augen funkelten, doch obwohl jemand wie Colin keinen Schlaf brauchte, wirkte er müde.


  »Vielleicht zerfalle ich ja zu Staub, wenn ich dich ansehe«, raunte er anzüglich. Ich musste lächeln und er erwiderte es, ein schmerzliches, aber auch sehr liebevolles Lächeln. Noch immer konnte ich nicht sprechen. Colin betrachtete mich in aller Seelenruhe. Dann nahm er eine der Strähnen, die sich über meine Brust wanden, zwischen seine Finger und zog sanft daran.


  »Hattest du schon immer so lange Haare?«


  »Nein«, erwiderte ich heiser vor Anspannung. »Das Meer«, zitierte ich ihn ironisch und sein Lächeln verbreiterte sich zu einem Grinsen. Plötzlich konnte ich mit der Situation nicht mehr umgehen und verlor die Regie über das, was ich sagte und dachte.


  »Oh Gott, Colin, ich weiß gar nichts über dich, nichts, ich meine, ich weiß nicht, wie groß du bist und wie viel du wiegst, ich weiß nicht mal dein Sternzeichen, gar nichts! Ich kenne deinen Geburtstag nicht…« Ich schlug mir die Hand vor den Mund, um diesem unseligen Geplapper einen Riegel vorzuschieben, doch meine kindlichen Fragen waren ohne Vorwarnung in meinen Kopf geschossen und kamen mir drängender vor als alles andere.


  »Oh, das sind wirklich überaus wichtige Punkte«, erwiderte Colin in seinem üblichen Spott und gab meine Haare wieder frei. Er stellte sich in Pose, wofür er sogar Louis losließ, und präsentierte sich mir wie ein Model am Ende des Laufstegs. Er machte sich über mich lustig– das alte und schon lieb gewonnene Spiel.


  »1,92Meter, Kampfgewicht 86Kilogramm, Schütze, Augen- und Haarfarbe changierend, Lieblingsessen: der Kirschkuchen deiner Mutter, Lieblingsfarbe Schwarz– nein, warte, warte. Natürlich ist es die Farbe deiner Augen, für die es noch keine Bezeichnung gibt, aber…«


  »Du hast sie vergessen«, unterbrach ich ihn vorwurfsvoll.


  »Es gibt keine Bezeichnung dafür, Ellie. Glaube mir.«


  Ich musste die Kurve kriegen. Und zwar schnell. Mit glühenden Wangen deutete ich auf den Schuppen, den Paul aufgeteilt hatte– die eine Hälfte war für Louis reserviert, die andere, auf einer kleinen Erhöhung, bot ein provisorisches Lager für Colin.


  »Ist das in Ordnung für dich? Ich meine, wir… wir…« Wir hatten noch zwei Betten im Haus, eines davon sogar im Salon gegenüber meinem Zimmer, aber Colin mochte keine geschlossenen Räume und ich hatte aus Pauls Worten herausgehört, dass er gerne in mahrfreier Umgebung schlafen wollte, ihm und Gianna zuliebe. Colin hatte in seiner Zeit als Stallbursche immer auf Heu und Stroh gelegen; er kannte das. Trotzdem kam ich mir schäbig dabei vor, ihn nicht ins Haus zu lassen. Zumindest nicht jetzt, bei Nacht.


  »Ihr traut mir nicht«, vollendete Colin meine Gedanken gleichgültig. »Ich schlafe sowieso nicht und werde nicht viel hier sein. Es ist mir nicht wichtig, wo ich liege. Übrigens, Ellie…« Er hob den Arm, um zur Straße zu zeigen. Der köstliche Duft, der dabei aufstieg, bekräftigte das Kribbeln darin, dass es den richtigen Platz für seine Eskapaden gefunden hatte. Ich fürchtete, das Gleichgewicht zu verlieren, und hielt mich kurz an Colins Gürtel fest, um nicht zu kippen. »Ein Haus am Meer? Ihr steigt in einem Haus am Meer ab?«


  »Ja, ich, äh, wir…« Stammelnd brach ich ab. Deutete ich seinen Gesichtsaudruck richtig? Es erheiterte ihn? »Was ist?«, blaffte ich ihn an. »Ich weiß, es ist nicht das Richtige, aber ich hatte Gianna falsch verstanden und Gianna hatte mich falsch verstanden und wir… ach, Scheiße.«


  »Keine Sorge, Ellie. Es ist eigentlich gar nicht so verkehrt. Falls sie kommt, wird sie dadurch mehr Zeit brauchen und das wiederum verschafft euch Zeit. Aber abhalten wird es sie nicht.« Er nahm diesen logistischen Missgriff so locker? Dann hatte ich mich ja umsonst aufgeregt. »Es ist seltsam, oder?«, fuhr er beiläufig fort. »Die Menschen hier haben Angst vor ihrem größten Gut, dem Meer. Alle älteren Städtchen kleben an den Bergen. Fast niemand hat früher gewagt, direkt an der Küste zu bauen.«


  »Rührt daher ihre Angst vor Wasser?«


  »Ich weiß es nicht. Es ist möglich. Vielleicht ist es noch ein Überbleibsel aus ihrer Zeit als Mensch, das die Metamorphose nicht vollständig vernichtet hat. Die Sarazenen kamen meistens über die See und verübten so grausame Überfälle, dass das Blut manchmal in Strömen durch die Stadttore floss.«


  »Im Vergleich dazu ist ein Mahr im Garten ja richtig harmlos«, kommentierte ich Colins kleine Geschichtsstunde trocken, bevor sie mich zum Gähnen bringen konnte. Und doch liebte ich es, ihm dabei zuzuhören. »Kann ich heute Nacht bei dir bleiben?« Ich hasste es, danach fragen zu müssen. Gianna würde Paul so etwas niemals fragen. Es war selbstverständlich, dass die beiden sich das Bett teilten, und wenn es noch so schmal war. Colin und ich mussten diese Angelegenheit jede Nacht aufs Neue aushandeln.


  »Es ist zu gefährlich, oder?«, beantwortete ich meine eigene Frage, als er nicht reagierte, sondern mich ansah wie eine Sphinx– absolut undurchschaubar, was mich, gelinde ausgedrückt, rasend machte. »Klar, ich verstehe, es ist zu gefährlich. Wir haben zwar eine Idee, wie wir– du weißt schon.« Oh Gott. Das war ja wie bei Harry Potter. Ich wagte es nicht mal, ihren Namen auszusprechen. »Aber noch sind wir nicht so weit. Sagt Tillmann. Er muss noch etwas… ja, was muss er eigentlich? Ich weiß es nicht«, schloss ich entnervt.


  Colin versuchte, sein Grinsen zu verbergen, doch das gelang ihm mehr schlecht als recht und zu meiner Schande stellte ich fest, dass ich ebenfalls grinste, obschon es nicht einen vernünftigen Grund dafür gab. Es war ein Verzweiflungsgrinsen.


  »Hattest du wieder die Pocken?« Er berührte mit seinen kühlen Fingern meine malträtierte Armbeuge, um seine Hand nach einer kurzen Pause abwärtswandern zu lassen und unter mein Hemdchen zu schieben. Wie ein Eroberer, der endlich das Gelobte Land gefunden hatte, legte er sie besitzergreifend um meine linke Pobacke.


  »Die Sonne…«, sagte ich schwach und seufzte auf. Allmählich begannen mich Colins ständige Themenwechsel zu überfordern (und auch seine Hand auf meinem Hintern). Während er die Ruhe selbst war, bekam ich größte Schwierigkeiten, einen einzigen grammatikalisch korrekten Satz zu formulieren.


  »Ich hätte mir deine Akklimatisierungsschwierigkeiten zu gerne live angeschaut, aber ich hatte noch etwas zu erledigen.« Abrupt ließ Colin los. Sein Lächeln war verschwunden. »Wir sind nicht in Gefahr, Ellie. Oder bist du glücklich?«


  »Ich…« Schnaufend stoppte ich mich, bevor ich in Versuchung geriet zu flunkern. Es hatte noch nie Sinn gehabt, Colin meine Seelenlage zu verleugnen. Er konnte in mich hineinsehen, eine Fähigkeit, die ich schon oft zum Teufel gewünscht hatte. »Nein«, entgegnete ich bockig. »Nein, glücklich würde ich es nicht nennen. Aber ich möchte bei dir sein, ich möchte mit dir sprechen, dich anfassen und… könntest du bitte dein Hemd ausziehen?«


  Ich trug keinen Slip und er würde sich gefälligst von seinem Hemd befreien. Ich fand, dass das ein fairer Deal war. Lachend nahm Colin meine Hand und ging mit mir– er schlenderte, ich schwankte– zur offenen Seite des Schuppens hinüber, wo Gianna und ich sein Lager errichtet hatten. Louis stand bereits kauend an der Heuraufe. Mein Nacken verkrampfte sich, als wir dicht an seinen schweren Hinterhufen vorbeischritten, doch ausnahmsweise war mir seine Gegenwart willkommen.


  »Eigentlich kann ja nichts passieren, wenn Godzilla dabei ist. Ich hab viel zu große Angst vor Louis, als dass…«


  »Du hast keine Angst vor Louis«, widersprach Colin. »Verkauf mich nicht für dumm, Ellie.«


  »Ich habe sehr wohl eine Pferdephobie!«


  »Du magst ihn nicht, weil er auf dich unberechenbar wirkt. Du bist ein Kontrollfreak. Alles, was du nicht bestimmen und leiten kannst, möchtest du am liebsten aus dem Weg schaffen. Du bist ein herrschsüchtiges Fräulein geworden.«


  »Tsss«, machte ich, weil mir nichts Besseres einfiel. Nun fing er wieder an zu psychologisieren, ganz wie zu Beginn unseres Kennenlernens. Ich hatte es noch nie gemocht.


  »Wir brauchen Louis nicht, um das Glück auf Distanz zu halten.« Colin lehnte sich an einen Heuballen und bedeutete mir, mich neben ihn zu setzen. Als ich es tat, nahm er meine Hand und führte meine Fingerknöchel an seine Lippen. Sie legten sich auf genau jene Stelle, wo gerade erst der Bruch verheilt war. Zertreten von seinem Stiefelabsatz. »Ich habe selbst dafür gesorgt. Das Böse fällt mir leicht.«


  »Hör auf, so eine Scheiße zu reden!«, zischte ich und zog meine Hand weg. Entschieden machte ich mir an den Knöpfen seines ausgewaschenen Hemdes zu schaffen. Die meisten standen sowieso schon offen. Colin ließ es zu, dass ich ihm das Hemd über seine sehnigen Schultern streifte. Obwohl ich vor Tränen kaum etwas sehen konnte, legte ich mich neben ihm auf die Decke, die Gianna und ich vor einigen Tagen über das frische Heu gebreitet hatten, und schaute ihn an, mein Arm auf seinem Oberschenkel. Nach einer Weile hatte ich mich so weit beruhigt, dass ich näher rücken konnte und meine Finger einen außerordentlich verlockenden Platz zwischen seinem Hosenbund und seiner samtigen, haarlosen Haut fanden.


  »Ich werde heute Nacht nicht mit dir schlafen, Lassie. Du bist noch nicht so weit.«


  Ich fuhr hoch, als hätte mir jemand eine spitze Nadel in den Rücken gestochen. »Du bist noch nicht so weit? Was soll denn das bedeuten? Halten wir hier gerade eine Therapiesitzung? Was glaubst du eigentlich, wer du bist, dass du mir vorschreiben kannst, wann ich Sex habe und wann nicht?«


  »Nun ja… vielleicht hat meine Wenigkeit dabei auch noch ein Wörtchen mitzureden?« Trotz des Humors in seiner Stimme lächelte Colin nicht, als er seinen schwarzen Blick in meine vor Wut brennenden Augen versenkte.


  »Also bist du noch nicht so weit«, giftete ich, wohl wissend, dass das ausgemachter Blödsinn war. Mahre waren allzeit bereit.


  »Nein. Du bist noch nicht so weit«, wiederholte Colin und zog mich an seine Brust, obwohl ich mich sträubte. »Das bedeutet nicht, dass ich es nicht wollte. Seitdem ich deinen entzückenden Hintern in meiner Hand hatte, kann ich an nichts anderes denken.« Ich glaubte ihm nicht und berührte forsch die Knopfleiste seiner Hose. Hoppla. Ich sollte ihm besser doch glauben.


  »Oh Gott, Ellie, nicht… bitte…« Mit einem leisen Keuchen nahm er meine Finger und legte sie an seine Brust, in der es pulsierend rauschte, ein Geräusch, das mich an das Spiel des Windes in den Silberpappeln erinnerte. Ich versuchte, Ordnung in meine kaum vorhandenen Gedanken zu bringen, indem ich meine Schläfe an seine untertemperierte Haut schmiegte. Beinahe wäre ich zurückgezuckt. Ich hatte nicht mehr daran gedacht, wie frostig sie sein konnte. In der Wärme der italienischen Nacht war ihr Kontrast zur Luft tausendmal stärker, als ich es zuletzt an der Nord- und Ostsee erlebt hatte. Auf Trischen hatte Colin sich sogar angefühlt wie unter lebensbedrohlichem Fieber, nachdem er die Wale beraubt hatte.


  Und Ordnung in meine Gedanken brachte seine Kühle auch nicht. Deshalb beschränkte ich mich darauf, ihm zuzuhören, selbst wenn mir nicht gefiel, was er heute Nacht so von sich gab.


  »Jedes Eindringen hat mit Gewalt zu tun. Es ist immer ein kleiner Krieg.«


  Ich errötete. »So ein Bullshit«, wehrte ich ab. Was sprach da gerade aus ihm– Chauvinismus oder etwa Einfühlungsvermögen? Mussten wir überhaupt darüber diskutieren? Colins Offenheit rührte mich, aber sie machte mich auch schrecklich verlegen.


  »Nein, das ist es nicht. Du hast genug Schlachten erlebt und ich möchte dir nicht wieder Gewalt antun. Nicht jetzt.«


  »Es ist keine Gewalt«, widersprach ich erneut und drückte meine Lippen auf die zarte Haut unterhalb seiner Brustwarzen. »Bei jedem anderen wäre es vielleicht Gewalt, bei dir nicht.«


  »Das magst du jetzt so empfinden, ja, und es ehrt mich sehr, mein Herz. Würden wir es tun, könnte es jedoch anders kommen, und wenn ich eines auf keinen Fall möchte, dann ist es, dass du so reagierst wie die anderen Frauen, mit denen ich geschlafen habe. Du sollst keine Angst dabei haben.«


  Nun weinte ich. Ich wusste nicht, was ich tun sollte– ob ich einfach aufstehen und in mein Zimmer verschwinden oder bei ihm bleiben sollte, ob ich ihn berühren durfte oder nicht, wie weit ich gehen konnte, ohne den Verdacht zu wecken, ich hätte es besonders nötig oder würde mich ihm gar aufdrängen. Nichts lag mir ferner als das. Colin nahm mir die Entscheidung ab, indem er mich auf seinen Schoß zog und seine Hand zwischen meine bloßen Beine legte. Mit meiner Zungenspitze streifte ich seinen Mundwinkel, mehr nicht, doch er erwiderte mein Herantasten mit einem unmissverständlichen und sehr männlichen Kuss.


  »Du bist ja ein kleines Feuchtbiotop«, murmelte er dicht an meinem Ohr und meinte dabei nicht meinen Mund. Wir verharrten, ohne uns zu rühren, und drosselten unseren Atem, seiner kühl, meiner heiß, bis er bedauernd seine untätige Hand wieder zu sich nahm und ich mich aufgewühlt und mit vibrierenden Nerven neben ihm ins Stroh rollte. Wenn er mich so hundsgemein auflaufen ließ, um mich bloß nicht glücklich zu machen, war ihm das bestens gelungen.


  »Was musstest du denn eigentlich noch erledigen?«, fragte ich, nachdem ich wieder den Weg zu meinem Kopf und damit auch zu meinem Denkzentrum gefunden hatte.


  »Meinen Kater einschläfern lassen und ihn begraben.«


  »Was?« Fassungslos richtete ich mich auf. »Du meinst doch nicht etwa…«


  »Doch. Mister X. Mein guter, alter Zausel. Schlaganfall. Er lag eines Abends vor dem Haus, konnte seine Hinterläufe nicht mehr bewegen und hat vor Schmerzen geschrien. Eine Stunde später hielt ich ihn in meinen Armen und half ihm zu sterben.«


  Eben noch hatte ich vor Erregung weder vorwärts noch rückwärts gewusst, jetzt schüttelte mich das Schluchzen, als würde unter uns die Erde beben. Mister X war nicht nur Colins Kater gewesen, sondern auch mein Kater. Seine Gegenwart hatte mich getröstet, wenn Colin nicht da gewesen war– und Colin war die meiste Zeit nicht da gewesen. Mister X hatte mich durch seine hochmütige Eleganz immer wieder erfreut und abgelenkt, ganz besonders dann, wenn sie sich mit jener drolligen Tapsigkeit, die selbst den stolzesten Katzen eigen war, vermischt hatte. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er nicht mehr lebte, nie mehr durch Mamas Blumenbeete streifen, auf meinen Füßen schlafen, Weinkorken über die Fliesen jagen und panisch vor dem Geruch seiner eigenen Kacke wegrennen würde, sondern auf immer und ewig kalt und starr unter der Erde lag. Doch vor allem tat es mir leid für Colin. Die beiden hatten eine symbiotische Beziehung gepflegt.


  Colin sah mich lange an und erwiderte meine Traurigkeit, nicht aber mein Weinen. Er konnte nicht weinen. Ich fragte mich, vor welchem Haus es geschehen war. Vor unserem oder vor seinem? Vermutlich vor seinem, denn ich konnte mir nicht vorstellen, dass Mister X sich freiwillig bei uns aufhielt, wenn sein heiß geliebtes Herrchen im Wald war. Dann ist es Tessa gewesen, dachte ich spontan und meine Trauer wurde von blankem Hass überdeckt. Ihr Einfluss hatte dem Kater den Garaus gemacht.


  »Er hatte einen Herzfehler, schon die ganze Zeit. Dafür schlug er sich tapfer. Niemand hat Schuld, Ellie. Es geschieht, wie es bei all meinen Katern und Katzen bisher geschehen ist. Was glaubst du, warum er Mister X hieß? Und die kleine schwarze Madame Miss X?«


  Ich wischte meine Tränen ab. »Weil es nicht die ersten waren, oder?«


  »Ich hatte immer Katzen, mein Leben lang. Sie werden nun mal meistens nicht älter als zwanzig Jahre, in freier Wildbahn schaffen sie es kaum über fünfzehn hinaus. Er war der dreizehnte Mister X. Schöner und arroganter als die anderen, ja, aber ich wurde es irgendwann leid, mir neue Namen auszudenken, also– Mister X oder Miss X für jene Katzen, die auffällig stark meine Nähe suchten. Die anderen haben gar keine Namen.«


  »Wo hast du ihn begraben?«


  Colin griff um meinen erstarrten Nacken und zog mich behutsam zu sich. Nun konnte ich mich an ihn kuscheln, ohne Angst zu haben, aufdringlich zu werden. Der Gedanke, Mister X nicht mehr wiederzusehen, erstickte jegliches Begehren im Keim.


  »Er liegt bei euch im Garten, an einem schönen schattigen Platz zwischen zwei Rosenbüschen. Bei mir hätte er keine Ruhe gefunden.«


  Ein eisiger Schauer wanderte über meine Oberarme. Niemand würde in diesem Haus Ruhe finden, weder die Toten noch die Lebenden. Es war verflucht. Nur Colin zuliebe sprach ich nicht aus, wovon ich fest überzeugt war– dass Mister X noch leben würde, wenn Tessa dieses Haus nicht betreten hätte.


  »Du warst bei uns? Hast du meine Mutter…?« Ich konnte meinen Satz nicht zu Ende führen. Meine Mutter… Wir hatten sie nach unserer Ankunft angerufen und gesagt, dass alles in Ordnung sei. Seitdem ließen wir unsere Handys die meiste Zeit des Tages ausgeschaltet, weil wir sowieso nur schlechten Empfang hatten und uns auf keinerlei Diskussionen einlassen wollten.


  »Nicht nur deine Mutter. Ich habe auch einen…« Colin machte eine kleine Pause und ich spürte, dass er schmunzelte. »…einen alten Bekannten wiedergetroffen, der sich offenbar als Faktotum in eurem Haus verdient machen möchte. Ich habe ihn mal als Arschloch betitelt.«


  »Oh ja. Er ist nicht nur ein Arschloch, sondern auch ein Stalker.«


  »Kein Mitleid, Ellie. Das hast du nur deinem losen Mundwerk zuzuschreiben. Warum musstest du ihm gegenüber etwas andeuten? Er hat einen Narren an dir gefressen und war drauf und dran, ganz Italien abzuklappern, um dich zu finden. Und zwar zusammen mit deiner Mutter.«


  Ich stöhnte vor Unmut auf. Lars steckte immer noch bei meiner Mutter? Das durfte doch nicht wahr sein.


  »Wir haben uns fair geeinigt«, sprach Colin weiter. »Der Schaukampf in eurem Garten ging drei zu null für mich aus und eure Nachbarn werden es wahrscheinlich nicht mehr wagen, auch nur ein böses Wort über deine Mutter oder eure Familie zu äußern. Aber Lars ist ein guter Verlierer. Er wird nicht kommen.«


  »Gut. Sehr gut. Danke. Hast du ihn fertiggemacht? Okay, ich weiß, darum geht es bei Karate nicht. Es sei denn, man wendet es im Kampf gegen die Mahre an. Dann ist alles erlaubt, was?«, fügte ich so schnippisch hinzu, dass ich über mich selbst erschrak. Ich hatte dieses Thema nicht anschneiden wollen und Colin den Mund verboten, als er es getan hatte. Und jetzt? Holte ich selbst zu einem Tiefschlag aus.


  Colin schwieg ein paar Minuten und seine Muskeln unter meiner Wange spannten sich an, bis sie hart wie Stahl wurden.


  »Du bist jederzeit frei zu gehen«, sagte er schließlich gedämpft. Er nahm die Arme von mir und verschränkte sie im Nacken. »Es wäre die einfachste Lösung für alle Beteiligten.«


  »Danke, ich bleibe.« Und das tat ich auch. Heute Nacht würde ich hier bei ihm schlafen, für wie bösartig er sich auch halten mochte. Wir mussten dabei nicht reden oder etwas tun. Ich wollte damit ein Zeichen setzen, obwohl er eigentlich besser als alle anderen wissen musste, dass ich nicht so schnell zu vergraulen war. Es gestaltete sich jedoch kompliziert, eine geeignete Position zu finden, in der ich Colin nahe war und mir keine Erfrierungen zuzog. Das Rauschen strömte gleichmäßig durch seinen Körper und verriet mir damit, dass er keinen Hunger litt, doch noch immer kam mir seine Haut ungesund kalt vor. Trotzdem wollte ich ihn fühlen und den Kontakt zu ihm bewahren, auch im Schlaf. Unruhig probierte ich Stellungen aus und verwarf sie wieder.


  »Haben wir es bald?«, fragte er irgendwann mit einer solch mokanten, aber auch vertrauten Zärtlichkeit, dass ich mich entspannte und die Nische unter seiner Achsel als den passenden Schlafplatz auserkor. Mit meiner Nasenspitze an seiner Haut und meinen Fingern in seinen Gürtelschlaufen dämmerte ich schließlich ein, während er, die Lider geschlossen und das Gesicht unbewegt, seine Gedanken auf Reisen schickte.


  Mein Schlaf blieb unruhig. Deshalb hörte ich Giannas Schritte von Weitem nahen und erschrak nicht, als sie sich bei den ersten Sonnenstrahlen mit besorgter Miene neben unser Lager kniete. Verwundert stellte ich fest, dass Colin sich aufgerichtet hatte, während ich geschlummert hatte. Die Decke hatte er unter meinen Kopf geschoben, sodass ich weich und warm auf seinen Oberschenkeln lag.


  »Morgen«, lallte ich schlaftrunken.


  »Seid ihr glücklich?«, fragte Gianna lispelnd vor Anspannung. Ihre Nervosität übertrug sich sofort auf Louis, der aus dem Schatten des Schuppens hervortrat und aufgeregt schnaubte. Alarmiert drehte sich Gianna zu ihm um. »Mamma mia, ist der schön…«, flüsterte sie andächtig.


  »Schön und groß«, pflichtete ich ihr ohne jegliche Begeisterung bei. »Vor allem groß.« Ich stützte mich auf Colins Knie und hievte mich in den Schneidersitz.


  Gianna eiste ihre Augen von Louis los und blinzelte uns an. Sie bemühte sich, freundlich zu gucken, doch ihre Furcht war nicht zu übersehen.


  »Und– seid ihr glücklich? Ihr seid glücklich, oder?«


  »Nein«, gestand ich und fühlte mich dabei wie ein Versager.


  »So schnell wird es nicht gehen«, bestätigte Colin ruhig. Er hörte sich an, als würde er allein über mich sprechen, nicht über sich. Aber was war mit ihm? War er glücklich? Immerhin hatten wir die Nacht miteinander verbracht. Forschend sah ich ihn an, doch er schüttelte bedauernd den Kopf. Gianna folgte unserem Blickwechsel gebannt. Ich kam mir schon beinahe vor wie in einer Paartherapie und das ärgerte mich.


  »Müssen wir denn beide glücklich sein, damit sie kommt? Reicht es nicht, wenn du es bist?«, fragte ich ungehalten, denn der Druck, möglichst bald vor Glück platzen zu müssen, belastete mich mehr denn je.


  »Ich bin keine Insel, Ellie«, erwiderte Colin scharf. »Nein, es reicht nicht. Glück ist etwas, was nur blühen kann, wenn man es teilt.«


  »Das ist wohl wahr«, pflichtete Gianna ihm eingeschüchtert bei. »Also ist Tessa…?«


  »Nein, sie ist noch nicht unterwegs«, sagte Colin etwas ruhiger. »Keine Sorge, Gianna.«


  »Gott sei Dank.« Gianna griff sich an die Brust und brabbelte ein kurzes Gebet. Dann streckte sie ihre Hand nach Colin aus. »Hallo, Colin. Schön, dass du da bist.«


  Als er ihre zarten Finger in seine schloss, fuhr Gianna heftig zusammen. Natürlich, seine kalte Haut. Doch sie zog sie nicht zurück, sondern ließ sie bei ihm. Mutig sah sie ihm in die Augen, deren Schwarz mit der ersten Helligkeit des Tages in ein grünliches Braun überging. Gleich würde es sie müde machen.


  »Guten Morgen, Gianna«, erwiderte Colin höflich und verzog seinen geschwungenen Mund zu einem charmanten Lächeln. Dann gab er ihre Hand frei. Sie respektierten sich tatsächlich. Ob ich es gut fand oder eher nicht, musste ich mir noch überlegen, aber für das Erste war es besser als weitere Streitereien.


  »Wenn sie sich schon auf den Weg gemacht hätte…« Gianna musste Luft holen und strich sich unwillkürlich über ihre Hand, auf der sich eine feine Gänsehaut gebildet hatte. »Tillmann hat uns eben gesagt, dass er… im äußersten Notfall gewappnet wäre. Wir könnten es also riskieren.« Weil sie Colins warnenden Blick sah und meinen empörten dazu– denn ich konnte nicht verstehen, wieso Tillmann Gianna und Paul Bescheid gab, aber nicht mir–, sprach sie schnell weiter. »Ich dachte, wir könnten vielleicht heute Abend in Calopezzati etwas essen gehen, oben in den Bergen. Alle zusammen, meine ich.« Sie setzte sich neben uns ins Stroh, schaute jedoch immer wieder zu Louis hinüber.


  »Oh, ich bin kein guter Esser«, bemerkte Colin lakonisch.


  »Aber was war mit dem Kirschkuchen?« Gianna sah ihn fragend an. »Du hast Kirschkuchen gegessen! Ich hab es gesehen! Du hast deinen Bissen runtergeschluckt.«


  »Ich wollte eure Mutter beeindrucken.«


  Ich musste grinsen, weil Colins Tonfall und seine Worte gegensätzlicher nicht hätten sein können, aber Giannas Züge wurden weich und verletzlich.


  »Eure Mutter«, sprach sie ihm leise nach. Jetzt erst begriff ich, was Colin gesagt hatte. Stimmt, eigentlich war Mama nur Pauls und meine Mutter, nicht Giannas. Er hatte sie in einem Satz auch zu ihrer Mutter erklärt. Konnte er in ihre Seele blicken wie in meine? Spürte er, dass sie zu ihrer Mutter ein schlechtes Verhältnis hatte– falls überhaupt?


  »Ich reite mit Louis sowieso gleich hinauf in die Berge, er braucht Bewegung und ich muss jagen«, erklärte Colin wie nebenbei. »Wir können uns gerne heute Abend dort oben treffen. Gegen 21Uhr?«


  Gianna nickte eilig. Ich schloss mich ihr verdattert an. So leicht war es, Colin zum gemeinsamen Essen zu überreden?


  »Dann geht ins Haus und schlaft noch ein bisschen. Ihr habt nichts zu befürchten, ich bin in fünf Minuten fort. Und wir beide…«, er zog mich am Ohrläppchen zu sich und biss mir sacht in die Lippen, obwohl seine Stimme vor Ironie troff, »haben heute Abend unser erstes Candle-Light-Dinner.«


  [image: Blatt]


  FERTILITÄTSTHEORIEN


  »Was ist mit ihr? Ellie, sag was, bitte! Oh Gott, Paul, sie wird doch nicht…«


  Gianna streckte die Hand nach mir aus. Gleich würde sie mich anfassen. Nicht, dachte ich. Tu es nicht. Du wirst es bereuen.


  Im letzten Moment zog sie den Arm zurück. Meine Lider gehorchten mir noch nicht, aber ich sah Giannas Umrisse. Sie zeichneten sich wie durch eine Wärmekamera vor meinen geschlossenen Augen ab. Ihre Wangen waren heiß vor Schreck. Violett.


  »Sie atmet, ganz sacht, aber sie atmet, regelmäßig sogar«, stellte Paul fest. »Ich verstehe nicht… Ellie? Ellie, hörst du uns?«


  Nun konnte ich blinzeln, wenn auch nur wie in Zeitlupe. Meine Linsen stellten sich scharf, sobald mein Lid nach oben wanderte, und verloren sofort ihren Sehwillen, wenn ich es wieder schloss. Was ich in mir selbst sah, war ohnehin verlockender als die Wirklichkeit. Ich wollte es bewahren, für einige Minuten noch. Ich nahm merkwürdig versöhnlich hin, dass ich mich nicht bewegen konnte. Mein Körper war starr wie ein Brett.


  Schon seit Minuten war ich wach, anfangs hatte ich meine Traumbilder noch wie einen Film betrachtet, dessen Geschehen ich nicht beeinflussen konnte, dann waren sie verblasst, doch das berauschende Gefühl, das sie in mir ausgelöst hatten, würde erst vollkommen verschwinden, wenn ich mich rührte.


  Gianna und Paul durften mich nicht anfassen. Nicht nur deshalb, weil sie mich dann herausholen würden. Sie durften es nicht, weil sie sich dabei erschrecken würde. Sie würde beißen. Verzückt wand meine Seele sich in dem Gefühl ihrer Kühle an meinen Beinen, ihrer glatten, schuppigen Haut, die sich in meine Kniekehlen schmiegte, und des kaum spürbaren Gewichts ihres ovalen Kopfes, den sie auf meinen Oberschenkel gebettet hatte. Ich sah ihre leuchtend orangen Augen und die gleichmäßige grau-schwarze Musterung entlang ihres Rückgrats, ein Geschenk der Natur, harmonischer, als wir es je sein würden.


  »Ellie, wach auf!«, rief Gianna. Nun klang sie nicht nur besorgt, sondern auch panisch und hilflos. »Sie wacht nicht auf… Es kann doch nicht sein, dass sie seit heute Nachmittag um zwei geschlafen hat. Fünf Stunden lang! Ellie…«


  Sosehr ich es auch auskosten wollte, hier zu liegen, ohne meinen eigenen Körper bewegen zu können: Gianna durfte mich nicht berühren. Es war an der Zeit, wieder die Gewalt über diese lästige Hülle zu bekommen, die mich umgab und so selten nach meinem Willen funktionierte. Jetzt musste sie es tun. Ein letztes Mal versank ich in den kühlen Blutbahnen des Wesens, das sich anmutig um meine Beine schlang, und zapfte Kraft aus ihm. Dann, im allerletzten Moment, einen Sekundenbruchteil bevor Gianna meine Schulter packen wollte, reagierte meine Wirbelsäule.


  Mein Kopf schnellte nach oben und aus meinem Mund ertönte ein warnendes Zischen, aggressiv und giftig. Weiche von mir! Gianna zuckte so heftig zurück, dass sie ihren Ellenbogen in Pauls Bauch rammte. Oh, was waren wir nur für missgebildete Konstruktionen. Kein Tier würde torkeln, wenn es erschrak, und erst recht nicht die stolze Jägerin, mit der ich mein Lager und meine Seele geteilt hatte. Sie blieb immer geschmeidig und elegant und kühl… so kühl…


  Doch sie witterte die Fremden um uns herum. Sie fühlte sich von ihnen gestört wie ich. Sie rollte sich zwischen meinen Knien zusammen, hob den Kopf leicht an und zischte ebenfalls.


  »Was war das?«, flüsterte Gianna. »Das klang wie… oh nein…«


  »Eine Schlange«, vollendete ich ihren Gedanken ungerührt, obwohl es mir wie ein Frevel vorkam, meine Zunge zu menschlichen Lauten zu formen. Ich umfasste den Kopf der Viper– zärtlich, vertraut– und zog sie langsam unter meinem dünnen Laken hervor. Ich kam mir ungelenk und fehlgesteuert vor, vom Haupt bis zu den Füßen schlecht durchdacht und zusammengebaut, als ich mich erhob, zur Terrasse stakste und die Schlange über die Brüstung des Geländers hinab in den Garten gleiten ließ. Gianna und Paul folgten meinen Bewegungen mit aufgerissenen Augen und offenen Mündern.


  »Madonna!« Gianna bekreuzigte sich rasch. »Zum Glück hab ich dich nicht angefasst… Deshalb hast du so steif und reglos dagelegen! Es sah aus, als wärst du gelähmt!«


  »Das dachte ich auch«, fiel Paul lebhafter als üblich ein, offensichtlich erleichtert, dass alles seine natürliche Erklärung hatte. »Eine Schlaflähmung. Du hattest geträumt, oder? Deine Lider haben gezuckt, und als deine Augen zwischendurch offen waren, hast du nichts gesehen, richtig? Das ist ein beschissenes Gefühl, kommt aber ziemlich häufig vor. Hatte ich auch schon.«


  Du Tor, dachte ich mit mildem und mir selbst befremdlichem Spott. Ich hatte alles gesehen– und noch viel mehr. Ja, ich war gelähmt gewesen. Gelähmt, als ich aufwachte, und gelähmt, als Gianna und Paul Minuten später ins Zimmer kamen. Aber Furcht? Angst? Entsetzen? Keinen einzigen Moment lang. Ich hatte mich höchstens darüber gewundert, bevor ich mich dem Anderssein ergab, und es fehlte mir jetzt schon. Ich hätte gerne die zarten, erquickenden Nachwehen ausgekostet, alleine, und spürte, wie sich Wut in mir zu regen begann; Wut darüber, gestört worden zu sein. Doch Paul und Gianna sahen nicht ein, mich in Ruhe zu lassen. Je länger sie bei mir blieben und mich anstarrten, desto wacher wurde ich. Wacher und klarer.


  »Ob sie giftig war?« Gianna hob das Laken an und blickte skeptisch auf meine Matratze, als könnten sich weitere Schlangen darunter verbergen.


  »Ja, das war sie«, entgegnete ich ruhig und begann gleichzeitig zu frösteln. Wo blieb meine Angst? Herrgott, unter meiner Bettdecke hatte eine Viper gelegen. Ich musste Angst haben! »Sie beißt nur, wenn sie angegriffen wird oder sich belästigt fühlt.« Meine Intuition gab mir diese Worte vor. Etwas tief in meinem Innern sagte mir, dass diese Schlange mich nicht hatte beißen wollen. Niemals.


  »Woher weißt du…?« Gianna stockte. »Warum hast du nicht geschrien? Du konntest nicht, oder? Was hattest du eigentlich geträumt?«


  »Geht euch nichts an.« Nein, mein Traum ging sie wahrhaftig nichts an, obwohl mir mein eigenes Benehmen langsam unheimlich wurde– und peinlich dazu. Was war da eben mit mir geschehen? Vor allem musste ich die Wut eindämmen. Sie rang bereits mit mir.


  »Okay, ist ja gut.« Gianna hob beschwichtigend die Hände. Paul schüttelte den Kopf. Er setzte an, etwas zu sagen, stoppte sich aber selbst. Mein Blick hielt ihn sowieso ab, seine Gedanken auszusprechen. Stört mich nicht in meiner Welt, zischte es plötzlich in mir, wie eine letztes Aufbäumen meiner Entrücktheit, die mich vor wenigen Minuten noch vollkommen umfangen hatte. Aber Gianna und Paul hätten meinen Traum sofort fehlgedeutet, weil sie nicht verstehen konnten, was mit mir passiert war. Keiner konnte es verstehen und deshalb machte es auch keinen Sinn, davon zu erzählen– abgesehen davon, dass ich all das, was mir eben widerfahren war, aus unerfindlichen Gründen für mich behalten wollte, als mein Kleinod, meinen Schatz, meine Gabe. Die Viper war für einige Momente meine Gefährtin gewesen, deren Zauber nur ich begreifen konnte. Ich hatte mich wohl mit ihr gefühlt.


  »Wie spät ist es?«, fragte ich, um Gianna und Paul von mir abzulenken, und setzte mich wieder auf mein Bett. Gianna hatte vorhin eine Zeitangabe gemacht, doch Zahlen und Fakten waren in diesem Augenblick uninteressant und nebensächlich für mich gewesen.


  »Kurz nach sieben«, antwortete Paul. Noch immer las ich Skepsis und wissenschaftliches Interesse in seinen stahlblauen Augen. Aber ich war nicht sein Forschungsobjekt. Er sollte seinen Medizinergeist woanders ausleben. »Wir haben uns Sorgen um dich gemacht, weil du nicht an den Strand gekommen bist. Deshalb haben wir nach dir gesehen. Und dann– das hier.«


  Kurz nach sieben. Ich hatte noch knappe drei Stunden, bis ich mich mit Colin am Meer treffen würde. Aber Gianna hatte richtig gerechnet: Ich hatte viel zu lange geschlafen und ich wusste nicht, ob ich von allein wieder aufgewacht wäre. Einen Atemzug lang gruselte ich mich vor mir selbst. Immer öfter hatte ich in den vergangenen Tagen während der Siesta schwere, hypnotische Träume gehabt, die mich so fest umschlangen, dass ich um das Erwachen kämpfen musste. Und wenn es mir endlich gelang, wollte ich am liebsten sofort wieder einschlafen. Auch jetzt hatte ich nicht das geringste Bedürfnis aufzustehen.


  »Ich glaube, ich bleib noch bisschen liegen. Mein Kopf…«, murmelte ich entschuldigend. Ich wollte allein sein, damit ich Gianna und Paul in meiner plötzlich wieder aufflackernden Wut nicht noch verärgerte. Es genügte, dass ich sie in Sorge versetzt hatte.


  Paul legte mir prüfend die Hand auf die Stirn. »Hast du vielleicht zu viel Sonne abbekommen?«


  »Kann sein.« Ich zuckte verlegen mit den Schultern. »Ich war eben gar nicht richtig bei mir.« Aber eine Schlange war bei mir gewesen. So nah bei mir… Wie war sie überhaupt ins Zimmer gekommen? Durch die Ritzen der Fensterläden?


  »Dann ruh dich aus, Schwesterchen. Ich bring dir was zu trinken. Und danach suche ich dieses verfluchte Biest…«


  Versteck dich, schnell!, dachte ich inbrünstig und sah noch einmal kurz die Viper vor mir, wie sie sich lautlos durch das trockene Grün des Gartens davonschlängelte. Sie musste sich verstecken. Ich wollte nicht, dass sie meinetwegen sterben musste. Sie hatte mir nichts getan.


  Nachdem Paul mir ein Glas Wasser gebracht hatte, streckte ich mich wieder lang aus und drehte mich zur Wand, meine Augen auf jene Stelle gerichtet, an der sich Nacht für Nacht der Skorpion zeigte. Ich gehörte zu seinem Revier. Seine Besuche waren zu einem geliebten Ritual geworden. Ich hatte vor ihm ebenso wenig Angst, wie ich sie vor der Schlange gehabt hatte.


  In Gedanken kehrte ich zurück zu meinen Träumen. Zwei waren es gewesen, die ineinander übergegangen waren, rekapitulierte ich mit geschlossenen Lidern. Der erste… oh. Ja, es ging wirklich niemanden etwas an. Jetzt konnte ich seine Bruchstücke wieder zusammensetzen. Grischa. Schon wieder. Ich knurrte vor Unwillen, als ich mich erinnerte. Dieses Mal hatte mein Unterbewusstsein noch eine Schippe draufgelegt. Ich hatte mit ihm schlafen wollen. Er offensichtlich auch mit mir. Dass wir das wollten, war keine Frage, kein einziges Wort wert gewesen, es war so klar und natürlich und von unserem Schicksal vorherbestimmt, dass wir alles andere vergaßen, es hatte nur noch uns gegeben. Keine Familien, keine Freunde, keine Aufgaben. Nur uns und unsere Körper, die ohne einander nicht konnten. Ich hatte mir etwas davon versprochen, alles sogar, es war, als könne ich dadurch ein anderer Mensch werden…


  Und das, während eine Schlange in meinem Bett lag. Freud hätte seine helle Freude an diesem Traum gehabt.


  Doch die Schlange hatte mir keine Angst eingeflößt, nicht einen Atemzug lang, und auch keine Lust. Als ich sie gespürt hatte, war Grischa sofort verblasst, ohne die bohrende Wehmut zu hinterlassen, mit der seine Träume mir sonst den Tag verdarben. Denn ich wusste, dass ich jederzeit zu ihm zurückkehren konnte, wenn ich nur mit mir geschehen ließ, was der Traum von mir verlangte.


  Nein, Freud, du liegst falsch, dachte ich triumphierend. Ich selbst war die Schlange gewesen. In meinem zweiten Traum hatte mein Körper gar nicht mehr existiert. Ich hatte ihn verlassen, um den Leib der Schlange mit meiner Seele zu besetzen. Pure Harmonie hatte mich durchwoben. Eine Harmonie, wie ich sie als Mensch niemals empfinden würde.


  Ich hatte schon einmal geträumt, mich in ein Tier zu verwandeln, und auch damals war es mir erstrebenswert vorgekommen. Ich war mir beim Aufwachen sofort dessen bewusst geworden, dass ich ein Mensch war, auch wenn ich versucht hatte, die Energie des Tieres in mir zu bewahren. Doch jetzt hatte ich minutenlang im Bett gelegen und mich nicht bewegen können, weil etwas von mir immer noch unter den Schuppen der Schlange weilte und nicht fortwollte. Ich hatte Gianna angezischt… Wäre sie noch näher gekommen, hätte ich nach ihr geschnappt… Aber hatte ich tatsächlich Gianna beißen wollen? Oder etwas anderes, einen drohenden dunklen Schatten, der bereit war, sich auf mich herabzusenken? Tessa?


  Seufzend drehte ich mich auf den Rücken und schaute auf die flirrenden Schatten an der Zimmerdecke, Reflexionen des stetigen Spiels des Windes in den Silberpappeln.


  Mehrere Tage waren bereits vergangen, seitdem Colin zu uns gestoßen war, und ich hatte ihn in dieser ganzen Zeit nur wenige Stunden zu Gesicht bekommen. Das Candle-Light-Dinner war zwar keine Katastrophe geworden, hatte aber auch nicht einen Funken Romantik innegehabt.


  Colin konnte ich das schlecht vorwerfen, obwohl eine hartnäckig flüsternde, enervierende Stimme in meinem Kopf das gerne getan hätte. Es war vor allem mein Bruder gewesen, der die Atmosphäre ruiniert hatte. Anders konnte man es nicht sagen, so ungern ich das auch tat. Paul gelang es nicht, Colin zu akzeptieren. Und wir waren– ausgenommen Tillmann– zu feinfühlig, um das zu ignorieren und uns trotzdem einen schönen Abend zu machen. Paul hatte sich zwar Mühe gegeben, aber es war nicht zu übersehen, dass er jede Bewegung Colins belauerte und sich in seiner Gegenwart unbehaglich fühlte. Das ging übrigens nicht nur Paul so, sondern allen Menschen, die in unsere Nähe kamen. Am liebsten hätten sie uns aus dem Restaurant geschmissen, obwohl wir uns mustergültig benahmen, unsere Rechnung bezahlten, ein großzügiges Trinkgeld hinterließen und das Essen lobten (von dem Colin nur wenige Bissen herunterwürgte). Die Stimmung war aufgeladen: das ständige Gebell der Hunde– in Italien gab es viele Hunde–, das Quengeln und Heulen der Kinder und das fast läufig wirkende Anbiedern der Dorfkatzen, die um Colins Beine strichen und immer wieder versuchten, auf den Tisch zu springen. Natürlich konnten die Menschen die Quelle dieser Unruhe nicht zuordnen, doch eines war klar: Wir störten.


  Ich war bereits ernüchtert gewesen, als wir den Ort erreichten. Ich hatte mir ein malerisches Bergdörfchen vorgestellt, ähnlich wie Verucchio, das mir inzwischen wie die Heilige Stadt erschien. Doch die Armut Calopezzatis schrie einem aus jeder Gasse, jeder Nische, jedem Hauseingang entgegen. Die Fassaden der Häuser wirkten schmutzig, die Mauern bröckelten, die Straßen hätten dringend saniert werden müssen. Ich fragte mich, ob es in diesen kurios schmalen Gassen überhaupt eine funktionierende Kanalisation gab.


  Trotzdem: Auch von hier oben bot sich uns ein sagenhafter Ausblick auf das Meer und das ewige Farbspiel aus dem Grau des Strandes, den trockenen Ginsterhainen und dem ruhigen, unendlichen Azur des Wassers, das ich langsam zu akzeptieren und vielleicht sogar zu mögen begann. Über die Pizzeria konnte man sich auch nicht beklagen. Plastikstühle und -tische wie überall, aber sauber und mit anfangs noch sehr freundlicher Bedienung.


  Ich bemühte mich, die positiven Aspekte zu sehen und mich daran zu ergötzen, dass Colin bei uns saß. Doch Pauls Beobachten und Missbilligen und die furchtsam-feindseligen Reaktionen der anderen Menschen verdarben es mir. Gianna mochte ja richtigliegen, wenn sie dachte, dass ein gemeinsames Essen in schönem Ambiente glücklich stimme. Doch das traf nicht zu, wenn man einen Mahr bei sich hatte.


  Colin zog sich bald zurück. Nicht eine einzige Zärtlichkeit hatte es zwischen uns gegeben, weil Colin seine Hände bei sich hielt, um meinen Bruder nicht zu verärgern (ich hoffte jedenfalls, dass das der Grund war), und mir nicht nach Nähe zumute war, während die Kellner uns finster taxierten und die bambini zu kreischenden Wutbündeln mutierten. Ich fühlte mich schuldig. Wie mochte es erst Colin ergehen?


  Er brach mitten im Essen auf, tippte sich nur kurz an die Schläfe und lief lässig, aber unnahbar wie immer die Straße hinab, um Louis aufzulesen, den er in einem verlassenen Stall abseits der Stadt angebunden hatte, und zum Jagen in die Berge zu reiten.


  Danach hatte Colin sich zwei ganze Tage und Nächte lang nicht mehr blicken lassen. Erst am dritten Tag tauchte er bei Sonnenuntergang plötzlich mit Louis am Strand auf, während wir Volleyball spielten, und dieses Mal reagierten die Menschen zwar verhalten, aber nicht unfreundlich. Dabei zuzusehen, wie Colin Louis überredete, in die Brandung zu laufen und dort mit ihm baden zu gehen, war ein willkommenes Spektakel und der Abstand zwischen den Menschen und dem Dämon so groß, dass sie seine Aura nicht bemerkten, vielleicht auch nicht bemerken wollten. Außerdem sah Colin satt aus.


  Und es war ja auch ein Schauspiel! Man war versucht, die Szenerie zu filmen, Andrea tat es sogar, doch– oh Wunder– seine Handykamera streikte. Man konnte bei aller intuitiver Zurückhaltung und vielleicht Furcht nicht übersehen, welch vertrauensvolle, kompromisslose Zwiesprache Mann und Pferd miteinander verband, und ebenso wenig, was für ein fantastischer Reiter Colin war. Als es ihm endlich gelang, Louis im kontrollierten Galopp durch die wogende Brandung zu treiben, klatschten einige Sonnenanbeter sogar Beifall. Gianna begaffte ihn mit unschuldiger Faszination und überlegte laut, ob er ihr vielleicht mal Reitstunden auf Louis geben könnte.


  Ich jedoch war still stehen geblieben, den sandigen Volleyball in meinen Händen, und hatte mir gewünscht, trotz meiner Pferdeangst ein Teil dieses Spiels sein zu können. Colin hielt nur kurz bei uns an, nachdem er seine Pferdeschwimmstunde beendet hatte, und fragte mich, ob ich ihn am nächsten Abend gegen 22Uhr am Strand treffen könnte. Es war eine so normale Frage gewesen, dass ich verdutzt Ja gesagt und ihn weiter zu unserem Haus ziehen lassen hatte. Er müsse etwas mit mir besprechen, hatte er noch hinzugefügt, bevor er Louis die Fersen in die Flanken gedrückt hatte.


  Wahrscheinlich ging es um Tessa, um die Formel und um das, was wir vorhatten. Er wollte erneut wissen, ob wir einen Plan geschmiedet hatten. So musste es sein. Aber in diesem Punkt würde ich ihm nicht helfen können. Ich wusste es selbst nicht. Bisher hatte Tillmann mich nicht in sein Vorhaben eingeweiht, was mich mitunter zum Kochen brachte, aber auch eigentlich nicht nötig war, denn vom Glück waren Colin und ich weit entfernt. Es frustrierte mich ungemein, das vor mir selbst zuzugeben, doch meine Schuld war es nicht– wenn er tagelang verschollen blieb, war das nun mal eher kontraproduktiv und das musste er eigentlich wissen. Warum also tat er es? Warum mied er mich?


  Nein, ich sollte mich nicht meines Grischa-Traumes schämen, beschloss ich starrköpfig. Träume wie dieser würden mich gewiss nicht heimsuchen, wenn Colin mir ein klein wenig mehr Aufmerksamkeit schenken würde. War sein Hunger wirklich so stark, dass er sich ständig oben in den Bergen herumtreiben musste?


  Doch das konnte ich ihn jetzt ja direkt fragen. Allein, ohne die anderen und ohne fremde Zuschauer, denn sobald es dämmerte und die Essenszeit heranrückte, leerte sich der Strand. Es gab weitere Fragen, die mir auf der Seele lasteten. Schon seit einigen Tagen beschäftigten sie mich, wenn ich zu viel Zeit zum Nachdenken hatte. Also ziemlich oft.


  Mein Gefühl der Einsamkeit hatte sich mit Colins Ankunft verschärft und nicht gemindert. Sein Fehlen wurde mir nur allzu deutlich bewusst und meine gefräßige Sehnsucht kaum besser, wenn ich von morgens bis abends mit einem frisch verliebten Pärchen konfrontiert wurde. Oft fühlte ich mich vollkommen überflüssig. Ja, es wurde Zeit, dass sich etwas änderte.


  Ich stand auf, duschte, zog mir einen kurzen Jeansrock und ein Spaghettiträgershirt über und ging in die Küche. Während Gianna Töpfe und Pfannen scheppern ließ– in einem Bottich verlebten Muscheln aus dem Meer gerade ihre letzten Minuten, bevor sie ins Kochwasser geworfen wurden–, nahm ich mir ein kaltes Stück Pizza aus dem Kühlschrank, aß es eilig und trank ein paar Schlucke Bier hinterher. (Das italienische Bier war so dünn, dass selbst ich kaum etwas davon spürte.) Dann verließ ich mit einem knappen Gruß das Haus. Vielleicht waren Gianna und Paul sogar froh, einen Abend ohne mich verbringen zu können. Tillmann hockte sowieso wieder auf dem Dachboden und strafte uns mit Abwesenheit.


  Mein Herz klopfte schneller, als ich Colin in der Brandung stehen sah, allein und mit dem Rücken zu mir, doch es war ein unruhiges Klopfen, kein gleichmäßiges und belebendes. Eine Vorahnung? Ich hielt inne und prüfte mit gerunzelter Stirn, ob ich lieber wieder ins Haus verschwinden wollte. Nein, auf keinen Fall. Also lief ich zu ihm.


  »Hey«, begrüßte ich ihn. Der Sonnenuntergang tauchte ihn in rötliches Licht. Alles an ihm schien zu lodern, doch bald würden seine Haare und Augen sich ihre gewohnte Schwärze zurückerkämpfen. Die Punkte auf seiner Haut waren schon kaum mehr zu erkennen. Einen Blick in seine Augen gewährte er mir nicht; sie waren auf das Wasser gerichtet, doch ich sah vor mir, wie sie in diesem verwirrenden Kaleidoskop aus Grün, Türkis und Braun das schwindende Blau des Meeres spiegelten.


  »Und, worüber möchtest du mit mir sprechen?«, fragte ich betont kühl, um ihn aus der Reserve zu locken. Er sollte nicht glauben, ich hätte mehr erwartet, hoffte aber im Gegenzug, dass er sich mehr wünschte als nur ein Gespräch.


  Colin schaute noch immer auf den Horizont, als er antwortete. »Ich wollte dich an dein Versprechen erinnern.«


  Mir wurde kalt und heiß zugleich. Hatte ich ihn richtig verstanden? Deshalb hatte er mich hergebeten?


  »Du wolltest– was? Aber…«


  Endlich drehte er sich zu mir um. Nein, er erlaubte sich keinen Spaß. Unergründlicher Ernst lag in seinem Blick und zugleich eine Ermahnung, die ich gerne mit Füßen getreten hätte. »Ich habe mein Versprechen gehalten, Ellie. Was ist mit deinem?«


  »Ich kann nicht glauben, dass du jetzt und hier damit anfängst, Colin! Ich kann das nicht glauben!«, rief ich. Meine Stimme klang gequetscht, weil meine Wut und Hilflosigkeit mir die Kehle zuschnürten.


  »Glaube es. Es ist so. Was ist mit deinem Versprechen?«, wiederholte er emotionslos, obwohl seine Augen kurz aufglühten, als schwele in ihnen ein tödlicher Zorn. Ich wich einen Schritt zurück, nicht aus Angst vor ihm, sondern weil ich verhindern wollte, dass ich ihn trat oder schlug.


  »Ich sollte darüber nachdenken, das war mein Versprechen und das habe ich getan! Nur darüber nachdenken!«


  »Lüg mich nicht an, Ellie.« Colin verkürzte den Abstand zwischen uns, ohne mich zu berühren, doch ich fühlte seinen kalten Atem auf meinem Gesicht. Seine Haare streckten sich spielerisch nach meinen aus. Wieder wollte ich zurückweichen, aber ich stemmte die Fersen in den Sand, denn er sollte sich nicht einbilden, ich fürchte mich vor ihm. »Du hast nicht darüber nachgedacht, keine einzige Sekunde. Du schiebst es nur von dir weg.«


  »Weil es sinnlos ist, jetzt darüber nachzudenken! Absolut sinnlos!«, schrie ich. Ich verfluchte die Verzweiflung, die in meinem hohlen Schreien lag. Es dröhnte in meinem Kopf und drückte gegen die dünnen Wände meiner Adern. Trotzdem fühlte es sich machtlos an. Er konnte das doch nicht so meinen, wie er es sagte, das musste ein Test sein, vielleicht sogar ein Scherz, womöglich irgendeine blöde Samurai-Prüfung, die ich vergessen hatte. »Es ist sinnlos, solange Tessa nicht gekommen ist, und vorher werde ich nicht darüber nachdenken! Ich werde es nicht tun! Denn danach wirst du es gar nicht mehr wollen, weil du frei bist!«


  »Ach, entscheidest du alleine, wann deine Versprechen eingelöst werden? So ist das also?«, höhnte Colin. »Du irrst. Ich werde niemals frei sein. Ich bin gefangen in mir selbst.«


  »Hör auf, so pathetisch daherzulabern, bitte, Colin! Ich ertrage das nicht! Bald wird Tessa kommen und dann wirst du bereuen, so etwas überhaupt gedacht zu haben…«


  »Nun, bisher ist sie nicht gekommen oder habe ich etwas verpasst?« Oh, wie ich ihn hasste, seinen überheblichen Blick, seine maskenhaften, kantigen Züge, sein arrogantes Lächeln.


  »Nein, ist sie nicht, aber wundert es dich, wenn du tagelang weg bist und mich nicht einmal anrührst, sobald wir zusammen sind? Wie soll sie denn deiner Meinung nach angelockt werden?«


  »Das ist unser Alltag, Elisabeth. So sähe unser Alltag aus. Ich bin weg, du wartest auf mich, und wenn ich da bin, musst du alle anderen Menschen fortschicken, weil sie sich in meiner Gegenwart unwohl fühlen. Falls sie nicht von allein gehen, was sie aller Wahrscheinlichkeit nach tun werden. Du wirst vereinsamen, nach und nach, vielleicht deinem Beruf nicht mehr nachgehen können, weil du unter deiner Isolation leidest und krank oder depressiv wirst. Du wirst versuchen, das Altern aufzuhalten, damit ich dich weiterhin begehre, deiner selbst unsicher werden, alles an dir anzweifeln, wie du es jetzt schon oft tust. Die Menschen werden ihren Abscheu gegen mich auf dich übertragen, ohne dass sie es merken, und wenn wir mal zusammen sind, wirst du mit mir streiten, anstatt mit mir zu schlafen. Du bist ohne mich…«


  »Hör auf! Colin, bitte hör auf!« Ich presste die Hände auf meine Ohren, doch seine Worte hallten in meinem Kopf nach wie ein unendliches Echo. »Hör auf damit, ich will das nicht hören!«


  »Es ist nicht fair, Ellie«, flüsterte Colin und ich wusste nicht, ob er damit mich oder sich meinte– oder uns beide?


  »Hör auf.« Nun wimmerte ich, weil ich keine Kraft mehr zum Schreien hatte. Er hatte mich zermürbt. Ich sank auf die Knie und bewegte mich nicht, als eine Welle auf mich zurollte und meinen Rock durchnässte.


  »Lass das, Ellie. Ich mag es nicht, wenn du vor mir kniest.« Colin zog mich am Ellenbogen hoch. Wie immer tat er mir dabei nicht weh, doch sein Griff war unmissverständlich. Er duldete meine Schwäche nicht. Er pochte auf das Versprechen.


  »Du gibst mir keine Chance«, klagte ich, als ich wieder reden konnte, ohne zu schluchzen, obwohl jede Silbe in meiner Kehle schmerzte. »Du gibst mir keine Chance zu beweisen, dass wir zusammen glücklich sind, sodass Tessa kommen kann und wir dir zeigen können, dass du…« Zu viele »dass« in einem Satz. Er glaubte mir sowieso nicht. »Außerdem kann ich nicht darüber nachdenken, bevor ich nicht einige Dinge über dich weiß, die mir nicht einleuchten. Ich habe noch ein paar Fragen.« Meine Argumente waren reine Verhandlungstaktik und ich war mir sicher, dass Colin das durchschaute. Andererseits klangen sie logisch und er nutzte stets jede ihm dargebotene Gelegenheit zu erklären, dass er mit Menschen inkompatibel war. Er musste es auch jetzt tun.


  »Dann frag«, erwiderte er kurz angebunden.


  »Okay. Okay…« Ich ließ mir etwas Zeit, um meine Gedanken zu sammeln und durchzuatmen. Ich wollte nicht hysterisch wirken, während ich solch intime Themen ansprach. Sie waren unangenehm genug für mich, doch sie ließen mir keine Ruhe, seitdem wir uns an der Ostseeküste das letzte Mal getrennt hatten. Trotzdem gelang es mir nicht, sie hübsch zu verpacken. Ehe ich es verhindern konnte, rutschte mir eine grobe Zusammenfassung meiner Gedanken heraus, verschnürt in einer plumpen, verschrobenen Frage.


  »Warum schläfst du nicht richtig mit mir?«


  Colin hob erstaunt die Brauen und sein linker Mundwinkel zuckte.


  »Nicht richtig? Was ist denn deiner weitreichenden Erfahrung nach richtig, Ellie?«


  »Ja, gut, auf Trischen war alles… ähm… so, wie man sich das vorstellt«, umwanderte ich die Details. »Aber danach… es war nur ein einziges Mal ein richtiger– Beischlaf, verstehst du? Im Frühling, als ich zu dir nach Trischen kam. Danach… danach war es nur…« Ich beendete mein Stottern resigniert. Ich sollte ein für alle Mal akzeptieren, dass ich nicht über Sex sprechen konnte. Und das Wörtchen »nur« passte eigentlich auch nicht zu dem, was mir dabei widerfahren war. Für ein »nur« war es verdammt viel gewesen. »Weißt du denn gar nicht, was ich meine?«, fragte ich verunsichert, als Colin mich nur leicht amüsiert musterte, aber keine Anstalten machte, helfend einzugreifen.


  »Beischlaf«, ahmte er mich kopfschüttelnd nach. »Ellie, du verstehst es wahrhaftig, gemeinsam in schönen Erinnerungen zu schwelgen. Und doch, ich weiß, was du meinst. Ja, stimmt, es war so, wie du es sagst.«


  »Und warum war das so? Gut, dass wir hier in Italien noch keinen Sex hatten, hast du begründet, auch wenn ich die Begründung bescheuert finde, aber… von mir aus. Trischen, nach dem Karatetraining, na ja, vielleicht die Vorstufe für die Askese, oder?« Ich äugte zu ihm hoch und er wedelte lässig mit der Hand, um mir zu sagen, dass ich fortfahren könne. »In Ordnung, Askese. Aber im Wald bei den Wölfen, da hätten wir es tun können. Uns war klar, dass wir Tessa locken würden, wir hatten sogar darüber gesprochen und ich war noch berauscht von der Erinnerung, niemals hätte ich Angst vor dir bekommen!«


  Colin setzte sich im Schneidersitz auf den Sand. Ich folgte ihm. Unsere Knie berührten sich, als er sacht über meinen nackten Oberarm strich.


  »Es gab zwei Gründe. Den einen kennst du. Es ist der, weshalb ich dich jetzt auch noch nicht angerührt habe, obwohl du es mir in deinen knappen Röcken reichlich schwer machst. Aber es gibt noch einen anderen. Ich wollte nicht, dass du dich sorgst, du könntest schwanger sein.«


  »Dass ich– was?« Ich war plötzlich atemlos– nicht, weil mich seine Worte überraschten, sondern weil mir in der Zeit nach unserem Abschied am Meer genau diese Befürchtung durch den Kopf gegangen war und ich sie nur mit dem beruhigenden Wissen über Colins Unfruchtbarkeit ad acta legen konnte. Ich wollte Colins Blick ausweichen, als er sich vorbeugte und mich forschend ansah, doch meine Schultern verweigerten sich meinem Befehl. Errötend senkte ich meine Lider.


  »Blutest du noch, Ellie?«, fragte Colin leise.


  Es dauerte einige angestrengte Atemzüge, bis ich aufspringen und mich so echauffieren konnte, wie es meine aufgewühlte Seele von mir verlangte. »Das geht dich einen feuchten Kehricht an, Colin Blackburn!« Ich drehte mich auf dem nackten Absatz herum und stapfte an ihm vorbei den Strand hinab. Der leichte Abendwind konnte mein flammendes Gesicht kaum kühlen. Nach ein paar Schritten ahnte ich, warum ich mich dermaßen aufregte. Es war nicht nur das pikante Thema, sondern auch Colins Formulierung gewesen, die mich aus der Haut fahren ließ. So direkt, so treffsicher und so… so indiskret! Niemand durfte mich derlei Sachen fragen, nicht mit diesen unverblümten Worten.


  »Autsch!« Ich hatte nicht gesehen, wo ich hinlief, und war frontal gegen seine harte Brust gekracht. Natürlich. Er war schneller als ich, lautloser, gewiefter. Er machte mich verrückt damit.


  »Lassie… es ist nur eine Frage. Und überdies eine berechtigte. Wenn ich nicht danach fragen darf, wer denn dann? Ich hatte dich als weniger verklemmt eingeschätzt.«


  »Das hat nichts mit Verklemmtheit zu tun!«, widersprach ich heftig. »Überhaupt nichts! Es geht niemanden etwas an, niemand anderen außer mir, das ist meine ureigene Sache, ich rede mit niemandem darüber, auch mit meinen Freundinnen habe ich das nicht getan, nicht mit meiner Mutter und nicht mit meinem Vater, weil es nur mir gehört, es ist meine Auszeit, meine Zeit für meinen Körper und mich!« Ich verschränkte meine Arme so fest vor der Brust, dass meine Muskeln sich verkrampften. »Keiner hat mich in diesen Tagen anzurühren oder mir nahe zu kommen und ich hatte nie das Bedürfnis, das auszudiskutieren, nie!«


  Ich übertrieb nicht. Es war die Wahrheit, auch wenn meine Mutter dieses Verhalten während meiner Pubertät sehr persönlich genommen hatte und auch meine Freundinnen nie hatten verstehen können, warum ich mich konsequent aus ihren Frauengesprächen ausschloss. Doch Colin hörte mir aufmerksam zu und sah mich dabei unvermindert offen an, als würde ihm einleuchten, was ich zu erklären versuchte.


  »Deine Auszeit, sagst du?«


  Ich nickte und lockerte meine Arme ein wenig.


  »Und jetzt fehlt sie dir, diese Auszeit. Wie lange schon?«


  »Seit… ich hatte kurz nach Trischen das letzte Mal eine Blutung, aber nur schwach und dann… nicht mehr.« Ich wusste nicht, warum ich auf einmal weinte. Es gab nichts Beklagenswertes an dieser Situation, ich hatte es sogar als praktisch empfunden, wäre da nicht die unterschwellige Angst vor einer Schwangerschaft oder einer Erkrankung gewesen. Doch was ich jetzt fühlte, war Trauer und eine quälende Angst vor dem, was Colin mir sagen würde.


  »Weißt du, Ellie…« Colin versuchte nicht, mich zu berühren, doch ich fühlte, wie er mir geistig wieder näherkam, sich behutsam an mich herantastete. »Wir Mahre sind nicht per se zeugungsunfähig. Du hast sicher gelernt, was mit Rattenweibchen geschieht, wenn sie unter starkem Stress stehen?«


  »Willst du mich etwa mit einem Rattenweibchen vergleichen?«


  »Ich dachte, ich könnte es dir leichter machen, darüber zu reden, indem ich die vertrauten Gefilde der Wissenschaft heranziehe«, entgegnete Colin mit feiner und sehr weltmännischer Ironie. »Sie werden unfruchtbar, eine sinnvolle, natürliche Reaktion, wenn man es genau betrachtet, denn im Dauerstress lassen sich keine Jungen gesund zur Welt bringen oder gar großziehen. Ich fürchte, dass unsere Wirkung auf die Menschenweibchen ähnlich ist, eine Art Gnade der Natur. Es ist nicht so, dass meine nutzlosen Dinger, wie du sie mal nanntest, keine Spermien produzieren.«


  Oh Gott, nun wurde er schon wieder so offenherzig. Irgendwie liebte ich es, aber es machte mich auch sprachlos und verlegen. »Stattdessen setzt der Zyklus der Frauen aus, sie haben keinen Eisprung mehr, oder– noch viel schlimmer, aber angeblich nur durch Sex mit Halbblütern möglich– sie empfangen ein Kind und verlieren es in den ersten Wochen.«


  Ich begann zu frösteln. Eine Fehlgeburt gehörte zu einem meiner ewigen Albträume, denn ich hatte erlebt, wie Mama eine erlitten hatte. Nach Papas Befall. Natürlich nach Papas Befall– vor seinem Befall war ich nicht auf der Welt gewesen. Oh Gott, nach Papas Befall… Warum hatte ich vorher nie daran gedacht, nie in Zusammenhang mit dem, was Papa widerfahren war? Erst jetzt fielen mir diese düsteren Tage wieder ein; Mamas übernächtigtes, verweintes Gesicht, ihre Appetitlosigkeit und die erstickende Traurigkeit, die sich über das gesamte Haus gelegt hatte; die Blutspritzer auf dem Badezimmerteppich, auf die ich gestarrt hatte, nachdem Papa Mama ins Krankenhaus gebracht und Paul und mich angewiesen hatte, brav zu sein, sie würden bald wieder zurückkommen. Stundenlang saß ich da, auf dem kalten Badezimmerboden, und konnte mich nicht von der Stelle rühren. Ich war fünf Jahre alt gewesen, doch nun erinnerte ich mich wieder an jedes Detail, als wäre es gestern erst geschehen. Dabei hatte ich dieses dunkle Kapitel unserer Familie jahrelang verdrängt.


  Colin log nicht. Es stimmte, was er sagte. Meiner Mutter war es passiert. Oder hatte es an etwas anderem gelegen? Es gab viele Gründe für eine Fehlgeburt. Doch mein Bauchgefühl wusste, dass es bei Mama nur diesen einen gegeben hatte.


  »Vielleicht existiert eine Art Intelligenz des Körpers, der ahnt, dass es kein normales Kind ist, das in ihm heranwachsen soll, und es abstößt. Vielleicht ist es auch nur der Stress, den wir Mahre oder Halbblüter bei den Menschen verursachen, wenn wir uns ihnen nähern. Doch es geschieht sehr selten und bei mir passiert es gar nicht. Ich bin ein Cambion. Auf Trischen bestand nicht die geringste Gefahr. Nachdem du in meine Erinnerungen gerutscht bist, warst du völlig außer Takt geworfen. Meine Wirkung auf den weiblichen Zyklus setzt meistens sofort ein. Du wirst niemals ein Kind von mir empfangen, niemals.«


  »Wer sagt denn, dass ich Kinder haben will?«, fragte ich tonlos, immer noch viel zu erschrocken, um verdauen zu können, was ich eben erfahren hatte. Ich räusperte mich, um meine Stimme zurückzugewinnen. »Ich will keine Kinder haben, ich wollte es noch nie.«


  »Du lügst schon wieder«, sagte Colin hart und packte mein Handgelenk, bevor ich erneut fliehen konnte. »Ellie, vergiss nicht, wer ich bin und welche Fähigkeiten ich habe! All deine Gefühle, die jetzt in dir toben, widersprechen deinen Worten. Verkauf mich nicht für dumm!«


  Mein Frösteln verwandelte sich in ein Schlottern, als ich begriff, welche Empfindungen Colin eben in mir gelesen hatte.


  »Ja, es stimmt, ich dachte mal, schwanger zu sein, nachdem ich mit Andi geschlafen hatte, und als ich merkte, dass ich es doch nicht war, es ganz sicher wusste, fühlte ich einen Moment lang so etwas wie… Enttäuschung? Traurigkeit?« Ich sah Colin fragend an. Seine Augen waren nun, da die Sonne untergegangen war, wieder tiefschwarz, doch ihnen fehlte der schimmernde Glanz. Auch die kleine vertraute Sorgenfalte hatte sich in seinen Mundwinkel gegraben.


  Ich hatte damals ebenfalls eine Falte in meinem Gesicht entdeckt, als ich in den Spiegel geschaut hatte, zwischen meinen Augen. Ich hatte nicht verstanden, wieso ich Enttäuschung fühlte, wo ich doch die Wochen zuvor keine ruhige Minute hatte durchleben können und meine Grübeleien einzig und allein um die befürchtete Schwangerschaft kreisten. »Ja, vielleicht war es Traurigkeit und ich spüre diese Traurigkeit jedes Mal, wenn ich darüber nachdenke. Für einen kurzen Augenblick. Doch das heißt nicht…« Ich musste nach Luft ringen, um weiterreden zu können. »Das heißt nicht automatisch, dass ich Kinder haben will oder von Andi eins haben wollte. Ich will kein Kind haben, Colin, schon allein deshalb nicht, weil ich es so über alle Maßen lieben würde, dass ich keinen Tag mehr existieren könnte, ohne aus Angst, ihm könne etwas zustoßen, wahnsinnig zu werden… Ich könnte diese Liebe nicht ertragen. Das weiß ich, Colin. Ich fühle zu viel, das tue ich immer und in diesem Fall würde es mir den Lebensmut rauben. Ich könnte keinen Schritt mehr gehen ohne Angst in meinem Nacken.« Erschöpft hielt ich inne. Ich hatte diese Gedanken bislang mit keinem Menschen geteilt und nun tat ich es mit einem Wesen, das nie die Liebe einer Mutter erfahren hatte. Verletzte ich ihn damit? Sah er mich deshalb mit diesem beinahe verbitterten Ausdruck an?


  »Colin, ich…«


  Bevor ich einen Satz finden konnte, der ausdrücken konnte, was in mir vor sich ging, drehte er sich um und verschwand wortlos in der milden, seidigen Dunkelheit des Südens.


  Ich ließ mich auf den Sand fallen und blieb sitzen, obwohl die Brandung sich näherte und wie ein hungriges Tier an meinen Füßen leckte, doch hier gab es weder Ebbe noch Flut. Sie konnte mich nicht zu sich ziehen.


  Als es so finster geworden war, dass ich nicht mehr erkennen konnte, wo das Wasser und der Himmel sich trafen, erhob ich mich ebenfalls und lief zu unserem Haus zurück.


  Paul und Gianna saßen gemeinsam auf der Terrasse, hörten Musik und tranken Wein. »War ja ein kurzes Date«, bemerkte Gianna salopp, doch ich erwiderte nichts. Sie hatten keine Ahnung, wie furchtbar ein Date werden konnte, wenn man es mit einem Cambion teilte. Anstatt sich zu lieben, sprach man über Tod, Fehlgeburten und Unfruchtbarkeit.


  Wie paralysiert verharrte ich auf meinem Lager, bis Paul und Gianna sich tuschelnd auf ihr Zimmer zurückzogen und die Terrasse den Grillen, Eidechsen und Geckos überließen.


  Erst als der Skorpion knisternd die Wand hinaufgekrochen war, um dicht neben meinem Gesicht sitzen zu bleiben, konnte ich mich zur Seite drehen und endlich einschlafen.
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  INTERMEZZO


  »Hilfe… Hilfe!« Es war ein piepsiges, mickriges Rufen und denkbar ungeeignet, um irgendeine Menschenseele zu wecken oder gar zu alarmieren. Der Skorpion neben mir huschte lautlos unter mein Bett. Er spürte wie ich, dass jemand hier war. Ich füllte meine vor Schreck erstarrten Lungen keuchend mit Luft, um erneut nach Hilfe zu rufen, dieses Mal lauter und kräftiger. Doch ich kam nicht dazu.


  »Scht, ich bin’s, keine Angst… Lassie, ich bin es…«


  »Mensch, hast du mich erschreckt.« Mein ganzer Körper schüttelte sich, und obwohl ich nun wusste, dass es keinen Grund für seine Reaktionen gab, spielten meine Nerven noch einige Sekunden verrückt, bevor auch sie akzeptierten, dass der Mann in meinem Zimmer eigentlich ein Vertrauter war. »Oh Gott, bin ich erschrocken…«, sagte ich noch einmal, um mein wunderliches Verhalten zu erklären. Ich hatte wohl mit allem gerechnet in diesen späten Nachtstunden, aber nicht mit jenem Mann, der wie ein dunkler Schatten, mehr Sinneseinbildung als greifbar, vor meinem Bett stand.


  »Da komme ich ausnahmsweise wie ein normaler Sterblicher zu dir, nämlich durch die Tür, und du machst dir in dein nicht vorhandenes Höschen. Ich hatte sogar angeklopft.«


  Er war es tatsächlich. Unverkennbar Colin. Ich wäre wahrhaftig weniger erschrocken gewesen, wenn er sich über mir an die Decke gehängt hätte. Ich hatte an einen Einbrecher gedacht oder an einen Überfall, vielleicht sogar an einen fremden Mahr… aber nicht an ihn. Was hatte ich eben eigentlich geträumt? Ich konnte mich nicht entsinnen. Und hatten wir uns nicht wenige Stunden zuvor im Streit getrennt? Ja oder nein?


  Verdrossen stellte ich fest, dass ich durchweg zu wenig wusste, um souverän mit dieser Situation umgehen zu können, zumal Colin, wenn mich meine Sinne nicht täuschten, splitterfasernackt war. Nackt bis auf das Lederarmband an seinem Handgelenk. Schon hatte er sich zu mir aufs Bett gesetzt. Noch immer konnte ich ihn nur als vagen Schemen erkennen, allein seine Augen schickten ab und zu Funken durch das Dunkel meines Zimmers. Zögernd streckte ich meine Hand aus und berührte sein Knie.


  »Du hast nichts an«, bemerkte ich tadelnd. Colin und nackt– das war keine gute Grundlage für ein sachliches Gespräch. Doch vielleicht wollte er das ja gar nicht mit mir führen.


  »Du auch nicht, Ellie. Ich dachte, nachdem du bei meiner Ankunft mein Hemd für überflüssig erklärt hast, würde dir meine Gegenwart leichter fallen, wenn ich sämtliche Kleidung ablege.«


  Ja, natürlich. Ihn trieb allein die barmherzige Selbstlosigkeit, was auch sonst?


  »Leichter ist nicht das richtige Wort…«, gab ich mich kapriziös. »Und ich… ich muss dich sehen können. So geht das nicht.«


  Ich musste ihn sehen und ich brauchte frische Luft und vor allem musste ich etwas tun, von dem ich mir sicher war, dass ich dabei nicht versagen oder dummes Zeug reden würde. Ich rollte mich von ihm weg ans Fußende des Bettes, stand auf, tapste zu den hohen Fensterläden, die hinaus zur Terrasse führten, und stieß sie von mir weg, sodass eine dürftige, aber ausreichende Helligkeit ins Zimmer drang– das Licht des Mondes, der endlich aufgegangen war und seinen silbrigen Streifen auf das Meer warf. Sogar auf den Blättern der Pappeln spiegelte er sich wider. Ein Hauch salzig-warme und dennoch belebende Luft traf meine Brust. Ich erschauerte wohlig.


  »Bleib so stehen, Lassie. Nur für einen Moment.«


  Ich spürte, wie seine Blicke meine nackte Haut streichelten; ich bildete mir sogar ein, sagen zu können, wo genau sie sich gerade befanden. Auf meinem Hintern. Zweifelsfrei auf meinem Hintern. Oder doch auf meinen Armen? Meinen Kniekehlen? Wieder traf mich ein Windhauch und trocknete kühlend die winzigen Schweißperlen auf meinen Schläfen und meiner Stirn. Meine Haare knisterten wie dünnes Papier. Langsam drehte ich mich zu Colin um. Oh ja, er war nackt. Und wie nackt er war. Seine Haut schimmerte im Mondschein, als bestünde sie aus den Blütenblättern einer seltenen, bläulich weißen Pflanze, die sich nur dann zeigte, wenn alle Menschen schliefen. Ich war die Einzige, die sie betrachten und berühren durfte.


  Errötend, aber gebannt studierte ich all die kleinen Wölbungen und Erhebungen seiner Muskeln, die sich im Zwielicht auf seinem Oberkörper abzeichneten. Kein Bobybuilder, sondern ein Athlet. Auch andere Dinge zeichneten sich ab. Und zwar noch deutlicher. Seine Haare knisterten wie meine, sie bezirzten mich, doch mich beruhigte, dass er mich nicht minder gebannt ansah als ich ihn. Wir waren einer für den anderen das achte Weltwunder. Vielleicht sollte ich noch ein Weilchen hier stehen bleiben, denn das bot mir eine bessere und machtvollere Ausgangsposition für schwierige Diskussionen, als wenn ich neben ihm im Bett lag.


  »Ich möchte nicht streiten, Ellie«, kam Colin mir zuvor. »Es könnte die anderen wecken und das wäre doch schade, oder?«


  Möglicherweise wäre das schade gewesen. Darin hatte er recht.


  »Aber ich… als wir vorhin…«


  »Es tut mir leid, dass ich dich am Strand stehen ließ«, erlöste er mich von meinen Wortfindungsstörungen. »Manchmal gerate auch ich an meine Grenzen und weiß nicht weiter. Ich hatte vergessen, was für ein unsäglich stures und halsstarriges Weib du bist.«


  »Ach«, erwiderte ich belämmert. »Du entschuldigst dich also?«


  »Nein. Ich glaube nicht, dass ich mit dem, was ich sagte, Schuld auf mich geladen habe. Doch ich bedauere, dich aus der Fassung und zum Weinen gebracht zu haben. Einiges war selbst mir nicht klar.«


  »Bedauern?«, fragte ich mit zärtlicher Strenge. »Bedauern ist mir ein bisschen zu wenig.«


  »Oh, Bedauern ist weitaus mehr, als du von einem Nachtmahr erwarten kannst, mein Herz. Vor allem dann, wenn er mit einer Erektion auf deiner Bettkannte sitzt.«


  Ein albernes Kichern stieg meine Kehle hinauf. Vielleicht sollte ich für heute Nacht Frieden einkehren lassen. Immerhin schnitt Colin das Thema Tessa nicht mehr an und auch nicht das seines eigenen Todes. Keine Fertilitätstheorien, keine Frauengespräche. Nur wir zwei, bei Mondschein, ohne unsere Kleider. Das waren günstigere Voraussetzungen, alles zu vergessen, als wir sie bisher in diesem aberwitzigen Urlaub gefunden hatten.


  Es fiel mir schwer, aufrecht und gefestigten Schrittes zurück zum Bett zu gehen und mich so geschmeidig, wie ich es mir wünschte, zu ihm zu legen, doch als unsere Lippen sich trafen, zeigte mein Bauch mir mit einem ziehenden Flattern, dass Laufen jetzt sowieso nicht zu meinen bevorzugten Aktivitäten gehörte und völlig unnötig war. Colin musste gejagt haben; seine Haut war wärmer als sonst und sein Duft verführerisch. Ich musste mich beherrschen, ihn nicht zu beißen. Irgendwann tat ich es doch. Es war reine Notwehr.


  »Mein Gott, wie viele Hände hast du eigentlich? Siebzehn?«, seufzte ich nach ein paar stillen, geschäftigen Minuten.


  »Nur zwei, allerdings zwei sehr erfahrene und geschickte.«


  »Äußerst geschickt, du alter Angeber«, lobte ich gnädig und lauschte auf das Rauschen in seiner Brust. Es pochte im gleichen Rhythmus wie mein jagender Puls.


  »Ich spüre dein Herz schlagen, Lassie.«


  »Das hier ist nicht mein Herz«, berichtigte ich ihn. Nein, es war nicht mein Herz, aber auch die intimsten Regionen meines Körpers hatten sich mit seinen Schlägen vereint. Colin lachte leise, ohne seine Hand wegzuziehen. Ich drehte mich zur Seite, damit ich meine Stirn, wie ich es so gerne tat, an seine Schulter lehnen konnte, die langsam kühler wurde. Ich hatte definitiv nur zwei Hände, aber auch sie waren weder ungeschickt noch vollkommen unerfahren– und sie wollten Eroberungszüge unternehmen.


  Ich überlegte, ob ich meine Augen offen lassen oder schließen sollte, und entschied mich fürs Schließen, damit mich der Mut auf halber Strecke nicht verließ. Ich hatte Colins Körper zwar schon einmal erforscht, und das offenen Auges, und damals war von Liebe noch keine Rede gewesen. Nicht einmal geküsst hatten wir uns. Doch ich hatte geglaubt, nur seine Hülle vor mir zu haben, und mich flugs darangemacht, sie gründlich auf Herz, Nieren und Körperbehaarung zu untersuchen. Colins höchst anwesender Geist hatte mich glücklicherweise unterbrochen, bevor ich zu kühn werden konnte. Trotzdem hatte es mir die Angelegenheit leichter gemacht zu glauben, er sei gar nicht richtig da. Jetzt war er da und mich ergriff eine mädchenhafte Scheu, als ich meine Finger über seine Brust und seinen Bauch wandern ließ, aber noch stärker war meine Neugierde.


  Zwanzig Zentimeter weiter Richtung Süden ließ ich meine Finger kurz verharren. Hm. Ich hatte mich immer gefragt, was der liebe Gott sich eigentlich dabei gedacht hatte, als er die unteren Regionen unseres Körpers erschaffen hatte. Vielleicht war er einfach müde gewesen von all seinen anderen Taten und hatte geschludert. Schön waren sie jedenfalls nicht geworden, weder beim Mann noch bei der Frau– eben nicht das, was man unter traditioneller Ästhetik verstand. Sie passten nicht zum Rest der menschlichen Anatomie, fand ich. Nur hatten wir Frauen den eindeutigen Vorteil, dass wir unser Kabinettstückchen der Schöpfung besser verbergen konnten. Bei einem nackten Mann war es nicht zu übersehen. Es musste ein seltsames Gefühl sein, ständig etwas zwischen den Beinen baumeln zu haben, ohne es dabei großartig steuern zu können. Andererseits… Ich strich verzückt über die samtige Stelle, auf der bei anderen Männern zumindest Stoppeln sprossen, und griff dann mutig nach unten, um meine Untersuchungen fortzusetzen.


  Colins Oberkörper erbebte. Überrascht hielt ich inne. Das bisschen reichte aus, um ihn in Ekstase zu versetzen? Ich hatte doch noch gar nichts gemacht. Sein unterdrücktes Stöhnen ging in ein herzhaftes Lachen über. Er lachte über mich!


  »Himmel, Ellie…«


  »Könntest du mir erklären, was gerade so überaus witzig ist?«


  »Deine Gedanken…« Colin schob sich die Hand auf seinen Bauch, der immer noch von seinem Lachen geschüttelt wurde. »Jeder andere hätte ein akutes Potenzproblem, wenn er sie lesen könnte…«


  »Dann ist es ja gut, dass ich nicht mit jedem anderen ins Bett gehe«, konterte ich und suchte nach geschickten Verteidigungsstrategien. »Ich finde nur, dass es eine sehr seltsame Konstruktion ist.«


  »Es? Es ist ein Er.«


  »Ein Er?« Ich musste erneut kichern. »Deine zweite Persönlichkeit, was? Nein, ein Es.«


  »Wieso es?«


  »Das Teil.«


  »Sehr charmant, Ellie. Du solltest besser keine Liebesromane schreiben.«


  »Habe ich auch nicht vor«, entgegnete ich kühl. »Jedenfalls… es hat ein Eigenleben. Völlig unabhängig von allem anderen, wie es scheint…« Denn Colins Heiterkeit irritierte es nicht im Geringsten.


  »Oh, im Moment sind wir beide ganz auf einer Wellenlänge, es und ich, glaub mir«, entkräftete Colin meine semiwissenschaftlichen Ausführungen.


  »Hmmmm… ich habe heute Mittag übrigens geträumt, ich sei eine Giftschlange«, erzählte ich schläfrig, weil es laut Freud gerade zum Thema passte.


  »Ja, manchmal beginnt die Selbsterkenntnis im Schlaf«, frotzelte Colin. Ich öffnete ein Auge, um ihn anzusehen. Er feixte mich freimütig an, die Haare wirr und züngelnd, die Augen entbrannt in schwarzer Glut. Ich hielt ein Schäferstündchen mit Mephisto. Zufrieden ließ ich mein Lid wieder hinabsinken.


  »Ach, Colin Jeremiah Blackburn…«, murmelte ich und dehnte jede Silbe, weil ich es so sehr liebte, seinen Namen auszusprechen. Trotzdem kam es mir schwierig vor, meine Stimme zu gebrauchen oder gar Sätze zu bilden. »Diese Augenblicke sind mir die liebsten. Mit dir zusammen… nackt zu sein und… blödes Zeug zu reden… aber dennoch…« Ich hatte keine Kontrolle mehr über das, was ich sagte und sagen wollte. Es perlte von meiner Zunge, als stünde ich unter Hypnose. »Dennoch käme es mir wie Verrat vor, wenn wir jetzt… weitermachen und…« Ein paar Sekunden lang war ich vollkommen weg, dann kämpfte ich mich wieder ins Bewusstsein zurück. Ich musste doch meinen Satz fertig sprechen. Er würde sonst nie verstehen, was ich meinte. »Aber Verrat an wem?«, fragte ich– oder dachte ich es nur? »An wem?«


  »An dir selbst, Lassie.«


  Colin nahm meine Hand behutsam von sich weg und legte sie in meinen eigenen Schoß. Bei meinem nächsten tiefen Atemzug, ohne dass ich das Geringste dagegen tun konnte, fiel ich hinab in eine liebkosende, weiche Schwärze und ergab mich dem Schlaf.
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  RUFMORD


  »Und? Glücklich?« Oh nein. Nicht Gianna. Und vor allem nicht jetzt. Doch sie stand schon in meinem Zimmer. Ergeben öffnete ich meine Augen. »Kommt sie? Colin war heute Nacht bei dir, nicht wahr? Ich hab euch gehört und… ähm…« Giannas Nasenflügel bekamen winzige Dellen. »Ich hab ihn auf der Terrasse stehen sehen. Nackt. Deshalb… ihr wart glücklich, oder? So etwas machen nur glückliche Männer, sich nachts nackt auf eine Terrasse stellen. Ein unglücklicher Mann tut das nicht. Never ever!«


  Ich sagte nichts. Ich war noch zu geschockt von dem, was ich eben erlebt und gesehen hatte. Dass es ein Traum gewesen war, machte keinen Unterschied. Nervös fuhr ich mit der Zunge über meine Zahnreihen und zuckte zusammen, als ich sie mir mit meinen scharfen Backenzähnen beinahe aufschlitzte. Doch der Schmerz brachte Erleichterung. Ich hatte sie noch, allesamt. Vor einigen Minuten war mein Mund eine tote schwarze Höhle gewesen. Nein, meine Zähne waren da und sie wackelten auch nicht.


  Waren Colin und ich glücklich gewesen? Es gelang mir nicht, die letzte Nacht in mein Gedächtnis zu rufen. Zu mächtig war das Angstgespenst meines Traumes. Ich saß bereits seit Minuten aufrecht im Bett, doch ich konnte ihn nicht von mir abstreifen. Der Schuss dröhnte noch immer in meinem Kopf.


  »Also nicht glücklich? Elisa, ganz ehrlich– das kann so nicht weitergehen. Ich schaffe das nicht mehr! Ich bin kurz vorm Durchdrehen. Diese Warterei macht mich krank. Mir ist dauernd schlecht, ich kann nicht mehr schlafen, hab Panikattacken und… Was ist eigentlich los mit dir? Ellie? Oje, sie kommt. Natürlich, sie kommt und du spürst es gerade…«


  »Nein. Gianna, bitte, reg dich ab. Sie kommt nicht.«


  »Hast du geweint?« Gianna trat zu mir ans Bett. Ich schüttelte den Kopf und sofort begannen meine Schläfen zu pochen und zu schmerzen, doch dieses Mal wunderte es mich nicht. Mir war gerade eben eine Kugel durch das Hirn gejagt worden.


  »Nein, aber…« Trotz meiner Schmerzen schüttelte ich erneut den Kopf. Ich konnte nicht fassen, was ich da geträumt hatte. Wie konnte mein Unterbewusstsein sich nur so etwas ausdenken? Bisher hatte ich jeden meiner Träume irgendwie zuordnen können, einen Bezug zur Realität, und war er noch so bizarr, hatte es immer gegeben. Doch bei diesem hier fehlte er vollkommen. Hoffentlich tat er das.


  Ich konnte mit dem Traum nicht länger allein bleiben. Ich musste davon erzählen.


  »Ich hab geträumt, meine Mutter… sie… oh Gott…«


  »Spann mich nicht so auf die Folter, Ellie. Ich werde sehr unangenehm, wenn meine Nerven überreizt werden, und sie sind schon überreizt. Mehr geht kaum noch.«


  »Ich war krank. Sterbenskrank«, begann ich das, was ich erlebt hatte, stockend zusammenzufassen. »Ein Gehirntumor, bösartig und wahrscheinlich tödlich. Die Diagnose hatte mich nicht überrascht, doch ich war entschlossen zu kämpfen, es wenigstens zu versuchen. Auch wenn die Chance, gesund zu werden, verschwindend gering war. Nachdem die Ärzte mir mitgeteilt hatten, wie es um mich stand, hab ich mich in mein Bett gelegt… Es war übrigens zu Hause in Köln, in meinem alten Zuhause, und ich war auch jünger als jetzt, sechzehn, glaube ich…«


  Ich musste schlucken, weil ich das Gefühl hatte, mich gleich übergeben zu müssen. Gianna griff nach meiner klammen Hand und streichelte sie.


  »Sprich weiter, Ellie. Es wird nicht besser, wenn man es verschweigt.«


  Ich sah zu ihr auf. »Es gibt nichts, wodurch dieser Traum besser werden könnte. Gar nichts.« Zitternd atmete ich aus. »Ich lag also in meinem Bett und versuchte mich für das zu wappnen, was mir bevorstand, als meine Mutter zu mir ins Zimmer kam und sich neben mich stellte, die Fäuste in ihre Hüften gestemmt und mit einem kalten, abweisenden Gesichtsausdruck. Das habe doch alles sowieso keinen Sinn, sagte sie, die Behandlung wäre zu teuer und zudem aussichtslos, ich würde nur eine Belastung für sie sein, um dann doch zu sterben, und das könnten sie sich nicht leisten. Ich wollte widersprechen, ihr sagen, dass ich kämpfen wollte, doch ich konnte nichts sagen, weil ich plötzlich keine Zähne mehr hatte. Sie waren alle ausgefallen!« Wieder schluckte ich. »Und dann… dann… hat sie eine Pistole aus ihrer Tasche gezogen, sie an meine Schläfe gepresst und abgedrückt. Sie hat einfach abgedrückt! Meine eigene Mutter hat mich umgebracht!«


  »Madonna…« Giannas Finger schlossen sich fester um meine Hand, als es der Wunsch, mich zu trösten, eigentlich erlaubte, doch ich wehrte mich nicht. Ich war froh, jemanden zu spüren, der mich ganz gewiss nicht umbringen wollte. »Ellie, niemals würde deine Mutter so etwas tun wollen, niemals. Und du bist nicht krank. Du bist kerngesund. Zähne hast du auch noch…«


  »Das allein ist es nicht, Gianna. Ich bin nicht sofort aufgewacht. Ich habe gespürt, wie sich die Kugel durch meinen Kopf bohrte und ich starb. Es driftete auf einmal alles weg, meine Gedanken, meine Gefühle, alles… und dann kam Schwärze und mein Bewusstsein schwand, für immer… Für immer! Ich war tot!«


  »Nein! Nein. Du bist nur aus deinem Traum erwacht, das kann sich manchmal so ähnlich anfühlen und…« Gianna fürchtete sich, wie ich. Ich sah es an dem Flackern in ihren gelben Augen. Sie mochte nichts mehr davon hören. Nun würde sie mit Macht versuchen, mich abzulenken, und ich wollte es annehmen. Über das Ende meines Traums gab es nichts zu reden. Ich konnte nur hoffen, dass sich mein Unterbewusstsein in seiner Illustration des Todes geirrt hatte und diesem verschlingenden Nichts etwas folgte. Irgendetwas, in dem ich noch denken und fühlen konnte, anstatt vollkommen und auf ewig ausgelöscht zu werden.


  »Ich hab auch manchmal seltsame Träume. Weißt du, was meine Spezialität ist? Promiträume«, quasselte Gianna wild drauflos. »Ja, ich träume von Prominenten und seltsamerweise handelt es sich meistens um Promis, die mich vorher überhaupt nicht interessiert haben. Zum Beispiel die Klitschkos. Von beiden hab ich schon geträumt, mehrfach! Jedes Mal bin ich mit einem von ihnen verlobt, weiß aber nicht, mit welchem. Dann, auch sehr schön, meine rein platonische Nacht mit Richard Gere. Oder– was ich mir nicht erklären kann– meine Küsserei mit Gary Barlow. Er hatte furchtbar trockene Lippen und wirkte so traurig dabei. Ich war nie Take-That-Fan, aber seitdem ich Gary im Traum begegnet bin, schau ich immer doppelt hin, wenn er im Fernsehen kommt… Es ist fast, als gäbe es eine Verbindung zwischen uns, nur durch diesen Traum. Dabei finde ich Robbie Williams eigentlich viel spannender!«


  »Gianna…«


  »Ich bin ja schon still. Bist du dir denn sicher, dass Tessa nicht unterwegs ist? Ganz sicher?« Es ließ ihr keine Ruhe. Argwöhnisch schob sie die Hand auf ihren Bauch. »Ich sollte längst Frühstück machen, aber mir ist übel vor Anspannung, ich kann nichts essen, weil ich immerzu denke: Heute kommt sie vielleicht. Heute kommt sie! Ellie, mich kostet das langsam den Verstand…«


  »Colin hätte mich kaum allein gelassen, wenn wir sie angelockt hätten. Außerdem spüre ich sie nicht nahen. Es ist alles so wie immer.«


  »Aber ihr habt heute Nacht schon… ähm… palim, palim?« Palim, palim. Was immer Gianna auch damit meinte.


  »Wir waren zusammen«, antwortete ich reserviert.


  »Und er war nackt!« Gianna machte ein Gesicht, als gälte es, einen komplizierten Kriminalfall aufzuklären. »Trotzdem habt ihr nicht miteinander ge–«


  »Ich wüsste nicht, was dich das interessiert«, stoppte ich sie und stand auf, das Laken um meine bloßen Hüften gewickelt, um ins Bad zu verschwinden, doch Gianna stellte sich abwehrend vor die Tür. Sobald ich meine Hände hochnehmen würde, um sie zu verscheuchen, wäre ich nackt und ich wollte mich in diesem Moment vor Gianna nicht nackt zeigen. Ich fühlte mich ohnehin schon entblößt und gedemütigt, allein durch ihre hartnäckigen Fragen.


  »Es geht mich in dem Moment etwas an, in dem es eine Dämonin anlocken könnte, die uns alle wahlweise ebenfalls in Dämonen verwandeln oder die Gurgel umdrehen kann! Ellie, ich meine das ernst: So läuft das nicht! Wenn nicht bald etwas passiert, werden Paul und ich abreisen. Es geht auch Paul nicht gut damit und er ist gerade erst seinem Mahr von der Schippe gesprungen.«


  »Willst du mich etwa auffordern, mit Colin zu schlafen, damit Tessa endlich kommt?«, schnauzte ich sie an. Die Demütigung kannte also doch noch Steigerungen.


  »Nein, um Himmels willen!«, wehrte Gianna mit erhobenen Händen ab. »Ich wünsche mir viel eher, du würdest begreifen, dass das vielleicht gar nicht mehr geht…«


  »Dass was nicht mehr geht?« Herausfordernd blitzte ich sie an, obwohl mein Herz sich gekränkt zusammenzog.


  »Mit ihm glücklich zu sein«, antwortete Gianna mit erstaunlich fester Stimme. »Vielleicht geht es nicht mehr und dann wäre es das Beste, wir reisen ab oder machen uns wenigstens auf die Suche nach deinem Vater. Alles ist besser als die elende Warterei auf etwas, was vielleicht niemals eintritt.«


  Ich konnte vor Empörung nichts mehr sagen. Stattdessen bemächtigte sich auf einmal eine Szene meines Kopfes, an die ich mich beim Aufwachen gar nicht mehr erinnert hatte. Dafür tat ich es jetzt umso konkreter und lebendiger. Colin hatte mich noch einmal geweckt. Oder war er mir im Schlaf begegnet? Ich hatte meine Augen geöffnet und ihn angesehen, meine Hand immer noch in meinem Schoß, meine Gefühle gefangen in einem tosenden Strudel aus Begehren, Sehnsucht und Wehmut.


  »Mir kommt mein Dasein sinnlos und getrieben vor, Lassie. Bitte versuch das zu verstehen. Ich möchte, dass es mit etwas Schönem endet. Ich will nicht, dass sich mit dir wiederholt, was bei den anderen immer wieder geschah. Du sollst mich nicht fürchten.«


  Warum musste ich mich ausgerechnet jetzt daran erinnern? Es nahm mir jegliche Konzentration für meine Gegenangriffe. Noch viel schlimmer: Meine Augen wurden verdächtig heiß und ich spürte, dass sich eine ganze Flutwelle an Tränen hinter meiner Stirn aufbaute. Gegen sie gewann ich nur selten.


  »Wie kannst du behaupten, dass es niemals eintritt?« Ich rang um Haltung und Würde, so gut ich konnte.


  »Weil ich das alles kenne. Ich weiß, was du durchmachst.« Giannas Augen verloren ihren Glanz, als sie mich am Ellenbogen zum Bett führte und mich dazu bewegen wollte, mich zu setzen. Ich blieb steif stehen. »Ich hab dir doch mal erzählt, dass ich mit diesem manipulativen Arschloch zusammen war. Rolf. Am Anfang war alles super, er machte mir den Hof, schrieb mir Kärtchen mit romantischen Botschaften, faselte von Schmetterlingen im Bauch und der großen Liebe…«


  »…alles Dinge, die Colin niemals getan hat und auch niemals tun wird!«, mischte ich mich frostig ein.


  »Es geht mir ums Prinzip, Ellie. Fakt war, dass ich glaubte, vor Liebe zu glühen und endlich mein Gegenüber gefunden zu haben. Ich wollte das glauben, mit aller Macht. Und deshalb glaubte ich es auch dann noch, als er anfing, mich schlecht zu behandeln. Ich wollte an diesem Traum festhalten, füreinander bestimmt zu sein, dass alles gut werden würde, wenn wir nur irgendwann die richtigen Voraussetzungen geschaffen hatten, uns besser kannten, all unsere Skeptiker überzeugt hatten… Dabei war es schon in dem Moment zu spät, als er mir das erste Mal Gewalt angetan hatte. Darüber kommt man nicht hinweg. Man versucht es, natürlich, ich hab es auch versucht, zwei geschlagene Jahre lang. Doch die Seele verweigert sich. Ich war in dieser ganzen Zeit kein einziges Mal richtig glücklich und gelöst und zufrieden, es war immer Angst dabei und Misstrauen, obwohl ich glaubte, diese Gefühle ignorieren zu können, sie ignorieren zu müssen, als sei es meine Pflicht. Letztlich waren sie stärker. Sie haben alles vergiftet. Ich habe mich selbst vergewaltigt, indem ich bei ihm blieb.«


  »Hast du dir das in einem Fachbuch angelesen?« Giannas Ausführungen klangen in meinen Ohren abgekupfert und klinisch, so, als hätte sie sie irgendwo aufgeschnappt und auswendig gelernt– ja, als hätten sie gar nichts mit ihr selbst zu tun.


  »Ich kann es nicht anders formulieren, Ellie. Ich brauche diese Distanz. Wenn ich sie nicht habe, dann… dann ist es zu nah. Verstehst du das? Es ist zu nah… Ich träume immer noch jede Nacht von ihm. Jede verdammte Nacht!«


  Ich glaubte ihr sofort. Ich kannte den Fluch wiederkehrender Träume.


  »Und warum hat dein Rolf das getan? Dich so schlecht behandelt und manipuliert? Warum?«


  Gianna lachte traurig auf. »Er hatte offensichtlich Spaß daran, Menschen zu seinen Werkzeugen zu machen. Es gibt eben Arschlöcher auf dieser Welt, Ellie. Er merkte es ja nicht einmal richtig. Letztens schrieb er mir, er würde ab und zu an die schönen alten Zeiten zurückdenken. Was für schöne Zeiten, frage ich mich? Es gab keine schönen Zeiten.«


  »Siehst du– und das ist der Unterschied. Er war ein Arschloch. Er machte das einfach, ohne es zu reflektieren.« Jedes Wort strengte mich so sehr an, dass ich ungewöhnlich langsam und akzentuiert sprach, beinahe wie eine überstrapazierte Lehrerin. »Bei Colin aber war es eine Notwendigkeit. Er gab mir eine Ohrfeige, um mein Leben zu retten; und er hat mir die Hand zertreten und mich beinahe ertränkt, um Paul retten zu können– deinen eigenen Freund! Ich hatte ihn darum gebeten, alles dafür zu tun, ich habe mein eigenes Leben riskiert! Oder fändest du es besser, Paul wäre draufgegangen?«


  Schwer seufzend ließ Gianna sich auf mein Bett sinken.


  »Wenn mir damals jemand das alles gesagt hätte wie ich jetzt dir, hätte ich genauso wie du reagiert. Ich hätte es abgewehrt und für Unsinn erklärt. Doch im Nachhinein wäre ich froh gewesen, wenn irgendeiner da draußen den Mut gehabt hätte, mir den Kopf zu waschen. Also, von mir aus kannst du mich von jetzt an hassen, ich sag es dir trotzdem. Er hat dich in den Bauch getreten, Ellie, und…«


  »Ich frag mich, wie ihr das überhaupt sehen konntet! Wie konntet ihr das sehen?« Auf der Terrasse ertönte plötzlich Stühlerücken und das Klappern von Geschirr. Paul hatte sich freiwillig darangemacht, das Frühstück zu richten. Mit Schwung schlug ich die offen stehenden Glastüren zu. Sollten wir hier drin doch ersticken– Paul durfte nichts von diesem Gespräch mitbekommen. Das wäre, als würde man Benzin ins Feuer gießen. »Selbst wenn ihr es gesehen habt, Colin hat mich nur in den Bauch getreten, um meine Wut zu vervielfachen und François vergiften zu können…«


  »Das weiß ich doch, Elisa. Du musst Colins Verhalten nicht rechtfertigen. Ich hab dir gesagt, dass ich ihn mag, und daran hat sich nichts geändert, im Gegenteil. Ich bin überzeugt davon, dass er diese Dinge weder gern noch leichtfertig getan hat. Aber er hat es getan und für deine Seele spielt es keine große Rolle, ob es eine lebensrettende Maßnahme war oder nicht. Das ist ja das Tragische. Gewalt bleibt Gewalt.«


  Jetzt fiel sie schon wieder in diesen Psychoseminar-Jargon. Ja, sie hatte sich bestimmt wunderbar mit meinem Vater unterhalten auf diesem Kongress, bei dem sie sich kennengelernt hatten. Auch Papa verstand es vortrefflich, wie aus dem Lehrbuch zu rezitieren.


  »Vielleicht könnt ihr einen Weg finden, damit umzugehen, aber Glück…«, fuhr Gianna etwas sanfter fort, als ich nichts entgegnete, weil mir die Argumente fehlten. Denn sie hatte trotz allem recht. Gewalt blieb Gewalt. »Jetzt schon, so kurz danach… ich weiß es nicht…«


  »Ich finde das ziemlich unfair, was du hier abziehst, Gianna.« Ich konnte nicht anders, als sie erneut anzugreifen. Das, was sie sagte, nahm mir jeden Halt. Ich musste zurückschießen, um nicht unterzugehen. »Weißt du eigentlich, in was für einer Situation Colin und ich festhängen? Jeder hier wartet darauf, dass wir glücklich werden, obwohl genau dann etwas Schreckliches passieren wird– selbst das zufriedenste, normalste, gewaltfreiste Paar bekäme damit Probleme! Bei Paul war der Glücksangriff noch einfach, der wusste nichts von unseren Plänen und hat sich mitreißen lassen, aber bei Colin und mir…«


  Verdammt. Jetzt hatte ich ihr sogar, ohne es zu wollen, beigepflichtet. Wir konnten das Glück nicht erzwingen, nicht für uns selbst. Nicht, wenn wir wussten, dass wir es versuchten.


  »Elisa, du hast mir doch erzählt, dass Colin in dem Konzentrationslager war und Tessa ihn herausgeholt hat…«


  »Nein, das habe ich dir nicht erzählt. Nicht, dass Tessa es war, die ihn befreite.« Woher wusste Gianna das? Ich war überzeugt, Tessa in diesem Zusammenhang nicht erwähnt zu haben.


  Gianna blickte betreten zu Boden. »Okay, ich gebe es zu, er hat es mir selbst erzählt. Heute Nacht. Wir haben uns kurz unterhalten…«


  »…als er nackt war?«, unterbrach ich sie ungläubig.


  »Er hat sich in den Schatten gestellt, sodass ich nur seine Augen leuchten sah, sonst nichts.« Nun, alles andere leuchtet auch nicht, dachte ich müde. »Keine Bange, ich hab ihm nix abgeguckt. Ich hab ihn danach gefragt, weil es mich interessierte, und aus seinen Schilderungen hörte ich heraus, dass sie ihn gerettet hat.«


  Colin berichtete Gianna freiwillig von seinen traumatischsten Erlebnissen? Einen Moment lang konnte ich nicht mehr denken vor lauter Eifersucht.


  »Er hat nicht viel gesagt, Ellie, ich hab rasch gemerkt, dass er darüber nicht sprechen will und schnell wieder zu dir möchte.« Wo er nicht aufgetaucht war. Wenigstens hatte er Gianna abgewimmelt. »Nur… wenn Tessa ihn da rausgeholt hat, frage ich mich, wie sie auf ihn aufmerksam wurde. Denn glücklich war er dort ja wohl nicht. Also muss es noch eine andere Möglichkeit geben, sie zu locken… vielleicht, wenn es ihm sehr schlecht geht? Kommt sie dann auch?«


  »Nein«, flüsterte ich, wohl wissend, dass ich nun tatsächlich einen Verrat beging, denn es gab kaum etwas, wofür sich Colin mehr schämte als das. »Er hat sie gerufen.«


  »Puh«, machte Gianna nach einer kleinen Pause und pustete sich ein paar ihrer dunklen Strähnen aus der Stirn, die heute noch keine Bekanntschaft mit Kamm und Bürste gemacht hatten. »Er hat sie gerufen. Das war sicher erniedrigend für ihn, aber auf der anderen Seite… es gibt diese Möglichkeit. Er kann sie rufen«, überlegte sie. »Und sie hat die Metamorphose nicht vollendet?«


  Darüber hatte ich noch gar nicht nachgedacht. Wie hatte Colin das geschafft? Oder hatte sie erneut etwas auf ihn übertragen? War er vorher weniger dämonisch gewesen als heute?


  »Er kann sie rufen«, wiederholte Gianna laut. »Oder, Ellie?« Meine beunruhigenden Gedanken zerstreuten sich.


  »Er kann es. Aber er wird es nicht tun. Niemals. Gianna, bitte verlange das nicht von ihm, er darf nicht wissen, dass du das weißt, selbst ich sollte es eigentlich nicht wissen! Oh Mann, warum hab ich dir das nur gesagt? Tu ihm das nicht an…«


  Es würde das Ende von Colins und meiner Beziehung bedeuten, wenn er erfuhr, dass ich es jemand anderem verraten und damit ihn verraten hatte– seinen schwächsten Moment, seine größte Niederlage gegen sich selbst.


  »Willst du ihn nicht wenigstens fragen?«


  »Nein. Nein, das kann ich nicht. Gianna, das geht nicht und er würde es sowieso nicht tun, dafür kenne ich ihn gut genug.«


  »Frühstück ist fertig!«, rief Paul von draußen. Wie viel mochte er von unserem Gespräch gehört haben? Genug, damit auch er wusste, auf welche Weise Colin sich befreit hatte? Wieso hatte ich meinen Mund nicht gehalten? Wollte mein viel beschworenes Unterbewusstsein Colin damit strafen? Aber wofür nur– dass er mich und meinen Bruder hatte retten wollen? Niemand durfte ihn dafür strafen, selbst ich nicht, die für diesen Plan durch die Hölle gegangen war.


  »Frühstück ist fertig… Hast du gehört, Ellie?«, wisperte Gianna. Sie sah leicht abgedreht aus und ihre Wimpern flatterten. »Es gibt Frühstück. Brötchen, Kaffee, Honig, Marmelade, frisch aufgeschnittene Melone. Danach werden wir an den Strand gehen, baden, Volleyball spielen, Mittag essen, Siesta halten, wieder an den Strand gehen… und immer darauf warten, dass sie sich plötzlich entschließt zu kommen… Ich werde noch wahnsinnig dabei!«


  »Dann fahrt doch nach Hause«, sagte ich kalt. »Fahrt nach Hause! Ich will niemanden zwingen hierzubleiben.« War es das, wovon Colin gestern Abend gesprochen hatte? Ich würde meine Freunde vertreiben, weil sie mit ihrem tief verwurzelten Abscheu und ihrer Angst nicht klarkamen und sie auf mich übertrugen? Geschah es etwa schon?


  »Ach, Ellie… Das ist keine Lösung, ich weiß das, aber…« Nein, so schnell durfte es nicht gehen. Ich musste um sie kämpfen, nicht nur um Gianna, sondern auch um Paul und Tillmann. Vor allem um Tillmann. Tillmann hielt zwar ebenfalls gerne Vorträge, aber wenigstens krittelte er nicht ständig an Colin herum. Jedes Mal, wenn Gianna meine Beziehung mit Colin infrage stellte, beschlich mich das Gefühl, sie stellte mich selbst infrage. Trotzdem wollte ich keinen der drei verlieren. Ich hatte nie Freunde gehabt wie sie.


  »Die nächsten Tage ist Colin sowieso in der Sila«, begann ich zu verhandeln, bevor es zu spät war.


  Gianna horchte auf. Natürlich war ihr die Sila ein Begriff; wahrscheinlich kannte sie den ausgedehnten, wilden Höhenwald Kalabriens und wusste daher, dass dieses Gebiet für Colin ein ideales Jagdrevier sein musste.


  »Colin hat gesagt, dass es dort Wölfe gibt«, fuhr ich hastig fort, als ich sah, dass ihre Aufmerksamkeit geweckt war. »Die gibt es doch, oder?«


  »Ja, das erzählt man sich zumindest…«, bestätigte Gianna zögerlich.


  »Er wird sie suchen. Wenn wir uns nahe waren wie heute Nacht, muss er erst einmal ausführlich jagen. Bis dahin kann uns nichts passieren, das verspreche ich dir. Ich will jetzt nicht nach Hause, Gianna. Ich möchte noch Zeit mit euch verbringen, hier in Italien. Bitte.«


  Meine Tränen tropften auf das Laken und meine nackten Knie. Ich verlor immer gegen sie. Manchmal hasste ich mich dafür.


  »Einverstanden. Nicht heulen, Ellie, es ist gut, wir fahren nicht. Dann betrachte ich meine Übelkeit eben als Diät. Ich habe sie zwar nicht nötig, aber na ja…« Gianna nahm meine Haare und bettete sie auf meine Schultern, um mir ins Gesicht sehen zu können. »Hey, Kleine, nicht weinen…«


  »Worüber hast du denn noch mit Colin gesprochen?«, fragte ich schluchzend, weil ich weitere Psychodialoge vermeiden wollte.


  »Nichts Besonderes. Was man halt so redet, wenn man einen nackten Mahr auf der Terrasse trifft. Viel Bla und Blubb ohne Sinn und Verstand. Aber, ach ja… er meinte, das Haus würde schimmeln und modern. Er roch etwas, was er nicht einordnen konnte und ihn stutzig werden ließ. Verstehe ich nicht. Es wäre das erste Haus, das in dieser Trockenheit modert.«


  »Colin hat eine Nase wie ein Hund. Er riecht alles.« Doch auch ich hatte keine Ahnung, was es gewesen sein konnte.


  »Um ehrlich zu sein, er hat mich so verwirrt, dass ich nicht einmal daran dachte, ihn nach eurem Glück zu fragen. Es fiel mir gar nicht ein. Mir kamen ausschließlich düstere Themen in den Sinn. Deshalb auch das mit dem KZ… Er trug ja nur sein Armband. Na komm, jetzt lass uns frühstücken. Weckst du Tillmann?«


  Gianna öffnete die Terrassentüren, bevor wir einen Hitzschlag erlitten. Es war noch nicht mal zehn Uhr und das Thermometer auf meinem Nachttisch zeigte bereits 32Grad an.


  »Klar.« Tillmann musste man neuerdings zwingen, seinen Dachboden zu verlassen, und das ging am besten mit Essen. Vielleicht sollte ich das Thema Colin und Tessa wirklich für einige Tage hintanstellen und mich um meinen (ehemals?) besten Freund kümmern. Nach Giannas weitschweifigen Psychologisierungen erschien mir seine Wortkargheit erstrebenswert, auch wenn sie ohne Vorwarnung umschlagen konnte und Tillmann nicht minder weitschweifig zu dozieren begann. Doch mir war beides lieb.


  Es würde mir schon reichen, stumm neben ihm zu sitzen, wenn ich nur wieder fühlen konnte, was uns verband.


  Colin durfte auf keinen Fall recht behalten. Meine Freunde mussten meine Freunde bleiben. Ich durfte sie nicht verlieren.


  Wir hatten uns doch gerade erst gefunden.


  [image: Blatt]


  DAS FLEISCH GOTTES


  Ich wollte noch ein paar Minuten verstreichen lassen, bevor ich mich anzog und zu Tillmann ging, und lauschte auf die Geräusche von der Terrasse, wo Gianna und Paul friedlich beim Frühstück saßen. Es erstaunte mich, wie gut sie sich verstanden, da ich Gianna als nicht sehr pflegeleicht empfand. An ihren guten Absichten zweifelte ich fast nie, doch sie konnte hektisch und penetrant sein, dazu zeigte sie eine bohrende Neugierde und unerwartete Dominanz, die in manchen Lebensbereichen hervorbrach und alle anderen zu ihren Haussklaven degradierte. Wenn ich darüber nachdachte, fühlte ich mich stets wie ertappt, denn Colin hätte mir diese Eigenschaften auch nachgesagt. Bis auf die Hektik. Hektisch war ich nicht mehr. Es war zu heiß dafür.


  Paul nahm Giannas Macken mit einer engelsgleichen Geduld hin, ebenso wie Gianna Pauls Konstitutionsschwierigkeiten und seine mahrbestimmte Vergangenheit mit Humor und schrägen Lebensweisheiten kompensierte. Es wäre zu viel gesagt gewesen, Paul als Trauerkloß zu bezeichnen, doch seine Schwere und die unterschwellige Melancholie, die er früher nicht in sich getragen hatte, wichen nie von ihm. Ich erinnerte mich mit Unbehagen an unser kurzes Gespräch gestern Abend, als ich ihn besorgt gefragt hatte, ob alles okay sei, weil er in der Haltung eines Siebzigjährigen, der es mit dem Rasenmähen übertrieben hatte, im Stuhl hing und rasselnd atmete. Und das nur, weil er eine Ladung Wäsche im Garten aufgehängt hatte. Paul hatte versucht, mich zu beschwichtigen, das sei alles nicht so schlimm, doch ich wusste, dass er seinen Zustand herunterspielte. Also ließ ich nicht locker, bis er mir den väterlichen Ratschlag gab, mich nicht immer so sehr mit dem Leid anderer Menschen zu überidentifizieren. Überidentifizieren! Als ob ich das planen würde. Ich konnte ihn doch nicht ansehen und nichts fühlen, wie sollte das gehen? Er war mein Bruder! Und wäre das denn wirklich erstrebenswert? Warum dachten die Leute eigentlich immer, ich könne beschließen, mir von jetzt auf nachher ein dickeres Fell wachsen zu lassen? Dass es mir allein am guten Willen mangelte? Wenn ich das beschließen könnte, hätte ich es längst getan.


  Doch ich stritt nicht mit Paul darüber. Das hatte keinen Sinn. Er war eben anders als ich. Ich versuchte mich damit zu trösten, dass eine Genesung ihre Zeit brauchte, und wünschte mir im Stillen Colin herbei, der mir noch nie vorgeworfen hatte, ich würde zu viel fühlen.


  Wenn meine Sorge um Paul zu belastend wurde, versuchte ich mich außerdem damit zu beruhigen, dass sich sein Faible für derbe Witze trotz Befall wacker gehalten hatte, und als charismatisch empfand ich ihn nach wie vor. Ganz abgesehen davon war ich mir sicher, dass er einen guten Arzt abgeben würde. Vielleicht machte er seine vorsichtigen Überlegungen ja wahr und griff sein Medizinstudium wieder auf. Dann konnte er Giannas kaputte Schultern reparieren und sich um ihren Reizmagen kümmern.


  Dass ihre Nerven blank lagen und sie dauernd mit nervositätsbedingten Zipperlein zu kämpfen hatte, nährte mein schlechtes Gewissen. Ich hatte schon in Hamburg gemerkt, dass ihr Magen auf jeglichen Stress sofort reagierte, und ja, auch mir verging in letzter Zeit oft der Appetit. Trotzdem machte Gianna keinen schwächlichen Eindruck. Sie hielt sich aufrechter und stolzer als zuvor, wenn sie durch die Straße lief, und ich fand, dass ihre kühnen Züge weicher geworden waren. Italien stand ihr.


  Ob es mir stand, wusste ich nicht. Es war immer noch ungewohnt für mich, nie mehr als maximal drei Kleidungsstücke zu tragen und stundenlang im Bikini herumzulaufen; meine Haut bräunte nur langsam und meine Haare wehrten sich mit aller Macht gegen den Wind, das Salzwasser und die unbarmherzige Sonne.


  Es gab noch weitere Aspekte, die mir das Zuhausefühlen erschwerten. Zum Beispiel das italienische Brot. Deshalb entschloss ich mich, erst einmal auf das Frühstück zu verzichten. Nach meinem Albtraum und meinem Gespräch mit Gianna hatte ich sowieso keinen Hunger und des ewigen Weißbrots wurde ich langsam überdrüssig. Die Italiener kannten kein Schwarzbrot. Es gab nur ein längliches, plattes Weißbrot, das schon nach dem ersten Tag eine harte Kruste bekam und, wenn überhaupt, nur ofenfrisch eine Köstlichkeit war– nämlich dann, wenn man es mit verschiedenen Auflagen (am besten dick Marmelade oder Honig) genießbar machen konnte. Ansonsten schmeckte der Teig nach gar nichts. Es wunderte mich, dass wir uns noch nicht mit chronischer Verstopfung herumplagten. Eigentlich hätte das Brot unsere Verdauung außer Kraft setzen müssen.


  Nein, frühstücken wollte ich nicht. Und sollte Tillmann immer noch nicht mit mir reden wollen, konnte ich mich bei ihm auf den Balkon setzen und zur Ruhe kommen; dagegen durfte er nichts einwenden, es war der Balkon, nicht sein Zimmer, und er würde sowieso nach unten gehen. Schon als ich die Stufen zum Dachboden nahm, hörte ich das Rauschen der Dusche in seinem winzigen Badezimmer. Umso besser. Dann konnte er weder meine Schritte hören noch mich vorzeitig davonscheuchen.


  In seinem Zimmer herrschte Chaos; Klamotten waren auf dem Boden verstreut, der MP3-Player lag auf dem Kissen, zwei leere Wasserflaschen standen neben dem Nachttisch, die Bücher stapelten sich kreuz und quer, das Bett war nicht gemacht und der Boden sandig. Ich stapfte durch die Unordnung und zog mich sofort auf den Balkon zurück, der sich noch im Schatten befand und auf dessen Fliesen Tillmann eine Luftmatratze gelegt hatte. Ein einfaches, aber gemütliches Plätzchen. Außerdem konnte man von hier aus das Meer überblicken.


  Erst setzte ich mich nur auf die Matratze, dann wurde mir mein Kopf eine solche Last, dass ich dem Sog der Schwerkraft nachgab und mich ausstreckte. Seit Hamburg war ich kein Langschläfer mehr wie früher, doch sobald ich vormittags ins Nichtstun verfiel, wurde ich sehr schnell wieder müde, vor allem dann, wenn ich nachts nur wenig Ruhe gefunden hatte. Mein Körper begegnete mir selten so weich und entspannt wie morgens. Es war das pure Luxusgefühl, zu den Zeiten ein Nickerchen zu machen, in denen ich früher hatte in der Schule sitzen müssen und alle anderen Menschen arbeiten gingen.


  Diese Vorstellung zog mich sogar in unserem Urlaub in ihren Bann. Ich wollte gerade die Augen schließen, nur für einen Moment, bis Tillmann im Bad fertig war, als mir die Kiste mit der Bioschokolade auffiel. Sie stand in Griffweite unter dem Dachvorsprung. Tillmann lagerte seine Schokolade im Freien? Wollte er sich ein Schokofondue zubereiten? Oder waren die Temperaturen auf dem Balkon tatsächlich niedriger als im Zimmer, wo die Hitze niemals wich und auch nachts noch durch das Dach drückte, weil die Holzbalken und Steine sie in sich aufgenommen hatten?


  Plötzlich lief mir das Wasser im Munde zusammen. Schokolade… Ich hatte seit Tagen keine Schokolade mehr gegessen. Vielleicht war es genau das, was mir fehlte. Wenn es so heiß war wie hier, dachte ich nicht einmal an Schokolade, aber zu Hause, in Köln und im Westerwald, hatte es keinen einzigen Tag ohne Schokolade gegeben. Schokolade war mein Lebenselixier. Wenn keine Schokolade im Haus war, wurde ich nervös.


  War das die Lösung– so naheliegend und simpel? Ich brauchte Schokolade? Manchmal waren die einfachsten Lösungen die genialsten. Und es hätte auch niemand gedacht, dass Penizillin auf schimmeligem Brot wuchs. Vielleicht brauchte ich Schokolade zu meinem Glück, ja, vielleicht löste sie genau das Quäntchen Serotonin aus, das mir dringend fehlte.


  Schaden würde sie mir jedenfalls nicht und Tillmann würde es verschmerzen können, wenn ihm ein oder zwei Stücke fehlten. Ohne mich zu erheben, griff ich mit dem ausgestreckten Arm nach vorne und zog die Kiste zu mir herüber. Dann stützte ich mich in stiller Vorfreude auf meine Ellenbogen und lupfte den Deckel an.


  »Buah«, entfuhr es mir. Was war denn das für ein Geruch? Erdig und feucht und sehr herb– herber, als dunkle Schokolade es jemals sein konnte. War sie verschimmelt oder verdorben? Nein, Schokolade schimmelte nicht. Sie wurde höchstens blass und verlor ihr Aroma. Ich schob den Deckel zur Seite und lugte hinein.


  »Pilze?«, fragte ich mich konsterniert. »Tillmann züchtet Pilze?« Von der Terrasse drang leises Lachen nach oben, anscheinend war Gianna wieder im Gleichgewicht und verlor doch nicht den Verstand. Ich hingegen hatte den Eindruck, dass meiner mir einen Streich spielte. In dem Karton wuchsen Pilze. Kleine hässliche Pilze auf dünnen Stängeln, die ihre feinen Wurzelgeflechte in einen hellen Substratkuchen gewunden hatten, der feucht und glitschig aussah. War Tillmann nun unter die Mykologen gegangen? Und warum in Gottes Namen versteckte er diese Pilze in einem Schokoladenkarton– nicht nur das, er verschwieg sie auch vor uns. War ihm sein neues Hobby peinlich? Nein, das war alles nicht logisch. Vor allem fühlte ich, dass es nicht logisch war. Nur eines erklärte sich wie von selbst: Diese Pilze mussten es gewesen sein, die Colin heute Nacht gewittert hatte. Sie müffelten.


  »Pilze…«, murmelte ich ratlos. »Was will er nur mit Pilzen?«


  »Tessa austricksen«, ertönte Tillmanns oft so gefühlsarme Stimme hinter mir– doch dieses Mal hatte sie ein unüberhörbar verärgertes Timbre. Ich fuhr zusammen und schob rasch den Deckel auf die stinkenden Gewächse. Tillmann trat den Karton mit der Fußspitze aus meinen Händen, vorsichtig, aber bestimmt. »Hatte ich nicht gesagt, du sollst von meinen Sachen wegbleiben?«


  »Kann sein. Du hast dich auch schon an einiges nicht gehalten, worum ich dich gebeten hatte. Es sind nur Pilze! Warum züchtest du Pilze? Ich verstehe es nicht. Oder träume ich?«


  Ich setzte mich auf und schaute zu ihm hoch. Seine Haare waren noch nass, doch er war angezogen.


  »Du träumst nicht und es sind nicht nur Pilze. Mann, Ellie, du hast echt keine Geduld, oder? Ich hab dir gesagt, dass ich dich einweihe, wenn es so weit ist. Du kannst einfach nicht warten.«


  »Hör mal, es war reiner Zufall, dass ich die entdeckt habe, ich wollte ein Stück Schokolade essen, ehrlich! Wenn du es genau wissen willst, hab ich nicht mehr viel an dich gedacht in den vergangenen Tagen. Was wahrscheinlich in deinem Sinne war, oder? Außerdem hatte ich anderes im Kopf.«


  Tessa zum Beispiel. Moment, was hatte Tillmann eben gesagt? Er wollte mit den Pilzen Tessa austricksen? Wie bitte sollte das denn vonstattengehen? Waren es vielleicht Stinkpilze, die ihre Witterung irritieren sollten? Dann mussten sie noch etwas wachsen. Sie rochen zwar nicht gut, aber Tessa stank definitiv schlimmer. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Tessa sich von etwas irritieren lassen konnte, was angenehmer roch als der Mief in ihren modrigen Gewändern. Außerdem wollten wir sie anlocken und nicht vertreiben.


  Tillmann begann zu grinsen. Mit zwei Fingern deutete er auf seine Stirn und dann auf meine.


  »Du kriegst Falten, Ellie. Noch nie was von Magic Mushrooms gehört?«


  »Magic Mushrooms? Magic Mushrooms«, echote ich und durchwühlte mein Gehirn nach verborgen abgelagertem Wissen. Hatte ich diesen Begriff schon einmal irgendwo gelesen? Magische Pilze. Was war an ihnen magisch? Ihr Aussehen bestimmt nicht. Oder vielleicht ihr Geschmack? Ihre Wirkung? Oh, ihre Wirkung… natürlich… »Das sind Psychopilze! Es sind Psychopilze, oder?« Wie in der Schule hatte ich versehentlich meinen Arm nach oben gereckt, als wolle ich mich melden, was Tillmanns blödem Grinsen nur neuen Zunder gab.


  »Korrekt. Halluzinogene Pilze. Meine erste Zucht. Ich wollte dir davon erzählen, wenn ich mir sicher sein konnte, dass sie auch wirken, aber… sie tun es«, schloss er sachlich. Sie tun es. Also hatte er es ausprobiert. Ich schüttelte perplex den Kopf.


  »Du baust hier oben Drogen an? Was wächst denn noch in diesen vier Wänden? Hanf? Mohn? Hast du vielleicht auch einen Chemiebaukasten mitgenommen? Tillmann, weißt du eigentlich, in welche Gefahr du uns damit bringst? Die italienischen Bullen sind bei solchen Sachen sicher nicht zimperlich und außerdem wohnt die Mafia in dieser Straße…«


  »Oh Ellie, jetzt spiel nicht wieder die Tugendwächterin. Von dem anderen Kram hatte ich nur kleine Mengen dabei und die Pilze habe ich selbst angebaut, weil ich mir von ihnen die beste Wirkung erhoffte, aber eben nur, wenn keine chemischen Dünger und Zusatzstoffe verwendet werden und…«


  »Augenblick. Anderer Kram? Was für anderer Kram? Und was hat die ganze Chose eigentlich mit Tessa zu tun?«


  Falls es doch ein Traum war, begann er anstrengend zu werden.


  »Dann lass mich doch mal ausreden, ohne ständig dazwischenzuquäken und alles moralisch infrage zu stellen, okay? Und lass uns vor allem im Zimmer reden und nicht hier draußen; ich trau in dieser Sache weder Gianna noch Paul über den Weg. Die schwenken noch größere Moralkeulen als du.«


  »Na gut.« Ich stand auf und nahm es trotz der wachsenden Hitze hin, dass Tillmann die Balkontüren bis auf einen schmalen Spalt schloss. Wir setzten uns nebeneinander auf die kühlen Fliesen und lehnten unsere Rücken an die Wand, in der die Wärme leise knackte.


  »Dann erzähl. Was für anderer Kram? Und warum?«


  »LSD, Ecstasy, Speed… das Übliche eben, was man zur Bewusstseinserweiterung so einschmeißt.«


  »Das Übliche? Dir ist aber schon klar, dass es Menschen gibt, die so etwas nicht nehmen und auch nicht brauchen?«


  »Ellie… wenn du nicht sofort still bist, erzähle ich dir gar nichts mehr.«


  »Ich kann nicht still sein! Ich war blind genug, ich hätte es wissen müssen…« Ich presste meine Hände an die Wangen und fuhr mir dann angestrengt durch die schweißfeuchten Haare. »Mensch, Tillmann, ich hab deinem Dad versprochen, dass wir auf dich aufpassen, was soll er denn sagen, wenn du zurückkommst und drogensüchtig bist?«


  »Oh Mann, die kapiert es nie…«, knurrte Tillmann und legte kurz den Kopf auf seine Knie. Mit einem tiefen Atemzug brachte er sich wieder zur Räson. »Ich bin nicht drogensüchtig. Ich hab all die Sachen nur ein einziges Mal ausprobiert und…«


  »Wie vor ein paar Tagen, als du so glasige Augen hattest, oder? Oder? Du hattest gar nicht mastur–… äh…« Ich schaute betont unbeteiligt aus der Balkontür. Ups. Verplappert.


  »Du dachtest, ich hätte mir einen runtergeholt? Das denkst du von mir? Dass ich das Zimmer hier oben haben wollte, damit ich in Ruhe– ey, Ellie, das wird ja immer krasser…«


  »Na ja, du bist ein Mann! Ohne Freundin! Du wolltest mich loshaben, brauchtest Luft zum Atmen, was sollte ich denn da denken?«


  »Sind Männer das für dich– Masturbationsmaschinen?« Tillmann war offensichtlich ernsthaft beleidigt; etwas, was bei ihm ungefähr so oft vorkam, wie der Halleysche Komet über das Firmament kreiste.


  »Neiiin«, widersprach ich gedehnt. »Natürlich hast du auch noch gelesen und geschlafen– obwohl du nicht schlafen kannst–, nachgedacht… nachgedacht? Und Drogen ausprobiert.«


  »Drogen ausprobiert. Damit ich weiß, wie sie wirken. Das kann man sich nun mal nicht anlesen. Die synthetischen Drogen sind Mist, das hatte ich mir schon gedacht. Sie haben schon gute Effekte, aber ich glaube, sie fallen zu unecht aus, stören zu sehr unsere Körperchemie. Das könnte Tessa stutzig machen. Aber die Pilze… mit den Pilzen könnte es klappen…«


  »Was?«, fragte ich entkräftet. »Was könnte klappen?«


  »Künstliche Träume. Deine Idee! Du hast mich erst darauf gebracht, erinnerst du dich nicht?«


  Oh doch. Ich erinnerte mich. Unser Saunatag im Wald. Ich hatte laut überlegt, ob es eine Möglichkeit gäbe, Träume zu kreieren, und den Gedanken im gleichen Atemzug wieder verworfen.


  »Ich habe aber nichts von Drogen gesagt«, ermahnte ich Tillmann streng.


  »Nee. Darauf kam ich, als ich dich angeschaut hab, wie du da am Baum gelehnt und über den Stamm gestrichen hast. War fast wie eine Vision. Und genau das ist die Lösung, genau das will ich tun. Ich möchte künstliche Träume erschaffen.« Tillmann drehte sich zu mir um, um mich anzusehen, Flammen in seinen mahagonifarbenen Augen und ein zarter Triumph in seinem Lächeln. »Ich werde Tessa täuschen. Wenn sie mir den Rausch nimmt, ist nichts verloren, denn ohne die Drogen wäre er ja nicht da, oder? Sie raubt etwas, was ich gar nicht verlieren kann, weil ich es normalerweise nicht hätte. Also kann sie mich nicht verwandeln. Wenn alles gut läuft, kann ich in diesem Moment wieder klar denken und das tun, was getan werden muss, und sie ist überrumpelt. Wir können sie damit in die Irre führen.«


  Mein Mund klappte auf, als ich begriff, was er meinte. Es war ungewöhnlich, illegal und riskant– aber es barg eine bezwingende Logik. Sein Vorhaben war geradezu genial.


  »Du bist ein verflucht schlaues Kerlchen, weißt du das?«, raunte ich, obwohl das Lob eigentlich zur Hälfte mir selbst gebühren musste. Tillmanns Grinsen übertrug sich auf mich. Auch meine Mundwinkel wanderten nach oben, während mein Hirn im Sekundentakt Gegenargumente produzierte.


  »Ein Kerl, kein Kerlchen. Und übrigens ohne Schwielen an den Händen. Ich hatte anderes zu tun. Es ist nicht so leicht, diese Pilze zu züchten, ich musste die Saat in Holland besorgen, sie heil über die Grenze schmuggeln, zusammen mit dem anderen Kram. Und das alles mit meinem Vater am Steuer.«


  »Dazu diente also euer Hollandurlaub… du Sack…«


  »Och, am Meer war es auch ganz schön. Das Schlimmste war die Fahrt hierher. Ich hatte Angst, dass die Keimlinge zu viel Hitze abbekommen, das vertragen sie nicht. Und sie waren schon gewachsen. Geht bei der Wärme schnell. Außerdem wolltet ihr unbedingt durch die Schweiz fahren… wo an den Grenzen gerne mal kontrolliert wird…«


  »Und wir alle im Knast gelandet wären, wenn sie es getan hätten. Mensch, Tillmann, du hast dir wirklich eine Tracht Prügel verdient. Du hättest uns einweihen müssen! Ich finde das nicht kollegial, wie du vorgehst. Erst ausschweigen, dann Vorträge halten. Das mag ich nicht, ehrlich nicht.«


  Tillmann lachte auf. »Einweihen? Hättet ihr denn zugestimmt? Im Leben nicht. Du vielleicht, Gianna und Paul nicht. Aber auch dir hätte ich es nicht zugetraut.«


  Trotz meines Ärgers schlich sich wieder ein Grinsen auf mein Gesicht, als ich die Puzzleteile ordentlich aneinanderfügte und endlich ein Bild daraus entstand. Tillmanns Umpackerei, seine Dauerabwesenheit, sein Wunsch, allein zu sein, seine glasigen Augen– er hatte sich selbst zum Versuchskaninchen umfunktioniert, um eine Lösung für unser Problem zu finden. Mich wurmte zwar, dass er es wieder einmal in Alleinregie durchgezogen hatte, doch gleichzeitig war ich froh, weil ich nun wusste, dass sein Verhalten nichts mit mir zu tun gehabt hatte. Zumindest nicht mit seiner Freundschaft mir gegenüber. Er hatte nur in aller Ruhe in seiner Hexenküche herumwerkeln wollen.


  »Aber ist das nicht trotzdem zu riskant? Wie genau wirken die Pilze? Was weißt du über sie?«


  »Es ist auf jeden Fall weniger riskant, als gar nichts zu tun und Tessa von mir selbst nehmen zu lassen. Irgendetwas wird sie haben wollen, denn sie hat es das letzte Mal nicht bekommen. Aber ich weiß nicht, ob ich mich noch einmal zurückhalten kann, und… und sie soll glauben, dass ich sie liebe. Irgendein Teil von mir tut das ja, das habe ich dir gesagt, doch mein Verstand wehrt sich dagegen. Und mein Verstand ist sehr stark.«


  »Ja, das weiß ich«, entgegnete ich ruhig.


  »Es ist ein Spagat, aber es kann hinhauen. Es wird eine Sache von Sekunden sein, ich muss zustechen, bevor die Wirkung völlig verflogen ist, denn es muss ja jemand tun, der sie liebt. Aber sie darf mich vorher auf keinen Fall verwandeln können. Deshalb der Rausch. Es gibt verschiedene Sorten von Psychopilzen, doch ihre Wirkung ist ähnlich. Die mexikanischen Indianer nennen ihre Pilze das Fleisch Gottes und nehmen sie für ihre religiösen Rituale ein, sie achten sie als Geschenk der Natur und betrachten sie als heilig, ähnlich wie die nordamerikanischen Indianer ihre halluzinogenen Kakteen. Ich kann schlecht beschreiben, was sie auslösen, aber es ist… fantastisch. Mystisch. Als würden Träume wirklich werden, Träume, in denen alles möglich wird. Es muss unwiderstehlich schmecken für einen Mahr. Ich glaube nicht, dass Tessa den Unterschied erkennt. Schließlich ist es reine Natur, was wir uns da reinpfeifen…«


  »Wir? Hast du eben wir gesagt?«


  »Ja. Ich brauche einen Kopiloten, Ellie.« Tillmann sah mich ernst an. »Ich möchte dich als Kopiloten.«


  »Kopilot? Kannst du mal deutsch reden? Ich kenne mich im Drogenslang nicht aus!« Und ich würde es sowieso nicht tun. Auf gar keinen Fall würde ich es tun. Tillmann sollte sich gefälligst alleine in andere Sphären beamen und dem Fleisch Gottes frönen. Ich hatte von klein auf eine immense Angst vor Drogen verspürt. Ich fand die Vorstellung, dass durch sie etwas Unberechenbares mit mir passierte und mir die Klarheit meiner Gedanken nahm, seit jeher unheimlich. Mir war stets schleierhaft gewesen, warum die Menschen sich freiwillig so etwas aussetzten und das auch noch unter der Gefahr, abhängig zu werden. Bewusstseinserweiterung? Mein Bewusstsein war mir erweitert genug. Mehr wollte ich gar nicht. Mehr würde ich nicht ertragen können. Ich hätte es lieber begrenzt anstatt erweitert.


  »Kopilot bedeutet, dass man sich gemeinsam auf den Trip begibt. Das ist besser, als wenn man es allein tut. In unserer Situation trifft das doppelt und dreifach zu.«


  »Warum?« Ich fragte mich, wozu ich mir das überhaupt anhören sollte. Ich würde nicht den Kopiloten spielen.


  »Okay, pass auf… Ich will einen künstlichen und dennoch natürlichen Rausch erzeugen. Wenn ich mich allein in diesem Rausch befinde, bin ich isoliert. Alle nüchternen Menschen befinden sich außerhalb meines Radius. Ich nehme sie zwar noch wahr, aber sie dringen nicht mehr zu mir durch. Keine gemeinsame Basis. So wie ich dich einschätze, wird dein Rausch schwächer sein als meiner, weil deine Vernunft sich weniger gut ausschalten lässt. Außerdem liebst du Tessa nicht und hast sie nie geliebt. Du wirst dich rechtzeitig darauf besinnen, was wir eigentlich mit ihr tun wollten, und mich im Notfall daran erinnern können. Du hast es schon einmal geschafft…«


  Ja, aber in einer komplett anderen Situation. In letzter Sekunde hatte Tillmann registriert, dass auch die menschliche Welt etwas Lohnenswertes an sich hatte, und auf mich gehört.


  »Kann das nicht jemand anderes tun, den Kopilot spielen?«


  Tillmann schnaubte abfällig. »Wer sollte das denn sein? Gianna? Oder etwa Paul? Ausgeschlossen. Gianna und Paul kommen für mich als Kopiloten nicht infrage. Und sonst haben wir niemanden. Bei Colin werden Drogen nicht wirken.«


  »Aber ich hab Angst davor!«, versuchte ich das Unvermeidliche aufzuhalten. »Ich kann keine Drogen nehmen!«


  »Das hast du doch schon. Freiwillig.«


  Erstaunt blickte ich auf. Tillmann nickte.


  »Ja, hast du, Ellie. Vor Colins Kampf mit Tessa, im Wald. Du hast anschließend sogar halluziniert!«


  Verflucht, er hatte recht. Ich hatte Blüten von Nachtschattengewächsen zerrieben, mit Wasser und Erde vermischt und getrunken, ein widerliches Gebräu. Trotzdem konnte man diese Sache nicht mit dem vergleichen, was Tillmann mir nun abverlangen wollte.


  »Das zählt nicht. Ich habe das gemacht, damit Tessa mich nicht bemerkt, und nicht, um high zu werden. Ich wusste doch gar nicht, dass die Blüten mich in einen Rausch versetzen würden! Mir war außerdem speiübel. Ich kann echt nicht begreifen, warum du ausgerechnet mich dabei brauchst.«


  »Weil wir manchmal eine gemeinsame geistige Ebene haben. Es gibt Momente, in denen wir exakt das Gleiche sehen und spüren, Ellie. Und es passiert meistens dann, wenn du mal nicht ununterbrochen nachdenkst und grübelst. Du wirst es spüren können, wenn ich mich ihr zu sehr ergebe, bevor es sichtbar wird. Ich traue das nur dir zu. Niemand anderem. Weißt du noch, die Nacht in Hamburg, als wir getanzt haben? Wir hatten die gleiche Vision. Es hat keinen Unterschied mehr zwischen uns gegeben– bis auf den einen, dass deine Müdigkeit stärker als meine war. Vermutlich weil deine Trance schwächer ausfiel. Oder nimm den Abend im Wald, in meinem Schwitzzelt… den Moment, als François die Wand hochkroch… unsere Panik, nachdem wir Colin bei seinem Traumraub beobachtet haben…«


  »Ich hab es verstanden«, unterbrach ich ihn murrig. Mir schmeichelte sogar, was er sagte. Ich hasste nur die Konsequenz, die daraus resultierte. »Was für Nebenwirkungen hat das Zeug eigentlich?«


  »Keine Nebenwirkungen. Es gibt nur Wirkungen. Der Begriff ›Nebenwirkung‹ ist eine Erfindung der Pharmaindustrie. Ich werde dir nicht sagen, wie genau es wirkt und was passieren kann, weil du den Rausch sonst nicht mehr genießen kannst«, belehrte mich Tillmann. »Dann wirst du dir irgendwelche Begleiterscheinungen einbilden, bevor es überhaupt begonnen hat.«


  »Ich werde es sowieso nicht genießen können. Ich kann es doch gar nicht mehr steuern!« Der Begriff »Pilot« war ein schlechter Witz. Niemand von uns würde eine Route vorgeben können, geschweige denn sie befolgen.


  »Du widersprichst dir. Genießen bedeutet, etwas nicht mehr zu steuern. Wie machst du das denn beim Sex– denkst du da auch über alles tausendmal nach?«


  Ich schwieg verlegen. Früher hatte ich das wirklich getan. Ich hatte schlichtweg nicht aufhören können zu denken. Mir war es sogar vorgekommen, als hätte ich noch mehr nachgedacht als ohne Fummeleien.


  »Ellie, ich kann mir echt nicht vorstellen, dass Colin mit einer Frau Sex hat, die kein bisschen abschalten kann. Das muss ihm doch sämtlichen Appetit versauen. Mir würde es das übrigens auch.«


  »Ja, okay«, nuschelte ich. »Bei ihm kann ich es.« Wir hatten zwar heute Nacht nicht miteinander geschlafen, waren uns aber sehr nahe gewesen. Das ein oder andere Hochgefühl hatten mir seine geschätzten siebzehn erfahrenen Hände verschafft. Und ich ihm mit meinen zwei unerfahrenen Händen anscheinend auch. Ohne dass ich es sofort analysiert und bewertet hätte.


  »Dann betrachte es wie Sex. Lass dich darauf ein. Wir passen aufeinander auf, vertrau mir. Es ist Natur, sonst nichts. Kein synthetischer Kram. Du musst dich ihr nur ergeben. Das Gute und gleichzeitig Schlechte an einem Rausch ist, dass er irgendwann verfliegt. Vielleicht beruhigt dich das ja. Ich verlange es nicht von dir, aber… es ist sicherer. Für uns alle. Ich will kein Mahr werden, Ellie.«


  »Ich auch nicht«, erwiderte ich mit dünner Stimme, obwohl es einiges leichter gemacht hätte.


  »Wir können dabei Musik hören. Musik ist großartig, wenn man die Pilze genommen hat. Manchmal wird sie sogar farbig…«


  Farbig? Das klang abenteuerlich. Von diesem Phänomen hatte ich schon gehört. Synästhesie. Es gab Menschen, die ganz ohne Drogen den Tönen, die sie hörten, Farben zuordnen konnten. Der Gedanke, vertrauten Klängen zu lauschen, während ich mich mit Tillmann auf einen Trip begab, besänftigte mich etwas.


  »Moby? Können wir Moby hören?«


  Tillmann verzog leidend sein Gesicht. »Von mir aus. Ist vielleicht gar nicht so schlecht dafür. Es darf nichts Lautes und Hektisches sein.«


  Nein, das Album, das ich meinte, war nicht hektisch. Sondern Moby, wie ich ihn kannte und wie er meiner Meinung nach sein sollte.


  Noch war das alles sowieso nicht greifbar. Wenn Gianna recht hatte, würde Tessa nicht kommen. Dann würden wir noch ein paar Tage warten und nach Hause fahren. Oder ich würde allein hierbleiben, mit Colin. Was Colin nicht dulden würde… Doch darüber wollte ich jetzt nicht nachdenken.


  Fürs Erste war ich froh darüber, dass Tillmann mir nicht seine Freundschaft gekündigt hatte und mich in seine Pläne einbezog, wie er es angekündigt hatte. Wenn auch unter Druck.


  Ich streckte meine Beine aus, bis meine Kniekehlen den Boden berührten. Ich hatte meine Waden beim vielen Nachdenken und Diskutieren völlig verkrampft. Wie von selbst rutschte mein Kopf gegen Tillmanns Schulter. Er zog sie nicht weg.


  »Ich hab dich vermisst«, gestand ich widerwillig.


  »Musste halt sein. Ich hab hier oben keine Partys gefeiert, Ellie. Aber ihr hättet mich das Zeug nicht ausprobieren lassen. Du bist schon beim Kokain in die Luft gegangen… ach, schon beim Haschisch…«


  »Und jetzt kennst du alles, was? Gibt es eigentlich eine Droge, die glücklich macht?«, fragte ich wie nebenbei.


  »Nein. Wenn man nicht glücklich oder zufrieden ist, können Drogen auch nicht glücklich machen. Ist meine Meinung. Bei mir funktioniert es jedenfalls nicht«, stellte Tillmann in nüchternem Ton fest. »Glücklich müsst ihr schon von alleine werden.«


  Ja, das mussten wir wohl. Ich konnte das Glück nicht beschwören zu kommen. Ich wusste ja nicht einmal genau, was Glück eigentlich war. Woraus es sich zusammensetzte, welche Komponenten es unweigerlich brauchte.


  Jetzt zum Beispiel gab es sachlich betrachtet keinen Grund, glücklich zu sein. Colin hatte erneut nicht mit mir geschlafen, er war nachts aus meinem Bett geflüchtet, Gianna hatte ihn nackt gesehen und glaubte nicht mehr an unsere Beziehung, ich hatte wieder einmal Kopfschmerzen, Tillmann hatte den ganzen bisherigen Urlaub lang Drogen genommen, ich sollte sogar zusammen mit ihm Drogen nehmen, obwohl ich mich davor fürchtete wie vor kaum etwas anderem… Eine lange Liste an Glücksblockern.


  Und doch fühlte ich mich für einen Moment lang so zufrieden und gelöst wie lange nicht mehr.


  Glück war es nicht. Aber es gab plötzlich wieder eine Zukunft.
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  DER GOLDENE AUGENBLICK


  »Fuori!«, rief Gianna triumphierend und hechtete dem davonrollenden Volleyball hinterher. »Der ist im Aus!«


  Ich streckte Paul und Tillmann die Zunge raus. Geschah ihnen recht. Der nächste Punkt würde an uns gehen. Die sollten bloß nicht glauben, uns mit ihren geschnittenen Aufschlägen und brutalen Schmetterbällen beeindrucken zu können. Paul wackelte nur lasziv mit den Hüften, während Tillmann gewohnt breit grinste.


  »Teambesprechung«, raunte ich Gianna zu, als sie mir den sandigen Ball in die Hand drücken wollte. »Wir brauchen eine neue Taktik.«


  Wir wandten den Jungs unsere Hintern zu. Ich wusste genau, dass sie draufglotzten; wir trugen nur knappe Bikinis. Aber das zählte für mich bereits zur neuen Taktik. Mit Technik konnten wir offenbar nicht gewinnen. Also mussten wir es mit anderen Tricks versuchen.


  Normalerweise spielten Tillmann und ich gegen Paul und Gianna. Das klappte ganz gut und war eine ausgeglichene Angelegenheit, denn ich war besser als Gianna und Paul war besser als Tillmann. Paul hatte zwar keine Kondition, aber ein sagenhaftes Ballgefühl. Genau das ließ Gianna und mich jetzt in die Blamage schlittern. Wir waren den beiden nicht gewachsen. Nicht mit normalen Spielmethoden.


  »Was schlägst du vor?«, fragte Gianna flüsternd.


  »Eierball statt Volleyball.«


  »Waaas? Eierball?« Gianna begann zu kichern und auch ich fing wieder an zu lachen. Mein Zwerchfell schmerzte bereits. Ich wusste nicht, woran genau es lag, aber ich benahm mich, als hätte ich einen Schwips. Wir alle benahmen uns so. Vielleicht hing es mit dem Wetter zusammen. Die Luft war klarer und reiner als sonst und vor allem hatte der Wind kräftig zugelegt. Zum ersten Mal verwöhnte uns das Ionische Meer mit einer stürmischen Brandung und ich liebte es dafür, weil seine schaumbedeckten Brecher mich morgens von meinen Kopfschmerzen befreit hatten. Ich hatte nur zehn Minuten in den Wellen gestanden und es hatte ausgereicht, um mich wie neugeboren zu fühlen, weil die Wogen mich am ganzen Körper massierten. Ich vermisste Colin schmerzlich, doch solange er nicht da war, erwartete niemand von mir, glücklich zu werden, und noch weniger erwarteten wir Tessa. Ich wollte mich mit diesen Gedanken nicht belasten, nicht heute, wo die anderen vor guter Laune und Energie schier platzten. Außerdem gehörte das Meer uns allein. Die wenigen Italiener, die sich zu solch stürmischen Zeiten an den Strand gewagt hatten, streckten nicht mal den kleinen Zeh in die Brandung. Die Wellen könnten ja Medusen anspülen.


  Das hatten sie tatsächlich. Ich war trotz der Dünung weit hinausgeschwommen und hatte ein stattliches Exemplar entdeckt, ein paar Meter vor mir. Ich tauchte sofort unter, um die Qualle beobachten zu können. Mittlerweile machte es mir nichts mehr aus, im Salzwasser die Augen zu öffnen, obwohl ich in den ersten Sekunden jedes Mal den Reflex verspürte, zu blinzeln oder zurück an die Oberfläche zu steigen. Aber die Qualle war so schön, dass ich sie mir ansehen musste. Immer wieder tauchte ich auf, holte Luft und ließ mich erneut hinabgleiten, um bei ihr zu sein, ganz nah bei ihr. Ihre Tentakel verursachten hässliche, entzündliche Brandwunden, die einem tagelang das Leben schwer machten, doch warum sollte sie mich mit ihnen streifen? Es gab keinen Grund dazu. Außerdem fühlte sich mein Körper heute so geschmeidig und kraftvoll an, dass ich mir zutraute, ihnen rechtzeitig ausweichen zu können.


  Ihre geisterhaft elegante Ästhetik rührte mich. Am Strand, wenn der Sturm sie versehentlich an Land gespült hatte, waren Quallen unansehnliche, glibberige Schleimhaufen. Doch hier, in ihrem Element, zeigte die medusa sich mir als ein Wunderwerk der Evolution, das mich mit Neid und Ehrfurcht erfüllte. Sie schillerte rot, lila und blau in den Sonnenstrahlen, die durch die Wasseroberfläche brachen, und ihre Bewegungen blieben stets anmutig und sanft, waren niemals unkontrolliert oder gar aggressiv. Ich hatte beinahe das Gefühl, dass sie mich ansah und ihr tanzendes, gemächliches Pulsieren sich in meinen Blutbahnen verankerte, friedlich gestimmt durch die ewigen Mächte der Ozeane.


  Nachdem ich mich von ihr verabschiedet hatte und von den Wellen zurück an den Strand hatte spülen lassen, waren kindische Blödeleien zwischen Paul, Tillmann, Gianna und mir losgebrochen und nur während der Siesta kurz abgerissen. Dieser Tag war ein Geschenk, das man nutzen musste. Schon am Abend sollte der Wind drehen und heißer werden, feinen roten Sand mit sich bringen– Wüstenwind. Scirocco. Ich liebte es, diesen Namen zu hören und auszusprechen. Scirocco. Das klang ein bisschen gefährlich, aufregend, schnittig. Laut Gianna würde es dann unmöglich sein, Volleyball zu spielen. Bei Scirocco wäre selbst Stricken Hochleistungssport. Doch jetzt konnten wir noch Sport treiben– oder wenigstens so etwas Ähnliches wie Sport.


  »Genau. Wir spielen Eierball. Wir versuchen gar nicht mehr, echte Punkte zu machen«, erklärte ich Gianna stolz meine neue Taktik. »Wir zielen nur noch auf ihr Gemächt. Dann haben wir wenigstens Spaß, während wir verlieren. Oder wir gewinnen sogar!«


  Gianna gluckste auf und zwinkerte mir begeistert zu. »Könnte klappen… Okay, weiter geht’s!«


  Wir richteten uns auf und strichen uns aufreizend langsam den Sand von den Pobacken. Erst dann drehten wir uns wieder zu den Jungs um, die uns anglotzten wie Kühe beim Donnern. »Ellie schlägt auf!«


  Ich stellte mich in Position und überlegte, wen es als Erstes treffen sollte. Diese Entscheidung war schnell gefallen. Tillmann. Als Strafe. Ja, Tillmann musste bestraft werden. Für seine Egotrips, seine taktlose Klappe, seine Lehrervorträge. Für alles. Ich musste innehalten, um nicht laut loszulachen. Dann wurde ich wieder ernst und starrte drohend auf seine Badehose. Tillmann begann unruhig zu tänzeln, als würde er ahnen, was ich vorhatte. Doch mein Aufschlag saß. Bevor Tillmann seine Arme nach vorne ziehen konnte, um seine Hoden zu schützen, prallte der Ball mit einem satten Blopp zwischen seine Beine und rollte ins Aus. Kreischend schlugen Gianna und ich ein. Nun war es Gianna, die sich mit Argusaugen Pauls Intimbereich zuwandte.


  Doch nur wenige Minuten später– nach drei weiteren gelungenen Tieffliegern– dämmerte den Jungs etwas und Paul schlug plötzlich einen Haken, um zu unseren nassen Handtüchern zu sprinten.


  »Was hat er denn jetzt vor?«, fragte Gianna atemlos, denn wie ich steckte sie gerade mitten in einem Lachflash. Es sah einfach zu komisch aus, wie Tillmann und Paul versuchten, unseren Bällen auszuweichen. »Oh nein… nein… lauf, Ellie!«


  Zu spät. Schon hatte das feuchte, sandige Frottee meine Waden getroffen. Ich kniff Paul in seinen Bauchspeck, doch er hörte nicht auf, mich mit dem Handtuch zu verprügeln, was mich wahlweise noch schlimmer zum Lachen oder aber zu schrillen Protestrufen nötigte. Neben uns gurgelte Tillmann, dem Gianna gerade in purer Notwehr eine Ladung feuchten Sand in den Mund gestopft hatte. Ich hatte derweil endlich Pauls kitzlige Stelle gefunden, nicht unter den Achselhöhlen, sondern in den Kniekehlen, und befreite mich, um meinerseits ein Handtuch zu holen und brüllend auf ihn einzuschlagen. Eine Weile ging das hin und her, bis ich merkte, dass Paul die Oberhand gewann. In einem günstigen Moment wich ich ihm blitzschnell aus und Gianna und ich ergriffen die Flucht. Paul folgte uns, während Tillmann fluchend und spuckend in der Brandung liegen blieb. Der hatte erst einmal andere Sorgen.


  Doch Gianna und ich schafften es nicht, Paul abzuhängen. Er jagte uns wie ein blutrünstiger Stier. Immer wieder schoss heiße Luft in meinen Nacken, weil er versuchte, mich im Lauf mit dem Handtuch zu erwischen. Und es war verdammt schwierig, Kurven zu rennen, wenn man vor lauter Lachen kaum Luft bekam.


  Das Haus erschien mir wie eine rettende Festung. Wenn ich nicht bald aufhören würde zu lachen, würde ich Schluckauf bekommen und der konnte Stunden anhalten. Nach Luft schnappend schloss ich die Tür auf, während Paul begann, Gianna durchzukitzeln.


  »Mamma mia! Stopp, Auszeit…« Schwer atmend stützte sich Gianna an die Wand im schmalen Flur und hob abwehrend die linke Hand. »Sonst kriegst du Sexverbot, Paul, ich meine das ernst! Ich kann nicht mehr!«


  Paul zögerte sichtlich. Gianna mochte ja klein beigeben, aber ich war noch nicht bereit für einen Waffenstillstand. Drohend hob ich mein feuchtes Handtuch an und tat so, als wolle ich es über dem Kopf kreisen lassen. Der nasse Sand, der überall in den feinen Schlingen des Frottee klebte und unsere Handtücher in Geschosse verwandelte, rieselte knisternd auf die Fliesen.


  »Schwesterchen, ich warne dich.« Pauls stahlblauer Blick verfing sich schalkhaft in meinem. »Du hast nicht die geringste Chance gegen mich. Außerdem muss ich sowieso kacken.«


  Mit zwei übertrieben tuckigen Sprüngen hüpfte er zur Badezimmertür. Ich warf ihm das Handtuch hinterher, doch es streifte nur noch seinen Hintern.


  »Oh Goooott…«, seufzte Gianna. »Guck mal, wie ich aussehe! Aua! Und wieso muss Paul eigentlich immer so grob daherreden? Kann er nicht sagen, dass er aufs Klo muss, wie alle anderen Menschen? Oder auf Toilette?«


  »Paul kennt das Wort ›Toilette‹ nicht. Ich glaub, er hat es noch nie benutzt.«


  Kichernd beäugten wir uns. Die sandigen Handtücher hatten rote Striemen auf unseren Oberschenkeln und Armen hinterlassen und Paul sah bestimmt nicht besser aus. Doch am meisten freute mich, dass er bisher nicht schlappgemacht hatte. Sein Atem hatte eben nicht einmal gerasselt. Es ging ihm besser, endlich!


  »Los, lass uns unter die Dusche springen. Und dann denken wir uns einen Racheplan aus.«


  Ich nickte nur, unfähig zu sprechen. Ja, dieser Nachmittag war noch lange nicht vorüber. Die Jungs sollten uns kennenlernen. Gemeinsam begaben Gianna und ich uns unter die Gartendusche, deren nachmittägliches Rinnsal kaum ausreichte, um uns den Sand vom Körper zu spülen. Hoffentlich wurde bald wieder das Wasser angestellt. Danach hängte ich die Handtücher zum Trocknen auf und Gianna huschte in die Küche, um uns einen Drink zu machen.


  Der Garten lag bereits größtenteils im Schatten, was die Zikaden in ihrem stetigen Kreischen nicht aufhalten konnte. Bis zum Abend würden sie noch eine Schippe drauflegen, bevor ihre Konzertzeit beendet war und die Grillen übernahmen. Deshalb hörte ich nicht sofort, dass wir Gesellschaft bekamen, als ich auf dem kleinen Absatz vor der Küchentür stand, mich mit der Hüfte ans Geländer lehnte und meine langen, nassen Haare auswrang.


  »Madame…« Colin tippte sich ehrerbietig, aber nicht minder spöttisch an die Stirn und führte Louis zum Stall, wo er ihn festband und sich daranmachte, den Gartenschlauch an den Wasserkanister anzuschließen, den er in den Nachtstunden gefüllt hatte, um sein Pferd jederzeit tränken und kühlen zu können.


  »Wir haben Besu-huch!«, flötete ich zu Gianna in die Küche, die gerade die kleine MP3-Stereoanlage lauter stellte. Denn es lief Welcome Home von Radical Face, der Song aus der Werbung, in den wir uns alle verliebt hatten und der mich in diesen Tagen als Ohrwurm in den Schlaf begleitete. Laut trällerte Gianna den Refrain mit, und ohne es zu wollen, stimmte ich ein. Gianna hatte lange nicht mehr gesungen. Ich hörte ihr gerne dabei zu.


  Mit wiegenden Hüften trat sie zu mir, in der Hand zwei leere Gläser, um zu sehen, wer uns mit seiner Anwesenheit beehrte.


  »Ooooh, unser Stallbursche ist da!« Gackernd lehnte Gianna sich neben mich an das Geländer, wo wir mit wogendem Puls stehen blieben und Colin dabei beobachteten, wie er den Schlauch nahm, das Wasser anstellte und Louis abzuduschen begann– eine Zeremonie, der Louis immer noch mit Skepsis begegnete, auf der Colin jedoch bestand, da ein Friese seiner Meinung nach nicht für diese hohen Temperaturen konzipiert war.


  Nervös tänzelte Louis auf der Stelle, schwenkte sein mächtiges Hinterteil hin und her und schüttelte seine lange, wellige Mähne, während Colin den Wasserstrahl ruhig über seine muskulösen Fesseln wandern ließ. Einen Moment lang sah es aus, als stamme der üppige Wasserstrahl nicht vom Schlauch, sondern von Colin selbst, und Gianna und ich kreischten pubertär auf. Colin schüttelte fast unmerklich den Kopf. Ja, ja, die blöden Weiber.


  »Weißt du, woran mich diese Szene erinnert?«, fragte Gianna. »An diese alberne Werbung, in der die zwei Schickimickitussen auf der Terrasse ihres Anwesens sitzen, Sekt trinken und einem aalglatten Typen zusehen, der gerade sein Pferd striegelt… Weißt du, welchen Spot ich meine? Das ist genau wie hier! Wir brauchen Sekt, Elisa!« Schon flitzte sie auf klappernden Sohlen in die Küche zurück. »Prosecco!«


  »Nein, davon krieg ich Kopfweh! Was anderes!«


  »Hmmm… Campari? Mit Zuckerrand?« Das war Pauls Erfindung. Er benetzte die Ränder der Gläser mit Zitronensaft und drückte sie in Zucker. Ich liebte Zuckerränder. Wir alle liebten sie. Trotzdem wäre Alkohol jetzt Gift für mich gewesen.


  »Für mich irgendetwas ohne Stoff… Haben wir noch bitterini?«


  Bitterini waren kleine Fläschchen mit einer roten Flüssigkeit, die nach Alkohol schmeckte, aber keinen enthielt. Eine Art Aperitif für abstinente Trinker.


  »Allora, due bitterini!«


  Eine Minute später stießen Gianna und ich klirrend an. Bitterini mit Zuckerrand. Das Leben war gut zu uns.


  »Du, soweit ich mich erinnere«, bemerkte Gianna betont laut, obwohl Colin sicherlich auch dann noch alles hören konnte, wenn wir miteinander flüsterten, »hatte der Stallbursche in der Werbung kein Hemd an.«


  Colin drehte uns ungerührt seinen Rücken zu. Wie immer trug er eine dunkle, schmale Hose und eines seiner maroden Leinenhemden. Die Hitze störte ihn schließlich nicht. Anscheinend liebte er es bedeckt. Zu bedeckt für unseren Geschmack.


  Zieh es aus, dachte ich fordernd und grinste siegessicher, als Colin sich mit einer bestrickend vornehmen, aber maskulinen Bewegung zu uns herumdrehte und lässig an seinem Hemdkragen zog, sodass die Knöpfe aufsprangen und er sich den verwaschenen Stoff von seinen nackten Schultern streifen konnte. Die Belustigung in seinem grün-braun sprühenden Blick ließ unsere gedämpften Begeisterungsschreie nicht minder selig ausfallen. Er spielte mit uns. Louis schnaubte empört, als wäre er eifersüchtig. Wahrscheinlich war er das sogar. Colin wandte sich ihm wieder zu, nahm das Schweißmesser und zog es mit geübten, kräftigen Bewegungen über sein triefendes Ebenholzfell. Fontänen aus Tausenden winzigen Tröpfchen stiegen auf und glitzerten im schwindenden Sonnenlicht, bevor sie sich auf Colins nackten Rücken legten und sofort verdampften, obwohl seine Haut kühl war. Das Wasser blieb nie lange bei ihm.


  Giannas und meine Albernheit wich stillem Staunen. Das hier war ein perfekter Augenblick, ein goldener Augenblick. Ich wagte nicht, mich zu rühren, und Gianna schien es ebenso zu gehen. Reglos standen wir am Geländer, unsere weit geöffneten Augen auf diesen einen Mann und sein Pferd gerichtet, die beide so schön und eigenartig zugleich waren, ein launischer Unfall der Natur; in ihrem eigenen, begrenzten Kosmos ohne jeden Makel– Furcht einflößend, aber auch so unwiderstehlich und über jeden Zweifel erhaben, dass wir die Luft anhielten, um die Zeit an ihrem unaufhörlichen Fortschreiten zu hindern und ja nichts zu verändern. Alles musste so bleiben, wie es war.


  Ich liebe dich, dachte ich und es jagte mir keinen Schrecken und auch keine Eifersucht ein, als ich spürte, es nicht alleine gedacht zu haben. Wir dachten es beide, Gianna und ich, jede auf ihre eigene Weise; denn es war der einzige Gedanke, den diese verzauberten Sekunden zuließen. Colin hatte uns in seine Welt gelassen. Er hielt einen Atemzug inne, dann holte er erneut aus, um über Louis’ nasses Fell zu streichen, dieses Mal aber nachdrücklicher und feinfühliger.


  »Ich liebe euch auch, ihr unseligen Weibsbilder«, drang seine samtige Stimme in meinen Kopf.


  Mit einem Schlag, als wären sie mitten in ihrer ewig gleichen, monotonen Bewegung von einer Seuche dahingerafft worden, verstummten die Zikaden. Louis wieherte schrill, ein panisches Kreischen in der plötzlichen, lähmenden Stille. Klappernd fiel das Schweißmesser auf die Pflastersteine. Der Wind drehte von einer Sekunde auf die andere und wirbelte das Heu in einem heißen, ungesunden Schwall durch die Luft. Louis’ Augen verdrehten sich, bis man das Weiße in ihnen sehen konnte. Selbst Colin musste geduckt seinen schweren Hufen ausweichen, als der Hengst sich auf seine Hinterbeine erhob und die Vorderläufe durch die Luft wirbeln ließ. Sein Strick wurde zum Zerreißen gespannt, schnitt dabei tief in seinen Hals, doch der Schmerz konnte seine Raserei nicht mäßigen.


  Auch Gianna war das Glas aus den Händen gerutscht und vor ihren nackten Füßen zerplatzt. In einer schaumigen roten Lache ergoss sich das Getränk über den Steinboden. Sofort wuselten Termiten aus seinen Fugen, um sich an der blutig schimmernden Flüssigkeit zu laben, eine schwarze Armee, die über unsere Füße wimmelte und ein stechendes Prickeln auf unserer Haut hinterließ.


  Die Zikaden setzten ihr Lied fort, leiser, gespenstischer, in schrägen, misstönenden Harmonien, als würden sie nicht für sich, sondern für jemand anderen singen. Sie spielten zu unserem Todestanz auf.


  Während Colin erbittert mit Louis kämpfte und ihn zu beruhigen versuchte, drehte Gianna sich zu mir um, die Hand auf ihren Bauch gepresst, das Gesicht kreidebleich. Sie rang darum zu sprechen, vielleicht dachte sie, wenn wir miteinander redeten, würde der Spuk sich auflösen und alles wieder so sein wie vorher.


  Doch sie schaffte es nicht. Stattdessen beugte sie sich würgend über die Brüstung und übergab sich ins Rosenbeet. Mit energischen Schritten kam Colin zu uns und nahm mich zur Seite, ohne sich um die kotzende Gianna zu kümmern.


  »So, mein Fräulein, jetzt hast du ja erreicht, was du wolltest. Gratulation. Ihr beide geht ins Haus und dort bleibt ihr auch, verstanden? Sobald ich den Stall verbarrikadiert habe und Louis in Sicherheit ist, bringe ich euch weg und dann…«


  »Das wirst du nicht! Colin, nein…«


  Ich wand meinen Arm mit einer einzigen kratzbürstigen Bewegung aus seinen kühlen Fingern, die sich wie Klauen anfühlten. Colin trat einen lautlosen Schritt auf mich zu, bis mein Gesicht in seinem Schatten lag. Es kam mir vor, als habe die Welt sich verdunkelt. Vielleicht hatte sie sich das sogar.


  »Elisabeth, du glaubst doch nicht im Ernst, ich lasse dich und deine Freunde gegen Tessa antreten? Ich habe deiner Mutter versprochen, dich nach Hause zu bringen, sobald du in Gefahr gerätst, und nun ist dieser Zeitpunkt gekommen.«


  »Meine Mutter? Ich bin erwachsen, meine Mutter hat mir nichts mehr zu befehlen und du mir auch nicht!« Er hatte sich mit meiner Mutter abgestimmt? Das war ja ungeheuerlich. Und es erklärte, warum sie uns ohne großartige Gegenwehr hatte ziehen lassen. Colin hatte dahintergesteckt!


  »Du leidest unter Hybris, das habe ich dir schon einmal gesagt. Tessa ist mein Schicksal, mein Fluch, und ich dulde nicht, dass andere sich dem Tod aussetzen, indem sie sich einmischen.«


  »Ach, darum geht es hier also?«, fauchte ich. »Um männlichen Stolz, ja? Falls du es vergessen hast: Ich habe auch meinen Stolz!«


  Wendig schwang ich mich auf das Geländer, sprang hinunter und rannte auf den tänzelnden und steigenden Louis zu. Natürlich hätte Colin mich aufhalten können, er hatte weitaus bessere Reaktionen als ich und Schwerkraft und Zeit zählten für ihn nicht, doch er tat es nicht, weil ich dabei gestürzt wäre oder mir wehgetan hätte. Das war mein Vorteil. Den musste ich nutzen.


  Obwohl sich meine alte Angst vor Louis angesichts seiner fliegenden Hufe und seines wilden Tanzes um die eigene Achse in ungeahnte Höhen schraubte, lief ich an ihm vorbei und drückte mich in den kleinen Spalt zwischen ihm und dem Stall. Ich hatte mich selbst eingekesselt. Ich hob meine Hände und krümmte meine Finger zu Raubtierkrallen, die ich in drohenden Bewegungen durch die Luft kreisen ließ. Pferde fürchteten Raubtiere, aber Louis liebte Colin und fühlte sich bei ihm und bei seinem Stall in Sicherheit. Außerdem wollte er ihn verteidigen. Er würde hier weiterhin den Affen machen und seine Hufe würden mein Leben gefährden, wenn Colin versuchen würde, mich dort hinten herauszuholen. Das hoffte ich jedenfalls.


  Colin näherte sich uns lautlos und bedächtig, aber ich konnte den Zorn in seinen Augen tosen sehen. Obwohl es noch hell war, hatte sich ihre Iris schwarz verfärbt. So wütend hatte ich ihn selten erlebt, vielleicht sogar noch nie.


  Louis reagierte, wie ich es erhofft hatte. Er wollte seinen Herrn vor mir beschützen und fürchtete sich gleichzeitig vor mir, sodass er meine eigene innere Aufruhr gar nicht bemerkte. Oder aber sie peitschte ihn zusätzlich auf. Seine Ohren lagen so eng an, dass man sie nicht mehr sehen konnte, und immer wieder streckte er den Kopf in einer seltsamen Krümmung seines Halses nach vorne und schnappte in die Luft, wobei er mich eher an eine Hyäne erinnerte als an ein Pferd. Seine Hufe ließen den Boden erzittern. Er setzte in fliegendem Wechsel ein, was seine Natur ihm an Verteidigungsstrategien zur Verfügung stellte, und es blieb nicht ohne Wirkung. Mein Fluchtinstinkt trieb mich mit aller Macht von ihm weg, doch obwohl ich fest überzeugt war, in den nächsten Sekunden von Louis’ Hufen getroffen zu werden, gab ich ihm nicht nach.


  »Komm da raus, Elisabeth. Sofort.«


  »Nein!«, schrie ich. »Tillmann und ich haben eine Idee und wir werden diese Idee durchführen, denn sie kann funktionieren, und du wirst…«


  »Komm jetzt zu mir oder…« Colin hatte seine Hand erhoben, ließ sie aber sofort wieder sinken, da Louis erneut zu steigen begann. Colin wirkte nicht nur wütend dabei, sondern auch ratlos und verzweifelt. Gut so. »Ellie, komm da raus, in Gottes Namen, ich habe mir geschworen, dir keine Gewalt mehr anzutun, und das werde ich auch nicht, deshalb musst du jetzt ausnahmsweise auf mich hören! Wenn ich zu dir komme, wird er dich beißen oder treten!«


  Colin legte sämtliche hypnotische Kraft, die ihm als Mahr eigen war, in seine Stimme und der Zauber war mächtig. Doch ich war es auch. So kurz vor dem Ziel würde ich mir den Sieg nicht aus den Händen nehmen lassen, auch wenn die Verlockung, es zu tun, stark war. Tessa würde kommen, ob wir hier im Haus blieben oder nicht. Sie würde ihn finden. Es sei denn, er floh erneut. Aber die ewige Flucht war er leid. Also würde Colin das tun, was er schon einmal getan hatte. Mit ihr kämpfen. Aussichtslos kämpfen, denn er war schwächer, da nützten ihm auch all sein Karate und seine meditative Energie nicht. Oder er würde sich gleich von ihr töten lassen. Beides würde ich nicht akzeptieren.


  Doch Colin war ebenfalls stur. Mit einer geschickten Wendung duckte er sich unter Louis’ wirbelnden Beinen an ihm vorbei und versuchte, ihn durch ein melodisches Brummen zum Stehen zu bringen. Louis reagierte nicht sofort. Seine Hufe trafen Colin an der Schulter, am Rücken, im Bauch. Wie damals Alishas Hufe. Louis konnte keine Narben mehr hinterlassen und trotzdem musste es Colin Schmerzen bereiten, von seinem eigenen Pferd getreten zu werden. Aber ich konnte mir jetzt keine Sentimentalitäten leisten.


  Ohne mich zu berühren, stellte Colin sich vor mich, so nah, dass ich meine leuchtenden Augen in den schwarzen Spiegeln seines funkelnden Blickes sehen konnte und mich rücklings an den Schuppen lehnen musste. Erbittert stemmte ich mich gegen den Wunsch zu gähnen, meine Lider herabfallen zu lassen und an Colins Schulter zu sinken, um lange und fest zu schlafen.


  »Tu es nicht, Colin. Auch das ist Gewalt. Oder zählt seelische Gewalt nicht? Ich finde schon, dass sie das tut. Beherrsche dich.« Die Müdigkeit ließ ein wenig nach. »Wenn du mit ihr kämpfst, werde ich mich einmischen. Dabei sterbe ich, das weißt du.«


  »Ich werde sie in den Wald locken, Ellie, ich werde es nicht hier tun…«


  »Ja, aber dir ist hoffentlich klar, dass sie immer zuerst dorthin kommt, wo du glücklich warst. Und das war hier, in diesem Garten, oder? Wo Louis steht. Dein Pferd. Das dabei war, als wir glücklich waren. Sie wird über alles herfallen, auch über ihn… und ich werde dabei sein… Nur unter gröbster Gewalt kannst du mich davon abhalten.«


  »Elisabeth…«


  »Nein, Colin. Dieses Mal hast du keine Chance. Du musst mich schon töten oder verprügeln, um mich aufzuhalten, und die anderen übrigens auch.«


  Das war eine dreiste Lüge. Gianna war lediglich zu schwach zum Fliehen, sonst wäre sie längst davongestürmt. Noch immer wurde sie von Magenkrämpfen geschüttelt. Aber Paul…


  »Auch mein Bruder hat seinen Stolz. Er leidet darunter, dass er in Passivität verfallen ist und sich nicht selbst seinem Dämon stellen konnte. Er wird mir beistehen wollen und er will sich das alles ganz bestimmt nicht von dir nehmen lassen, wo du es doch warst, der mich so schlecht behandelt hat… Wenn du dich töten lässt und ich mein Leben lang unglücklich bin, wird er dich ebenso hassen, wie wenn ich dabei draufgehe, weil ich mich Tessa entgegenstelle, alle werden dich hassen und…«


  »Genug jetzt!« Zornig hieb Colin seine Faust gegen den Schuppen, direkt neben meinem Ohr. Ich zuckte nicht mit der Wimper. »Du hast gewonnen, du kleine erpresserische Schlange. Gott, Ellie, du hast gar keine Angst, oder? Du hast keine Angst… Du musst vollkommen wahnsinnig sein.«


  Colins Zorn wurde für einen Moment von Verblüffung verdrängt, als er spürte, was auch mir ein wenig spanisch vorkam. Ich hatte keine Angst. Und das wiederum musste mir Angst machen… Tat es aber nicht. Ich freute mich nicht auf das, was passieren würde, doch ich wollte es mir auch nicht nehmen lassen. Mich wunderte nur, dass ich es tatsächlich geschafft hatte, einen Mahr von seiner Meinung abzubringen.


  »Schön, dass du es einsiehst. Wenn du nicht kämpfst, muss ich mich nicht einmischen und dann sieht sie mich vielleicht gar nicht. Versprich mir, dass du nicht kämpfst. Du schützt uns damit!«


  Colin schüttelte stöhnend den Kopf, aber es sah nicht wie ein Verneinen aus, sondern wie Resignation. Ich interpretierte sein Schweigen als ein Ja.


  »Wie lange noch?«, fragte ich gefasst. »Wie viel Zeit bleibt uns?«


  »Ein paar Stunden. Sie ist schnell. Schneller als sonst. Ich denke, dass sie kurz nach Sonnenuntergang hier sein wird.«


  Colin küsste mich besitzergreifend, fast strafend, aber nicht ohne Sorge und Zärtlichkeit. Auf einmal kam ich mir schwach und klein vor.


  »Lass uns trotzdem nicht allein, geh nicht weg!«


  »Ich bleibe hier, natürlich bleibe ich. Ich habe euch das doch alles eingebrockt. Ich werde mich zum Meditieren in den Stall zu Louis zurückziehen. Ich werde rechtzeitig bei euch sein, sobald sie sich nähert. Aber sollte es ausarten, packe ich euch und bringe euch weg, das kannst du mir nicht verbieten.«


  Noch einmal küsste er mich, dann zog er Louis, der während unseres Gesprächs ruhiger geworden war, an der Mähne zur Seite und gab mir den Weg frei. Auf wackligen Knien lief ich durch den feurig heißen Wind zu Gianna zurück. Sie umklammerte immer noch das Geländer, hatte aber aufgehört zu würgen. Bevor ich an die Treppe gelangt war, trat Paul aus der Küchentür. Auch er sah blass aus.


  »Was ist mit Gianna? Gianna, ist alles okay? Vielleicht haben wir was Falsches gegessen oder einen Sonnenstich, ich hab auch auf einmal Bauchkrämpfe bekommen, als ich auf dem Klo saß…«


  »Nein!«, krächzte Gianna kehlig. »Nein, Paul, Tessa kommt! Sie kommt! Ich hab sie angelockt! Ich hab sie angelockt, weil ich… weil ich… oh Gott, ich hab gedacht, dass ich Colin liebe, einfach so, nicht wie du denkst, Paul, sondern anders… wie einen Freund, ich schwöre es, so wie man seine Katze liebt oder einen besonders schönen Abend oder den Mond oder…«


  »Gianna, krieg dich wieder ein«, unterbrach ich sie bittend. »Ich hab das Gleiche gedacht und Colin hat es ebenfalls gedacht und das war zu viel für Tessa, das duldet sie nicht. Es war eine Überdosis. Ja, sie kommt, sie ist schon unterwegs.«


  »Padre nostro«, flüsterte Gianna weinend und sank zu Boden, mitten in die Bitterino-Lache und das Gewimmel der Termiten, die sich sekündlich zu vermehren schienen. »Sie wird uns alle töten… Wir wissen doch gar nicht, was wir tun sollen.«


  Ihre sonst so lebendigen Augen bekamen einen starren Glanz und ihre Lippen verfärbten sich bläulich, während ihr ganzer Körper in einem Krampfanfall geschüttelt wurde. Ich griff nach ihrer Hand, um sie zusammen mit Paul aus den Termiten zu ziehen. Kalter Schweiß lag auf ihrer Haut und verströmte einen scharfen, beißenden Geruch. Ihr Gewicht fühlte sich tonnenschwer an. Ununterbrochen wimmerte sie vor sich hin, während Paul und ich sie mit vereinten Kräften ins Schlafzimmer schleppten.


  »Schock«, fasste Paul ihre Symptome in einem Wort zusammen, und obwohl auch er leicht zitterte und nach wie vor sehr blass war, wirkte er erstaunlich kaltblütig auf mich. »Ich werde ihr ein Beruhigungsmittel geben. Ich habe Valium mitgenommen.«


  »Nein! Nein, kein Valium!«


  Paul hob fragend den Kopf, während er Gianna routiniert den Puls maß. Ihr Kopf war zur Seite gekippt und sie heulte ohne Tränen. Unzusammenhängend stammelte sie vor sich hin, ein heilloses Gemisch aus Italienisch und Deutsch. Ich konnte hören, dass sie keinen Speichel mehr im Mund hatte. Die Silben klebten trocken aneinander, was sie umso mehr wie eine Geisteskranke wirken ließ, der gerade in einem wüsten Exorzismus der Teufel ausgetrieben wurde.


  Es wäre zu leicht gewesen, sich von ihr anstecken zu lassen, auch ich wollte mich auf den Boden fallen und andere darüber entscheiden lassen, was mit mir geschah. Doch dafür war ich zu wichtig. Ich konnte mir das nicht erlauben.


  »Warum kein Valium?«, fragte Paul und schob ein Kissen unter ihre Beine. »Es wirkt zuverlässig und nimmt ihr erst einmal die größte Angst…«


  »Weil sie dann nicht mehr klar denken kann! Sie muss bei Verstand bleiben, wir alle müssen bei Verstand bleiben! Paul, bitte…« Ich dämpfte meine Stimme zu einem Flüstern. »Von mir aus sag ihr, dass du ihr Valium gibst, aber nimm ein Placebo. Baldrian oder so. Irgendetwas Harmloses. Es ist zu gefährlich, wenn sie ihre Sinne nicht mehr beieinanderhat!« Obwohl mir meine Worte wie Scheinargumente vorkamen, wusste ich, dass ich mit meinen Thesen richtiglag. Es war sicherlich leichter, jemanden zu verwandeln oder zu töten, der nicht ganz bei sich war und unter Medikamenten stand. Gianna war zwar auch jetzt nicht bei sich, doch ich hoffte, dass sie sich bis zu Tessas Ankunft wieder fangen würde– zumindest so weit, um logisch denken zu können. Unser Verstand war das, was wir Tessa voraushatten.


  »Na gut, von mir aus. Ich probiere es«, willigte Paul ein.


  So, und nun zu mir. Die Pilze. Oh nein, die Pilze.


  »Wo ist Tillmann? Ist er etwa noch am Strand?«


  »Ich denke schon. Er ist bestimmt ins Wasser gegangen…«


  Verdammt. Ob er wohl auch spürte, was geschehen war? Doch auf seine Ankunft konnte ich nicht warten. Ich drückte meine Fäuste gegen meine Schläfen und zwang mich, Ordnung in meinen Kopf zu bringen. Colin wusste, dass Tillmann und ich eine Idee hatten, womit wir es schaffen konnten, Tessa zu überlisten und zu töten. Er hatte ihm versprochen, uns dabei nicht zu beeinflussen oder im Weg zu stehen– von ganz allein hatte er das getan, schon bevor ich wusste, wie diese Methode eigentlich aussah. Vermutlich, weil er sowieso davon ausgegangen war, uns in sein Auto zu setzen und wegzubringen.


  Gianna und Paul hatten keine Ahnung, was wir im Schilde führten, aber sie durften uns keinesfalls dazwischenfunken. Tillmann hatte mir eindringlich gesagt, welche Punkte wichtig waren und was sie dabei nicht tun sollten.


  »Paul, hör mir bitte einen Moment zu.« Ich lotste ihn in den Flur, um ungestört sprechen zu können. Giannas Leid nahm mich zu sehr gefangen; es lenkte mich vom Wesentlichen ab. »Tillmann und ich werden die Sache mit Tessa in die Hand nehmen. Wir haben einen Plan und er ist wirklich gut, ich habe lange darüber nachgedacht. Er mag euch seltsam vorkommen, aber ihr dürft auf keinen Fall dazwischengehen, bis… bis Tillmann zusticht. Was danach passiert– keine Ahnung.«


  Weiterreden, Ellie. Nicht zu viel nachdenken. Nur abspulen.


  »Eines ist ganz wichtig, sonst kann alles nach hinten losgehen und wir wissen nicht mehr, was wir tun: Wenn Tillmann und ich nachher vom Dachboden kommen– wahrscheinlich kurz nach dem Sonnenuntergang«, rechnete ich mir aus, »werden wir Musik anstellen. Bitte die Lautstärke auf keinen Fall verändern und erst recht nicht das Album wechseln, okay? Und bitte keine lauten Worte und hektischen Bewegungen.«


  Paul wandte den Kopf und blickte zweifelnd zu Gianna hinüber, die wie eine Leiche auf dem Bett lag, die Augen geschlossen, die Arme steif von sich gestreckt. Ja, im Moment waren von Gianna keine hektischen Bewegungen zu erwarten. Doch das konnte sich minütlich ändern. Gianna hatte die Hektik erfunden. Ich vertraute auf Pauls beruhigenden Einfluss, etwas anderes blieb mir nicht übrig. Tillmann hatte gesagt, dass Lärm und Stress, ja, manchmal nur eine einzige zu schnelle Geste die Wirkung der Pilze negativ beeinträchtigen konnten. Es gab noch einen Punkt, den wir klären mussten.


  »Wir brauchen ein scharfes Messer, um… du weißt schon. Kannst du eines heraussuchen und es gegebenenfalls schärfen?« Es war das erste Mal, dass ich das Wort »gegebenenfalls« benutzte, registrierte ich kühl. Bisher hatte ich es allenfalls schriftlich und abgekürzt verwendet. Vielleicht war es ein Wort, das dem Planen von Verbrechen vorbehalten war.


  »Was genau habt ihr vor, Ellie? Und was sagt Colin dazu? Lässt er dich einfach so gegen Tessa antreten? Ist er ein solcher Feigling?«


  »Er ist kein Feigling!« Sondern Opfer einer Erpressung. So ganz traute ich der Ernsthaftigkeit dieser Opferrolle nicht, aber ich hatte keine leeren Phrasen von mir gegeben, als ich drohte, mich einzumischen. Das würde ich tun. Ich würde ihn nicht sterben lassen, nicht im Kampf gegen Tessa. Er hatte einen würdigeren Tod verdient.


  »Colin wird dabei sein und er ist mit unserem Plan einverstanden«, log ich. »Aber es wird nicht klappen, wenn wir euch davon erzählen. Bitte vertrau mir darin.« Es wird nicht klappen, weil ihr uns abhalten werdet. »Tessa ist sehr dumm, das ist ihre einzige Schwäche und genau damit werden wir sie kriegen. Sie wird uns drei vermutlich gar nicht wahrnehmen, nur Colin und Tillmann. Wir sind für sie nicht interessant. Außerdem liebt Tillmann sie wirklich.« Ich konnte nicht umhin, meinen Mund nach unten zu verziehen, als ich das sagte. In meinen Augen war Tessa kein Wesen, das man lieben konnte. Weder in Teilen noch am ganzen Stück. »Bleibt in unserer Nähe, schaut uns zu, bis es so weit ist. Was danach geschieht, weiß sowieso nur der Himmel.« Selbst der wusste es wahrscheinlich nicht.


  Ich nahm die Fäuste von meinen Schläfen und strich Paul über beide Wangen.


  »Halte alles bereit«, bat ich ihn. »Vielleicht brauchen wir dich.« Als Arzt und Lebensretter. Ich hoffte, dass es so weit nicht kam, aber aller Wahrscheinlichkeit nach war das der Grund gewesen, warum Colin ihn aufgefordert hatte, sein Klinikdiebesgut mitzunehmen. Immerhin war es eben sein erster Impuls gewesen, Gianna zu untersuchen und medizinisch zu versorgen. Er war nicht weggerannt, hatte sich nicht geekelt, und wenn, hatte er es unterdrückt. Das war ein Anfang.


  Und wahrscheinlich leichter, als eine Drogenkarriere zu beginnen, die man niemals, auch nicht in seinen kühnsten Träumen, durchlaufen wollte. Da Tillmann immer noch nicht eingetroffen war, hetzte ich kurz entschlossen nach oben auf den Dachboden und begann in seinen Büchern zu wühlen. Vielleicht fand ich hier brauchbare Informationen, mit denen ich mich wappnen konnte. Ich durfte nicht aufhören, etwas zu tun oder anzuordnen, sonst würde ich in mich zusammenfallen wie Gianna… oder mich in den Volvo setzen und abhauen.


  Vom Garten ertönten bedrohliche Schläge– Louis’ Hufe, die gegen die Stallwand schlugen, und das Fixieren der Nägel an den Brettern, die das Pferd vorsorglich einsperrten. Ich wusste nicht, ob das notwendig war, denn Tessa hatte Louis vergangenen Sommer ebenso wenig wahrgenommen wie mich. Doch das hieß nicht, dass sie ihm nicht noch etwas angetan hätte. Wir hatten sie bei ihrem Raubzug unterbrochen.


  Fahrig blätterte ich in einem Bündel Ausdrucke, die ich zwischen Tillmanns Büchern gefunden hatte– da, ein Dossier mit dem Titel Zucht und Verwendung von Magic Mushrooms. Der Anbau interessierte mich nicht, ich brauchte Informationen zur Wirkungsweise und zum Konsum. Möglicherweise konnte ich schon etwas vorbereiten. Wie nahm man die Dinger eigentlich ein? Rauchte man sie? Oder aß man sie pur?


  Hier, hier stand etwas dazu… Dosierungshinweise. Ich kniete mich auf den Boden, um die Zeilen aufmerksam zu studieren.


  »Zunächst muss Folgendes klar sein: Bevor Sie die Pilze konsumieren, sollten Sie sich sicher sein, dass Sie über eine gesunde Portion Selbstsicherheit verfügen und sich selbst gut leiden können.«


  »Oh nein…«, stöhnte ich und verbarg mein Gesicht in den eng bedruckten Papieren. War das ein Scherz? Eine gesunde Portion Selbstsicherheit? Mich gut leiden können? Ich hob meinen Kopf und las weiter. »Sie sollten keine größeren Schwierigkeiten in Ihrem Leben haben.«


  Ich begann hysterisch zu lachen. Es war ein Scherz. Das war einer dieser berühmten Fälle, in denen das Leben nur noch aus Ironie bestand. Wie in dem Song von Alanis Morissette. Niemals durfte ich, Elisabeth Sturm, halluzinogene Pilze einnehmen, denn in größeren Schwierigkeiten hatte ich selten gesteckt, ganz abgesehen von all der Kritik, den Zweifeln und Vorbehalten, die ich mir gegenüber in petto hatte.


  »Sie kommt, oder?«


  Ich drehte mich zu schnell um, sodass mein Nacken knackte und ich mir beinahe den Kopf am Bettrand stieß. Tillmann stand hinter mir, triefnass, in Badehose und mit feuerroten Striemen an seinen Beinen. Hatten wir ihn dermaßen fest verprügelt? Nein, das war etwas anderes… die Wunden bluteten fast…


  »Quallen«, erläuterte er und streifte seine Badehose herunter. Seinen Hintern hatten sie auch erwischt. »Sie haben mich plötzlich angegriffen, ein ganzer Schwarm. So schnell bin ich noch nie im Leben geschwommen.« Er war außer Atem und musste husten, als er sich bückte, um eine frische Hose und ein trockenes Shirt vom Boden aufzuklauben.


  »Ein Quickie, hm?«, fragte er nur mittelmäßig neugierig, während er die Shorts ausschüttelte.


  »Kein Quickie. Ich hab ihn nicht mal berührt. Was du immer denkst… Sex allein macht nicht glücklich«, zitierte ich Gianna. Vorwurfsvoll wedelte ich mit dem Dossier in der stickigen Luft herum. Noch nie war die Tatsache, dass ein nackter Mann vor mir stand, nebensächlicher gewesen als jetzt.


  »Hast du mal gelesen, was da drinsteht? Von wegen Selbstbewusstsein und keine Probleme im Leben? Ich darf die Dinger auf keinen Fall nehmen! Die werden mich umbringen!«


  »Ach, so ein Quatsch, Ellie!« Tillmann riss mir das Heft aus den Händen und schleuderte es in die Ecke, damit ich nicht weiterlesen konnte. Wer wusste schon, was es noch alles an klugen Ratschlägen enthielt. »Der Verfasser will sich nur absichern, falls jemand… falls etwas passiert«, beendete er seinen Satz schwammig, bevor er zu viel verraten konnte. Dabei wollte ich zu gerne wissen, was es mit diesem ominösen »falls etwas passiert« auf sich hatte. Und ganz so ungebildet war ich in Drogenangelegenheiten ja nun auch nicht.


  »Er meint Horrortrips, oder? Kreislaufversagen, Zusammenbruch, Psychose?« Wieder brandete das hysterische Lachen von vorhin in mir auf. »Tillmann, das ist nicht das Richtige für mich, keine einzige Droge ist es…«


  »Jetzt halt mal den Mund, Ellie! Wir haben keine Zeit, uns einen anderen Plan auszudenken, wir können nur diesen einen ausführen– oder abhauen. Willst du das? Abhauen?«


  Ich gestattete mir eine Minute, um darüber nachzudenken. Oh, es war so verführerisch, so unendlich verführerisch. Doch es würde nichts an der Grundsituation ändern. Es würde die Konfrontation nur hinauszögern. Deshalb schüttelte ich den Kopf.


  »Nein. Nein, das will ich nicht. Aber wie soll ich es bloß schaffen, bis zu ihrer Ankunft ein anderer Mensch zu werden? Wie?«


  »Das musst du doch gar nicht. Ich hab Momente mit dir erlebt, in denen du sehr wohl selbstsicher warst, vielleicht sogar selbstverliebt. Es liegt in dir, Ellie.«


  »Aber nicht jetzt! Nicht jetzt!«, protestierte ich. »Tessa ist unterwegs!«


  »Ja, Tessa ist unterwegs. Genau das ist es doch. Wenn wir gewinnen, sind wir sie für immer los. Dann kannst du endlich mit Colin zusammen sein, ohne sie fürchten zu müssen. Ist es nicht das, was du die ganze Zeit wolltest? Es ist zum Greifen nah! Bevor die Nacht hereinbricht, werden wir vielleicht schon frei sein. Wir waren nie näher dran als jetzt.«


  Pfarrer wäre auch ein guter Beruf für Tillmann gewesen, dachte ich bärbeißig. Eventuell sogar noch besser als Lehrer. Ja, er sprach das an, was ich wollte und wonach ich mich sehnte. Aber mir kam die Chance, dorthin zu gelangen, verschwindend klein vor. Unwirklich klein sogar. Colin hatte richtiggelegen. Ich hatte keine Angst, jedenfalls keine Panik. Dennoch strotzte ich nicht vor Selbstbewusstsein und war ebenso wenig in der Lage, die Probleme in meinem Leben zur Seite zu wischen. Sie waren da.


  »Versuch es dir vorzustellen, Ellie. Du kannst doch tagträumen, oder? Dann fang damit an, jetzt! Jetzt sofort und wir sind in der richtigen Stimmung, die Pilze zu nehmen, sobald wir sie nehmen müssen. Ich kümmere mich um alles. Du wirst eine niedrige Dosis bekommen, niedriger als meine, denn bei dir werden sie stärker wirken. Der Effekt kommt ganz sanft, ich verspreche es dir… Ich hab alles genau berechnet. Ellie, stell dir einfach vor, du träumst…«


  »Du musst mir dabei helfen.«


  »Aber wie? Wie kann ich das denn?« Tillmann sah mich fragend an. Tja, wie konnte er das? Ich wusste es auch nicht. Ich hatte mich bisher immer allein meinen Tagträumereien überlassen, doch alles in mir sträubte sich dagegen, ihn auch nur zwei Meter weiter weggehen zu lassen. Wenn ich allein blieb, würde ich anfangen zu begreifen, in welchem Größenwahn wir uns da gerade verirrten.


  Mit gerunzelten Brauen und unruhigen Händen dachten wir nach, suchten still nach Möglichkeiten und Ideen, nach Tricks, Selbstüberlistungen, Brücken und Wegen– bis ich begriff, dass wir sie einzeln nicht finden konnten.


  »Du musst mein U-Boot sein«, murmelte ich schließlich gedankenverloren.


  »Dein U-Boot? Bist du etwa schon auf einem Trip? Wieso denn U-Boot?«


  »Ich… ich hatte mal eine Phase in der Schule, in der es mir nicht sehr gut ging.« Phase war gut. Diese Phase hatte Jahre angedauert. Es war keine Phase, sondern ein Martyrium gewesen. »Ich hatte jeden Tag Angst vor dem, was mich erwartete. Gleichzeitig wusste ich, dass ich ihm nicht entrinnen konnte, dass es zu meinem Leben dazugehörte, sein musste. Ist das nicht pervers? Dass jedes Kind in die Schule muss, egal, wie sehr es das belastet?«


  »Ich dachte, du wärst immer eine Einserschülerin gewesen.«


  »War ich auch. Es war trotzdem furchtbar für mich. Und so unausweichlich… Wenn ich abends nicht einschlafen konnte, weil ich mich vor dem fürchtete, was unweigerlich kam und dessen Schattenseiten ich schon so gut kannte, hab ich mir vorgestellt, in einem U-Boot durch die Tiefsee zu gleiten. Ein U-Boot nur für mich alleine. Da war es warm und geborgen und mich umgaben dicke Panzerglaswände. Ich konnte mir die vielen bunten Fische ansehen und schlafen, wann ich nur wollte. Niemand konnte mich dort unten erreichen. Ich hatte zu essen und zu trinken…«


  »Hm«, machte Tillmann skeptisch. »Den Film Das Boot hast du nie gesehen, oder? Ein kuscheliges U-Boot… Mann, Ellie…«


  »Ich war neun oder zehn, sei nicht so streng! Dieses U-Boot schützte mich, kannst du das nicht verstehen?« Selbst jetzt, wo ich doppelt so alt war, hatte die Vorstellung etwas Bezwingendes. Ich musste an meine Begegnung mit der Qualle denken. Ja, dieses verschworene Treffen unter dem Meeresspiegel hatte sich gar nicht so weit weg von meinen U-Boot-Fantasien bewegt. Ich hatte mich umfangen und geschützt gefühlt, als ich sie beobachtet hatte. Wasser war schließlich das Element, das Tessa fürchtete.


  »Und du wolltest ganz allein in diesem U-Boot sein? Ohne andere Menschen?«


  »Ja. Ganz allein. Es hätte nur jemand zu mir kommen können, der mich wahrhaftig verstand und akzeptierte und, ohne zu lügen, so mochte, wie ich war, genau so, aber…«


  »Das tue ich, Ellie.« Während ich erzählte, hatte ich auf meine Handflächen gestarrt und war ihre Linien mit den Fingern nachgefahren, doch nun schaute ich auf. Tillmann erwiderte meinen Blick mit fast gewissenhaftem Ernst. Als gehörte es zu seinen Lebensaufgaben, mich zu akzeptieren. Zu respektieren. Und wieder war es da, dieses allumfassende »Ich mag dich«-Gefühl in meinem Kopf und in meinem Herzen, ich bestand nur noch aus diesen drei Wörtern. Ich mag dich. Vielleicht brauchte ich gar kein U-Boot. Vielleicht genügte es, nicht allein mit diesen drei Wörtern zu sein und zu wissen, dass sie erwidert wurden. Nein, ich brauchte kein U-Boot mehr.


  »Komm«, sagte Tillmann so sanft, wie er noch nie mit mir gesprochen hatte, und ging hinaus auf den Balkon, wo er sich auf die Luftmatratze legte und mich zu sich zog. Ich schob meine Hände unter sein T-Shirt und legte meine Fingerspitzen auf sein Herz, um es schlagen zu fühlen und mich von seinem Rhythmus einlullen zu lassen, bis in meinem Kopf Musik dazu entstand, sphärische, beruhigende Klänge, die meinen Atem fließen ließen und es mir leicht machten, mich in meinen Sehnsüchten zu verlieren, für deren Erfüllung es so lange Zeit keine Hoffnung gegeben hatte.


  Ich spürte, dass Tillmanns Gedanken sich zerstreuten und weich wurden, vielleicht erinnerte ihn meine zarte Berührung an etwas, was er vor langer Zeit verloren hatte, an seine erste Liebe, an ein Mädchen, das dieses Herz einst gebrochen hatte, aber meine Hand auf seiner nackten Brust war der Schlüssel zu dem goldenen Reich, das sich uns eröffnen sollte, um zu überstehen, wozu unsere eigenen Kräfte niemals ausreichen würden.


  Tessa.
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  HEROINEN


  »Schaurig-schön, oder?«


  Ich wusste nicht, was ich antworten sollte. Tillmann und ich waren exakt im gleichen Moment aus unserem träumerischen Schlummer erwacht, weil sich um uns herum etwas veränderte. Nun standen wir nebeneinander auf dem Balkon unseres Dachgeschosses und ließen unsere Augen schweifen.


  Der Scirocco hatte schon in den ersten Minuten, nachdem wir Tessa auf unsere Spur gelockt hatten und das Wetter umgeschlagen war, die meisten Menschen in ihre Häuser getrieben. Jetzt lag die Piano dell’Erba ausgestorben vor uns. Sogar die Kinder, die ihren Tag normalerweise bis weit nach Einbruch der Dunkelheit damit zubrachten, auf ihren Fahrrädern hin und her zu pendeln, waren wie vom Erdboden verschluckt.


  Die Natur hingegen spielte verrückt. Die Sonne, die in den Abendstunden stets von einem wolkenlosen Himmel gestrahlt hatte, wurde durch einen rötlich gelben Schleier verdeckt und erinnerte mich an eine infizierte Blutblase. Sie war nicht mehr rund, sondern oval. Nie zuvor hatte es in den Abendstunden derart dunstige Wolken gegeben. Obwohl es noch hell war– die Helligkeit einer schummrigen Bar, nicht die eines normalen Sonnenuntergangs–, schwirrten bereits Schwärme von Fledermäusen durch die heiße, sandige Luft. Im Staub der Straße raschelte es beständig, aufgewirbelt von winzigen Füßchen; ich wusste nicht, ob die Tiere flohen oder angelockt wurden. Das Meer lag grau und bleischwer vor uns. Nicht die winzigste Welle kräuselte seine Oberfläche. Der Kamm der Bergkette hinter uns glomm schwach auf– der erste Waldbrand, seitdem wir angekommen waren, weit genug weg, um ihn ruhigen Herzens beobachten zu können.


  Es war nur ein Waldbrand. Nicht Tessa.


  Doch auch der Gedanke an Tessa war wie der an ein notwendiges Übel, das man endlich hinter sich bringen und abhaken wollte. Noch immer verspürte ich keine Panik, sondern vielmehr nagende Ungeduld und den Wunsch, dass es bald losgehen sollte. Die meisten Sorgen bereitete mir nicht ihre Ankunft, sondern der Trip, dem wir uns gleich widmen würden. Aber im Großen und Ganzen war ich ruhig.


  Auch die Lage im Untergeschoss hatte sich entspannt. Ab und zu hörte ich Schritte und ein Murmeln, mehr nicht. Das Schlagen von Louis’ Hufen und Colins Hämmern waren verstummt.


  Ich löste meine Augen vom Meer und warf einen Blick auf Tillmann. Ein ungewöhnlich weiches Lächeln umspielte seinen sonst so energischen Mund.


  »Du freust dich… kann das sein? Du freust dich, oder?«, fragte ich ungläubig. Ich selbst mochte ja (noch) ruhig sein, aber Freude erfüllte mich wahrlich nicht. Tillmann verzog leicht genervt die dunklen Brauen, hörte jedoch nicht auf zu lächeln.


  »Ellie, etwas in mir liebt sie und ein anderer Teil will Rache an ihr üben… Beides geht nur, wenn sie kommt. Natürlich freue ich mich darauf, sie zu sehen. Das ist das, worauf ich die ganze Zeit gewartet habe.«


  »Und woher bist du dir so sicher, dass der richtige Teil reagiert, wenn sie da ist? Der, der Rache üben will, und nicht der, der sie liebt?«, erwiderte ich härter, als ich beabsichtigt hatte. Doch meine Frage war berechtigt. Möglicherweise bestand Tillmann nur noch aus Liebe und Ergebung, wenn die alte Vettel die Straße hochtrippelte.


  »Weil ich diesen Schritt in Gedanken jeden Tag und jede Stunde trainiert habe. Ich habe kaum mehr etwas anderes getan. Und ich hatte viel Zeit. Ich schlafe so gut wie gar nicht mehr.«


  Damit musste ich mich zufriedengeben. Ich glaubte ihm, dass er es trainiert hatte. Trotzdem wollte er mich als Kopiloten haben, zur Sicherheit… Er zweifelte also selbst daran. Meine Stimmung war gerade dabei zu kippen, als mein Handy klingelte. Ich hatte es vorhin aktiviert, während ich zu Tillmann nach oben gerannt war, denn sicher war sicher. Vielleicht ergab sich die Situation, dass wir einen Notarzt oder die Polizei alarmieren mussten– was auch immer Ärzte und Bullen gegen Tessa und für uns tun konnten.


  Einen Anruf konnte ich jetzt allerdings nicht gebrauchen. Es war definitiv der falsche Zeitpunkt für Telefonate.


  Doch Tillmann nickte mir zu. »Geh ran, ich muss unten noch ein paar Sachen holen.« Aha. Ein paar Sachen. Die Drogen und das Messer? Wie um Himmels willen sollte ich mich angesichts solcher Umstände nur auf ein Gespräch konzentrieren– vor allem, wenn es Mama war?


  Oder war es Grischa? Diese Idee schoss ohne Vorwarnung durch meinen geplagten Kopf und versetzte mich sofort in Aufregung. Es war immerhin plausibel– ich hatte ihm in dem unsäglichen Brief meine Handynummer hinterlassen; etwas, was ich normalerweise bei Fremden niemals tat, doch Grischa war kein Fremder für mich, sondern seit Jahren Dauergast in meinen Träumen. Vielleicht hatte er etwas Anlaufzeit gebraucht, um sich zu einem Anruf zu überwinden, den er nun tätigte, weil seine Neugierde zu stark geworden war…


  »Hallo?«, sprach ich gedämpft in mein Handy, nachdem Tillmann nach unten verschwunden war.


  »Oh Elisabeth, ich hatte ja keine Ahnung… ich hatte keine Ahnung!«


  Nein. Das war nicht Grischa. Das war Herr Schütz. Tillmanns Vater! Ausgerechnet jetzt! Und wovon redete er da eigentlich?


  »Hallo, Herr Schütz«, antwortete ich artig und zwang mich zu einem höflichen, freundlichen Ton, obwohl ich ihn am liebsten angepflaumt und gefragt hätte, was ihm einfalle, jetzt hier anzurufen.


  »Elisabeth, wenn ich all das gewusst hätte, dann… dann… du bist ein sehr tapferes Mädchen. Sehr tapfer.«


  »Ähm… ja. Geht schon.« Oje, oje. Ich ahnte, was geschehen war. Mama hatte ihm etwas von den Mahren erzählt. Aber was? Die ganze Geschichte? Nein, das konnte sie nicht, denn sie kannte die ganze Geschichte nicht. Sie dachte, wir wollten in Italien Urlaub machen und ein wenig nach Papa forschen. Der ein Halbblut und verschwunden war. Hatte sie das Herrn Schütz erzählt? Wenn ja, dann passte es nicht zu ihr. Sie musste einen sehr schwachen Moment gehabt haben.


  »Das mit deinem Vater… ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  Ich wusste es auch nicht und entschied mich für ein »Hmhm«.


  »Mir fehlen die Worte! Das ist bitter, sehr bitter und gleichzeitig so unbegreiflich.« Da sagte Herr Schütz etwas Wahres. Doch mir gefiel der mitleidige Unterton nicht, der seine Worte begleitete. »Ihr müsst harte Zeiten durchgemacht haben. Oder tut es immer noch…«


  »Oh, es geht schon«, wiederholte ich lahm. »Wir sind ja jetzt hier in Italien und…« Und warteten auf den schlimmsten aller Mahre, über den selbst Mama kaum etwas wusste. Hübscher Urlaub.


  »Ja, erholt euch gut, vielleicht kommt dann alles wieder… äh, rückt sich alles zurecht, nicht wahr?« Rückt sich alles zurecht? Das hörte sich nicht an, als würde er auch nur ein Quäntchen von dem glauben, was Mama ihm erzählt hatte. Daher also das Mitleid in seiner Stimme. Ich war nur eine weitere Person im Bunde der armen, geistesgestörten Sturms. Eine nervenkranke Familie, einer schlimmer als der andere.


  »Wie geht es denn meinem Sohn? Er hat ja auch kein leichtes Los mit seinem Serotoninmangel. Passt Paul gut auf ihn auf?« An der Art, wie Herr Schütz »Paul« sagte, erkannte ich, dass er Paul zumindest einen klaren Verstand attestierte. Paul, unserem ewigen Zweifler, der soeben ein Messer geschärft und gestohlene Medikamente durchforstet und herausgesucht hatte, wenn ich die Geräusche von unten richtig deutete.


  »Elisabeth, bist du noch da?«


  »Bin ich.«


  »Was macht Tillmann? Geht es ihm gut?«


  Ich sah mich um. Tillmann war wieder nach oben gekommen, mit zwei Drinks in seinen Händen und einem großen Fleischermesser unter dem Arm. Gleich würde er die kleine Musikanlage für die psychedelische Untermalung unseres Trips programmieren.


  »Prima. Er hat gerade Cocktails für uns gemixt, weil wir heute Abend Besuch bekommen.«


  Tillmann äugte fragend zu mir rüber und unterdrückte ein Prusten. Ich zuckte mit den Schultern.


  »Dein Vater«, formte ich mit den Lippen. Sein Grinsen verstärkte sich. Ohne jegliche Hast nahm er mir das Handy aus den Fingern.


  »Hi, Dad. Ja, alles okay, mir geht’s gut. Ja, wir haben tolles Wetter, ist schön hier. Viel Sonne. Bisschen besser. Ach, was man halt so macht, schwimmen, essen, faulenzen.« Morden. »Ja, ich geb sie dir noch mal…«


  Ich verdrehte die Augen, nahm das Handy aber an.


  »Elisabeth! Ich wollte dir nur sagen, ich halte zu euch! Ich bin auf eurer Seite.«


  »Danke. Herr Schütz, ich muss Schluss machen, unser Besuch kommt gleich. Bis bald mal! Tschüss!« Ich legte auf und schaute Tillmann gepeinigt an. »So, jetzt denkt er, Mama und Papa und ich seien verrückt geworden. Sie muss ihm etwas erzählt haben! Warum erzählt sie ihm davon? Wie kann sie das nur tun?«


  Hatte es sich etwa um Bettgeflüster gehandelt? Ich erinnerte mich daran, dass ich Colin gegenüber sehr redselig geworden war, nachdem wir miteinander geschlafen hatten. Meine Mutter und Herr Schütz im Bett– nein, diese Vorstellung musste auf morgen oder irgendwann warten, denn sie würde mir alles vernichten. Klar war, dass er uns nicht glaubte und für psychotisch hielt, sonst hätte er nicht so aufgeblasen und geschwollen dahergeredet. »Ich halte zu euch. Ich bin auf eurer Seite.« Was sollte das heißen– ich besuche euch in der Klinik und bringe euch Blümchen mit, wenn es so weit ist und man euch endlich eingesperrt hat? Aber wieso ließ er es dann zu, dass die verrückte Elisabeth mit seinem Sohn Urlaub machte? Das konnte er doch nur tun, wenn er mich aus dem Verrücktenbund ausschloss, wie Paul. Nun, eventuell tat er das sogar und hielt nur Mama für bekloppt. Ja, das ergab ein stimmiges Bild. Alle anderen Überlegungen wollte ich auf später vertagen. Falls es ein Später gab.


  »Vorhin hast du entspannter ausgesehen, Ellie.« Tillmann blickte mich kritisch an. Er hatte die MP3-Anlage programmiert– Mobys Pale Horses in der Endlosschleife, wie ich es angeordnet hatte– und sich eine lange Hose angezogen, als wolle er besonders chic aussehen, wenn Tessa kam. Ich trug immer noch meinen Bikini, besaß aber nicht die Muße, mir unten etwas zum Ankleiden herauszusuchen. Kurzerhand nahm ich eines von Tillmanns Shirts, streifte es über und angelte mir einen Gürtel von seinem Bett, um es zu einer Art Kleid zu schnüren. Für Tessa musste ich mich nicht schön machen, aber halb nackt wollte ich ihr auch nicht gegenübertreten. Viel entspannter fühlte ich mich mit dem Shirt jedoch nicht. Es reichte nur knapp bis über meine Pobacken.


  Waren die Pilze etwa in den Drinks, die Tillmann zwischen uns auf den Boden gestellt hatte? Ich wollte mich niederknien, um an ihnen zu schnüffeln, als plötzlich ein paar Fledermäuse durch die Balkontür ins Zimmer rauschten, klickend und zirpend den Wänden auswichen und sofort wieder verschwanden.


  »Krass«, murmelte Tillmann. »Hör mal, Ellie, wenn du dir nicht sicher bist und Angst hast, dann lass es sein. Ist schon okay. Ich ziehe es auch allein durch.«


  »Nein, ich hab keine Angst. Ich will, dass es passiert. Ich bin nur nicht gerade gelöst. Es ist irgendwie… ein Gefühl, als dürfe ich nicht gelöst sein oder gar lachen…«


  »Du musst daran denken, dass der Trip deine Schutzhülle ist. Dein U-Boot.« Oh, nun war er aber wieder besonders schlau. »Er lässt dich alles anders erleben, faszinierender und weniger bedrohlich, wahrscheinlich sogar überhaupt nicht bedrohlich– wenn du ihn wirklich nehmen willst und dich auch sonst gut fühlst.«


  Ein Trip als eine Schutzhülle? Tessa anders erleben als die letzten Male? Oh ja, das wollte ich. Es war eine reizvolle Vorstellung, sich in einen Zustand zu versetzen, der das Grauen ausschloss. In dem man all das erlebte wie einen Film, der gar nichts mit der eigenen Wirklichkeit zu tun hatte. Ich spürte, wie die Neugierde in mir zu bohren begann. Ja, verdammt, ich wollte diese Pilze nehmen. Ich wollte mein Drogen-U-Boot haben. Aber…


  »Warte, ich habe eine Idee.« Tillmann machte sich ein weiteres Mal an der MP3-Anlage zu schaffen. »Okay, da hab ich es. Lehn dich zurück und hör zu…«


  Überrascht nahm ich das Knistern einer Schallplatte wahr, die ohne technische Finessen digitalisiert worden war. Dem Knistern folgten sogleich die ersten langsamen Takte einer uralten Schnulze. Tillmann hörte Schnulzen?


  »Was ist das denn? Das klingt nach Fünfzigerjahre oder so, wieso hast du so was in deiner Sammlung?«


  »Das ist nicht aus meiner Sammlung, sondern aus Giannas.«


  Aha, Giannas Sammlung. Dass Gianna in Verliebtheitsmomenten nicht einmal vor Schlagern zurückschreckte, wusste ich spätestens seit Hamburg. Doch dieser Sänger hatte eine tiefe, volle Stimme, die mir vage bekannt vorkam. Irgendwo hatte ich sie schon einmal gehört.


  »Ich glaub, den kenne ich… Ist das nicht dieser fette Ami, der schon lange tot ist? Warum hörst du denn so etwas?«


  »Ellie, wenn du nicht bald still bist, stopf ich dir eine Socke in den Mund!«


  Ich zog übertrieben meine Lippen ein, um Tillmann zu demonstrieren, dass ich meine Klappe halten würde.


  »Danke schön«, kommentierte er seufzend. »Das ist Elvis Presley, Are You Lonesome Tonight, die Lachversion. Er hat den Song live gesungen und dabei spontan den Text geändert. Statt der ursprünglichen Lyrics singt er ›Do you gaze at your bald head and wish you had hair?‹ und in dem Moment hat er einen Mann mit Glatze im Publikum gesehen und einen Lachanfall bekommen. Du verstehst, was er da gesagt hat, oder?«


  Natürlich tat ich das. Starrst du auf deinen kahlen Schädel und wünschst dir, du hättest Haare? Ja, ganz lustig, es zeugte von Sprachwitz und Kreativität, aber ich bezweifelte, dass mich allein das und ein paar Lacher eines verstorbenen Schmalztollenträgers (laut Gianna übrigens befallen oder ein Halbblut) erheitern konnten. Dennoch fügte ich mich. Tillmann schaltete den Song wieder ein.


  Nun kam der Part, den Tillmann zitiert hatte, und Elvis begann zu lachen, während die Band stur weiterspielte und die Backgroundsängerin in den höchsten Tönen und vollem Ernst tirilierte. Auch Elvis versuchte, den Song durchzuziehen, doch er scheiterte bei jedem neuen Versuch. Das alles war sicherlich komisch und ungeplant und für das Publikum sehr amüsant, doch was mich zutiefst berührte und mitriss (etwas, womit ich nicht gerechnet hatte), war die Art und Weise, wie er lachte. Es war ungelogen das schönste Männerlachen, das ich jemals gehört hatte. Man konnte an seinem Lachen– so offen, so spontan, so jung– hören, dass er musikalisch war, aber vor allem konnte ich hören, dass er nicht oft lachte, selten Grund zum Lachen hatte, eigentlich in Melancholie und Traurigkeit gefangen war. Umso mächtiger bahnte es sich jetzt seinen Weg, als habe es die Chance erkannt, das Bollwerk seiner Einsamkeit für einen Moment zu durchbrechen.


  Es war unmöglich, nicht einzustimmen, denn man gönnte es ihm so sehr, diesen kostbaren Moment, in dem der Humor alles überwältigte und ihn mit den fremden Menschen im Saal stärker verband, als es in seinem echten Leben je geschehen konnte.


  Er war mir plötzlich so nah, als stünde er neben uns, obwohl er schon seit Jahrzehnten tot und sein Lachen längst verklungen war. Wir spielten den Song drei Mal ab, bis sich auf unseren Gesichtern ein seliges Dauergrinsen breitgemacht hatte. Das Lachen hatte meine Bauchmuskeln gelockert und all die verkrampften Linien um meine Augen entspannt. Ich war so weit. Es konnte losgehen.


  »Es lebe der King. Prost, Ellie. Auf einen guten Flug!« Tillmann nahm sein Glas und stieß mit mir an. Dann, wie auf eine längst getroffene Abmachung hin, kreuzten wir unsere Arme und tranken auf Bruderschaft. Mit Kussbesiegelung auf die Mundwinkel.


  Das Gesöff schmeckte scheußlich, doch anstatt mich davor zu ekeln, brachte es mich zum Schmunzeln. Tillmann hatte versucht, den penetranten Geschmack mit Orangensaft und jeder Menge Crushed Ice abzumildern, doch er haftete streng und erdig auf unserer Zunge. Einen Moment lang fühlten wir uns wie Kinder, die als Mutprobe Insekten aßen, und leerten die Gläser kichernd und blödelnd, um anschließend mit vollen Mündern das Crushed Ice zu zerkauen.


  »Und jetzt?«, fragte ich. Mein Bauch fühlte sich kalt an, meine Wangen und Hände erhitzt.


  »Jetzt warten wir. Kann bisschen dauern, bis die Wirkung einsetzt. Mach’s dir gemütlich.«


  Auf einmal musste ich an die finsteren Tage nach Colins Erinnerungsraub denken, in denen ich mich von Paul mit harten Beruhigungstabletten und Schmerzmitteln hatte vollpumpen lassen, um alles zu vergessen und zu verdrängen. Damals hatte ich sehnlichst auf die Wirkung der Medikamente gewartet. Eigentlich war diese Situation also nicht neu, nur gab es jetzt nichts, was ich verdrängen musste, nicht einmal die Angst, Tessa auf uns aufmerksam zu machen. Dieses Mal hatten wir sie gezielt herausgefordert und ihre Ankunft geplant. Wir waren ihr mehrere Schritte voraus. Nicht nur das: Ich war inzwischen so kühn geworden, dass ich mit Quallen planschte, neben einem Skorpion schlief und die Berührungen einer giftigen Schlange genossen hatte. Von wegen kein Selbstbewusstsein. Mein Körper war mir oft hinderlich und kam mir fehlerhaft und schwach vor, aber bei diesem Kampf ging es um meinen Geist und der war stark.


  Ich lehnte mich wie Tillmann mit dem Rücken an die Wand und schloss die Augen. Eine ganze Weile lang fühlte ich gar nichts und dachte schon enttäuscht, die Pilze seien eine Fehlzüchtung und erzielten keine Wirkung, bis sich vor meinen geschlossenen Lidern absolut exakt geformte grüne und blaue Ringe bildeten, die sich ineinander verschlangen, gemeinsam Muster erzeugten, sich wieder trennten, um erneut einander entgegenzutanzen– ein Festival der geometrischen Ästhetik und nur für mich, in meinem eigenen kleinen Kopfkino. Ich hätte Tillmann gerne davon erzählt, doch ich hatte keine Lust zu sprechen. Meine Zunge hatte nie perfekter an meinem warmen, weichen Gaumen geruht. Sie zu bewegen, wäre Verschwendung gewesen.


  »Lass mich mal in deine Augen sehen, Ellie.« Oh, seine Stimme… sie knisterte und prasselte wie Feuer. Ich hörte sie nicht nur, ich spürte sie auch, jede Silbe, jedes Wort. Die Laute schossen in Funken durch die Luft. Widerwillig trennte ich mich von den wirbelnden Kreisen und blickte ihn an.


  »Jawoll«, stellte er zufrieden fest. »Gutes Zeug.«


  Deine Augen, dachte ich. Oh Tillmann, deine Augen. Auch er musterte mich staunend. Seine mahagonibraune Iris pulsierte, ich konnte seinen Herzschlag in ihr sehen. Bei jedem Pochen explodierten die Farbpigmente und verloschen, um anschließend umso stärker und intensiver wieder aufzuerstehen.


  Was waren wir Menschen doch für wunderschöne, vollkommene Wesen! Allein unsere Augen waren Hunderte von Schreinen und Kunstwerken wert. Wir bestanden nur daraus, unseren Augen, alles andere war Dekoration, überflüssiger Ballast. Ich war überzeugt davon, dass wir den Rest unseres Körpers wegschneiden konnten, um allein über unsere Augen zu fühlen, zu denken, zu existieren. Unsere Augen waren unsere Seele, der Ursprung dessen, was wir waren und taten. Mehr brauchten wir nicht.


  Doch unsere vier Augen, meine wie die See, Tillmanns wie das Feuer, genügten nicht. Zwei weitere warteten auf uns, schwarze Spiegel, die darauf hofften, ein Ebenbild zu bekommen, und die zu glitzern und zu funkeln beginnen würden, wenn wir ihnen Leben einhauchten.


  »Lass uns hinuntergehen«, sagte ich träge. Auch meine Worte konnte ich fühlen, federleicht, ätherisch und grazil schwebten sie durch die heiße Luft. Wir ließen unsere Körper entscheiden, wann und wie sie aufstehen wollten; sie taten es ohne jegliche Eile, wozu Hektik? Wozu Getriebenheit? Unsere Gedanken konnten erst ihre Knospen und Blüten entwickeln, wenn wir unserem Körper genügend Zeit und Raum gaben, und der war mir hier oben, zwischen den kahlen Wänden des Dachzimmers, zu eng.


  Die Treppe war ein Abenteuer– ein Abenteuer ohne Aufregung und Spannung, aber berauschender als die mutigsten Unternehmungen, die ich bisher durchgestanden hatte. Das Geländer schmiegte sich in Wellen an mich, als ich meine Handfläche auf das glatte, geschmirgelte Holz legte und das Harz in ihm roch und auch das Laub, das es einst hervorgebracht hatte. Es war niemals gestorben. Die Stufen veränderten ihre Größe, als wollten sie uns necken, doch nie war ich in Gefahr zu fallen, weil ich die Fähigkeit hatte vorherzusehen, ob sie wachsen oder schrumpfen oder in eine Schräge rutschen würden. Ich hätte auch auf einem dünnen Seil laufen können, Hunderte Meter über der Erde.


  Wir genossen es, unsere nackten Füße auf dem glatten Terrakottaboden zu spüren, nachdem wir die Treppe bewältigt hatten, ohne Sturz, ohne das geringste Straucheln oder Torkeln. Wir waren Trapezkünstler. Als Tillmann den Stecker der Anlage in die Buchse der Wand versenkte, sah ich, wie die Steine unter dem Verputz darauf reagierten, kurz erzitterten. Ja, die gesamte Wand fing an zu atmen, während die Musik einsetzte, wich vor uns zurück und näherte sich wieder.


  Hinter mir nahm ich zwei Schatten wahr, ohne mich umdrehen zu müssen. Doch sie interessierten mich nicht, es waren lediglich Zuschauer, die still auf den Fliesen saßen und uns beobachteten, sie gehörten nicht zu unserer Welt.


  Tillmann und ich hatten nur noch ein Bedürfnis: der Musik zu lauschen, sie zu sehen und zu schmecken und den schwarzen Spiegeln dort draußen zu begegnen. Wir waren für sie da, während der Kosmos für uns da war und uns in seine Geheimnisse eintauchen ließ.


  Vielleicht war es so, wenn man tot war. Man bestand aus Augen, die mehr sahen, als es uns in unserem Leben je möglich gewesen war. Wie den kleinen, gelb gesprenkelten Käfer, der emsig den Verandapfosten emporkrabbelte. Vorher hatte ich Wesen wie ihn lediglich betrachten können, seine Ausmaße, seinen Körperbau, seine Färbung. Doch jetzt sah ich ihn, ich erkannte ihn, ich wusste um seine Fähigkeiten und auch, woher sie rührten, dass sie mit alldem zu tun hatten, was uns umgab, dem heißen Wind, dem Spiel der Silberpappeln, den Geckos, die zwischen den Steinen ruhten und darauf warteten, erwachen zu dürfen, den Fledermäusen, deren Ultraschalllaute violette Kringel in die Luft malten, dem Meer, dessen Fische ich durchs schwere, salzige Wasser flitzen spürte. Einzeln war dieser Käfer gar nicht zu begreifen. Wie nur konnte man auf die Idee kommen, ihn zu töten, aufzuspießen und unter einer Glasscheibe in einen Rahmen zu pressen? Ohne uns existierte er doch gar nicht, genau wie wir nicht ohne ihn existierten. Ich stand in Kontakt mit ihm. Ich war wichtig für ihn. Ich konnte ihn aufhalten oder antreiben, wenn ich wollte, doch es war viel verzückender, ihn einfach sein zu lassen. So wie er war.


  Stundenlang, wie es mir schien, tauchte ich in seinen Organismus ein, bis ich erneut von den Klängen der Musik gestreift wurde und mich ihnen widmen wollte, ohne den Käfer vollständig zu verlassen.


  Ich hatte immer geahnt, dass die Songs von Moby nicht nur das waren, was man hörte. Wenn ich sie beim Einschlafen laufen ließ, begannen ihre Harmonien in meine Venen und Adergeflechte zu fließen und entwickelten sich zu einem tiefen, beruhigenden Sog, der immer mehr Facetten und Schichtungen hervorbrachte. Nun konnte ich diese Schichtungen vor mir sehen, sie anfassen und kräuseln, wenn ich dagegenpustete. In den tiefen Lagen klangen sie blau– azurblau, kobaltblau, schwarzblau, graublau, türkisblau, tausend Schattierungen, die miteinander verschwammen und sich wieder trennten. In den höheren Lagen tönten sie silbrig und hell, wie Nebel, der vom Mond angeleuchtet wurde. Dazwischen Goldfäden. Ich glitt durch die Farben, als würde ich schweben, und nahm Tillmann mit mir. Die Spiegel… wir mussten die Spiegel finden… Hand in Hand liefen wir zur Geländerbrüstung.


  Colin saß auf der Treppe, den rechten Arm lässig auf sein Knie gestützt, das linke Bein ausgestreckt, die Schultern entspannt. Die Haare fielen seidig in seinen Nacken und pulsierten ebenso wie die Natur um uns herum. Seine Haut leuchtete heller als sein verwaschenes Hemd; scharf und prägnant zeichneten sich seine Wangenknochen unter ihr ab– ein Bildhauer, der begnadetste aller Jahrtausende, musste sie erschaffen haben. Als er uns seine Augen zuwandte, verwandelten sich die schwarzen, toten Spiegel in Diamanten und seine Züge wurden lebendig und beseelt. Er war so unglaublich schön. Wir mussten ihn berühren. Beide. Wir gingen zu ihm, schmiegten uns an ihn.


  Lächelnd sah ich dabei zu, wie Tillmanns Jungenhände über Colins Haar und seine Wangen tasteten und auch Colin zu lächeln begann, gelöst und glücklich. Er sagte nichts, sondern ließ uns wortlos gewähren, wie wir ihn müßig zu fassen und zu begreifen versuchten.


  Ich nahm seine langen, gebogenen Wimpern zwischen meine Lippen, pudrig schmeckten sie und ein wenig bitter, und wollte das Glitzern in den Pigmenten seiner weißen Haut kosten. Tillmanns und mein Mund berührten sich dabei, denn auch er küsste ihn, dann sackte Tillmann gegen Colins Schulter, seine Hände immer noch an Colins Hals, wo das Rauschen aus seiner Brust sich mit dem Blau und dem Silber der Musik vermischte… diese Musik war für ihn geschrieben worden, sie wurde ihm gerecht… Ich fand tiefen Frieden darin, Tillmann fest in seinem Arm zu wissen, während ich immer noch versuchte, den Zauber seines Gesichts zu ergründen und in die Tiefe seiner schwarzen Augen einzutauchen, die mich zurückfedern ließen wie ein Trampolin.


  Doch dann zog das Blau der Musik sich zwischen die wirbelnden Pappelblätter zurück und verharrte dort, um Platz zu machen für eine andere, größere, süßere und willkommenere Macht. Wir wandten gleichzeitig unsere Köpfe zur Straße, wo der Wind den Staub in Spiralen aufsteigen ließ– der Wind und ihre trippelnden Füße, zierlich und behände, dabei voller Kraft und beseelt von einer Entschlossenheit, die ich an mir so oft vermisst hatte. Ich konnte es kaum erwarten, sie zu sehen, ihr gegenüberzutreten, obwohl ich jetzt schon ihre Umrisse erahnte. Ihr samtener Umhang schleifte über die Straße wie der Leib einer Schlange und ihre wilden roten Haare wallten bis über ihre Hüften, spielten mit sich selbst, verkletteten und trennten sich wieder, aber immer strahlten sie, als wäre die Sonne nie untergegangen.


  Ich wollte in ihre Augen sehen. Bitte. Bitte komm. Komm und erlöse uns, nimm uns mit in dein Reich.


  Als sie vor unserem Tor erschien, stand ich nicht auf. Es gab keinen Grund dazu. Ich zeigte ihr meine Ehrerbietung nicht, indem ich wachte, sondern indem ich schlief. Warum hatte ich nie gesehen, wie ergreifend makellos und vollendet sie war, warum hatte ich nie wahrhaben wollen, was sie mir geben konnte, wenn ich ihr nur meine Träume überließ? Natürlich wollte Tillmann zu ihr. Ich wollte es auch. Alle Angst, alle Pein, alle Sorgen und Nöte, die mich jemals gequält hatten, drifteten von mir weg und konnten mir nichts mehr anhaben. Für einen aberwitzigen Moment glaubte ich, wieder im Bauch meiner Mutter zu liegen, rund eingekuschelt, geschützt und beschützt vor den Geistern und Dämonen dort draußen. Im Leib meiner Mutter, wo ich nur ich sein konnte, aber nichts musste. Keine Erwartungen, keine Aufgaben, meine einzige Herausforderung bestand darin, zu schlafen und mich ihrer Geborgenheit zu überlassen. Wieso kamen wir überhaupt zur Welt? Warum konnten wir nicht dort bleiben, wo es uns am besten erging? Was oder wer konnte mich davon abhalten, dorthin zurückzukehren? Ich musste nur in ihre Augen sehen, in dieses schmeichelnde, lockende Grün, der Anfang allen Lebens und das Ende allen Daseins, aller menschlichen Last…


  Ich stützte mich mit der Hand auf der Stufe ab, um es zu vollenden und sie auf Knien zu mir zu bitten, als meine Pupillen sich wie von allein zur Seite bewegten und durch den verwaschenen Stoff von Colins Hemd blickten. Sie sahen etwas, was dort nicht hingehörte. Nein, das gehörte nicht dorthin und auch nicht zu uns! Es war verkehrt!


  Eine plötzliche Unruhe überfiel mich. Die blauen Schlieren zerstreuten sich. Die Musik war keine Melodie mehr, sondern entwickelte kreischende, schrille Höhen, die meine Haut in dünnen Schichten von meinem Fleisch zu sägen begannen.


  Ich hatte es richtig erkannt. Colin trug eine Waffe unter seinem Hemd, einen scharfen silbernen Dolch mit Verzierungen auf dem Schaft, asiatische Schriftzeichen. Was hatte das zu bedeuten? Colin saß links neben mir und trug einen Dolch. Tillmann saß rechts neben mir und trug ein Fleischermesser. Hier ging es nicht um Tessa. Es ging auch nicht darum, sie zu töten. Es ging darum, mich zu töten, mich! Colin wollte den Dolch in mein Herz stoßen und Tillmann wollte meine Augen und meine Organe entnehmen, um sie Tessa einzupflanzen, sie wollten mich ausschlachten, weil sie mich nicht mehr gebrauchen konnten, wie meine Mutter im Traum, ich war nicht mehr zu gebrauchen, sondern nur noch eine Last, ein Übel, das seine Daseinsberechtigung verloren hatte. Sie hatten alles Recht der Welt, es zu tun. Sie mussten es tun! Sie hatten endlich erkannt, was ich war. Ich war die Furie, das Ungeheuer, die Erinnye, getrieben von neidischem Zorn und unendlicher Wut, mich wollten sie loswerden, mich! Immer weiter säbelte die Musik meine Haut vom Körper und mit Entsetzen sah ich, dass keine Knochen darunter hervortraten, sondern Schuppen, eine schillernde graue Schuppenschicht, die mich von Kopf bis Fuß bedeckte und mein Blut gefror. Meine Zunge durchtrennte sich von selbst in der Mitte. Sie war gespalten. Ich würde nicht mehr sprechen, nicht um Hilfe rufen können. Denn obwohl ich böse und schlecht war, giftig sogar, wollte ich leben, ich wollte für immer und ewig leben…


  Ich schrie gellend auf, als Tillmann das Messer hob und es in meine Brust rammen wollte, konnte aber im letzten Moment ausweichen, weil ich mich kringelte wie eine Schlange. Geschmeidig rollte sich meine Schuppenhaut auf dem trockenen Laub zusammen, doch dann kam wieder die Angst um mein Leben und das Schreien, dieses gellende, kreischende Schreien, das ich weder in meiner Lunge noch in meinem Gaumen spürte, das aber meinen gesamten länglichen, wendigen Reptilienkörper erbeben ließ.


  Ich konnte nicht mehr damit aufhören, obwohl ich Luft holen musste und meine schrägen Augen mit ihren schlitzförmigen Pupillen schon aus ihren Höhlen quollen. In meiner Panik riss ich meinen Kopf zur Seite und blickte züngelnd Colin an, der ebenfalls den Dolch aus dem Gürtel gezogen hatte und seinerseits das Mordkommando übernahm. Ich bleckte meine Giftzähne, immer noch schreiend und kreischend, doch er stand auf und erhob sich zu seiner vollen Größe. Sein Schatten fiel auf mich, während ich ihn ansah und um mein Leben brüllte. Keine einzige Regung zeigte sich in seinem Gesicht, als er den Dolch weit über seinen Kopf streckte. Das letzte Abendlicht ließ die Klinge blutrot aufglänzen. Aber warum holte er jetzt schon aus? Er war noch gar nicht bei mir! Würde er den Dolch auf mich werfen? Nein, seine Finger hielten den Griff eisern fest, während die Klinge in einem eleganten Bogen nach unten wanderte, lautlos und zielsicher, nach unten auf seinen eigenen Körper zu… um sein Herz zu treffen, sein Herz!


  Wieder schrie ich, lauter und schriller, als ich es je in meinem Leben getan hatte, doch er reagierte nicht auf mich, sondern sah beinahe befriedigt auf seine Brust, wo die Klinge sich in seinen Leib versenken wollte. Er tötete nicht mich. Er tötete auch nicht sie. Er tötete sich selbst!


  Ich schoss nach vorne, um mich um die Klinge zu wickeln und ihre Wucht zu bremsen, und wenn es das Letzte war, was ich in meinem irren Schreien zu tun vermochte, doch Colin war schneller. Ohne das geringste Geräusch drang die scharfe Spitze durch seine Brust. Bläuliches Blut schoss in einer sprudelnden Fontäne in die Luft und spritzte auf meine Schuppen, ich atmete es ein, tief ein. Mein Schreien erstickte in meinem eigenen Gurgeln. Das Blut war eisig. Mein Körper erschlaffte augenblicklich. Stille breitete sich in mir aus. Ich fiel leblos auf den Boden, rührte mich nicht mehr. Eben noch hatte ich nicht sterben wollen, nun war es das Einzige, was ich mir wünschte. Tot zu sein. Denn Colin hatte sich den Dolch ins Herz gestoßen.


  Doch ich durfte hier nicht liegen bleiben, auch wenn es keinerlei Willen mehr in mir gab, mich zu regen, und ich so lange schreien wollte, bis mein letzter Lebenshauch aus meinen Lungen gewichen war. Ich musste zu ihm. Ich war mir nicht sicher, ob ich Arme hatte, ob ich es schaffen würde, nach der Waffe zu greifen, um ihn einholen zu können und mit ihm zu gehen, indem ich sie mir selbst ins Herz stieß, aber versuchen wollte ich es. Ächzend rollte ich mich auf die Seite und robbte nach vorne, doch jemand griff nach meinen Beinen und zerrte mich von ihm weg. Ich hatte keine Kraft, mich zu wehren. Alles, was ich konnte, war zu schreien und nur deshalb gelang es diesem fremden Wesen, das mich festhielt und daran hinderte zu sterben, mir eine kleine Pille in den Mund zu schieben. Ich biss zu, erwischte einen Finger, der sich eilig zurückzog, doch meine scharfen Zähne begannen die Tablette zu zerkauen. Sie schmeckte säuerlich. Mein Schreien versiegte innerhalb weniger, quälender Herzschläge und meine Gedanken wurden klarer. Was geschah hier gerade mit mir? War ich überhaupt noch ein Mensch? Warum konnte ich nicht mehr laufen, nicht einmal mehr kriechen? Blinzelnd sah ich an mir herunter. Ich hatte Arme und Beine, ich konnte sie nur nicht bewegen, ich war gelähmt, und meine Haut… meine Haut… Zitternd strich ich über meinen nackten Arm. Meine Fingerkuppen waren beinahe taub, doch sie fühlten keine Schuppen, sondern weiche, warme Haut, die von einem kalten Schweißfilm überzogen war. Auch meine Zunge war nicht mehr gespalten. Ganz und gar menschlich lag sie in meinem Gaumen.


  Und was war mit Colin? Hatte ich das alles etwa auch nur geträumt– dass er den Dolch in seinen eigenen Leib gestoßen hatte? Bitte, bitte lass es nur einen Traum gewesen sein, bitte, dachte ich flehentlich, als ich meinen Kopf hob und wimmernd zu ihm hinüberblickte.


  »Oh nein… nein…«, flüsterte ich, meine Stimme nur mehr ein Schnarren. Seine linke Hand auf die Brust gepresst, in der immer noch der Dolch steckte, keine Einbildung, sondern gnadenlose Realität, starrte er an mir vorbei. Auch Paul, Gianna und Tillmann, der mich fest an den Schultern hielt, schauten in diese Richtung. Automatisch folgte ich ihren Blicken und betrachtete wie sie das zuckende, kleine Bündel, das hinter mir auf den Fliesen lag.


  Tessa… Sie war noch immer hier! Ihre Haare bedeckten beinahe den gesamten Boden. Ich sah es in ihnen wimmeln. Ihr Gesicht war zu einer abartig hässlichen Fratze verzerrt. Erst beim zweiten Hinschauen erkannte ich das Messer, das aus ihren Gewändern ragte. Tillmann musste es bis zum Schaft in ihren Körper versenkt haben. Doch es floss kein Blut. Ein gutturales Wehklagen drang aus ihren überschminkten, krümeligen Lippen und wir konnten dabei zusehen, wie das boshafte Flackern in ihren sumpfigen Augen verblasste und einer grenzenlosen, stupiden Leere Platz machte. Ich wusste nicht, ob wir sie getötet hatten. Aber etwas in ihr verendete gerade, als würde es von ihr weichen und sich in der heißen Abendluft auflösen.


  »Mutter…«, flüsterte Colin, während sein blaues Blut immer noch auf seine Knie tropfte. Sein Blick war matt geworden und seine Hände bebten. Ihn sprechen zu hören, weckte mich vollends auf, obwohl seine Stimme in meinen Ohren unnatürlich fremd und kindlich klang.


  »Reiß dich zusammen, verdammt noch mal!«, zischte ich, beugte mich nach vorne und wollte den Dolch aus seinem Leib ziehen. Doch mein Arm griff ins Leere. Ich hatte noch nicht die volle Kontrolle über meinen Körper zurückerlangt, obwohl ich geistig immer gegenwärtiger wurde– ich würde machtlos dabei zusehen müssen, wie er starb. Warum nur hatte er das getan? Warum? Und was geschah mit Tessa? War sie noch gefährlich? Unternahm deshalb niemand etwas? Mussten wir erst warten, bis sie tot war, bevor wir Colin helfen konnten?


  Meine Augen flogen panisch zwischen Colin und ihr hin und her. Paul und Gianna schwiegen wie versteinert, ohne sich von Tessas Anblick lösen zu können. Nur Tillmann seufzte bei jedem Atemzug tief und gepeinigt auf, als würde eine stählerne Faust sein Herz zerquetschen– und als würde er genau dann atmen, wenn Tessa es tat. Nach und nach verebbte das Zucken in ihrem schmächtigen und doch so schwellenden Leib. Die rötlichen Haare auf ihren Handrücken fielen wie auf einen Schlag aus. Ihre Gesichtszüge glätteten sich, verloren alles Dämonische, als wäre es nie da gewesen. Schließlich, nach endlos langen Sekunden, klappten ihre Lider herab. Ein letzter Atemzug erschütterte ihre und Tillmanns Brust. Es war vorüber. Endlich war es vorüber.


  Vor uns lag nur noch eine tote, hässliche, uralte, kleine Frau. Eine hoffentlich für immer tote, hässliche, uralte, kleine Frau. Doch auf die Gewissheit, dass sie wahrhaftig für alle Ewigkeit tot war, konnte ich nicht warten. Colin war wichtiger. Noch war er am Leben und hing wie die anderen mit seinen Augen an Tessa. Schmerzte ihn seine Wunde denn gar nicht?


  »Paul! Mach etwas! Du bist Arzt, du musst ihn retten! Rette ihn, er stirbt!«, rief ich heiser. Wieso tat niemand was?


  »Muss er nicht«, widersprach Colin mit hohler Stimme, ohne seine Aufmerksamkeit von Tessa abzuwenden. »Funktioniert nicht, das mit dem Suizid. Ich liebe mich nicht.« Mit einer schnellen Bewegung zog er den Dolch aus seiner Brust und riss sich das Hemd vom Leib. Binnen Sekunden begann die klaffende Wunde zu versiegen. Colin lachte bitter auf. Er hatte es nicht anders erwartet.


  »Aber warum– warum tust du so etwas? Warum!?« Ich wollte auf ihn einschlagen, um ihn zur Vernunft zu bringen, aber es gelang mir nicht einmal, meine Hände zu Fäusten zu ballen.


  Voller Abscheu vor sich selbst sah Colin mich an und ein müdes, freudloses Lächeln krümmte seinen Mund. »Ihr hattet einen Punkt vergessen, Elisabeth. Schmerz öffnet die Seele. Wo war der Schmerz? Wo war er?«


  Ich fand nicht, dass das der richtige Augenblick war, mir Vorwürfe zu machen. Eben noch hatten sie alle mich töten wollen. Zumindest hatte ich das gedacht. Ich war überzeugt davon gewesen! Warum, konnte ich mir nicht sinnvoll erklären. Aber ich hatte Angst um mein Leben gehabt und diese Angst war real gewesen. Niemand hätte mich vom Gegenteil überzeugen können. Erst der Dolch in Colins Herzen und die kleine Tablette hatten dieses Gefühl in die Flucht gejagt. Colin wartete gar nicht erst auf eine vernünftige Antwort.


  »Für eine Mutter ist es das Schlimmste, wenn sie ihr Kind verliert, oder?« Er warf den Dolch achtlos weg. »Sie sollte glauben, dass ihr genau das passiert. Dass ihr Kind stirbt.«


  Ihr Kind. Colin. Ich stöhnte erschauernd auf. Er hatte sich töten wollen, um Tessa töten zu können. Für uns… und für sich selbst. Aber er war nicht gestorben. Gott sei Dank, er war nicht gestorben. Colin war noch hier.


  Und Tessa? Was war mit ihr? War sie wirklich tot? Hatten wir es geschafft, obwohl Colin gar nicht gestorben war? Hatte es ausgereicht, dass sie geglaubt hatte, ihr Kind zu verlieren?


  Ich rutschte auf den Knien zu ihr hinüber, um ihr ins Gesicht sehen zu können. Hinter mir begann Gianna leise und abgehackt zu schluchzen, und als habe sie dieses Geräusch wieder zum Leben erweckt, schlug Tessa mit einem Mal die Augen auf.


  Wir erstarrten. Keiner von uns wagte etwas zu sagen. Nur Gianna schluchzte weiter, obwohl sie versuchte, es zu unterdrücken. Ich rückte noch näher an Tessa heran. An dem Schatten über ihrem Körper konnte ich sehen, dass Tillmann sich hinter mich gestellt hatte und ebenfalls auf sie hinunterschaute. Vielleicht war die Bewegung ihrer Lider nur eine verspätete Reaktion ihrer Nerven gewesen, so wie die Beine einer Spinne zuckten, die man gerade zertreten hatte. Doch ich blickte in andere Augen als zuvor. Sie waren immer noch sumpfig grün, aber einfältig und stumpf, ohne jegliche übersinnliche Boshaftigkeit. Und eines wusste ich mit vernichtender Sicherheit: Diese Augen lebten. Denn sie sahen mich direkt an.


  Ein Laut löste sich aus Tessas verschleimter Kehle; ich konnte nicht deuten, ob es ein Wort war oder vielleicht sogar ein Satz, es klang eher wie ein Katarrh, aber es konnte auch eine fremde Sprache gewesen sein.


  »Was hat sie gesagt?«, brach meine Stimme dünn und blechern durch unser verstörtes Schweigen. Gianna hörte auf zu schluchzen. Sie schluckte verkrampft, bevor sie sich räusperte und übersetzte, was der getötete Mahr vor uns gerade von sich gegeben hatte. Tessas erste Worte seit Hunderten von Jahren.


  »Wo bin ich?«


  [image: Blatt]


  PESTILENZ


  »Autsch!« Der Stich brachte meine Motorik wieder in Gang. Ich sah verwundert dabei zu, wie meine Hand ausholte und auf meine Wade zuraste, doch das Mistvieh hatte sein Werk bereits vollendet. Wenige Millimeter bevor meine flachen, gestreckten Finger ihn trafen, sprang der Floh in hohem Bogen auf Nimmerwiedersehen davon. Ein Floh?


  »Achtung, da sind noch mehr!«, rief Paul warnend. Angewidert wich ich zurück. Auch Gianna und Tillmann krabbelten rückwärts. Tessa lag steif auf dem Rücken und glotzte mit offenem Mund und blinkernden Augen an die Decke, doch aus ihren Haaren und Gewändern begann das Leben zu flüchten. Ich sah die Flöhe in einem wahren Freudenreigen durch die Luft tanzen, aber vor allem waren es Zecken, kleine graue Asseln und winzige Wanzen und Schaben, die sich aus ihren verklebten Strähnen und den modrigen Gewänderschichten befreiten und auf die Terrakottafliesen krabbelten.


  »Zurück! Nicht anfassen!«, befahl Paul, obwohl keinem von uns der Sinn danach stand, denn nun nahmen wir auch den bestialischen Gestank wahr, der uns von Tessas Körper entgegenbrandete– nicht mehr jener schwüle, von Schimmel durchsetzte Moschus, der mir bei meinen vorherigen Begegnungen mit ihr in die Nase gestiegen war, sondern abgestandener Schweiß, gärende Hefe und dazu eine undefinierbar süßliche, teigige Ausdünstung. Sie roch, als hätte sie sich jahrhundertelang nicht gewaschen. Was vermutlich zutraf.


  Ehe ich begriff, wo wir uns überhaupt befanden– nämlich nicht, wie ich gedacht hatte, draußen auf der Terrasse, sondern in unserem schmalen Hausflur–, sprühte Paul den Flohstich auf meiner Wade mit Desinfektionsmittel ein und wischte grob darüber. Die Asseln und Schaben krochen bereits die Wände hinauf. Paul ließ das Tuch, mit dem er meinen Biss bearbeitet hatte, fallen und rannte in die Küche, um bewaffnet mit Insektenvernichtungsmittel, das wir wegen der Termiten gekauft hatten, zurückzukommen und die Wände einzunebeln. Ein paar der Tierchen starben sofort, die anderen fielen herab und versuchten, sich in die Ritzen zwischen den Fliesen zu drücken.


  Irritiert beobachtete ich Pauls Gebaren. Ich kannte meinen Bruder so nicht. Er war der Letzte, der sich vor Insekten fürchtete. Ja, eigentlich hätte er sich eher darum kümmern müssen, was mit diesem stinkenden Menschlein geschehen sollte, das vor uns lag und sich nur mäßig interessiert umsah, aber immer noch nicht rührte.


  »Ausziehen!« Paul machte eine ungeduldige Handbewegung in unsere Richtung. »Los, zieht eure Klamotten aus, schnell!«


  »Aber… warum…?«, fragte Gianna kläglich.


  »Ausziehen!«, wiederholte Paul und dieses Mal war nicht zu überhören, dass er keine Gegenfragen mehr dulden würde. »Du auch!« Er deutete auf Colin. »Die Viecher könnten in euren Klamotten sein, wir müssen alles verbrennen.«


  Verbrennen? Übertrieb er nicht ein wenig? Gianna zierte sich und wollte sich ins Schlafzimmer verdrücken, doch Pauls mahnender Blick ließ sie mitten in der Bewegung verharren. Ich wollte gerade dazu ansetzen, meinen Bruder zu fragen, was dieses Theater sollte, als Tessa zu husten begann. Ihre Lunge rasselte, dann würgte sie mit einem feuchten Blubbern blutig-schleimigen Auswurf hervor, der in Klumpen auf ihren Haaren und Gewändern landete.


  »Scheiße«, murmelte Paul. »Hab ich nicht gesagt, ihr sollt euch ausziehen?«, setzte er drohend hinterher. Als wir ihn stumm ansahen, platzte ihm der Kragen. »Sagt mal, begreift ihr das denn nicht? Diese Frau hier ist mehrere Hundert Jahre alt und voller Parasiten und Krankheitswirte! Die Flöhe beißen und wer weiß, was sie alles in ihrem Blut haben! Sie können die Pest übertragen, wenn es ganz blöd läuft! Wollt ihr sterben?«


  Die Pest. Die Pest! Jetzt kapierte ich schlagartig, was ihn antrieb. Und ich war bereits gestochen worden. Ich war für diesen Floh der erste menschliche Kontakt seit unendlich langer Zeit gewesen. Oder aber er war ein Nachkomme jener mittelalterlichen Flohbrut, die Tessa einst befallen hatte. Hilfe suchend drehte ich mich um. Gianna schlug bereits schonungslos auf ihre Arme und Beine ein, obwohl ich gar keine Flöhe mehr durch die Luft springen sah. Doch auch ich hatte das Gefühl, am ganzen Körper von ihnen befallen zu sein. Hastig schlüpften Tillmann und ich aus unseren wenigen Sachen; mit Nacktheit hatten wir beide kein Problem. Colin, der sowieso niemals Unterwäsche trug und keine Scham kannte– vielleicht, weil er davon ausging, dass die Menschen ihn hässlich fanden–, befreite sich ebenfalls von seiner Hose, um sie auf den Haufen unserer Klamotten zu werfen. Gianna folgte als Letztes, umständlich und stets darauf bedacht, Brust und Scham mit ihren Händen zu bedecken. Paul ließ seine Kleider an; warum, wusste ich nicht, doch ich hielt es für besser, nicht danach zu fragen. Mit einem Besen kehrte er den Klamottenhaufen an Tessa vorbei Richtung Haustür.


  Tessas Hustenkrampf war abgeflacht. Sie wandte ihren Kopf zur Seite und schielte zu Colin hinüber, der nackt an der Wand lehnte. Ein Gurren drang aus ihrer Kehle– jenes Gurren, das ich so sehr an ihr gehasst hatte, nunmehr eher harmlos und ohne böse Absichten, aber immer noch lüstern. Sie sagte etwas und kicherte glucksend auf.


  Fragend blickte ich Gianna an, die verspannt in der Ecke unter der Treppe stand und es kaum schaffte, ihre Hände ruhig zu halten.


  »Er gefällt ihr«, übersetzte sie flüsternd.


  »Kein Wunder, sie hat ihn ja auch erschaffen«, entgegnete ich knurrig. Paul scheuchte uns an das andere Ende des Flurs, nur Colin ließ er dort, wo er war. Mit ausgestrecktem Arm hielt er uns in Schach, während er sich Colin zuwandte.


  »Kannst du mir helfen, sie auszuziehen? Wir müssen sie in den Salon bringen und waschen, aber ihre Gewänder müssen vernichtet werden, unbedingt. Wer weiß, was darin alles lebt.«


  »Das kann er nicht!«, blökte ich dazwischen. »Verlang das ja nicht von ihm!«


  »Wenn es einer kann, dann ich«, entgegnete Colin eisig. »Mir können Krankheitskeime nichts anhaben, euch schon.«


  »Aber wenn du nicht krank werden kannst, kann sie es doch auch nicht und somit wird sie uns nicht anstecken…«


  »Ellie, sie ist kein Dämon mehr! Und sie hat Wirte am ganzen Körper. Die Flöhe sind wohl keine Mahre, oder?«


  »Nein«, gab ich Colin widerborstig recht. »Höchstwahrscheinlich nicht.«


  Nun übernahm Paul erneut das Regiment. »Ihr geht duschen, schrubbt eure Körper ab und danach verschwindet ihr nach oben auf Tillmanns Zimmer, wo ihr auf mich wartet, alle drei. Los, Beeilung!«


  Wieder fing Tessa zu husten an. Kleine wässrige Blutstropfen stoben durch die Luft. Ich löste mich als Letzte von dem grauenvollen Anblick der würgenden Frau in unserem Flur. Gianna hatte sich bereits im unteren Bad verbarrikadiert, also folgte ich Tillmann nach oben. Mit jedem Schritt, jeder Stufe manifestierte sich in mir das Bewusstsein, dass etwas Furchtbares geschehen war und möglicherweise noch viel Furchtbareres folgen würde. Mein Herz raste und auf meiner Stirn drückten sich immer wieder beißend kalte Schweißperlen durch die Poren. Mein Gehirn betete mir ungefragt vor, was es zu verarbeiten und einzuordnen versuchte, obwohl jede Schlussfolgerung das fliehende Hetzen meines Herzens beschleunigte. Einer der Flöhe hatte mich gebissen. Ein Floh, der in den Haaren und Kleidern einer Frau aus dem Mittelalter gehaust hatte. Im Mittelalter hatte die Pest gewütet. Sie hatte die Menschen in Scharen dahingerafft, ganze Dörfer ausgelöscht, Kinder zu Waisen gemacht, bevor auch sie dem Schwarzen Tod zum Opfer gefallen waren, in den Armen ihrer verwesenden Eltern. Ich kannte mich mit den Symptomen nicht genau aus, ich wusste nur, dass es ein rasanter, erbarmungsloser Tod war. Maximal drei Tage Krankheit, dann Exitus, unter schlimmsten Schmerzen und Fieberkrämpfen.


  Taumelnd trat ich in das Badezimmer, die Hand vor den Mund gedrückt, um nicht wie ein Baby zu heulen. Tillmann hatte sich schon unter die Dusche gestellt und eingeschäumt. Ich schaffte es nicht sofort, meine Beine zu heben und zu ihm zu treten. Noch immer reagierten meine Muskeln mit Verzögerung. Doch den Flohstich fühlte ich überdeutlich. Er brannte wie Feuer. Schweigend wuschen wir uns, eilig und brutal, bis plötzlich der Strahl versiegte. Von unten hörten wir Wasser durch die Leitungen rauschen. Gianna. Wahrscheinlich trieb sie das Reinigen auf die Spitze, aber auch ich wollte gar nicht mehr aufhören, mich zu schrubben. Mit dem Bimsstein fuhr ich über meine Unterarme, obwohl sie schon zu trocknen begannen.


  »Hör auf, Ellie. Du reißt dir die Haut auf.«


  Geistesgegenwärtig, aber auffallend ungelenk nahm Tillmann mir den Stein weg und legte ihn auf das oberste Regalbrett. Dann schlang er sich ein Handtuch um die Schultern und stieg geduckt aus der Duschwanne. Seine Bewegungen wirkten verlangsamt, fast apathisch, und sein Gesicht war kreidebleich. Alle paar Sekunden räusperte er sich, um dann wie in einem spastischen Krampf zu schlucken.


  Er hockte sich auf die Kacheln und lehnte seinen Rücken gegen die Wand, schloss die Augen. Auch ich nahm mir ein Handtuch, dabei hatte der Scirocco den Dachboden derart aufgeheizt, dass mir schon jetzt wieder der Schweiß aus allen Poren brach. Doch ich hatte den Wunsch, mich zu bedecken.


  »Ich denke die ganze Zeit, ich müsste kotzen, aber ich muss nicht. Ich hab gelesen, dass man das tut, wenn man jemanden umgebracht hat.« Tillmanns Stimme klang gebrochen. Dennoch lenkten mich seine Worte ein wenig von meiner eigenen Panik ab. Immerhin hatte ich in ihm jemanden, mit dem ich über alles sprechen konnte. Sofort wurde ich etwas ruhiger.


  »Du hast niemanden umgebracht. Sie ist nicht tot.« Sie war sogar so lebendig, dass sie Colin Komplimente machte. Und nebenbei ein bisschen Blut spuckte.


  »Doch, den Dämon habe ich umgebracht, ich habe etwas umgebracht, Ellie, und es war so leicht! Erst dachte ich, ich kriege das Messer gar nicht durch die Haut, es ist am Knochen abgeprallt, mir tut jetzt noch das Handgelenk weh… Aber dann, als es klappte, war es, als würde ich in eine Luftblase hineinstechen. Es glitt einfach hindurch, als wäre da… als wäre da gar nichts? Wie durch eine leere Hülle!«


  »Was ist eigentlich genau passiert? Ich weiß nur noch, dass ich plötzlich dachte, ihr bringt mich um.« Nur weiterreden, Ellie. Wenn du redest, musst du nicht so viel nachdenken.


  »Du hast einen Horrortrip erwischt, Ellie, die totale Paranoia. Mann, du solltest echt keine Drogen nehmen. Trotzdem danke. Das meine ich ernst. Danke.«


  »Wieso danke?«, fragte ich verwirrt. Ich hatte vorhin eher den Eindruck gehabt, als hätte ich alles durcheinandergebracht.


  »Weil dein Horrortrip mich wachgerüttelt hat. Ich war die ganze Zeit mit dir auf einer Ebene, bin dir gefolgt. Das hab ich immerhin wochenlang trainiert. Berauscht zu sein und trotzdem konzentriert zu bleiben. Es hat geklappt, sogar als du dich in diesen blöden Käfer verguckt hattest. Und auch mit…« Tillmann machte eine kleine verlegene Pause. »Mit Colin. Bist du sauer, weil ich ihn angefasst habe?«


  »Quatsch.« Trotz unseres Elends musste ich auflachen. »Ich weiß schon, wie du gepolt bist. Er war schön, unglaublich schön, man konnte nicht anders, als ihn zu berühren. Es hat ihm gefallen. Es musste so sein. Es hat bestimmt wundervoll ausgesehen, wie wir da zu dritt auf den Stufen saßen und uns nahe waren.«


  »Ja. Hab ich auch gedacht und gefühlt. Ich hab Colin immer respektiert und bewundert. Mehr als jeden Menschen in meinem Leben. Aber vorhin, da… da habe ich ihm was gegeben. Ich! Wir waren auf Augenhöhe. Keine Grenzen mehr, verstehst du? Na, egal. Jedenfalls hab ich gemerkt, dass du Tessa erliegst, und genau das war die Gefahr. Du hast dich vergessen. Du bist ihr entgegengerobbt, Ellie, wolltest dich von ihr nehmen lassen und ich wollte es auch, zusammen mit dir. Wir waren wie ihre Kinder. Bis du Colins Waffe registriert hast und dein Horrortrip ausgelöst wurde. Manchmal können die kleinsten unvorhergesehenen Wendungen schlechte Trips verursachen. Ich hatte auch keine Ahnung von seinem Plan… Aber gut, dass er dran gedacht hat, oder?«


  Ich nickte. Mit Grauen erinnerte ich mich an den Moment, als Colin sich den Dolch in die Brust gerammt hatte. Er hatte gehofft, dabei zu sterben, und hätte sich seine Hoffnung erfüllt, hätten wir nichts dagegen ausrichten können. Und dann seine Worte. »Ich liebe mich nicht.« Mir rann es eiskalt den Rücken hinunter. Als könne er mir Schutz bieten, setzte ich mich dicht neben Tillmann, doch während er weitersprach, fing er heftig zu bibbern an.


  »Verstehst du jetzt, warum ich zu ihr wollte? Warum ich sie nicht vergessen konnte? Nun ist sie fort, für immer… Ich hab sie umgebracht. Ich weiß, dass sie mein Verderben war, aber ich wollte dieses Gefühl noch einmal erleben, nur noch ein Mal…«


  Ja, ich verstand es. Die geborgene Euphorie, die ich während meines Rauschs in Tessas Nähe empfunden hatte, hatte etwas Magisches, Göttliches an sich gehabt. Vielleicht hatte ich dieses Gefühl aber nur wegen der Pilze so stark empfunden. Oder hatten die Pilze es überhaupt erst ausgelöst? Schließlich hatte ich Tessa bei meinen ersten Begegnungen so gesehen, wie sie tatsächlich war– klein, hässlich, schmuddelig.


  Oder war sie beides, schön und schrecklich zugleich?


  Ich sehnte mich nicht nach Tessa, doch ich sehnte mich nach dem Gefühl, mit dem ich von ihr beschenkt worden war. Vielleicht waren wir alle mit irgendeiner todbringenden Krankheit infiziert, die uns langsam dahinsiechen ließ und gegen die niemand ein Heilmittel hatte, eine Vorstellung, die sich immer stärker meines Kopfes bemächtigte und die ich bald nicht mehr verdrängen können würde, auch nicht mit Reden. Dann würde mich haltlose Panik überfallen und nicht wieder loslassen. Als Tessa bei mir gewesen war, hatte es keine Angst mehr gegeben.


  Unauffällig lugte ich in die Fächer des Regals und erhob mich. Ob Tillmann noch Drogen übrig hatte? Vielleicht etwas anderes als die Pilze? Etwas Stärkeres? Da, diese kleine eckige Schachtel hinter dem Rasierer sah verdächtig aus…


  Ich hatte nicht bemerkt, wie Tillmann hinter mir aufgestanden war, und schrak zusammen, als er die Schachtel vom Regalbrett fegte, geschickt auffing und ihren Inhalt ins Klo kippte. Die Spülung war nur ein dünnes Bächlein, doch es genügte, um die kleinen Briefchen und Pillen ins Jenseits zu befördern.


  »Denk nicht dran, Ellie!«, fuhr er mich an. »Das Zeug ist Gift für dich! Ich hatte dir eine so winzige Menge von den Pilzen gegeben, dass ich schon Angst hatte, es passiert gar nichts. Und dann hattest du einen megastarken Trip, mit Synästhesien und allem Drum und Dran. Du bist so empfindlich, das ist der absolute Wahnsinn!«


  Der absolute Wahnsinn. Ja, vielleicht hätte ich ein bisschen von diesem Wahnsinn gebrauchen können, dem weichen, schönen, bunten Wahnsinn und nicht dem panischen, entsetzten Wahnsinn, der nun kommen und mich packen würde.


  Noch immer rauschte das Wasser durch die Rohre. Trotzdem vernahmen wir von unten ein schleifendes Geräusch und ein gutturales Kichern. Paul und Colin brachten Tessa in den Salon. Ich hatte den Salon immer als unheimlich empfunden, nun hatte er seine passende Bewohnerin. Stühle wurden gerückt und die Fensterläden verrammelt. Sie bereiteten ihr ein Lager.


  Tillmann sank wieder neben mir auf den Boden. Ich wickelte das Handtuch fester um meine Schultern, als ich mich dazusetzte, denn Tillmanns Schlottern übertrug sich auf mich.


  »Oh Gott, Scheiße… Scheiße…«, flüsterte er. »Was haben wir nur gemacht? Was hab ich gemacht?«


  Es dauerte einige Minuten, bis ich kapierte, dass er weinte. Ich hatte ihn noch nie weinen sehen. Als ein normales Weinen konnte man es jedoch nicht bezeichnen. Ab und zu durchlief ein Zittern seinen Körper, wie eine Welle, und er schluchzte kurz auf, ohne sein Gesicht zu verziehen, die Augen gesenkt, die geballten Fäuste gegen sein bebendes Kinn gedrückt.


  Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich sah ihn plötzlich wieder als das, was er im Grunde war: ein siebzehnjähriger Junge, fern von zu Hause, mit zerstrittenen Eltern und ohne greifbare Zukunft. Er war so jung! Tessa hatte dafür gesorgt, dass man es nicht sah und auch nicht spürte. Er wirkte viel älter, ganz besonders dann, wenn er wie so oft altklug daherredete. Aber er war siebzehn, nicht einmal volljährig. Siebzehn! Wo hatten wir ihn da nur hineingezogen? Er hatte einen Mord begangen, zumindest dachte er das, und ja, wir hatten diesen Mord auch als solchen geplant. Seine Hände, deren Knöchel nun weiß hervortraten, hatten das Messer geführt und in Tessas Brust gestoßen. Ich hatte es für das einzig Richtige gehalten, noch richtiger, als Colin gegen François antreten zu lassen, doch nun fragte ich mich verzweifelt, ob es nicht eine andere Möglichkeit gegeben hätte. Denn der wahre Horror sollte erst beginnen. Wenn wir an der Pest erkrankten, war dieser Abend nur die harmlose Ouvertüre gewesen.


  Ich legte meine linke Hand um Tillmanns Hinterkopf und strich ihm über den Nacken, sobald das trockene Schluchzen ihn wieder erschütterte, mehr nicht. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er in den Arm genommen werden wollte oder gar von mir gehalten. Vielleicht wäre Colin der bessere Tröster gewesen in seiner Konsequenz und Lebenserfahrung, doch der war unten damit beschäftigt, seiner schlimmsten Heimsuchung die modrigen Kleider vom Leib zu streifen. Wie sehr es ihn ekeln musste…


  Und Gianna? Noch immer brauste das Wasser durch die Leitungen. Was trieb sie da bloß? Plötzlich war sie meine größte Sorge. Wenn sie bei Tessas Ankunft immer noch unter Schock gestanden hatte, musste sie in einem katastrophalen Zustand sein.


  »Tillmann, ich muss nach Gianna sehen. Ich komme gleich wieder hoch.«


  Ja, ich musste mich um sie kümmern, auch um meinen eigenen Angstgedanken zu entfliehen, die immer greifbarer und gnadenloser wurden. Die Halluzinogene wichen endgültig aus meinem Blut. Wenn ich wieder vollkommen nüchtern war, würde ich die Wände hinaufkriechen vor lauter Panik. Schon jetzt schwebte das kleine Wörtchen »Pest« wie ein Damoklesschwert über meinem Haupt. Die Pest war kein Dämon, den man austreiben konnte. Sondern ein Bakterium. Eine Geißel, gegen die wir nichts in der Hand hatten, keinen Zauber und keine symbolischen Formeln.


  Ich fuhr Tillmann mit dem Zeigefinger über die Wangen, konnte aber kaum Tränen spüren. Womöglich rührte die wenige Feuchtigkeit von seinem Schweiß und dem Duschwasser. Sein Schluchzen war abgeklungen. Er würde sich hoffentlich beruhigen und ich würde Gianna überreden, so schnell wie möglich mit mir nach oben zu kommen, dann konnte ich mich um beide kümmern und wir konnten uns gegenseitig ablenken. Niemand von uns durfte jetzt allein bleiben.


  Denn meine Befürchtungen bestätigten sich. Gianna präsentierte sich mir heulend wie ein Schlosshund, nachdem das Türschloss unter zwei gezielten Tritten nachgegeben hatte. Mit krummem Rücken und verkrampften Schultern hockte sie in der Badewanne, in die sie gerade wieder kochend heißes Wasser einlaufen ließ, geschüttelt vom Weinen und ihrer Angst. Ihre Haut war krebsrot wie meine. Im seifigen Wasser schwammen verschiedene Duschgeltuben, leer gedrückt, ihre Haare waren noch eingeschäumt. Ich jaulte auf, als ich die Geltuben aus dem Wasser fischen wollte. Es verbrühte mich fast.


  »Gianna, komm raus, das ist bestimmt nicht gesund, was du da machst…«


  Sie schlug meinen Arm von sich weg. »Fass mich nicht an! Du bist gestochen worden, du hast es wahrscheinlich schon in dir!« Nun fing sie an zu schreien, nicht sehr laut, aber umso aggressiver. »Weißt du eigentlich, was ihr getan habt? Ihr habt einen Menschen umgebracht!«


  »Das haben wir nicht«, wiederholte ich gebetsmühlenartig, was ich vorhin auf dem Dachboden bereits zu Tillmann gesagt hatte. »Der Mensch lebt. Der Dämon ist tot. Es ist genau das passiert, was wir wollten…«


  »Genau das, was wir wollten? Nein, Elisa! Nein! Da drüben liegt eine uralte Frau, weißt du, was das bedeutet? Sie kennt das alles hier nicht, sie kennt keine Autos, kein fließendes Wasser, keine Elektrizität…«


  »Allerdings.« Ich drehte seufzend den Wasserhahn zu. Jetzt hörte Gianna es auch. Klick, klack. Ich hatte es vorhin schon wahrgenommen, als ich nach unten gegangen war. Paul und Colin hatten gerade lautstark in der Küche gewerkelt. Trotzdem war da dieses rhythmische Klacken gewesen, klick, klack, klick, klack. Tessa schaltete das Licht aus und an, wie ein kleines Kind, das zum ersten Mal begriff, wozu dieser Knopf an der Wand gut war. Es schien sie zu faszinieren. Nun begann sie zudem an der Tür zu rütteln. Paul hatte sie eingesperrt, aber sie wollte sich wohl gerne ein bisschen im Haus umsehen.


  »Das ist so gruselig, Ellie.« Gianna starrte auf ihre schaumbedeckten Knie. »Ich werde nie wieder baden können, ohne an diese Situation zu denken, nie wieder.«


  »Baden wird sowieso überbewertet«, versuchte ich unsere katastrophale Lage mit einem Witz zu entkrampfen, doch Gianna hatte keine Antennen für spaßige Bemerkungen, nicht jetzt. Ich konnte sie gut verstehen. Trotzdem durfte ich sie nicht in ihre Paranoia abgleiten lassen. Die Haut an ihren Fingern und Ellenbogen schrumpelte bereits und ihr rann der Schweiß in Strömen von den Schläfen, aber sie machte keine Anstalten, aus der Wanne zu steigen. Ich konnte ihr nicht länger dabei zusehen. Es war schädlich, was sie mit sich anstellte, hochgradig schädlich. Ich streckte meinen Arm ins heiße Wasser und zog den Stöpsel heraus, um ihn dann sofort über meine nackte Brust zu streichen. Infiziert. Gianna würde ihn nicht mehr nehmen wollen.


  »Sorry«, murmelte ich. Sie schluchzte nur anklagend auf. Nach wenigen Minuten war das Wasser abgelaufen. Gianna blieb sitzen, dampfend, schwitzend und schlotternd und noch immer von glitzerndem Schaum überzogen.


  »Gianna, du kannst nicht ewig in der Badewanne bleiben. Hier ist kein sicherer Platz für dich. Wir sollten nach oben gehen. Dieses Bad hier wird wahrscheinlich Tessa benutzen wollen und…« Benutzen? Wie sah das aus? Sie kannte keine Klos. Ob sie einfach in die Ecke schiss? Ich traute ihr das zu. Vielleicht war es schon geschehen. Im Salon gab es einen alten Kaminschacht, den man zur Latrine erklären konnte, wenn man aus dem Mittelalter kam. Wie sollte sie auch auf die Idee kommen, dass es eine andere Möglichkeit gab? Sie konnte nichts von Toiletten wissen.


  Gianna regte sich nicht, sondern betete tonlos vor sich hin.


  »Außerdem solltest du mit ihr sprechen, sobald es dir besser geht. Es kann sein, dass sie sich an etwas erinnert, uns Informationen über Papas Verbleib geben kann…«


  »Mit ihr sprechen?« Gianna machte weiterhin Kreuzzeichen auf ihrer Brust. »Ich?«


  »Du bist die Einzige, die sie versteht.«


  »Ich verstehe fast nichts! Sie spricht Altitalienisch mit einem schrecklich groben Akzent, ich kann nur erahnen, was sie meint. Außerdem glaube ich nicht, dass sie etwas weiß. Sie wusste ja nicht einmal, wo sie war!«


  »Trotzdem müssen wir es prüfen.«


  »Ich kann nicht fassen, wie du jetzt, in diesem Moment, daran denken kannst, deinen Vater zu suchen!« Endlich erhob Gianna sich und schnappte sich ein Handtuch, bevor der ablaufende Schaum ihren nackten Körper entblößen konnte.


  Ich antwortete nichts. Wie konnte ich denn nicht an meinen Vater denken? Es war mir, als sei er der Einzige, der uns aus diesem Albtraum retten konnte. Er war ausgebildeter Arzt. Er hatte seine eigene Klinik geleitet. Er hätte sicher gewusst, was zu tun gewesen wäre.


  »Geh ein Stück zur Seite, Ellie, bitte.«


  Meiner Meinung nach übertrieb Gianna in ihrem Wunsch, mir nicht zu nahe zu geraten, noch hatte ich keine Pestbeulen am Körper. Dennoch kam ich ihm nach und stellte mich an das kleine Fenster, während sie sich abtrocknete und etwas überzog.


  Es war dunkel geworden, die Nacht war längst hereingebrochen. Im Garten begann Colin damit, die Kleider zu verbrennen. Seine harschen Bewegungen wirkten wütend. Ein beißender und zugleich süßlicher Gestank wehte zu uns herüber, als der Stoff in den Flammen aufging. Eilig schloss ich das Fenster, obwohl man in der dampfigen Luft des überhitzten Badezimmers kaum mehr atmen konnte.


  Als Paul ohne Vorwarnung die Tür aufriss, zerstreute sich der Dunst, um sich sogleich in neuen Schlieren vor unsere Augen zu schieben.


  »Was hab ich euch gesagt? Ihr sollt nach oben verschwinden! Fass nichts an, Ellie, Finger weg vom Treppengeländer, ich habe alles frisch desinfiziert.«


  Im Flur roch es wie in einer Klinik. Ich hasste dieses Aroma. Man fühlte sich sofort krank, wenn man es inhalierte. Flach atmend stapfte ich hinter Gianna die Treppe hoch.


  »Ich komme gleich zu euch, ich muss sie noch ins Bett bringen und ruhigstellen.«


  Ja, bitte tu das, dachte ich gequält. Das Klicken des Lichtschalters und das Rütteln an der Tür wechselten sich im Sekundentakt ab. Es raubte einem den letzten Nerv.


  Tillmann lag ausgestreckt auf dem Bett unter der Schräge, sein Gesicht immer noch bleich, die Augen geschlossen. Verlegen setzte sich Gianna auf das andere Bett. Ich, nun offenbar die Aussätzige unter uns dreien, schob die Luftmatratze an die Wand, so weit weg wie möglich von Tillmann und Gianna, zog es aber ebenfalls vor zu sitzen. Ich hatte das Gefühl, dass mein Immunsystem kollabieren würde, sobald ich mich hinlegte und meinem Körper Ruhe gönnte.


  »Hat es eigentlich jemand bemerkt?«, fragte ich vorsichtig nach. »Mein Schreien? Und so?« Ich hatte geschrien wie eine Verrückte. Gerade jetzt, wo alle lieber schwiegen als redeten, schrillte es wieder als pfeifendes Echo durch meine Gehörgänge.


  »Du hast nicht geschrien, Ellie«, berichtigte mich Tillmann. Er klang wie ein Roboter. »Das war Tessa. Sie ist nicht gleich… gestorben.«


  »Hat aber niemand mitbekommen«, wisperte Gianna. »Fußball. Heute ist ein WM-Spiel. Wir haben doch Fußball-WM. Die haben alle gerade selbst gebrüllt wie blöd.«


  Fußball-WM. Richtig, diesen Sommer fand ja die Weltmeisterschaft statt. Wie weit weg das normale Leben doch war! Wir hatten nichts mehr mit ihm zu tun. Ich hatte also gar nicht geschrien?


  »Was hab ich denn dann gemacht, wenn ich nicht geschrien habe? Ich hab mich selbst nicht mehr gesehen. Jedenfalls nicht so, wie ich bin.« Ich war eine Schlange gewesen, ein schuppiges Reptil.


  »Du wolltest auf sie draufkriechen. Wir haben es gerade so geschafft, dich von ihr runterzuziehen. Und dann…«


  »Sei still, Tillmann, ich will davon nichts mehr hören!«, keifte Gianna. »Ich halte das nicht aus!« Wütend blitzte sie mich an. »Das gilt auch für dich, Ellie! Sag nichts mehr!«


  Wir taten ihr den Gefallen, auch wenn ich mich danach sehnte, mit Gianna und Tillmann zu sprechen, um meinen eigenen Gedanken nicht lauschen zu müssen. Also schwiegen wir, bis Pauls schwere Schritte auf der Treppe ertönten. Ich kam mir vor wie in einer schlechten Arztserie, als er durch die Tür trat. Er trug einen kompletten grünen OP-Anzug, inklusive Häubchen und Schlupfschuhen. Seine großen Chirurgenhände hatte er in enge Gummihandschuhe gequetscht. Wir sahen nur seine Augen, weil er einen weißen Mundschutz übergestreift hatte. Unter anderen Umständen hätte ich über seinen Anblick gelacht. Jetzt aber kam mir mein Bruder vor wie ein Unheil bringender Geist, der uns mitteilen würde, wie viele Tage wir noch zu leben hatten. Er stellte sich vor die Wand, ohne irgendetwas zu berühren. Auch die Tür schloss er lediglich mit seinem Ellenbogen.


  »Ihr müsst mir jetzt gut zuhören. Je aufmerksamer ihr das tut, desto höher stehen die Chancen, dass wir hier heil herauskommen. In Ordnung?«


  Gianna und ich nickten, Tillmann zeigte keine Reaktion und blieb stumm liegen, seine offenen Augen auf die Decke gerichtet.


  »Gut. Ist außer Ellie noch jemand gebissen worden?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Gianna mit vibrierenden Stimmbändern. »Ich hab das Gefühl, sie sind überall, kriechen auf mir herum…«


  »Das ist normal und nur deine Angst«, entgegnete Paul mit überzeugender Ruhe. »Wie auch immer: Fasst einander nicht an. Benutzt nur das Bad hier oben, wascht euch anschließend gründlich die Hände. Verlasst dieses Zimmer nicht. Das Haus steht von nun an unter Quarantäne. Wir wissen nicht, ob und welche Keime Tessa übertragen kann. Es gab damals einige nette Krankheiten, nicht nur die Pest, sondern auch Cholera, die Blattern, Ruhr, Lepra… Kein Grund zur Panik!«, rief Paul, als Gianna zu wimmern begann. »Es kann auch sein, dass sie gar nichts von alldem hat. Außerdem spielen das Immunsystem und die Hygiene eine wichtige Rolle bei der Abwehr solcher Infekte. Früher haben die Menschen ihre Nachttöpfe in die Gassen ausgeleert und sich gar nicht gewaschen oder sich gemeinsam in Badestuben getroffen, wo sich Keime in Rekordzeit ausbreiten konnten. Genau deshalb müsst ihr euch so gut wie möglich isolieren. Ich hab euch Sagrotan in den Flur gestellt. Wir haben nur noch zwei Flaschen, also geht nicht allzu verschwenderisch damit um.«


  Paul atmete tief durch, als müsse er sich selbst Mut zusprechen, um weiterzureden. Anscheinend war dieser Teil seines Vortrags noch der harmloseste gewesen.


  »Falls diese Flöhe die Pest übertragen– falls!–, ist es höchstwahrscheinlich die Beulenpest.«


  Nun entwich auch mir ein Keuchen. Die Beulenpest. Wenn’s sonst nichts ist!


  »Ihr müsst darauf achten, ob eure Lymphknoten stark anschwellen und dick und hart werden. Wenn ja, sagt mir sofort Bescheid.« Er zeigte uns, wo wir uns abtasten mussten. Hals, Achselhöhle, Leisten. »Das Gleiche gilt für Fieber, starken oder blutigen Durchfall, Erbrechen, Husten von Blut. Die Tuberkulose war damals auch weitverbreitet, doch sie hat eine sehr lange Inkubationszeit. Und man kann sie gut behandeln. Ein bisschen Durchfall ist nicht besorgniserregend und kann durch unsere Anspannung ausgelöst worden sein.«


  »Und die Pest? Was hat die für eine Inkubationszeit?« Ich zwang mich, mir vorzustellen, in einer hochinteressanten medizinischen Vorlesung zu sitzen, die ich schon lange hatte hören wollen. Andernfalls würde ich ausrasten. Total ausrasten.


  »Drei Tage bis zu einer Woche, wie auch die anderen Seuchen. So lange müsst ihr hier ausharren. Ich bringe euch zu essen und zu trinken. Außerdem spritze ich euch gleich ein vorbeugendes Antibiotikum.«


  Was für ein Segen es doch war, dass Paul damals in der Klinik ohne Skrupel seiner Kleptomanie nachgegangen war. Trotzdem, nicht jedes Antibiotikum half gegen jede Krankheit, es gab verschiedene Erreger, sie waren im Laufe der Jahrhunderte mutiert, manche davon waren sogar resistent gegen Penizillin, und kein moderner Wissenschaftler hatte je ein lebendiges Pestbakterium aus dem Mittelalter unter seinem Mikroskop gehabt.


  Paul kam an unsere Lager, drehte uns zur Seite und hieb uns ohne jegliches Zögern die Spritzen in unsere blanken Hintern.


  »Und was ist mit dir?«, fragte Gianna ängstlich, während Tillmann immer noch in totenähnlicher Lethargie auf seinem Laken ruhte. Während der Spritze hatte er keinen Laut von sich gegeben und war auf die Matratze zurückgerutscht wie eine Puppe, nachdem Paul ihn losgelassen hatte.


  »Ich kümmere mich schon um mich, keine Sorge«, antwortete Paul. An seinen Augen konnte ich sehen, dass er lächelte– sein bezwingendes Lausbubenlächeln, dem ich nie hatte widerstehen können. Dann wurden sie wieder ernst. »Kommst du kurz mit mir, Ellie?«


  Ich folgte ihm in den winzigen Flur, wo er die Tür zum Zimmer schloss und mich ins Badezimmer lotste. Aus dem Salon ertönte ein Poltern und ein Krachen.


  »Räumt sie um?«, fragte ich gefasst.


  Paul betrachtete mich einige Sekunden mit unergründlichem Blick, bevor er antwortete.


  »Du bist tough, Schwesterchen. Verrückt, aber tough. Was habt ihr euch da eigentlich reingepfiffen?«


  »Halluzinogene Pilze. Sie sollten künstliche Träume erzeugen, damit Tessa uns keine echten stehlen konnte und wir klar blieben. Anscheinend hat es funktioniert. Tillmann war vorhin schon wieder nüchtern. Was ist…?« Ich deutete nach unten. »Was ist mit ihr? Wie ist sie so drauf?« Jemine, was für eine Frage. Doch bei Tessa fehlten mir die Worte.


  »Ich weiß es nicht genau«, gestand Paul. »Sie hat Fieber, das gerade steigt, ihre Lunge ist hochgradig verschleimt, sie hustet Blut, die Lymphknoten schwellen… ich kann es nicht sagen. Es kann alles sein. Bisher hat sie nur Urin gelassen– übrigens neben den Kamin–, etwas braun, aber ich habe keine Teststreifen dabei. Ich kann weder euer Blut untersuchen noch sonstige Laboranalysen machen. Wir praktizieren hier Medizin wie im Altertum. Bis auf die Medikamente. Und da bin ich auch schon bei meiner Bitte.«


  »Deiner Bitte?«


  »Ja.« Paul blickte mich fest an. Ich fand ihn immer noch befremdlich mit seinem Häubchen und dem Mundschutz und es tat mir weh, ihn nicht anfassen zu dürfen. Ich hätte mich gerne in seine Arme geflüchtet, wo schon die anderen mich am liebsten aus dem Zimmer werfen wollten. Doch Berührungen waren mir verboten worden.


  »Ich will mir das Penizillin nicht selbst spritzen. Das kann schiefgehen. Es sollte nun mal in den Allerwertesten und ich habe mich vorhin verhoben, als wir Tessa in den Salon schleppten. Ich möchte, dass du es tust. Und noch etwas sollten wir gemeinsam entscheiden. Ich habe sechs Spritzen übrig. Ich will drei für euch reservieren, mindestens drei. Zwei für Tessa. Da sind wir schon bei fünf. Bleibt noch eine. Kann ich sie für mich nehmen oder nicht?«


  »Da überlegst du noch?«, fragte ich entrüstet. »Natürlich musst du sie nehmen, wer denn sonst!«


  »Ich bin nicht gebissen worden, Ellie. Du schon. Und du hast dich schon mal für mich geopfert. Außerdem könnte es sein, dass Tessa sie benötigt…«


  »Oh, an Tessa musst du dabei nicht denken. Wieso braucht sie überhaupt eine?«, ereiferte ich mich.


  »Na ja, gesund ist sie nicht, oder? Und ich bin Arzt. Es ist meine Pflicht, kranken Menschen zu helfen.«


  War Paul bewusst, was er da gerade gesagt hatte? »Ich bin Arzt.« Trotz des Grauens um uns herum war das ein besonderer, ja, beinahe ein feierlicher Moment. Er bekannte sich endlich wieder zu dem, was er früher immer hatte sein wollen und François ihm genommen hatte. Er wollte Tessa ebenso heilen, wie er es bei uns tun würde. Wir hatten nur nicht genügend Antibiotika dafür. Ich begann wieder zu schwitzen, kalt und heiß gleichzeitig.


  »Ellie, denke nicht, dass ich dich hierlasse, falls du krank wirst. Natürlich bringe ich euch in eine Klinik, wenn ihr Symptome zeigt! Es ist nur eine Vorsichtsmaßnahme…«


  »Paul, du kannst uns nicht in ein Krankenhaus bringen! Wenn wir das tun, müssen wir auch sie melden, und dann? Wie sollen wir ihnen erklären, wer sie ist und woher sie stammt? Wie sollen wir die Pest erklären? Ganz abgesehen von der Gefahr, dass wir sie verbreiten, wenn wir das Haus verlassen, und dem Schnitt in ihrer Brust und dem Messer mit ihrer DNA auf der Klinge!« Eine DNA, die für Wissenschaftler ein gefundenes Fressen war. Es wurde immer anstrengender, flüsternd zu diskutieren. Mein Kehlkopf wehrte sich gegen mein Zischeln und mein Kopf schien den Druck meiner Stimme nicht mehr halten zu können.


  »Noch hat niemand die Pest. Versuch, ruhig zu bleiben; bisher hältst du dich am besten und ich wäre stolz auf dich, wenn du das bewahren könntest. Also, möchtest du mir die Spritze setzen?«


  Diese Frage bedurfte keiner Antwort, wobei ich den Verdacht hegte, dass Paul hier eher für eine Beschäftigungstherapie sorgte, damit ich keinen Nervenzusammenbruch erlitt. Im Notfall hätte er sich die Injektion auch selbst geben können. Ich ließ mir zweimal erklären, was ich zu tun hatte und worauf ich achten musste. Dann desinfizierte ich meine Hände, zog sterile Handschuhe über, die Paul im Flur deponiert hatte, und setzte die Spitze der Kanüle auf Pauls Haut.


  »Jetzt bloß nicht pupsen, ja?«


  Pauls Hintern wackelte kurz vor Lachen. Ich hatte keine Ahnung, woher unser Humor kam, aber es war besser zu lachen, als den Verstand zu verlieren. Ich wusste nur nicht, wie lange ich das noch durchhalten konnte.


  Ich musste mehr Kraft als erwartet aufbringen, um die feine Kanüle durch die Haut zu stechen. Ich hatte es mir wesentlich einfacher vorgestellt. Jetzt hatte ich eine Ahnung davon, welche Wucht Tillmann hatte aufwenden müssen, um das Messer in Tessas Brust zu versenken, und wie rücksichtslos Colin mit sich selbst umgegangen war. Doch ich versuchte mich auf das zu konzentrieren, was getan werden musste, und nicht auf das, was schon geschehen war.


  »Tessa ist also krank«, fasste ich Pauls Bericht zusammen, nachdem er seine Hose hochgezogen hatte. »Schwer krank? Denkst du, dass sie es vorher schon war oder jetzt erst geworden ist… durch das, was wir getan haben?« Vielleicht hatte Tillmann ja ihre Lunge getroffen und nicht ihr Herz.


  »Nein, nicht durch den Schnitt. Es ist seltsam, es befand sich kaum Blut am Messer. Die Wunde ist oberflächlich und ihr Herz schlägt schnell, aber in einem normalen, kräftigen Rhythmus. Vielleicht verträgt sie die moderne Welt nicht und die Umweltgifte und der Elektrosmog setzen ihr zu. Ich glaube aber eher, dass sie vorher schon krank war und es mit allem zusammenhängt.«


  »Mit allem zusammenhängt?« Das war mir zu kryptisch.


  »Überleg doch mal, Ellie. Gibt es einen besseren Grund, sich verwandeln zu lassen und ewiges Leben geschenkt zu bekommen, als todkrank zu sein? Sie hat es wahrscheinlich dankend angenommen oder sogar danach gegiert. Sie wirkt gierig auf mich. Gierig und dumm. Außerdem trägt sie das Kainsmal auf dem Nacken. Darauf hat Colin mich aufmerksam gemacht.«


  »Das Kainsmal? Was ist das?«


  »Ein Brandzeichen, mit dem man Huren im Mittelalter markiert hat, sodass jeder sehen konnte, was sie waren. Mal wurde es im Nacken angebracht, mal direkt im Gesicht. Ich will nicht sagen, dass sie deshalb schlecht ist, sondern vermutlich aus zerrütteten Verhältnissen kam und bettelarm war.« Paul hob entschuldigend die Achseln. »Wir haben es hier mit dem Menschen zu tun, nicht mit dem Dämon. Aber sympathisch ist sie mir nicht.«


  Tessa war also eine Hure gewesen… Obwohl ich wusste, dass es ungerecht war und Paul mit seiner Theorie, dass sie aus ärmsten Verhältnissen stammte, recht haben musste, verstärkte dieser Gedanke meinen Abscheu ihr gegenüber. Colin hatte mal gesagt, dass Menschen, die von niedrigen Motiven getrieben wurden, sich zu den verheerendsten Mahren entwickelten, sobald sie verwandelt worden waren. Tessa hatte als Mensch vielleicht niemanden ermordet wie François, aber die Gier und die Wollust waren ihr schon immer eigen gewesen. Davon war ich überzeugt. Ob sie den Beruf der Hure sogar gerne ausgeübt hatte? War das denn überhaupt möglich?


  »Alleine wegen des Kainsmals können wir sie nicht in ein Krankenhaus bringen, Paul. Das würde auch jemand anderem auffallen. Wir müssen hierbleiben!«


  Das war die einzige Möglichkeit: Wir mussten hierbleiben. Und ich hatte die Spritze Paul gegeben, anstatt sie für mich reservieren zu lassen. Doch es war gut so, auch wenn es mich selbst in Gefahr brachte. Mein Bruder musste sich ebenso schützen können wie wir uns. Wieder krachte im Salon etwas auf den Boden und wir hörten ein entzücktes Glucksen, das in ein hässliches Lachen und dann in einen Gurgellaut überging.


  »Mach, dass das aufhört, bitte«, flehte ich.


  Paul nickte. »Sie will sich nicht hinlegen, aber Valium habe ich ja genug da. Braucht ihr welches?«


  »Ich weiß es nicht. Ich glaube, ich möchte keines.« Ich hatte Angst, es zu verschlafen, wenn meine Lymphknoten anschwollen, oder andere Symptome nicht zu bemerken. Ich wollte wach bleiben.


  »Gib Klopfzeichen, wenn ihr etwas braucht. Colin und ich kümmern uns um alles andere. Bleib stark, Schwesterherz, okay?«


  Ich konnte nichts mehr sagen. Meine nur gewaltsam aufrechterhaltene Fassung würde sich auflösen wie Fleischbrocken in Salzsäure, sobald Paul die Treppe hinuntergegangen war. Doch er musste gehen. Seine Arbeit wartete auf ihn.


  Als ich, den Tränen nahe, zurück ins Zimmer trat, lagen Gianna und Tillmann immer noch steif auf ihren Betten.


  »Hey. Alles in Ordnung?«, fragte ich sie vorsichtig. »Wie geht es euch?«


  Keine Antwort. Gianna drehte sich sogar von mir weg, als habe sie Angst vor meinem Atem.


  »Tillmann, wollen wir uns nicht weiter unterhalten?«, versuchte ich es noch einmal. »Ich würde gerne wissen, wie dein Trip war und was du gesehen hast.« Seine Reaktion blieb aus. Hatte er mich überhaupt gehört? Ich spürte, wie die Verzweiflung in mir aufstieg.


  Wieder probierte ich es bei Gianna. »Gianna, vielleicht geht’s dir besser, wenn wir miteinander sprechen. Nein? Mir würde es jedenfalls besser gehen.« Viel besser. Merkte sie nicht, dass ich bettelte? Eine einzelne heiße Träne lief über meine Wange. »Wir können hier doch nicht die ganze Nacht liegen und vor uns hin schweigen, oder?«


  Gianna stöhnte unterdrückt auf, vielleicht heulte sie sogar, aber sie machte keine Anstalten, sich zu mir umzudrehen. Nun wandte auch Tillmann seinen Kopf zur Wand. Sie fürchteten mich. Sie hatten Angst vor meinem Atem, vor meinen Händen und vor meiner Haut. Meine Nähe war ihnen zuwider.


  Ich musste das alles ganz allein bewältigen. Ich hatte niemanden mehr. Meine zwei besten Freunde lagen nur wenige Meter von mir entfernt und taten so, als wäre ich nicht da. Und der Mann, den ich liebte, hatte nichts anderes im Sinn gehabt, als sich selbst zu töten. Es war wie früher, in der Schule, wenn ich weinte und keine Menschenseele Notiz davon nahm, weil sie dachten, ich wolle nur Aufmerksamkeit erheischen. Doch jetzt war ich wirklich ein Außenseiter, und was mich dazu machte, konnte mich töten.


  Ich schob meine Matratze dicht an die Balkontür, sodass ich das Meer im heißen Wind des Scirocco toben hörte, weil es das Einzige war, was mir blieb. Mit weit aufgerissenen Augen wartete ich, bis die Geräusche von unten verklungen waren.


  Im Garten loderte noch immer das Feuer.


  In meinen Träumen wurde es zu unserem Fegefeuer.


  Wir würden alle sterben.


  [image: Blatt]


  ERBARMEN


  »Gibt es einen besseren Grund, sich verwandeln zu lassen und ewiges Leben geschenkt zu bekommen, als todkrank zu sein?«


  Pauls rhetorische Frage wollte mir nicht mehr aus dem Kopf gehen und verhakte sich erneut wie eine Harpune in meinen Gedanken, als ich nach einem kurzen, unruhigen Schlaf spät in der Nacht aus einem Albtraum erwachte. So schlimm viele meiner Albträume bisher auch gewesen waren– in den meisten Fällen hatte ich mich damit beruhigen können, dass sie niemals oder mit etwas Glück wenigstens nicht sofort eintreffen würden.


  Dieses Mal nützten diese Phrasen nichts. Denn was ich geträumt hatte, lag im Bereich des Wahrscheinlichen, auch wenn es in der Realität weniger drastisch ablaufen würde, was seine optischen Finessen betraf. Die Schmerzen jedoch würden weitaus schlimmer sein und die finale Folge dieselbe. Tod. Schmerzen hatte ich im Traum noch kaum empfunden, ich war lediglich von einer dumpfen Schwäche befallen gewesen, wohl wissend, dass das nur der Anfang war. Denn ich war bereits entstellt. Faustgroße Pestbeulen prangten an meinem ausgemergelten Körper, violett schimmernd und so prall, dass sie im Takt meines Herzens pulsierten. Ab und zu brach eine auf und dann quollen nicht nur stinkender Eiter und zähes Blut aus ihr heraus, sondern auch unzählige Schaben und Asseln, die flugs hinauf zu meinem Mund und meinen Augen krabbelten, um dort Zuflucht zu suchen. Ein Albdruck, kreiert von François und Tessa.


  Paul, Gianna und Tillmann hatten meine Krankheit in diesem Traum nur achselzuckend zur Kenntnis genommen, mehr nicht. Ich sei ja selbst schuld, warum hatte ich auch so nahe an Tessa herangehen müssen, kein Wunder, dass ich gestochen worden sei, und nun müsse ich eben zusehen, wie ich damit klarkomme. Kein Mitleid, keine Gnade.


  Gibt es einen besseren Grund, sich verwandeln zu lassen und ewiges Leben geschenkt zu bekommen, als todkrank zu sein?


  Nein, ich rechnete nicht damit, dass Insekten unter meiner Haut nisteten und daraus hervorbrachen. Doch seit heute Morgen waren meine Lymphknoten verdickt. Ich hatte es schon im Halbschlaf bemerkt, weil mein Gesicht beim Schlucken schmerzte und ein leichter Druck auf meinen Ohren lastete. Ich hatte sofort meinen Hals und meine Leisten abgetastet und mein Herz hatte dabei so schnell zu schlagen begonnen, dass mein Atem für einige Minuten beinahe pfeifend ging. Es gab keinen Zweifel: Sie waren dicker geworden. Außerdem hatte ich Fieber. Keine dramatische Temperatur, dazu war mein Kopf noch zu klar, aber in meinen Gliedmaßen nistete sich ein dezenter, allumfassender Schmerz ein, den ich nicht wegschieben konnte. Genau wie jetzt fühlte ich mich, wenn ich krank wurde. Oder wenn ich stundenlang geweint hatte. Aber ich hatte nicht geweint, keine einzige Träne. Ich hätte es gerne getan, um mir ein wenig Erleichterung zu verschaffen, doch ich hatte Angst, es würde mich zu sehr anstrengen.


  Fing es schon an? War das der Beginn? Ich hatte Paul nichts davon gesagt. Als er frühmorgens in das überhitzte Dachzimmer gekommen war, um nach uns zu sehen und uns über unser Befinden auszufragen, hatte ich gelogen. Alles so weit okay, musst mich nicht untersuchen. Ich wusste, dass das fahrlässig und kindisch war, doch ich konnte es ihm nicht sagen, niemandem konnte ich es sagen, obwohl meine Vernunft in meinem Kopf mit einem permanenten Dröhnen dagegen protestierte und mich anbrüllte, endlich meinen Mund aufzumachen. Doch ich hatte Angst, dass es dann erst wahr würde, wenn ich es aussprach. Dass ich damit einen Stein ins Rollen brächte und eine Kettenreaktion auslöste, die nicht mehr zu stoppen war und mit meinem Tod endete. Solange ich nicht über die geschwollenen Lymphknoten und das Fiebergefühl redete, würde sich womöglich alles in Wohlgefallen auflösen, als wäre es nie da gewesen. Doch sobald sich jemand damit befassen würde, sobald jemand das Wissen darum teilte, würde sich die Krankheit bemüßigt fühlen, mit aller Kraft ihren barbarischen Weg der Vernichtung zu beschreiten. Dann gab es kein Zurück mehr.


  Außerdem fürchtete ich das, was Paul mit mir tun würde, wenn ich es ihm sagte. Er würde mich in eine Klinik bringen, hier in Süditalien, in einem Land, dessen Sprache ich nicht verstand und wo ich mich einsam und verlassen fühlen würde, weit weg von den Menschen, die mir etwas bedeuteten. Weit weg von Colin. Es würde Mama auf den Plan rufen, sofort, natürlich würde Paul sie informieren. Sie würden mich zum Sterben nach Hause holen und ich würde nichts mehr dagegen ausrichten können, weil ich zu schwach wäre. Vielleicht würde ich Colin dann niemals wiedersehen, weil Mama mir den Umgang mit ihm verbot und er sich schuldig fühlte.


  Gianna und Tillmann hatten gut reden. Ihre Lymphknoten waren unverändert, Fieber hatten sie beide keines. Ihnen war im Laufe der Nacht übel geworden, zuerst Tillmann, wahrscheinlich doch eine Spätfolge des Mords und unseres Trips, dann gegen Morgen Gianna, mit Bauchkrämpfen und Durchfall, doch sie hatten sich jeweils schnell gefangen und Gianna meldete sogar einen kräftigen Appetit, was sie selbst verwunderte, mich aber weniger. Gianna schwankte ständig zwischen diesen beiden Extremen, Hunger und Übelkeit. Ihr Magen war ihr Stimmungsseismograf und ihre wechselnden Launen hätte ich nicht einmal mir selbst zugetraut, nicht in meinen schlimmsten Phasen. Sie war unberechenbar geworden. Ja, wir standen alle unter großem Druck, aber sich mit Gianna zu unterhalten, glich einem Ritt auf dem Pulverfass.


  Außerdem musste ich ihr den Rücken zuwenden, wenn ich mit ihr sprach, denn sie fürchtete meinen Atem. Tillmann blieb die meiste Zeit stumm und in sich gekehrt, ohne großartig auf uns zu achten. Er stand noch immer unter Schock. Das redete ich mir jedenfalls ein, denn sonst hätte ich seine permanente Abweisung nicht ertragen können. Doch Gianna verstand ich nicht. Als ich ihr von meinem Trauma wegen Colins Erinnerungsraub erzählt hatte, hatte sie mir zugehört und war für mich da gewesen, und das, obwohl sie in der Nacht zuvor mit Pfefferspray um sich gesprüht hatte vor lauter Panik. Sie hatte sich relativ schnell wieder gefangen und mir sogar Essen gekocht. Jetzt erkannte ich sie manchmal kaum wieder. Darüber hinwegsetzen konnte ich mich nicht, dazu spürte ich ihre Furcht vor meiner Gegenwart zu deutlich. Nahm sie mir übel, dass wir sie in das alles mit hineingezogen hatten? Oder war es wirklich allein die Angst vor meinen möglichen Keimen?


  Nun schliefen Tillmann und Gianna, nur ich war wach. Ich hasste es, das zu tun, aber ich befreite erneut meine Hände aus dem schweißfeuchten Laken, in das ich mich gewickelt hatte, und tastete meinen Hals ab. Unverändert. Geschwollene Lymphknoten, die unter dem Druck meiner Finger wehtaten.


  Obwohl ich gerne laut geschrien hätte, versuchte ich, sachlich zu bleiben. Noch konnte ich denken, also sollte ich es tun. Geschwollene Lymphknoten konnten durch alles und nichts ausgelöst werden. Sie zeigten lediglich, dass die Immunabwehr des Körpers angeregt worden war. Die Ursache konnte ganz simpel sein: vielleicht eine mild verlaufende Zahnfleischentzündung, eine leichte Erkältung oder ein Prozess, den wir gar nicht bemerkten. Ein Insektenstich. Ein Flohstich? Ein Flohstich ohne Folgen? Es konnte sich auch um eine Nachwirkung handeln. Manchmal blieben Lymphknoten geschwollen, weil der Körper gerade etwas überwunden hatte. Ich hatte einen grippalen Infekt gehabt, als wir hierhergefahren waren. Doch das Anschwellen der Knoten war neu, es war vorige Nacht erst gekommen– vielleicht kämpfte mein Körper genau deshalb mit doppelter Kraft, weil er durch die Erkältung noch geschwächt war? Was wiederum bedeutete, dass ich anfälliger war als die anderen? Wer konnte mir das schon sagen? Es gab tausend Möglichkeiten. Jedenfalls war ich die Einzige, die gestochen worden und in der letzten Zeit krank gewesen war. Paul hatte eine Reihe von Zipperlein, die ihn nervten, aber krank war er nicht gewesen.


  Und die anderen Symptome? Kurioserweise war mir als Einziger nicht schlecht geworden; ich aß allerdings auch wie ein Spatz, weil ich meinen Körper nicht mit den Verdauungsvorgängen belasten wollte. Ich trank vor allem Wasser und Tee, nicht viel, aber auch nicht zu wenig. Natürlich war mir flau und meine Gedärme rumorten, aus Nervosität und Hunger, doch eine Pestübelkeit stellte ich mir schlimmer vor.


  Weiter im Symptomkatalog: schweres Krankheitsgefühl. Was zum Henker war ein schweres Krankheitsgefühl? Konnten die Mediziner sich nicht ein bisschen konkreter ausdrücken? Manchmal fühlte ich mich schwer krank, obwohl ich es gar nicht war. Bedeutete schweres Krankheitsgefühl, dass man glaubte, in den nächsten Sekunden den Löffel abzugeben, oder war es ungefähr so, wie wenn man eine Grippe bekam, mit Gliederschmerzen und Schüttelfrost?


  Das war auch etwas, was mich beunruhigte (ach, von wegen beunruhigte– ich war kaum mehr bei Verstand vor Angst!): Immer wieder durchlief mich ein kaltes Frösteln, das mich schüttelte, bis ich das Zähneklappern nicht unterdrücken konnte. Dann brach mir der Schweiß aus, so schnell, dass innerhalb von Sekunden mein Gesicht damit bedeckt war, und das Schlottern ebbte ab. Ja, mein Körper kämpfte, doch gegen was? Hatte er noch mit dem Trip zu tun, waren es Nachwirkungen meiner Drogenreise oder begann die Pest sich in mir breitzumachen?


  Gibt es einen besseren Grund, sich verwandeln zu lassen und ewiges Leben geschenkt zu bekommen, als todkrank zu sein?


  Obwohl Gianna schnarchte und das Blut in meinen Ohren rauschte, versuchte ich, meine gesamte Aufmerksamkeit auf die Geräusche von draußen zu richten. Heute Nacht durfte ich ihn nicht verpassen. Irgendwann musste er Louis eine Pause gönnen, irgendwann würde er satt sein. Laut Pauls harschen Quarantäneregeln durfte ich unseren Dachboden nicht verlassen, aber eigentlich konnten Gianna und Tillmann froh sein, wenn ich es mal tat und sie nicht mit meinem Pestilenzatem behelligte. Ich würde nichts berühren im Haus und draußen auf der Straße war um diese Uhrzeit niemand unterwegs. Ich würde sowieso auf unserem Grundstück bleiben. Ich wollte nur etwas aushandeln, mehr nicht, das musste mir gestattet sein. Es ging schon gar nicht mehr um meine Sehnsucht oder das Gefühl, alleingelassen worden zu sein. Es ging nur noch ums Überleben.


  Erst gegen Morgen, als ich schon erbitterte Kriege gegen meine Erschöpfung und den Schlaf focht, der sich auch von der größten Angst nicht seine Kraft nehmen ließ, vernahm ich plötzlich das Trappeln von Louis’ schweren Hufen auf der staubigen Straße.


  Geräuschlos wie ein Gespenst erhob ich mich von meinem Lager, schlich durch die Tür und tapste barfuß die Treppe hinunter. Als ich die Salontür passierte, wandte ich mich ab. Ich wusste nicht, was da drinnen vor sich ging, und ich wollte es auch nicht wissen. Noch immer roch es penetrant nach Desinfektionsmitteln und Krankenhaus. Pauls Arztkoffer stand aufgeklappt im Flur, doch er selbst schien zu schlafen. Es blieb alles ruhig.


  Erleichtert flüchtete ich nach draußen, wo Colin Louis gerade durch die Garageneinfahrt in den Garten führen wollte.


  »Hallo!«, rief ich mit gesenkter Stimme. Nach romantischeren Begrüßungen stand mir nicht der Sinn. Hier ging es nicht um Romantik, sondern ums schlichte Überleben. Trotzdem befiel mich ein galoppierender Zorn, als Colin Louis mit einem Klaps auf dem Hintern bedeutete, schon mal vorzugehen, und gemächlich zu mir herüberschlenderte.


  »Solltest du nicht oben auf eurem Zimmer bleiben, Ellie?«, begrüßte er mich.


  »Und solltest du dich nicht um mich sorgen, Colin?«, zischte ich. »Ist es dir eigentlich scheißegal, wie es mir geht? Du haust einfach so ab, um zu jagen, als wäre nichts passiert, fragst nicht mal nach mir, dabei könnte es sein, dass ich im Sterben liege…«


  »Dein Gehirn wurde anscheinend schon in Mitleidenschaft gezogen«, unterbrach er mich ungerührt. Seine satanische Ruhe brachte mein Herz erneut zum Rasen. War ihm wirklich gleichgültig, was mit uns geschah? »Hast du vergessen, dass Mahre das Immunsystem der Menschen belasten? Es ist das Beste für euch alle, wenn ich mich von euch fernhalte, und zwar konsequent.«


  »Für die anderen vielleicht. Nicht für mich«, widersprach ich zitternd. »Ich habe eine Bitte an dich. Wenn die Pest bei mir ausbrechen sollte, wenn ganz klar ist, dass ich sie habe, die Pest oder eine andere todbringende Krankheit, dann möchte ich, dass du mich verwandelst. Ich möchte die Metamorphose.«


  Colin blieb wie eine Statue vor mir stehen, sah mir aber direkt in die Augen und sein Blick war so strafend und verachtend, dass ich meine Hände zu Fäusten ballte. War ihm eigentlich klar, dass man Lust bekam, ihn zu schlagen, wenn er einen so ansah?


  »Du weißt wieder einmal nicht, was du sagst, Elisabeth.«


  »Oh doch, das weiß ich, ich weiß es besser als jeder andere hier, vielleicht sogar besser als du. Du warst nicht krank, als sie kam und dich verwandelte, aber ich…«


  »Du bist es auch nicht. Noch nicht jedenfalls.«


  »Es ist ja schön, dass du über solch weitreichende medizinische Kenntnisse verfügst, um mich mit einem Blick für gesund zu erklären, aber meine Entscheidung steht, ich will lieber ewig leben und eine von euch sein, als hier elendig zu verrecken. Bitte, Colin, du musst mir das versprechen, bitte…«


  »Schon wieder ein Versprechen, obwohl du deines immer noch nicht einlösen willst? Nein, Ellie.«


  Colin wollte sich umdrehen, doch in meiner Not ergriff ich einen Zipfel seines Hemdärmels und hielt ihn fest. Unwillig riss er sich los, eine sehr menschliche Geste, die meine Verzweiflung nur noch steigerte.


  »Du bist mir das schuldig! Ohne dich wäre das alles nie passiert! Außerdem wären damit doch alle Probleme gelöst und ich müsste nicht mehr über das Versprechen nachdenken, denn dann wären wir auf einer Stufe, das Alter würde keine Rolle mehr spielen… Mann, ich verstehe gar nicht, warum du überhaupt noch willst, dass ich über das Versprechen nachdenke! Wie kannst du das jetzt noch wollen!?«


  Wieder versuchte ich, nach ihm zu greifen, weil die Angst, er könne davongehen und mich hilflos in diesem Gefängnis zurücklassen, mich in eine Klette verwandelte. Colin wich mir elegant aus. Meine Finger schnappten in die Luft.


  »Mal ganz abgesehen von Tessa und dem Versprechen: Das Problem wäre damit nicht gelöst. Und jetzt verschwinde wieder nach oben und schone dich.«


  »Wie soll ich mich denn schonen, wenn du so kalt und gefühllos zu mir bist? Nein, Colin, geh nicht weg, bleib hier…« Wieder griff ich ins Leere. Ich führte mich auf wie ein Mädchen, mit dem zum ersten Mal Schluss gemacht wurde und das alles versuchen wollte, um ihren Freund zu halten, ich diskutierte und jammerte, um Zeit zu schinden, ich benahm mich unreif, ich wusste das, doch ich sah keinen anderen Weg. Wenn ich betteln musste, würde ich eben betteln. Alles war besser, als ohne Gegenwehr dahinzusiechen. »Warum wäre das Problem nicht gelöst? Wir wären auf einer Stufe! Wir könnten ewig zusammen sein, für immer…«


  »Weil ich dich nicht lieben würde, wenn du ein Mahr wärst. Ich liebe dich als Mensch, nicht als Mahr. Du wärst der grässlichste Mahr, den das Böse überhaupt hervorbringen könnte!«


  Das saß. Seine Worte trafen mich so sehr, dass ich rückwärtstaumelte.


  »Du bist ein gottverdammtes Arschloch, Colin.« Blanker Hass wallte in mir auf. »Wie kannst du so etwas sagen, jetzt, in dieser Situation?«


  »Weil es die Wahrheit ist.«


  »Dann finde ich eben jemand anderen, der es tut. Du bist nicht der einzige Mahr auf dieser Welt!« Wenn auch der einzige, den ich kannte. Die anderen zwei hatten wir wahlweise in den Irrsinn getrieben oder getötet. Doch es musste weitere Mahre geben, wahrscheinlich sogar hier in der Nähe, immerhin hatte Papa die Südspitze Italiens markiert auf seiner Europakarte, dick und fett, vielleicht würde ich rechtzeitig einen entdecken…


  »Das wirst du nicht. Ende der Diskussion. Geh jetzt zurück ins Haus und…«


  »Wie redest du überhaupt mit mir?«, schrie ich ihn an. Es war mir gleich, ob die anderen aufwachten oder nicht. »Hast du gar kein Mitgefühl, kein Mitleid? Ich sterbe vielleicht und du…«


  »Elisabeth, geh ins Haus und ruh dich aus.«


  Ich verschränkte meine Arme und schüttelte mit fliegenden Locken den Kopf. »Nein. Du kannst mich nicht zwingen zu sterben.«


  Nun riss auch ihm der Geduldsfaden. Colin stieß das Törchen auf, hinter dem er die ganze Zeit gestanden hatte. Mit einer harschen Bewegung trat auf mich zu, fasste mich aber nicht an, sondern zeigte an mir vorbei auf die Eingangstür, ein erbostes Herrchen, das seinem ungezogenen Hund die Leviten las.


  »Geh zurück ins Haus, sofort!«, brüllte er. Ich hatte ihn noch nie so brüllen gehört, er brüllte nicht wie ein Dämon, sondern ganz wie ein Menschenmann, gut wahrnehmbar für alle und ohne jegliche telepathische Finessen. Mehr als bei all unseren Gesprächen zuvor wurde mir sein schottischer Akzent bewusst. Ich wollte an ihm vorbei durch das Tor schlüpfen, stolperte aber über meine eigenen Füße und fiel beinahe auf die Knie. Hinter mir ertönten Schritte.


  »Ellie, was tust du da draußen? Komm wieder rein, um Himmels willen, willst du denn die ganze Straße anstecken?«


  Nun waren sie zu zweit. Zu stark, zu unerbittlich. Ich gab klein bei. Vorläufig. Paul nahm mich behandschuht am Arm und führte mich ins Haus, wo er mich umgehend nach oben schickte. Ein fremder Arzt, nicht mein Bruder. Von Colin kein Wort mehr.


  »Tut mir leid, ich wollte ihn sehen… ich hab ihn vermisst…«


  »Schlaf jetzt, Ellie. Wir brauchen alle unseren Schlaf.«


  Ich gehorchte ihm. Fürs Erste hatte ich verloren. Dabei hatte ich doch nur ein Versprechen erzwingen wollen, ein Versprechen, das mich beruhigen konnte und der Situation ein wenig ihre Aussichtslosigkeit nehmen würde. Ich wusste nicht, was daran so verwerflich war. Es wäre mir leichter gefallen, hier zu liegen und zu wissen, dass ich dem Tod und der Krankheit entrinnen konnte, wenn sie sich näherten. Das war doch nur verständlich! Jeder würde ein solches Versprechen haben wollen, wenn er es bekommen konnte. Paul hatte mich sogar erst darauf gebracht; ich selbst hatte gar nicht daran gedacht, nie zuvor hatte ich daran gedacht.


  Colin hatte regelrecht hasserfüllt auf mich gewirkt. Er würde mich nicht lieben, wenn ich ein Mahr wäre. Ich aber liebte ihn als Dämon… Wurde hier mit zweierlei Maß gemessen? Wenn ich eines verabscheute, dann das. Ungerechtigkeit. Ja, es war ungerecht, ungerecht und gemein. Es war menschenverachtend.


  Voller Wut und Demütigung wälzte ich mich auf der knarzenden Luftmatratze hin und her, bis ich mich dem Schlaf hingab, weil ich irgendwann hoffte, er würde mir einen schönen Traum schenken, der mir neue Kraft und Hoffnung verlieh.


  Doch die schönen Träume blieben aus. Grischa-Träume zählte ich nicht mehr als schöne Träume, auch in dieser Situation nicht. Sie blieben zu kurz und zu wenig greifbar, um mich darin zu vergessen. Nicht einmal er konnte mir Trost verschaffen. Zäh tröpfelten die Stunden dahin; Morgen, Vormittag, Mittagshitze, Nachmittagshitze, Abend. Dann die unbegreiflich lange, stille Nacht. Immer wieder stand ich kurz davor, mich erneut aus dem Haus zu schleichen und dieses Mal auch den Garten zu verlassen, um nach einem Mahr zu suchen, der sich alles von mir nehmen wollte, ausgehungert und gierig, und mich damit vor dem Tod rettete, doch ausgerechnet die Gedanken an Paul, der mich erst auf diese Idee gebracht hatte, hielten mich jedes Mal in letzter Sekunde davon ab.


  »Willst du die ganze Straße anstecken?«, hatte er mich gefragt. Ich hatte es schon in der Schule gehasst, wenn meine Klassenkameraden hustend und schniefend zum Unterricht erschienen und alle anderen großzügig mit Grippeviren versorgten, ich hatte es als verantwortungslos und dumm empfunden. Wie verantwortungslos und dumm war es, gespickt mit Pest- und Choleraviren von einem Dorf zum anderen zu ziehen, um völlig planlos nach einem Mahr zu suchen? Hatte ich wirklich das Recht, so etwas zu tun?


  Noch war es außerdem nicht so weit. Meine Lymphknoten waren auch an den folgenden zwei Tagen geschwollen und ich glaubte, leichtes Fieber zu haben. Doch weitere Symptome blieben aus. Inkubationszeit drei bis acht Tage. Mein Körper wehrte sich. Ich wusste nicht, ob er gewinnen konnte, doch er kämpfte. Ich betete um einen Sieg, betete darum, dass Colin es sich anders überlegen würde, wenn ich verlor.


  In der dritten Nacht war es überraschenderweise niemand anderes als Paul, der mich aus unserem Gefängnis befreite. Ohne auch nur ein Wort zu verlieren, rüttelte er sanft an meiner Schulter (was nicht nötig war, ich hatte wach dagelegen und auf die Geräusche von der Straße gelauscht) und bedeutete mir, mit ihm zu kommen.


  Auf Zehenspitzen nahmen wir die Treppe, bis wir vor der Tür des Salons standen. Paul legte seine Hand auf die Klinke, drückte sie aber nicht herunter.


  »Was ist denn?«, fragte ich ungeduldig. Falls er bemerkt haben sollte, was mit mir los war und welche Symptome ich hatte, sollte er mich nicht zappeln lassen. Es ging hier um mein Leben.


  Paul nahm die Hand wieder von der Klinke und zeigte mit dem Daumen auf die Tür– nein, auf Tessa, die dahinter auf ihrem Krankenbett lag. Randaliert hatte sie in den vergangenen beiden Tagen nicht mehr. Wir hatten nur hin und wieder ihr gurgelndes Husten und Röcheln gehört, was voll und ganz genügte, um unsere Folter zu vervollkommnen, weil es uns an das erinnerte, was uns möglicherweise ebenfalls blühte. Keiner von uns hatte nach ihr gefragt.


  »Ich möchte nur kurz mit dir sprechen«, sagte Paul leise. Er griff in die Tasche seines Kittels. »Das ist die letzte Spritze. Penizillin. Und ich weiß nicht, ob sie helfen würde.«


  Er hatte die anderen Dosen uns gegeben, rein prophylaktisch, wie er betonte. Nun hatte er nur noch diese eine.


  »Aber– warum…?« Ein plötzlicher Brechreiz hielt mich davon ab weiterzusprechen. Was wollte er von mir?


  »Ihr geht es sehr schlecht. Es ist ernst.« Paul sprach wie von einer ganz normalen Patientin, was mir zusätzliche Angst einjagte. »Tessa ist irgendwie deine Angelegenheit, deine und Colins, und…« Paul atmete schwer aus. »Ellie, als Colin den Kampf gegen François aufgenommen hat, war ich bewusstlos. Danach konnte ich zumindest dabei zusehen, mich aber nicht bewegen. Ich war unfähig zu handeln und wie in all den Monaten zuvor haben andere mein Schicksal bestimmt. Deshalb…« Er zögerte. »Wenn du sie noch einmal lebendig sehen möchtest, wäre jetzt ein guter Zeitpunkt. Sie ist nicht mehr gefährlich. Du hast nichts zu befürchten. Vielleicht willst du ihr noch etwas sagen oder… ich weiß es nicht.«


  Die Silben verschliffen sich miteinander, während Paul sprach. Er war so übermüdet, dass jedes Wort zu einer Hürde wurde. Immer wieder musste er blinzeln, um seine Augen zu befeuchten.


  »Geht es dir denn gut?«, setzte er matt hinterher, als ich nicht reagierte.


  »Ja«, log ich. »Alles in Ordnung.« Es war zumindest nicht schlimmer geworden. Nicht besser, aber auch nicht schlimmer.


  »Es ist ein schmaler Grat zwischen Sterbehilfe und Behandlung.« Paul deutete erneut auf die Tür. »Ich habe keine Ahnung, ob diese Spritze sie retten kann oder es nicht besser wäre, sie ihrem Schicksal zu überlassen und die Medizin für euch aufzubewahren. Aus ärztlicher Sicht ist die Sache klar. Ich muss jene Patienten behandeln, die krank sind, mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln. Vielleicht gibt es auch noch eine andere Sicht. Und ich denke, ich…«


  Er sprach nicht weiter. Doch mir war klar, wie Paul handeln würde. Er würde die Spritze für uns aufbewahren– und damit entgegen dem ärztlichen Kodex agieren. Wollte er deshalb, dass ich jetzt von Tessa Abschied nahm? Abrechnen mit Tessa– wie sollte das gehen? Wieder hatte ich das Gefühl, würgen zu müssen.


  »Ich will da nicht rein.«


  »Das musst du auch nicht! Ich wollte dir nur die Möglichkeit lassen, bevor es zu spät ist. Ich würde dir natürlich einen sauberen Kittel geben und einen Mundschutz und Handschuhe, sodass du dich keiner Gefahr aussetzt.« Mit einer schwachen, langsamen Geste zeigte Paul schräg hinter sich auf die Küche. »Und ich… ich…« Kurz fielen ihm im Stehen die Augen zu, dann schreckte er wieder hoch und ließ sich auf die unteren Treppenstufen nieder, wo er den Kopf gegen die grob verputzte Wand lehnte. »Ach, Ellie, ich wollte immer den hippokratischen Eid schwören, das war mein großer Traum. Ich will ihn nicht brechen, bevor ich ihn überhaupt schwören darf…«


  Paul war in Not, ich sah es ihm an. Er wollte etwas richtig machen, nachdem er so viel falsch gemacht hatte in den vergangenen Jahren, und hatte gleichzeitig Angst, den größten Fehler seines Lebens zu begehen. Doch was für einen Rat sollte ich ihm geben? Wenn ich meine geschwollenen Lymphknoten erwähnte, war klar, wie er sich entscheiden würde. Half ich ihm damit?


  »Paul, ich muss dir etwas sagen. Ich habe…«


  Verdutzt hörte ich auf zu sprechen und sah zu ihm hinunter. Doch ich hatte richtig gehört. Paul schnarchte. Mit offenem Mund hing er an der Wand und schlief. Wahrscheinlich hatte er bis jetzt kein Auge zugetan. Ich dachte an seine Herzblockade, an seine permanente Erschöpfung. An die Atemnot, unter der er immer wieder litt. Ich musste ihn schlafen lassen, wenigstens ein paar Minuten, damit er weiterhin durchhielt.


  Besorgt musterte ich ihn. Die Penizillinspritze war ein Stück aus seiner Tasche gerutscht. Wenn er noch weiter zur Seite kippte, würde sie herausfallen und auf dem harten Boden zerschellen. Mit den Fingerspitzen zog ich die Injektion aus dem Stoff seines Kittels und stand da wie eine Medizinstudentin, die zum ersten Mal in ihrem Leben eine Spritze setzen musste und sich nicht traute. Ich tapste in die Küche, um sie dort abzulegen. Auf dem freigeräumten Tisch hatte Paul einen frischen Kittel, einen Mundschutz und Handschuhe ausgebreitet. Für mich. Falls ich Tessa noch einmal sehen wollte.


  Und verflucht, das wollte ich. Nicht, um mit ihr abzurechnen, und erst recht nicht, um über ihr Leben zu entscheiden. Nein, ich musste Klarheit darüber gewinnen, wer sie war. Ob sie die kleine hässliche alte Vettel mit dem Puppengesicht war, die in ihrer abartigen Gier mein Leben verdunkelt hatte, oder jene beruhigend schöne, sanfte Frau, in deren ausgebreitete Arme ich mich hatte fallen lassen wollen. Oder ein Wesen, das ich nie gesehen hatte? Konnte ich erst jetzt ihr wahres Gesicht erkennen?


  Mechanisch und ohne recht glauben zu können, was ich da tat, desinfizierte ich meine Hände und kleidete mich an: Kittel, Handschuhe, Mundschutz, dann, als wäre sie der letzte notwendige Teil dieser Ausrüstung, steckte ich die Spritze in meine Tasche. All das kam mir vertraut vor, als hätte ich es schon oft getan, als hätten diese Utensilien auf mich gewartet. Für einen Moment agierte ich nicht wie eine Patientin, sondern wie Pauls Kollegin, die ihn nun von seiner Schicht ablöste. Professionell und ruhig.


  Gänzlich unprofessionell jedoch war der unterdrückte Schrei, der mir entfuhr, als ich die Tür des Salons hinter mir geschlossen hatte und Tessa anschaute. Ich erkannte sie nicht wieder. Was vor mir lag, war weder ein lüsterner Dämon noch eine Verheißung. Paul hatte ihre Haare abgeschnitten, nein, geschoren. Natürlich, er hatte das tun müssen, allein aus hygienischen Gründen. Tessa ohne Haare… Die Kopfhaut sah nicht aus, als hätten ihre Wurzeln vor, neue Haare zu produzieren. Sie war komplett kahl, ohne Flaum, ohne Stoppeln, ein schneeweißer, glatter Schädel, unter dem blaue Adern schwach pulsierten.


  Tessas Augen waren geschlossen und tief in ihre braun umschatteten Höhlen gesunken. Mit seltsam abgespreizten Armen lag ihr abgemagerter Körper auf dem weißen Laken, von der Brust bis zu den Knien durch ein Tuch abgedeckt. Paul hatte sie an den Tropf gehängt, um ihr Flüssigkeit zuzuführen, doch dieser Körper wollte sterben. Das war es, was er mir unmissverständlich bedeuten wollte; sein Geruch sagte es mir und auch seine wächserne Haut und die dünnen Knochen, die sich durch das Tuch drückten, ein Leichentuch, keine Bettdecke. Ich tat ihm einen Gefallen, wenn ich die Spritze in meiner Tasche ruhen ließ, wenn ich ihm das gestattete, was er seit Hunderten von Jahren vergeblich versuchte.


  Doch wir Menschen bestanden nicht nur aus unserem Körper. Manchmal wollte der Geist leben, obwohl der Körper beschlossen hatte zu sterben. Wie bei mir. Ich wollte leben, leben mit allen Sinnen, ich wollte lange leben, uralt werden, ich wollte noch so viel sehen und entdecken und auskosten. Intensiver denn je. In diesem Moment, als ich sie betrachtete, wollte ich mich sogar vermehren, nicht nur ein Kind bekommen, sondern mindestens drei, ach nein, fünf! Dazu ein kleiner Zoo im Garten, um den ich mich kümmern konnte– überhaupt, ein Garten, Pflanzen und Sträucher. Gemüse und Obst ziehen und ernten. Wie Mama.


  Vielleicht träumte Tessas Geist davon auch. Genau in diesem Augenblick träumte er von der Zukunft, sah nicht ein, dass jetzt alles zu Ende sein sollte. Andererseits: Was sollte er in dieser Welt? Diese Welt würde ihn überfordern. Tessa hatte keine Erinnerungen an ihr Dasein als Mahr; für sie hatte ihr räuberisches Dasein als Dämon niemals existiert. All die Jahre, in denen sie Träume und Erinnerungen stahl, waren wie fortgewischt.


  Paul hatte sie befragt, mithilfe von schriftlichen Übersetzungen, die Gianna ihm notiert hatte. Tessa wusste nichts. Sie hatte etwas von einem Fischmarkt geredet und Blut, zumindest hatte Gianna das so interpretiert (falls Paul es richtig verstanden und wiedergegeben hatte); darauf konnte niemand von uns sich einen Reim machen. Vielleicht war es auf einem Fischmarkt geschehen und es waren ihre letzten Erinnerungen an die Metamorphose. Fische und Blut. Blut floss nämlich, wenn Mahre die Menschen verwandelten. Oder es war am Meer geschehen, unter Wasser womöglich, und deshalb fürchtete sie es…


  Meine Gedanken drehten sich im Kreis, ohne dass ich zu einer Lösung gelangen konnte. Tessas Atem wurde zusehends flacher. Manchmal vergingen Sekunden, bevor ihre Brust sich wieder hob und ich ein kaum hörbares, feuchtes Rasseln wahrnahm, mehr vermochten ihre Lungen nicht mehr für sie zu tun.


  Auch ich konnte nichts für sie tun. Entsprach es denn dem hippokratischen Eid, einen dummen, einfältigen und gierigen Menschen aus dem Mittelalter der modernen Welt auszusetzen? Ich konnte mir sogar vorstellen, dass sie, falls sie genesen sollte, durch die Straßen lief und wieder nach jemandem Ausschau hielt, der ihr ewiges Leben schenkte. Ob sie sich dann an Colin erinnerte? Ihn erneut heimzusuchen begann?


  Oder war sie zeitlebens an uns gebunden, weil wir nicht wagten, sie der Öffentlichkeit preiszugeben, um uns nicht zu verraten? Eine Art Familienmitglied, das bei jedem Handgriff auf unsere Hilfe angewiesen war und auf das wir achtgeben mussten wie auf ein kleines Kind? Wollte ich das? Nein, weder ich noch sonst jemand von uns wollte das.


  Wieder setzte ihr Atem aus. Ohne es entschieden zu haben oder gar zu wollen, legte ich prüfend meine Hand auf ihre Stirn. Sie glühte. Sie musste schon im Delirium sein… Ein leises Seufzen befreite sich aus ihrer Kehle. Ich zuckte zurück, doch sie schlug ihre Augen nicht auf. Nichtsdestotrotz hatte sie mich wahrgenommen.


  »Mist«, flüsterte ich. »Verdammter Mist…« Sie wusste, dass ich hier war! Jemand stand an ihrem Bett und dachte über sie nach. Sie hoffte, dass ich ihr half, ging vielleicht sogar davon aus, weil Paul seit Tagen nichts anderes tat.


  Folge deinem Herzen, hatte Mama gesagt, als sie mich zum Abschied in den Arm genommen hatte. Ja, ich musste auf mein Herz hören, auch wenn niemand mich darum gebeten hatte zu entscheiden, was ich nun entscheiden würde. Ich war die Einzige, die es tun konnte. Wenn die Pest bei mir ausbräche und ich würde im Fieberwahn fühlen, dass jemand neben mir stand und mich berührte, würde ich hoffen und wünschen, dass er mir half. Wie schrecklich war es gewesen, als Mama das in meinem Traum nicht getan und mir stattdessen eine Pistole an die Schläfe gehalten hatte… und abgedrückt hatte…


  Routiniert trennte ich ein Stückchen Mull von der Rolle neben dem Bett ab, schob das Tuch ein Stück zur Seite, besprühte Tessas Oberschenkel mit Alkohol und tupfte ihn trocken. Dann setzte ich die Spritze an und injizierte ihr jene Lösung, die möglicherweise mein eigenes Leben hätte retten können. Als ich fertig war, begann ich von Kopf bis Fuß zu zittern, nur für wenige Sekunden, aber so gewaltvoll, dass ich beinahe den Tropf umgeworfen hätte.


  Ich hätte gehen können, mehr war nicht zu tun, ich hätte mich sofort auf mein Bett legen und anfangen können zu bereuen, was ich entschieden hatte. Doch ich blieb stehen und schaute sie an, schaute zu, wie ihr Gesicht sich ein wenig zu entspannen begann, immer noch stupide und hässlich, aber zufriedener als zuvor. Es kam mir vor, als würden sich Geist und Körper einander annähern, verhandeln, sich umkreisen und dann vereinen. Ihre Lippen zuckten.


  Ich beugte mich vor, obwohl ich mich vor ihr ekelte.


  »Ja?«, fragte ich flüsternd. »Was ist?«


  Hatte sie mir doch noch etwas zu sagen? Eine Information über Colin oder über meinen Vater? Eine letzte Botschaft, die mehr wert war als eine Penizillinspritze? Irgendetwas, was mich belohnen würde?


  Doch es war nur ein einziges Wort, ein Wort, das ich ohne Mühe übersetzen konnte, weil es das erste gewesen war, das ich auf Italienisch gelernt hatte und selbst im übelsten Akzent und in tiefster Krankheit verstand.


  »Danke.«


  Danke wofür? Danke, dass ich ihr das Medikament gegeben hatte? Dass ich bei ihr war? Dass ich sie berührt hatte? Ihr zuhören wollte? Danke, dass wir den Dämon in ihr getötet hatten?


  Oder danke, dass sie sterben durfte? Denn auf einmal wusste ich, dass es nutzlos gewesen war. Dieses Penizillin würde nicht wirken. Sie würde nicht mehr gesund werden. Wir hatten ihr nicht das Leben, sondern Sterblichkeit geschenkt.


  Rückwärts stolperte ich aus dem Raum, die leere Spritze in der Hand, schlug die Tür zu und setzte mich neben Paul auf die Treppe, ausgelaugt und todmüde. Wie ein Arzt, der gerade eine stundenlange, aber erfolglose Operation beendet hatte, streifte ich mir den Mundschutz vom Gesicht.


  »Paul.« Ich rempelte ihn vorsichtig an. »Paul, wach auf, bitte.«


  Es dauerte einige Sekunden, bis seine Augen sich öffneten und sein Blick klar wurde, doch dann begriff er rasch, was geschehen war, und nahm die Spritze umsichtig aus meinen Händen, damit ich mich nicht daran verletzte, denn wieder überkam mich ein mächtiges Frösteln.


  »Du hast sie ihr… ihr gegeben? Du hast ihr die Spritze gegeben?«


  Ich nickte nur, obwohl ich gerne laut geheult und ihn angefleht hätte, mich festzuhalten. Paul musterte mich mit einem müden Kopfschütteln, ungläubig, aber auch anerkennend.


  »Danke«, flüsterte er. »Es war das Richtige.«


  Ja, möglicherweise war es das Richtige gewesen. Es hatte sich richtig angefühlt. Aber wieder war Paul einer Entscheidung beraubt worden. Doch das sickerte erst jetzt in mein Bewusstsein. Oh, es war so schwer, so grausam schwer, die richtigen Entscheidungen zu treffen, wenn das Leben so kurz und gefährdet wie das von uns Menschen war. Stundenlang saßen Paul und ich nebeneinander auf den Stufen und warteten schweigend auf das, was unausweichlich erschien, ihren Tod oder meine Krankheit, vielleicht auch beides. Nichts geschah.


  Erst als beim ersten Morgengrauen eine feuchte, salzige Brise durch das geöffnete Küchenfenster wehte, die nächtlichen Grillen ihr Lied verklingen ließen und ich spürte, dass der Scirocco uns aus seinem feurigen Griff entlassen hatte, überkam mich ein erschöpfter, trügerischer Frieden. Für den Moment genügte er. Ich zog mich am Treppengeländer in die Senkrechte, weil ich meinen wackligen Knien nicht recht traute und Paul mit dem Gesicht in seinen Händen eingedöst war, und schlurfte um Jahre gealtert die Stufen hinauf.


  Tillmann und Gianna schliefen noch, mit weggestrampelten Laken und unglücklichen Mündern, und ich wollte es nicht anders. Sie würden mich nicht ansehen und auch nicht berühren wollen, also sollten sie schlafen.


  Ich lag wach, bis die Sonne aufgegangen war und die Fliesen des Balkons in ihrer Wärme nach Stein und Meer zu duften begannen. Ich stellte mir vor, wieder eine Schlange zu sein und mein kaltes Blut von ihren Strahlen aufheizen zu lassen, bis ich mich lebendig fühlte.


  Dann schlief auch ich ein. Vielleicht für immer.
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  EROS
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  EXODUS


  Tessa starb noch am gleichen Morgen. Ich weiß nicht, ob es Zufall oder Schicksal war, dass es geschah, während wir alle schliefen. Paul wurde als Erster wach und versuchte, mit einer Herzmassage ihre Geschichte umzuschreiben, wovon ich wach wurde– hektische, rhythmische Geräusche, dazu eine Stille wie kalter Nebel. Ich wusste um ihren Tod, bevor ich meine Augen geöffnet hatte, ohne mich zu freuen oder es zu bedauern. Wir mussten es hinnehmen; in diesem Punkt war unsere Macht erschöpft. Wir hatten nichts mehr mitzureden und beugten uns dem Stärkeren.


  Gianna und Tillmann taten, als ob sie weiterhin schliefen, auch als ich aufstand und ein zweites Mal ohne Erlaubnis unsere Quarantänehaft brach, um wenigstens die obere Treppenstufe zu betreten und nach unten zu sehen. Aus dem Salon ertönte ein dumpfes, fast verzweifeltes Fluchen, ein Stuhl fiel um, anschließend schallte ein weiterer Fluch durch die Ruhe des Hauses, dieses Mal schon etwas kraftloser.


  Dann, nach einer Atempause für uns beide, öffnete sich die Tür und Paul stützte sich mit dem ausgestreckten Arm an der Wand ab, um zu mir hochzusehen, abgekämpft und gezeichnet von den vergangenen Tagen, mit Ringen unter den Augen und ungekämmtem Haar.


  Ein Blick genügte, um mir zu sagen, was ich sowieso schon wusste. Ich ging zurück in unser Zimmer, wo Gianna und Tillmann immer noch die tief schlummernden Ahnungslosen mimten und sich erst rührten, als unten Schritte laut wurden, dieses Mal geschäftig und zielstrebig und nicht nur von Paul, sondern auch von Colin. Sie sprachen gedämpft miteinander, als würden sie etwas bereden und entscheiden, zwei Männer, die weder Tod noch Teufel fürchteten. Der eine, weil er nicht anders konnte, der andere, weil es sein Job war.


  Die Siesta war schon angebrochen, Hitze und der Lärm der Zikaden, als erneut Geräusche erklangen. Nun schafften es auch Tillmann und Gianna nicht mehr, mir weiterhin ihren Tiefschlaf vorzugaukeln. Paul war nicht wie sonst zu uns gekommen und hatte Essen und Tee gebracht oder uns untersucht; es war auch ihnen klar, dass etwas geschehen sein musste– etwas, was nach Taten verlangte. Wir hatten einen Leichnam im Haus. Und es war zu heiß, um ihn hier liegen zu lassen. Alle üblichen Wege, wie mit ihm zu verfahren war, fielen für uns weg. Kleider im Garten verbrennen– das konnte man noch einigermaßen unbehelligt tun. Eine Leiche verbrennen jedoch nicht. Fleisch stank, wenn es verkohlte, es würde uns verdächtig machen.


  Es war die Aufgabe ihres Sohnes, sie wegzuschaffen.


  Wir standen auf dem kleinen Balkon, Tillmann und Gianna ganz rechts, ich in die linke Ecke gequetscht, weil sie mich immer noch mieden, und schauten zur Straße hinab, als Colin in der größten Mittagshitze auf Louis aus dem Hof trabte, über seinen Beinen ein verhülltes, schlaffes Bündel, das Louis sichtlich in Panik versetzte. Immer wieder begann der Hengst zu steigen und wollte tänzelnd und drehend seine verwesende Fracht loswerden, doch Colin setzte sich mit stoischer Miene durch und trieb ihn die Straße entlang und die Berge hinauf, sein Haar in Flammen, die Augen eisgrün und fern.


  Trotz Giannas keifendem Protest und Tillmanns strafendem Blick ging ich Stunden später, nachdem sich Paul erneut als Einmannputztrupp durchs Haus gearbeitet hatte, nach unten. Mein Bruder saß auf der Schwelle der Eingangstür, wo er seinen letzten Putzeimer ausgeleert hatte. Die Handschuhe hatte er neben sich gelegt und die Unterarme auf die Knie gestützt. Ich fegte die Handschuhe mit den Zehen zur Seite und ließ mich neben ihm nieder.


  Pauls blaue Augen waren dunkel vor Erschöpfung, als er mich ansah. Er wirkte nicht nur gerädert, sondern auch deprimiert.


  »Meine erste Patientin, Ellie… und ich konnte nichts tun. Nichts.«


  »Das ist nicht wahr, Paul. Du hast alles getan, was du konntest. Außerdem war sie nicht deine erste Patientin. Ich war deine erste Patientin!«, erinnerte ich ihn an Hamburg, wo er sich nach Colins Raub meiner angenommen hatte.


  »Ja, und was ist geschehen? Ich hab dir viel zu starke Mittel gegeben und dich beinahe abhängig gemacht. Toller Arzt.« Er zog die Nase hoch wie ein trotziger Junge.


  »Ich wollte es nicht anders und ich hab’s überlebt«, versuchte ich ihn aufzumuntern, obwohl ich ahnte, dass das nicht in meiner Macht lag. Es war selten vorgekommen, dass einer von Papas Patienten sich das Leben genommen hatte, aber wenn es geschehen war, war er tagelang nicht ansprechbar gewesen, hatte sich in seinem Arbeitszimmer verkrochen und mit sich gehadert. Nachts hatte ich seine Schritte gehört, weil er ruhelos auf und ab ging und sich selbst ohne Unterlass infrage stellte– genau wie Paul es jetzt tat. Aber Tessa hatte sich nicht das Leben genommen. Es war das geschehen, was schon vor Jahrhunderten hätte geschehen sollen.


  »Versteh mich nicht falsch, Ellie, ich weiß, was sie euch angetan hat, und ich mochte sie keine einzige Sekunde lang, aber sie war meine Patientin und ich hatte Verantwortung für sie, es war meine Aufgabe, sie vor dem Schlimmsten zu bewahren, und ich habe versagt…«


  Deutete er an, dass ich ihn hätte wecken müssen? Dass ich diese Entscheidung nicht hätte fällen sollen?


  »Vielleicht war es nicht das Schlimmste, sondern das Beste. Du hast selbst gesagt, dass es ein schmaler Grat ist. Paul, du hast die Situation bravourös gemeistert!« Ich fand mich irritierend erwachsen, Worte wie »bravourös« zu benutzen, doch sie trafen zu, ob ich ihm nun dabei geholfen hatte oder nicht. Paul hatte lediglich sein Grundstudium beendet und seit langer Zeit keine Vorlesung besucht oder gar als Sanitäter gearbeitet. Andere wären schreiend davongerannt, wenn sie sich mit einer so schwierigen Lage konfrontiert gesehen hätten. Paul hatte sofort funktioniert, wie eine Maschine, und erst dann damit aufgehört, als nichts mehr zu tun gewesen war. Wahrscheinlich hatte er nur stundenweise geschlafen. Es war eine abgedroschene Phrase, wie aus amerikanischen Serien, tausendmal von miesen Schauspielern dahergesagt, aber in diesem Falle musste ich sie selbst aussprechen. Ich wand mich dabei, weil ich wusste, dass Paul sie ebenso albern fand wie ich.


  »Papa wäre stolz auf dich.«


  »Pfff«, machte Paul und strich sich mit den flachen Händen über die blassen, stoppeligen Wangen. Sein Dreitagebart verlieh ihm das Aussehen eines Abenteurers, der wochenlang durch die Wildnis gestapft war. »Ellie… Ich weiß nicht, ob ich es dir erzählen soll, aber ich muss es jemandem erzählen und ich glaube nicht, dass Gianna die Richtige dafür ist…«


  »Ja?«, fragte ich milde interessiert. Es Colin zu erzählen, kam für Paul offensichtlich nicht infrage, wobei Colin pikante Krankheitsgeschichten vermutlich besser wegstecken konnte als ich. Paul verlor sich zu gerne in ekelhaften Details. Oder verbarg sich doch etwas anderes dahinter?


  »Tessa… Ich hatte sie doch zu Anfang gewaschen und untersucht, um herauszufinden, was mit ihr geschehen sein könnte und warum sie krank ist. Ich hab sie am ganzen Körper untersucht, wenn du verstehst, was ich meine.«


  Ja, ich verstand es und ich fand es überaus abstoßend, aber ich nickte, wie ein gewiefter Medizinerkollege genickt hätte, und hoffte, dass mein leerer Magen Pauls Schilderungen hinnehmen würde.


  »Sie hatte… es klebte getrocknetes Blut zwischen ihren Schenkeln, viel Blut, aber ich glaube nicht, dass sie vergewaltigt wurde, sondern…« Paul machte eine kleine Pause, um seine Gedanken zu ordnen. »Vergewaltigt worden ist sie sicherlich auch, das gehörte in ihrem Beruf wohl zur Tagesordnung, und ich habe verblassende Hämatome auf ihren Oberschenkeln entdeckt, aber was die neueren Verletzungen betrifft… ich denke, dass sie eine Abtreibung vorgenommen hat und deshalb krank wurde. Oder sie hat eine Fehlgeburt erlitten. Denn ihre Brüste gaben Milch.«


  Ich erschauerte. Keines dieser medizinischen Details hatte ich jemals wissen wollen. Doch jetzt hatte ich sie gehört und mein Kopf fing automatisch damit an, die Informationen auszuwerten. Abtreibung. Ja, das passte irgendwie zu ihr, sich Kinder machen lassen und dann nicht haben wollen, dachte ich und wusste im selben Moment, dass meine vorschnellen Schlussfolgerungen ungerecht und oberflächlich waren, vielleicht sogar vollkommen falsch. Sie hatte als Hure gearbeitet, wahrscheinlich stammten diese Kinder von Freiern; sie hätte niemals daran denken können, sie zu bekommen, weil sie dann nicht hätte weitermachen können– oder war es den Männern damals egal gewesen, ob eine Frau schwanger war oder nicht? Hatte sie Kinder gehabt, ein ungeborenes vielleicht sogar während einer Vergewaltigung verloren? Paul nahm das an. Sie war Mutter gewesen.


  Seine Stimme war belegt, als er weitersprach. »Ich hatte mir überlegt, sie zu obduzieren, um zu sehen, in welchem Zustand ihre Organe waren nach all der Zeit, aber… ich konnte es nicht. Ich konnte es einfach nicht. Es ging nicht. Ihr Körper war schon zu sehr missbraucht worden. Es war nicht recht. Verstehst du das?«


  Ich entsann mich an unser kurzes, schläfriges Gespräch, das wir im April auf dem Weg zur Ostsee geführt hatten. Paul hatte gesagt, er würde gerne mal in Tessa hineinsehen. Das war keine scherzhafte Bemerkung gewesen, sondern sein Ernst. Nun hatte er die Gelegenheit gehabt und es sich doch selbst verwehrt– zum Glück. Ich hätte es ebenfalls nicht gewollt, nicht in unserem Haus, wenn auch aus anderen Beweggründen.


  Trotzdem begann ich diese Frau, deren Leiche Colin vorhin weggeschafft hatte und irgendwo da oben in den Bergen verscharrte, mit finsterem Blick und einem rasenden Pferd, anders zu sehen als zuvor. Nicht mehr als dämonische Schreckensgestalt, sondern als ein gieriges, dummes Weib, auf seine eigene Weise Opfer seiner Umstände, Opfer jener Zeiten, in die es hineingeboren war. Sie hatte viel weniger als wir entscheiden können, wer sie war und was sie sein wollte. Es hatte nicht viele Optionen für sie gegeben und eine davon war die Hurerei gewesen, mit all ihren Konsequenzen.


  Ein Kind hatte sie dennoch hervorgebracht. Colin. Sosehr mich dieser Gedanke beleidigte und anwiderte: Ich hatte ihrem Entschluss, sich verwandeln zu lassen, den Mann zu verdanken, den ich liebte. Unauffällig fuhr ich mit dem Daumen über meinen rechten Lymphknoten am Hals. Keine Veränderungen.


  »Wie lange müssen wir noch oben bleiben?«


  Paul schreckte hoch. Er war erneut im Sitzen neben mir eingenickt.


  »Was? Ach so, oben. Noch drei Tage. Besser vier. Danach können wir sicher sein«, sagte er schleppend vor Müdigkeit. Nun tastete ich seine Lymphknoten ab. Kaum spürbar. Gesund. Erschöpft, aber gesund. Ja, Paul hatte sämtliche Hygienevorschriften eingehalten und wusste besser als wir alle, was er tun durfte und was nicht, aber ich empfand es als ein kleines Wunder, dass er so robust geblieben war. Es war ein Sieg gegen François, ein Sieg im Nachhinein, und vor allem war es sein eigener, selbst errungener Sieg. Irgendwann würde ich ihm das sagen, aber jetzt gehörte er ins Bett.


  Die letzten drei Tage in unserem Gefängnis wurden zur Nervenprüfung. Obwohl uns allen leichter ums Herz war, nachdem Tessa gestorben und vergraben war, ohne dass es jemandem in der Straße aufgefallen war (das wiederum hatten wir Colin zu verdanken; wenn er auftauchte, zogen die Menschen sich von ganz allein in ihre Häuser zurück), gerieten wir in einen handfesten Hüttenkoller.


  Nach wie vor durfte ich mich Gianna und Tillmann nicht nähern, was die beiden aber nicht etwa miteinander verband. Sie rasteten regelmäßig aus und schrien sich an, bis sie sich die Kopfhörer ihrer MP3-Player um die Ohren schlugen und sich mit saftigen Schimpfwörtern bedachten. Tillmann zog dabei den Kürzeren, weil Gianna irgendwann ins Italienische fiel, und dagegen klang selbst die drastischste deutsche Beleidigung lachhaft harmlos.


  Ich musste mir gut zureden, um den beiden noch Sympathie entgegenzubringen. Gianna war zum zänkischen Weib mutiert, das abwechselnd heulte und schimpfte; Tillmann baute um sich herum eine undurchdringliche Mauer des Schweigens auf und warf ab und zu einen Stein durch seine Schießscharten, um zu beweisen, dass er noch da war. Dabei war seine Anwesenheit weder zu überhören noch zu überriechen, weil er Gianna gerne provozierte, indem er ungehemmt furzte und rülpste, etwas, was ich ihm nie zugetraut hätte. Aber nach fünf Tagen Knast missachtete anscheinend jeder Mann die Benimmregeln. Immer wieder musste Paul uns zur Vernunft bringen und uns gut zureden, damit wir uns nicht gegenseitig umbrachten.


  Als mir einmal der Kragen platzte und ich den beiden ihre Kopfhörer aus den fuchtelnden Händen reißen wollte, wurde Gianna neurotisch und kreischte in den höchsten Tönen nach Paul. »Sie wollte mich anfassen, deine Schwester wollte mich anfassen!«


  »Bäh!«, machte ich höhnisch und hob beide Hände, als wolle ich mich auf sie stürzen, doch Pauls Gebrüll trieb uns allen den Teufel aus. Wenn der Stier in ihm durchbrach, suchte man besser das Weite und hielt seinen Schnabel.


  Irgendwann war der letzte Quarantänetag angebrochen und ich wartete sehnsüchtig auf den Abend und jene befreiende Stunde, wenn alle außer mir schliefen. Doch dieses Mal konnte auch ich nicht wach bleiben. Ich kam erst wieder zu mir, als mich ein widerwärtig farbenprächtiger Albtraum– eiternde Pestbeulen gehörten wohl fortan zum Horrorreservoir meines Unterbewusstseins und nun waren rote Haare auf ihnen gewachsen– aus meinem Schlummer vertrieben hatte. Wie immer, wenn ich erwachte, tastete ich meine Lymphknoten ab und seufzte vor Erleichterung laut auf. Die Schwellung war spürbar zurückgegangen. Auch der dumpfe Schmerz in meinen Beinen und Armen hatte sich abgeschwächt. Ich blieb noch einige Minuten reglos liegen und suhlte mich in dem tröstenden Gefühl, mich selbst aus diesem Horror befreit zu haben, dank der Zähigkeit meines manchmal so verhassten Körpers, und nun wieder in mein eigenes Zimmer zurückkehren zu können, zu meinem Skorpion, den ich in der vergangenen Woche trotz meiner Angst vermisst hatte.


  Ob der Skorpion überhaupt noch zu mir kommen würde? Und würde ich mich jetzt endlich von meinen Strapazen erholen können? Loslassen und alles vergessen? Oh, ich sehnte mich nach dem Meer, nach seiner erfrischenden azurblauen Kühle. Den Eidechsen, die sich auf den Steinen sonnten, den schwerelos dahinschwebenden Quallen, der grauen Aspisviper, die sich mir vor Tessas Ankunft immer öfter gezeigt hatte, wenn ich nach der Siesta in den Garten kam. Sie schlief gerne auf dem kleinen Absatz hinter der Duschwanne. Bei unseren ersten Begegnungen nach ihrem Besuch in meinem Bett war sie noch scheu davongehuscht, doch ich war ruhig stehen geblieben und nach einiger Zeit schlängelte sie sich wieder hervor und streckte sich entspannt aus, um sich zu sonnen. Dann konnte ich mich neben sie setzen, um sie so zu betrachten, wie ich den Skorpion betrachtete: mit verträumter Bewunderung und einem ruhigen, gelassenen Lebensmut im Herzen.


  Ich verließ mich darauf, dass der Skorpion und die Schlange mir nicht entfliehen würden und meine langersehnte Erholung auch nicht, denn zunächst waren andere Angelegenheiten wichtiger. Nein, heute Nacht gab es eigentlich nur eine, doch sie war in meinen Augen plötzlich eine größere Herausforderung als das, was ich gerade erst mit mehr Tiefen als Höhen gemeistert hatte. Ich musste mich mit Colin versöhnen. Ich wollte es– aber ich wusste nicht, wie ich es anstellen sollte.


  Noch immer ärgerte mich sein Ausspruch, er würde mich als Mahr nicht lieben, noch immer fand ich, dass seine Haltung Bigotterie glich. Andererseits war Tessa tot und vielleicht sollte ich angesichts dieses bahnbrechenden Erfolges, dessen Glücksgefühl bisher allerdings ausfiel, nicht so kleinlich sein. Unser Weg war frei; wir hatten genügend Zeit, alles zu klären, was wir klären wollten, obwohl mir jetzt, in der ersten Nacht in Freiheit, nicht nach Diskussionen und Rechtfertigungen zumute war.


  Ohne nachzusehen, wusste ich, dass er da war. Er kam meistens nachts, damit Louis sich in seinem Unterstand ausruhen und Heu fressen konnte, mistete den Stall aus und ritt oder fuhr dann gegen Morgen wieder für ein, zwei Tage hoch in die Sila. Seit Tessas Tod war er nicht mehr hier gewesen; er würde also ein paar Stunden lang bleiben können.


  Deshalb ließ ich mir Zeit und duschte ausgiebig im Garten, bevor ich mir ein dünnes Strandkleid überwarf, meine Haare notdürftig zusammenband und hinüber zum Stall lief. Colin saß auf seinem Lager, wie immer ein Knie hochgestellt und den Ellenbogen daraufgelehnt, so wie ein Maler sein Modell positionieren würde, wenn er einen jungen Krieger abbilden wollte, doch ich brauchte einige Sekunden, um mich zu vergewissern, dass er es tatsächlich war.


  Wie in den bronzenen Abendstunden, wenn Colin mit Louis am Strand baden gegangen war, hatte er sich ein schwarzes Piratentuch um den dunklen Schopf gewickelt, aber das allein war es nicht, was ihn mir so fremd erscheinen ließ. Es war seine Kleidung: ein graues, anliegendes Shirt mit kurzer Knopfleiste am Kragen (geöffnet natürlich) und eine verwaschene Jeans im Used-Look, beides neu. Hatte er etwa all seine Klamotten verbrannt? Seine uralten Hemden und diese elegant geschnittenen, schmalen und doch so lässigen Hosen? Etwa auch seine Stiefel? Oder trug er sie nur nicht, weil Tessas Leichengeruch noch an ihnen haftete?


  Ich hatte nicht mit dem Schmerz gerechnet, den die Vorstellung auslöste, dass Colin seine Kleider vollständig vernichtet hatte und ich ihn nie wieder darin sehen würde. Instinktiv legte ich die Hand auf mein Herz, weil seine Schläge wehtaten. Herrje, wie konnte ich so oberflächlich sein? Es waren nur Klamotten, mehr nicht. Irgendwann wären sie sowieso dem Zahn der Zeit zum Opfer gefallen.


  Ich fing mich wieder und wartete, bis er seinen schwarzen Blick hob und mich ansah. Doch das machte es auch nicht besser. Seine Augen bestürzten mich– ich hatte nicht mit jener Ruhelosigkeit und Erschöpfung gerechnet, die ich in ihnen erkannte, sondern eher mit teuflischem Schalk, gefolgt von einer arroganten Zote, doch dieser Ausdruck war mir selbst zu nah, mir selbst und meinen Empfindungen und auch dem erbitterten, acht Tage andauernden Versuch, nicht zu weinen, auf keinen Fall zu weinen, weil dann mein Körper meine Schwäche erkennen würde. Colin sagte nichts, während seine Augen fiebrig über mein Gesicht und meine Gestalt wanderten. Also musste ich es tun.


  »Wie es aussieht, haben wir überlebt. Ich bin gesund.«


  In dem Moment, als ich es aussprach, kam mir der Gedanke, an der Pest erkrankt zu sein, plötzlich grotesk und märchenhaft vor, doch Colins Reaktion zeigte mir, dass er das nicht gewesen war. Er murmelte einen kurzen Satz auf Gälisch, der wie ein Dankesgebet klang, und vergrub für einen Moment sein bleiches Gesicht in den Händen, ein Ausdruck tiefster Erleichterung, der mir den Boden unter den Füßen wegzog. Ich kippte nach vorne und sackte in seine Arme, die sofort nach mir griffen und mich an seine Brust zogen, wo mich ohne jegliche Vorwarnung ein unkontrollierbares Zittern überfiel, kein panisches Frösteln wie in den Tagen zuvor, sondern die bahnbrechende Erlösung nach einem langen Kampf. Jetzt erst merkte ich, dass ich meine Muskeln seit dem Mord beinahe ununterbrochen angespannt hatte, wahrscheinlich hatten daher die Schmerzen in Beinen und Armen gerührt und vielleicht sogar das Fiebergefühl. Meine Zähne klapperten, meine Knie bebten, als würde ich geschüttelt, und ich vermochte es nicht, meine Hände an Colins Brust ruhen zu lassen oder sie gar zu heben, um seine Wange zu streicheln, ihn endlich zu berühren und ihm zu verzeihen.


  »Das erinnert mich an etwas…«, raunte er mit anzüglichem, aber liebevollem Spott und ich lachte reflexartig auf, weil er sich mir endlich wieder zeigte, wie ich ihn kannte, nie um eine sexuelle Anspielung verlegen, selbst wenn sie noch so unpassend erschien, und mit seinem Vergleich lag er gar nicht falsch.


  Mein gewagtes Unterfangen, ihm einen Knuff zu versetzen, scheiterte, doch irgendwie gelang es mir, meine Hände unter sein T-Shirt zu graben und es ihm über den Kopf zu ziehen, wobei sich auch sein Piratentuch verabschiedete. Schon in der nächsten Sekunde hatten sich unsere Haare im Clinch, obwohl meine noch nass waren und eigentlich von einem Gummi gebändigt wurden. Seine Jeans jedoch hatte den üblichen dunklen Hosen gegenüber einen eindeutigen Vorteil, wie ich freudig feststellte– sie saß nicht allzu eng und ließ sich ohne viel Aufheben und Gestrampel von seinen Hüften ziehen.


  »Warte«, bat mich Colin mit einem leisen Keuchen, griff neben sich und befreite den Gürtel aus den Schlaufen der Jeans. Dann legte er die Hände über seinen Kopf an den Holzbalken, gegen den er sich lehnte, und nickte mir auffordernd zu.


  »Aber… aber sie ist doch…«, erwiderte ich verwirrt.


  »Tessa ist tot, ja, aber ich bin immer noch ein Mahr, immer noch hungrig, oder hast du das etwa vergessen? Alles, was sich geändert hat, ist, dass wir mehr Zeit haben, uns gegenseitig auf die Nerven zu gehen. Nicht viel mehr Zeit als vorher, aber genug.«


  Das klang nicht anzüglich, sondern viel zu ernsthaft für eine scherzhafte Bemerkung.


  »Darüber will ich nicht reden. Nicht jetzt, okay?« Ich hatte eine vorwurfsvolle Schärfe in meine Stimme legen wollen, doch es war mir vollkommen missglückt. Meine Worte klangen flehentlich, nicht überlegen. Mit einer ruppigen Bewegung zerrte ich mein Kleid, das bei unserem kleinen zärtlichen Handgemenge nach oben gerutscht war, wieder über mein Hinterteil. Trotzdem waren dank unserer eigensinnigen Haare meine Lippen noch nah genug an Colins Mund, dass er sie mit seiner Zungenspitze berühren konnte. Und meine Lippen scherten sich nicht um Stolz und Eigensinn. Sie wollten ihn küssen, sie taten es, ohne mich zu fragen und meine Erlaubnis zu erbitten. Ich biss ihn, doch das störte ihn kaum. Seine Arme glitten wieder herab, schoben sich unter mein Kleid, bis seine kräftigen Fingerspitzen sich in die zarte Haut meines Rückens gruben.


  »Okay, jetzt nicht«, wisperte er, befreite seine Arme aus meinem Kleid– ein Akt, der ihn spürbare Überwindung kostete– und drückte mir den Gürtel in die rechte Hand, weil die linke schon andere Ziele im Visier hatte. Einigen konnten sie sich nicht. Ich wollte den Gürtel fallen lassen. Er war mir egal.


  »Lassie, rette dich vor mir, bitte…«


  Ich löste meine Lippen frustriert von seinen und versuchte, mich zu konzentrieren. Fahrig hob ich den Gürtel auf, band seine Arme an den Balken und verknotete die Enden.


  »Das genügt nicht.« Colins lange Finger bewegten sich zur Seite, um die Lederstriemen fester zu ziehen.


  Ohne seine Hände auf meiner Haut wurde mir schlagartig kalt und ich fühlte mich mit einem Mal verraten und betrogen. Wieder lag alles, was jetzt geschah, an mir, und bei all unserer Vertrautheit und Zuneigung: Ich war nicht erfahren genug, als dass es mir bereits leichtfiele, nicht nach einer solchen Tortur, nicht nach Albträumen von Pestbeulen und mehrtägiger Todesangst. Vielleicht würde es mir niemals leichtfallen, aber eine andere Wahl hatte ich nicht. Es war idiotisch, gerade erst überlebt zu haben und in der nächsten Minute gedankenlos den Tod anzulocken– oder aber die Ewigkeit, mit dem Preis, dass Colin mich nicht mehr lieben würde. Deshalb musste ich es tun, und zwar so, wie das Schicksal es von uns verlangte, wenn wir weiter beisammen sein wollten. Er gefesselt, ich frei. Und doch so gefangen.


  »Verflucht«, flüsterte ich unter Tränen, als ich Colin endlich wieder in mir spürte und dabei so gottverdammt alleine war. Wütend schlug ich meine rechte Faust auf seine Brust. Trotzdem wollte ich nicht weg, wollte ich hier mit ihm sein, zwei Wesen in einem Körper, denn das war es doch, was ich mir verdient und erfochten hatte…


  »Du musst nichts tun. Bleib einfach bei mir.« Es besänftigte mich ein wenig, Colins samtene Stimme in meinem Kopf zu hören und von der Verantwortung befreit zu werden, erneut die Regie zu übernehmen. Nein, wir mussten uns nicht bewegen oder etwas entscheiden, es reichte vollkommen, gemeinsam da zu sein.


  Ich weinte haltlos, ohne Trost zu finden, ohne Umarmung, sosehr ich mich auch an ihn schmiegte und dem Rauschen in seiner Brust lauschte, das stärker wurde, bis es wieder im Rhythmus meines Herzens pulsierte, schnell und aufgeregt, und ich unter Tränen lächelte, weil Colin etwas auf Gälisch zu mir sagte, was ich nicht verstand, aber fühlte. Ich gab ein Seufzen von mir, wie ich es früher nie gewagt hätte– doch Scham existierte in diesen Sekunden nicht, ebenso wenig wie die Gewissheit, die Leere in unseren Seelen mit dem füllen zu können, was wir hier taten.


  Dennoch bereute ich keine einzige unserer Berührungen, denn der ganze erbärmliche Sieg war nichts wert, wenn er nicht damit besiegelt werden konnte. Wir waren unsere Trophäen, er für mich, ich für ihn. Wir für uns.


  Als es vorbei war, ich den Gürtel lösen durfte und Colins Arme mich fest umschlossen, kehrte sein Hunger so schnell zurück, dass wir beide voneinander zurückwichen, erschrocken von seiner Stärke und Intensität. Schon begannen sich bläuliche Schatten unter Colins Augen zu bilden, die gefährlich kalt loderten, und seine Haut überzog meine mit einem frostigen Schauer.


  »Das ist der Grund, warum ich ihr niemals verzeihen werde. Sie wirkt nach, immer und überall«, grollte Colin.


  »Wie meinst du das? Sie ist doch tot!«


  »Sie wirkt nach, weil sie mich erschaffen hat, als Dämon! Ich bin ihre Brut!« Mit einem Ruck stand er auf, wobei er mich abschüttelte wie eine lästige Fliege, zog sich an, holte Louis aus dem Garten, schwang sich ohne Sattel und Trense auf seinen Rücken und preschte in die Nacht davon.


  »Ich hasse es. Ich kenne es, aber ich hasse es. Ich hasse es so sehr«, flüsterte ich, weil ich diesen gnadenlosen Absturz aus unserer verschworenen Intimität hinab in die nackte Einsamkeit nicht zu verkraften glaubte. Für einen Moment war alles sinnlos, unsere Liebe, unsere Nähe, mein ganzes Dasein. Sinnlos und nichtig. Und ich dachte darüber nach, mich zu erholen? Wie sollte das gehen, wenn ich mit einem Mahr zusammen war?


  Ich duschte mich ab, streifte mein Kleidchen über den Kopf und rannte zurück ins Haus und die Treppen hinauf, wo Tillmann nun alleine lag, da Gianna meinem Beispiel gefolgt war und sich zu Paul geschlichen hatte. Vielleicht hatten sie keinen Sex, aber er durfte sie umarmen, die ganze Nacht bei sich halten, und zum Teufel, das wollte ich auch. Ich konnte nicht allein schlafen. Jetzt, wo Tessa tot war, musste ich doch wenigstens meine Freunde zurückgewinnen dürfen. Ich würde es nicht ertragen, noch eine weitere Nacht in mir selbst gefangen zu bleiben, chancenlos, die Nähe eines anderen Wesens zu spüren. Ohne zu fragen, schob ich mich zu Tillmann unter die Decke, doch als er wach wurde und mich erkannte, boxte er mich so schnell von sich weg, dass ich den Halt verlor und auf den Boden fiel.


  »Was soll das, Ellie?«


  »Ich bin nicht mehr ansteckend! Es ist alles gut. Wir haben überlebt! Du kannst wieder mit mir sprechen…«


  »Das meine ich nicht. Du hattest gerade Sex und kriechst danach zu mir ins Bett? Ich bin nicht dein Fußabtreter!!«


  »Aber ich…«


  »Nichts aber! Denkt keiner von euch darüber nach, wie ich mich fühle zwischen zwei Pärchen? Die Frau, die ich geliebt habe, ist wegen mir gestorben! Ich hab sie umgebracht! Und dann schläfst du mit deinem Freund, nachdem ich eine Woche lang ohne jede Privatsphäre mit zwei Verrückten in einem Zimmer hausen musste, riechst noch nach seinem Sperma und kommst zu mir ins Bett?«


  »Halt deine doofe Klappe!«, schrie ich zurück. Tillmanns schonungslose Offenheit war schlimmer als jede Ohrfeige. Meine Wangen brannten vor Verlegenheit. »Das geht dich alles gar nichts an!«


  »Ganz richtig, Ellie!« Ganz richtig. Ich prustete verächtlich. Ganz richtig, er klang schon wie sein Vater. Das hatte Herr Schütz auch immer gesagt. Ganz richtig. »Es geht mich nichts an und deshalb will ich dich hier nicht haben! Du kannst mich nicht benutzen wie einen Ersatzliebhaber in spe, wenn es dir gerade so passt! Ich steh nicht auf dich, hast du das vergessen?« Zornig schleuderte er sein Kopfkissen gegen die Wand.


  »Das hab ich niemals so gesehen, niemals!«, heulte ich erbost. »Ich dachte, wir sind Freunde!« Oh Gott, noch so ein abgedroschener Spruch. Das konnte ich besser und ich musste es besser hinkriegen. »Ich wollte eben nur… ich musste, ich…« Nein, ich konnte es nicht besser. Und Tillmanns glühender Blick sagte mir, dass ich es lieber gar nicht erst versuchte. »Dann leck mich doch am Arsch«, fauchte ich und rauschte aus dem Zimmer, die Treppe wieder hinunter und in mein eigenes Reich, ausgegrenzt von den anderen, wo ich frierend auf den Skorpion wartete und erst einschlafen konnte, als er im Morgengrauen neben mich gekrochen war und gelblich-giftig im Licht des untergehenden Mondes zu schillern begann.


  Es kam mir vor, als sei er das einzige Wesen auf diesem Planeten, das mich noch verstand.


  Er würde mich nur stechen, wenn ich es wollte.
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  ENGELSZUNGEN


  Ich lebe, war mein erster Gedanke, als ich am nächsten Morgen zu mir kam. Gott sei Dank, ich lebe. Und ich werde weiterleben.


  Ich öffnete die Augen. An der schrägen Position, in der die Sonne durch die Ritzen der Fensterläden schien, erkannte ich, dass es schon spät am Vormittag sein musste, doch die anderen schienen noch zu schlafen. Es waren keine menschlichen Geräusche zu hören, nur das gedämpfte Rauschen des Meeres, das Flüstern der Silberpappeln und, wie immer, das Lied der Zikaden.


  Ich selbst blieb still. Mein Atem floss lautlos und sanft durch meine geblähten Lungen, mein Herz schlug in ruhiger Regelmäßigkeit, um das zu bewahren, für das ich mich innerlich noch immer wie im Gebet bedankte: mein Leben. Ohne zu fühlen, wusste ich, dass meine Lymphknoten endgültig ihre normale, gesunde Größe zurückerlangt hatten. Nicht nur das: Meine Muskeln waren arbeitsbereit, aber entspannt, mein Geist klar, meine Organe befanden sich alle am richtigen Platz und verrichteten ohne großes Aufheben ihr Werk; ein perfektes Zusammenspiel, dessen Winkelzüge ich nur dann spüren würde, wenn es gestört wurde. Ich hatte ein wenig Hunger, was ich morgens aber durchaus mochte, denn dann gab es einen guten Grund, aufzustehen und den Tag zu beginnen.


  Ich erinnerte mich daran, was in der Nacht geschehen war, und ich erinnerte mich auch an meine quälende Einsamkeit. Doch dann war ich eingeschlafen, weinend und mein Kissen im Arm, um mir wenigstens einzubilden, jemand hielte mich, und noch bevor ich vollkommen weg gewesen war, tauchte Grischa vor meinen Augen auf und dieses Mal war es anders gewesen. Schon die letzten Träume von ihm hatten nicht so sehr geschmerzt wie früher, als wäre mein Unterbewusstsein nachsichtiger geworden. Dieser Traum hatte mich sogar glücklich gemacht, denn ich hatte die beruhigende Gewissheit gespürt, dass jemand bei mir war, der mich kannte, stets mit einem Lächeln über mich wachte, beinahe wie ein Schutzengel. Ein Wächter über meine Seele, der darauf achtete, dass mich niemand zu sehr verletzte. Ich hatte mich diesem Gefühl hingegeben, bis meine Tränen langsam versiegten, und war mit einem süßen, erholsamen Schlummer belohnt worden. Ich machte mir nichts vor: Hier war niemand gewesen. Denn wer hätte das sein sollen? Colin schied aus, er hätte sich so schnell nicht satt essen können, um noch während der Nacht zurückzukehren. Die anderen schieden ebenfalls aus. Wahrscheinlich war es nur einer der geheimnisvollen Zauber gewesen, die der Schlaf für uns bereithielt; ich hatte dieses Phänomen nicht zum ersten Mal erlebt. So heilsam war es allerdings noch nie gewesen.


  Ich löste meine Aufmerksamkeit von meinem Bauch und meinen Gliedmaßen und widmete mich meinem Gesicht. Kein Spannungsgefühl zwischen und über den Augen. Es lag glatt wie ein See, meine Lippen gelöst, meine Haut weich. Nicht trotz, sondern wegen der Tränen, die ich heute Nacht vergossen hatte. Ich kannte das aus früheren Zeiten. Manchmal fühlte ich mich wie neugeboren, nachdem ich mich in den Schlaf geweint hatte, als würde das Weinen alten, trüben Ballast aussortieren und Platz schaffen für Neues, das genau jetzt beginnen und mich zu einem anderen, besseren und gelasseneren Menschen machen könnte.


  Ja, das hier wäre ein Moment für den grünen Knopf, dachte ich lächelnd. Ich hatte mir früher, als die Schule für mich noch eine Qual gewesen und ich schon mit Übelkeit und innerem Frieren erwacht war, oft vorgestellt, ich würde einen kleinen schwarzen Apparat mit einem einzigen grünen Knopf in meiner Tasche tragen, der in direkter Verbindung zu meinem Organismus stand. Und sollte der Augenblick kommen, in dem ich mich vollkommen wohl in mir selbst fühlte– manchmal, selten, geschah es und meistens unverhofft–, dann konnte ich den grünen Knopf drücken und der Apparat würde diesen Zustand für immer konservieren.


  Denn wenn ich mich weiterhin so fühlen könnte, dauerhaft, würde alles leichter von der Hand gehen und ich könnte jedes Hindernis spielerisch bewältigen, ohne mir selbst im Weg zu stehen, weil ich ständig auf mich und meine Regungen lauschte. Jetzt war einer dieser Augenblicke. Sogar meine aufgewühlte Seele hatte sich der Magie meines Körpers ergeben und vertraute darauf, dass er alles richten würde. So mussten sich andere Menschen fühlen, dachte ich neiderfüllt. Wenn man sich so fühlte, kam man gar nicht erst in Versuchung, sich zu viele Gedanken zu machen.


  Bei mir würde dieser Zustand in wenigen Stunden verflogen sein. Ich konnte ihn nicht halten. Den Apparat mit dem grünen Knopf gab es nicht und ich wusste, dass sich bald die Spuren der vergangenen Tage zeigen mussten und mich wieder das Bedürfnis einholen würde, mich zu erholen. Mit einem Seufzen zwischen Wohlgefühl und Resignation schwang ich meine Füße auf den Boden und erhob mich, um die Läden zu öffnen und den Tag zu begrüßen, denn ich hatte Schritte und leises Geschirrklappern gehört. Wahrscheinlich war Gianna ebenfalls wach geworden.


  Frische Klamotten hatte ich kaum mehr übrig; die meisten mussten dringend gewaschen werden und die anderen waren verbrannt worden. Doch in meinem Schrank fand ich noch einen schwarzen, knappen Bikini, eine abgeschnittene Jeans und ein leicht durchsichtiges Top. Flink schlüpfte ich in die Bikiniteile und zog den Rest darüber. Ich konnte es kaum erwarten, schwimmen zu gehen. Ich hätte auch nackt gebadet, doch blanke Busen und Hinterteile waren in Süditalien verpönt. FKK gab es hier nicht und wir wollten die anderen Menschen am Strand– so wenig es auch waren– nicht vor den Kopf stoßen, indem wir ihre ungeschriebenen Regeln ohne Rücksicht brachen.


  Durch meine Terrassentüren trat ich barfuß ins Freie, atmete tief ein und setzte mich genau auf jene Stufe, wo Tillmann, Colin und ich in unserem Rausch auf Tessa gewartet hatten. Schon nach wenigen Sekunden zogen die Kinder vom Ende der Straße auf ihren Fahrrädern vorbei. Sie winkten und ich winkte zurück. Irgendwo ertönte aufgeregtes, aber fröhliches italienisches Geschnatter, dann fuhr ein Zug vorüber und vom Strand hörte ich das Geräusch des Volleyballes, der auf nackte Unterarme traf. Noch war ich stille Zuschauerin, aber zum ersten Mal mit all meinen Sinnen bereit, mich mitreißen zu lassen.


  Nach ein paar Minuten kam Gianna zu mir und setzte sich neben mich– immer noch in gebührendem Abstand und so weit weg, wie die Breite der Treppe es zuließ.


  »Und, bist du jetzt glücklich?«, fragte sie behutsam und trotz ihrer Zurückhaltung klang ihre Frage unliebsam vieldeutig. Mein innerer Frieden erhielt einen Dämpfer.


  »Was soll denn das heißen?«


  »Nichts Schlimmes, Ellie, ehrlich!« Gianna hob die Hände, um mich zu besänftigen. »Aber wir haben es geschafft und euch steht der Weg frei und… ja, dann brauchen wir eigentlich nur noch nach deinem Vater zu suchen und können nach Hause fahren.«


  »Nach Hause fahren?« Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. »Du willst jetzt nach Hause?«


  »Ich sagte, wir suchen nach deinem Vater und fahren dann heim.« Wie Gianna das sagte, klang es, als würden wir husch, husch Ostereier suchen, sie in der nächsten Ecke finden und ins Körbchen packen. Es klang nicht einmal, als meine sie das ernst. Viel mehr Gewichtung lag auf dem Nach-Hause-Fahren. Ich fühlte mich weder zum einen noch zum anderen in der Lage. Zweifelnd schaute ich sie an, doch sie mied meinen direkten Blick.


  »Ja, Ellie, ich würde gerne nach Hause.«


  »Du hast deine Wohnung gekündigt«, erinnerte ich sie. »Hast keinen Job mehr…«


  »Na und? Dann suche ich mir eine neue Bleibe und einen neuen Job. Das ist doch kein Problem. Also, wir sollten uns so rasch wie möglich überlegen, wo dein Vater stecken könnte, und dann… ja, wie gesagt. Nach Hause.«


  Nach Hause– wie sollte das aussehen? Indem Paul und Gianna zurück nach Hamburg gingen, wo Gianna arbeiten und Paul studieren würde? Und Tillmann? Was sollte der machen? Sich wieder vor mir vergraben, bis er sich in der Lage fühlte, mir seine Gedanken mitzuteilen? Ganz zu schweigen von Colin, der ausdrücklich gesagt hatte, dass er in sein Haus im Wald nicht zurückkehren könne. Es gab kein Zuhause mehr, nicht für mich. Aber genauso wenig fühlte ich mich gestärkt und kräftig genug, schnell mal eben nach meinem Vater zu forschen. Ich hatte nach wie vor nicht die winzigste Spur. Ich musste mich erst ausruhen, wenigstens ein paar Tage lang.


  »Versteh doch, Ellie, ich sehne mich nach meiner vertrauten Umgebung nach all dem Horror.« Gianna begann mit der Schnalle ihrer Holzpantinen zu spielen.


  »Ich dachte, Italien ist deine vertraute Umgebung«, murrte ich, ahnte aber schon, dass sie mir nicht die volle Wahrheit sagte. Was ich spürte, war etwas anderes. Leisen Abscheu und den sehnlichen Wunsch, sich vor mir zurückzuziehen, das war es, was Gianna antrieb. Sie wollte es hinter sich bringen, mit mir zusammen zu sein. Diese Vorstellung empörte mich nicht nur, sie tat mir auch zutiefst weh. Ich war wieder gesund, es gab keinen Grund, mich zu fürchten.


  »Noch was, Ellie.« Gianna öffnete die Schnalle ihrer Pantolette und schloss sie wieder. »Ich wollte mich für mein Verhalten in den letzten Tagen bei dir entschuldigen.«


  »Hm«, machte ich. Großartig geändert hatte es sich ja nicht, sie überspielte ihre Abneigung nur besser. Trotzdem fühlte ich sie. Und ich fand, dass nicht nur Gianna sich entschuldigen sollte, sondern auch Colin. Ich verstand, dass sein Hunger ihn zu einem schnellen Aufbruch gedrängt hatte, aber irgendeine Berührung oder Geste oder einen Satz hätte er mir noch schenken können. Und erst Tillmann…


  »Ich weiß, dass es nicht richtig war, dich so zu meiden«, sprach Gianna hastig weiter und spreizte ihre zarten Hände, als könne sie ihren Worten damit mehr Gewicht verleihen. »Aber da war etwas in mir, was diesen Sicherheitsabstand von mir verlangte, mit aller Macht, und es…« Sie sah mich reuig an. »Das tut es immer noch. Ich kann nichts dagegen machen. Ich möchte dich nicht berühren oder dir zu nahe sein. Ich bin mir dessen bewusst, dass das schäbig ist, aber… ich bin diesem Wissen gegenüber so hilflos! Alles in mir sagt mir, dass es richtig ist, dich nicht anzufassen, also…«


  »Also tust du es nicht«, bereitete ich diesem unseligen Monolog ein Ende. Das konnte man sich ja kaum anhören. »Kein Thema. Ich steh sowieso nicht auf Freundschaften mit Anfassen.« Das kam der Wahrheit sogar recht nahe. Die ständigen Küsschen rechts und links und das eingehakte Bummeln, das Jenny und Nicole mit mir praktiziert hatten, war mir oft auf die Nerven gegangen. Ich bewegte mich lieber frei und brauchte meine Zeit, bis ich mich an die Gegenwart eines anderen Menschen gewöhnte und ihn berühren wollte. Küsschen zur Begrüßung widersprachen dem, was mein Körper mir signalisierte. Er wollte höchstens Küsschen zur Verabschiedung. Trotzdem war ich verletzt. Ich hatte geglaubt, Gianna sei meine Freundin. Hatte Paul ihr denn nicht deutlich machen können, dass keine Ansteckungsgefahr mehr von mir ausging? Ihn fasste sie außerdem auch an und er hatte Tessa behandelt.


  »Ach, Ellie…« Gianna schaute kopfschüttelnd auf ihre gebräunten Zehen. »Ich verstehe es doch auch nicht. Und es betrifft nicht nur dich, sondern auch Colin, obwohl ich euch beide mag. Ich komme da nicht drüber weg.«


  Ich erlaubte mir ein wissendes Grinsen. Klar wollte sie auch Colin meiden. Wie alle anderen Menschen es bei ihm tun wollten. Und ich wurde nun in Sippenhaft genommen, weil die Pest nicht mehr dienlich war? Hatte Gianna sich denn schon immer in meiner Gegenwart so gefühlt? Unwohl? Gianna ließ ihre Zehen in Ruhe und versuchte, einen Blick in meine Augen zu erhaschen, doch ich verweigerte ihn ihr. Vielleicht sind meine Augen ja auch schädlich für ihre Gesundheit, dachte ich sarkastisch.


  »Es tut mir aufrichtig leid, Ellie. Ich mag gebildeter und erfahrener als du sein, aber nicht stärker.«


  »Oh, so stark bin ich nicht«, widersprach ich belustigt, obwohl mir der Gedanke gefiel. Vielleicht war ich es tatsächlich. Ich stand auf und stemmte die Arme in die Seite. Gianna äugte wie ein kleines Kind, das gleich Schelte bekommen würde, zu mir hoch. »Ist Paul schon wach?«


  Gianna nickte.


  »Gut, ich wollte etwas mit ihm besprechen– oder…« Ich zögerte. Ich wollte Paul nicht ein zweites Mal nackt erwischen und erst recht nicht in irgendeiner pikanten Situation. Gianna war zwar hier, aber…


  »Also echt, Ellie!«, ereiferte sie sich, als sie kapierte, warum ich stockte. »Meinst du im Ernst, ich hatte nach dem ganzen Stress Lust auf Sex? Das ist ein Schlafzimmer, keine Liebeshöhle.«


  Ich sagte nichts mehr, sondern ließ sie wortlos auf den Stufen sitzen und ging zurück ins Haus. Was hätte ich auch erwidern sollen? Dass ich, die sündige Elisabeth, noch heute Nacht der Fleischeslust erlegen war, obwohl der Tod eine Woche lang neben meinem Bett gewacht hatte? War ich deshalb ein schlechterer Mensch?


  Gianna hatte nicht zu viel versprochen. Giannas und Pauls camera war ein Schlafzimmer und kein Liebesnest– ein Schlafzimmer für Paare, die es ernst meinten. Sie hatten den mit Abstand schönsten Raum des Hauses ergattert, stellte ich wieder einmal fest, als ich ihn betrat. Groß, mit lang gezogenen Fenstern, einem Baldachin über dem Bett, wuchtigen dunklen Schränken und schneeweißer Wäsche. In diesem Zimmer konnte man seine Hochzeitsnacht verbringen und Mädchen entjungfern. In Süditalien fiel vermutlich noch beides zusammen. Jeder würde das Blut auf dem Laken sehen können.


  Ich verscheuchte diese verstörenden Gedanken und setzte mich neben Paul, der immer noch damit beschäftigt war, wach zu werden. Schwer stöhnend rollte er sich auf den Rücken, die Haare wüst zerzaust und das Gesicht voller Schlaffalten.


  »Morgen, Schwesterchen. Was gibt’s?«


  »Morgen. Dieses Mal habe ich eine Bitte an dich.«


  Paul hustete und richtete sich auf, um mit mir auf einer Höhe zu sein.


  »Was für eine Bitte denn?«


  Ich versuchte, die abstehenden Strähnen auf seinem Oberkopf platt zu drücken, scheiterte aber. Da half nur duschen. Wenigstens zuckte er nicht vor mir zurück, sondern ließ mich gähnend gewähren.


  »Es ist so…«, begann ich umständlich. »Ich… wir… wir müssten ja jetzt eigentlich sofort nach Papa suchen, oder? Tessa ist tot, keine Gefahr mehr, keine Vorsichtsmaßnahmen nötig, aber… ich…« Ich hab keine Ahnung, wie wir das anstellen sollen, dachte ich verzweifelt. Und vor allem habe ich keine Kraft dafür. Noch nicht. »Ich brauche eine Pause, Paul, nur ein paar Tage, eine Woche höchstens, nicht mehr. Das war alles so aufreibend und kräftezehrend für mich, diese Angst, dass ich krank bin, die Sache mit Tessa. Und von dem Kampf gegen François habe ich mich auch noch nicht erholen können. Dazu die schwere Entscheidung mit dem Penizillin…«


  »Ach ja. Diese Entscheidung.« Pauls Gesicht verhärtete sich.


  »Es war doch die richtige, oder?« Verdammt, hatte ich das etwa auch falsch gemacht? Hatten die anderen sich in den vergangenen Tagen gegen mich verbündet?


  »Ja. Es war die richtige. Das hatte ich dir bereits gesagt. Aber ich hätte sie gerne selbst gefällt.«


  »Du hast geschlafen, Paul…«


  »Du hättest mich wecken können!«


  Mir fiel nichts ein, was ich zu meiner Verteidigung sagen konnte– außer Dingen, die Paul nicht hören wollte. Dass im Grunde nur ich das hatte entscheiden können, weil ich diejenige war, die dicke Lymphknoten und Fieber gehabt hatte. Dass er womöglich zu lange überlegt hätte. Dass es meine ganz persönliche Angelegenheit war. Aber in seinen Augen hatte er wieder versagt. Einmal mehr. Er war passiv gewesen, während andere handelten.


  »Tut mir leid«, murmelte ich schließlich. »Sie wäre aber so oder so gestorben. Und jetzt… jetzt brauche ich ein bisschen Zeit für mich. Bitte. Schon Hamburg war hart genug für mich.« Ich bereute meine Worte bereits, während ich sie aussprach. Hamburg war nur so hart gewesen, weil ich damals schon gehandelt hatte, während Paul ruhte. Und ich erinnerte ihn auch noch daran…


  Doch er legte seine Hand auf mein Knie und drückte es kurz.


  »Ist okay, Ellie. Eigentlich müssten wir alle ins Sanatorium. Es kann nicht schaden, für ein paar Tage gar nichts zu tun. Ich möchte am liebsten sofort nach Papa suchen, aber… ich alleine kann wahrscheinlich sowieso nichts ausrichten. Wir brauchen dafür Colin, oder?«


  Ich nickte und schluckte trocken. Ja, so dachte ich mir das auch, obwohl ich keine Ahnung hatte, ob Colin dazu in der Lage war. Über seine Mahrkontakte hatte er sich stets ausgeschwiegen und lediglich erwähnt, dass er kein gutes Standing hatte. Mit seinem Lebensentwurf– so nahe wie möglich bei den Menschen und Traumraube ausschließlich bei Tieren– stellte er das Dasein seiner Artgenossen infrage. Und nun hatte er seine eigene Mutter getötet. Wir hatten sie gemeinsam getötet. Mahre führten zwar keine Freundschaften und wahrscheinlich würde sie niemand vermissen. Nichtsdestotrotz war es für ihn eine heikle Angelegenheit, nach Papa zu recherchieren. Möglicherweise begab er sich und uns damit in große Gefahr und von Gefahren hatte ich vorerst genug.


  Außerdem fühlte ich mich jetzt, wo ich gerade erst überlebt hatte, völlig überfordert mit unserem Vorhaben. Ich wusste nicht einmal, wo ich beginnen sollte. Wir mussten einen der Revoluzzer finden, mit denen Papa zusammengearbeitet hatte, aber wo und wie? Das war nichts, was wir übers Knie brechen konnten. Wir mussten gut darüber nachdenken, was wir taten, und im Moment wollte ich nur existieren und nicht zu viel denken, ich wollte diesen Zustand von heute Morgen noch ein wenig bewahren, um wieder zu Kräften zu kommen. Und mir dieses geborgene Gefühl von heute Nacht zurückerträumen…


  »Sagst du es den anderen?«, bat ich Paul leise. »Ich war ja nicht sonderlich beliebt in den vergangenen Tagen.« Geändert hatte sich daran nicht viel. Dabei hatte ich doch niemandem etwas getan. Gut, vielleicht hatte ich Tillmann etwas getan, indem ich zu ihm unter die Decke geschlüpft war, aber ich hatte ihn weder verletzen noch kränken wollen und eigentlich musste er das wissen.


  Paul kam meinem Wunsch nach. In wenigen Sätzen machte er Gianna und Tillmann beim Frühstück klar, dass wir die kommenden acht Tage ausschließlich Ferien machen würden. Ich registrierte Tillmanns erstaunten Blick, mit dem er mich ansah, als diese Worte fielen. Ja, womöglich hatte er das nicht von mir erwartet. Aber er hatte es auch nicht mit dicken Lymphknoten und wütenden Mahren zu tun gehabt. Ich brauchte eine Pause. Ich hatte sie schon gebraucht, bevor wir losgefahren waren. Und es war allein Pauls und meine Entscheidung, wann wir nach unserem Vater zu suchen begannen.


  Gianna willigte erst widerstrebend, dann aber beinahe erleichtert ein. Sie hatte genug von ihrem unfreiwilligen Nebenjob als Gefahrensucherin und war für eine Woche davon beurlaubt worden. Das konnte ihr nur recht sein. Trotzdem versuchte ich mich zu verteidigen, denn Tillmanns Augen klebten immer noch an mir.


  »Wenn sich etwas ergibt oder Colin eine Information bekommt, reagieren wir natürlich darauf, keine Frage. Aber erst einmal… erst einmal muss ich wieder durchatmen können.«


  »Ich glaube, das müssen wir alle«, sagte Gianna und legte reflexartig die Hand auf ihren Bauch. Ihr war nicht mehr übel gewesen in den letzten Tagen, aber wahrscheinlich fürchtete sie, es würde wiederkommen, wenn wir uns in ein weiteres Abenteuer stürzten. »Deshalb schlage ich vor, dass wir heute Abend zusammen nach Pietrapaola in die Pianobar fahren und ein wenig unseren Sieg feiern. Einverstanden?«


  Ich hatte meinen Sieg zwar heute Nacht schon gefeiert– auch wenn dies streckenweise eher einer Trauerfeier geähnelt hatte–, doch ich fand ebenfalls, dass es Zeit war, sich den schönen Seiten Italiens zu widmen, auch wenn ich das Gefühl hatte, dass die anderen nur noch meine Bekannten und nicht mehr meine Freunde waren. Selbst mein Bruder hegte einen Groll gegen mich, obwohl er ihn zu unterdrücken versuchte. Aber auch die Jungs stimmten zu, Paul mit einem Nicken, Tillmann mit einem Brummen.


  Stunden später traute ich meinen eigenen Augen kaum, als Colin bei Sonnenuntergang mit Louis am Strand auftauchte, während ich gerade weit hinausgeschwommen war, so weit, dass ich die Hügelketten sehen konnte, in deren ausgetrockneten Wäldern es hier und da rot aufleuchtete. Brandherde. Ob Colin nach mir Ausschau hielt, sich vielleicht sogar um mich sorgte? Oder waren seine Gedanken nur bei Louis? Ich beeilte mich zurückzuschwimmen, doch er verschwand samt Pferd, bevor ich die Brandung erreichte. Gianna teilte mir hinter ihren schwarzen Brillengläsern mit, dass er uns heute Abend begleiten würde. Auch das konnte ich kaum fassen.


  Kurz vor unserem Aufbruch stand er plötzlich im Türrahmen, als ich auf dem Bett saß und mich meinen störrischen Haaren widmete. Ich ließ ihn bei meinem Kampf zusehen, ohne ein Wort zu verlieren.


  Schon der gesamte Tag war schweigsam gewesen. Keine gemeinsamen Volleyballschlachten. Keine Witzeleien. Kein Tratschen am Strand. Tillmann strafte mich mit Schweigen, Gianna blieb wortkarg, Paul grübelte. Und immerzu hatte ich das Gefühl, dass es meine Schuld sei. Nun war auch ich stumm. Bei Colin sollte es jedoch keine Retourkutsche sein; ich wusste einfach nicht, welches Thema ich anschneiden konnte, ohne dass unser Gespräch in Streit ausartete und wir wütend, vielleicht auch gierig übereinander herfielen, ob im Kampf oder in der Liebe. Beides war jetzt eher unpassend.


  Aus seiner Miene konnte ich nicht herauslesen, was er dachte oder fühlte. Falls er etwas fühlte. Als ich schließlich, nachdem ich mich mal wieder den Launen meiner Haare unterworfen hatte, mit hocherhobenem Haupt an ihm vorbeistolzierte, klatschte er mir in einer seiner vor Selbstbewusstsein strotzenden Machogesten auf den Hintern und ich konnte nicht anders, als dem Grinsen nachzugeben, das sich in meine Mundwinkel gestohlen hatte.


  Colin chauffierte uns in seinem Wagen. Gianna dirigierte ihn großräumig gestikulierend die Küstenstraße entlang, doch er schien zu wissen, wie er fahren musste. Pietropaola klang in meinen Ohren nicht aufregend und eher nach einem Wallfahrtsort als nach einem Platz, wo man vergessen, sich versöhnen und auftanken konnte. Umso erstaunter stellte ich fest, dass es in Kalabrien tatsächlich touristische Bemühungen gab, obwohl das Ambiente eher einem Rummelplatz glich als einer italienischen Piazza. Gianna lotste uns durch die Fahrgeschäfte, Buden und im Korso marschierenden Einheimischen zu einer weitläufigen Outdoorbar inmitten eines Hotelgartens, der großzügig mit blühenden Blumenranken und Palmen bestückt worden war.


  Ich fühlte mich, als hätten wir nach einem langen Marsch durch die Wüste endlich die lebensrettende Oase gefunden. Sofort empfand ich die Missstimmungen zwischen Gianna, Tillmann, Paul und mir als weniger dramatisch. Mir gefiel spontan alles hier, ganz entgegen meines Hangs zu nörgeln– ja, mir gefielen die runden Tische mit ihren unbequemen Flechtstühlen, die halbrunde Bar, die billige Beleuchtung, die Stumpenkerzen, die Schnulzenmusik, die aus den Boxen schallte, und auch der weiße Flügel, der auf einem Podest in der Mitte der Anlage thronte. Dabei war es nicht einmal ein echter Flügel. Es war ein Teil, das aussah wie ein Flügel und in dem ein Alleinunterhalter-Keyboard versenkt worden war. Ausnahmsweise gefielen mir sogar die umherwuselnden, geschäftigen Kellner, die so taten, als hätten sie Hunderte von Gästen zu bedienen, und die trotz ihrer demonstrativen Hektik entspannt wirkten. Das beherrschten die Italiener perfekt– in der Hektik zu entspannen. Dabei waren nur wenige Gäste außer uns da. Wahrscheinlich war es noch zu früh am Abend.


  Neugierig starrte ich in einen Brunnen, in dem echte Fische schwammen und in den eine kleine, dicke marmorne Putte ununterbrochen hineinpinkelte.


  Die anderen hatten bereits einen Tisch in einer lauschigen, von Palmen umgebenen Ecke gefunden, zu dem sie mich rufend herbeiwinkten. Früher hatte ich versteckte Plätze geliebt und in Restaurants immer den Stuhl besetzt, der mich vor fast allen Blicken schützte. Doch heute war mir das gar nicht recht. Ich wollte alles sehen, alles auf mich einwirken und mich von jedem Detail ablenken lassen. Ich rückte den letzten freien Stuhl ein wenig zur Seite, um durch die Palmwedel auf das Klavier schauen zu können, doch der Wortwechsel zwischen Colin und Gianna, der sich in meiner Abwesenheit entsponnen hatte, lenkte mich ab.


  Sie sprachen auf Italienisch miteinander und das ärgerte mich. Colin schmunzelte wissend, als er etwas zu Gianna sagte, was sie sofort in ein leicht verlegenes Kichern ausbrechen ließ.


  »Hallo, ich bin auch noch da«, giftete ich.


  »Oh, das ist nicht zu übersehen, Lassie«, entgegnete Colin, ohne mit diesem aufreizend süffisanten Grinsen aufzuhören. Gianna kicherte nun hinter vorgehaltener Hand– völlig unnötig, man hörte sie sowieso–, während Tillmann mit undurchdringlichem Blick auf meine nackten Beine schielte, die ich neben dem Tisch ausgestreckt hatte. Ich hatte meine abgeschnittene Jeans anbehalten, wusste aber nicht, was daran so verwerflich sein sollte. Gianna trug doch auch immer die allerkürzesten Röcke– sogar heute hatte sie einen davon an.


  »Was ist denn nun wieder verkehrt?«, fragte ich ungehalten. Ich war plötzlich nicht mehr willens, die ständige Ausgrenzung klaglos über mich ergehen zu lassen. »Wenn ich nicht gerade die Pest übertrage, ist es meine Kleidung, die euch nicht passt? Habt ihr ein Problem damit?«


  »Wollten wir uns nicht entspannen?«, unterbrach Paul unser verbales Gemetzel. »Kommt jemand an den Tisch oder müssen wir selbst an die Bar?«


  Colin stand auf. Zum ersten Mal, seitdem er aufgetaucht war, erlaubte ich mir einen genaueren Blick auf sein Erscheinungsbild. Der Teufel trägt Schwarz, dachte ich ironisch. Schwarzes Shirt, schwarzer dünner Schal, schwarze schmale Hose. Er hatte sie also doch behalten. Dazu schwarzes Haar, schwarze Augen– wollte er etwa extra betonen, wie weiß seine Haut war? Wie lange würde es heute dauern, bis wir die Menschen um uns herum vertrieben hatten?


  »Ich geh schon, ich bin meistens schnell dran«, sagte er, stutzte aber im selben Augenblick und hob den Kopf, als wolle er in den Lärm hineinlauschen. Moment, diesen Blick kannte ich, dieses Wittern… ein feines Schnobern der Nasenflügel und eine plötzliche Starre in den Pupillen. Was spürte er? Doch in der nächsten Sekunde entspannte sich seine Miene wieder zu seiner üblichen Unnahbarkeit und er drehte sich mit einer fließenden Bewegung von uns ab, um zur Bar zu schlendern und uns ein paar Drinks zu holen.


  Er war kaum außer Sichtweite, als fast alle Lichter ausgingen und die Musik aus den Boxen verstummte. Ich dachte sofort, dass es etwas mit Colins Aura zu tun haben musste– das kannte ich schon, er brachte die Technik zum Ersterben, obwohl es heute so schnell wie noch nie gegangen war. Doch dann bemerkte ich überrascht, dass es gar nichts mit ihm zu tun hatte. Es war Absicht. Eine süditalienische Inszenierung! Nun begann offenbar der romantische Teil des Abends, denn die künstliche Musik aus den Boxen wurde durch echte, handgespielte ersetzt. Kalabrien machte Stimmung. Ich fiel sofort darauf herein. Wie im Traum wandte ich meinen Kopf zu dem Podest mit dem Flügel, dessen falsche Tasten von eleganten, langen Fingern hinuntergedrückt wurden.


  Ja, das musste ein Traum sein. Das konnte nur ein Traum sein. Wahrscheinlich hatte ich doch die Pest und lag längst im Delirium. Denn Grischa hatte nie Klavier gespielt. Ich hatte nicht viel über ihn herausfinden können, aber zumindest so viel, um zu wissen, dass Musik sein schlechtestes Fach gewesen war und er es in der Oberstufe sofort abgewählt hatte. Wenn Grischa in einer kalabrischen Bar Klavier spielte, konnte es sich nur um einen Traum handeln. Einen Fiebertraum. Und das erklärte einiges.


  »Oh nein«, murmelte ich betroffen. »Ich werde doch sterben…«


  »Was redest du da, Ellie? So schön ist er auch wieder nicht«, erwiderte Gianna amüsiert. »Gut, ich gebe es zu, er ist schön, vielleicht sogar schöner als jeder Mann, den ich bisher gesehen habe– scusa, Paul–, aber keine Frau muss wegen eines schönen Mannes sterben. In spätestens fünf Jahren hat er eine Glatze und bekommt einen Bauch. Blonde Männer werden schnell kahl.«


  »Danke, Gianna«, ätzte Tillmann, doch wir beide beachteten ihn nicht.


  Blonde Männer? Meine Verwirrung steigerte sich ins Unermessliche. In diesem Traum passte gar nichts zueinander. Grischa war nicht blond. Sondern dunkelhaarig. Dunkelhaarig mit braunen Augen, eigentlich nichts Besonderes, wäre da nicht…


  »Oh«, versuchte ich meiner Verwunderung einen passenden Laut zu verleihen, als sich mein Blick zu klären begann. Nein, ich träumte doch nicht. Und dieser junge Pianist war auch nicht Grischa. Er fühlte sich nur an wie Grischa und das alleine war schon mehr, als ich im Augenblick verarbeiten konnte. Seine Haltung, seine Körperausstrahlung, seine Art, den Kopf beim Spielen zu bewegen, seine Augen– die ich von der Ferne eigentlich kaum erkennen konnte–, all das ähnelte Grischa, als verfügten beide über mindestens achtzig Prozent übereinstimmendes Genmaterial.


  Und doch war er so anders. Blond, wie Gianna treffend erwähnt hatte. Weizenblond. Ich hatte diese Bezeichnung oft gelesen, aber nie gesehen, weizenblond, eine Bezeichnung aus Romanen. Hier passte sie. Weizenblonde, weiche Locken, kurz geschnitten im Nacken, oben einen Tick länger, aber alles in allem eine Knabenfrisur, zeitlos und modern zugleich. Models hatten solche Frisuren. Wie bei Grischa saß sie perfekt, obwohl er zwei deutlich ausgeprägte Wirbel hatte. Sie saß perfekt, weil dieses Haupt keine Unstimmigkeiten zuließ. Ein anmutig gewölbter Hinterkopf über einem starken, aber schlanken Hals, dazu eine Stirn, die weder zu hoch noch zu niedrig war… bei solchen Grundvoraussetzungen konnte keine Frisur schlecht sitzen. Nicht eine der gebleichten Strähnen in seinem Haar war künstlich, sie waren alle von der Natur kreiert, vermutlich trug er sie sogar im Winter.


  Sein Alter– ebenfalls grischakompatibel. Um die zwanzig, schätzte ich. Dabei machte er einen sehr jungenhaften Eindruck, ohne unreif zu wirken. Eine Mischung, die mich bei Grischa schon immer magisch angezogen hatte. Es gibt eben mehr als nur ein Königskind auf dieser Welt, sagte ich mir tapfer und hoffte, dass Colin bald die Drinks bringen würde, damit ich den bitteren Schmerz in meinem Herzen fortspülen konnte.


  Sie war also doch noch da, meine alte, schlecht vernarbte Grischa-Sehnsucht, und ausgerechnet hier, in einer süditalienischen Bar fern von zu Hause und meinem früheren Leben, musste ich einem seiner Doubles begegnen. Da die Drinks immer noch nicht nahten, mahnte ich mich zur Vernunft. Das ziehende Gefühl in meinem Bauch würde sich legen, sobald der erste Schreck überwunden war. Ich musste mir nur bewusst machen, dass ich Opfer einer Sinnestäuschung war, im Grunde nichts anderes als meine Träume, und die hatte ich auch spätestens nach drei Tagen verarbeitet. Bis der nächste kam… Ich hielt mich an Giannas Worten fest– in fünf Jahren Bauch und beginnende Glatze. Grischa hatte womöglich jetzt schon eine beginnende Glatze. Oder graue Haare. Wer wusste das schon? Jugendliche Schönheiten konnten schnell verblühen. Und wenn ich während unserer Quarantäne nicht immer wieder von Grischa geträumt hätte, wäre mir seine Ähnlichkeit zu diesem Klavierspieler vermutlich gar nicht so stark aufgefallen. Ich glaubte ja nicht einmal, dass die beiden verwandt waren. Es waren reine Zufälligkeiten.


  Ich kam mir vor wie eine Närrin, als ich diesen jungen Mann trotz meines Unterfangens, sachlich zu bleiben, weiterhin begaffte, denn nun begann er zu singen. Herrgott, warum musste er auch noch singen? Reichte es nicht, dass er diese melancholisch-schönen Akkorde spielte? Einer der Kellner gockelte an ihm vorbei und schwenkte kurz die Hüften im Takt und zwei Frauen, die eben noch miteinander geplaudert hatten, wandten ihre Köpfe und wurden still.


  »Richard Clayderman für Arme, was?«, spottete Tillmann.


  »Na, immerhin spielt er Paolo Conte und nicht die Schicksalsmelodie!«, verteidigte ihn Gianna. »Und er macht es gar nicht schlecht.«


  »Paolo Conte?«, fragte ich, nachdem ich es geschafft hatte, meine Lippen voneinander zu lösen. Mein Gesicht fühlte sich trotz der Hitze meiner Wangen an wie ein Stein, der stundenlang in der sengenden Sonne des Südens gelegen hatte.


  »Oh Ellie, du kennst ja wirklich gar nichts… Paolo Conte, Sparring Partner. Sozusagen in der Softieversion für Jungspunde.« Gianna spitzte die Lippen und legte den Kopf schief, um den Klavierspieler genauer ins Visier zu nehmen, während Paul sie und mich erheitert beobachtete. Er hatte niemals Angst um Giannas Treue. Bei ihr war ihm Eifersucht fremd. Ich bewunderte das. Mir passte es gar nicht, wenn Gianna und Colin miteinander flirteten, obwohl Gianna heute Morgen noch gesagt hatte, dass sie ihn nicht berühren mochte.


  »Hmmm…«, summte Gianna nachdenklich. »Der war nicht hier, als ich das letzte Mal da war. Na ja, damals ist er wahrscheinlich noch zur Schule gegangen. Ein blonder Italiener… normannisches Blut. Schlimm, oder?« Sie schaute mich flachsend an. »Es gibt ihn tatsächlich, den MrPerfect. Mit Sicherheit ein totaler Langweiler. Und schlecht im Bett. Weil er glaubt, sich keine Mühe geben zu müssen.«


  »Es gibt sogar mehrere MrPerfect«, sagte ich wie zu mir selbst und stand auf, weil ich die Situation auf einmal nicht mehr bewältigen konnte. Schlecht im Bett– was war für Gianna schlecht im Bett? Galt das auch für Colin? War ein Mann schlecht im Bett, wenn er nie satt genug war, seine eigene Freundin in den Armen zu halten? Alles, was sie sagte, schien mir persönlich gemeint zu sein. Ich musste hier weg, mich beruhigen, nur für ein paar Minuten.


  »Ich geh mich mal umsehen«, sagte ich beiläufig, obwohl meine Lippen zitterten, und umrundete die Palmen, um möglichst schnell aus dieser vermaledeiten Bar zu entkommen. Den normalen Ausgang wollte ich nicht nehmen, denn da befand sich die Theke, an der Colin stand und Getränke bestellte, und wie sollte ich ihm vernünftig erklären, was in mich gefahren war? Also wählte ich den etwas unorthodoxeren Fluchtweg zwischen zwei großen Blumenkübeln hindurch und über eine kleine Mauer, der mich in eine schmale Gasse führte, wo ich mich sofort auf die Türschwelle eines verlassen wirkenden Hauses sinken ließ.


  Warum musste dieser Typ solch einen Song spielen? Konnte er nicht etwas Flottes, Oberflächliches wählen? Warum ausgerechnet diesen hier? Immerhin nicht die Schicksalsmelodie, hatte Gianna gesagt, doch für mich hörte sie sich an wie eine Schickalsmelodie. Diese Grischa-Sehnsucht musste aufhören, ein für alle Mal. Ich verfluchte meine Seele für ihre Dummheit, ja, in diesem Punkt war sie unsäglich dumm, dümmer noch als Tessa, denn sie begriff nicht, dass Grischa ein Fremder war, den ich wahrscheinlich nicht einmal gekümmert hätte, wenn ich vor seinen Augen in Lebensgefahr geraten wäre. Er hätte allerhöchstens die Polizei oder einen Notarzt gerufen. Falls überhaupt.


  Ein trockenes Näschen stupste gegen meine Hand und wider Willen musste ich lächeln. Eine Katze. Italien war voller Katzen, jede einzelne ein kleiner Trost. Hier tröstete mich gleich ein ganzer Wurf. Sie konnten nicht älter als ein paar Monate sein. Wenn ich sie streichelte, fühlte ich ihre Rippen, so dünn waren sie. Keck spielten sie mit meinen nackten Zehen und den Riemchen meiner Sandalen, bissen sich im Schaukampf gegenseitig in den Nacken und krochen dann wieder schnurrend auf meine Beine, um sich kraulen zu lassen. Ich würde hier sitzen bleiben und warten, bis das Piano verstummt war. Oh, wann hörte er endlich damit auf…


  Doch dann, aus dem Nichts heraus, schossen die Katzen von mir weg, ohne dass ich gezuckt hätte oder ein lautes Geräusch erklungen wäre. Was hatte sie erschreckt? Sie waren nicht weit fortgerannt, sondern hatten sich lediglich verborgen; es gab in diesen Gassen genügend Verstecke. Leere Blumenkübel, Löcher in den verfallenden Mauern, Nischen und Ecken– ein echtes Katzenparadies. Ich spürte, dass sie noch da waren und sich in einer geheimen Zwiesprache darüber austauschten, ob es sich lohnen würde, zu mir zurückzukehren.


  »Pssst«, ertönte es direkt vor mir, ein sehr menschliches Pssst, aber für mich wie ein Kanonenschuss. »Nicht bewegen.«


  Ich verschluckte mich beinahe beim Luftschnappen und für einen Moment war meine Kehle vollkommen verschlossen. Trotzdem blieb ich folgsam sitzen. Jetzt aufzustehen, wäre eine Sünde gewesen, denn es hätte mich von den Augen getrennt, die mich durch die sacht im Wind wiegenden Palmwedel anschauten, voller Vergnügen und Leichtigkeit und doch von jungenhaftem Ehrgeiz erfüllt, weil sie nicht einsehen wollten, dass die Katzen vor ihnen verschwanden. Vermutlich waren die Tiere von ihrer Intensität genauso geblendet wie ich. Das war kein Blau, das war Türkis– nicht jenes eisige Türkis, das Colins Augen zeigten, wenn die Sonne vom Himmel brannte, sondern natürlicher und trotzdem einzigartig in seiner Strahlkraft.


  Mund zu, Elisabeth, ermahnte ich mich streng. Und glotz nicht so! Beherrsche dich!


  Es half nichts. Wie gefesselt saß ich auf der Gasse und ließ den Fremden näher kommen, der mir so vertraut erschien, als wären wir miteinander aufgewachsen, und dabei trotzdem derart bemerkenswert und erstaunlich, dass ich nicht wusste, wie ich mich verhalten sollte.


  Bäuchlings, sich weder um sein Hemd noch um seine Hose scherend (und beides sah nicht billig aus), robbte er auf mich zu. Er streckte seine Hand lang aus und ließ sie vor meinen Füßen ruhen. Nur sein Zeigefinger kratzte sanft über den Steinboden, um die Katzen aus ihren Verstecken zu locken. Ja, es war der Klavierspieler. Ich erkannte ihn nicht nur an seinen feingliedrigen Händen, sondern an all dem, was mich vorhin schon bestürzt hatte.


  Das getigerte Katerchen war am mutigsten und wagte sich als Erstes aus seinem Schlupfwinkel. Mit bebenden Schnurrhaaren und in Habachthaltung näherte es sich der ausgestreckten Hand, um vorsichtig daran zu schnuppern und sich dann mehr singend als schnurrend an ihr zu reiben. Jetzt folgten die anderen, nach und nach stahlen sie sich aus ihren Höhlen und gewannen binnen kürzester Zeit ihre Leichtigkeit zurück; es kam mir sogar so vor, als wären sie besonders kühn und wollten zeigen, was sie konnten. Obwohl es nun nicht mehr notwendig war, blieb der junge Mann liegen, stützte sein Kinn auf seine Hand und sah zu mir hoch.


  »Oh nein…«, flüsterte ich. Gianna hatte sich getäuscht. Er war nicht MrPerfect. Und sein Gesicht war, wie ich bereits vermutet hatte, auch nicht Grischas Gesicht. Er hatte eine gut sichtbare Narbe am linken Auge, alt und abgeheilt, aber verwegen, und eine weitere am Kinn, wahrscheinlich ein Fahrradunfall. Ein paar wenige Sommersprossen– wie Milchkaffee, nicht rot– tanzten auf seiner Nase, doch seine Wangen waren leicht gebräunt, und als er erneut lächelte, konnte ich nicht anders, als meinen Mund mit der Hand zu verdecken, da es genauso verschmitzt und anziehend war wie Grischas Lächeln und dazu noch Grübchen zeigte, was es schöner und schlimmer zugleich machte.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er immer noch lächelnd.


  »Ja, alles in Ordnung«, antwortete ich langsam, denn paradoxerweise fühlte es sich so an– jetzt, wo wir miteinander sprachen, etwas, was Grischa nie freiwillig getan hatte. »Es ist nur… du… du erinnerst mich an jemanden.« Durfte ich ihn duzen? Wir kannten uns doch gar nicht.


  »Gut oder schlecht?«, hakte er behutsam nach.


  »Irgendwie beides.« Ich nahm die Hand wieder von meinem Mund, weil es sich anhörte, als würde ich nuscheln.


  »Hat er dich mies behandelt?«


  »Nein.« Ich schüttelte den Kopf, wobei mein Nacken gedämpft knackte. »Er hat mich gar nicht behandelt.«


  »Ja, das kann mitunter schlimmer sein.« Der junge Mann setzte sich auf und streckte mir seine Hand entgegen. »Ich bin Angelo.«


  Automatisch ergriff ich sie. Sie fühlte sich angenehm an, trocken, warm und biegsam, der Druck nicht zu fest, aber auch nicht zu weich, sondern genau richtig.


  »Ich heiße…« Ich zögerte. »Angelo?«, hakte ich nach und musste plötzlich lachen, was so befreiend war, dass ich mich ein wenig dabei entspannte. »Oje…« Das war beinahe zu platt, zu banal. Ein Engelsgesicht, das Angelo gerufen wurde. Befanden wir uns noch in der Wirklichkeit oder schon in einem Kitschroman?


  Er hob gleichmütig die Schultern. »Na ja, so nennen sie mich halt. Klar, die meisten denken, dass ich wegen meines Aussehens so gerufen werde, aber das war nicht der ursprüngliche Grund.«


  »Sondern?« Mein Mund zuckte immer noch.


  »Ausführlich Michelangelo. Angeblich ähnele ich der David-Statue. Kennst du die David-Statue?«


  »Ja. Haben wir in Kunst durchgenommen.« Ich erinnerte mich gut an sie: ein nackter, steinerner Jüngling, dessen linkes Ei ein bisschen tiefer hing als das rechte, wie Nicole und Jenny gackernd festgestellt hatten (zum großen Unmut unseres Kunstlehrers). Mich hatte etwas anderes beschäftigt. Die Statue zeigte David vor seinem Angriff auf Goliath. Wie, fragte ich mich, konnte man eine derart ruhige Gelassenheit und Selbstliebe ausstrahlen wie dieser Jüngling, wenn man doch gerade dem Tod entgegensah?


  Aber die Menschen, die dem Mann vor mir seinen Spitznamen verliehen hatten, lagen richtig: Angelo ähnelte der Statue. Auch er war makellos gebaut, wirkte jedoch nicht im Geringsten gewalttätig und auch nicht furchtsam, sondern durchweg entspannt und selbstvergessen. Er wusste, dass Goliath ihm nichts anhaben konnte. In seiner blühenden Jugend war er ihm haushoch überlegen.


  »Ja, es stimmt…«, murmelte ich gedankenverloren. Auch wenn sie ihn dann eigentlich hätten David nennen müssen. Doch den Namen David mochte ich nicht. Michelangelo klang so viel schöner und melodischer.


  »Daraus ist der Spitzname Michelangelo entstanden, abgekürzt Angelo…«, erklärte Angelo amüsiert. »Wie Menschen eben so sind.«


  Wie Menschen eben so sind. Mir wurde mit einem Schlag eiskalt. Das sagte man nicht, wenn man selbst dazugehörte. Sondern nur, wenn man sich ausgrenzte oder ausgegrenzt wurde. Das Lachen wich sekundenschnell aus meinem Gesicht. Fliehen oder bleiben? Aber seine Hand war warm gewesen, er zeigte sich den Menschen, er spielte inmitten von ihnen in einer Bar Klavier, das alles sprach dagegen und trotzdem– diese unglaublich blautürkisen Augen… menschlicher oder dämonischer Natur? Ich konnte beim besten Willen nichts Dämonisches in ihrem Ausdruck erkennen.


  Nun ertönte von Neuem das Klavierspiel und wehte mal leiser, mal lauter zu uns herüber. Wieso Klavierspiel? Angelo war doch hier, er lag direkt vor mir. So, beschloss ich, nun sollte ich langsam mal erwachen. Dieser Traum war ja sehr kreativ und ungewöhnlich lang, aber ich wollte aussteigen. Klavierspiel von einem Klavierspieler, der vor mir hockte, anstatt am Klavier zu sitzen– das war mir zu surrealistisch. Aber ich wachte nicht auf. Ich befand mich immer noch vor diesem Fremden, der mich nach wie vor mit unschuldiger Neugierde anstrahlte. Offenbar interessierte er sich für mich.


  »Ich dachte…« Ich befeuchtete meine Lippen. »Ich dachte, du spielst auf dem Piano, und jetzt…«


  »Und?« Angelos Lächeln verbreiterte sich. Schöne weiße Zähne, die Eckzähne ein bisschen hervorstehend, was niedlich aussah und nicht bösartig. Wie ein kleiner Vampir. Doch je mehr mein Gehirn arbeitete, sortierte und auswertete, desto unfassbarer wurde die Situation. Sie sprengte meine Denkkapazitäten.


  »Warum verstehe ich dich?«, wisperte ich. Das hatten wir doch schon einmal gehabt. In Verucchio.


  »Wieso solltest du mich denn nicht verstehen?«


  »Ich– ich dachte, du sprichst italienisch…«


  »Tu ich ja auch.«


  Ich wollte aufstehen und davonrennen, nur weg von hier, um aufwachen zu können, manchmal half das, doch Angelo brach in ein lautes, herzliches Lachen aus und ließ sich zurück auf den blanken Boden fallen, obwohl eine Vespa, die aus dem Nichts aufgetaucht war, ihn knatternd umrunden musste. Mit dem Fuß stoppte er mich. Mein Blick fiel auf seine Sandalen. Die ersten modischen, kleidsamen Männersandalen, die ich jemals gesehen hatte, edel und lässig, vielleicht sogar sexy. Ein weiterer Pluspunkt für Italien.


  »Hey, bleib hier… Ich spreche deutsch und die Musik kommt aus den Boxen, mein offizieller Job beginnt erst in einer halben Stunde. Setz dich wieder. Alles in Ordnung. Du hättest dein Gesicht sehen sollen…« Er lachte immer noch, ein Junge, der sich an seinem gelungenen Streich erfreute. Ich konnte nicht sauer auf ihn sein. Sein Heiterkeitsausbruch war zu entwaffnend.


  »Okay, du bist also kein…« Im letzten Moment unterbrach ich mich. Schnauze, Ellie, dachte ich gehetzt. Was hatte ich hier sagen wollen? Du bist also kein Mahr? Wie sollte ein normaler Mensch das auffassen? Normale Menschen hatten mit Mahren nichts zu schaffen, wussten nichts von ihnen. Ich hatte mich viel zu lange nicht mit normalen Menschen umgeben. Irgendwann würde ich mich fürchterlich verplappern.


  Angelos Strahlen verblasste, als er mir zusah, wie ich mich wieder setzte, um Zeit zu gewinnen, aber seine Augen behielten ihr schelmisches Funkeln. Dennoch war auch in ihnen ein Ernst zu erkennen, der mir nicht behagte.


  »Doch, bin ich«, gab er offen zu. »Ich bin ein Mahr.«


  Sein unverblümtes Geständnis, das ich ihm nicht einmal hatte entlocken müssen, paralysierte mich. Ich konnte, nein, wollte es nicht glauben und spürte gallige Enttäuschung in mir aufsteigen, weil ich viel zu genau wusste, dass es stimmte. Sein Blick ließ keine anderen Deutungen oder Ausweichmöglichkeiten zu. Er log nicht und er machte sich auch nicht wichtig. Er sagte die Wahrheit.


  »Bitte nicht…«, seufzte ich zutiefst betrübt und ließ den Kopf auf meine Knie fallen, obwohl es mir wie ein Frevel vorkam, meine Augen von ihm abzuwenden. Er war ein Mahr. Kein Mensch. Schon wieder ein Mahr… Musste sich von nun an jeder faszinierende (alternativ: schreckliche) Mann als Dämon entpuppen? War es zu viel verlangt, dass es einen Typen à la Grischa gab, der menschlicher Natur war und mich wahrnahm?


  Zu spät schaltete mein Hirn auf Alarmbereitschaft und warnte mich vor der Gefahr, in der ich mich gerade befand. Wir hatten François unschädlich gemacht, hatten Tessa getötet, ich war mit einem Cambion zusammen, der uns dabei unterstützt hatte– und saß hier mit einem fremden Mahr in einer schmalen Gasse und hielt einen Plausch! War ich eigentlich noch bei Trost?


  Wieder unternahm ich einen Versuch, aufzustehen und wegzulaufen, doch das getigerte Katerchen krallte sich an meinem nackten Bein fest, was schmerzhafter war, als seine zarten Pfoten vermuten ließen. Ohne mich zu berühren, pflückte Angelo den kleinen Tiger mit einem sicheren, zärtlichen Griff von mir ab und setzte ihn auf seinen Oberschenkel.


  »Du musst keine Angst vor mir haben. Klingt blöd, ist aber so. Du hast wohl keine besonders hohe Meinung von uns, was?«


  »Na ja, ich… also echt«, entgegnete ich lahm. Um diese Frage wahrheitsgemäß zu beantworten, hätte ich mehrere ausschweifende Essays verfassen müssen. Wie sollte ich denn nach all dem, was ich erlebt hatte, eine hohe Meinung von Mahren haben? Gleichzeitig liebte ich einen von ihnen. Das konnte man nicht in ein, zwei Sätzen erklären. Aber wenn ich mich für eine einfache Antwort hätte entscheiden müssen, wäre sie in der Tat nicht außerordentlich positiv ausgefallen.


  Doch viel wichtiger: War ihm klar, mit wem er es zu tun hatte? Oder galt die Existenz von Mahren in diesem Land als ein bekanntes und geduldetes Übel? Nein, Letzteres wäre ebenfalls einem sehr surrealen Traum zuzuordnen. Ich war zweifelsohne wach. Und das wiederum bedeutete, dass…


  »Ich weiß, wer du bist«, erriet Angelo meine Gedanken. »Du…«


  »Und ich weiß es auch«, tönte eine mir äußerst vertraute, dunkelsamtige Stimme aus den Palmen. Wie eine düstere Höllenerscheinung trat Colin durch das Grün zu uns, um mir mit ausgestreckter Hand zu bedeuten, mich von ihm hochziehen zu lassen. Er wirkte weder eifersüchtig noch aufgebracht, aber auch nicht so, als könne ich mit ihm über seine Entscheidung diskutieren. Es wäre zudem nicht der richtige Zeitpunkt für Streitgespräche gewesen.


  Ich hatte keine Ahnung, was nun geschehen würde. Es war das erste Mal, dass ich ein Zusammentreffen zweier Mahre ohne kriegerischen Hintergrund erlebte, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie sich gegenseitig zu einem Bier einladen und Brüderschaft trinken würden. Angelo und ich standen dicht beieinander, nachdem ich mich aufgerappelt hatte, ohne Colins Hilfe anzunehmen, und blickten diesen schwarz gewandeten Hünen vor uns an; ich mit Fäusten in den Hosentaschen, Angelo entspannt und freundlich.


  »Hallo, Colin«, sagte er höflich und wollte ihm die Hand reichen, doch Colin nahm sie nicht. Stattdessen berührte er mich leicht am Ellenbogen, eine beiläufige Geste, die jedoch ganz klar zeigen sollte, dass ich sein Revier war.


  »Gute Nacht, Angelo.« Colins Tonfall klang nach wie vor nicht aggressiv, aber endgültig. Gute Nacht, Angelo, für immer und ewig, du wirst meine Freundin niemals wiedersehen. »Komm, Ellie, wir gehen.«


  »Wir gehen? Aber der Abend hat doch erst angefangen!«


  »Wir gehen«, wiederholte Colin in deutlich gedrosselter Lautstärke und gerade das war es, was seinen Worten ihren hypnotischen Nachdruck verlieh. »Ich muss etwas mit dir besprechen.«


  Ich hatte keine Gelegenheit mehr, mich zu Angelo umzudrehen, weil ein eisiger Windhauch mich nach vorne trieb. Solche Tricksereien hatte Colin lange nicht mehr angewendet; bei unserem Kennenlernen waren sie gang und gäbe gewesen. Spinnenüberfälle, Ohnmachten, Amnesien.


  »Ciao!«, rief ich Angelo mit schwerer Zunge zu.


  »Ciao, ihr beiden. Ich bin morgen übrigens wieder hier, falls…«


  Seine letzten Worte gingen in dem Rauschen meines Kopfes unter, einem schmerzlosen Rauschen, und dennoch stemmte ich mich stur dagegen. Morgen wieder hier. Angelo ist morgen wieder hier… morgen wieder hier…


  Ich kam erst zu Sinnen, als Colin die Tür zu seinem Wagen öffnete.


  »Wo sind die anderen?«, lallte ich vorwurfsvoll.


  »Die nehmen ein Taxi. Steig ein!«


  »Hör mal, du kannst dich nicht aufführen wie ein besitzergreifender Ehemann, das war in deinem Jahrhundert vielleicht üblich, aber ich akzeptiere so etwas nicht! Ich entscheide selbst, wann ich nach Hause gehe und wann nicht, klar?«, bellte ich und hörte mich trotz meiner Streitlust lahm und schläfrig an.


  Colin tat so, als habe er mich nicht gehört, und blieb abwartend und mit blitzenden Augen neben der offenen Autotür stehen. Schnaufend arbeitete ich mich auf den Beifahrersitz hoch, der mir erschien wie der Watzmann, steil und unbezwingbar, doch beim dritten Anlauf schaffte ich es. Zum Schimpfen war ich zu müde, obwohl mir einige derbe Flüche auf der trägen Zunge lagen. Ich wusste, dass ich verlieren würde. Meine Arme und Beine reagierten schon nicht mehr auf meine Wünsche.


  Sobald Colin losgefahren war, rutschte meine Wange gegen den kühlen Anschnallgurt und ich fiel in einen tiefen, leeren Schlaf.


  [image: Blatt]


  IN ALLER FREUNDSCHAFT


  »Das ist eine Entführung!«


  Ich hatte einige Minuten gewartet und meine Zunge gründlich mit Spucke befeuchtet, nachdem ich wach geworden war, um entsprechend entrüstet zu klingen. Das Ergebnis war zufriedenstellend, doch für Colin blieben meine Empfindungen und Gedanken nicht der Rede wert. Er saß am Steuer, wie ich es von früher schon kannte, schweigend, den Blick auf die Straße, eine Hand auf dem Lenkrad, die andere auf seinem Knie, nicht auf meinem.


  »Wo bringst du mich hin? Was soll das? Ich möchte aussteigen. Kann ich bitte aussteigen?«


  Ich wusste nicht, wo wir waren, aber es musste eine Gegend sein, in der man großzügig auf Straßenbeleuchtung, Leitplanken und Verkehrsschilder verzichtet hatte. Ich hatte den Eindruck, dass wir die Küste verlassen hatten und an Höhe gewannen; mehr war wegen der nächtlichen Dunkelheit nicht zu erkennen. Viel bedenklicher als das Gefühl, ins Nirgendwo zu fahren, waren jedoch die Haarnadelkurven, denen ich ausgesetzt wurde; Kurven, die so eng geschnitten waren, dass Colin ab und zu hupte, um entgegenkommende Fahrzeuge zu warnen, doch wir befanden uns weitgehend allein auf dieser schmalen, schlecht befestigten Straße. Ich hatte noch nie jemandem ins Auto gekotzt, aber dieses Mal bekam ich Angst, es würde geschehen. Wenn ich wenigstens etwas gesehen hätte, an dem sich meine Augen festhalten konnten! Die Kurven folgten zu rasch aufeinander, um sich einen Fixpunkt auszusuchen und den Gleichgewichtssinn zu entlasten.


  »Colin, halte an, bitte. Mir ist übel«, vermeldete ich meine Not in einem erwachsenen, gefassten Ton, um ihm den Ernst der Lage bewusst zu machen. Vielleicht nahm er mich wahr, wenn ich mich vernünftig gab.


  Nach zwei weiteren Kurven stoppte er den Wagen. Klackend sprang die Zentralverriegelung auf. Er hatte tatsächlich die Türen versperrt, während wir gefahren waren. Damit Angelo nicht eindringen konnte, wenn er sich ans Auto hängte, oder damit ich nicht fliehen konnte?


  »In Ordnung, gehen wir ein paar Schritte.«


  Er holte mich an meiner Tür ab und ließ mir Zeit, tief durchzuatmen, bevor ich auf wackeligen Knien neben ihm hertapste. Jetzt erst bemerkte ich, dass wir am Rande eines Dorfes– oder war es ein Städtchen?– geparkt hatten. Immerhin, es gab noch Zivilisation hier oben. Doch das Dorf wirkte vergessen und verlassen, obwohl ich ein paar schäbige Cafés und Läden sah und in einigen Häusern noch Licht brannte. Ein von Räude zerfressener, dürrer Hund kreuzte unseren Weg und verschwand in einer steilen Gasse. Auch hier hätte jedes einzelne Gebäude eine Grundsanierung vertragen können. Der Ort sah noch heruntergekommener aus als Calopezzati.


  »Sieh zu, was passiert«, forderte Colin mich auf, als wir der Piazza entgegenschritten. Ich war noch zu sehr mit meinem Magen beschäftigt, um zu fragen, was das alles eigentlich sollte. So gehorchte ich stumm, denn ich war für jede Ablenkung dankbar.


  Man musste keine allzu feine Beobachtungsgabe haben, damit man verstand, was Colin meinte. Die wenigen Menschen, die auf klapprigen Stühlen vor ihren Häusern saßen und die Nachtluft genossen, zogen sich zurück, nachdem wir an ihnen vorbeigelaufen waren. Lichter erloschen, Läden schlossen sich, Gäste brachen auf, Kellner schafften die Tische zur Seite– nicht alles gleichzeitig, nein, sondern nach und nach, doch ich befand mich schon zu lange als Zaungast in der Welt der Mahre, um es als Zufall zu betrachten.


  Eine knappe Viertelstunde später bewegten wir uns in einem menschenleeren, totenstillen Dorf. Was immer die Bewohner in die schützenden Mauern ihrer Häuser getrieben haben mochte– es war stärker als ihr Wunsch, die Nacht auszukosten und sich zu begegnen. Doch morgen früh würden sie es wahrscheinlich schon wieder vergessen haben.


  »Das bin ich«, erklang Colins Stimme in meinem Kopf. Ich wollte protestieren, aber was nutzte es schon? Ja, vermutlich war all das seinetwegen geschehen. Er tauchte auf, die Menschen verschwanden. Oder ihnen wurde unwohl. Oder sie stritten sich. Babys weinten und Hunde kläfften. Ich erlebte das schließlich nicht zum ersten Mal. Es war zwar nie so extrem gewesen wie eben, aber diese Theatervorstellung hätte er sich sparen können.


  Trotzdem schwieg ich eingeschüchtert, als wir zurück zum Auto liefen und Colin den Motor anwarf. Wir überwanden vier bis fünf weitere halsbrecherische Kurven, dann bogen wir in den dichten Wald ab und Colin lenkte den Wagen von der Straße weg über einen holprigen Pfad, bis auch dieser keine Möglichkeit mehr bot weiterzufahren. Erneut stiegen wir aus, doch nun reichte Colin mir seine Hand und ich nahm sie, weil ich froh war, etwas zu haben, an dem ich mich festhalten konnte, während wir durch die Finsternis stapften. Dieser Wald roch anders als unserer, nach verdorrtem Gras und nach Feuer. Wahrscheinlich brannte es irgendwo in der Nähe. Sehen konnte ich die Flammen nicht, aber der durchdringende Gestank nach Asche und verkohltem Holz war dominanter als jedes andere Aroma.


  Nach einer halben Stunde Fußmarsch blieb Colin plötzlich stehen, duckte sich und zog mich unter zwei Tannen hindurch zu einem Felsen, hinter dessen steiler Wand sich eine Höhle befand, der Eingang gerade so hoch wie ein Kind. Verblüfft erkannte ich, dass sich im Inneren der Höhle eine Decke, ein Rundballen Heu und ein Bündel Klamotten befanden.


  Colin setzte sich unter den niedrigen Felsüberhang und wartete, bis ich ihm gegenüber Platz nahm. Es war kühl hier drinnen, keine feuchte Kühle, aber zu kalt, um sich mit einer kurzen Jeans und einem dünnen Hemdchen wohlzufühlen. Unbehaglich strich ich über meine nackten Beine.


  »Hier lebe ich, wenn ich nicht bei euch bin. Also die meiste Zeit«, erklärte Colin, sein Gesicht ein einziges Rätsel, wieder einmal. Ich hatte noch nie einen Menschen gekannt, der so konsequent seine Emotionen verbergen konnte. In mir selbst wechselten sich Zorn und Teilnahmslosigkeit ab, doch vor allem wollte ich wissen, warum er mich an diesen trostlosen Platz verschleppt hatte. Ich entschied mich, ihn herausfordernd anzusehen, anstatt zu reden; vielleicht erzielte das eine bessere Wirkung.


  »Er ist ein Mahr, Ellie.«


  »Das weiß ich!«, rief ich, erleichtert, über Angelo sprechen zu können. »Er hat es mir gesagt und ich hatte es mir sowieso gedacht. Er hat gar nicht versucht, es zu verbergen. Außerdem meinte er, dass ich vor ihm keine Angst haben muss.«


  »Wie putzig«, spottete Colin. »Ich hatte dir etwas mehr Intelligenz zugetraut, Elisabeth. Er ist ein Mahr, ich sage es gerne noch einmal. Gegenüber Mahren ist es das Beste, grundsätzlich gar nichts von dem zu glauben, was sie sagen. Täuschung liegt in ihrem Wesen.«


  »Ja, das mag vielleicht stimmen, wenn sie ihre wahre Natur verleugnen, aber das tut er nicht!«


  Colin stöhnte auf. »Wie soll ich es dir nur begreiflich machen? Du kannst einem Mahr nicht trauen, ganz egal, was er sagt, tut und vorgibt zu sein! Mahre sind immer gefährlich, immer!«


  »Ach ja? Merkst du eigentlich, was du da sagst?«, fuhr ich ihn an. »Ich kenne diese Leier schon, mein Vater wollte mir das auch einbläuen. Traue keinem Mahr. Wenn ich es geglaubt hätte, wären wir beide nie zusammengekommen. Du schneidest dich ins eigene Fleisch. Oder hast du mich die ganze Zeit angelogen, hm?«


  »Nein, aber in Gefahr bist du bei mir trotzdem, falls dir das die vergangenen Monate nicht aufgefallen sein sollte.« Colin hatte seine Augen nach draußen in den dunklen Wald gerichtet, während er antwortete– bekam er schon wieder Hunger?


  »Ich will ja gar nicht behaupten, dass Angelo ungefährlich ist«, lenkte ich etwas besonnener ein. »Aber er ist ein Mahr, er bekennt sich dazu und er könnte uns vielleicht wichtige Informationen geben, wohin mein Vater verschwunden ist. Er machte einen gesprächigen Eindruck. Ich möchte ihn jedenfalls wiedersehen und…«


  »Nein. Nein, das wirst du nicht.«


  »Das entscheide ich immer noch selbst«, fauchte ich.


  »Ellie, wie weit willst du eigentlich noch gehen? Wie weit? Was muss passieren, damit du begreifst, mit wem du dich eingelassen hast? Muss erst jemand von euch sterben, bevor du es verstehst?«


  »Nein, aber…« Ich sah meine Argumente davonschwimmen. Themawechsel. »Warum hast du mich an diesen gottverlassenen Ort gebracht?«


  »Weil ich hier jagen gehen kann, falls der Hunger zurückkommt, und wir dadurch die Möglichkeit haben, länger als sonst miteinander zu sprechen. Außerdem wollte ich dir vor Augen führen, wie ich lebe.«


  »Ich weiß, wie du lebst, Colin«, sagte ich abweisend.


  »Nein, ich denke, das weißt du nicht. Du willst es nicht wissen. Ellie, mein Herz…« Er griff nach meinen Händen und nahm sie in seine, unsere erste liebevolle Berührung in dieser Nacht. »Kannst du dir nur für einen Moment vorstellen, wir wären Freunde und du würdest mir als Freund zuhören, mich als Freund zu verstehen versuchen?«


  Über uns schrie ein Vogel, gierig und jagdlustig. Er freute sich aufs Töten. Wieder drang eine Schwade Brandgeruch in meine Nase. Ich schwieg, während meine Gedanken einen zähen Knoten bildeten. Mit Colins Bitte hatte ich nicht gerechnet. Ihm als Freund zuhören? Nur als Freund? Worauf wollte er hinaus– und wie sollte es mir gelingen, meine Liebe zu ihm zu vergessen?


  »Ich… ich weiß es nicht«, gestand ich. »Ich glaube nicht, dass ich das kann. Ich würde mir immerzu wünschen, dich anfassen zu dürfen, bei dir zu sein, und wenn ich wirklich nur ein Freund wäre, dann würde ich mich jede Sekunde fragen, warum ich mich nicht in dich verliebe.«


  »Ach, Lassie…« Colins Stimme fühlte sich an wie ein Streicheln. Er beugte sich nach vorne, umgriff behutsam meinen Nacken und zog mich ein Stück zu sich, sodass er seine Wange an meine lehnen konnte. Ich wusste nicht, wie lange wir so saßen, unsere Gesichter aneinandergeschmiegt, kalt und warm. So hatte ich ihn manchmal bei Louis stehen sehen, ein Ausdruck großer Achtung und Liebe. Ich kämpfte gegen meine Tränen an. Als es mir einigermaßen gelungen war, ließ er mich wieder los.


  »Kannst du es trotzdem versuchen?«, fragte er bittend. Ich nickte, obwohl ich ahnte, dass es mir nicht glücken würde. Selbst als er nach dem Kampf mit François ein hässliches, entstelltes Bündel gewesen war, hatte ich ihn noch geliebt. Er schaute auf seine Hände, während er zu sprechen begann, Worte, die ich niemals hatte hören wollen und vor denen ich schon seit Wochen fortrannte.


  »Ich wünsche mir, dass du begreifst, wie mein Leben beschaffen ist. Ich komme mir vor wie Prometheus, jeden Tag fliegt ein Adler heran und pickt mir ein Stück meiner Leber heraus, während ich gefesselt bin und mich nicht dagegen wehren kann, und nachts wächst es nach, damit er es sich wieder holen kann… und diese Qual endet nie… Sie ist für die Ewigkeit bestimmt und sie wird schlimmer. Mein Hunger wird schlimmer. Oder hast du das nicht bemerkt?«


  Ich sah ihn nur durch einen Tränenschleier, eine weiße schwammige Maske mit zwei schwarzen, gähnend tiefen Löchern darin, die mich in sich hineinsogen.


  »Sie ist doch jetzt tot… wir sind frei…«, flüsterte ich.


  »Ich bin niemals frei. Im Westerwald hatte ich mir wenigstens etwas geschaffen, was man mit gutem Willen Leben nennen konnte. Ich hatte ein Haus, obwohl ich es nicht brauchte, doch ich hatte ein Haus, mein Eigentum und selbst hergerichtet, ein Haus für meine Katzen und Louis und sogar für Besucher, wenn es denn mal so weit kam. Ich ließ mir eine Küche einrichten und stattete die Zimmer so aus, wie ich mir das für ein würdiges Menschendasein vorstellte. Ich hatte einen Beruf, der mir Freude machte, und ein Studium, bei dem die Chancen gut standen, dass ich es beendete. Eines von so vielen…«


  Meine Augen liefen über und die Tränen tropften warm auf meine nackten Knie. Ja, auch ich hatte dieses Haus geliebt und Geborgenheit in ihm gefunden… Wie Fotos aus längst vergangener Zeit streiften mich die Erinnerungen: die Bilder auf dem Kaminsims, die Katzen auf dem Sofa, der Kilt an der Wand. Das Bett mit dem samtenen weinroten Überwurf. Was war nur mit uns geschehen?


  »Ich trat sogar einem Verein bei.« Colin lachte tonlos auf. »Ich habe Jugendlichen Karateunterricht gegeben. Viele mochten mich nicht, ach, die meisten mochten mich nicht, aber ab und zu konnte ich mich unter sie mischen. Ich habe mit Louis an Turnieren teilgenommen und Anerkennung für meine Leistungen erzielt. Es hat so gut funktioniert wie noch nie zuvor.«


  »Und dann kam ich.«


  »Ja, dann kamst du und mein Leben schien vollkommen zu werden«, bestätigte Colin ohne jeglichen Vorwurf. Er hörte sich sogar dankbar an. »Nach all diesen langen, erbärmlichen Jahren, von denen ich fast jedes auf der Flucht verbracht hatte, entdeckte mich ein Mädchen und brachte mich dazu zu vergessen, wer ich war. Ich empfand Glück, für ein paar Sekunden, die besser waren als sämtliche 158Jahre davor. Ein schönes Ende für einen Roman, oder?« Er lächelte mich wehmütig an.


  »Nein, ein Anfang…«, widersprach ich unter Tränen. Colin schüttelte den Kopf.


  »Was jetzt anfängt, will niemand lesen. Niemand möchte ein solches Buch kaufen, einen solchen Film sehen. Mir ist nichts mehr geblieben als der Hunger, die Jagd und mein Pferd, das irgendwann sterben wird. Und ich möchte nicht, dass sich bei dir wiederholt, was sich bei allen anderen zutrug. Dazu liebe ich dich zu sehr, als meinen besten Freund und als Frau. Ich habe dir das schon einmal gesagt, Ellie. Ich will nicht, dass du mich fürchtest…«


  »Ich würde ein solches Buch lesen wollen, lieber als jede Schnulze dieser Welt, und ich werde dich nicht fürchten!«


  »Du tust es doch schon, immer wieder.«


  »Aber das bedeutet nicht, dass ich dich nicht mag!«


  Wieder lächelte Colin, so traurig und sicher, dass er mit allem, was er sagte, recht hatte. »Auch andere Frauen mochten mich, Lassie. Du bist nicht die erste. Aber irgendwann überlagert die Furcht die Zuneigung. Glaube es mir, ich habe es gesehen. Es ist der natürliche Weg. Nur du kannst mir, kannst uns helfen, ihn nicht zu beschreiten. Vielleicht ist es anmaßend und egoistisch, aber ich möchte jemand sein, an den du dich in Liebe erinnerst und nicht in Hass und Angst. Denn Hass und Angst begleiten mich, seitdem ich geboren wurde.«


  Ich presste mir die Hand vor den Mund, um nicht zu schreien. Ich hatte nie zuvor realisiert, dass unsere Liebe Colins Leben zerstört hatte– und wenn es nur Mimikry gewesen war, nur eine Nachahmung. Zu keinem anderen Zeitpunkt war er den Menschen so nahe gekommen und hatte so ähnlich wie sie gelebt.


  »Warum isst du meine Tränen nicht mehr?« Ich musste diese Frage stellen, denn in seinem Haus war es das erste Mal geschehen und in letzter Zeit gar nicht mehr.


  »Weil ich sie hervorrufe. Du weinst sie wegen mir.«


  Ich öffnete meine Lippen und ließ eine von ihnen auf meine Zungenspitze perlen. Sie schmeckte salzig, wie alle Tränen, salzig und schwerer als Wasser. Nun lehnte auch Colin sie ab. Niemand mehr hatte etwas davon, wenn ich weinte.


  »Ich möchte dich nur bitten, darüber nachzudenken, ehrlich und mit ganzem Herzen darüber nachzudenken, so wie du es mir versprochen hast. Mehr nicht.«


  Mehr nicht? Es war schon viel zu viel, dies von mir zu verlangen. Ich hatte flüchtig damit angefangen, nachdem mir klar geworden war, dass ich nicht von der Pest befallen war, zunächst sogar mit scheuer Hoffnung, denn bei Tessa war zumindest etwas übrig geblieben. Ein erbärmlich kranker, alter Mensch. Aber Colin war nie ein Mensch gewesen. Er war ein Cambion, von Beginn an dämonisch und zum Rauben geschaffen. Als ich das erkannte, hatte ich meine Überlegungen sofort aus meinem Gehirn verbannt. Doch nun holten sie mich ein. Was würde bei ihm geschehen? Würde gar nichts von ihm bleiben? Auch jetzt war es mir nicht möglich, mich mit diesem Gedanken zu befassen. Ich würde es mein Leben lang nicht verwinden können, wenn es nicht einmal einen Leichnam geben würde, den ich bestatten konnte.


  »Dass bei Tessa ein Mensch blieb, heißt nicht, dass bei dir auch einer bleiben würde«, wandte ich trotzdem ein. »Denn du… du warst nie einer, oder? Es ist ein zu hohes Risiko!«


  »Nein, das ist es nicht. Denn ich würde niemals so enden wollen wie sie. Jämmerlich krepieren, ohne zu verstehen, was mit mir geschieht. Und das würde ich auch nicht. Ich habe sie gesehen, als sie krank war… Sie war nur ein Mensch. Das war ich zu keinem einzigen Zeitpunkt meines Lebens. Es wäre gut, wenn nichts bleibt.«


  Er schätzte es genauso ein wie ich… Nichts würde bleiben? Gar nichts? War er denn auch vor Tessas Heimsuchung bereits derart dämonisch gewesen? Sie hatte ihn im Leib seiner Mutter befallen und in den ersten zwanzig Jahren seines Lebens hatte er nicht gewusst, wozu er bestimmt worden war. Doch alle um ihn herum hatten ihn abgelehnt und ihn gefürchtet, weil sie das Dämonische in ihm spürten. Ich erinnerte mich an meine Visionen, in denen ich ihn als Säugling gesehen hatte. Diese schimmernden Perlenaugen… Menschliche Babys hatten keine solch wachen, wissenden Augen. Und nun machte ihm dieser Gedanke sogar Mut, es zu tun. Er wollte gar nicht, dass etwas von ihm blieb. Warum nicht? Warum wollte er nicht bleiben?


  »Tu es, solange du mich noch liebst, Lassie, denn danach hat es keinen Sinn mehr«, brach Colins Stimme durch meine panischen Überlegungen und gab ihnen neue Nahrung. »Du kennst die Formel doch noch, oder?«


  Ich musste Zeit schinden, Zeit, in der ich mir eine andere Lösung ausdenken konnte, und ich musste es ehrlich und respektvoll tun, sonst würde er es nicht dulden. Ich hatte einen furchtbaren Fehler begangen, ihm dieses Versprechen leichtfertig zu geben. Er hatte mich beim Wort genommen. Ich hätte besser verhandeln sollen.


  »Colin, bitte hör mir zu, wie ich dir zugehört habe. Als Freund«, begann ich und musste sofort wieder Luft holen, damit meine Worte nicht zu schwach und dünn klangen. Das Weinen aber konnte ich nicht verhindern. »Ich habe heute Morgen meinen Bruder gebeten, mir ein bisschen Zeit zu geben, bevor ich mich auf die Suche nach unserem Vater mache. Denn ich kann nicht mehr. Ich bin ausgelaugt. Ich hatte geschwollene Lymphknoten und Fieber, fast eine Woche lang, ich dachte, ich muss sterben. Das hat mich all meine Kraft gekostet, weil ich niemandem davon erzählt habe, ich konnte nicht… Und die anderen haben mich gemieden, als hätte ich schon die Pest. Ich brauche ein bisschen Zeit, in der ich nicht nachdenken muss, nicht entscheiden und planen und erneut mein Leben oder meine Freunde aufs Spiel setzen, Zeit, in der ich keine Experimente mit meinem Körper anstelle oder Morde aushecke. Und das gilt auch für dich.«


  Colins Mundwinkel vertieften sich, der Hauch eines Schmunzelns, doch seine Augen erwiderten meine Angst und meine Vorahnung von tiefer, alles verschlingender Trauer.


  »Und dann hältst du ein Plauderstündchen mit einem dir völlig unbekannten Mahr?«


  »Es war reiner Zufall! Ich hab mich in diese Straße zurückgezogen, weil… weil mir Gianna auf die Nerven ging«, schwindelte ich, darauf bauend, dass Colin den wahren Grund nicht erraten würde. Meine Grischa-Geschichte war mir ihm gegenüber schon immer ein wenig peinlich gewesen. »Und dann war er plötzlich da, doch wir haben nur wenige Sekunden miteinander gesprochen– ich hatte übrigens eine Heidenangst!– und du bist aufgetaucht. Selbst wenn er mir sofort gesagt hätte, wo Papa ist, würde ich jetzt nicht dahin aufbrechen oder Nachforschungen anstellen. Aber wäre es nicht leichtsinnig, ihn gar nicht danach zu fragen?«


  »Ich finde, es wäre leichtsinnig, ihn zu fragen«, erwiderte Colin mit hochgezogenen Brauen. »Möglicherweise bringt es ihn erst auf eine Idee, deren Umsetzung das Gegenteil von dem ist, was du erreichen willst. Ich möchte nicht, dass du ihn noch einmal triffst.«


  »Das lasse ich mir von dir nicht verbieten«, stellte ich ruppig klar. »Colin, ganz in der Nähe lebt ein Mahr, der sich mir offen zeigt, was kann ich denn mehr erhoffen? Ich weiß doch gar nicht, wo ich bei meiner Suche anfangen sollte… Du darfst von mir nicht erwarten, dass ich ihn ignoriere, das geht nicht! Vielleicht ist er einer von den Guten!«


  »Es gibt keine Guten«, erwiderte Colin scharf. »Es gibt Revoluzzer, das ist alles.«


  »Dann frag du ihn doch. Dir ist das wohl alles egal, oder? Hauptsache, du kannst deinen Märtyrertod sterben.« Es war nicht gerecht, solch zickige Bemerkungen abzulassen, doch Colin verlangte Unmenschliches von mir.


  »Er wird mir nichts sagen. Selbst wenn er Informationen besitzt. Da wir wissen, wie wir sind, traut keiner von uns dem anderen. Und was das Interesse betrifft: Was, glaubst du, tue ich, seitdem ich von dem Verschwinden deines Vaters erfahren habe? Natürlich bemühe ich mich, etwas herauszufinden, aber es ist ein Drahtseilakt und riskant für uns alle.«


  »Das verstehe ich nicht.« Mein Vorhaben, nicht mehr zu angestrengt nachzudenken, wurde erneut auf die Probe gestellt. Ich konnte Colin kaum noch folgen. »Ihr habt doch die Fähigkeit, in die Köpfe anderer Menschen hineinzusehen?«


  »Ja, in die Köpfe von Menschen. Nicht in die von Mahren. Mahre schotten sich ab. In ihnen ist nichts zu lesen. Von Tessas Gedanken und Plänen erfuhr ich nur, als sie mich zu verwandeln versuchte und unsere Hirne aneinandergekoppelt waren, und bei François geschah es im Kampf, während ich ihn vergiftete. Ich kann nicht sagen, was Angelo im Schilde führt, und bei anderen Mahren ist es dasselbe. Mein Verstand warnt mich jedoch, dass ich mich hüten sollte. Möglicherweise fürchten mich einige, die Jüngeren wahrscheinlich, aber ich könnte mir eher vorstellen, dass sie es auf mich abgesehen haben. Wir haben schon zwei von ihnen auf dem Gewissen, Ellie… Eine von ihnen war eine Art Legende. Vermute ich jedenfalls.«


  »Wie hast du es eigentlich geschafft, dass Tessa dich nach der Befreiung aus dem Lager nicht vollständig verwandelt hat?«


  Colins Miene verschloss sich. »Frag lieber nicht…«, riet er mir abweisend.


  »Ich möchte es aber wissen.«


  »Vorab fürs Protokoll: Ich bin ein vollständiger Mahr, vollständiger, als ich es je sein wollte. Die Anlagen dafür hatte ich schon immer. Tessa hat es nur nicht geschafft, mir meine guten Vorsätze aus dem Leib zu treiben. Zur Rettung aus dem Lager: sofortiger gemeinsamer Jagdzug auf eine mehrköpfige Familie, den ich ihr vorschlug, was sie erst recht heißmachte. Dann habe ich ihr die Knochen gebrochen, während sie saugte, habe sie von den halb toten Kindern weggezogen, die Kleinen in Trance versetzt, damit sie vergessen und sich gesund schlafen können, habe ihre Mutter zum zweiten Mal befallen, um mich gegen Tessa wehren und fliehen zu können… noch weitere Details?«


  »Nein danke«, wehrte ich ab. Ich musste blass geworden sein; mein Gesicht fühlte sich eisig an. Ich vergaß zu gerne, dass Colin sich einst ebenfalls von Menschenträumen ernährt hatte. Doch nun wunderte mich gar nicht mehr, dass Tessa ihn so erbittert verfolgt hatte. Er hatte sie immer wieder überlistet.


  »Hätten die Mahre mich nicht längst töten müssen?«, kehrte ich zum Ausgangsthema zurück, denn mit diesem Exkurs in Colins Vergangenheit wollte ich mich keine Sekunde länger beschäftigen. »Schließlich war ich dabei, ich habe es sogar vorangetrieben.«


  Colins geschwungener Mund bekam einen harten Zug. Auch ich hatte das Gefühl zu versteinern, als ich meine Worte reflektierte. Sie gehörten zu jenen Zusammenhängen, die ich in der vergangenen Woche vehement verdrängt hatte. Würden sie Rache nehmen? Es war für einen Mahr eine Kleinigkeit, mich umzubringen.


  »Ja, eigentlich hätten sie das tun müssen. Bereits nach François. Du glaubst nicht, was in mir vorging, nachdem ich mich auf die Flucht begeben hatte. Ich hätte es mir niemals verzeihen können, wenn ich nicht da gewesen wäre, um es zu verhindern. Aber sie tun es nicht, warum auch immer. Ich verstehe es nicht. Du scheinst eine Art Immunität zu besitzen, die ich mir nicht erklären kann.«


  »Auch Angelo hätte es längst tun können. Du hast doch gesagt, dass wenige Sekunden genügen«, gab ich zu bedenken. »Und dir gegenüber hat er sich nicht verhalten, als würde er dich in der nächsten Sekunde anspringen.« Die Begegnung von Colin und meinem Vater war wesentlich aggressiver und bedrohlicher ausgefallen, es hatte sogar ein Knistern in der Luft gelegen. »Ihr kennt euch, oder?« Es war eine Feststellung, keine Frage.


  »Ich bin ihm mal in Deutschland begegnet, ja. Er wechselt wie die meisten Mahre von Zeit zu Zeit seinen Lebensmittelpunkt. Seine Aura ist so schwach und diffus, dass sie auch einem Menschen gehören könnte, deshalb habe ich ihn vorhin nicht sofort erkannt.«


  Eine schwache Aura. Das klang harmloser, als Angelo ohnehin auf mich gewirkt hatte, doch Colin sagte nichts Verkehrtes, wenn er behauptete, dass Mahre gut im Täuschen waren. François hatte ein nahezu perfektes Schauspiel hingelegt als schwuler Galerist– aber nicht so perfekt, dass Irritationen meinerseits ausgeblieben wären. Ich hatte immer gespürt, dass etwas mit ihm nicht stimmte. In Angelos Gegenwart hingegen hatte ich mich sogar entspannt gefühlt.


  »Hab ich das richtig verstanden: Du sprichst nicht mit anderen Mahren über meinen Vater, weil du Angst hast, dabei getötet zu werden? Das passt nicht ganz zu dem, was du mir abverlangen willst.«


  »Oh, jetzt willst du mich also als feige abstempeln?« Colin gab einen knurrigen Kehllaut von sich, mehr Belustigung als Ärger. »Das kannst du gerne, aber ich komme gar nicht dazu, sie zu fragen. Sie ziehen sich vor mir zurück. Ich meine, sie zu wittern, doch wenn ich mich ihnen nähere, sind sie verschwunden. Ich weiß nicht, ob sie fliehen oder etwas aushecken. Viele sind es ohnehin nicht. Außerdem würde ich dir niemals zumuten, dass einer von ihnen mein Dasein beendet und du keine Chance hast, jemals davon zu erfahren. Ich möchte, dass du dabei bist und es ausführst, damit du Abschied nehmen kannst. Damit wir Abschied nehmen können. Ich will mich nicht killen lassen. Es soll eine Tat aus Liebe sein, nicht aus Hass.«


  Verdammt. Genau dieses Thema wollte ich doch nicht mehr streifen und das, was Colin gesagt hatte, war mehr als nur ein Streifschuss. Es war ein Schuss mitten ins Herz. Ich hasste Abschiede, erst recht Abschiede für immer.


  »Ich bin nicht feige, Ellie. Um mein Versprechen dir gegenüber einzulösen, habe ich mich in allergrößte Gefahr begeben. Ich habe die Formel dem Ältesten von uns abgezapft, während er raubte. Und es war nicht das erste Mal, dass ich bei ihm war. Vor langer Zeit hatte ich es schon einmal versucht. Damals hat er mich bemerkt, mich gepackt, bevor ich es vollenden konnte, und gegen eine Wand geschmettert.« Colin hob die Hand und fuhr mit dem Daumen über meinen Hinterkopf, genau dort, wo sich die dünne, geschwungene Narbe befand. »Schau, hier.«


  Er beugte sich nach vorne, bis das schwache Mondlicht auf sein schimmerndes Haar fiel. Es schien mir leichte elektrische Schläge zu versetzen, als ich es auseinanderfächerte und undeutlich eine feine, flache Narbe entdeckte, in exakt dem gleichen Schwung wie meine.


  »Deshalb warst du so… so niederträchtig zu mir, als du mir die Formel überbracht hast?«


  »Ja, genau deshalb. Ich ahnte, dass sich die alte Verletzung auf dich übertragen könnte, denn auch meine ist wieder aufgeplatzt, als ich mich ihm erneut näherte.«


  »Ich dachte, du kannst dir keine Narben zuziehen«, wandte ich ein. Wenn Colin sich verletzt hatte, war das Blut stets innerhalb von Sekunden versiegt und es war nichts zurückgeblieben.


  »Er ist so mächtig, Ellie… Er kann mir Narben zufügen. Ich wusste nicht, wie es sich bei dir auswirken würde, wenn du zu viel empfindest, während ich dir die Formel einpflanze, also wollte ich deine Gefühle auf das Schlechte reduzieren. Denn schon in deinem Traum von Tessa hatte sich etwas auf dich übertragen…«


  Oh ja. Das hatte es. Zwar kein Angriff eines Mahres, sondern ein Huftritt in den Bauch, aber es war geschehen, weil Colin und ich gedanklich miteinander verknüpft gewesen waren. Wann immer das geschah, schwächte oder verletzte es mich. Der Hufabdruck war inzwischen vollkommen verblasst, doch die Narbe auf dem Kopf war geblieben. Nicht nur bei ihm, sondern auch bei mir.


  »Zum Glück hat es dich nur gestreift, ich war schnell und gemein genug. Dieser Angriff damals hat mich beinahe umgebracht. Er hätte mich töten können, wenn ich nicht sofort geflohen wäre. Alles, was ich bei diesem ersten Versuch herausfand, war, dass es etwas mit Liebe zu tun hat. Dass Liebe die Voraussetzung ist, und da ahnte ich, dass es bei Tessa und mir nicht funktionieren würde.«


  Richtig– deshalb hatte Colin bei unserem Abschied zu mir gesagt, dass diese zweite Methode bei Tessa nicht infrage käme. Und verschwiegen, dass es ihn das Leben kosten konnte, mehr über die Methode herauszufinden.


  »Du hast ihn wirklich ein zweites Mal aufgesucht? Obwohl er dich beinahe getötet hat?«, fragte ich, hin- und hergerissen zwischen Ehrfurcht und dem Bedürfnis, ihm eine Standpauke zu halten. Colin war tatsächlich nicht feige, aber besonders klug war er auch nicht.


  »Hatte ich eine Wahl?« Er lächelte schwach. »Ich hatte dir ein Versprechen gegeben. Und auch ich wollte es endlich wissen. Die Hoffnung stirbt nie, oder?«


  »Aber du hättest sterben können!«


  »Ja, das hätte ich. Nur meiner Konzentration und meiner Schnelligkeit habe ich es zu verdanken, dass ich heil aus diesem Angriff auf seinen Kopf herauskam– und der Tatsache, dass er gerade dabei war, satt zu werden. Wenn wir satt werden, sind unsere Reaktionen verlangsamt. Dazu kam die immense Beherrschung, die ich aufbringen musste, um nicht selbst von dem Traum zu kosten…« Unwillkürlich leckte sich Colin über die Lippen. »Er war so köstlich…« Seine Augen loderten auf. Sein Hunger ließ sich allein durch Erinnerungen anlocken. Er würde bald jagen gehen müssen, wahrscheinlich schon in wenigen Minuten.


  »Dieser Mahr… war es einer der Ältesten oder der Älteste?«, lenkte ich seine Aufmerksamkeit wieder auf mich.


  »Der Älteste. Zumindest nehme ich das an. Von ihm habe ich alles erfahren, was ich über die Mahre weiß. Er hat es mir bereitwillig gesagt, ganz zu Anfang nach meiner Verwandlung, doch ich habe keine Ahnung, auf welcher Seite er steht. Wie bereits erwähnt: Wir können einander nicht in unsere Gedanken schauen.«


  »Wird er dich verfolgen?«, fragte ich bang. Es glich einem Wunder, dass Colin dieses Unterfangen überlebt hatte. Wenn Mahre sich im Fressrausch in die Quere kamen, ohne sich vorher zu gemeinsamen Raubzügen verbündet zu haben– und das taten nur wenige–, endete das meistens mit einem brutalen Mord, ganz egal, wie sie vorher zueinander standen. Auch das Opfer konnte dabei sein Leben verlieren.


  »Ich hoffe nicht, dass er das tut. Bisher hat er es nicht getan. Vielleicht wartet er darauf, dass ich von allein wiederkomme, weil ich noch mehr wissen will, doch so dumm bin ich nicht. Wäre es dir denn lieber, ich würde von einem Mahr getötet werden?« Die Frage war ihm ernst.


  »Nein! Nein, ich will dich lebend, so oder so!«


  »Und ich will lange genug leben, um dich in der jetzigen Situation beschützen zu können. Es wäre töricht, wenn ich die Mahre nun provoziere. Das sollte ich bleiben lassen, sofern wir deinen Vater finden wollen.« Colin legte eine kleine Pause ein, die er dazu nutzte, seine Augen zu schließen und in meditative Starre zu verfallen. Er versuchte, seinen Hunger einzudämmen. Schon begann ich den verführerischen Duft wahrzunehmen, der aus seiner Haut strömte, sobald sein Inneres nach Nahrung verlangte, und das Rauschen peitschte durch seine Adern. Ich wartete angespannt, bis er seine langen Wimpern wieder hob. Ein ironisches Lächeln lag in seinen Augen. »Nicht gerade eine Faschingsparty mit uns, was?«


  »Ich mochte Fasching noch nie. Colin, ich will Angelo nur ein bisschen beobachten und vielleicht mit ihm sprechen, nach Papa fragen will ich ihn gar nicht. Nicht so schnell. Immerhin ist er nicht vor dir weggelaufen, er hat dich sogar begrüßt! Du kannst gerne mitkommen, mich jederzeit beschützen und wegbringen, wenn es gefährlich wird. Von mir aus. Ich mag es zwar nicht, aber…« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich würde es mir nie verzeihen, wenn ich ihn nicht als mögliche Informationsquelle betrachten würde. Es geht hier um meinen Vater!«


  Colin wurde zusehends unruhig. Immer wieder schweiften seine Blicke nach draußen, wo es im Dickicht knisterte und raschelte. Vielleicht war er gar nicht mehr in der Lage, mit mir zu sprechen, also nahm ich sein Schweigen mal wieder als ein Ja. Er würde mich morgen Abend nach Pietrapaola begleiten. Nachdem er mich in dieser stockfinsteren Nacht in einer winzigen, steinigen Höhle alleine ließ, umgeben von Brandherden und wilden Tieren. Es war mehr, als ich im Moment bewältigen konnte.


  »Colin… mach mich müde. Lass mich schlafen, bevor du gehst«, bat ich ihn leise. Ich hatte mich bisher immer dagegen gesträubt, wenn er es getan hatte, es war mir wie ein Übergriff vorgekommen, eine Einmischung in mein Dasein. Jetzt sehnte ich mich danach. »Schenk mir Schlaf. Bitte.«


  Es war nur eine kaum spürbare, federleichte Berührung seiner kühlen Lippen auf meiner Stirn, nicht einmal ein Kuss, doch sie genügte, um mich innerhalb eines Sekundenbruchteils meines Bewusstseins zu berauben und in den Tiefschlaf fallen zu lassen.


  Wäre mein Geist noch wach geblieben, wie er es gerne tat, wenn mein Körper sich seinem natürlichen Schlaf hingab, so hätte er begriffen, welch monströse Macht in diesem Wesen neben mir lauerte, und mir verboten, mich je wieder in seine Nähe zu wagen.
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  AMOR UND PSYCHE


  »Ha!« Gianna schaufelte mit einer temperamentvollen Bewegung die zerkleinerten Zwiebeln in die Pfanne, wo das Hackfleisch brutzelte und einen Duft verströmte, der mir das Wasser im Munde zusammenlaufen ließ. »Ich hab’s! Jetzt hab ich’s!« Ihre Falkenaugen leuchteten vor Triumph, als sie sich mit hocherhobenem Kochlöffel zu mir umdrehte. »Mesut Özil!«


  »Mesut Özil?«, echote ich fragend und erlag bei dem Gedanken an Fußball sofort einem leichten Gähnreiz. Welche Theorie würde Gianna nun aufstellen? Es geschah hin und wieder, dass Gianna aus heiterem Himmel einen Prominentennamen ausrief und ihm irgendetwas Mahrisches zuordnete (Halbblut, Befall, Wandelgänger), oder aber es folgte eine Zusammenfassung einer ihrer abstrusen Träume, die offensichtlich von der großen bunten Medienwelt genährt wurden. Mit Mesut Özil konnte ich allerdings gar nichts anfangen.


  »Hier!« Gianna eilte zu mir herüber, zog die Zeitung von gestern unter den Zwiebelschalen hervor und blätterte in ihr herum, bis sie die entsprechende Seite gefunden hatte. Mit den Fingerknöcheln klopfte sie auf einen Fußballbericht mit riesigem Foto. Langweilig. »Das ist er. Er hat auch so seltsame Augen. Wie Angelo.«


  »Na jaaaa«, sagte ich ablehnend, nachdem sie mir die feuchte Zeitung vor die Nase geschoben hatte. Gianna hielt immer noch Abstand. Wir hatten zwar unser altes Obstsalatritual wieder aufgenommen, aber ich durfte nur dabeisitzen und zuschauen, nicht schnibbeln. Es sollte mir recht sein, ich war nie besonders erpicht auf Hausarbeit gewesen, aber ihr Verhalten kränkte mich nach wie vor. Es war eine unüberbrückbare Distanz zwischen uns entstanden. Wahrscheinlich hatte ich mir nur eingebildet, dass wir Freundinnen gewesen waren. Und was blieb ihr anderes übrig, als mich einigermaßen nett zu behandeln? Sie war die Partnerin meines Bruders. Sie musste das tun, ob ihr danach war oder nicht.


  Dennoch waren wir hier zusammengekommen, um die Ereignisse von gestern Nacht zu besprechen. Colin hatte mich kurz vor Sonnenaufgang zurück nach Hause gebracht. Als ich aus meinem komaartigen Schlaf erwacht war, tumb und orientierungslos wie nach einer Narkose, hatten wir uns schon auf der Rückfahrt befunden. Trotz meiner Betäubung wälzte ich nur einen Gedanken: Würde der Skorpion noch da sein? Oder hatte er sich bereits wieder davongeschlichen, wie er es im Morgengrauen zu tun pflegte? Es war wohltuend, sich nur auf diese Kleinigkeit zu konzentrieren. Doch ich kam zu spät. Er war nicht mehr da. Ich hatte mich trotzdem sofort ins Bett gelegt, wo ich mich zwar allein fühlte, aber einigermaßen von den Strapazen der Nacht erholen konnte, und gewartet, bis die anderen wach wurden.


  An Colins und meiner Abmachung hatte sich glücklicherweise nichts geändert; wir würden heute Abend gemeinsam nach Pietrapaola fahren, um einen genaueren Blick auf Angelo zu werfen. Mein gestriger Blick war jedoch schon exakt genug gewesen, um zu wissen, dass Angelo und Mesut Özil so viele Gemeinsamkeiten hatten wie Schlagsahne und eine Gewürzgurke.


  »Doch!«, beharrte Gianna und tippte auf seine Augen. »Ich sag ja nicht, dass er so hübsch ist wie Angelo, auch wenn er hübsch ist– das ist er, Ellie! Für einen Fußballer jedenfalls! Aber seine Augen sehen aus wie gemalt. Genau wie bei Angelo.«


  »Özil hat Glubschaugen«, erwiderte ich kritisch. »Richtige Glubschaugen. Angelo hat keine Glubschaugen.«


  »Oh Ellie«, seufzte Gianna und gab auf. »Das Abstrahieren liegt dir nicht, was? Natürlich hat Angelo keine Glubschaugen, aber bei ihm ist es wie bei Özil, ich muss ständig hinschauen, weil mit diesen Augen etwas anders ist, es fesselt einen, und ich finde, bei beiden sieht es aus, als habe sie jemand gemalt… Menschen haben eigentlich keine solchen Augen…«


  »Angelo ist ja auch kein Mensch. Er ist ein Mahr.«


  »Stimmt.« Gianna seufzte noch einmal. Sie hatte meine Enthüllung beim Frühstück gefasst aufgenommen, nach außen hin zumindest. Doch die Erleichterung war ihr deutlich von den Augen abzulesen gewesen, als ich im gleichen Atemzug verkündet hatte, dass Colin und ich allein in die Pianobar fahren würden, um Angelo unter die Lupe zu nehmen. Colins Bedingung. Er wollte die anderen nicht mit hineinziehen.


  Paul passte das nicht im Geringsten. Er wollte kein weiteres Mal zur Tatenlosigkeit verdammt werden und noch weniger wollte er, dass ich allein mit einem Mahr loszog, um einen anderen Mahr zu treffen. Auch Tillmann hatte lautstark vor sich hin gemotzt, obwohl er eine Verabredung mit einem italienischen Mädchen für die Disco hatte und mir immer noch grollte. Doch sie hatten beide rasch Ruhe gegeben, als ich vorgeschlagen hatte, das bitte persönlich mit Colin auszudiskutieren. Darauf hatten sie genauso wenig Lust wie ich.


  Meine Entführung hatte niemanden gejuckt; Colin hatte ihnen wohl erzählt, dass er gerne eine Nacht mit mir allein verbringen wollte, was meiner Ansicht nach eine sehr beschönigende Umschreibung für das war, was sich im Wald abgespielt hatte, doch im Kern nicht verkehrt. Dass ich abends Angelo wiedersehen würde, war für mich der Strohhalm, den ich dringend brauchte und an dem ich mich festhalten konnte. Er machte alles leichter, ich fühlte mich sogar geradezu beschwingt, wenn ich daran dachte, und verspürte keinerlei Angst. Colin war ja bei mir.


  Ich blickte wieder zu Gianna auf, die gedankenverloren das Hackfleisch rührte, ihr Blick weit weg. »Er wirkt auf mich gar nicht wie ein Mahr. Ich meine, ja, er ist schön, ausnehmend schön, eine jugendliche Schönheit, aber…« Sie klopfte mit dem Kochlöffel auf den Rand der Pfanne. »Ich will dir nicht zu nahe treten und Colin erst recht nicht, doch in Colins Nähe ist mir unheimlicher zumute, als wenn Angelo auf dem Piano herumklimpert. Ob’s die Farben sind? Blond und blauäugig?«, sinnierte sie. »Nein, das war François auch. Oder die Musik? Musik kann vieles beeinflussen. Ich muss es wissen. Nehmt euch jedenfalls in Acht, ja?«


  Ich nickte brav.


  Die Zeit bis zum Abend kam mir doppelt so lange vor wie sonst. In der Siesta fand ich keine Ruhe und wälzte mich von einer Seite auf die andere. Ich wusste nicht, was mich mehr in freudige Aufregung versetzte– der Gedanke, mit Colin auszugehen, wie ein richtiges Pärchen es tun sollte, oder die Vorstellung, Angelo wiederzusehen und endlich etwas über den Verbleib meines Vaters herauszufinden. Was das sein könnte, darüber wollte ich jetzt nicht fantasieren. Aber ich fühlte mich ihm näher als all die Monate zuvor. Ja, ich war optimistisch, das Glas war ausnahmsweise halb voll und nicht halb leer, eine für mich gänzlich ungewohnte Sichtweise, doch die Dankbarkeit, überlebt zu haben, erfüllte mich immer noch mit positiver Energie, auch wenn das nächtliche Gespräch mit Colin mich innerlich zerfressen hatte. Aber er hatte mir Zeit gestattet, wie die anderen es gestern getan hatten, es war sogar in seinem Sinne, dass ich nichts überstürzte.


  Nach der Siesta schwamm ich mehrmals weit hinaus, wie immer der einzige Mensch abseits der Uferzone, denn ich passte stets eine günstige Gelegenheit ab, ohne die anderen in die Fluten abzutauchen. Nur so konnte ich ungestört die Quallen beobachten oder mich treiben lassen, meine Hände und Füße kühl und das Gesicht warm, gleißendes Sonnenlicht auf meinen geschlossenen Lidern. Es nährte mich.


  Als es endlich so weit war und Colin und ich nach einer schweigsamen Autofahrt die Pianobar betraten– etwas später als am Vorabend, aber wie ein normales Paar, nämlich Hand in Hand, und Colin satt, ich hungrig, da ich vor Erregung nichts hatte essen können–, fühlte ich mich, als würde ich nach Hause kommen. Ich mochte diesen Platz, ich mochte ihn sogar noch mehr, als ich es gestern schon getan hatte. Die Tische waren gut besetzt, es herrschte allgemeiner Trubel, vielleicht war eine Touristengruppe angereist, ich hörte englisches Geschnatter und lautes Lachen, wer konnte hier schon schlecht gelaunt sein?


  Mein Magen machte einen kleinen Hopser, als ich Angelo entdeckte. Er saß mit dem Rücken zu uns am Klavier, auf den Beinen ein Bündel Noten, das er durchblätterte. Sein linkes Knie wippte im Takt der Musik, die aus den Boxen dröhnte, wieder irgendetwas Weichgespültes auf Italienisch, was ich in dieser gelösten Stimmung um mich herum sogar ertragen konnte.


  Dieses Mal konnten Colin und ich uns nicht in eine versteckte Ecke zurückziehen, da nur noch wenige Tische frei waren. Es blieb uns nichts anderes übrig, als uns in der Mitte der Bar niederzulassen, gut sichtbar für alle anderen und leider ohne direkten Blick auf Angelo. Der hochgeklappte Deckel des Pianos verbarg ihn.


  Ich setzte mich auf meinen Korbstuhl, doch Colin blieb stehen und ließ seine Augen wandern, als habe er etwas gespürt oder gehört, kein Wittern, sondern vielmehr eine Irritation, sehr menschlich, was wiederum mich irritierte.


  »Was ist?«, fragte ich gedämpft. »Noch ein Mahr?«


  Er setzte sich neben mich und schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist eher…« Wieder lauschte er. Ich blickte mich alarmiert um. Ein paar Meter abseits von uns standen zwei Frauen auf und sahen zu uns herüber. Nein, sie sahen nicht nur zu uns herüber– sie gafften uns an. Ging es etwa jetzt schon los? So gerne ich auch allein war und sosehr ich Menschenmassen verabscheute, an diesem Abend sollten sie bleiben, bitte. Keine neuen Fluchten wegen uns. Colin war gesättigt, selbst Gianna hatte sich vorhin näher an ihn herangewagt als sonst. Es gab keinen Grund, vor ihm davonzulaufen. Doch die beiden Frauen nahmen nicht Reißaus, sie kamen sogar näher, tuschelnd und gestikulierend, die eine beruhigend, die andere sichtlich aufgewühlt.


  »Oh my god…«, murmelte Colin, sein Blick nicht minder fassungslos als der Gesichtsausdruck der einen Frau; ich schätzte sie auf Mitte vierzig, vielleicht sogar älter, insgesamt eher unauffällig. Schwarze, kurze Haare mit grauen Strähnen, figürlich ein wenig aus dem Leim gegangen, auffallend große, dunkle Augen. Was mich an der Situation aber am meisten frappierte, war, dass Colin englisch geredet hatte. Dass er gälisch sprach, ja, das kannte ich, und ebenso sein italienisches Gefrotzel mit Gianna. Doch ich hatte ihn nie zuvor Englisch sprechen hören. Es musste mit dieser Frau zu tun haben, die nun näher kam, ohne ihre Begleitung, in zögernden kleinen Schritten, ihr dunkler Blick auf Colins Hinterkopf gerichtet. Noch einmal murmelte Colin etwas Englisches. Es klang fast verzweifelt.


  Ich kapierte gar nichts mehr. Ich war mir nur in einem sicher: Diese Frau war kein Mahr. Sie war eine ganz normale Frau kurz vor den Wechseljahren, sie hatte nichts Mystisches an sich, sie war sicher eine nette und patente Person, aber nichts, was einen zu britischen Stoßgebeten veranlassen konnte. Nun kam sie neben unserem Tisch zum Stehen und tippte Colin vorsichtig auf die Schulter. Sein Gesicht nahm eine unverbindliche Höflichkeit an, während er sich zu ihr umdrehte.


  »Entschuldigen Sie bitte«, sprach die Frau ihn in einem kultivierten Englisch an, das ich mühelos verstehen konnte. »Ich wollte nur…« Sie stockte. »Oh my god«, flüsterte nun auch sie.


  Meine Ungeduld begann mich wütend zu machen. Würde mir endlich mal jemand sagen, was hier vor sich ging? Ja, Colin sah anders aus als die meisten Menschen, aber war das ein Grund, ihn dermaßen anzustarren und auch noch anzusprechen? Hatten die Leute denn gar kein Benehmen? Und warum tangierte es ihn so sehr? Es sollte ihn nicht aus der Fassung bringen, er kannte das doch.


  Ich wollte dazu ansetzen, die Frau zusammenzustauchen und zurück zu ihrem Platz zu schicken, doch als ich in ihre aufgerissenen Augen schaute, kamen die Erinnerungen zurück wie Rachegötter. Diese Augen kannte ich… Ich kannte sie! Nicht nur die Augen, sondern auch ihren weichen Mund, damals noch mädchenhaft und füllig, nun von kleinen Fältchen umgeben und etwas schmaler, doch es war jener Mund, den ich hatte küssen wollen, als ich in der Achtzigerjahre-Disco in Colins Erinnerungen gerutscht war. Sie war es. Sie war die junge Punkerin gewesen, in die Colin sich verliebt hatte, im London der Achtzigerjahre, als Colin noch Schlagzeug spielte und in U-Bahn-Schächten hauste. Ein Straßenkind, dem der Zeitgeist eine Art Lebensgrundlage verschaffte. Er war kurz davor gewesen, glücklich zu werden, weil er Freunde hatte, Freunde und dieses Mädchen, und erneut hatte Tessa ihm alles zerstört.


  Jetzt traf sie ihn wieder, an einem anderen Ort zu einer anderen Zeit, und sein Gesicht hatte sich kein bisschen verändert. Lediglich seine Haare und Klamotten hatten sich der Moderne angepasst, teilweise jedenfalls. Was musste sie nur denken?


  »Ja, bitte?«, erwiderte Colin mit freundlicher Distanz, doch sie war nicht in der Lage, einen vollständigen Satz zu formulieren. Sie stammelte.


  »Sie… Sie erinnern mich… Sie… das ist unglaublich!« Sie tat mir leid, aber ihre nicht enden wollende Fassungslosigkeit verunsicherte mich auch. Musste ja eine große Liebe gewesen sein, wenn sie sich so aufführte. »Entschuldigen Sie bitte, aber… aber ich muss das einfach fragen. Sind Sie mit einem Jeremiah Lafayette verwandt?«


  Jeremiah Lafayette, dachte ich säuerlich. Wie kreativ! Neid und Eifersucht verätzten meine Kehle, weil dieser Name ihr vorbehalten war, nicht mir.


  Colin senkte die Lider, als er antwortete. »Das war mein Vater. Kannten Sie ihn?«


  »Ja! Ja, ich kannte ihn, sehr gut sogar…«


  Nicht so gut wie ich, Mädchen!, hätte ich am liebsten aufgeschrien, doch ich zwang mich zu einem unverbindlichen Lächeln.


  »Prima, dann ist die Sache ja geklärt«, sagte ich und wandte mich Colin zu, um der Frau zu bedeuten, dass sie abziehen konnte, doch Colin spielte nicht mit. Es war schwierig für ihn mitzuspielen, da ihre schwarzen, weichen Augen immer noch über sein Gesicht wanderten und sich nicht losreißen konnten. Ihr Mund zuckte in einer unkontrollierten Mischung aus Lächeln und Bestürzung und mir entging nicht die Traurigkeit, die sie in diesem Moment ausstrahlte. Ich fühlte sie selbst, als wäre sie in mir entstanden. Colin entging sie auch nicht.


  »Lebt er noch?«, fragte die Frau. Ihre Finger zitterten unentwegt.


  »Bedauerlicherweise nicht. Mein Vater ist vor einigen Jahren gestorben.«


  »Okay. Okay…« Die Frau bedeckte ihr Gesicht mit den Händen, ein vergeblicher Versuch, ihre Emotionen zu bändigen. Sie hatte gehofft, dass er noch lebte! (Was er ja auch tat, jetzt und für alle Ewigkeit.) Sie trug einen Ehering, hatte wahrscheinlich drei niedliche Kinder und brach hier beinahe zusammen, weil sie erfuhr, dass ihre Jugendliebe gestorben war. Ich fand es unerträglich.


  »Das tut mir leid für Sie, wollte ich natürlich sagen, tut mir sehr leid«, stotterte sie. »Ich… ich gehe dann mal wieder… einen schönen Abend noch Ihnen beiden…«


  Rückwärts zog sie sich von unserem Tisch zurück, die Augen immer noch auf Colin geheftet, als würde sie tot umfallen, wenn sie sie von seiner Gestalt löste. Ihre Freundin nahm sie fürsorglich in Empfang, doch sie wehrte ihre Berührungen ab und setzte sich abseits auf ein Mäuerchen, den Kopf gesenkt und die Hände immer noch bebend.


  Colin rieb sich über die Stirn, und als er aufsah, traf mich sein direkter Blick wie ein Peitschenhieb.


  »Schön, unsere Unsterblichkeit, was?«, fragte er zynisch. Ich hätte ihn ohrfeigen können.


  »Kommen alte Gefühle hoch? Soll ich gehen?«


  »Sei nicht albern, Ellie. Sie ist nicht mehr unbedingt der Typ Frau, für den ich mich vergessen könnte. Aber sie ist es einst gewesen. Und sie begegnet jemandem, der genauso aussieht wie ich zu jener Zeit…«


  »Weil du es bist. Und weiter?«


  Colin stand ruckartig auf. »Es tut mir leid, Ellie, ich muss mich mit ihr unterhalten. Ich kann sie so nicht stehen lassen, sie wird das nicht verkraften…«


  »Was willst du!?« Ich schaffte es, leise zu sprechen und ein Lächeln aufzusetzen, obwohl ich eigentlich fuchsteufelswild war, aber diese Mittvierzigerin sollte sich nicht einbilden, wir würden streiten. Sie wusste zwar nicht, dass ihr Jeremiah mein Colin war, aber für meine Gefühle spielte das keine Rolle.


  »Ich muss kurz mit Charlotte reden, ich muss ihr erklären, warum ich damals plötzlich verschwunden war, irgendetwas, womit sie leben kann…«


  »Du willst sie anlügen«, brachte ich es auf den Punkt.


  »Ja, genau. Ich werde sie anlügen. Weil Lügen manchmal leichter zu verkraften sind als die Wahrheit. Du müsstest das wissen, Ellie. Dein Leben hat lange Zeit nur aus Selbstlügen bestanden und in manchen Dingen befindest du dich wieder auf dem besten Wege dorthin.«


  Jetzt konnte ich meine unbeteiligt-entspannte Miene nicht mehr beibehalten. Ich spürte, wie die brennende Eifersucht mein Gesicht in eine Fratze verwandelte, und die Tränen, die über Charlottes gerötete Wangen kullerten und ihr Make-up zerlaufen ließen, rührten mich nicht nur zutiefst, sondern machten mich auch zorniger, als ich ohnehin schon war.


  »Ich glaube nicht, dass das der passende Moment für Retourkutschen ist, lieber Jeremiah Lafayette«, giftete ich, unterdrückt genug, dass Charlotte es nicht hören konnte, aber zu laut, um die Aufmerksamkeit der Gäste am Tisch neben uns nicht zu erregen. Neugierig linsten sie zu uns herüber. Ein Paar, das sich stritt, war immer einen Blick wert.


  »Ellie, ich habe sie einst geliebt, ich bin ihr das schuldig, so wie ich es dir schuldig sein werde, wenn wir uns in dreißig Jahren wiederbegegnen. Ich möchte ihr eine Geschichte geben, mit der sie leben kann… Ich bin damals einfach verschwunden, konnte mich nicht mehr von ihr verabschieden…«


  »Du musst es mir nicht erklären, ich weiß, wie es ist«, unterbrach ich ihn, obwohl Colin mir beide Male einen Abschied gegönnt hatte. Immerhin, das hatte ich ihr voraus. Ich wusste, worum es hier eigentlich ging, und nie hatte ich es mehr gehasst als in diesem Augenblick. »Dann geh ein bisschen lügen und manipulieren, das könnt ihr ja gut.«


  Ich beleidigte ihn, es war nicht fair, was ich sagte, aber er persönlich hatte mir diese Worte erst am Abend zuvor eingetrichtert. In ihrer Fähigkeit, andere zu täuschen, waren Mahre unübertroffen. Dann sollte er ihr doch nachlaufen und abgestandene Gefühle aufwärmen. Colin hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass es vor mir andere Frauen in seinem Leben gegeben hatte, und ich hatte kein Problem damit. Ich schätzte seine Erfahrenheit sogar. Die Folgen davon jedoch live zu sehen und zu erleben, war etwas gänzlich anderes, als nur die Geschichten zu hören oder seine Erinnerungen zu streifen, zumal ich sie damals gar nicht hatte einordnen können. Das, was hier geschah, erschütterte mich bis ins Mark. Ich atmete schwer und verkrampft wie nach einem Langstreckenlauf. Doch Colin hatte mir schon den Rücken zugewandt und ging Charlotte energischen Schrittes entgegen.


  Für einen Moment wollte ich mein Handy aus der Tasche kramen, um Tillmann anzurufen und ihm davon zu erzählen, doch er wollte ja nicht mein Fußabtreter sein und richtig kam es mir auch nicht vor. Hilflos blieb ich auf meinem Stuhl kleben. Ich konnte nicht glauben, dass Colin das tat, dass er mich zehn Meter Luftlinie von einem Mahr entfernt sitzen ließ, um mit einer alten Liebe zu schwatzen. Gut, ich war nicht allein, sondern umringt von zig anderen Menschen. Angelo würde mich nicht in aller Öffentlichkeit angreifen und aussaugen. Außerdem spielte er bereits Klavier, wieder viel zu schön und zu melancholisch, wo waren die lebensfrohen Nummern? Oder standen die Italiener auf diesen sülzigen Mist? Ja, es war wohl so. Ein paar Kinder rannten strahlend auf das Podest zu und begannen zu tanzen, eigentlich sehr niedlich und zum Schmunzeln, aber ich stierte sie so böse an, dass sie sich wieder zurückzogen und in gebührendem Abstand von mir weitertanzten. Dass ich nicht in Gefahr war, besänftigte mich keineswegs.


  Nein, ich würde hier nicht sitzen bleiben und warten, bis der Herr mit seinen Münchhausengeschichten fertig war. Von meinem Platz aus konnte ich gar nicht anders als zuzusehen, wie Colin vor Charlotte stand und ab und zu etwas sagte, nun zwar die Hände in den Hosentaschen, aber eben noch hatte er ihr ein Taschentuch gereicht und vielleicht hatte er auch ihr einst die Tränen von den Wangen gepflückt… wie damals bei mir… Er war derjenige, der mich heute Abend in Gefahr brachte. Nicht Angelo. Das alles tat mir furchtbar weh.


  Ich stand auf, drehte mich um und ließ mich von der Musik zu Angelo treiben; solange er spielte, konnte er mir nichts anhaben, also konnte ich ihm auch zuschauen. Ich fand Frauen blöd, die Musiker umschwirrten wie die Motten das Licht, und Groupies, die bei Konzerten in der ersten Reihe Hüften schwenkten und Slips warfen, erst recht– vor allem, nachdem wir gerade einer Frau begegnet waren, die genau das in ihren Jugendjahren getan hatte, bei meinem eigenen Freund, aber heute wollte ich ein Auge zudrücken. Es war besser, bei Angelo am Piano zu stehen, als Colin beim Wiedergutmachen seiner vergangenen Fehler zuzuschauen.


  Dummerweise war der Song schon nach wenigen Takten zu Ende, die Leute klatschten und ich lehnte wie bestellt und nicht abgeholt am Flügel, damit beschäftigt, all die Eindrücke zu sortieren, die Angelo mir lieferte. Ja, seine Augen waren wie gemalt und trotzdem derart lebendig, dass sie sogar aus dem Halbdunkel heraus aufleuchteten. Dieses unglaubliche Türkis… Seine Klamottenauswahl: exzellent. Ich konnte gar nicht genau sagen, was er anhatte, so stimmig war die Harmonie zwischen ihm und dem, was seinen schlanken Körper verhüllte. Er war ein Gesamtkunstwerk, aber zu lässig und natürlich, als dass es aufgesetzt wirken konnte.


  »Ärger?«, fragte er auf Deutsch– ein reines, akzentfreies Deutsch übrigens– und sah zu mir auf. Bemerkt hatte er mich vermutlich schon lange.


  »Ach, das Übliche«, antwortete ich trocken. »Unsterblichkeit, alte Beziehungskisten und so weiter. Was Mahre eben so mit sich bringen.«


  Er verkniff sich ein Grinsen, doch das hätte er nicht tun müssen. Es war wie ein kühler Schluck Wasser an einem heißen Tag, wenn er lächelte, ich hätte gerne mehr davon gekostet.


  »Hey, ich muss hier noch ein paar Stunden spielen, ich habe heute Abend keine Zeit zum Reden.«


  Autsch. Sein erster Grischa-Satz. Natürlich ein Grischa-Satz. Wie hatte ich annehmen können, er habe keine Grischa-Sätze auf Lager? Tschüss, Ellie, ich hab keine Zeit für dich, was wahrscheinlich so viel bedeutete wie: Ich hab kein Interesse an dir und deinen Problemen.


  »Alles klar, schon gut.« Immerhin schaffte ich es, meinem Satzfragment einen gleichgültigen Tonfall zu verleihen. Ich würde doch Tillmann anrufen müssen und hoffen, dass er mir meinen nächtlichen Fauxpas endlich vergab. Sonst würde ich diesen Abend nicht überstehen, ohne jemanden umzubringen. Ich wollte mich schon von Angelo wegdrehen, als er plötzlich weiterredete.


  »Kennst du die Tankstelle oberhalb der Piano dell’Erba, an der Landstraße?«


  »Meinst du mich?«, hakte ich sicherheitshalber nach. Er nickte und nun lächelte er doch. Sofort ging es mir besser.


  »Ja, dich, wen sonst? Weißt du, wo sie ist?« Ich nickte ebenfalls. »Allora, links hinter der Tankstelle führt ein schmaler Weg den Berg hinauf und zu meinem Haus. Es ist schon etwas älter und liegt hinter einem kleinen Olivenhain. Ich habe morgen Abend frei, wenn du magst, kannst du vorbeikommen. Bring Colin ruhig mit.«


  »Okay«, erwiderte ich zurückhaltend. »Mal sehen.«


  Angelo war mit seinen Gedanken schon wieder beim Klavier und seinem Job, durchforstete mit gesenktem Haupt ein paar Noten. Thema abgehakt. An dem kribbelnden Schauer in meinem Nacken erkannte ich, dass Colin an unseren Tisch zurückgekehrt war und mich beobachtete. Doch noch wollte ich nicht zu ihm zurück. Gratulation, Ellie, beglückwünschte ich mich stattdessen. Das war definitiv kein Grischa-Satz gewesen, selbst wenn Angelos Angebot nicht unbedingt verlockend klang. Ein altes Haus hinter einer Tankstelle an einer Schnellstraße. Wenn schon ein Italiener zugab, dass sein Haus alt war, musste es uralt sein, mehr eine Ruine als ein bewohnbares Gebäude, aber diese Einladung war ein weiterer Strohhalm in meiner Hand, nein, es war ein ganzes Bündel. Er ahnte, dass ich reden wollte, und er war bereit dazu.


  Mit verschwommenem Blick sah ich zu, wie einer der blendend gelaunten Kellner sich uns näherte. Sofort entstand zwischen ihm und Angelo ein kurzer, geselliger Wortwechsel. Wenn ich korrekt übersetzte, hatte Angelo sich gerade einen Espresso bestellt.


  »Einen Espresso?«, sprach ich meine Gedanken laut aus. »Du trinkst einen Espresso?« Ich fand das irgendwie komisch. Ein Nachtmahr, der sich ein Wachmachergetränk bestellte. »Den brauchst du doch gar nicht.«


  »Aber er schmeckt nun mal gut.« Angelo zwinkerte mir schäkernd zu, dann griff er nach seinem Mikro und zog es zu sich. Ich verstand nicht alles, was er hineinplapperte, doch es war anscheinend ganz amüsant, denn ab und zu lachten die Leute, bis sein Tonfall ernster und weicher wurde und er nach einer kleinen Pause etwas anfügte, was auch für mich problemlos zu übersetzen war. »Das nächste Lied ist für Betty.«


  Ja, auch das war irgendwie klar gewesen. Ein Mann wie Angelo war nicht allein. Ich gönnte ihm seine Freundin, es hätte mir fast leidgetan, wenn es anders gewesen wäre; ich wurde nur schon wieder neidisch, weil bei ihm alles leicht von der Hand zu gehen schien und ich mir vorkam wie ein Elefant im Porzellanladen. Ich hatte sogar das Gefühl, einen dicken Hintern zu haben, als ich mich umdrehte und zurück zu Colin stiefelte. Ich hatte keinen dicken Hintern. Ich wusste das. Aber mein Körper hing schwer und ungelenk an meinem übervollen Kopf.


  »Ich werde mich mit ihr treffen.«


  »Ich werde mich mit ihm treffen.«


  Unsere beiden Sätze überschnitten sich, weil wir sie im exakt gleichen Moment aussprachen, und wir blickten uns einige Sekunden zweifelnd an, bis wir begriffen, was der andere meinte. Colin würde sich mit Charlotte treffen? Noch einmal? Er hatte doch eben erst mit ihr geredet!


  »Das tust du nicht, Ellie. Du triffst dich nicht mit ihm. Das ist lebensmüde.«


  »Du bist lebensmüde, wenn du dich mit ihr triffst«, gab ich drohend zurück. »Was willst du denn noch? Du hast hier mit ihr geredet, das genügt. Oder stehst du neuerdings auf klimakterische Britinnen mit Übergewicht?«


  »So, es reicht jetzt.« Colin warf einen Geldschein auf den Tisch, obwohl ich nicht einmal an meiner aranciata genippt hatte, und nahm meine Hand, um mich mit sich zu ziehen. Ich schüttelte sie ab, eine störrische Geste, die erneut die Blicke der Gäste auf uns zog. Mit hängenden Armen folgte ich Colin ein paar Schritte, dann blieb ich wieder stehen. Colin atmete tief durch.


  »Liebe Elisabeth, ich habe noch nie einer Frau eine öffentliche Szene gemacht, aber du bist kurz davor, es zu erleben«, warnte er mich in leisem, aber umso beschwörenderem Ton.


  »Ich will nur die Musik hören, bitte.« Das wollte ich wirklich. No need to run and hide, it’s a wonderful, wonderful life… Was war das für ein Lied? Warum hatte ich es früher nie gehört? Es passte zu mir. Schöner, sehnsüchtiger Text, traurige Melodie– wie konnte Colin von mir verlangen, jetzt zu gehen? Er konnte. Er hatte bessere Tricks als ich. Ich trippelte ihm hinterher wie ein Lämmchen seiner Herde, zum zweiten Mal, und versuchte gähnend, mir den Text zu merken, um den Song irgendwann googeln und kaufen zu können. Ich musste ihn haben.


  Wir stritten die gesamte Heimfahrt über. Es war ein Machtspiel. Wir wollten beide das Gleiche und keiner war bereit, es dem anderen zu gönnen. Schließlich gab ich nach, aus taktischen Gründen, obgleich ich eine höllische Angst hatte vor dem, was Colin bei diesem Treffen widerfahren konnte. Charlotte war immer noch eine hübsche Frau und Erinnerungen konnten mächtig sein. Siehe Grischa. Ich wusste, wovon ich redete. Bei Colin und Charlotte war sogar Liebe im Spiel gewesen, nicht nur eine einseitige Teenagerschwärmerei und Tagträume…


  Im Gegenzug hatte ich kein einziges gutes Argument, mit dem ich Colin überzeugen konnte, mich allein zu Angelo gehen zu lassen, aber er hatte unzählige gute, warum ich ihm das Treffen mit Charlotte erlauben sollte– mal die Tatsache außer Acht lassend, dass er gar nicht erst um Erlaubnis bat. Ich musste aufgeben. Und ich tat es auch deshalb, weil ich es verabscheute, mit ihm zu zanken.


  »Wir führen uns schrecklich auf. Für so ein Paar würde ich mich normalerweise fremdschämen«, sagte ich schließlich geschafft, als ich merkte, dass die Streiterei keinen Sinn hatte. Noch immer saßen wir nebeneinander in Colins Auto, das er schon vor zehn Minuten in der Einfahrt unseres Hauses geparkt hatte.


  »Du kannst mitkommen, wenn du magst, Ellie. Du bist meine Freundin und ich bin für sie der Sohn von Jeremiah. Es spricht nichts dagegen.«


  »Danke, nein«, lehnte ich kategorisch ab. »Das möchte ich mir lieber nicht antun.«


  »Und wie kann ich mir sicher sein, dass du nicht zu Angelo spazierst und wieder einmal dein Leben aufs Spiel setzt?«


  Ich schwieg verdrossen. Weil ich vielleicht noch einen Überrest von Intelligenz besaß? Ich hatte mich spontan über Angelos Einladung gefreut– bis ich über die Sache mit dem Haus hinter der Tankstelle nachgedacht hatte. Die Umschreibung seines verehrten Anwesens hatte mir die Lust genommen, ihn zu besuchen. Gleichzeitig wusste ich, dass ich mir eine wichtige Chance entgehen ließ, wenn ich es nicht tat. Was hatte Tillmann damals zu mir gesagt, als ich ihn wegen Colin um Rat gefragt hatte? Dass ich mir von anderen niemals vorschreiben lassen dürfe, wie ich meine Entscheidungen zu fällen hatte.


  Nur diesem Ratschlag hatte Colin es zu verdanken, dass ich ihn eines Nachmittags besucht hatte, ebenfalls in seinem Haus, mitten im Wald, weitab von anderen Menschen. Wieder einmal wurde mit zweierlei Maß gemessen– jedoch mit dem bedeutenden Unterschied, dass ich nun wusste, was es mit den Mahren auf sich hatte. Damals hatte ich gehofft, dass Colin harmlos war. Wäre ich zu ihm gegangen, wenn ich gewusst hätte, dass er ein Cambion war? Nein, ich durfte Angelos Angebot nicht annehmen.


  »Ich will noch leben«, beendete ich mein verbissenes Schweigen mit fester Stimme. Colin spürte, dass es die Wahrheit war, und die eisige Wand, die sich während des Streits zwischen uns gebildet hatte, begann zu bröckeln. Er griff zur Seite, ohne mich anzusehen, und legte meine Hand in seine, nicht nur zärtlich, sondern auch mahnend, als würden wir etwas besiegeln.


  Doch sein Hunger nahm uns die Gelegenheit, uns näherzukommen. Louis tänzelte unruhig im Garten auf und ab; er verstand nicht, wieso sein Besitzer ihn so lange allein gelassen hatte, und verlangte nach Bewegung. Colin und ich würden uns erst nach dem Treffen mit Charlotte wiedersehen. Ich musste untätig verharren, während er in der Vergangenheit wühlte und Lügen erfand, um eine Frau zu trösten, die ihn immer noch vermisste. Ich wusste nicht, wie ich bei diesen Bildern in meinem Kopf Ruhe finden sollte.


  Zu meiner Verwunderung aber wurde sie mir schneller geschenkt, als ich erwartet hatte. Gianna, Paul und Tillmann waren heute Abend ebenfalls ausgegangen und noch unterwegs, das Haus empfing mich still und leer, doch es ängstigte mich nicht. Es war besser, allein zu sein, als ständig Giannas unbegründete Furcht und Tillmanns Unmut mir gegenüber fühlen zu müssen. Eine Weile hörte ich verträumt dem Summen und Röhren des Kühlschranks zu, während ich einen Rest der Nudeln von heute Mittag aufwärmte, nur ein kleiner Mitternachtssnack.


  Ich brauchte nicht viel Nahrung bei dieser Hitze. Gianna und die anderen griffen seit unserer Quarantäne zu wie Sumoringer– Gianna war sogar etwas runder im Gesicht geworden, was ihr gut stand–, aber ich beschränkte mich auf Obst, Salat, viel Wasser und ein warmes Mittagessen, dazwischen allenfalls italienische Kekse und ab und zu einen Kaffee. Klapprig wurde ich deshalb nicht; das ausgiebige Schwimmen hatte meine Muskeln gestrafft und meinen Rücken biegsam und stark werden lassen.


  Diese Nudeln zu später Stunde waren eine reine Genussmahlzeit, nichts gegen den Hunger. Umso mehr zelebrierte ich sie. Ich zündete mir sogar eine Kerze an und ließ das künstliche Licht aus, um keine Insekten anzulocken.


  Dann nahm ich eine kühlende Dusche im Freien, legte mich mit nasser Haut in mein Bett, die Läden weit offen, und schaute in den schwarzen Sternenhimmel, bis der Skorpion neben mir auf die Wand kroch und das Lied in meinem Kopf mich in den Schlaf wiegte.


  No need to laugh and cry. It’s a wonderful, wonderful life.


  [image: Blatt]


  STIPPVISITE


  The same procedure as every year, dachte ich, als ich mich am späten Nachmittag aus dem Haus stahl, während die anderen noch schlummerten, und statt Angst überwog einen Moment lang die Belustigung. Wieder einmal suchte ich an einem Sommertag verbotenerweise einen Mahr auf. Immerhin hatte ich Erfahrung in dem, was ich tat, und im Vergleich zum vergangenen Jahr konnte ich jetzt schon schwören, dass Angelo nicht rücklings über mir an der Decke hängen würde, wie Colin es getan hatte.


  Als ich morgens aufgewacht war, trotz meiner Eifersucht erholt und mit einem leichten, klaren Gefühl im Kopf, war mir der kleine Zusatz wieder eingefallen, den Angelo angefügt hatte. »Bring Colin ruhig mit.« Ich hatte mich zu sehr bei der Sache mit der Tankstelle aufgehalten, um diesen Worten Bedeutung beizumessen, aber nun waren sie für mich genau die Ermutigung, die ich brauchte, um Angelo doch aufzusuchen. Wenn er Böses beabsichtigte, hätte er so etwas nicht gesagt. Nun– erst einmal wollte ich das Haus begutachten, dann würde ich weitersehen. Als weitere Vorsichtsmaßnahme hielt ich mich nicht an die verabredete Tageszeit.


  Ich hatte lange überlegt, ob es gefährlicher war, morgens, mittags, nachmittags oder abends bei einem Mahr aufzutauchen. Colin konnte ich schlecht als Anhaltspunkt nehmen, er ernährte sich unregelmäßig und versuchte, bei Jagdglück so viel Traumstoff zu rauben, dass er ihn möglichst lange satt hielt, ein ständiger Wechsel aus Völlerei und Hunger. Aber die riskantesten Situationen zwischen uns hatte es abends gegeben, wenn er den Tag und die Nacht zuvor nichts oder nichts Nahrhaftes zu sich genommen hatte. Es war ein schwacher Anhaltspunkt, der vielleicht kaum etwas taugte, aber einen anderen hatte ich nicht. Außerdem kam mir die Nachmittagshitze wie ein Schutzschild vor, gerade weil sie so gnadenlos war und die Menschen lethargisch machte. Ich selbst begann sie zu mögen, fühlte mich gut darin. Es spielte schließlich nicht nur eine Rolle, in welchem Zustand Angelo sein würde, sondern auch, welche Kräfte mich beflügelten.


  Ich empfand mich weder als schwach noch machtlos, als ich aufbrach. Was mir am Anfang frevelhaft erschien– nämlich Colins und meine Abmachung zu brechen–, war jetzt ein notwendiger Schritt, den ich auf meinem Weg nicht auslassen konnte. Ich musste ihn gehen. Mir war nicht leicht ums Herz, aber hatte ich in den vergangenen Wochen nicht schon weitaus gefährlichere Situationen durchgestanden? Colin hatte von einer Immunität gesprochen, eine Immunität, die sich keiner von uns schlüssig erklären konnte, doch wenn es sie gab– und alles sah danach aus–, hatte ich nichts zu befürchten. Sollte es keine Immunität geben, war da immer noch meine Intuition, die mich bislang nie im Stich gelassen hatte. Ich würde es spüren, ob ich dieses Haus betreten sollte oder nicht.


  Als ich vergangenes Jahr in den Wald zu Colin gegangen war, war ich mir wesentlich lebensmüder vorgekommen als jetzt. Jetzt tat ich nur, was jeder getan hätte, der auf der Suche nach seinem Vater war.


  Dennoch hatte ich Colin einen Zettel auf seinem Lager hinterlassen. »Verzeih mir, ich konnte nicht anders.« Mehr gab es nicht zu sagen, falls er früher nach Hause kam und meine Abwesenheit richtig deutete (was ich nicht glaubte, obwohl mir ein handfester Streit wegen meiner Einzelunternehmung lieber gewesen wäre als der Gedanke, dass er den ganzen Abend mit Charlotte verbrachte).


  Die Tankstelle war zu Fuß problemlos zu erreichen, schon nach zehn Minuten war ich da. Was für ein Zufall, dass ganz in unserer Nähe ein Mahr hauste und wir bisher keine Notiz davon genommen hatten, nicht einmal Colin. Doch er hatte erwähnt, dass Angelo eine sehr schwache Aura habe. Wir hatten ihn nicht bemerken können.


  Hinter mir jagten die Autos röhrend über die glühend heiße Straße, während gleichzeitig ein Zug vorbeiratterte, ein ohrenbetäubender Lärm, der sogar das Zirpen der Zikaden übertönte. Ich entdeckte den »schmalen Weg« sofort. Angelo hatte tiefgestapelt. Es war immerhin eine befahrbare Straße, zwar ungeteert, aber in ordentlichem Zustand. Ich ging gemächlich, um meine Kräfte zu schonen und auf mein Bauchgefühl zu lauschen. Ja, ich hatte ein Flirren in der Magengegend und ich hätte nichts essen können, doch blinde Panik oder eine Vorahnung besaß andere Qualitäten.


  Als ich die knorrigen Olivenbäume erreichte, blieb ich ein letztes Mal stehen. Eigentlich war das unsinnig. Mahre konnten Beute von Weitem wittern. Wenn er mich ausrauben oder töten wollte, hatte er mich längst entdeckt und dann würde es auch nichts nützen, wenn ich umkehrte und floh. Er wäre schneller. Meine Neugierde, die das schlechte Gewissen Colin gegenüber längst übertrumpft hatte, trieb mich sowieso dem Haus entgegen, das, wie Angelo gesagt hatte, zwar alt war, aber nicht zerfallen. Eine mannshohe Mauer, bewachsen mit dunkelrot blühenden Blumen, schützte das Anwesen vor neugierigen Blicken, sodass ich nur die obere Etage erspähen konnte, doch was ich sah, gefiel mir, wenngleich die Fassade einen neuen Anstrich vertragen konnte. Dieses Haus hätte eine ideale Hollywoodkulisse abgegeben, für intelligente Romanzen und Selbstfindungsfilme, nicht für Horrorstreifen. Es hatte Charme. Ich musste grinsen, als ich erkannte, dass auf der Brüstung der Veranda ein großes buntes Garfield-Handtuch zum Trocknen lag, das sich behäbig im warmen Meereswind hob und senkte.


  Das schmiedeeiserne Tor war unverschlossen, ich musste seine Flügel lediglich aufdrücken und rechnete damit, dass sie quietschen würden, doch sie gaben lautlos nach.


  »Wow«, entfuhr es mir, als ich den Garten betreten hatte und mich umsah. »Nicht schlecht.« Nicht schlecht? Es war ein kleines Paradies. Ein Paradies nach meinem Geschmack, nicht unbedingt nach Allerweltsgeschmack, denn es herrschte zwangloses Chaos. Blumenkübel mit Palmen und Oleandern reihten sich ohne jegliche Ordnung aneinander oder bildeten kleine Grüppchen, welke Blätter lagen auf dem Boden und raschelten leise, wenn eine der sanften Böen durch den Garten strich, dazu das Knistern der Palmblätter und der Duft nach wildem Basilikum und Tomatensträuchern, die sich an den Mauern hochzogen, und– Chlor? Ja, Chlor.


  Ich folgte dem Geruch, und nachdem ich zwei Bäume umrundet und eine Treppe erklommen hatte, erstreckte sich vor mir ein lang gezogener, gepflegter Pool; nichts Außergewöhnliches, kein Mosaik auf dem Grund und keine vergoldeten Wasserspeier, wie man es von den Schönen und Reichen kannte, aber immerhin ein Pool, der groß genug war, um Bahnen ziehen und tauchen zu können und das Meer zu sehen, während man darin schwamm. Eine Luftmatratze dümpelte ziellos vor sich hin. Ich wehrte mich gegen das plötzliche Bedürfnis, mich auf die warmen Steine am Beckenrand zu legen und eine Hand ins Wasser zu tauchen, die Sonne in meinem Nacken und gleichzeitig nasse Kühle auf meiner Haut, ich liebte das… Dazu das sich kräuselnde Blau, dessen Flimmern sich auf den Mauern und sogar auf den Blättern der Pflanzen spiegelte, Blau überall…


  Ich ließ eine von Salz und der Sonne zerfressene Putte hinter mir– ein Flöte spielender Engel, der auf einem Löwen saß, etwas kitschig, aber passend für dieses Ambiente– und verfolgte die ausgetretenen Steinstufen, bis ich an eine verschwenderisch weitläufige Terrasse gelangte, in deren Mitte ein schwarzer Flügel stand– ein echter Flügel!–, umgeben von ausladenden Sitzmöbeln mit dicken Polstern und Kissen. Vor lauter Grübeln und Nachdenken hatte ich meine Siesta verpasst und nur kurz auf meinem Bett gelegen, doch nun hätte ich sie liebend gerne an Ort und Stelle nachgeholt: ein erfrischendes Bad im Pool und dann dösen, bis der Abend kam. Am besten auf der breiten, flachen Liege unter dem Sonnendach.


  Wenn es denn nicht das Haus eines Mahrs gewesen wäre. In fremden Mahrhäusern döste man nicht. Wenn man das tat, konnte man sich gleich »Nimm mich« auf die Stirn pinseln.


  Tja, es war wohl so, wie ich befürchtet hatte: Ich ging auf Nummer sicher, kam nachmittags statt abends und traf niemanden an. Es war zu hell für Mahre; wie ich von Colin wusste, ertrugen sie die Sonne, mochten sie aber nicht. Tagsüber verkrochen sie sich. Und weiter würde ich nicht gehen. Ich würde das Haus nicht betreten, das war mir zu leichtsinnig, obwohl die Türen der Terrasse offen standen und mir lange weiße Vorhänge einladend entgegenwehten.


  Ich wollte gerade seufzend kehrtmachen, als ich aus dem Innern des Hauses eine Stimme hörte, nur ein Gesprächsfetzen, heiter und gelöst. Angelo unterhielt sich? War es seine Stimme gewesen? Oder wartete dort drinnen eine ganze Schar von Mahren, die sich schon händereibend darauf freute, meine Träume zu verspeisen und mich anschließend hinzurichten?


  Ich beschloss, mich mit aller gebotenen Vorsicht zu entfernen, den Blick aufs Haus gerichtet, damit mir nichts entging, und dann, sobald ich aus dem Tor getreten war, zu rennen, so schnell ich konnte. Ich war schnell, wenn es sein musste. Und jetzt…. was war das? Wieder Angelos Stimme, lauter als vorhin, ja, sie kam näher, Himmel, was sollte ich nur tun? Eine Hand griff um den wehenden Vorhang und schob ihn zur Seite. Zu spät. Ich saß in der Falle.


  »Ciao, bella«, unterbrach Angelo sein Telefongespräch für einen kurzen Augenblick und hob grüßend die Hand, bevor er das Handy wieder an sein Ohr legte und weiterredete, halb abgewandt von mir, seine Haltung Grischa pur: das Kreuz durchgedrückt, der Hintern knackig, der Kopf stolz und dennoch beneidenswert nonchalant. Wenn ich so dastand, verspannten sich all meine Muskeln… oder vielleicht doch nicht? Probehalber straffte ich meine Schultern und dehnte meine Halswirbel. Oh, das fühlte sich gut an. Ich bekam viel besser Luft. Und…


  Am besten bekam man Luft, wenn man lebte, holte ich mich in die Realität zurück. War ich in Gefahr? Musste ich fliehen? Ich strengte mich an herauszuhören, mit wem Angelo worüber sprach, aber eine Tötungsverabredung zwischen Mahren war es wohl nicht. Es klang geschäftlich, nicht brutal und hasserfüllt. Am meisten verwunderte mich jedoch, dass er überhaupt mit einem Handy telefonieren konnte, ohne dass die Verbindung abbrach. Dann war er vermutlich sehr satt; beste Voraussetzungen für mich und meine Recherche. Wobei satte Mahre auch starke Mahre waren, kontrollierte Mahre, die gut verbergen konnten, was sie vorhatten…


  Ich positionierte mich neben den Flügel und legte meinen Arm auf das glatte, lackierte Holz, während Angelo durch seinen Garten wandelte und mit der rechten Hand charmant gestikulierte. Ich erlaubte mir einen Moment, die Szenerie auf mich wirken zu lassen und sie mit allen Sinnen zu kosten… Elisabeth Sturm auf dem Anwesen eines Königskindes, willkommen und nicht fortgeschickt, willkommen und wahrgenommen.


  Verstohlen sah ich mich um. Angelo stand nun an der Außendusche und fummelte am Duschkopf herum, schraubte ihn beim Telefonieren nach rechts und testweise nach links. Ein paar Tropfen rieselten auf seine nackten Unterarme und glitzerten in der Sonne. Er war beschäftigt; Italiener telefonierten gerne exzessiv, das konnte ein paar Minuten dauern. Ich ließ meine Augen über den Flügel gleiten. Ach, wie niedlich, ein angebissener Riegel Kinderschokolade, der auf dem kleinen Absatz neben den tiefen Tasten lag und schon zu schmelzen begann. Ich widerstand der Versuchung, ihn mir zu schnappen und in den Mund zu stopfen. Ich liebte halb geschmolzene Kinderschokolade, so weich, das man die Reste anschließend vom Silberpapier schlecken musste. Eine Sauerei, aber für mich eine kulinarische Versuchung.


  Neben der Kinderschokolade zwei Bleistifte, an den Köpfen angekaut, und auf dem Flügel selbst… Notenblätter, ein paar CDs, ein Notizbuch… Ein Notizbuch.


  Einstecken und mitnehmen? Nein, das war zu link, ich wollte ihn nicht beklauen; er würde es merken und sofort wissen, wer es genommen hatte. Aber war es möglich, einen Blick hineinzuwerfen? Nur kurz? Angelo war in die Hocke gegangen, irgendetwas an seinem Gespräch schien spaßig zu sein, sein Lachen wurde lauter, dann folgten eine scherzhafte Bemerkung und erneutes Lachen, wunderbar, er war abgelenkt, und ich, ich würde schnell… aha. Notenlinien, musische Notizen, sonst nichts? Nur Ideen für Songs? Hastig blätterte ich das Büchlein (festes Büttenpapier) durch. Noten, wieder Noten, eine kleine Skizze– Kritzeleien, nichts, was eine außergewöhnliche Begabung vermuten ließ, alles ganz normal–, eine Telefonnummer nebst Namen, da, das hier war Deutsch! Ein Gedicht? Doch ich hatte nicht genug Zeit, es zu lesen. Das Blatt war fast lose, es konnte auch durch Zufall verloren gegangen sein. Blitzschnell riss ich es aus dem Büchlein, faltete es zusammen und schob es in meinen Ausschnitt. Weiter. Es waren nur noch wenige Seiten, die ich durchsehen musste. Angelo hatte sich mit ausgestreckten Beinen und dem Rücken zu mir auf den Boden gesetzt, eine Hand aufgestützt, nach wie vor in seine Plauderei vertieft. Möglicherweise registrierte er, was ich hier tat, aber ein Gedicht zu stehlen, war nichts Schändliches, und er war so weit weg von mir, dass seine Hellsichtigkeit– falls er sie denn besaß, nicht alle Mahre waren damit gesegnet– durchaus getrübt oder gar nicht vorhanden sein konnte. Geräuschlos schlug ich die letzten beschriebenen Seiten um. Noten, Noten, Noten… keine Noten. Ein paar Zeilen auf Italienisch. Gedanken? Eine Art Tagebucheintrag? Es fiel mir wesentlich leichter, Italienisch zu übersetzen, wenn ich es schriftlich vor mir hatte; meine Französisch- und Lateinkenntnisse kamen mir dabei zugute. Trotz der Hitze und des Zeitdrucks arbeitete mein Gehirn verlässlich.


  »Sie macht mich neugierig… Ich weiß, ich müsste das nicht, aber ich fühle mich in ihrer Gegenwart schüchtern. Schüchtern! Wie dumm!«


  Oh mein Gott. Ich schlug das Buch lautlos zu und legte es zurück an seinen Platz. Schüchtern? Angelo und schüchtern? Und wen meinte er mit »sie«? Etwa– mich? Gab es Grund, in meiner Gegenwart schüchtern zu sein? Oder hatte ich das Wort falsch übersetzt? Bedeutete es noch etwas anderes? Jedenfalls klangen die Zeilen nicht nach »Oh, lecker, ein Menschenmädchen, das schnapp ich mir«. Falls er überhaupt mich meinte. Gestern noch hatte er für eine Betty gesungen– eine Betty, das musste eine Frau sein, kein Mädchen–; wie kam ich überhaupt auf die Idee, dass ich gemeint war? Trotzdem rührten mich diese Zeilen. Es war ein Geheimnis, das wir nun teilten, ohne dass er davon wusste.


  »Entschuldige bitte.« Angelo war aufgestanden und kam auf mich zu. »Manchmal dauert es ein bisschen hierzulande. Schön, dass du da bist. Möchtest du etwas trinken?«


  »Ich, äh…« Zweifelnd schaute ich ihn an, zweifelnd und ein wenig betört, aber vor allem zweifelnd.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte er, als er meinen suchenden Blick registrierte.


  »Du… hm. Du siehst genauso aus wie gestern Abend! Du hast gar keine anderen Farben… also, ich meine…«


  »Sollte ich das denn?«


  Nein, das solltest du nicht, dachte ich, bitte nicht, bloß nichts anderes als dieses atemberaubende Türkis, das sich gerade einen lebhaften Wettstreit mit dem Poolwasser lieferte. Aber merkwürdig fand ich es schon. Haut, Haare und Augen schienen sich bei Sonne und Tageslicht nicht zu verändern. Allerdings war das bei François auch nicht der Fall gewesen…


  »Ich hol dir etwas zu trinken«, nahm Angelo der Situation souverän ihre Peinlichkeit– souverän oder weil er zu schüchtern war, um meinen Blicken standzuhalten? Hatte ich ihn in Verlegenheit gebracht? Wohl kaum. Trotzdem sollte ich mein Starren ein wenig mäßigen.


  Als er mit zwei Gläsern in der Hand zurückkam– Eistee–, hatte ich mich wieder unter Kontrolle gebracht. Ich nahm einen kleinen Schluck, um meine vor Aufregung trockene Kehle zu befeuchten.


  »Also«, sagte ich gefasst. »Du… du hast gesagt, dass du weißt, wer ich bin?«


  Angelo nickte und nahm ebenfalls einen Schluck. »Ja, das weiß ich, zumindest gehe ich davon aus, dass ich es weiß… Ellie Sturm, oder?«


  »Ja. Elisabeth eigentlich oder eben Ellie, manchmal auch Elisa, Lieschen, Lassie…« Ich stockte. Hatte ich diesen Kosenamen preisgeben dürfen? War das unrecht? Aber meine Freundinnen hatten mich früher auch so gerufen. Ich überließ anderen Menschen, wie sie mich nannten, jeder hatte so seine eigenen Ideen.


  »Elisa…«, wiederholte Angelo nachdenklich, als würde er überlegen, ob dieser Name zu mir passte.


  »Ja, Gianna nennt mich so, es hat wohl was mit Homo Faber zu tun, in diesem Buch gibt es doch auch eine Elisabeth und von ihrem Vater wird sie Sabeth genannt und von ihrer Mutter Elisa…« Ich stockte wieder, denn Angelos sandfarbene Brauen kräuselten sich. Nachdenklich schüttelte er den Kopf, seinen Blick nach innen gerichtet.


  »Nicht?«, fragte ich forschend.


  »Nein, ich glaube nicht. Sie nennt sie Elsbeth.«


  »Elsbeth! Oh, wie furchtbar… Bist du dir sicher?«


  »Ziemlich sicher. Ich habe das Buch ungefähr zwanzig Mal gelesen, es ist grandios. Na, nicht so wichtig. Elisa ist ja auch schön. Wie soll ich dich denn nennen?«


  Ich fand es schon wichtig. Ausgerechnet Gianna, unsere Literaturpäpstin, hatte Homo Faber falsch zitiert. Das an sich war vielleicht noch verzeihlich, wobei ich ihr ihre Schlampigkeit irgendwie übel nahm; was mich daran aber beunruhigte, war die Tatsache, dass ansonsten nur Papa mich Elisa genannt hatte. Papa und Gianna waren sich begegnet. Gianna hatte abgestritten, dass sie mehr miteinander zu tun gehabt hatten als diese eine berufliche Zusammenkunft auf einer Konferenz, und ich hatte ihr geglaubt. Aber jetzt nagten wieder Zweifel an mir… Waren sie berechtigt? Oder hatte sie sich einfach nur geirrt?


  »Hey. Noch da? Wie soll ich dich nennen?«


  Angelos Lächeln befreite mich aus meinem plötzlichen Verfolgungswahn.


  »Keine Ahnung. Ellie, würde ich sagen. Ich bin ja auch nicht hier, um mir einen perfekten Namen zu suchen.« Klang das unverschämt? Aber mir ging diese Namenssucherei auf den Geist. Sie fühlte sich unbefriedigend an, schon immer war das so gewesen. Auf keinen Fall durfte er mich Lassie nennen, das war Colin gestattet und sonst niemandem.


  »Okay, von mir aus Ellie«, willigte Angelo ein, offenbar weder gekränkt noch genervt. Er lächelte immer noch. Ich hätte ihn gerne nur angeschaut, anstatt zu reden, doch ich hatte ein Anliegen, das wichtiger war.


  »Du weißt also, dass ich mit einem Mahr zusammen bin und… weißt du auch, wer mein Vater ist?« Auf einmal packte mich rasende Angst, etwas Schlimmes zu erfahren, etwas, was mein Leben für immer verfinstern würde. Ich umklammerte meinen Eistee so fest, dass das Glas leise knirschte. Gleich würde es zerspringen. Angelo befreite es beiläufig aus meinen Fingern, ohne mich dabei zu berühren, genau wie es bei der Katze geschehen war. Mehr als einen Handschlag würde es zwischen uns wohl niemals geben.


  »Ja, auch das weiß ich, ich bin ihm sogar begegnet.«


  »Du bist ihm begegnet?« Ein Königreich für eine andere Stimme, gefestigter und erwachsener. Ich verfluchte mein erschrockenes und zugleich hoffnungsvolles Piepsen. »Weißt du, wo er ist? Er ist verschwunden, seit Monaten schon… Wir wissen nicht, was mit ihm geschehen ist. Und ich habe keine Ahnung, wo ich bei meiner Suche beginnen soll.«


  »Ellie…« Angelo blickte kurz zu Boden und schüttelte den Kopf, bevor er mir bedauernd in die Augen schaute. »Ich würde dir gerne etwas anderes sagen, aber… ich weiß nichts über seinen Verbleib. Ich fürchte, ich kann dir nicht weiterhelfen.«


  Ich hatte an Angelos Lippen gehangen, in der Hoffnung, dass jede neue Silbe zu einer Wendung führen würde, doch nun gab es an dem, was er gesagt hatte, nichts mehr zu rütteln. All die Unverwundbarkeit und das Selbstvertrauen, die ich eben noch gespürt hatte, verpufften. Ich wollte mich am Piano festhalten, um nicht zu Boden zu sinken, aber meine Finger rutschten ab. Es gab keine Balance mehr. Ich hatte wieder einmal viel zu viel erwartet. Er hätte mir weitaus Schlimmeres sagen können, ja, doch dass er gar nichts wusste– darauf hatte ich mich nicht vorbereitet. Ich verbarg mein Gesicht in meinen Händen, weil ich nicht wollte, dass er mir meine Hilflosigkeit ansah.


  »Ellie…« Ich fühlte seine Gegenwart wie einen hellen Schimmer; er hatte sich zu mir auf den Boden gesetzt. »Ach, Scheiße, ich hab gewusst, dass du mich das fragen würdest und ich nicht die Antwort geben kann, die du dir wünschst…«


  Ich nahm die Hände von meinen Augen; den Mund hielt ich nach wie vor verdeckt, da meine Lippen bebten.


  »Weißt du denn, was er tut? Worum ging es in eurer Begegnung? Ihr habt euch bestimmt nicht zufällig getroffen, oder?«


  »Nein«, antwortete Angelo ehrlich. »Nein, aber… oh Mann. Shit… Er hat versucht, mich für seine Pläne zu gewinnen.«


  »Und?« Ich befand mich hier in gefährlichem Fahrwasser, das war mir klar. Nun entschied sich, welche Richtung meine Tour nehmen und ob ich sie überleben würde.


  »Ich verstehe, was er vorhat und warum und dass er auf der Seite der Menschen steht, wobei ich das gar nicht so stark trenne, Menschen und Mahre, aber… das führt jetzt zu weit. Jedenfalls leuchtete mir sein Vorhaben ein. Nur… oje, du wirst mich hassen…«


  »Ich hasse dich vielleicht, wenn du nicht weitersprichst«, entgegnete ich fordernd. »Was hast du ihm getan?«


  Angelo lachte erstaunt auf. »Gar nichts. Ich hab mir nur Bedenkzeit erbeten und mich nicht mehr gemeldet, weil… ach, ich hab Angst, das zu tun. Ja, ich geb’s zu, ich habe Angst, mich an einem Menschen wissentlich zu vergiften und dadurch womöglich so zu werden wie viele andere Mahre, die nur noch vegetieren und jagen und sonst nichts. Ich weiß, es ist nicht besonders heldenhaft, aber in diesem Moment war die Angst stärker und…«


  »He, mir musst du nicht erklären, wie stark Angst sein kann.« Ich wollte verständnisvoll klingen und das war ich auch, mehr, als er ahnen konnte, denn ich hatte erlebt, was schlechte Erinnerungen anrichten konnten, selbst wenn es nicht die eigenen waren. Ich war darüber fast verrückt geworden. Doch ich hörte mich nur müde und frustriert an. »Ich wundere mich höchstens, dass du überhaupt Angst haben kannst.«


  Angelos Lächeln wandelte sich in leise Verblüffung. »Wieso denn nicht? Ich habe etwas, was mir gefällt, wie es ist– mein Leben. Und es kann sein, dass ich es dadurch verliere. Das erzeugt Angst. Ist doch logisch, oder? Natürlich habe ich keine Angst vor Krankheiten und Tod und Jobverlust und solchen Dingen, aber auch als Mahr kann es dir schlecht oder gut gehen. Ich hatte ihm außerdem kein endgültiges Nein gegeben, sondern mir nur Zeit erbeten.«


  Ich hob warnend die Hand, um ihn zu stoppen, obwohl mich brennend interessierte, was Angelo erzählte, zu gerne hätte ich mehr davon erfahren. Doch ich hatte ein Motorengeräusch gehört, das mir vertraut war. Da, nun ertönte es wieder, lauter und näher. Colins Wagen und das Rappeln des Pferdeanhängers. Er kehrte schon zurück, viel zu früh! Hatte er nicht direkt von der Sila aus zu Charlotte fahren wollen? Ich sprang auf.


  »Ich muss gehen«, sagte ich knapp. »Vielen Dank für die Einladung.«


  Angelo musterte mich fragend, unternahm aber keinen Versuch, mich aufzuhalten.


  »Okay, dann– bis bald oder irgendwann…«


  Irgendwann, dachte ich bitter, als ich mit fliegenden Schritten zum Tor eilte, es aufstieß und die Straße hinunterrannte. Irgendwann oder nie. Es gab keinen Grund mehr, Angelo aufzusuchen, er hatte mir nicht helfen können. Ich hatte kein einziges Argument übrig, ihn zu sehen. Das war es gewesen. Basta. Mehr Grischa-Faktor war mir in meinem Leben nicht vergönnt und es war ja auch in Ordnung so, ich hatte vorher ohne Königskinder gelebt und würde es jetzt ebenfalls können. Mit etwas Umgewöhnungszeit. An das Gute gewöhnte man sich so schnell… Dieser Garten und der Pool– nie wieder? Ich musste mir später selbst einen Pool bauen, irgendwann, wenn ich zu Geld gekommen war. Gleich nachher würde ich eine Zeichnung von Angelos Grundstück anfertigen und sie aufbewahren, bis es so weit war, und dann würde ich mir ein Häuschen suchen, in dem ich sie verwirklichen konnte, und dann…


  »Du warst dort.«


  Colins Stimme lähmte meine Beine von einer auf die andere Sekunde. Torkelnd suchte ich nach meinem Gleichgewicht. Auch von ihm keine Berührung.


  »Colin, ich musste! Es ging nicht anders! Ich hab den ganzen Mittag darüber nachgedacht, ich muss doch wissen, was mit meinem Vater geschehen ist…«


  »Und? Weißt du es?« Seine Überheblichkeit war wie ätzender Schwefel, man wollte nicht mehr atmen.


  »Nein. Nein, ich weiß nichts, aber damit hat sich die Sache auch erledigt, und wie du siehst, lebe ich noch und bin nicht beraubt worden. Alles gut.«


  »Mit deinem Schutzengel möchte ich nicht tauschen, Ellie«, knurrte Colin strafend. »Nie wieder setzt du einen Schritt in diese Richtung, hast du das verstanden? Und jetzt steig ein.« Barsch deutete er auf den Wagen. Wie zur Bekräftigung polterten im Hänger Louis’ Hufe.


  »Danke, ich laufe.«


  »Du steigst ein!« Weil mir die Szene langsam unangenehm wurde, willigte ich schnaufend ein– nur deshalb und aus keinem anderen Grund. Colin behielt seine Hände bei sich, er würde mich nicht anrühren oder zwingen, das zu tun, was er wollte, das hatte er sich geschworen. Angst hatte ich nicht.


  Als wir die Unterführung vor der Piano dell’Erba erreicht hatten, hielt er an. Der Schatten der Brücke dämpfte das eisige Grün seiner Augen ein wenig und ließ seine Haare einen dunkleren Ton annehmen.


  »Wolltest du nicht zu Charlotte fahren?«


  »Ja, das wollte ich, erst ausführlich jagen, dann zu ihr, aber ich hatte ein ungutes Gefühl im Bauch. Seltsam, oder?« Ich wich seinem arktischen Blick aus. »Jetzt kann ich es sowieso vergessen. Wieder wird sie mich verfluchen und meinen angeblichen Sohn dazu. Vielen Dank, Ellie.«


  »Aber…«


  »Kapierst du eigentlich nicht, was du da gerade angerichtet hast?«, fiel er mir ins Wort. »Ich hätte die Chance gehabt, etwas gutzumachen im Leben eines anderen Menschen! Stattdessen wird es noch schlimmer werden als vorher… wie immer…«


  »Wieso denn? Du kannst doch noch fahren!«


  »Kann ich nicht! Denn ab jetzt wirst du bei mir sein, wann immer es geht, ich nehme dich mit in den Wald und lasse dich keinen Schritt mehr allein gehen!«, wütete Colin. »Du bist offenbar nicht in der Lage, auf dich aufzupassen!«


  Mit der Faust schlug er auf das Lenkrad. Sofort bildete sich ein Riss in dem schwarzen Kunststoff. Er würde es zertrümmern, wenn er so weitermachte. Trotzdem musste ich widersprechen.


  »Colin, hör auf, mich wie ein kleines Kind zu behandeln! Ich bin erwachsen! Fang nicht damit an, mich zu kontrollieren, das vertrage ich nicht. Das verträgt meine Liebe nicht. Ich möchte nicht in deiner Höhle sitzen, ohne sehen und beeinflussen zu können, was sich um mich herum abspielt. Ich kann alles tolerieren, alles, deinen Hunger, deine Abwesenheit, deine kalte Haut, ich kann ertragen, dass ich dich jedes Mal, wenn wir Sex haben, fesseln muss und du anschließend abhaust, ich kann die Abweisung der anderen Menschen ertragen– aber ich kann es nicht ertragen, wenn du mir meine Freiheit nimmst! Bitte lass mir meine Freiheit!«


  Colin fluchte unflätig auf Gälisch, stieß die Tür auf und ging nach draußen, um seinen Schädel brutal gegen die Steinwand der Unterführung zu schlagen. Ich zuckte zusammen. Er machte mir Angst. Angst um ihn, nicht um mich. Er wollte sich zur Besinnung bringen, sich wehtun, ohne dass es je glücken konnte. Hupend und unter lautem Radioplärren knatterte der Obstmann an uns vorbei. Es war einer dieser dummen, unpassenden Gedanken, die aus dem Nichts auftauchten, wenn niemand sie brauchte, aber mir fiel ein, dass ich noch eine Melone und Nektarinen kaufen wollte. Es schien mir dringender als alles andere, dieses Vorhaben umzusetzen, doch mir war zu übel, um aufzustehen.


  Nach einigen Minuten, in denen der Obsthändler unbekümmert schreiend seine Gaben anpries, stieg Colin wieder in den Wagen.


  »Um unserer Liebe willen…«, begann er mit rauer Stimme. Er hörte sich uralt an. »Um unserer Liebe willen lasse ich dir deine Freiheit und bete, dass ich es nie bereuen werde. Tu, was du nicht lassen kannst.«


  »Ich will doch gar nichts mehr tun«, erwiderte ich. Auch meine Stimme war rau. »Nur ein bisschen leben, ohne mir über alles und jeden Gedanken zu machen, ohne Gefängnisse. Ein paar Tage. Das mit Papa hat sich erst einmal sowieso erledigt.«


  »Merkst du, dass sie immer kürzer werden, Lassie? Die Momente, in denen wir beisammen sein können? Seitdem sie tot ist, ist es, als trage ich ihre Gier in mir.« Gehetzt huschten seine Augen über das trockene Gebüsch neben der Unterführung. Dabei lebte hier gewiss kein Wild. Es war ein purer Reflex. Ich spürte, wie all seine Gedanken von mir wegdrifteten und sein Hunger machtvoll aufbegehrte. Wenn wir länger warteten, würde er sich gegen mich richten. »Ich muss weg, Ellie. Ich muss wieder gehen…«


  »Dann geh, Colin. Ich verstehe es.« Ich verstand es, obwohl mein Bauch rebellierte, es nicht wahrhaben wollte. Es konnte doch nicht alles umsonst gewesen sein! Hoffentlich würde er endlich ein Rudel Wölfe finden und einige Tage lang satt bleiben können.


  Ich wagte es nicht, ihn zu küssen; hier, in seinem Wagen, musste ich mehr um mein Heil bangen als gerade eben in Angelos Revier. Ich stieg wortlos aus und lief zu Fuß zu unserem Haus zurück, während Colin den Wagen wendete und hoch in die Sila fuhr, um seinen Hunger zu stillen, während Charlotte irgendwo da draußen in einer Bar saß und vergeblich auf ihn wartete. Eine aberwitzige Sekunde lang überlegte ich, zu ihr zu fahren und ihr alles zu erzählen. Doch was nützte es? Nichts. Mir selbst half es nur, Colin zu verstehen, doch an seinem zehrenden Hunger änderte es nichts. Er überschattete alles.


  Nachdem die Sonne untergegangen war, setzte ich mich neben das Duschbecken in den Garten und zog die gestohlene Seite aus meinem Ausschnitt, um Angelos Zeilen im schwindenden Licht des Tages zu lesen. Ja, es war ein Gedicht, ich hatte mich nicht getäuscht– Mondnacht von Eichendorff. Ich kannte nur den Taugenichts, wir hatten ihn in der Schule durchgenommen und ich war mehr genervt als begeistert gewesen, doch dieses Gedicht war klarer, strukturierter, kunstvoller. Wenn man es hatte, brauchte man kein Buch mehr. Ich las es immer wieder, bis die Worte ihren festen, unverrückbaren Platz in meinem Inneren gefunden hatten.


  »Und meine Seele spannte weit ihre Flügel aus, flog durch die stillen Lande, als flöge sie nach Haus.«


  In dieser Nacht überwand ich meine Scheu und traute mich zum ersten Mal, meinem Drang nachzugeben und den Skorpion zu berühren. Er fühlte sich anders an, als ich erwartet hatte, glatt, warm und doch widerspenstig, aber er duldete mein zartes Streicheln und blieb reglos sitzen, bis ich meine Finger wieder von ihm löste. Dann bewegte er kurz seine Scheren, ein verschworener Gruß. Er hatte mich verstanden.


  Stolz, meine Furcht überwunden zu haben, ohne dass mir etwas zugestoßen war, sank ich in einen wohltuenden Schlaf, der mir von der ersten Sekunde an schöne, wilde Träume schenkte.


  [image: Blatt]


  HIGH HOPES


  »Mehr«, flüsterte ich, nachdem die Helligkeit gesiegt und mich aus dem Reich der Nacht vertrieben hatte. »Bitte mehr davon…« Ich lächelte immer noch, so wie ich es den ganzen Traum über getan hatte. Ein endlos langer Traum? Oder mehrere Träume, die ineinander übergegangen waren? Ich wusste es nicht, doch es war unerheblich, denn eine logische Handlung hatte er nicht gehabt; die brauchte er gar nicht. Es war ums Erleben gegangen, nicht ums Handeln. Ich war am Meer gewesen. Am Meer des Südens. Gleißende Sonne, eine blaue Himmelskuppel, schmeichelnder Wind, das Wasser warm und weich, weiße Schaumkrönchen auf den Wellen… Ein Traum, der mich schon fast mein ganzes Leben begleitete und mit ungeahnten Glücksgefühlen erfüllte, während ich in ihm versank, und umso brutaler mit der grauen Realität konfrontierte, sobald er mich wieder ausspuckte. Noch nie war er so klar und echt gewesen wie in dieser Nacht.


  Ich hätte schreien können vor Freude, als ich die Augen öffnete und das Flirren des Lichts hinter den Läden mich daran erinnerte, dass es heute gar keine Konfrontation mit der Wirklichkeit geben würde. Ich war im Süden. All das, worin ich mich eben noch staunend bewegt hatte, lag vor meinem Fenster. Ich musste nur aufstehen, die Läden öffnen und hinunter ans Meer laufen. Nie waren Traum und Realität sich näher gewesen als in diesen erquickenden Sekunden. Ich würde nicht enttäuscht werden, nicht einmal von der Leere und Ödnis des hiesigen Strandes. Auch in meinen Träumen hatte es keine Palmen, Bars oder feinen, hellen Korallensand gegeben. Das brauchte es gar nicht.


  Die Freiheit, die ich darin spürte, war es, die pure Energie durch meine Adern strömen ließ, gepaart mit dem sicheren Wissen, alles überstehen zu können, was das Leben für mich bereithielt, wenn ich nur hier am Wasser blieb und mein Gesicht der Sonne zuwendete. Vorbei waren die düsteren Träume vom Nordmeer, die mich im Winter geplagt hatten und in denen ich immer wieder von der eisigen Kälte hinabgezogen worden war.


  Die Sonne war da, sie schien. Ich konnte es an den hellen Streifen erkennen, die sich durch die Ritzen der Läden auf die Decke malten, so zuverlässig und treu. Es würde ein schöner Tag werden. Selbst wenn Wolken aufziehen würden, wie sie es während der Siesta manchmal taten: Bis zum Abend würden sie wieder verschwunden sein. Es würde ohnehin immerzu warm bleiben.


  Wie habe ich nur so blind sein können?, fragte ich mich, als ich aufstand und die Läden aufstieß, um mich so intensiv wie nie zuvor am Duft des Meeres und des verdorrenden Grüns zu erfreuen. Kopfschüttelnd dachte ich an meine ersten Tage in Italien zurück. An allem hatte ich etwas zu bemängeln und auszusetzen gehabt. Dieses Land war mir zu laut, zu schmutzig, zu hektisch, zu karg gewesen. Ja, Kalabrien war karg, aber war das etwas Schlechtes? Es war eine Folge der Sonne und die war es doch, die ich jahrelang vermisst hatte. Keine Chance zu frieren. Jeden Tag nackte Füße. Kaum Stoff auf der Haut, keinerlei Ballast, keine unnötigen Pflichten, weil die Menschen sich trotz ihrer sympathischen Eile Zeit ließen. Zeit zu leben. Nur in der Kälte wurde man geschäftig.


  Ich hätte viel eher darin eintauchen sollen, denn möglicherweise hatte ich bald keine Gelegenheit mehr dazu. Ich ärgerte mich über mich selbst; ich hatte mich gegen all das hier gespreizt und über meinem geballten Unmut nicht begriffen, was mir geschenkt wurde. Doch jetzt wusste ich es und es würde mir hoffentlich die nötige Kraft geben, mich meinem heutigen Unterfangen zu stellen. Denn heute war ein Tag der Tat, nicht des Müßiggangs. Es war mein allerletzter Versuch, etwas an meinem Schicksal zu ändern.


  Die anderen hatten gedrängt, endlich etwas zu unternehmen oder aber abzureisen. Nun sei schon eine Woche vergangen, was sollten wir hier noch? Tessa war tot, doch von meinem Vater keine Spur. Ich fühlte mich von ihnen unter Druck gesetzt. Tillmann war unangenehmerweise dazu übergegangen, mich in kühler Schweigsamkeit zu beobachten, anstatt mit mir zu reden– ich hätte niemals gedacht, dass er so nachtragend sein konnte–, und Pauls Verständnis für mich schwand mit jedem neuen Tag. In guten Momenten wollte er gemeinsam mit mir losziehen, um Papa zu suchen, doch das wiederum war Gianna nicht durchdacht genug, sie bremste ihn aus, während Paul langsam daran zugrunde ging, dass er offenbar immer noch zur Passivität verdammt war.


  Ich wollte ihnen etwas bieten, was sie veranlassen würde, mir mehr Zeit zu geben. Irgendein Indiz, eine Spur, ein Verdachtsmoment. Für Colin brauchten wir diese Zeit sowieso. Er musste immer länger wegbleiben, um satt zu werden. Wir würden warten müssen, um mit ihm über Papa sprechen zu können, und wenn ich bis dahin schon etwas herausgefunden hatte, würden die anderen sich darauf einlassen. Sie mussten es!


  So hatte ich gestern Abend Papas Mahrkarte aus dem Seitenfach meines Koffers gezogen und sie ein letztes Mal gründlich unter die Lupe genommen. Sie war inzwischen zerknittert, doch das Kreuz in Italien hatte Papa so deutlich gesetzt, dass ich gar nicht erst danach suchen musste. Dann nahm ich eine größere Straßenkarte Kalabriens zur Hand. Vielleicht meinte das Kreuz nicht nur eine Region, sondern einen ganz konkreten Ort– ein Dorf oder Städtchen, das in der Europakarte nicht verzeichnet war, wohl aber auf unserer Straßenkarte.


  Doch mein Zeigefinger strandete immer wieder zwischen mehreren Dörfern und Städten in den Bergen oberhalb von Calopezzati. Also im Nirgendwo– vorausgesetzt, mein Verfahren war richtig. Auch daran zweifelte ich, schließlich war die Europakarte eher klein und ungenau. Doch die Hoffnung, etwas herauszufinden und den anderen beweisen zu können, dass ich nichts unversucht ließ, trieb mich dazu, diesen Punkt wenigstens anzusteuern.


  Paul und Gianna hatten gestern Abend bereits damit gedroht, die Zelte abzubrechen und heimzufahren. Ich wollte hier nicht weg, noch nicht. Es war mein erster richtiger Sommer, den durften sie mir nicht nehmen, egal, wie bejammernswert er bisher verlaufen war. Ja, auch mich belastete die Ausweglosigkeit der Situation, wenn ich darüber nachdachte. Dieses Land war viel größer und weitschweifiger, als ich angenommen hatte. Mein Vater konnte überall und nirgendwo sein. Doch es konnte alles noch gut werden. Mein Entschluss jedenfalls war gefasst.


  Ich wollte ganz alleine aufbrechen, während der Siesta, wenn die anderen schliefen. Sie wussten nichts von meinen Überlegungen. Auch Colin hatte ich nicht einweihen können, er war schon seit Tagen in der Sila unterwegs, aber ich fürchtete, dass er es mir sowieso zu verbieten versucht hätte. Paul hingegen hätte es sicher gutgetan, aktiv zu werden. Doch er wäre nur mit Gianna mitgefahren (Gianna ließ ihn keinen Schritt mehr ohne sie machen, sie klammerte wie eine Klette) und eine Person, die meine Nähe mied, wollte ich nicht im Auto haben. Es verunsicherte mich. Hier im Haus oder am Strand konnte ich Giannas zwanghafte Abgrenzung einigermaßen akzeptieren, weil genügend Ausweichmöglichkeiten bestanden, aber selbst der geräumige Volvo war zu klein, um darüber hinwegzusehen. Wir atmeten die gleiche Luft, befanden uns nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Es würde mich nervös machen, wenn Gianna dabei war, und der Gedanke an das, was ich vorhatte, machte mich ohnehin nervös genug.


  Deshalb entschied ich mich, erst einmal so zu tun, als sei heute ein ganz normaler Urlaubstag, bereitete das Frühstück für die anderen zu– ich selbst beschränkte mich auf Kaffee und Obst– und ging hinunter ans Meer, um mich abzulenken. Es gelang mir nur, wenn ich mich mit offenen Augen zurück in meine Träume versetzte oder weit hinausschwamm, und als ich endlich aufbrach– der Volvo parkte noch vom Einkaufen auf der Straße, sodass ich niemanden wecken würde–, zog sich mein Bauch unruhig zusammen. Meine erste Fahrt allein in diesem Land stand mir bevor. Ich hatte nur eine Karte, kein Navigationssystem; das hatte Paul in den kleinen Safe in seinem Schlafzimmer gesperrt und es hätte ihn misstrauisch gemacht, wenn ich ihn nach der Zahlenkombination gefragt hätte. Immerhin hatte ich es geschafft, mich über mein Handy ins Internet einzuloggen und Google Maps zu befragen. Ein sündhaft teures Unterfangen, doch am Geld sollte es nicht scheitern.


  Es scheiterte an der Verbindung. Das hätte ich mir eigentlich denken können, dachte ich fluchend, als nach der dritten steilen Kurve den Berg hinauf das Internet ausfiel und mein Handy piepsend verkündete, dass es kein Netz mehr fand. Und nun? Umkehren? Nein, dazu war ich nicht weit genug gekommen, das Meer war noch zu nahe und der Markierungspunkt viel zu weit weg. So schnell durfte ich nicht aufgeben. Es war doch ganz einfach: Solange ich das Meer sah, würde ich auch zurückfinden, irgendwie. Ich würde so weit fahren, bis es aus meinem Blickfeld verschwand. Dann konnte ich immer noch umkehren. Bis zu diesem Punkt war ich auf der sicheren Seite.


  Aber ich hatte bald keine Muße mehr, mich nach dem Meer zu orientieren. Während die Außentemperatur sank und die Temperatur im Wagen anstieg– ein Zusammenhang, den ich mir ganz und gar nicht erklären konnte–, entwickelte die Straße sich zu einer lebensgefährlichen Geröllpiste, ohne seitliche Befestigungen und Mittelstreifen und oft so schmal, dass ich mich fragte, wie ich einem entgegenkommenden Fahrzeug außerhalb der kleinen Buchten, die ab und zu in den Fels gehauen worden waren, ausweichen sollte. Immer wieder behinderten dicke Gesteinsbrocken das Durchkommen. Wenn ich sie umrundete, kam ich dem Abgrund neben mir gefährlich nahe oder musste den Außenspiegel einklappen, damit ich nicht die Felsen rammte. Offenbar wurde die Gegend im Herbst und Frühling von Erdrutschen heimgesucht. An manchen Stellen war die Straße zum Hang hin einfach abgebrochen, sodass ich all meinen Mut aufbringen musste, um weiterzufahren. Eine andere Möglichkeit hatte ich sowieso nicht; zum Wenden war kein Platz, und sobald ich es geschafft hatte, meine Angst vor einem Absturz hinunterzuwürgen und die schmalen Passagen zu überwinden, beflügelte mich das so sehr, dass ich weiterfahren wollte.


  Dörfer gab es hier oben nur noch vereinzelt und sie sahen nicht einladend aus. Rinder dösten wiederkäuend im Schatten am Rande der Straße, manchmal auch mitten auf dem löchrigen Asphalt, und glotzten mich dumpf an, wenn ich sie vergeblich wegzuhupen versuchte. Der Wald wurde dichter. Ich konnte nicht sagen, ob es jener Wald war, in den Colin mich entführt hatte; ich erkannte nichts wieder. Die Tannen erinnerten mich beinahe an den Schwarzwald. Sie wuchsen Ehrfurcht gebietend finster in die Höhe und Breite, aber der Boden unter ihnen war trocken. Ein Funke würde genügen, um sie in Brand zu setzen. Trotzdem meinte ich, an einer Kurve eine Quelle sprudeln zu hören.


  Menschen begegnete ich kaum. Einmal tauchte wie eine Halluzination ein alter Mann vor mir auf, der am Wegesrand auf einem Stein saß, seine Arme auf den Stock gestützt, eine staubige blaue Mütze auf dem Kopf. Was tat er hier? Bewachte er die Straße? Beinahe sah es so aus und ich erwartete schon, dass er mich anhalten und zurückschicken würde. Ich entschied mich für einen freundlichen Gruß und wider Erwarten hellte sich sein Gesicht auf, als er mich erblickte, und er hob seine knorrige Hand, um mein Ciao winkend zu erwidern. Doch über den Rückspiegel sah ich, wie er sofort wieder in seine abwartende Starre verfiel, sobald ich ihn hinter mir gelassen hatte.


  Auf meine Karte musste ich nicht mehr schauen; ich wusste, dass ich die Orientierung verloren hatte, das war ja nichts Neues für mich. Ich regte mich nicht einmal darüber auf. So lief das eben, wenn Ellie Sturm auf eigene Faust etwas mit dem Auto unternahm. Dumm nur, dass es hier weder Tiefgaragen noch Taxis gab.


  Trotzdem fädelte ich mich immer weiter die Berge hinauf, bis die Außentemperatur nur noch bei 28Grad lag, zehn Grad weniger als bei meinem Aufbruch unten am Meer. Dafür wanderte der Zeiger der Motorentemperaturanzeige kontinuierlich nach oben in den roten Bereich, was ich nicht verstand, denn wie sollte der Motor überhitzen, wenn es doch immer kühler wurde? Ich musste zwei weitere Kühe umrunden, bis ich erneut mit zusammengekniffenen Augen auf das Armaturenbrett blinzeln konnte. »Temperature high«, leuchtete es mir nun in roten Buchstaben entgegen. Wie hilfreich. Konnte das blöde Auto mir nicht auch höflicherweise verraten, warum das so war?


  Sollte ich sicherheitshalber den Motor ausschalten und den Wagen abkühlen lassen? Aber was, wenn er dann nicht mehr ansprang? Ich hatte keine Ahnung, wo sich das nächste Dorf befand und ob ich den Menschen dort überhaupt begreiflich machen konnte, was mein Problem war. Mein Italienisch hatte sich verbessert, sehr sogar, aber dieser Sachverhalt würde mein Vokabular sprengen.


  Also fuhr ich mit verkrampftem Nacken weiter, das Blinken ignorierend, bis plötzlich weißer Qualm aus der Motorhaube quoll, nicht nur ein bisschen, sondern ein kleines Höllenfeuer. Sofort dachte ich an explodierende Autos und bis zur Unkenntlichkeit verkohlte Insassen, parkte den Wagen am Straßenrand, schaltete den Motor aus und flüchtete. Erst nach ein paar Metern, die ich mit geducktem Kopf und den Händen auf den Ohren zurückgelegt hatte, wagte ich es, mich umzudrehen. Immer noch dampfte der Volvo vor sich hin, wie ein alter Drache, der gerade erst wach wurde, um dann zu Höchstform aufzulaufen und alles um sich herum mit seinem glühenden Atem zu versengen. Ich musste hier weg. Entweder explodierte der Wagen tatsächlich oder aber der Spuk war vorbei, wenn ich nach einer halben Stunde zu ihm zurückkehrte, und ich konnte meine Fahrt fortsetzen. Wenn sich etwas aufheizte, konnte es sich theoretisch auch wieder abkühlen. Darauf musste ich vertrauen.


  Ich wunderte mich ein wenig darüber, dass ich nicht heulte oder zitterte, wenigstens eine leichte Besorgnis empfand, doch rational betrachtet hatte ich keinen Grund dazu. Ja, irgendetwas stimmte mit dem Wagen nicht und ich wusste nicht, wo ich war, aber es gab keine wilden Tiere hier oben und ich stand auch nicht kurz davor, zu verdursten oder zu verhungern. Ich fühlte mich sogar kräftig genug, um die Straße weiter hinaufzugehen, und das tat ich auch, nur weg von dem dampfenden Ungeheuer hinter mir. Nach der nächsten Kurve entdeckte ich ein verwittertes Schild, das kaum mehr lesbar war und auf eine noch schmalere Geröllpiste deutete. Ein Wegweiser zu einem Dorf? Zu Menschen, die mir helfen konnten– oder vielleicht sogar dem Ort, den Papa gemeint hatte? Zwei gute Gründe, dem Schild zu folgen.


  Schon nach wenigen Metern hatte die eigentümliche Waldwelt Kalabriens mich verschluckt. Dicht standen die Bäume hier nicht, dazu war es zu felsig; nur die stärksten hatten ihre Wurzeln in dem kargen Grund verankern können. Ein schmaler Trampelpfad schlängelte sich hinauf auf eine gelbliche Wiese– frisches Grün fand sich hier kaum mehr–, auf der verlumpt wirkende Ziegen grasten. Vom Ziegenhirten war weit und breit nichts zu sehen. Vielleicht waren es sogar wild lebende Ziegen. Ich erfreute mich eine kurze Verschnaufpause lang an ihrer Gelassenheit und ihrem herben Geruch, dann lief ich weiter.


  Bei fast jedem meiner Schritte raschelte es neben der Geröllpiste im Gras; wahrscheinlich Schlangen oder größere Insekten. Das Zirpen der Grillen klang weniger sägend und laut als unten am Meer, doch es begleitete mich auch hier, für mich inzwischen die Musik der Stille. Als Lärm empfand ich es schon lange nicht mehr.


  Ich blieb schwer atmend stehen, als das besagte Dorf endlich vor mir auftauchte, wie die meisten Ortschaften an einen Hang geschmiegt, verschachtelt und ohne Abstand zwischen den Häusern, aber vollkommen verlassen. Ich sah es schon beim ersten Blick. Hier wohnte niemand mehr; es war ein Geisterdorf. Kein einziger Mensch atmete, nicht einmal Hunde und Katzen, es gab nur den Gesang der Zikaden und das Rauschen des Windes in den Tannen, die sich wie Mahnwachen hinter den Ruinen erhoben.


  Was mochte die Menschen dazu bewogen haben, ihr Zuhause zu verlassen? Was stimmte hier nicht? Waren sie ausgewandert, um ein besseres Leben zu suchen? Die Häuser sahen primitiv aus, manche sogar schäbig und heruntergekommen. Doch das allein konnte nicht der Grund gewesen sein. Dieses Dorf machte auf mich den Eindruck, als sei ihm schlagartig alles Leben entzogen worden. Nun wehrte es sich dagegen. Nichts bewegte sich mehr, keine Stimmen erhoben sich, keine Schritte hallten durch die engen Gassen, doch die Seelen der Menschen krallten sich noch in die verfallenden Mauern und weigerten sich zu gehen. Ängstliche, ruhelose Seelen.


  Wer hatte sie vertreiben wollen?


  Der Wind strich durch die Ritzen und Fugen des Hauses neben mir, in einem vielfachen, hohlen Gesang, der mir einen Schauder über die Arme rieseln und mich zugleich schläfrig werden ließ. Waren es die Mahre gewesen, die diesen Ort ausgelöscht hatten? Um ihn dann selbst zu besetzen? Waren sie über ihn hergefallen wie Heuschrecken, nachts, als alle schliefen, und die Menschen waren anschließend geflohen, ohne zu verstehen, warum?


  Mit leichten, schleichenden Schritten lief ich die einstige Hauptstraße entlang und der Kirche des Dorfes entgegen. Rechts von mir tauchte eine alte Metzgerei auf, »Macelleria« stand in verblassenden blauen Buchstaben auf der bröckelnden Wand. Die Fenster der meisten Häuser waren verrammelt, nicht mit Holz, sondern mit Metallplatten. Ein Versuch, sich vor den nächtlichen Eindringlingen zu schützen? Kein Mahr würde sich von Metallplatten abhalten lassen, doch irgendetwas mussten die Menschen gefürchtet haben.


  Vor der Kirche blieb ich stehen, um zu Atem zu kommen, denn die Luft kam mir dünn und sauerstoffarm vor, obwohl es hier in den Bergen viel kühler war als unten in unserer Straße. Das Meer konnte ich längst nicht mehr sehen. Kein Fixpunkt mehr. Nur dieses Dorf und seine Kirche, die darum bat, dass ich eintrat. Ihre verrottenden Orgelpfeifen klagten leise, als der Wind durch die Löcher im Dach fuhr und das Gras neben meinen Füßen zum Knistern brachte. Der Wind oder Schlangen.


  Ich ängstigte mich vor keinem von beiden und schritt zur Tür. Sie war tonnenschwer, ebenfalls mit Eisen beschlagen und armdick. Ich musste mich gegen sie stemmen, um sie öffnen zu können. Drinnen lag der Staub in Schlieren auf dem Steinboden. Bänke waren umgestoßen worden und teilweise sogar zerbrochen, als sei eine Armee in die Kirche eingefallen, um auch jene zu holen, die den Schutz Gottes gesucht hatten.


  Wieder tönte die Orgel, dieses Mal ein fast wohlklingender Akkord, traurig, aber auch ein wenig sehnsüchtig. Ich schaute zu ihr hoch. Die Empore war vollständig, obwohl die Stufen hinauf bereits zerbröckelten. Tiefe Risse zogen sich durch die Wände des gesamten Gebäudes, doch ich war leicht, was sollte ich ihm anhaben? Ich hielt mich nicht einmal fest, als ich nach oben kletterte, während die Stufen unter mir bedrohlich knirschten und Steinchen in dünnen Lawinen hinab auf den Kirchenboden rieselten.


  Die Orgelklaviatur schien noch intakt zu sein, auch die Pedale sahen unbeschädigt aus. Nur die Pfeifen hatten sich aus der Wand gelöst, ragten kreuz und quer in die Luft. Sie erinnerten mich an einen Dornenkranz. Ehrfurchtsvoll legte ich meine Hand auf die Tasten. Ob hier jemand gespielt hatte, als es geschah?


  Ich konnte nicht anders, ich musste sie hinunterdrücken, nur einen Akkord erklingen lassen, damit diese Mauern wieder neues Leben fanden und ich all die Seelen herbeilocken konnte, sie sollten sich mir zeigen und mir endlich sagen, was geschehen war… Wie ferngesteuert schlug ich meine gespreizten Finger auf die Tasten.


  Die Orgelpfeifen begannen augenblicklich zu schreien, tief und schrill zugleich, und der Boden unter mir gab nach. Kreischend zersplitterte das Holz, Felsbrocken polterten zu Boden, Staub überall, in meinen Haaren, meinen Augen und in meinem Mund. Ich schlug wild um mich, suchte nach Halt und fasste nur Luft, doch dann gelang es mir, mich im Sturz an einem Balken festzuhalten, leider nur mit einem Arm, den anderen brauchte ich, um mein Gleichgewicht auszutarieren, während ich meterhoch über dem harten Steinboden der Kirche baumelte. Ich versuchte, den linken Arm ebenfalls nach oben zu schwingen, um mich mit beiden Händen an den Balken zu klammern, doch als ich mich bewegte, gab er ein drohendes Knarzen von sich, als würde er sich in der nächsten Sekunde vollends lösen und mich in die Tiefe reißen. Wie lange konnte ich mich überhaupt noch halten, mit einer Hand, an einem morschen Stück Holz, das langsam hin- und herschwankte?


  In Filmen schafften die Helden das ja immer unfassbar lange, ob die Erde bebte oder ein Tyrannosaurus angriff, sie konnten sich noch dabei bewegen und Diskussionen führen, manchmal sogar küssen oder Liebesgeständnisse machen. Doch meine Kraft begann schon nach wenigen Sekunden zu schwinden. Meine schweißigen Finger rutschten Millimeter für Millimeter von dem spröden Holz ab. Gleich würde ich hinabstürzen…


  Ich nahm meinen Kopf in den Nacken und sah nach oben, vielleicht gab es dort etwas, was mehr Stabilität bot als dieser beschissene, wurmzerfressene Balken in meiner rechten Hand, doch die Sonne, die durch das Loch im Dach schien, blendete mich so unvermittelt, dass ich zurückzuckte. Meine Finger öffneten sich. Ich fiel.


  Ich fiel und landete zu meiner großen Überraschung weich und geborgen. Ein durchaus angenehmer Tod. So schnell ging das also? Man sah sein Leben gar nicht vor dem inneren Auge vorüberziehen? Kein grelles Licht? Nun, das grelle Licht hatte ich eben gesehen, genau genommen hatte es mich umgebracht, aber das hier…


  »Hoppla.« Ich hätte nichts dagegen gehabt, wenn er mich noch ein bisschen gehalten hätte, doch er setzte mich behutsam auf dem Boden ab und nahm seine Hände sofort wieder zu sich. Ein mustergültiger Gentleman. »Was war denn das für eine Aktion?«


  »Eine ziemlich dämliche, fürchte ich«, murmelte ich verlegen und keuchte auf, als ich meine Finger ausstreckte. Ein langer Holzsplitter hatte sich in den Ballen meines Daumens gebohrt. Mit einem gezielten Ruck entfernte ich ihn. Es blutete kaum.


  Ich konnte meine Freude, Angelo wiederzusehen, nicht verhehlen; mein Mund verzog sich von ganz allein zu einem atemlosen Lachen. Gleichzeitig saß mir der Schreck noch in den Knochen und Angelos plötzliche Rettungsaktion war mir auch ein wenig zu schicksalhaft, als dass sie mich nicht gewarnt hätte.


  »Danke«, sagte ich dennoch artig.


  Angelo schüttelte schmunzelnd den Kopf und legte ihn dann fast exakt in der gleichen Art und Weise schräg, wie Grischa es bei dem einen, einzigen Mal getan hatte, als er mich wahrgenommen hatte. Trotzdem war Grischa in diesem Moment weiter weg als all die vergangenen Jahre. Ein befreiendes Gefühl.


  »Ellie… was in Gottes Namen treibst du hier?«


  »Das könnte ich dich auch fragen«, entgegnete ich einen Hauch schnippisch– nur einen Hauch, verscheuchen wollte ich ihn schließlich nicht.


  »Nun ja… ich hab auf der Landstraße einen qualmenden Wagen mit deutschem Kennzeichen stehen sehen. Und zwar nicht aus dem Hochsauerlandkreis.«


  »Hä?«, machte ich verständnislos. Hochsauerlandkreis?


  »Wenn einem hier ein deutscher Wagen begegnet, dann in der Regel aus dem Hochsauerlandkreis. Ganze Dörfer sind dorthin ausgewandert und im Sommer kommen einige Bewohner zu Besuch in die alte Heimat. Doch das Kennzeichen war ungewöhnlich. Dazu deine Sandalen auf dem Beifahrersitz…«


  Ich äugte verwundert nach unten, wo meine staubigen Zehen sich dunkel vom hellen Boden abhoben– dunkel deshalb, weil die Sonne sie inzwischen gebräunt hatte. Die weiche Haut zwischen den Zehen leuchtete weiß, wenn ich sie spreizte. Ja, richtig, ich war barfuß gefahren, um mit den glatten Sohlen nicht von den Pedalen abzurutschen, und ich hatte vorher jene Sandalen getragen, die ich auch bei meinem Besuch in Angelos verwunschenem Paradiesgärtlein anhatte. So weit, so gut– bis auf die Tatsache, dass ich barfuß über eine Schotterstraße gelaufen war und es nicht einmal gemerkt hatte.


  »Das erklärt aber noch nicht, was du hier oben machst!«


  »Klavierstunden geben. In Cosenza.«


  Bei einem jungen Mädchen namens Betty?, dachte ich, was ich nicht zu fragen wagte. Angelo verzog kurz den Mund. Es genügte, um ein Grübchen in seine Wange zu zaubern.


  »Du… du dachtest doch nicht etwa, du findest hier deinen Vater? Oder? Warst du auf der Suche nach Mahren?«


  Ja, so ungefähr traf das zu und jetzt, wo mich jemand danach fragte, ahnte ich, wie naiv und gewagt meine Spritztour in die Sila gewesen war.


  »Ich… ich wollte nur schauen, ob… Gib es zu, Angelo, dieses Dorf ist seltsam, irgendetwas stimmt hier nicht!«, verteidigte ich mich. Es war das erste Mal, dass ich ihn mit seinem Namen ansprach, und es fühlte sich gut an. Irgendwie kam ich mir sofort selbstsicherer und erwachsener vor.


  »Ja, hier stimmte wahrhaftig etwas nicht, da hast du wohl recht, und es ist kein Ort, an dem sich eine hübsche junge Frau allein herumtreiben sollte.«


  »Also doch Mahre…«


  »Nein. ’Ndrangheta.«


  ’Ndrangheta. Die kalabrische Mafia, angeblich eine der schlimmsten und brutalsten Mafiaorganisationen weltweit. Angelo sprach sie weicher aus als Gianna, wenn sie sich ungefragt in Mafiagruselgeschichten verlor, doch wie immer fand ich diesen Namen Furcht einflößend. Die ’Ndrangheta war allgegenwärtig, wie ich mittlerweile wusste. Wenn man sie ausrottete, war das, als würde man Kalabrien seine Lebensader zerschneiden, durch die unweigerlich auch ihr Gift floss.


  »Glaub mir, hier gibt es keinen Mahr weit und breit. Die Gefahr ist größer, dass du auf einen Mafioso triffst, der in einem der Häuser seine Waffen bunkert, und dann kann es brenzlig werden. Das gesamte Dorf ist bei einer Razzia ausgehoben worden, die wenigen, die übrig blieben, sind abgewandert. Hast du nicht gesehen, dass die Fensterläden schusssicher gemacht wurden?«


  Doch. Das hatte ich gesehen, aber ich hatte es komplett falsch gedeutet.


  »Und die Mahre haben nichts mit der Mafia zu tun?« So schnell wollte ich meine Theorie nicht verwerfen.


  »Nein. Wir ordnen uns nicht gerne irgendwelchen Organisationen unter, ob kriminell oder nicht. Ein lustiger Gedanke übrigens…« Angelos Mundwinkel bogen sich leicht nach oben, was seinem unterdrückten Lächeln einen verträumten Ausdruck verlieh. Hätte ich einen Fotoapparat dabeigehabt, hätte ich genau jetzt den Auslöser betätigen müssen. »Wie kommst du überhaupt auf die Idee, hier zu suchen, ausgerechnet an diesem Fleck Erde?«


  »Ich… ach, scheiß doch der Hund drauf«, brummelte ich. Nun konnte ich wohl auch meine letzte Hoffnung begraben. »Wäre es nicht möglich, dass hier Mahre leben, die mir irgendetwas sagen oder meinen Vater…« Ich konnte nicht weitersprechen. Meine Gedanken spielten Nachlaufen, ohne dass einer von ihnen gewinnen konnte. Was ich zu sagen versuchte, klang wirklich äußerst abstrus.


  »Wovon sollten sie sich denn ernähren?«, fragte Angelo– eine berechtigte Frage, die mich vollends entmutigte. Selbst wenn hier noch Menschen gelebt hätten: Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ihre Träume besonders nahrhaft gewesen wären. Die Armut in den Bergdörfern war zum Greifen nahe; ich hatte bis zu diesem Sommer nicht gewusst, dass es in Europa überhaupt noch Menschen gab, die sich so fernab der modernen Welt mit dem durchschlugen, was ihnen die Natur zur Verfügung stellte, und nahezu von der Außenwelt abgeschnitten waren. Viel war es nicht, was sie tun konnten, um zu überleben: etwas Viehzucht, mühselig betriebene Landwirtschaft und altes Handwerk, das irgendwann aussterben würde. Ich konnte gut verstehen, dass ganze Dörfer von der Landkarte verschwanden, weil die Bewohner ihr Glück im Norden versuchten.


  »Komm, lass uns hier abhauen, bevor der Rest der Decke einstürzt«, schlug Angelo vor. »Ich kann nicht versprechen, dass ich beim zweiten Mal wieder an der richtigen Stelle stehe, um dich aufzufangen.«


  Es kostete ihn nicht den geringsten Kraftaufwand, die schwere Tür aufzuziehen. Draußen musste ich die Hand vors Gesicht halten, um das grelle Nachmittagslicht abzuschirmen, bis ich mich wieder daran gewöhnt hatte und sehen konnte.


  »Also gibt es hier oben keine Mahre?« Ich konnte nicht lockerlassen. Was sollte ich nur tun, wenn ich nach Hause kam und wieder nichts herausgefunden hatte? Ich wollte nicht, dass die anderen aufgaben und unsere Rückreise planten.


  »Es mag den ein oder anderen Mahr außer mir geben in Süditalien, aber sie schreiben es bestimmt nicht an ihre Haustür, und selbst wenn du sie findest, bedeutet das nicht, dass sie Informationen über deinen Vater besitzen oder sie gar preisgeben. Ellie… ich weiß, es geht mich nichts an, aber mir wäre wohler, wenn du es in Zukunft bleiben lassen würdest, allein in ausgestorbenen Dörfern herumzuspazieren.« Zum Glück klang er nicht wie ein Oberlehrer, sondern lediglich milde besorgt, sonst hätte ich meine Krallen ausgefahren.


  »Aber ich muss doch irgendetwas tun!«, wehrte ich mich dennoch.


  Angelo schwieg, die Hände in den hinteren Hosentaschen, den Blick gesenkt, was mich betrübte, als hätte mir jemand etwas Wertvolles aus den Armen gerissen. Er schien darüber nachzudenken, wie er das, was er mir nun sagen wollte, in Watte packen und ein Schleifchen darum binden sollte, aber das würde ihm nicht gelingen. Da gab es nichts zu verniedlichen. Meine Suche war sinnlos und gefährlich dazu. Ich würde hier nicht weiterkommen. Offenbar gab es viel weniger Mahre, als ich angenommen hatte.


  »Und die Liste? Was ist mit der Liste?«, zog ich meinen allerletzten Joker. Angelo hob erstaunt seinen blonden Schopf.


  »Liste?« Nun war er derjenige, dessen Augen sich vor Verwunderung weiteten.


  »Die Liste mit den Halbblütern«, erklärte ich ungeduldig. »Wer hat Zugriff auf diese Liste?«


  »Ellie, ich… ich weiß nichts von einer Liste. Eine schriftliche Liste? Ein Blatt Papier mit Namen von Halbblütern?«


  »Nein, eine Liste, die mündlich weitergegeben wird von Mahr zu Mahr. Kollektives Wissen eben.«


  »Also, es stimmt schon, dass die Halbblüter manchen Mahren ein Dorn im Auge sind und sie nicht gerne gesehen werden, aber von einer Liste weiß ich nichts. Meistens erledigt sich das mit den Halbblütern doch sowieso von selbst…« Angelo stockte, als habe er zu viel gesagt.


  »Was meinst du damit?«


  »Nichts. Nicht so wichtig«, wehrte er ab. Hatte er eben andeuten wollen, dass Halbblüter im Gegensatz zu den Mahren irgendwann starben– oder dass sie gelyncht wurden? »Ellie, ich mache dir einen Vorschlag: In Longobucco gibt es die beste Pizza weit und breit. Hast du Hunger?«


  Verdattert nickte ich. Ja, ich hatte Hunger, großen sogar, schließlich hatte ich das Mittagessen ausfallen lassen. Jetzt konnte ich eine Frustmahlzeit gut gebrauchen und Pizza eignete sich hervorragend dafür.


  »Dann nehmen wir meinen Wagen und ich organisiere dir in Longobucco einen Abschleppdienst. Wahrscheinlich ist ein Kühlschlauch geplatzt, das lässt sich schnell reparieren.«


  »Okay, einverstanden.« Das war sogar besser, als ich dachte. Es gab mir Zeit, weitere Fragen zu stellen.


  Doch vorerst wollte ich nicht mehr reden. Stumm liefen wir aus dem Dorf hinaus und über die Schotterpiste zur Landstraße, wo mir Angelos Wagen schon von Weitem entgegenleuchtete– ein schnittiger alter Alfa Romeo. Rot. Und offen. Ja, das Dach des Volvos hatte ich hier schon einige Male verflucht. Ich schnappte mir meine Sandalen von seinem Beifahrersitz und die Flasche mit lauwarmem Wasser, die ich im Fußraum gelagert hatte, und stieg zu Angelo in den Wagen. Er klaubte gerade einen Packen Noten und ein Metronom vom Lederpolster, um mir Platz zu schaffen, und verstaute sie im Handschuhfach, wo ich außer CDs nur ein paar Eisbonbons erspähen konnte. Zu gerne hätte ich dieses Auto von vorne bis hinten durchwühlt.


  Grischas silbergrüner Citroën war ein schickes Teil gewesen, aber das hier stach ihn aus. Ich konnte kaum abwarten, dass Angelo den Motor anließ und losfuhr. Als er es endlich tat– er hatte noch den Kühler des Volvos inspiziert–, reckte ich alarmiert den Kopf. Der Motor tuckerte sonor und feurig, doch ich war mir sicher, Kirchengeläut gehört zu haben. Ja, das Dröhnen von Glocken schallte durch die Luft, aber außer dem Dorf war keine Ortschaft in der Nähe und ich konnte das Lärmen der Glocken so deutlich hören, als würde die Kirche direkt hinter uns stehen. Dazu Vogelgezwitscher und das Summen einer Biene… Wo war diese Biene? Argwöhnisch drehte ich mich um.


  Angelo lachte leise. »Alles in Ordnung, das ist Musik.« Er deutete auf den CD-Player, der von alleine gestartet war, als er den Motor angeworfen hatte. Beruhigt atmete ich aus, doch schon beim nächsten Herzschlag tat mir mein ganzer Körper weh. Kirchengeläut, alt und mächtig. Und dann diese einprägsame Tonfolge, drei Klavierakkorde, jeweils zweimal angespielt. Immer wieder hintereinander. Tammtamm, tammtamm, tammtamm. Ich hatte diesen Song niemals besessen, doch ich kannte ihn auswendig. High Hopes von Pink Floyd, der Lieblingsband meines Vaters. Er hatte das Lied oft gespielt, wenn Paul und ich mal wieder außer Rand und Band geraten waren, damit es uns besänftigte, oder aber, um mich aufzumuntern, wenn ich blass und verweint aus der Schule zurückgekehrt war. Es passte ja auch, dachte ich verbittert, während ich den Kloß in meiner Kehle hinunterzuschlucken versuchte. Überhöhte Hoffnungen waren es gewesen, von denen ich immer wieder enttäuscht worden war und die mich hierhergetrieben hatten… Und nun konnte ich nicht umhin, mich wie ein kleines Mädchen zu fühlen, das sich nach seinem Vater sehnte, Papa mit seiner unerschütterlichen, charismatischen Ausstrahlung, ein Fels in der Brandung, dazu diese göttlich schöne Musik. Wie nur sollte ich ohne ihn leben?


  »Oh, sorry… schlechte Erinnerungen, oder? An diesen Typen?« Angelo griff nach vorne und wollte den Aus-Knopf drücken, doch ich ging dazwischen. Kurz berührten sich unsere Hände. Beide warm und gesund.


  »Nein, lass es, es ist okay«, widersprach ich tapfer. Lieber wollte ich es mir anhören und dabei kaputtgehen, als es zu unterbrechen. An der nächsten Ausweichbucht stoppte Angelo den Wagen und schaltete den Motor aus. Nichts störte mehr die Musik und meine Trauer. Diskret verließ er den Alfa, lief ein paar Schritte von mir weg, um mich mit meinen Gedanken alleine zu lassen, eine Geste der Höflichkeit, nicht des Desinteresses.


  Ich blieb sitzen, einige Atemzüge lang, in denen ich anklagend, aber auch voller Liebe an das zurückdachte, was mein Vater mir gegeben und beschert hatte. Ein Leben abseits der anderen, ein Leben, in dem mich auf Schritt und Tritt das Gefühl begleitet hatte, dass etwas mit mir nicht stimmte. Nie war ich auf die Idee gekommen, dass mit meinem Vater etwas nicht stimmte. Er war mir unfehlbar erschienen. Und jetzt war er fort.


  Ich holte tief Luft, wischte die salzige Nässe von meinen Wangen und stieg ebenfalls aus. Angelo stand am Abgrund, den Blick in die Ferne gerichtet, die Hände wie vorhin in den hinteren Hosentaschen. Sein dünnes Shirt flatterte an seinem schmalen Körper.


  Es war tröstend, jemanden wie ihn zu sehen und zu ihm hingehen zu dürfen, ohne Scheu und Angst, abgewiesen zu werden. Er würde mich nicht umarmen und meine Tränen trocknen; ich hätte es ohnehin zu verhindern gewusst. Aber immerhin konnte ich neben ihm stehen und diesen Blick hinab in die Täler und auf das ferne Meer mit ihm teilen, um uns herum das Zirpen der Grillen und die Musik, der ich gar nicht mehr entrinnen wollte. Nein, ich wollte sie neu besetzen. Nun würde ich nicht mehr nur an Papa denken, wenn ich sie hörte, sondern auch daran, wie ich mit Angelo in den Bergen stand und dem nahe kam, was immerzu unerreichbar gewesen war. Für den Augenblick genügte es mir. Mehr brauchte ich nicht. Wir sagten nichts, hörten nur zu, bis der letzte Ton verklungen war.


  Es war früher Abend, als wir Longobucco erreichten, ein etwas größeres Dorf an einem Felsen. Die Anfahrt war ein Erlebnis: links unter uns ein gigantisches ausgedörrtes Flussbett, das erahnen ließ, wie gnadenlos sich die Wassermassen im Herbst und Frühjahr ihren Weg bahnten, Spuren von gewaltigen Erdrutschen zwischen den Bäumen, deren Wurzeln teilweise im Freien hingen und die Last des Stammes mit letzter Kraft hielten. Es sah aus, als habe hier ein Riese gewütet. Angelo erzählte, dass Dörfer wie Longobucco während des Winters oft eingeschneit würden. Es konnte bitterkalt werden hier oben. Auch jetzt war es spürbar kühler als zu dieser Tageszeit am Meer. Ich nahm den weichen, leichten Pulli, den Angelo mir reichte, dankbar an, um ihn über meine nackten Schultern zu legen, als wir in der Pizzeria Platz nahmen.


  Angelo hatte nicht zu viel versprochen; die Pizza war ein Frontalangriff auf meine Geschmacksknospen, sie schienen vor Wonne zu explodieren, als ich hineinbiss. Mit der Serviette wischte ich mir einen Tropfen Olivenöl vom Kinn. Ich wusste, dass ich wieder starrte, aber es war mir unmöglich wegzuschauen, wenn Angelo die Pizza schnitt und sich die Stücke genießerisch in den Mund schob.


  Jetzt ließ er die Gabel sinken. »Ellie, ich kann so nicht essen. Du machst mich nervös.«


  »’schulligung«, mümmelte ich und schluckte. »Es ist nur so… ich… wie verdaust du die Pizza eigentlich?«, fragte ich wissbegierig. Ich musste das endlich erfahren. Colin hatte mich nie in die Geheimnisse seiner Verdauung einweihen wollen. Vielleicht tat es Angelo. Er brauchte keine menschliche Nahrung, also wie funktionierte das?


  Angelo schluckte und schob den Teller ein Stückchen von sich weg. Ich hatte ihn in Verlegenheit gebracht. Nun sah er nicht mehr aus wie zwanzig, sondern wie maximal achtzehn.


  »Ich würde mal sagen, nicht anders als ihr Menschen. Was reingeht, muss auch wieder raus, oder? Auf, ähm, normalem Wege. Bulimisch bin ich nicht. Oh mein Gott… Was erzähl ich hier?« Meine Fragerei war ihm sichtlich unangenehm. Ich errötete, und wenn er es gekonnt hätte, hätte er mir wahrscheinlich Konkurrenz gemacht. Trotzdem behielt er sein Lächeln. »Ich glaub, ich esse jetzt nichts mehr«, fügte er tadelnd hinzu. »Ich kann nicht essen, wenn du solche Fragen stellst.«


  »Doch, iss!«, ermunterte ich ihn. »Bitte, iss. Ich gucke auch nicht mehr hin. Ich wundere mich nur darüber, dass du es überhaupt tust.«


  »Ich esse gerne Pizza, was ist daran so außergewöhnlich?« Angelo nahm das Messer wieder in die Hand und sah die Pizza misstrauisch und zugleich sehnsüchtig an. Dann siegte der Appetit und er griff zu.


  »Na ja, du brauchst sie nicht«, wandte ich ein. »Du brauchst gar kein Menschenessen. Es macht dich nicht satt!«


  »Macht dich Schokolade satt? Isst du Schokolade, um dich zu ernähren? Was treibt dich dazu, Schokolade zu essen, bevor du ins Bett gehst, hm?«


  Himmel, war die Salami scharf. Ich spülte einen großen Schluck Rotwein nach und schloss verzückt die Augen, als sich die Aromen miteinander vermischten.


  »Woher weißt du, dass ich abends Schokolade esse?« Zu Hause hatte ich das tatsächlich getan.


  »Ach, das machen doch alle Frauen!«, entgegnete Angelo schmunzelnd. »Ihr könnt gar nicht ohne Schokolade.«


  Sagst ausgerechnet du, dachte ich mit stillem Vergnügen. Kinderschokolade auf dem Piano und dann den Frauenversteher raushängen lassen.


  »Aha. Du kennst also so viele Frauen, dass du für ihre Allgemeinheit sprechen kannst?«, zog ich ihn auf.


  »Nicht viele. Einige. Äh… na ja. Ich glaube, egal, was ich jetzt sage, ist falsch, oder?« Er grinste mich an wie ein Junge, der genau wusste, dass er Mist gebaut hatte. Sehr bezwingend, dieses Grinsen, und eine verdammt schwierige Basis für neue Wortgefechte. Oder vielleicht eine ausnehmend gute?


  Wir alberten noch eine Weile herum, Andeutungen streuend und uns gegenseitig auf die Schippe nehmend, bis der Kellner uns zwei Ramazotti brachte und wir merkten, das die Nacht hereingebrochen war. Es war Angelo, aus dessen Gesicht mit einem Mal die Heiterkeit wich, und ich wusste, dass ich nun etwas hören würde, was mir nicht gefallen würde. Ob ich es hinauszögern konnte? Doch Angelo war schneller.


  »Du, Ellie… oh verflucht, wie fang ich nur an…«


  »Fang einfach an.« Ich trank den Ramazotti aus und stellte das Glas zur Seite, um ihm zu zeigen, dass ich bereit war, wofür auch immer.


  »Hast du dir eigentlich noch nie überlegt, ob dein Vater vielleicht… ob er auf die andere Seite gewechselt ist?«


  »Dass er– was?« Ich hatte nicht schreien wollen und mir fest vorgenommen, beherrscht zu bleiben, doch mit dieser Frage hatte ich nicht gerechnet. »Niemals! Nie!«


  Angelos Lippen wurden etwas schmaler als sonst, was ihm aber gut zu Gesicht stand. Meine Nerven hörten zu zittern auf, als ich ihn ansah, doch ich fand seine Frage immer noch unverschämt und taktlos.


  »Ich hab es ja schon einmal angedeutet«, sagte er gedämpft. »Du hast keine hohe Meinung von uns.«


  Ich schwieg konsterniert. Ich begriff nicht, wie in Gottes Namen ich eine hohe Meinung von Mahren haben sollte. Und trotzdem aß ich mit einem von ihnen Pizza. Ich benahm mich nicht sehr konsequent.


  »Ich wollte nicht behaupten, dass dein Vater jetzt dein Gegner ist, so war das nicht gemeint. Aber es ist schwierig, dauerhaft zwischen zwei Seiten zu stehen, und die meisten Halbblüter entscheiden sich irgendwann, das zu vollenden, was ihnen angedacht war, bevor sie davon zerrieben und zermürbt werden. Den Weg zurück gibt es nicht mehr. Das meinte ich vorhin, als ich sagte, dass es sich fast immer von selbst erledigt. Und wäre es denn so schändlich?«


  »Ja, das wäre es!«, rief ich, dieses Mal etwas leiser. »Papa wollte immer etwas Gutes aus dem machen, was ihm widerfahren ist, das war sein Ziel– nicht etwas Schlechtes zu werden!«


  »So ist das für dich, so einfach: Die Mahre sind schlecht und die Menschen gut? Ehrlich? Ellie, ich will gar nicht leugnen, dass es absolut miese Typen unter uns gibt, aber es gibt auch miese Menschen und vielleicht hat dein Vater geglaubt, er könne Besseres bewirken, wenn er sich für eine Seite entscheidet und nicht ständig Kraft aufwenden muss, um dagegen anzukämpfen. Vielleicht wartet er nur darauf, dass du es akzeptieren könntest. Nein, denk drüber nach, bevor du mir die Augen auskratzt. Ich wollte dich nicht beleidigen oder verletzen, es ist nur ein Gedanke, nur eine Idee, es heißt lange nicht, dass er es getan hat. Ich weiß, dass manche Halbblüter diesen Schritt gegangen sind. Oh Mist, was hab ich jetzt wieder angerichtet…«


  »Nichts«, sagte ich kalt, obwohl in mir das Feuer loderte. Zu keiner Sekunde wäre ich von allein auf diese abenteuerliche Idee gekommen, doch ihre Logik war bestechend. Papa hatte sich in einem ständigen Kampf mit sich selbst befunden, hatte immer wieder von uns weggehen müssen, um seiner eigenen Frau nichts anzutun. Dazu seine ständigen Konstitutionsschwierigkeiten, die »Migräne«, seine Lichtempfindlichkeit, die Unmöglichkeit, auch nur irgendetwas Normales mit uns zu unternehmen. Es war absurd, aber Angelo wirkte auf mich viel normaler, als mein eigener Vater es jemals getan hatte. Das war nicht fair, doch es war die Wahrheit. Und gleichzeitig war es ein willkommener Gedanke, dass Papa da draußen als Mahr auf mich wartete und hoffte, dass ich sein Handeln verstehen konnte, weil ich mit einem von ihnen zusammen war.


  Vielleicht sah ich wirklich nur Schwarz und Weiß. Oh ja, Menschen konnten böse sein, sehr sogar. Was Colin im Lager erlebt hatte, war von Menschenhand erschaffen worden; ein technisierter Massenmord, kaltblütig und berechnend bis zur Unfassbarkeit. Sie hatten es Endlösung genannt. War das nicht um Längen grausamer, als Menschen ihrer Träume zu berauben?


  »Das eine Übel macht das andere nicht wett«, sagte ich, was mir in den Sinn kam, als ich beide Seiten gegeneinander abwog. »Nur weil Menschen schlecht sein können, heißt das nicht, dass es gut ist, Träume zu rauben.«


  »Ja, da stimme ich dir zu«, entgegnete Angelo ruhig und beinahe ein bisschen traurig. »Aber wir sind nun mal auf sie angewiesen.«


  Nicht auf Menschenträume, dachte ich naseweis. Ich hätte noch weiterdiskutieren können, viele Stunden, doch Angelo stand auf und ging zur Theke, um zu zahlen. Er wollte mich nach Hause bringen, bevor die anderen sich Sorgen machten. Vielleicht musste er in Wirklichkeit jagen gehen, diesen Mechanismus kannte ich ja nun.


  Trotz der Pizza in meinem Bauch und des Tiramisus, das wir uns anschließend genießerisch wie zwei Naschkatzen geteilt hatten, wurde mir bei der Fahrt durch die Berge hinab zum Meer nicht übel. Ich lehnte meinen Kopf zurück, schloss die Augen und jauchzte vor Wohlsein leise auf, als nach einigen Minuten sanfter italienischer Musik jenes englischsprachige Lied ertönte, das Angelo in der Pianobar gespielt hatte.


  »Here I go out to sea again, the sunshine fills my hair and dreams hang in the air…«


  Ich sah ihn am Klavier, den Kopf gesenkt, die Hände auf den Tasten… so selbstvergessen… Wie schön, dass er neben mir saß, während die Bilder zurückkehrten, auch wenn er mich eben furchtbar wütend gemacht hatte. Er hatte es nicht tun wollen.


  »Gulls in the sky and in my blue eyes. You know it feels unfair, there’s magic everywhere.«


  Neue, unbekannte Bilder tauchten vor meinen geschlossenen Augen auf… und wieder Angelo… dazu das Meer… so blau.


  »Surfst du? Du bist Surfer, oder?«, fragte ich, meine Stimme voll und rauchig.


  »Manchmal, ja. Ja, ich surfe… gerne sogar…«


  »Ich kann dich sehen. Ich sehe dich. Du tanzt auf dem Wasser…« Er spielte mit den Wellen, sprang vom Brett ab, die Hände noch am Segel, ließ seine bloßen Füße durch die Gischt gleiten, sprang wieder auf, hob mit dem Segel in die Luft ab, wirbelte um sich selbst. Schwerelos.


  »Bis bald«, sagte er, als ich ausstieg.


  »Bis bald«, sagte auch ich, obwohl ich fürchtete, dass es nicht stimmte. Doch vorerst hatte ich genügend Traumstoff, um ein oder zwei Tage damit füllen zu können. Die mussten sie mir lassen.


  Sie waren ausgegangen, das Haus empfing mich leer. Ich hatte nichts dagegen. Ich brauchte mein Reich, in allen Räumen. Ich setzte mich auf die Terrasse, vor mir ein Glas Rotwein, die nackten Beine auf die Brüstung gelegt, und fühlte, wie ich langsam losließ. Es war alles möglich. Auch dass Papa ein Mahr geworden war. Ich glaubte es noch nicht, aber es war möglich.


  Ich musste mir Zeit geben, um darüber nachzudenken. Zu überlegen, was die nächsten Schritte sein konnten. Doch zunächst war es klüger, nichts zu tun.


  Ich wurde nicht müde. Ich ging nur zu Bett, weil ich mich auf meine Träume freute. Denn nun tat es nicht mehr weh, aus ihnen zu erwachen.


  [image: Blatt]


  BAUCHGRIMMEN


  »Was ist denn da unten los?« Ich konnte nicht verhindern, dass ich ein wenig gereizt klang. Ich hatte mich gerade erst auf den Balkon des Dachbodens gesetzt, wie ich es nun jeden Abend tat, denn ich hatte festgestellt, wie friedlich dieser Platz war, wenn man ganz ruhig und ohne sich zu rühren in der Ecke lehnte und dem Treiben der Fledermäuse um sich herum zusah. Anfangs hatte ich noch Musik dabei gehört, jetzt brauchte ich sie nicht mehr, der Ultraschallradar der Tiere erzeugte viel schönere Melodien. Manchmal streiften mich ihre Schwingen beinahe. Ich wartete auf den Moment, in dem es wirklich geschehen würde.


  Doch Fledermäuse mochten Lärm und Aufruhr nicht, ebenso wenig wie ich. Kaum waren die Stimmen im Garten laut geworden, hatten sie sich zerstreut und waren nur noch als kleine, schwalbenähnliche Schatten weit über mir zu erkennen. Ich wollte sie aber in meiner Nähe haben.


  »Komm doch mal runter, Elisa, bitte!«, rief Gianna zu mir hoch. »Es ist dringend!«


  Dringend. Was konnte jetzt, um diese Uhrzeit und nach einem solch verschwenderisch langen, heißen Tag, dringend sein? Der Abwasch? Termiten? Wieder einmal die Schlange im Duschbecken? Gianna hatte sie eines Mittags entdeckt und von Paul gefordert, sie mit dem Spaten in zwei Teile zu hacken, aber glücklicherweise hatte Paul sich geweigert. Ich hätte es ihm sowieso verboten. Die Schlange tat niemandem etwas. Außerdem verschwand sie, wenn man in die Hände klatschte, und das würde Gianna hoffentlich noch fertigbringen.


  Aber wenn die Schlange da war, musste ich dazwischengehen, bevor Gianna selbst den Spaten schwang. Das traute ich ihr durchaus zu. Seufzend erhob ich mich und huschte die Treppe hinunter. Ich fand Gianna auf dem Absatz vor der Tür, die von der Küche in den Garten führte. Sie klammerte sich mit den Händen am Geländer fest, wie an jenem Tag, als Tessa gekommen war. Und sie sah ähnlich zerstört aus wie damals. Irgendetwas hatte sie restlos aufgewühlt.


  Doch das wahre Geschehen spielte sich im Garten ab.


  »Seit wann ist er hier?«, fragte ich überrascht.


  »Oh Ellie, das ist doch jetzt egal…«, sagte Gianna unwirsch. Ihre Stimme zitterte. »Louis ist krank! Er hat eine Kolik und…«


  »Und?« Ich wagte einen ausführlicheren Blick. Louis stand mit stumpfem Blick und hängendem Kopf im Schatten, ein Ausdruck hoffungsloser Agonie. Ich hatte ihn nie zuvor in einer solch miserablen Verfassung gesehen. Normalerweise schien sein Fell vor unterdrückter Energie zu vibrieren. Doch nun war er ein Bild des Jammers. Colin tastete gerade seinen geblähten Bauch ab und legte immer wieder sein Ohr an das Fell, um zu lauschen.


  »Siehst du das nicht?«, rief Gianna und deutete auf Colin. Sie kam mir latent hysterisch vor, aber ich unterließ es, ihr beruhigend die Hand aufzulegen; das wollte sie ja nicht. »Man kann ihn kaum ansprechen, dazu seine Augen, seine Augen! Er ist zornig vor Angst und ich schaffe es nicht, zu ihm hinzugehen, ich schaffe es nicht, ich weiß, es ist feige, aber es geht nicht…« Sprach sie von Louis oder Colin? Ich konnte ihr nicht ganz folgen.


  »Colin!«, rief Gianna zu ihm hinüber. Wieso brüllte sie so? Sie musste nicht schreien, er verstand jedes Wort, das sie sagte. »Colin, es tut mir leid, ich kann nicht zu dir, aber Ellie ist jetzt da.«


  »Was willst du denn auch machen?«, fragte ich Gianna sachlich. Anscheinend fürchtete sie Colin und nicht Louis. Warum konnte sie nicht zu ihm gehen? Er wirkte angespannt, aber ruhig. Es gab weder Grund, vor ihm Angst zu haben, noch Grund, übermäßig besorgt zu sein. »Du kannst Louis doch gar nicht helfen.«


  »Louis nicht, aber vielleicht Colin«, wimmerte sie. »Oh, ich bin so feige…«


  Colin ließ Louis allein, um ein paar Schritte auf uns zuzugehen. Okay, ich musste mich korrigieren. Gianna hatte sich nicht geirrt. Seine Bewegungen waren kontrolliert, doch seine Augen hatten eine fast krankhafte Trübe angenommen. Sumpfiges, ausgezehrtes Schwarz, das einen in die Tiefe saugen wollte. Auch meine Nackenhaare stellten sich auf, als ich ihn sah.


  »Hast du ihm irgendetwas zu fressen gegeben, Gianna? Irgendetwas, was er sonst nicht bekommt?«, bellte er.


  Gianna knickte ein. Ihre gelben Blicke wichen ihm aus. »Nur gestern ein Leckerli und, ach ja, ich hab ihm die Kartoffelschalen von heute Mittag in die Raufe getan, aber…«


  »Kartoffelschalen!?«, brüllte Colin sie an. Gianna begann zu heulen. »Das ist ein Pferd, kein Schwein!«


  »Aber ich… ich… ich dachte, das ist kein Problem, es sind doch nur Kartoffelschalen, ich wusste nicht, dass…«


  Colin winkte verärgert ab, was Giannas Schluchzen nur noch steigerte. Sie riss sich vom Geländer los und unternahm einen Versuch, zu ihm zu gehen, kehrte aber auf halber Treppe um und flüchtete wieder zu mir.


  »Oh Gott, ich kann nicht, ich würde so gerne helfen und trösten und…«


  »Es wäre besser gewesen, du hättest ihm keinen Abfall gegeben, dann hätten wir den ganzen Schlamassel nicht!«, wetterte Colin. Wieder überredete Gianna sich, zu ihm zu laufen, und wieder scheiterte sie, als würde dort unten jemand stehen, der sie mit Waffengewalt dazu zwang zurückzugehen. Dieses Mal fiel es auch Colin auf.


  »Bleib oben, Gianna. Bleib da oben, verstanden?«, sagte er warnend und etwas weniger lautstark als eben noch. »Komm mir nicht zu nahe, wenn dir nicht danach ist.« Mir dröhnten bereits die Ohren von Giannas Heulen. Konnte sie sich nicht ein kleines bisschen beherrschen? »Ellie, schick sie ins Haus…«


  »Nein, wenn ich jetzt gehe, bin ich der letzte Arsch!«, wehrte sich Gianna und schlug meine Hände weg. »Ich mag Louis doch und ich mag dich, Colin, ich verstehe nicht, warum ich es nicht schaffe…«


  »Ruhe jetzt!«, mischte ich mich mit sonorer Stimme ein. Hier hatte ein Pferd eine Kolik, das war vielleicht ein Problem, aber auch nicht dermaßen dramatisch, dass es Giannas und Colins Verhalten rechtfertigte. »Könnt ihr euch bitte mal mäßigen? Da wird ja der Hund in der Pfanne verrückt! Gianna, geh ins Haus, wenn Colin das sagt, du regst Louis damit nur auf und das macht ihn bestimmt nicht wieder gesund. Na, geh schon…«


  Weil sie nicht wollte, dass ich sie berührte, musste ich nur meine Hände heben und so tun, als ob ich es vorhätte, und schon zog sie sich schluchzend in die Küche zurück. Ich lief hinunter in den Garten, um mich Colin und Louis zu nähern, bis ich in vorsichtigem Abstand von circa anderthalb Metern stehen blieb.


  »Wo ist Paul, kann er nicht helfen?«


  »Paul ist nicht hier. Außerdem ist er kein Tierarzt.« Colin wollte Louis dazu bewegen, ein paar Schritte zu gehen. Nur unwillig und schleppend setzte er einen Huf vor den anderen, den Kopf immer noch hängend, als habe er all seinen Lebenswillen verloren.


  »Warum holst du denn dann nicht einen Tierarzt?«, fragte ich verwundert. »Irgendwer muss doch Dienst haben. Auch hier gibt es Tiere.«


  »Weil er mir nicht helfen würde! Ich kenne solche Situationen schon, Ellie, ich erlebe das nicht zum ersten Mal. Wenn ich in Not bin und die Menschen brauche, fürchten sie mich noch mehr als ohnehin schon! Den besten Beweis dafür hatten wir doch eben gerade! Ihnen werden tausend Gründe einfallen, warum sie gar nicht erst kommen, sie spüren es schon am Telefon…« Colin machte eine abfällige Handbewegung und schnalzte auffordernd mit der Zunge, um Louis zu ein paar weiteren Schritten zu überreden. Seine Hufe schlurften nur noch über den Boden. Nach zwei Runden ließ Colin ihn wieder stehen, ging in die Knie und raufte sich die Haare, als wolle er sie in Büscheln ausreißen. Im Moment war ich selbst ratlos. Paul war nicht da, einen Arzt anzurufen hatte laut Colin keinen Sinn, aber es musste doch eine Lösung geben. Grübelnd sah ich Colin dabei zu, wie er sich innerlich zerfleischte. Plötzlich hob er den Kopf und blickte mich an, sein Gesicht verzerrt vor Sorge, Aggression und Kummer. Ja, er konnte einem Angst machen und einen auf Abstand halten, wenn er in dieser Verfassung war. Auch ich tat mich schwer zu schlucken und meine Beine zuckten in einem jähen Fluchtimpuls. Doch ich zwang mich zu bleiben. Ich musste ihm helfen.


  »Ellie, wenn er stirbt… wenn Louis stirbt, dann fahre ich zu dem Mahr, dem ich die Formel entlockt habe, und lasse mich killen, ich schwöre es… Dann hat es keinen Sinn mehr, hier zu sein…«


  »Das wirst du nicht«, sagte ich entschieden und trat zu ihm, um ihm über seinen dunklen, wirren Schopf zu fahren. Knurrend wich er meiner Hand aus.


  »Du streichelst mich wie einen Hund!«, polterte er. Er war außer sich. Ich machte vorsichtshalber einen Schritt zurück.


  »Entschuldige bitte, es war als Geste der Aufmunterung gedacht«, erwiderte ich reserviert. Fing er jetzt auch noch damit an, meine Nähe zu meiden? Was sollte das? »Dieses ganze Theater hier nervt mich langsam. Du wirst dich jedenfalls nicht töten lassen. Louis hat eine Kolik, das ist eine Erkrankung, kein Weltuntergang…«


  »Elisabeth, verstehst du das nicht? Ich kann ohne Louis nicht leben, es geht nicht, er ist mein Ein und Alles, ohne ihn kann ich nicht sein!«


  Ich wusste, dass Colin seinen Hengst liebte, aber nun übertrieb er. Wahrscheinlich (hoffentlich!) war es seine Wut auf Giannas Missgeschick, die ihn solche Dinge sagen ließ. Aber ich wollte mir diesen Schmus nicht länger anhören. Mit dem, was wir hier veranstalteten, war niemandem geholfen. Und getröstet werden wollte Colin anscheinend auch nicht.


  Ich drehte mich um und ging wieder zurück in die Küche, wo Gianna blass am Tisch saß und an ihren Fingernägeln kaute.


  »Hör mal, Gianna, kannst du runter zu Louis gehen und Colin wegschicken, sobald der Arzt kommt? Und dabei sein, wenn er behandelt wird? Geld findest du in meinem Nachttisch.«


  »Welcher Arzt?«, fragte Gianna bleiern, doch ich war schon im Flur und streifte mir im Gehen meine Sandalen über. Meinen Schlüssel brauchte ich nicht, im Notfall konnte ich durch ein Fenster ins Haus steigen. Jetzt durfte keine Sekunde verschwendet werden. Ich rannte ohne eine einzige Pause die Straße entlang und an der Tankstelle vorbei hinauf zu den alten Olivenbäumen.


  Bitte sei da, sei da…, dachte ich inständig, während ich das Tor aufstieß und auf den Pool zutrabte. Dem Himmel sei Dank, meine Bitten wurden erhört. Er saß am Klavier, neben sich eine angebissene Kinderschokolade und vor sich ein Notenblatt, auf dem er gerade mit einem Bleistift Notizen machte. Erstaunt blickte er zu mir hoch.


  »Ellie, was– ist etwas passiert?« Trotz meiner Eile musste ich lächeln, weil ein winziges Stückchen Schokolade an seinem Mundwinkel klebte. Ich wischte es mit dem Knöchel meines kleinen Fingers weg.


  »Ja. Louis hat eine Kolik und wir finden keinen Arzt. Ihm geht es wirklich schlecht. Kennst du vielleicht einen Tierarzt, der kommen kann?«


  »Ein Tierarzt…« Angelo legte den Stift zur Seite und dachte mit gerunzelten Brauen nach. Selbst dabei wirkte seine Miene noch heiter. »Warte eine Minute. Ich bin gleich wieder da.«


  Erleichtert, dass er sofort reagierte, anstatt tausend Fragen zu stellen, sank ich auf den Klavierhocker und lauschte dem Grollen des Gewitters, das sich nachmittags über dem Meer aufgebaut hatte, aber bis zum Abend nicht näher gerückt war. Jetzt kam es mir dunkler und mächtiger vor. Vielleicht war auch die schwüle Luft ein Grund für Louis’ Bauchschmerzen. Heute fiel es selbst mir schwer zu atmen, ohne dabei zu schwitzen. Eine solche Schwüle hatte ich hier bislang nicht erlebt. Dass es nachts über dem Meer wetterleuchtete, war nichts Außergewöhnliches. Doch nun schien sich das Unwetter direkt über uns zu befinden. Das Grollen dehnte sich sekundenlang in die Länge und wurde lauter und dann wieder leiser, ein Ungeheuer, das tief Luft holte.


  Trotz des Donnerns hörte ich Angelo drinnen telefonieren; es war nun schon der zweite oder dritte Anruf– was sollte ich tun, wenn er niemanden fand, der sich dazu bequemte, an diesem heißen Abend zu arbeiten? Ich hielt mein verschwitztes Gesicht in den aufkommenden Wind. Er war noch immer warm, nicht kalt und feucht wie die Gewitterböen im Westerwald. Hoffentlich würde das Wetter so bleiben, wie es bisher war, hoffentlich…


  »Er ist in zehn Minuten bei euch. Und ich werde wohl auf der Hochzeit seiner Tochter den Piano-Man mimen müssen.«


  Ich fuhr hoch und streifte dabei mit dem Ellenbogen versehentlich die tiefen Tasten, eine Ermunterung für das Gewitter, es mir gleichzutun und erneut zu grummeln. Angelo grinste entspannt. »Na ja, macht nichts. Hatte ich sowieso vor. Jetzt tue ich es eben ohne Bezahlung.«


  »Oh Mann, danke… vielen Dank…«


  »Keine Ursache. Das ist das Gute an Italien. Irgendjemand kennt immer irgendjemanden, der das kann, was du brauchst, und fast jedes Mal wissen sie sofort, wie du den Gefallen einlösen kannst, den du ihnen damit schuldest. Es ist das Grundprinzip der Mafia, aber es hält die Menschen zusammen. Ich mag das. Es muss ja nicht gleich kriminell ausarten.«


  Der Tierarzt konnte von mir aus eine voll geladene Kalaschnikow unter seiner Weste tragen, wenn er nur bald kam und Louis half. Ich kannte mich nicht aus mit Koliken, aber ich wusste, dass sie behandelbar waren, meistens jedenfalls. Manchmal, das musste ich zugeben, starben die Pferde auch daran, aber Louis war zäh. Er würde es schon schaffen. Gianna mochte ihn mehr als ich, so sehr, dass sie sich zu ihm in den Garten wagen und Colin wegschicken würde, damit der Tierarzt nicht in Bedrängnis kam.


  Ich selbst blieb besser fern. Meine bloße Gegenwart heizte Colins Hunger an und in Situationen wie dieser war er vermutlich noch erbarmungsloser als sonst. Colin sollte aber in der Nähe bleiben, denn Louis würde ihn brauchen. Nein, es war besser, wenn Gianna und der Arzt sich um das Pferd kümmerten und Colin anschließend übernahm. Ich hatte dort nichts verloren.


  Ich stand auf und schlenderte zum Pool, um mich auf den noch sonnenwarmen Steinplatten an den Rand zu setzen und meine Beine in das kühle Wasser zu tauchen. Oh, das tat gut… Meine Waden brannten von meinem Sprint hierher. Ich stützte mich mit den Händen hinter meinem Po auf und ließ meinen Kopf in den Nacken fallen, bis meine Haare den Boden berührten. Aber das genügte mir nicht. Es erfrischte mich, ja, doch es war nicht das, was ich wollte.


  Ich linste zur Seite. Angelo war neben mich getreten. Seine Sandalen waren sicherlich teuer gewesen. Was soll’s?, dachte ich spontan. Diesen Verlust musste er nun verschmerzen. Ehe er reagieren konnte, hatte ich seinen Knöchel gepackt und ihn zeitgleich mit mir in den Pool gezogen. Tausend Bläschen befreiten sich aus seinem Hemd, als ich unter Wasser meine Augen öffnete und in sein verdutztes Gesicht blickte. Dann stiegen wir nach oben. Prustend schnappten wir nach Luft.


  »Du hinterlistiges Biest«, schimpfte er lachend und griff nach mir, doch ich war schneller. Tauchend schoss ich ans andere Ende des Beckens und katapultierte mich mit Schwung hinauf auf die Stufen. Meine wenigen Kleider trieften. Ich zerrte sie mir vom Leib und warf sie hinter mich; wie immer trug ich meinen Bikini darunter.


  »Vergiss es, Ellie, ich tunke keine Frauen und ich führe auch keine Wasserschlachten mit ihnen. Unausgeglichene Kräfteverhältnisse. Es wäre nicht fair.« Er stand in der Mitte des Beckens, bis zur Brust im Blau, die Haare tropfend. Mit beiden Händen strich er sie aus seinem lachenden Gesicht. Dann stemmte er lässig die Arme in die Seiten, um mir einen tiefen, gespielt strafenden Blick zuzuwerfen. Sein nasses Hemd klebte an seinem durchtrainierten, aber knabenhaft schlanken Körper. Jetzt ein Bildhauer mit Skizzenblock in der Hand– und dieser Anblick könnte für die Ewigkeit festgehalten werden. Mit dem Erlös einer solchen Skulptur würde man einen mindestens ebenso großen Pool bauen lassen können wie diesen, aber mit Mosaik auf dem Grund und fünf goldenen Wasserspeiern. Mich wunderte es allerdings, dass Angelos Haare nicht rascher trockneten als meine. Noch immer seilten sich schillernde Wassertropfen aus ihnen ab und fielen auf seine Schultern, doch sie lockten sich bereits wieder. Über uns rumpelte erneut der Donner.


  »Du bist ziemlich jung, oder?«, fragte ich, auf einmal scheu und wie gefesselt von seinem Anblick. Eben noch hatte ich auf ihn zuschwimmen und ihn ein zweites Mal herausfordern wollen. Jetzt kam mir jede Regung zerstörerisch vor.


  »Ich weiß nicht. Ist man mit 165Jahren jung? Was meinst du?«


  »165?«, echote ich vor den Kopf geschlagen. »Das ist nicht dein Ernst, oder?« Es erschreckte mich. Ich hatte ihn für jemanden gehalten, der gerade erst verwandelt worden war, weil er sein Dasein so intensiv und leichten Herzens genoss. Nur ein Volltrottel konnte übersehen, dass er gerne lebte.


  »Na ja, gefühlte zwanzig, du weißt schon. Das gefühlte Alter zählt, nicht das tatsächliche. Sagt ihr Frauen doch immer, wenn ihr eure Jugend hinter euch gelassen habt.«


  Nun wurde er auch noch frech. Ihr Frauen. Schon wieder.


  »Du bist ein widerlicher, hässlicher, eingebildeter Chauvinist, Michelangelo.« Ich ließ mich ins Wasser gleiten und kraulte auf ihn zu, doch es hatte tatsächlich wenig Sinn, ihn zum Kampf herauszufordern, er war flink wie ein Fisch. Ich blieb trotzdem unter Wasser, drehte mich im Tauchen spielerisch auf den Rücken und blickte nach oben, wo der Regen die Oberfläche des Pools zu kräuseln begann. Ich hörte sein Rauschen sogar hier unten.


  Erst als meine Lungen zu schmerzen begannen, paddelte ich zum Beckenrand und holte Luft. Es regnete nicht nur, es schüttete. Hinter dem Haus zuckte ein Blitz. Der Donner folgte sekundenschnell.


  »Oh nein!«, rief ich bestürzt. »Es wird doch wieder aufhören, oder? Hört es wieder auf?«


  »Irgendwann hört es immer auf zu regnen und hier meistens schon nach zehn Minuten. Besteht denn eine Chance, dass du da wieder rauskommst, Swimmy?«


  Ach du je, Swimmy. Mein zerfleddertstes Kinderbuch, hundertmal gelesen und vorgelesen. Swimmy, der kleine Fisch, der so anders war als die anderen Fische und trotzdem seinen Platz im Schwarm fand. Als Auge des großen Fisches. Eine tolle Geschichte voller Waldorfpädagogik, dachte ich sarkastisch, vor allem für so sozialbehinderte Kinder, wie ich eines gewesen war. Ohne Schwarm fühlte ich mich dennoch besser. Und ja, ich wollte raus, bei Regen zu schwimmen, machte keinen Spaß und ich sollte zusehen, dass ich wenigstens meine Kleider ins Trockene brachte.


  »Komm mit nach drinnen.« Wir hinterließen bildschöne Wassertattoos aus Fußabdrücken und den herabfallenden, schweren Tropfen aus unseren Haaren auf den Steinplatten der Terrasse, als wir ins Haus gingen, dessen Türen immer noch weit geöffnet waren, denn an der Wärme konnte das Gewitter nichts ändern.


  »Hierher, Ellie, und bleib still, ich möchte dir was zeigen«, lotste Angelo mich zu ihm. Ich folgte seiner Stimme, obwohl ich mich gerne genauer umgesehen hätte, und landete in einem Raum, der mich sofort derart gefangen nahm, dass mein Mund sich immer wieder vor Staunen öffnete. Ich befand mich nicht in einem Lesezimmer, sondern in einer kreisrunden Bibliothek. Hier gab es nichts außer Büchern, Büchern vom Boden bis zur Decke– einer hohen Decke! Uralte Bücher, der Einband matt und abgegriffen, Bücher mit Lederumschlag und goldenen Lettern auf dem Rücken, wuchtige Bildbände, zerlesene Taschenbücher und Noten– ja, eine ganze Wand voll Noten.


  »Hast du die alle gelesen?«, fragte ich andächtig und deutete auf die Taschenbücher.


  Angelo lachte auf. »Nicht alle, aber einige. Ich hab ja Zeit.«


  Die hatte er unbestritten. Aber warum hatte er mich hierhergebracht? Draußen regnete es immer noch, es regte mich langsam auf– was, wenn Angelo nicht recht behalten und es einen Wetterumschwung geben würde, Regen und Kälte bis zum Herbst?


  Angelo griff nach einer der Bücherleitern und schob sie mir herüber; er selbst kletterte auf die andere. Sie waren stabil und boten ganz oben einen kleinen Platz zum Sitzen, falls man sich nicht entscheiden konnte, welches Buch man denn nun lesen sollte, und beim Suchen nach der passenden Abendlektüre ein wenig darin blättern wollte. Doch Angelo ging es nicht um die Bücher. Er hatte die Leitern so positioniert, dass wir nach draußen in den Garten schauten– und wahrhaftig, einen besseren Blick auf diese grüne Insel konnte es kaum geben. Wir waren nah genug, um ihre Geheimnisse zu spüren, und trotzdem saßen wir so erhöht, dass uns nichts von den Geschehnissen zwischen all den Blumenkübeln, Bäumen, verwitterten Steinen und zerfressenen Putten entgehen konnte. Aber was sollte das sein? Bisher sah ich nur den Regen, der in schweren, lauwarmen Tropfen auf den Boden prasselte und den Staub in Lehm verwandelte.


  Doch dann, mit einem Mal, begann der Garten sich zu bewegen. Ich konnte inzwischen auf meine Kontaktlinsen verzichten und hatte meine Sehkraft aus dem vergangenen Sommer zurückerlangt; dennoch hatte ich das Gefühl, meine Augen scharf stellen zu müssen, da ich zunächst nicht erkennen konnte, was hier geschah– aber nicht, weil ich blind war, sondern weil ich es nicht zuordnen konnte. Winzige Frösche tauchten aus dem Nichts auf und hüpften hurtig über das kurze, nasse Gras und die Steinplatten. Sie waren nicht größer als der Nagel meines Daumens, zierliche Geschöpfe mit zarten Gliedern, die tollkühne Sprünge vollführten und sogar auf die Blumentöpfe hechteten oder sich lebensmüde in den Pool stürzten. Direkt vor den geöffneten Türen der Bibliothek marschierte ein Igel vorbei. Seine Beinchen scharrten auf dem feuchten Boden, ein zweiter Igel folgte in kurzem Abstand. Ihre Stacheln lagen entspannt am Leib; ich hätte sie streicheln können, ohne mich dabei zu verletzen. Weiter hinten sah ich eine Schildkröte, die gemächlich über die Steine stakste, den Panzer stolz erhoben und ihren faltigen Kopf gereckt. Vögel, erhellt von den Blitzen, schossen durch die Dunkelheit, um all die Insekten zu fangen, die sich aufgemacht hatten, den Nektar der neu erblühenden Blumen zu trinken.


  Das Schauspiel dauerte nur wenige Minuten, doch es war wie ein langer, großartig inszenierter Film, den man im Zeitraffer vorführte. Dann flaute der Regen ab, die Erde fing zu dampfen an und die Frösche verschwanden, als wären sie nie da gewesen.


  »Tja. Das ist auch nach 165Jahren immer noch jedes Mal faszinierend«, sagte Angelo, erfüllt von verhaltener Ehrfurcht. »Aber es geht viel zu schnell vorüber.«


  Mit einem Mal wallte Neid in mir auf, gelb und giftig. Nie war es mir kräftezehrender vorgekommen, all das, was mir an Gutem widerfuhr, so intensiv zu erleben wie jetzt, damit ich es auch ja nicht vergaß, weil es mir wahrscheinlich kein zweites Mal passieren würde. Irgendwann, vielleicht schon bald, würde ich gehen müssen und die Schönheiten der Welt wären für meine Augen nicht mehr zugänglich. Es gab doch noch so viel zu entdecken und zu erleben… Zugleich musste ich an Colins Wunsch denken zu sterben. Ich empfand ihn nicht mehr als Anschlag auf mich selbst und auf unsere Liebe, sondern als pure Blasphemie.


  »Sie sind weg«, sagte ich, eingekerkert in einem Gefühl absoluter Trostlosigkeit.


  »Sie kommen zurück, spätestens nächstes Jahr.«


  »Und es wird nie langweilig, oder?« Ich hoffte zu hören, dass es langweilig wurde, doch Angelo schüttelte bedächtig den Kopf.


  »Nein, für mich wird es das nicht. Aber es gibt sicherlich Menschen, die es schon beim ersten Mal öde finden.«


  Ja, die mochte es geben. Ich selbst betrachtete die Natur als eine Zauberquelle, die mich immer wieder mit neuen Spielereien und Raffinessen ergötzte, solange ich da war und lebte und mir die Zeit nahm, ihr zu begegnen. Doch wenn ich nicht mehr lebte, würde sie mir verschlossen bleiben. Für immer. Bedrückt krabbelte ich von der Leiter und suchte Schutz unter dem Terrassendach, wo ich mich neben das Piano auf eine der großen, kissenbedeckten Liegeflächen setzte. Angelo machte sich erst im Haus zu schaffen, bevor er sich zu mir gesellte, über seiner Schulter sein Garfield-Handtuch, das er mir zum Trocknen zuwarf, und in den Händen zwei weiße, dickwandige Tässchen mit frisch gebrühtem Espresso. Sein Duft belebte mich augenblicklich.


  »Was geht eigentlich gerade in dir vor?«, fragte Angelo einfühlsam, nachdem ich meine Tasse ausgetrunken und abgesetzt hatte.


  »Viel zu viel.« Ich strich meine feuchten Haare aus dem Gesicht und flocht sie locker im Nacken; für eine Weile würde das halten. Mein Bikini war bereits wieder trocken. Trotzdem schlang ich mir das Handtuch um den Bauch, es war so schön weich. »Wie…« Ich unterbrach mich. War es unhöflich, das zu fragen?


  »Keine neuen Verdauungsdiskussionen, bitte«, bemerkte Angelo lächelnd und auch ich musste lächeln.


  »Nein, schwieriger.«


  »Noch schwieriger?« Er knuffte mich mit dem Ellenbogen in die Seite, um mir zu zeigen, dass er mir meine bohrende Neugierde nicht mehr übel nahm. Ich musste an die zufälligen Momente denken, in denen Grischa mich angerempelt hatte, unabsichtlich natürlich, im Gedränge vor oder nach der Pause. Trotzdem hatte ich anschließend meine Jacke nicht mehr ausziehen wollen. Niemals wäre er auf die Idee gekommen, mich zu necken oder bewusst anzurempeln. Er hatte mich ja gar nicht gesehen.


  »Nicht nur schwieriger, sondern auch persönlicher.«


  »Ganz ehrlich, Ellie, ich glaube nicht, dass das möglich ist. Aber du kannst es gerne versuchen«, witzelte Angelo.


  »Gut, ich versuche es. Wie bist du verwandelt worden? Und war es nicht furchtbar? Wer war es, weißt du das? Und ist es ein Zufall, dass du zwanzig warst? Colin war nämlich auch zwanzig und…« Angelos erhobene Hand bremste mich. Okay, zu viele Fragen auf einmal, mein alter Fehler. Wenn ich anfing, konnte ich nicht mehr damit aufhören. Ich bombardierte meine Mitmenschen. Immerhin wirkte Angelo nicht so, als würden meine Fragen zu weit gehen. Er lehnte sich wie ich zurück, schaute aber nicht in die Ferne, sondern blieb mit seinen Augen bei mir.


  »Es war gar nicht furchtbar. Keine Schmerzen, keine Angst, sondern die Gewissheit, dass etwas Neues beginnt, das mir uneingeschränkte Freiheit schenkt. Ich wollte es ja. Und nein, es ist wohl kein Zufall, dass viele Menschen im Alter von zwanzig Jahren verwandelt werden. Es ist eine besondere Lebensphase– meistens steht man in seiner Blüte und der Ernst des Lebens hat noch nicht begonnen, zumindest ist es heute so. Trotzdem bekommt das Dasein langsam Verantwortung und feste Strukturen; es zeichnet sich ab, was später Alltag sein wird. Die Leute studieren oder haben ihre Ausbildung abgeschlossen, steigen ins Berufsleben ein. Von da an wird es Schritt für Schritt immer komplizierter und beschwerlicher. So wäre es jedenfalls für mich gewesen.«


  »Also hast du dich gedrückt. Du hast es gewollt, ist das wahr?«, fragte ich nach, weil ich mir nicht sicher war, ob ich ihn richtig verstanden hatte.


  »Ja. Ja, und von mir aus habe ich mich gedrückt, wenn du das so bezeichnen willst. Du hast nicht zufällig preußische Vorfahren, oder?«


  Mein ertapptes Schweigen war Antwort genug. Er hatte ins Schwarze getroffen. Papas Vorfahren stammten aus Pommern, früher preußisches Hoheitsgebiet, und die preußisch-protestantische Geisteshaltung frei nach dem Motto »Was nicht tötet, macht hart, aber bitte immer in geometrischen Mustern« hatte auch auf Papa abgefärbt. Kein Utensil auf seinem Schreibtisch, das nicht seinen festen Platz hatte. Und er hatte uns immer eingebläut, unsere Pflichten zu erfüllen, pünktlich und ordentlich und mit angemessenem Ernst– etwas, was ganz und gar nicht zu seiner fast heldenhaften Abenteuerlust passte.


  »Ich stamme aus einer anderen Zeit als du, Ellie. Neunzehntes Jahrhundert, römische Oberschicht. Eine wohlhabende Familie, in der die Karrieren der Kinder vorbestimmt waren. Ja, sie haben mir Klavierunterricht ermöglicht, schließlich sollten die schönen Künste nicht zu kurz kommen. Aber es stand außer Frage, dass ich eine andere berufliche Laufbahn einschlagen würde– nämlich die, die allen Söhnen vorbehalten war: Militär, Studium, juristische Karriere. Meine Eltern waren gut zu mir, wenig Schläge, viele Privilegien, wir mussten nie hungern, bekamen eine hervorragende Ausbildung. Ich will mich nicht beklagen! Aber ich wollte nicht zum Militär und ich wollte nicht in den Krieg. Genauso wenig wollte ich meine Eltern enttäuschen, indem ich mich diesem Weg verweigerte.«


  »Das verstehe ich nicht…« Ich hatte mit Spannung zugehört, doch die Pointe verwirrte mich. »Wenn du dich deshalb hast verwandeln lassen, dann hast du dich diesem Weg doch verweigert.«


  »Nein, habe ich nicht. Ich bin zum Militär gegangen, musste in den Krieg ziehen…« Angelos Gesicht verfinsterte sich. Nun war er es, der gegen schlechte Erinnerungen anzukämpfen versuchte. »Und bin gefallen. Offiziell.«


  »Offiziell. Du hast dich verwandeln lassen, weil du schwer verletzt warst und dachtest, du müsstest sterben? War es das?«


  »Nein. Ich bin nur angeschossen worden, nicht lebensbedrohlich, aber abseits der Truppe, und da lag ich nun und wusste nicht, was geschehen würde, und sehnte mich so sehr nach einem anderen, freieren Leben. Ich hasste das Militär, dieses blinde Unterordnen und Nachplappern und die Notwendigkeit, auf völlig unbekannte Menschen zu schießen, nur weil es dir jemand befahl, dem du nicht einmal den Dreck unter dem Fingernagel wert warst. Und dann war da noch die Musik… Weißt du, was mich als Kind immer am meisten deprimiert hat und als Jugendlicher erst recht?«


  Ich schüttelte den Kopf– nicht, weil ich es nicht wusste, sondern weil ich mir Angelo nicht im Gefecht vorstellen konnte, in Militäruniform und schweren Stiefeln und dem Gewehr in der Hand, bereit, auf andere zu zielen und sie abzuknallen.


  »Dass ich nie die Zeit haben würde, all die Musik zu hören, zu spielen und zu entdecken, die mir die Welt bot. Damals gab es noch keine MP3-Sticks, auf denen du Hunderte von Songs und Stücken abspeichern konntest. Das Grammofon wurde nur angeworfen, wenn bei uns im Haus ein Ball oder ein militärischer Empfang stattfand. Mein Vater war der Meinung, dass Musik die Sinne vernebelt. Ich wusste, dass es überall wunderschöne Musik gab und immer geben würde, aber ich würde irgendwann sterben und hätte nur einen Bruchteil von ihr hören und spielen dürfen. Selbst wenn ich eine Laufbahn als Pianist hätte einschlagen dürfen– die Zeit hätte niemals ausgereicht. Kein Menschenleben kann dafür reichen, selbst wenn man jede Minute der Musik widmen würde.«


  »Und der Mahr hatte diesen Wunsch gespürt, oder?«


  Angelo sah mich mit einer Ernsthaftigkeit an, die ich ihm nicht zugetraut hätte. Ich wagte kaum zu atmen, weil ich fürchtete, es würde den Ausdruck in seinem Gesicht verändern. Ich wollte noch ein paar Sekunden darin eintauchen.


  »Ja. Ja, sie hat ihn gespürt und mir gegeben, wonach ich mich unbewusst sehnte. Ich fand es aufregend und ich wusste, dass mir etwas passierte, was mein Dasein radikal verändern würde, und so habe ich mich nicht dagegen gesperrt, weil mir alles besser erschien, als weiter durch den Dreck zu robben und zu morden.«


  »Es war also eine Sie?«


  Angelo zuckte mit den Schultern. »Das ist wohl oft so. Eine Sie verwandelt einen Er. Scheint spannender zu sein. Ich weiß es nicht, ich habe noch nie einen Menschen verwandelt und habe es auch nicht vor.«


  »Warum nicht?« Ich zwang mich, Luft zu holen. Selten waren die Trennwände zwischen der Welt der Mahre und meiner so dünn gewesen. Ich wollte alles über sie erfahren.


  »Ich habe die Richtige noch nicht gefunden«, gestand Angelo nach einer besonnenen Pause. »Ich möchte, dass es freiwillig geschieht, wie bei mir. Alles andere ist Mist.«


  Alles andere ist Mist. Ich musste grinsen. Während Angelo von früher erzählt hatte, hatte er älter auf mich gewirkt als bei unseren bisherigen Begegnungen– reifer und erfahrener. Jetzt hatte er seinen Schwerenötercharme wiedergewonnen. Ja, alles andere war Mist. Sein Lächeln kehrte in sein Gesicht zurück, als er mein Schmunzeln bemerkte.


  »Jetzt hast du mir aber immer noch nicht verraten, was in dir vorgeht, Ellie«, erinnerte er mich.


  »Hab ich nicht?«, fragte ich unschuldig. »Hab ich wohl.«


  »Nein, du hast Fragen gestellt, aber von dir hast du nichts erzählt. Warum warst du vorhin auf einmal so traurig?«


  »Weil… ach… schwer zu erklären«, druckste ich herum. Doch dann entschied ich mich, es auszusprechen, wie es war. Vielleicht half es ja. »Colin hält nicht viel vom ewigen Leben. Er würde gerne sterben.«


  »Wie bitte?« Angelo beugte sich ungläubig vor, als habe er sich verhört. »Machst du Witze?«


  »Nein. Nein, es ist so. Er möchte, dass es irgendwann ein Ende hat.« Weiter wollte ich meine Erklärungen nicht fortführen; der Rest ging Angelo nichts an und vor allem wollte ich nicht schon wieder darüber nachdenken und schlussendlich scheitern. Viel zu spät fiel mir ein, was ich eben womöglich angerichtet hatte. Wenn Angelo wusste, dass Colin sterben wollte, dann…


  »Du bringst ihn jetzt aber nicht um, oder?« Ich wollte aufspringen und mich drohend aufbauen, doch eine lähmende Schwäche legte sich über meine Beine. »Angelo, bitte, töte ihn nicht…«


  »Oh Mann, Ellie. Für wen hältst du mich eigentlich? Ich habe kein Interesse daran, ihm etwas zu tun. Warum sollte ich das denn machen?«


  »Weiß nicht«, nuschelte ich.


  »Selbst wenn, ich mag die Ewigkeit und setze sie bestimmt nicht aufs Spiel. Gegen Colin hätte ich niemals eine Chance. Ich weiß, er ist ein bisschen jünger als ich, aber er ist ein Cambion!« Angelo atmete hörbar aus, nach wie vor überrascht von dem, was ich eben gesagt hatte. »Auch mit fünfzig Jahren Vorsprung würde ich das nicht wagen. Die macht er locker wett. Ich begreife nur nicht, warum er sterben will. Oder, Moment…« Angelo stockte. »Vielleicht begreife ich es doch«, sagte er wie zu sich selbst.


  Ich befeuchtete mit der Zungenspitze meine Lippen. Bleib ruhig, Ellie, redete ich mir zu. Ruhig atmen. Es ist gut gegangen. Du hast ihn nicht verraten. Und wenn, wäre er stärker als Angelo.


  »Er ist halt schon lange auf der Welt«, versuchte ich seine Beweggründe zu erklären, ohne zu viel preiszugeben. Tja, so lange nun auch wieder nicht. Nicht so lange wie Angelo. »Es ist auch für mich nicht erstrebenswert, ewig zu leben.« Warum fühlte es sich dann so an, als würde ich flunkern?


  »Ja, ich weiß, das ist so eine menschliche Grundhaltung. Durchaus verständlich. Wir können die Unsterblichkeit nicht haben, also wollen wir sie nicht. Wenn man altert, ist es auch keine schöne Sache, das gebe ich zu.«


  »Wieso denn das? Das Alter ist doch etwas Positives, man gewinnt an Erfahrung und Reife und… äh… ja.« Ups. Ich hatte nicht geahnt, dass meine Erörterung des menschlichen Alterns bereits nach diesen zwei Argumenten den Bach hinuntergehen würde. Note sechs, setzen.


  »Und was noch? Krampfadern, Rheuma, Hämorriden, Falten, Schlafstörungen, Verstopfung, Impotenz…«


  »Ist ja gut, hör auf, ich hab es verstanden!«, wehrte ich ab. »Aber das Alter besteht doch nicht nur aus Krankheiten!«


  »Ich finde deine Haltung zu diesem Thema nobel und du hast ja auch recht, es macht Sinn, Erfahrungen zu sammeln, sich weiterzubilden und Reife zu erlangen. Nichts ist schwerer zu ertragen als naive, unreife Gören. Ich meine nicht dich damit, du bist keine Göre!«, setzte Angelo hinterher, da ich ihn streng anfunkelte. »Und naiv schon gar nicht. Aber all das, was ich eben aufgezählt habe, kann ich ja tun. Ich bin gebildeter als die meisten Männer meines Alters, ich habe schon viel erlebt und gesehen. Ich würde mich nicht als weise bezeichnen und reif bin ich wahrscheinlich auch nicht, aber vielleicht werde ich es mit den Jahren… Wie gesagt, Zeit habe ich.«


  Hm. Das Altern war eine schreckliche Sache? Tatsächlich? Wann würde ich anfangen zu altern? Geschah es vielleicht schon? Mit Argusaugen schielte ich auf meine Oberschenkel. Noch waren sie dellenfrei und schlank, aber hatte ich neulich im Umkleidekabinenspiegel bei H&M nicht dieses winzige dunkelrote Adergeflecht entdeckt, links neben meiner Kniekehle, nun dank der Bräune meiner Haut kaum mehr zu erkennen? Aber es war da und er würde auch nicht wieder verschwinden. Ein Besenreiser. Mein erster. Ein verbotenes Wort, fand ich. Es klang so hässlich, wie das aussah, was es bezeichnete.


  »Das Alter ist Zerfall«, fuhr Angelo fort. »Der Geist bleibt mit etwas Glück wach und rege, aber der Körper zerfällt. Natürlich würde es keinen Spaß machen, unsterblich zu sein, wenn man dabei immer weiter altert. Das wäre ein Fluch. Alles wird von Jahr zu Jahr beschwerlicher und anstrengender, du fühlst dich nicht mehr wohl in deinem Körper, weil er nur noch schmerzt und dich plagt, doch du kannst ihm nicht entkommen…« Angelo schüttelte sich kurz. »Nein, das will niemand, da gebe ich dir recht. Aber das, was mich heute am Altern am meisten stört, ist, wozu es die Menschen antreibt. Manchmal kommt es mir so vor, als wäre euer ganzes Dasein darauf ausgerichtet, dass ihr im Alter noch genug Geld habt. Aber wozu, frage ich mich? Schau dir allein die Werbung für Versicherungen an, eine einzige Angstmacherei, auf jedem Kanal im Minutentakt; ständig droht ihr euch mit Tod, Unfällen und Krankheit. Ihr besucht die Schule, geht arbeiten, knechtet euch jahrzehntelang– und wofür? Damit ihr etwas fürs Altersheim beiseitelegen konntet, wo ihr allein und vergessen vor euch hin vegetiert. Die Weisheit der Alten weiß doch niemand mehr zu schätzen. Früher, als es noch Großfamilien gab und alle zusammenhielten, sich umeinander kümmerten, sah das anders aus. Aber heute alt werden? Glaub mir, Ellie, es gibt Schöneres. Hab ich dir jetzt Angst eingejagt?«


  »Hm. Keine Ahnung. Angst nicht, aber ich freu mich auch nicht drauf.« Ich hatte die ganze Sache noch nie aus Angelos Sicht betrachtet. Es war kaum etwas dagegen einzuwenden. »Trotzdem, es muss einen Sinn haben, dass wir alt werden und sterben…«


  »Das hat es ja auch. Die meisten Menschen sind nicht für die Unsterblichkeit geboren, sie brauchen dieses Getriebensein, weil sie nicht mit sich im Reinen sind oder sich selbst schnell langweilig werden. Für sie wäre die Ewigkeit eine Strafe. Ich halte hier kein Plädoyer für die Unsterblichkeit, ich versuche nur zu erklären, warum ich mich dafür entschieden habe.«


  Ja, Grischas oder Angelos und all die anderen Glücksritter ruhten in sich selbst und wurden sich nie langweilig. Wie sollte ausgerechnet ich das bezweifeln, wo es doch genau das war, was ich bei Grischa insgeheim bewundert hatte: seine lässige, unerschrockene Selbstverständlichkeit, mit der er dem Leben begegnete, das Glück fest in seinen Händen. Doch was bedeutete es im Gegenzug? Dass Colin nicht mit sich im Reinen war?


  Das Gewitter hatte sich zurück aufs Meer verzogen, doch noch immer erhellte sich der Himmel ab und zu in einem mystischen, fernen Flackern, das Angelos Augen türkis vor mir aufleuchten ließ. Dieses Getriebensein, von dem er gesprochen hatte– das mochte ich auch nicht, ich hatte es nie gemocht. Die Erwartungen, die jetzt schon an mich gestellt wurden, belasteten mich enorm. Garantiert erwartete jedermann von mir ein wissenschaftliches Studium mit guten Zensuren, mindestens Biologie, aber im Idealfall Medizin. Ein Studium, das ich möglichst bald beginnen sollte, obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, wieder im kalten Deutschland zu sein, in überheizten Vorlesungssälen zu sitzen, zwischen Menschen, mit denen mich nichts verband außer unserem gemeinsamen Ziel, das uns gleichzeitig zu Konkurrenten machte. Was mir da draußen blühte, war ein stetiges Streben nach Leistung, Geld und Anerkennung. Mit dem Ergebnis, dass ich gegen die Besenreiser und das Knacken in meinen Schultern doch nichts ausrichten konnte. Offen gestanden verspürte ich nicht die geringste Lust darauf.


  »Was ist mit Kindern? Ihr könnt keine Kinder zeugen!«, rief ich matt triumphierend. Vielleicht konnte ich meine Erörterung ja trotzdem noch auf eine Fünf plus hochdiskutieren.


  »Das ist richtig. Aber das Thema erledigt sich eigentlich automatisch. Denn deine Menschenkinder würdest du überleben und das würden kein Vater und keine Mutter wollen.«


  Nun bereute ich es, diesen Punkt angesprochen zu haben. Er war mir zu heikel, zu nah. Nein, darüber wollte ich jetzt nicht nachdenken.


  »Aber es muss doch einen Grund geben, warum auch manche Mahre sterben wollen… Und ich finde, es ist ein hoher Preis, wenn man ständig Gier auf Träume verspürt und die Menschen berauben muss, um sie zu stillen. Eigentlich seid ihr doch die Getriebenen, nicht wir!« Vier minus? Eine Vier minus hatte ich verdient.


  Angelo stand unvermittelt auf und ging zu seinem Flügel, wo er sich auf den Hocker setzte und einmal langsam um sich selbst drehte. Mit den Fingerspitzen strich er über die Tasten, ganz sacht, sodass kein Ton erklang. Sein Blick war in sich gekehrt, viel zu weit weg von mir, obwohl ich nur wenige Meter daneben saß.


  »Was ist denn jetzt?«, fragte ich verunsichert. »Hab ich was Falsches gesagt?«


  »Nein, aber… Weißt du, egal, wie ich es nun formuliere und begründe, es wird so aussehen, als wolle ich ihn schlechtmachen, und diesen Schuh mag ich mir gar nicht erst anziehen.«


  »Wen, ihn? Colin?«


  Angelo sagte nichts. Also meinte er Colin.


  »Ich kann sehr stur sein«, warnte ich. »Verrate mir, was du denkst, wenigstens einen Bruchteil dessen. Ich möchte es wissen.«


  »Ich glaube nicht, dass das anständig wäre.« Er zierte sich nicht nur, es war ihm wirklich nicht wohl dabei. Nun wusste ich auch, warum er sich ans Klavier gesetzt hatte. Wahrscheinlich fühlte er sich dort sicherer als direkt neben mir.


  »Angelo, du bist ein Mahr, ich erwarte von dir nicht, dass du anständig bist. Jetzt rück schon raus damit…« Es machte mich zappelig, dass ich nicht mehr in seine Augen sehen konnte, aber ich wollte ihm auch nicht hinterherlaufen.


  »Vielleicht möchte ich ja auf meine Weise anständig sein. Okay… Pass auf, ich versuche es andersherum: Bist du Vegetarierin?« Endlich blickte er wieder zu mir herüber.


  »Nein. Hast du doch gesehen, als wir Pizza gegessen haben. Die Salami war göttlich.«


  »Hast du mal versucht, vegetarisch zu leben?«


  Oh ja, das hatte ich. Es war ein sehr kurzer Versuch gewesen. »Mit vierzehn. Aber ich hab’s wieder aufgegeben.«


  »Warum?«


  »Weil– ich finde dieses Frage-und-Antwort-Spiel übrigens ziemlich doof, das nur nebenbei– ich mich elend gefühlt hab. Ich bekam Bauchschmerzen und Verdauungsprobleme und mein Eisenwert rauschte in den Keller.« Mein Eisenwert war eigentlich immer zu niedrig gewesen, aber meine vegetarische Phase hatte einen handfesten Mangelzustand verursacht. Und die Tabletten dagegen hatte ich nicht vertragen. Ich wurde blass, übellaunig, dauermüde und noch empfindlicher als sonst. Erst nach einer großen Portion Spaghetti bolognese hatte ich mich einigermaßen wie ein Mensch gefühlt. »Ja, und dann hab ich wieder Fleisch gegessen, nicht übermäßig viel, doch es gehört dazu.«


  »Aber du magst Tiere, oder?«


  »Natürlich.« Neuerdings sogar Skorpione, Quallen und Schlangen. Und Angelos winzige Regenfrösche. »Du willst mir also sagen, es kommt ganz darauf an, was man isst?«


  »Ich will sagen, dass eine ausgewogene Ernährung wichtig ist. So wie wir essen, fühlen wir uns auch. Jemand, der hektisch und wahllos Essen in sich hineinstopft, ist selten ein ausgeglichener, zufriedener Mensch. Ich glaube, dass ich mich ausgewogen ernähre und von dem nehme, was ich brauche.«


  »Angelo, ich möchte dich ja nicht in Grund und Boden reden, aber du raubst den Menschen Träume!« Ich wollte vorwurfsvoll klingen und es war mir sogar einigermaßen geglückt.


  Ihn konnte es jedoch nicht aus der Ruhe bringen. »Ja, Träume, ein nachwachsender Rohstoff.«


  Ich lachte spöttisch auf, doch Angelos sanfter Blick erstickte es. Er meinte das so, wie er es sagte! Ein nachwachsender Rohstoff…


  Ich schüttelte hitzig den Kopf. »Nein, so einfach ist das nicht… Wenn Mahre ein Opfer ständig aussaugen, wird es depressiv und krank und irgendwann hat es gar keine Träume mehr!«


  »Wer sagt denn, dass ich das tue? So etwas reizt mich nicht. Aber wenn wir schon dabei sind, von wegen nachwachsender Rohstoff und so. Hast du dir mal Gedanken über die Massentierhaltung gemacht? Täglich werden Zigtausende Schweine und Rinder von A nach B gekarrt, unzählige Kilometer quer durch Europa, zusammengepfercht auf engstem Raum, um zu sterben, nur damit ihr täglich eure Currywurst in euch reinstopfen könnt.«


  Angelo sprach nicht ansatzweise feindselig mit mir, sondern in einem friedlichen, sympathischen Ton. Für ihn war das kein Streitgespräch, es war eine Chance, sich zu erklären. Ob ich mochte, was er sagte, oder nicht, war für ihn unerheblich. Wie er es selbst erwähnt hatte– er war mit sich im Reinen. Wieder kochte der Neid in mir hoch.


  »Ich esse keine Currywurst«, log ich verschnupft.


  »Jedenfalls raube ich nicht wahllos, ich wechsle die Menschen, zu denen ich nachts komme, meistens besuche ich sie nur ein einziges Mal. Ja, sie fühlen sich vielleicht am nächsten Morgen anders als sonst, sind schlechter gelaunt oder unerklärlich müde, aber das geht vorüber. Was ich anrichten könnte, wenn ich mich schlecht ernähren würde, würde niemals von selbst heilen können– das ist eine ganz andere Kragenweite!« Er brach ab und schüttelte den Kopf, als habe er all das nicht sagen wollen.


  »Rede weiter«, bat ich ihn. Doch er erfüllte meinen Wunsch erst nach zwei ausgedehnten Runden durch seinen Garten, die er offensichtlich brauchte, um seine Gedanken zu ordnen– wie ein Schüler, der während eines Referats ein Blackout erlitt.


  »Ich will nichts Schlechtes über Colin sagen, ich habe Respekt vor seiner Entscheidung und es ist beeindruckend, wie konsequent er sie durchzieht, aber ich habe es auch mal versucht und es macht mich zu einem Wesen, das mir selbst nicht geheuer ist. Es ist, als ob man die Kontrolle über sich verliert, zumindest war es bei mir so… Colin ist vielleicht stark genug, so zu leben. Ich bin es nicht.« Nun hörte er sich beinahe trotzig an.


  Ich fühlte mich wie überfahren, als ich über seine Worte nachdachte. Die Abstände werden kürzer, hatte Colin gesagt. Und der Hunger immer extremer. Es war eine Endlosspirale, deren Zirkel sich zunehmend verengten. Er führte sich nicht das zu, was er eigentlich brauchte. Wie sollte das je gut gehen?


  Und es stimmte, was Angelo andeutete: Nachdem Colin sich meine Erinnerung genommen hatte, hatte er sich wochenlang menschlicher angefühlt als in der ganzen Zeit davor. Er hatte sogar noch davon gezehrt, als ich zu ihm nach Trischen gekommen war, und sie mir ganz bewusst nicht zurückgegeben, weil er für mich weniger dämonisch als sonst erscheinen wollte. All diese schrecklichen Dinge zwischen ihm und mir wären möglicherweise nie passiert, wenn er nur ein Mal bei einem Menschen geraubt hätte, nicht bei mir, sondern bei einem Fremden. Wie hatte ich eigentlich so leichtsinnig sein und ihm meine Erinnerung anbieten können?


  Dann der Kampf gegen François: Hätte er ihn vielleicht ganz anders angehen können, wenn er sich vorher angemessen gestärkt hätte, anstatt Zootiere anzufallen? Was zählten denn die Träume anderer Menschen, wenn sie ihm ermöglichten, gezielter vorzugehen und mich dabei zu schonen?


  »Hey, schau mich mal an… Wo bist du mit deinen Gedanken?«


  »An keinen besonders schönen Orten«, antwortete ich heiser und strich unwillkürlich über den verheilten Bruch in meinem Finger. Es war nicht Tessa, die Colins Hunger anfachte. Tessa war tot. Es war er selbst. Weil er sich weigerte, sich zu dem zu bekennen, was er war und sein musste. Das war es, was zwischen uns stand und sich wie ein Dorn in meine Lippen bohrte, wenn ich ihn küsste. Jede Zärtlichkeit schmeckte bitter und brachte Schmerzen. Keine Nähe ohne fatale Folgen.


  Was war ihm eigentlich wichtiger? Meine Gesundheit oder die anderer Menschen, mit denen er gar nichts zu schaffen hatte?


  »Ich kann in deinen Augen nicht lesen… sie sind so schön, aber auch so entrückt…«


  Hatte ich diese Worte geträumt? Oder hatten sie sich wahrhaftig aus Angelos leicht geöffnetem Mund gestohlen? Wenn ja, musste es ein Versehen gewesen sein. Meine Augen? Schön? Das hatte noch nie jemand zu mir gesagt. Die Leute wählten da lieber andere Formulierungen. Andi zum Beispiel. In den ersten Wochen war er nicht müde geworden zu betonen, wie geheimnisvoll meine Augen doch seien. Als der Hormonrausch vorüber war, blickten sie ihm plötzlich zu finster. Ich solle doch nicht dauernd so böse gucken. Und Gianna hatte gesagt, ich würde einen manchmal total irre anschauen. Merci beaucoup.


  Angelos Hände lagen auf den Tasten, als wolle er jeden Moment zu spielen anfangen, aber er tat es nicht.


  »Ich muss grad an etwas denken…«, murmelte er. »Kennst du die Nocturne Nr.20 von Chopin?«


  »Ich hör nicht viel klassische Musik«, gab ich unumwunden zu. »Meistens langweilt sie mich.«


  »Das geschieht, wenn man sie zu schnell konsumiert. Und genau das ist der springende Punkt: All die Jahrzehnte habe ich immer wieder an diesem Stück gefeilt und geübt und jedes Mal befand ich mich in einer anderen Phase, in einer anderen Verfassung und Reife. Nach und nach wuchs es, zeigte mir neue Facetten und Stimmungen. Es lebt auf, treibt immer wieder frische Blüten… und bleibt doch vertraut.«


  »Spiel es mir doch mal vor.«


  Angelo zog die Hände zurück. »Ich– nein, lieber nicht.«


  »Warum nicht? Stell dich nicht so an, du spielst in der Pianobar vor unzähligen Zuhörern, du müsstest das doch locker können.«


  »Ja, aber es ist was anderes, vor vielen Fremden zu spielen als vor einem lieb gewonnenen Menschen.«


  »Angelo…« Ich feixte ihn mahnend an. »Du willst mir ja wohl nicht weismachen, dass du in deinem Musentempel noch nie einer Frau auf dem Klavier vorgespielt hast. Dafür steht es hier doch herum, oder?«


  Er erwiderte mein Grinsen freundschaftlich. »Nein, es steht für mich hier herum, und ja, ich habe schon anderen Frauen darauf vorgespielt. Aber nicht diese Nocturne. Die gehörte bisher nur mir.«


  »Ein Grund mehr, sie endlich zu teilen.«


  Vielleicht mochten mein Gesicht schwer lesbar sein und meine Augen entrückt, doch bei ihm sah das in Situationen wie dieser nicht anders aus– und es störte mich nicht. Es befriedigte mich, seinen Regungen zuzusehen, ohne mich damit zu belasten, was sie meinen und bedeuten könnten. Ich wollte ihm seine Rätsel lassen.


  Ich wandte mich ab und tat so, als würde ich durch den Garten wandeln, der aus allen Winkeln und Ecken zu mir flüsterte, ein beständiges, zartes Zirpen und Wispern, bis Angelo es doch wagte zu spielen und die ersten weichen Takte durch die duftende Luft schwebten. Sie berührten mich so tief in meinem Inneren, dass ich die Musik nur in der Bewegung ertragen konnte, ein bittersüßer Schmerz, den ich besser herannahen und willkommen heißen konnte als all die Selbstkasteiungen in den Jahren zuvor. Ich verstand, was Angelo meinte, als er gesagt hatte, er brauche Zeit, um diesem Stück gerecht zu werden. Auch die Melodie brauchte Zeit und Raum, sich frei zu entfalten; es wäre ein Frevel gewesen, sie in einen geschlossenen Konzertsaal zu sperren und ihren klaren und doch so verschlungenen Linien die Freiheit zu nehmen. Sie musste wandern können wie ich, während ich ihr lauschte und dabei hinnahm, dass Angelos Antlitz fern blieb, verborgen vor mir, die Lider niedergeschlagen, der Mund schweigend, seine Hände bei sich.


  »Ich schmeiß dich jetzt raus, Süße«, sagte er, als wir uns neben der zerfressenen Putte wiedertrafen, lange nachdem die Melodie verklungen war. Irgendwann musste auch er rauben.


  »Ich bin nicht süß.«


  »Da magst du recht haben. Es tut mir leid, ich kann mich an das ›Ellie‹ nicht gewöhnen und an deine anderen Namen auch nicht. Sie sind zu mädchenhaft für dich. Du bist kein Mädchen mehr.«


  »Aber süß bin ich auch nicht«, beharrte ich, obwohl ich jetzt schon bereute, ihm diesen Kosenamen verboten zu haben. Ich lehnte ihn normalerweise kategorisch ab, aber wenn er ihn aussprach, löste es eine kaum spürbare Gänsehaut zwischen meinen Schultern aus.


  »Wie soll ich dich nur nennen?«, überlegte Angelo halblaut und musterte mich, ein zurückhaltendes Liebkosen meiner Gestalt, deren Schatten gezackt und zerrissen auf dem Steinengel lag und seinen Schopf verdunkelte. Wir starben nach wenigen Jahren, unsere Namen waren oft verkehrt und meist Schall und Rauch. Die Ewigkeit aber war zu lang für einen falschen Namen. Er hatte seinen bereits gefunden. Was war mit meinem?


  »Gute Nacht, Betty Blue.«


  Betty Blue… Betty… Ich drehte mich um und lief durch das offene Tor, dann rannte ich, bis ich meine Schritte auf der Piano dell’Erba wieder mäßigte, weil ich den Heimweg genießen wollte, so kurz er auch war.


  Betty Blue? Hatte er es erfunden oder war es eine bekannte Figur, die so hieß? Betty Blue klang erwachsen, wehmütig und verspielt zugleich. Es kam mir vor, als habe ich diesen Namen schon einmal gelesen oder gehört. Doch ich konnte nicht zuordnen, wo.


  Viel wichtiger war, was Angelo erzählt hatte. Eigentlich ist alles klar und einfach, dachte ich. Es lag auf der Hand: Colin musste Menschen berauben. Wenn er das tat, würde er ein Leben führen können wie Angelo. Entspannt, satt und leichten Herzens. Wir beide konnten das tun.


  In unser Haus war endlich Ruhe eingekehrt. Es roch durchdringend nach Pferdemist, der im Regen feucht geworden war; vermutlich war keine Zeit mehr geblieben, ihn zu entsorgen. Ich nahm den Hintereingang. Von Colin und Louis keine Spur, doch Gianna saß noch in der Küche, am gleichen Platz wie vorhin, übermüdet und verstrubbelt.


  »Da bist du ja endlich!« Sie unternahm einen fahrigen Versuch, ihre Haare zu glätten. »Mensch, Ellie, wie bringst du es nur fertig zu verschwinden, während Louis krank und Colin so von Sinnen ist! Das war echt nicht fair!«


  »Guten Abend«, erinnerte ich sie daran, dass man wenigstens die Regeln der Höflichkeit einhalten konnte, wenn man seine Mitmenschen schon mit ungerechtfertigten Vorwürfen torpedierte. »Warum bist du noch wach?«


  »Weil ich Bauchschmerzen hab und nicht schlafen kann.« Ah. Der Bauch mal wieder. »Außerdem wollte ich auf dich warten. Wo warst du denn die ganze Zeit?«


  »Ist der Tierarzt gekommen? Hat er Louis behandeln können?«


  »Ja. Ja, es kam ein Tierarzt, ziemlich schnell sogar. Louis hat sich wieder aufgerappelt, aber es war furchtbar, warum bist du nicht da gewesen? Ich habe Colin noch nie so erlebt, er hat geschwankt vor Hunger und Wut, konnte sich kaum auf den Beinen halten, ich dachte schon, er fällt mich an…« Ein Schlottern durchlief Giannas gekrümmten Körper. Tastend fuhr sie mit den Händen über ihren Bauch. Sie war Colin nicht gewachsen. Vielleicht sollte Paul mit ihr heimfahren, es wäre besser so. Sie würde noch zusammenbrechen. »Wieso hast du uns alleingelassen?«


  »Weil ich Hilfe geholt habe! Ich war es, die den Tierarzt organisiert hat! Zufrieden? Außerdem wäre ich euch keine Unterstützung gewesen, ich fache nur Colins Hunger an und ganz nebenbei hab ich Angst vor Louis.«


  »Ach, Ellie, du hast doch vor gar nichts mehr Angst«, erwiderte Gianna schneidend.


  »So ein Quatsch. Ausgerechnet ich!«, rief ich lachend. »Ich hab vor fast allem Angst!«


  Gianna stimmte nicht in mein Lachen ein. »Elisa, mach bloß keinen Mist. Ich weiß, er ist schön und hat eine faszinierende Anziehungskraft, aber du hättest Colin sehen müssen…«


  »Ich habe Colin gesehen und ich kenne ihn besser als ihr alle zusammen. Meinst du im Ernst, ich könnte ihn betrügen? Das würde ich niemals tun. Könnt ihr eigentlich nur daran denken, an Sex? Es gibt noch anderes auf der Welt, was Menschen verbinden kann.«


  Gianna sah mich lange an, mit einer milden, aber penetranten Ratlosigkeit in ihrer Miene, die mich mehr an den Pranger stellte, als jede verbale Attacke es vermocht hätte. Sie hatte keinen Grund, das zu tun. Ich hatte nichts Verbotenes angestellt.


  »Sag mal, Gianna, gibt es eigentlich eine Betty Blue?« Vielleicht konnte ich sie mit einer Wissensfrage ablenken; sie kannte sich ja bestens aus in Literatur, Film und Theater. Doch sie lachte nur auf, kopfschüttelnd, ein verächtliches, hässliches Lachen, das ich mir nicht länger anhören wollte. Also gab es keine Betty Blue und sie fand den Namen offensichtlich scheußlich.


  Plötzliche Geräusche aus dem Flur lenkten uns voneinander ab: Stimmen, ein kurzes Rumpeln, als würde jemand etwas Schweres abstellen, Schritte. Wir wendeten gleichzeitig den Kopf zur Tür.


  »Oh, Gott sei Dank, du bist wieder da…«, seufzte Gianna, als Paul zu uns in die Küche trat. Er sah erledigt aus. Das Shirt klebte an seinem Rücken und seine Haare waren verschwitzt. Gianna war sofort bei ihm, schmiegte sich Schutz suchend an seine breite Brust. Er nahm sie fest in die Arme.


  »Ist ja gut. Tut mir leid, wir sind in einen Stau geraten, es ging nicht schneller. Jetzt bin ich hier.«


  »Habt ihr alles bekommen?«, flüsterte Gianna in sein Ohr. Sie brauchte nicht zu denken, dass ich sie nicht hörte. Ich hörte jede Silbe.


  »Warst du jetzt noch einkaufen?«, fragte ich meinen Bruder verständnislos. »Wir haben doch genug da.«


  Paul und Gianna warfen sich einen Blick zu, ohne zu antworten. Sie verheimlichten mir etwas, heckten etwas aus. Was war nun wieder im Busch? Was sollte das? Verdammt noch mal, warum bekam ich immer mehr das Gefühl, dass sie mich von fast allem ausschlossen?


  »Geh schlafen, Ellie«, sagte Paul autoritär. »Es ist spät.«


  »Ich bin nicht müde. Ich will noch ein bisschen draußen herumlaufen.« Es wurde doch jetzt erst langsam kühler.


  »Geh schlafen, hab ich gesagt!«


  Nein. Nein, eine solche Behandlung musste ich mir nicht gefallen lassen– es war nicht in Ordnung, dass er grundlos derart dominant mit mir umsprang. Ich kümmerte mich nicht mehr um die beiden; sollten sie doch ihre Pläne schmieden und hinter meinem Rücken über mich reden. Ich konnte es ihnen sowieso nicht recht machen. Erst hielt Paul mir vor, dass ich mich überidentifizierte, nun war ich dagegen angegangen und hatte gehandelt, anstatt mich auf die gleiche Ebene wie Gianna und Colin zu begeben, und es war auch nicht in Ordnung. Und Gianna? Sie hatte mir einreden wollen, dass die Beziehung mit Colin keine Basis habe und ich zu viel investiere, zu viel gebe. Jetzt aber, als ich endlich mal vernünftig geblieben war, warf sie mir seelische Kälte vor. Was wollten sie eigentlich? Ich hatte ein reines Gewissen; ich hatte Louis gerettet und das war ein gutes Gefühl. An diesem guten Gefühl hielt ich mich fest, ruhig atmend und darauf konzentriert, an nichts zu denken, bis meine Wut klein beigab und verschwand.


  »Komm nie wieder«, flüsterte ich. »Nie wieder. Ich brauche dich nicht mehr.«


  In dieser Nacht ließ ich meine Läden weit offen. All die Geschöpfe der Finsternis waren mir willkommen. Von meinem Bett aus sah ich die Geckos über die Decke der Terrasse wandern, wenn das Wetterleuchten uns allen tausendfache Schatten bescherte.


  Noch war nichts zu spät, nichts verloren. Wir würden unsere zweite Chance bekommen. Wir konnten noch einmal ganz von vorne anfangen, ohne Zeitdruck und innere Kämpfe, ohne Angst.


  Er würde es genauso wollen wie ich. Ich musste nur warten.


  Nichts anderes würde ich mehr tun.


  Nur warten, bis er bereit war, sich mir hinzugeben.
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  Es war, als hätt’ der Himmel die Erde still geküsst…


  Ich hatte die ganze Nacht nicht schlafen können, hatte nur mit offenen Augen dagelegen und geträumt, wurde nicht müde dabei, sondern wacher und reiner. Ich wog nichts mehr. Ich fühlte mich schwerelos, als ich hinunter zum Strand lief und auf den Anbruch des neuen Tages wartete, die nasse Kühle des Sandes zwischen meinen Zehen und Mücken überall, die zärtlich an meiner Traumhaut tranken. Es war nicht mein Plan gewesen herzukommen. Ich fand mich nur hier wieder, weil ich nicht schlafen konnte, wie jede Nacht, keine Strafe, sondern eine Gnade.


  Und so saß ich, zufrieden mit mir selbst, die Füße im Kies, das Herz pochend.


  Dann der Sonnenaufgang über dem glatten Wasser; ein rotes, pulsierendes Ungetüm. Zwei Schiffe kreuzten sich, weit, weit draußen, und ich bestand nur noch aus seinem Namen, einem einzigen mächtigen Wort.


  Ich wollte es nicht teilen. Das hier war für mich alleine. Ich musste nicht denken, nicht darüber reden, es nicht bewerten, nicht beschreiben, was man ohnehin sah, sondern durfte still in diesen roten Glutball starren, meine Gefühle wirr und wild.


  Da war niemand.


  Ruhelose, geliebte Siesta. Immerhin war ich hier oben, in diesem engen, schwülen Dachzimmer mit den gekalkten Wänden, für mich. Keiner störte mich in meiner Sehnsucht. Keiner wollte mich dabei stören. Auf den braunen Fliesen lag ich allein, ein Buch auf den nackten Knien, das ich nicht las. Geduldig wartete ich auf die Nacht, die uns zueinanderführen würde. Ab und zu nahm ich die Wasserflasche und ließ das Plastik knacken, wenn ich trank. Die Hitze drückte durch das Dach. Sie bettelte nach mir.


  Ich hatte die Balkontür stets offen stehen, Blick in den Himmel, das Meer musste ich erahnen. Aber ich hörte es. Es war da.


  Ich konnte mich verlassen.


  … dass sie im Blütenschimmer von ihm nun träumen müsst…


  »Kennst du sie schon? Die grüne Fee?«


  »Nein. Nein… Was ist das?«


  »Absinth.«


  Nur das Flackern der Kerzen erhellte sein Gesicht und seine Hände, als er den Zucker auf den Löffel legte und über ihren Flammen erhitzte, bis er schmolz. Die grüne Fee… Sie war schon jetzt überall. Immer wieder flogen Motten ins Licht, verkohlten sich ihre Flügel, kamen gerade so mit dem Leben davon und versuchten es dennoch erneut. Ich musste lächeln über ihre Dummheit. Aber ich sah ihnen gerne bei ihrem Todesreigen zu. Eine setzte sich auf den Rand des hohen, dünnen Glases, als der Zucker in die grüne Flüssigkeit tropfte. Dann starb sie.


  Ich stützte meinen Kopf auf meine Hände. Meine Locken strichen im säuselnden Wind über seine schlanken Finger. Hinter mir fielen welkende Blütenblätter hinab, lila und blutrot, verströmten zum letzten Mal ihre wilde, betörende Süße, bevor sie starr wurden und unter meinen nackten Füßen zerbrachen.


  »Jetzt zeigt sie sich… sieh hin…«


  Er goss eiskaltes Wasser in das Glas und das ätherische Grün des Absinths begann sich zu kräuseln, Schlieren zu bilden, Gesichter und schlanke Gestalten, bis es matt wurde und die Fee sich vor unseren Blicken verbarg. Wir mussten sie in unseren Schlund hinunterziehen.


  »Beim ersten Glas siehst du die Dinge so, wie du sie gerne hättest.« Er senkte den Löffel erneut über die Flamme. »Beim zweiten Glas siehst du Dinge, die es nicht gibt.«


  »Sagst du?«


  »Sagte Oscar Wilde.«


  »Ist nicht alles, was man sieht und fühlt, auch da?«


  Er antwortete nicht, das musste er nicht, wir kannten die Antwort beide. Wieder zeigte die Fee sich uns, dieses Mal mit langem, wirbelndem Haar. Sie drehte Pirouetten im Glas. Dann verschwand sie, als wäre sie nie da gewesen.


  »Beim dritten Glas, sagt er, siehst du die Dinge, wie sie wirklich sind, und das ist das Grauenvollste, was dir widerfahren kann.«


  »Als Mensch.«


  »Ja, als Mensch.«


  Ich trank nur ein Glas.


  Ich brauchte die anderen beiden nicht.


  Die Luft ging durch die Felder, die Ähren wogten sacht…


  Wir fuhren ohne Helm, die Arme bloß, eingerahmt von Bergen und Meer. Seine azurblauen Tiefen lagen weit unter uns, schwindelerregende Abgründe trennten uns von ihnen, ein falscher Schlenker, ein Stein auf der Straße, ein entgegenkommendes Lastfahrzeug hinter einer der Serpentinen hätte das Ende sein können.


  Ich hielt mich nicht einmal an ihm fest. Ich breitete meine Arme aus, damit der Wind mit mir ringen konnte. Schwer drückte er gegen meinen Brustkorb und verwirbelte mein Haar. Ich würde es nie wieder kämmen können.


  Immer höher hinauf, fort von all dem Trubel und der blinden Geschäftigkeit der Städte und ihrer Menschen, die sich vergeblich abplagten, um ihr Leben vernünftig und klug schimpfen zu können. Endlich hatte ich mich davon befreit.


  Hinauf zu den Ruinen, wo es keine Gesetze mehr gab und keine Erwartungen, wo alles schon gestorben und vergessen war.


  »Es ist die perfekte Idylle.«


  Hierbleiben, mein Leben lang, im Licht stehen, gleißendes Licht überall. Wir saßen auf einer zerfallenen Mauer, um uns herum die Überreste einer vor Jahrhunderten verlassenen Stadt, in der nur noch Schlangen, Spinnen und Skorpione hausten. Die Zikaden schrien gegen die Stille an.


  Er hob die Hand und sie schwiegen.


  Jetzt hörten wir sie, die Geister, die nachts durch die Ruinen streiften und suchten, was sie verloren hatten. Wenn wir blieben, würden wir sie erlösen. Gelassen sah ich der Schlange zu, die sich neben uns auf den uralten Steinen sonnte. Ich erschrak auch dann nicht, als eine kräftige, gepanzerte Spinne unter einem ausgedörrten Ginsterbusch hervorkroch und meine Zehen streifte. Nicht ich fürchtete mich vor ihr. Sie fürchtete mich. Ich beugte mich nach vorne, um sacht ihre Fangarme zu berühren. Sie erstarrte in der Bewegung. Kühl fühlte sie sich an, kühl und samtig.


  »Geh weiter… geh rauben…«


  Die Sonne brannte auf mein Haar und meine Schultern. Ich wollte ihr jede Sekunde dafür danken. Wir kauten die Feigen der Kakteen, bis der klebrige Saft aus unseren lächelnden Mündern auf den Sand tropfte und die Ameisen anlockte.


  Wir ließen die Zikaden wieder singen, ihr altes Klagelied, das sich selbst dann noch erheben würde, wenn die Welt unter uns in Schutt und Asche lag.


  Es rauschten leis’ die Wälder, so sternklar war die Nacht…


  Wozu sich nahe kommen, wenn ich meine Träume hatte, die ich doch ganz alleine bestimmen konnte, sie formen und gestalten, wie meine Sehnsucht es verlangte?


  Ich war nicht einsam, sobald ich mich diesen Bildern hingab, ich spürte seine Berührungen, als wären sie da, wissend, dass ich nichts Falsches oder Liederliches tat. Er dachte auch daran, das wusste ich, ohne dass wir je darüber geredet hätten. Unsere Gedanken kreisten Tag und Nacht darum, vor allem nachts, wenn er raubte und ich im Dunkeln lag und sein Gesicht und seine Hände heraufbeschwor, seinen Mund, den ich immerzu küssen und schmecken wollte, seine Hände, die nichts falsch machen konnten, nicht bei mir… weil sie gar nichts taten. Ich war es, die sie wandern ließ.


  Ich flüsterte zu ihm wie eine längst verstorbene Seele, wehmütiges Lispeln aus abgründigsten Tiefen, und verließ mich darauf, dass er mich hörte, selbst wenn er noch so fern durch die Wälder strich und die Tannen über seinem stolzen Haupt im Wind tosten.


  »Wo sind wir hier? Es ist, als ob…«


  Ich schloss die Augen und öffnete sie wieder. Schroff fielen die Felsen zum aufgewühlten Meer hinab, aus steiler, schwindelerregender Höhe. Ich kannte diesen Platz. Ich war schon hier gewesen, ohne dass ich mich daran erinnern konnte. Er gehörte zu meinem Reich. »Es ist, als ob er zu mir spricht.«


  »Was erzählt er? Ein Märchen? Eine alte Legende?«


  »Eine wahre Geschichte.«


  »Möchtest du trotzdem die Legende hören?«


  »Ja.«


  Unsere Arme berührten sich, als er die Hand hob und über die glitzernden Blauschattierungen des Meeres bewegte, auf dessen Grund so viele unentdeckte Schätze begraben lagen, dass ich am liebsten von hier oben zu ihnen hinabgetaucht wäre.


  »Man nennt diesen Ort das Capo Vaticano. Sarazenen raubten eine Frau– eine wunderschöne Frau, erzählt man– und hielten sie hier oben fest. Aus lauter Unglück soll sie sich ins Meer gestürzt haben. Seitdem leuchtet es in ihren Lieblingsfarben: Blau und Türkis.«


  Nicht nur das Meer, dachte ich.


  Ich sagte kein Wort mehr.


  Und meine Seele spannte weit ihre Flügel aus…


  In den letzten Tagen hatte mir die Sehnsucht den Hunger genommen. Ich brauchte nichts mehr. Keine Nahrung, keinen Schlaf. Keine Musik. Das Geschwätz der anderen hörte ich nicht.


  Mein Blut schien langsamer durch meine Adern zu fließen, wenn ich morgens an den Strand lief und alle Menschen noch schliefen. Ich kannte jede Eidechse, wie sie scheu ihre Steine bewachte, die der Schatten jeden Abend ein bisschen früher kühlte. Ich kannte die Ginsterbüsche, in denen das Zirpen der Grillen kauerte.


  Meine Haut war braun und seidig kühl. Mein Haar hatte helle Strähnen bekommen und meine Augen die Farbe von Meer.


  Man konnte in ihnen ertrinken.


  Eines Tages würde er es tun.


  … flog durch die stillen Lande, als flöge sie nach Haus.


  Die letzten Atemzüge. Wenn die Sonne fast untergegangen war, saß ich auf dem kleinen Balkon, oben über dem Meer, und schaute den Fledermäusen zu. Wie köstlich, hier auf ihn zu warten. Sie umflatterten mich in ihren undurchsichtigen Zirkeln, nie da, nie fort.


  Die Hitze wich dem Rauschen der Silberpappeln und einer Vorahnung des Herbstes.


  Der Berg brannte, seit Tagen schon.


  Der Sonnenuntergang gehörte mir. Nur mir.


  Nie erreichte ich die Nebelschwaden auf dem Meer, wenn ich abends weit hinausschwamm. Noch ein paar Meter, dachte ich, noch zehn Züge, vielleicht zwanzig. Meine Beine wurden nicht müde. Meine Zehenspitzen testeten den kalten, tiefen Grund, so erquickend und labend.


  Jetzt konnte ich den brennenden Berg sehen, sobald ich mich umdrehte.


  Doch den Nebel, lockend und sanft, erreichte ich nie. Zu weit.


  Ich glaube, ich war glücklich.
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  WECKRUF


  »Ellie, bleib jetzt mal hier, bitte! Bitte!« Giannas Stimme wurde schrill. »Paul, halt sie fest!«


  Sein Arm schnellte nach vorne und seine Finger schlossen sich fest und stark um mein Handgelenk, doch ich reagierte, wie ich es vor langer Zeit gelernt hatte, und befreite mich mit einer geschickten Drehung aus seinem Griff.


  »Lass deine Flossen bei dir, Bruder«, warnte ich ihn. »Mein Gott, ihr tut ja so, als sei ich ein Schwerverbrecher. Ich will doch nur raus…«


  »Du kannst gleich wieder raus«, sagte Gianna betulich. Sie sprach mit mir wie mit einem Idioten. »Jetzt wollen wir mit dir reden.«


  »Ich wüsste nicht, was es zu besprechen gäbe, doch wenn es unbedingt sein muss, von mir aus. Aber macht schnell.«


  Sie hatten sich regelrecht vor mir aufgebaut, in unserem schmalen Flur, Schulter an Schulter, und versperrten mir den Weg zur Tür, was lachhaft war, denn ich konnte mich genauso gut umdrehen und durch den Hintereingang verschwinden. Ich fand ihr Benehmen über die Maßen kindisch. Ich hatte ihnen nichts getan. Paul sah mich verständnislos an, doch eigentlich hätte ihm ein solcher Blick gelten müssen.


  Ich wollte mich gerade ducken, um zwischen ihnen hindurchzuhuschen, als ein Klingeln ertönte, so laut, dass es in meinem Gesicht schmerzte. Ich zuckte zusammen und legte mir die Hände auf die Ohren.


  »Er ist es…«, flüsterte Gianna erleichtert, nachdem sie ihr Telefon aus der Tasche gezogen und auf das Display geschaut hatte. »Hier, Ellie, für dich. Für dich, mach schon!«


  Widerwillig nahm ich das Gerät entgegen, drückte es aber nicht ans Ohr, sondern hielt es einige Zentimeter von meinem Kopf weg. Ich würde auch so alles verstehen können.


  »Elisabeth?«, tönte es mir entgegen. »Elisabeth, wie geht es Ihnen?«


  Ich brauchte einige Sekunden, um die Stimme zuzuordnen, doch dann fand ich den entsprechenden Namen.


  »Dr.Sand?«


  »Ja, ich bin es. Wie geht es Ihnen?«, wiederholte er.


  »Besser denn je.« Auf der anderen Seite entstand eine kleine Pause. Gianna stöhnte genervt und fuchtelte mit den Händen in meine Richtung, als würde ich etwas falsch machen.


  »Elisabeth…« Dr.Sand räusperte sich umständlich. »Es gibt etwas Wichtiges, was ich mit Ihnen besprechen muss, hier in meiner Klinik, und ich würde es begrüßen, wenn Sie so rasch wie möglich nach Hamburg reisen könnten, es hat mit…«


  In der Leitung begann es zu knistern und zu rauschen, wieder einmal eine Funkstörung, doch auch durchs Telefon witterte ich, wenn jemand log. Dr.Sand log mich an. Es gab nichts Wichtiges. Nicht in Hamburg und auch nicht im Rest von Deutschland. Ich wollte Gianna das Handy zurückgeben, aber sie drückte es mir grob ans Ohr.


  »Rede mit ihm, Ellie, bitte!«


  Doch die Funkstörung bestand immer noch. Nichts als Rauschen und Knacken. Ich zuckte mit den Schultern, legte auf und ließ das Handy auf den Boden fallen.


  »Scheiße«, wisperte Gianna. »Dann eben Plan B.«


  Plan B? Ich wollte zum zweiten Mal einen Versuch unternehmen zu flüchten, da ertönte aus dem Salon neben uns plötzlich ein merkwürdiges Scharren und Klicken. Hatten wir etwa Besuch?


  »Bist du so weit?«, rief Paul, nachdem er an die Türe getreten war.


  »Gleich. Ihr könnt schon reinkommen«, tönte es dumpf zurück.


  »Hört zu, wenn es wieder darum geht, dass wir nach Hause fahren sollen…«, wählte ich in ruhigem Ton den Weg der Vernunft, vielleicht waren sie dafür ja empfänglich, »dann fahrt ihr doch nach Hause, ohne mich. Ich hab euch das schon einige Male gesagt. Niemand ist gezwungen hierzubleiben. Ich komme auch allein klar.«


  Hatte es Paul die Sprache verschlagen? Wieso reagierte er auf nichts von dem, was ich sagte?


  Gianna antwortete dafür umso eifriger. »Das ist nicht dein Haus, Elisa, du kannst hier nicht wohnen.«


  »Du redest Blödsinn, natürlich kann ich das. Es steht sowieso leer und ich hab genug Geld, um es für die nächsten Monate zu mieten, dein Vater wird dankbar dafür sein. Ich gehe hier jedenfalls nicht weg. Das ist mein letztes Wort.«


  »Aber nicht unser letztes Wort.« Gianna griff zur Seite und stieß die Tür des Salons auf. Sie scheuchten mich hinein wie ein ausgebüxtes Tier, das dringend zurück in seine Herde sollte. Ich fand es entwürdigend, ließ ihnen aber ihren Spaß. Wenn es mir zu blöd wurde, konnte ich aus dem Fenster krabbeln.


  Ich lachte trocken auf, als ich sah, was das Rumpeln verursacht hatte. Die Möbel waren zur Seite gerückt worden, stattdessen standen ein paar Stühle in der Mitte des Zimmers. Die Fenster waren verdunkelt. An der Wand, deren Bilder nun auf dem Boden ruhten, prangte ein helles Viereck.


  »Habt ihr wieder einen Mahr gefilmt?« Ich konnte mein Lachen nur schwer bezähmen, obwohl es niemand erwiderte. »Wer ist es denn dieses Mal? Angelo? Colin? Ich bin gespannt.« Ich setzte mich auf den mittleren Stuhl und faltete die Hände vor dem Bauch. Die anderen standen betreten um mich herum. »Los, Film ab!«


  »Kannst du bitte deutsch sprechen, Ellie?«, bat mich Gianna eindringlich. »Die anderen können nicht gut genug Italienisch, um dich zu verstehen, okay?«


  Ach ja, das stimmte. Deutsch. Ich fügte mich nur ungern. »Von mir aus. Deutsch. Bitte schön.« Schwerfällig holperten die Silben über meine flinke Zunge. Was für eine grobe Sprache.


  Ich schaute zu Tillmann hinüber, der am Projektor stand, die Augen gerötet und der Blick stumpf. Seine Nase und seine Oberarme waren verbrannt, doch seine Wangen zierte eine ungesunde Blässe. »Was ist eigentlich mit dir los? Du siehst beschissen aus.«


  »Ich bin drogenabhängig«, antwortete er schlicht.


  Gianna seufzte klagend auf und verbarg ihr Gesicht für eine Sekunde an Pauls Schulter.


  »Also doch. War irgendwie klar, oder?« Es verwunderte mich kaum. Er hatte sich übernommen, indem er glaubte, seinen Konsum kontrollieren zu können. Sein Charakter war zu wankelmütig, um diesem Teufelszeug dauerhaft zu widerstehen.


  Er reagierte nicht mehr auf mich, sondern schaltete den Projektor ein. Paul und Gianna zogen es vor zu stehen, während ich sitzen blieb und auf die grellweiße Leinwand schaute, deren künstliches Licht meine Augen brennen und tränen ließ. Trotzdem wandte ich sie nicht von ihr ab. Ich rechnete mit Bildern von Angelo, vielleicht auch von Colin, den hatte Paul schließlich ebenfalls loswerden wollen, aber wahrscheinlich war es Angelo, den sie ins Visier genommen hatten. Das war offenbar ihre Form der Pädagogik für schwer erziehbare Kinder wie mich. Sehen statt hören. Ich musste mich beherrschen, um nicht zu kichern. Sie sollten endlich aufgeben und mich in Ruhe lassen. Ständig drückte mir jemand ungefragt eine Kassette ins Ohr, meistens Gianna, und jedes Mal ertönte die gleiche langatmige Leier, ja, im Prinzip waren es immer dieselben hirnrissigen Forderungen und Vorwürfe. Du könntest doch, du solltest nicht, du darfst nicht, du musst aber… Blablabla. Immer war irgendetwas an mir nicht in Ordnung, nicht so, wie sie sich das vorstellten. Ich hatte gar nicht erst angefangen, mit ihnen darüber zu streiten, ich wich ihnen stets elegant aus und tat, was ich tun wollte.


  Ich konnte ihnen auch jetzt ausweichen, doch dieses kleine cineastische Vergnügen sollte ich ihnen gönnen, damit sie anschließend endlich Ruhe gaben. Ich freute mich sogar darauf, Angelo zu sehen, es war nicht verkehrt, Filmmaterial von ihm zu besitzen, gerne auch von Colin, dann konnte ich es mir aufheben und ansehen, wann immer ich Lust dazu hatte… wenn nur das Weiß der Leinwand in meinen Augen nicht so wehgetan hätte…


  Nun begann der Film zu laufen, kein Super 8, sondern ein ganz normales modernes Format. Viel zu bunt und zu scharf. Schade, dann waren sie wahrscheinlich gar nicht drauf– oder doch? Diese blauen Augen, das mussten…


  Nein. Es waren meine. Meine Augen! Meine Augen, die funkelnd und strahlend auf den Horizont des Meeres blickten. Na und? Wieso hatten sie das aufgenommen? Warum mich?


  Die Kamera ging auf Distanz und dann in die Totale, ja, da stand ich und schaute aufs Meer, ich verstand nicht, was daran so außergewöhnlich sein sollte. Mein Haar flatterte im Wind, meine Arme ruhten entspannt neben meinem Leib, ich fand sogar, dass ich hübsch aussah, vielleicht schön. Nichts, wofür man sich rechtfertigen oder gar schämen müsste. Warum schauten Gianna und Paul mich so vorwurfsvoll an?


  Nicht ich musste mich schämen. Schämen sollte sich Tillmann. Schämen für diese und all die anderen Aufnahmen. Ich konnte nicht fassen, was ich da sah, immer wieder musste ich blinzeln und brennende Tränen aus meinen Augenwinkeln wischen, weil die Bilder in ihrer flimmernden, farbigen Schärfe meine Hornhaut zu verätzen schienen. Doch die Schmerzen waren nichts im Vergleich zu der Wut, die von Neuem erwachte und sich brüllend in mir erhob, während ich den Film betrachtete.


  Ich, immer wieder ich, unter der Dusche, die Hände in meinem nassen Haar, die Augen geschlossen, ich hockend am Duschbecken neben meiner Schlange (sie hatten nicht das Recht, sie zu filmen, sie und mich in solch privaten Situationen), ich, wie ich abends die Straße auf und ab lief und mit den Kindern und den Bewohnern der Häuser plauderte, ich im Gespräch mit dem Obsthändler (Tillmann hatte uns offensichtlich aus einem Busch heraus gefilmt, denn wehende Zweige störten das Bild), ich auf dem kleinen Balkon, die Füße gegen das Geländer gestützt und Fledermäuse auf meinem Nacken und meinen Armen, ich auf dem Weg zu Angelo.


  Tillmann hatte mich beschattet!


  Ich wollte den Projektor zu Boden stoßen, doch nun zeigte er Angelo und mich im versunkenen Gespräch, Himmel, sah er vollkommen aus, selbst hier auf der toten Materie des Films, wir beide, friedlich beieinander, ein außergewöhnliches Paar. Dann Wechsel zum Strand, wo ich aus dem Wasser schritt und es von mir abperlte, eine stimmungsvolle Aufnahme, ja, aber kein Grund, so lange draufzuhalten, und noch viel langatmiger war die nächste Aufnahme, mein Kopf im Meer, minutenlang, das wollte sich doch niemand anschauen. Hören konnte man nichts außer dem Rauschen des Meeres und dem Brüllen der Zikaden, sie hatten alles andere übertönt, der beste Soundtrack, der für einen solchen Film komponiert werden konnte. Doch was war das? Nein. Nein, das hatte er nicht getan, das durfte er nicht! Er war viel zu nah bei uns gewesen, bei mir, als ich wie so oft neben der Schlange im Duschbecken lag, nackt und zusammengerollt, so friedlich und vertraut. Das ging zu weit.


  Ich stand auf, nahm die Kamera von ihrem Stativ und warf sie gegen die Wand. Flackernd erlosch das Bild.


  »Was fällt dir eigentlich ein?«, brüllte ich Tillmann an. »Weißt du, was du bist? Ein Stalker! Du verfolgst mich auf Schritt und Tritt, filmst mich und ihr zeigt mir das Ganze auch noch? Wisst ihr, wie krank das ist? Du hast mich verraten, das ist Verrat, was du da getan hast! Lauerst hinter mir im Gebüsch, du elender Spanner!«


  »Ellie, bitte, sprich deutsch«, mischte sich Gianna ein. »Bitte. Tillmann hat das gemacht, um dir zu zeigen, wie du bist.«


  »Wie ich bin!? Ihr müsst mir nicht zeigen, wie ich bin, ich weiß, wie ich bin– was ist so verkehrt daran? Habt ihr eigentlich eine Ahnung, wie dreist und unverschämt es ist, jemanden ohne sein Wissen zu filmen? Hast du dir dabei noch einen runtergeholt?«


  »Ellie, so redest du nicht mit ihm und auch nicht mit uns!«, blaffte Paul mich an. »Das hier, auf den Aufnahmen, das bist nicht du, merkst du das nicht? Das ist nicht die Ellie, die wir kennen und mögen!«


  Es war aber die Ellie, die ich mochte. Ich mochte diese Ellie, ich fühlte mich wohl in ihrer Haut. Niemand hatte das Recht, das zu beurteilen oder gar zu verurteilen. Tillmann hatte mich hintergangen. Wegen einer Bagatelle. Nur weil die anderen meinten, ich solle anders sein und mich anders benehmen, wie früher, als ich kreuzunglücklich war. Dabei war es ihnen damals auch schon nicht recht gewesen. Sie wussten doch selbst nicht, was sie wollten. Ich blitzte sie an, bis sie vor mir zurückwichen.


  »Wir schaffen das nicht. Es funktioniert nicht«, rief Gianna gestresst. »Tillmann, kannst du Louis reiten? Meinst du, das kriegst du hin?«


  Tillmann nickte. Meine Blicke flogen von einem zum anderen. Meinten sie das etwa ernst? Tillmann sollte sich auf den Hengst setzen? Er würde sich den Hals brechen.


  »Dann reite in den Wald und suche Colin, Louis wird ihn finden. Bitte, mach schnell, du musst Colin holen, ohne ihn schaffen wir das nicht…«


  Der Zorn sprudelte plötzlich so kochend und heiß durch meine Venen, dass ich nach vorne schoss und Tillmann mit voller Wucht ins Gesicht schlug. Sein Kopf wurde hart zur Seite gerissen und schleuderte gegen die Wand, doch er blinzelte nur kurz und wehrte sich nicht. Wahrscheinlich war ihm wichtiger, seinen nächsten Trip zu organisieren, den er von meinem Geld finanzierte. Ich würde es in Zukunft verstecken müssen.


  Ehe Paul mich packen konnte, war ich zum Fenster geeilt, hatte es geöffnet und sprang ins Freie, um hinunter an den Strand zu laufen; im Meer war ich ihnen voraus, niemand konnte so schnell und lange schwimmen wie ich. Ich stürzte mich in die Brandung, durchquerte halb kraulend, halb tauchend die Bucht und ließ mich weitab von der Piano dell’Erba von den Wellen an Land tragen. Als ich den Strand erreichte, war es schon beinahe dunkel, doch vor meinen geschlossenen Lidern zuckten immer noch grelle Blitze. Ich konnte nicht begreifen, was eben geschehen war. Warum es geschehen war. Welchen Sinn es hatte. Das hätten sie nicht tun dürfen. Das war keine Freundschaft– jemanden festzuhalten und abzubilden, ohne ihn zu fragen. Nein, das durften sie nicht. Ich musste diesen Film vernichten, die Kamera gegen die Wand zu werfen, reichte nicht aus. Ich hätte sie mitnehmen sollen. Die Aufnahmen mit Angelo konnte ich möglicherweise rausschneiden und retten, alles andere musste weg.


  Meine Füße schleiften über den steinigen Grund. Unwillig zog ich sie an. Ich wollte noch nicht an Land. Doch die nächste Welle spülte mich mit der ewigen Gnadenlosigkeit des Meeres an den Strand. Ich blieb wie Treibgut im nassen Sand liegen, ohne mich zu regen. Ich hatte nicht einmal Lust zu atmen.


  »Es ist erstaunlich. Ich war mir einen Moment lang nicht sicher, ob du nicht vielleicht doch einen Nixenschwanz hast…«


  »Hab ich nicht«, erwiderte ich schlecht gelaunt und öffnete meine schmerzenden Augen. Es war der Moment, in dem die Dämmerung siegte und die Welt sämtliche Farbe verlor. Alles grau; totes, leeres Grau. Doch bald würde die Nacht zu leben beginnen. Ich suchte Angelos Blick, der selbst jetzt in einem schwachen Türkis aufglomm, robbte zu ihm und setzte mich wie er vor das einsame, kieloben liegende Fischerboot, sodass wir beide auf das schwarze glitzernde Wasser schauen konnten. Der Sand unter uns war kühler als sonst.


  »Was ist passiert?«


  Ich schüttelte mutlos den Kopf. »Ich weiß es nicht genau. Ich glaube, sie wollen mich erziehen. Sie… sie… ach, sie stehen nicht mehr auf meiner Seite, sie kritteln ständig an mir herum, alles an mir passt ihnen nicht! Und es ist ihnen gleichgültig, dass ich mich wohlfühle, wie ich bin!«, sprudelte es aus mir heraus. »Immerzu hatte meine Umwelt an mir auszusetzen, dass ich zu empfindlich bin, zu schnell heule, zu ängstlich bin, dass ich mir zu viele Gedanken mache. Ich solle mich locker machen, haben sie gesagt, er hat das gesagt, es war sein Lieblingsspruch, locker soll ich mich machen und mich entspannen. Jetzt ist es so und keiner will es! Und es interessiert auch niemanden, wie ich mich dabei fühle! Mir geht es zum ersten Mal in meinem Leben richtig gut, ich mag mich und meinen Körper, ich kann loslassen, ich muss nicht ohne Unterlass grübeln und mich fürchten, und statt dass sie sich wie ich daran erfreuen, wollen sie es ausmerzen…« Ich nahm mein nasses Haar und wrang es mit einer kräftigen Bewegung aus. Sofort begannen die Strähnen sich zu locken und zu drehen. »Warum können sie mir das nicht gönnen? Warum meckert jeder an mir herum? Ich bin doch genau so, wie sie es immer gefordert haben…«


  »Möchtest du wirklich wissen, warum das so ist?«, fragte Angelo. Unsere Hände lagen nebeneinander im Sand, nur wenige Millimeter voneinander entfernt. Gott, wie gerne hätte ich seine zu mir genommen…


  »Ja– weißt du es denn?«


  »Ich denke schon. Ich hatte viel Zeit, die Menschen zu beobachten, und ich sehe so etwas nicht zum ersten Mal. Sie sind von Grund auf neidisch. Vielleicht ist es eine evolutionäre Folge des Überlebenstriebes, vielleicht gönnen sie deshalb den anderen nicht das Gute, weil es sie selbst bedroht, wenn der eine zu viel hat und man selbst zu wenig. Das ist das schlichte, niederträchtige Geheimnis hinter dem Verhalten der anderen: Neid.«


  »Aber es sind meine Freunde«, protestierte ich ohne Nachdruck. Freunde filmten einen nicht heimlich. Freunde freuten sich daran, dass es einem gut ging. Freunde mieden einen nicht wie der Teufel das Weihwasser.


  »Das spielt keine Rolle. Ich weiß, die Menschen tun so, als ob sie ihren Freunden und Familienmitgliedern das Gute gönnen, und das sagen sie auch oft. Ich gönne dir das von ganzem Herzen. Ein beliebter Spruch. Aber ist das ehrlich? Wo genau fühlst du Neid?«


  »Im Herzen«, antwortete ich spontan. Dort hatte er seinen festen Sitz. Wenn meinen Freundinnen früher etwas widerfahren war, was ich mir für mich selbst gewünscht hätte, und waren es nur ein Paar Schuhe, die sie gekauft hatten und die es nun nicht mehr in meiner Größe gab, hatte es im Herzen gezwickt, mal mehr, mal weniger, aber dieses Zwicken konnte zeitweilig beinahe penetranter sein als Liebeskummer. Es hatte mich zutiefst verunsichert und manchmal stundenlang an mir genagt. Und es hatte mir das Gefühl vermittelt, wertlos zu sein.


  »Ja, im Herzen. Ich glaube, das ist die größte Lüge der Menschheit: ›Ich gönne dir das von ganzem Herzen.‹ Dort, wo der Neid haust? Wenn man es wirklich tut, muss man es nicht erst betonen. Sei nachsichtig mit ihnen, denn es ist sicherlich nur eine Folge ihrer eigenen Unsicherheit. Menschen fühlen sich bedroht, wenn jemand in ihrer Nähe seine Mitte gefunden hat und aufrichtig glücklich ist. Denn den meisten von ihnen bleibt das für immer verwehrt. Also fühlen sie sich wohler, wenn sie sich mit fehlerhaften Personen umgeben, die uneins mit sich selbst sind. In ihrer Gegenwart kommen sie sich stärker und selbstsicherer vor.«


  Das, was Angelo sagte, war niederschmetternd und erhellend zugleich. Meine neu gewonnene Selbstsicherheit machte ihnen Angst. Sie wollten die kleine, zweifelnde, unsichere Ellie zurück, damit sie sich besser fühlen konnten.


  »So, wie ich jetzt bin…«, flüsterte ich, durchdrungen von prickelnder Scheu mir selbst gegenüber. »So möchte ich bleiben. Ich habe gelitten, so sehr… Es hat immerzu wehgetan.«


  »Ich weiß. Das ist das, was ich manchmal in deinen Augen zu sehen glaube. Dein Schmerz, deine Wunden. Dir wurde übel mitgespielt, Betty. Du konntest dich kaum davon erholen. Du hast alles Recht der Welt, dich auszuruhen.«


  Er lehnte seinen Kopf an meinen. Das war das Einzige, was wir uns hin und wieder an realer Nähe gestatteten, aber es genügte, um Rührung in mir aufsteigen zu lassen. Ich legte meine Hand um seinen Hals und strich ihm sanft über die Locken in seinem Nacken.


  »Ja, mir wurde übel mitgespielt.« Und vielleicht hätte es gar nicht so schlimm kommen müssen, es war nicht notwendig gewesen. Kein Tritt in den Bauch, keine gebrochene Hand, kein brutaler Überfall mitten in der Nacht. Doch Ellie kann es ja aushalten. Ellie macht alles mit. Die kämpft sich schon wieder hoch, auch wenn sie würgend und kotzend auf dem feuchten Boden liegt und vor Schmerzen wimmert. Hatten die anderen eigentlich nur den Hauch einer Ahnung, wie stark ich gewesen war? Aber diese dunklen Zeiten waren jetzt vorbei, sie waren endgültig vorbei. Niemand würde so etwas noch einmal mit mir tun können.


  »Was ist mit der Liebe? Was ist eigentlich mit der Liebe? Ist sie wenigstens echt und aufrichtig?«


  »Manchmal. Selten. Ich warte noch darauf. Ich habe es dir schon einmal gesagt… Wenn die Richtige kommt, wird sie an meiner und auf meine Seite gehen wollen, denn wer ehrlich liebt, hat keine Furcht vor der Unendlichkeit. Ihr Menschen gebt euch Heiratsversprechen für die Ewigkeit und lasst euch nach fünf Jahren wieder scheiden. Wenn ihr ewig leben könntet, würde wahrscheinlich niemand mehr heiraten, es würde euch Angst einjagen. Aber manchmal finden sich zwei Wesen, die es ernst meinen und sich ewig lieben, sich ewig schön und begehrenswert finden…«


  Was um ein Vielfaches leichter ist, wenn man nicht altert, vollendete ich seine Gedanken im Geiste bitter. Und damit meinte ich gar nicht so sehr ihn. Ich meinte vor allem mich. Alter schaffte Unsicherheit. Niemand wollte sich welke Blumen auf die Fensterbank stellen. Wir alle wollten die volle, duftende Blüte, nicht das verdorrte Blatt. Angelo hob seinen Kopf und lächelte mich an, versonnene Ironie mit Grübchen. Wie sehr ich diesen Anblick doch liebte…


  »Na, ist da jemand bereit für die Unsterblichkeit?«, flachste er. Oder war es eine ernst gemeinte Frage?


  »Ich… keine Ahnung. Ich… Entschuldige bitte, ich will jetzt nichts dazu sagen. Ich kann heute Nacht nichts dazu sagen.«


  »Das kannst ohnehin nur du entscheiden. Niemand darf dir diese Entscheidung abnehmen. Den Tod kannst du nicht bestimmen. Doch die Unsterblichkeit darfst nur du bestimmen.«


  Ja, das durfte nur ich– und hatte es je einen besseren Zeitpunkt gegeben? Im Moment war ich zwar verärgert und wütend, ein Zustand, den man besser nicht für die Ewigkeit konservierte. Aber ich war überzeugt davon, dass die anderen nun abreisen würden, um dem zerstörerischen Neid in ihrem Herzen zu entkommen, und ich konnte in aller Ruhe zu dem zurückkehren, was ich in den vergangenen Tagen gefunden hatte… und dann…


  »Wird es denn ehrlich niemals langweilig? Ich kann das gar nicht glauben…«


  »Glaube es. Wie sollte dieser Planet einem je langweilig werden? Ich weiß, du hast dich in diesen Landstrich hier verliebt und fürchtest, dass man ihn irgendwann kennt und er seinen Reiz verlieren könnte. Aber das tut er nicht. Selbst wenn, es gibt so viele traumhafte Gegenden auf der Welt, sogar unentdeckte, die noch nie ein Mensch betreten hat, und ich habe alle Zeit, sie zu bereisen. Natürlich muss auch ich meine Lebensmittelpunkte wechseln, irgendwann wird meine ewige Jugend auffällig, aber wenn ich an einem Ort hänge, dann kehre ich eben in hundert Jahren wieder dorthin zurück und erfreue mich von Neuem an seinen Reizen. In der Zeit dazwischen lerne ich andere Landschaften kennen und lieben… Wo warst du denn schon überall?«


  »Skandinavien, Alaska, Grönland«, antwortete ich unlustig. »Und das auch noch in der dunklen Jahreszeit.«


  Angelo zog kurz den Kopf ein, als würde er frieren.


  »Na ja. Alaska ist aufregend, vor allem wenn du dir Schlittenhunde zulegst und durch die Wildnis fährst, aber lieber ist mir die Wärme. Die Welt wartet auf dich! Hast du mal von Bora Bora gehört?«


  Ich musste grinsen. Oh, welch abgegriffenes Klischee. Nun lockte er mich in die Südsee.


  »Ja, ich weiß, es klingt kitschig und nach Hochzeitstouristen und Promis und Snobs, aber daran denke ich gar nicht… ich denke an das…«


  Wieder lehnte er seinen Kopf gegen meinen und sofort überfluteten mich die Bilder aus seinen Gedanken. Mit einem zufriedenen Seufzen schloss ich die Augen, um mich ihnen hinzugeben. Es dauerte nicht lange, war wie ein sparsam bemessener Appetitanreger und er genügte, um mir Hunger zu machen. Weißer, feiner Sand, nicht steinig und grau wie hier, türkisgrünes, kristallklares Wasser, luxuriös eingerichtete Hütten mit Dächern aus Stroh, die in die knietiefe Lagune gebaut worden waren, Palmen, unter deren Schatten noch kein menschlicher Fuß den jungfräulich sauberen Strand zertrampelt hatte…


  »Hier werde ich meinen Winter verbringen.«


  »Du gehst weg? Wirklich, du gehst weg?« Aus der Traum. Die Bilder verflüchtigten sich. »Aber es ist doch so schön hier…«


  »Nicht im Winter. Ich kann im Winter nicht spielen, die Touristen sind ab Ende September weg, die Bars und Cafés schließen, sogar die meisten Hotels verwaisen. Die Orte am Meer sind dann wie ausgestorben und in den Bergen ist die kalte Jahreszeit hart und entbehrungsreich. Ich habe ein Engagement in einem Hotel ergattert; es bringt mir nicht nur Geld und Gesellschaft, sondern auch nahrhafte Träume.«


  Angelo ging weg… Ein leeres, totes Gefühl machte sich in meinem Bauch breit, als ich darüber nachdachte. Ich war davon ausgegangen, dass er hierbleiben würde und dass es immer warm war in Kalabrien. Immer. Ich konnte mir dieses Land nicht kalt vorstellen. Und auch nicht ohne Angelo.


  Wer war für ihn eigentlich die Richtige? Wie sollte sie sein? War es denn so ausgeschlossen, dass ich es sein konnte?


  Ich dachte an die Filmaufnahmen zurück und verspürte trotz meines Ärgers einen wohltuenden Stolz. Noch nie hatte ich mich so hübsch gefunden wie auf diesen Bildern. Ich fand mich nicht nur hübsch, ich war hübsch mit meinen ungezähmten Haaren und meiner braunen Haut, mein Körper biegsam und fest, die Taille schlank. Ich musste mich vor Angelo nicht verstecken. Noch war Sommer.


  Noch war Sommer und so geisterten wir stundenlang durch die laue Nachtluft, bis er zur Jagd aufbrach und ich schon im Gehen zu träumen begann, weil mein Körper danach verlangte, dass meine Fantasien ihm endlich das schenkten, was er sich erkämpft hatte. Ich gab es ihm ganz allein in der samtigen Dunkelheit meines Zimmers, der Skorpion als stiller Wächter dicht neben mir.


  Als die Sehnsucht mir die Sinne stahl, wandte ich meinen heißen Kopf zur Wand und berührte mit den Lippen seinen schlanken Leib. Meine Reaktionen waren rasend schnell geworden, doch er war mir überlegen. Ich keuchte hohl, als sein Stachel sich in meinen Mund bohrte, begriff zu spät, was er da tat. Dann erst zuckte ich zurück und schrie gellend auf vor Wut und Zorn.


  Ich holte weit aus, um ihn von der Wand zu fegen und stampfend zu Brei zu zertrampeln. Auch ich hatte Gift.


  Doch er war nicht mehr da.
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  NUR GETRÄUMT


  Ich wollte einen Haken schlagen und seitlich wegschnellen, um unter ihm hindurchzutauchen, damit er mich nicht kriegen konnte, doch ich hatte seine Kraft und Wendigkeit unterschätzt. Es genügte ihm, mich am Knöchel zu packen, um mir meinen Schwung zu nehmen und mich ins Trudeln zu bringen. Ich zappelte wie ein Fisch, dem gerade die Harpune in den Leib gerammt worden war und der in seiner Todesangst vergeblich versuchte, das gesamte Schiff mit sich zu ziehen. Was er hier mit mir tat, war Freiheitsberaubung. Ich begann zu schreien. Meine Lungen füllten sich sofort mit Wasser. Verärgert stellte ich fest, dass ich nicht mehr atmen konnte. Wieso konnte ich nicht atmen?


  Im nächsten Moment wirbelte er meinen Leib herum, bis mein Kopf die Wasseroberfläche durchbrach und mein Überlebenstrieb mich dazu zwang, hustend und spuckend nach Luft zu ringen.


  »Lass mich sofort los!«, gurgelte ich.


  »Ellie, sieh dich mal um, wo wir sind! Sieh dich um!«


  Ich sah mich um und da war nichts außer dem Blau des Meeres, dessen Wellenkämme der Abend langsam grau färbte, aber genau das war es ja, was ich wollte: alle festen Konturen hinter mir lassen, das Gerede und die Vorhaltungen der anderen nicht mehr hören. Ich konnte meinen Kopf drehen, damit ich sie nicht ansehen musste, aber meine Ohren konnte ich nicht verschließen und ihre Stimmen unterwanderten meine Kraft. Meine Schutzwand bekam Risse.


  »Du bist zu weit draußen, das übersteigt deine Fähigkeiten!«


  »Hat dich doch vorher auch nicht interessiert… wozu ich fähig bin und wozu nicht. Lass mich hier…«


  Colin brach seinen Schwur. Vielleicht dachte er auch gar nicht mehr daran, ihn zu halten. Er schlang seinen Arm um meine Brust und zog mich fest an sich, sodass mein Kopf oberhalb des Wassers auf seinem Hals lag, und schwamm mit kräftigen, langen Zügen auf den Strand zu, den man von hier aus kaum mehr erkennen konnte. Ich hatte mir zum Ziel gesetzt, dass er ganz verschwand. Die Nebel waren nur noch wenige Meter von mir entfernt gewesen, so dicht an ihrem pudrig-silbernen Schimmer hatte ich mich noch nie befunden. Wenn ich sie erreichte, würde ich das Geschwätz nicht mehr hören. Es störte mich in allem, was ich wollte.


  Ich wand mich und trat und biss, doch Colins Griff war eine Stahlklammer, aus der es kein Entrinnen gab. Ab und zu schwappte eine Welle über mein Gesicht und ich flehte das Wasser an, mich wieder zu sich zu holen und ihn zu vertreiben, aber es gehorchte mir nicht mehr.


  Als wir den Strand erreicht hatten, war es dunkel geworden. Endlich ließ er mich los. Noch im Fallen drehte ich mich um, sprang auf alle viere und wollte zurück in die Brandung schnellen.


  »Nein! Nein, Elisabeth, du bleibst hier und hörst mir zu! Hör mir zu!«


  Ich konnte ihn nicht sehen, nur erahnen, nicht einmal Funken stoben aus seinen Augen. Seine Gestalt und die Dämmerung waren eins. Ich sprach mit einem Toten.


  »Ich möchte aber nicht hier sein. Ich will noch ein bisschen schwimmen. Das kannst du mir nicht verbieten.«


  »Du irrst. Das kann ich und das werde ich. Du wirst mir zuhören.«


  Meine Beine lagen in der seichten Brandung, die mich beständig zu sich ziehen wollte, sie vermisste mich, aber mein Kopf drückte sich hart und schwer in den kalten, feuchten Sand; Colins Blick, den ich nicht sehen konnte, hielt mich hier, außerstande, mich zu rühren und ihn in sein schwarzes, leeres Gesicht zu schlagen.


  »Ich dachte, du hättest den Anstand, es mir wenigstens mitzuteilen, wenn du deine Gefühle einem anderen schenkst, Elisabeth. Aber das hast du nicht. Dir ist alles egal.«


  »Ich schenke meine Gefühle keinem anderen«, erwiderte ich frostig.


  »Oh doch, das tust du, unentwegt! Tag und Nacht drehen sich all deine Gedanken und Empfindungen um ihn, nur um ihn, du liegst auf deinem Bett und malst dir in jeder Einzelheit aus, was du mit ihm anstellst, du malst dir Dinge aus, die du mit mir niemals zu verwirklichen wagen würdest…«


  »Du hast wieder in meine Träume gesehen!«, schrie ich ihn an. Wenigstens konnte ich das, schreien, laut und dröhnend. »Ich hatte dir das verboten, ich will es nicht, es geht dich nichts an, meine Tagträumereien gehen dich nichts an…«


  »Es sind keine Tagträumereien!« Auch er brüllte, ein Grollen aus dem Nichts, all das, was er hier tat und sagte, kam aus dem Nichts. Nicht einmal seinen Schatten konnte ich sehen. Wo war sein Gesicht, wo waren seine Augen? Ich wollte nach ihm greifen, um ihm wehzutun, doch er wich mir aus. »Es ist Besessenheit, pure Besessenheit, du bist besessen davon, dich von ihm nehmen zu lassen, in deinen Fantasien hast du mich schon unzählige Male betrogen, beinahe jede Stunde tust du es, du genießt es…«


  »Aber nur in meinen Fantasien! Nicht wirklich! Es ist nur geträumt, nichts sonst, es sind nur Träume!«


  »Nur Träume? Das sagst ausgerechnet du? Nur Träume?« Colin lachte kalt auf. »Es sind Wünsche, Geburten des Tages, nicht der Nacht. Konkrete, bis ins Detail ausgefeilte Wünsche und er kann jeden einzelnen von ihnen sehen. Er wird genau wissen, was er zu tun hat, um dich so zu rauben, dass du es auch noch willkommen heißt! Der beste Sex deines Lebens, nicht wahr?«


  »Halt den Mund! Ich bin keine Schlampe! Meine Fantasien gehören mir, du hast darin nichts zu suchen!«, wehrte ich mich erbost. Ich hasste es, hier zu liegen und mich nicht bewegen zu können. Ich wollte ihn beißen, bis er nicht einmal mehr zuckte.


  »Ja, ich habe darin nichts zu suchen, das weiß ich auch und ich weiß ebenso, dass ich dich verliere und nichts daran ändern kann, aber es geht hier nicht allein um mich, Ellie, dein Kopf ist so voll von diesen Fantasien, dass…«


  Ich ließ auch ihn reden. Leere, sinnlose Worte aus der Dunkelheit, während er mich fort vom Meer trug und erneut mit seinen unsichtbaren Blicken auf den Sand fesselte. Ich verachtete ihn dafür. Ich hatte ihn niemals betrügen wollen, das war nicht meine Absicht gewesen. Es hatte nichts mit ihm zu tun! Aber ich brauchte und liebte meine Träume. Sie waren nicht für Angelo gedacht, sondern für mich. Ich wollte mich mein Leben lang in ihnen einlullen; es war schändlich und gemein, sie sich anzuschauen und sie mir auch noch vorzuwerfen. Er zog sie in den Schmutz, damit ich mir vorkam wie eine Hure, die nur noch aus Wollust und blindem Begehren bestand. Er wollte, dass ich mich für sie schämte.


  »Du hörst mir nicht zu! Verflucht, warum hörst du mir nicht zu?« Nun war sein Gesicht dicht über meinem, ich spürte seinen kalten Atem, aber noch immer konnte ich seine Züge nicht erkennen. Erst als weit über uns eine Sternschnuppe über das Firmament rieselte, wurde die Nacht für einen Sekundenbruchteil erhellt. Sein Antlitz war eine knochige, bleiche Fratze, seine Augen erloschen und leer.


  »Du hast es tatsächlich vergessen, oder?«, flüsterte er. »Du hast es vergessen… Oh Lassie, was sollen wir nur tun? Was tun wir mit dir?«


  Er ließ mich los, stand auf, trat von mir zurück, von mir, der Bestie, und wurde von der Nacht verschluckt.


  Ich blieb liegen, obwohl ich die Macht über meinen Körper zurückerlangt hatte, in mir ein tosender Sturm, der all meine Traumbilder zerriss und miteinander vermischte, bis nichts mehr einen Sinn ergab, sosehr ich sie auch zu retten und neu zusammenzusetzen versuchte.


  Erst im Morgengrauen begriff ich, was Colin getan hatte.


  Er hatte mir meine Träume geraubt.
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  LAURENTIUSTRÄNEN


  »Was hält dich eigentlich noch davon ab?«


  Sein Themenwechsel kam unvermittelt. Man konnte im Grunde nicht einmal von einem Wechsel sprechen. Wir hatten gar nicht geredet, nur dagesessen, mit den Rücken an unserem Boot am Strand, und in den Nachthimmel über uns geschaut, der immer wieder von Sternschnuppen erhellt wurde– so feurig und majestätisch, wie ich sie noch nie zuvor gesehen hatte.


  Ich wünschte mir nichts. Es erschien mir zu kindlich, das zu tun, vor allem wenn es so viele waren, fast im Minutentakt zogen sie ihre erlöschenden Bahnen. Schutt aus dem All, hatte ich einmal gelesen, Überbleibsel der menschlichen Technik, die herabfielen und für immer verglühten, mit Sternen hatte das nicht unbedingt etwas zu tun. Wenn ich früher eine Sternschnuppe entdeckt hatte, hatte ich mir unweigerlich vorzustellen versucht, wie weit die Unendlichkeit reichte. Manchmal genügte es auch, nur in den Himmel zu sehen und Sterne zu betrachten, um diese Vorstellung auszulösen– eine Vorstellung, die unmöglich war, wie stellte man sich die Unendlichkeit vor? Es war ein Gefühl, als würden meine Gedanken gegen die Wände meines Schädels prallen und sich auflösen, und das hatte mir nackte Angst eingejagt.


  Doch jetzt, wo die Unsterblichkeit greifbar war, gab es angesichts dieser Vorstellung keine Angst mehr. Die Unendlichkeit und ich waren uns so nahe gekommen, dass ich mich nicht mehr vor ihr fürchten musste. Trotzdem verspürte ich keinen Drang, sofort zu antworten, als Angelos Stimme sich über das beruhigende, leise Rauschen der Brandung legte. Ja, was hielt mich noch davon ab?


  »Ich weiß es nicht genau. Zweifel?«


  Ich hatte keine Ahnung, woran ich zweifelte, aber es fühlte sich wie Zweifel an, eine störende Last im Bauch. Wenn ich zu sehr darauf achtete, muckte sie auf und machte sich groß und breit. Wenn ich versuchte, sie zu ignorieren, wurde sie kleiner, verschwand aber nie vollständig. Als hätte ich etwas Falsches gegessen, mit dem mein Magen seine liebe Not hatte. Das nervte mich, denn ich hatte meinen Bauch lange nicht mehr gespürt. Er durfte nicht wieder damit anfangen, mich zu behelligen.


  »Zweifel sind normal. Die gibt es immer. Ihr habt ständig und bei allem Zweifel, das ist eine typisch menschliche Eigenschaft.«


  »Wenn ich wenigstens wüsste, woran und warum ich zweifle«, murrte ich. »Dann könnte ich es widerlegen, aber so…«


  »Du denkst zu viel. Du wirst diese Zweifel nicht ausschalten können. Zweifel gehören zu euren Überlebensmechanismen, genau wie Angst. Sie sollen euch davor schützen, gefährliche Fehler zu machen oder riskante Situationen falsch einzuschätzen, die mit eurem Tod enden können. Das ist der ewige Zirkel der Menschen. Ihr versucht, etwas zu verhindern, was früher oder später unvermeidbar ist. Solange du Mensch bist, wirst du zweifeln, das steckt in dir drin.«


  »Hattest du denn auch Zweifel, als es… als es geschah?«


  »Ja«, gab Angelo, ohne zu zögern, zu. »Und wie. Aber sie verschwanden in dem Moment, als sie sich zu mir legte. Ab da war es nur noch schön.«


  Oh ja, ich sah es beinahe vor mir… Noch immer konnte ich mir Angelo nicht dabei vorstellen, wie er durch den Schmutz robbte und Menschen abknallte, doch diese Szene war sofort lebendig. Eine begehrenswerte junge Mahrin, die zu ihm kam, als er verletzt in der Einsamkeit des Schlachtfeldes lag, sich zu ihm hinabbeugte, seinen Kopf anhob, ihn küsste…


  »Du musst dich darüber hinwegsetzen, du hast gar keine andere Wahl. Es wird aufhören, sobald du dich entschieden hast.«


  »Ich weiß, aber ich kann noch nicht… Ich verstehe nicht, warum…« Ich nahm eine Handvoll Sand und warf sie in den sanften Abendwind.


  »Hey, Betty. Mach dich nicht verrückt. Ich will dich nicht drängen, es ist nur… hm.«


  »Was, hm?« Angelos Hms hatten immer etwas zu bedeuten– und zwar etwas, was er aus Höflichkeit oder Anstand nicht sagen wollte. Es waren ehrenhafte Hms, aber ich wusste inzwischen, dass sich dahinter oft die interessantesten und bahnbrechendsten Gedanken verbargen.


  »Doch, ich sollte es dir sagen, du hast recht. Nicht dass du mir und dir anschließend Vorwürfe machst, wenn es nicht mehr geht.«


  »Nicht mehr geht?« Was meinte er denn jetzt? Die Sternschnuppen waren nebensächlich geworden. Ich schob mich hoch und wandte mich ihm zu, doch seine Augen waren immer noch auf die schwarz funkelnden Wellenkämme gerichtet.


  »Es gibt ein bestimmtes Zeitfenster, innerhalb dessen es problemlos möglich ist. Irgendwann schließt sich dieses Zeitfenster, bei dem einen früher, bei dem anderen später. Dann hat er seine Chance vertan und die Zweifel werden übermächtig, ohne dass ihm je bewusst werden wird, woran er zweifelt… Solche Menschen sind unruhig und getrieben und verlieren sich in nervenaufreibendem Aktionismus. Sie fangen ständig neue Beziehungen und Projekte an, ohne sie zu Ende führen zu können. Den meisten ist gar nicht klar, was sie verpasst haben, und irgendwann sterben sie viel zu jung an einem Herzinfarkt oder Schlaganfall, weil ihr Körper die permanente Anspannung nicht mehr verkraftet.«


  Ja, solche Menschen hatte ich schon erlebt. Es gab sie. Und sie hätten die Chance gehabt überzutreten? Wussten sie davon oder hatte der Mahr entschieden, dass sie ungenießbar für ihn wurden, weil die Zweifel die Sehnsucht überlagerten?


  »Aber…«


  »Du hast den Zenit dieses Zeitfensters bereits überschritten, allzu viele Tage bleiben nicht mehr.«


  Ja, das spürte ich auch. Es gelang mir nicht mehr, die Leichtigkeit in ihrer vollen Blüte zu bewahren, immer wieder entfloh sie mir, als würde sie sich aus meinen Händen winden, ein widerspenstiges Ding. Es gab Schuldige, das wusste ich, die anderen hatten dafür gesorgt, aber ändern konnte diese Erkenntnis nichts. Ich befand mich kurz vor dem Aufwachen aus meinem Traum namens Leben. Ich wollte nicht aufwachen. Ich hasste das Gefühl, aus einem schönen Traum zu erwachen und ihn nicht halten zu können, ich hasste es, begreifen zu müssen, dass er nie echt gewesen war. Aber dieser Traum hatte die Chance, echt zu werden, wenn ich es endlich schaffte, meine Zweifel zu besiegen.


  »Nicht traurig sein, Betty… Es ist doch noch gar nichts verloren. Fühl dich bloß nicht zu etwas gezwungen, das will ich nicht.«


  Angelo rückte etwas näher an mich heran, um seine Stirn gegen meine Wange lehnen zu können, eine zaghafte, zurückhaltende Geste des Vertrauens, die mich jedes Mal zutiefst rührte. Sofort beruhigten sich meine Gedanken, denn sein Kopf strahlte eine fast galaktische Ruhe und Beständigkeit aus… Nichts in seinem Denken und Fühlen war chaotisch und verbissen, es herrschte reine, zufriedene, erleuchtete Klarheit. Selbst das Meer schien leiser und verhaltener zu werden, als ich verzückt in die Stille lauschte, die sich durch unsere Nähe nun auch in mir ausbreitete. Ja, wenn man sich so fühlte, konnte man gar keine Zweifel haben… Ich schloss die Augen, um die Welt um mich herum zu vergessen und vollends in das wohltuende, gleißende Nichts einzutauchen, wurde aber schon nach wenigen Sekunden darin gestört.


  Denn ein Telefonklingeln konnte kein Bestandteil dieses Nichts sein. Im ersten Moment war ich sogar davon überzeugt, mich geirrt zu haben, es konnte kein Klingeln ertönen, nicht jetzt, nicht während wir hier unten am Meer saßen. Wir trugen unsere Handys niemals bei uns, wenn wir nachts unterwegs waren, aber dieses Läuten war kein Handyklingeln, sondern das markante Düdeldidüdeldidü eines älteren Festnetzapparates.


  Ich blieb sitzen, Kopf an Kopf mit Angelo, und hoffte, es sei eine Sinnestäuschung gewesen, vielleicht war ich durch meine bohrenden Zweifel so gestresst, dass ich Sachen hörte, die es gar nicht gab.


  Düdeldidüdeldidü. Zum zweiten Mal. Keine Sinnestäuschung! Es war da. Angelo nahm seinen Kopf nicht weg, doch die Stille zog sich aus mir zurück. Ich schlug meine Augen auf und versteifte mich unwillkürlich, als das Klingeln erneut durch die Nacht wehte. Düdeldidüdeldidü. Es kam aus unserem Haus. Ich war mir plötzlich sicher, dass es das Telefon in unserem Haus war, obwohl ich viel zu weit weg saß, um das Geräusch exakt zuordnen zu können. Doch das Telefon, das am Ende des Flurs auf einer wackeligen Kommode stand und auf dem wir nur angerufen werden konnten, nicht selbst telefonieren, war eines dieser Geräte, das düdeldidüdeldidü machte, und ich sah es sogar vor mir, so deutlich, als könne ich den Hörer abnehmen und mich melden.


  »Das Telefon… hörst du es nicht?«


  »Doch«, murmelte Angelo. Sein Kopf ruhte schwer an meiner Schulter, weil ich mich lang gemacht hatte, um besser hören zu können. »Na und?«


  »Vielleicht sollte ich rangehen. Es klingelt in unserem Haus.«


  »Och, nicht, bleib hier… ist gerade so schön… Warum müsst ihr Menschen immer sofort ans Telefon rennen, wenn es läutet?«


  »Sagt ausgerechnet ein Italiener«, spöttelte ich. Italiener waren telefonsüchtig. Wahrscheinlich schliefen sie sogar mit dem Handy unter dem Kopfkissen, um ja keinen Anruf zu verpassen. Schließlich gab es immer etwas Hochwichtiges mitzuteilen, worauf die Welt nicht warten konnte und schon gar nicht die nahe und ferne Verwandtschaft.


  »Ich bin Kosmopolit und Kosmopoliten müssen nicht ständig telefonieren, das haben sie gar nicht nötig«, protestierte Angelo schwach. Er lächelte beim Sprechen, ich merkte es an der minimalen Verschiebung seiner Wangenknochen an meiner Schulter. Wie gerne hätte ich es gesehen. Ich ließ mich unauffällig nach unten rutschen, bis unsere Köpfe auf einer Höhe waren, doch dieses Mal nicht Stirn an Stirn, sondern Wange an Wange, was ich ungleich schöner fand. Nur Millimeter zwischen unseren Lippen…


  Düdeldidüdeldidü. Da hatte jemand Ausdauer.


  Gereizt fuhr ich hoch. »Langsam nervt es…«


  »Dann hör doch nicht hin.«


  »Kann ich nicht. Vielleicht ist es auch irgendein technischer Fehler und es legt sich erst, wenn ich den Stecker rausziehe.« Immerhin war ein Mahr in der Nähe, auch wenn ich es noch nie erlebt hatte, dass moderne Geräte in Angelos Gegenwart streikten. »Ich lauf schnell rüber, nicht weggehen, bin gleich wieder da, okay?«


  Düdeldidüdeldidü. Ja, ich komme schon, dachte ich entnervt, als ich über den noch warmen Sand hinüber zur Piano dell’Erba sprintete und das Haus in Sichtweite kam. Ausgerechnet jetzt. Einen ungünstigeren Zeitpunkt hatte es kaum geben können; wann immer ich ein Gespräch mit Angelo unterbrach, hatte ich die Befürchtung, etwas Wichtiges zu verpassen, was unabdingbar für meinen weiteren Weg war. Doch meine Neugierde wollte alles wissen– nicht nur das, was Angelo erzählte, sondern auch, wer da mitten in der Nacht in meinem Haus anrief.


  Wie immer war niemand da; vielleicht hatten sie ihre Drohung umgesetzt und waren heimgereist. Mir sollte es recht sein, dann musste ich mir nicht ständig ihr immer gleiches ödes Geplapper anhören.


  Ich nahm die Hintertür, die ich sowieso nicht mehr abschloss, und flitzte durch die Küche in den Flur. Düdeldidüdeldidü.


  Plötzlich zögerte ich. Was, wenn es die anderen waren? Wenn sie mich unter einem Vorwand zu sich lockten, fort von hier? War es nicht leichtsinnig abzunehmen? Es würde genügen, den Stecker herauszuziehen, um dem lästigen Klingeln ein Ende zu setzen. Andererseits würde ich dann nie erfahren, wer versucht hatte, mich zu erreichen. Kurz entschlossen griff ich nach dem Hörer und hob ihn an mein Ohr.


  Ich hatte die Bewegung noch nicht zu Ende ausgeführt, als meine Knie nachgaben und ich meinen Rücken gegen die Wand pressen musste, um nicht auf den Hintern zu fallen. Das Meer schien mir entgegenzubrausen, ein gewalttätiges und dennoch behäbiges Auf und Ab der Wellen. Ich hielt den Hörer ein Stück von meinem Ohr weg, doch das nutzte nicht viel. Das Rauschen brandete direkt in meinen Kopf und setzte sich dort fest. Auf und ab… auf und ab…


  Erlaubte sich da jemand einen Scherz? Oder saß der Anrufer irgendwo am Strand, wie Angelo und ich eben noch, und war versehentlich auf die Tasten seines Handys geraten? Ja, so musste es sein, das war nur Meeresrauschen, mehr nicht.


  Trotzdem blieb ich stehen, mit eingeknickten Knien und dem Rücken an der Wand, und konnte mich nicht überwinden, den Hörer sinken zu lassen. Tobte da nicht auch ein Sturm, im gleichen Rhythmus mit den Wellen? Aber wir hatten keinen Sturm. Was für ein kurioser Zufall, dass sich jemand verwählt hatte, der sich gerade am Meer befand wie ich– allerdings an einem Ort, wo ein Sturm aufgezogen war. Kein Pfeifen und Heulen, sondern ein gleichmäßig getaktetes Brausen. Solch einen Sturm gab es doch gar nicht.


  »Pronto?«, benutzte ich sicherheitshalber jene Floskel, mit der sich die Italiener am Telefon meldeten und die wörtlich übersetzt so viel hieß wie »bereit«. Ja, ich war bereit und wollte, dass der Anrufer schnell machte und mich rasch wieder an den Strand entließ. Dieser Flur war zu eng und stickig. Hier konnte man ja kaum Luft holen. Ach, wie lästig es doch war, immerzu Luft holen zu müssen…


  »Hallo!«, versuchte ich es auf Deutsch, als niemand reagierte. »Wer ist denn da?«


  Ob ich mal den Spruch austesten sollte, den Gianna mir beigebracht hatte? Was willst du, Schwanz? Möglicherweise genügte er, um dem Anrufer das Vergnügen an seinem Streich zu nehmen. Doch er wollte nicht über meine Lippen kommen; irgendetwas in mir warnte mich, dass er völlig unangebracht war.


  Das Rauschen der Brandung nahm kein Ende, es musste ein langer, weiter Strand sein, auf dem die Wellen sich brachen, hohe Wellen, die etliche Sekunden benötigten, um sich aufzubauen und wieder abzuflachen. Oder war es doch ein… ein Atmen? Atmete da jemand? Wieder wollten meine Knie weich werden, doch ich drückte sie unbarmherzig durch, damit sie mich hielten. Sie knackten trocken.


  Nun verstummte das Rauschen, als habe jemand die Wellen angehalten. Ich nahm den Hörer wieder an mein Ohr.


  »Thira«, sagte eine Stimme, der keinerlei Geschlecht zuzuordnen war, es konnte eine tiefe Frauenstimme sein oder aber eine musikalische, sensible Männerstimme– ich vermochte es beim besten Willen nicht, sie zu klassifizieren. Und was nur meinte sie mit Thira? Hier lebte keine Thira.


  »Ich glaube, Sie haben sich verwählt. Ich lege wieder auf, in Ordnung?«


  »Thira«, wiederholte die Stimme. Geschlechtslos, aber uralt. Sie zitterte und bebte nicht und brüchig war sie schon gar nicht. Aber niemals konnte sie einem jungen Menschen gehören. Sie kam mir außerdem bekannt vor, als habe sie schon einmal mit mir gesprochen… Oder bildete ich mir das nur ein?


  »Thira. Schnell.«


  Das Rauschen erhob sich von Neuem, doch dann klickte es in der Leitung und nach einer kurzen Pause dütete das Freizeichen. Der helle Ton war mir so unangenehm, dass ich den Hörer wieder vom Ohr nahm. Aber ich besaß noch nicht die Geistesgegenwart, ihn zurück auf die Gabel zu legen und den Stecker herauszuziehen. Stattdessen stand ich wie versteinert im Flur und sah zu, wie meine Haare knisternd über meine Schulter wanderten und sich eine von der Sonne gebleichte Locke um die Muschel des Hörers schmiegte. Von meinem Nacken glitt das Band, das eben von der Macht meines Schopfes gesprengt worden war, lautlos zu Boden.


  Ich wagte nicht, mich zu rühren. Es war nicht der mysteriöse Anrufer, der mich irritierte, sondern das Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Hier war jemand im Haus. Ich war nicht allein.


  »Hey, alles in Ordnung? Ich hab mir Sorgen gemacht.«


  Das Erschrecken blieb im Inneren meines Körpers, gut verborgen unter meinen Rippen, nur ein schnelles Heben und Senken meines Magens. Ich unterdrückte ein Aufkeuchen und drehte mich erst um, als ich meine Mimik wieder im Griff hatte. Er sollte mich weder für ängstlich noch für misstrauisch halten. Natürlich war es Angelo– wer auch hätte es sonst sein sollen?


  »Ja, alles okay. Entweder ein Telefonstreich oder jemand hat sich verwählt, keine Ahnung. Hab ihn nicht verstanden. Klang weit weg.«


  Ich bekam in diesem engen Flur keine Luft mehr. Ich drückte mich geschwind an Angelo vorbei, ging in die Küche und setzte mich auf den Tisch, wo ich betont munter die Beine baumeln ließ. Noch immer verkündeten mir die Signale meines Körpers, dass etwas nicht stimmte, dass Gefahr im Verzug war, aber warum? Was nahm ich wahr?


  Ich wandte meinen Kopf zum Garten, der dunkel und verlassen im Schatten des Hauses lag, und mit einem Mal sah ich, was ich spürte und nicht deuten konnte, eine dünne, lange Silhouette, die sich vor meinem geistigen Auge aufbaute, den Kopf reckte und drohend züngelte. Die Schlange! Es war die Schlange, die mich warnte. Sie fühlte sich in ihrer Ruhe gestört, denn die brauchte sie dringend. Es war nicht ich, die sie erregte, und auch nicht der fremde Anrufer, sondern Angelo. Sie kannte ihn nicht. Er war noch nie hier gewesen.


  Erst gestern hatte ich die Schwellung ihres Leibes bemerkt, als ich mit meinen Fingerspitzen über ihre glatten Schuppen gestrichen hatte, und das werdende Leben darunter pulsieren gespürt. Sie würde Junge gebären, in einigen Tagen, vielleicht sogar schon heute Nacht. Ich musste sie schützen.


  »Können wir zu dir gehen? Ich fühle mich hier nicht wohl«, bat ich Angelo, der mir gefolgt war, sich gegen den Kühlschrank lehnte und mich fragend ansah.


  »Du Träumerchen«, entgegnete er lächelnd. »Was hab ich dir vorhin gesagt?«


  Statt einer Antwort seufzte ich, als ich mich daran erinnerte. Er hatte gesagt, dass er noch während der Nacht aufbrechen müsse. Erst die Jagd, dann der Job, eine mehrtägige süditalienische Feier, bei der er Klavier spielen musste. Und wieder würde sich mein Zeitfenster verkleinern. Ich verabscheute dieses Wort plötzlich. Es war so deutsch. Zeitfenster. Es vermittelte mir das Gefühl, zwischen dicken Steinmauern eingesperrt zu sein, und nur ab und zu öffnete sich eine Lücke in der Wand und ich durfte kurz etwas tun, was mir Spaß machte. Meistens aber öffneten sich diese Lücken, damit ich eine Pflicht erledigen konnte. Doch das hier sollte eine Kür werden und keine Pflicht.


  Wieder überlagerte die Schlange für einen winzigen Augenblick meine Gedankengänge. Ihr Maul stand weit offen, bereit zum Angriff. Ich sah ihre Fangzähne blitzen.


  »Lass uns rausgehen«, schlug ich vor. »Im Freien ist es schöner als hier.« Das Haus wollte mich loswerden. Der Gestank nach Pferdemist brachte mich beinahe zum Würgen, ich roch den schimmelnden Küchenschwamm, der seit Tagen im feuchten Becken lag, ich hörte die Termiten durch die Wand kriechen.


  »Ich muss sowieso aufbrechen.«


  Stimmte ja, er musste gehen. Ich hatte es schon wieder vergessen. Ich musste anerkennen, dass Angelo seinen Hunger perfekt beherrschte. Noch nie hatte ich Gier in seinen Augen gesehen oder ein gequältes Rauschen in seiner Brust vernommen. Er begann sich schon dann um seine Nahrung zu kümmern, wenn er noch nicht ausgehungert war. So war es auch jetzt. Ich führte ihn zum Vordereingang; ich wollte nicht an der Schlange vorübergehen müssen.


  »Du kannst gerne in meinem Haus wohnen, während ich weg bin, wenn du willst. Möchtest du?«


  Was für ein verlockendes Angebot. Kein kahles, leeres Ferienhaus mit Pritschen als Betten, sondern ein Anwesen mit Pool und Bibliothek und einem weitläufigen, verwunschenen Garten.


  Ich zuckte schüchtern mit den Schultern. Durfte ich das annehmen?


  »Es wäre ein schöner Gedanke, dich in meinem Bett zu wissen, während ich fort bin.« Ich sah, wie meine Hand sich nach vorne bewegte und den Schlüssel entgegennahm. »Vielleicht kannst du die Blumen gießen; wäre schade drum, wenn alles verwelkt.«


  Seine letzte Bemerkung klang so profan, dass ich lachen musste. Und jetzt? Unser erster richtiger Abschied– wie sollte er aussehen?


  Angelo nahm mir die Entscheidung ab, mit jener ausgeglichenen Selbstverständlichkeit, die ich an ihm bewunderte. Er berührte sanft meine Wange, zu kurz, um dieser Geste eine große Bedeutung beizumessen, aber doch zärtlicher, als es unter Freunden üblich war. Dann drehte er sich um und lief in ausgeruhten, jugendlich-lässigen Schritten die Straße hinab.


  Mit dem Schlüssel in der Hand setzte ich mich auf die Gartenstufen. Noch wollte ich nicht zu seinem Haus, es war zu früh. Ich wollte es erst dann erkunden, wenn er weg war, wenn ich sicher sein konnte, dass er mein Stöbern weder wittern noch bemerken konnte. Denn ich wollte nach Herzenslust darin stöbern. Ich kannte bisher nur den Salon und die Bibliothek und war geradezu versessen darauf, sein Schlafzimmer zu sehen. Und dann wollte ich mich in sein Bett legen und darin träumen. Immerhin, es gab etwas, worauf ich mich freuen konnte, während er weg war.


  Doch der Anruf wollte mir nicht mehr aus dem Kopf gehen. Selbst ein Glas Rotwein konnte mich nicht davon ablenken. Ich drückte die Fäuste gegen meine Schläfen, um jene Weichheit zurückzuerlangen, die mich all die Tage zuvor besänftigt hatte, zart wie ein Wiegenlied. Ich hatte nicht gewusst, wie beglückend es sein konnte, nichts zu denken. So musste sich ein Meditationskünstler fühlen, wenn er das geistige Nirwana fast erreicht hatte. Er reflektierte gerade noch, dass er nichts mehr dachte, bevor alles miteinander verschwamm.


  Aber jetzt, jetzt konnte ich dabei zusehen, wie das Zeitfenster kleiner wurde. Die Wände schoben sich zusammen, die Luke wurde schmaler, das Licht war nur noch ein schmaler Streifen. Ich musste mich beeilen und dazu gehörte, den Anrufer zu vergessen. Also noch ein Glas Rotwein und die Beine auf die Brüstung, Blick in die Silberpappeln und das Schwarz des Nachthimmels.


  »Thira«, ertönte es all meinen Entspannungsversuchen zum Trotze wie ein Echo in meinen Ohren. »Thira. Schnell.« Thira– ein Name? Ein Ort? Ein Geheimnis? Vielleicht sollte ich den Anrufer gar nicht zu verdrängen versuchen. Vielleicht hatte er ja mit alldem zu tun. Wenn ich nur gewusst hätte, warum er mir so bekannt vorgekommen war… Doch ich konnte mich nicht entsinnen, jemals eine solche Stimme gehört zu haben, und ich konnte mir auch keinen Menschen dazu ausmalen. Mein früheres Leben war nur noch ein blasser Schimmer in meinem Gedächtnis, nicht weiter der Rede wert, denn ich hatte mich nur gemartert mit meiner Angst und meinen ewigen Grübeleien. Es war alles nur die Vorstufe gewesen zu dem, was jetzt kam.


  Aber was, wenn er dazugehörte? Was, wenn er darüber entschied, ob ich aufgenommen werden konnte? Was, wenn er mich prüfte? (Oder sie? Es konnte genauso gut eine Sie gewesen sein.)


  Mein Zeitfenster schloss sich, Angelo war einige Tage weg, bald würde er in die Südsee reisen, die Sanduhr lief ab– ich musste dem Anruf Bedeutung schenken. Ich hatte gar keine andere Wahl.


  Stöhnend richtete ich mich auf. Was also bedeutete Thira? Wurde es mit h oder ohne h geschrieben?


  Thira, das konnte ein italienischer Ort sein, vielleicht eines der vielen verlassenen Dörfer. Ich klatschte die flache Hand gegen meine Stirn, als ich merkte, dass ich kaum mehr in der Lage war, klare Gedanken zu fassen. Immer wieder zerstreuten sie sich. Ich musste bei mir bleiben. Wie konnte ich herausfinden, wo Thira lag?


  Erst nach minutenlangem Überlegen kam ich auf die Idee, die Karte zur Hand zu nehmen, ja, die Straßenkarte. Herrgott, wie konnte ich nur so lange brauchen, um darauf zu kommen? Ich hätte sofort Angelo fragen sollen, dann wäre alles einfacher gewesen. Nun war ich auf mich selbst angewiesen.


  Fahrig schüttelte ich die zusammengefaltete Karte, bis sie sich öffnete und dabei beinahe zerriss. Ich breitete sie auf dem Terrassenboden aus, stellte zwei Kerzen daneben und begann zu suchen. Es fiel mir schwer, die Ortsnamen zu entziffern. Es lag nicht an der Schärfe meiner Augen, sondern an dem Schwindelgefühl, das sich hinter ihnen ausbreitete, sobald ich zu lesen versuchte. Ich überforderte sie damit. Es standen zu viele Namen auf der Karte– und gleichzeitig zu wenig. Verlassene, einsame Bergdörfer waren jedoch gar nicht mehr eingezeichnet, höchstens das Ruinensymbol. Thira konnte überall sein. Ich wollte die Karte wieder zusammenfalten und krumpelte sie fluchend in die Ecke, als es nicht klappte. Geholfen hatte sie mir sowieso nicht.


  Sekunden später schreckte ich hoch, weil mir der Schlüssel aus den Händen gerutscht und auf den Boden gefallen war, und zerrte mir gleichzeitig den Nacken. Ich musste eingenickt sein. Ich schüttelte meine Arme aus, um mich wieder zur Besinnung zu bringen. Ein Computer mit Internetzugang wäre die Lösung gewesen, einmal Thira in Google eingeben und schon wüsste ich Bescheid. Aber entsann ich mich überhaupt noch, wie man einen Computer zum Laufen brachte und sich ins Netz einloggte? Ich war mir nicht sicher. Hatte ich denn je einen PC besessen? Wo hatte sich mein Arbeitsplatz befunden? Wie hatte mein Zimmer ausgesehen?


  »Nicht wichtig, Betty Blue«, wies ich mich zurecht. Meine Beine wurden unruhig, sie wollten sich wieder ausstrecken, mein ganzer Körper wollte sich ausstrecken und in jenen Dämmerzustand zurückkehren, den ich ihm während Angelos Jagdzügen Nacht für Nacht geschenkt hatte, irgendwann zwischen Mondaufgang und dem Morgengrauen. Doch damit würde er sich gedulden müssen; das, was ich vorhatte, war wichtiger und würde ihm unendliche Entspannung verheißen.


  Wo suchte man, wenn man etwas herausfinden wollte? Der Computer fiel weg; selbst wenn ich einen gehabt hätte, hätte ich nichts mit ihm anfangen können. Meine Augen hätten sich seinem flimmernden Bildschirm sowieso verweigert. Aber da gab es noch etwas– es gab etwas… Bücher! Meine Güte, das hat aber gedauert, schalt ich mich in einem kurzen klaren Moment. Bücher. Lexika. Enzyklopädien. Es warteten genug davon, und zwar in Angelos Haus, zu dem ich einen Schlüssel hatte.


  Ich machte mich sofort auf den Weg. Meine Muskeln rebellierten gegen die spätnächtliche Anstrengung, sie verstanden nicht, warum sie nicht ruhen durften. Mein rechtes Knie knackte bei jedem Schritt, meine Bewegungen blieben steif und ungelenk und ein paarmal musste ich stehen bleiben, weil ich Wadenkrämpfe bekam. Dann stützte ich mich zitternd auf fremde Gartenmäuerchen, mit stöhnendem Atem und bleischweren Lidern, und wartete, bis der Schmerz vorbeiging.


  In Angelos Garten tauchte ich erst einmal meinen Kopf in den Pool, um zur Besinnung zu kommen, denn der Schwindel hinter meinen Augen wurde immer stärker. Es war ein erbitterter Kampf mit all meinen Wünschen und Bedürfnissen, an den einladenden, breiten Liegen und ihren unzähligen Kissen vorüberzuschreiten, ohne mich auf sie zu legen. Ich ging gebückt und steif wie eine alte Frau, mit winzigen Trippelschritten, doch irgendwann schaffte ich es, die Bibliothek zu betreten und mich flatternden Blickes umzusehen.


  Die Nachschlagewerke fand ich rasch, eine mehrbändige deutsche Enzyklopädie, ganz oben. Die Leiter schwankte unter meinen nackten Füßen, weil ich mein Gleichgewicht kaum mehr ausbalancieren konnte. Tragen können würde ich den Band mit den Buchstaben R bis Z nicht, er war zu wuchtig, ich konnte ihn nicht einmal vernünftig aus dem Regal ziehen. Kurzerhand schlug ich mit dem Ellenbogen von oben dagegen, bis er polternd zu Boden stürzte, bevor ich mich von der Leiter fallen ließ und unsanft auf den Fliesen landete.


  »Thira«, flüsterte ich vor mich hin, als ich von Gähnkrämpfen geschüttelt zu blättern begann. »Thira…« Kein Eintrag unter Tira ohne h. Ich suchte weiter vorne im Alphabet, Thira mit h… »Also doch.«


  Es gab ein Thira. Ich musste ununterbrochen blinzeln, um den Eintrag lesen zu können, weil sich immer wieder ein milchiger Belag auf meiner Netzhaut bildete. Außerdem waren die Buchstaben winzig.


  »Thira, auch Santorin transkribiert.« Was bedeutete transkribiert? Hatte ich das mal gelernt? Na, es konnte so entscheidend nicht sein. »Kleines Inselarchipel der westlichen Kykladen vulkanischen Ursprungs.« Und was, bitte, waren die Kykladen? Kykladen… So schlecht war ich in der Schule nicht gewesen, das musste ich wissen! Ich bohrte den Daumennagel in meine Handfläche, um weiterdenken zu können. Griechenland vielleicht? Griechische Inseln? Doch, Kykladen klang griechisch. Oh nein, warum Griechenland, das war zu weit weg! Ich befand mich zwar am Ionischen Meer, auf Kalabriens zu Griechenland gewandter Seite, aber bei dieser Distanz handelte es sich um Entfernungen, die ich schwimmend niemals zurücklegen konnte. Noch nicht. Und der Anrufer hatte »schnell« gesagt. Gebieterisch oder bittend? Auch daran konnte ich mich nicht erinnern.


  Jedenfalls sollte ich mir schleunigst überlegen, wie ich dorthin gelangen konnte. Und ich sollte den schweren Band wieder zurück ins Regal stellen. Die Bibliothek war Angelo wichtig, hier befanden sich seine Noten und ich wollte nicht den Eindruck erwecken, schamlos darin gewühlt zu haben. Ich sehnte mich nach der Tragfähigkeit des Wassers, als ich umständlich aufstand; es war so viel leichter, sich im Wasser zu bewegen als hier auf der Erde, deren Anziehungskraft mich sämtliche Energie kostete.


  Jetzt ein weiteres Mal hinauf auf die Leiter, mit dem Buch in der Hand? Ich musste es versuchen. Ich klemmte den Wälzer unter meinen rechten Arm und zog mich Stufe für Stufe nach oben, wobei die Leiter zu rappeln und zu schwanken begann und einmal so weit zur Seite kippte, dass sie nur noch auf einem ihrer vier Füße stand. Ich schwitzte aus allen Poren; immer wieder rutschten meine Finger von den Sprossen ab und ich fand es nicht nur überflüssig, dass meine Haut so viel Schwäche zeigte, sondern auch ärgerlich. Da war überhaupt keine Stabilität unter mir, mein Körper machte mit mir, was er wollte.


  Trotzdem wusste ich sofort, dass das grollende Rumpeln, das sich aus dem Kern des Erdballs erhob und in kurzen, brutalen Wellen zu uns Menschen hochwanderte, um uns durcheinanderzuschütteln wie Zikaden in einem Einmachglas, nichts mit meiner Ungeschicktheit zu tun hatte. Schon in der Sekunde zuvor war es unnatürlich still geworden, ein prägnantes Aussetzen der nächtlichen Geräusche von draußen, sogar der laue Nachtwind hatte sich gelegt. Ich hielt mich an der Leiter fest, während sie langsam nach hinten kippte und mich mit sich riss, bis ich kapierte, dass das kein guter Plan war, denn so konnte sie mich erschlagen. Im letzten Moment ließ ich los, gab ihr einen Stoß zur Seite und krachte mit dem Rücken auf den altertümlichen, dunkelgrün bezogenen Lesesessel, während der gesamte Raum zu vibrieren begann und die Bücher wie in Zeitlupe aus den hohen Regalen um mich herum fielen. Selbst schwere Lederbände und Lexika trudelten durch die Luft, als habe eine überdimensionale Hand gegen sie geschlagen.


  Durch meinen Aufprall wurde die verstellbare Fußstütze des Sessels nach oben geklappt und meine Beine wie in einem Gynäkologenstuhl hochgewuchtet, eine unwürdige Haltung, die mich an eine Situation erinnerte, die ich schon einmal erlebt hatte, aber ich kam nicht darauf, wo und wann… Genau das war mir passiert, die Fußstütze eines Sessels war nach oben geschnellt, jemand war bei mir gewesen und hatte mich ausgelacht und ich war wütend auf diese Person gewesen… Aber wer? Wo und wann?


  Verdammt, das war doch jetzt nicht wichtig, ich befand mich in einem hohen runden Raum voller Bücher, die Erde bebte und noch war ich sterblich; wenn ich Pech hatte, würden sie mich unter sich begraben! Ein glänzender Bildband mit metallbeschlagenen Ecken fiel haarscharf neben meiner Schulter zu Boden, dann folgte eine Kaskade dünner Taschenbücher, die sich über meinen Kopf ergoss. Ich senkte meine Stirn, um meine Augen vor ihren Kanten zu schützen.


  Doch in dem Moment, als das Wackeln und Rütteln unter mir auch die dicken, ledergebundenen Handschriften aus ihrem Regal reißen wollte, beruhigte sich die Erde schlagartig und das Grollen verstummte so schnell, wie es gekommen war. Ich krallte mich an den Armlehnen fest und sah zu, wie ein letzter Schwung Noten durch die Luft segelte und ihre Seiten sich raschelnd öffneten, bevor sie sich zu den Büchern am Boden gesellten und wie abgeschossene Tauben liegen blieben.


  Raus hier, beschloss ich. Raus hier, und zwar ganz schnell, bevor ich wieder träge und schläfrig wurde. Ich brauchte nicht nach oben zu sehen, um meinen Verdacht zu bestätigen, ich hatte es trotz des Rumpelns und Grollens deutlich gehört und ich hatte mir auch nicht eingebildet, dass Staub auf meine Haare und in meine Augen gerieselt war. Die Decke hatte einen Riss bekommen, sie fing an, sich über mir zu öffnen. Dieses Haus war alt, womöglich bebte die Erde in diesem Landstrich öfter und irgendwann würden seine Mauern diesen Erschütterungen nicht mehr standhalten können. Vielleicht jetzt schon.


  Auf Zehenspitzen und wankend wie im Vollsuff bahnte ich mir einen Weg durch die Bücher und gelangte in den Salon. Auch er war in Mitleidenschaft gezogen worden. Geschirr war aus der offenen Vitrine gefallen und zerbrochen, ich roch ausgelaufenen Alkohol, außerdem waren beide Gardinenstangen aus ihrer Halterung gerissen worden, sodass die Vorhänge ohnmächtigen Spukgestalten gleich auf den Fliesen lagen.


  Rennen konnte ich nicht, doch immerhin brachte ich es fertig, meine Schritte trotz des ständigen Knirschens in meinen Gelenken auf ein vernünftiges und der Situation angemessenes Tempo zu beschleunigen. An der Tankstelle überprüften zwei aufgeregt palavernde Männer die Benzinsäulen und in den Häusern sprangen die Lichter an, ansonsten war alles ruhig, kein Schreien, keine Sirenen. Es war ein leichtes Beben gewesen und wahrscheinlich hatte es nicht länger als wenige Sekunden gedauert; die Menschen hier schienen das bereits zu kennen.


  Trotzdem waren auch in der Piano dell’Erba Leute wach geworden und streiften durch ihre Gärten, um sich ein Bild von dem zu machen, was mit ihrem Zuhause geschehen war. Ich grüßte sie, jeden Einzelnen, so mühselig es auch war zu sprechen. Sie grüßten nicht zurück. Lag es an ihrer Aufregung? Es herrschte zwar keine Panik, aber in diesen Minuten hatte jeder mit sich und seinem Schrecken zu tun. Menschen konnten sterben.


  Ich hatte nur eine Sorge: die Schlange. Alles andere war mir egal. Das Haus war ein Haus, mehr nicht, ich brauchte es nicht, aber die Schlange bekam Junge, der schmale Spalt, in dem sie brütete, musste heil bleiben. Ohne das Außenlicht einzuschalten– ich hatte es schon lange deaktiviert, weil es mich störte–, schob ich meine Hand in die kleine Höhle hinter dem Duschbeckenrand und wanderte mit den Fingern tastend die bröckelige Wand entlang. Auch in diesem Versteck war Staub herabgerieselt, der Boden war bedeckt davon, doch die Schlange fand ich nicht. Ich konnte nicht alles absuchen, denn weiter als bis zum Ellenbogen konnte ich meinen Arm nicht in die Höhle stecken, geschweige denn hineinsehen. Ich hoffte inständig, dass die Viper das Beben lange vor mir gespürt und sich in eine sichere, geschützte Ecke verzogen hatte.


  Zu gerne hätte ich der Versuchung nachgegeben, mich in die Duschwanne zu legen und schlummernd und träumend zu warten, bis Angelo zurückgekehrt war, doch dieses Refugium hatte ich schon vor Tagen der Schlange überlassen, sie hatte ihre Ruhe nötig. Ich selbst duschte nach dem Baden sowieso nicht mehr; ich hatte mich an das Salz des Meeres gewöhnt und trug es gerne auf meiner Haut, silbrige Kristalle, die in der Sonne glitzerten.


  Widerwillig ging ich ins Haus, wo fast alles unversehrt geblieben war, lediglich ein paar Schranktüren hatten sich geöffnet, ohne dass etwas herausgefallen war. Und nun? Hinlegen und auf die Sonne warten oder meine Reise nach Santorin organisieren? Es fiel mir schon schwer, das Wort »organisieren« zu denken; die Vorstellung, es umzusetzen, überschwemmte mich mit lähmender Unlust. Wann immer ich entscheiden wollte, etwas zu tun, drifteten meine Gedanken davon, bis mein Kopf sich anfühlte, als sei er mit Watte gefüllt. Trotzdem schlurfte ich gähnend von Zimmer zu Zimmer, um ein Handy zu suchen, denn mein eigenes war ausgeschaltet und an die PIN konnte ich mich nicht mehr erinnern.


  Ich labte mich heimlich an der Vorstellung, keines zu finden und endlich ruhen zu können, als ich oben im Dachzimmer ein Gerät entdeckte. Es lag mit dem Display nach unten neben dem Bett, als wäre es jemandem versehentlich dort hinuntergefallen. Die Tastatur war nicht gesperrt. Wie man sie entriegelte, hätte ich sowieso nicht mehr gewusst.


  Bis zum Sonnenaufgang telefonierte ich. Es war eine Odyssee. Erst die Auskunft, die nicht kapierte, dass ich einfach nur wissen wollte, wo sich in Kalabrien Flughäfen befanden und dass sie mich mit ihnen verbinden sollte, dann Warteschleife beim Flughafen Lamezia Terme, stundenlang, wie es mir vorkam, schließlich die Nachricht, dass es keine Direktflüge gebe, nur über Rom, ich solle es doch in Reggio Calabria versuchen, doch das wollte ich nicht, von mir aus keinen Direktflug, wenn sie nur endlich ein Ticket für mich buchen würden. Mein Italienisch war gut genug, um mich zu verständigen, doch ich wusste auf einmal meinen Namen nicht mehr, Elisabeth, aber weiter? Wie weiter? Die Frau am anderen Ende der Leitung glaubte, ich würde mir einen Scherz mit ihr erlauben, als ich ihr Betty Blue vorschlug, bis er mir endlich einfiel, Sturm. »Sturm!«, rief ich in den Hörer, bevor eine neue Woge meine Gedanken mit sich riss und ich minutenlang nicht sortieren konnte, was die Frau sagte, und sie immer wieder nachfragte, ob ich noch da sei. »Signora!«, schallte ihre Stimme aus dem Hörer. »Signora? Tutto bene?« »Tutto bene«, lallte ich. Sie blieb dran, obwohl ich immer wieder in ein schwarzes leeres Nichts fiel, und als die ersten hellen Streifen durch meine Fensterläden fielen, hatte ich einen Flug nach Rom gebucht und einen weiteren nach Santorin, anders ging es nicht. Mein erster Flieger würde am frühen Nachmittag starten, ich hatte noch ein bisschen Zeit, obwohl ich nicht wusste, wie ich überhaupt nach Lamezia Terme gelangen sollte. Es war kein Auto mehr da. Ich würde trampen müssen.


  Das Packen meiner Tasche überforderte mich schon nach wenigen Sekunden; in meinem Schrank sah es aus, als hätten sich wilde Tiere durch meine Kleider gewühlt, ich fand kaum etwas Brauchbares, und was ich fand, passte nicht zusammen, die meisten Sachen waren ungewaschen und salzverkrustet, die Farben ausgebleicht und die Säume zerfranst. Nachdem ich die Kleider mit beiden Händen aus den Schrankfächern gefegt und ausgebreitet hatte, suchte ich eine einigermaßen saubere Krempeljeans und ein schwarzes Shirt heraus, zog beides trotz der Hitze an, stopfte Unterwäsche zum Wechseln in meine Tasche und kroch erschöpft auf mein Bett, wo ich liegen bleiben wollte, bis ich wieder stabil genug war, um mich auf zwei Beinen zu bewegen. Bis ich wieder denken konnte. Oben an der Tankstelle machten immer wieder Lkw-Fahrer Rast; einer von ihnen würde mich bestimmt mitnehmen.


  Mit halb geschlossenen Augen streckte ich mich lang aus, gestattete meinem Körper mit über der Brust gefalteten Händen seine Ruhe, nach der er so heftig verlangt hatte, und wartete darauf, dass die Temperaturen über 35Grad stiegen und ich zu leben begann.


  [image: Blatt]


  DER GÖTTER IRRFAHRT


  »This is our last call.«


  Noch einmal hielt ich die Hände unter den Hahn, damit das Wasser zu laufen begann, und reckte mein Gesicht in das lauwarme Rinnsal, während ich mich mit den Ellenbogen auf dem Beckenrand abstützte; Balance nur noch auf den Zehen, die Beine angewinkelt. Ich wollte nicht mit den Knien auf den Boden sinken wie eine Büßerin; genauso wenig wollte ich mich zu meiner vollen Größe aufrichten und in den Spiegel über mir schauen müssen, ich hatte Angst, dort etwas zu erblicken, was ich noch nicht kannte, irgendetwas in meinem Gesicht, das entstanden war, ohne dass ich es gespürt hatte. Solange ich mich nicht sah, würde ich die Situation kontrollieren können.


  Ich musste mich wieder in den Griff bekommen. Beim Abflug nach Rom hatte ich zu weinen begonnen, ein epileptisches, trockenes Schluchzen ohne Tränen, das meinen gesamten Oberkörper schüttelte, während meine Beine akkurat nebeneinander auf dem Sitz positioniert waren, die Füße fest in den Boden gestemmt und die Arme um meinen Leib geschlungen. In dem Moment, als die Motoren des kleinen Charterfliegers zu dröhnen angefangen hatten, war mir plötzlich bewusst geworden, dass ich mich von Angelo entfernte; ich reiste fort, hatte ihm nicht einmal eine Nachricht hinterlassen, wie sollte ich ohne ihn zurechtkommen? Wie sollte ich auch nur einen Schritt ohne seine beruhigende Gegenwart machen und nicht dabei fallen? Ich hatte keine Ahnung, wann und wie ich zurückkehren würde, vielleicht kam er von seinem Auftritt nach Hause und dachte, ich wäre heimgereist, ja, und vielleicht würde das Wetter umschlagen und Regen ins Land ziehen und nichts mehr da sein, was ihn noch hielt. Er würde früher nach Bora Bora aufbrechen, warum auch bleiben? Niemand hielt ihn.


  Ich brauchte ihn, jetzt und sofort. Es war nicht das übliche Gefühl, jemanden zu vermissen und sich nach ihm zu sehnen, nein, keine launenhaften Gefühle, sondern die Gewissheit, dass ich einen gewaltigen Fehler machte, mich von ihm zu entfernen. Es war beinahe ein Verrat, für den ich bestraft werden würde, ich wusste es, bestraft vom Schicksal. Ich musste ihn an meiner Seite haben, anders ging es nicht.


  In meiner Panik hatte ich versucht, meinen Gurt zu lösen, weil ich ins Cockpit laufen und die Piloten zur Umkehr überreden wollte, doch der ältere Mann neben mir sah nur erstaunt dabei zu, wie meine Finger immer wieder abrutschten. An den einfachsten Dingen scheiterten sie. Statt mir zu helfen, rief er eine Stewardess herbei, die sich mit besorgter Miene über mich beugte und mir ins Gesicht sah, was ich nicht wollte, niemand sollte mir ins Gesicht sehen. Sie schaute rasch wieder weg, blieb aber stehen und prüfte meinen Gurt, den ich nicht lösen konnte, es klappte nicht.


  »Are you okay, everything okay?«, fragte sie mit einem falschen, ängstlichen Lächeln.


  Auf einmal hatten alle Angst. Stimmen erhoben sich, sie diskutierten aufgeregt, was sie von mir halten sollten, ob ich etwas im Schilde führte, möglicherweise trage ich einen Sprengsatz bei mir, eine Bombe, Terroristin!, und sei meiner Aufgabe nicht gewachsen, ich sei ja völlig hysterisch, doch der Mann neben mir brachte sie zur Räson. Es sei wahrscheinlich nur ein Anfall von Flugangst, sie sollten sich wieder setzen. Auch die Stewardess bat sie, Platz zu nehmen. Fasten your seatbelts, please.


  »Liebeskummer«, stammelte ich zitternd, weil ich wollte, dass die Köpfe wieder hinter den Sitzlehnen verschwanden. Ihre Blicke glühten auf meiner Haut. »Nur Liebeskummer.«


  Der Mann organisierte mir einen Tomatensaft, den ich nicht trank, ich nippte nur daran, um ihm einen Gefallen zu tun. Ich konnte nichts trinken, meine Kehle war so trocken, dass mein Schluckreflex aussetzte. Ich atmete mit offenem Mund.


  Nachmittags Landung in Rom, planmäßig, man stieg aus und kümmerte sich um sein Gepäck. Ich hatte keins, nur meine Tasche über dem Arm mit der Unterwäsche und meinen Papieren, sonst nichts. Ich wusste nicht, wohin mit mir. Zu viele Schilder, Stimmen, Hinweise, zu viel Lärm. Ich konnte nicht mehr gerade laufen, stieß mit den Knien und Schienbeinen gegen Koffer, Sitzbänke und Gepäckbänder, vor denen die Menschen standen und warteten, konzentriert und mit gebanntem Blick, als würde ihnen das große Los verkündet.


  Ich schwankte zu meinem Schalter, wo ich mich zu erkennen geben musste, um die nächste Maschine nehmen zu können. Ich wollte nicht weiterfliegen, aber raus aus den Massen, die sich durch die Gänge schoben. Deshalb tat ich so, als ob, ich würde die Erste in der Wartezone sein und Raum für mich haben. Als die Dame meine Papiere und das Ticket prüfte, wurde mir schwarz vor Augen, schon wieder, doch ich hielt mit starrem Lächeln durch, nahm die Unterlagen entgegen und steckte das Ticket in meine hintere Hosentasche. Die Tasche auf meiner Schulter zog mich zu Boden, tonnenschwer, obwohl nichts drin war außer ein paar Slips und einem Hemdchen. Ich schleppte sie mit in die Toilette, wo ich bleiben wollte, bis ich wieder etwas sehen konnte; dann würde ich umbuchen, zurück nach Hause fliegen und auf Angelo warten, in seinem Haus mit dem Pool. Träumend. Ruhend. Frei. So, wie ich es hätte tun sollen, wie hatte ich nur so dreist sein können, mich von ihm zu entfernen, ohne mit ihm darüber zu sprechen? Ich hatte das Band zwischen uns zerrissen, im schlimmsten Falle für immer…


  Das Wasser musste mich wach halten und mir mein Augenlicht zurückgeben, doch ich hatte nicht verstanden, dass man die Leitungen über den Becken gar nicht aufdrehen musste, und suchte verzweifelt nach einem Hahn, bis es zufällig zu laufen begann, weil es meine hektischen Bewegungen spürte, ein armseliger Strahl, der nach Sekunden wieder versiegte. Jetzt stand ich hier und hielt mein Gesicht darunter, immer und immer wieder, damit der Schwindel hinter meinen Augen sich legte und ich etwas sehen konnte… Alles um mich herum musste ich nur erahnen und erfühlen, ich sah die Welt nicht mehr. Ich war blind.


  »This is our last call. Flight number 358 to Santorini, Greece. Plane is ready to depart. Ms Sturm, please come to the information desk. This is our last call.«


  Ich realisierte nicht sofort, dass sie mich meinten, aber der Aufruf galt mir, ich war Ms Sturm, die Stimme sprach meinen Namen englisch aus, Ms Störm, ohne sch und ohne u, wie hätte ich darauf kommen sollen, dass ich gemeint war? Es klang nicht nach mir.


  Meine Stirn schlug gegen die Keramik, als ich aufstehen wollte und meine Beine sich in einem neuerlichen Krampf verdrehten. Meine Wade schlotterte, nur die rechte, doch laufen konnte ich so nicht, nicht einmal bis hinüber zur Toilettenkabine, wo ich mich einsperren und verstecken wollte vor ihren Rufen.


  Sie sollten aufhören, mich zu rufen.


  »Ms Sturm? There you are!« Es war die Frau vom Schalter, ich erkannte sie an ihrem süßen Parfum, sie war mir gefolgt, in die Toilette, das durfte sie nicht! Es war privat, es ging sie nichts an. Ich sagte etwas zu ihr, ohne mich selbst zu verstehen, eine flache Entschuldigung, dann liefen meine Beine wieder, Gleichschritt nach draußen, wo ein Stewart bereits mit strenger Miene an der Schranke wartete und mich in den Tunnel winkte. »Hurry up.«


  Ich torkelte den schmalen Gang entlang und ließ mich vom Bauch des Fliegers verschlucken, überall Paare und Verliebte, kaum Kinder oder alte Menschen. Es herrschte ausgelassene Urlaubsstimmung, jeder labte sich an der Vorfreude des anderen, mich übersahen sie, ich würde sie nur darin stören.


  Mein Platz befand sich ganz hinten, ohne Nebenmann. Vor mir schnatterten sie über die Zukunft, der Urlaub nur eine Zwischensequenz, die sie schnell wieder vergessen haben würden, danach Kind, Traumhaus, Tod. Die Frau lachte, aber sie hatte Angst, ich hörte es, sie hatte Angst wie ich, Angst, ihre Chance verpasst zu haben. Nur war meine Chance ungleich größer gewesen.


  Zweifel gehörten dazu, hatte er gesagt, womöglich waren es nur die Zweifel, die mir die Sinne raubten, und alles ein Plan; ja, es war richtig, nach Santorin zu fliegen, es fühlte sich nur nicht so an.


  War es richtig?


  Ich kannte mich selbst nicht mehr.


  Anderthalb Stunden später der Landeanflug. Das Schwarz vor meinen Augen war gewichen, während ich apathisch auf meinem Sitz verharrt hatte. Ich konnte durch das kleine Fenster hinab auf das Meer blicken, dem ich endlich wieder näher kam, Gott sei Dank. Wir nahmen Kurs auf eine karge dunkelbraune Insel mit weißen Dörfern, die an ihren Steilküsten klebten, sie sahen aus wie frisch gefallener Schnee; im ersten Moment dachte ich sogar, es sei Schnee. Der Flieger legte sich schräg, bis vor uns eine aberwitzig kurze Landebahn direkt neben dem Meer auftauchte, abgetrennt nur durch einen Maschendrahtzaun. Doch dann traf uns eine Böe, seitlich, sie schüttelte uns durch, irgendwo fiel ein Gepäckstück aus den Klappen, das Flugzeug nahm wieder Fahrt auf und jagte mit brüllenden Motoren nach oben.


  »No danger at all.« Die Stewardessen lächelten bemüht, saßen aber blass und steif in ihren Sitzen, angeschnallt.


  Neuer Versuch.


  Ich hasste das panische Schweigen um uns herum, Schweigen, obwohl jeder kreischen und heulen wollte, sie alle hatten Todesangst, sogar ich, ein lange antrainiertes Verhaltensmuster meines Körpers. Ich hätte ihn dafür prügeln können, dafür und weil er es richtig machte, ich war sterblich, wie die anderen hier, noch war ich es.


  So schrie auch ich auf, plötzlich wieder hellwach und im Chor mit all den Verliebten, als die Räder der Maschine polternd auf der Landebahn ins Schleudern gerieten, sich aber sofort wieder fingen, »No danger at all«, dann zog der Pilot die Bremsen, kein Rauch, keine Flammen, nur ein unsanftes, schlingerndes Halten zu weit hinten auf der Bahn, was aber kein Problem war. Alles unter Kontrolle.


  Ich war die Erste, die sich erhob und an die Tür stellte; die anderen klebten noch reglos an ihren Lehnen, ihre Münder dümmlich geöffnet. Nachher würden sie sich gegenseitig von ihrem Abenteuer erzählen und sich toll dabei finden, obwohl sie insgeheim schon den Rückflug fürchteten und sich wünschten, diese Reise nie gebucht zu haben. Ich beeilte mich, bevor ich wieder müde werden konnte.


  Der Flughafen war klein; nur eine große Halle, zweistöckig. Keine Schlange am Einreiseschalter, sie winkten mich durch, ohne Notiz von mir zu nehmen. Draußen Wind und trockene Hitze. Ich fand sie erfrischend. Vorbei an den Bussen der Touristen und uniformierten Reisebegleitern, die mit ihren Fähnchen in der Abendsonne standen, bis ich die Taxis erreichte. Ich hatte während des Fluges in einem Prospekt über die Insel geblättert, das im Netz des Sitzes geklemmt hatte, und darin gelesen– eine Sisyphosarbeit, weil meine ausgetrockneten Augen von den eng gedruckten Zeilen abrutschten und sich verirrten. Ich musste wie ein Erstklässler meinen Finger unter den Buchstaben entlangfahren lassen, doch ich verstand genug, um zu wissen, dass ich an die Nordspitze der Insel gelangen musste. Nach Oia.


  Oia war laut Prospekt eine kleine Künstlerstadt, eher ruhig und verträumt, aber beliebtes Ausflugsziel für die Touristen und Kreuzfahrer, die stundenweise in Scharen über die Gassen herfielen, dazu ein Ort der Verliebten, meistens Hochzeitsreisende– ein ideales Jagdrevier, an dem es ständig frische Nahrung gab und trotzdem genügend Abgeschiedenheit herrschte, um sich vor den Menschen zu verbergen. Wenn es richtig war hierherzureisen, weil es der Sache diente, dann würde ich den Anrufer dort finden. Ich musste ihn dort finden.


  Aber wo in Oia– wo genau? Da ich kein Hotel hatte, ließ mich der Taxifahrer am Ortseingang aussteigen, Autos waren ab hier verboten, die Gässchen ohnehin zu schmal dafür. Ich hatte keinen Sinn und keine Zeit für die Schönheiten des Städtchens, vor denen die Touristen fotografierend stehen blieben und mir den Weg versperrten, ja, es war ganz hübsch, bunt getünchte Mauern zwischen weißen Häusern, die das klare, helle Licht paradoxerweise weicher werden ließen, anstatt mich zu blenden, dazwischen Kirchen, ebenfalls weiß, mit blauen Dachkuppeln und im Wind taumelnden Glocken.


  Mein Kiefer knackte, als ich mich gähnend über eine Mauer beugte, um hinabzusehen. Das Meer lag weit unter mir, Hunderte von Metern, es war zu weit weg, doch ich musste zu ihm. Bevor ich irgendetwas unternahm, musste ich schwimmen, untertauchen, mich mit Wasser umgeben. Es war sowieso irrsinnig, allein nach dem Anrufer zu suchen. Ich verwarf mein Vorhaben wieder, fand es erneut idiotisch und unreif. Ohne Angelo konnte ich den Anrufer nicht suchen, das durfte ich nicht. Ich musste im Meer baden, mich abkühlen und wach werden, anschließend würde ich Angelo kontaktieren, dann auf ihn warten. Aber erst musste ich baden. Wie kam ich ans Meer?


  Weil ich mich nicht mehr aus eigener Kraft orientieren konnte, folgte ich einem Mann mit einem Esel, der in eine verwinkelte Seitengasse abbog, irgendwo musste es einen Weg zum Meer geben, auch wenn die Küste noch so steil war. Ich brauchte nicht lange, um den Pfad zu finden, der Mann mit dem Esel leitete mich dorthin. Im Zickzack ging es hinunter, breite, unregelmäßige Stufen zwischen bröckelnden Mauern und grobem schwarzbraunem Fels. Den Eselstreiber hatte ich bald hinter mir gelassen, das Wasser rückte näher, Schritt für Schritt. Doch einen Strand gab es nicht; ich sah es von Weitem. Die Wellen klatschten direkt gegen die Steine, Steine auch unter Wasser und die See so bewegt, dass es gefährlich war, hier zu schwimmen. Ich lief trotzdem weiter, vielleicht fand ich eine abgelegene, flache Stelle zum Baden, denn das Bewegen an Land fiel mir immer schwerer.


  Am Fuße der Treppen saßen ein paar Touristen, die schwitzend filmten; dabei gab es nichts zu sehen außer Meer und Steinen. Ich wandte mich nach rechts und stellte rasch fest, dass ich klettern musste, um weitergehen zu können. Meine Kraft schwand. Bei fast jedem Schritt rutschte ich ab und schlug mir die Knie auf, meine Hände begannen zu bluten, doch ich arbeitete mich verbissen weiter vor, es musste einen Strand geben, einen klitzekleinen Strand, auf dem ich mich in der letzten Sonne des Tages ausstrecken und träumen konnte, von Angelo, damit er mich witterte und suchte, er würde mich suchen und finden, ich musste träumen…


  Beim nächsten Felsbrocken verfing sich meine Tasche an einem scharfkantigen Steinvorsprung und riss mich zur Seite. Im letzten Moment verhinderte meine linke Hand den Sturz in eine Spalte, zwischen deren schwarz glänzenden Wänden das Meer gurgelte, doch mein Gesicht prallte hart auf den von tausend Stürmen zerborstenen Fels. Blut lief über meine erhitzten Wangen.


  Ich blieb liegen, um Atem zu schöpfen und neue Kraft zu sammeln, und auf einmal hörte ich es: ein gleichmäßiges, ruhiges Brandungsrauschen, das es nur an einem seicht abfallenden Strand geben konnte, kein nervöses, unregelmäßiges Klatschen des Wassers gegen Basaltbrocken.


  Umständlich löste ich die Tasche von dem Steinvorsprung, über den sie sich gewickelt hatte, und stemmte mich wie ein Seehund hoch, um erneut zu lauschen. Ich täuschte mich nicht. Das Brandungsrauschen war da und es rief mich eindringlich, ich musste weiterklettern, egal, wie zerschunden meine Haut und meine Knochen auch waren. Das Salz des Meeres würde die Wunden wieder heilen.


  Als das Rauschen so nahe kam, dass es beinahe das Plätschern zwischen den Felsen übertönte, konnte ich nur noch kriechen. Jede weitere Erhebung trieb mir den kalten Schweiß auf die Stirn, mein Magen revoltierte und meine Muskeln zuckten, als würden meine Arme und Beine ausgepeitscht werden.


  Ich schrie lautlos auf, als ich den nächsten Fels umrundete und immer noch kein Strand in Sicht war, ich musste akustische Halluzinationen haben, ich hörte das Rauschen deutlich und klar, aber es kam von links, aus den Felsen, nicht vom Meer, und das konnte nicht sein… Felsen konnten nicht rauschen. Trotzdem ließ ich mich von dem Steinbrocken, auf dem ich mich gerade befand, blindlings herunterrollen und landete auf einer kleinen Mauer– eine Art Trampelpfad, der in die Steilküste gehauen worden war, gut versteckt und nur für jene sichtbar, die ihn kannten. Ich legte mich bäuchlings auf ihn und robbte vorwärts, indem ich mit den gestreckten Armen um die Kanten des Mäuerchens griff und meinen Körper nachzog, bis plötzlich ein dunkler Schatten auf mein Gesicht fiel. Ich hielt inne.


  Ja, es war dunkel geworden. Ich befand mich im Felsen… Schwarzes Gestein umschloss mich.


  Das Plätschern des Wassers war hier nur noch gedämpft zu hören, doch das Rauschen befand sich nun dicht vor mir, es floss in meine Adern und wallte in meine Lungen, bis mein Organismus im Gleichklang mit ihm arbeitete, alles synchron, die Bewegungen meiner Eingeweide, das Pumpen meines Blutes, die Schläge meines Herzens, eine wunderschöne Harmonie, einträchtiges dunkelrotes Pulsieren.


  Mit einem letzten Aufbäumen hob ich meinen Kopf und blickte hoch. Das Wesen vor mir saß auf dem blanken Steinboden seiner Höhle, die Füße unter dem Leib verborgen, der Oberkörper gerade, aber entspannt. Es war klein und beinahe zierlich, im Stehen würde es mir allenfalls bis zur Schulter reichen, doch seine Aura war so präsent und bezwingend, dass ich mich verbeugt hätte, wenn ich nicht schon vor ihm gelegen hätte wie eine gestrandete Meerjungfrau.


  Das Rauschen kam aus ihm, aus seiner Brust. Es brach sich an den Wänden der Höhle und kehrte wieder zurück, um sich mit sich selbst zu vervielfachen, doch es verlor nie seinen einschläfernden, hypnotischen Rhythmus.


  Ich konnte nicht sagen, ob es ein Mann oder eine Frau war; es trug die Haare kurz, ähnlich der Frisur, wie ich sie aus meinen alten Lateinbüchern kannte, von den Steinbüsten antiker Diktatoren, die in Museen standen und keine Pupillen in den Augen hatten. Doch seine Augen wollte ich nicht ansehen. Ich verfing mich an seinem feinen, sensiblen Mund, musterte seine leicht gebogene Nase, bewunderte die Gelassenheit in seinen Schultern und seine kleinen, zarten Hände, die nicht zu den sehnigen Muskeln in seinen Armen passen wollten, ein einziges Gemisch aus weiblich und männlich, es verwirrte mich, aber es erfreute mich auch.


  Ich kroch zu ihm, um mein Gesicht auf seine Oberschenkel zu legen, die von einem weißen Gewand bedeckt waren, weiß wie das Laken meines Bettes, doch es nahm mich bei meinen Schultern und zog mich hoch. Das Rauschen verebbte.


  »Hilf mir, mein Kind… Hilf mir.«


  Mein Kind? Es zwang mich, ihm in die Augen zu sehen, hellblau wie der Morgenhimmel kurz vor Sonnenaufgang, aber es war nicht ihre Farbe, die meine Brust aufbrechen ließ, bis das Salz des Meeres in winzigen Kristallen von meiner Haut sprang und als glitzernder Diamantenstaub auf den Boden rieselte. Es war die Art und Weise, mit der sie mich anschauten. Augen, denen ich immer vertraut hatte, Augen, die die Helligkeit nicht mochten und mich nach meinen dunkelsten Albträumen getröstet hatten… Augen, die mich aus Tausenden heraus erkannt hätten, mit einem einzigen Blick. Ich hatte sie so lange nicht mehr gesehen.


  Dazu sein Mund, sein Lächeln– nein, es war ihr Lächeln. Ihr Lächeln, wenn sie sich über meine Widerspenstigkeit mokierte und trotzdem keinen Zweifel daran ließ, dass sie sie mochte und sogar stolz auf sie war, ihr Lächeln konnte mahnend und verständnisvoll in einem sein oder sogar mit mir schelten, ohne dass es mich je zu beleidigen versuchte, manchmal lächelte sie auch nur, weil ich da war und neben ihr stand und lebte… denn ich war ihr Kind…


  Ich war ihr Kind. Ich hatte Eltern. Ich hatte einen Vater und eine Mutter. Sie schauten mich an und fragten mich, wo ich geblieben war. Wo war ich geblieben?


  Ich hatte sie vergessen.


  Ich hatte meine eigenen Eltern vergessen.


  Weinend sank ich in seinen Schoß, ließ es zu, dass seine Hände das weiße Gewand behutsam über meine bebenden Schultern zogen und meine Lider schlossen, um unserem Meister Einlass zu gewähren und an meiner Seite zu wachen, während ich in tiefschwarzer Nacht nachholte, was ich mir wochenlang verwehrt hatte.


  Meinen Schlaf.


  [image: Blatt]


  IN MORPHEUS’ ARMEN


  In den ersten Sekunden des Erwachens wusste ich gar nichts mehr. Ich wusste nicht, wo ich war, warum ich hierhergekommen war, welche Tages- und Jahreszeit herrschte, und auch nicht, was in den Stunden zuvor geschehen war. Ich konnte mich nur noch schemenhaft an das Wesen erinnern, auf dessen Knien ich immer noch lag und dessen gleichmäßiges Rauschen verhinderte, dass der Schlaf sich zu schnell davonstahl. Er löste sich langsam und nachsichtig von mir, ich hatte jederzeit die Möglichkeit, es mir anders zu überlegen und ihn zum Bleiben zu bitten, damit ich wieder ins Nichts hinabtauchen konnte.


  Das wollte ich nicht, aber noch war ich nicht bereit, meine Augen zu öffnen und mich mit der Gegenwart zu konfrontieren. Meine Lider mussten sich ausruhen, obwohl mein Geist schon klarer wurde; zu lange hatte ich es ihnen verwehrt, sich zu schließen, und jetzt, da sie sich endlich entspannen konnten und meine Augen nichts sehen mussten, fragte ich mich, warum ich das überhaupt getan hatte.


  Das war der erste Gedanke, der sich aus meinem Kopf erhob: Warum hatte ich nicht mehr geschlafen? Und trotzdem so viel geträumt, mich damit sogar in die Erschöpfung getrieben? Noch konnte ich nicht sagen, von wem ich geträumt hatte, aber das war es gewesen, womit ich meine kurzen Nächte und Nachmittage zugebracht hatte.


  Ich hatte offenen Auges geträumt.


  Deshalb war ich mir plötzlich nicht mehr sicher, was von den Dingen, die ich in diesem Moment erlebte, Wirklichkeit war und was nicht. Durch das Rauschen hindurch hörte ich das Meer gegen Steine schlagen, es roch nach nassem Stein und Salz und verkrusteten Tauen. Der Boden unter mir war hart und kühl, obwohl ich ihn wie das weichste Himmelbett empfunden hatte. Erst jetzt nahm ich seine Unnachgiebigkeit wahr und auch meine schmerzenden Knie, auf denen ich lag und die das Gewicht meines Körpers ertragen mussten, vermutlich seit etlichen Stunden. Doch, diese Welt war real.


  Stöhnend stemmte ich mich hoch und zuckte zusammen, als sich die Schrammen in meinen Handflächen öffneten. Noch immer ließ ich meine Augen geschlossen.


  »Hier, trink.«


  Seine Stimme erschreckte mich nicht; das Abklingen des Rauschens hatte mich auf sie vorbereitet und sie tönte nicht in meinen Ohren, sondern in meinem Kopf, was viel angenehmer war. So nahm ich es hin, als das Wesen mir einen Becher an die Lippen hielt und meinen Kopf stützte. Ich trank gierig. Ein strenger Stallgeruch stieg mir in die Nase, doch die Milch selbst schmeckte süß und säuerlich zugleich, was mich im Handumdrehen erfrischte. Ich wollte den Becher selbst nehmen und hielt ihn in beiden Händen wie ein Kind.


  »Langsam«, mahnte es mich. Es war schon zu spät, ich hatte versehentlich beim Trinken geatmet und mich verschluckt, weil ich beides nicht mehr koordinieren konnte. Ich musste es wieder lernen. Ich konnte mich nicht entsinnen, wann ich das letzte Mal Milch getrunken hatte. Wann ich überhaupt etwas getrunken hatte…


  Das Essen wurde noch schwieriger. Trotzdem riss ich große Stücke von dem trockenen Weißbrot, das das Wesen mir reichte, und stopfte sie mir in den Mund, bevor ich hustend und keuchend kaute und mit jedem Bissen fähiger wurde, Überlegungen zu formen und zu Ende zu denken. Auch meine Lider wurden unruhig; meine Augen hatten genug von der Schwärze in meinem Inneren.


  Ich hielt inne, das Brot fest in meiner rechten Hand, und nahm mir vor zu fragen, wie lange ich geschlafen hatte. Meine Stimme war so belegt, dass ich mich erst räuspern musste, und nachdem ich das getan hatte, fühlte ich mich doch noch zu hungrig, um zu reden, entschied mich aber, meinen Augen ihr Bedürfnis nach Licht zu erfüllen.


  Blinzelnd sah ich mich um. Ich saß in einer kleinen Höhle, hoch genug, um aufrecht darin stehen zu können, und die Nischen, die in den Stein gehauen worden waren, verrieten mir, dass sich hier einst jemand häuslich eingerichtet hatte; vermutlich hatten auch Möbel in diesem kargen Raum gestanden. Jetzt gab es nur noch blanken Stein, dazu in meinem Rücken das Meer, dessen Wellenspiel sich sogar auf dem dunklen Basalt abzeichnete, und uns zwei Menschen.


  Nein, kein Mensch, verbesserte ich mich sofort. Eine Sache gab es, an der ich keinerlei Zweifel hegte: Es war ein Mahr. Ich wollte ihn wie nebenbei mit meinen Blicken streifen, während ich mich umsah, unauffällig, doch es gelang mir nicht. Ich musste dieses Wesen anblicken, nicht flüchtig, sondern ausführlich und in aller Ruhe. Meine Augen erlaubten mir nichts anderes.


  Mein erster Eindruck bestätigte sich sofort; kein Mann, keine Frau– sondern etwas, von dem ich wusste, dass es existierte, das ich aber bisher nie persönlich gesehen hatte. Ich hatte das Wort »Zwitter« immer als hässlich und abstoßend empfunden und auch jetzt wollte ich es nicht einmal denken. Es war zudem unmöglich zu sagen, was an diesem Wesen weiblich und was männlich war; man konnte alles sowohl dem einen als auch dem anderen Geschlecht zuordnen. Nur eine Sache hätte ich bei allem, was mir lieb war, schwören können: Es besaß nicht das, was Männer als zweites und überaus dominantes Ich in ihrer Hose trugen, sonst hätte ich mich nicht so vertrauensselig in seinen Schoß geschmiegt. Sein Schoß war weiblich.


  Das Kichern stieg in mir auf, als ich an meine vage Überlegung während seines Anrufs dachte– nämlich Giannas Männerabwehrspruch zu zitieren. Ich hatte ihn instinktiv als unpassend empfunden und mir verkniffen, und oh ja, er war unpassend. Ich ließ das Brot fallen und presste die Hand auf meinen Mund, um den aufsteigenden Lachanfall zu unterdrücken, doch es war schon zu spät. Was ich mir hier zusammenreimte, war nicht einmal besonders witzig, das wusste ich, es war platt und obszön, doch meinen Bauch kümmerte das nicht. Mein Zwerchfell begann sich rhythmisch zusammenzuziehen und meine Hand konnte nicht verhindern, dass das Lachen sich seinen Weg bahnte, gnadenlos wie immer, wenn es sich selbstständig machte; nichts konnte sich dann noch dagegenstellen, ich war machtlos.


  Doch das Wesen erfreute sich mit einem stillen, feinen Lächeln an meinem unreifen Heiterkeitsausbruch, als wüsste es ganz genau, worüber ich nachdachte und was ich so komisch an ihm fand. Dabei fand ich es eigentlich gar nicht komisch. Ich fand es sogar schön. Während des Lachens löste sich Schleim in meiner Kehle. Hustend und mit Tränen in den Augen rang ich um Beherrschung. Erst nach Minuten gelang es mir, mich zu mäßigen. Mein Bauch schmerzte so sehr, dass ich mich kurz nach vorne beugen musste. Ausgedehntes Gelächter hatte ich noch nie gut vertragen. Doch das Freihusten hatte es mir möglich gemacht, meine Stimme zu benutzen.


  »Was… wer… wer bist du?«


  Eigentlich verbot mir mein Respekt, das Wesen zu duzen, ohne vorher zu fragen, ob ich das durfte. Andererseits hatte ich in seinem Schoß geschlafen, und wenn ich es nun siezte, würde das diese Angelegenheit sehr befremdlich werden lassen. Ich konnte niemanden siezen, in dessen Armen ich mich vergessen hatte.


  »Mann oder Frau?«, erklang seine Stimme in meinem Kopf, während es mich ruhig anlächelte. »Beides.«


  »Ja, das sehe ich«, erwiderte ich trocken und hob das Brot wieder auf. »Ich meine eher… war es schon immer so? Oder…?«


  »Ich war ein Mann mit dem Herzen einer Frau, als die Nymphe kam und mich zu sich ziehen wollte, in einem Teich, in dem ich badete. Ich wehrte mich, doch sie war stärker, schlang ihren nackten Leib um mich, bis ich mich nicht mehr von ihr befreien konnte, und so wurde ich ein Teil von ihr. Seitdem bin ich ein Hermaphrodit.«


  Er sprach von der Metamorphose, anders konnte es nicht sein. Eine Mahrin hatte ihn verwandelt, doch er hatte es nicht gewollt, hatte gekämpft und sich widersetzt und letztlich doch verloren. Hermaphrodit– das klang so viel geheimnisvoller und melodischer als Zwitter. Nun konnte ich besser damit umgehen.


  »Wann war das?«


  »Vor mehr als zweitausend Jahren.«


  Ich hörte auf zu essen und rückte ein Stückchen von ihm ab. Vor mehr als zweitausend Jahren? Dieses Wesen war seit mehr als zweitausend Jahren auf der Welt und lebte in dieser kahlen Höhle in der Felsküste von Santorin, um sich nachts nach oben in die Stadt zu schleichen und zu rauben?


  Mir kamen die Worte in den Sinn, die es gestern zu mir gesagt hatte: Hilf mir, mein Kind. Hilf mir. Warum sollte jemand wie dieser Mahr Hilfe benötigen? Er musste gigantische Kräfte haben, auch wenn man ihm das auf den ersten Blick nicht ansah. In seinen wenigen Gesten wirkte er eher weich und nachgiebig. Trotzdem, nichts, was er tat, war zufällig, er beherrschte jede Muskelfaser seines Körpers. Er konnte mich mit einer minimalen Bewegung nehmen und am Felsen zerschmettern, wenn er wollte. Er musste ja nicht einmal seinen Kiefer bewegen, um mit mir zu sprechen, bisher hatte er seinen Mund nicht ein einziges Mal geöffnet. Vielleicht waren Bewegungen gar nicht nötig, um mich zu töten… oder um mich zu verwandeln?


  Denn dieser Mahr musste etwas mit Angelos und meinen Überlegungen zu tun haben, er war unfassbar alt, wahrscheinlich hatte er die Entscheidungsmacht über alle anderen Mahre da draußen, auch über Angelo… Ob ich ihn bitten konnte, Angelo zu uns zu holen?


  »Ich möchte etwas mit dir tun, was es dir leichter macht, es zu ertragen«, unterbrachen seine Worte das gleichmäßige Rauschen. »Damit es dir nicht wehtut.«


  Es zu ertragen– was zu ertragen? Was sollte ich ertragen, was würde mir wehtun? Die Metamorphose? War sie doch so schmerzhaft, dass ich eine solche Maßnahme benötigen würde? Ich erstarrte beinahe, als mein Gedächtnis mich kühl darauf aufmerksam machte, dass ich ähnliche Worte schon einmal gehört hatte. Jemand hatte etwas mit mir gemacht, damit ich die Gegenwart besser ertragen konnte, damit sie nicht wehtat.


  Ich drückte meine Handballen gegen die Augen, um mich zu erinnern, und die Bilder nahmen Gestalt an und näherten sich wie altvertraute Gespenster, die ich vertrieb, wenn ich wach war, und die mich heimsuchten, wenn ich schlief. Es war eine sternklare, kalte Nacht gewesen, ich sah meine nackten Füße auf dem feuchten Gras und meinen Kopf in seiner Halsbeuge, während die Jahreszeiten an uns vorüberflogen… Heiße Sonne auf meinem Rücken, Sturm in meinen Haaren und eisige Schneeflocken in meinem Nacken. »Warum weckst du mich nicht?«, hatte ich ihn gefragt und er antwortete: »Weil der Abschied zu sehr wehtun würde.«


  Colin… Es war Colin gewesen, Colin kurz vor seiner Flucht vor Tessa. Er hatte damals etwas mit mir gemacht, was mich den Abschied leichter hatte hinnehmen lassen; sogar die Trauer hatte ich für einige Stunden willkommen geheißen. Dann hatte sie mir das Herz zerrissen, für immer und ewig.


  »Colin«, flüsterte ich und berührte mit zitternden Händen meinen verzerrten Mund. Oh Gott, Colin. Colin, den ich geliebt und der mir meine Träume geraubt hatte. Er hatte sie geraubt– oder nicht? Ich war mir sicher gewesen, dass er das getan hatte. Wenn es stimmte, war jeder Gedanke an ihn zu viel. Aber was, wenn nicht? Und warum wollte ich weinen, wenn ich an ihn dachte?


  Nein, ich durfte jetzt nicht an ihn denken, ich musste mich mit dem befassen, was mir bevorstand. Wenn ich es besser ertragen sollte, dann meinte der Mahr vielleicht gar nicht die Metamorphose, sondern wollte mir etwas Schlimmes zeigen oder sagen. Schlimmer als der Abschied von Colin im vergangenen Sommer?


  Was sollte das sein? Betraf es am Ende Colin selbst? War ihm etwas zugestoßen? Oh nein… nein… Er hatte einem der Ältesten die Formel gestohlen, hatte er mir erzählt, während des Raubens, und beim ersten Mal beinahe mit seinem Leben dafür bezahlt. Scharfkantiger Stein hatte seinen Schädel aufplatzen lassen– Stein wie in dieser Höhle. Unwillkürlich griff ich an meinen Hinterkopf. Das Wesen vor mir musste eben jener uralte Mahr sein, er wusste davon und hatte Colin dafür bestraft, hatte ihn umgebracht… Er hatte ihn getötet! Genau das würde er mir zeigen wollen, Colins Tod, damit ich wusste, worauf ich mich einließ, wenn ich in die Welt der Mahre eintauchte. Damit ich nicht ebenso eigenmächtig wurde wie er…


  Meine Gedanken rasten im Zickzack durcheinander, während ich rückwärts aus der Höhle zu kriechen versuchte, nur weg von diesem Mahr, er sollte nichts mit mir anstellen, ohne mir zu sagen, warum.


  »Du hast Colin auf dem Gewissen!«, keuchte ich schwach. »Ich weiß es, du hast Colin getötet!«


  »Nein.« Er öffnete zum ersten Mal seinen Mund, um zu sprechen, und ich gab meinen Fluchtversuch auf, als hätte jemand all meine Nervenstränge durchtrennt. Ich konnte mich nicht mehr rühren. »Er hat mich beraubt, während ich raubte, ein Frevel und unter uns Mahren das schlimmste Verbrechen, das es gibt. Ich hätte ihn töten müssen.«


  »Und du hast es nicht, weil…?«, fragte ich angriffslustiger, als die Situation es mir erlaubte.


  »Weil es keinerlei Sinn ergeben hätte. Er hat die Formel aus meinem Kopf geraubt. Ich habe sie nicht mehr. Ich hätte sie wiederum ihm rauben müssen, sobald ich wieder zu mir gekommen war, aber ich wusste auch, dass sie allein ihm nichts nützen würde. Er musste sie weitergeben, so schnell wie möglich. An Wesen, die lieben können.«


  Er hatte sie an mich weitergegeben. An mich… Doch in diesem Moment konnte sogar ich mich nicht mehr an sie erinnern.


  »Dann raubst du sie jetzt also von mir. Und tötest mich dann. Prima. Los geht’s, nur keine Scheu!«, forderte ich ihn mit wackeliger Stimme auf. »Allerdings erinnere ich mich nicht mehr an sie, kann gut sein, dass du gar nichts findest! Aber bitte– mein Kopf ist euer Reich. So war es doch immer, oder?«


  Er lächelte milde. »Du wirst dich wieder an sie erinnern, mein Kind, und dann hoffe ich, dass du mir eines Tages hilfst. Tu es, wenn du so weit bist. Ich will gehen, ich bin zu lange hier. Es ist nicht recht, dass ich noch da bin. Ich möchte sterben.«


  »Oh ja, das kommt mir irgendwie bekannt vor«, murrte ich. »Die nervige alte Litanei. Ich bin nicht die offizielle Mahr-Sterbehilfe, klar?«


  »Darum geht es nicht.«


  »Nicht?« Verflucht, worum ging es denn dann? Ich würde in dieser Höhle noch meinen Verstand verlieren. Er wollte mich nicht berauben, er wollte mich nicht töten, verwandeln offensichtlich auch nicht, was mich enttäuschte, aber auch ein wenig erleichterte, denn im Moment war ich mir in nichts mehr sicher und ich wollte, dass Angelo es tat, nicht der Hermaphrodit. Ja, Angelo sollte es tun. Also, wozu war ich hier? Es war Zeitverschwendung, nutzlose Zeitverschwendung, die mich nur weiter von Angelo entfernte. Mein Zeitfenster schloss sich gerade, ich konnte dabei zusehen. Das Licht schwand mit jeder Minute, die verstrich. Ich war so blöd, warum war ich überhaupt hierhergereist? Nur wegen eines Anrufs? Konnte ich denn gar nicht mehr vernünftig denken?


  »Die Verwirrung wird sich lichten«, versprach der Mahr ruhig. »Es dauert seine Zeit, bis der Geist sich erholt. Erst möchte ich etwas tun, was es dir leichter macht, es zu ertragen.«


  Okay, das hatten wir eben schon einmal gehabt. Senilität oder Hypnose? Doch was machte das schon aus, er würde sich ohnehin nicht abhalten lassen, er fragte mich ja gar nicht, er kündigte es nur an. Ich musste es über mich ergehen lassen.


  »Aber nicht hier. Nicht in dieser Höhle. Bitte nicht. Ich möchte etwas sehen können.«


  »Du wirst etwas sehen. Und dein Wunsch soll dir gestattet werden, gehen wir nach draußen.«


  Ohne jegliche Eile erhob er sich. Ich hatte mich nicht vertan, als ich seine Größe geschätzt hatte, sein Haupt reichte bis zu meiner Schulter, was seiner imposanten Ausstrahlung keinen Abbruch tat. Mir war wieder entfallen, was seine Augen mir gestern gezeigt hatten, doch auch ohne eine tiefere Bedeutung fraß meine Seele sich in ihnen fest, sobald ich mir erlaubte hineinzusehen. Trotz ihrer strahlenden Helligkeit, umschlossen von einem dunkelgrauen Ring, war ihre Tiefe bodenlos. Ich konnte in sie eintauchen, ohne Angst zu haben, dass ich fiel und mich verletzte. Sie fingen mich immer wieder auf. Vielleicht war das der abstruseste Punkt in dieser ganzen Farce hier: Obwohl ich von tiefer, aufrichtiger Ehrfurcht erfüllt war, flößte mir dieser Mahr keine Angst ein. Aber auch das konnte ein Trick sein; ich musste wachsam bleiben.


  Er ging mir voraus und kletterte behände über die Felsen, gekleidet in eine schlichte weiße Tuchhose und ein dünnes beiges Hemd, Seniorenklamotten, wie ich boshaft bemerkte, doch an ihm sahen sie eher aus wie die zeitlose Tracht eines indischen Yogalehrers. Seine Füße steckten in ausgetretenen Ledersandalen, Jesuslatschen, wie man so schön sagte, und einen Moment lang überlegte ich, ob sie vielleicht sogar aus der Zeit von Jesus stammten. Hatte dieser Mahr Jesus gekannt?


  Ungeschickt krabbelte ich ihm hinterher, bis wir den steilen Treppenweg hinauf zur Stadt erreichten, an dessen Fuße er mir die Gelegenheit gab, zu Atem zu kommen. Die Sonne stand tief und rot über dem Meer. Beklommen sah ich mich um. Außer uns war niemand hier.


  »Sonnenaufgang oder Sonnenuntergang?«, fragte ich argwöhnisch.


  »Sonnenuntergang.«


  Sonnenuntergang? Das bedeutete, dass ich einen ganzen Tag lang geschlafen hatte, vierundzwanzig Stunden lang! Es war keine Einbildung gewesen, mein Zeitfenster schloss sich tatsächlich. Zwei Tage waren bereits verstrichen, seitdem ich Kalabrien und Angelo verlassen hatte; mir blieben noch weitere achtundvierzig Stunden, um zurückzukehren und alles zu klären, denn verwandelt wurde ich hier anscheinend nicht. Ich war völlig umsonst gekommen, verplemperte leichtsinnig meine Zeit! Vierundzwanzig Stunden lang schlafen, das musste doch nicht sein…


  Wir sollten uns sputen. Ich schritt mit ausladenden Bewegungen voraus, doch der Mahr ließ sich nicht hetzen, nahm sich Muße für jede einzelne Stufe, die vor ihm lag, begleitet von dem Rauschen in seiner Brust. Ich fragte mich, ob die anderen Menschen es nicht hörten und sich darüber wunderten, auch über seine zierliche Gestalt und seine frappierende Zweigeschlechtlichkeit, ganz abgesehen von diesen irrsinnig hellen Augen, denn nun kam uns doch eine Handvoll Touristen entgegen. Irgendetwas musste ihnen auffallen, das hier war ein Mahr, der sich ihnen ohne jegliche Zurückhaltung zeigte! Doch als sie uns passierten, wandte er seinen Kopf von ihnen ab und tat so, als würde er die Felsformationen studieren. Sie beschleunigten ihr Tempo ein wenig und hörten auf, miteinander zu sprechen, aber ihr Benehmen unterschied sich nicht wesentlich vom typischen Verhalten aller Menschen, wenn sie auf offener Straße einen verwahrlosten Penner erblickten. Vielleicht war er das sogar für sie, ein Penner, der in einer Höhle hauste und dem der Alkohol weibische Züge ins Gesicht gemalt hatte. Für das Rauschen in seinem Körper waren sie offenbar taub. Nur ich nahm es wahr.


  Der Aufstieg wurde immer mühseliger, obwohl die Sonne sank und der Wind meine Stirn kühlte. Mit jedem neuen Schritt kehrten einzelne Erinnerungen zurück, die mich überforderten und hilflos machten, weil ich sie nicht mehr in Einklang mit dem bringen konnte, was mich hierhergeführt hatte.


  Gianna… Gianna mit ihren Bauchschmerzen und ihren ehrgeizigen Versuchen, mir etwas zu erklären und mich auf etwas aufmerksam zu machen, aber was war es gewesen? Ich konnte es nicht wissen, ich hatte ihr nicht zugehört.


  Tillmanns Beichte, dass er drogenabhängig sei. Warum drogenabhängig– war er es die ganze Zeit gewesen und ich hatte es nur nicht registriert oder war es eine neue Entwicklung? Überhaupt, Tillmann und ich, waren wir nicht Freunde gewesen? Warum ärgerte ich mich dann, wenn ich an ihn dachte? Genau, es hatte einen Streit gegeben, weil er mich gefilmt hatte… Mir war immer noch nicht klar, warum er das getan hatte, ich hatte auf dem Film nichts Außergewöhnliches erkennen können. Paul hatte sich ebenfalls gegen mich gestellt, mich zu Bett geschickt wie ein kleines, ungezogenes Mädchen, das bestraft werden musste– wie hatte er sich das herausnehmen können?


  Vor allem hatten sie ständig etwas an mir ändern, verbessern und korrigieren wollen. Trotzdem sorgte ich mich um sie; ich wusste nicht, wo sie waren. Waren sie schon zurück nach Deutschland gefahren und ich hatte es verpasst? Sie hätten sich von mir verabschieden müssen. Oder hatten sie es versucht?


  Der Einzige, an den ich noch verlässlich denken konnte, war Angelo; mit ihm wäre alles in bester Ordnung gewesen, wenn ich nicht so albern gewesen wäre und einen Flug gebucht hätte. Zu einem Mahr, der sterben wollte. Und der etwas mit mir vorhatte, was er mir nicht verraten wollte…


  Ich verbiss mich so sehr in meinen haltlosen Mutmaßungen, dass ich die Reize des Städtchens erneut ignorierte, für mich waren es nur Gassen, mustergültig sauber gefegte Gassen mit Touristenläden und Cafés und Restaurants, die sich mit fortschreitender Dämmerung leerten. Wo all die Menschen waren, die sie normalerweise belebten, sah ich, als der Mahr neben mir stehen blieb und auf die dunkelblaue Caldera blickte. Sie schauten sich den Sonnenuntergang über dem Meer an. Sie hatten sich hier versammelt, auf einem umzäunten Felsvorsprung, die Kameras vor ihren Augen, um zu beobachten, wie die Sonne im glatten Aquamarin versank, nichts Spektakuläres, es geschah jeden Tag. Warum dieser Aufruhr?


  Eine Gruppe Japaner hatte sogar eine tragbare MP3-Anlage auf das Mäuerchen am Rande des Felsvorsprungs gestellt und spielte Chill-out-Musik ab, doch sobald wir uns zu den Menschen gesellten, verloren die Batterien ihre Kraft und der Song verklang. Obwohl die Sonne noch nicht untergegangen war, leerte sich der Aussichtspunkt nach und nach. Der Frau neben mir wurde sichtlich kalt und sie redete auf Englisch davon, krank zu werden, wenn sie länger hierbliebe. Ein Pärchen begann zu streiten, über Belanglosigkeiten. Eine Gruppe Seniorinnen beschloss, doch jetzt schon etwas essen zu gehen, obwohl ihre faltigen Münder sich wie vor Übelkeit verzogen.


  Als die Sonne ins Meer tauchte und die dünnen Schleierwolken über ihr in grellem Pink anstrahlte, waren wir vollkommen alleine. Wir hatten die anderen vertrieben. Ich spürte genau, dass es nicht nur der Mahr gewesen war. Auch ich hatte sie mit Unbehagen und Ruhelosigkeit erfüllt, ohne zu verstehen, warum. Mir war aufgefallen, dass der Mahr meine Haare zu einem Zopf geflochten hatte, während ich geschlafen hatte– wie, wusste ich nicht, ich selbst schaffte es nicht mehr–, doch noch immer konnte ich mich nicht überwinden, mein Gesicht abzutasten oder mich gar anzusehen. Ich wollte mich nicht sehen.


  Vielleicht ging es den Menschen genauso.


  Wir standen nebeneinander, die Hände auf die Mauer gelegt, und schauten zu, wie das Meer die Sonne zu sich nahm und für den Bruchteil einer Sekunde ein grünliches Leuchten am Horizont aufflackerte und wieder erlosch. Dann wurde es dunkel.


  »Können wir beginnen?«


  »Werde ich meine Freunde wiedersehen?« Der Satz war schneller ausgesprochen, als ich ihn zu Ende denken konnte. Doch auf einmal war diese Frage wichtiger als alle anderen.


  »Du wirst sie wiedersehen, wenn du auf dein Herz hörst.«


  Auch diesen Satz hatte so ähnlich schon einmal jemand zu mir gesagt. Wer, konnte ich nicht benennen, aber ich wusste, dass ich ihn in einer wichtigen Angelegenheit befolgt hatte. Vor langer, langer Zeit. Ich schwieg betroffen und versuchte, meine Panik in Schach zu halten, die sich wie eine erboste Schlange in mir erhob. Ich bestand nur noch aus Gedächtnislücken. Waren sie schon Teil seines Plans?


  »Ich werde nun dafür sorgen, dass du das, was du siehst, ertragen kannst, so lange, bis erledigt ist, was erledigt werden muss. Danach wirst du die Kraft haben, dich der Wahrheit zu stellen. Vorher wird es dich schützen. Bist du damit einverstanden?«


  »Ja«, wisperte ich. Ich brauchte Schutz, ich brauchte ihn mehr denn je, allen Schutz dieser Welt.


  »Gut. Dann wird es jetzt beginnen.«


  Ich rechnete damit, dass er meinen Kopf nehmen und seine Stirn gegen meine drücken würde, aber es geschah nichts dergleichen, er blieb stumm neben mir stehen und schaute aufs Meer, also tat ich es ihm gleich, während die Angst sich so schwer auf meine Brust legte, dass ich kaum mehr atmen konnte.


  Doch nach einer Weile gab ich meine Versuche, meine Lungen mit Luft zu füllen, auf. Ich musste nicht mehr atmen. Das Rauschen in meinem Körper ersetzte meinen Atem und verlieh mir mehr Kraft und Stärke, als der Sauerstoff in meinem Organismus es jemals könnte. Auch das Schlagen meines Herzens wurde überflüssig. Es setzte aus und überließ dem pulsierenden Rauschen seine Arbeit.


  Kurz verblassten die Felsen und das Meer vor meinen Augen, bis sie klarer und farbiger denn je vor mir erschienen. Doch es war nicht mehr das dunkle, mit Rot vermischte Vulkangestein von Thira, sondern eine graue, zerfressene Felsformation, von gelben, vertrockneten Ginsterbüschen und wulstigen Feigenkakteen durchsetzt. Auch das Meer unter mir hatte eine andere Farbe, azurblau vermischt mit tropischem Türkis. Ich hörte die Fische durch das Wasser gleiten und roch ihre glänzenden Schuppen, obwohl ich mich weit über ihnen befand, doch überraschen konnte dieses Phänomen mich nicht mehr. Es war eben so.


  Ich mochte diesen Ort, das Capo Vaticano, ein mythischer Platz, doch meine Vorsehung sagte mir, dass er heute seinen Zauber verlieren würde– wieder ein Ort mehr auf der Welt, an dem ich keine Ruhe mehr finden konnte. Es gab kaum ein Fleckchen Land, auf dem keine Knochen gebrochen, keine Körper geschändet und keine Seelen grausam zerstört worden waren. Die Erde war ein Schlachtfeld, der Boden von Blut getränkt und ich wollte es endlich verlassen können.


  Leichtfüßig kletterte ich hoch über dem Meer die steilen Felsen entlang, kein einziges Mal war ich in Gefahr zu stürzen– und wenn, hätte es auch nichts an meiner ewigen Verdammnis geändert. Der nördliche Wind zerrte eisig an meinen dünnen Kleidern. Ich registrierte, dass er kalt war, aber seine Böen lösten keinerlei Gefühle in mir aus, kein Frieren, aber auch keine Erquickung. Es war mir gleichgültig, welches Spiel die Natur mir präsentierte; ich spürte es sowieso nicht.


  Hier ging es nicht um sie. Es ging um uns, die wenigen, die geblieben waren und bereit, sich einander zu zeigen. Wie in Stein gehauen standen sie auf den einzelnen Felsen, ihre Gesichter leer und hohl, ihre Augen tote Löcher ohne Pupillen.


  Dann tauchte Angelo aus einer Felsspalte auf, mit dem Rücken zu mir, ein schweres Bündel auf seiner rechten Schulter. Ich erkannte ihn sofort an seinem blonden Schopf und seinen jugendlich-unbekümmerten Bewegungen, die ihn auch dann nicht verließen, als er das Bündel über seinen Kopf hob und mit brachialer Wucht auf den scharfkantigen Felsen vor ihm schleuderte, es von Neuem hob und gegen den nächsten Stein krachen ließ, es war beinahe wie ein Tanz, ein Schritt, ein Schleudern, ein Schritt, ein Schleudern. Es erfüllte ihn mit Lust und Macht, das zu tun. Reglos schauten die anderen ihm zu.


  Das, was hier geschah, war kein simpler Mord. Es war eine Hinrichtung.


  Ich trat näher an ihn heran, bis meine Ahnung ihre schreckliche Bestätigung fand. Das Bündel war ein Mensch, ein Mensch mit braunem, lockigem Haar und dunkelblauen Augen, die schon nicht mehr hier waren. Seine nackten Arme und sein Gesicht waren übersät von tiefen Schnittwunden und Blutergüssen und dennoch sah er berückend schön und entspannt aus. Er hatte vorgesorgt, so wie er es angekündigt hatte.


  Begriff Angelo denn nicht, dass er gar nichts mehr spürte? Warum hieb er seinen Körper weiterhin gegen die Felsen, wir alle hatten es doch gesehen? Es genügte. Wenn er ihm weiterhin so zusetzte, würde es mir die Zeit nehmen, das zu tun, was ich ihm versprochen hatte. Zum ersten Mal seit unendlich vielen Jahren musste ich mich beeilen.


  »Angelo.«


  Seine Bewegungen gefroren, das Bündel weit über seinen wehenden Locken. Sein zufriedenes Lächeln erstarb, als er sich zu mir umdrehte. Eine seelenlose, verschwommene Maske.


  »Gib ihn mir. Ich will es tun. Ich habe so lange darauf gewartet.«


  Er würde mir nicht widersprechen. Ich besaß mehr Macht, als er jemals erlangen würde. Er musste sich mir fügen.


  Er ließ das Bündel fallen, doch ich war rasch genug bei ihm, um es aufzufangen und wie er über meinen Kopf zu erheben, um sein Gesicht auf die Felsen zu schlagen und Millimeter vor dem Aufprall abzufedern, sodass ich nichts mehr in ihm zerstörte. Ich täuschte sie. Und immer dann, wenn ich ihn über mich in die klare, reine Winterluft streckte, wanderten meine Gedanken zu seinen, in seinen Kopf und sein Herz, das noch schwach schlug, und ich gab ihm das, worum er mich gebeten hatte, falls es geschehen würde.


  Ich wanderte mit ihm über die schroffen Klippen nach unten, zum Meer hinab, während ich seinen Körper durch die Luft wirbelte, und zum letzten Mal verzog sich sein Mund zu einem Lächeln, als er sah, was auch ich sah, während wir eins wurden– zwei Kinder, die uns anschauten, ein Mädchen und einen Jungen, beide ihm aus dem Gesicht geschnitten und doch so unterschiedlich. Das Mädchen scheu und wild zugleich, unbezähmbar ihr Geist, voller Fragen, Widersprüche und Ängste; der Junge ruhig und geduldig, aber stur wie ein Ochse und überzeugt davon, dass er sein Glück verdient und das Recht hatte, sich jedem in den Weg zu stellen, der es ihm streitig machen wollte.


  Ich sah meine Frau, die schon lange wusste, was nun passieren würde und mich dennoch immer lieben würde, die bereit war zu trauern und für die es Erlösung bringen würde, wieder schlafen zu können. Ich wollte ihn ihr schenken, den Schlaf, und ich tat es gerne, denn irgendwann würden wir wieder beieinander schlafen, ohne Hunger und Angst, und gemeinsam träumen können.


  Sie sahen mich an, liebevoll und ernst, als Morpheus mich ein letztes Mal über seinen Kopf erhob und hinab ins Meer warf, und ich hörte ihre Worte wie ein Lied, das mich begleitete, als die Wellen mich mit hinaus auf die See nahmen.


  Wir lieben dich, Leopold Sturm. Wir lieben dich für immer.


  »Mein Vater…« Ich schwebte sacht zurück in meinen eigenen Leib, so verletzlich und sterblich, doch es war nicht mehr ich, die ihn halten konnte. Morpheus hielt mich, während meine Brust krampfhaft und voller Schmerz wieder zu atmen begann.


  »Mein Vater ist tot…«, flüsterte ich bebend.


  »Ja, mein Kind. Dein Vater ist tot.«


  Papas starker Körper trudelte in gemächlichen Kreisen auf den sandigen, tiefen Grund hinab und ein letztes Mal schlug er seine Augen auf.


  Die Welt ist so schön, dachte er. Und starb.


  [image: Blatt]


  ABGLANZ


  »Wann? Wann ist es geschehen?«


  Noch immer konnte ich nicht aus eigener Kraft stehen, doch Morpheus hielt mich so sicher und fest, dass ich nicht in Gefahr war zu fallen. Ich tat gut daran, meine sterbliche Hülle seinen Händen zu überlassen.


  Eigentlich musste ich nicht fragen, wann es geschehen war. Der Wind war eisig gewesen und der Strand unter uns menschenleer, nicht bunt gesprenkelt von Sonnenschirmen und Badelaken wie an jenem heißen Nachmittag, an dem ich das Capo Vaticano zum ersten Mal erblickt und sofort geliebt hatte. Trotzdem musste ich diese Frage stellen; ich musste sichergehen, dass es nicht geschehen war, während ich zusammen mit Angelo durch die Nacht gewandelt war und ihm mein Vertrauen geschenkt hatte– nicht nur mein Vertrauen, sondern auch meine Zukunft, mein ganzes Leben. Denn das würde ich mir niemals verzeihen können.


  »Im Frühjahr, kurz vor den Iden des März.«


  Die Iden des März. Sie verhießen Unheil, schon immer war das so gewesen. Ich legte meine Arme um Morpheus’ Hals und versuchte, meine Füße auf den Boden aufzusetzen, um allein zu stehen, weil ich glaubte, meine Gedanken und Fragen auf diese Weise besser ordnen zu können. Doch es gelang mir nicht.


  Ich hätte weinen und wüten sollen; was ich eben gesehen hatte, hätte mich innerlich zerfressen müssen. Ich hätte mir gegen die Brust schlagen müssen wie ein Klageweib, denn ich ahnte, dass dies der einzige Weg war, mit solch großem Schmerz umzugehen, anstatt sich still und stumm in ihm zu vergraben und geduldig zu warten, bis er vorüberging.


  Doch nichts dergleichen geschah. Ich begriff sehr wohl, was passiert war, und zweifelte keine Sekunde an der Wahrheit dessen, was ich erlebt hatte. Doch ich war nicht imstande, mir die Konsequenzen auszumalen. Ich konnte nur bis in die nächsten Stunden denken, nicht an das Morgen oder Übermorgen, nicht an all die Wochen und Monate, die ich ohne ihn leben musste, mit der schrecklichen Gewissheit, seinem Mörder meine ganze Zuneigung geschenkt und den Rest der Welt vergessen zu haben.


  Auch ihn hatte ich vergessen. Meinen eigenen Vater. Mit einer solchen Schuld konnte niemand leben.


  Doch es gab diese Konsequenzen in meinem Kopf noch nicht; wann immer ich versuchte, sie mir vorzustellen, zersprangen meine Gedanken in Abertausend winzige Scherben und waren nicht mehr lesbar.


  War es also das, was den Tod eines geliebten Menschen unerträglich machte– die Zukunft? Die Angst davor, ohne ihn zu sein, Tag für Tag, Stunde für Stunde? Es war gar nicht die Trauer selbst, sondern die Angst vor ihr, die Angst vor dem niemals endenden Verlust?


  Doch für mich waren im Moment andere Fragen wichtiger; hinzu kam der blanke Hass, der sich ruckartig durch meinen Bauch wühlte und das Bedürfnis in mir weckte, ihn in Worte zu fassen und sie meinem Verräter entgegenzuschleudern wie Felsbrocken, die ihn töten würden oder wenigstens begreifen ließen, was er getan hatte. Schon begann ich meine Vorwürfe zu formulieren und zu begründen, Argumente hatte ich wie Sand am Meer, doch ich wusste genauso gut, dass keines von ihnen auch nur die geringste Wirkung zeigen würde. Für ihn wäre es nur das weinerliche, nutzlose Gewäsch eines kleinen Mädchens.


  Er hatte mich betrogen und belogen, von Beginn an, er hatte mit mir gespielt, ohne Rückgrat und Gewissen. Er war sogar mit mir an den Ort der Hinrichtung gefahren, wo das Blut meines Vaters noch die Felsen benetzte, und hatte mir erzählt, wie schön die Welt doch sei, und sich selbst mit Sagen und Legenden geschmeichelt.


  Oder war ihm gar nicht bewusst gewesen, was er da getan hatte? Hatte er keinen Bezug mehr zur Elternliebe? Auf einmal erinnerte ich mich daran, wie gleichgültig er von seinen Eltern gesprochen hatte; es war ihm nur darum gegangen, seinen eigenen Weg zu gehen, ewig zu leben, und offenbar war es für ihn ein Leichtes gewesen, sie im Glauben zu lassen, er sei im Krieg gefallen.


  Oh, und dazu die pazifistischen Reden, die er geschwungen hatte… Er habe sich nicht durch den Dreck winden und wahllos Menschen töten wollen, nur weil es ihm ein Fremder befahl… Nein, ich durfte nicht weiter darüber nachdenken, mich nicht in Einzelheiten verlieren, jede von ihnen ein mit ätzender Flüssigkeit gefülltes Geschoss, das nicht ihm galt, sondern mir selbst, weil ich Tag und Nacht nichts anderes mehr getan hatte, als von ihm zu träumen und ihm meine Fantasien und Wünsche zu widmen.


  »Warum? Warum hat er das gemacht? Papa hat ihm doch gar nichts getan, wieso hat er ihn getötet?«


  »Weil er niemanden zwischen den Welten duldet. Er ist ein Diktator, der einzige und erste, den wir jemals hatten. Zumindest hält er sich dafür. Dein Vater sträubte sich, auf unsere Seite überzutreten, er sträubte sich selbst unter größtem Druck. Er wollte das Menschliche in sich bewahren. Er war der Letzte seiner Art. Alle anderen hat Angelo bereits hingerichtet oder dazu gebracht, die Metamorphose vollenden zu lassen. Viele waren es ohnehin nicht mehr.«


  Der Letzte seiner Art… Es gab keine Halbblüter mehr. Papa war das letzte Halbblut gewesen. Die Liste war überflüssig geworden, doch gegeben hatte es sie, auch in diesem Punkt: Lügen, nichts als Lügen. Von wegen, Papa sei freiwillig übergetreten…


  Wer nicht ging, wurde hingerichtet.


  »Er hätte ihn doch zur Metamorphose zwingen können, warum hat er das nicht getan?« Ich wunderte mich darüber, wie fest meine Stimme klang und dass ich meine Fragen zu Ende formulieren konnte. Es musste etwas mit dem zu tun haben, was Morpheus mit mir gemacht hatte, um es mich besser ertragen lassen zu können.


  »Er möchte nur willfährige Diener um sich herum. Deinen Vater zu zwingen, wäre ein zu hohes Risiko gewesen. Die Metamorphose alleine hat ihre Macht verloren. Es ist einfacher, die zu töten, die sie nicht wollen, und auf jene zu hoffen, die sie freiwillig annehmen und sogar darum bitten. Denn sie werden dankbar sein und alles tun, was es braucht, um die Ewigkeit angenehm und satt zu gestalten.«


  Ja. So wie ich es beinahe getan hätte. Ich hatte mir die Ewigkeit nur gemeinsam mit Angelo vorstellen können, nicht ohne ihn. Sie war an ihn geknüpft gewesen, es gab keine Unendlichkeit, in der ich nicht an seiner Seite war. Ich hatte geglaubt, die Richtige gewesen zu sein, die einzig Richtige. Etwas Außergewöhnliches.


  Ich konnte gerade wieder einigermaßen stabil und aus eigener Kraft stehen, als erneut die Bilder durch meinen Kopf rasten. Ich musste mir den Tod meines eigenen Vaters ansehen, immer und immer wieder. Wie sollte ich jemals wieder lachen können?


  Ich fragte mich, warum Morpheus so ruhig geblieben war, als er die Hinrichtung beobachtet hatte. Kein inneres Aufschreien, keine Aufregung, keine Trauer. Und trotzdem war ein Elend in ihm gewesen, das bitterer und gequälter war, als das größte Erschrecken es je sein konnte– das Elend eines über zweitausend Jahre andauernden Lebens. Zweitausend Jahre… wieso hatte er dann nichts dagegen getan, sondern es lediglich in seine Hände genommen? Papas Herz hatte noch geschlagen! Er hätte ihn retten müssen!


  »Du Feigling!«, wisperte ich. »Warum hast du ihn sterben lassen? Warum kuschst du vor Angelo? Du hast nur zugesehen…«


  »Er hatte die Kapsel bereits genommen. Wir wussten beide, dass dieser Tag kommen würde.«


  »Welche Kapsel?« Mir lief ein heißer, kränklicher Schauer über den Rücken.


  »Gift. Gift und ein starkes beruhigendes Medikament. Allein sein Kopf blieb klar, doch er hatte keine Schmerzen und nahm sie, bevor Angelo sein Leben beenden konnte. Angelo glaubt nur, dass er selbst ihn getötet hat. Ein kleiner Triumph, immerhin.«


  »Er hatte Gift…«


  »Er war Mediziner, mein Kind. Es wäre dumm, sogar leichtfertig gewesen, nicht auf diese Weise vorzusorgen. Und er war müde, sehr müde. Seitdem du auf der Welt warst, hatte er nicht mehr geschlafen– für einen Mahr eine Selbstverständlichkeit, aber für ein Halbblut, das im Herzen Mensch geblieben ist, eine Folter, die ihresgleichen erst suchen muss.«


  »Aber er wollte doch noch so vieles tun, so vieles bewirken«, erwiderte ich flehentlich. Er war zu früh gegangen!


  »Das hätte er auch versucht, wenn das Netz sich nicht so schnell zugezogen hätte. Er hat es immer versucht. Es war zu seiner Lebensaufgabe geworden.«


  Morpheus nahm eine Hand von meiner Schulter. Ja, ich konnte stehen, mein Organismus hatte sich gefangen und begann seine Arbeit wieder aufzunehmen. Trotzdem ließ Morpheus seine andere Hand bei mir und ich war froh, dass er es tat. Ich wollte noch nicht auf seine Geborgenheit verzichten.


  »Hättest du nicht trotzdem irgendetwas dagegen tun können?«


  »Ich kam zu spät. Ich wusste nicht, dass Angelo es war, der alle Macht an sich gerissen hatte und es tun wollte, obwohl es eine friedliche Abmachung zwischen ihm und deinem Vater gab. Wir können einander nicht in die Köpfe sehen. Wir können es nur, während wir rauben, und wenn wir uns dabei erwischen, töten wir uns gegenseitig. Bemerken wir es nicht oder zu spät, sind wir danach zutiefst erschöpft, vor allem wenn wir vorher sehr hungrig waren.« Deshalb also hatte Morpheus sich die Formel nicht sofort zurückholen können… Colin war schneller als er gewesen. »Dein Vater hatte sein Gift bereits genommen. Ich kann Träume rauben und Erinnerungen stehlen, ich kann Menschen Schlaf geben und sie sogar von schlechten Gedanken befreien. Doch ich kann nicht ihr Sterben verhindern, wenn es bereits begonnen und den Punkt erreicht hat, an dem das Bewusstsein schwindet. Den Göttern sei gedankt, dass ich das nicht kann. Es wäre ein Fluch.«


  Ein klägliches Wimmern löste sich aus meiner Brust, als ich an meine Träume dachte, die mich seit dem Winter mit sturer Regelmäßigkeit heimgesucht hatten, Träume, in denen ich Papa fand und wir ihn zurückholten, zurück in unsere Familie, doch in jedem dieser Träume konnte ich mich nicht darüber freuen, weil ich genau spürte, dass er das gar nicht wollte. Er war so müde. Er schaute mich an und seine Augen sagten mir nur eines: Lass mich schlafen. Lass mich bitte wieder schlafen.


  »Wenn du niemanden zum Leben erwecken kannst, dann tu wenigstens das, wozu du fähig bist, besser als jeder Mensch: Töte! Töte Angelo!«, rief ich mit klirrender Stimme. »Töte ihn! Beende diese Schreckensherrschaft!«


  »Das wäre zu wenig«, erwiderte Morpheus leise. »Und es würde nichts ändern. Der Nächste giert schon nach seinem Posten. Der Tod ist zu wenig, mein Kind.«


  Ja. Ja, er hatte recht. Der Tod allein war zu wenig. Er genügte nicht. Es musste etwas anderes geschehen.


  »Ich kapier es trotzdem noch nicht– was war so gefährlich an meinem Vater? Er hat doch niemanden gezwungen, mit ihm zu kooperieren, das konnte er gar nicht! Warum konnten sie ihn nicht so lassen, wie er war? Nur weil er zwischen den Welten bleiben wollte, musste er sterben?«


  »Angelo wollte ungestört jagen, bis in alle Ewigkeit. Niemand sollte ihm dabei im Wege stehen oder infrage stellen, was er tat. Kein Mensch sollte je von ihm und den anderen erfahren. Dein Vater war ihm dabei ein Dorn im Auge, denn er hatte vor, diese unsichtbare Linie zu überschreiten. Es gab viele Gründe für Angelo, ihn zu töten, und einige von ihnen wirst du womöglich niemals herausfinden oder verstehen. Für den Moment ist das auch nicht wichtig. Es gibt noch etwas für dich zu erledigen, heute Nacht und auf dieser Insel.«


  Ich sah erstaunt zu ihm hinunter. »Heute Nacht?« Ich konnte mir nicht vorstellen, was das sein sollte.


  »Ja.« Morpheus nickte und nahm seine Hand von meiner Schulter. Ich taumelte einen Augenblick lang, dann fand ich meine alte Stabilität wieder und streckte meinen Rücken, bis meine Wirbel gedämpft knackten. »Heute Nacht. Geh in die Gassen und mische dich unter Wesen, die fühlen. Du wirst wissen, was du zu tun hast.«


  »Ich werde es wissen? Aber…«


  Doch Morpheus hatte sich schon umgewandt und von mir entfernt, ein kleiner, sehniger Mann, der in einer Gruppe Touristen untertauchte, als hätten wir niemals miteinander gesprochen.


  Ich wartete darauf, dass ich zusammenbrechen würde, weinend und zitternd, vielleicht musste ich mich auch übergeben oder würde mein Bewusstsein verlieren, damit ich nicht mehr über das nachdenken konnte, was geschehen war. Doch noch immer kehrten meine Gedanken von alleine um, sobald sie an den Punkt gelangten, wo ich mich fragen musste, wie ich von nun an existieren sollte.


  Dass sie von allein stoppten, hielt meine Überlegungen allerdings nicht davon ab, sich unablässig neu zu bilden, sodass ich mich bald nach einem Stück Papier und einem Stift sehnte, um meine Fragen aufzuschreiben, obwohl ich mich vor den Antworten fürchtete.


  Eine Frage war bald die lauteste von allen: Warum hatte Angelo es nicht dabei belassen können, meinen Vater zu töten? Für mich machte es noch immer kaum einen Unterschied, dass mein Vater den Zeitpunkt selbst gesetzt hatte, denn es war nicht von ihm entschieden worden, dass er sterben sollte. Warum musste Angelo sich mit mir anfreunden und mich an seine Seite ziehen? Pure Neugierde? Spieltrieb? Oder hatte er etwa wirklich etwas für mich empfunden? Allein die Vorstellung erfüllte mich mit Ekel, bis ich glaubte, würgen zu müssen. Ich wollte mich selbst schlagen, weil ein Teil von mir sich trotz dieses Ekels immer noch nach ihm sehnte, ihn als den Richtigen ansah, den Richtigen für mich, bei ihm sein wollte, seine Selbstgefälligkeit vermisste.


  Doch Morpheus hatte gesagt, dass es andere Dinge zu tun gebe, und obwohl mich sein allzu nebulöser Auftrag überforderte, stand er unmittelbar bevor und ich sollte mich damit auseinandersetzen, vielleicht auch, weil ich hoffte, damit meinen selbstzerstörerischen Grübeleien für eine Weile zu entfliehen.


  Heute Nacht, hatte Morpheus gesagt. Nicht heute Abend. Die Sonne war gerade erst untergegangen und die Dunkelheit barg eine Transparenz und Klarheit, wie ich sie noch nie erlebt hatte. Mir blieb noch ein wenig Zeit bis zur Nacht, also tat ich das, was er mir aufgetragen hatte, und ich tat es ohne Eile: Ich mischte mich unter die Menschen.


  Zum ersten Mal, seit ich auf die Insel gelangt war, ließ ich den Zauber von Oia auf mich wirken. Ich war unfähig, mich zu freuen oder zu trauern, doch ich war empfänglich für Schönheit und Ästhetik und von beidem gab es hier im Überfluss. Schmuckboutiquen und Kleinkunstläden reihten sich zwischen pittoresken Cafés und Restaurants, alle unter freiem Himmel und mit Blick auf das Meer. Die bunten Fassaden der Häuser leuchteten auch im Dämmergrau, mal von modernen Spots angestrahlt, mal von weichem gelbem Kerzenlicht oder dem knisternden Flackern der Fackeln erhellt, mit denen einige der Cafés gesäumt wurden. Kein Kitsch, keine Billigläden, keine Bausünden weit und breit, alles hatte Stil und Flair; es war unmöglich, sich vernünftig zu entscheiden, in welches Lokal man sich setzen sollte, denn jedes barg seinen eigenen Charme. Das Essen war dabei nebensächlich, das Schauen und Genießen die Grundlage allen Seins. Nicht einmal die unübersehbare Tatsache, dass die Küste an jeder Stelle des Ortes steil abfiel, konnte mich in Panik versetzen. Nein, es beruhigte mich sogar, mich so hoch über dem Meeresspiegel zu befinden.


  Diese Insel war durch den Ausbruch eines gewaltigen Vulkans entstanden, ich befand mich auf seinem Rand und die See hatte seinen Krater gefüllt, doch wann immer ich auf das Meer sah– so finster es sich auch unter mir ausbreitete–, schlug mein Herz langsamer und zufriedener. Das hier war ein Ort, der in den Menschen die Sehnsucht wecken konnte, alles stehen und liegen zu lassen, was vorher wichtig war, und zu bleiben.


  In meinen Hosentaschen fand ich genügend Geld, dass ich in jedem der Geschäfte etwas für mich hätte kaufen können, doch ich setzte mich nur in eines der Restaurants und bestellte mir einen Teller Nudeln. Ich fand es schändlich, jetzt etwas zu essen, aber ich hatte Hunger und mein Bauch verlangte mit jener Rücksichtslosigkeit nach Nahrung, mit der er mich früher oft aus der Fassung gebracht hatte. Ich hatte zum wilden Tier werden können, wenn ich Hunger verspürte und nichts zu essen in der Nähe war. In den vergangenen Wochen– wie viele Wochen, welchen Monat hatten wir, welche Jahreszeit? Ich wusste es nicht!– war er nebensächlich geworden. Hatte ich überhaupt noch gegessen? Abgemagert war ich nicht; sehr schlank und trainiert, vielleicht zu schlank, aber nicht dürr.


  Trotzdem machte ich sicherheitshalber Pausen zwischen den Bissen, in denen sich tiefe, schwere Seufzer aus mir befreiten, gegen die ich nichts ausrichten konnte. Meine Gedanken und Fragen formten diese Seufzer, ich schaffte es nicht, ihnen Einhalt zu gebieten, und jetzt, wo ich saß und nicht lief, zogen sie neue Fragen nach sich, vor denen es kein Entrinnen gab.


  Ich hatte Angelo vertraut, ich hatte keinen Anlass gefunden, es nicht zu tun; keines seiner Worte hatte das Gegenteil in mir auslösen können. Alles, was er getan und gesagt hatte, hatte Hand und Fuß gehabt. Jeder logisch denkende Mensch hätte es nachvollziehen können. Oder war ich zu dumm gewesen, zu naiv und gutgläubig? Vielleicht war es so, vielleicht war ich nur eine gute Schülerin, eine Streberin, doch in den großen Aufgaben des Lebens versagte ich.


  Ich durchforstete meinen Kopf nach Anhaltspunkten, die mich hätten warnen können, und fand keine– aber wenn ich keine fand, bedeutete das nicht, dass ich auch Colin misstrauen musste? Konnte es nicht sein, dass er ebenso hinter meinem Vater her gewesen war wie Angelo? War er dabei gewesen, als es geschah, eine von den starren Gestalten auf den Felsen, Gestalten ohne Gesichter? Warum hatten sie keine Gesichter gehabt? Sämtliche Mahre, die ich bisher gesehen hatte, hatten Gesichter gehabt, eindrucksvolle sogar. Ja, es konnte sein, dass Morpheus in seine Erinnerung eingegriffen hatte und die Gesichter für mich verschwinden ließ, damit ich nicht sehen konnte, dass Colin einer von ihnen gewesen war. Er hatte mich schließlich schonen wollen… Auch Tessas Gesicht hatte ich nicht sehen können, als ich im vergangenen Sommer in Colins Erinnerungen gewandelt war. Mahre waren dazu in der Lage, ihre inneren Bilder zu retuschieren.


  Aber konnte Colin das fertigbringen– tatenlos zusehen, während mein Vater umgebracht wurde? Konnte er das?


  Und warum in aller Welt sehnte sich immer noch etwas in mir nach Angelo, warum tat es weh, wenn ich mir vorzustellen versuchte, wie das Leben ohne ihn sein würde, ohne den Luxus, ihm bei dem zusehen zu können, was er so tat, und wenn es nur das Spielen auf dem Klavier war, etwas, von dem ich eigentlich gar nichts verstand? Warum bekam ich Angst, wenn ich daran dachte, ihn niemals wiedersehen zu können?


  Ja, was Angelo betraf, konnte ich in die Zukunft denken. Einen faulen Zauber hatte Morpheus mir da aufgebürdet. Hätte er diesen Punkt nicht auch berücksichtigen können? Es war pervers, dass ich immer noch zu ihm wollte und alles wiedergutmachen. Mich entschuldigen! Ich durfte mich nicht entschuldigen, wofür denn?


  Ich wusste doch ganz genau, was er getan hatte, ich durfte ihm keine Sekunde meiner Nähe schenken, das wusste ich!


  Während meine Sehnsucht und mein Kopf erbittert miteinander stritten, aß ich in langsamen Bissen meinen Teller leer, beglich die Rechnung und verließ das Restaurant. Ich trug keine Uhr mehr, ich hatte keine Ahnung, wie spät es war, doch in den Gassen wurde es ruhiger.


  Erst jetzt bemerkte ich die Hunde. Ich war kein ausgewiesener Hundefreund; Rossinis Rettung war eine notwendige Maßnahme gewesen und mein Herz hatte danach verlangt, er konnte schließlich nichts für sein schauderhaftes Herrchen und war bei Herrn Schütz gut aufgehoben, aber eigentlich war ich eher den Katzen zugeneigt. Doch diese Tiere sahen mich anders an als die Hunde, die ich bisher kennengelernt hatte.


  Sie lebten offensichtlich wild, obwohl sie wohlgenährt wirkten; keiner von ihnen trug ein Halsband und sie bildeten kleine Rudel. Niemals bellten oder knurrten sie, sie wichen den Menschen umsichtig aus, schliefen am Rande der Gasse oder auf den kleinen Mäuerchen, manchmal auch auf den Dächern der weiter unten liegenden Häuser. Obwohl es sich bei allen um waschechte Promenadenmischungen handelte, strahlten sie einen würdevollen Stolz aus, den ich einem Hund niemals zugetraut hätte.


  Ich setzte mich auf eine Mauerkante und ließ die Beine baumeln. Das kleine Rudel, bestehend aus einem alten grauen Schäferhundmix, dem Anführer der Gruppe, und vier undefinierbaren, kniehohen Kreuzungen mit langen Beinen und schmalen Köpfen, legte sich vor mir auf den Weg, die Schnauzen auf den Pfoten, und wartete. Ihre braunen, sanften Augen blieben geöffnet, ihre Ohren lauschten. Worauf warteten sie? Ich versuchte, ihre geduldigen Blicke zu ergründen, und schreckte hoch, als eine menschliche Stimme mein Ohr streifte. Ein kurzes Lachen, dann ein Murmeln, das mir vertraut vorkam, doch als ich aufsah, blickte ich nur auf die Hinterköpfe einiger ältlicher, forsch marschierender Touristen, die Damen mit lila schimmernder Dauerwelle, die Herren kahl. Die Hunde aber hatten sich erhoben, um sich gähnend und japsend zu strecken. Auffordernd blickte der Leitrüde mich an.


  »Okay, ich soll also mitkommen, was?«, fragte ich dröge. Er drehte sich um und begann mit leicht schief gestelltem Hinterteil vorwärtszutraben, die anderen im Schlepptau. Mit einem ergebenen Achselzucken übernahm ich das Schlusslicht. Ich hielt Abstand, wenige Meter, es waren wilde Hunde, man musste vorsichtig bleiben. Einem einzelnen Hund konnte ich entfliehen; bei fünf Hunden würde es schwierig werden. Sie konnten mich totbeißen, wenn sie es darauf anlegten. Doch wann immer der Abstand zwischen ihnen und mir zu groß wurde, hielt der Schäferhund an, sah sich zu mir um und wartete hechelnd, bis ich zu ihnen aufgeschlossen hatte.


  Fühlende Wesen… Ich sollte mich unter fühlende Wesen mischen, hatte Morpheus gesagt. Er hatte gar nicht die Menschen gemeint. Er hatte die Hunde gemeint, die mich nun so treu und still durch die Nacht führten und am Ende des Ortes wie auf ein Kommando hin geschlossen nach links in einen kleinen Hotelhof abbogen. Wieder sah der Leitrüde mich an. Ein Hotel… Ich konnte doch nicht in ein fremdes Hotel eindringen!


  Vor dem offenen Törchen blieb ich unsicher stehen und äugte zu den Hunden hinüber. Sie hatten sich dicht nebeneinander zwischen zwei Liegestühle gelegt, die Köpfe wieder auf ihre Vorderpfoten gebettet, als wäre dies der richtige Platz, um ein Nickerchen zu halten. Unrecht hatten sie damit nicht. Es war kein Luxushotel mit bombastischem Pool und prachtvollen Außenanlagen, sondern überschaubar und ohne jeglichen Protz, das Schwimmbecken war klein und nicht allzu tief, die Liegestühle hatten keinen Designpreis verdient, die Zimmer waren vermutlich schlicht. Aber wer sich hier einquartierte, würde niemals das Bedürfnis verspüren, an einen anderen Ort der Insel zu reisen. Man konnte den ganzen Tag auf einem der weiß gekalkten Mäuerchen am Pool sitzen und aufs Meer blicken, ohne Langeweile zu verspüren oder das Gefühl zu bekommen, etwas tun und leisten zu müssen. Trotzdem blieb der Geist klar.


  Ich überwand meine höfliche Zurückhaltung, schritt durch das Tor in den Hotelgarten und setzte mich zu den Hunden. Der Leitrüde knurrte mich leise an.


  »Passt dir was nicht?«, flüsterte ich.


  Wieder knurrte er. Er hatte mich hierhin geführt und es war richtig, dass ich ihm gefolgt war, aber meine Aufgabe war es offensichtlich nicht, bei ihm zu sitzen. Worin bestand sie dann?


  Wir reckten gleichzeitig unsere Köpfe und spitzten die Ohren, die Hunde und ich, als erneut ein fernes Murmeln durch die Luft drang. Dieses Mal hatte ich keinen Zweifel mehr, dass ich es kannte, dass ich es wenigstens schon einmal gehört hatte, wenn auch nur von fern. Es kam aus einem der Appartements, dem hinteren, das man erreichte, wenn man den Pool umrundete und einen dicht bewachsenen, schmalen Torbogen durchschritt. Ich blickte den Schäferhund fragend an. Die anderen Hunde ließen ihre Köpfe wieder sinken und schlossen die Augen, nur er erwiderte meinen Blick und knurrte ein drittes Mal, fordernd, nicht drohend.


  Ich musste zu dem Appartement gehen. Als ich aufstand und mich auf den Weg machte, hatte ich das Gefühl, unsichtbar zu sein. Meine Schritte verursachten keine Geräusche, ich spürte weder den Wind noch die Wärme auf meiner Haut, nichts konnte mir Widerstand leisten. Ich war sogar in der Lage, die Schwerkraft zu überwinden, wenn ich wollte.


  Ich war eine Kreatur der Nacht geworden.


  Die Balkontür des Appartements öffnete sich lautlos, sobald ich meine Hand auf den Griff legte. Ich musste nicht einmal schieben oder dagegendrücken. Sofort ließ ich ihn wieder los und machte einen Schritt zur Seite ins Zimmer hinein, wo ich neben dem langen dunkelblauen Vorhang an der Wand stehen blieb und auf die Schlafenden im Bett blickte, deren Träume sich gerade erst zu bilden begannen, konturenlos und ohne jegliche Farben.


  Sie träumten schwarz-weiß. Sie hatten kein großes Talent darin. Diese Träume konnten nicht lange satt halten, sie taugten für die Not, aber nicht für den großen Hunger. Der Mann hatte mir den Hinterkopf zugewandt, doch das Gesicht der Frau konnte ich sehen. Ja, der bittere Beigeschmack, der mir den Appetit verdarb, stammte von ihr. Schwelende Angst und Unruhe durchwanderten ihren Schlaf. Sie witterte etwas, was sie nicht zuordnen konnte, schon die ganze Zeit tat sie es, seit sie mit ihm zusammen war, obwohl doch alles so harmonisch und perfekt schien. Er sah gut aus, war intelligent, absolvierte eine mustergültige Ausbildung, er würde Karriere machen und gutes Geld verdienen, wahrscheinlich besaß er sogar Vaterqualitäten. Er war ein rücksichtsvoller Liebhaber und machte ihr ab und zu Geschenke. Sie liebte sein jungenhaftes, verschmitztes Lächeln und das Spiel seiner dunklen Haare, sie sah ihn gerne nackt und wollte ihm nahe sein, doch wann immer sie ihn im Schlaf berührte oder zu tief in seine Augen sah, hatte sie das Gefühl, einem Fremden zu begegnen, der ihr Unheil brachte. Trotzdem war sie süchtig nach ihm. Auch jetzt berührten sich ihre Hände und kurz darauf ihre Träume, ihre Gedanken wurden eins, trennten sich wieder und ein angstvolles Stöhnen übertönte ihren gehetzten Atem. Ihre Lider zuckten.


  »Dreh dich zu mir um, Christian«, sagte ich mit der vollen Kraft meiner Gedanken. Er gehorchte sofort, schlafend. Ich ging in die Knie, um sein Gesicht ansehen zu können, in aller Ruhe und so nah, wie ich es früher nie gedurft hatte. Er war älter geworden. Um seine Augen bildeten sich die ersten dünnen Fältchen; Spuren des Lebens, die man beim flüchtigen Betrachten niemals erkennen konnte, die sich aber von Jahr zu Jahr vertiefen würden. Seine Stirn war etwas höher geworden und seine Lippen schmaler. Er war noch immer ein außergewöhnlich gut aussehender junger Mann, doch ich fragte mich, wo der Zauber geblieben war, dem ich jedes Mal, wenn ich ihn angeschaut hatte, wie in einer wehmütigen Trance erlegen war.


  Grischa Schönfeld, das heimliche Topmodel unserer Schule– nicht nur ich hatte das so empfunden, ich war eine von vielen gewesen. Schön, schöner, Schönfeld. Für mich war er sogar mehr gewesen als das. Ich konnte ihn nicht abhaken wie die anderen. Er war immer bei mir geblieben. Und jetzt… ein ganz normaler Mann, der schlief, seinen Kopf auf den braun gebrannten Unterarm gebettet, eine dunkle Strähne über den Augen, den Mund leicht geöffnet. Kein himmlisches Antlitz, sondern ein rein menschliches, fehlerhaftes und auch fehlbares Antlitz.


  »Was war es?«, fragte ich ihn wispernd. »Was hat mich all die Jahre an dich gebunden? Warum fühlte ich mich dir so nahe? Warum wollte ich immerzu bei dir sein?«


  Ich musste nicht fürchten, dass meine Worte ihn weckten. Er hörte sie nicht, und selbst wenn er sie hörte, machte es keinen Unterschied– er würde mich nicht sehen und sie für einen Traum halten. Er sah mich nicht; es war nie anders gewesen.


  Ich streckte meine Hand aus und legte sie um seine Wange, die warm und kalt meine Haut berührte. Warm und kalt? Wie konnte das sein? Mit den Fingerspitzen schob ich seine Lider nach oben. Tot und leer blickten seine schlafenden Augen mich an, nur für einen Herzschlag, bis sie mich erkannten und mit einem Male ihre Farbe wechselten, wie wenn jemand einen Schalter angeknipst hätte. Ein blaues Schimmern breitete sich in ihnen aus, blautürkis, und verlieh dem Braun ungeahnte Tiefe und ein irisierendes Glitzern. Sein Mund wurde voller und weicher, die Haut blühender, sein Ausdruck jugendlicher, als würde sich ein anderes Gesicht unter seinen Zügen erheben und sie vergehen lassen. Blitzschnell riss ich meinen Blick von ihm los und barg seinen Kopf mit beiden Armen an meiner Brust, dicht an meinem Herzen.


  »Das bist nicht du!«, flüsterte ich in sein Ohr. »Es ist jemand anderes und ich werde dafür sorgen, dass er verschwindet. Ich verspreche es dir! Das bist nicht du, hörst du?«


  Ich gab ihn wieder frei und ließ ihn zurück ins Kissen sinken, wo seine Lider herabfielen und er sich endgültig seinen Träumen überließ. Auch seine Freundin war ruhiger geworden. Ein Lächeln kräuselte ihre blassen Lippen. Für eine kurze Nacht hatte ich ihnen Frieden geschenkt.


  Ich stürzte aus dem Zimmer, rannte mit geflügelten Schritten über den Hof, durch die ausgestorbene, dunkle Stadt und die Stufen hinunter zum Meer, bevor Angelo bemerken konnte, was ich gesehen hatte.


  Ich rannte um mein Leben.


  [image: Blatt]


  AUSERWÄHLT


  »Hat er mich gesehen? Weiß er, dass ich es weiß?«, rief ich, sobald ich die Höhle erreicht hatte. Wenn Angelo es wusste, war es sowieso egal, ob ich schrie oder nicht. Ich musste den Gefühlen, die in mir tobten, Luft machen. Ich verstand nichts mehr; ich wusste nur, dass Grischa mit hineingezogen worden war, von Beginn an. »Wieso ist er in ihm drin, warum?«


  »Also ist es wahr…«, sagte Morpheus wie zu sich selbst.


  Er saß an der gleichen Stelle und in der gleichen Haltung auf dem Boden der kahlen Höhle, wie ich ihn gestern angetroffen hatte. Vermutlich sah so sein Leben aus, seit Hunderten von Jahren. Er saß in dieser Höhle, in der es nichts gab und von der aus man nichts sehen konnte als die Wellen, die gegen die Felsen schlugen, und stieg nur ab und zu hinauf in die Stadt, um sich zu ernähren. Das war alles. Doch er hatte mich nicht zufällig durch die Gassen Oias geschickt. Er hatte eine Ahnung gehabt, dass ich etwas finden würde. Und deshalb musste er mir Rede und Antwort stehen.


  »Wird er jetzt kommen und mich holen, weil ich es entdeckt habe? Was ist überhaupt geschehen? Hallo, kannst du mir mal bitte antworten?!« Meinen letzten Satz brüllte ich so laut, dass mein eigener Schall in meinen Ohren schepperte. Die Höhle war zu klein für meine Stimme. Morpheus reagierte nicht. Ich wollte ihn an den Schultern packen und schütteln, doch mein Respekt hielt mich davon ab.


  In Ordnung, er dachte lieber nach, anstatt zu antworten, beschwichtige ich mich gehetzt atmend. Deshalb ging ich optimistisch davon aus, dass Angelo nicht auf dem Weg zu uns war. Aber was hatte all das dann zu bedeuten? Seine Ausstrahlung, sein Charisma und seine Schönheit– jene Dinge, die mich an beiden gereizt und geschwächt hatten– zeigten sich in Grischas Gesicht, wenn er mich erblickte! Wie konnte das sein?


  Weil die Höhle zu begrenzt war, um darin auf und ab zu laufen, lehnte ich die Stirn an den rauen, kalten Fels und schlug meine flachen Hände rhythmisch gegen das Gestein, um meine Gedanken besser kanalisieren zu können. Es war alles viel abartiger und verkommener, als ich geahnt hatte.


  »Er war immer da, oder? Er hat mich seit meiner Jugend beobachtet, ist das richtig? Und er hat Grischa benutzt, damit ich mich erst unglücklich und hoffnungslos in ihn verliebe und es später wie eine Erlösung empfinde, wenn ich jemandem begegne, der so ist wie er? Jemandem, der mich wahrnimmt?«


  Denn genau das war passiert. Nur deshalb hatte Angelo eine solche Macht über mich erlangen können. Weil seine Gegenwart den Schmerz, den Grischas Unerreichbarkeit in mir ausgelöst hatte, zu heilen schien. Grischa war zu keinem Zeitpunkt meiner elendigen und einsamen Jugend der gewesen, als den ich ihn wahrgenommen hatte. Wenn ich ihn ansah, erblickte ich etwas, was ihm selbst nicht bewusst war, was er niemals hätte sein können. Angelo hatte ihn unterwandert.


  Endlich ließ Morpheus seinen rauschenden Atem abflachen, um mir zu antworten.


  »Er hat dich auf ihn geprägt. Diesen dunkelhaarigen Jungen mit den schrägen Augen, oder?« Morpheus richtete seinen wasserhellen Blick auf mich. Offenbar hatte er mich blindlings in die Nacht geschickt und darauf gehofft, dass ich das Richtige tun und entdecken würde. Irgendwie typisch Mahr. Schnaubend hieb ich einen losen Stein von der Wand. Er zerbröselte noch im Fallen.


  »Ja. Ja, er ging auf meine Schule und ich habe ihn das erste Mal bewusst wahrgenommen, als ich vierzehn war und er mich grundlos sekundenlang angesehen hat, direkt in meine Augen, absolut grundlos…« Ich brach ab. Von wegen grundlos. Nichts war grundlos gewesen, auch nicht dieser Blick, doch er hatte keine Verbindung zwischen ihm und mir schaffen können. Nur zwischen mir und Angelo. Grischa hatte selbst nicht gewusst, warum er mich angesehen hatte. Ich hatte ihn schon vorher registriert, als blendend schönen Oberstufenschüler, aber nach diesem Moment, in dem meine Welt stillgestanden hatte, wusste ich, dass ich ihn niemals würde vergessen können. Nicht er hatte mich angesehen. Angelo hatte mich angesehen.


  »Ist etwa ein Teil von ihm in Grischa drin? Aber wie soll das denn gehen…« Es war zu absurd.


  »Nein.« Morpheus schüttelte sacht den Kopf. »Das kann auch Angelo nicht. Er muss ihn eines Nachts heimgesucht haben und ihm dabei die Essenz einiger schöner, jugendlicher Träume eingeflößt haben, die immer dann aufleuchten, wenn ihn jemand anschaut, der sich nach diesen Träumen sehnt und dem etwas in seinem Leben fehlt. Der Junge wirkt dann, als könne er sie erfüllen und alles gutmachen, was im Argen liegt. Er weiß selbst nicht, warum das so ist. Es wird ihm deshalb nie jemand wahrhaftig nahe sein können, weil die Menschen seine Gegenwart nicht wegen seiner selbst suchen, sondern wegen all dessen, was sie fälschlicherweise in ihm ahnen und erhoffen, obwohl es gar nicht aus ihm rührt.«


  »Eine Projektionsfläche. Grischa ist eine Projektionsfläche.« Ich musste diese nüchtern-wissenschaftliche Umschreibung wählen, um nicht den Verstand zu verlieren. Es war absolut logisch, es erklärte vieles, beinahe alles– aber es erklärte nicht, warum Angelo das getan hatte. »Sie galt mir, oder? Ich sollte darauf hereinfallen?«


  Wieder nickte Morpheus. »Ja. Du. Und niemand sonst. Die anderen Opfer kümmern ihn nicht. Der Knabe selbst kümmert ihn ebenfalls nicht. Ein Mittel zum Zweck, mehr nicht.«


  Nichts war Zufall gewesen, sondern alles durchdacht und geplant. Vorhin hatte ich noch die vage Hoffnung gehegt, dass Angelo mich vielleicht doch schlichtweg hatte kennenlernen wollen, aus Neugierde, und dabei keinerlei moralische Zweifel verspürte, weil Mahre nun mal keine moralischen Zweifel kannten und ihnen Elternliebe sowieso kein Begriff war. Jetzt wusste ich, dass einzig sein Spieltrieb ihn dazu gebracht hatte, mein Leben zu begleiten, zu prägen und zu manipulieren. Was von alldem in den letzten Jahren war überhaupt zufällig passiert?


  »Aber wieso? Was habe ich ihm getan? Ich bin doch nicht einmal ein Halbblut!– Ich bin kein Halbblut, oder?«, vergewisserte ich mich. Papa hatte behauptet, dass nichts auf mich übergegangen sei, und Colin hatte es nie bestritten. Aber wem konnte ich noch glauben?


  »Nein. Nein, mein Kind, das bist du nicht.«


  »Aber was ist es dann? Was gab ihm den Grund, all das zu tun? Genügte es nicht, meinen Vater zu töten?«


  Plötzlich keimte ein neuer schrecklicher Verdacht in mir auf. François… Pauls Befall. Mir war das schon immer ein wenig zu schicksalhaft vorgekommen. Mein eigener Bruder wurde von einem Mahr befallen, ausgerechnet von einem Wandelgänger, der jede Nische und jeden Winkel seines Daseins besetzte, um ihn bei allem, was er tat, kontrollieren zu können. Ich hatte anfangs geglaubt, dass es ein Rachefeldzug Tessas gewesen sei, doch diese Theorie hatten sowohl Colin als auch ich bald verworfen und ich hatte mich damit abzufinden versucht, dass es ein besonders makaberer Zufall gewesen war. War es nicht. Angelo musste ihn geschickt haben.


  »François Later. Mein Bruder wurde von einem Wandelgänger befallen. Auch organisiert von Angelo, oder?«


  Morpheus widersprach nicht. Also war es möglich. Und wahrscheinlich wusste Angelo, dass wir François bekämpft und raubunfähig gemacht hatten, denn Paul war mit mir in der Pianobar gewesen, sichtlich munterer als noch im Winter und mit einer jungen Frau an seiner Seite.


  »Dieses dreckige, stinkende Stück Aas…«, knurrte ich. »Was habe ich ihm getan, dass er all diese Verbrechen begangen hat? Was? Sag es mir, du weißt es!«


  In Morpheus’ hellen Augen schien das Meer gemächlich auf- und abzubranden, als er sie mir zuwandte. Es besänftigte mich ein wenig.


  »Es zählt nicht, was du getan hast. Sondern das, was du tun könntest und wozu du in der Lage wärest.«


  »Was ich…?« Meinte er, dass ich irgendwann die Nachfolge meines Vaters übernehmen würde? Danke, die Lust dazu war mir gerade endgültig vergangen und ich hatte niemals ernsthaft darüber nachgedacht; weder über Papas noch über Dr.Sands Bitte, der mich ebenfalls für seine Nachfolge auserkoren hatte, wenngleich diese wesentlich ungefährlicher sein würde. Außerdem…


  »Nein«, beantwortete ich meine Frage selbst. »Das kann es nicht sein. Das konnte er nicht ahnen, als ich vierzehn war. Ich wusste doch noch gar nichts von den Mahren, das habe ich erst im vergangenen Sommer erfahren!« Und wenn ich Colin nicht begegnet wäre, hätte ich es nie erfahren. Oh nein– nein… Colin… auch kein Zufall? Sondern eine weitere Intrige? Hatte Angelo Colin in mein Leben geschickt, damit die beiden guter Cop, böser Cop spielen konnten? Erst sollte Colin mich in Angst und Schrecken versetzen und mir Schaden zufügen, damit Angelo mit seiner vermeintlich reinen Weste ordentlich Eindruck schinden konnte? Hatte Colin wissentlich mitgespielt oder es ebenso wenig bemerkt wie ich?


  »Colin… bitte nicht auch Colin.«


  Ich nahm die Hände von der Wand und legte sie auf meine Wangen, bis nur noch meine Augen frei waren. Ich musste mich vor dem schützen, was ich jetzt hören würde. Fragend blickte ich Morpheus an. Doch er lächelte, als würde er sich freuen, von ihm zu hören.


  »Ach, Colin, der junge Cambion mit dem Pferd?« Na ja, jung war relativ. »Wie dein Vater der Einzige seiner Art.«


  Ich hielt den Atem an. Colin war der einzige Cambion? Es gab keinen anderen? Morpheus’ Lächeln vertiefte sich.


  »Ja. Viele Mahre haben versucht, sich einen Gefährten zu erschaffen und sein Dasein von der ersten Sekunde an zu bestimmen, doch dazu bedarf es nicht nur großer Macht, sondern auch eines großen Schmerzes.«


  Ich schloss für einen Moment die Augen, um diese neuen Erkenntnisse sacken zu lassen. Was hatte Paul gesagt? Tessa sei schwanger gewesen und habe stümperhaft abgetrieben, mehrmals? Vielleicht sei sie auch dazu gezwungen worden? Es bedurfte eines großen Schmerzes…


  »Colin ist der einzige Cambion unter den Mahren und auch der einzige Zufall in diesem Spiel. So geplant und unglückselig seine Zeugung auch war, so schicksalhaft und glücklich ist eure Begegnung gewesen.«


  Unter »glücklich« hatte ich mir zwar immer etwas anderes vorgestellt, aber trotzdem ließen mich Morpheus’ Worte erzittern. Colins und meine Beziehung war zerstört, das wusste ich, aber dass unsere Begegnung reines Kismet gewesen war, erschien mir wie ein Fels in der Brandung. Daran konnte ich mich für eine kleine Weile festklammern, um dem Sturm meiner zornigen Fragen standhalten zu können. Wir hatten uns gefunden und verliebt, von ganz allein, ohne das Zutun anderer– so, wie es sein sollte.


  »War er dabei, auf den Felsen, als mein Vater getötet wurde?«


  »Nein.«


  Erneut lief ein Zittern durch meinen Körper. Mein Ausatmen glich einem Stoßseufzer. Colin war nicht dabei gewesen. Auch diese Antwort verlieh mir Halt. Es gab für mich keinen Grund, Morpheus nicht zu glauben. So wie er durch mich hindurchsehen konnte, konnte ich auch durch ihn sehen– nicht weil ich die Fähigkeit dazu hatte, sondern weil er es mir gestattete. Seine Gedanken waren für mich ein offenes Buch. Deshalb fühlte ich auch das väterliche Schmunzeln in seinen Worten und Erinnerungen, wenn er von Colin sprach. Aber genauso deutlich spürte ich eine umsichtige, stille Achtung, wenn er von mir sprach. Er wusste etwas von mir und über mich, was mir selbst verborgen geblieben war, und ich hatte Angst, es zu erfahren. Ich musste es jedoch erfahren, um zu verstehen, warum Angelo es auf mich abgesehen und unsere ganze Familie beeinflusst hatte mit seinen gerissenen Winkelzügen. Ich konnte mich davor nicht verstecken. Ich hatte mich nicht im Spiegel ansehen wollen und fand auch nicht den Mut, mein Gesicht abzutasten, selbst meine Haare wollte ich nicht berühren, doch ich konnte nicht länger vor der Wahrheit weglaufen.


  »Was ist es?« Meine Stimme war nur noch ein Hauchen, das sich knisternd an den Wänden der Höhle brach. »Was hat ihn gelockt?«


  Morpheus wartete, bis ich mich vor ihn kniete und ihn ansah. Dann ergriff er meine Hände, um sie in seinen Schoß zu ziehen und festzuhalten, als rechne er damit, dass ich davonstürzen würde, sobald ich es erfuhr. Das durfte ich nicht. Es hatte auch keinerlei Sinn. Man konnte vor sich selbst nicht fliehen.


  »Hast du dir nie überlegt, wie wir entstanden sind?«


  »Doch«, erwiderte ich prompt. »Aber das ist so ähnlich, wie sich zu überlegen, wo das Universum endet. Daran habe ich auch keinen Spaß. Adam und Eva werden es wohl nicht gewesen sein, oder?« Meine Ironie war unangebracht, aber ich wollte endlich wissen, was es mit mir auf sich hatte, und keine ungebetene Schulstunde absolvieren.


  »Menschen werden zu Mahren verwandelt, das weiß ich«, ratterte ich trotzdem artig mein knappes Wissen herunter, als Morpheus sein Schweigen ausdehnte. »Ein Mahr fällt einen Menschen an und leitet die Metamorphose ein, um einen neuen Mahr zu schaffen, oder aber er ist so ausgehungert, dass es versehentlich geschieht. Richtig? Gut, richtig, ich sehe schon. Aber dann muss es irgendwann einen ersten Mahr gegeben haben. Den Urmahr sozusagen. Er hat mit dem ganzen Blödsinn angefangen.«


  Wieder spiegelte sich das Meer in Morpheus’ Augen, obwohl die Nacht stockfinster geworden war. Eigentlich hätte ich sie gar nicht mehr sehen und erst recht keine Farbe in ihnen erkennen dürfen. Sein tiefer Blick vervielfachte meine Angst.


  »Es gibt Archetypen. Einer von ihnen war der Erste. Es gab sie damals und es gibt sie heute. Es sind wenige. Sie tragen es in sich. Es gibt zwei Varianten dieser Archetypen. Die einen haben zu wenig Gefühle, sind innerlich ausgedörrt und entscheiden sich irgendwann, Gefühle zu rauben, um wieder empfinden und erleben zu können.«


  »Und die anderen?«, flüsterte ich.


  »Die anderen haben zu viele Gefühle– Wut, Zorn, Neid, Angst, Sehnsucht, Mitleid, Wehmut, Liebe, Trauer– und halten sie nicht mehr aus. Deshalb beschließen sie, sie zu vergessen, sich selbst auszuhungern und nur noch die Gefühle anderer Menschen einzusaugen, wohldosiert und kalkuliert. Für beide Archetypen ist es lediglich eine Frage der persönlichen Entscheidung, Mensch zu bleiben oder Mahr zu werden. Es genügt oft, Nähe zu einem Mahr zu suchen, sich auf das andere Leben einzulassen und gegen sich selbst zu entscheiden.– Was glaubst du, mein Kind? Aus welchem Archetyp rühren die grausamsten, gierigsten und mächtigsten aller Mahre?«


  Ich musste nicht lange überlegen. »Aus jenen Menschen, die zu viele Gefühle haben.«


  Zu viele Gefühle, nicht zu wenig. Wie ich. Weil sie die Kontrolle über sich verloren, wenn sie raubten, da irgendetwas in ihnen sich die Intensität der eigenen Emotionen zurückwünschte, obwohl sie ihnen verhasst gewesen war, und die Träume und Empfindungen anderer Wesen selbst nach einem noch so brutalen Raub nie das ersetzen konnten, was einst aus ihrer eigenen Seele entstanden war. Sie waren niemals satt, niemals zufrieden, immer getrieben, auf ewig.


  »Es bedarf nur einer Entscheidung?«


  »Für dich, ja.« Morpheus bewegte seine Lippen nicht mehr; unsere Körper hatten wieder ihren Einklang gefunden, sodass er nicht sprechen musste, damit ich ihn hören konnte. Vielleicht lag es gar nicht an ihm, dass das so war. Vielleicht lag es an mir. »Eine einzige klare Entscheidung, die vollkommene Hingabe an einen Mahr, der dich auf seine Seite ziehen möchte, dein Ja zur Unsterblichkeit und der Weg zurück ist verschlossen. Wenn die Menschlichkeit einmal verloren ist, ist es unmöglich, sie wiederzuerlangen.«


  Bei mir war es beinahe so weit gekommen. Ich hatte bereits vergessen, dass ich Vater und Mutter hatte, ich hatte meine Freunde vergessen, ich hatte Colin vergessen. Oder war es schon so weit gewesen? War es bereits geschehen?


  »Gibt es für mich noch eine Umkehr?« Nun war ich froh, dass Morpheus meine Hände in seinen hielt und ich ihn bei mir fühlte. »Kann ich mich überhaupt noch entscheiden?«


  »Du hast dich entschieden, indem du hierhergekommen bist. Und du hast dich vorher entschieden, immer wieder.«


  Ja, das hatte ich. Wie Wolken zogen die Erinnerungen an meine Entscheidungen vorüber. Ich hatte mich entschieden, zu Colin zu stehen, als mein Vater mich unter Druck gesetzt hatte. Ich hatte mich entschieden, unser aller Leben und meine Liebe zu riskieren, indem ich Colin in dem Kampf gegen François antreten ließ. Ich hatte mich entschieden, nach Trischen zurückzukehren und mich meinen Erinnerungen zu stellen. Ich hatte mich entschieden, Tessa das letzte Antibiotikum zu verabreichen, obwohl ich selbst möglicherweise sterbenskrank war. Aber meine Entscheidung hierherzukommen war dem Gedanken entsprungen, dass der Anruf etwas mit der Metamorphose zu tun hatte. Betreten senkte ich meine Lider. Ich hatte mich in diesem Augenblick nicht einmal entsinnen können, dass Morpheus mich schon zwei Mal angerufen hatte, immer nachts, und ich seine Stimme eigentlich kannte. Und doch– als Angelo plötzlich hinter mir gestanden hatte, war mir unwohl geworden, ohne dass ich den Grund dafür hätte erraten können. Die Schlange aber hatte mein Unbehagen gespürt. Sie hatte mich dazu gebracht, ihn nicht länger im Haus zu dulden. Und ich wiederum hatte auf die Schlange gehört. Keine Gedanken mehr, nur noch schwache, unreflektierte Intuition.


  »Es kann sein, dass er von deinen Träumen gekostet hat in den vergangenen Tagen und Wochen«, durchdrangen Morpheus’ Überlegungen mein eingeschüchtertes Schweigen.


  »Nein, das hat er nicht«, entgegnete ich entschieden. Ich hatte nicht mehr geschlafen, obwohl ich es nicht beschlossen hatte, es war geschehen, ohne mein Zutun. Er hatte es gar nicht tun können. Auch tagsüber und während unserer nächtlichen Streifzüge war es nicht geschehen. Immerhin, Colins Erinnerungsraub hatte seine guten Seiten: Durch dieses Erlebnis wusste ich, wie es sich anfühlte, wenn es begann. Es verlangte nach einer Nähe, die Angelo und ich nie geteilt hatten, nach der ich mich aber ständig gesehnt hatte. Und aller Wahrscheinlichkeit nach hatte ihn diese Sehnsucht nur noch angeheizt. Doch beeinflusst hatte er mich zweifellos in irgendeiner Weise. Das konnten Mahre, selbst wenn man wach war.


  Angewidert presste ich die Lippen zusammen, angewidert nicht nur von ihm, sondern vor allem von mir selbst. Ich war ein Archetyp, eine Auserwählte. Es hätte kein Blut fließen müssen, um es zu vollziehen. Kein Schmerz wäre notwendig gewesen. Nur mein Wille, aus dem Diesseits zu scheiden. Ohne dass Morpheus es angedeutet oder gar ausgesprochen hatte, wusste ich, was er mir hatte sagen wollen: Es bedurfte einer Entscheidung und Hingabe, ja, körperlicher Nähe. Ich hätte mit Angelo schlafen müssen. Darauf hatte er gewartet. Dass ich darum bettelte. Und dann wäre er dabei in meine Seele eingedrungen und hätte es vollendet. Ich hätte es nicht einmal gemerkt.


  »Was ist mit Colin?«, lenkte ich mich von meinem jähen Selbsthass ab. »Er war nie ein Mensch…«


  »Er war nie ein Mensch. Er sollte nie ein Mensch sein können. Genau darin offenbaren sich seine Zähigkeit und seine Stärke. Er hatte keine Möglichkeit, sich zu entscheiden, und doch wehrt er sich erbittert gegen sein Schicksal, jeden Tag aufs Neue. Das lässt ihn für die Mahre so unberechenbar wirken. Er hat sich widersetzt. Die Metamorphose hat durch ihn an Macht verloren. Obwohl er immer dämonisch war, versucht er, wie ein Mensch zu leben, sogar in den dunkelsten Zeiten, und er hat bitter dafür bezahlt. Trotzdem hält es ihn nicht davon ab. Er stellt uns alle infrage. Deshalb sucht Angelo nach Menschen, die freiwillig übertreten. Er sucht Archetypen. Und er hat dich gefunden.«


  »Wie? Wie hat er mich gefunden? Durch meinen Vater?«


  Dieser Gedanke hätte Papa zerstört. Ich hoffte inständig, dass er von Angelos Jagd auf mich nichts gewusst hatte. Er hätte es sich niemals verziehen, auch nicht, dass Angelo François auf Paul gehetzt hatte. Doch es war nicht seine Schuld.


  »Nachdem dein Vater vor einigen Jahren damit anfing, Mahre zu suchen, die sein Vorhaben unterstützten, wurde Angelo auf ihn aufmerksam und ich könnte mir vorstellen, dass er ihn beobachtet hat und dabei auch auf dich aufmerksam wurde. Eines ergab das andere. Dein Vater empfand ebenso viel wie du. Er hat sich widersetzt, obwohl er bereits ein Halbblut war. Doch der Wille eines jungen Mädchens sollte leichter zu brechen sein…«


  »Dachte er«, führte ich Morpheus’ Satz hart zu Ende. »Das dachte Angelo nur. Aber das wird er nicht. Meinen Willen wird er nicht brechen.«


  Angelo hatte mich beobachtet, bei meinen vielen Tränen und Träumereien, und alles, was er dabei empfunden hatte, war der Wunsch, mich auf seine Seite zu ziehen, um meinem Vater eins auszuwischen und seine eigene Macht zu verstärken. Er kotzte mich an. Und wenn ich übergetreten wäre und nicht so gespurt hätte, wie er sich das vorstellte, wäre mir vermutlich dasselbe widerfahren wie Papa. Hingerichtet am Capo Vaticano. Ich versuchte, den galligen Geschmack in meiner Kehle hinunterzuzwingen. Hustend und keuchend schluckte ich.


  »Warum hast du mich ausgerechnet jetzt zu dir gerufen? Bin ich hier denn überhaupt sicher?«


  »So sicher wie in Mutters Schoß. Es ist meine Insel, mein alleiniges Revier. Kein anderer wagt es, hier zu jagen. Und doch wurde ich von einem Mahr beauftragt, dich zu rufen. Ein junger, stolzer Mann mit großem Todesmut und ebenso großer Todessehnsucht hat mich darum gebeten, weil seine eigene Macht erschöpft war. Wir haben gerade über ihn gesprochen…«


  »Colin«, schluchzte ich auf. Morpheus war der Mahr, dem er die Formel geraubt hatte, und obwohl er nicht wissen konnte, wie er ihm gesinnt war und Morpheus ihm beim ersten Versuch beinahe den Schädel zertrümmert hatte, war er erneut zu ihm gegangen, in sein Revier, um ihn um Hilfe zu bitten. Das war nicht todesmutig, das war gehirnamputiert. »Wie konnte er das nur tun? Er hätte dabei draufgehen können.«


  »Die Hoffnung hat ihm offensichtlich Flügel verliehen.« Morpheus’ Augen schillerten in gleißender Helligkeit. »Er war nicht das erste Mal bei mir. Er kam kurz nach Tessas missglückter Metamorphose, auf der Flucht, und hatte unzählige Fragen. Als ich ihm nicht alle Antworten geben wollte, suchte er nach anderen Wegen. Ihr seid euch nicht unähnlich, du und er.«


  Er hielt inne, denn ich begann zu weinen. Mein Schluchzen hallte in der kleinen steinigen Höhle wie das Klagen eines sterbenden Vogels, während ich mir vorzustellen versuchte, wie Colin bei Morpheus gesessen und ihn mit Fragen gelöchert hatte. Er war hier gewesen, in diesem kleinen Raum. Sein Blut hatte diese Felsen benetzt. Meine Tränen fielen auf den Steinboden und hinterließen dünne, warme Spuren. Tränen, die er mir von den Wangen gepflückt hatte, mit seiner Zunge, bevor sie nur noch ihm galten und ich ihn verraten hatte.


  Sobald ich mich ein wenig gefangen hatte, sprach Morpheus weiter. »Ich habe ihm seine Fragen beantwortet, so gut ich konnte. Doch was ich in mir trage, ist uraltes Wissen, für das es keine Beweise gibt. Mythen, Legenden, Göttergeschichten. Nicht mehr und nicht weniger. Aber seitdem er wiederkam und mich beraubt hat, weiß ich, dass Colin die gleiche Sehnsucht treibt wie mich. Er möchte sterben. Niemand sollte ihn dafür anklagen, denn es ist das einzig Menschliche, was ihm jemals widerfahren kann. Wie sollte ich ihn verurteilen, wo wir diesen einen Wunsch teilen? Unser Leben und unser Tod liegt in deiner Hand, mein Kind.«


  »Ich weiß die Formel doch auch nicht mehr…« Mit dem Handrücken wischte ich die Tränen von meiner Wange. »Ich erinnere mich nicht, ehrlich. Sie ist fort.«


  »Weil sie verdrängt wird. Das ist das, was ich dir erlaubt habe. Ich habe dir erlaubt, all das zu verdrängen, was dich zu sehr schmerzt und belastet. Es ist wichtig, diesen Zustand beizubehalten, um handeln zu können. Aber du wirst die Formel wiederfinden.«


  Im Moment war ich nicht erpicht darauf, sie wiederzufinden. Mir genügten mein Zorn und der Hass auf mich selbst– und die Angst vor dem, was geschehen würde. Denn es musste etwas geschehen. Die Welt konnte so nicht bleiben. Mit der blinden Verzweiflung einer Ertrinkenden krallte ich mich an die letzten verbliebenen Fragen, als könne ich damit die Katastrophe verhindern.


  »Und Grischa? Woher wusstest du, dass er mit alldem zu tun hat?«


  Morpheus ließ meine rechte Hand los und berührte zärtlich mein Haar. »Ich jage nur noch selten, ich lebe in Askese. Doch wenn ich jage, raube ich bei Menschen, die hierherkommen, um ihrem Leben zu entfliehen. Sie finden auf dieser Insel genügend Schönes, um sich anschließend zu trösten.« Wenn er das sagte, klang es anders als bei Angelo. Es klang aufrichtig bedauernd. Er bedauerte es, jagen zu müssen. Wie Colin. »Grischa kommt immer wieder hierher. Er hat sich in diese Insel verliebt. Sie ist sein Seelenheil geworden. Und jedes Mal trägt er einen Brief bei sich, zwölf Seiten, mit Tränenflecken in der dunkelblauen Tinte, zerknittert und zerlesen. Er versteht die eng beschriebenen Zeilen nicht, aber er liest sie immer wieder, ohne zu begreifen, warum. Es gelingt ihm nicht, den Brief ins Meer zu werfen, wie er es schon oft vorhatte.«


  »Mein Brief. Es ist mein Brief!« Ich lachte unter Tränen. Grischa trug meinen Brief bei sich… Ich bildete mir nichts darauf ein; dass wir ohne unser Wissen aneinandergeschweißt worden waren, war allein Angelos Vermächtnis. Doch die Vorstellung, dass er meine Zeilen bei sich trug, sorgte für das, was Angelos Psychodrama niemals geglückt wäre– es glättete die Wogen in meiner Seele, die sich immer dann unruhig erhoben, wenn ich an Grischa dachte. »Und du hast erkannt, dass er von mir war?«


  »Nicht sofort.« Morpheus sah mich durchdringend an. »In einem seiner jüngsten Träume erblickte ich ein Mädchen, das deinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten war. Dich. Es war einer jener Träume, an die sich die Menschen nicht erinnern, weil sie nicht daraus aufwachen. Wann immer er von dir träumt, wird sein Schlaf tief und fest. Er weiß nicht, dass er von dir träumt, das konnte ich spüren, und noch weniger begreift er, warum du ihm auf zwölf langen Seiten von deinen Sehnsüchten und Gefühlen erzählt hast. Trotzdem gelingt es ihm nicht, den Brief zu vernichten. Das ließ mich misstrauisch werden und weckte in mir den Verdacht, dass Kräfte im Spiel waren, die über das Menschliche hinausgingen. Kräfte, die nur ein Mahr besitzt. Nun, was schon immer mein Verderben und mein größtes Gut war, ist die Neugierde. Ich habe geraubt, ihn weiterschlafen lassen und den Brief gelesen. Wie jedes ordentliche Mädchen hattest du deinen Absender auf das Kuvert geschrieben.«


  »Nicht weil ich ordentlich bin, sondern weil ich wollte, dass er mich aufsucht oder anruft«, gestand ich zerknirscht.


  »Du hattest Elisabeth Fürchtegott-Sturm geschrieben.«


  »Hm«, machte ich verlegen. Ja, das hatte ich, in der Hoffnung, ein Doppelname würde Eindruck schinden und ihn neugierig machen. Fürchtegott-Sturm klang schließlich Respekt einflößend und wichtig. Aber genau das war mein Glück gewesen– mein pubertärer Versuch, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Nur deshalb hatte Morpheus ahnen können, was geschehen war, und ich konnte mich endlich aus meinem Grischa-Fluch befreien.


  Ich atmete tief durch und richtete mich auf. Es war anders, als ich gedacht hatte, aber es war eine Erklärung. Und ich trug keine Schuld daran; in vielen anderen Dingen hatte ich Schuld auf mich geladen, doch in diesem Punkt nicht. Morpheus gab meine Hände frei.


  »Dann verrate mir noch eines. Wie um Himmels willen telefonierst du? Ich habe in dieser verfluchten Fischerhöhle noch keinen Festnetzanschluss gefunden.«


  Morpheus lachte hell auf, beinahe wie eine Frau, und schlug sich auf den Oberschenkel, eine so normale Geste, dass ich in sein Lachen einstimmen musste.


  »Das Telefonieren ist eine scheußliche Erfindung. Ich hasse sie. Dein Vater hat es mir beigebracht. Er ist ein geduldiger Mensch, aber ich fürchte, ich habe ihn dabei an seine Grenzen gebracht.«


  »Er war ein geduldiger Mensch«, korrigierte ich ihn. Mein Lachen war erstorben. Morpheus strich über meine Wange. Er fühlte sich dabei an wie Papa. Exakt so hatte Papa mich immer berührt, wenn ich traurig war.


  »Er ist. Wer fühlt, kann niemals vergehen. Er ist. Wann immer du glauben wirst, ohne ihn nicht leben zu können, nicht mehr zurechtzukommen, kehrst du in meine Höhle zurück und ich beweise es dir von Neuem.«


  »Okay«, murmelte ich erstickt. »Und das kannst du?«


  »Das kann ich. Er hat mich gebeten, von ihm zu rauben und es aufzubewahren. Für seine Kinder. Damit ich sie sie spüren lasse, sobald sie sie brauchen.«


  »Sie?«


  »Seine Liebe. Er hatte viel davon. Sehr viel.«


  Ich wehrte mich nicht, als er mich in seine Arme nahm. Ich bettete meinen Kopf an seine Schulter, sodass ich seine runden, weichen Brüste an meinen spürte. Es störte mich nicht, stimmte mich nicht einmal verlegen. Morpheus hatte keine Sexualität mehr. Wie hatte Colin mal gesagt? Mit den Jahrzehnten verliert die Sache erheblich an Reiz. Bei Morpheus waren es Jahrtausende.


  »Was soll ich denn jetzt tun?«, fragte ich. »Was kann ich tun?«


  Ich hatte ein Trümmerfeld geschaffen und würde von meinen eigenen Waffen erschossen werden, sobald ich es betrat. Angelo würde meine Entscheidung nicht akzeptieren. Er durfte sie gar nicht erst erfahren.


  Morpheus schob mich ein Stückchen von sich weg, um das Band aus meinem Haar zu lösen und es erneut zu flechten, mit festen, sicheren Bewegungen. Dann drehte er mich zu sich um, bis ich ihn ansehen konnte.


  »Du darfst jetzt keine Pläne fassen, keine Pläne verfolgen und sie auf gar keinen Fall aufschreiben. Pläne sind gefährlich. Er kann deine Gedanken lesen. Aber vermutlich wirst du in seiner Gegenwart gar nicht mehr denken können. Trotzdem: keine Pläne. Sie verraten dich.«


  Ich schüttelte den Kopf. Keine Pläne fassen? Gar keine? Das war immer meine probate Rettung gewesen, mir einen Plan auszudenken, und wenn er noch so albern war. Pläne zu fassen, war mir klug und vernünftig vorgekommen. Doch gerade in der Zeit mit Angelo hatte ich damit begonnen, auf alle Planenden hinabzuschauen, verächtlich und spottend. Ich kannte jetzt die andere Seite.


  »Gestatte dir deine Gefühle, auch wenn sie dich verwirren«, fuhr Morpheus fort. »Höre auf deine Intuition. Nur sie kann dich retten. Und vertraue dabei auf jene, die dich lieben.«


  »Mich liebt niemand mehr«, entgegnete ich steif. Mich konnte man nicht mehr lieben. Ich hatte versagt, in allen Belangen. Wer sollte ihnen vorwerfen, dass sie es nicht mehr taten?


  »Oh doch, du wirst geliebt. Sonst wärest du nicht hier. Nun schlaf, mein Kind, schlaf. Morgen wird dich ein Schiff zurück nach Italien bringen. Jetzt aber musst du schlafen.«


  Noch bevor er sein weißes Gewand über meinen Körper zog, fielen meine Augen trotz meiner tausend unbeantworteten Fragen zu und ich sah Grischa, wie er auf einem Mäuerchen am Rande der Insel saß, salzige Böen in seinem störrischen Haar und schlummernde Katzen zu seinen Füßen, und meinen Brief las, bis die Sonne untergegangen war und die Dunkelheit meine Buchstaben vor seinen Augen verschwimmen ließen.


  Wir gehörten zueinander, ewig dein, ewig mein, ewig unser.


  Doch wir würden uns niemals lieben.


  [image: Blatt]


  RÜCKFALL


  Das schaffe ich nicht, keine Chance, dachte ich, als das überschaubare, aber gut motorisierte Fischerboot im Morgengrauen vom Hafen Ammoudi ablegte und die Deckbohlen unter meinen Füßen zu vibrieren begannen. Keinerlei Plan hegen und trotzdem das aufhalten, was bereits seinen Gang nahm? Sogar mit einem Plan wäre es mir aussichtslos vorgekommen, bei Weitem aussichtsloser als unsere ausgefeilte Vernichtungsaktion gegen François und der Mord an Tessa. Ich konnte mich ja ohnehin nicht mehr entsinnen, was genau wir bei Tessa getan hatten, um sie zu töten; ich wusste lediglich, dass sie irgendwann in unserem Salon gelegen hatte, kein Dämon mehr, sondern eine uralte, dahinsiechende Frau, und ich ihr die Spritze gesetzt hatte. Alles, was davor geschehen war, hatte sich im Nebel meiner verlorenen Erinnerungen aufgelöst.


  Schon allein deshalb kam ein Mord nicht infrage. Außerdem musste man einen Mord planen, jedenfalls dann, wenn er einem ungleich Stärkeren galt, und planen durfte ich nicht. Abgesehen davon fühlte ich mich nicht gewillt, ein weiteres Mal zu töten. Das hätte auch Morpheus erledigen können. Es wäre zu einfach, hatte er gesagt. Zu leicht. Für ihn mochte das ja zutreffen, aber für mich schien alles, was jetzt kam, eine kaum zu bewältigende Aufgabe, bei der ich genau das nicht tun durfte, was ich gerade erst mühsam wiedererlangt hatte, wenn auch eher wie ein Grundschuldkind als wie eine Erwachsene: denken. Überlegen. Abwägen.


  Dennoch versuchte ich mich der anderen beiden Anrufe von Morpheus zu entsinnen, die er von der einzigen Telefonzelle Oias aus getätigt hatte. Was hatte er mir gesagt? Ich lehnte meine Stirn gegen die kühle Metallstange der Reling, um mich zu fokussieren, denn das unregelmäßige Wogen der Dünung wirkte auf mich wie Alkohol, es ließ meine Gedanken bereits jetzt unscharf werden, obwohl wir die Insel noch sehen konnten. Der erste Anruf… Er hatte mich in einer Gewitternacht erreicht, als ich allein zu Hause gewesen war und mich zu Tode gefürchtet hatte. Ja, jetzt fiel es mir wieder ein– Morpheus hatte nach meinem Vater verlangt. Er hatte ihn sprechen wollen und ich hatte ihm gesagt, dass Papa in Italien sei.


  Der Zweck dieses Anrufes war für mich schnell geklärt: Vermutlich wollte er Papa Informationen über Colin mitteilen, denn der war schließlich der Grund gewesen, weshalb Papa überhaupt nach Italien aufgebrochen war. Wen hatte er dort eigentlich befragen wollen? Ich riss meinen Kopf ruckartig nach oben und verlor beinahe das Gleichgewicht, als eine ungeahnte Schlussfolgerung durch meinen Kopf raste. Als Papa vergangenen Sommer nach Italien gereist war, hatte er garantiert Angelo nach Colin befragen wollen. Die beiden waren in einem ähnlichen Alter, Angelo hatte Kontakt mit Papa gehabt, sich ihm gegenüber als der ängstliche Junge ausgegeben. War es Angelo gewesen, der ihm von Colins Fluch erzählt hatte? Konnte er überhaupt davon wissen? Ich hatte nie mit ihm über Tessa gesprochen, es hatte sich nicht ergeben– oder hatte ich instinktiv nichts von ihr erzählt? Wusste Angelo, dass wir sie getötet hatten? Es konnte ihm nicht entgangen sein…


  Einen Moment lang war meine Kehle wie stranguliert; es gelang mir kaum mehr, Luft zu holen. »Nicht durchdrehen, Ellie«, wies ich mich leise zurecht. Wenn Tessas Tod Angelo erzürnt hatte, hätte er mich längst umbringen können. Nein, es musste so sein, wie Morpheus es gesagt hatte: Angelo wollte die Freiwilligkeit, eine Freiwilligkeit, die er dank seines Charmes und seiner gewinnenden Ausstrahlung leichter hervorrufen konnte als jeder andere Mahr. Ob Tessa lebendig oder tot war, war ihm gleichgültig. Trotzdem hoffte ich, dass Morpheus ihm zuvorgekommen und er es gewesen war, der meinen Vater über Tessa und Colin unterrichtet hatte.


  Gut, der erste Anruf war geklärt– was war mit dem zweiten? Noch befand ich mich auf dem offenen Meer, weit weg von Italien, noch durfte ich nachdenken, auch wenn es immer aufreibender wurde. Der zweite Anruf hatte mich ebenfalls im Westerwald erreicht, in den frühen Morgenstunden. Plötzlich sah ich die drei Worte, die Morpheus in den Hörer gesprochen hatte, wie Leuchtzeichen aufblinken: Süden, Augen, Gefahr. Danach war die Verbindung abgebrochen und ich hatte in einem zerstörerischen Wutanfall das Telefon so oft gegen die Wand geworfen, bis es zerbrochen war.


  Auch jetzt regte sich Unmut in mir. Morpheus mochte das Telefonieren ja hassen, aber er hätte sich wenigstens ein bisschen anstrengen und vollständige Sätze bilden können. Süden, Augen, Gefahr, das konnte alles und nichts bedeuten. Süden und Gefahr, okay, bei diesen beiden Worten tippte ich auf Angelo oder Tessa oder beide. Aber Augen? Was hatten die Augen in diesem hochintellektuellen Dreigestirn der mahrischen Telefonkunst zu suchen? Oder hatte ich Morpheus damals nur falsch verstanden? Die Augen passten nicht hinein. Und doch war es das Wort, das am schwersten zu wiegen schien. Hatte er damals schon Grischas Brief gelesen? Und war Papa schon tot gewesen?


  Ich gab seufzend auf, trotz der großen Gefahr, der ich entgegenreiste. Es hatte sowieso keinen Zweck, ich durfte nicht nachdenken, durfte keine Pläne fassen. Zumindest keine Pläne, die Angelo verraten konnten, dass ich wusste, was er all die Jahre getan hatte, und etwas dagegen unternehmen wollte.


  In einem plötzlichen Müdigkeitsschauer rutschten meine Hände von der Reling und mein Kinn knallte gegen das salzverkrustete Metall. »Autsch«, murmelte ich schläfrig, bevor ich mich gähnend wieder aufrichtete und hinüber zum Führerstand des Bootes schaute. Mir war der Fischer, zu dem Morpheus mich geführt und den er mit einem knappen Nicken begrüßt hatte, von der ersten Sekunde an nicht ganz koscher vorgekommen. Kein anderer Mahr würde sich auf diese Insel wagen, hatte Morpheus gesagt. Sie sei sein Jagdrevier. Aber Colin war zu ihm gekommen, drei Mal sogar, auch Papa war nach Santorin gereist, unter anderem, um Morpheus das Telefonieren beizubringen (eine Vorstellung, bei der ich traurig lächeln musste), und mein Vater war immerhin ein Halbblut gewesen.


  Dieser Fischer hier hatte bislang kein Wort mit mir gesprochen, er richtete seine rehbraunen Augen, über denen sich dichte, struppige Brauen wölbten, stur auf den Horizont. Doch mir fiel seine Unbeholfenheit im Umgang mit der modernen Technik auf. Das Funkgerät hatte er vorhin ausgeschaltet, weil es nur noch unkontrolliert knatterte und rauschte, und der Radarbildschirm im Bordcomputer zeigte keine Seekarte, sondern grauweiße Schneeschauer. Nichts funktionierte mehr. Aber all das brauchte der Mann gar nicht, er trug seinen Kompass im Kopf, weil er dieses Meer kannte, wie kein elektronisches Gerät es jemals konnte, und nahm Schiffe wahr, bevor er sie auf dem Radar sehen konnte– weil er die Träume der Besatzung witterte. Er musste ein Mahr sein. Morpheus und er waren friedlich miteinander umgegangen, in einem stillen, melancholischen Einverständnis. Vielleicht bezeichnete Morpheus ja nur jene seiner Artgenossen als Mahre, die sich dem raffgierigen, gewissenlosen Rauben verschrieben hatten, und die wenigen anderen waren Menschen für ihn?


  Wieder musste ich gähnen; es kam so schnell, dass ich nicht mehr die Hand vor den Mund nehmen konnte. Ungeniert bleckte ich meine Zähne. Meine Gedanken wurden so träge und meine Lider so schwer, dass ich mich an Ort und Stelle auf die schwankenden Schiffsbohlen legte, den Körper in der Sonne, den Kopf im Schatten, meine Tasche als Kissen unter dem Nacken.


  Ich erschrak nur leicht, als meine Tagtraumbilder von ganz allein wieder zu Angelo zurückkehrten, nicht zornig, sondern reumütig und bittend. Sobald ich meine Augen schloss, sah ich seine und sehnte mich nach ihm– eine tief verankerte, zehrende Sehnsucht, die mich schon seit Jahren begleitete und zu mir gehörte wie mein widerspenstiges Haar und meine tausend kleinen und großen Ängste. Gegen sie würde ich niemals siegen und ich wollte es auch nicht mehr. Ich durfte schließlich keine Pläne fassen, ich durfte… nicht…


  »Nein!«, weckte ich mich mit schwacher, zitternder Stimme. »Nein, Ellie!«


  Ich sollte mich auf meine Gefühle einlassen, sie mir gestatten? Aber ich wollte nicht vergessen, was passiert war, auf keinen Fall! Das widersprach sich… Und was war mit Colin? Colin, der eben beinahe schon wieder weggedriftet war– er musste doch erfahren, was all die Jahre geschehen war, er musste wissen, dass mein Vater tot war, er musste mir helfen, mich zu erinnern… Doch vor allem musste ich ihn um Verzeihung bitten. Das musste ich tun, auch wenn es mein Leben und gleichzeitig meine Sterblichkeit gefährdete, weil Angelo es in meinem Kopf lesen konnte. Ich musste zu ihm. Wahrscheinlich würde ich sowieso sterben und ihn verlieren, aber wenn, dann wollte ich ihn vorher wenigstens noch ein Mal sehen.


  Die Gefahr war zu groß, dass ich meinen Gefühlen erlag, ohne Colin gesagt zu haben, wie leid mir tat, was ich ihm angetan hatte. Ich wusste zwar nicht genau, worin meine Schuld lag, denn ich hatte ihn nicht betrogen, aber sie war da, ich spürte sie in meinem phlegmatisch schlagenden Herzen, wie einen Dorn, der sich in die Haut geschoben hatte und dort schmerzhaft pulsierte, obwohl man ihn nicht mehr sehen konnte.


  Doch der Schmerz wurde nebensächlicher, je weiter wir auf die offene See hinausfuhren und Santorin hinter uns ließen, und ich verlor jegliches Zeitgefühl, während ich unter der sengenden Sonne vor mich hinschlummerte und hinter meinen geschlossenen Lidern nur beiläufig registrierte, wie nach einem langen, heißen Nachmittag die Nacht hereinzog und schließlich ein neuer Tag dämmerte. Erst am späten Nachmittag, kurz vor der Ankunft im Hafen von Cariati, entsann ich mich für einen winzigen Moment, warum ich hier war, und fuhr mit der flachen Hand über die Bootsplanken, um mir Splitter in die Finger zu jagen, die mich an das erinnern sollten, was ich tun wollte und tun musste: hinauf in die Berge fahren, Colins Höhle suchen, ihm sagen, dass es mir leidtat, nur diesen einen Satz, vielleicht unterstrichen durch eine zärtliche Geste, falls ich ihn noch berühren durfte, falls er mich überhaupt noch ansah. Falls es mich für ihn noch gab.


  Ich war kaum ausgestiegen, als das Boot schon wieder kehrtmachte und auf die offene See hinausfuhr. Nun war ich frei wie ein Vogel, stand ganz oben auf der Abschussliste und deshalb spielte es keine Rolle, ob ich ein Auto stahl oder nicht. Ich tat es einfach. Es war leichter, als ich dachte; ein verrosteter Kleintransporter stand mit laufendem Motor am Pier, während sein Fahrer sich gestikulierend einige Meter weiter mit einer Gruppe Fischer unterhielt. Ich stieg ein, löste die Handbremse, trat das Gaspedal durch und jagte schlingernd und mit quietschenden Reifen aus dem Hafen. Im Rückspiegel sah ich noch, wie der Mann sich umdrehte und mir schreiend zu folgen versuchte, doch ich hatte ihn bereits an der nächsten Straßenecke abgehängt.


  Ich ergriff die erste Möglichkeit, weg vom Meer und hinauf in die Berge zu fahren, obwohl ich nicht wusste, ob es jene Straße war, die Colin genommen hatte– ich wollte nicht verfolgt werden und die Carabinieri auf meine Spur bringen, und je schlechter die Wege befestigt waren, desto weniger würden sie vermuten, dass ich sie entlangfuhr. Ohne jegliche Orientierung fädelte ich mich die engen Haarnadelkurven hinauf; manchmal schaffte ich es noch, den Schlaglöchern und Gesteinsbrocken auszuweichen, manchmal brachten sie den Wagen zum Schleudern und rissen mir das Lenkrad aus den schweißnassen Händen.


  Doch das war nicht die größte Gefahr– die größte Gefahr war der Wald selbst. Zuerst roch ich es, dann sah ich es auch: Er brannte. Nicht lichterloh und auch nicht überall, aber der Qualm wurde immer dichter und abseits der Straße flackerten grellrote Flammen durch das Dickicht, kleine, begrenzte Brandherde, die sich rasant ausbreiten konnten, sobald der Wind auflebte. Sie selbst erzeugten bereits heiße, rußige Böen, deren erstickender Atem die Frontscheibe des Wagens mit einem schmierigen Film überzog und meine Augen biss.


  Nach der nächsten Kurve verlor ich die Kontrolle. Der Wagen wurde durch ein weiteres Schlagloch in die Höhe gewuchtet und kippte röhrend seitwärts, bis das Metall der Karosserie mit einem schrillen Kreischen über den Asphalt schlitterte. Ich hob schützend die Hände vors Gesicht, mehr konnte ich nicht tun. Angst hatte ich keine. Kurz vor dem Abhang kam der Wagen in letzter Sekunde zum Liegen. Hustend trat ich die zerbrochene Frontscheibe ein und kletterte nach draußen; wie durch ein Wunder war ich bis auf eine Beule an meiner Schläfe unverletzt geblieben.


  Noch immer heulte der Motor und die Reifen drehten sich, dazu erhob sich das Singen des Feuers links und rechts neben mir, untermalt von dem finsteren Tosen der Hitze in den Wipfeln der Tannen– ein schauriges Konzert, in das ich rufend einstimmen wollte. Ja, ich würde Colin rufen, das hatte ich mir fest vorgenommen, doch ich musste so sehr husten, dass meine Stimme jedes Mal versagte, wenn ich sie benutzen wollte. Ich schrie stumm, allerhöchstens keuchend und stöhnend.


  Tränen rannen über mein schmutziges Gesicht, als ich in den brennenden Wald hineinstapfte und versuchte, Colin zu orten, obwohl meine Sehnsucht einen anderen Weg wählen wollte, weg von hier, weg von mir selbst und all meinen dunklen, schweren Seelentiefen, hinunter ans Meer, in die Sonne– in das Licht. Zu Angelo.


  Die dünnen Sohlen meiner Schuhe begannen zu schmelzen und klebten am trockenen Boden fest. Mit zwei fahrigen Schritten befreite ich mich aus ihnen, um barfuß weiterzulaufen, obwohl das erhitzte Erdreich mir die Haut versengte. Die feinen Härchen auf meinen Armen kräuselten sich und mein Zopf begann zu knistern. Lahm schlug ich dagegen, um die vermeintlichen Flammen zu löschen, wobei das Band aufging und meine Locken sich mit einem Ruck aus ihrem ungewohnten Gefängnis befreiten.


  Colin!, wollte ich erneut rufen, doch dieses Mal konnte ich nur noch würgen. Keine Kraft mehr zu husten. Der Ruß legte sich schwarz auf meine Lungen. Punkte tanzten vor meinen entzündeten Augen, als ich über einen lodernden Ast sprang und mich auf eine Lichtung rettete, die das Feuer noch nicht erfasst hatte. Nun konnte ich seinen Namen nicht einmal denken. Ich wollte ihn auch nicht denken. Sein Gesicht kannte ich nicht mehr. Seine Nähe war mir fremd. Hinter mir hörte ich schwere Hufe trappeln. Fliehendes Wild oder… oder… nein… bitte nicht…


  »Hey. Süße. Was machst du hier?«


  Ich fuhr herum und stürzte blindlings in seine Arme, um mich Halt suchend an ihm festzuklammern.


  »Da bist du ja… Ich hab dich gesucht…«, röchelte ich. Er nahm mich hoch. Ich legte meine Beine wie ein Äffchen um seine Hüften. »Ich hatte dich so vermisst, du wolltest heute zurück sein!«


  »Ich bin ja zurück. Ich bin wieder da. Aber das hier ist kein Platz für dich. Noch bist du sterblich… Wovor hast du Angst? Du bist doch jetzt in Sicherheit.«


  Wieder hörte ich das Geräusch von trampelnden Hufen hinter uns.


  »Lass mich los. Du musst mich loslassen!«, flüsterte ich heulend in sein Ohr. »Colin kommt. Er ist hier. Wahrscheinlich sucht er mich.«


  Angelo reagierte sofort, aber nicht schnell genug. Schon war Louis mit panisch aufgerissenen Augen und peitschendem Schweif durch das brennende Dickicht gebrochen. Mit einer schnellen Bewegung, sein schwarzer Blick leblos und kalt wie Stein, hatte Colin mich aus Angelos Armen gerissen und vor sich auf den Rücken des Hengstes gehievt. Ich drehte mich zu Angelo um.


  »Heute Abend!«, rief ich ihm zu. »Warte auf mich!«


  Er nickte nur, seine blauen Augen verwundert und ein wenig verletzt, vielleicht sogar mutlos. Entschuldigend hob er die Schultern. Es schnitt mir ins Herz. Ich wollte Colins Arm von meinem Bauch schieben, um mich vom Pferd fallen zu lassen und zurück in die Flammen zu rennen, doch ich hatte keine Chance. Meine Finger schrammten über das breite Lederarmband an Colins Handgelenk. Tief bohrten sich die Splitter des Schiffsbodens in meine Haut. Die Splitter. Ich hatte sie mir selbst in den Daumenballen gejagt. Warum hatte ich das getan? Hatten sie mich nicht an etwas erinnern sollen? Aber was sollte das sein?


  In wildem, unkontrolliertem Galopp preschte Louis aus dem brennenden Wald heraus. Immer wieder musste er hinabgestürzte, qualmende Äste überspringen und wiehernd vor Furcht von Colin vorwärtsgetrieben werden, doch nach und nach lichtete sich das Dickicht und ich konnte wieder atmen, ohne husten zu müssen. Obwohl ich hin und her geschüttelt wurde, starrte ich meine blutende Hand an. Ich hatte sie mir verletzt, weil sie mich erinnern sollte, erinnern an… an meine Schuld. An das, was geschehen war. Was war eigentlich geschehen? Wodurch hatte ich mich schuldig gemacht? Ich brauchte Schmerz, mehr Schmerz, diese lächerlichen Verletzungen genügten nicht.


  Colin parierte das Pferd in den Trab, dann in den Schritt. Mit klappernden Zähnen sah ich mich um. Wir waren wieder am Meer, nicht mehr weit von unserer Straße entfernt. Nur noch wenige Meter und er würde mich absetzen, um auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden.


  Tu mir weh, dachte ich inständig. Ich bettelte ihn an. Bitte, tu mir weh. Tu mir weh! Es ist alles recht, solange es schmerzt!


  Colin brachte Louis zum Stehen, als würde er auf meine Worte lauschen, doch er blieb ungerührt im Sattel sitzen.


  Tu mir weh, versuchte ich es noch einmal in Gedanken, denn sprechen konnte ich nicht. Meine Zunge war verdorrt. Da Colin immer noch nicht reagierte, drehte ich mich um, schmiegte mich an seine Brust und schlang meine Arme fest um seine Schultern, so fest, wie ich nur konnte. Keine einzige Regung erwiderte meine Berührungen, kein Herzschlag, nicht einmal ein Rauschen. Nichts. Ich umarmte einen Felsen.


  Trotzdem presste ich ihn noch fester an mich, als wolle ich in ihn hineinkriechen, verhakte meine Hände auf seinem Rücken und legte meine Beine um seine Hüften. Ich musste an die Nymphe denken, die Morpheus verwandelt hatte, als er im Teich gebadet hatte… beide waren eins geworden… männlich und weiblich…


  Ich biss auffordernd in seinen kalten, starren Hals. Tu es! Plötzlich hob sich unter mir Louis’ Rücken an, ein leichtes Aufbäumen, dann trippelte er zur Seite und wieder zurück– nicht weil er sich fürchtete, sondern weil er das unwillkürliche Erbeben in Colins Brust fühlte. Ich fühlte es auch.


  Noch einmal beschwor ich all meine Kraft und Zähigkeit, bis meine linke untere Rippe unter der Gewalt meiner eigenen Umarmung knackste und einen feinen, gezackten Riss bekam. Sofort schoss der Schmerz in meine Lunge, wo er sich von nun an bei jedem einzelnen Atemzug neu erheben würde. Das genügte. Es musste genügen. Ich wusste nicht mehr, wofür, aber meine Kraft war verbraucht. Mehr konnte ich nicht tun. Erschöpft ließ ich Colin los und rutschte vom Pferd.


  Ohne ein Wort, ohne einen Blick wendete Colin Louis von mir ab und trabte die Straße hinauf und zurück in den Wald.


  Ich hingegen lief schwankend hinunter zum Strand, der sich leer und verlassen vor mir ausbreitete, und legte mich in die kühlende Brandung, bis der Abend die Sonne hinter dem brennenden Berg versinken ließ, früher als sonst, viel früher.


  Als die Welt ihre Farben vergaß, wälzte ich mich aus den Fluten und machte mich tropfnass, wie ich war, auf den Weg zu Angelos Haus. Die Tankstelle hatte bereits geschlossen; auch die Hauptverkehrsstraße zeigte sich mir ruhiger als sonst. Nur ab und zu fuhr ein Auto vorüber. Ich musste nicht einmal warten und schauen, um sie überqueren zu können. Das Zirpen der Grillen und Zikaden tönte sanfter und zerbrechlicher. Vielleicht hatte ich mich auch daran gewöhnt. Ohne zu zögern, lief ich weiter. Mit jedem Meter, der mich näher zu ihm brachte, wurden meine Schritte sicherer. Mein Rückgrat richtete sich von alleine auf, meinen Kopf trug ich stolz und anmutig auf meinen geschmeidigen Schultern. Ich musste das eiserne Tor nur antippen, damit es vor mir aufschwang.


  Nicht dieses Lied, bitte nicht…, dachte ich noch flüchtig, als die ersten Klavierakkorde zu mir schwebten– lange, bevor ich ihn sehen konnte–, doch dann gab alles in mir nach. Es sollte so sein. In seiner Gegenwart würde das Stück sich anders anhören und nicht das ewige Gefühl der Unzulänglichkeit in mir nähren, wie es sonst immer geschehen war.


  Ich hatte den Film zu diesem Soundtrack regelrecht gehasst. Die fabelhafte Welt der Amélie. Ich hasste den Titel, hasste ihren Namen, ihre Kulleraugen, ihr ewiges Lächeln– und dieser Hass rührte allein aus dem Wissen, dass ich niemals so sein würde wie sie, vom Schicksal gebeutelt und trotzdem stets einen liebevollen, selbstlosen Gedanken im Herzen. Sogar als das Schicksal mich noch nicht gebeutelt hatte, hatte ihre Fröhlichkeit mich überfordert. Sie war mir zu nett, zu niedlich, zu anständig, doch die Klaviermusik des Films hatte ich klammheimlich geliebt, schon beim ersten Hören. Und jetzt galt sie mir. Meinen Schritten, meinen Bewegungen, meiner störanfälligen Seele. Comptine D’un Autre Été. Sie führte mich zu ihm, ohne Hast und Eile.


  Das Erdbeben hatte Spuren der Verwüstung im Garten hinterlassen, die ich bei meiner Flucht nicht bemerkt hatte, jetzt aber umso deutlicher wahrnahm und die mich mit ihrem morbiden Charme zum Lächeln brachten. Der Steinengel mit dem Löwen war entzweigebrochen, sie waren nun getrennt, der Löwe hatte seine starken Pfoten verloren, der Engel lag mit dem Gesicht auf dem vertrockneten braunen Gras. Blumentöpfe waren zerborsten, die Erde quoll wie Eingeweide aus ihren Spalten und Rissen, die Fliesen am Rande des Pools waren von feinen Sprüngen durchzogen. Eine dünne grüne Algenschicht schwappte auf dem Wasser. Scherben von zerbrochenen Windlichtern bohrten sich in meine nackten Sohlen, als ich zu ihm an den Flügel trat, der das Beben der Erde überlebt hatte und so rein und klar klang wie immer. Grauer Staub bedeckte die Sitzmöbel und die unzähligen Kissen, Staub bedeckte auch sein helles Haar. Der Abdruck seines Körpers auf der großen Ottomane und die kleine Schlafnarbe auf seiner linken Wange zeigten mir, dass er eben noch geruht hatte, inmitten des Chaos.


  Die Bibliothek sah so aus, wie ich sie verlassen hatte, Berge von Büchern auf dem Boden. Die Vorhangstangen des Salons hingen kreuz und quer herunter. Ein sanfter Wind bauschte den dünnen Stoff auf, sodass seine Säume immer wieder über den Staub am Boden glitten und geheimnisvolle Muster darin hinterließen.


  Angelo sah zu mir hoch, ohne mit dem Spielen aufzuhören, und ein wehmütiges Seufzen quälte sich aus meiner Brust. Wie sollte ich jemals einen Tag würdevoll überstehen können, ohne ihn wenigstens anzusehen? In seinem Mund steckte ein Lolli, nur der Stiel schaute heraus, seine linke Wange leicht ausgebeult. Vorsichtig strich ich ihm den Staub aus den Haaren, dann legte ich meine Arme um seine Schultern und schmiegte meine Wange an seine. Das Lied sollte niemals enden, jetzt, wo ich es ohne Hass hören konnte, wenn auch mit unendlicher, ziehender Sehnsucht, die bis in meine Fingerspitzen wanderte, so sehr schmerzte mein Herz.


  Vorsichtig nahm ich den Lolli aus seinem Mund– er gab ihn nicht sofort frei, hielt ihn kurz mit seinen Zähnen fest, wie ein junger Hund, der spielen wollte– und schob ihn auf meine Zunge. Angelos Speichel schmeckte süß, darunter wartete die sauer-erfrischende Kombination aus Zitrone und Cola. Meine Lieblingssorte. Natürlich meine Lieblingssorte. Ich biss hinein, bis die scharfen Kanten des Zuckers in meine Zunge schnitten. Knirschend zerkaute ich ihn.


  »Wird das irgendwann aufhören?«, fragte ich ihn leise. »Diese Sehnsucht, der Schmerz?«


  »Wann immer du willst…«


  »Bald«, flüsterte ich. »Ich will dir nahe sein, dich spüren.« Dich verschlingen. Ich wollte es so sehr. In seiner Gegenwart wurde alles belanglos, was vorher die Macht gehabt hatte, mir meinen Lebensmut zu nehmen.


  »Das kannst du. Sag mir nur, wann, und ich bin da.«


  »In einem Tag und einer Nacht.«


  »Einem Tag und einer Nacht?« Sein Lächeln vertiefte sich. »Die Vorfreude, oder?«


  »Genau. Ich möchte mich darauf freuen können.« So war es schon immer gewesen. Ich war kein Überraschungsmensch, ich wollte mich auf schöne Dinge freuen können. Ich brauchte mindestens einen Tag und eine Nacht dafür, sonst war es sinnlos. Ich konnte schnell traurig werden, binnen Sekunden, doch die Freude verlangte Zeit.


  »Wo?«, fragte Angelo und spielte die verzögerten, bedächtigen Schlusstakte. Ich fing beinahe an zu weinen, als der letzte Ton verklang. Ich wollte es noch einmal hören.


  »Oben, in der Sila.«


  »In der Sila?«


  »Ja. Bei dem Dorf, in dem du mich das erste Mal aufgefangen hast und wir das erste Mal zusammen waren– alleine. Dort soll es geschehen.«


  »Es brennt… Der Wald brennt.«


  »Ich weiß.« Ich zermalmte krachend den Rest des Lollis, ohne etwas zu schmecken. Nur süß, sonst nichts. »Aber nicht überall. Oberhalb des Dorfes ist eine Wiese, wo die Ziegen geweidet haben. Dort warte ich auf dich, während der Nachmittagshitze. Ich möchte die Sonne auf meiner Haut spüren.«


  Er nahm eine meiner Locken an seine weichen Lippen und küsste sie– ein Anblick, den ich niemals vergessen wollte.


  »Ich werde da sein.«


  »Ich komme dir entgegen.«


  Er nickte. »Dann sei es so.– Hat er dir wehgetan?« Er deutete auf die Verletzungen in meinem Gesicht. Die Hitze des Feuers hatte die Risse und Schnitte, die ich mir bei meinem Sturz auf das scharfkantige Gestein von Santorin zugezogen hatte, wieder aufplatzen lassen.


  »Colin?« Ich lachte kalt. »Das würde er niemals wagen, er hat sich doch geschworen, mich nicht mehr anzurühren. Ich bin während des Bebens gestolpert und hingefallen.«


  »Also hat er dir einst etwas angetan.«


  »Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Es ist egal.« Ich warf den abgekauten Stiel des Lollis in den Garten und löste ein paar winzige Steinchen aus Angelos Haar. Auch seine Wangen waren überpudert, grau in grau, nur seine Augen leuchteten hell und klar wie immer. »Bald wird mir niemand mehr etwas antun können. Du musst weg, oder?«


  Anstatt zu antworten, stand er auf und schritt durch den Salon und die Treppe hinauf, aus der ebenfalls Stufen herausgebrochen waren. Das Geländer hing herab wie eine versteinerte Liane. Ich folgte ihm bis in sein Schlafzimmer, wo er sich sein staubiges Hemd über den Kopf zog und sinnend vor den offenen Kleiderschrank stellte, unschlüssig, was er für seine nächtlichen Raubzüge wählen sollte. Ich lehnte mich an den Türrahmen und sah ihm bei seiner Suche zu, es verlieh mir tiefe Zufriedenheit, dabei sein zu dürfen, während er sich für die Jagd herrichtete.


  »Entschuldige bitte übrigens…«, sagte er beiläufig und wählte ein helles, kariertes Hemd. Babyblau. Viel zu schnell streifte er es über. Ich hätte ihn noch so gerne angesehen, seine nackte, seidige Kinderhaut mit meinen Blicken gestreichelt. »Ich hab noch nicht aufgeräumt.«


  »Ich war hier, als es geschah, und hatte Angst bekommen. Deshalb bin ich nicht mehr zurückgekehrt.«


  »Ach, es wird schon nicht einstürzen. Und wenn, es gibt noch viele andere schöne Häuser.«


  Doch, es würde einstürzen, ich wusste es. Und der Gedanke daran brachte die Wehmut in meinem Inneren dazu, sich erneut gegen mein Herz zu drücken und mir die Luft zu nehmen. Bald würde sie vorübergehen, für immer. Bald. Nur noch ein Tag und eine Nacht.


  Ich wollte ihn nicht küssen, als wir uns schweigend verabschiedeten. Ich wollte nur meine Hand auf seine Wange legen, um begreifen zu können, was ich sah, dass er mir schenken wollte, was andere mir niemals geben konnten. Doch ich tat gar nichts.


  Er berührte mit den Fingerspitzen meine Schulter, bevor er in seinen glänzenden roten Alfa Romeo stieg und den Motor anließ. Ich blieb allein zurück, jeder Atemzug eine Qual, die mich meiner Sterblichkeit bewusst werden ließ.


  Und mich daran erinnerte, dass sich etwas verändern musste.


  Es musste sich etwas verändern.


  Ich würde den Tod hinter mich bringen.
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  VERTRAUENSBEWEIS


  Ich hatte recht gehabt. Sie liebten mich nicht mehr. Sie waren gegangen. Ratlos saß ich auf dem breiten Ehehimmelbett im Schlafzimmer, vollkommen fehl am Platz, und strich über das ordentlich ausgebreitete schneeweiße Laken.


  Die Läden waren geschlossen worden, die Schränke und Schubladen ausgeräumt, der Boden mustergültig gefegt. In der Küche sah es nicht anders aus. Jemand hatte den gammelnden Schwamm in der Spüle entsorgt, den Müll weggeworfen und den Kühlschrank aufgeräumt; nichts schimmelte und verkam mehr, doch die Vorräte waren knapp. Ein paar Gläser Marmelade, Butter, Honig, Saft und Toast; nichts, was schnell verderben konnte. Die Obstschale war leer. Eine dünne schwarze Termitenspur zog sich von der Haustür durch den Flur bis zum Hinterausgang. Finden konnten die Insekten nichts. Sie suchten umsonst.


  Obwohl ich liegen und träumen wollte und dieses Zimmer von nun an meines sein konnte, wagte ich es nicht, mich auf die weiche Matratze sinken zu lassen. Ich stützte mich nur mit der Hand darauf ab, legte den Kopf in den Nacken und schaute nach oben, wo sich der Baldachin über mir ausbreitete, ein helles Segel in der künstlichen Dunkelheit, die dazu geschaffen worden war, die Hitze auszusperren, vor Tagen schon. Sie waren längst fort.


  Aber jetzt war Nacht. Ich öffnete das Fenster, stieß die Läden auf und sah nach draußen in den Garten. Der Pferdemist war entsorgt worden. In der Tränke stand noch Wasser, nicht viel, vielleicht zwei Handbreit hoch. Die Heuraufe war leer, doch im Schuppen konnte ich einen halben Rundballen erkennen. Die Tomaten an der Gartenmauer waren seit Tagen nicht geerntet worden. Einige waren schon auf den Boden gefallen und zerplatzt. Winzige Käferchen wühlten sich durch ihr süßes Fleisch.


  Das hier war Niemandsland, verlassen und verwaist. Ich wollte die Läden wieder schließen, als sich plötzlich ein Geräusch zwischen das Zirpen der Grillen schob– ein Knarren und eine kurze Erschütterung, direkt über mir. Es war noch jemand hier. Einer war geblieben. Ich verließ das Schlafzimmer und schlich nach oben. Meine bloßen Füße verursachten kein Geräusch. Auch die Tür zu dem kleinen Zimmer mit den gekalkten, schrägen Wänden öffnete sich lautlos, als ich sie berührte.


  »Halt! Komm mir bloß nicht zu nahe! Bleib da stehen, ich warne dich!«


  Er hob die Hände, als wolle er das Kreuzzeichen machen. Sie zitterten. Seine mahagonifarbenen Augen waren von einem ungesunden, verzehrenden Feuer erfüllt und ließen seine helle Haut noch blasser wirken, als sie ohnehin schon war. Das Zimmer war zu einer Drogenhöhle verkommen. Schmutzige Wäsche übersäte den Boden, halb leere Flaschen standen herum, es roch säuerlich nach Erbrochenem.


  Tillmann trug lediglich ein ausgeleiertes, fleckiges Trägerhemd und eine Unterhose. Sein Oberkörper war mager geworden, seine Haare sträubten sich verklebt und ungekämmt in alle Himmelsrichtungen. Verkrustetes Blut klebte an seiner Nase.


  »Ich möchte dich um einen Gefallen bitten, Tillmann. Übermorgen, am Nachmittag.«


  »Du willst mich um einen Gefallen bitten?« Seine Stimme, einst so dunkel und musikalisch, klang zerstört. »Du wagst es, mich um einen Gefallen zu bitten? Nein, Ellie, bleib da stehen, keinen Schritt weiter!« Er fürchtete mich. Ich lehnte mich an die Wand.


  »Gut, nennen wir es anders. Lassen wir das mit dem Gefallen weg. Du musst nichts tun. Ich möchte nur, dass du mich hinbringst und in der Nähe bleibst. Ich möchte dich bei mir haben. Bitte. Du sollst es sehen. Aus der Ferne. Mehr nicht.«


  »Was soll ich sehen? Wovon redest du?« Das Zittern seiner Hände verstärkte sich. Mit unkontrollierten, abgehackten Bewegungen durchwühlte er seine Nachttischschublade, bis er eine Rolle Traubenzucker fand und sich zwei Stück in den Mund stopfte, als könnten sie aufhalten, was bereits seinen Lauf genommen hatte.


  »Ich werde mich verwandeln lassen«, erklärte ich ruhig. »Ich habe mich für das ewige Leben entschieden. Und ich möchte dich dabeihaben. Ich brauche einen Zeugen.«


  »Was willst du? Du willst–« Er brach ab. Fassungslos starrte er mich an. »Nein. Niemals. Das werde ich nicht tun. Und du wirst das auch nicht tun! Das tust du nicht!«


  »Ich habe mich längst entschieden. Ich muss auf die andere Seite, ich muss! Ich muss, Tillmann, bitte glaube mir. Ich muss.« Ich ließ mich auf die Knie fallen und sah tief in seine geäderten Augen. Doch er schaute weg. »Es gibt keinen anderen Weg.«


  »Den gibt es immer. Das war deine Devise, Ellie. Dass es einen anderen Weg gibt! Dass man Pläne fassen und umsetzen kann, selbst wenn alles andere verloren ist!«


  »Und warum hast du dann keinen anderen Weg gefunden?« Ich deutete auf seine zitternden Hände und die dünnen Papierchen, die überall zerstreut auf dem Boden lagen. Er hatte Unmengen konsumiert. »Tillmann, ich muss. Es ist das Richtige. Ich bin nicht fürs Menschendasein geeignet. Vertrau mir.«


  »Wie soll ich dir denn noch vertrauen, verrate mir das mal!? Ich bin dir doch scheißegal, das alles hier ist dir scheißegal, und dann willst du auch noch eine von denen werden! Was ist mit dem, was wir zusammen getan und erreicht haben, bedeutet dir das gar nichts? Hab ich mein Leben riskiert und mich selbst ruiniert, damit du jetzt umkippst und eine von ihnen wirst? Von ganz allein?«


  »Ja. Von ganz allein. Es ist das einzig Richtige«, wiederholte ich geduldig. Näher rücken konnte ich nicht, sonst würde er fliehen. Ich faltete meine Hände, als würde ich ihn anbeten. »Sei bei mir. Bitte sei bei mir, wenn es geschieht– nicht sichtbar, nur so, dass ich es weiß. Dass ich dich spüre. Sei dabei, sieh es dir an, vielleicht willst du es dann auch tun und alles wird gut…«


  »Nein. Nein, das werde ich nicht, das kannst du nicht von mir verlangen! Du weißt doch gar nicht mehr, wer du bist!«, schrie er. Sein linkes Auge begann nervös zu zucken. Angespannt zog er die Nase hoch. Er brauchte Nachschub.


  »Aber ich weiß, wer ich sein will, und ich möchte, dass die anderen um meine Freiwilligkeit wissen. Sie sollen wissen, dass ich es selbst entschieden habe, sonst würden sie sich ihr Leben lang darüber grämen. Wenn du es schon nicht für mich tust, dann tu es für sie.« Ich sprach weder panisch noch gehetzt, sondern bemühte mich, jedes einzelne Wort klar und bestimmt zu artikulieren, damit ihm auch ja keines entging. »Du musst mir vertrauen.« Ohne ihn würde ich es nicht tun können.


  »Ich muss gar nichts!« Tillmann nahm eine der halb leeren Flaschen und zielte auf mich. Es genügte, meinen Kopf ein paar Zentimeter zur Seite zu nehmen, um nicht von ihr getroffen zu werden. Ihr Deckel löste sich beim Aufprall und der gegorene Rest der Orangenlimonade floss sofort unter meine nackten Knie. Ich blieb trotzdem hocken, wie ein Büßer vor dem Altar.


  »Ich habe dir ebenfalls vertraut, blind vertraut«, erinnerte ich ihn. »Ich habe Drogen genommen, nur weil ich dir vertraut habe.« Ich wusste nicht mehr, warum wir sie genommen hatten, es hatte wohl etwas mit Tessa zu tun gehabt. Alles, was ich wusste, war, dass ich es eigentlich nicht hatte tun wollen und mich nur deshalb dazu entschlossen hatte, weil ich ihm mein Vertrauen schenkte. »Also vertrau auch du mir in meinem Vorhaben. Wir sind Freunde.«


  »Freunde!« Er zog verächtlich die Mundwinkel herunter. »Du redest von Freundschaft…«


  »Warum bist du überhaupt noch hier, wenn du mich so hasst?«


  »Weil… weil ich noch… ich kann so nicht nach Hause, Ellie! Wie soll ich denn so nach Hause gehen, in diesem Zustand, wie soll ich das erklären, außerdem… ach, was erzähle ich dir das, du kannst doch gar nicht mehr zuhören…«


  »Erinnerst du dich daran, was du zu mir gesagt hast, bevor wir die Drogen nahmen? Dass wir manchmal die gleiche geistige Ebene erreichen?«, versuchte ich es weiter. »Wenn du mitkommst, wirst du spüren, warum ich das tue, und du wirst mich verstehen. Vertrau mir wenigstens darin. Bitte, bitte vertrau mir und komm mit. Bring mich hin. Ich möchte jene bei mir haben, die ich liebe.« Den letzten Satz sprach ich noch klarer und deutlicher aus als die anderen, obwohl ich eigentlich etwas anderes hatte sagen wollen. Ich möchte jene bei mir haben, die mich lieben. Aber das konnte ich nicht sagen. Es gab wahrhaftig niemanden mehr.


  »Die du liebst?«, fragte Tillmann ungläubig. Seine Hände, die eben noch krampfhaft miteinander gerungen hatten, fielen herab. »Du liebst… mich? Mich?«


  »Du hast mich verstanden. Sei da. Übermorgen Nachmittag, wenn die Menschen schlafen und die Hitze am stärksten ist. Nur du allein. Du und ich. Vertrau mir… bitte, vertrau mir.«


  Ich senkte meinen Kopf, die Hände weiterhin gefaltet und auf meinen Knien verharrend, obwohl meine Waden unruhig wurden und ich den Gestank nach vergorener Limonade und Erbrochenem kaum mehr ertragen konnte. Ich wusste nicht, woher all die Worte kamen, die ich ihm sagte. Meinem Kopf entsprangen sie nicht. Mein Kopf war leer.


  »Du hast den Verstand verloren.«


  »Du auch, Tillmann. Wir haben es beide. Bitte sei bei mir, wenn es geschieht. Ich bitte dich darum. Bitte. Du bist mir das schuldig.«


  Ich spürte, dass er mich ansah, minutenlang, und darauf wartete, dass ich seinen Blick erwiderte. Doch ich tat es nicht, denn es würde alles zunichtemachen. Ich hatte nicht das Recht, in seine Augen zu schauen.


  »Ja, vielleicht bin ich das. Ich bin dir etwas schuldig. Ich werde es tun«, sagte er schließlich ermattet. »Und ich hoffe, dass ich es tatsächlich verstehe, wenn es geschieht. Ich hoffe es. Sonst werde ich nie wieder glücklich, nie mehr.«


  »Ich auch nicht. Genau deshalb muss ich es tun.« Ich stand auf, mein Gesicht von ihm abgewandt, warf ihm das letzte Bündel Geld aus meiner Hosentasche vor die Füße, damit er sich versorgen konnte, und drehte mich zur Tür. »Danke.«


  Mehr konnte ich nicht sagen. In mir bildeten sich keine neuen Worte.


  Ich ging hinunter in mein leeres Zimmer, schloss die Läden, legte mich auf mein Bett und begann mich still daran zu freuen, dass der Tag nahte, an dem meine Seele meinen Körper für immer verlassen würde.
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  BLENDUNG


  Nun war die Zeit gekommen, Abschied zu nehmen. Viel gab es nicht mehr, von dem ich mich lösen musste, nur ein leeres Haus und leere Zimmer, zwischen deren kahlen Wänden sich nichts mehr abspielte. Ohne etwas zu fühlen, sah ich sie mir an und verließ sie mit einem gleichgültigen Schulterzucken.


  Doch als ich durch den Garten schlenderte und mich vor die Duschwanne kniete, beschleunigte mein Herz seinen Rhythmus; harte, stechende Schläge.


  Staunend verharrte ich.


  »Da seid ihr ja«, begrüßte ich sie, ganz leise, um sie nicht zu erschrecken. »Herzlich willkommen in dieser wunderschönen Welt.«


  Ihre Mutter ruhte in einer eleganten Krümmung neben ihnen; bereit, sie jeden Moment zu verteidigen. Sie selbst bildeten ein wuselndes, schimmerndes Knäuel aus sich kringelnden silbergrauen Leibern. Riesige, runde Augen mit starren Pupillen schauten mich an, unschlüssig, ob ich Feind oder Freund war.


  »Freund«, wisperte ich. Auch sie wollte ich bei mir haben. Sie bedeuteten mir etwas. Ich lief zurück ins Haus und durchsuchte die kleine Vorratskammer, bis ich einen alten Pappkarton mit Deckel fand, in dem Tomatenkonserven lagerten. Ich leerte ihn; er hatte genau die richtige Größe. Mit der Schere stach ich Luftlöcher hinein. Ich konnte sie nicht hier zurücklassen, so allein und verletzlich. Das nächste Erdbeben würde sie vernichten.


  Sie wehrten sich nicht, als ich mich wieder neben sie kniete und Mutter und Kinder in den dunklen Karton setzte. Ich pustete sacht über ihre glatten, perfekt gezeichneten Schuppen, bevor ich die Kiste verschloss und zu dem Auto brachte, das Tillmann heute Morgen gemietet hatte. Im Fußraum des Beifahrersitzes war genügend Platz für sie.


  Eines musste noch getan werden, dann würde ich so weit sein. Denn ich verspürte plötzlich die Lust zu morden, nur ein bisschen. Nichts Weltbewegendes. Ich holte den Grillspieß aus der Küche, ging ein letztes Mal in mein Zimmer und legte mich flach auf den kühlen Boden, um unter mein Bett zu kriechen. Ich stieß ein triumphierendes Keuchen aus, als ich ihn fand; all die Tage und Wochen nach seinem giftigen Stich hatte er hier gesessen und auf seine zweite Chance gewartet. Es ging überraschend schnell, obwohl ich nicht ausholen konnte und sein Panzer fest und spröde war. Doch er konnte meiner Entschlossenheit nichts entgegensetzen, ich war ihm einen Gedanken voraus. Ein Knacken ertönte, als die Spitze des Spießes sich durch seinen Leib bohrte. Noch während er zuckte, fädelte ich ein dünnes Lederband durch das Loch und band ihn mir um den Hals. Jetzt war ich bereit.


  Tillmann wartete schon im Wagen. Er hatte mich gehört und gewusst, dass es begann. Ohne ihn anzusehen, setzte ich mich neben ihn. Er hatte sich saubere Sachen angezogen, das erkannte ich aus den Augenwinkeln heraus, doch ich spürte sofort, dass seine Gefühle in Aufruhr waren. Er stand unter Stress– nicht meinetwegen, sondern weil er keinen Stoff mehr hatte. Er benötigte drei Anläufe, um den Motor anzuschalten, weil seine bebenden Hände immer wieder vom Zündschlüssel rutschten. Ich wartete geduldig. Noch hatten wir genügend Zeit.


  Stumm und mit malmendem Kiefer brachte er mich vom Meer weg und hinauf in den Wald– ich wies ihm lediglich mit knappen Gesten den Weg, Worte waren überflüssig–, während sein Schweiß in dicken, glitzernden Tränen über seinen Nacken rann. Die Straße brachte auch ihn an seine Grenzen, da das Erdbeben noch mehr Geröll und Steine in Bewegung gesetzt und auf sie geworfen hatte. Manchmal manövrierte er den schleudernden Wagen nur haarscharf am Abgrund vorbei, dann wieder schrammten die Reifen gefährlich nahe am Felsen entlang. Nichts davon konnte mich in Aufregung versetzen. So kurz vor dem Ziel würde ich nicht scheitern. Es würde alles seinen Lauf nehmen, genau so, wie ich es wollte.


  Als wir an die Abzweigung zu dem verlassenen Dorf gelangten, bat ich ihn, anzuhalten und den Motor auszustellen. Er gehorchte, ohne zu zögern. Ich atmete tief ein.


  »Du stinkst abartig«, bemerkte ich. Menschen stanken. Mahre nicht. Warum hatte ich ihn nur dabeihaben wollen? Er störte mich.


  »Mann, ich hab einen Affen, kapierst du das nicht?«, raunzte er mich an, als er meinen Abscheu bemerkte. Ich antwortete nicht.


  Hektisch durchwühlte er seine Hosentaschen, bis er ein kleines buntes Briefchen fand und sich auf die Zunge legte. Seine Kiefermuskeln arbeiteten rhythmisch, während sein Nacken gegen die Kopfstütze des Fahrersitzes sank und seine Augen sich leicht verdrehten.


  Angeekelt von seiner Schwäche wandte ich mich ab und öffnete den Mund, um die heiße Luft zu inhalieren, trockenes Gras und Feuer, als meine Zunge und meine Lippen plötzlich Worte formten.


  »Tillmann, erinnerst du dich an unsere Abmachung?«


  »Ja«, knurrte er halblaut. Seine Lider begannen zu flattern.


  »Gut«, erwiderte ich kühl und streifte erst mein dünnes Shirt, dann meine Hose und zum Schluss den Slip von meiner Haut, wobei ich mich wie ein Akrobat auf dem Beifahrersitz verrenkte.


  »Was tust du da?«, fragte Tillmann argwöhnisch. Er begann mir auf die Nerven zu gehen.


  »Halt den Mund und genieße deinen Trip.«


  »Ellie, du kannst doch nicht…«


  »Kann ich nicht? Warum nicht? Schämst du dich?« Jetzt war die Wut wieder da, ein allerletztes Mal, als würde sie Abschied nehmen wollen. Ich stieß die Tür auf und schob mich aus dem Wagen, um mich aufzurichten, bis auch der letzte Muskel in meinem biegsamen Rücken gestrafft war und die Wirbel weit auseinanderstanden. Mein Haar fiel lang und wild über meine Schultern. Der heiße Wind, der sich heute ein letztes Mal über dem Land erhoben hatte und vom vergehenden Sommer erzählte, strich zart über meine nackte Haut und kitzelte meine Scham.


  Ich ging in die Knie, um den Karton zu öffnen und die Schlangen herauszuholen. Tillmann wich erschrocken zurück, doch ich ignorierte ihn. Die Mutter legte ich um meinen Hals, wo sie sich sofort liebevoll an mich schmiegte, ihre Kinder fanden in meinen Haaren Platz. Mit starrem Blick wandte ich mich zu Tillmann um.


  »Sieh dir an, was geschieht«, beschwor ich ihn. Seine Pupillen waren riesig geworden, das Braun seiner Augen kaum mehr zu erkennen und nur noch ein dünner, schwach schimmernder Ring. Ich wollte nichts mehr sagen, doch wieder begannen meine Lippen sich von allein zu bewegen. Menschen waren so geschwätzig. »Bleibe im Verborgenen, bis es so weit ist. Leb wohl.«


  »Ellie… Ellie! Ich weiß nicht, ob… ob sie… Scheiße! Geh nicht!«


  Doch ich hatte mich schon auf den Weg gemacht. Ich hörte und sah alles, ohne mich darauf konzentrieren zu müssen. Ich war vollkommen offen, meine Sinne empfingen die Welt um mich herum aufmerksamer denn je. Ich hörte jeden vertrockneten Grashalm, der unter dem Gewicht meines geschmeidigen Körpers brach, als ich die Geröllpiste verließ und den Hirtenpfad hinauf zur Wiese nahm, während im Dorf über mir die Orgelpfeifen klagend sangen. Ich konnte die Flammen, die abseits des Weges wüteten, voneinander unterscheiden, nicht nur an ihrem Geräusch, sondern auch an ihrem Geruch und ihrer Farbe, rot, orange, grelles Weiß, ich fühlte das Erbeben des Grundes, wenn das Wild um sein Leben floh, und trotz dem Brüllen des Feuers vernahm ich auch das Kreischen der Zikaden, die erst dann aufhören würden zu rufen, wenn ihre zähen Leiber zu Asche zerfielen.


  Keine Macht dieser Erde konnte mich aufhalten, ich lief wie von einem Magneten gezogen, selbst wenn die Flammen mir noch so nahe kamen. Ich hatte vor nichts mehr Angst. Es fing bereits an…


  Ich blinzelte kein einziges Mal. Vor mir erhob sich die sanft ansteigende Wiese, von der die Tiere längst weggebracht worden waren, um sie vor den Flammen zu schützen, hinter mir fiel der Berg steil ab, neben mir erhob sich dichter Wald, brennend und rauchend, auf der anderen Seite das verlassene Dorf.


  Das hier war meine eigene Idylle, die darauf gewartet hatte, dass ich kam. Nur ich.


  Auch Angelo näherte sich, er befand sich noch zu weit weg, um ihn schon sehen zu können, doch ich spürte ihn. Er schritt lächelnd voran, die Arme entspannt und den Kopf leicht schräg gelegt, weil er mich ebenso fühlte wie ich ihn und wusste, dass es kein Zögern mehr geben würde. Ich hatte meine Zweifel besiegt und allein dieser Gedanke versetzte mich in eine entseelte, heroische Stimmung. Selbst meiner Wut gestattete ich, bei mir zu bleiben, denn ich würde sie bald für alle Ewigkeit vernichten.


  Die Erde und die Menschen waren mir untertänig, nicht umgekehrt. Meine Gefühle waren mir untertänig. Das Blatt wendete sich.


  Jetzt wuchs seine Gestalt aus der Senke. Er brauchte keinen Streitwagen mit Sonnenpferden, um die Erde zu überstrahlen. Er leuchtete überirdisch hell. Mein Gesicht jedoch blieb ernst und verschlossen und meine Augen loderten in eisigem Blaugrün auf, als ich auch die anderen bemerkte. Sie verbargen sich hinter ihm. Sie waren ihm gefolgt und hatten sich versteckt, um uns zuzusehen, so wie Tillmann mir zusehen würde.


  Zeugen auf beiden Fronten.


  Obwohl die Waldbrände gnadenlos tosten und sich rasant ausbreiteten, senkte sich mit einem Mal eine tödliche Stille auf uns herab. Angelos Gestalt, so schlank und jugendlich, näherte sich mir flimmernd; er lief langsam und gelassen wie ich. Eile war unnötig geworden. Wir wollten es auskosten.


  Der Abstand zwischen uns schmolz. Nun konnte ich seine Augen sehen, schräg und glitzernd. Ein grelles Funkeln blitzte in ihnen auf, als er meine nackte Haut betrachtete. Er verzehrte sich nach mir.


  Es waren nur noch wenige Meter, die uns trennten. Die Vipern erwachten aus ihrem trägen Schlummer. Verängstigt zischelten sie und suchten nach ihrer Mutter, ein Kitzeln auf meinem Schädel, nur eine winzige Erschütterung, die mich unwillkürlich tief Luft holen ließ, bis sich die angebrochene Rippe brutal in meine Lunge bohrte.


  In meinem Kopf begannen Mauern einzustürzen, eine nach der anderen– erst ein drohendes, verhaltenes Erbeben, dann ein gewaltvolles Poltern, dem eine Lawine aus Schmerz, Zorn und Erniedrigung folgte. Sie ergoss sich bis in mein Herz, lähmte meinen Atem und öffnete meine Augen.


  Ich konnte überall hinsehen. Überall. Nicht nur nach vorne, sondern auch nach hinten und zur Seite, durch meine Schädelwände hindurch, wo meine eigene Armee aufmarschierte, im Gleichschritt, getrieben von demselben, allumfassenden Gefühl. Liebe.


  Da war Tillmann, der sich stolpernd und würgend zu meiner Rechten über den glühend heißen Grund kämpfte und immer wieder auf sein bleiches Gesicht stürzte, das von blutigen Schrammen übersät war, da sein Körper ihm nicht mehr gehorchte.


  Da war mein Bruder Paul, mit galliger Melancholie und Verachtung in seinem stählernen Blick, seine Bewegungen gedämpft von der bulligen Unnachgiebigkeit seiner Schultern.


  Neben ihm lief Gianna, blass und ausgezehrt, voller Furcht vor der Zukunft, aber trotz ihres ständigen Schluchzens bereit, dabei zu sein und sich zu zeigen.


  Auch meine Mutter war hier, mit wehendem, lockigem Haar; sie lief nicht, sondern stampfte über den heißen Grund, als würde sie meine Krieger anführen, bereit, ihr Leben für ihre Tochter zu opfern, ohne mit der Wimper zu zucken. An ihrer Seite sah ich Herrn Schütz, dessen Glatze ein fürchterlicher Sonnenbrand zierte und der immer noch vehement zweifelte, obwohl sich tief in ihm schon lange die Gewissheit breitgemacht hatte, dass nichts mehr mit rechten Dingen zuging. Oh nein, und nun entdeckte ich auch Lars, Lars war da!, in einer grausam gemusterten Uncle-Sam-Hose und einem verschwitzten Muskelshirt, gespannt auf das Abenteuer seines Lebens und bewaffnet bis an die Zähne mit Buschmessern und einer blinkenden Machete, die an seinem Ledergürtel baumelte. Endlich durfte er Rambo spielen. Neben ihm lief Dr.Sand, dessen Augen die tiefe Trauer um seine verstorbene Tochter zu verarbeiten begannen und erleichtert waren, etwas zu finden, was sie ablenkte und seinem Dasein eine neue Wendung geben würde.


  Sie waren gekommen, weil sie fühlten. Ich konnte sie wieder sehen. Wir fühlten gemeinsam, denn wir alle hatten Schmerzen.


  Auch Morpheus war bei mir; er lief ihnen voraus. Er war es, der die Mauern zum Einstürzen gebracht hatte und mich allein damit retten würde.


  Nur einer fehlte. Colin.


  Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder nach vorn. Angelo war zum Greifen nahe, stand mir gegenüber, wartete und witterte. Etwas irritierte ihn. Ich spürte, wie Tillmann sich von rechts näherte, auch von links näherte sich ein Wesen, ich hörte sein grelles Wiehern und Schnauben, ja, ich hörte es, deutlich und klar, und ich hörte auch das Schlagen einer Gerte auf schweißnassem Fell, das es weitertreiben sollte, durch die Feuer und hin zu mir… zu mir…


  Angelos Lächeln gefror zu einer starren Grimasse, als ich meinen Kopf hob und ihn zum ersten Mal richtig anblickte. Offen und ehrlich und verlassen von der Unzahl meiner ewig kindlichen Wünsche. Zischend stieß er die Luft durch seine Zähne.


  Ja, er ähnelte der David-Statue. Auch sie besaß tote, viel zu große Augen, die nichts sahen, und grobschlächtige, ungelenke Hände, die von Musik nichts verstanden.


  Doch nun war ich David und er war Goliath.


  »Weißt du, was mir an dir nicht gefällt, Elisabeth?«, fragte er schneidend in die brausende Stille des lichterloh brennenden Waldes hinein.


  »Du glaubst gar nicht, was mir an dir alles nicht gefällt«, erwiderte ich gedämpft, aber so deutlich, dass man mich überall hören konnte. Meine Stimme sang. Doch er zuckte nur grinsend mit dem Kopf; eine spröde, überhebliche Geste der Verachtung.


  »Du hast einen Silberblick.« Er hob den Arm, um auf mein Gesicht zu zeigen. Warnend reckte die Schlange ihren Kopf, verborgen unter meinen langen Haaren. »Eines deiner Augen sieht immer ein klein wenig woandershin, heckt immer etwas aus.«


  »Wenigstens können sie sehen.«


  Ich hob instinktiv meine Arme, weil ich plötzlich an den Moment denken musste, in dem meine Augen damit begonnen hatten zu sehen– zu sehen, wer ich wirklich war und was mein Herz wollte. Ich hatte mich an einen klitschnassen Felsen geklammert, unter mir ein tosender Bach, über mir ein Höllengewitter, während die Pfade meines bisherigen Lebens im Schlamm versanken, und hatte darauf gewartet, dass das Schicksal mir die härtesten Prüfungen meines Lebens schicken würde. Weil ich den Mann liebte, der mich retten und zugleich ins Verderben leiten würde, jenen Mann, der nun zu meiner Linken durch das glimmende Unterholz brach und in seiner Hand einen brennenden Ast hielt, genau wie Tillmann zu meiner Rechten. Meine Ritter waren gekommen.


  Ich nahm meine Arme noch ein bisschen höher und spreizte meine Finger. Ich wollte ihre Fackeln haben. Sie mussten sie mir geben.


  Nur das knisternde Zischen in der Luft verriet mir, dass sie sie geworfen hatten, beide im selben Augenblick, ohne sich abgestimmt zu haben. Sie wussten nicht, wozu ich sie brauchte. Ich wusste es selbst noch nicht. Ich fühlte nur, dass ich sie haben musste, und mein Wunsch war ihr Befehl. Ich fing die brennenden Äste sicher auf, bewegte sie aber nicht.


  Angelo reckte seinen Kopf nach vorne, dann seine Hand, die mich packen und das vollenden wollte, was ich ihm versprochen hatte. Doch die Schlange war schneller. Mit gebleckten Zähnen schnellte sie unter meinen Locken hervor, die lang über meine nackten Brüste fielen, und biss ihn in die Unterlippe. Überrascht fuhr er zurück, um sich mit dem Zeigefinger auf die Verletzung zu tippen, ein letztes Überbleibsel seines Menschseins und eine durch und durch fehlerhafte Reaktion. Ihr Gift konnte ihm doch gar nichts tun.


  Das konnte allein ich. Mit meiner geballten Kraft, geschaffen von meiner schwelenden Wut und meiner Trauer, stieß ich ihm die rechte Fackel in sein linkes Auge, dann die linke in sein rechtes. Aug um Aug, Zahn um Zahn. Sofort roch es beißend nach verbranntem Fleisch. Schrill kreischend fiel Angelo auf seine Knie und begann mit fliegenden Fingern, den Boden abzutasten, als könne er seine Augen dort finden und einsetzen, ein hilfloses, blindes Bündel, das nie wieder sehen und nie wieder das nehmen konnte, was andere als Geheimnis ihrer Seele in ihrem Blick trugen. Auf allen vieren robbte er im Kreis, während sein Speichel in dünnen Fäden aus seinem offenen Mund lief und zischend auf dem heißen Boden verdunstete. Er brach in ein hohles, irres Lachen aus, als er merkte, dass seine Suche keinen Sinn hatte.


  »Du bist so dumm, Elisabeth, so dumm… Du willst lieber ihn, ja? Ihn? Diesen lächerlichen Affen, der glaubte, wie ein Mensch sein zu können?« Er wollte mit fuchtelnden Bewegungen auf Colin zeigen, während dieser eisern versuchte, Louis auf der Stelle zu halten, obwohl der Hengst unentwegt tänzelte und weißer Schaum aus seinem kauenden Maul troff. Doch Angelo hatte die Orientierung verloren. Ohne die Menschen war er nichts mehr. Sein Finger deutete ins Nirgendwo. »Du willst ihn?«


  »Ich will vor allem mich.«


  »Du weißt es, oder? Du weißt, dass ich deinen Vater getötet habe? Oh Ellie, sei nicht so kleinlich, du hast selbst unter ihm gelitten, er war doch nie da für dich, hat dich jahrelang belogen, er hat dir sogar Angst eingejagt…«


  »Überaus praktisch für deine Pläne, nicht wahr? Du weißt nichts, Angelo, gar nichts, und du hast es auch dann nicht gewusst, als du noch ein Mensch warst. Du warst immer ein armseliges Würmchen. Du hast es nicht verdient, uns zu sehen.«


  Wieder lachte er. Seine Zähne hatten sich gelb verfärbt. »Du bist so dumm!«, wiederholte er. »Colin wird dich nicht mehr wollen! Er kann dich nicht wollen, nachdem du das zerstört hast, was seine Familie war, die einzige, die er je hatte: seine Mutter und seinen Bruder! Das will er doch unbedingt haben, eine Familie!«


  »Seinen Bruder?« Noch immer hielt ich meine Fackeln erhoben, bereit, ein weiteres Mal zuzuschlagen, falls seine Augen sich neu bilden würden. Doch das taten sie nicht. »Seinen Bruder?«


  Angelo verrenkte den Kopf, um mich anzusehen, eine eintrainierte Geste, die ihm nun nichts mehr nützte. Leere, verbrannte Höhlen glotzten mich an.


  »Du– hast– meine– Mutter– getötet! Du hast meine Mutter getötet! Ich wollte sie doch zurückholen, für uns beide, unsere Mutter, aber du machst alles kaputt, alles hast du kaputt gemacht, und du– du auch!« Wieder versuchte er, auf Colin zu zeigen. »Ihr seid die Monster, nicht ich bin es!«, heulte er.


  Colin blieb weiterhin auf Abstand, er konnte Louis nicht näher an uns herantreiben, weil der Hengst Angelo fürchtete, aber er wollte es auch nicht mehr.


  »Ich hatte eine Familie, Angelo«, sagte er emotionslos. »Menschen. Eine Mutter, die mich fürchtete, einen Vater, der mich schlug, und eine Schwester, die sich meiner erbarmte. Alle trugen sie mir mehr Empfindungen entgegen, als du jemals aus eigener Kraft hervorbringen kannst. Ich brauche keinen Bruder.«


  »Aber ich war zuerst da, ich!! Ich war ihr Sohn! Und es reichte ihr nicht, ich genügte ihr nicht, nein, es musste noch ein Kind geschaffen werden, ihr eigenes Kind, geprägt von Beginn an, du. Du!« Angelo spuckte beim Schreien, die Hände zu Fäusten geballt, den Mund verkniffen. »Sie erinnerte sich nicht mehr an mich! Sie hat mich alleingelassen! Du hast es nicht zu schätzen gewusst, du hast sie in den Wahnsinn getrieben, weil du vor ihr geflohen bist, und nur deshalb hat sie mich vergessen! Du hast sie mir genommen!« Er schaffte es nicht einmal mehr zu kriechen. Er rollte auf dem Bauch vor und zurück wie ein Baby, das noch nicht krabbeln konnte. »Sie werden mich und Tessa rächen, Elisabeth, das werden sie! Sie sind hier!«


  »Nein. Nein, das werden sie nicht«, erhob sich Morpheus’ helle Stimme hinter mir. »Wir sind alle Menschen und wir alle haben euch gesehen. Wir wissen um euch. Tut, was ihr nicht lassen könnt. Raubt Träume. Aber bleibt in eurem Totenreich. Ihr könnt keine Kriege führen, weil ihr nichts fühlt. Keine einzige Schlacht werdet ihr jemals gewinnen. Angelo wird euch stets daran erinnern, dass es ist, wie es ist. Menschen fühlen und sterben. Mahre sind Tote für die Ewigkeit. Und nur sie«, er deutete auf mich, »sie allein kennt den Weg zurück. Vernichtet nicht, wer euch am Ende retten kann.«


  Nun standen meine Krieger dicht nebeneinander, bildeten einen Halbkreis mit Morpheus in ihrer Mitte, ein schützender Zirkel in meinem Rücken. Entweder wir alle überlebten oder wir starben. Noch immer verbargen sich die Mahre in ihren Höhlen und im Schatten ihrer Steine, nicht fähig, uns ihre leeren, finsteren Gesichter zu zeigen. Sie waren feige. Sie würden nicht hervorkommen. Wir waren zu viele.


  Ich ließ meine Fackeln fallen. Sofort fraßen sich die Flammen in gewundenen Feuerspuren durch das trockene Gras, leckten an Angelos nackten Füßen und ließen meine Augen tränen. Ich würde wieder weinen. Tagelang. Wochenlang.


  »Friss Dreck, Michelangelo«, sagte ich so leise, dass nur er es hören konnte. »Viel Spaß mit deiner Unsterblichkeit. Genieße sie.«


  Ohne jegliche Reue drehte ich mich um und lief durch die anderen hindurch von ihm fort.


  Es gab nichts mehr zu tun.


  [image: Blatt]


  UM MEINER KINDER WILLEN


  »Mein lieber, lieber Paul,


  wenn Du diese Zeilen liest, ist das geschehen, womit Deine Mutter und ich schon lange gerechnet haben. Was mir in Gedanken daran am meisten auf dem Herzen lastet und stets ein dringendes Bedürfnis war, ist, Dich von dem irrigen Glauben zu erlösen, Du würdest eine Schuld auf Deinen Schultern tragen, weil Du mich nicht erhört hast. (Falls Du mir immer noch nicht glaubst, solltest Du diesen Brief beiseitelegen oder ihn vernichten. Falls Du mir glaubst, lies weiter.)


  Du hast keine Schuld, nicht die geringste. Ich gebe zu: Es ist kein Tag vergangen, an dem ich mich nicht gefragt habe, wie es Dir wohl geht und ob ich Dich jemals wiedersehen werde, ob Du mir verzeihst, und ich hätte es mir so sehr gewünscht. Doch Du hast alles richtig gemacht, indem Du mir den Rücken zugewandt hast und gegangen bist– denn Du hast es aus Liebe getan.


  Du warst kein Kind mehr, sondern ein Mann, zwar jung und unerfahren, aber nicht mehr so jung, dass Du mich noch brauchtest, um zurechtzukommen. Und Du hast aufrichtig geliebt. Du musstest gehen, Du hattest gar keine andere Wahl und Du musstest denken, dass ich es war, der Lilly von Dir weggelockt hat. Denn indirekt war ich es. Meine Abenteuerlust hat mich auf die Insel getrieben und ich habe mit dem, was geschehen ist, dafür bezahlt, aber vor allem habt Ihr, meine Kinder, dafür bezahlt, Ihr und meine Frau. Du hattest alles Recht der Welt, nicht daran zu glauben und Dir eine andere Wahrheit zu suchen, aber ich hoffe sehr, dass Deine Schwester erfindungsreich und halsstarrig genug war, um Dir zu zeigen, dass wenigstens wahr ist, was ich erzählt habe, auch wenn diese Erkenntnis die Geschehnisse der Vergangenheit nicht besser machen kann.


  Ich habe versucht, Dir ein guter Vater zu sein, und an meiner Liebe zu Dir gab es nie den geringsten Zweifel. Doch im Gegensatz zu Elisa hast Du die Veränderungen, die in mir vorgingen, miterlebt und mir nie wieder restlos vertraut, so wie früher, wenn ich Dich auf meinen Schultern tragen oder in die Luft werfen und auffangen konnte, ohne dass Du die geringste Angst verspürtest.


  Du warst zu klein, um Dich heute bewusst daran zu erinnern, doch Kinder haben feine Sinne und der Mann, der von der Schiffsreise zurückkehrte und Dich in den Arm nahm, war nicht der gleiche, von dem Du Dich verabschiedet hattest. Dein Vater hatte sich verändert. Immer öfter blieb ich tagelang weg, arbeitete die Nächte durch, machte mit Euch Urlaub in finsteren, abgelegenen Gegenden, damit Euch mein Hunger nicht in Gefahr brachte, der sich stets dann in mir erhob, wenn der Mond voll war oder die Sonne mir zeigte, was mit mir geschehen war. Das Haus hatte ich verdunkelt, mit wildem Wein vor den Fenstern und Jalousien überall; Deine Mutter und ich schliefen fast jede Nacht getrennt, obwohl wir uns immer liebten. Niemals habe ich Lust auf die Träume meiner Kinder verspürt, doch ich wollte kein Risiko eingehen. Also lebten wir in der Dämmerung, wo doch alles Leben das Licht braucht.


  Es tut mir leid, dass es so war und nicht anders sein konnte. Vielleicht hätte ich Dir einen größeren Gefallen getan, wenn ich tatsächlich verschwunden wäre. Diese Frage ließ mir niemals Ruhe. Denn immer wieder gab es Situationen, in denen Dein Misstrauen stärker wurde als Dein Vertrauen und ich darüber nachdachte, ob ein anderer Mann geeigneter für die Vaterrolle in dieser Familie wäre. Doch Deine Mutter– von ihr müsst Ihr Eure Sturheit geerbt haben– bestand darauf, dass ich blieb, weil sie der Meinung war, es könne für sie keinen besseren Mann und für Elisabeth und Dich keinen besseren Vater als mich geben.


  Elisabeth mag in Deinen Augen die leichtere Position gehabt haben, weil sie mich nie anders kennengelernt hatte als den, der ich bin, halb Dämon, halb Mensch. Aber dafür hat sie es mit sich selbst weitaus schwieriger. Die Ruhe und Geduld, die Dir eigen sind– Neider würden es als Phlegma bezeichnen–, werden ihr verwehrt bleiben. Sie wird immer mit ihren Flügeln schlagen, während Du Deine längst ausgebreitet hast.


  Paul, ich weiß nicht, was Du weißt, ich weiß nicht, was inzwischen geschehen ist. Ich habe Vermutungen und sie sind schlimm genug. Doch sei gewiss, dass Deine Mutter und ich oft darüber geredet haben. Sie hat nie versucht, mich von meinen Plänen abzubringen, vielleicht weil sie insgeheim hoffte, dass eines Tages Ruhe einkehren würde. Und ich kann diese Hoffnung verstehen. Denn auch ich wünsche mir nichts sehnlicher als Ruhe.


  Ich hätte sie lieber mit Euch genossen, im Leben, nicht im Tod. Aber das Netz hat sich zugezogen. Ich sitze in der Falle. Einige wenige– sehr wenige– wollen irgendwann sterben, wären sogar bereit, den Menschen im Gegenzug zu helfen, obwohl ich nicht weiß, wie ich ihnen helfen sollte zu sterben. Aber die meisten klammern sich an ihre Unendlichkeit.


  Nun gab es nur noch eine Frage zu beantworten und ich brauchte keine einzige Sekunde, um darüber nachzudenken: Bleibe ich um der Sache willen oder gehe ich um meiner Kinder willen?


  Das war der Handel, erpresserisch und billig, aber mit einem hohen Preis, den ich immer wieder zahlen würde: mein Leben für das meiner Kinder und das meiner Frau.


  Was Elisa betrifft: Ich habe auch ihr einen Brief geschrieben. Und ich habe sie in meiner Safebotschaft– sicher hast Du davon erfahren– deshalb damit beauftragt, meine Nachfolge zu übernehmen, weil sie es sowieso versucht hätte– sie kann ihre Nase nicht aus den Dingen nehmen, die sie nichts angehen– und ich ihr wenigstens einen Schuldigen geben wollte, ihr und Deiner Mutter, falls es schiefgeht. Vor allem aber habe ich darauf gebaut, dass sie sich weigert, diesen Auftrag anzunehmen. Es würde zu ihr passen, genau das nicht zu tun, worum man sie bittet.


  Es ist sowieso eine Aufgabe, deren Zweck ich mehr und mehr infrage stelle. Ich musste wohl erst lernen, dass nichts zu verändern ist, wo keine Gefühle im Spiel sind.


  Wir waren zu wenige.


  Es ist schwer, nein, unmöglich, kluge letzte Worte zu finden, die ein Vater seinem Sohn sagen kann.


  Deshalb sage ich nur, dass ich Dich liebe und es immer getan habe, als Mensch und als Halbblut. Nicht die stärkste dämonische Gier in mir hätte daran etwas ändern können.


  Bleib, wie Du bist, ärgere Dich nicht über das, was Dir nicht gelingt, sondern freue Dich an dem, was Du bewirkst. Deine Patienten werden es zu schätzen wissen und Deine Frau wird Dir treu bleiben– weil Du es bist. Du bist treu, Paul.


  Ich weiß, dass Du es auch mir gegenüber warst. Ich weiß es.


  Und das macht mich glücklich.


  Leb wohl


  Dein Vater


  PS Hat Elisa zufällig eine Gianna Vespucci kennengelernt? Ich habe ihre Visitenkarte in den Safe gelegt. Ich habe sie auf einem Kongress getroffen und hatte sofort diese untrügliche väterliche Ahnung, dass sie eine gute Freundin für Ellie sein könnte. Gleichaltrige Mädchen sind mit ihr überfordert. Sie braucht jemanden, der gegenhalten kann.«


  Pauls Stimme war unverändert geblieben, während er mir Papas Zeilen vorgelesen hatte, doch als er den Brief zusammenfaltete und ich schluchzend zu ihm aufsah, bemerkte ich, dass auch er weinte. Es hatte mir schon immer tief ins Herz geschnitten, wenn mein Bruder weinte. Er tat es so still, dass es den Menschen oft verborgen blieb. Er schluchzte nicht, er tobte nicht, kein Wimmern, kein Schnauben verriet seine Seelenlage. Er weinte ohne Regung. Es kündigte sich nicht an; von einer Sekunde auf die andere waren seine Augen nass und das Wasser lief dünn über seine Wangen. Früher hatte Paul meistens aus Trotz und Wut geweint und die eigenen Tränen nährten seine Wut nur zusätzlich, sodass er mit verschränkten Armen und in sich gekehrtem Blick abwartete, bis seine Gefühle sich wieder beruhigten. Manchmal hatte er auch geweint, weil er glaubte, versagt zu haben.


  Nun weinte er aus Trauer, wie ich.


  Seit einer Woche tat ich fast nichts anderes, ich verbarrikadierte mich in meinem Bett, alle Türen meines Zimmers verschlossen und verrammelt, und weinte oder schlief. Ich konnte nichts anderes tun. Wenn ich aufs Klo ging, was nun mal nicht zu vermeiden war, tat ich es in einem unbeobachteten Moment, um niemandem zu begegnen, und passierte es doch, versteckte ich mich hinter meinen Haaren. Den Blick in den Spiegel mied ich wie die Pest.


  Abends saßen Paul, Gianna, Mama und Herr Schütz draußen auf der Terrasse– Dr.Sand war schon am Tag nach Angelos Blendung abgereist, ebenso Morpheus– und redeten leise miteinander, während ich mir die Finger in die Ohren stopfte, um nichts verstehen zu müssen. Sie diskutierten über mich, vermutlich wie über eine Kranke, anders konnte es nicht sein, und ich würde es mir weder anhören noch Mamas Traurigkeit bewältigen können, wo sie doch wusste, dass der Mörder ihres Mannes um ein Haar ihre Tochter verführt hatte– nicht zum Sex, sondern zur Ewigkeit.


  Manchmal lachten sie sogar miteinander, was ich nicht verstand. Wie konnten sie lachen? Es machte mich nicht zornig, ich wollte es ihnen auch nicht vorwerfen, ich verstand es nur nicht.


  Papas Brief an mich lag gut verschlossen in meiner Nachttischschublade. Als Morpheus ihn mir gegeben hatte, hatte ich ihn sofort dort hineinverfrachtet. Ich wollte ihn nicht lesen– ich konnte es nicht. Nicht jetzt.


  Papa hatte es treffend formuliert; meine Seele schlug mit den Flügeln, aber sie wusste nicht, wohin sie aufbrechen sollte. Ich fühlte mich ebenso orientierungslos, wie Angelo es gewesen war, als er über das verdorrte Gras robbte. Die Stunden flossen zäh dahin, ohne dass ich sie einordnen konnte; ich wusste nicht, welchen Tag wir hatten, welche Woche, welchen Monat. Ich stellte nur fest, dass die Sonnenstrahlen jeden Morgen ein bisschen später durch die Ritzen der Läden drangen und das Licht abends schneller schwand.


  Doch welchen Monat schrieb der Kalender– August? September? Wie viel Zeit war vergangen, bevor ich im allerletzten Moment erkannt hatte, was richtig und was falsch war, nicht eingerechnet die hellen Momente auf Santorin bei Morpheus, in dessen Höhle ich mich gerne für immer verbarrikadiert hätte; nur die Steine, das Meer und ich?


  Ich hatte anfangs das Essen verweigert, weil sowieso nichts schmeckte und ich diesen ungesunden Gedanken hegte, dass ich keine Nahrung mehr verdient hatte, doch nachdem Mama mir damit gedroht hatte, mich ins nächste süditalienische Krankenhaus einweisen und zwangsernähren zu lassen, fügte ich mich und nahm die wenigen Mahlzeiten zu mir, die Gianna mir bringen durfte. Mit abgewandtem Kopf wartete ich, bis sie das Tablett auf meinen Nachttisch gestellt hatte und wieder gegangen war. Erst dann setzte ich mich auf und löffelte im Dunkeln. Oft verspürte ich starken Durst und starrte stundenlang die Wasserflasche auf dem Boden neben meinem Bett an, bis ich mich dazu überwinden konnte, sie zu öffnen und an meine Lippen zu halten.


  In einer der ersten Nächte war ich aufgewacht, weil Colin an meiner Bettkante saß. Ernst und vielleicht sogar ein wenig besorgt, aber ohne Vorwürfe oder Anschuldigungen in seinem schwarzen Blick sah er mich an. Er hatte wieder ein Gesicht, ein Gesicht, das ich lieben und anfassen und dessen Züge ich mit meinen Lippen nachzeichnen wollte. Ich hatte Hilfe suchend nach seiner kühlen Hand gegriffen und seine langen Finger an meine verweinte Wange gedrückt. Nach einer kurzen Weile hatte er sie mir wieder entzogen und war lautlos verschwunden.


  Seitdem hatte ich ihn nicht mehr gesehen. Ich konnte sein Verhalten nachvollziehen, wahrscheinlich war es seine Art gewesen, mir Adieu zu sagen, nachdem ich alles zwischen uns niedergetrampelt hatte in meinem heillosen Wahn. Trotzdem glaubte ich, ab und zu seine Aura wahrzunehmen und auch einen wärmenden Hauch auf meinen kalten Armen– kalt, weil ich mich vor der Sonne versteckte und zu wenig aß und trank–, aber das war wohl nur ein Wunschtraum, abgespeicherte Erinnerungen, die mich für immer begleiten und verhindern würden, dass ich vergaß, was ich getan hatte.


  Jetzt war Paul zu mir gekommen, ohne mich um Erlaubnis zu bitten, und hatte mir seinen Brief vorgelesen, damit Papas Worte mich trösteten, was schlimm genug war. Doch nun weinte er ebenfalls. Experiment gescheitert.


  »Ellie, Schwesterchen… irgendwann implodiert deine Nase, wenn du so weitermachst.«


  »Ich kann nicht aufhören.«


  »Weil du dir keine Chance gibst. Du kannst nicht dein Leben lang in diesem Zimmer bleiben. Dieses Einsiedlerdasein macht das, was geschehen ist, nicht besser. Hey, komm mal her…« Er rückte zu mir, zog mich aus meinem Kissen hoch und nahm mich in den Arm. »Wir haben es alle geahnt, ja, fast schon gewusst. Mama hat es gewusst, Gianna war sich beinahe sicher, ich mir sowieso. Wir hatten nur keine Gewissheit, keinen Beweis. Aber wie hätte er in diesem Hexenkessel je überleben können?«


  »Ich habe darin überlebt. Außerdem weine ich nicht nur, weil ich traurig bin. Ich bin auch sauer.« Mit der Faust schlug ich eine Kerbe in mein tränenfeuchtes Kopfkissen. »Wie konnte er das tun? Wenn er doch wusste, wie gefährlich es war? Wie konnte er mir diese Karte in den Safe legen und mich hierherlocken, nach Süditalien, wie konnte er mich mit seiner Nachfolge beauftragen? Und dann das mit Gianna… das… das war manipulativ! Findest du nicht? Ich bin wütend auf Papa, echt wütend, ich will ihm das alles an den Kopf werfen und gleichzeitig… wie darf ich überhaupt wütend auf ihn sein? Er ist nicht mehr da!«


  »Ach, Ellie…« Paul lächelte nachsichtig. »Ich bin eigentlich ganz froh, dass er Giannas Visitenkarte in den Safe gelegt hat. Er hat es ja nicht böse gemeint.«


  »Er hat mich in die Irre geführt!«, klagte ich vorwurfsvoll, als könne Paul etwas dafür. »Ich verstehe ihn nicht. Einerseits hat er gehofft, dass ich seine Nachfolge aus purem Trotz nicht antrete…«


  »Hattest du es denn vor?«, unterbrach Paul mich.


  »Nein. Ehrlich gesagt, nein. Mein erster Gedanke war, dass Papa nicht mehr ganz klar im Kopf ist, als ich seine Botschaft las.«


  »Siehst du. War also gar nicht so verkehrt.«


  »Aber warum dann diese Europakarte? Warum das dicke, fette Kreuz in Süditalien? Er musste gewusst haben, dass dort Mahre leben, zumindest Tessa und Angelo… Und warum kein Kreuz auf Santorin? Wo Morpheus lebt, der uns nichts tut und auf unserer Seite ist? Verstehst du das?«


  »Nein«, gab Paul zu. »Nein, das kapiere ich auch nicht. Vielleicht hat er Angelo für harmlos gehalten. Immerhin hast du das auch.«


  Ich schnaubte entrüstet. »Dann bleibt aber immer noch Tessa.«


  »Von der du sowieso wusstest. Okay, Ellie, ich stimme dir zu, es ist seltsam… Aber wir können ihn jetzt nicht mehr danach fragen. Vielleicht ist die Karte versehentlich im Safe gelandet.«


  »Versehentlich? Und gleichzeitig mauert er den Schlüssel bei dir ein?« Ich verschluckte mich vor Empörung und musste husten. Paul klopfte mir auf den Rücken wie Colin, wenn er versuchte, Louis zu beruhigen.


  »Er besaß sicherlich einen Zweitschlüssel und hat hin und wieder Dinge in den Safe gelegt und wieder rausgeholt. Das mit dem Schlüssel in meiner Mauer war doch auch nur ein Trick«, sagte er besänftigend. »Er wollte, dass du dich bei mir aufhältst, und zwar mehr als nur ein paar Stunden.«


  »Schon wieder manipulativ. Bah«, moserte ich schniefend. Ach, es tat beinahe gut, sauer auf Papa zu sein. Es ließ die Trauer ein Stück von mir wegrücken. Trotzdem: Das mit der Karte leuchtete mir nicht ein. Ganz und gar nicht.


  »Sag mal, Ellie, woher wusstest du eigentlich, dass du seine Augen verbrennen musstest?«, brachte Paul mich geschickt auf andere Gedanken. Sie drehten sich ohnehin ergebnislos im Kreis.


  »Ich habe es nicht gewusst«, gestand ich. Ich wollte mich nicht mit fremden Federn schmücken, das hatte ich nicht verdient, zumal Morpheus mir in seinem zweiten Anruf sogar einen Hinweis gegeben hatte. Augen, hatte er gesagt. Er musste gewusst haben, dass Angelos Macht in seinen Augen saß. Aber ich hatte seinen Worten keine Bedeutung beigemessen, gar nicht erst versucht, sie zu interpretieren. Oder hatte Morpheus gar meine Augen gemeint? Wollte er mich vor dem warnen, was ich durch meine eigenen Augen als schön empfand? Ich schüttelte beschämt den Kopf. »Nein, bis zur letzten Sekunde wusste ich es nicht. Dann wurde mir auf einmal klar, dass ich das zerstören muss, was ich an ihm so geliebt habe. Das, womit er jagt.«


  Paul pfiff anerkennend durch seine Zähne. »Gute Intuition.«


  »Aber sie nützt nichts! Gar nichts! Du konntest dich nicht mehr mit Papa aussprechen und Mama…« Nein, über Mama konnte ich nicht reden.


  »Ja, das ist wahr und es wird mich wohl mein Leben lang verfolgen. Aber ich hätte dir auch einfach glauben können, als er noch lebte. Weißt du, so krass es klingen mag, muss ich doch François dankbar dafür sein, dass er mich befallen hat, denn ohne ihn hätte ich weder Gianna kennengelernt, noch hätte ich einen Beweis gefunden, dass Papas Worte keine Lügen waren«, meinte Paul nachdenklich.


  »Das sagst du nur, um mich zu trösten. Angelo hat François geschickt, es war seine Art, uns alle zu zerstören!«


  »Und was ist passiert? Es hat uns noch enger aneinander gebunden und wieder in Einklang gebracht, was sich all die Jahre in mir gestritten und gezankt hatte. Meine Liebe zu Papa und mein Hass auf ihn. Ellie, er war bei mir…«


  Ich hörte damit auf, meine juckenden Augen zu reiben, die vom Weinen völlig überreizt waren, und sah blinzelnd zu ihm auf.


  »Er war bei dir? Wie meinst du das?«


  »So, wie ich es sage. Es waren Wachträume, derart greifbar und real, dass sie sich von meinen anderen Träumen unterschieden wie die Sonne vom Mond. Ich hab nur noch wenig geträumt in der Zeit mit François, aber diese Träume haben mir geholfen, neue Kraft zu tanken. In ihnen war alles wieder gut. Papa und ich hatten uns versöhnt und sprachen uns aus und ich konnte ihm das mit Lilly verzeihen. Nur am Schluss, seit dem Winter, da…« Paul suchte nach Worten. »Da war er anders. Müde. Todmüde.«


  »Das hast du auch geträumt?« Ich rückte von ihm ab, um ihn besser anschauen zu können. »Dass er furchtbar müde ist und nur uns zuliebe noch da? Dass er viel lieber schlafen möchte?«


  »Das kann er jetzt ja, oder?« Paul streichelte meine Wange und kniff dann vorsichtig zu, als wolle er mich damit zum Leben erwecken. »Im Grunde wusste ich zu diesem Zeitpunkt schon, dass ich keine Gelegenheit mehr haben würde, mit ihm zu sprechen. Aber es war ja bereits alles gesagt, wenn auch nur im Traum.«


  Vor den verdunkelten Terrassentüren klapperte Geschirr und ich hörte, wie Besteck auf das Wachstischtuch gelegt wurde, vertraute Geräusche eines Familienlebens, an dem ich nicht mehr teilnahm. Mama und Gianna deckten den Tisch.


  »Möchtest du denn gar nicht mehr zu uns kommen, Ellie?«, fragte Paul sanft. »Du fehlst uns. Du hast uns die ganze Zeit gefehlt.«


  Ich wusste nicht, wie mein Körper noch Tränen produzieren konnte, aber er tat es und innerhalb von Sekunden war mein Gesicht nass. Ich presste die Faust gegen meine Lippen und schüttelte den Kopf.


  »Ich schaffe das nicht.«


  »Dann sieh wenigstens nach Tillmann. Er würde sich freuen. Er liegt oben.«


  »Er liegt?«, fragte ich piepsig. Ich hatte mich schon die ganze Woche mit der Frage gequält, warum Tillmann drogenabhängig geworden war, so schnell und heftig, und kam immer nur zu einer Antwort: Ich war verantwortlich dafür. Zum einen, weil ich ihm zu viel hatte durchgehen lassen, und zum anderen– das war der Hauptgrund–, weil ich ihn vernachlässigt hatte, ja, sogar vergessen hatte ich ihn. Tillmann war der Erste gewesen, den ich vergessen hatte, ausgerechnet er, der immer an meiner Seite geblieben war, egal, wie unausstehlich ich mich benommen hatte. Er hätte vor dem Kampf gegen François sogar mit mir geschlafen, um mich abzulenken. »Warum liegt er denn?«


  »Weil er krank ist. Geh zu ihm. Immerhin hat er uns zum richtigen Zeitpunkt zu dir gelotst.«


  »Er war das?« Kopfschüttelnd barg ich mein Gesicht in den Händen. Schon wieder stieg das Schluchzen in mir auf. Für mich war es weniger ein Wunder gewesen, dass ich überlebt hatte, sondern vielmehr eines, dass sie alle gekommen waren. Sie hatten sich hinter mich gestellt, obwohl ich sie verhöhnt und mich über sie lustig gemacht hatte. Ich hatte angenommen, dass Morpheus dahintersteckte, doch nun wusste ich, dass es mein bester Freund gewesen war, ein Mensch.


  Aber natürlich… Ich will jene bei mir haben, die ich liebe, hatte ich zu ihm gesagt, ohne zu wissen, warum diese Worte aus meinem Mund schlüpften, denn gedacht oder geplant hatte ich nichts mehr. Meine Intuition musste sie mir vorgegeben haben– und hatte nicht Morpheus mir geraten, auf die Menschen zu vertrauen, die ich liebte? Diese Bitte hatte Angelo nicht auf die Spur locken können, da ich sie im Kontext der Verwandlung geäußert hatte. Meine Gefühle waren mein Köder für Angelo gewesen und gleichzeitig hatten sie mich vor dem Schlimmsten bewahrt. Bis zur letzten Sekunde hatte Angelo keinen Zweifel gehegt, dass ich mich für ihn entscheiden würde– wie auch, wenn ich selbst keine gehabt hatte? Als ich Tillmann angefleht hatte, mich zu begleiten, hatte ich nur auf meinen Bauch gehört und auf nichts anderes und meine Bindung zu ihm war stark genug gewesen, um ihn dabeihaben zu wollen. Ich wunderte mich im Nachhinein über meine eigenen Worte. Mein Gehirn war meinen Emotionen kompromisslos gefolgt.


  Tillmann hatte meinen Wunsch erfüllt. Er hatte nicht angenommen, dass ich ihn allein meinte, als ich sagte, dass ich die dabeihaben wolle, die ich liebe. Sondern sie alle. Und warum? Weil er mir zugehört hatte, während meine Ohren längst taub geworden waren.


  Gestatte dir deine Gefühle… Gestatte dir deine Gefühle, hatte Morpheus mir geraten. Er kann deine Gedanken lesen. Oh, ich hatte mir meine Gefühle gestattet, ich hatte mich ohne Sinn und Verstand hineinfallen lassen. Aber womöglich hatte diese Fähigkeit uns alle gerettet, auch wenn ich sie nach wie vor an mir verabscheute und mich dafür bestrafen wollte, dass ich erneut zu Angelo gegangen war und um seine Nähe gewinselt hatte, unterwürfig und willig. Doch es hatte mich geschützt. Er hatte keinen anderen Plan in mir erkennen können als den, der seinem eigenen entsprach, weil meine Sehnsucht und Wehmut alles Übrige erstickten.


  »Gib dir einen Ruck, Ellie. Sprecht euch aus. Er kann es gebrauchen.« Paul klopfte mir aufmunternd auf die Schulter. Ich zuckte vor Schmerz zusammen. Die Rippenfraktur war nicht dramatisch, lediglich unangenehm, doch ich hatte niemandem erzählt, wie ich sie mir zugezogen hatte. Das wusste nur ich selbst.


  »Paul, kommst du zum Essen?«, rief Gianna von draußen. »Ich hab Tillmann einen Teller hochgebracht. Will Ellie auch etwas?«


  »Nein«, entschied ich rasch. »Ich will nichts!« Ich senkte meine Stimme wieder, damit nur Paul mich hören konnte. »Wenn ich jetzt nicht zu ihm gehe, mache ich es nie.«


  »In Ordnung. Ellie, eines will ich dir noch sagen. Mama hält sich wacker. Papa war nicht nur bei uns. Er war auch bei ihr. Und Morpheus… er– oder sie?« Er schmunzelte. Ich zuckte mit den Schultern.


  »Ich glaube, das kannst du entscheiden. Er ist für beides offen.«


  »Na, egal. Sie, er, ist doch wurscht. Morpheus hat ihr jedenfalls auch etwas… hm. Gegeben. Keinen Brief, meine ich. Sondern etwas von Papa. Es tröstet sie. Du darfst dich nicht zu sehr grämen. Bitte, versprich mir das.«


  »Ich weiß aber nicht, wie ich das alles wiedergutmachen soll…« Meine Hände blieben in der Luft stehen, weil ich es nicht wagte, mir durch die Haare zu fahren, wie ich es hatte tun wollen. Ich berührte mich nur, wenn es nicht zu umgehen war. Das Einzige, was ich bisher angefasst hatte, waren meine Augen, meine Ohren und meine Wangen.


  »Nur nach und nach. Es erwartet sowieso niemand von dir. Fang bei Tillmann an. Immerhin kannst du mit ihm sprechen. Ich kann nicht mehr mit Papa sprechen und ich habe viel mehr gutzumachen als du.«


  Er log, um mich aufzumuntern, und ich korrigierte ihn nicht. Ich hatte noch keinem sagen können, was Angelo mit mir getan hatte, dass er meine ganze Jugend und all meine Tagträumereien besudelt und missbraucht hatte. Ich wusste nicht mehr, was aus mir selbst entsprungen und was von ihm genährt worden war. Ich traute mich nicht, Musik zu hören, aus Angst, dass die alten Bilder vor meinen Augen auftauchten, Bilder von Grischa, der hoffentlich wieder er selbst wurde, Bilder, die mich von nun an unweigerlich an Angelo erinnern würden. Bilder von Colin fürchtete ich jedoch ebenfalls. Ich durfte nicht von ihm träumen. Er war nicht mehr bei mir. Vielleicht war das das Bedrohlichste und Deprimierendste an der ganzen Situation: dass ich nichts mehr hatte, wovon ich träumen konnte.


  »Okay«, sagte ich heiser. »Ich gehe zu ihm, jetzt gleich, sobald du draußen bist und ihr esst.« Damit ich keinem von euch begegnen kann.


  Ich wartete noch ein paar Minuten ab, nachdem Paul sich auf die Terrasse gesetzt hatte, mit den Händen auf meinen Ohren, dann stand ich schwerfällig auf und stakste auf unsicheren Beinen die Treppe hinauf.
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  DER GANG NACH CANOSSA


  Ich zwang mich wenigstens zu einem kurzen Blick auf meinen Oberkörper und meine Beine– unscharf, als wäre ich stark kurzsichtig–, um zu überprüfen, ob ich einigermaßen vorzeigbar war (ich war es, ich trug einen kurzen, schlichten Schlafanzug mit Streifen, der nicht mir gehörte), bevor ich zögerlich an die Tür des Dachzimmers klopfte. Von drinnen kein Laut. Ich klopfte etwas lauter, bereit, umzudrehen und kehrtzumachen, falls Protest ertönte. Doch ich hörte weder Protest noch eine Aufforderung einzutreten.


  Obwohl ich mich vor dem drücken wollte, was ich jetzt erblicken würde, öffnete ich die Tür und schob mich umständlich ins Zimmer. Ich ließ meine Augen zunächst nur oberflächlich hin und her fliegen und dieses schnelle Scannen genügte, um festzustellen, dass jemand gründlich aufgeräumt hatte. Tillmanns Kleider waren wieder im Schrank verstaut, der Boden geschrubbt und vom Unrat befreit worden, die Bettwäsche gereinigt. Die Balkontür stand offen; eine leichte Brise streifte um meine nackten Knöchel, nicht mehr ganz so warm und schmeichelnd wie in den Wochen mit Angelo.


  Tillmann saß aufrecht auf seinem Bett, einen Teller Pasta zwischen den Beinen und seinen einst so feurigen Blick erwartungsvoll auf mich gerichtet, während er mit sichtlichem Appetit aß. Ich stellte meine Augen etwas schärfer.


  Auch er hatte seine Schmuddeligkeit abgelegt. Seine Haare waren immer noch wirr, aber offensichtlich gewaschen, er roch genauso gut wie früher, und obwohl er immer noch zu blass und zu schmal im Gesicht war, wirkte er wie jemand, der gerade ins Leben zurückkehrte und nicht mit aller Macht daraus entschwinden wollte. Er musterte mich ebenfalls und es machte mich so verlegen, dass ich zur Seite schaute.


  »Wow«, stellte er schließlich mit vollem Mund fest. »Du siehst so richtig scheiße aus.«


  Normalerweise hätte ich ihm sein Kissen um die Ohren geschlagen oder ihm einen verbalen Dämpfer verpasst. Aber seine flapsige Bemerkung traf mich zutiefst. Der Druck hinter meinen Augen verriet mir, dass ich den Tränen kaum ausweichen konnte, wenn ich das Ruder nicht sofort herumriss. Wahrscheinlich übertrieb er nicht einmal, sondern sagte die Wahrheit. Das war doch sein Lieblingsspiel: die Wahrheit sagen, schonungslos und unverblümt.


  »Das war nicht gerade das, was ich hören wollte«, murmelte ich und drehte mich wieder um, um abzuhauen.


  »He, Ellie, mach langsam, ich hab nur versucht, die Situation mit einer lockeren Bemerkung ein wenig zu entspannen, mehr nicht. Keine Panik!«


  »Seit wann legst du Wert darauf, Situationen zu entspannen?«, konterte ich in unserer guten alten Streitgesprächmanier, dankbar, dass er bereit war, den Druck herauszunehmen. Das war immerhin etwas Neues.


  »Na ja, man lernt mit der Zeit dazu. Du solltest trotzdem weniger heulen, deinen Augen zuliebe.«


  Seufzend wandte ich mich ihm wieder zu und schob das zweite Bett in seine Richtung, damit ich mich ihm gegenübersetzen konnte, während er seinen Teller auskratzte.


  »Wie geht es dir denn?«, fragte ich ihn schuldbewusst.


  »Ging schon besser.«


  Ich schluckte hörbar, bevor ich zum Reden ansetzte, und wusste schon jetzt, dass keiner meiner Sätze dem gerecht werden würde, was ich meinte. Doch versuchen musste ich es. Viel gab es ohnehin nicht zu sagen. Das war ja das Fatale an echten Entschuldigungen. Sie waren zu kurz.


  »Tillmann, es tut mir so leid, aufrichtig leid, dass du wegen mir… wegen mir drogenabhängig geworden bist, weil ich dich vergessen und mich nicht mehr um dich gekümmert habe, aber ich… ich…« Nein. Da gab es nichts zu erklären. Das würde er nicht verstehen können und es war auch gut so. Nur Deppen verstanden das.


  Tillmann hörte auf zu kauen und ließ seinen Löffel sinken, während seine Augenbrauen sich zusammenzogen und seine Miene immer skeptischer wurde.


  »Was? Du denkst, ich hab mit den Drogen angefangen, weil du mich vergessen hast?«


  Ich nickte. Er lachte brummig auf und beugte sich wieder über seinen Teller, um die letzten drei Nudeln aufzuspießen.


  »Nee. Ich hab dich echt gern, aber das hätte ich dann doch gerade noch so verschmerzen können.«


  »Ja, hättest du?«, fragte ich leicht pikiert, meine erst spontane Reaktion in diesem Gespräch und sie gefiel mir gar nicht. Ich war hier wahrlich nicht diejenige, die Ansprüche stellen durfte.


  »Ja, hätte ich und ich glaub nicht, dass ich wegen so etwas jemals Drogen nehmen würde. Bringt ja nichts. Kannst den anderen nicht zwingen, dich zu mögen. Mit Drogen schon gar nicht.«


  »Aber warum denn dann? Einfach so?«


  Tillmann stellte den Teller auf den Nachttisch und unterdrückte einen Rülpser. Er schüttelte sich kurz.


  »Bah. Mein Magen spinnt immer noch. Ellie, überleg doch mal… Ich hab dich gefilmt, oder? Erinnerst du dich etwa nicht mehr daran?«


  »Doch. So ungefähr.« Er hatte mich heimlich gefilmt, was mich nach wie vor störte, wenn ich darüber nachdachte, denn er hatte mich ausspioniert, ohne dass es zu etwas gedient hätte, denn das Ergebnis war nichtssagend gewesen. Er hatte mich sogar zusammen mit Angelo gefilmt. »Mit Angelo«, wiederholte ich meine eigenen Gedanken halblaut. Er hatte uns verfolgt wie ein Privatdetektiv, mit einer Kamera… um mich und einen hochgradig gefährlichen Mahr zu filmen…


  »Ich sehe schon, so langsam kommt wieder Bewegung ins Oberstübchen«, kommentierte Tillmann trocken. »Ich hab das Zeug genommen, um mich vor ihm zu schützen, damit er mich nicht bemerkt und mir nicht auf die Schliche kommt. Und da ich euch ziemlich oft filmen musste, um gutes Material zu sammeln, hab ich auch ziemlich oft was nehmen müssen. Tja, aus so etwas wird dann meistens eine Sucht.«


  »Und du hast nicht mal gutes Material zusammenbekommen!«, rief ich gequält. »Du hast dich völlig umsonst da reingestürzt!« Ich fand sein Handeln unglaublich und noch viel unglaublicher, dass die anderen es stillschweigend geduldet hatten. »Außerdem ist es trotzdem meine Schuld… es ist nur eine andere Variante von Schuld.«


  »Hey, du hast mir die Dinger nicht unter die Zunge geschoben, oder? Abgesehen davon war es gutes Filmmaterial, du weißt gar nicht, wie gut… Das hast du nur nicht mehr erkannt, als wir es dir zeigten. Wenn du dir den Zusammenschnitt jetzt anschauen würdest, würdest du Angst vor dir selbst kriegen, glaub mir. Ich hab ihn aufgehoben, er ist noch da. Willst du…?«


  Ich schüttelte hastig den Kopf. »Bloß nicht.« Angst vor mir selbst hatte ich genug, überlagert nur von meinem Abscheu mir selbst gegenüber. »Trotzdem hat es nichts genützt. Es war völlig umsonst!« Nun konnte ich das Weinen doch nicht mehr aufhalten.


  Tillmann hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Trial and error. Manchmal klappt’s, manchmal nicht. Ich glaub, er hat mich eh bemerkt und nur deshalb nichts gegen mich unternommen, weil er wusste, dass du zu ihm halten würdest.«


  Und weil ihm Tillmanns Aktionen sehr gelegen kamen, dachte ich bitter. Tillmann, Paul und Gianna hatten ihm mit der Filmaktion den Ball wieder zugespielt. Die anderen waren die Bösen, die mir mein Glück nicht gönnen wollten. In Wahrheit hatte Tillmann seine Gesundheit ruiniert, um mich aufzuwecken.


  »Das kann ich nie wiedergutmachen«, sagte ich, was sich als vernichtende Gewissheit in meinem Kopf manifestierte.


  »So ein Quatsch«, entgegnete Tillmann hart. »Komm runter von deinem Büßertrip, das hält man ja nicht aus.«


  Ich stellte meinen Blick noch ein bisschen klarer und ließ ihn über seine Unterarme wandern. Hatte er Einstiche? Ich besaß kaum Erfahrungen mit Drogen, doch ich hatte genügend darüber gehört und gelesen, um zu wissen, dass von Heroin niemand mehr richtig loskam. Die Mutter aller Drogen, aber auch die schlimmste. Was waren diese kleinen roten Punkte, Sommersprossen oder verheilte Narben von Spritzen? Ich konnte es nicht genau erkennen. Tillmann bemerkte mein Suchen und strich sich über seine linke Armbeuge.


  »Dein Bruder hat mir anfangs ab und zu eine Spritze gegen die Schmerzen gegeben, das ist alles. Ich bin nicht vollkommen leichtsinnig, Ellie.«


  »Schmerzen… war es so schlimm?«


  Tillmann lupfte die Bettdecke und streckte sein linkes Bein heraus. Es war bandagiert. »Nur in Kombination mit meinen Verletzungen und Brandwunden. Bisschen viel auf einmal.« Ja, und auch diese Blessuren hatte er sich meinetwegen zugezogen.


  »Also kein Heroin?«, fragte ich hoffnungsvoll.


  »Nein. Ich würde es niemals nehmen. Weißt du, warum? Ich glaub, es wirkt wie Tessa. Oder umgekehrt: Tessa wirkte wie Heroin. Das will man wieder haben, immer wieder. Ich hab sie zweimal erlebt, das ist schon einmal zu viel, aber ein drittes Mal– und ich wäre verloren gewesen. Was nicht heißt, dass ich mich nicht danach sehne…«


  Ich hatte es nur einmal erlebt, doch es hatte genügt, um den Wunsch nach einem zweiten Mal auszulösen. Vermutlich hatte Angelo auch deshalb ein leichtes Spiel gehabt– weil seine eigene Mutter ihm eine perfekte Vorlage geliefert hatte. Mir wurde so kalt, dass ich das Kissen von dem Bett, auf dem ich hockte, nahm und gegen meinen Bauch drückte.


  »Und was hast du stattdessen genommen?«


  »Och, von allem ein bisschen. Speed, LSD, Haschisch, Kokain. Am Schluss vor allem Kokain. Aber für den Showdown hab ich LSD genommen– künstliche Träume, das wolltest du doch, oder?«


  Ich hob verwirrt den Kopf. Tillmann grinste mich schief an.


  »Auf diese Weise konnte mir Angelo nichts antun! Ich war die ganze Zeit hinter dir, bin dir gefolgt. Deshalb hast du es mir auf den Küchentisch gelegt und nicht weggeworfen. Weil du wolltest, dass es mich schützt.«


  »Ich weiß es nicht«, offenbarte ich. Ich konnte mich nicht daran erinnern. »Ich hab nur noch aus dem Bauch heraus gehandelt. Ich durfte nicht eigenständig denken, sonst wäre er mir auf die Spur gekommen. Er konnte meine Gedanken lesen. Aber dass du meinetwegen solche Probleme hast, das… das ist…«


  »Hey, jetzt reicht es. Fehlt ja nur noch, dass du dich auspeitschst. Wenn ich ehrlich bin, hast du mir indirekt sogar einen Gefallen damit getan.«


  »Wie denn das?«, kiekste ich fassungslos.


  »Durch dich hatte ich einen triftigen Grund, das Zeug einzuschmeißen. Vielleicht hab ich nur nach einem solchen Grund gesucht. Und vielleicht hätte ich es auch ohne ihn getan, ein bisschen später… Ich bin mit der ganzen Situation nicht mehr klargekommen.« Tillmanns Mund bekam jenen scharf gezeichneten, ernsten Zug, der ihn sofort um Jahre älter aussehen ließ und den ich trotzdem an ihm mochte. »Jetzt hab ich die Kacke am Hals und muss sehen, wie ich mich wieder davon loskriege. Außerdem… außerdem… oh Mann, Ellie.« Er versteckte sein Gesicht in seinen Händen und knetete sich die Wangen. »Ich hab wirklich Scheiße gebaut, viel schlimmer als du, tausendmal schlimmer, und wenn du davon erfährst, dann…«


  »Wovon redest du?« Ich zog seine Hände runter, damit ich ihn besser verstehen konnte, doch er sah mich nicht an. »Welche Scheiße?«


  »Ich hab einen riesengroßen Fehler gemacht. Ich wollte dir eigentlich nix davon erzählen, weil ja alles doch noch gut gegangen ist, aber ich merke gerade, dass ich es nicht kann, und es frisst mich sowieso auf… seit Wochen schon.« Er rückte ein Stück von mir weg, als würde ich ihn schlagen, sobald ich mehr erfuhr. Wenn er sich so umsichtig verhielt, hatte es seine Gründe. Vorsichtshalber setzte ich mich auf meine flachen Hände, bevor ich ihn auffordernd anschaute.


  »Ich muss es dir erzählen. Stimmt’s? Ja, okay, ich muss…«


  »Dann tu es endlich!«


  Tillmann schluckte trocken. »Diese Europakarte von deinem Dad…«


  »Ja?« Wusste Tillmann etwa mehr darüber als ich? Konnte das sein– mein Vater hatte Tillmann eingeweiht und er hatte es die ganze Zeit für sich behalten?


  »Das Kreuz in Süditalien. Es… es stammt nicht von deinem Dad. Es stammt von mir. Ich hab es da reingemalt.«


  »Was?« Meine Stimme überschlug sich vor Verblüffung. »Aber wie… wie… Wie konntest du das tun? Und warum hast du es gemacht?«


  »Erinnerst du dich noch an den Tag, an dem wir zusammen aus Hamburg in den Westerwald gefahren sind? Paul, du und ich? Und du mir gesagt hast, dass du den Safeschlüssel gefunden hast? Ellie, du warst damals so mies drauf, so unglücklich und traumatisiert und neben der Spur und ich wollte doch dringend nach Tessa suchen. Deshalb hab ich dir den Schlüssel aus der Tasche geklaut, während du geschlafen hast, und den Safe geöffnet. Du wolltest es ja erst am nächsten Tag tun. Bei euch einzubrechen, ist übrigens echt kein Problem. Ihr solltet mal eure Türen besser sichern… Ist ja gut, ich bleibe beim Thema.« Tillmann hob die Hände, als wolle er mich in Schach halten, als ich ihn warnend ansah. »Im Safe waren nur diese dämliche Visitenkarte und die Europakarte. Ich hab gedacht, ich seh nicht recht…«


  »Und das Geld. Geld war auch noch da. Jede Menge!«


  Tillmann winkte ab. »Interessierte mich nicht. Ich wollte Infos. Den Brief hab ich nicht geöffnet, das war mir zu privat, aber ich fürchtete, wenn du siehst, dass keine echten Informationen im Safe liegen, unternimmst du gar nichts und kümmerst dich nur um deinen Bruder. Also hab ich einen Stift genommen und Süditalien markiert, möglichst auffällig, weil ich von dir wusste, dass Tessa dort zu Hause war. Denn ich wollte mit dir und Colin hinfahren. Ich hab schon kurz danach kapiert, dass das scheiße war, aber andererseits… es hat funktioniert…«


  »Verdammt noch mal, wer hat mich hier eigentlich nicht manipuliert?«, brüllte ich, packte den Teller vom Nachttisch und schmetterte ihn haarscharf neben Tillmanns Kopf gegen die Wand. Er zerbrach sofort. Fettige Scherben rieselten auf Tillmanns linke Schulter.


  »Ellie…« Er rückte noch ein Stück weiter weg und sah mich reumütig an. »Ich weiß, dass es nicht in Ordnung war, es tut mir leid. Du glaubst gar nicht, was für Schuldgefühle ich hatte, als dich der Floh gebissen hat und danach das mit Angelo passiert ist… Wenn wir nicht nach Italien gefahren wären, wäre das alles niemals geschehen. Auch deshalb hab ich Drogen genommen. Ich konnte mit dieser Schuld kaum mehr leben. Und so konnte ich auch deine Bitte nicht abschlagen, dich in die Sila zu begleiten. Du hattest nämlich recht. Ich stand in deiner Schuld.«


  Ich schüttelte den Kopf und nahm Tillmanns Wasserflasche, um sie mir an die Stirn zu drücken. Ich brauchte dringend Kühlung, bevor ich noch überkochte. Gleichzeitig war ich insgeheim froh, dass es nicht Papa gewesen war, der Südtalien markiert hatte, auch wenn diese Erkenntnis den Zweck der Karte und den der anderen Kreuze immer noch nicht befriedigend erklärte.


  »Mal abgesehen davon, dass wir wahrscheinlich sowieso irgendwann nach Italien gefahren wären, hast du mich deshalb aus dem Bett geschmissen, als ich zu dir gekrochen kam?«


  »Nein, das war einfach kacke, was du da gemacht hast, Ellie. Ob ich nun vorher einen Fehler begangen hab oder nicht. Aber es stimmt schon, dass ich wegen der Sache mit der Karte so still war und nicht mit dir reden wollte… Ich hatte irgendwie niemals Zweifel, dass wir Tessa erledigen können. Doch als plötzlich die Gefahr bestand, dass wir alle an der Pest erkranken, wurde mir klar, was ich damit angerichtet hab. Trotzdem, du hättest nicht zu mir ins Bett kommen dürfen.«


  Erst gestern hatte ich mich zum ersten Mal klar und deutlich an jene eine Nacht kurz nach Tessas Tod erinnern können. Durch diese Aktion hatte es in meinen Augen angefangen, zwischen Tillmann und mir zu kriseln, und schon wenige Stunden später war ich Angelo begegnet. Ebenfalls eine perfekte Vorlage für sein Vorhaben, wenn auch ohne sein Zutun.


  »War das denn wirklich so schlimm? Ich wollte dich nicht anmachen, ich schwöre es! Ich hab mich nur absolut allein gefühlt…«


  »Ja, allein«, unterbrach Tillmann mich. »Allein? Denk mal drüber nach, was du sagst, Ellie. Ich hatte gerade die Frau ermordet, die ich geliebt habe– übrigens ein Scheißgefühl, das kannst du glauben–, war mir sicher, dass ich nie wieder eine andere an mich ranlassen kann, und das Erste, was du nach der Quarantäne machst, ist, mit Colin zu schlafen. Du hattest deinen Mahr noch, während ich meinen töten musste, nicht nur für mich, sondern vor allem für euch! Das war nicht fair!« Er war laut geworden, während er sprach. »Und dazu noch diese Schuldgefühle…«


  »Die waren hausgemacht. Und ja, okay, es war nicht fair. Trotzdem könntest du versuchen, mich zu verstehen«, verteidigte ich mich traurig. »Willst du mir zuhören, wenn ich es dir erkläre, oder ist es dir egal?«


  Tillmann machte eine knappe Handbewegung in meine Richtung und bewegte sich aus seiner Deckung heraus mir entgegen. Okay, ich durfte reden.


  »Ich hab euch das nie gesagt, weil ich Angst hatte, dass es dann erst wahr wird, aber… ich hatte dicke Lymphknoten und Fieber. Ich war mir fast sicher, dass ich die Pest kriege. Ich hab Colin angefleht, mich zu verwandeln, falls ich krank werde, aber er hat sich geweigert, weil er behauptete, dass ich der schrecklichste Mahr von allen werden würde, was wohl leider stimmt.« Ich musste eine Pause machen, bevor ich weitersprechen konnte. »Aber damals wusste ich das nicht. Dann, kurz darauf, musste ich entscheiden, ob Tessa die letzte Penizillinspritze kriegt oder ich sie für mich aufhebe, und ich hab sie ihr gegeben, weil ich nicht anders konnte.« Tillmanns Augen wurden groß, als er seinen Kopf hob und der Unmut in ihnen blankem Entsetzen wich. Endlich konnte man das Braun in ihnen wieder sehen.


  »Scheiße«, flüsterte er.


  »Ja, das kann man so sagen. Als ich wusste, dass ich überleben würde, bin ich zu Colin gegangen und richtig, wir haben miteinander geschlafen, aber ich musste ihn wie immer dabei fesseln. Nein, das ist nicht komisch, Tillmann, kein bisschen. Es ist ätzend. Sein Hunger kam so schnell zurück, dass er mich wie ein lästiges Überbleibsel da liegen gelassen hat… und ich… ich…«


  »Du wolltest, dass ich dir das Nachspiel liefere?«, beendete Tillmann meine Ausführungen abschätzig.


  »Nein. Ich wollte nicht allein sein. Und gleichzeitig warst du der Einzige, bei dem ich hätte sein wollen und mit dem ich darüber hätte reden können.«


  »Trotzdem geht das nicht. Sorry, Ellie, das geht so nicht. Ich hab dich nicht angelogen, du bist wirklich nicht mein Typ Frau, aber das heißt nicht, dass ich dich nicht attraktiv finde…«


  »Attraktiv«, fiel ich angesäuert dazwischen. »Sehr charmant. Ist das vielleicht die große Schwester von scheiße?« Immerhin hatte er einst gesagt, dass nett die kleine Schwester von scheiße sei, und »attraktiv« klang ebenso nichtssagend und platt.


  »Kann ich vielleicht mal ausreden? Danke. Jedenfalls lieg ich allein im Bett, bin verrückt vor Sehnsucht und plötzlich ist da ’ne hübsche Frau, die zu mir kriecht und die ich sehr, sehr mag, und auf der anderen Seite hasse ich sie, weil sie das hat, was ich nie mehr haben werde…«


  »Du weißt aber schon, dass Tessa uns nur Unglück gebracht hat?«, unterbrach ich ihn erneut.


  »Ja, das weiß ich. Kommt aber recht häufig vor, dass man jemanden liebt, der einem Unglück bringt.«


  Touché. Dem konnte ich nichts hinzufügen.


  »Du solltest in Zukunft nicht mehr direkt nach dem Sex mit einem anderen zu mir unter die Decke schlüpfen und dich an mich schmiegen, okay? Können wir es dabei belassen?«, fuhr Tillmann fort. »Es langt, dass ich im Schwitzzelt ’nen Steifen bekommen hab.«


  »Mann… sag doch so was nicht…« Ich senkte errötend den Kopf. Musste er gleich so deutlich werden?


  »Wieso, ist dir das peinlich? Ich glaub, uns beiden muss nix mehr peinlich sein, oder?«


  »Du hättest wenigstens Erektion sagen können.«


  »Gut, von mir aus, Erektion. Wenn wir noch länger drüber reden, krieg ich eine.«


  Mein Bauch erbebte, ein ungewohntes, fast fremdes Gefühl– die Vorstufe eines Lachens. Trotzdem hielt ich einen Themenwechsel für angebracht.


  »Nimmst du momentan eigentlich noch was oder bist du auf Entzug?«


  »Entzug«, antwortete Tillmann sachlich. »Ich bin clean. Den körperlichen Entzug hab ich schon hinter mir. War hart, doch Paul hat mir was gegeben, wenn es zu heftig wurde. Es ging relativ schnell; zwei Tage, dann war das Gröbste vorbei.«


  »Aber das eigentliche Problem ist der seelische Entzug«, wandte ich ein. Tillmann hatte die Drogen gerne genommen, weil er sich von seinem Tessa-Kummer ablenken wollte. Dieser Kummer würde bleiben und der Wunsch nach Trost ebenfalls. Die Mahre hatten uns gezeichnet, für immer.


  »Ja. Aber daran hab ich vorher schon gedacht. Ist ja nicht so, dass die anderen nichts von meinem Plan wussten. Nur von der Sache mit der Karte wissen sie nichts. Kann das so bleiben?«


  Ich nickte großzügig. Es war wohl wirklich besser so, vorerst jedenfalls. Mama würde Tillmann sonst vierteilen und Paul anschließend aus seinen Knochen Operationsbesteck schnitzen. Aber auf lange Sicht würde ich es ihnen erzählen müssen.


  »Danke. Jedenfalls– Gianna hätte mich am liebsten persönlich nach Hause gefahren und von meinem Dad in den Keller sperren lassen.«


  »Ja, das kann ich mir vorstellen… Sie haben es geduldet?« Wenn das so war, hatten sie sich wirklich große Sorgen um mich gemacht.


  »Nur weil sie wussten, wozu ich es mache und dass es dich vielleicht aufwecken kann– und weil Colin versprochen hat, dass er mich anschließend wieder davon befreit.«


  Mein Herz klopfte schmerzhaft, als Colins Name fiel, aber zugleich gab es mir Hoffnung.


  »Das kann er? Colin hilft dir beim Entzug? Er ist hier?« Dann hatte ich mir die Wärmeschauer auf meiner Haut doch nicht eingebildet. Ich hatte ihn gespürt. Er war da, wenn auch nicht meinetwegen, sondern wegen Tillmann. Aber er war da.


  »Er kommt jede Nacht vorbei und dann… ja, hm. Treibt den seelischen Entzug voran, indem er versucht, meine Wünsche nach dem Zeug aus mir herauszusaugen.«


  »Wie genau macht er das? Was tut er dafür?«


  »Eigentlich gar nichts.« Tillmann sah mich fragend an, als wüsste ich mehr darüber. »Oder ich kriege es nicht mit. Er setzt sich neben mein Bett und nach einer gewissen Zeit hab ich das Gefühl, dass er mir zuhört, meinen Gedanken und Gefühlen, er lauscht aufmerksam, wie es ein Mensch gar nicht kann, ohne dass ich etwas sagen muss, und irgendwann…. irgendwann schlafe ich ein, und sobald ich morgens aufwache, ist es ein winziges bisschen besser und die Wünsche sind schwächer geworden.«


  »Du schläfst wieder.« Immerhin etwas Gutes, dachte ich erleichtert.


  »Ja. Wenn Colin da ist, schon. Es ist ein angenehmer, tiefer Schlaf. Ich bin nicht allein dabei, verstehst du?«


  »Du hast gar keine Angst vor ihm, oder?« Ich dachte bei dieser Frage an Gianna, die seine Nähe nicht mehr hatte kompensieren können und immer hysterischer geworden war, wenn er auftauchte. Auch Paul hatte sich in Colins Gegenwart nie entspannen können.


  »Nö. Colin ist schon krass, vor allem tagsüber. Aber wenn er nachts zu mir kommt, habe ich ihn gern neben mir.«


  Ich beschloss, ein weiteres Mal das Thema zu wechseln, um nicht wieder heulen zu müssen. Eine Frage hatte ich noch, dann würde ich Tillmann allein lassen, denn er sah entkräftet aus. Unsere Aussprache raubte ihm Energie und die brauchte er für andere Dinge.


  »Dein Vater… Wer hat es ihm gesagt? Meine Mutter?«


  »Klar, wer denn sonst? Mein Dad ist nicht blöd. Er hat schon die ganze Zeit gespürt, dass etwas mit dir nicht stimmt, und ich hab es auch. Eigentlich von Anfang an.«


  Ich musste mich wohl oder übel damit abfinden, dass ein aufbauendes Gespräch unter Freunden anders aussah als dieses hier. Tillmann schickte ein Geschoss nach dem anderen durch die dünne Luft. Doch ich hatte es so gewollt.


  »Beispiele, bitte«, forderte ich zickig.


  »Na, zum Beispiel das Verhalten der Spinne. Die hat sich dir gegenüber von Beginn an seltsam verhalten. Nicht erst, als Tessa kam. Ich glaub fast, sie hat auf dich reagiert, nicht auf sie. Keine Ahnung. Schwarze Witwen lassen sich nicht von der Decke fallen, die kriechen. Das war untypisch. Dann die Stabheuschrecke. Die fressen keine Heimchen, das sind Vegetarier! Diese Heuschrecke ist zum Fleischfresser mutiert in deiner Gegenwart, das hat meinen Vater sofort irritiert, aber als er versucht hat, mit dir darüber zu reden, hast du ihn ausgeblendet, warst wie weg… Solche Momente gab es öfter, auch zwischen dir und mir. In denen du kurz weg warst, in einer anderen Welt. Morpheus hat uns erklärt, dass du eine– eine Auserwählte bist, oder?« In Tillmanns fragenden Gesichtsausdruck mischte sich scheuer Respekt. Ich war mir nicht sicher, ob ich diesen Zug an ihm mochte, wenn er mir galt. Respektlos war er mir lieber.


  »Hat er sonst noch etwas erzählt?«


  »Fast nichts. Nur dass es deshalb für Angelo leichter als bei anderen Menschen gewesen wäre, dich zu verwandeln, und dass wir dich deshalb nicht ausgrenzen, sondern nachsichtig sein sollen. Denn es sei eine wertvolle Eigenschaft und keine schlechte, vorausgesetzt, man trifft die richtigen Entscheidungen und hat einen guten Instinkt.« Die richtigen Entscheidungen… Seit Angelos Blendung waren meine Erinnerungen stückweise, aber sehr chaotisch zurückgekehrt und ich wusste inzwischen kaum mehr, welche Entscheidung richtig gewesen war und welche nicht. Dazu würde ich noch eine Weile brauchen. Trotzdem konnte ich das, was Tillmann gesagt hatte, so nicht stehen lassen.


  »Ich will mich nicht entschuldigen und besser machen, als ich bin, aber… ich glaub nicht, dass das mit den Tieren und meinen Ausfällen an mir lag. Ich glaub, es war Angelos Einfluss. Er war nicht erst seit diesem Sommer in meinem Leben, sondern schon lange vorher.«


  »Vorher?« Es war dämmrig im Zimmer geworden, doch ich konnte Tillmanns Augen aufflammen sehen. »Warum vorher?«


  »Ich hab dir doch in Hamburg von Grischa erzählt, diesem Typen aus meiner Schule, den ich so sehr… gemocht habe und von dem ich dauernd träumte, tagsüber und nachts. Angelo hatte ihn unterwandert und mich dadurch auf sich geprägt, sodass ich ihm sofort verfallen war, als ich ihn traf. Angelo hatte mich schon jahrelang beobachtet. Mehr kann und will ich dazu jetzt nicht sagen. Aber es ist keine Ausrede, sondern die Wahrheit.«


  Tillmann akzeptierte mein Bedürfnis, es bei dieser schlichten Erklärung zu belassen, ohne jegliche Gegenwehr. Ich brachte es noch nicht fertig, die Details zu schildern. Vielleicht würde es mir niemals gelingen. Zu viele unterschiedliche Gefühle zankten miteinander, wenn ich darüber nachdachte. Ich musste erst wieder Traumstoff finden, um mich dieser Wahrheit stellen zu können, und ich wusste nicht, woher ich ihn nehmen sollte.


  Die Dunkelheit der beginnenden Nacht wurde dichter und ließ Tillmanns Züge weich und kindlich wirken. Doch das würde er nie wieder sein. Er gähnte ausgiebig, bevor er seinen Kopf auf das Kissen bettete und nachlässig die Decke über seinen Bauch zerrte. Bald würde Colin zu ihm kommen und ich wollte nicht mit ihm konfrontiert werden. Was er mit Tillmann tat, konnte nicht ohne Spuren bleiben. Wahrscheinlich war sein Hunger in diesen Tagen und Nächten noch stärker als sonst. Gleichzeitig sollte seine Stärke voll und ganz Tillmann zugutekommen, auch wenn der sich mit dem Kreuz auf der Karte einen eigentlich unverzeihlichen Schnitzer geleistet hatte.


  Ich kniete mich vor Tillmanns Bett und sah dabei zu, wie seine Lider schwer wurden und hinabfielen. Vorsichtig fuhr ich durch seine Haare, die vom Wind und der Sonne spröde geworden waren.


  »Ich will dir noch etwas sagen, aber bevor ich es tue, sollst du wissen, dass es nichts mit Sex oder Beziehungswünschen oder Ersatzliebhabertum oder sonst was zu tun hat. Es ist nur ein Gefühl, freundschaftlich und losgelöst von allem anderen, aber es ist das Einzige, wessen ich mir im Moment noch sicher bin.« Ich atmete tief durch, um mich vorzubereiten, doch als ich zu sprechen begann, fiel es mir leichter als erwartet. »Ich liebe dich, von ganzem Herzen. Vergiss das nicht. Ich liebe dich, Tillmann. Und ich danke dir für all das, was du für mich getan hast.«


  Er erwiderte meine Worte nicht, natürlich tat er das nicht, er war ein Kerl und ich nahm sowieso an, dass er nicht das Gleiche für mich empfand. Aber das musste er gar nicht.


  Es war beruhigend, es ihm zu sagen und dabei zu fühlen, dass es die Wahrheit war, weder genährt aus Blendung noch aus traumgetränkten Irrwegen, sondern entstanden aus dem, was wir miteinander und ohne einander erlebt hatten.


  Heile ihn, Colin, dachte ich, als Tillmann in einen leichten Schlummer gefallen war und ich von fern den gleichmäßigen Rhythmus von Louis’ Hufen nahen hörte.


  Bitte mach ihn wieder gesund.


  [image: Blatt]


  GEBOREN, UM ZU LEBEN


  Ich wurde schon in aller Frühe davon wach, dass jemand betont leise durchs Haus schlich und sich draußen auf der Terrasse zu schaffen machte, dann wieder durch den Flur geisterte, etwas aus der Küche holte, zurück nach draußen tapste– und dabei mehr Lärm veranstaltete, als wenn er sich ganz normal verhalten hätte. Nein, es war eine Sie. Gianna. Das konnte nur Gianna sein.


  Sie wollte mich auf gar keinen Fall wecken und hatte bereits in den ersten Sekunden das Gegenteil erreicht. Doch ich nahm es ihr nicht übel, denn ich hatte fester und gelöster geschlafen als sonst, was sicher auch mit Tillmanns und meiner Aussprache zu erklären war. Ich war weit davon entfernt, mich wie neugeboren zu fühlen, das war ein Zustand, den es für mich nicht mehr geben würde. Aber meine Augen waren spürbar abgeschwollen und der Druck auf meiner Stirn, der mein Weinen seit jeher begleitete, hatte nachgelassen.


  Ich streckte mich ausgiebig und kuschelte mich dann wieder so gemütlich wie möglich in meine dünne Decke. Draußen sprang der Volvo an. Aha. Gianna fuhr einkaufen. Anscheinend hatte sie ihren Schock über das, was geschehen war, verarbeitet und übernahm wieder das häusliche Regime, zum Schrecken aller Anwesenden. Hoffentlich schlugen Mama und sie sich nicht gegenseitig die Köpfe ein.


  Mit geschlossenen Augen versuchte ich mich an gestern Abend zu erinnern… an das Gespräch mit Tillmann und dann… ja, da war noch etwas geschehen, Stunden später. Kein Traum, sondern Wirklichkeit, obwohl es sich im ersten Moment wie ein Traum angefühlt hatte– aber einer von der unerwünschten Sorte.


  Ich war mitten in der Nacht aufgewacht, nicht weil ich ein Geräusch oder Stimmen gehört hatte, sondern weil mein Körper entschieden hatte, dass er jetzt genug geruht hatte und dringend frische Luft brauchte. Und zwar auf die direkteste Weise, nicht in Form eines geöffneten Fensters hinter verschlossenen Läden. Er wollte nach draußen, ins Freie. Da alle anderen schon zu Bett gegangen waren, hatte ich mich erhoben, mir eine dünne Strickjacke übergeworfen und war zu der Terrassentür gegangen; nur wenige Meter, aber für mich eine Art Weltreise.


  Ich traute dem allen da draußen nicht mehr. Ich hatte mich ihm verweigert, nicht ausschließlich deswegen, weil ich den anderen nicht begegnen wollte, sondern weil mich die unsinnige Furcht verfolgte, dass er sich zeigen würde, wenn ich mich zeigte. In meinem Zimmer war ich sicher, doch sobald die Sonne auf meine Haut scheinen würde, würde er, blind und entstellt, wie er war, aus seinem Haus kriechen, mich aufspüren und sich an meine Fußgelenke klammern, bis ich nachgab und er mich mit sich ziehen konnte, damit ich für ihn sehen würde.


  Ich träumte nicht mehr viel, seitdem es geschehen war, doch wenn, waren es diese Träume. Oder aber Träume, in denen ich aus eigenen Stücken zu ihm zurückging, als wäre nichts geschehen, Träume, in denen ich darüber hinwegsah, dass er meinen Vater getötet hatte, und mich wieder zu ihm ans Klavier stellte. In diesen Träumen hatte er Augen. Sie waren nachgewachsen und er war schön wie immer.


  Trotzdem waren es Albträume. Denn irgendwann in diesen Träumen wurde mir bewusst, dass ich etwas Falsches machte, etwas Gefährliches, ja, es war lebensgefährlich. Ein zweites Mal würde ich ihn nicht überlisten können. Jetzt war er gegen mich gefeit. Er würde jeden meiner Gedanken erahnen, bevor ich ihn überhaupt fassen und umsetzen konnte, und auch meine Gefühle gehörten ihm. Nun musste ich für immer bei ihm bleiben.


  »Nur Träume, Ellie«, sprach ich mir Mut zu, während ich zaudernd vor den geschlossenen Läden stand. »Sonst nichts.« Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er es geschafft hatte, nach der Blendung und dem Feuer von der Sila bis hier hinuntergekrochen zu sein. Vielleicht hatten die anderen ihn auch mitgenommen, obwohl ich überzeugt davon war, dass Mitleid nicht zu den hervorstechenden Charaktereigenschaften der Mahre gehörte. Am ehesten war anzunehmen, dass er sich irgendwo in dem verlassenen Dorf verbarrikadiert hatte.


  Ich hatte keinen Mord mehr begehen wollen, aber mir wäre wesentlich leichter zumute gewesen, wenn wir ihm den Garaus gemacht hätten. Doch damit hätte ich uns alle einer ständigen Gefahr ausgesetzt. Solange er existierte und die Mahre als lebendiges Mahnmal daran erinnerte, dass mit uns Menschen nicht zu scherzen war, befanden wir uns in Sicherheit. Redete ich mir jedenfalls ein.


  Was jedoch, wenn meine Träume einen winzigen Wahrheitsgehalt hatten? Eine Art prophetische Vorsehung? Lungerte er noch hier herum? Nein, dann hätten Mama und Paul mich längst nach Hause gebracht. Trotzdem kam ich mir vor wie in einem dieser ekelhaften Horrorfilme, in denen der Bösewicht nicht totzukriegen ist und immer wieder von Neuem seine Axt zu schwingen beginnt, als ich mit kalten, schwitzenden Händen die Verriegelung der Holzläden öffnen wollte und plötzlich spürte, dass dort draußen jemand war. Da war jemand! Er hatte sich gerade eben auf unser Grundstück geschlichen und lauerte mir geduldig auf, wohl wissend, dass ich mich irgendwann zeigen würde, weil die Nacht mich immer noch ins Freie lockte. Wahrscheinlich war es seine Anwesenheit, die mich geweckt hatte, nicht mein Bedürfnis nach frischer Luft. Letzteres hatte er mich nur glauben lassen, weil er vermeintliche Freiwilligkeiten liebte wie nichts anderes. Beinahe wäre ich darauf reingefallen. Ich verharrte, ohne zu atmen, die Hand an der Verriegelung, voller Furcht, dass die geringste Regung mich verraten könnte. Dabei wusste er doch, dass ich hier war… Er wusste es ganz genau.


  Was jetzt? Um Hilfe rufen? Weglaufen? Nach oben, zu Tillmann, oder zu Paul und Gianna? Das würde keinen Sinn machen, er war schneller, und wenn nicht, würde er sie mit hineinziehen…


  Mein Körper wehrte sich gegen meine erzwungene Atemlosigkeit und wollte sich Sauerstoff zuführen, ungeachtet der grauenvollen Tatsache, dass ich Schritte nahen hörte, schwere Schritte, tapp, tapp, tapp, die Treppe hinauf auf die Terrasse, jetzt sah ich ihn auch, ein markanter Schemen, in unzählige Streifen geteilt durch die Holzlamellen vor meinen Augen. Er wurde größer, kam direkt auf mich zu, wurde immer schwärzer und mächtiger. Mit einem keuchenden Atemzug erkämpften sich meine Lungen ihre Luft zurück, obwohl ich es hatte verhindern wollen, und ich roch– Schweiß. Schweiß? Ja, das war herber Männerschweiß, vermischt mit Rasierwasser. Hatte Angelo so gerochen? Nein, nicht ein einziges Mal. Er hatte nach gar nichts gerochen. Dieser Duft hier kam mir dennoch bekannt vor, beinahe vertraut…


  »Hey! Sssst!«, zischte es hinter den Lamellen. »Aufwachen, Sturm! Schieb deinen Hintern zu mir raus, du Schlafmütze!«


  Ich ließ meine Hand sinken und hob sie sofort wieder, um mir an die Stirn zu greifen, wo mein Angstschweiß sich in einem warmen Schauer der Erleichterung löste und brennend in meine Augen sickerte. Das war nicht Angelo. Auch nicht ein geblendeter Angelo.


  »Stürmchen, hallo!«, zischte es erneut hinter den Läden, dicht vor mir. Ein scharfes Pfefferminzbonbonaroma stieg in meine Nase. Sind sie zu stark, bist du zu schwach– Fisherman’s Friends, konzipiert für Machos und Möchtegernhelden. Im Frühjahr hatte ich diese Geruchskombi aus Schweiß, zu viel Aftershave und künstlicher Minze jeden Abend um 17Uhr zwei Stunden lang ertragen müssen.


  »Jemand zu Hause? Ich seh dich doch! Lass deinen guten alten Lars nicht warten…«


  Lars, vermeldete mein Hirn endlich entwarnend. Es ist Lars. Nur Lars. Motorik wieder aktiviert, atmen erlaubt. Ich konnte nicht sagen, ob ich ihn verdrängt oder vergessen hatte. Jetzt erst erinnerte ich mich an seine Anwesenheit. Ja, er war dabei gewesen. Mein verhasster Hamburger Karatetrainer, den Colin mir im Frühjahr organisiert hatte, um mich auf den Kampf vorzubereiten (zwecklos, wie ich fand) und meinen Zorn weiter zu schüren. Letzteres hatte vortrefflich funktioniert, denn Lars war ein frauenfeindlicher Proll, wie er im Buche stand. Und er hatte mich gestalkt. Offenbar tat er es immer noch.


  Ich öffnete fahrig die Verriegelung und trat mit vor dem Bauch verschränkten Armen und weichen Knien zu ihm auf die Terrasse. Mein Zittern konnte ich nicht unterdrücken; sobald ich vor ihm stand, wurde es noch schlimmer, was mir gar nicht passte. Zeichen der Schwäche nutzte Lars sofort aus. Trotzdem ging ich ihm voraus die Treppe hinunter auf die Straße und einige Meter weit weg, bis wir frei sprechen konnten, ohne die anderen zu wecken.


  »Mann, erschreck mich doch nicht so!«


  »Sorry, war ’ne spontane Aktion. Ich fahr morgen ab. Ich wollte dich schon die ganze Zeit sehen, aber deine Mutti meinte, du wärst noch nicht so weit und ich solle dich in Ruhe lassen und…« Ein heftiges Frösteln, das mich für eine Millisekunde packte und schüttelte, ließ ihn innehalten. »Was ’n los, Sturm?«


  »Ich dachte, dass… dass… Mach so was nie wieder, Lars, ehrlich! Du kannst mir doch nicht auflauern!«


  »Du dachtest, dass es die blonde Drecksau ist? Sturm, du hast einen schlechten Männergeschmack, das muss ich dir mal sagen. Was hast du an dieser Lusche gefunden? Der hat ja nicht mal Haare auf der Brust.«


  »Das haben die–« Das haben die Mahre allgemein nicht, hatte ich entgegnen wollen. Aber wusste Lars überhaupt alles über sie? »Hör mal, Lars, ist dir eigentlich klar, was da oben in der Sila passiert ist? Was das Ganze bedeutete?«


  »Logen weiß ich das.« Logen. Lars’ Variante für logisch. Er fand es cool, ich nicht. »Der war von so ’ner Art Sekte und wollte dich kapern, stimmt’s? Totale Gehirnwäsche. Hab ich mal im Fernsehen gesehen, da gibt’s doch diese… äh…. Scientology oder wie sie heißen, ach, egal, es gibt auch noch andere…« Er räusperte sich und spuckte neben meinen Füßen auf den Boden.


  Ich machte einen Schritt zur Seite und blinzelte ihn streng an. »Eine Sekte. Mensch, das war keine Sekte.«


  »Jo, kräht doch kein Hahn nach, der Typ wollte dich jedenfalls haben und benutzen, und echt, Sturm, ich hatte dir ’nen besseren Geschmack zugetraut, wenn du schon den armen Blacky alleine lassen musst. Dieser Typ war nix für dich, aber der andere von euch, der mit der halblangen braunen Matte…« Er wedelte mit seinen behaarten Pranken neben seinen Ohren herum. »Der mit den braunen Haaren und den blauen Augen. Der ist in Ordnung. Der wäre was für dich.«


  »Lars, das ist mein Bruder.«


  »Ja. Weiß ich doch. Ich meine ja nur… der ist okay. Aber bitte nicht so ein Frauenversteher… Das sind die schlimmsten. Bevor du dich noch mal an so einen ranschmeißt, nimmste lieber den guten alten Lars. Kapiert?«


  »Kapiert«, wiederholte ich schwach. »Du hast also nichts verstanden. Warum wundert mich das nicht?«


  Lars packte mich an den Schultern und hob mich ein Stückchen hoch, sodass ich in seine eng stehenden Gorillaaugen gucken musste. Die Überdosis Gel, die er seinen Haaren gegönnt hatte, kitzelte süßlich in meiner Nase.


  »Ey, ich hab vielleicht nur ’nen Hauptschulabschluss und bin ein einfacher Handwerker, aber das da oben…« Er wackelte mit den Brauen, um auf seine niedrige Stirn zu deuten. »Das funktioniert wie geschmiert. Solche Sackgesichter gibt’s überall und wird’s immer geben, ich kenn diese Schlaffis, die haben selbst nichts zu bieten und nehmen es sich dann von anderen, weil sie total hohl und leer sind. Warum haste mich eigentlich nicht angerufen, damit ich diesem Troubadix mal ordentlich die Fresse poliere, hm? Na, wenigstens hab ich dich jetzt auch mal nackt gesehen. Geiler Hintern. Hatte die beste Sicht von allen.« Lars lachte dreckig und ließ mich zurück auf den Boden fallen, um einen seiner dicken Finger in meine Haare zu stecken. »Aber kämmen sollteste dich mal wieder, Stürmchen. Siehst aus wie der Struwwelpeter.«


  »Danke fürs Gespräch«, sagte ich würdevoll. »Ich werde jetzt wieder reingehen und weiterschlafen.« Falls ich das nach dieser absurden nächtlichen Begegnung überhaupt konnte.


  »Nee, nee, Fräulein, das wirste nicht. Du hast dir eben in die Hose gemacht, oder? Als du mich gehört hast?«


  Ich rieb meine Oberarme, an denen ich Lars’ festen Griff immer noch spürte. »Kann sein.«


  »Dann komm mit. Ich zeig dir was. Na, komm schon… Wollte ich dir die ganze Zeit schon zeigen, aber deine Mutti hat mich ja nicht gelassen.«


  Er löste sich von der Mauer, an die er sich während unseres Gesprächs gelehnt hatte, und schritt forsch voraus, der Unterführung entgegen. Aber dort wollte ich nicht hin. Dort ging es hinauf zur Straße, zur Tankstelle und… zu Angelo. »Komm!«, forderte Lars mich erneut auf. »Los, Bewegung! Und keine Ausreden! Ich hab dir gesagt, dass Ausreden bei Lars nicht zählen.«


  »Ich kann nicht.«


  »›Ich kann nicht‹ liegt auf dem Friedhof und ›Ich will nicht‹ liegt nebendran.« Lars kehrte zu mir zurück und griff nach meiner Hand. »Hat mein alter Herr immer gesagt. Kriegen meine Schüler täglich zu hören. Du kommst mit.«


  Ich wollte um diese späte Stunde keinen Aufruhr anzetteln. Außer mir schliefen zwar alle anderen nach hinten raus; Mama und Herr Schütz übernachteten sowieso in einem nahe gelegenen Hotel (hoffentlich in getrennten Zimmern). Aber wenn Lars und ich weiter miteinander stritten, würden Gianna und Paul aufwachen und ich hatte ihnen genug Ärger bereitet. Also ließ ich mich seufzend hinter Lars herschleifen. Das Laufen war ungewohnt; mehr als die Strecke zum Klo und gestern Abend nach oben zu Tillmann hatte ich in den vergangenen acht Tagen nicht zurückgelegt. Doch meine Muskeln begannen sich recht schnell wieder an das zu erinnern, was sie konnten, und meine Schritte wurden flüssiger und kraftvoller, je näher wir der Tankstelle kamen. Vielleicht wollte mein Körper auch nur fluchtbereit sein. Denn Lars nahm tatsächlich die Biegung zu Angelos Haus.


  Er wollte zu ihm! Ich schloss meine Augen, ein reiner Schutzreflex. Wenn ich ihn nicht sehen konnte, konnte er mich nicht sehen, schon als Kind hatte ich damit schwierige Situationen zu überbrücken versucht– dabei konnte er sowieso nichts mehr sehen. Doch in der Dunkelheit und an Lars’ Hand, die ich nun umklammerte wie ein kleines Mädchen und von der ich mich weiterführen ließ, fühlte ich mich sicherer. Schon nach wenigen Schritten kam er wieder zum Stehen.


  »Augen auf, Sturm. He! Augen auf, hab ich gesagt!«


  Ich gehorchte widerstrebend. Es dauerte zwei bis drei flache Atemzüge, bis ich mich davon überzeugt hatte, dass ich wach war und nicht träumte. Doch ich war wach. Das hier war keine Halluzination, dazu waren der Aschegeruch zu stark und die Reste der Glut zu heiß. Angelos Haus war bis auf die Grundmauern heruntergebrannt. Von dem Anwesen war nichts mehr übrig außer einem Haufen verkohltem Schrott. Den Garten hatte es auch erwischt; die Bäume hatten in der Feuersbrunst sterben müssen, der Pool war nur noch eine schwarze, stinkende Suppe, das Eisentor durch die mörderische Hitze der Flammen verbogen. Keine Grille sang mehr. Keine Motte würde hier jemals wieder in einer Kerzenflamme sterben. Wenn es regnete, würde sich nichts regen. Keine winzigen Frösche, die über den dampfenden Boden hüpften und im Poolwasser ertranken. Keine Igel auf nächtlicher Pirsch. Es war vorbei.


  »Na? Biste stolz auf mich?« Lars grinste mich Beifall heischend an und breitete seine Arme aus.


  »Ich… Das warst du?«


  »Wer sonst? Es war echt krass, ich hatte schon Angst, dass die Tanke mit in die Luft fliegt…« Lars klopfte sich stolz auf die Brust, bis seine Goldkettchen klimperten. »Die Lusche soll sich nicht mehr in deine Nähe wagen. Und wenn er es tut, sag mir Bescheid, ich kenn ein paar Russen, die gerne fremde Knochen brechen, wenn man sie anständig dafür bezahlt.«


  »Oh Mann… du hast es echt nicht verstanden…«, stöhnte ich.


  »Hab ich wohl. Ich schieb’s nur weg. Trotzdem, die Russen sind gut. Diskret und verlässlich. Das ist ihr Motto…«


  »Ich brauche keine Russen«, erstickte ich seine Mordlust. »Und ich will hier weg, ich hab– ich hab Angst. Ich hab das Gefühl, er ist noch hier.«


  »Ist er nicht. Das Mannweib hat gesagt, er würde sich nicht mehr in eure Nähe wagen. Aber ich dachte, sicher ist sicher.« Das Mannweib. Damit meinte er vermutlich Morpheus.


  »Warum bist du überhaupt mitgekommen? Wer hat es dir gesagt?«, fragte ich, weil die Neugierde meine Angst für einen kurzen Moment verdrängte.


  »Deine Mutti. Ich glaub, sie dachte, sie jagt mich damit aus dem Haus. Dass ich denke, sie ist verrückt und so. Na, ihr seid alle bisschen verrückt, ist ja nix Neues. Aber auf diese Weise konnte ich dich wiedersehen und…«


  »Und?«


  »Na, dir helfen. Was denn sonst?« Er sah mich kopfschüttelnd an.


  »Hm«, machte ich reserviert. »Ich dachte eigentlich, ich bin für dich so eine Art wirbelloses Wesen ohne Hirn, das man ununterbrochen erniedrigen und quälen muss.«


  Lars lachte dröhnend und schlug mir so fest auf den Rücken, dass ich husten musste und mich beinahe verschluckte.


  »Blacky wollte, dass ich dich vor Wut schäumen lasse. Und das geht bei Weibern immer am besten, wenn man sie für dumm verkauft.« Er griff um meine Schultern und zog mich an seine haarige Brust, mehr schlecht als recht versteckt unter einem Ed-Hardy-Trägershirt. »Bist doch mein Stürmchen, oder? Und mal unter uns: Dein Blacky hat auch ’nen leichten Schatten.«


  »Mehrere sogar«, entgegnete ich kraftlos. Ich wehrte mich nicht gegen Lars’ plötzlichen Übergriff– es hätte auch nicht viel genützt, denn das hier war keine Umarmung, das war ein Schwitzkasten–, sondern registrierte resignierend, dass seine unverhoffte Sympathiebekundung meine Schleusen wieder zu öffnen drohte. Noch ein nettes Wort oder eine weitere Bemerkung über Colin und seine diversen Schatten und ich würde zu heulen anfangen.


  »Heian Shodan!«, rief Lars im Befehlston, nachdem er prüfend zu mir hinuntergesehen und meine zitternden Lippen bemerkt hatte. »Hier wird nicht geflennt.«


  »Was?«


  »Heian Shodan! Die kannst du noch! Unten am Strand…«


  Heian Shodan. Das war jene Kata, an der er mit mir gefeilt hatte. Nein, die würde ich nicht mehr zusammenbekommen. Das war alles verschüttet und nicht eine einzige Bewegung hätte ich beschreiben können, das Ausführen mal ganz außer Acht lassend.


  »Jetzt besser nicht. Ich fühl mich nicht gut. Außerdem ist es stockdunkel, ich hab ewig nicht trainiert, kaum gegessen und…«


  »Keine Ausreden, Sturm, Ausreden gelten bei mir nicht, das weißt du. Huckepack!« Er deutete auf seinen Rücken. »Spring auf! Ich trag dich.«


  Ach, warum eigentlich nicht, dachte ich ergeben. Er würde ja doch nicht lockerlassen, bis ich von Krämpfen gepeinigt am Boden lag. Ich hatte allerdings nicht damit gerechnet, dass es seine infantile Seite wachkitzeln würde, wenn er ein Mädchen auf seinem Rücken durch die Nacht schleppte. Erst fing er an zu rennen, dann wie ein Pferd zu galoppieren, Sprünge einzulegen und unvermittelt Zirkel zu drehen oder Haken zu schlagen, bis ich mich kreischend an seinem ausrasierten Stiernacken festklammerte.


  Am Strand ließ er mich fallen wie einen Sack Zement.


  »Mensch, lach doch mal, Sturm!«


  »Ich kann nicht…«


  »Lachen, hab ich gesagt!«, schrie er mich an. »Du sollst lachen, nicht immer nur rumpiensen und jammern und dir in die Hosen scheißen, das hier ist dein Leben, also steh auf und lach! Jetzt!«


  »Verdammt, mein Vater ist tot!« Ich brüllte so laut, dass mir davon beinahe übel wurde. »Mein Vater ist tot, verstehst du das nicht? Es gibt nichts mehr zu lachen, mein Vater ist tot, er ist tot, tot, tot, tot!« Meine Stimme jagte über das Meer und wieder zurück, brachte mein Herz zum Vibrieren und meine Nerven zum Zittern. »Er ist tot!« Ich hieb meine Fäuste in den Sand, bis die Haut an meinen Händen aufriss. »Er ist tot.«


  Lars ließ mich gewähren, sah nur stumm zu, wie ich tobte, heulte und fluchte, bis er sich neben mich in den Sand setzte und meine Hände ergriff.


  »Ist ja gut. Ist doch alles gut«, brummte er, als ich schluchzend gegen ihn sackte, und tätschelte meinen Hinterkopf. »So kenn ich dich. Das ist meine Sturm. Zeternd und wütend. Das ist schon viel besser als Rumpiensen. Steh auf. Komm schon, mein Schatz. Aufstehen.« Lars griff unter meine Achseln, erhob sich und zog mich dabei mit einem Ruck auf die Füße. Ich weinte ohne Tränen, den Kopf hängend und die Arme schlaff.


  »Heian Shodan.« Nun war es kein Befehl mehr, sondern ein Ratschlag. Ein heiliger Ernst lag in diesen zwei Worten. Ich hörte auf zu schluchzen, richtete mich auf und straffte mein Kreuz, wie damals in der schäbigen Turnhalle, in der Lars mich Tag für Tag geknechtet hatte– und wie auf Trischen, als Colin mich an meine Grenzen schickte und wir uns trotzdem liebten.


  Alles war noch da. Jede Bewegung, jede Wendung, jedes Atmen. Es offenbarte sich mir in dem Moment, in dem ich mich entschlossen hatte, es zu versuchen. Ich musste nicht ein Mal nachfragen oder innehalten und überlegen, was als Nächstes kam. Versunken und in konzentriertem Schweigen vollführten Lars und ich unseren Schattenkampf, unterbrochen nur durch unsere Kampfschreie, seiner wie ein Bellen, meiner rau, aber kraftvoll, bis wir synchron zum Stehen kamen und die Brandung kalt unsere Knöchel umspülte.


  »Geht doch. Und jetzt ab ins Bett mit dir. Komm mich mal besuchen in Hamburg, dann trainieren wir ein bisschen, ja? Und grüß Blacky von mir. Nacht, Stürmchen. Tut mir echt leid, das mit deinem Papa.«


  Er drückte mir einen kratzigen Kuss auf die Wange, schlug mir noch einmal unsanft auf die Schulter und stapfte o-beinig und vor sich hin pfeifend durch den Sand davon. Nachdem ich– lächelnd, nicht weinend– zurück ins Haus gelaufen war, war ich todmüde ins Bett gefallen und sofort eingeschlafen.


  Ach, Lars, dachte ich nun, als ich unsere nächtliche Trainingseinheit Revue passieren ließ. Du lieber, bescheuerter Gorilla. So dumm war er nicht, wie ich anfangs gedacht hatte. Ich zweifelte zwar daran, dass er auch nur einen Hauch von dem begriffen hatte, was oben in der Sila passiert war, aber mir auszumalen, wie er Angelos Haus niedergefackelt hatte, war eine rührende Vorstellung. Und wenn er erwischt worden wäre, wäre er für mich eingesessen, ohne auch nur einen Moment zu bereuen, was er getan hatte.


  Es war gut, dass er mich entgegen Mamas Ratschlag doch noch aufgesucht hatte. Und es war gut, dass ich die Kata gemacht hatte, zusammen mit ihm. Irgendwann würde ich wieder anfangen zu trainieren. Irgendwann…


  Ich döste noch ein Weilchen vor mich hin, bis sich das Tuckern des Volvos wieder näherte, er in unserer Einfahrt hielt und sein Kofferraum übervorsichtig geöffnet und geschlossen wurde.


  »Merda«, hörte ich Gianna flüstern, als sie kurz darauf mit einer raschelnden Einkaufstüte an meiner Türklinke hängen blieb. Sie brauchte Minuten, um sie wieder davon zu lösen. Selbst ein Komapatient wäre dabei aufgewacht.


  Klapper, klapper, zur Küche, wo sie in einer Schublade wühlte, dann wieder klapper, klapper, zu mir. Sie räusperte sich unterdrückt. Mit einem Auge beobachtete ich, wie die Klinke sich nach unten bewegte und die Tür sich langsam öffnete.


  »Happy birthday to you…« Summend schob Gianna sich hinein, auf ihrer ausgestreckten Hand ein winziges Schokoladentörtchen mit einer rosa-weiß gestreiften Kerze in der Mitte. »Tanti auguri a te… Happy birthday, liebe Ellie, happy birthday to you!«


  »Nein.« Mein Herz begann zu stolpern.


  »Doch!« Gianna tänzelte beschwingt auf mich zu. »Herzlichen Glückwunsch, Elisa. Jetzt bist du neunzehn. Und die Sonne scheint! Geburtstag mit Schönwettergarantie, das gibt’s nur in Süditalien! Ein neuer heißer Tag beginnt…«


  »Das kann nicht sein.«


  »Der zweiundzwanzigste September, oder? Und der ist heute.« Gianna stellte das Törtchen auf meinem Nachttisch ab und setzte sich an mein Fußende. »Ja, es ist Zeit vergangen… Die anderen haben beschlossen, dass wir dich nicht an deinen Geburtstag erinnern und ihn nachholen, sobald es dir besser geht, aber ich bin Italienerin! Ich kann das nicht. Ich muss wenigstens gratulieren!«


  »Wozu denn?«, fragte ich hoffnungslos. »Da gibt es nichts zu gratulieren.«


  Wir hatten September… Ich hatte so etwas befürchtet, aber es zu wissen, überforderte mich. Ich war nicht in Feierlaune. Ich war es vergangenes Jahr schon nicht gewesen. Kurz zuvor war Colin geflohen, sodass ich mich an meinem Geburtstag in mein Zimmer verkrochen und mein Telefon ignoriert hatte. Nicht einmal meine Mails hatte ich abgerufen– erst am nächsten Tag, in der haltlosen Hoffnung, es sei eine von Colin dabei. Auch heute würde ich ihn nicht bei mir haben können.


  »Es ist nicht nur dein neunzehnter Geburtstag, Elisa. Du bist vor einer Woche zum zweiten Mal zur Welt gekommen. Du kennst doch den Song… geboren, um zu leben, für den einen Augenblick, bei dem jeder von uns spürte, wie wertvoll Leben ist…«, sang Gianna liebevoll. »Und ich finde, es ist Zeit, diesen Gedanken auch in deinem Erscheinungsbild zu verwirklichen. Hier, damit müsste es klappen.« Sie zog eine knallbunt gemusterte Tüte hinter ihrem Rücken hervor und leerte sie auf meiner Bettdecke aus. Bürsten und Kämme in unterschiedlichen Größen und Stärken purzelten auf meine Knie, dazu eine Haarkur, Spray zum Entwirren, Schaumfestiger, Spitzenbalsam– Gianna musste einen Friseursalon ausgeraubt haben. »Oder sollen wir sie abschneiden?«, setzte sie drohend hinterher, als ich nichts dazu sagte, sondern nur apathisch die Flaschen und Tuben beäugte.


  »Auf gar keinen Fall!«


  »Dann spring unter die Dusche und wir machen wieder einen Menschen aus dir. Es wird Zeit.«


  »Aber die anderen…«, wandte ich abwehrend ein. Mir war schon Giannas Gegenwart beinahe zu viel. Mehr Zuschauer würde ich nicht ertragen.


  »Wir sind allein. Paul ist in aller Frühe aufgestanden, um Manfred zum Flughafen zu bringen und danach mit Mia ans Capo Vaticano zu fahren.«


  »Herr Schütz ist schon weg?«, rief ich bestürzt. »Ich wollte mich doch noch von ihm verabschieden… Und wieso fahren sie ans Capo Vaticano, wie kann Mama das nur tun?«


  »Weil sie Abschied nehmen möchte. Ich weiß, das alles ist traurig und tut furchtbar weh, aber es muss irgendwie weitergehen und es geht auch weiter. Wir konnten es ihr nicht ausreden, sie wollte dorthin. Husch, husch, ins Bad mit dir, bevor das Wasser wieder abgestellt wird.«


  »Bist du sicher, dass du das willst? Mich kämmen? Ich meine…« Ich wusste nicht, welche Worte ich wählen sollte, doch Giannas betroffener Gesichtsausdruck verriet mir sofort, dass sie verstand, worauf ich anspielte– nämlich auf ihr zwanghaft distanziertes Verhalten mir gegenüber in den vergangenen Wochen.


  »Das ist vorbei«, murmelte sie entschuldigend. »Es war in dem Moment vorbei, als du ihm die Fackeln in die Augen gestoßen hast, obwohl ich vor Ekel fast vergangen bin… Doch nachdem das geschehen war, warst du wieder unsere Ellie.«


  »An der ihr früher ständig rumgekrittelt habt«, setzte ich mit einem leisen Vorwurf hinterher, obwohl ich ganz gewiss nicht streiten wollte.


  »Ja, das haben wir wohl und das war ein großer Fehler. Aber wir haben es nicht getan, weil wir dich so nicht mochten, sondern weil wir glaubten, dass du es leichter haben könntest, wenn du dich anders verhalten würdest«, argumentierte Gianna; Begründungen, die ich nicht zum ersten Mal hörte.


  »Leichter gibt’s für mich nicht«, erwiderte ich barsch. »Gab’s noch nie. Und ich hab’s satt, mir alle naselang sagen zu lassen, dass ich mich locker machen und runterkommen und alles nicht so eng sehen soll… wie Tillmann das zum Beispiel ständig tut…«


  »Männer!« Gianna winkte souverän ab. »Die finden eine Frau doch schon kapriziös, wenn sie sich morgens nicht entscheiden kann, ob sie die blaue oder die schwarze Jeans anziehen soll. Darauf darfst du nichts geben. Männer wollen es einfach. Das sind emotionale Höhlenmenschen. Frau mit der Keule bewusstlos schlagen, hinter einen Busch ziehen, begatten. Und wehe, sie will danach reden.«


  Emotionale Höhlenmenschen. Ich musste kichern angesichts Giannas Übertreibungen, doch gleichzeitig versetzte mir ihre Formulierung einen Stich ins Herz. Morpheus lebte in einer Höhle und Colin hatte es ebenfalls getan. Wo war er eigentlich?


  »Na komm, raff dich auf, Ellie«, ermunterte Gianna mich. »Geh duschen, ich mache uns inzwischen einen starken Kaffee!«


  Ich gab seufzend nach, schlich ins Bad und duschte mit dem Blick zur Wand. Mich selbst wollte ich immer noch nicht anschauen, und um meine Haare zu waschen, benutzte ich den großen Schwamm. Ich schäumte ihn ein und fuhr mit ihm über meine Locken, dann ließ ich das Wasser so lange über meinen Kopf laufen, bis auch die letzten Seifenreste herausgespült sein mussten.


  Mit dem Rücken zum Spiegelschrank– leider ein Ganzkörperspiegelschrank, vor dem es nur ein Entkommen gab, wenn es dunkel war, weshalb ich mit Vorliebe nachts und während der Siesta bei geschlossenen Läden ins Bad gegangen war– wartete ich auf Gianna. Glücklicherweise beeilte sie sich, denn ich begann mich selbst nervös zu machen, weil ich mir immer stärker meiner nackten Haut bewusst wurde, je länger ich hier saß und das Wasser aus meinen Haaren zu Boden tropfte. Doch Gianna schnalzte missbilligend mit der Zunge, als sie mein Elend erblickte.


  »So wird das nicht klappen, Elisa. Du musst dich schon umdrehen, damit ich dich im Spiegel sehen kann.« Sie zückte einen breit gezinkten Holzkamm und sprühte ihn mit Conditioner ein.


  »Ich will mich aber nicht sehen.«


  »Ach so. Va bene. Du willst dich nie wieder sehen? Dann wäre es wirklich das Beste, wir schneiden sie einfach ab, das geht auch ganz schnell, wir könnten Pauls Barttrimmer nehmen, der ist…«


  »Gianna, ich kann nicht! Ich fürchte mich vor dem, was ich sehen werde!«


  »Es gibt nichts zu fürchten. Außerdem ist das alles sowieso schon die ganze Zeit da, ob du es dir nun ansiehst oder nicht.« Resolut ergriff sie meine Schultern und drehte mich auf dem kleinen Hocker herum, bis meine Gestalt im Spiegel vor mir auftauchte. Sofort ließ ich meine Lider fallen.


  »Ellie«, sagte Gianna mahnend.


  »Ich tu es ja, ich tu es, aber lass mir Zeit! Ich hab mich wochenlang nicht mehr angesehen.« Ich wollte nicht mit dem Gesicht beginnen, sondern mit dem, was mir etwas weniger fremd vorkam. Meinem Körper. Ich öffnete widerstrebend den Bademantelgürtel und ließ den weichen Frottee von meinen Schultern rutschen.


  »Ach, du Heiliger…«, murmelte ich verlegen.


  »Ja, da ist eine Intimfrisur fällig«, entgegnete Gianna treffend. »Wobei ich es nicht schlimm finde. Ehrlich. Du bist kein Kind und das kann man ruhig sehen.«


  »Alle haben es gesehen… oh Scheiße…« Ich wickelte den Bademantel wieder um meine Hüften.


  Gianna kämpfte vergeblich gegen ein Schmunzeln an, obwohl sich auch Mitgefühl in ihrem Gesicht breitmachte. »Falsch. So haben alle wenigstens nicht alles gesehen. Dein Schatzkästlein war hübsch verpackt.«


  Hübsch verpackt. Na, das war wohl Geschmackssache. Wann hatte ich damit angefangen, mich zu vernachlässigen? Mitte Juli? Dann war es kein Wunder, dass ich aussah wie eine Neandertalerin. Argwöhnisch griff ich unter meine Arme und an meine Beine, doch ich entdeckte keine weiteren Vogelnester. Erklären konnte ich es mir nicht, aber das war auch nebensächlich. Die Verlegenheit über meine Körperbehaarung war nichts im Vergleich zu meiner Scheu, in mein eigenes Gesicht zu sehen.


  Wie in Zeitlupe hob ich meinen Blick. Im ersten Moment sah ich nur Haare und Augen. Schräge, helle Augen mit einem dunkelblauen Ring, der die Iris umrandete; um die Pupille herum grünlich, dann graublau, dazwischen winzige gelbe Sprenkel. Sie leuchteten mir so stark und grell entgegen, dass ich mich für ein paar Sekunden abwenden musste, um erneut aufsehen zu können und mich meinen Haaren zu widmen. Ich wusste nicht, wie Gianna es schaffen wollte, sie zu entwirren. Sie hatten Kletten gebildet und waren verfilzt, dazwischen lockten sich goldglänzende Strähnen, gebleicht von der Sonne, die sich mit sich selbst verknotet hatten, kein Scheitel mehr, nur noch Wirbel und Wellen– ich hatte ein Schlangenhaupt bekommen. Es hätte mich nicht gewundert, wenn die Babyvipern immer noch darin lebten, obwohl ich mich gut daran erinnerte, wie ich sie in einen Garten neben dem Krankenhaus gesetzt hatte, in das Paul uns gebracht hatte. Wir hatten uns alle leichte Rauchvergiftungen und Brandblasen zugezogen, die dringend versorgt werden mussten. Nur Gianna war ohne eine einzige Verletzung oder Schramme davongekommen. Dafür war sie diejenige gewesen, die auf der Rückfahrt dreimal in die Büsche gekotzt hatte.


  »Waren die schon immer so?«, fragte ich und deutete auf meine Augen.


  »Eigentlich schon. Du warst nur noch nie so braun gebrannt, seit ich dich kenne… Dadurch strahlen sie stärker als sonst aus deinem Gesicht heraus. Eine optische Täuschung.«


  »Das ist alles?« Ich konnte es nicht glauben. Ja, ich war dunkel geworden und trotz meines Eremitendaseins in den vergangenen Tagen war ich es auch geblieben, ein schöner, sanfter Bronzeton, unterbrochen nur von den Abdrücken meines Bikinis. Trotzdem hatten meine Augen noch nie einen solch intensiven Schimmer gehabt. Allerdings hatte ich mich auch noch nie so lange nicht angesehen. Ich entdeckte mich gerade neu und es war weniger erschreckend, als ich gedacht hatte, abgesehen von dem Wildwuchs zwischen meinen Schenkeln und dem Chaos meiner Haare. Bald hätte ich eine Karriere als Reggaesängerin starten können. Oder als Voodoo-Priesterin?


  »Ich hab dir schon mal gesagt, dass du einen irre angucken kannst, Ellie. Ich hab aber nie gedacht, dass du irre bist.«


  »Sicher? Das glaube ich dir nicht, Gianna. Du musst es gedacht haben in den letzten Wochen, oder? Hab ich denn… hab ich gestunken?« Plötzlich war das meine größte Befürchtung. Dass ich gestunken hatte. Ich hasste es, wenn Menschen stanken.


  »Ach, woher denn…« Gianna schnaubte amüsiert. »Du bist doch kaum mehr aus dem Wasser rausgekommen.« Ihr Lächeln verschwand, als sie sich erinnerte. »Du warst oft stundenlang im Meer, weit draußen, und dann ist dein Kopf verschwunden und wir dachten, du wärst ertrunken… bis er plötzlich wieder zu sehen war. Ich hab solche Angst gehabt.«


  »Um mich oder vor mir?«


  »Beides.« Gianna nahm eine Strähne, sprühte sie ein und begann sie zu bearbeiten. »Meistens um dich, aber auch vor dir, weil du… Du warst weg. Ich hab versucht, mit dir zu reden, aber du hast nicht zugehört, ich kam nicht mehr an dich heran, deine Augen waren immer woanders, als würden sie Dinge erkennen, die wir nicht sehen oder nachvollziehen konnten. Es war gruselig.«


  »Ich war gruselig«, verbesserte ich sie mit zusammengebissenen Zähnen, denn ihre Kämmversuche zerrten an meiner Kopfhaut.


  »Nein, du warst…« Gianna dachte nach, während sie konzentriert einen Knoten aus meinen Haaren löste. »Du hast mich an antike Sagengeschichten erinnert, an irgendwelche Halbgöttinnen oder Fabelwesen, du warst schön, wirklich schön, aber auf eine Furcht einflößende Art. Du bist aus dem Meer gestiegen wie die Königin von Saba…«


  »Kenne ich nicht.«


  »Elisa, man kann es nicht beschreiben, ob du die Königin von Saba kennst oder nicht. Ich werde es jedenfalls nie vergessen. Du warst ein Anblick, wie ihn Künstler oder Bildhauer festhalten würden. Ein mythisches Weib aus uralten Büchern, das plötzlich lebendig geworden ist. Und als du dann den Berg hochgelaufen bist, nackt, mit dem Skorpion um den Hals und den Schlangen im Haar– das hätte man filmen müssen. Echt. Filmen, cutten, ab nach Hollywood und noch einen Helden dazu. Nicht Angelo. Einen echten Helden.«


  »Wir hatten einen Helden. Sogar zwei«, erinnerte ich sie. Ich dachte wie so oft an den Augenblick zurück, in dem Colin und Tillmann mir die Fackeln zugeworfen hatten und ich plötzlich wusste, was ich zu tun hatte.


  »Nein. Die Heldin warst du. Basta.« Zwei Strähnen hatte Gianna schon befreien können. Mit finsterer Entschlossenheit nahm sie sich die nächste vor.


  »Was für eine beschissene Heldin muss ich gewesen sein, wenn man sich vorher vor ihr fürchten musste… Ihr habt sogar das Haus verlassen, weil ihr mich nicht mehr ertragen konntet. Ihr wart nicht mehr hier!«


  »Wir sind nach Rom gefahren, meine Liebe, und haben dich dort gesucht, weil Tillmann die Anrufe auf seinem Handy zurückverfolgt hat und wir bei einem römischen Anschluss gelandet sind… Leider war ständig besetzt.« Gianna bedachte mich mit einem mütterlichen Blick, der ihr gar nicht schlecht stand.


  »Italienische Flughäfen«, klärte ich sie auf.


  »Das dachten wir uns. Irgendwann kriegten wir heraus, dass du eine Maschine nach Santorin genommen hattest, und standen an der Rolltreppe, um dir nachzufliegen, als Tillmann Paul auf dem Handy anrief und sagte, dass du schon wieder da seist und wir dringend kommen sollten. Er war es auch, der Dr.Sand herbeigeordert hat, mit dem wir vorher quasi eine Standleitung hatten, weil wir ihn wegen dir um Rat fragten. Warte, ich muss mich mal setzen, mein Kreuz tut weh.«


  Gianna klappte den Klodeckel um und ließ sich darauf nieder. »Außerdem hat Tillmann Colin Bescheid gesagt und der wiederum hat Morpheus geholt. Und irgendwie hat es geklappt.«


  Dr.Sand… Stimmt, der hatte ja mit mir sprechen wollen am Telefon, kurz bevor sie mir den Film gezeigt hatten. Doch es hatte eine Funkstörung gegeben. Vielleicht meinetwegen? War zu diesem Zeitpunkt bereits so viel auf mich übergegangen, dass ich selbst die Technik irritieren konnte? Oder hatte ich diese Störung hören wollen?


  Ich griff selbst nach dem Kamm, damit Gianna ein Päuschen einlegen und ich mich von diesen unguten Gedanken ablenken konnte, und versuchte an einer besonders verfilzten Strähne mein Glück, bis ich kurzerhand eine Schere nahm und das Ende abschnitt. Ich hatte wahrlich genug Haare, es würde nicht weiter auffallen.


  »Gianna… ich sag das nicht, weil ich es dir vorwerfe, ich versuche nur, die vergangenen Wochen zu rekonstruieren und zu verstehen, was alles geschehen ist und warum. Ihr wart auch vorher weg, oder? Ich hatte das Gefühl, dass das Haus leer war.«


  »Na ja, okay, ich gebe es zu…« Gianna lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Ich wollte nicht mehr in diesem Haus schlafen, aber nicht nur wegen dir, sondern auch wegen Colin. Mir war in eurer Nähe dauernd schlecht, ich hab mich elend gefühlt, ein penetrantes Unwohlsein, ich kann es gar nicht erklären. Irgendwas trieb mich fort von euch. Ich hab Paul angebettelt, mich wegzubringen, und schließlich hat er uns ein Hotel gesucht. Aber tagsüber war meistens jemand in deiner Nähe. Wir haben uns abgewechselt. Du hast uns nur nicht mehr gesehen. Denn wenn du nicht draußen am Meer warst, hast du dich in deinem Zimmer oder oben auf dem Balkon verkrochen. Trotzdem, auch ich war da, ich hab jeden Morgen den Kühlschrank aufgefüllt und das Chaos in der Küche beseitigt.«


  »Was für ein Chaos?«, fragte ich beunruhigt. Ich hatte doch gar nichts mehr gegessen oder gekocht. Deshalb wunderte es mich umso mehr, dass ich nicht ausgemergelt wirkte. Ich war ein wenig zu dünn, aber magersüchtig sah ich nicht aus. Po und Busen waren rund geblieben.


  »Das Chaos, das du nachts angerichtet hast, wenn du deine somnambulen Fressanfälle hattest.« Gianna erhob sich stöhnend und wandte sich wieder meinem Kopf zu.


  »Ich hab nicht geschlafen.«


  »Hast du auch nicht. Du hast schlafgewandelt und ich bin seitdem hundertprozentig davon überzeugt, dass Schlafwandler nicht schlafen. Sie sind nur… in einer anderen Sphäre. Es ist gut, dass du diese Anfälle hattest, sonst wärst du uns verhungert. Ich fand es nur äußerst lästig, dass du nie etwas weggeräumt hast und morgens das Ungeziefer in der Küche war. Termiten, Kellerasseln, Schaben… das ganze vielfüßige Arsenal an Widerlichkeiten. Puh.«


  »Ja, und genau so etwas machen richtige Heldinnen nicht«, erwiderte ich unglücklich. »Heldinnen fallen erst gar nicht auf einen solchen Schwindel herein. Es ist noch viel abgründiger, als du denkst, Gianna.«


  »Noch abgründiger?« Ihre Hand erstarrte in der Luft. »Nicht heulen, Elisa, nicht! Du hast es gerade geschafft, damit aufzuhören!« Doch es war schon zu spät. Die Tränen kullerten dick und salzig über meine Wangen und wie immer verfärbten sich meine Augen dabei grünlich.


  »Es war schön!«, rief ich aufschluchzend. »Ich fand es schön. Ich war glücklich. Alles war so schön… dieses Land, das Meer, die Sonne…«


  »Aber es ist ja auch schön!«, fiel Gianna enthusiastisch dazwischen. »Es ist ein schönes Land und das wird es bleiben, selbst für dich. Ganz bestimmt.«


  Ich schüttelte störrisch den Kopf. »Ich werde es nie wieder so sehen und in mich aufnehmen können wie in diesen Wochen. Angelo hat auch kein dummes Zeug geredet oder rumgeschleimt, er hat mich nie angemacht, kein einziges Mal! All seine Argumente und Geschichten, die er erzählte– ich hatte keinen Grund, sie nicht zu glauben, es waren intelligente Sätze dabei, viele intelligente Sätze, und manchmal sprach er Dinge aus, die ich nie zu denken gewagt hatte, aber immer gefühlt und mir dabei gewünscht hatte, dass sie jemand ebenso empfand wie ich…«


  »Weil er verdammt gut im Manipulieren war, Elisa! Das ist Manipulation! Geschickte Manipulatoren sind rhetorische Genies, sie sprechen dir aus der Seele und das, was sie sagen, hat Hand und Fuß und aus dem Munde eines anderen wäre es sogar harmlos. Ihr Ansinnen vergiftet es! Es kommt nicht aus ihrem Herzen, sondern entspringt einem Plan, es ist von vorne bis hinten kalkuliert. Genau das ist ja das Fiese daran… Sie ordnen es so an, dass es ein Spinnennetz ergibt, in das du automatisch hineinfliegst.«


  Jetzt war Gianna wieder in ihren Lehrbuchjargon gefallen, doch dieses Mal war ich froh darum. Anders hielt man es wirklich nicht aus. Ich brauchte diese Distanz genauso wie sie.


  »Aber ich hätte es merken müssen! Ich hätte merken müssen, dass es kalkuliert ist…« Schniefend zog ich ein Kleenex aus der Box und schnäuzte mich, bis meine Stirnader gefährlich anschwoll.


  »Du konntest es nicht merken, weil es das erste Mal war. Beim ersten Mal haben sie immer die besten Karten. Einen raffinierten Manipulator erkennst du nur, wenn du schon einmal manipuliert worden bist«, referierte Gianna. »Hey, ich bin zwei Jahre lang drauf reingefallen, zwei Jahre! Und der Typ war hässlich wie eine nasse Ratte. Er war nicht einmal schön. Angelo hingegen war bildschön. Es ist immer leichter, auf einen schönen Menschen reinzufallen als auf einen hässlichen, und mein Ex hat es trotzdem geschafft.«


  »Erbärmlich, oder?«


  »Ich weiß es nicht.« Gianna rümpfte die Nase. »Ist es erbärmlicher, manipuliert zu werden, weil man an das Gute glaubt, oder andere zu manipulieren, weil man in Wahrheit ein armes Schwein ist? Ich hab Angelo doch selbst beinahe geglaubt.«


  »Er hat mit euch geredet?«


  Ich konnte Gianna nicht mehr sehen, weil ich in einem Nebel aus Glättungsspray verschwunden war. Doch an dem Ziehen meiner Haare spürte ich, dass sie heftig nickte, während sie mich kämmte.


  »Oh ja, und wie. Seinen ganzen Charme hat er spielen lassen. Wir sollten dir doch ein bisschen Freiheit lassen, er würde auf dich aufpassen, er wolle dir nichts Schlimmes, und ja, er verspreche uns, dich zu bitten, mit uns heimzufahren… Ich war drauf und dran, uns eine Paranoia zu attestieren und ihn als Wiedergutmachung zum Essen einzuladen. Erst als er weg war und ich mit Paul darüber redete, wusste ich, dass ich auf ihn reingefallen war. Und soll ich dir was verraten?« Sie kippte das kleine Fenster, damit wir nicht high wurden vom vielen Spraynebel, der bereits unangenehm in meiner Kehle kratzte. Ich nahm einen Schluck Kaffee, um ihn hinunterzuspülen. Gianna lugte verschwörerisch aus dem abziehenden Dunst heraus.


  »Aber sag’s nicht Paul, ja? Als ich Angelo das erste Mal gesehen habe, wie er da am Piano saß, dachte ich auch kurz, dass es sehr nett sein könnte, ihm ein paar Bettlektionen beizubringen.«


  »Dem muss man nichts mehr beibringen, glaube ich«, holte ich sie auf den unbequemen Boden der Tatsachen zurück. Ich wollte gar nicht wissen, wie vielen jungen Mädchen Angelo schon schöne Augen gemacht hatte.


  »Irrtum. Dem musst du alles noch beibringen. Der hat keine Ahnung von der Liebe…« Gianna seufzte theatralisch. »Weißt du, was mich schließlich stutzig gemacht hat? Sein Klavierspiel, die Art, wie er musizierte. Es hatte nichts Spezielles oder Originelles, keinerlei Eigenständigkeit. Er spielte und sang gut und es ließ mich auch nicht kalt, aber es war verwechselbar, von unzähligen anderen Musikern in winzigen Stücken abgekupfert. Es rührte nicht aus ihm selbst.«


  Tja. Um das festzustellen, war ich anscheinend nicht musikalisch genug gewesen– oder ich hatte es nicht hören wollen. Gianna legte die Kuppe ihres Zeigefingers auf ihre Nasenspitze. Mir fiel auf, dass ihre Nägel angekaut waren. Ich hatte sie wochenlang unter Stress gesetzt, so sehr, dass sie in meiner Gegenwart nicht mehr schlafen konnte. Und nun saß sie bei mir und kämmte meine Haare. Waren wir vielleicht doch noch Freundinnen? Waren wir es die ganze Zeit gewesen und ich hatte es nur nicht gemerkt? Aber irgendwie schien es ihr auch Spaß zu machen, die Situation gemeinsam mit mir zu analysieren. Gerade hatte sie sich wieder in einen neuen Gedanken verbissen, eine Freizeitjournalistin in Hochform.


  »Eines verstehe ich trotzdem nicht ganz…« Sie schaute mich im Spiegel an. Ihre Brauen kräuselten sich, als sie mit dem Finger gegen ihre Nase tippte. »Man kann jemanden nur perfekt manipulieren, wenn man Informationen über ihn hat, wenigstens Einblicke in das Seelenleben und prägende Ereignisse, am besten aus der frühen Jugend oder Kindheit. Ich hatte sie Rolf bereitwillig gegeben, in den ersten Tagen hatten wir nur geredet, sonst nichts, mein ganzes Leben habe ich vor ihm ausgebreitet. Aber du bist eigentlich nicht sonderlich gesprächig, du lässt ja nur unter Zwang was von dir raus. Oder hast du dich ihm gegenüber geöffnet und alles erzählt, was er an Informationen brauchte?«


  »Das musste ich gar nicht.« Nachdem ich Tillmann von der Grischa-Komponente in diesem Spiel berichtet hatte, konnte ich nicht mehr sagen, was mich mehr zum Trudeln brachte: dass ich Angelo fast von der ersten Sekunde an ergeben war oder dass ich mich niemals ernsthaft gefragt hatte, ob er nicht konkrete Beweggründe hatte, mir all diese Dinge über das Mahrdasein zu offenbaren und dabei indirekt sogar Colin schlechtzumachen. Auf jemanden unwiderruflich geprägt zu werden, war die eine Sache und tragisch genug. Aber sich danach freiwillig das eigene Weltbild umschreiben zu lassen, war eine andere Dimension. Trotzdem berichtete ich auch Gianna von dem, was ich auf Santorin herausgefunden hatte. Denn sie hatte es richtig erkannt: Ich war niemand, der von sich aus private Dinge ausplauderte; etwas, was Nicole und Jenny stets an mir kritisiert hatten. Man müsse mir die Würmer einzeln aus der Nase ziehen. Auch Gianna war es so ergangen, als ich von Colin und seinen KZ-Erlebnissen ausgepackt hatte. Sie selbst war das komplette Gegenteil; es schien ihr ein helles Vergnügen zu sein, die privatesten Details– auch die ihres Liebeslebens– auf dem Porzellanteller zu servieren, obwohl niemand darum gebeten hatte. Insofern hatte sie den wunden Punkt gefunden. Angelo hatte das alles nur wissen können, weil er mich seit meiner frühen Jugend ausspioniert hatte.


  »Das ist ja ein starkes Stück«, raunte sie, nachdem ich die wichtigsten Eckpunkte abgehakt hatte– in einem ähnlich professionell-analysierenden Ton wie sie.


  »Ja, und mir wird schlecht, wenn ich darüber nachdenke.«


  »Hast du das Colin schon gesagt? Nein? Ellie, du musst ihm das erzählen, es erklärt so vieles! Du musst das tun, er sollte es erfahren!«


  Colin wusste sehr wohl von Grischa, er kannte sogar meine Tagträumereien von ihm. Und er hatte nie eifersüchtig darauf reagiert. Doch der Zusammenhang zwischen Grischa und Angelo war ihm nicht bewusst gewesen, wie auch? Angelo hatte mich wahrscheinlich immer dann beobachtet, wenn weder mein Vater noch Colin da gewesen war. Gelegenheiten hatte es also oft genug gegeben. Vielleicht hatten ihm auch wenige Stippvisiten genügt. Dennoch löste die Vorstellung, dass er meine Träume begafft und zugleich genährt hatte, eine elendige Übelkeit in mir aus.


  »Nein, hab ich nicht. Ich habe noch gar nicht mit Colin gesprochen.«


  »Elisa…« Gianna beugte sich zu mir herunter, um mir direkt ins Gesicht sehen zu können, ohne Spiegel zwischen uns. »Du musst ihm das sagen! Unbedingt! Er hat es verdient, das zu wissen. Oder willst du ihn gar nicht mehr?«


  »Das ist wohl kaum die entscheidende Frage«, antwortete ich hart. »Sondern eher, ob er mich noch will.«


  »Nein.« Gianna schüttelte temperamentvoll den Kopf und reckte den Zeigefinger, ihre Art und Weise, einen emanzipatorischen Vortrag zu starten. »Nein, Ellie, das ist es nicht. Diese Frage ist nur der zweite Akt. Zuerst musst du wissen, ob du ihn noch willst; das ist die entscheidende Frage. Alles andere klärt sich anschließend. Ist er dein Traummann oder nicht?«


  »Traummann.« Ich grinste ironisch, aber ohne jegliche Freude. »Das kannst du laut sagen. Traummann und Albtraummann zugleich.«


  »Okay, anders formuliert.« Gianna warf die Arme in die Luft. »Bebt die Erde unter dir, wenn du mit ihm schläfst?«, rief sie übertrieben pathetisch und musste im gleichen Moment über sich selbst lachen. »Oh Himmel, ich dachte nicht, dass ich so etwas mal sagen würde.«


  »Na ja, sie bebt nicht, es ist eher so, als ob sie kippt und ich gleich runterfalle…«


  »Runterfallen ist gut, wunderbar sogar!« Gianna schlug ihre Faust gegen die blanken Kacheln. »Das zählt. Das ist vielleicht sogar besser als eine bebende Erde. Und es ist auch nicht so, dass du dir dabei wünschst, er würde endlich fertig werden, weil du in Gedanken schon den Einkaufszettel für nächste Woche erstellst?«


  Nun musste ich kichern, obwohl mich das Thema melancholisch stimmte. »Nein, so ist es nicht.« Noch nie hatte ich mir gewünscht, Colin würde bald fertig sein. Keine Sekunde lang.


  »Hach ja. Schön.« Gianna drückte die Hände in ihr Kreuz und setzte sich wieder auf den Toilettendeckel. »Mein Ex war so einer, der nicht fertig wurde. Grässlich. Nikotinbedingte Impotenz. Er konnte immer und wollte immer, aber es dauerte ewig, bis das Blümchen mal begossen wurde, wenn du verstehst, was ich meine.« Gianna machte eine undefinierbare Handbewegung, doch ich hatte verstanden und wusste, dass ich mich vor weiteren delikaten Einzelheiten nur durch eine überstürzte Flucht aus dem Badezimmer bewahren konnte. »Er ruckelte da keuchend auf mir rum und ich konnte quasi dabei zusehen, wie die lichte Stelle auf seinem Hinterkopf kahler wurde… Schön war das nicht mehr. Ach, da war fast gar nichts schön. Selbst schuld, Signora Vespucci. Wo waren wir stehen geblieben? Ellie, warum weinst du denn schon wieder?«


  »Ich… ich frag mich, warum ich nicht früher diese bekloppten Gespräche mit dir geführt habe, warum ich so dumm war… ich hab dich angefeindet, du gingst mir auf die Nerven. Ich hab den kompletten Sommer verschwendet, ausgerechnet ich. Ich liebe den Sommer doch so sehr! Jetzt ist er weg, ich habe ihn verschlafen, meinen ersten Sommer im Süden, genau wie in meinen Albträumen… Es ist September!«


  »Und draußen herrschen 30Grad im Schatten«, erwiderte Gianna und strich über meinen Kopf, bevor sie mich ungeschickt in den Arm nahm. Mein Kinn knallte gegen ihre Schläfe.


  »Autsch«, murmelte ich in ihr seidiges Haar.


  »Scusa, ich bin keine gute Trösterin, dafür ist mein Busen zu klein. Aber es kommen weitere Sommer, wir können wieder hierherfahren, wann immer du willst, ohne dass Angelo uns dazwischenfunkt! Das verspreche ich dir. Und wenn wir gerade dabei sind, uns selbst zu kasteien: Ich hab mich beschissen verhalten nach Tessas Tod, das weiß ich auch und ich bin nicht stolz drauf. Du hättest mich gebraucht. Erst bin ich durchgedreht wegen der Pest, total durchgedreht, ehrlich, und dann übertrug sich das Ganze auf dich. Ich weiß bis heute nicht genau, warum. Colin gegenüber verhalte ich mich nach wie vor ungerecht. Wir haben alle Fehler gemacht, Menschen sind nun mal fehlbar!«


  »Geht’s dir denn jetzt wieder besser?« Edelmut hatte Gianna wahrlich nicht an den Tag gelegt, nachdem ich von Tessas Floh gebissen worden war, aber dass sie meinetwegen wochenlang unter Bauchschmerzen gelitten hatte, ja, sogar Angst vor mir gehabt hatte, traf mich härter. Ich wollte anderen Menschen keine Angst machen, erst recht nicht meinen Freunden.


  »Viel besser. Ich hab einen gesegneten Appetit und mir war seit einer Woche nicht mehr übel. Ich hab sogar zugelegt. Ich passe in meine enge Hose nicht mehr rein… Paul meint, ich könne es gebrauchen.«


  Gianna war immer noch gertenschlank, ich konnte keine zusätzlichen Rundungen erkennen, doch ihre kühnen Züge wirkten deutlich entspannter. Sie leuchtete von innen heraus und ihre Haare glänzten wie poliertes Edelholz, während meine sich schon wieder zu sträuben anfingen, obwohl wir sie gerade erst gezähmt hatten.


  »Colin wird es verstehen, Elisa.« Sie reichte mir ein neues Kleenex, weil ich meines zu einem feuchten Ball zerknüllt hatte. Dann hielt sie einen Waschlappen unter den Hahn und tupfte ihn auf meine verheulten Augen. »Sprich mit ihm, bitte. Du hast eine Erklärung für dein Verhalten, eine triftige, außerdem darf jeder irren, das gehört dazu! Er ist ja auch nicht sauer auf mich, obwohl ich keine Erklärung für mein Verhalten habe außer diesem dummen Gefühl, dass ich mich von ihm fernhalten muss. Dabei habe ich ihn gern.«


  »Ja, aber er hat mich geliebt… Ihr seid nur Freunde…«


  »Ein Argument mehr, mit ihm zu reden. Soll ich dir Bescheid sagen, wenn er heute Abend an den Strand kommt? Überleg es dir.«


  »Ja. Ja, sag mir Bescheid. Aber vorher sollte ich vielleicht… ähm… ich will mich wieder… also…« Ich deutete auf meinen Bademantel, obwohl ich nicht davon ausging, dass sich auch nur irgendetwas zwischen Colin und mir abspielen würde. Doch ich wollte keine mythische Sagengestalt mehr sein. Ich wollte wieder Ellie sein.


  »Ah, ich verstehe. Klar, das machst du besser alleine.« Mit flinken Fingern räumte Gianna die Haarutensilien ins Regal. »Frühstücken wir draußen? Es ist dein Geburtstagsfrühstück. Ich hab frische Brötchen geholt.«


  Ich konnte mir plötzlich nichts Köstlicheres vorstellen als ein lauwarmes italienisches Ciabattabrötchen mit Butter und Honig. Ja, ich wollte draußen frühstücken. Vielleicht würde ich sogar schwimmen gehen, wenn Gianna neben mir blieb und aufpasste, dass das Meer mich nicht davontrug. Ich musste die letzten Sonnentage ausnutzen. In Deutschland begann bereits der Herbst.


  Ich nickte. »Okay, Frühstück auf der Terrasse.«


  Mit klappernden Pantoletten marschierte Gianna in die Küche, glücklich, für mich sorgen und trotz aller Frauenbefreiung ein Essen für uns herrichten zu dürfen.


  Niemals hätte ich sie vergessen dürfen. Niemals.


  [image: Blatt]


  DON’T DREAM IT’S OVER


  Nein. Das hier war mit meiner Fahrt nach Trischen nicht zu vergleichen. Auch vor Trischen hatte ich Angst gehabt, doch der Trip hatte einem Abenteuer geglichen, spektakulär und waghalsig, ich hatte mich ins eiskalte Nordmeer gestürzt und den Tod durch Ertrinken riskiert, um zu Colin zu gelangen. Und vorher hatte ich einem armen alten Krabbenfischer das Messer an die Kehle gesetzt, damit er mich auf die Sandbank brachte.


  Jetzt musste ich nur wenige Meter zurücklegen, ungefährdet und zu Fuß, während die Sonne schien und nichts mein Leben bedrohte, und doch bedeutete es eine viel, viel größere Überwindung. Auf Trischen hatte ich mich vor dem gefürchtet, was Colin in mir ausgelöst hatte. Nun fürchtete ich mich vor den Folgen dessen, was allein in mir geschehen war. In mir und durch mich. Es wog tausendmal schwerer.


  Noch immer marterte ich mich mit Vorwürfen, obwohl mir mit jeder verstreichenden Stunde klarer wurde, dass ich kaum eine Chance gehabt hatte, Angelos Intrigen zu entkommen. Wir hatten ihm alle dabei geholfen, ohne auch nur das Geringste davon zu ahnen. Trotzdem war ich weit entfernt davon, mit mir selbst im Reinen zu sein. Für Colin musste mein Verhalten wie Betrug ausgesehen haben.


  »Er spielt mit Louis, beeil dich«, hatte Gianna mir eben ins Ohr geflüstert, als wir uns im Flur begegnet waren. Ich war zum circa zehnten Mal aufs Klo gegangen, einerseits vor Nervosität, andererseits, weil ich hoffte, genau diese Nachricht zu bekommen, und sie gleichzeitig fürchtete wie das Jüngste Gericht. Vielleicht war es ja tatsächlich so etwas Ähnliches wie das Jüngste Gericht. Nun würde er mit mir abrechnen.


  Gianna hatte nicht übertrieben. Ich sah die beiden schon von Weitem miteinander herumtollen. Die Hitze hatte sich zurückgezogen, es war nur noch warm und der auffrischende Wind hatte mich dazu bewegt, mir eine dünne Jerseyjacke um die Hüften zu binden. Louis jedoch belebten die kühleren Temperaturen. Der Hengst hatte seine Scheu vor dem Wasser immer noch nicht vollständig abgelegt, das erkannte ich an der Art, wie er den Kopf zur Seite warf, wenn ihm eine neue Welle entgegenrollte und Colin ihn mit ausgebreiteten Armen auf sie zutrieb, doch wenn Pferde Freude ausdrücken konnten, war er ein Musterbeispiel dafür. Colin hatte Sattel und Zaumzeug in den Sand gelegt, sodass Louis frei wie der Wind war, an seinen Herrn gebunden nur durch eine jahrelange Partnerschaft und die tiefe Überzeugung, dass allein Colin derjenige war, der ihn leiten und führen konnte. Er reagierte auf die beiläufigste von Colins Bewegungen, die Sinne stets bei ihm– selbst wenn er auf den Hinterbeinen wendete und übermütig davonpreschte, stoppte er immer wieder, um einen Blick nach hinten zu werfen und zu prüfen, ob Colin noch da war.


  Ja, er war es, unübersehbar; bis zur Hüfte stand er im Wasser und rief Louis knappe Worte in Gälisch zu, wenn er geduckt auf ihn zustürmte und zu weiteren Galoppaden animierte, in denen das Pferd nach Herzenslust buckelte und die Beine warf, bis das Discoboot röhrend seinen Kurs über die Bucht nahm und ihn so sehr erschreckte, dass er die Flucht antrat, mit hoch aufgestellten Ohren und zuckendem Schweif. Colin winkte lachend ab und rief ihm etwas hinterher, eine liebkosende Beleidigung, die Louis mit einem sonoren Schnauben kommentierte.


  Das Boot fuhr nur noch abends vorbei und auch nicht mehr täglich; die Hauptsaison war vorüber, die Hotels leerten sich. Doch auch heute spielte es den ewig gleichen Song ab, krachend und scheppernd: Glow von Madcon. Colin hob seine Arme und äffte spielerisch die Tanzschritte dazu nach, ganz ohne Publikum, nur für sich allein. Louis blieb stehen und äugte irritiert zu ihm hinüber. Auch ich blieb stehen. Ich kämpfte gegen die Tränen an und musste gleichzeitig lächeln, als die Bootsbesatzung Colins spöttischen Tanz bemerkte und leutselig zu ihm rüberbrüllte, zu weit weg, um Schauder oder Angst empfinden zu können. Er rief etwas zurück, ohne den Tanz zu unterbrechen, bis er sich von jetzt auf nachher wieder Louis zuwandte und ihn erneut von sich wegtrieb, das ewige Spiel aus Nähe und Flucht. Ich kannte es so gut.


  Ich wartete, bis der Kloß in meiner Kehle ein wenig kleiner wurde und Louis sich abseits genüsslich im Sand wälzte– sein schwarzes, nasses Fell würde anschließend aussehen wie paniert–, dann lief ich mit gesenktem Kinn auf Colin zu. Zuschauer würden wir keine haben; heute Nachmittag waren Gianna und ich die einzigen Badenden gewesen und auch Spaziergänger waren nur vereinzelt an uns vorbeigezogen. Jetzt, um diese späte Stunde, war niemand hier außer mir, dem Dämon und seinem Pferd.


  Ich schaute erst auf, als ich Colin so nahe war, dass unsere beiden langen Schatten miteinander verschmolzen. Hinter uns erhob sich die Sonne nur noch als dunkelrotes Halbrund über dem Berg. In wenigen Minuten würde sie der Nacht das Feld überlassen. Die Feuer im Wald waren erloschen. Keine Brandherde mehr bis auf den in meinem Herzen.


  »Na, hast du dich endlich getraut?«


  Ich spürte, wie meine Mundwinkel sich nach unten schoben, als ich meinen Kopf hob, den Bruchteil eines Millimeters, kaum sichtbar, und auch seine Lippen zeichnete ein schmerzlicher Zug, obwohl er lächelte. Nur wenige braune Punkte überzogen seine Wangen, seine Augen wurden gerade wieder schwarz und das Kupfer in seinen Haaren verlor sich zeitgleich mit dem schwindenden Licht. Ich fragte mich, ob die kleine Falte in seinem Mundwinkel jemals wieder vergehen würde oder ob ich sie für immer in sein Gesicht geprägt hatte.


  »Colin…« Ich hob meine Hände nicht und fasste ihn auch nicht an; jede Geste hätte übertrieben und gekünstelt gewirkt. »Es tut mir so leid.« Ich wollte dazu ansetzen, diesen Satz zu variieren und zu wiederholen, doch das würde nichts ändern an dem, was geschehen war. Ich konnte sagen, was ich wollte– es würde immer bei diesem einen Gedanken bleiben. Es tut mir so leid.


  Er musterte mich lange, doch ich erwiderte seinen Blick nicht. Ich konnte es nicht. Ich guckte auf seinen Mund, seine Ohren, an denen die Silberringe rotgold in der letzten Sonne glänzten, betrachtete seine weiße Haut, sein zerfleddertes Hemd und das abgewetzte Leder seines Gürtels, die nassen Hosenbeine, seine nackten, schönen Füße, aber seine Augen…


  »Ich werde nicht reden, bevor du mich nicht anschaust.«


  Ich bedeckte meine Lippen mit den flachen Händen, damit er mich nicht weinen sehen würde, wenn ich es tat, denn ich war mir sicher, dass ich eine Endgültigkeit darin erkennen würde, die mir jegliche Hoffnung für eine Zukunft nahm. Doch alles, was ich sah, war ein tiefes, ehrliches Bedauern und– Reue? Sah ich Reue?


  »Lassie…« Er zog sanft die Hände von meinem Mund. Ich erschauerte unter seiner kühlen Berührung, griff aber automatisch nach seinen Fingern, um sie wenigstens zu streifen, während sie wieder hinabsanken. »Nicht nur dir tut es leid. Mir tut es ebenfalls leid. Ich hab mich wie ein Hornochse benommen.«


  »Was– aber wieso denn du? Ich verstehe nicht…«


  »Wie hast du dich in den Wochen nach dem Kampf gegen François gefühlt, als ich nicht da war?« Colin setzte sich im Schneidersitz in den Sand, und da ich nicht wie eine Anklägerin vor ihm stehen wollte, folgte ich ihm und hockte mich ihm gegenüber.


  »Fix und fertig. Alleine. Erschöpft. Überfordert. Alles zusammen irgendwie.«


  »Wie war es nach Tessas Tod?«


  »Eigentlich genauso. Ich hab eine Pause gebraucht.«


  »Und ich Idiot setze dich unter Druck, darüber nachzudenken, mich zu töten. Das hätte ich nicht tun dürfen, es war falsch. Ich habe zu viel von dir erwartet. Und als du mich offen und ehrlich um eine Pause gebeten hattest, war es schon zu spät… Da war Angelo dir bereits begegnet und konnte sich ins gemachte Nest setzen, das ich ihm bereitet hatte.«


  »Und Charlotte…«, warf ich ein. »Das mit Charlotte war– es hat mir wehgetan. Ich weiß nicht, warum, aber es hat mir wehgetan…«


  »Nicht aus Eifersucht, oder?« Colin sah mich fragend an.


  »Nein. Ich sah in meine Zukunft. Das würde auch mir irgendwann widerfahren und ich würde niemals darüber hinwegkommen.«


  Colin schwieg einige Minuten. Ich wusste nicht, wo seine Gedanken waren. Vielleicht begriff er wie ich, dass nicht alles unsere Schuld gewesen war. Auch Zufälle hatten Angelo in die Hände gespielt. Einer davon war Charlotte gewesen. Und doch rührte die Tragik dieses Zufalls aus dem, was er mir angepriesen hatte und Colin verdammte: der Unsterblichkeit.


  »Ellie, ich kenne keine Angst und Panik wie du; solche Gefühle sind mir fremd, aber ich glaube, das, was ich seit Hamburg empfunden habe, kam dem nahe… Wie ein ständiges Schreien in meiner Brust.« Colin berührte mit dem Daumen beiläufig seinen Solarplexus, jene samtige Stelle, die ich so gern küsste. »Ich wusste, wie sehr ich dich im Kampf gegen François verletzt hatte und dass ich von nun an dabei zusehen musste, wie du mir entgleiten würdest.«


  »Aber… aber das hatte ich nie vor! Nie!«, entgegnete ich aufgebracht. »Ich wollte dir nicht entgleiten, ich wollte das Gegenteil davon!«


  »Lassie, ich hab dir in den Bauch getreten, dich beinahe ertränkt, deine Finger mit meinem Stiefelabsatz zermalmt. Das hast du doch nicht vergessen, oder?«


  Nein, das hatte ich nicht. Ich glaubte auch nicht, dass man so etwas überhaupt irgendwann vergessen konnte. Aber es hatte seinen Sinn gehabt. Es sei denn, das, was Angelo angedeutet hatte, stimmte und es hätte andere Möglichkeiten gegeben, den Kampf zu bestehen. Eine davon hatte sich in mir festgebissen wie eine Zecke. Dass Colin sich statt an Zootieren nicht an unschuldigen Menschen satt getrunken hatte, verstand ich inzwischen wieder– vor allem nach dem, was Morpheus mir über ihn erzählt hatte. Aber warum hatte Colin ausgerechnet mich als Gefühlsbrutstätte benutzt? Warum nicht sich selbst?


  »Hättest du denn nicht deine eigene Wut und deinen Zorn nehmen können, um François zu vergiften?«, sprach ich meine Gedanken aus, ohne auf seine Frage zu reagieren. Er kannte die Antwort sowieso.


  »Es hätte nicht funktioniert. Das dachte ich jedenfalls. Nur menschliche Gefühle zeigen bei Mahren Wirkung. Ich will es damit nicht schönreden, aber ich befand mich in einem klassischen tragischen Konflikt. Ich hatte die Wahl zwischen Scheiße und noch mal Scheiße.«


  Ich grinste schwach, obwohl das, was Colin sagte, nicht ansatzweise komisch war. Doch ich hatte ihn viel zu lange nicht mehr reden gehört. Ich liebte diese eigenartige Kombination aus gesetztem, vornehmem Stil, feiner Ironie und Kraftausdrücken.


  »Ich hätte mich gegen den Kampf entscheiden und Pauls Tod provozieren können. Damit hättest du nicht leben können. Das hättest du mir nicht verziehen, oder? Die andere Variante bedeutete, dich dazu zu benutzen, François raubunfähig zu machen, und euer aller Leben zu gefährden. Du warst die Einzige, die ich gut genug kannte, um es auf die Spitze zu treiben, aber ich wusste, dass ich damit einen Keil zwischen uns schlage. Wir hatten keine Möglichkeit, es gut zu machen, Ellie. Wir konnten es nur schlecht machen. Ich konnte es nur schlecht machen. Ab da wusste ich, dass ich dich verlieren würde… und musste dabei zusehen. Es hat mich beinahe in den Wahnsinn getrieben.«


  Ich wollte ihm widersprechen, doch ich konnte es nicht. Es wären Lügen gewesen. Dennoch hätte ich mich wieder dafür entschieden, meinen Bruder zu retten. Wieder und wieder und wieder. Es war immer noch die kleinere Scheiße von beiden unseligen Varianten.


  »Denkst du denn jetzt anders darüber? Du hast eben gesagt, dass du dachtest, es würde funktionieren, François mit meinen Gefühlen zu vernichten. Hat es das etwa nicht?«


  Colin neigte abwägend den Kopf. Eine dunkle Strähne fiel tanzend über seine Brauen. »Ich bin mir nicht sicher. Ich hatte François im Kampf das Auge herausgerissen. Nun habe ich gesehen, wie du Angelo geblendet hast und ihn damit raubunfähig machtest… ihm seine Kraft nahmst. Vielleicht war das mit dem Auge der entscheidende Punkt. Ich weiß es nicht. Umso mehr bereue ich, was ich dir angetan habe.«


  »Warum hast du dann ausgerechnet in diesem Moment damit angefangen, ständig von deinem Tod zu sprechen?«, fragte ich gefasst. »So etwas ist nicht besonders beziehungsstabilisierend.«


  »Weil du mich noch liebtest. Die Formel…« Colins Miene verdüsterte sich. »Die Formel hatte etwas mit Liebe zu tun. Liebe war die Grundlage dafür. Das wusste ich früher schon und weiß es jetzt noch. Mehr allerdings nicht mehr. Sie ist mir entglitten.«


  Weil du mich noch liebtest… Ja, er erinnerte sich richtig. Nun entsann auch ich mich wieder. Nicht an alles, aber an diesen ersten Teil. Es kann nur töten, wer dich liebt. Aber wie? Wie musste er es tun? Ich versuchte, meine Erkenntnis vor Colin zu verbergen, doch er sprach bereits weiter, ohne mich dabei anzusehen.


  »Sobald du aufhörtest, mich zu lieben, würdest du es nicht mehr tun können. Dann würde es niemand mehr tun können. Sie war weg. Nur du kanntest sie noch. Auch Paul, Gianna und Tillmann hatten sie vergessen. Ich glaube sogar, du hast sie ihnen geraubt, weil du sie niemals gegen mich anwenden wolltest. Kann das sein?«


  Ich antwortete nicht. Ja, mir war wohl alles zuzutrauen, selbst solche Dinge. Ich hatte bereits mahrische Züge angenommen, die sich in Kleinigkeiten gezeigt hatten. In einem war ich mir ohnehin sicher: Ich hatte den Zettel vernichtet, auf dem ich die Formel notiert hatte. Und ich hatte in Grischas Träume sehen, ihn sogar beeinflussen können. Wie ein Dämon war ich in sein Zimmer getreten. Es lag nahe, dass ich Paul, Gianna und Tillmann derart unter Stress gesetzt hatte, dass sie gewisse Dinge vergessen hatten. Auch die Formel.


  Colin wusste inzwischen also, dass ich ein Archetypus war; Morpheus musste es ihm gesagt haben. Vielleicht hatte er es sogar schon immer gespürt. Doch reden wollte ich darüber nicht. Es ergab keinen Sinn. Ich hatte mich für das Menschsein entschieden, nicht für die Welt der Mahre.


  »Hörst du mir noch zu?«, fragte Colin behutsam. Ich nickte. Seitdem ich wieder zuhören konnte, tat ich es aufmerksamer denn je. »Ich weiß, dass meine Haltung für dich schwierig nachzuvollziehen ist, aber der Gedanke an die Ewigkeit war unerträglich für mich. Ich hätte dich damit nicht unter Druck setzen dürfen. Es war der falsche Augenblick, es war zu viel verlangt, zu… zu hart für dich.«


  »Wie kommt es denn zu dieser späten Erkenntnis?«, fragte ich süffisant und nun blitzte auch in Colins kantigen Zügen ein wehmütiges Grinsen auf. Er zeigte mit dem Daumen hinter sich, wo Louis wie abgeknallt, aber laut schnaufend im Sand lag und den lieben Gott einen guten Mann sein ließ.


  »Er hat mich zu ihr geleitet. An dem Abend, als ich dich aus dem brennenden Wald gerettet habe und genau wusste, dass du zurück zu Angelo gehst…« Colin hielt inne und schlug seine langen Wimpern nieder. Als er wieder aufsah, waren seine Augen rabenschwarz– nicht wegen der Dunkelheit, die sich wie ein anthrazitfarbener Seidenschleier über dem Meer ausbreitete, sondern aus Schmerz. »Du wolltest, dass ich dir noch einmal wehtue, wahrscheinlich als letzten Beweis für meine Untauglichkeit als Mann, und– nein, lass mich ausreden, Lassie. Ich bin wieder zurück in den Wald geritten und wollte Louis dazu bringen, mitten in die Flammen zu galoppieren, damit wir beide verbrennen, denn… ich hatte plötzlich diese fixe Idee, dass es funktionieren könnte, wenn er mich hineinträgt und wir beide in Flammen aufgehen. Aber er hat sich geweigert. Er hat gebuckelt wie ein Rodeohengst, sich im Kreis gedreht, ist gestiegen, immer wieder umgekehrt, obwohl ich ihn anschrie und auf ihn einschlug. Bis ich begriff, dass er das niemals tun würde. Weil er es nicht kann. Es geht gegen seine Instinkte… Er ist eben ein lebendiges, fühlendes Wesen. Er hatte Angst.«


  Ich versuchte, Colin böse und strafend anzusehen, doch meine Augen schwammen in Tränen.


  »Du bist wirklich ein selten dämlicher Hornochse…« Nicht nur das. Er hatte mir gerade, ohne es zu ahnen oder gar zu beabsichtigen, den Rest der Formel verraten. Schmerz öffnet die Seele. Das war der zweite Teil. Mich mit Angelo zu sehen, hatte ihm die Basis für seinen eigenen Tod geschaffen. Louis hatte ich es zu verdanken, dass es nicht geglückt war, diesem riesigen schwarzen Prachtross, vor dem ich mich so sehr fürchtete. Louis liebte Colin.


  »Ja, vielleicht bin ich das. Aber ich wollte nicht länger dabei zusehen, wie du dich in einen anderen verliebst, ich hatte alles getan, was ich tun konnte…«


  »Ich habe mir meine eigene Rippe angebrochen, damit ich Schmerz fühlte, wenn ich atmete, Colin! Nicht, damit ich dich guten Gewissens abschreiben kann.« Plötzlich fiel er mir wieder ein: mein Wunsch, Schmerzen zu haben, um mich trotz meiner Gefühle für Angelo wenigstens vage daran zu erinnern, was geschehen war. Mein Vorhaben war geglückt, erst in der allerletzten Sekunde, aber es war geglückt. »Der Schmerz sollte mich auf den richtigen Pfad lenken. Ich war zu diesem Zeitpunkt schon bei Morpheus gewesen und wusste alles. Ich musste es aber um jeden Preis vor Angelo verbergen, was nur ging, indem ich mich auf meine Gefühle eingelassen habe, obwohl sie von ihm genährt wurden. Denn er konnte meine Gedanken lesen. Er kannte mich. Und noch etwas…« Jetzt konnte ich nicht anders– ich musste Colin in die Augen sehen, und zwar nicht wie nebenbei und zufällig, sondern direkt und länger als nur wenige Sekunden. Ich stellte mit stolperndem Herzen fest, dass ich nicht mit ihm schlafen musste, um seitwärtszukippen. Ein einziger Blick genügte. »Ich war nicht in Angelo verliebt. Das alles hatte nichts mit Liebe zu tun. Ja, ich hatte… erotische Tagträume von ihm, aber nicht, weil ich in ihn verliebt war, sondern weil es eine Möglichkeit gewesen wäre, ihm nahezukommen…«


  »Entschuldige, mein Herz, aber das ist Liebe.«


  »Nein, ist es nicht. Ich dachte nie daran, dich zu betrügen oder zu verlassen, das stand außer Frage. Es war vielmehr so, dass… ach, wie soll ich es erklären? Ich wollte das haben, was er ausstrahlte, diese Lässigkeit und Selbstsicherheit, das Spielerische in ihm, seine Unbeschwertheit, Jugendlichkeit– all das wollte ich auch haben. Für mich. Ich glaube, ich habe mich dabei gefühlt, wie ein Mahr sich fühlt. Ich wollte es mir von ihm nehmen. Ich hungerte danach. Ich hungere immer noch danach…« Ich musste eine Pause einlegen, weil mir von meinen eigenen Worten flau im Magen wurde. »Ich hasse ihn und das, was er mit mir und uns getan hat, aber ich sehne mich nach dem, was seinen Zauber ausmachte. Und das bringt mich dazu, mich selbst zu hassen. Ich darf mich nicht danach sehnen…«


  »Das war es?«, fragte Colin leise. »Nur Sehnsucht? Von Anfang an?«


  »Nur? Sehnsucht kann sehr viel sein. Und sie war nicht erst in mir, seitdem ich ihn getroffen habe. Sie war schon lang vorher da.«


  »Also hatte ich nie eine echte Chance bei dir…«


  Ich schüttelte verzweifelt den Kopf und erinnerte mich wieder an Giannas Ratschlag. Du musst es ihm sagen. Er muss es erfahren! Ich sollte ihr darin vertrauen, auch wenn ich fürchtete, dass ich für Colin danach wie beschmutzt sein würde. Doch Gianna hatte mir zehn Jahre Beziehungselend voraus. Vielleicht war die Wahrheit wirklich der beste Weg. Ich holte tief Luft und begann stockend zu erzählen, was ich in Santorin erlebt und gesehen hatte, wie sich Angelos Charisma plötzlich in Grischas Züge geschlichen hatte und dass er schon immer da gewesen war, in meinem Leben, vor Colin, vor all dem, was letzten Sommer seinen Anfang genommen hatte. Colin hörte mit unbewegter Miene zu, in sich verborgen, fast abwesend. Was mochte er denken?


  »Das, was ich vorhin gesagt habe, ist das, was mich am meisten daran quält«, schloss ich nach einigen Minuten erschöpft. »Er hat auf mich immer wie ein Mensch gewirkt und nicht wie ein Mahr. Ein Mensch, der sich nur ein bisschen anders ernährt als ich. Und der ewig leben darf, ewig jung bleiben darf. Er kam mir so unschuldig vor. Ich sehne mich immer noch danach und das ist falsch und schwach und töricht.«


  »Ich glaube nicht, dass es das ist.« Colin kehrte wieder zu mir zurück. »Möchtest du wissen, wie Angelo gejagt hat?« Ich nickte beklommen. »Nach all dem, was du erzählst, kann es nur so sein…« Colin strich sich die Haare aus der Stirn und ich sah, dass seine Falte im Mundwinkel an Tiefe verlor. Das, was er dachte, schien ihm Hoffnung zu verleihen. »Angelo muss ausschließlich Träume und Erinnerungen von Jugendlichen genommen haben, von Menschen zwischen zwölf und maximal zwanzig, in Unmengen und ohne jede Rücksichtnahme. Er war immer satt. Je satter ein Mahr ist, desto menschlicher wirkt er, das kennst du schon von mir. Er war selbst so gläsern und transparent, dass die Jugendlichkeit seiner Opfer durch ihn hindurchstrahlte, und ich nehme an, dass sie es war, die du bewundert hast und nach der du dich sehnst. Nicht Angelo, sondern die Träume und schönen Gefühle jener jungen Menschen, die er beraubt hat. Sie machten ihn attraktiv und brachten Mann und Frau gleichermaßen dazu, ihn zu mögen. Reiner Diebstahl.«


  »Ach, und weißt du, was er mir erzählt hat?« Ich war plötzlich so wütend, dass meine Worte wie Pistolenschüsse durch die Luft donnerten. »Dass er nachhaltig jagt und niemandem dabei schadet und… dass du… dass du nicht zu dir stehst, weil du dich den Träumen von Menschen verweigerst und deshalb unkontrollierbar wirst! Dieser elende Lügner!«


  »Mit Letzerem liegt er gar nicht verkehrt. Es ist schwierig, sich von Tierträumen zu ernähren. Vielleicht ist dir aufgefallen, dass ich es immer nur tue, wenn sie wach sind…« Nein, das war mir nicht aufgefallen. Aber es stimmte. Als ich dabei gewesen war, waren sie wach geblieben. »Ich möchte ihnen Gelegenheit geben, sich zu wehren. Keine gute Grundlage, um den eigenen Hunger zu stillen. Dass Angelo dir Märchen erzählt, was seine eigenen Raubzüge betrifft, war mir jedoch klar.«


  »Warum hast du ihn dann nicht einfach getötet?«


  Colin lachte verwundert auf. »Weil ich es nicht kann! Er ist älter als ich!«


  »Aber er… er hat gesagt, du wärst viel stärker als er und dadurch, dass du ein Cambion bist, könntest du ihn in der Luft zerfetzen, wenn du wolltest.«


  »Ja, eine weitere hübsche Schwindelei, um dich auf seine Seite zu ziehen. Der arme, hilflose Angelo und der böse Colin. Ich könnte es nicht, dazu ist meine Nahrung zu minderwertig, und selbst wenn, hätte es dich erst recht von mir weggetrieben. Das Böse, das in mir wütet, sobald ich hungrig bin, kann nur Menschen schaden, aber nicht Mahren. Ich kann froh sein, dass Angelo mich nicht getötet hat, denn dann hätte ich gar nichts mehr für dich tun können. Wenn du dich ihm nicht in deiner ganzen nackten Pracht gezeigt und ihn damit von mir abgelenkt hättest, hätte er es wahrscheinlich oben in der Sila getan, vor euer aller Augen.«


  Ich stand ruckartig auf und lief ein paar Schritte von Colin weg, um mich zu beruhigen. In dieser Verfassung konnte ich nicht weiter mit ihm reden, ohne zu heulen oder um mich zu schlagen vor Demütigung. Lügen. Lügen über Lügen. Was hatte überhaupt gestimmt von dem, was Angelo mir aufgebunden hatte? War denn irgendetwas davon wahr gewesen? Aber ich spürte auch, wie das, was Colin gesagt hatte, ein Stück der Last von meinen Schultern nahm. Ich hatte mich nicht nach Angelo gesehnt, sondern nach dem, was er anderen genommen hatte… Gerade erst heute Morgen, als Gianna und ich am Obstwagen standen, hatte die Sehnsucht mich erneut ohne Vorwarnung überwältigt. Auslöser war der Sohn des Händlers, der mit einem frechen Grinsen mit Gianna flirtete und damit prahlte, wie geschickt er Orangen jonglieren konnte. Obwohl er dicklich und klein war und kindliche Pausbacken hatte, in denen seine Augen fast verschwanden, hatte er mich sofort an Angelo erinnert und ich wäre am liebsten fortgerannt. Gut möglich, dass Angelo auch ihn einst beraubt hatte. Angelo war ein Sammelbecken jugendlicher Gefühle, er bündelte all das in sich, was für mich in so weite Ferne gerückt war. Ohne Eile stapfte ich durch den Sand zu Colin zurück. Auf einmal hatte ich keine Angst mehr, er könne mir davonlaufen. Louis hatte sich erhoben, von ihm abgewandt und rupfte verdrossen an den vertrockneten Büschen herum.


  »Angelo hat nicht nur die Jugend anderer geraubt, Colin«, sagte ich mit fester Stimme. »Er hat vor allem meine Jugend geraubt. Ich bin heute neunzehn geworden, da draußen wartet der Ernst des Lebens auf mich und ich habe meinen letzten freien Sommer verschwendet. Er ist an mir vorübergezogen… Ich werde nie wieder jung sein, nie so sein können, wie ich es eigentlich hätte werden sollen. Ich möchte zurück und alles besser machen, es leichter nehmen. Ich selbst sein, ohne mich zu verstellen, wie ich es früher immer getan habe.«


  »Und ich möchte die Zwanzig hinter mir lassen. Das ist der Unterschied zwischen uns und er wird immer bleiben. Ich möchte graue Haare bekommen und Falten und meine Knochen knacken hören. Ich möchte dich anfassen können, wenn ich mit dir schlafe. Meinetwegen auch mal keinen hochkriegen. Ich möchte alt werden. Ruhen können. Und sterben.«


  »Du willst es also immer noch.« Der bittere Zug um meinen Mund, den ich bei seinen endgültigen Worten wieder spürte, würde mich von nun an begleiten. Dieser Sommer hatte mich gezeichnet.


  »Ja. Aber ich werde dich nicht mehr darum bitten. Das verspreche ich dir.« Colin nahm meine rechte Hand und küsste ihre Innenfläche, eine zärtliche, aber auch höflich-distanzierte Besiegelung, doch ich fühlte keinerlei Erleichterung.


  »Gibt es wirklich gar keine guten Seiten der Unsterblichkeit?« In Angelos Schilderungen war sie mir stets wie ein Hauptgewinn präsentiert worden.


  »Oh doch, die gibt es. Ich kenne Pferdeäpfel in sämtlichen Aggregatzuständen. Das ersetzt jedes Physikstudium«, erwiderte Colin sarkastisch. Ich ging auf seine Frotzelei nicht ein.


  »Es war schön, sich darauf freuen zu können, keine Angst mehr haben zu müssen. Es war so beruhigend.« Noch jetzt fühlte ich diese warme, weiche Gelassenheit, die meine Vorfreude begleitet hatte. »Nie mehr Angst, weder vor Krankheit noch vor Tod.«


  »Aber genau das ist es doch, was dich zum Menschen macht. Du hast etwas zu verlieren. Wenn man gar nichts zu verlieren hat und alles ewig dauern kann, ist jedes Gefühl überflüssig.«


  »Also sind Menschen die besseren Wesen?«, fragte ich mit einem scharfen Blick auf Colins schwarzes Lederarmband. »Vergiss nicht, was sie dir angetan haben.«


  »Das werde ich niemals und ja, es waren Menschen. Aber ich finde, es ist ein Trost, sich sagen zu können, dass selbst der schlechteste, niederträchtigste Mensch irgendwann stirbt, während unsereins mit jedem weiteren Jahr den Radius seiner Raffgier erweitern kann«, entgegnete Colin. »Der Tod ist das, was die Menschen von uns trennt. Er ist eine Gnade.«


  »Ich weiß nicht, wie es weitergehen soll…« Meine Stimme war nur noch ein Flüstern. »Was für ein Leben soll ich führen? Wie soll es aussehen? Welchen Sinn soll es haben? Ich kann doch nicht nach Hause fahren und so tun, als wäre alles in Ordnung… studieren und heiraten und Kinder kriegen…«


  »Das ist das, womit du dich nun abfinden musst. Mit deinem Leben. Und ich muss mich mit meiner Unsterblichkeit abfinden. Wie ich es schon einmal sagte, Lassie…« Colin zeichnete versonnen meine Augenbrauen nach, dann wanderten seine Finger über meine Wangenknochen. »Das schöne Ende für einen Liebesroman hatten wir schon. Dieses hier ist das Ende, welches die Wirklichkeit schreibt. Deshalb fangen Schriftsteller damit an, Dinge zu erfinden. Deshalb gibt es Kitsch.«


  »Haben wir denn gar keine Chance? Es muss eine Chance für uns geben. Ich liebe dich doch.«


  »Ja, tust du das? Immer noch? Und ich soll der Hornochse von uns beiden sein? Mo cridhe, es ist alles wie vorher, unterbrochen von einem höchst unschönen Zwischenkapitel. Aber sonst hat sich nichts verändert. Ich bin alt und will sterben, du bist jung und willst leben.«


  »Ich fühle mich aber gar nicht mehr jung.«


  Ich ließ meinen Kopf gegen Colins Schulter sinken. Das, was ich nun zu realisieren begann, war mein persönlicher Albtraum. Seit meiner Jugend verfolgte er mich. Jetzt kannte ich ihn und seinen gesamten Schrecken. Es war mein verlorener Sommer. Colin reagierte auf mich wie eh und je, er nahm mich zu sich, bis ich das Rauschen in ihm hörte, erregt und hungrig, vielleicht liebte auch er mich noch, aber unsere Zukunft würde aus kurzfristig arrangierten Treffen bestehen, immer gehetzt von seinem Hunger und überschattet von der Gewissheit, dass ich altern würde und er jung blieb. Es würde so werden, wie er es in den ersten Tagen unserer Italienirrfahrt prophezeit hatte: Ich würde meiner selbst unsicher werden, unsere wenigen Freunde würden sich abgrenzen, ich würde beginnen, ihm Vorwürfe zu machen, wir würden uns streiten, uns vielleicht sogar hassen…


  In wenigen Tagen würden Gianna und Paul heimfahren. Mama reiste morgen schon ab. Tillmann würde nur noch so lange ausharren, bis er gegen seine Sucht gewonnen hatte. Ich konnte nicht alleine in der Piano dell’Erba bleiben. Was sollte ich hier? Irgendwann würde es auch in Kalabrien Winter werden. Und doch wollte ich die verbleibenden Sommertage auskosten– selbst wenn sie nur darin bestanden, am Wasser zu sitzen und an die wenigen schönen Momente zu denken, die Colin und ich an diesem Ort geteilt hatten.


  »Tu mir nur einen Gefallen, Lassie. Im vergangenen Sommer hast du mich darum gebeten. Jetzt bitte ich dich darum.«


  »Ja?« Ich schmiegte meine Lippen an seinen kalten Hals.


  »Geh nicht, ohne dich von mir zu verabschieden. Denn das würde ich nicht verkraften.«


  [image: Blatt]


  GLAUBE, HOFFNUNG, LIEBE


  Noch einmal stand ich auf und blickte hinter mich, um mich davon zu überzeugen, dass ich allein am Strand war. Die sinkende Sonne schien warm auf meinen Nacken und meine Haare, die nass vom Baden an meinem Hals klebten. Meinen Bikini hatte sie bereits getrocknet. In mir machte sich jene angenehme Entspannung breit, die ich am Schwimmen schon immer geliebt hatte. Das Beste kam, wenn man aus dem Wasser gestiegen war. Wohlige Müdigkeit.


  Mit der rechten Hand griff ich in meine Strandtasche, um die beiden Briefe herauszuziehen. Der eine machte mir Mut, den anderen zu lesen, obwohl beide nichts miteinander zu tun hatten. Papas Brief lag schon beinahe vierzehn Tage ungeöffnet in meiner Nachttischschublade. Doch der zweite, mustergültig adressiert und mit abgestempelter Briefmarke, war heute Morgen erst eingetrudelt, unauffällig versteckt in einem großen Kuvert mit Post, das Herr Schütz uns per Express nach Kalabrien geschickt hatte. Mama hatte ihn darum gebeten, sich um das Haus zu kümmern und den Briefkasten zu leeren, nachdem beide so überstürzt abgereist waren. Auch Rufus brauchte dringend Zuwendung. Auf unsere senilen Nachbarn wollte Mama sich nicht länger verlassen und Gianna schon gar nicht.


  Irgendwie hatte sich in mir diese Idee festgesetzt, dass ich Papas Brief ertragen könnte, wenn ich den anderen Brief gelesen hatte. Zum wiederholten Mal hielt ich ihn vor meine Augen, um den Absender zu studieren. Nein, ich hatte nicht geträumt, obwohl ich diese Situation in meinen Träumen schon oft erlebt hatte und enttäuscht erwacht war, weil ich nicht mehr dazu gekommen war, seine Zeilen zu entziffern, oder sich vor meinen Augen Schlieren bildeten und die Buchstaben verschwammen. Absender: Grischa Schönfeld. Fribourg, Schweiz. Wieder musste ich lächeln, weil ich im Gespräch mit Tillmann exakt darauf getippt hatte. Dass er in der Schweiz lebte. Es passte zu ihm.


  Mein Herz machte einen waghalsigen Sprung, als ich mit dem Daumen das Kuvert öffnete und den einfachen karierten Briefbogen entfaltete, ein herausgerissenes Blatt aus einem Collegeblock. Sofort saugten sich meine Augen an der krakeligen, unsauberen Jungsschrift fest.


  »Hey, Elisabeth,


  ich hab grad keinen Schimmer, wie ich diesen Brief beginnen soll. Eigentlich wollte ich erst gar nicht zurückschreiben, weil ich Deine Mail ziemlich strange fand. Fast ein bisschen unheimlich. Aber auf der anderen Seite hat es mich auch stolz gemacht, dass sich jemand um mich sorgt. (Um mich sorgt sich sonst fast nie einer.) Jetzt ist grad ein Seminar ausgefallen und ich sitze in der Cafeteria und… na ja. Wie das halt so ist.


  Auf einmal hatte ich das Gefühl, dass ich Dir doch antworten soll. Also, was ich Dir sagen will: Du musst Dir keine Sorgen machen. Mir geht’s gut. Ach, was heißt, es geht mir gut… Seit meinem Urlaub auf Santorin ist erst mal alles schiefgelaufen, was schieflaufen konnte. Meine Freundin hat nur noch rumgezickt und mich nach ein paar Tagen Streitereien verlassen, weil sie meinte, ich wäre anders geworden. Der Zauber wäre weg. Es würde nicht mehr funken. Aber wir sollten beste Freunde bleiben. (??)


  Dann hab ich meinen Job als Barkeeper verloren, weil mein Boss sich beschwerte, es würden sich nicht mehr so viele Mädels zu mir setzen wie am Anfang und ich sei nicht bei der Sache, würde ständig rumträumen. Ich glaub, er wollte mich einfach loshaben, obwohl es stimmt, dass weniger Mädels kamen. Hab mich nach dem Rausschmiss stundenlang im Spiegel angeschaut und geguckt, ob was anders ist an mir, aber ich find nix, nicht mal einen Pickel. Ich seh aus wie immer.


  Okay, dazu noch Ärger mit meinen Eltern, die mir plötzlich nicht mehr alles zahlen wollen fürs Studium… Wahrscheinlich so eine von diesen typischen Elternlektionen. Ich könne sie jedenfalls nicht mehr um den Finger wickeln wie früher, sagten sie. Nix mehr mit Schokoaugenerpressung.


  Zu allem Überfluss hab ich mir beim Tennis auch noch mein Knie versaut. Meniskusschaden.


  Aber, hey, ich fühl mich wohl damit. Klingt blöd, ich weiß. Aber ich hab in der Cafeteria ein Mädchen kennengelernt, vor ein paar Tagen erst. Sie ist nicht außergewöhnlich hübsch und hat auch keine so tolle Figur (sie trägt außerdem eine Brille, wie Du damals) (okay, das war jetzt nicht charmant, was?), aber sie sieht mich anders an als meine früheren Freundinnen. Direkter. Kommt mir vor, als ob sie bis auf meine Seele guckt. (Bäh. Kitsch.) (Ist aber so.)


  Hab bei ihr nicht das Gefühl, dass ich ständig den tollen Typen raushängen muss, wenn wir zusammen sind. (Natürlich BIN ich toll, aber das muss man ja nicht ununterbrochen beweisen. :-) )


  Das mit meinen Eltern krieg ich wieder hin, bestimmt. Und einen neuen Job finde ich auch.


  Ich glaub fest daran, denn ich hab selten so gut geschlafen wie in den Tagen seit meinem Urlaub. Ist wohl die gesunde Schweizer Luft. In einer Nacht hab ich von Dir geträumt und deshalb… hab ich gedacht, ich schreib Dir.


  Hey, ich merke gerade, dass das echt krass ist, einen Brief an jemanden zu schreiben, den man gar nicht kennt. Weiß nicht mal mehr genau, wie Du ausgesehen hast. Nur noch, dass Du so einen kühlen, intensiven (und manchmal traurigen…) Blick hattest. Gefährlich irgendwie, wie das Mädel aus dem Hurts-Video, Wonderful Life. Die zwischen Sänger und Keyboarder. Die erinnert mich an Dich. Musst Du Dir mal ansehen. Nicht diese alte Schnulze von Black, sondern Wonderful Life von Hurts. Okay? Hurts! Cooler Song.


  Ja, keine Ahnung. Verrückt, oder, das alles? Muss jetzt mal aufhören. Susi kommt gleich. (Das ist das Mädchen).


  Mach’s gut, und wie gesagt: alles in Ordnung!


  Grischa«


  »Oh Grischa, du alter Macho.« Ich wischte mir eine kleine heiße Träne aus dem Augenwinkel– eine Träne der Ernüchterung, wie ich feststellen musste. Dieser Brief löste beileibe nicht das sofortige Bedürfnis aus, nach Hause zu stürzen und eine Antwort aufzusetzen. Er vermittelte mir eher das Gefühl, dass er dazu dienen sollte, mir das Maul zu stopfen.


  Ja, Grischas Exfreundin hatte es schon korrekt formuliert, obwohl sie genau das, was ihr nun fehlte, unterschwellig in ihm gefürchtet hatte: Grischa war entzaubert. Die Magie war fort. Doch er schlief wieder tief und fest, er träumte (sogar von mir) und er hatte ein Mädchen gefunden, das erste, das ihn so kennenlernen durfte, wie er wirklich war, seitdem Angelo ihn vor so vielen Jahren geprägt hatte. Ich hatte ihn befreit.


  Zugegeben, ich hatte mir andere Zeilen erhofft, irgendetwas Persönlicheres, Gefühlvolleres, Reiferes. Aber das hätte mein Leben nur komplizierter und nicht einfacher gemacht. Grischa würde seine besondere Bedeutung für mich behalten, doch dieser Brief hatte mir nur die Bestätigung für das gegeben, was ich auf Santorin bereits gespürt hatte. Wir würden einander nie nahekommen. Ich wusste um unser Geheimnis und ich würde damit allein bleiben. Es ergab keinen Sinn, ihm davon zu erzählen.


  War ich denn nun in der Lage, auch Papas Brief zu öffnen? Irgendwann würde ich es tun müssen und es konnte sich nur noch um Tage handeln, bis Gianna und Paul Druck machten und mich zur Heimreise überredeten. Dass sie schon lange zurück nach Deutschland fahren wollten, sah ich ihnen nicht nur an; ich wusste es. Es wurde langweilig, hier zu sein. Und ich zögerte etwas hinaus, was ich doch nicht ändern konnte. Mein Geld war fast aufgebraucht; selbst wenn ich allein hierblieb, würde ich mich nicht länger als zwei, drei Wochen über Wasser halten können.


  Ich drückte meine Füße in den warmen Sand und wartete, bis mein Herz etwas ruhiger schlug. Dann öffnete ich auch Papas Kuvert. Seinen Brief zu lesen, konnte nicht schmerzhafter sein, als erkennen zu müssen, dass Angelo sein Mörder gewesen war. Und ich musste es endlich tun, sonst würde ich es nie wagen.


  Ich stutzte, als ich bemerkte, dass zwei Bogen in dem Umschlag steckten, ein eng beschriebener, vermutlich der eigentliche Brief, und eine schwarz-weiße Kopie der verfluchten Europakarte. Ihr widmete ich mich als Erstes, denn sie erschien mir harmloser und auch auf ihr prangten handschriftliche Zeilen. Tatsächlich, auf dieser Karte fehlte das dicke Kreuz in Süditalien.


  Ich trug Tillmann seinen Versuch, mich zu beeinflussen, jedoch nicht nach. Wir wären so oder so nach Italien gefahren. Das wusste ich so sicher wie das Amen in der Kirche. Er hatte mich nur nicht gut genug dafür gekannt. Ich war zäher, als er dachte. Und wenn ich mich nicht dafür entschieden hätte, hätte Angelo mir vermutlich solch nagende Italien-Fernweh-Träume eingepflanzt, dass ich es doch irgendwann getan hätte und ihm in die Arme gelaufen wäre. Vielleicht hatte er das sogar getan. Er hatte mich in seinem Revier erlegen wollen.


  Aber warum hatte Papa mir eine Kopie der Karte in den Brief gelegt? Ich drehte sie um, um zu lesen, was er mir schrieb.


  »Und noch ein Postskriptum: Mich plagt die Befürchtung, dass Du das Original zerrissen oder verbrannt hast, nachdem Du einige der Orte auf der Europakarte angefahren und dort nicht den klitzekleinsten Mahr gefunden hast. Ach, Elisa, natürlich zeigen die Kreuze keine Mahrresidenzen (das hoffe ich zumindest!). Was wäre ich für ein Vater, wenn ich Dich ins Verderben schicken würde? Es sind ohnehin viel, viel weniger, als Du denken magst, und fast keiner von ihnen hat feste Aufenthaltsorte. Nein, die Kreuze markieren Gegenden, die einen besonderen Zauber innehaben und von denen ich hoffe, dass Du sie einen nach dem anderen aufsuchst und angesichts ihrer Schönheit begreifen wirst, was wirklich wichtig im Leben ist. Ich selbst habe es zu spät begriffen. Du und Dein Bruder werdet an diesen Orten das Licht finden, das ich Euch stets verwehrt habe.


  Denkt an mich, wenn Ihr Euch in ihm sonnt.«


  »Okay, du manipulativer Sturkopf, dann ist dieses Rätsel wenigstens auch gelöst«, wisperte ich und wunderte mich, dass ich dabei lächeln musste. Denn gestern noch hatte ich die Karte erneut zur Hand genommen und mich nicht schlecht über die anderen Markierungen gewundert, denen ich vorher nie große Bedeutung beigemessen oder sie mir gar gemerkt hatte, so sehr war ich auf Italien fixiert gewesen. Aber es war eine nette Ansammlung attraktiver Urlaubsziele für Individualreisende: die britischen Kanalinseln, Mont-Saint-Michel in der Normandie, La Gomera, Korsika, Bornholm– Inseln eben. Ausschließlich Inseln. Weil Papa wusste, dass Tessa das Wasser mied? Oder weil er selbst Inseln seit jeher liebte? Nur ein Kreuz passte nicht in die Reihe und war so winzig, dass ich es beinahe übersehen hätte. Es prangte inmitten der schottischen Highlands. Colins Heimat. Es musste Papa große Überwindung gekostet haben, sie zu markieren, aber mehr hätte er nicht tun können, um mir zu zeigen, dass er meine Liebe zu Colin endlich akzeptiert hatte.


  Auch leuchtete mir inzwischen ein, dass es nur eine Europa- und keine Weltkarte war. Papa selbst war in der Karibik befallen worden. Er wollte nicht, dass ich mich auf seine Spuren begab; wenigstens hatte er es zu verhindern versucht.


  Doch ab jetzt musste und wollte ich alles selbst entscheiden. Und wenn es bedeutete, den Brief zu lesen, vor dem ich mich so lange versteckt hatte.


  »Liebe Elisa,


  Du weißt, dass ich in meinem erwachsenen Leben nur drei Mal freiwillig in der Kirche war: als ich Deine Mutter geheiratet habe, bei der Taufe von Paul und natürlich bei Deiner Taufe (Mia bestand darauf). Meine Frömmigkeit lässt also zu wünschen übrig.


  Deshalb mag es Dich verwundern, dass ich Dir ausgerechnet Worte aus der Bibel aufschreibe. Doch sie sind frei von jeglichem Dogma und existieren unabhängig von religiösen Glaubensbekenntnissen und ich glaube, dass sie Dir Kraft geben können, in Deinem Leben das zu tun, was für Dich richtig ist.


  Menschen, die so viel fühlen wie Du und ich, sind leicht in die Irre zu führen und leicht zu blenden, sobald sie versuchen, sich gegen ihre Emotionen zu wehren. Und sie haben manchmal Angst, sich zu entscheiden, weil sie um die Macht ihrer Empfindungen wissen.


  Wann immer Du Zweifel hast oder glaubst, einen Rat zu brauchen, dann lies Dir diese Zeilen durch.


  Ansonsten habe ich Dir nicht viel zu sagen– wir waren uns immer so nah, dass ich nichts erklären muss. Ich weiß, dass Du verstehst, was mich angetrieben und bewegt hat.


  Du warst mein Augenlicht und wirst es immer bleiben.«


  »Oh Gott, Papa«, seufzte ich kopfschüttelnd, nachdem ich mir erneut Tränen von den Wangen gewischt hatte. »Ein Bibelzitat? Muss ich das wirklich lesen?«


  Ich drehte das Blatt um, um es zu überfliegen, doch schon die ersten Worte trafen mich mitten ins Herz.


  »Das Hohelied der Liebe


  Wenn ich in den Sprachen der Menschen und Engel redete,


  hätte aber die Liebe nicht,


  wäre ich dröhnendes Erz und eine lärmende Pauke.


  Und wenn ich prophetisch reden könnte


  und alle Geheimnisse wüsste


  und alle Erkenntnis hätte;


  wenn ich alle Glaubenskraft besäße


  und Berge damit versetzen könnte,


  hätte aber die Liebe nicht,


  wäre ich nichts.


  Die Liebe ist langmütig,


  die Liebe ist gütig.


  Sie ereifert sich nicht,


  sie prahlt nicht,


  sie bläht sich nicht auf.


  Sie handelt nicht ungehörig,


  sucht nicht ihren Vorteil,


  lässt sich nicht zum Zorn reizen,


  trägt das Böse nicht nach.


  Sie freut sich nicht über das Unrecht,


  sondern freut sich an der Wahrheit.


  Sie erträgt alles, glaubt alles, hofft alles,


  hält allem stand.


  Die Liebe hört niemals auf.


  Jetzt schauen wir in einen Spiegel


  und sehen nur rätselhafte Umrisse,


  dann aber schauen wir von Angesicht zu Angesicht.


  Jetzt erkenne ich unvollkommen,


  dann aber werde ich durch und durch erkennen,


  so wie ich auch durch und durch erkannt worden bin.


  Für jetzt bleiben Glaube, Hoffnung, Liebe, diese drei;


  doch am größten unter ihnen ist die Liebe.


  (Ich habe ein wenig gekürzt, ich hoffe, die Propheten werden es mir nachsehen. Leb wohl, mein kleines Mädchen… das so groß ist, dass es über sich hinauswachsen wird.)«


  Ich las den Brief ein zweites Mal, ein drittes Mal, dann nur noch die Bibelzitate, bis die untergehende Sonne das Papier feurig aufleuchten ließ und der Wind meinen Nacken mit einer Gänsehaut überzog.


  »Jetzt schauen wir in einen Spiegel und sehen nur rätselhafte Umrisse, dann aber schauen wir von Angesicht zu Angesicht«, murmelte ich vor mich hin, als ich meine wenigen Habseligkeiten in meine Tasche packte und mich auf den Weg zu unserem Haus machte. Was bedeutete das? Warum hatte Papa mir ausgerechnet diese Zeilen geschickt? Ich dachte an die Anfangspassage mit dem prophetischen Reden und der Erkenntnis– sie waren ein dröhnendes Erz und eine lärmende Pauke, wenn die Liebe fehlte. Angelo hatte die Liebe gefehlt. Er war nur ein dröhnendes Erz gewesen und ich hatte geglaubt, in ihm die Weisheit aller Dinge zu finden. Mich selbst zu finden.


  Ob Papa geahnt hatte, dass mir das passieren würde? Oder passierte so etwas jedem Menschen irgendwann im Laufe seines Lebens? Dass er sich an jemand versah?


  Noch immer grübelnd schlurfte ich durch das Törchen und über die kleine Treppe hoch auf die Terrasse, wo ich mich in einen der Plastikstühle fallen ließ und erst aufsah, als ich merkte, dass ich nicht allein war. Paul und Gianna saßen mir gegenüber und schauten mich an, als hätten sie ein Kilo Brausepulver verschluckt und mit einem großen Glas Wodka abgelöscht. Leicht durchgedreht, aber redselig. Trotzdem waren ihre Münder wie zugenäht. Giannas Augen glänzten entzündet. Hatte sie geweint? Warum lächelte sie dann so glückstrunken?


  »Alles in Ordnung?«, fragte ich und legte meinen Kopf schräg, um Pauls Gesichtsausdruck zu analysieren. Stolz. Stolz wie Oskar. Aber auch… ängstlich. Ja, er hatte Angst. Gianna hatte erst recht Angst. Angst, die einen zum Grinsen brachte?


  »Püh«, machte Gianna und brach in ein kurzes, pubertäres Lachen aus. »In Ordnung, na ja, ich weiß nicht… Was meinst du, Paul?«


  »Hömm«, antwortete Paul mit bierseligem Blick. Hömm? Was, bitte, bedeutete »Hömm«?


  »Los, sagen wir es ihr«, drängelte Gianna. »Ich muss es ihr sagen! Nein, sag du es. Ich kann nicht.«


  »Was denn jetzt?« Die beiden begannen mich nervös zu machen.


  »Du…« Paul räusperte sich feierlich und strahlte bis über beide Ohren. »Du wirst Tante. Herzlichen Glückwunsch.«


  Tante? Ich Tante? Das bedeutete, dass…


  »Nee«, sagte ich ungläubig.


  »Doch.« Giannas Augen wurden feucht. »Ich bin schon im dritten Monat. Mindestens. Deshalb war mir so schlecht und ich nehme auch an, dass ich dadurch so… na, Stimmungsschwankungen eben.«


  Oh ja, die hatte sie gehabt, und zwar nicht zu knapp.


  »Tante Ellie… Das klingt altmodisch. Nach einer Frau in grauem Kostüm und Wollstrumpfhosen«, beschwerte ich mich, immer noch zu überrumpelt, um einen klaren Gedanken zu bilden. Gianna war– schwanger? Sie bekam ein Kind? »Hattest du nicht die Pille genommen?«


  »Ja, schon. Aber als ich zu euch kam, wegen meines Burn-outs, war mir ja so übel gewesen, schon die Tage vorher, und da hat sie wohl nicht so gewirkt, wie sie sollte. Ich denke mal, dass es da schon passiert ist. Außerdem hat dein Bruder offenbar ziemlich scharfe Munition.«


  »Oh, verdammt, Gianna…« Jetzt erst wurde mir die Tragweite dieser Nachricht klar. Ich hatte Gianna in den vergangenen Wochen ständig in Aufregung versetzt, sie war dabei gewesen, als wir Tessa getötet hatten, sie hatte mit uns in Quarantäne gelegen, danach meine verfluchte Angelo-Trance miterlebt und ihre vergeblichen Versuche, mich zurückzuholen– und sie hatte die ganze Zeit ein Baby in ihrem Bauch gehabt! Sie hätte es verlieren können… Schon allein deshalb, weil Mahre in der Nähe gewesen waren. Colin. Tessa. Angelo. Und– und ich? Hatte ich sie ebenfalls gefährdet?


  »Weißt du noch, dass du mir abgeraten hast, ihr Valium zu geben?«, fragte mich Paul. »Das war Gold wert. Ich sag ja, du hast einen guten Instinkt, Schwesterchen.«


  Oh Gott, und anschließend hatte sie sich in die kochend heiße Badewanne gesetzt! Ich erinnerte mich überdeutlich daran, wie sehr mir das unter die Haut gegangen war und ich sie dazu gezwungen hatte rauszukommen, weil ich überzeugt davon gewesen war, dass es ihr schadete.


  »Colin hatte auch einen guten Instinkt«, ergänzte Gianna stolz, als habe sie persönlich ihn dazu erzogen. »Er hat mir gesagt, ich solle nicht in seine Nähe kommen, wenn ich es nicht möchte, und ich wollte ja immer von ihm weg… Wahrscheinlich deshalb.« Sie legte beschützend die Hand auf ihren Bauch. »Ist nicht böse gemeint, Ellie, aber Stress ist nicht gut für Schwangere.«


  »Nein, ich bin nicht böse, du hast vollkommen recht! Du musst nach Hause fahren, Gianna. Und zwar bald.«


  »Das wollen wir auch.« Sie sah mich entschuldigend an. »Du kannst mit Tillmann und Colin hierbleiben, wenn du magst. Ich möchte so schnell wie möglich zu einem guten Arzt und prüfen lassen, ob alles… ob alles okay ist. Mit dem Baby. Wir fahren heute Abend noch.«


  »Natürlich. Verstehe ich. Dann– dann packt mal eure Sachen, ja?«


  Meine Stimme wackelte bereits. Ich schaffte es gerade noch, in mein Zimmer zu stürzen und die Fensterläden zuzuschlagen, bevor ich zitternd auf den Boden sank. Gianna hätte jeden Tag ihr Baby verlieren können… Sie war mir sogar in den brennenden Wald gefolgt, zusammen mit den anderen. Es war ein Wunder, dass ihr nichts geschehen war. Das musste ein außerordentlich zäher und lebenswilliger Fötus sein, der es sich in ihrem Bauch gemütlich gemacht hatte. Wenn er denn gesund war… Gesund und normal.


  Hatte etwas von Colin auf ihn übergehen können? Oder von Tessa? Von Angelo? Wusste Gianna um diese Gefahren? Aber was sollten das für Gefahren sein– das Kind war von Paul! Trotzdem, Tessa hatte Colin auch im Mutterleib geprägt. War sie Gianna nahe gekommen? Hatte sie etwas mit ihr angestellt?


  »Nein«, sagte ich zu mir selbst. »Nein. Gianna ist nicht wie Colins Mutter, sie ist stark und fern von allem Aberglauben. Tessa hat ihr nichts antun können. Das wird ein wundervolles, gesundes Baby.«


  Meine Schlussfolgerung dämpfte meinen Schrecken ein wenig, und ohne dass ich darauf vorbereitet war, machte er Platz für einen alles verzehrenden Neid, der die Tränen aus meinen Augen schießen und mich würgend schluchzen ließ. Mein Bruder wurde Vater… Gianna und er bekamen ein Kind. Sie würden eine Familie gründen. Sie hatten eben so glücklich ausgesehen! Sie hatten ihren Neuanfang gefunden, nicht geplant, sondern überraschend und wahrscheinlich ziemlich karriereschädigend, aber es war ein Neuanfang. Ich wollte noch immer kein Kind haben, daran hatte sich nichts geändert, ich war viel zu jung dafür. Aber ich spürte die meterdicke steinerne Mauer vor mir, die ich selbst hochgezogen hatte– und nun war ich zu feige, sie einzuschlagen. Niemand anderes konnte für mich eine Zukunft errichten. Ich musste es selbst angehen.


  Es gibt nichts mehr zu tun, hatte ich gedacht, nachdem ich Angelo geblendet und mich von ihm weggedreht hatte, um hinunter ans Meer zu gehen. Ich hatte mich geirrt. Es gab noch etwas zu tun. Ich hatte mein Versprechen nicht eingelöst.


  Nun tat ich es und meine Entscheidung war eine Sache von Minuten. Colin musste gewusst haben, wie schnell sie fallen würde, wenn ich erst einmal aufrichtig über seinen Wunsch nachdachte, ohne dabei nach meinem Vorteil zu suchen und die Wahrheit zu leugnen. Ich hatte gar keine Wahl. Alles andere führte ins Nichts und würde uns eine lebenslange Qual bescheren. Colins Leben würde ewig andauern. Das durfte ich ihm nicht antun.


  Die Liebe erträgt alles, glaubt alles, hofft alles. Das mit dem Ertragen hielt ich für diskussionswürdig. Das mit dem Glauben auch. Doch das Hoffen… Die Liebe hofft alles. Ich brauchte Hoffnung. Sie war das Einzige, was mir helfen konnte. High Hopes.


  Ich stand auf, lief die Treppe hoch und trat, ohne anzuklopfen, in Tillmanns Zimmer. Er lag auf dem Bett, die Arme unter dem Kopf verschränkt, und schaute den letzten Strahlen der Sonne zu, die rosafarbene Muster an die schräge Decke malten. Ich setzte mich still neben ihn, bis ich endlich meine Frage gefunden hatte.


  »Wie viel kann ein Mensch ertragen? Wie viel?«


  Er überlegte lange, bevor er antwortete, sachlich und durchdacht wie immer.


  »Alles, glaube ich, solange man sich sicher ist, das Richtige zu tun. Auf dem richtigen Weg zu sein.«


  »Hilfst du mir dabei?«


  »Immer.«


  Schweigend verharrten wir, bis es dunkel geworden war. Ich musste noch einmal mit Gianna sprechen, aus zweierlei Gründen. Zum einen wollte ich ihr wenigstens sagen, was ich von Colin über die Wirkung von Mahren auf schwangere Frauen wusste; zum anderen gab es etwas, was nach wie vor in mir bohrte, ein letzter Zweifel, den ich für immer ausräumen oder wenigstens klären wollte. Ich fand sie im Schlafzimmer, wo sie ihre Klamotten aus dem Schrank riss und in den Koffer stopfte.


  »Gianna… ich… ich muss dir noch etwas sagen. Wegen des Babys. Ich will dir keine Angst machen, aber…«


  »Sag nichts, Ellie.« Sie legte eine Jeans beiseite und sah mich ernst an, als wüsste sie genau, was mich beschäftigte. »Ich werde dieses Kind lieben. Ich werde es lieben. Nichts anderes zählt, okay? Ob da nun ein kleiner Mahr zur Welt kommt oder ein wütendes, rotgesichtiges Menschenwesen. Ich werde es lieben. Ich liebe es jetzt schon. Ich hab es die ganze Zeit geliebt.«


  »Hast du gewusst, dass du schwanger bist?«


  »Geahnt. Irgendwie hab ich es geahnt. Ganz am Anfang, als wir hier waren, bin ich mal vom Bett aufgestanden und hatte ein komisches Gefühl im Bauch, so, als würde sich etwas darin einnisten, aber friedvoll, nicht gewalttätig. Doch ich dachte, es kann nicht sein, nicht bei all dem Stress und der Panik… und meinen Zyklusrechnereien, die ich… äh… ach, vergiss es. Wenn ich ehrlich bin, konnte ich noch nie gut rechnen. Ja, und jetzt hat Colin gesagt, dass ich mich von ihm fernhalten soll, bis es da ist. Danach mimt er gerne den dauerabwesenden Patenonkel, der die schönsten und teuersten Geschenke schickt.«


  »Colin war bei dir?«


  »Ja, gerade eben, als du oben warst.« Gianna deutete auf das Fenster. »Er hat Louis in den Stall gebracht und ist dann an den Strand gegangen. Er will nach Tillmann sehen, sobald wir weg sind.«


  »Gianna, ich fahre nicht mit euch. Ich bleibe hier, bis… bis Tillmann wieder ganz gesund ist. Und da ist noch etwas. Vielleicht bin ich kleinlich, aber Angelo hat mir so einiges ins Ohr gepflanzt und wahrscheinlich ist es das Beste, wenn ich es anspreche.«


  Gianna löste ihren Blick vom Fenster und blickte mich verwundert an. »Über mich? Er hat etwas über mich gesagt?«


  »Nicht direkt. Ich hab es durch Zufall herausgefunden. Warum hast du mich Elisa genannt? Was war der wirkliche Grund? Denn Sabeth wird von ihrer Mutter Elsbeth genannt, nicht Elisa. Das weiß ich von Angelo.«


  Gianna verzog ertappt den Mund und ließ sich auf das Bett plumpsen. »Scheiße… Jetzt wird es peinlich. Ich war mir sicher, dass sie Elisa genannt wird. Wird sie nicht?«


  »Nein. Ich hab’s gegoogelt.« Das hatte ich tatsächlich, mit meinem Handy. Hanna nannte Sabeth Elsbeth.


  »Oje, oje, ist das peinlich. Ich geb’s zu, ich hab es lange nicht mehr gelesen…«


  »Ja, und genau das passt nicht. Wie kannst du mich nach einer Romanfigur benennen, die du gar nicht mehr genau in Erinnerung hast? Es war eine Ausrede, oder?«


  Gianna begann nervös mit ihrer Halskette zu spielen, indem sie den Anhänger mit einem ratschenden Geräusch über die Silberglieder fahren ließ. Hin und her, hin und her.


  »Gianna, du hast mich Elisa genannt, weil du wusstest, dass das der Kosename von meinem Vater für mich war. Oder? Du wusstest es. Scheiße…«, fluchte ich, als sie nicht widersprach. Ich hatte keine Nerven mehr für weitere Enthüllungen.


  »Du hast recht«, flüsterte Gianna schließlich und ließ endlich wieder ihre Kette los. »Ich hab dich automatisch Elisa genannt, weil dein Papa dich so nannte.« Sie schaute zerknirscht auf den Boden. »Und als es dir auffiel, hab ich nach einer passenden Ausrede gesucht, und wie das halt so ist, wenn man schlecht lügen kann, ist es in die Hose gegangen.«


  »Ich selbst hab es auch nicht gemerkt. Angelo hat mich darauf aufmerksam gemacht«, erklärte ich ungeduldig. »Aber es hat mein Misstrauen dir gegenüber genährt. Anscheinend ja begründet.« Ich hasste den Gedanken, dass Angelo in diesem Punkt recht behalten hatte. »Also hast du doch mit meinem Vater über mich gesprochen. Du kanntest ihn, oder?«


  »Kennen ist zu viel gesagt, aber…« Plötzlich schimmerten Tränen in Giannas Augen und ich bereute es, sie so angefahren zu haben. »Ellie, ich hab dir schon mal gesagt, dass ich ein Helfersyndrom habe, und er wirkte an diesem Abend irgendwie bedrückt. Als wolle er mit jemandem reden und als würde ihn etwas beschäftigen. Weißt du, warum ich beim Journalismus nie auf einen grünen Zweig gekommen bin? Weil ich immer zu viel und zu lange zugehört habe, obwohl ich eigentlich schon alle Infos für meinen Text zusammenhatte. Ich habe auch deinem Vater zugehört. Er hat mir von dir erzählt, nur positive Dinge, er meinte, ich erinnere ihn an dich, und die Art und Weise, wie er dabei Elisa sagte, hab ich nie vergessen können.«


  »Wie kamt ihr denn überhaupt auf mich?«, fragte ich beklommen.


  »Es ging auf diesem Kongress unter anderem um Hochbegabung, und als ich ihm anschließend eine Frage dazu stellte, fing er plötzlich an, von dir zu plaudern… Nichts übermäßig Privates, glaub mir, Ellie.«


  Hochbegabung? Mein Vater hatte mich für hochbegabt gehalten? Und warum wusste ich davon nichts?


  »Konntest du mir das denn nicht einfach sagen?«, fragte ich Gianna vorsichtig. »Ich hatte dich doch schon in Hamburg danach gefragt. Was war so schlimm daran?«


  Gianna zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hätte ich das. Ja. Aber ich selbst habe es immer gehasst, wenn meine Mutter vor Fremden über mich geredet hat, ich fand das unverschämt, also hab ich es für mich behalten und mir eine Ausrede geangelt. Denn ich war ja eine Fremde für dich, oder? Und für deinen Vater sowieso. Aber ich mochte dich bereits. Und Paul auch…«


  »Nein, ich glaube nicht, dass du eine Fremde warst.« Ich schüttelte langsam den Kopf, mehr verwundert als verärgert über Papas übergroße Sorge und seine verzweifelten Versuche, meinem verkorksten Dasein auf die Sprünge zu helfen. Oder hatte er wirklich nur reden wollen? Schwer vorstellbar. »Ich glaube, du warst weder für mich noch für Papa eine Fremde. Keinen Augenblick lang.«


  Gianna erwiderte nichts, aber an ihrem Blick erkannte ich, dass es für sie genauso gewesen war und dass sie um Papa trauerte, weil sie ihm nie für seine Kuppelversuche danken konnte. Unsere Wege hatten sich treffen müssen. Hätten sie das nicht getan, hätte uns unser Leben lang etwas gefehlt, ohne dass wir gewusst hätten, was es war. Ich hätte sie gerne noch einmal umarmt, aber ich scheute mich davor, zu viel Druck auf ihren Bauch auszuüben. Deshalb hob ich nur grüßend die Hand, als ich aus der Tür trat und sie leise ins Schloss fallen ließ. Paul hatte bereits den Volvo vorgefahren und belud ihn. Nun würde es noch stiller werden in unserer Straße. Friedhofsstille.


  Wir sagten uns nicht viel zum Abschied. Mama und ich drückten uns stumm aneinander. Reden würden wir ein anderes Mal. Ich versuchte, mir meine Eile nicht anmerken zu lassen, doch mich trieb die Angst, meine Entscheidung wieder zu kippen, bevor ich sie aussprechen konnte. Ich musste hinunter zum Strand, zu Colin, und brach auf, bevor die anderen losgefahren waren.


  Die Nacht war hell, der Himmel klar. Die Sterne strahlten bereits vom Firmament, während der Mond gerade aufging, direkt über dem Meer, und einen unendlich langen silbernen Streifen auf das Wasser warf. Colin schaute ihn an, mit dem Rücken zu mir, eine starre schwarze Silhouette, in die erst Leben einkehrte, als er sich mir zuwandte. Hinter uns auf der Straße sprang tuckernd der Volvo an.


  »Du kommst also, um dich zu verabschieden?«


  Ich sah ihm in die Augen, während ich innerlich zu sterben begann, und fand keinen Halt in ihnen.


  »Ja. Ich komme, um mich von meiner Angst zu verabschieden.«


  »Deiner… deiner Angst?« Es geschah selten, dass ich Colin überraschte, und noch seltener, dass er nicht wusste, was ich dachte. Ich konnte selbst nicht glauben, was ich dachte.


  »Ich habe mich entschieden.« Rein erhob sich meine Stimme über dem rhythmischen Rauschen der Brandung. »Ich werde es tun. Ich werde dich töten.«


  Ich atmete ruhig und regelmäßig, doch meine Seele schrie wie ein Tier, dem gerade die Kehle durchgeschnitten wurde. Es gab keinen anderen Weg. Nur diesen einen. Glaube, Hoffnung, Liebe.


  »Lassie…« Colins Augen glitzerten bläulich im Mondlicht. Ein zärtliches Lächeln erhellte sein Gesicht, als er seine Hand ausstreckte und meine Schulter berührte– kein Streicheln eines Liebenden, sondern ein Ritterschlag. »Du tust es? Danke. Danke. Oh Gott… danke.«


  Es musste sein. Ich liebte ihn.


  »Wann?«, fragte ich, während die Erde sich erneut schräg legte. Ich würde fallen und niemand würde mich auffangen.


  »Gib mir zwei Tage mit Louis. Nur zwei Tage. Dann bin ich bereit. Aber diese zwei Tage will ich mit ihm verbringen.«


  Nun wusste ich, was ich zu tun hatte.


  »Einverstanden– wenn du mir eine Nacht mit dir gibst. Davor. Ich kann es nicht, wenn ich gerade erst mit dir zusammen war. Ich muss mich vorbereiten. Aber ich will noch eine Nacht mit dir. Morgen. Ist das in Ordnung für dich?«


  »Ja. Ja, das ist es…« Kein noch so schwacher Zweifel war in seinen Augen zu lesen. Er wusste, dass ich es ernst meinte. Es würden keine Lügen mehr zwischen uns stehen, nie wieder.


  »Komm. Komm mit mir«, forderte er mich lächelnd auf. »Wir erobern uns das Meer zurück.«


  Hand in Hand wateten wir dem Mond entgegen, bis wir uns kopfüber in die sanften Wellen stürzten und wie Fische durch das kühle, salzige Wasser glitten. Keine Notwendigkeit zu atmen. Colin tat es für mich. Ich hielt mich an ihm fest, schlang meine Beine wie Medusa um seinen Leib, während er mich geschmeidig in die Tiefen des Meeres entführte, wo verborgene Schätze im Mondschein glitzerten und die Seele meines Vaters endlich ihre Ruhe fand.


  Ich sah uns beide von oben, anmutig, wendig und stark, beflügelt von stolzen Gedanken und bedingungslosem Vertrauen. Das bin ich, dachte ich ehrfurchtsvoll, als ich mein Gesicht betrachtete, kein Mädchen mehr, aber auch noch keine Frau, die geöffneten Augen blaugrün wie die aufgewühlte See.


  Es war unser Abschied von dem, was Colin seit Langem in sich hasste, unser letztes Spiel mit der Magie, die ihm geschenkt worden war, als er zu dem gemacht wurde, was er war.


  Ich würde wieder atmen müssen, sobald wir an Land gespült worden waren. Er hoffte, damit aufhören zu können.


  Für immer.
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  IM SCHATTEN DES WALDES


  »Kriegst du das hin? Ist es zu schaffen?«


  Tillmann sah mit gesenkten Lidern an mir vorbei und schien in seinem Kopf einen Punkt nach dem anderen abzuarbeiten, bis er mich schließlich anblickte und nickte. Er war blass geworden, noch blasser, als die Drogen und der Entzug ihn bereits hatten werden lassen. Ich hatte ihm keinen Plan vorgegeben, nur ungefähr gesagt, was ich mir vorstellte. Ich wollte gar keine Einzelheiten wissen.


  »Wenn es zu viel verlangt ist, dann sag es mir…«


  »Nein«, fiel er entschieden dazwischen. »Das ist wohl meine Aufgabe hier. Der Assistent zu sein. Die Zeit ist verdammt knapp und es wird mir keinen Spaß bereiten, aber…« Wieder schaute er mich an. »Es ist die einzige Möglichkeit, oder?«


  »Ich wüsste keine andere. Kommst du mit dem Geld aus? Mehr habe ich leider nicht mehr. Und hey, du bist nicht nur der Assistent.«


  Ich fragte mich, warum ich so ruhig bleiben konnte. Ich begann mich vor mir selbst zu fürchten. Wann würde der Moment kommen, in dem ich zusammenbrach und mich schreiend am Boden wand, weil ich einsah, dass ich mich übernommen hatte? Ich wartete darauf, seitdem ich meine Entscheidung getroffen hatte, doch nichts dergleichen geschah. Mein Blut floss langsam und behäbig durch meine Venen, auch wenn mein Herz ununterbrochen stach, als würden sich Dornen hineinbohren.


  »Doch, ich bin der Assistent. Und ich hätte gern irgendwann mal eine Hauptrolle. Bei etwas Schönem, nicht bei etwas Schrecklichem. Ich will meine Hauptrolle haben.«


  »Die wirst du bekommen und hoffentlich so, wie du es sagst. Bei etwas Schönem.«


  Wie er stand ich mit den Händen in den Hosentaschen vor dem Salontisch und blickte auf die Gerätschaften. Tillmann atmete etwas lauter aus als sonst, kein Seufzen, nur ein gut hörbares Atmen, aber es verriet mir seine immense innere Anspannung.


  »Das hier wird viel schwerer. Nicht technisch, sondern…« Noch einmal atmete er tief durch. »Ich mag ihn.«


  »Ich weiß.« Für einen Moment brach auch mein Atem aus seiner ruhigen Regelmäßigkeit aus. Tillmann war kein Mensch, der mit seiner Zuneigung für andere verschwenderisch umging, und wie ich hatte er kaum Freunde. Aber Colin zählte dazu und nicht nur das– er bewunderte ihn, identifizierte sich mit ihm. Und während unseres Rausches hatte ich genau gemerkt, dass seine Zärtlichkeiten auch Colin viel bedeutet hatten. Die beiden hatten eine Verbindung aufgebaut, wie es sie zwischen normalen Menschen nie geben konnte. Trotzdem wartete ich, bis meine Lungen wieder ruhiger arbeiteten, und sprach weiter. »Du hast die ganze Nacht und wahrscheinlich auch den ganzen Morgen, um alles vorzubereiten. Dann sollten wir bereit sein. Wir treffen uns hier. Ich kann dir helfen, falls du nicht fertig wirst. Tillmann, ich will nicht hetzen, aber es ist schon dunkel und er wartet dort oben auf mich…«


  Wie konnte ich das alles so nüchtern formulieren? Wieder überlief meinen Oberkörper ein fast krankhaftes Zittern; ein Gefühl, als würde ich Schüttelfrost und hohes Fieber bekommen. Ich konnte das Schlottern nicht unterdrücken und presste meine Hände auf meine Oberarme, bis es abgeklungen war. Tillmanns Augen wanderten prüfend über den Tisch. In Gedanken war er schon bei seinen Taten. Doch, er würde wissen, was er zu tun hatte, und ich musste mich darauf verlassen, dass er über sich hinauswuchs und seine Gefühle hintenanstellte.


  »Ich muss dir noch etwas geben, Ellie.« Er ging an mir vorüber in die Küche und kam sofort wieder zurück. Auf seinen Händen lag der silberne Samurai-Dolch, den Colin beim Tod von Tessa gezogen hatte– nicht, um ihn ihr in die Brust zu rammen, sondern sich selbst.


  »Den habe ich heute Morgen vor der Tür gefunden«, sagte er, ohne mich anzublicken. »Ich gehe davon aus, dass du ihn benutzen sollst. Ich sollte dir vielleicht sagen, dass…« Er zögerte.


  »Sag es«, ermunterte ich ihn und strich über den kühlen, verzierten Griff. Die Klinge war poliert und spiegelte Tillmanns dunkle Augen wider, verzerrt und widernatürlich groß.


  »Bei Tessa war es leicht, aber vielleicht habe ich das auch nur so empfunden, weil ich unter Drogen stand. Ich hatte mich vorher informiert, wie man es am besten tut und– du brauchst Kraft. Vor allem aber musst du die richtige Stelle treffen. Wenn du gegen die Knochen prallst, kannst du dir den Arm stauchen und dann geht gar nichts mehr. Setze ihn hier an…« Er fasste vorsichtig an meine linke Brust. »Spürst du diese weiche Stelle zwischen den Rippen? Dort gelangst du direkt ins Herz. Es genügt ein Stich, wenn er richtig platziert wurde. Bereite dich darauf vor, dass seine Haut zäh ist.«


  Ja, das hatte ich schon festgestellt, als ich Tessa die Spritze gegeben hatte. Menschenhaut war zäh. Doch damals hatte ich ein Leben retten wollen und nicht ein Leben vernichten. Ich umgriff den Dolch, um ihn testweise durch die Luft zu schwingen. Er lag schwer und vertraut in meiner Hand, obwohl ich ihn noch nie berührt hatte. Das Metall wurde sofort warm unter meinen Fingern. Ich bettete ihn zu den anderen Dingen auf das weiße Tischtuch. Meine Gelenke brannten und pochten und das taten sie auch dann noch, als ich mich längst von Tillmann verabschiedet hatte und hoch in die Sila gefahren war, nach Longobucco, wo Colin mich am Rande der Stadt empfing und zu Fuß zu seiner Höhle brachte.


  Ich hatte ihn darum gebeten, die Nacht hier zu verbringen, ohne Louis, eingeschlossen vom dunklen Wald und den Wänden der steinernen Höhle, die Welt ausgesperrt und trotzdem genügend Traumnahrung in der Nähe, falls sie vonnöten war. Wir brauchten diese Abgeschiedenheit. Ich wollte von dem, was sich da draußen abspielte, nichts sehen und hören.


  Die Nächte in der Sila waren kalt geworden. Ich unterdrückte ein Frösteln, als wir schweigend durch den Wald wanderten und Colin nur ab und zu anhielt, um zu warten, bis ich wieder zu ihm aufgeschlossen hatte. Ständig stolperte ich und fiel, als wolle mein Körper Zeit schinden, auch wenn er sich dabei verletzte.


  »Nur noch eins«, durchbrach Colin die Stille der Höhle, nachdem wir uns in ihrer kühlen Finsternis versteckt hatten und das echte Leben zu undeutlichen Schemen verkommen war. »Ich will nur noch eins wissen. Es mag dir lachhaft vorkommen, aber ich glaube, dass ich leichter gehen kann, wenn ich es erfahre.«


  »Dann frag.« Meine Stimme war dunkel vor lauter Elend.


  »Angelo und du, habt ihr euch geküsst? Miteinander geschlafen? Ich frage mich das die ganze Zeit, auch wenn es kleinlich ist und vielleicht gar keine Rolle spielt. Es lässt mich nicht los.«


  »Nein. Nein, das haben wir nicht. Es ist nichts passiert.«


  Colins Augen schauten bis in meine abgründige Seele, doch ich hielt ihnen stand. Es war die Wahrheit.


  Wir hörten auf zu reden und ich begriff schnell, dass diese Nacht verlorene Zeit war. Nichts, was wir taten und sagten, konnte das ändern oder aufhalten, was geschehen würde. Es konnte es nur schlimmer machen. Trotzdem grub ich meine Finger fest in seinen Rücken, als könne ich ihn damit für immer bei mir halten, während er schweigend die Fesseln festzurrte.


  »Nein. Lass sie weg.« Ich nahm die Hände von seinem Nacken und begann den Knoten zu lösen. »Bitte…«


  »Lassie, es ist zu gefährlich! Du weißt, dass mein Hunger immer erbarmungsloser wird.«


  »Ja, ich weiß. Aber wo willst du sie denn festmachen? Hier in der Höhle gibt es nichts und ich möchte dich in Freiheit sehen. Ich will ein anderes Bild vor Augen haben, wenn ich mich an unsere letzte Begegnung erinnere. Lass mich dich nur ansehen, bitte.«


  Ich weinte, ohne zu schluchzen, als er sich das Hemd und dann die Hose von seinem schlanken, sehnigen Körper streifte, dessen Schatten sich pechschwarz auf der Höhlenwand abzeichnete.


  Nackt saßen wir uns gegenüber und sahen uns an, um uns einzuprägen, was wir niemals vergessen wollten, doch auch diese Bilder würden nicht zu halten sein. Irgendwann würden sie sich verfremden und er würde mir entgleiten, sein schwarzer Blick, in dem ich mich wiedergefunden hatte, seine wilden, widerspenstigen Haare, sein Lachen, so unverhofft schön und klar, dass es mich immer wieder überrascht hatte. Es war nicht zu halten…


  Jetzt erkenne ich unvollkommen, dann aber werde ich durch und durch erkennen.


  Was änderte es, wenn ich sagte, dass ich ihn liebte? Was änderte es, wenn ich ihn in mir spürte? Was änderte es, wenn ich ihn mir einprägte, wo das Gedächtnis der Menschen doch so schnell seine eigenen Bilder zu zeichnen begann? Was war überhaupt wirklich und wahrhaftig von dem, was wir in unserem Leben sahen? Trug ich ihn nicht schon längst in meinem Herzen?


  Wie ein Kind kroch ich aus der Höhle, als der Morgen nahte und die Schatten blasser wurden, krabbelte auf allen vieren durch den Wald, zu schwach für den aufrechten Gang, wimmernd und keuchend, als würde ich von meinem eigenen Mörder verfolgt werden.


  Dabei war ich diejenige, die mich vernichten würde.
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  DER FUNKE LEBEN


  »Er kommt.« Tillmanns Schultern bebten. Seine Hände wussten nicht, wohin. In ihrer Not hielten sie sich an mir fest. »Ellie…« Er weinte. »Er kommt. Ich muss jetzt gehen.«


  »Ja. Dann geh. Oh Gott, Tillmann…«


  Wir klammerten uns aneinander fest, bis wir uns wehtaten.


  »Er ist mein Freund, verstehst du? Mein Freund. Ich mag ihn so sehr…« Tillmann zog die Nase hoch. Spürte er, dass er richtig weinte, mit echten Tränen? »Ich hab ihn immer bewundert und respektiert, was soll ohne ihn aus uns werden? Was?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete ich tonlos und strich über seine erhitzten, nassen Augen. »Aber wir sind ihm das schuldig. Ich bin es ihm schuldig. Er hat mich immer wieder gerettet und jetzt muss ich ihn retten. Ich höre ihn, du musst verschwinden… schnell… Sonst wird es zu gefährlich für dich.«


  Ich schob ihn von mir weg, obwohl sich seine Hände erneut nach mir ausstreckten. Ich musste daran denken, wie sie über Colins Gesicht getastet hatten, andächtig und zart. Ja, ich nahm ihm seinen besten Freund.


  »Okay.« Tillmann schluckte und versuchte, sich zusammenzunehmen. »Ich verschwinde durch die Hintertür. Hier ist die Fernbedienung.«


  Wir zuckten beide voreinander zurück, als wir ihn von draußen rufen hörten. Er schrie meinen Namen. Tief und hohl schallte seine Stimme durch die warme Abendluft. »Elisabeth!« Sirrend stoben die Fledermäuse auseinander. Die Zeit drängte. Er würde nicht vor dem Haus stehen bleiben. Er würde mich heimsuchen.


  »Drücke den grünen Knopf, sobald er drinnen ist, ja? Den grünen Knopf. Dann geht es von allein los.«


  »Hau ab, Tillmann, lauf durch den Garten und über die Bahnschienen, mach schon!«


  Heulend stolperte er zur Tür. Dann hörte ich, wie seine Schritte die Treppe hinabjagten. Ich stieß die Flügeltüren des Dachzimmers auf, betrat den Balkon und schaute nach unten, wo Colin mit zerzaustem Haar und vom Wahnsinn gezeichneten Blick über die einsame, staubige Straße schritt. Sein Hemd hing zerfetzt an seinem Körper, weil er es in seiner aussichtslosen Suche zerrissen hatte, seine Wangen waren totenbleich. Scharf und dunkel zeichneten sich seine Knochen darunter ab.


  »Wo ist mein Pferd? Wo ist Louis?«, brüllte er zu mir hoch. »Ich habe ihn seit zwei Tagen nicht gesehen. Er ist weg. Weg!« Er schlug sich die geballte Faust ins Gesicht. »Wo ist Louis?«


  Mit verschränkten Armen starrte ich auf das Bündel Elend hinab.


  »Elisabeth, rede mit mir. Wo ist er?«, schrie Colin.


  »Nicht hier«, sagte ich kalt. »Ich weiß nicht, wo er ist.«


  »Das ist nicht wahr, du lügst! Du lügst!«


  Er riss das Tor beinahe aus der Verankerung, als er es öffnete und mit fliegenden Schritten die Stufen hoch zur Terrasse nahm. Ein eisiger Lufthauch drang zu mir. Ich roch den Tod. Er war so stark.


  Ich ging zurück ins Haus, um ihm entgegenzukommen. Erst nahm ich den Dolch in die rechte Hand, dann hob ich die Fernbedienung mit der linken auf, hielt sie in die Luft und drückte den grünen Knopf. Ich hatte keine Ahnung, was jetzt geschehen und was wir erleben würden. Ich hatte Tillmann blind vertraut und mich hier oben verschanzt, seitdem ich aus dem Wald zurückgekehrt war, um zu warten. Bis vor wenigen Minuten hatte er daran gearbeitet, dann war er vor Erschöpfung und Schlafmangel beinahe zusammengebrochen. Doch er hatte es vollenden können.


  Mein Herz begann zu bluten, als der Gesang und die Streicher einsetzten und Colin mit roher Gewalt gegen die Tür hieb. Tillmann hatte auf der Musik bestanden. Musik, die durch alle Räume wehte und den Schmerz vervielfachen würde, falls er zu belanglos war. Doch das war er nicht.


  »Wo ist mein Pferd?« Krachend gab das Schloss nach. Die Eingangstür schwang auf und fiel durch die Wucht seiner Schläge sofort wieder zu. Wir waren miteinander gefangen.


  Wie eine Scharfrichterin, den Dolch in der Hand, trat ich auf die oberste Treppenstufe. Colin konnte sich kaum mehr aufrecht halten. Schwer atmend sah er sich um, doch es gab keinen Ausweg vor dem, was wir erblickten. Schatten überall, auf dem Boden, den Wänden, der Decke, schwarzgraue Schatten, die ihm seine Seele zerfetzen würden. Und meine dazu.


  »Nein…«, drang es aus seiner Kehle, als er erkannte, was sie uns zeigten. Es war Louis– Louis, der wiehernd versuchte, zu fliehen und den Quälereien zu entkommen, er blutete schon, es sprudelte in Fontänen aus seinem Hals und seinen Beinen, dann Großaufnahme von seinen vor Angst geweiteten Augen, in denen das Weiße blitzte. Er schrie nach seinem Herrn, warum war er nicht da, um ihm zu helfen? Warum hatte er ihn im Stich gelassen?


  Wieder erhob Tillmann das breite, besudelte Schlachtermesser, sein Grinsen in irrsinnigem Hass verzerrt, die Pupillen geweitet und starr. Brutal schob er es in Louis’ muskulösen Hals, obwohl das Pferd schon mit verzweifelt schlagenden Hufen am Boden lag und nicht mehr aufstehen konnte.


  Dann Schnitt auf Angelo und mich, zusammen am Strand, die Sonne schien auf unsere Haut. Ich lachte und schaute bewundernd zu ihm auf, Schnitt auf Louis’ zerstörten Kopf, seine Augen im Todeskampf, sein Maul geöffnet, weil er wieherte, ein letztes Mal, hören konnte man ihn nicht, da die Musik alles übertönte. Lacrimosa… dies illa… qua resurget ex favilla… iudicandus homo reus. Tränenreich, jener Tag, an dem der Mensch als Angeklagter aus der Glut aufersteht. Nur ich hatte noch die Macht, mich darüber zu erheben.


  »Was habt ihr getan?«, rief Colin. Seine Stimme brach.


  »Ach, ich konnte ihn noch nie leiden. Du hast ihn mir immer vorgezogen. Ich wollte ihn loswerden. Er hat mich gestört. Ich wollte dich für mich allein.«


  Ich schritt die Treppe hinunter, im Takt zu den wechselnden Bildern von Louis’ Todeskampf, unterbrochen nur von Angelo und mir. Nahaufnahme unserer Hände, deren Finger ineinander verschlungen auf dem Sand lagen, dann Close-up auf unsere Lippen, wie sie sich näherten, nur noch wenige Millimeter zwischen uns. Mein nackter Rücken, bedeckt von meinem langen, lockigen Schlangenhaar, sein Arm um meine Hüfte…


  »Natürlich habe ich mit Angelo geschlafen, was denkst du denn?« Ich lachte hämisch auf. »Wie hätte ich es nicht tun können? Er ist schön und satt, ganz im Gegensatz zu dir. Sei nicht so naiv, Colin!«


  Jetzt war ich unten angekommen, stand ihm gegenüber und hob langsam den Dolch. Ich hob ihn nur, mehr nicht, und trat vorsichtig einen Schritt rückwärts, Angelos strahlende Augen auf meinem Gesicht und meinem weißen Kleid. Ich war Teil der Schatten geworden, gehörte dazu, und er glaubte mir alles. Er glaubte alles.


  Mit dem gereckten Dolch, dessen Spitze auf seine Brust zielte, lockte ich ihn rückwärts in das letzte, das einzig schöne Zimmer des Hauses, wo ich das Himmelbett für uns hergerichtet hatte, schneeweiße Laken, schneeweiße Kissen, schneeweißer Baldachin; nur so blieben die Schatten bei uns. Wie im Tanz drehten wir uns um uns selbst. Er würde mich sehen, wenn er starb, mich und Angelo, vereint in unserem Kuss. Louis starb bereits. Seine Hufe zuckten nur noch im Reflex, sein Kopf lag in seinem eigenen Blut, das sich immer weiter ausbreitete und zu Angelos Pupillen wurde, übergroß, ein schwarzes Nichts…


  Colin sank auf das Bett, das Gesicht dicht vor mir, seine Augen glühend vor Schmerz und Hass, sein Mund nur noch ein Strich. Ich holte weit aus und merkte bereits im Schwung, dass ich es nicht tun konnte, nein, ich konnte es nicht tun, es ging nicht, ich würde die Kraft nicht aufbringen, sie würde mich verlassen, jetzt, im entscheidenden Moment, würde sie mich verlassen… Ich wollte den Dolch wieder sinken lassen, als Colin plötzlich seine Hände hob und meine packte, um sie zu sich zu ziehen, zusammen mit dem Dolch, direkt an seine Brust, die gellend sang und flehte. Ich war zu schwach, um mich seiner Bewegung zu widersetzen, und spürte, wie seine Haut unter der scharfen Klinge nachgab, genau an der richtigen Stelle, zwischen zwei Rippen.


  »Nein!«, schrie ich, doch Colin war stärker. Das Metall durchbrach lautlos seine Brust und bohrte sich tief in sein Herz. »Nein, Colin, nicht! Das ist doch alles nur ein Film! Wir haben Louis nicht getötet, das könnte ich niemals tun, niemals! Er lebt! Er lebt, Tillmann ist bei ihm und ich habe auch nicht Angelo geküsst, das waren Montagen, sonst nichts, Zusammenschnitte, es waren nicht mal meine Lippen, hast du das nicht gemerkt? Es war doch nur ein Film! Oh Gott, Colin, nein… das war doch alles nicht echt…«


  Die Musik verklang und die Schatten an den Wänden lösten sich auf. Zu spät. Zu spät… Brüllend vor Anstrengung zog ich das Messer aus seiner Brust. Ich schaffte es erst beim zweiten Anlauf, so fest steckte es in seinem Körper. Ich warf es zur Seite, um mit fliegenden Fingern das zerrissene Hemd von seinen Schultern zu zerren. Die Wunde blutete– sie blutete rot. Rot und warm, nicht bläulich. Das schrille Rauschen in seinem Körper wurde leiser und verlangsamte dabei beständig seinen Rhythmus.


  »Nein…« Ich fuhr mit den Fingerspitzen über die Wunde, als könne ich sie damit schließen. Aber das konnte ich nicht. Sie war immer da gewesen und nichts hatte sie heilen können.


  »Doch«, flüsterte er. »Nicht echt. Nur ein Film. Ein Schwindel. Wie ich. Genau wie ich. Deshalb konnte ich es nicht erkennen… Du warst gut, Ellie… richtig gut…«


  Das Rauschen drang beängstigend gedämpft aus seinem Körper. Entspannt ruhten seine Arme neben seinem Kopf, sein Gesicht fast so weiß wie das Kissen. Ich strich panisch über seine Achselhöhlen. Sie waren warm, aber warum verebbte das Rauschen? Ich lauschte, mein Ohr dicht über seiner Brust. Meine Haare fielen herab und streiften seine nackte Haut.


  »Oh Himmel, Lassie…« Colin konnte nicht mehr laut sprechen, nur noch hauchen und raunen. Das Leben verließ ihn. Erstaunt sah ich, wie sich eine feine Gänsehaut um seine Brustwarzen bildete, winzige helle Punkte. Er fror?


  »Ich spüre dich… deine Haare kitzeln. Ich kann dich endlich spüren…«


  »Was redest du da?« Ich zitterte so sehr, dass meine Zähne aufeinanderschlugen. Blut tropfte aus meinem Mund. »Colin, bleib hier, bitte! Bleib hier! Sag mir, was du fühlst!«


  Doch seine Augen schlossen sich, während ein seliges Lächeln seine harten Züge glättete.


  »Ich bin nicht echt. Ich war nur ein Schwindel. Ein Fake. Ich konnte nichts fühlen. Hast du das denn nie verstanden? Ich habe es so oft angedeutet…« Er musste eine Pause machen, um neue Kraft zu sammeln– seine letzte Kraft. Ich drückte meine Ohren an seine Brust, in der es ruhig geworden war. Das Rauschen brandete nur noch unregelmäßig auf und so zaghaft, dass ich es kaum mehr hören konnte. »Ich bin ein Mahr. Wir können nicht fühlen. Wir sind unfähig zu fühlen, nur deshalb rauben wir… Ich habe deine Hände nie auf mir gespürt… nie… erst jetzt…«


  »Aber du hast auf mich reagiert, das– das kann nicht sein, was du behauptest! Ich habe es genau gesehen…« Was redete er da nur?


  »Ja, ich habe auf dich reagiert. Weil du mich gefühlt hast und weil du es schön fandest. Deine Lust war meine Lust, dein Schmerz war mein Schmerz, deine Freude war meine Freude. Es ist gut, dass ich sterbe, denn ich war niemand, ich war nichts… weniger als nichts… Aber für diesen einen Augenblick…« Das Rauschen war von ihm gegangen. Sein Hunger war gestillt. »Für diesen einen Augenblick hat es sich gelohnt. Alles. Ich habe deine Berührungen gefühlt.«


  »Nein, Colin, das glaube ich dir nicht! Ich glaube das alles nicht, das kann nicht sein! Und du stirbst nicht, du wirst jetzt nicht sterben! Hast du mich verstanden?«


  Ich schlug ihm ins Gesicht und auf seine Brust, doch er hörte nicht auf zu lächeln, so glücklich und matt und zufrieden. Er musste seine Augen öffnen…


  »Sieh mich an, Colin, bitte sieh mich an!«


  »Nein.« Seine Lippen bewegten sich kaum mehr.


  »Doch, du musst es tun, so wie du es immer getan hast, denn in deinen Augen habe ich deine Gefühle gesehen, sie waren da!«


  Hatte er mir nicht einst selbst gesagt, er sei ein fühlendes Wesen? Nur eine Lüge? »Ein fühlendes Wesen«, hatte er nach einer Pause geantwortet, als ich ihn gefragt hatte, was in Gottes Namen er sei. Doch mein Gedächtnis erinnerte sich plötzlich ebenso deutlich an den Zusatz, den er angefügt hatte. »Und das ist keine Selbstverständlichkeit.« Er hatte nur gefühlt, weil ich fühlte… so furchtbar viel fühlte…


  »Es waren deine Gefühle, Lassie«, las Colin ein letztes Mal meine Gedanken. »Nicht meine. Wenn du meine Gefühle gesehen hast, hast du dich gesehen. Nur dich. Ich war dein Spiegel… Du hast dich selbst erblickt und geliebt. Es ist schön, dass du das getan hast, aber du brauchst einen Mann mit Charakter… du… du…« Ein schwaches Seufzen stahl sich aus seinem geöffneten Mund. Verzweifelt küsste ich ihn. Er reagierte nicht mehr auf mich, seine Worte erklangen nur noch in meinem Kopf. »Ich konnte es dir nicht sagen, weil du mich verlassen hättest, und dann…«


  »Hätte ich dich nicht mehr töten können, ich weiß schon«, erwiderte ich, wissend, dass das nicht der einzige Grund gewesen war. Meine Gegenwart hatte ihn zum Menschen werden lassen. »Du kannst gar nichts fühlen? Ich glaube das nicht…«


  »Doch. Ich kann. Hass, Zorn, Wut, Neid, Raffgier, Mordlust, Eifersucht… alles Schlechte… aber das Gute fällt mir schwer… nur durch dich und mein Pferd floss es auch in mich… fand ab und zu in mir ein Zuhause… Und jetzt– jetzt habe ich meinen Seelenfrieden. Und du bekommst deinen… Lassie, ich… ich…«


  Es gelang ihm nicht, seinen Satz zu Ende zu führen, nicht einmal in meinem Kopf. Alles in ihm wurde still und stumm, doch in sein Gesicht schlich sich ein Ausdruck, den ich noch nie bei ihm gesehen hatte, nicht einmal, wenn er meditiert hatte.


  Es war vollkommener Frieden.


  Meine Arme gaben nach. Ich konnte mich nicht mehr halten. Ich fiel auf seine starre Brust und streichelte seine Arme und seine Wangen, küsste seinen Hals, seine geschlossenen Lider, ich wollte ihn nicht gehen lassen, obwohl ich langsam zu begreifen begann, was er mir gesagt hatte. Es erklärte alles. Alles. Es erklärte, warum ich mich immer so verstanden bei ihm gefühlt hatte, warum er nicht auf seine eigenen Bedürfnisse achtete, wenn wir miteinander schliefen, ja, es hatte ihm genügt, mich anzusehen, sich auf mich einzulassen, um darin eintauchen zu können, was mich bewegte… Es erklärte, warum er sein Gesicht verloren hatte, als ich mich Angelo zugewendet hatte und ihn vergaß. Ich hatte ihn nicht mehr angeblickt, nichts mehr für ihn empfunden.


  Aber es machte mir nichts aus, das zu wissen. Es erzürnte mich nicht, brachte mich nicht einmal aus der Fassung. Durch ihn waren meine überschäumenden Gefühle wenigstens für etwas gut gewesen. Ich hatte sie teilen können. Er hatte mich damit entlastet. Was gab es Schöneres, als sie zu teilen?


  Und außerdem irrte er sich. Colin irrte sich, wie nur ein Mensch sich irren konnte. Wenn er nichts gefühlt hätte, hätte ich ihn niemals töten können.


  Ich wusste nicht, ob er mich noch wahrnehmen konnte, denn sein Körper lag leblos unter mir und sein Gesicht verriet keine Regung mehr, obwohl es mir beseelter erschien als je zuvor. Ja, es leuchtete… Doch vielleicht gab es ein Zwischenreich, in dem ich ihn erreichen konnte, für wenige Minuten, das Reich, in dem auch mein Vater während seines Todes von Morpheus umfangen worden war und seine Gefühle mit ihm geteilt hatte. Ich musste es versuchen, er musste wissen, was ich ihm zu sagen hatte. Denn er irrte so sehr.


  »Colin, du bist kein Niemand. Du hast Charakter! Du hast sogar mehr Charakter als die meisten anderen Männer, denen ich bisher begegnet bin. Du hast Entscheidungen getroffen, wichtige Entscheidungen. Vor allem hast du gegen dein Schicksal aufbegehrt, ungeachtet dessen, dass es dich unentwegt Kraft gekostet hat und du immer wieder fliehen musstest– das zeugt von Charakter! Du hast ein Pferd an deine Seite geholt, obwohl es Wesen wie dich eigentlich scheut, und es vertraut dir. Du hast Humor, ich liebe deinen Humor! Jemand ohne Charakter hat keinen Humor oder klaut ihn sich, aber deiner ist einzigartig. Du hast immer wieder Arbeit gesucht und angenommen, du hast dir ein Zuhause geschaffen, selbst in der Einöde, du hast an unserem Leben teilgehabt, so gut es ging, du hast Kampfsport betrieben, um meditieren zu können, damit du dir eigene Träume erschaffen konntest… Colin, wir sind nicht nur das, was wir können, wir sind auch das, was wir tun und entscheiden! Das macht uns aus! Ein Meer voller Gefühle nützt niemandem, wenn ihnen keine Taten folgen. Du bist jemand, der handelt, und du wirst geliebt… Ich liebe dich, Tillmann liebt dich, er hat mitgeholfen, dich zu töten, weil er dich liebt und bewundert, er hat die Filmaufnahmen erstellt und geschnitten, er bringt gerade Louis zurück, damit er sich von dir verabschieden kann, Louis wird es gut bei ihm haben… Morpheus achtet dich, Gianna mag dich. Und wir alle wissen, warum wir das tun. Wir irren uns nicht. Nur du irrst dich, wenn du glaubst, du seist niemand. Du bist jemand. Du hast das Messer geführt und es hat dich getötet, weil sogar du dich liebst, du hast dich geliebt, weil ich dir Schmerzen zugefügt habe… Du hattest Mitleid mit dir selbst…«


  Ich konnte nicht weitersprechen, weil meine Tränen mir den Atem raubten. Nie würde ich erfahren, ob er meine Worte gehört oder gefühlt hatte. Aber wenigstens war er da, sein Körper war da und nicht unter meinen Händen entschwunden, wie ich es befürchtet hatte. Ich konnte ihn noch berühren. Obwohl er anders aussah als vorher, verletzlicher und friedvoller, war ihm das geblieben, was ich nie hatte missen wollen. Seine spitzen Ohren mit den vielen Ringen, das eigensinnige schwarze Haar– es bewegte sich nicht mehr, aber es glänzte und schimmerte immer noch–, seine helle Haut, sein geschwungener Mund, seine edlen, stolzen Züge. Und auch die eintätowierte Nummer an seinem Handgelenk.


  Doch als die Abendsonne ein letztes Mal durch das Fenster brach und auf seine Wange fiel, veränderte sie nichts. Seine Haare blieben dunkel, seine Haut unversehrt. Das Licht liebkoste ihn, ohne ihn zu vertreiben.


  Allein ich sah es. Er selbst konnte es nicht mehr sehen.


  Nie wieder würde ich in seine schwarzen, glitzernden Augen blicken und mich dabei lieben. Aber er war jemand. Er war ein fühlendes Wesen. Er war es immer gewesen. Denn er hatte es versucht. Und in diesem Versuch lag mehr Inbrunst, als ein Mensch mit kalter Seele seinem Leben jemals schenken konnte.


  »Du bist Colin Jeremiah Blackburn. Du bist Colin Jeremiah Blackburn…«, flüsterte ich und schmiegte meine Hand in seine kühlen Finger, bevor ich mich dem ergab, was hatte kommen müssen und endlich seinen Lauf genommen hatte, um mich zu mir selbst zurückzubringen. Ich konnte ihn sehen.


  Ich konnte mich sehen.


  Endlich. Nicht unendlich.


  Jetzt schauen wir in einen Spiegel


  und sehen nur rätselhafte Umrisse,


  dann aber schauen wir von Angesicht zu Angesicht.


  Während die Sonne von uns wich und das Weiß des Baldachins über uns langsam in ein samtenes, nächtliches Grau überging, bestand ich nur noch aus Liebe, aus nichts anderem, nur aus Liebe, und hörte staunend und mit weit geöffneten Augen dabei zu, wie Colins Herz langsam und kraftvoll zu schlagen begann.
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  MENSCHHEITSDÄMMERUNG


  Er war nicht tot.


  Er schlief nur.
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  EPILOG


  Colins Herz schlägt immer noch. Manchmal liege ich nachts neben ihm, während er schläft, und schmiege mein Ohr an seine Brust, um sicherzugehen, dass es nicht damit aufhört. Dabei wird es diese Sicherheit nie geben, nicht bei ihm und auch bei keinem anderen Menschen.


  Seine Ohren sind spitz geblieben, seine Haut weiß und noch immer ist er eine Erscheinung, die die Blicke anderer auf sich zieht. Ein normales Leben wird ihm nicht glücken, dazu war er zu lange auf der Flucht, zu lange vogelfrei und allen Gesetzen entbunden. Aber wenn die anderen Menschen Abstand zu ihm suchen, dann nicht mehr aus Hass, Abscheu und Angst, sondern aus Achtung und Respekt, weil sie sich nicht mit einem solch finsteren Kerl anlegen wollen, und sie schauen verblüfft auf, sobald er lacht, weil sie es nicht von ihm erwarten.


  Colin hat sein Studium mit Streberzensuren beendet und arbeitet für das Wolfsprojekt in Sachsen. Manchmal besuche ich ihn dort und verbringe die Nacht mit ihm auf dem Hochsitz, was ich weitaus weniger prickelnd finde als er, aber immerhin gab es nie zuvor so viele Wolfssichtungen wie seit dem Tag, an dem er dort eingestellt wurde.


  Er braucht immer noch wenig Schlaf und ist selten krank. Seine erste Erkältung betrachtete er als Sensation; es fehlte nur noch, dass er ihr zu Ehren eine Party gab. Er benötigte eine Weile, bis er wusste, wann sich ein Niesen anbahnte und er rechtzeitig ein Taschentuch vor seine bebende Nase halten konnte, und ich muss gestehen, dass er während dieser Tage erheblich an erotischer Anziehungskraft einbüßte.


  Ich studiere inzwischen in Kiel Psychologie– haha, was sonst– und stehe in engem Kontakt mit Dr.Sand. (Meine Mutter übrigens auch. Noch mal haha.) Hin und wieder holen wir Morpheus zu uns und er setzt sich neben Marco, um sein Trauma zu heilen. Ich bin mir nicht darüber im Klaren, ob Morpheus wirklich etwas tut. Vielleicht sitzt er auch nur da und hört ihm zu, wie Colin es bei Tillmann getan hat. Ich weiß es nicht. Aber es scheint zu funktionieren.


  Gianna hat unter viel Geschrei und Gezeter ein kleines, hässliches Mädchen zur Welt gebracht. Luisa hat die dunklen Haare ihrer Mutter und Pauls blaue Augen und ich schwöre, dass nicht das geringste Dämonische in ihrem Wesen zu finden ist. Außerdem pupst sie wie ein alter Mann.


  Tillmann macht gerade sein Abitur und will sich danach bei der Filmhochschule in München bewerben. Ich hoffe, dass es klappt. Er ist wie ich ruhelos geblieben. Wir alle sind ruhelos. Es gibt Abende, an denen wir schweigend zusammensitzen, Colin, Gianna, Tillmann, Paul und ich, und keiner von uns etwas sagen will, weil wir uns weder erinnern wollen noch vergessen.


  Paul hat sein Medizinstudium wieder aufgenommen, doch er tut sich schwer damit. Unzählige Ärzte haben ihn untersucht, um herauszufinden, woher seine lähmende Erschöpfung rührt. Sie finden nichts. Gianna hat es nicht leicht mit ihm, weil die Melancholie ihn immer wieder handlungsunfähig werden lässt, doch die beiden halten zusammen wie Pech und Schwefel.


  Gianna hat angefangen, unsere Geschichte aufzuschreiben. Wir haben ganze Nächte durchgemacht und darüber geredet, was geschehen ist, obwohl wir unsere Schilderungen schon auswendig kannten. Aber es musste sein.


  Ich weiß nicht, ob Colin und ich für immer zusammenbleiben. Ich weiß nicht, ob Tillmann über das hinwegkommt, was ihm widerfahren ist, und ob er nie mehr in Versuchung gerät, seinen Schmerz mit Drogen zu verbannen. Ich weiß nicht, ob ich gut daran tue, mich auf Papas Pfade zu begeben, auch wenn mein Tun momentan nur darin besteht, Morpheus auf Santorin zu besuchen oder ihn nach Hamburg verschiffen zu lassen. Ich weiß nicht, ob es aufhören wird, dass ich mich nach dem Mahr in Colin sehne, der für immer gegangen ist, und ich glaube, es gibt Nächte, in denen auch er sich nach ihm sehnt. Dann wirft er sich schlaflos hin und her, bis er schließlich aufsteht, sich etwas überzieht und lautlos in der Natur untertaucht. Tagelang bleibt er verschollen, bis er müde und wortkarg zurückkehrt und sich in sein Bett verkriecht. Ich weiß nicht, ob ich eines Tages erneut nach Italien reisen und die Schönheit dieses Landes in mich aufnehmen kann, ohne dabei an Angelo zu denken und mich davor zu fürchten, ihm erneut zu verfallen.


  Ich weiß nicht, ob ich mich an mich selbst gewöhnen und damit aufhören kann, mich als Opfer meiner eigenen Gefühle zu betrachten– jetzt, wo Colin sie mir in ihrer vollen verderblichen und auch giftigen Blüte überlassen hat. Ich weiß nicht, ob es in diesem Leben einen Platz für mich gibt, an dem ich glaube, bleiben zu können.


  Doch eines weiß ich sicher und es beruhigt mich mehr als alles andere auf der Welt, ganz egal, was in Zukunft geschehen wird und wohin mich meine verschlungenen Wege auch führen werden. Ich weiß, dass ich Colin liebe.
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  ICH DANKE


  … meinem weiblichen Zweigestirn Michaela Hanauer und Marion Perko für all das, was es in den vergangenen Jahren für mich und meine Bücher getan hat; meinem Vater, weil er uns pubertäre Fracht in einem unklimatisierten, vollgepackten Fiat nach Kalabrien und wieder zurück kutschiert hat und uns unvergessliche Italienurlaube ermöglichte; meinen beiden Männern für das Ertragen und Kompensieren einer zweimonatigen geistigen Dauerbenommenheit während der heißen Schreibphase im Winter 2010/11; meinem Pferd für unsere wilden Waldausritte; meiner »Muse« T-Stone für tiefe Einblicke in eine Welt, die mir bislang verschlossen blieb; Domenico Boccuti für das Recherchieren der recht chaotischen Flugverbindungen von Süditalien nach Santorin, Kindheitserinnerungen aus Longobucco und einen traumhaften Sommer 1991 (indimenticabile!); Sabine Giebken fürs Gegenlesen und das wohltuende Gefühl, verstanden zu werden; all jenen, die wie Grischa Schönfeld in einer anderen Liga spielen und mich damit inspiriert haben; Max Frisch, weil seine Sprache mich jedes Mal aufs Neue tief berührt; meinen Facebook-Fans und Blog-Lesern für ihre Treue und die vielen heiteren Stunden, die wir zusammen verbracht haben; den Teilnehmern der Büchertreff-Leserunde (Ihr seid die Besten– auf ein Neues!). Und last but not least danke ich von ganzem Herzen jenen Freunden, die mir treu geblieben sind, obwohl ich in den vergangenen drei Jahren kaum greifbar war. Ohne Euch wäre das alles nichts wert!


  
    
  


  
    
  


  


  Es hatte keinen Sinn. Ich würde es auch heute nicht schaffen, in die Schwärze des Nicht-Seins abzutauchen. Seit Stunden lag ich hier auf meinem Bett und erahnte den Hunger immer noch. Gereizt schlug ich die Augen auf und spürte, wie ihre Farbe sich angesichts des matten Lichts der Gewittersonne zu verändern begann – heller wurden sie, grüner. Doch auch wenn ich sie schloss und ihnen ihr tiefes, funkelndes Schwarz zurückgab, würde das nichts daran ändern, dass ich nicht schlafen konnte. Nicht heute Nachmittag, nicht heute Nacht und auch morgen nicht. Schlaf war anderen, besseren Wesen vorbehalten.


  Wesen wie ihr, erinnerte ich mich mit einem schwachen inneren Lächeln. Mitten am Tag hatte sie geschlafen wie ein Murmeltier. Es lag erst wenige Stunden zurück, dass ich sie dabei beobachtet hatte, verborgen in meinem Auto und mein Gesicht versteckt hinter einer pechschwarzen Sonnenbrille, als wäre ich ein mieser Stalker. Doch es war mir unmöglich gewesen, mich von ihrem Anblick loszureißen – wie sie da im Wartehäuschen der Bushaltestelle saß, ein zartes, dünnhäutiges Zauberwesen mit mächtigen Gedanken und noch mächtigeren Träumen. Ihr Kopf lehnte an dem schmutzigen Plastik der Bank, ihre braunroten Locken bewegten sich sanft im schwülen Wind, während ihre Knie immer weiter zur Seite sackten, weil der Schlaf ihr jegliche Kontrolle rauben wollte. In mir grollte das animalische Begehren auf, zur Haltestelle zurückzufahren, sie an meine Brust zu reißen und hierherzuverschleppen. Zu mir, in den Schatten des Waldes. In mein Bett. Damit sie hier lag und ruhte und ich mich in das wirbelnde Durcheinander ihrer Fantasien hinabfallen lassen konnte, um endlich satt zu werden.


  »Nein. Das tust du nicht«, wies ich mich klar zurecht und wunderte mich wie so oft darüber, dass meine Stimme rein und samtig klang, als gehörte sie einem Edelmann. Täuschen konnte ich mit ihr und verführen, wenn ich wollte. Eigentlich hätte sie brüchig und rau sein müssen, eine Stimme, die den Teufel verriet, der in mir hauste. Doch ihre Reinheit half mir, mich auf meine Worte zu konzentrieren und mich glauben zu lassen, dass ich ihnen folgen würde. »Denk nicht einmal daran, Colin Jeremiah Blackburn. Nicht eine einzige Sekunde lang. Du beherrschst deinen Hunger. Nicht er dich.« Ich wusste zu gut, dass das eine Illusion war, aber Gedanken bedeuteten Macht, und wenn ich nicht mehr hoffte, dass es kraft meiner Gedanken anders werden könnte, war alles verloren.


  Langsam richtete ich mich auf, während die letzten Ruhemomente meiner Meditation sich verflüchtigten, als hätten sie es eilig, meinem Geist zu entkommen. Vielleicht würde es mir irgendwann gelingen, beim Meditieren wenigstens in eine Art Scheinschlaf zu geraten, das Bewusstsein noch wach, aber der Kopf vollkommen leer. Zeit zu üben hatte ich schließlich genügend. Unendlich viel Zeit.


  MrX erwachte aus seinem nachmittäglichen Katzenkoma, robbte auf dem platten Bauch zu mir herüber und schob seinen dicken schwarzen Kopf unter mein Knie. Auch meine anderen Katzen hatten sich wie so oft um mich herumdrapiert. Sie liebten es, wenn ich toter Mann spielte. Eine nach der anderen kroch zu mir auf den samtroten Bettüberwurf, um sich an meinen kühlen Körper zu schmiegen und in jenen seligen Schlummer zu verfallen, der mir fremd bleiben würde.


  Vorsichtig schob ich MrX beiseite, stand auf und lief über die knarrenden Holzdielen der alten Treppe nach unten in den Wohnbereich. Ich hätte meine Beine nicht benutzen müssen, ja, ich hätte auch jedes Geräusch vermeiden können, aber das Knarren und Quietschen des Holzes vermittelte mir das Gefühl, selbst entscheiden zu dürfen, was ich war. Eine Weile blieb ich zwischen Küche und Wohnzimmer stehen und horchte in mich, unfähig, das Bild des Mädchens zu verdrängen, wie sie in diesem schäbigen Ambiente der Haltestelle saß und schlief. Ihr halb offener Mund, das sanfte Rosa ihrer Lippen…


  »Stopp«, ermahnte ich mich erneut. »Bleib hier, Colin. Bleib im Jetzt. Es gibt nichts anderes.« Ich lebte seit Jahren alleine, also durfte ich auch wie ein alter Kauz mit mir sprechen, wenn es nötig wurde, und die deutsche Sprache eignete sich dank ihrer Klarheit und Strenge hervorragend dazu, sich selbst zurechtzustauchen. Mit dem Mädchen hingegen würde ich lieber Gälisch sprechen wollen, verschliffene, weiche Worte, geflüstert nur … ein Hauch auf ihrer Wange…


  Verdammt. Ich verlor bereits. Ich spürte es mit jedem meiner so überflüssigen Atemzüge. Seit Stunden, nein, seit Tagen kämpfte ich und doch würde es sinnlos bleiben. Ich hatte mich ihr bereits zu sehr genähert. Warum hatte ich das getan, wo ich doch wusste, dass jede Annäherung an ein weibliches Menschenwesen nur mit dem absoluten Grauen enden konnte – und zwar nicht nur für sie und jene, die sie liebten, sondern auch für mich?


  Noch immer dominierten meine Triebe meine Gedanken – sie entflammten rascher, als mein Verstand dagegen protestieren konnte. Neue Seelen witterte ich wie Wölfe ein verletztes, schwaches Tier und ich hatte ihre sofort bemerkt. Ein Wunderwerk von einer Mädchenseele; zart, wild, mit Widerhaken. Köstlich. Aber niemand hatte mich dazu gezwungen, mich ihr vor ein paar Tagen zu nähern, als sie am ersten Abend nach ihrer Ankunft durch das einsame Dorf geirrt war, auf berührende Weise völlig verkehrt angezogen für diese Waldwildnis, ihr Herz schwer – und noch etwas anderes war da gewesen, was bitter roch, ein süßer Hauch von Gift. Angst. Sie hatte sich gefürchtet.


  Warum war ich ihr dennoch durch den Frühlingsnebel entgegengeritten, bis sie mich sehen konnte? Zwar musste ich in ihren Augen wie eine Geistererscheinung gewirkt haben, eine Halluzination, die Menschen sofort verdrängen, aber sie hatte mich bemerkt. Ach, meine Frage war frustrierend leicht zu beantworten, es war mein Hunger gewesen, der mich dazu getrieben hatte. Nach zwei Tagen Jagdpause war er so stark gewesen, dass ihn selbst ihre Angst nicht abhalten hätte können, zumal sie nicht mir galt, sondern der Fremde, in die sie von ihren Eltern versetzt worden war, und der Ungewissheit ihrer Zukunft. Doch jeder Gedanke an sie und ihre Verletzlichkeit, jede Erinnerung an unsere Begegnung waren Geschenke an meinen Hunger, die ich ihm nicht geben durfte.


  So aufmerksam wie möglich ließ ich meine Augen durch die Räume gleiten – eine Technik, die ich oft anwandte, um zurück in die Gegenwart zu finden, wenn der Dämon in mir durchzubrechen drohte. Wie immer besänftigte der Anblick meines Heims das Zerren und Ziehen in mir ein wenig. Da standen der Fernseher und die Stereoanlage, schicke, teure Designergeräte, die nie in Betrieb waren, weil die Satellitenantenne keinen vernünftigen Empfang bekam und jede CD zu springen begann, von MP3-Dateien ganz zu schweigen. Trotzdem waren sie hier, gaukelten Normalität und Zeitgeist vor, genauso wie meine Nobelküche mit dem chromblitzenden Standmixer, dem Cerankochfeld und einem Wasserhahn, der Profiköche neidisch werden lassen würde. Wie oft hatte ich den Herd in all den Jahren benutzt? Ein, zwei Mal für meine Kollegen vom Forstamt, denen ich ein frisch geschossenes Reh zubereitet hatte, von dem ich ebenfalls widerwillig ein paar Bissen genommen hatte. Der Backofen roch nach wie vor penetrant nach Kunststoff, wenn ich ihn anschaltete.


  Immerhin, ich hatte ihn benutzt. Nur das zählte. Ich hackte Brennholz und feuerte den Kamin an, obwohl ich nie fror, ich hatte ein Bett, obwohl ich nie schlief, und ich badete und duschte, obwohl meine Haut selbst nach acht Stunden härtester Waldarbeit im Hochsommer so sauber und verführerisch roch, dass es mich manchmal anekelte.


  Ich hatte nicht nur meine Katzen, die mir ihre ganz eigene Form der ungebundenen Treue entgegenbrachten und von denen der pechschwarze MrX ganz besonders an mir hing, sondern auch Louis, meinen Hengst, mit dem ich mich verbundener fühlte, als ich es je mit einem anderen Wesen erlebt hatte. Oft streiften wir tagelang zusammen durch den Wald oder fuhren an Wochenenden zu Dressurturnieren. Auch das – ein Teil menschlichen Lebens.


  Ich nahm an Wettbewerben teil, in gleich zwei Disziplinen, Dressurreiten und Kampfsport. Oh, ich war sogar ordentliches Vereinsmitglied, etwas, über das ich schmunzeln musste. Mich konnte so ziemlich niemand in diesem Verein ausstehen, aber Sportler besitzen die merkwürdige Fähigkeit, zwischen Sympathie und Anerkennung zu trennen. Anerkennung für mein Talent verweigerte mir dort fast niemand. Mit zwanzig Jahren den dritten DAN-Grad, das musste man erst einmal schaffen. Ihr Narren, dachte ich bitter. Zwanzig Jahre. Habt ihr eine Ahnung, wie lange ich schon zwanzig bin und wie hart ich dafür trainiert habe.


  Trotzdem. Ich war Mitglied in einem Verein, bekam regelmäßig Post von dessen Vorsitzenden, wie auch von der Universität und meinen Vorgesetzten. Sie mussten mir schreiben. Mein Laptop hatte seinen Streik zum Dauerzustand erklärt und mein Handy schaltete ich gar nicht mehr an. Es war sinnlos. Doch die Briefe zeigten, dass ich existierte und als einer von ihnen betrachtet wurde. Ein Mensch. Sie alle dachten, ich sei ein Mensch – zugegeben ein verschrobenes und eigenbrötlerisches Exemplar, aber ein Mensch.


  Langsam drehte ich mich um und blickte in den runden, leicht angelaufenen Flurspiegel, ein Erinnerungsstück aus Schottland. Wie immer brauchte ich einige Minuten, bis ich durch den Nebel, der sich angesichts meiner Selbst vor meinen Augen bildete, etwas erkennen konnte.


  Nach all diesen Jahren wusste ich immer noch nicht, ob ich schön oder hässlich war. Nur in einem war ich mir sicher: Dass ich nicht gewöhnlich aussah. Hier, im Dämmerlicht des Flurs, glühten meine Augen wieder kohlrabenschwarz und meine langen, gebogenen Mädchenwimpern warfen dünne Schatten auf die hoch sitzenden Wangenknochen. Meine Haare führten ein vollkommen eigenständiges Dasein, bewegten sich ohne die Einwirkung von Luft wie züngelnde Schlangen auf meinem Kopf; minimal nur, aber wer genau hinschaute, musste es erkennen. Kurios: Die Menschen bemerkten es dennoch nicht. Noch nie hatte mich jemand darauf angesprochen. Wollten sie nicht sehen, was sie nicht glauben konnten? Dazu meine Haut – so bleich … nein. Weiß. Sie war weiß wie das Laken auf meinem Bett, ohne dass Adern hindurchschimmerten. Mit meiner Nase war ich einverstanden, sie funktionierte prächtig und besaß eine markante Form. Eben eine Männernase. Das war in Ordnung. Aber mein Mund? Hart oder weich – was war er eigentlich? Die Mundwinkel kräuselten sich, wenn ich lächelte, doch wie meistens wirkte dieses Lächeln auch jetzt kalt und zynisch auf mich.


  Was würde sie denken, wenn sie mich sah – das schlafende Mädchen aus der Bushaltestelle? Oh, das wäre leicht herauszufinden, ich müsste mich ihr nur zeigen und in ihre Gedanken schauen. Sie würde es mir leicht machen.


  Würde ich sie dabei abschrecken wie so viele andere Mädchen und Frauen zuvor? Die erst dann glaubten, etwas Schönes und Anziehendes in mir zu sehen, wenn ich sie manipulierte? Was ich aufgegeben hatte, schon vor Jahren. Auch damit hielt ich die Dämonen in mir fern. Askese. Eine Geisteshaltung, die harschen Gegenwind bekommen hatte, seit sie in diesem Ort eingetroffen war.


  Ich drehte meinen Kopf ein Stück zur Seite, sodass meine Ohrringe funkelnd das wenige Licht einfingen, das durch die Wohnzimmerfenster ins Haus drang. Draußen wurde es immer finsterer. Ich hatte das Unwetter bereits heute früh kommen gespürt. Auch Louis schnaubte schon den ganzen Tag unruhig. Er wollte sich bewegen, war das Herumstehen leid. Der Paddock war zu klein für ihn; ich würde Bäume fällen und einen größeren errichten müssen. Ja, genau, das würde ich in den nächsten Wochen abends und nachts tun. Es war gut, einen Plan zu haben. Pläne waren menschlich. Und ein paar Jahre würde ich hier noch bleiben können, bis meine Kollegen und Vereinsgenossen anfingen zu bemerken, dass sich keine Fältchen in mein Gesicht schlichen und meine Kraft beim Kämpfen niemals nachließ. Dass sich nichts an mir veränderte – rein gar nichts. Dann würde ich erneut über Nacht verschwinden müssen und sie würden mich binnen weniger Wochen vergessen haben. So war es immer gewesen.


  Aber noch war diese Zeit nicht gekommen. Und daran durfte auch die Ankunft des Mädchens nichts ändern.


  Wieder tönte Louis’ kräftiges Schnauben durch die schwere Luft, als würde er mich rufen. Ich nahm seine Trense vom Haken an der Wand und schritt nach draußen, zum Paddock hinüber, wo er mich mit einem vorwurfsvollen Wiehern begrüßte. Mit abgewandtem Blick näherte ich mich ihm – er hätte mir auch vertraut, wenn ich ihn direkt angesehen hätte, doch ich betrachtete es als mein Zeichen des Respekts, seine Fluchttier-Natur zu berücksichtigen. Es war für mich eines der Wunder dieser Welt, dass Pferde mich auf ihrem Rücken duldeten, sobald ich ihnen bewiesen hatte, dass ich ihnen nichts Böses wollte. Aber eigentlich ging es gegen ihren Instinkt. Denn Raubtiere waren ihre Todfeinde.


  Eine Armeslänge vor Louis blieb ich stehen, noch außerhalb des Gatters, und wartete, bis seine Nüstern mein Gesicht behutsam streiften. Erst dann legte ich meine kalte Hand auf sein sonnenwarmes schwarzes Fell und schob sie langsam unter die dichte Mähne. Wie schön und anmutig er doch war – ungewollt und ungeplant, ein Weideunfall, weil eine der Zuchtstuten sich zu den Hengsten verirrt hatte. Eine Kreuzung aus Friese und Trakehner – was sollte dabei herauskommen? Ein Prachttier – das ahnte ich schon damals – und nahm ihn zu mir, bevor der Gutsbesitzer sich entschließen konnte, ihn zum Schlachter zu geben. Nach einigen Jahren begann er, vor warmer Menschenhaut zu erschrecken und meine unterkühlte zu suchen, weil er mich gewöhnt war. Nur mich. Er wäre für mich durchs Feuer gegangen.


  Die langen Haare an seinen Nüstern kitzelten meine Wange und erinnerten mich an die erste Berührung mit einem Pferdekopf, damals in den Highlands. Oh Gott, es war solch ein Fluch, sich an alles zu erinnern, von der ersten Minute an. Was für eine Gnade bedeutete doch das Vergessen, das den Menschen geschenkt worden war. Wenn jeder sich in aller Gänze an seine ersten Jahre auf Erden erinnern würde, könnte niemand glücklich sein. Selbst jetzt, an diesem warmen, drückenden Frühsommernachmittag, spürte ich die Kälte an meinem Leib, als ich in Gedanken nach oben blickte und das verzerrte Gesicht meiner leiblichen Mutter sah, die mich in einem alten Weidekorb durch die Winternacht trug, um mich wieder einmal auf einem Hügel abzusetzen und zu hoffen, dass die Feen mich holten, dieses bösartige Wechselbalg, für das sie mich hielt. Oder dass ich eben endlich erfror … Denn ob Wechselbalg oder nicht: Sie wollte mich nicht bei sich haben. Aber obwohl ich die Kälte in meinem winzigen Körper wie eine Feindesmacht fühlte und zu gut wusste, dass meine eigene Mutter mich fürchtete und ablehnte, gab es eine Flamme in mir, die stärker war und mich am Leben hielt. Jedes andere Baby wäre schon in der ersten Nacht gestorben. Doch meine Mutter fand mich morgens mit wachen, klaren Perlenaugen, meinen Blick unverwandt auf sie gerichtet, fragend und wissend zugleich.


  Die Pferde waren es, die mich schließlich retteten – und eine Standpauke des Dorfpfarrers, der meine Mutter zurechtwies, sie solle mich als ein Geschenk Gottes annehmen und ihre Pflicht erfüllen. Sie ließ mich leben, aber Milch, Wärme und Fürsorge gaben mir die Pferde. Sie berührten mich, neugierig und scheu zugleich. Aber sie taten es. Und sie taten es mit weitaus mehr Hingabe als meine Schwester, die sich immerhin überwand, mich zu ihnen zu bringen und die Ponystute zu melken, um mich zu ernähren. Noch heute war ich ihr dankbar dafür.


  Ich duckte mich, um unter dem oberen Balken des Zauns hindurchzuschlüpfen, wobei sich mein Körper merkwürdig schwerelos und energiegeladen zugleich anfühlte, was mir wieder einmal bewies, welch rohe Kraft in mir schlummerte. So wartete ich ein paar Sekunden, in denen das Rauschen in mir sich etwas beruhigte, bis ich mich sacht gegen Louis’ muskulöse Schulter lehnte.


  Der Geruch seines Fells verriet mir, dass der Luftdruck sich erneut veränderte. Die feinen Haare seines Unterfells reagierten auf jede winzige Wetterkapriole. Es war erst Mai, aber dieses Gewitter würde die Qualität eines handfesten Sommerunwetters haben. Bildete ich mir das nur ein oder wurde das Wetter in den vergangenen Jahren immer extremer? Hatte der Wald sich verändert? Manchmal hatte ich den Eindruck, das gesamte Ökosystem des Waldes hatte zu kippen begonnen, seitdem ich hier lebte und wirkte. Zumindest war auf der anderen Seite des Waldes ein Wolf heimisch geworden. Außer mir schien ihn noch niemand gesichtet zu haben und ich hatte meine Entdeckung wohlweislich verschwiegen. Nicht einmal dem Förster hatte ich davon erzählt. Die Menschen fürchteten Bestien und taten alles, um sie zu vernichten oder zu vertreiben – wenn das jemand wusste, dann ich. Der Wolf suchte beinahe jede Nacht meine Nähe, genauso wie die Hirsche und Eulen. Fast war mir, als wollten sie sich mir freiwillig als Nahrungsquelle anbieten. Dabei war es eigentlich meine Aufgabe, sie zu schützen, und nicht, mich an ihnen zu vergreifen. Ein weiterer der vielen Widersprüche, die mein Leben seit jeher begleiteten.


  Prüfend blickte ich in den Himmel, obwohl selbst das matte schwefelgelbe Licht, das einem Unwetter vorausging, in meinen Augen brannte und sie türkisgrün werden ließ. Ja, da braute sich etwas zusammen. Blitzeinschläge im Sekundentakt. Orkanböen. Sintflutartiger Regen, der die Bäche binnen Minuten in Sturzfluten verwandeln würde – all das würde sich noch vor Sonnenuntergang hier abspielen. Wie immer, wenn die Naturgewalten zu wüten begannen, zog es mich nach draußen, weg von sicheren Mauern und schützenden Dächern, als existiere ein Teil in mir, der hoffte, von den wild tobenden Elementen vernichtet zu werden. Aber dieses Mal war es mehr als nur Todessehnsucht, was mich nach draußen trieb. Ich wollte, dass Louis’ Wärme im Galopp auf mich überging, meine Haut menschenähnlich machte, dass der Wind mir Tränen in die Augen steigen ließ, dass ich … ja, was denn nun?


  Ich stutzte. Konnte das sein? Ich wusste nicht genau, was mich antrieb. Trug ich ein Geheimnis in mir? Noch einmal horchte ich in mich hinein, doch es blieb etwas in mir, das ich nicht deuten konnte, ein sanfter, aber unerbittlicher Drang. Eine neue Variante von Hunger? Nein, Hunger fühlte sich grausamer und quälender an. Ich hatte Hunger, doch das war Dauerzustand, nichts Besonderes mehr, selbst der Hunger nach dem Mädchen war beschämend klar zu identifizieren gewesen.


  Trotzdem – hatte dieses ungewohnte, zarte Drängen etwas mit ihr zu tun?


  Ich machte einen vorsichtigen Schritt nach vorne und schmiegte meine Stirn an Louis’ Stirn, damit unsere Instinkte miteinander verschmelzen konnten. Er war nervös, aufgepeitscht, etwas da draußen ging auf ihn über und schoss in seine Nerven, und nun nahm auch ich es wahr, obwohl es Gefühle waren, die Geschöpfe wie ich normalerweise mieden wie die Pest.


  Schon heute Mittag hätte ich eigentlich davor flüchten müssen, ach, schon bei unserer ersten Begegnung. Doch ich irrte mich nicht. Das Drängen in mir hatte mit ihr zu tun. Grundgütiger, dieses Mädchen war da draußen, im Wald, nicht weit weg von hier … und sie fürchtete sich. Was in aller Welt tat sie da? Sie sollte wie andere Jugendliche ihres Alters vor dem Fernseher oder dem Computer sitzen oder ihre Nase in ein schlaues Buch stecken, sie sollte von mir aus schlafen, aber im Wald hatte sie nichts verloren. Sie war ein Stadtpflänzchen, das hatte ich nicht nur anhand ihres Verhaltens und ihrer Kleidung erkennen können. Auch das Nummernschild des Autos, von dem sie abgeholt wurde, hatte es mir verraten. Sie kam aus Köln, war gerade erst hierhergezogen, unfreiwillig. Und sie dachte wahrscheinlich, die Gewitter hier waren wie die Gewitter in der Großstadt – ein paar Blitze, Donnergrollen, ein kurzer Regenguss. Doch über uns braute sich gerade die Vorhölle zusammen.


  Noch einmal versuchte ich, mich mit Louis zusammenzuschließen und mich auf sie zu fokussieren, ohne Rücksicht auf das, was mir dabei entgegenbrandete. Wut. Frustration. Verletztheit. Unsicherheit. Zweifel … so viele Zweifel, die sich im Sekundentakt vermehrten. An Zweifeln konnte jemand wie ich zugrunde gehen und doch gab es für mich nichts zu überlegen. Sie war in Gefahr, weil sie dachte, sie könne mal eben so durch den Wald spazieren, vermutlich angezogen wie zum Shoppingausflug in der Fußgängerzone. Sie brauchte jemanden, der ihr da heraushalf. Und ausgerechnet ich wollte derjenige sein, der diese Rolle übernahm. Es passte nicht zu dem, was ich war, es sei denn, es war nur eine Masche, ein Trick meines Hungers, um an sie heranzukommen. Doch dieses Risiko musste ich eingehen, denn sie war ganz alleine.


  »Ellie…« Mit einem Mal lag ihr Name auf meiner Zunge, ohne dass ich ihn je gehört oder gelesen hatte. Jetzt, wo ich sie schützen wollte, kannte ich ihn, sah ihn sogar geschrieben vor mir. Doch wenn ich ihn ausgesprochen hätte, hätte er wie Ally geklungen. Mein Akzent brach durch, sobald ich an sie dachte. Meine Silben wurden weich…


  Ich musste zu ihr. Wenn mein innerer Kompass mich nicht täuschte, lief sie an einem jener Bäche entlang, die bei Gewitter über die Ufer traten, draußen, bei den Brückenruinen des ehemaligen Eisenbahnnetzes, das seit Jahrzehnten unter der grünen Last des Waldes verrottete. Eine gefährlichere Stelle für ihren unschuldigen und so gottverdammt naiven Nachmittagsspaziergang hätte sie sich kaum aussuchen können. Ich hatte keine Zeit zu verlieren.


  Auf den Sattel verzichtete ich und schnallte Louis nur die Trense um, bevor ich meine Haare, so gut es ging, unter meine Baseballkappe stopfte und diese tief ins Gesicht zog. Denn mein Gesicht sollte sie nicht sehen können. Nicht meine Augen, nicht meine Nase und auch nicht meinen Mund. Ich sollte ein Schatten für sie bleiben.


  In dem Moment, in dem ich mich auf Louis’ Rücken schwang, erhob sich die erste Windböe, noch warm und beinahe sanft, aber was danach kam, würde eisig werden und wahrscheinlich sogar Hagel bringen. Schon auf dem Kies der Einfahrt trieb ich Louis in seinen typisch schwebenden, schwungvollen Galopp. Zitternd und im gleichmäßigen Rhythmus seiner Hufe verschmolzen seine Lebensenergien mit dem Pulsieren in meiner Brust – etwas, wofür wir anfangs Stunden brauchten und was sich jetzt innerhalb weniger Augenblicke vollendete.


  Doch ich durfte dabei niemals vergessen, was ich war – es blieb eine Gratwanderung, Louis’ Natur in mich fließen zu lassen und nicht meine in ihn. Manchmal passierte es dennoch, dann wurde aus dem sonst so treuen, gutmütigen Hengst ein Ungeheuer von einem Pferd, das sich zwar an der Macht auf seinem Rücken erfreute, weil sie ihm seine naturgegebene Angst nahm, aber zugleich unberechenbar wurde. Mit äußerster Konzentration und Beherrschung konnte ich ihn dann noch kontrollieren, durfte die Zügel aber keinesfalls aus der Hand geben, denn für alle anderen konnte er zu einer Gefahr werden.


  Ob die Gratwanderung heute glücken würde, wusste ich nicht. Schlechter hätten die Voraussetzungen kaum sein können.


  Louis wurde mit jeder Biegung, die wir nahmen, schneller, aber auch widerspenstiger. Die Muskeln seines Rückens arbeiteten steinhart unter mir, weißer Schaum troff aus seinem Maul und sein Hals war bereits schweißbedeckt, sodass sein dunkles Fell im zuckenden Gewitterlicht in allen Schattierungen schimmerte. Doch zwischen uns gab es keine Grenzen mehr, wir waren eins geworden. Niemals würde er jetzt versuchen, mich abzuwerfen – und alleine deshalb hätte ich, ohne zu zögern, mein Leben für ihn gegeben. Ohne ihn konnte ich nicht sein. Er war meine Menschlichkeit.


  Nun konnte ich sie riechen. Ein schwacher Hauch eines etwas zu schweren Parfums, nicht genug, um den salzig-matten, milden Duft ihrer Haut zu überdecken. Tief atmete ich ein und wieder aus, um sie zu orten, und kurz brüllte der Hunger in meinem Bauch auf, irritiert und unwillig angesichts dessen, was ich da vorhatte. Die Nahrungsquelle war zwar korrekt, aber ihr Zustand eine Katastrophe.


  Ich ignorierte ihn und trieb Louis weiter, während das Unwetter ohne jede Vorwarnung losbrach und seine ganze Zerstörungskraft entfachte. Die Blitze schlugen so rasch hintereinander ein, dass das Grollen des Donners gar nicht mehr endete, und in einem tierischen Kreischen brachen Äste über uns entzwei, weil der Wind in wütenden Böen an den Wurzeln der Bäume rüttelte, als habe er den Wald zu seinem Feind erklärt. Und Ellie war mittendrin in diesem Inferno, schutzlos und alleine. Trotz des Tosens um mich herum gelang es mir, mich auf ihre Gedanken zu konzentrieren, die völlig konturenlos und vor allem viel zu zahlreich geworden waren, um sie ordnen zu können. Aber sie dachte noch, plante noch, ihr Gehirn arbeitete, obwohl sie sich mitten im Zentrum des Unwetters befand.


  Weit entfernt konnte sie nicht mehr sein, vielleicht vierhundert oder fünfhundert Meter. Aber warum nahm ich sie jetzt nicht mehr am Boden wahr – warum entschwebte ihre Essenz, dieses fatale Gemisch aus Panik, Entsetzen und rasenden Gedanken, nach oben? War sie etwa schon von einem der Blitze getroffen worden? Starb sie?


  »Nein!«, brüllte ich in die Finsternis, die uns jetzt umgab, ohne meine Stimme hören zu können. Louis wieherte schrill auf und drehte sich einmal um sich selbst. »Du stirbst nicht! Du stirbst nicht, Ellie! Niemals!«


  Lieber hätte ich sie gepackt und ihr die Unendlichkeit eingeflößt, als dass ich zuließ, sie in diesen Gewalten hier untergehen zu lassen. Ich war stärker als das. Ja, ich war mächtiger als der Tod, er kannte mich nicht, ignorierte mich seit 168Jahren, und das würde ich auf sie übertragen, indem ich sie mir holte, wegbrachte und dann in ihre Seele drang, bis ihre Angst und Furcht schwanden. Deine Träume zu meinen. Für immer.


  Es war Louis, der für einen kurzen hellen Moment den Verstand zurück in meinen Körper holte. Trotz seiner elenden Scheu vor Wasser entriss er mir die Zügel und sprang freiwillig die Böschung hinunter, mitten in den Bach, der sich wie befürchtet in einen reißenden Strom verwandelt hatte. Sein plötzlicher Ungehorsam überraschte mich so sehr, dass das Brüllen in mir stockte. Zu überrumpelt, um Louis wieder zur Räson zu bringen, ließ ich zu, dass er schnaubend vorwärtspreschte und das Wasser bei jedem Galoppsprung in Fontänen aufstieg.


  Verflucht, was sollte ich nur tun? Die Elektrizität um uns herum ließ Louisʼ Mähne knistern und selbst meine Haut schmerzte und flirrte, gleich würde sich ein Blitz entladen, der in seiner Zerstörungskraft alle anderen in den Schatten stellte. Und sie – wo war sie? Wo…


  Ich hieb mir die Faust in den Magen, um meinen Hunger zum Schweigen zu bringen, der mich unentwegt von hier wegtrieb und meine Sinne zu vernebeln begann.


  »Wo bist du, Ellie? Wo bist du. Sag es mir. Bitte«, flüsterte ich, so sanft es mir möglich war. »Gib mir ein Zeichen.«


  Nun stieg ihr Bild vor meinem geistigen Auge auf – endlich, ich sah sie, als habe sie in ihrem Kopf ein Fenster geöffnet und mich zu sich gelassen, damit ich sie retten konnte. Als wäre ich ein alt vertrauter Freund. Sie brauchte tatsächlich Hilfe. Es war richtig, dass ich ihr entgegenritt. Sie war auf eine der Brückenruinen geklettert, um sich vor dem steigenden Wasser zu retten, und weil das Gestein rutschig und brüchig war vom Regen, hielt sie sich an einem umgebogenen, eisernen Schienenstück fest. Ihr ganzer Arm flimmerte bereits blau, ebenso wie Louis’ Fell und das Wasser des Baches. Elmsfeuer, überall – die Vorboten der Vernichtung. Der Blitz, dessen Sirren bereits jetzt drohend die Luft zerriss, würde sie töten, das spürte ich.


  »Lass los«, wisperte ich und dachte diese Worte so intensiv, bis ich sie in meinem Kopf aufleuchten sah und in meinem ganzen Körper fühlte. Sie mussten sie erreichen. Louis blieb stehen, starr vor Angst angesichts dessen, was geschehen würde, doch er half mir damit, mich zu sammeln. »Lass los!«


  Sie ließ los und nur Sekundenbruchteile später ertönte ein so brachialer Donnerschlag, dass Louis vor Schreck stieg und ich die Zügel anziehen musste, um ihn an der Flucht zu hindern. Unsere Aufgabe war noch nicht erledigt. Sie war nicht gerettet, sondern hielt sich mit letzter Kraft am Felsen fest, ein paar Meter unterhalb des Schienenstücks. Wenn sie der Blitzeinschlag verletzt hatte und sie in den Bach hinabstürzte, würde sie womöglich ertrinken, weil sie in diesem Zustand nicht fähig war zu schwimmen … Vielleicht war sie gelähmt oder einer Ohnmacht nahe, eine Vorstellung, die meinen Hunger erneut anfachte. Noch einmal hieb ich mir die Faust in den Magen, um ihm zu zeigen, wer der Herr in diesem Hause war.


  Colin, du Idiot, schalt ich mich in Gedanken, weil ich wieder mal vergessen hatte, wie Menschen beschaffen waren. Ihr Körper und Geist waren viel verletzlicher als meiner. Derart geschwächt würde sie sich niemals an dem glitschigen Gestein festhalten können – und nun wandte sie sogar den Kopf zu mir. Sie war bei Bewusstsein. Und sie sah mich.


  So blickte auch ich direkt in ihre Augen, die mich tief und wild umfingen wie das aufgewühlte Meer. Blaugrün. Mit braunen Sprenkeln in der Iris. Oh, es waren nicht die Augen einer Siebzehnjährigen. In ihnen schlummerten die erlebten Gefühle ganzer Generationen. Und wenn sie wütend wurde, konnte sie mit ihnen Blitze senden, die selbst mich nicht unberührt zurücklassen würden.


  Aber sie zeigte eine ganz normale Reaktion, wie fast alle Menschen, wenn sie mich erblickten. Ablehnung, Abscheu, beinahe Hass. »Nein«, formte ihr Mund, während Louis schnaubend auf sie zugaloppierte und seine schweren Hufe die dünne Eisschicht durchbrachen, die sich am Rande des Baches infolge des Temperatursturzes gebildet hatte. Ihre zerzausten Locken klebten nass an ihrem bleichen Gesicht, bläulich schimmerten die Adern durch die zarte Haut an ihren Schläfen. Sie hatte einen Schuh verloren, ihr rechter Fuß war bloß und für ein paar Sekunden saugten sich meine Augen daran fest, fixierten die Vene an ihrem Knöchel und das dünne Blut, das aus einer Schramme über ihre Haut sickerte. Ihr ganzer Körper strömte Angst aus, so stark, dass ich aufhörte zu atmen, doch ihr Blut war erfüllt von unbändigem Überlebenswillen. Genau deshalb würde sie es zulassen, dass ich sie zu mir nahm. Sie wollte leben.


  »Nein«, flehte sie noch einmal, nun mit geschlossenen Augen, weil sie mich nicht mehr sehen wollte oder konnte, doch ich war schon bei ihr, pflückte sie mit einer einzigen, starken Bewegung vom Felsen und schob sie vor mich auf Louis’ Rücken. Sie leistete keinerlei Widerstand, ließ es still mit sich geschehen, doch an dem Brennen in meiner Brust erkannte ich, dass sie ihre Augen wieder geöffnet hatte.


  Louis zuckte zusammen, als er die erhitzte Haut ihrer Schenkel spürte, bäumte sich wiehernd auf den Hinterläufen auf und drehte sich einmal um sich selbst. Aber die Kraft meiner Gedanken genügte, um ihn zur Vernunft zu bringen und weiter vorwärtszutreiben, während ich Ellie mit meinem linken Arm dicht bei mir hielt und die Zügel nur noch locker in meiner Rechten lagen.


  Mit derselben plötzlichen Willkür, in der das Unwetter über den Wald gezogen war, schwand es auch wieder. Schon während der ersten Meter, die Louis und ich zusammen mit Ellie zurücklegten, ebbten die Böen ab und der Regen verwandelte sich in ein gleichmäßiges, friedliches Plätschern. Der Wald troff vor Nässe, Nebel stieg zwischen den Bäumen auf und es begann, betörend süß nach feuchten Blüten zu duften, doch das alles tangierte mich nicht, denn mich beherrschten alleine die Gefühle, die Ellies Seele in Aufruhr hielten.


  Fast war mir, als könnte ich sehen, wie sie durch ihre Venen schossen und im Takt ihres Herzschlags vibrierten, doch irgendetwas stimmte dabei nicht, war anders als sonst. Mein Hunger war zu jenem bösartigen Schmerz mutiert, gegen den ich selbst mit Meditation nicht dauerhaft ankam, aber nicht etwa deshalb, weil ich zu lange nichts zu mir genommen hatte. Erst heute Nacht war ich wieder dem Wolf begegnet und er hatte mich trinken lassen. Der Hunger protestierte gegen das, was ich hier tat, zu Recht, doch in seiner Einfältigkeit konnte er nicht jenes Wunder sehen, dem ich langsam gewahr wurde – erst irritiert, dann abwehrend, dann vollkommen fasziniert.


  Ihre Angst galt gar nicht mir. Ihr Rücken lehnte fast entspannt an meiner Brust, auch wehrte sie sich in keinster den Menschen so eigener Weise gegen den Arm um ihre Taille. Doch ihre Schenkel spannten sich bei jedem Galoppsprung an und immer wieder starrte sie argwöhnisch auf Louis’ im Wind flatternde Mähne, zuckte sogar zusammen, wenn er schnaubte. Sie hatte keine Angst vor mir. Sie hatte Angst vor meinem Pferd.


  Wie konnte es sein, dass sie mich nicht fürchtete? Gab es das überhaupt – dass ich ein Mädchen nicht manipulieren musste, um ihm seine Angst zu nehmen? Oder stand sie noch unter dem Schock des Blitzeinschlags?


  An meinem Verhalten konnte es kaum liegen, ich gab mich kauzig wie immer, eine alte, bewährte Strategie, die den Menschen die Neugierde nahm, in mein Gesicht zu schauen und zu ahnen, was sie nicht ahnen sollten. Im Zweifelsfall war ich lieber unhöflich als dämonisch.


  Der Bach schwoll so rasch ab, dass die Wege entlang der Ufer wieder begehbar wurden, ich hätte Ellie längst absetzen können, doch ich tat es nicht, solange sie nicht darum bat, und nahm einige weitere Biegungen, in denen ich versuchte, das unbarmherzige Stechen in meinen Eingeweiden zu ignorieren und einen Beweis für das zu finden, was nicht sein konnte. Angst vor Louis, aber nicht vor mir – das war eine verkehrte Welt, sinnlos und abstrus, aber je länger ich sie bei mir hielt, desto unmissverständlicher wurden ihre Signale. Sie schien nicht einmal zu spüren, welche Kälte unter meiner Haut lauerte, die nur vorgab, warm zu sein – was ich Louis’ und ihrer eigenen Hitze zu verdanken hatte. Ich musste sie unbedingt wieder freigeben, bevor das Eis in mir sich seinen Weg an die Oberfläche verschaffte. Sie sollte glauben, dass ich einer von ihnen war. Ein Mann, von mir aus ein Junge, mein Gesicht hatte sie schließlich nicht gesehen und konnte daher mein Alter nicht schätzen, und dabei sollte es auch bleiben.


  Ohne ein Wort nahm ich die nächste flache Böschung hinauf auf den Pfad, der sie nach Hause bringen würde, und setzte sie auf dem Waldboden ab. Nicht unsanft, aber auch nicht besonders gefühlvoll. Ich wollte ihr keinen Grund geben, sich nach mir umzudrehen oder sich gar zu bedanken. Als sie ihren Blick dennoch hob, wandte ich mein Gesicht ab und senkte mein Kinn, sodass sie allenfalls das aberwitzige Spiel meiner Haare betrachten konnte.


  »In Zukunft öfter mal nach oben schauen«, riet ich ihr und war einmal mehr dankbar für die Reinheit meiner Stimme, denn sie verband sich vortrefflich mit der unterkühlten Arroganz, die ich an den Tag legte, um zu verhindern, dass sie auch nur einen Gedanken an mich verschwendete, sobald sie in Sicherheit war. Nach leidenschaftlichen, strahlenden Rettern musste sie woanders suchen.


  Bevor sie einen Schritt auf mich zu machen konnte, um einen Blick auf mein Gesicht zu erhaschen, wendete ich Louis und trieb ihn von ihr fort, obwohl mein Hunger zornig dagegen ankämpfte – nun, da ihre Angst vollends verflogen war und sie einen Duft verströmte, der mich schwindlig werden ließ, wollte er sie um jeden Preis haben. Ich musste jagen, jetzt sofort. Auf die Nacht konnte ich nicht warten und auch nicht darauf, dass die Tiere mich suchten und nicht ich sie. Heute musste ich es auf die rücksichtslose Art und Weise tun und ich schämte mich bereits jetzt dafür.


  Doch das Brüllen in mir verstummte schlagartig, als plötzlich ihre kräftige und doch so mädchenhafte Stimme durch das Rauschen des Wassers drang, das uns umgab.


  »Ja, vielen Dank auch und schönen Tag noch!«


  Ihre Worte troffen vor Ironie, waren aber zugleich von einer fast verzweifelten Zuneigung erfüllt, die irregeleitet sein musste, anders ging es nicht. Doch alleine das Kratzbürstige darin sorgte dafür, dass meine Mundwinkel zuckten und sich darauf dieses tief amüsierte Lächeln stahl, das ich sehr lange nicht mehr gespürt hatte. Schon immer hatte mich dieser merkwürdige Umstand irritiert und auch hoffen lassen – dass ich Sinn für Humor hatte, sogar lachen konnte wie ein Mensch. Nicht böse und gehässig, sondern frei und mit einem hellen, heiteren Flirren in meinem Kopf. Genau das geschah auch jetzt. Mein Lächeln verwandelte sich in ein Lachen, perlend und so melodiös, dass Louis es sofort mit einem sonoren Schnauben beantwortete. Dieses Weibsstück brachte mich tatsächlich zum Lachen.


  Trotz allem, was sie durchgemacht hatte, stand sie aufrecht. Zersaust und wild wie eine Gewitterhexe schleuderte sie mir pure Ironie hinterher – es waren nicht nur ihre Gefühle, die ich verschlingen wollte, es war auch ihr Geist. Sie war stark. Und der Jammer dabei war, dass sie nicht die geringste Ahnung hatte, wie stark sie war.


  Doch wie immer siegte der Hunger über den scheuen Humor in mir. Zielsicher und ohne jegliches Zögern steuerte ich einen Hirsch an, der, aufgeschreckt vom Unwetter, durchs Unterholz trabte, und verging mich an dem, was ihn so lebendig und magisch machte. Louis blieb abwartend in der Nähe stehen, er kannte dieses Spiel schon, was es mir nicht leichter, sondern nur schwerer machte. Er sollte das nicht sehen müssen.


  Erst, als ich satt und träge auf den Waldboden sank und der Hunger mich aus seinen Klauen entließ, gelang es mir, die Fährte zu Ellie wieder aufzunehmen. Jetzt war ich stark genug, um das zu tun, was ich mir seit heute Mittag verboten hatte. Ich ließ meine Instinkte frei und entschwebte meinem Körper, um Ellie in ihrer Gänze wahrnehmen zu können, schwarz-weiß, wie immer, wenn ich Menschen aus der Ferne beobachtete, doch schöner konnten Grautöne kaum sein. Ihre Konturen schimmerten beinahe silbrig, wenn sie sich bewegte.


  Sie marschierte gerade zu ihren Eltern in den Wintergarten des Hauses, doch sobald sie ihn betrat, wurde das Bild in meinem Geist plötzlich unscharf und vage. Ein schwerer, penetranter Geruch drang in meine Nase. Unwillkürlich zuckte ich zurück und verlor den Kontakt zu ihr. Orchideen? Verflucht, ihre Mutter hatte ganz offensichtlich ein Faible für Orchideen. Dutzende mussten dort stehen. Was fanden Menschen an Orchideen nur so reizvoll? Sie rochen bestialisch und sahen überdies obszön aus. Und sie hielten mich fern. Orchideen ließen das verkommen, was unsereins nährte. Vielleicht ahnte ihre Mutter das. Wenn ihr Wesen nur in Facetten dem ihrer Tochter ähnelte, hatte sie eine starke Intuition.


  Trotzdem versuchte ich, Ellie weiterhin zu erspüren, und fand sie wieder, als sie die Tür zu ihrem Zimmer schloss. Danke, Ellie, du hast Geschmack, dachte ich erleichtert. Ihr Zimmer war frei von Blumen und Pflanzen. Und zu groß für sie. Zu viel Raum für zu viele Träumereien. Aber es war ein Dachzimmer, nah am Himmel, weit weg von ihren Eltern, die ich immer noch nicht sehen konnte. Sie musste ganz alleine da oben sein. Nun öffnete sie ein Fenster. Jetzt das zweite … das dritte.


  Bis sie mitten im Raum stehen blieb, ein wenig verwirrt angesichts der Erinnerung an das, was sie gerade erst erlebt hatte. Und doch war sie so voller Leben und innerer Stärke, dass sich Speichel in meinem Mund sammelte und mein Atem schwer wurde. Ich wollte sie dort heimsuchen. Wenn sie schlief. Wenn sie träumte … und dann…


  Nein. Nein, das tue ich nicht, holte ich mich mit meinem immer gleichen Beschwörungsmantra in die Realität zurück und schnitt die Verbindung zu ihr mit einem schmerzvollen Stöhnen ab. Mein Blick flackerte, weil er sie festhalten wollte. Vergeblich. Um mich herum war nur der Wald, vertraut, aber menschenleer.


  Ich durfte das nicht. Es war nicht fair ihr gegenüber. Ich musste ihr lassen, was sie am Leben hielt. Ihre Fantasien, ihre Träume, ihre Sehnsüchte. Und ich sollte für mich selbst das bewahren, was mir in all den Jahrzehnten noch nie widerfahren war – ein menschliches Wesen nah bei mir zu halten, so nah, dass ich seinen Herzschlag hören konnte, und zu wissen, dass es mich nicht fürchtete.


  Kein Fluch sollte mir das jemals nehmen können. Ich hatte den Fluch damit sogar für einen kurzen Moment besiegt. Ja, ich hatte ihn übertrumpft. Zum allerersten Mal.


  Ein Mensch hätte in diesem Moment Glück empfunden.


  Doch ich blieb leer und alleine zurück.
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  Hast du vom Lesen noch nicht genug?


  Dann erfahre mehr über unser neues Programm.

  Besuch uns auf www.script5.de oder folge uns auf Facebook oder Twitter.
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